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Die  fossilen  Pflanzenreste 


von 

Prof«  Dn  Schenk. 


Einleitung. 

Die  Reste  untergegangener  Vegetationsformen  haben  von  Seiten  der  Botaniker 
bisher  bei  weitem  weniger  Berücksichtigung  erfahren,  als  sie  es  verdienten 
und  dies  von  Seiten  der  Zoologen  hinsichtlich  der  thierischen  Reste  geschah. 
Wurde  überhaupt  einmal  von  ihnen  Notiz  genommen,  so  beschränkte  man  sich 
in   der  Regel    auf  eine  kritiklose  Wiederholung   und  Aufzählung  der  Angaben 
anderer,  nur  selten  enthielten  systematische  Arbeiten  kritische  Untersuchungen  der 
Reste  einzelner  Gruppen,  wie  von  Engler  für  Rhus,  von  Pax  fUr  Acer,  oder 
Lehrbücher  besprachen  ausnahmsweise  die  den  Archegoniaten  und  Gymnospermen 
angehörigen,  nicht  mehr  existirenden  Gruppen,  wie  dies  in  Göbel's  specieller 
Morphologie  der  Fall  ist.    Der  Grund  der  Vernachlässigung  der  im  Laufe  der 
Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Phytopalaeontologie  gewonnenen  Resultate  lag  nahe. 
Einmal  ist  die  Untersuchung  fossiler  Reste  mit  unzweifelhaften  Schwierigkeiten 
verknüpft,  sodann  steht  das  Resultat  4er  Untersuchung  nicht  immer  im  Verhältniss 
zu  dem  Aufwände  an  Zeit  und  Kraft,  es  konnte  in  vielen  Fällen  der  Natur  des 
Objektes  entsprechend  ein  zweifelhaftes,  ein  unvollständiges  sein  oder  die  Unter- 
suchung führte  überhaupt  zu  keinem  Resultate.    Femer  ist  nicht  in  Abrede  zu 
stellen,   dass  ein  grosser  TheU  der  Pflanzenreste  von  vornherein  den  Charakter 
des  Zweifelhaften  trägt  und  vielleicht  denselben  für  immer  tragen  wird,  endlich 
musste  die  häufig  kritiklose  Behandlung,  welche  die  Pflanzenreste  von  Seiten  der 
Palaeontologen    erfuhren,    Botaniker,    welche    ihnen    allenfalls   Aufmerksamkeit 
schenken,  von  einem  näheren  Eingehen  abschrecken.    Auch  ein  rein  äusserliches 
Verhältniss,  obwohl  an   sich   verkehrt,   dennoch  ganz  allgemein  acceptirt,  mag 
seinen  Einfluss  ausgeübt  haben;   beinahe  überall  ist  die  Palaeontologie  als  An- 
hängsel an   die  Geognosie  und  Geologie  geknüpft  und  bilden  pflanzliche   wie 
thierische  Reste   den  Bestandtheil  solcher  Sammlungen,  wobei  die  pflanzlichen 
Reste  nicht  selten  die  Rolle   des  Aschenbrödel  übernehmen.    Wenn  nun  auch 
unter  den  fossilen  Resten  des  Pflanzenreiches  vieles  Zweifelhafte,  ja  geradezu  Un- 
brauchbares sich  befindet  und  für  vieles  dies  der  bleibende  Zustand  sein  kann,  so 
haben  doch  die  bisherigen  Untersuchungen  zu  Resultaten  geführt,   welche  die 
Aufmerksamkeit  und  das  Interesse  der  Histologen,  Morphologen,  Systematiker 
und  Pflanzengeographen  verdienen  und  es  rechtfertigen,  der  Besprechung  fossiler 
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Pflanzenreste  einen  Platz  in  Hand-  und  Lehrbüchern  der  Botanik  anzuweisen. 
Es  wird  dem  botanischen  Theile  der  Palaeontologie  selbst  der  grösste  Gewinn 
erwachsen,  wenn  ihm  von  Seiten  der  Botaniker  eine  grössere  Aufmerksamkeit  wie 
bisher  geschenkt  wird. 

Als  Begründer  der  Phytopalaeontologie  muss  Brongniart  angesehen  werden, 
ihren  weiteren  Ausbau  in  der  von  Brongniart  angebahnten  und  bis  zu  seinem 
Lebensende  verfolgten  Richtung  fortgeführt  zu  haben,  ist  das  Verdienst 
Göppert's,  Unger's,  sodann  Ettinhausen's,  Schimper's,  Williamson's,  Saporta's, 
Hekr's,  R£NAULT*s,  Stur's,  Solms',  und  schliesslich  darf  ich  wohl  meiner  selbst 
gedenken.^) 

Erhaltung  der  Pflanzenreste. 

Fragt  man  zunächst,  welche  Theile  untergegangener  Vegetationsformen  er- 
halten wurden,  so  sind  es  ziemlich  alle  Glieder  des  Pflanzenkörpers,  welche  den 
verschiedenen,  auf  sie  wirkenden  Einflüssen  Widerstand  leistend,  auf  uns  gekommen 
sind:  Wurzeln,  Stammorgane,  die  verschiedenen  Blattformen  incl.  der  BlUthen- 
theile,  Früchte,  im  Allgemeinen  um  so  sicherer  und  reichlicher  als  zunächst  ihr 
Bau,  in  weiterer  Folge  die  Beschaflienheit  der  Gesteine,  dann  die  Vorgänge  während 
des  und  nach  dem  Einschlüsse  es  gestatteten.  Dass  gegenüber  den  Einwirkungen, 
welchen  die  Pflanzen  bei  ihrem  Untergange  ausgesetzt  waren,  alle  Tlieile  des 
Pflanzenkörpers,  welche  in  ihrem  Baue  durch  die  Entwicklung  der  mechanischen 
Strukturelemente  bevorzugt  waren,  hinsichtlich  ihrer  Erhaltung  im  Vortheil  waren» 
ist  ohne  weitere  Auseinandersetzung  verständlich,  wie  auch,  dass  jene  Gewebe, 
welche  in  anderer  Funktion  thätig  waren,  hinsichtlich  ihrer  Widerstandsfähigkeit 
den  mechanischen  Gewebeelementen  gleich  oder  nahestehend  für  die  Erhaltung 
gleich  günstige  Bedingungen  boten.  Belege  dafür  sind  die  fossilen  Stämme  aller 
Art,  welche  z.  Th.  die  Bezeichnung  versteinerte  Wälder  führen;  die  zahlreichen  fos- 
silen Blätter,  deren  Erhaltung  wesentlich  durch  die  Cuticula  und  Cuticularschichten 
der  Epidermis  bedingt  ist.  Im  Allgemeinen  darf  es  deshalb  nicht  überraschen, 
dass  Stammtheile,  Bastgewebe,  Frucht-  und  Samenschalen,  Cuticularbildungen, 
derbwandige  Epidermisbildungen,  verkalkte  oder  verkieselte  Gewebe  häufiger  sich 
erhielten,  als  solche  Theile,  deren  Gewebe  aus  dünnwandigen  Elementen  be- 
standen, wie  Blüthen,  Bildungsgewebe,  parenchymatische  Gewebe.  Indess  auch 
solche  Gewebe  konnten  sich  zum  Theile  unter  gewissen  äusseren  Einwirkungen, 
je  nach  den  bei  der  Fossilifikation  stattfindenden  Vorgängen  in  zuweilen  wunder- 
barer Schönheit  erhalten. 

Die  pflanzlichen  Reste,  wie  sie  auf  uns  gekommen  sind,  geben  in  den 
seltensten  Fällen  ein  vollständiges  Bild  einer  untergegangenen  Pflanzenform,  weil 
selten  im  Zusammenhange  erhalten.  In  überwiegender  Mehrzahl  liegen  die  Reste 
zertrümmert,  ohne  Zusammenhang,  Verschiedenes  vermengt  vor  und  sind  wir  ge- 
nöthigt,  auf  etwa  nachweisbare,  verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  noch  lebenden 
Pflanzenformen  gestützt,  einen  Zusammenhang  herzustellen,  ein  nicht  immer  er- 
folgreiches Verfahren.  Am  wenigsten  lässt  sich  ein  günstiges  Resultat  erwarten, 
wenn  Zusammenvorkommendes  ohne  Weiteres  als  zusammengehörig  betrachtet 
wird.    Wenn  zwei  oder  mehr  verschiedene  Pflanzentheile  zusammen  vorkommen. 


>)  Aus  der  Literatur  enrfthne  ich  nur:  Beongniaht,  tableau  des  genret  des  plantes  fos- 
siles; histotre  des  v^getaux  fouües;  Renault,  Cours  de  Botuiique  fouüe.  Tom.  I — IV; 
Parts  iSSi-— 1885,  Graf  zu  Solms-Laubach,  Einleitung  in  die  Phytopalaeontologie.  Leipiig  1887, 
mit  reicher  Literaturangabe. 
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SO  beweist  dies  in  der  Regel  gar  nichts  ausser  der  Thatsache,  dass  sie  zu- 
sammen vorkommen.  Dass  sie  auch  zusammen  gehören,  kann  nur  da- 
durch bewiesen  werden,  dass  bei  Vergleichung  mit  einer  verwandten  lebenden 
Fonn  sich  eine  Uebereinstimmung  in  irgend  einer  bestimmten  Richtung  ergiebt, 
so  z.  B.  zwischen  Blättern  und  Früchten,  welche  eine  derartige  Vermuthung 
unterstützen. 

Sind  nun  die  Pßanzenreste  meist  in  Trümmern  auf  uns  gekommen,  erschwert 
dieser  Erhaltungszustand  ihre  Untersuchung,  steigert  er  die  Unsicherheit  ihrer 
Erkenntniss,  so  wird  diese  Unsicherheit  noch  erhöht  durch  den  Zustand  der  er- 
haltenen Reste,  deren  ursprünglicher  Zustand  Veränderungen  erfahren  kann, 
wodurch  die  betrefienden  Pflanzentheile  für  eine  sichere  Erkenntniss  unbrauchbar 
werden.  In  diesem  Falle  können  Reste,  weil  z.  B.  einzelne  Gewebeparthien  zu 
Grunde  gegangen  sind,  nie  vollständige  Aufschlüsse  gewähren;  so  wird  man  bei 
Steinfrüchten  und  Samen  wegen  des  Fehlens  mancher  Theile  das  Vorhanden- 
sein von  Eiweiss,  wie  der  Embryonen  nur  in  besonderen  Fällen  —  z.  B.  bei  der 
Verkieselung  —  die  richtige  Stellung  ermitteln  in  den  meisten  dagegen  nicht  In 
noch  höherem  Maasse  gilt  alles  dies  für  die  Blüthen,  welche  bei  der  in  der  Regel 
zarten  Beschaffenheit  ihrer  Gewebe  ohnedies  wenig  widerstandsfähig  waren,  und  bei 
denen  bei  der  meist  dicht  gedrängten  Stellung  ihrer  einzelnen  Kreise  die  Kenntniss 
des  Erhaltenen  durch  Verschiebung  und  Uebereinanderlagerung  erschwert  oder  un- 
möglich gemacht  wird,  ganz  abgesehen  von  Einzelheiten,  welche  wie  z.  B.  be- 
stimmte Formen  von  Nectarien,  Haarbildungen,  das  Innere  hohler  Blüthenkronen, 
die  Stellung  und  Form  von  Samenknospen  sich  der  Beobachtung  entziehen, 
während  bei  Blüthen  lebender  Formen  keine  wesentlichen  Schwierigkeiten 
ezistiren,  also  selbst  im  günstigsten  Falle  die  Kenntniss  einer  fossilen  Blüthe 
unvollständig  ist 

Denn  die  Charakterisirung  und  demnach  die  Bestimmung  der  lebenden 
Formen  ist  zunächst  für  die  grösseren  Abtheilungen  auf  entwicklungsgeschicht- 
liche und  physiologische  Vorgänge,  auf  die  Vorgänge,  welche  in  den  Geschlechts- 
organen sich  abspielen  und  im  Ei  nach  der  Befruchtung  eintreten,  gegründet. 
Alle  diese  Vorgänge  kennen  wir  bei  den  lebenden  Formen  durch  directe  Beob- 
achtung, bei  den  fossilen  Pflanzen  dagegen  sind  von  keiner  einzigen  Form  die 
Vorgänge  durch  unmittelbare  Beobachtung  in  ihrer  Totalität  bekannt,  wir  kennen 
bei  den  fossilen  Archegoniaten  z.  B.  die  Sporangien,  die  Sporen,  Mikro-  und 
Macrosporen,  bei  den  fossilen  Gymnospermen  kennen  wir  in  einzelnen  Fällen  die- 
selben Organe,  bei  den  fossilen  Angiospermen  dagegen  nicht,  sondern  nur  die 
accessorischen  Organe  der  Blüthe  und  zuweilen  theilweise  das  Androeceum  nebst 
dem  Gynaeceum.  Gruppiren  wir  die  untergegangenen  Pflanzenformen  dennoch 
in  derselben  Weise  wie  die  lebenden,  so  ist  es  für  die  weitaus  grösste  Mehrzahl 
nicht  die  ununterbrochene  Reihe  der  morphologisch-physiologischen  Thatsachen, 
wdche  uns  dazu  bestimmt,  sondern  es  sind  Schlüsse,  welche  wir  aus  einzelnen  ana- 
logen Thatsachen  ziehen,  wozu  wir  denn  auch  berechtigt  sind.  Strukturverhältnisse 
der  Axenorgane  sind  in  zweiter  Linie  maassgebend  für  Charakteristik  der  Haupt- 
gruppen.  In  Hinsicht  auf  dies  Moment  bewegen  wir  uns  auf  einem  relativ  mehr 
gesicherten  Boden,  insofern  es  sich  um  den  Bau  der  Axenorgane  selbst  handelt, 
in  welcher  Beziehung  aber  diese  mit  anderen  Resten  stehen,  dies  bleibt  vielfach 
eine  ungelöste  Frage.  Beispielsweise  mögen  erwähnt  sein  die  Famstämme,  die 
Coniferenstämme,  die  mono-  und  dicotylen  Stämme,  für  deren  Zusammenhang 
mit  anderen  Resteh  derselben  Hauptgruppen  wir  in  einzelnen  wenigen  Fällen  eine 
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mehr  oder  weniger  begründete  Vermuthung,   selten   aber   eine  Thatsache   aus- 
sprechen können. 

Für  die  Unterscheidung  kleinerer  Gruppen,  wie  Familien,  Gattungen  be- 
nutzen wir  für  die  lebenden  Pflanzenformen  ebenfalls  die  an  den  geschlechtlichen 
Vorgängen  betheiligten  Organe.  Wie  wenig  steht  uns  in  dieser  Hinsicht  für  die 
fossilen  Pflanzen  zur  Disposition  und  in  den  Fällen,  wo  geeignete  Erhaltungszu- 
stände uns  vorliegen,  hängt  die  Deutung  nicht  selten  von  subjecttven  An- 
schauungen ab.  Verhältnissmässig  bieten  Archegoniaten  und  Gymnospermen  viel 
zur  Beobachtung  geeignetes  Material,  wie  vieles  ist  aber  auch  in  diesen  beiden 
Gruppen  noch  hinsichtlich  der  Familien  und  Gattungen  der  Aufklärung  bedürftig. 
Dass  Monocotylen  und  Dicotylen  existirt  haben,  dass  einzelne  Gattungen  aus 
diesen  beiden  grossen  Reichen  vorhanden  waren,  dass  solche  sich  bis  in  die 
Jetztzeit  erhalten  haben,  können  wir  mit  Bestimmtheit  aussprechen,  wie  gering 
auch  gegenüber  der  Gesammtzahl  der  Reste  ihre  Anzahl  sein  mag.  Für  jene 
Arten,  welche  für  Verbreitung,  wie  für  die  historische  Entwicklung  der  jetzt  die 
Erdoberfläche  bedeckenden  Vegetationsformen  mit  zu  den  wichtigsten  gehören, 
fehlen  uns  die  entscheidenden  Reste  beinahe  gänzlich,  und  was  davon  etwa 
erhalten  ist,  kann  zum  Theile  den  verschiedensten  Deutungen  unterliegen.  Ich 
erinnere  beispielshalber  an  die  Gruppe  der  Thallophyten,  der  Farne. 

So  ist  man  denn  genöthigt,  zu  Organen  für  die  Charakteristik  seine  Zuflucht 
zu  nehmen,  welche  die  Systematik  entweder  gar  nicht  oder  nur  bei  der  Be- 
schreibung der  Art  berücksichtigt,  die  Form  und  den  Lei tb und el verlauf  der 
Blätter,  welch*  letzterer  für  die  fossilen  Farne  von  Brongniart,  für  die  lebenden 
Farne  von  Presl  zur  Unterscheidung  der  Gattungen  verwendet,  von  Mettenius  richtig 
als  untergeordnetes  Merkmal  benutzt  wurde.  Das  gleiche  Strukturverhältniss  hat 
bei  den  Gymnospermen,  den  Monocotylen  und  Dicotylen  durch  Ettingshausbn 
zwar  eine  eingehende  Darstellung  erfahren,  in  der  Systematik  ist  es  kaum  von 
einem  anderen  als  von  Drude  für  seine  Gruppe  der  Dictyoneurae  (veigl.  d.  Hand- 
buch III,  3.  pag.  33s)  als  diagnostisches  Merkmal  verwendet  worden  und  selbst  der 
Versuch,  den  Leitbündelverlauf  der  Blätter  für  die  Gruppirung  der  Arten  inner- 
halb einer  Gattung  zu  verwenden,  ist  meines  Wissens  nicht  gemacht  worden. 
Auch  die  Frage,  ob  die  Form  der  Blätter  und  ihre  Flächenausdehnung  in  einer 
bestimmten  Beziehung  zum  Leitbündelverlauf  steht,  ist  eingehend  nicht  untersucht, 
so  nahe  es  liegt,  dass  bei  der  physiologischen  Bedeutung,  welche  der  Leitbündel- 
verlauf für  das  Blatt  hat,  zwischen  beiden  eine  bestimmte  Beziehung  existirt. 
Dennoch  gründet  sich  die  Gliederung  der  fossilen  Reste  in  einzelne  Gattungen, 
die  Uebertragung  der  Gattungsnamen  lebender  Pflanzen  auf  fossile  Reste  auf  die 
angebliche  Identität  des  Leitbündelverlaufes  der  Gattungen  bei  beiden,  neben 
diesem  auf  die  Form  des  Blattes.  Allerdings  sind  wir  bisweilen  im  Stande,  unter 
besonders  günstigen  Umständen  erhaltene  Blüthen  ftlr  die  Untersuchung  ver- 
wenden zu  können,  zuweilen  gilt  dies  auch  für  die  Früchte,  immer  ist  es  jedoch 
nur  eine  geringe  Zahl,  welche  in  diesem  Sinne  benutzt  werden  kann,  über- 
wiegend sind  jene  Reste,  für  welche  uns  nur  Blattform  und  Leitbündelverlauf  zur 
Disposition  stehen. 

Unter  solchen  Verhältnissen  ist  dann  wohl  die  Frage  berechtigt,  in  wieweit 
LeitbUndelverlauf  und  Blattform  wirklich  einen  diagnostischen  Werth  haben  und 
einen  durchgreifenden  Charakter  für  eine  grössere  oder  kleinere  Gruppe  abgeben 
können.  Greifen  wir  auf  Geradewohl  eine  Familie  aus  der  Reihe  der  Dicotylen 
heraus,  z«  B.  die  Juglandaceen,  so  wird  der  I«eitbündelverlauf  von  Schimpsr  bei 
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fitgian$,  CaryQy  Pierocarya  und  Engtlhardtia^  also  für  die  Familie  als  gefiedert  be- 
zeichnet, bei  Juglans  die  Seitennerven  abstehend,  leicht  nach  aufwärts  gekrümmt, 
längs  des  Randes  durch  die  Krümmung  verbunden  (camptodrom),  Tertiämerven 
quer  anter  rechtem  Winkel  austretend,  s^hr  genähert,  mit  zwischen  ihnen  liegendem 
doppelten  Maschennetz,  bei  Carya  wird  der  Leitbündelverlauf  schlechtweg  camp- 
todrom genannt,  bei  Pterocarya  bilden  Secundär-  und  Tertiämerven  ein  lockeres 
Maschennetz,  bei  En^elhardtia  sind  die  Leitbündel  fiederig,  der  Mittelnerv  ziemlich 
stark,  die  Secundämerven  zart,  camptodrom,  anastomosirend.  Die  einzelnen  Arten 
der  vier  Gattungen  werden  hinsichtlich  des  Leitbündelverlaufes  durch  Charaktere 
unterschieden,  welche  zum  Theil  jenen  des  Gattungscharakters  widersprechen, 
theils  mit  ihnen  übereinstimmen.  Ergänzt  werden  sie  durch  die  Angabe  der 
Form  der  Blätter,  durch  Angaben  über  Blüthenstände  und  Früchte.  Es  ist  nun 
kein  Zweifel,  dass  drei  der  genannten  Gattungen  und  vielleicht  auch  Pterocarya 
exisdrt  haben,  wie  dies  durch  die  Früchte  bewiesen  wird.  Die  Angaben  über  die 
Form  der  Blätter  können  vielleicht  auf  Juglandaceenblätter  führen,  wird  man  aber 
durch  die  Angaben  über  den  Leitbündelverlauf  die  Blätter  als  Juglandaceenblätter 
erkennen,  die  einzelnen  Gattungen  unterscheiden?  Als  ein  anderes  Beispiel  sei 
KoilretUeria  genannt.  Gehören  die  mit  diesem  Namen  belegten  Blattfragmente 
wirklich  dieser  Gattung  an  oder  einer  anderen  mit  gleicher  Theilung  der  Blatt- 
flache und  gleichem  Leitbündel  verlaufe?  Letzterer  ist  bei  den  fossilen  Blattresten 
schlecht  erhalten,  ungewiss  ist  es,  ob  es  Fiederblätter  sind  oder  nicht.  So  inter- 
essant die  Sicherheit  der  Bestimmung  in  diesem  Falle  wäre,  vorhanden  ist  sie 
nicht,  weil  alles  fehlt,  was  die  Bestimmung  sichern  kann.  Was  uns  zu  einem 
einigermaassen  befriedigenden  Schlüsse  führen  kann,  entnehmen  wir  der  heutigen 
Verbreitung  der  Pflanze,  welche  jener  von  Gingko  analog  ist.  Die  Begründung 
von  Gattungen  und  Arten  ruht  bei  den  fossilen  Resten  auf  sehr  schwachen 
Füssen,  die  Zahl  der  wirklich  gut  begründeten  Gattungen  ist  eine  gegenüber  der 
Schaar  des  Beschriebenen  sehr  kleine.  Dergleichen  Beispiele  lassen  sich  zahlreich 
anführen.  Dass  unter  solchen  Verhältnissen  die  Botaniker  meist  gar  keine  Notiz 
von  den  Pfianzenresten  nehmen,  kann  nicht  überraschen,  wenn  ausserdem  jammer- 
volle Pflanzenreste  nach  Gattungen  und  Arten  beschrieben,  Dinge,  deren  Be- 
stimmung ganz  unmöglich,  als  sicher  bestimmt  hingestellt,  zuweilen  die  wunder- 
Hcbsten  morphologischen  Meinungen  behauptet  werden.  Um  sich  von  der  Un- 
haltbarkeit  der  meisten  Gattungsdiagnosen  fossiler  Blätter  zu  überzeugen,  ist  es 
gar  nicht  immer  nöthig,  über  ein  grosses  Vergleichsmaterial  zu  verfügen,  wenn 
fireilich  die  Benutzung  eines  solchen  grosse  Vortheile  mit  sich  bringt.  Was  den 
Blattbestimmungen  einige  Sicherheit  verleiht,  das  ist  gerade  die  Möglichkeit  viel 
zu  vergleichen  und  wird  deshalb  die  eingehende  Beschäftigung  mit  irgend  einer 
Familie  für  dergleichen  Untersuchungen  den  grössten  Gewinn  bringen.  Die 
sicherste  Basis  werden  aber  immer,  wenn  es  der  Bau  gestattet,  Früchte  und 
Blüthentheile  von  analogen  Strukturverhältnissen  sein;  durch  solche  können  wir 
mit  tibsoluter  Sicherheit  z.  B.  die  Existenz  von  Birken,  von  Erlen,  Malpighiaceen 
im  Tertiär  nachweisen  und  können  auch  hinsichtlich  der  Blätter  auf  die  richtige 
Spur  geführt  werden. 

Da,  wie  einmal  die  Reste  der  untergegangenen  Pflanzenformen  vorliegen,  der 
Leitbündelverlauf  der  fossilen  Blätter  bei  ihrer  Untersuchung  zu  berücksichtigen 
ist,  so  kann  ein  näheres  Eingehen  auf  denselben  nicht  vermieden  werden.  Hin- 
sichtlich der  Darstellung  des  Leitbündelverlaufes  der  Farne  schliesse  ich  mich  der 
Darstellung  von  Mettenius  (Filices  horti  Lips.    Lipsiae  1852)  an,  da  für  die  zahl- 
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reichen,  den  Famen  angereihten  Reste,  deren  Sporangien  uns  unbekannt  sind,  die 
Gnippimng  nach  dem  Verlaufe  der  Leitbtlndel  noch  lange  Zeit  Anwendung  finden 
wird.  Aendeit  sich  die  Stellung  solcher  Reste,  sei  es  dass  die  Sporangien  auf- 
gefunden oder  die  Reste  überhaupt  einer  anderen  Gruppe  zugewiesen  werden 
mOsfen,  so  wird  dem  LeitbUndelverlauf  dieselbe  Bedeutung  zufallen,  wie  bei  den 
lebenden  Famen,  er  wird  zu  einem  untergeordneten  Merkmale  innerhalb  der 
Gattung.  Auch  in  der  Gruppe  der  Cycadeen  wird  man  des  Leitbtlndel  Verlaufes 
nicht  entbehren  kfinnen,  da  wir  auch  bei  diesen  auf  Blattreste  vorwiegend  ange- 
wiesen sind.  Wie  ich  schon  anderwärts  Gelegenheit  hatte  zu  erwähnen,  darf  man 
nicht  erwarten,  die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Formen  des  Verlaufes  der 
LeitbUndel  scharf  gezogen  zu  finden.     Ueberall  finden  Uebergänge  statt. 

Leitbündelverlauf  der  Farne. 

I,  Ntrvaiio  Caenopteridh:  Das  Blatt  oder  der  Blattabschnitt  von  einem 
einzigen  LeitbUndel  durchzogen  (Fig.  i). 

a,  Ntrvatio  CtenopUridh :  Die  einfachen  Secundämerven  verbleiben  in  dieser 
Ausbildung  durch  die  ganze  Blattfläche,  oder  einfach  oder  doppelt  gabelnd 
(Flg.  a). 
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3.  Nervaüo  Pecopteridis:  Aus  den  Verzweigungen  erster  Ordnung  (Secundär- 
nerven)  entspringen  die  Leitbündel  zweiter  Ordnung  (Tertiämerven)  in  fiederiger 
Anordnung,  einfach,  gabelnd  oder  wiederholt  gabelnd  (Fig.  3). 

4.  Nervatio  Taeniopteridis:  Die  Verzweigungen  erster  und  zweiter  Ordnung 
(Secandär-  und  Tertiämerven)  treten  unter  nahezu  rechtem  Winkel  aus,  verlaufen 
gegen  den  Rand  gerade  (Fig.  4). 

5*  Nervatio  SphenopUridis:  Die  I^itbündel  treten  unter  sehr  spitzem  Winkel 
aus,  verlaufen  gerade  nach  dem  Rande  (Fig.  5). 

6.  Nervatio  Eupteridis:  Die  Leitbündel  treten  in  einem,  die  Mitte  zwischen 
spitzem  und  rechtem  Winkel  haltenden  Winkel  aus  und  verlaufen  gerade  gegen 
den  Rand  (Fig.  6). 

7.  Nervatio  Neuropteridis:  Die  Leitbündel  treten  unter  spitzem  Winkel  aus 
und  verlaufen  in  einem  gegen  den  Mittelnerven  convexen  Bogen  gerade  gegen 
den  Rand  (Fig.  7). 

8.  Nervatio  Cyclopteridis :  Die  Leitbündel  treten  unmittelbar  aus  dem  Blatt- 
stiele, meist  sich  gabelig  verästelnd,  in  die  Blattfläche  ein  (Fig.  8). 

Die  Leitbündel  können  nun  unter  sich  in  Verbindung  treten  durch  Anastomosen, 
Verzweigungen,  welche  aus  den  Leitbündeln  verschiedenen  Grades  entspringen 
und  die  Möglichkeit  geben,  die  Thätigkeit  der  Leitbündel  innerhalb  der  ganzen 
Blattfläche  gleichmässig  zu  vertheilen. 

Zu  den  einfachsten  Fällen  der  Verbindung  durch  Anastomosen  gehören  die 
Verbindung  zweier  seitlicher,  aus  dem  unteren  Ende  des  in  der  Mitte  der  Blätter 
verlaufenden  Leitbündels  entspringender  Aeste,  mit  dem  oberen  Theile  desselben 
oder  des  Mittelleitbündels  mit  dem  am  Rande  verlaufenden.  Complicirter  sind 
die  nachstehenden  Fälle,  welche,  wenn  auch  nicht  gerade  ausschliesslich,  so  doch 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  den  in  der  Fläche  mehr  entwickelten  Blattformen 
angehören  und  dadurch  ebenfalls  einen  Fingerzeig  hinsichtlich  der  Function  der 
Leitbündel  geben. 

Treten  aus  dem  in  der  Mitte  des  Blattes  verlaufenden  Leitbündel  die  Secundär- 
leitbündel  flederförmig  aus,  vereinigen  sich  die  aus  ihnen  entspringenden  tertiären 
Leitbündel  des  unteren  secundären  Leitbündels  mit  den  entsprechenden  tertiären 
des  oberen  secundären  unter  spitzem  Winkel,  so  entsteht  die  nervatio  GoniopMebii 
(Fig.  10). 

Die  nervatio  Goniopteridis  (Fig.  9)  entsteht,  wenn  das  erste  unterste  Tertiär- 
leitbündel  des  oberen  Secundärleitbündels  frei  endet,  das  unterste  erste  Tertiär- 
leitbündel des  unteren  Secundärleitbündels  mit  dem  zweiten  Tertiärleitbündel  des 
nächstfolgenden  oberen  Secundärleitbündels  unter  spitzem  Winkel  sich  vereinigt. 
Der  freie  Tertiämerv  wird  dadurch  in  eine  Masche  eingeschlossen.  Aeste 
(Strahlen,  Mettenius)  können  aus  den  Vereinigungsstellen  austreten. 

Treten  aus  den  flederförmig  angeordneten  Secundärleitbündeln  gabelnde 
Tertiärleitbündel  aus,  deren  untere  Zweige  zu  einem  Bogen  sich  verbinden,  während 
die  oberen  Zweige  als  Strahlen  frei  enden,  so  entsteht  die  Nervatio  Pleocnemiae 
(Fig.  1 1) ;  die  Nervatio  Cyrtophlebiae  (Fig.  1 2)  entsteht,  wenn  das  erste  unterste  Tertiär- 
leitbündel des  nächst  oberen  Secundärleitbündels  frei  endet,  der  Bogen  durch  Ver- 
einigung der  unteren  Zweige  des  untersten  ersten  Tertiärleitbündels  mit  dem  oberen 
des  zweiten  gebildet  wird. 

Diese  vier  unter  sich  verwandten  und  analogen  Grundformen  erhalten  durch 
Q)mbinationen  und  Variationen  eine  grosse  Mannigfaltigkeit 

Gabeln  die  secundären  Leitbündel  nach  ihrem  Austritte,  bleibt  der  vordere 
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Zweig  UDgetheilt  und  frei,  während  der  hintere  einmal  cxler  wiederholt  gabelt; 
anastom  osirt  der  voidere  Ast  der  zweiten  Gabelung  mit  dem  hinteren  Ast  der 
entsprechenden  Gabelung  des  nächst  höheren  Secundärleitbtlndels,  so  entsteht  die 
JVerTaiioMargimiriae(_Fig.i3),  von  welcher  sich  6\eNematiaD{>ody<u{S\g.ii,)  dadurch 
unterscheidet,  dass  das  SecundärleitbUndel  in  zwei  gleich  starke,  spreitzende  Zweige 
sich  theilt,  welche  sich  mit  den  entsprechenden  Zweigen  des  nächst  höheren 
SecundärleitbUndels  vereinigen  und  aus  der  Verein igungsstelle  einen  Strahl  gegen  den 
Rand  aussenden,  oder  sie  gabeln  wiederholt  oder  mehrfach,  und  durch  Vereinigung 


der  vordersten  und  hintersten  Zweige  der  beiden  SecundärleitbUndel  entstehen 
die  Anastomosen.  Strahlen  gegen  den  Rand  werden  so  viele  abgegeben,  »Is 
anastom osirende  Gabelungen  vorhanden  sind. 

Die  Ntrvatie  Sagtniat  (Fig.  ig)  entsteht,  wenn  bei  wenig  getheilten  oder  guiE> 
randigen  Blättern  die  Strahlen  der  /fMffuwM'u-Maschen  anastomosiren,  von  ihnen  und 
den  Verzweigungen  der  oberen  Tertiflrlcitbtlndel  zwei  oder  mehr  Reihen  von  Dovdfo- 
Maschen  längs  der  SecundärleitbUndel  gebildet  werden.  Vereinigt  sich  die  Nervaii» 
Gonüftiridis,  Fttocnemtu  oder  Marginariae  mit  der  der  Voo^fyae,  indem  die  secun- 
dären  oder  tertiären  I^eitbUndel,  nachdem  sie  einen  vorderen  und  hinteren  Zweig 
abgegeben,  sich  in  gabelnde  Schenkel  wie  bei  If.  Dooäyae  auflösen,  so  schÜessen 
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die  eDtsprechenden  untersten  Tertiärleitbündel  Rippenmaschen  ab,  aus  den 
Kanten  des  von  ihnen  gebildeten  Bogens  treten  zwei  und  mehr  Strahlen  hervor, 
innerhalb  der  Maschen  der  zweiten  Reihe  frei  endend.  Gebildet  werden  diese 
Maschen  durch  die  Anastomose  der  in  Folge  der  Gabelung  des  Endes  der 
Secundamerven  gebildeten  Zweige,  die  Strahlen  der  Maschen  der  zweiten  Reihe 
bilden  an  der  äusseren  Hälfte  des  Blattes  das  Netz  von  Doodya,  Meitenius  be- 
zeichnet sie  als  N.  Phlehodii  (Fig.  i6). 

Eine  weitere  Gruppe  von  Formen  des  Leitbündelverlaufes  entsteht,  wenn  vom 
äusseren  Bogen  der  Maschen  Zweige  nach  innen  gegen  die  Mittelrippe  in  den 
Raum  der  nächst  inneren  Masche  abgehen,  von  Fee  Anhänge  genannt,  diese 
Bezeichnung  von  Mettenius  acceptirt.  Die  Anhänge  werden  in  den  Rippenmaschen 
zuerst  entwickelt  und  erreichen  dort  einen  höheren  Grad  der  Ausbildung  als  in 
den  äusseren,  selten  sind  sie  in  den  äusseren  vorhanden  und  fehlen  den  inneren. 
An  einzelnen  Exemplaren  sind  die  Anhänge  reichlicher,  an  anderen  seltener;  sie 
veibanen  entweder  in  ihrer  ursprünglichen  Anlage  oder  gabeln  einmal,  mehrmals, 
spreizen  ihre  Schenkel,  krümmen  diese  nach  beiden  Seiten  und  aussen  gegen 
den  Bogen,  aus  dem  sie  entstanden.  Zuweilen  bilden  ihre  Zweige  kleine  unregel- 
mässige Maschen  innerhalb  der  primären  Maschen  oder  legen  sich  an  die  Seiten 
der  letzteren  an.  In  die  Rippenmaschen  ragen  diese  hinteren  Zweige  als  freie 
Anhänge  herab,  zwei  bis  drei,  entweder  sind  sie  sämmtlich  oder  mit  Ausnahme 
eines  einzigen,  in  zwei  Zweige  sich  gabelnden,  durch  ihre  Ausbildung  einfache, 
einzelne  Zweige,  selten  ragt  in  die  äusseren  Maschen  bei  der  Ausbildung  von 
zwei  bis  fünf  Anhängen  ein  einzelner  Anhang  frei  herab,  in  der  Regel  gehen  sie 
mit  den  von  den  nächst  inneren  entspringenden  Strahlen  Anastomosen  ein,  und 
ebenso  kommt  in  der  Regel  in  Maschen,  deren  äusserer  Bogen  einen  einzigen  An- 
hang, deren  innerer  Bogen  einen  einzigen  Strahl  abgiebt,  durch  Abschluss  der- 
selben, der  Abschluss  secundärer  Maschen  zu  Stande.  Mettenius  unterscheidet 
in  dieser  Gruppe  die  Nervaiio  Doodyae  appendiculata,  N.  PhUbodii  appendkulata, 
N.  Sageniae  appendiculaia,  N,  Goniopttridii  appendiculata,  N,  Pleocnemiae  appen- 
dkulatOj  welche  nach  der  Ausbildung  der  primären  secundären  Maschen  in  drei  Unter- 
gruppen zerfällt:  N.  Anaxeti  (Fig.  17),  durch  die  rippenförmig  vorspringenden 
Secandämerven  und  die  beinahe  gleich  starke  Ausbildung  aller  Zweige  derselben; 
so  dass  die  primären  Maschen  kaum  stärker  als  die  secundären  und  tertiären  hervor- 
treten; N.  Drynariae  (Fig.  18),  rippenförmig  vortretende  secundäre  und  tertiäre 
Leitbündel  von  bedeutender  Stärke,  deutliches  Hervortreten  der  primären,  regel- 
mässige Bildung  der  secundären  und  tertiären  Maschen ;  N,  Drynariae  irregularis 
(Rg.  19),  die  stärker  ausgebildeten  secundären  und  tertiären  Leitbündel  mit  zickzack- 
fönnigem  Verlauf,  die  stärker  vortretenden  primären  Maschen  ein  unregelmässiges 
Netz  secundärer  und  tertiärer  Maschen  einschliessend. 

Die  den  Rand  des  Blattes  erreichenden  Leitbündel  und  Strahlen  bilden  bei 
dem  verschiedenartigsten  Leitbündelverlaufe  zuweilen  intramarginale  Anastomosen, 
sie  biegen  sich  mit  ihrem  vorderen  Ende  gegen  die  Spitze  des  Blattes  und  legen 
»ch  an  das  nächst  vordere  Leitbündel  mit  ihrem  Ende  an. 

Leitbündelverlauf  der  Gymnospermen. 

Weniger  mannigfach  ist  der  Leitbündelverlauf  bei  den  Gymnospermen,  zunächst 
bei  den  Coniferen,  entsprechend  der  grossen  Anzahl  von  Blättern  mit  geringer  Flächen- 
entwicMong.  Die  Blätter  sind  beinahe  ausnahmslos  sogen,  einnervige,  ein  einziger, 
iD  der  Mittellinie  des  Blattes  verlaufender,  zuweilen  zwei  dicht  zusammenliegende 
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(Kiefern)  LeitbUndel,  als  ein  einziger  erscheinend,  durchzieht  das  Blatt  Im  fossilen 
Zustande  können  auch  Hartgänge,  unter  der  Epidermis  liegende  BastbUndel,  ver- 
tiefte Zonen,  welche  Spattößhungen  führen,  wie  z,  B.  Sciadopitys,  das  Aussehen 
von  LeitbUndeln  erzeugen,  wie  letzteres  Heer  für  ein  paar  grönländische  Abits- 
Arten  passirte.  Nur  die  mikroskopische  Untersuchung  ist  im  Stande,  solche 
Strukturverhältnisse  aufzuklären,  wenn  nicht,  wie  dies  bei  den  lebenden  Kiefern 
der  Fall,  das  Vorkommen  von  Baststrängen  unter  der  Epidermis  ein  so  allgemeines 
ist,  dass  es  auch  Air  die  untergegangenen  Formen  dieser  Gruppe  als  giltig  an- 
genommen werden  darf.  Einen  gänzlich  abweichenden  I.eitbUndel verlauf,  sowohl 
bei  der  einzigen  noch  existirenden,  als  auch  zum  Theile  wenigstens  bei  den 
fossilen,  mit  der  lebenden  Form  vereinigten  Formen,  hat  Gingko  L.  (SalUburia), 
welcher  sich  an  die  Cyclopterisnervatur  der  Farne  anschliesst.  Die  LeitbUndel 
verlaufen  in  der  Blattfläche  lächerförmig.  Erreicht  wird  dies  dadurch,  dass  ein 
rechter  und  linker  Ast  längs  des  entsprechenden  Blattgrundes  verläuft  und  während 
seines  Verlaufes  wiederholt  gabelnde  Aeste  in  die  betreffenden  Blatthälflen  sendet. 
Die  Mitte  des  Blattes  wird  von  zwei  stärkeren  Bündeln  aus  versehen,  aus  welchen 
ebenfalls  mehrfach  gabelnde  Bündel  ausgehen.  Alle  BUndel  enden  an  dem  oberen 
Blattrande,  welchen  eine  aus  dickwandigen  Zellen  bestehende  Leiste  begrenzt  Bei 
den  schmalblättrigen  kantigen  ArauearUn  ist  nur  ein  Leitbündel 
in  der  Mittellinie  des  Blattes  vorhanden,  bei  den  flachbliutrigen 
Araucarien  mehrere  Leibblindel,  ebenso  bei  Cuninghamia,  bei 
Dammara  mehrere  wiederholt  gabelnde,  bei  den  blattähnlichen 
Zweigen  von  Fkyliocladus  gefiedert. 

Auch  bei  den  Cycadeen  (vergl.  Bornehann,  l^ttenkohle 
Thüringens)  ist  die  Mannigfaltigkeit  des  Verlaufes  der  LeitbUndel 
nicht  gross.  Bei  der  Mehrzahl  der  lebenden  Gattungen  verlaufen 
die  LeitbUndel  unter  sich  parallel,  einfache  und  dichotome  ge- 
mengt, am  Rande  und  in  der  Spitze  endend,  ein  sogen.  Mittelnerv 
fehlt  Vorhanden  ist  ein  solcher  bei  Cycas,  wo  er  ohne  Zweige 
abzugeben,  die  Mittellinie  des  Fiederblattes  durchzieht,  femer 
bei  Stangeria,  bei  welcher  Gattung  er  nach  beiden  Seiten  des 
Mittelnerven  Zweige  abgiebt,  welche  unter  spitzem  Winkel  aus- 
tretend, nach  kurzem  Verlaufe  gabelnd,  ähnlich  der  mrvatw 
Taeniopttridis  bei  den  Famen,  schief  aufwärts  gegen  den  Rand 
gerichtet  den  sogen.  Randnerven,  eine  Zone  dickwandiger,  ge- 
streckter Zellen  erreichen.  Bei  B&wcnia  (Fig.  30)  treten  in  die 
einzelnen  Blattfiedem  bei  jugendlichen  Individuen  zwei  bis  drei 
Leitbündel  in  die  BlattHäche  ein,  gabeln  alsbald  nach  dem 
Eintritte  und  enden  unter  wiederholter  Gabelung  in  verschie- 
p.  denen  Höhen  des  Blattrandes.     Bei  fossilen  Cycadeenblättem 

BBtotjöa  Jtrri/iiilii    ^'  ^'  OlotamiUs,   SphtnexamiUi,    verlaufen  die  LeitbUndel  auch 
HooKER.  Fiederblatt,  radiär,  gegen  die  Spitze  divergirend  bei  Ghsso%amUei. 

Leitbündelverlauf  der  Angiospermen. 
Bei  den  Monocoiylen  ist  der  Verlauf  der  I.eitbUndel  ebenfalls  ziemlich 
einfbimig,  da  in  den  meisten  Fällen  die  Leitbündel  unter  sich  parallel  und  durch 
Queranastomosen  verbunden,  das  Blatt  durchziehen.  Man  darf  sich  indess  da- 
durch nicht  zu  der  Ansicht  verleiten  lassen,  parallelnervige  Blätter  seien  stets 
Honocotylenblätter,   denn  auch  bei  den  Dicotylen  kommt  dieser  I^itbUndelver- 
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lauf  vor  und  unter  den  fossilen  Pflanzen  haben  die  Blätter  der  Cordaiteen 
ebenfalls  parallele  Leitbündel.  Wie  bei  den  Coniferen  die  Baststränge  der  Blätter 
das  Aussehen  von  Leitbündeln  haben,  so  auch  bei  den  Monocotylen,  was  natür- 
lich auch  nur  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  zu  ermitteln  ist.  Ein 
sogen.  Mittelnerv  fehlt  bei  den  Monocotylen  nicht,  seine  Sichtbarkeit,  seine  Er- 
haltung sind  nicht  selten  erhöht  durch  Bastbelege  und  stärkere  Entwicklung  des 
Parenchyms.  Ausserdem  kommt  der  bogenläufige  Verlauf  der  Leitbündel 
s.  B.  bei  den  Smilaceen,  Dioscoreen  vor,  bei  abnehmender  Entwicklung  der 
Flächenentwicklung  des  Blattes  in  den  parallelen  Verlauf  übergehend.  Der  fieder- 
förmige  Verlauf  der  Leitbündel  fehlt  bei  den  Monocotylen  nicht,  der  Mittelnerv 
giebt  in  seinem  Verlaufe  Seitenzweige  ab,  in  Folge  dessen  seine  Stärke  gegen 
die  Spitze  des  Blattes  abnimmt,  ein  Schicksal,  welches  auch  die  in  die  Blatt- 
fläche eintretenden  Leitbündel  bei  dem  bogenförmigen  und  parallelen  Verlaufe 
erfahren.     Ebenso  fehlt  der  fächerförmige  Verlauf  nicht. 

Bei  den  Dicotylen  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  des  Leitbündelver- 
laufes am  grössten  und  eignen  sie  sich  deshalb  ganz  besonders,  einen  Ueberblick 
der  Gnippirung  der  verschiedenen  Formen  zu  geben.  Was  dann  etwa  in  den 
einzelnen  Gruppen  der  Familien  vorkommt,  ist  ohne  Schwierigkeit  zu  ermitteln. 

Für  die  Bezeichnung  der  Leitbündel  bei  den  Angaben  über  ihren  Verlauf 
sind  besondere  Ausdrücke  gebräuchlich,  welche  zuerst  erwähnt  sein  mögen.  Das 
die  Mitte  des  Blattes  durchziehende  Leitbündel  ist  der  Mittel  nerv,  er  ist 
der  stärkste  von  allen  und  besteht  an  seinem  untersten  Theile  aus  den  sämmt- 
licfaen  Elementen  des  Blattstielleitbündels,  giebt  aber  im  weiteren  Verlaufe  als  seit- 
liche Verzweigungen  nach  beiden  Seiten  Zweige  an  die  Blattfläche  ab,  wodurch  sein 
Durchmesser  abnimmt.  Findet  die  Sonderung  in  mehreren  Zweigen  an  der  Basis 
oder  auch  höher  statt,  so  werden  diese  Zweige  als  Primärnerven  bezeichnet.  Die 
Verzweigungen  der  Mittel-  und  Primämerven  llihren  die  Bezeichnung  Secundär- 
nerven,  oder  Verzweigungen  erster  Ordnung,  bei  kurzem  Verlaufe  unvollständige 
genannt;  die  Verzweigungen  der  Secundämerven  sind  die  Tertiärnerven  oder 
Verzweigungen  zweiter  Ordnung,  es  folgen  dann  die  weiteren  Verzweigungen  bis 
«-ter  Ordnung  (auch  Nervillen  genannt).  Vermitteln  die  Tertiärnerven  die  Ver- 
bindung zwischen  zwei  aufeinanderfolgenden  Secundämerven,  so  werden  sie  als 
Anastomosen  bezeichnet,  die  von  ihnen  begrenzten  Blattflächen  als  Felder, 
welche  wieder  in  kleinere  Flächen  und  endlich  in  Maschen  durch  die  weiteren 
Verzweigungen  zerfallen.  Somit  bleibt  also  für  die  letzten  Aeste  nur  ein  sehr 
kleines  Feld  der  Thätigkeit  übrig.  Die  Verzweigungen  aller  Art  können  unter 
sehr  verschiedenen  Winkeln  austreten,  vom  rechten  bis  zu  einem  stumpfen. 
Enden  die  Leitbündel  frei  in  den  Spitzen  der  grösseren  oder  kleineren  Abschnitte 
der  Blätter,  so  bezeichnet  man  sie  als  craspedodrom  (auch  randläufig), 
verbinden  sich  dagegen  zwei  aufeinanderfolgende  Leitbündel,  indem  der  untere 
mit  dem  oberen  durch  die  letzten  Tertiämerven  oder  Anastomosen  in  Ver- 
bindung tritt  oder  gabeln  die  Leitbündel,  setzt  sich  der  obere  Gabelzweig  des 
unteren  Leitbündels  mit  dem  Gabelzweig  des  oberen  in  Verbindung,  so  werden 
sie  camptodrom  (auch  bogenläufig)  genannt.  Der  Durchmesser  der  Leit- 
bündel wird  in  der  Regel  um  so  geringer,  als  die  Zahl  der  Verzweigungen 
wächst,  doch  giebt  es  zuweilen  Ausnahmen,  z.  B.  sind  Secundär-  und  Tertiärleit- 
bändel von  gleicher  oder  nahezu  gleicher  Stärke.  Geben  camptodrom  verbundene 
Leitbflndel  aus  ihren  Schlingen  nach  aussen  Aeste  ab,  verzweigen  diese  ein- 
mal oder  wiederholt,  verbinden  sie  sich  zu  Schlingen,  so  werden  sie  als  bracht- 
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dodrome  Nerven  bezeichnet.  Die  sogen.  Nervatio  reticülata,  auch  hypho- 
drome,  ist  bedingt  durch  gleichartige  Stärke  und  bedeutende  Zahl  der  Ver- 
zweigungen der  LeitbUndel,  nervatio  mixta^  wenn  an  demselben  Blatte  campto- 
drome  und  craspedodrome  Leitbündel  vorkommen;  acrodrom  ist  der  Ver- 
lauf der  Leitbündel,  wenn  das  unterste  Leitbündelpaar  unter  sehr  spitzem  Winkel 
aus  dem  in  der  Mitte  der  Blattfläche  verlaufenden  anstritt. 

Die  Gliederung  des  Leitbündelverlaufes  lässt  sich  in  nachstehender  Weise 
durchführen. 

1.  Einnervige  Blätter. 

Streng  genommen  nicht  sehr  häufig.  Ein  einziges  Leitbündel  verläuft  in  der 
Mitte  des  Blattes.  Meist  sendet  dasselbe  mehr  oder  weniger  seitliche  zarte  Ver- 
zweigungen aus,  deren  Vorhandensein  bei  stärkerer  Vergrösserung  leicht  zu  er- 
mitteln ist,  dem  unbewaffneten  Auge  sich  jedoch  oft  entzieht.  Die  Blattfläche 
ist  schmal.  Im  fossilen  Zustande  kann  der  Natur  der  Sache  nach  kaum  mehr 
als  das  Mittelleitbündel  sichtbar  sein. 

2.  Parallelnervige  Blätter. 

In  die  Blattfläche  treten  zwei,  drei  und  mehr  Leitbündel  aus  dem  Blattstiele 
ein  und  verlaufen  in  ihr  entweder  unter  sich  parallel  oder  in  sehr  schwachem 
Bogen,  in  der  Spitze  des  Blattes  nicht  oder  wenig  convergirend.  Bei  geringer 
oder  massiger  Breite  der  Blattflächen,  breiter  Blattbasis,  den  sogen,  sitzenden, 
stengelumfassenden  Blättern  nicht  selten,  mit  Blättern  von  Monocotylen  zu  ver- 
wechseln.   Leitbündel  von  ungleicher  oder  gleicher  Stärke. 

Als  Untergruppen  lassen  sich  unterscheiden: 

a)  Bei  Blättern  mit  breiter  oder  stengelumfassender  Basis,  die  Blattfläche  von 
gleicher  oder  ziemlich  gleicher  Breite  durchziehen  die  Leitbündel  die  Blattfläche 
parallel,  durch  gerade  oder  schief  verlaufende  Anastomosen  verbunden.  Fossil  zum 
Theil  von  jenem  zahlreicher  Monocotylen  nicht  zu  unterscheiden,  unter  den 
Dicotylen  bei  den  Umbelliferen. 

b)  Blätter  mit  verschmälerter  Basis  sitzend,  mit  am  Blattstiel  herablaufender 
Basis  haben  nicht  selten  parallel  verlaufende  Leitbündel,  zuweilen  gegen  die 
Spitze  convergirend.  Die  Leitbündel,  gleicher  Stärke  oder  der  mittlere  stärker, 
als  die  übrigen. 

c)  Werden  die  Blattflächen  breiter,  verlaufen  drei  bis  sieben  oder  mehr  Leit- 
bUndel  von  der  Basis  gegen  die  Spitze,  ist  die  Blattform  elliptisch,  so  erfahren 
die  Leitbündel  eine  leichte  Krümmung,  welche  um  so  bedeutender  wird,  als  die 
Breite  des  Blattes  zunimmt.  Der  Uebergang  zum  bogenläuflgen  Verlauf  ist  da- 
durch gegeben.  Unter  den  Monocotylen  fehlt  dieser  Verlauf  nicht  Sau  m  läufer, 
wenn  das  unterste  Paar  dicht  am  Rande  verläuft. 

3.  Blätter  mit  bogenläufigem  Leitbündelverlauf. 

Ist  das  Blatt  gestielt  oder  ungestielt,  mit  breiter,  mehr  oder  weniger  herz- 
förmiger Basis,  treten  die  Leitbündel  entweder  gesondert  in  die  Blattbasis  ein 
oder  geben  sie  kurz  nach  dem  Eintritte  ihre  Aeste  ab,  so  verlaufen  sie  in  einem 
lim  fo  stärkeren  Bogen  als  ihr  Grund  mehr  entwickelt  ist  Eine  Verwechselung 
mit  monocotylen  Blättern  ist  bei  fossilen  Blättern  möglich.  Das  in  der  Mitte  der 
Blattfläche  verlaufende  LeitbUndel  meist  stärker.    Saumläufer  wie  oben. 

4.  Leitbündel  mit  strahligem  Verlaufe. 

Bei  schildförmigen,  gelappten,  fuss-  und  fingerförmig  getheilten»  aber  auch 
fiel  nngetheilten  Blättern  kommt  dieser  Verlauf  vor. 

a;  Steht  der  Blattstiel  in  der  Mitte  oder  zwischen  Rand  und  Mitte  der  BUtt- 
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flache,  so  strahlen  aus  ihm  nach  allen  Richtungen  die  Leitbündel  in  die  Blatt- 
fläche aus,  um  so  gleichmässiger  entwickelt,  als  der  Blattstiel  der  Mitte  sich  nähert, 
um  so  ungleichmässiger,  je  näher  dem  Rande,  ein  prägnanter  Beleg  für  die  Be- 
ziehungen zwischen  der  Stärke  der  Leitbündel  und  der  von  ihnen  zu  besorgen- 
den Blattfläche. 

b)  Bei  der  zweiten  Form  treten  aus  dem  Blattstiele  drei  bis  elf  Leitbündel 
in  die  Blattfiäche  oder  deren  Lappen  und  Abschnitte  ein,  die  untersten  häufig 
unter  rechtem  Winkel  austretend.  Der  in  der  Mitte  verlaufende  stärker  als  die 
übrigen.    Saumläufig,  wenn  das  unterste  Blatt  dicht  am  Blattrande  verläuft. 

5.  Fächerförmiger  Verlauf  der  Leitbündel. 

Aus  dem  Blattstiele  treten  meist  einfach  oder  mehrfach  gabelnde  Leitbündel 
in  die  Blattfiäche.  Strenggenommen  zu  dem  strahligen  Verlaufe  gehörend.  Auch 
bei  den  Famen  (nervatio  Cyclopteridis),  bei  den  Palmen. 

6.  Fiedernervige  Blätter. 

Die  bei  Weitem  häufigste  Form  des  Leitbündelverlaufes  der  Dicotylen.  Die 
Mitte  der  Blattfiäche  wird  von  einem  mehr  oder  weniger  starken  Leitbündel  durch- 
zogen, mit  Ausnahme  der  ungleichseitigen  Blätter.  Opponirt  oder  altemirend 
giebt  er  während  seines  Verlaufes  nach  beiden  Seiten  Aeste  (Secundämerven), 
meist  im  Bogen  gegen  die  Blattränder  verlaufend,  unter  verschiedenem  nicht 
immer  gleich  bleibenden  Winkel  austretend,  ab,  deren  Verzweigungen  die  Zwischen- 
räome  (Hauptfelder,  Heer)  einnehmen.  Bei  gelappten,  band-,  fuss-  und  finger- 
fönnigen,  aber  auch  ganzrandigen  Blättern  ist  der  gefiederte  Verlauf  der  Leit- 
bündel combinirt  mit  dem  strahligen. 

Nicht  immer  ist  der  Verlauf  der  Leitbündel  mit  Wünschenswerther  Deutlich- 
keit bei  den  fossilen  Blättern  sichtbar.  Zum  Theile  hat  dies  seinen  Grund  in  der 
Erhaltung  z.  B.  bei  mehr  oder  weniger  grobkörnigem  Versteinerungsmaterial,  zum 
Theile  hat  aber  auch  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  der  Blätter  ihren  Antheil. 
Bei  dicken,  fleischigen  oder  sehr  starken  lederartigen  Blättern  ist  schon  im  leben- 
den Blatte  der  Leitbündelverlauf  nicht  gut  zu  sehen,  er  kann  zuweilen  gar  nicht 
zu  sehen  sein.  Derartige  Beschafienheit  macht  fossile  Blätter  wenig  brauchbar, 
thatsächlich  werden  sie  aber  den  verschiedensten  Gattungen  zugetheilt.  Hinsicht- 
lich des  diagnostischen  Werthes  des  Leitbündelverlaufes  sei  femer  bemerkt,  dass 
bei  der  den  Leitbündeln  zukommenden  physiologischen  Funktion  Verlauf  der 
Leitbündel,  Blattgrösse  und  Blattform  immer  in  einer  gegenseitigen  Beziehung 
stehen  müssen.  Diese  Erwägung  allein  muss  die  Erwartung,  der  Leitbündelver- 
lanf  sei  ein  unter  allen  Umständen  geeignetes  Merkmal  für  die  Charakteristik  einer 
Familie  oder  Gattung,  niedrig  spannen,  er  kann  es  fiir  eine  einzelne  Art,  zuweilen 
für  Artengruppen  sein,  wobei  ich  als  Beispiel  die  Gattung  Saiix  anführe,  deren 
Gladalformen  einen  anderen  Leitbündelverlauf  besitzen,  als  die  übrigen.  Wechselt 
der  Leitbündelverlauf  innerhalb  der  Grenzen  einer  Familie  oder  Gattung,  wie 
dies  thatsächlich  der  Fall  ist,  so  liegt  auf  der  Hand,  dass  er  bei  der  Bestimmung 
fos»ler  Blätter  nur  innerhalb  einer  engen  Grenze  Werth  haben  kann. 

Incrustation,  Versteinerung,  Verkohlung. 

Bisher  hat  uns  die  Frage,  was  ist  von  den  untergegangenen  Pflanzenformen 
erhalten  worden,  und  wie  weit  ist  ihre  sichere  Bestimmung  möglich,  beschäftigt 
Es  erübrigt  noch  zu  ermitteln,  auf  welchem  Wege  sind  sie  erhalten  worden,  welches 
sind  die  Vorgänge,  welche  die  Erhaltung  eines  Theiles  derselben  möglich  machten. 
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Absichtlich  sage  ich  eines  Theiles,  denn  alle  mehr  oder  weniger  gewaltsamen  Vor- 
gänge mussten,  wenn  nicht  die  gesammte,  so  doch  einen  grossen  oder  grössten  Theil 
der  Vegetation  einer  Localität  zerstören,  nur  langsamer  stattfindende  Vorgänge,  wie 
die  Bildung  der  Sedimentgesteine,  waren  geeignet,  an  bestimmten  Localitäten,  unter 
günstigen  Umständen  die  Erhaltung  von  Pflanzentheilen  möglich  zu  machen,  und 
selbst  unter  diesen  Verhältnissen  wird  ein  Theil  seinen  Untergang  gefunden  haben, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  wir  auch  in  früheren  Erdbildungsperioden  Vorgänge 
annehmen  müssen,  welche  durch  Aenderung  der  Lebensbedingungen  den  Unter- 
gang von  Formen  zur  Folge  haben  mussten,  z.  B.  Uebergang  eines  wasserreichen 
Terrains  in  ein  wasserärmeres,  langsame  Zerstörung  festen  Landes  durch  Ein- 
wirkung des  Wassers.  Vorzugsweise  sind  es  Ansammlungen  stehenden  Wassers, 
ruhige  Stellen  strömenden  Wassers,  welche  in  ihren  Niederschlägen  z.  B.  Schiefer- 
thonen,  eine  reiche  Menge  wohlerhaltener  Pflanzenreste  bergen.  Bei  Weitem 
weniger  eigneten  sich  grobkörnige  Niederschläge  fiir  die  gute  Erhaltung.  Nicht 
ausser  Acht  dürfen  die  Einflüsse  bleiben,  welche  nach  dem  Einschlüsse  zur  Ver- 
änderung der  eingeschlossenen  Reste  beitrugen. 

Bei  den  in  die  Gesteinsschichten  eingeschlossenen  Pflanzentheilen  ist  die  orga- 
nische Substanz  entweder  vollständig  oder  nahezu  vollständig  verloren  gegangen,  ein 
Hohlraum  oder  anorganische  Substanz  an  die  Stelle  des  Pflanzentheiles  getreten,  oder 
die  Gewebe  sind  von  löslichen  anorganischen  Verbindungen  durchtränkt,  die  Innen- 
räume  ihrer  Gewebe  mit  anorganischen  Verbindungen  ausgefüllt,  endlich  ist  die  orga- 
nische Substanz  erhalten  und  in  Kohle  umgewandelt.  Göppert's  Verdienst  ist  es,  diese 
Verhältnisse  mehr  oder  weniger  eingehend  untersucht  und  zum  Theile  experimentell 
belegt  zu  haben  (Göppert,  Gattungen  fossiler  Pflanzen,  Bonn  1841,  Einleitung). 
Die  erste  Art  der  Erhaltung  lässt  sich  als  Incrustation,  die  zweite  als  Ver- 
steinerung, die  dritte  als  Verkohlung  bezeichnen.  Die  Erhaltungszustände 
kommen  bisweilen  an  demselben  Reste  nebeneinander  vor. 

Ist  die  organische  Substanz  während  des  Einschlusses  vollständig  zu  Grunde 
gegangen,  so  tritt  an  Stelle  des  Restes  ein  Hohlraum,  dessen  Innenseite  ein  ge- 
naues Abbild  der  Aussenfläche  des  eingeschlossenen  Pflanzentheiles  darstellt 
Man  kann  sich  ein  klares  Bild  des  Vorganges  verschaflen,  wenn  man  z.  B. 
Blätter,  Fichtenzweige  oder  Laubholzzweige  mit  etwas  vortretenden  Blattstiei- 
narben  in  Gyps  oder  Töpferthon  einschliesst  In  ähnlicher  Weise  lässt  Gutta 
Percha  sich  verwenden.  Man  erhält  auf  diese  Weise  Abdrücke  oder  Abgüsse, 
letztere,  wenn  nach  Wegnahme  des  Zweiges  der  Hohlraum  mit  Gyps  ausgegossen 
wird.  Abgüsse  entstehen  auch,  wenn  entweder  eine  schon  vorhandene  oder  nach- 
träglich entstandene  Höhlung  durch  das  den  Pflanzentheil  umhüllende  Material  oder 
durch  ein  anderes  ausgefüllt  ist.  Letzteres  ist  der  Fall,  wenn  der  Vorgang  später  als 
die  Umhüllung  der  Aussenfläche  erfolgte,  ein  gewöhnlicherVorgang  bei  denCalamiten 
des  Carbons,  den  Equiseten  des  Keupers.  Es  ist  dann  die  Innenseite  des  Restes, 
welche  im  Abguss  erhalten  wird,  der  sogen.  Steinkern.  Die  organische  Substanz 
ist  dann  häufig  als  kohliges  Pulver  z.  B.  bei  den  Equiseten  des  Keupers  oder 
als  eine  in  Kohle  umgewandelte  äussere  Schicht  oder  Decke  erhalten.  Die  Aus- 
füllungsmasse  kann  auch  von  anderem  Material  als  dem  einschliessenden  geliefert 
werden,  z.  B.  durch  ein  später  auftretendes  Sediment,  durch  Eisenoxydhydrat,  durch 
Schwefelkies,  durch  ein  Magnesiasilikat,  wie  bei  den  Famen  des  Gotthard,  der 
Tarentaise,  dem  Dachschiefer  von  Lehesten.  Auch  die  Pflanzenreste  des  Bern- 
steins sind  nicht  anders  erhalten  (Co nwenty,  Bemsteinflora).  Die  Pflanzenreste, 
in  Kohle  umgewandelt,  sind  noch  in  geringer  Menge  vorhanden,  das  Bild,  welches 


Incrustation,  Versteinerang,  Verkohlung.  15 

wir  bei  der  Untersachung  wahrnehmen,  ist  der  alle  Einzelheiten  zeigende  Ab- 
druck auf  der  Innenseite  des  aus  einer  tertiären  Conifere  (Piniies  succimfcr 
Gop^ert),  stammenden  Harzes,  welches  die  Pflanzentlieile  umhüllte. 

Werden  die  Pflanzentheile  von  Lösungen  anorganischer  Verbindungen  durch- 
tränktp  so  werden  sie  versteinert,  es  sind  dies  die  ächten  Versteinerungen, 
bei  welchen  jedoch  auch  die  organische  Substanz  erhalten  sein  und  nach  Ent- 
fernung des  Versteinerungsmittels  in  einem  geeigneten  Lösungsmittel  nachgewiesen 
werden  kann,  wenn  sie  nicht  ohnedies  als  braune  oder  schwarze  Kohle  sichtbar 
ist,  wie  dies  bei  braungefärbten  oder  schwarzen  fossilen  Hölzern  der  Fall  ist. 
Doch  ist  wohl  in  der  Regel  der  organische  Rest  gering,  wenn  ich  meine  eigenen 
Eriahningen  zu  Grunde  lege.  Ob  in  einzelnen  Fällen  noch  Cellulose  nachzu- 
weisen ist,  wie  GöPPERT  will,  lasse  ich  dahin  gestellt,  bei  sehr  schön  erhaltenen 
verkieselten  Terdärhölzem  ist  es  mir  nicht  gelungen.  Das  häufigste  Versteinerungs- 
mxttel  ist  mit  Rücksicht  auf  die  verkieselten  Hölzer  aller  Formationen  und  abge- 
sehen von  anderen  Pflanzentheilen,  wohl  die  Kieselsäure;  Blätter,  Blüthen,  Farn- 
frnctifikationen  neben  Stämmen  von  Famen  und  Gymnospennen  sind  z.  B.  von 
Grand  Croix  bei  St«  Etienne,  bei  Chemnitz  und  aus  dem  Plauen'schen  Grunde  bei 
Dresden,  im  obersten  Carbon  Böhmens  in  dieser  Erhaltung  bekannt.  In  weiterer 
Folge  sind  es  die  Carbonate  des  Calcium,  Magnesium  (Dolomit),  des  Eisens, 
Russspath,  Gyps  (?),  Tricalciumphosphat  (die  Hölzer  der  Helmstedter-Phosphorit- 
lager,  im  botanischen  Laboratorium  der  Universität  Leipzig  untersucht). 

Mehr  oder  weniger  grosse  Fragmente  von  Pflanzen  sind  in  Kohle  umge- 
wandelt und  in  diesem  Zustande  von  Gesteinsschichten  umschlossen.  Von  be- 
sonderer Schönheit  der  Erhaltung  erwähne  ich  viele  Carbonpflanzen,  die  Reste  von 
der  neuen  Welt  bei  Basel,  von  Lunz  aus  der  Lettenkohle,  die  Reste  aus  dem  Rhät 
in  der  Umgegend  von  Baireuth,  dann  von  Steierdorf  im  Bannat,  aus  dem  Wealden 
von  Duingen,  beinahe  alle  für  die  mikroskopische  Untersuchung  unter  Be- 
handlung von  chlorsaurem  Kali  und  Salpetersäure  vorzüglich  geeignet.  Auch 
manche  Tertiärfundorte  zeigen  eine  ähnliche  Erhaltung,  wobei  nicht  selten  die 
Behandlung  mit  Aetzkali  zur  Anfertigung  vollständig  durchsichtiger  Präparate  genügt. 
Ist  aus  Anhäufungen  von  Pflanzenresten  Kohle,  Steinkohle,  Keuper-,  Lias-,  Jura*, 
Wealden-,  Tertiär-Kohle,  scheinbar  strukturlos,  gebildet,  so  ist  selten  Einzelnes 
von  Pflanzenresten,  z.  B.  Faserkohle  zu  erkennen,  durch  Anfertigung  von  Schliffen 
lassen  sich  Gewebsfragmente  und  die  von  Rüst  und  Fischer  nachgewiesenen, 
mir  seit  Langem  bekannten  schlierenartigen  honiggelben  bis  granatrothen  Aus- 
sonderungen erkennen,  welche  ich  stets  Hir  Harz  gehalten  habe.  Auch  hier  führt 
öfter  die  Behandlung  mit  chlorsaurem  Kali  und  Salpetersäure  zu  guten 
Resultaten. 

Wenn  ich  mich  an  dieser  Stelle  weder  mit  der  Frage  der  Umbildung  der 
einzelnen  Gruppen  und  Formen  zu  den  heutigen  Formen,  noch  mit  Saporta  und 
Marion's  Schrift  »evolution  du  regne  vegetal«  beschäftige,  so  hat  dies  seinen  guten 
Grund.  Die  letztere  ruht  in  allen  ihren  Aussprüchen  auf  so  schwachen  Füssen, 
dass  sie  einer  ernsten  Behandlung  nicht  fähig  ist;  die  erstere  Frage  anlangend, 
geben  uns  die  fossilen  Reste  so  dürftiges  Material  an  die  Hand,  dass  das  etwa 
Ndtfaige  bei  den  einzelnen  Gruppen  Platz  finden  kann. 
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Thallophyten. 

Pilze. 
Algen  und  Pilze  sind  zwei  Gruppen,  aus  welchen,  insofern  die  fossilen 
Formen  in  Betracht  kommen,  zahlreiche  Abschreckungsmittel  für  den  Botaniker  ge- 
schöpft werden  können.  Dass  es  an  Pilzen  in  den  früheren  Erdbildungsperioden 
nicht  gefehlt  hat,  ist  ausser  Zweifel,  da  die  Bedingungen  für  ihre  Existenz  reich- 
lich vorhanden  waren  und  wie  Heer  nachgewiesen,  die  Reste  der  Pilzkilfer  und 
Pilzmücken,  den  aus  den  allgemeinen  Verhältnissen  gezogenen  Schlüssen  eine 
Stütze  sind.  Die  Frage  ist  nur,  wie  gross  der  Werth  aller  auf  Blättern,  Rinden 
und  Stengeln  vorkommenden  und  beschriebenen  Pilze  ist,  inwieweit  dieselben 
wirklich  solche  sind  und  in  welcher  Beziehung  sie  zu  jenen  der  Jetztwelt  stehen. 
Denn  dass  das  rein  äusserliche  Aussehen  hier  für  die  Bezeichnung  entscheidend 
wäre,  eine  nähere  Untersuchung,  wie  sie  meist  angestellt  wurde,  gar  keine  Auf- 
schlüsse gewährt,  ist  ausser  Frage.  Zudem  sind  Dinge  für  Blat^ilze  erkläit 
worden,  welche  mit  ihnen  nichts  zu  thun  haben.  Insbesondere  aus  dem  Tertiär, 
aber  auch  aus  älteren  Formationen  sind  Dutzende  solcher  Pilze  beschrieben, 
ohne  dass  der  Versuch  einer  genauen  Untersuchung  gemacht  worden  wäre. 
Ein  solcher  würde  sicher  in  manchen  Fällen  von  Erfolg  begleitet  sein.  Von  keiner 
besonderen  Bedeutung  sind  die  Mycelien  (Nyctomyces  Unger),  welche  in  verkieselten 
und  Braunkohlenhölzem  vorkommen  und  auch  in  älteren  Formationen  nicht 
fehlen,  wie  Wiluamson  gezeigt  hat  (PtronosporiUs  antiquarius  Worth.  Sboth), 
dann  Renault  und  Bertrand  in  Samen  von  Cordaiten:  GrilUtia  Spkaerospermü. 
Dass  VAN  Tieghem*s  Angabe  des  Vorkommens  von  Bacterien  in  verkieselten 
Hölzern  a  priori  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Nur 
wenige  Formen  aus  dieser  Gruppe  verdienen  eine  Erwähnung,  z.  B.  die  auf 
Rinden  vorkommenden  Pyrenomyceten,  deren  mikroskopische  Untersuchung  mög- 
lich ist,  so  Trctnatosphacria  lignUutn  Heer,  Phacidium  umbonahim  Beck,  aus  dem 
Tertiär  der  Schweiz  und  Sachsens,  sodann  Polyporus  foliatus  Ludwig,  aus  der 
Wettiner  Braunkohle,  wozu  dann  noch  die  in  Bernstein  eingeschlossenen,  von 
GöPFERT  und  Caspary  beschriebenen  Pilze  kommen,  den  Fadenpilzen  angehörig, 
freilich  von  geringer  Bedeutung.  Von  den  auf  Algen  parasitisch  vorkommenden 
Pyrenomyceten,  den  Flechten,  deren  Existenz  ebensowenig  wie  die  anderer  Pilze 
zu  bezweifeln  ist,  sind  aus  dem  Tertiär  einige  wenige  Reste  beschrieben,  z.  Th. 
allerdings  sehr  problematischer  Natur. 

Algen. 
Dass  in  den  früheren  Entwicklungsperioden  der  Erde  Algen  existirt  haben, 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  sich  kein  Grund  finden  lässt, 
wesshalb  sie  gefehlt  haben  sollten.  Eine  ganz  andere  Frage  ist,  ob  wir  im 
Stande  sind,  ihre  frühere  Existenz,  ihr  erstes  Auftreten  mit  Bestimmtheit  nachzu- 
weisen und  ihre  Beziehungen  zu  den  lebenden  nachzuweisen.  Die  Zahl  der  be- 
schriebenen Formen  ist  allerdings  nicht  so  unbedeutend  und  gehören  sie  desshalb 
so  ziemlich  allen  Hauptgruppen  der  Familie  an.  Ich  muss  leider  zugestehen, 
dass  ich  in  früherer  2^it  selbst  weniger  vorsichtig  mit  QmfervUes,  SphaerocPCcUes 
und  Aehnlichem  verfahren  bin,  als  dies  jetzt  der  Fall  ist  Denn  nicht  selten 
kommt  es  vor,  dass  stark  macerirte  Pflanzentheile,  Absonderungen  in  den  Ge- 
steinsstücken, wie  die  rhädsche  AcHniopteris^  deren  Kohle  sich  später  als  Mangan 
erwies,    chemische  Umsetzungen   der  Bestandtheile   der  Gesteine,  Infiltrationen, 
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zumal  wenn  damit  ein  algenähnlicher  Umriss  solcher  Stellen  verbunden  ist,  die 
Rolle  von  Algen  übernehmen  müssen.  Das  Gleiche  geschieht  bei  den  Fussspuren 
von  Crastaceen  und  Insecten,  Kriechspuren  von  Würmern,  von  Schnecken, 
Spuren  rinnenden  Wassers,  Schleifspuren  von  Wasserpflanzen,  schlecht  erhaltenen 
Famen,  Coniferenzweigen  (Zigno's  Algen  aus  dem  weissen  Jura  oder  dergleichen 
ans  anderen  Familien).  Zu  solchen  Dingen  gehört  die  ganze  Gruppe  der  Algen 
ron  zweifelhafter  Stellung  bei  Schimper  in  Ziti^el's  Handbuch,  Lief.  I,  pag.  44  ff. 
Nathorst  bat  dergleichen  Bildungen  künstlich  hergestellt  und  in  Gyps  ab- 
gegossen. Saporta  und  Delgado  sind  lebhafte  Vertheidiger  ihrer  Existenz.« 
Römer  giebt  eine  ziemlich  vollständige  Uebersicht  der  hierher  gehörigen  Produkte 
in  seiner  Lethaea  geognostica.  Ich  selbst  habe  mit  Würmern,  mit  Paludina 
viv^ara  solche  Bildungen  (Taonurus)  hergestellt.  Derlei  Bildungen  können  femer 
durch  Ausgüsse  von  Sprüngen  des  Bodens  (Dictyoäihes),  Faltungen,  Runzelungen 
des  Gesteines  (Oidhamia),  durch  Fxcremente  von  Meeresthieren,  Röhren  von 
niederen  Thieren  mit  festerem  Bindemittel  (Arthrophycus)  erzeugt  werden.  Heer 
hat  in  seiner  fossilen  Flora  der  Schweiz  die  Zahl  der  auf  derlei  Bildungen  ge- 
gründeten Gattungen  und  Arten  gar  nicht  unwesentlich  vermehrt.  Dass  das 
Fehlen  eines  Kohlenüberzuges  nichts  gegen  die  Algennatur  beweist,  liegt  auf  der 
Hand,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  organische  Substanz,  resp.  der  Kohlen- 
belag im  Laufe  der  Zeit  vollständig  verloren  gehen  kann,  die  dunkle  Färbung  ist 
indess  auch  nicht  immer  durch  Kohle  bedingt 

So  bleiben  denn  im  Ganzen  wenig  Reste  übrig,  von  welchen  man  sagen  kann, 
dass  sie  wirklich  zu  den  Algen  gehören^  beinahe  alle  in  den  jüngeren  Formationen 
nachgewiesen.  Zuerst  sei  erwähnt  die  Familie  derB  a  c  i  1  lari  aceen(Diatomaceen). 
(vcrgl.  PnxzER,  Handb.  Bd.  I).  Durch  ihre  verkieselten  Doppelschalen  zur  Er- 
haltung besonders  geeignet,  bilden  sie,  wie  Ehrenberg's  Untersuchungen  (Micro- 
geologie) erwiesen,  das  Bergmehl,  den  Kieseiguhr,  den  Polirschiefer  in  den  ter- 
tiären Ablagerungen,  z.  B.  von  Ceyssac,  Bilin,  im  Habichtswalde  bei  Kassel,  der 
Lüneborger  Heide,  von  Degemfors,  Santa  Fiora,  Richmond  in  Virgjnien  oder  im 
Kreidemergel  des  Senon  von  Caltanisetta,  Gran,  Zante,  in  der  Schreibkreide  von 
Rügen  und  Gravesend,  erstere  Formen  des  süssen  Wassers,  letztere  marine  Formen, 
vielfach  mit  den  lebenden  Arten  identisch,  um  so  mehr,  je  jünger  die  Formation. 
Ob  sie  in  älteren  Bildungen  als  der  Kreide  vorkommen,  ist  fraglich.  Ich  habe 
vielfach  darauf  geachtet  und  deshalb  Gesteine  von  allen  Formationen  unter- 
sucht, ohne  aber  welche  zu  finden.  Auch  in  den  Steinkohlen,  deren  ich  eine 
stattliche  Anzahl  untersuchte,  habe  ich  keine  Bacillariaceen  finden  können,  welche, 
ond  noch  dazu  lebende  Formen,  Castracane  in  der  englischen  Kohle  gefunden 
haben  will.  Ich  vermuthe,  dass  die  Wanderung  der  Kohle  aus  England  nach 
Italien  diese  Beobachtung  möglich  gemacht  hat  und  die  Vergesellschaftung  ent- 
weder schon  in  England  oder  erst  in  Italien  stattfand. 

Den  Bau  imd  die  sonstigen  Eigenthümlichkeiten  kennen  wir  durch  Pfitzer's 
Untersuchungen  (Hanstein's  Bot.  Abhandlungen.  Bd.  11.  Handb.,  Bd.  I.).  Die 
einzelnen  Individuen  bestehen  aus  zwei  mit  den  Rändern  übereinandergreifenden 
Schalenhäften  verkieselter  Cellulosemembranen.  Das  Plasma  ist  durch  einen 
gelben  Farbstoff  (Diatomin)  gef^lrbt,  die  verkieselten  Membranen  sind  mit  oft 
sehr  Verliehen  Sculpturen  versehen,  im  Plasma  ein  Kern  und  mehrere  Vacuolen. 
Die  Vermehrung  geschieht  durch  Längstheilung,  die  Erneuerung  durch  rasches 
Wachsthum  einer  Zelle  oder  Verschmelzung  zweier  Zellen  (Auxosporen).  Die 
Individuen  frei,  festsitzend  oder  in  eine  Gallertröhre  eingeschlossen,  in  Bänder 
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oder  Fäden  vereinigt,  auf  gallertartigen  Stielen  ansitzend  oder  durch  gallertartige, 
kurze  Bänder  verbunden.   Im  fossilen  Zustande  ist  die  Gallerte  verschwunden.   Nach- 
folgend seien  nur  einige  fossil  vorkommende  Gattungen  erwähnt,  die  Zahl  der- 
selben ist  bedeutend.    Zu  den  am  häufigsten  vorkommenden  gehört:  Melosira  Ag. 
(Galionella  Ehrenbg.),  Zellen  zu  Fäden  vereinigt,  cylindrisch,  Gürtelband  schmal, 
eben  oder  leicht  gewölbt,  der  Rand  fein  gezähnelt;   Coscinodiscus  Ehrenbg.,  kreis- 
rund, flach,  convex  oder  eben,  Sculptur  ein  hexagonales  Netz,  Gürtelband  schmal, 
cylindrisch,   glatt;    Campylodiscus  Ehrenbg.,   Zellen   frei,   kreisrund,   herzförmig, 
länglich  rund,  sattelförmig  gebogen,  der  Rand  mit  glatten  Rippen  oder  Knötchen- 
reihen,  Centralfeld  glatt,  un regelmässig,  S-förmig  gewunden,  auch  lineal;   Surirella 
TuRP.,  Zellen  frei,  oblong  oder  gestreckt  elliptisch,  in  der  Mitte  zuweilen  ausge- 
schweift, von  dem  Mittelband  aus  quergerippt,  Rippen  gegen  den  Rand  knotig, 
Gürtelband  ein  stumpfwinkliges  Rechteck,  durch  eine  glatte  Mittellinie  in  zwei 
gleiche  Längshälften  getheilt,  quergerippt;  Eunotia  Ehrenbg.,  Zellen  frei  oder  zu 
Bändern  vereinigt,  länglich  halbmondförmig,  convexe  Seite  zwei  bis  mehrhöckerig, 
quergestreift,  punktirt  gestreift;  Gürtelband  in  der  Mitte  glatt,  an  den  Seiten  quer- 
gestreift; Himantidium  Ehrenbg.,  Zellen  frei,  die  Spitzen  nach  aufwärts  gekrümmt; 
Coccofuis  Ehrenbg.,  aufsitzend,  oval  oder  elliptisch,  beide  Hälften  eben  oder  die 
eine  gewölbt,  durch  eine  Längslinie  getheilt,  punktirt  gestreift,  Polar*  und  Central- 
knoten    deutlich,    von   der   Gürtelbandansicht   schmal    rechtwinklig;    Achnanthes 
BoRV,  Zellen  einzeln,  paarweise  oder  zu  vielen  zu  einem  Band  vereinigt,    auf 
gallertartigen  Stielen,  schmal  lineal,  leicht  gebogen,  mit  Querstreifen;  Fr<^gilaria 
Ag.,  in  Bänder  gereihte  Zellen  länglich  elliptisch,  an  den  Enden  stumpf,  ohne 
Mittellinie,  mit  fein  gekörnelten  Querlinien,  zuweilen  sehr  schmal,  lineal,  an  den 
Polen  zugespitzt,  Gürtelband  rectangulär,    zuweilen  breiter  als  die  Platten,  mit 
glattem  Längsstreif,  feinen  Querlinien;  5y«^</rfl  Ehrenbg.,  Zellen  zuerst  in  Gruppen 
auf  einem  Gallertpolster  sitzend,  dann  frei,  schmal  lineal  rechtwinklig,  sehr  lang, 
gerade,  gebogen,  oder  wellig,  Platten  lineal,  an  beiden  Enden  lang  zugespitzt, 
meist  mit  einer  Medianlinie  und  einem  zuweilen  ringförmigen  Scheinknoten,  Quer- 
streifen dicht,  Gürtelband  lineal  am  Rande  gestreift;   Nitzschia  Hassal,   Zellen 
einzeln,  lang,  gerade  oder  S-förmig  gebogen,  Platten  lineal,  gekielt,  Kiel  excentrisch, 
punktirt,   Enden  in  eine  lange  zuweilen  gedrehte  Spitze  auslaufend,  Gürtelband 
schmal;   Navicula  Borv,  Zellen  oval  oder  an  beiden  Enden  zugespitzt,   Platten 
convex  mit  einer  Längsmediane,  einem  centralen  und  zwei  polaren  Knötchen, 
Knötchen    in  Querstreifen,    bei   den    abgerundeten  Formen    diese   divergirend; 
Staurontis  Ehrenbg.,  Zellen  einzeln,    spindelförmig,    Platten  langelliptisch,  nach 
den  Polen  verschmälert,  stumpflich  zugespitzt  oder  langgezogen  rhombisch,  convex, 
gerade   oder  schiefgestellte  Knötchenstreifen ,    Mittelstreifen  mehr  oder  weniger 
breit,  die  breite  Centralaxe  mit  dem  Längsstreifen  ein  Kreuz  bildend,  Gürtelband 
stumpf  rechtwinklig,  zuweilen  in  der  Mitte  etwas  eingeschnürt,  mit  breitem,  glattem 
iJingsstreifen;   Gomphonema  Ag.,  Zellen  entweder  in  Gallerte  eingebettet  oder  auf 
Stielen  ansitzend,  von  der  Seite  gesehen  keilförmig,  von  der  Fläche  unter  der 
Spitze  und  über  der  Basis  eingeschnürt,   Platten  quergerippt,  I^ngsmediane  mit 
einem  Knötchen  in  der  Mitte,  je  einem  an  den  Enden,    Gürtelband  breit  mit 
I^ngs-  und  Querstreifen ;  Meridian  Ag.,  die  keilförmigen  Zellen  in  ein  kreisförmig 
spiralig  gewundenes  Band   vereinigt,   Platten  umgekehrt  keilförmig,  convex  mit 
einem    Längsstreifen,    Gürtelband    breiter    keilförmig    mit    zwei    I^ngsstreifen; 
Grammatophora  Ehrenbg.,  Zellen  zu  Bändern  vereinigt,  dann  auseinanderweichend 
und  nur  an  zwei  Ecken  zusammenhängend,  Platten  lineal  elliptisch,  an  den  Enden 
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abgestumpft  und  etwas  verdickt,  Mittelstreifen  ohne  Centralknoten,  an  dessen  Stelle 
ein  bis  an  den  Rand  reichender  Ring,  Gürtelband  breit,  rechtwinklig,  mit  breitem 
Längsbandi  in  diesem  zwei  haarförmige  geschlängelte,  in  der  Mitte  unterbrochene 
Seitenbänder,  Rand  gestreift;  Biddulphia  Gray,  Platten  kleiner  als  die  Gürtel- 
bänder, ovaJ,  länglich,  quergewellt,  an  den  Ecken  abgerundet,  nach  vorne  mit 
einem  uhrglasfbrmigen  Deckel,  mit  sehr  breitem,  seitlich  abgerundetem  Querband, 
Sculptur  punktirt  netzförmig,  Gürtelband  breit,  rechtwinklig,  an  den  Ecken  kugelig 
oder  homartig  vorspringend,  an  der  Seite  mit  Stachelspitzen  besetzt,  Längsband 
sehr  breit,  Sculptur  punktirt  netzförmig;  Amphitetras  Ehrenbg.,  Individuen  cubisch 
an  zwei  diagonalen  Ecken  zusammengekettet,  Platten  quadratisch  mit  stumpfen 
vorspringenden  Ecken,  netzförmig  punktirt,  Gürtelband  höher  als  die  Platten» 
ebenso  breit,  an  den  Ecken  abgerundet,  mit  kreisförmigem  Ring,  netzförmig 
punktirt,  Querband  mit  fein  punktirten  Querlinien;  Triceraiium  Ehrenbg.,  Platten 
dreieckig,  die  Ecken  in  stumpfe,  homartige  Fortsätze  verlängert,  hexagonal  oder 
rundlich,  Sculptur  netzförmig. 

Im  Anschlüsse  an  die  Bacillariaceen  sei  erwähnt  Bactryüium  Heer,  bis  zu 
vier  Millim.  lange,  stabförmige,  an  den  Enden  abgerundete  oder  gerade  abge- 
schnittene, im  Querschnitt  rechteckige,  ziemlich  dickwandige  mit  einer  Ausfüllungs- 
masse versehene  Körper,  deren  breite  Seiten  mit  je  einer  oder  mit  je  zwei  durch 
einen  Wulst  getrennte  Furchen  versehen  sind,  die  Flächen  beiderseits  fein  quer 
gestreift.  Im  alpinen  Keuper  sehr  häufig,  in  der  Schweiz,  Südbayem,  Vorarlberg, 
Nordtirol,  am  Comersee,  in  den  Virgloriaschiefem  von  Virgloria,  Val  Trompio, 
Montafun.  Ich  habe  diese  kleinen  Körperchen  von  einer  grossen  Anzahl  von  Fund- 
orten untersucht  und  die  Angaben  Heeres  zutreffend  gefunden,  ohne  aber  deshalb 
seine  auf  das  Aussehen  gegründete  Meinung  unbedingt  zu  theilen.  Wegen  ihrer 
äusseren  Aehnlichkeit  mit  den  Bacillariaceen  mögen  sie  hier  ihren  Platz  finden. 
Sie  können  recht  wohl  eine  ganz  andere  Bedeutung  haben,  indess  fehlt  mir  dazu 
die  ausreichende  Begründung,  da  mir  jetzt  kein  Material  zur  Disposition  steht. 

Dasycladeen. 

Die  fossilen  Formen  dieser  Gruppe  sind  erst  in  neuerer  Zeit  durch  Munier 
Chauias  (Compt  rendus.  1877.  ^d*  ^5*  ^"^^*  ^- 1*  s^^-  g^ol.  d.  France.  Ser.  3,  Bd.  7), 
von  den  Bryozoen,  Korallen  und  Foraminiferen,  denen  sie  zugewiesen  waren,  ge- 
schieden uud  als  Verwandte  verkalkter  Dasycladeen  und  Polyphyseen  Kützing's, 
(Siphaneae  verticillatae  MuN.  Chalm.)  erkannt  worden.  Die  wenigen  noch  lebenden 
Formen  gehören  den  tropischen  Meeren,  aber  auch  dem  Mittelnieer  an  (Acetabularia)  ^ 
während  die  Zahl  der  fossilen  Gattungen  viel  grösser  ist  und  beide  gegenseitig 
hinsichtlich  des  Zahlenverhältnisses  sich  so  verhalten,  wie  andere  Familien  z.  B. 
Cycadeen,  von  denen  man  vermuthen  kann,  dass  sie  auf  dem  Aussterbeetat  stehen. 

Diese  Organismen  sind  vom  Perm  bis  in  das  Tertiär  verbreitet  und  bilden  in 
den  triasischen,  jurassischen,  den  Kreidebildungen,  im  Eocän  einen  wesentlichen, 
ja  alleinigen  Bestandtheil  der  Felsbildungen,  wie  im  Muschelkalk  Schlesiens,  im 
alpinen  Keuper  von  der  Schweiz  bis  Ungarn,  in  der  südlichen  Alpenkette,  in  der 
Kreide,  im  Eocän  von  Paris,  im  Oligocän  und  Miocän. 

Im  Nachstehenden  folge  ich,  da  mir  eigene  Untersuchungen  beinahe  ganz 
fehlen,  den  Angaben  von  Solms,  welcher  durch  Autopsie  die  nur  dem  Namen 
nach  bekannten  Gattungen  Munier  Chalmas'  kennen  gelernt  hat  und,  mit  einer 
Monographie  der  Familie  beschäftigt,  jedenfalls  das  berechtigste  Urtheil  über  sie 
bat.    In  der  GüMBSL'schen  Abhandlung  (Die  sogen.  Nulliporen.    Zweiter  Theil. 
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Die  NulHporen  des  Thierreiches.  München  1872),  sind  sie  für  thierische  Reste 
erklärt  Abgesehen  von  den  Schwierigkeiten,  welche  sich  aus  dem  Verfahren 
Munier  Chalmas'  ergeben,  nur  die  Namen  seiner  Gattungen,  nicht  aber  zugleich 
die  Beschreibungen  zu  veröfTentlichen,  sind  von  ihm  und  Gümbel  die  Gattungen 
mit  verschiedenen  Namen  belegt  worden.  Da  die  bei  den  lebenden  Formen  vor- 
handenen,  aus  Cellulose  bestehenden  Membranen  bei  den  fossilen  zu  Grunde  ge- 
gangen sind,  so  zerfallen  diese,  wenn  ihr  Bau  dies  bedingt,  in  ihre  einzelnen 
Glieder,  indem  nur  die  verkalkten  Theile  erhalten  bleiben;  da  wo  Plasma  vor- 
handen war,  wie  bei  den  Sporangien,  bleiben  die  verkalkten  Höhlungen  erhalten. 

Fossil  finden  sich  z.  B.  Cymopolia  Lamx.  (Polytripa  Mun.  Chalm.,  Dactyloporella 
Gümbel),  von  welcher  eine  Art,  C  barhata  Ktzg.,  an  den  Canaren  und  Antillen 
vorkommt.  Die  Pflanze  besteht  aus  einer  einzigen,  wiederholt  dichotom  verzweigten, 
cylindrischen,  stellenweise  leicht  eingeschnürten,  aus  geschichteter  Cellulose  be- 
stehenden, dickwandigen,  nicht  verkalkenden  Zelle,  deren  Stamm  und  Aeste  durch 
die  Einschnürungen  gegliedert  erscheinen.  An  diesen  Einschnürungen,  welche 
nicht  verkalken,  entstehen  die  dichotomen  Verzweigungen,  das  Längenwachsthum 
geht  von  den  kuppenförmigen  in  einen  Büschel  reich  verzweigter  Haare  einge- 
hüllten Astspitzen  aus.  Der  cylindrische,  verzweigte,  dickwandige  Celluloseschlauch 
trägt  zahlreiche,  dicht  gedrängte,  wirtelig  gestellte  Verzweigungen  in  regelmässigen 
Abständen,  welche  an  den  Einschnürungen  schief  aufgerichtet,  an  den  Gliedern 
horizontal  abstehen. 

Die  Lumina  aller  Verzweigungen  communiciren  mit  dem  Lumen  der  Zelle, 
deren  dicke  Wand  sie  durchsetzen.  Jeder  der  an  den  Gelenken  der  Einschnürungen, 
stehenden  Zweige  ist  cylindrisch,  nicht  verästelt,  er  trägt  an  der  Spitze  eine 
breite  Narbe,  von  den  früher  vorhandenen  Haaren  herrührend.  Die  an  den 
Gliedern  ansitzenden  Verzweigungen  sind  an  ihrem  Ende  blasenförmig  erweitert, 
diese  Erweiterung  trägt  ein  sehr  kurz  gestieltes  kugeliges  Sporangium  und  ausser- 
dem vier  bis  sechs,  an  der  Spitze  blasenförmig  erweiterte  Zweige  zweiter  Ordnung, 
die  mit  den  Sporangien  und  unter  sich  ringsum  verwachsend  eine  Rinden- 
schicht bilden,  Ursache  des  gefelderten  Aussehens  der  Aussenfläche  sind  und 
niemals  verkalken.  Die  Verkalkung  trifft  nur  die  vergallertenden  Aussenschichten 
der  Membranen  der  Verzweigungen  und  der  verzweigten  dickwandigen  Zelle.  Da 
bei  den  fossilen  Formen  alle  nicht  verkalkten  Membranen  verschwunden  sind, 
so  zerfällt  die  Pflanze  in  ihre  einzelnen  Glieder,  diese  sind  von  einem  centralen 
Canal  durchsetzt,  von  welchem  durch  die  umgebende  Kalkschicht  feine  verzweigte 
Canäle  ziehen,  deren  mittelster  als  Höhlung  blind  endigt,  das  Sporangium,  während 
die  umgebenden  als  Poren  nach  aussen  sich  öffnen,  die  Seitenzweige.  Vorkommmen 
in  den  eocänen  Sanden  von  Paris. 

NeofnerU  Harvev  (Decaisndla  Mun.  Chalm.  Haploporeüa  Gümbel,  Dactylopora 
iruca,  Carp.)  unverzweigt,  durch  Spitzenwachsthum  sich  vergrössemd,  unterscheidet 
sich  von  Cymopolia  ausserdem  durch  zwei  mediane  Seitenzweige  zweiter  Ordnung 
neben  dem  Sporangium,  durch  die  geringe  Verkalkung,  welche  nur  die  endständige 
Blase  des  tragenden  Wirtelastes  erster  Ordnung  und  das  Sporangium  trifft,  die 
allein  erhalten  sind  und  zu  deren  Sporangienhöhlung  eine  kreisrunde  Oeflhung 
führt.  Vorkommen  wie  bei  der  vorigen.  Uteria  encritulla  Mich£Lin  besteht  aus 
niedergedrückten,  tonnenförmigen,  hohlen,  ringförmigen  Gliedern,  deren  innere 
Wand  im  Gegensatze  zu  Cymopolia  verkalkt«  deren  obere  und  untere  Flächen 
radial  gewellt  sind.  Umgeben  ist  das  innere  Kalkrohr  von  einer  äusseren  Kalk- 
hülle,  welche  ihre  Entstehung  ohne  Zweifel  der  Verkalkung  einer  dicht  unter 
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den  blasenförmigen  Enden  der  Zweige  zweiter  Ordnung  liegenden  Zone  ver- 
dankt Die  Endflächen  des  Tönnchens  sind  durch  Verkalkung  der  Seiten- 
wände der  beiden  Zweigsysteme  entstanden.  Das  centrale  Kalkrohr  ist  von  zwei 
Wirtein  (nach  Gümbel  drei)  von  Löchern  durchbrochen,  je  einem  dieser  Wirtel 
entsprechen  in  der  äusseren  Kalkhülle  zwei  mediane  Wirtel,  den  Verzweigungen 
zweiter  Ordnung  entsprechend.  Im  Gegensatze  zu  CymopoUa  ist  aber  das  Central- 
rohr  verkalkt,  wie  bei  Neomeris  sind  nur  zwei  Zweige  zweiter  Ordnung  neben 
dem  Sporangium  entwickelt,  der  Thallus  jedoch  gegliedert.  Ebenfalls  in  den 
eocänen  Sanden  von  Paris. 

Von  diesen  tertiären  Formen  sind  verschieden  die  triasischen  gesteinsbildenden 
Formen,  welche  im  alpinen  Muschelkalk  und  Unterkeuper  (Mendoladolomit,  Wetter- 
steinkalk), im  Hauptdolomit  des  Oberkeupers  in  den  nördlichen  und  südlichen  Alpen 
vorkommen.  Der  Canal  ist  bei  ihnen  gewöhnlich  mit  Gesteinsmasse  oder  Krystallen 
ausgefüllt  oder  doch  wenigstens  dessen  Wand  mit  Krystallen  ausgekleidet.  Bei 
Diplopora  annulata  Schafh.  (Gyroporella  Gümb.)  ist  der  Thallus  undeutlich  ge- 
gliedert, das  weite  Axenrohr  umgeben  von  zahlreichen  dicht  gedrängten  Wirtein 
seitlicher  Canäle,  welche  offen  nach  aussen  münden,  während  dagegen  bei 
Gyroporella  vesiculifera  Gümbel  die  weniger  deutliche  Ringe  bildenden  Canäle 
nach  aussen  mit  einem  Plättchen  verschlossen  sind.  Eine  zwischen  den  tertiären 
und  triasischen  Formen  vermittelnde  Form  ist  von  Steinmann  als  Triploporella 
Fraasii  aus  dem  Turon  des  Libanon  beschrieben  (N.  Jahrb.  für  Mineralogie  etc. 
1880.  Bd.  II.  Taf.  V.).  Einer  Diplopora  ähnlich  trägt  jeder  der  cylindrischen 
Wiiteläste  drei  kurze  kugelige  Zweige.  Für  diese,  wie  für  die  beiden  voraus- 
gehenden Arten  muss  es  dahin  gestellt  bleiben,  ob  die  kurzen  cylindrischen  oder 
blasig  erweiterten  Zweige  direkt  zu  Sporangien  wurden  oder  erst  die  Sporangien 
entwickelten.  Der  Unterschied  zwischen  Diplopora  und  Gyroporella  beruht  darauf, 
dass  bei  letzterer  die  Scheitelmembran  des  Zweiges  verkalkte,  bei  ersterer  nicht 
Die  den  Spitzen  der  Pflanzen  entsprechenden  Enden  sind  stumpf  oder  domartig 
gewölbt 

Acicularia  d'Archiac,  dann  zwei  neue  Gattungen,  Briardina  und  Orioporella 
werden  von  Munier  Chalmas  zu  den  Acetabularieen  gezählt.  Briardina  hat  nach 
SoLMs  kegelförmige,  zugespitzte  oder  abgeplattete  mit  Kalk  erfüllte  Körper  ohne 
Centralrohr,  zuweilen  seitlich  verbunden,  nach  vorne  verbreitert,  mit  zahlreichen 
nach  aussen  geöfiheten  Höhlungen,  vielleicht  den  Strahlen  des  Hutes  von 
Acetabularia  oder  Fofyphysa  entsprechend.  Nach  Munier  Chalmas  ist  die 
LAMARCK'sche,  in  den  eocänen  Sanden  von  Paris  häufige  Gattung  Ovulites  identisch 
mit  Ftnicillus,  Lam.  (Espera  Decaisne),  Ihre  sehr  dünnen,  zerbrechlichen,  ei-  oder 
spindelförmigen  Kalkschalen  sind  an  beiden  Enden  von  je  einem,  zuweilen  an 
einem  Ende  mit  zwei  Löchern  durchbrochen,  ihre  Oberfläche  von  sehr  zahlreichen, 
punktförmigen,  von  einem  niedrigen  Walle  umgebenen  Löchern  durchsetzt,  welche 
von  zarten,  polygonale  Felder  abgrenzenden  Linien  umzogen  sind,  wahrscheinlich 
die  Lumina  verschwundener  seitlicher  Verzweigungen.  Penicülus  weicht  nach  den 
Angaben  von  Solms  in  mehrfacher  Beziehung  ab,  möglich,  ja  wahrscheinlich  da- 
gegen  ist,  dass  Ovulites  zu  den  Kalkalgen  gehört. 

Florideen. 
Angeblich  dieser  Algengruppe  angehörende  Reste  sind  in  ziemlicher  Anzahl 
unter  den  Bezeichnungen  SphaerocciteSf  Halymenites,  Halytnenidium  beschrieben. 
Zum  Theile  gehören  sie  zu  den  Dingen,  welchen  man  von  vorne  herein  zweifelnd 
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gegenüber  tritt,  zum  anderen  Theile  sind  es^  wenn  auch  pflanzlichen  Ursprungs,  doch 
Reste,  mit  welchen  nichts  anzufangen  ist.  Dass  sie  in  früheren  Erdbildungsperioden 
existirt  haben,  ist  wohl  ausser  Zweifel,  welche  Gattungen  und  ihre  Beziehungen 
zu  den  lebenden,  darüber  giebt  uns  das  vorhandene  Material  keinen  Aufschluss. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Familie  der  Lithothamnieen,  für  die  mir  bei- 
nahe sämmUiche  Arten  Gümbel's  in  Orginalen  zur  Untersuchung  von  den  ver- 
schiedenen Fundorten  vorliegen. 

Wie  heute  die  Familie  den  Meeresgrund  bedeckt,  so  war  dies  auch  in  den 
Meeren  früherer  Perioden  der  Fall  und  bilden  auch  sie  vielfach  den  beinahe 
einzigen  Bestandtheil  von  Gesteinsschichten,  so  den  Leithakalk  von  Wien,  von  da 
durch  Ungarn,  Bosnien,  die  Türkei  nach  Armenien  bis  zum  persischen  Golf«  den 
Granitmarmor  der  nördlichen  und  südlichen  Kalkalpen,  in  den  Nummulitenschichten 
des  Kressenberges  bei  Traunstein,  im  Untereocän  bei  Toin  (Dep.  Ari^ge),  am  Monte 
Mario,  bei  Castell  Arquato,  im  Pliocän  von  Syrakus,  der  Rupe  Atenea  bei  Girgenti. 
Sie  finden  sich  schon  im  fränkischen  Jura,  femer  im  Senon  des  Petersberges  bei 
Maestricht,  von  les  Martigues  bei  Marseille,  im  Pisolithenkalk  von  Paris.  Beschrieben 

■ 

sind  die  fossilen  Formen  durch  Unger  (Beiträge  zur  Kenntniss  des  Leithakalkes. 
Wien  1858)  und  Gümbel  (Nulliporen  des  Pflanzenreiches.  München  1871).  Ersterer 
bezeichnet  die  Foimen  des  Leithakalkes  als  Z.  ramosissimum,  letzterer  unterscheidet 
eine  Reihe  von  Arten,  deren  Unterschiede  hauptsächlich  auf  Form  und  Grösse 
der  Zellen  gegründet  sind.  Der  sogen.  Thallus  ist  büschel-  oder  strauchartig  ver- 
zweigt, die  Aeste  kurz,  cylindrisch,  warzen-  oder  knollenförmig,  ihre  Enden  ab- 
gerundet, die  Oberfläche  glatt,  unter  der  Loupe  die  bogenförmigen  Zuwachszonen 
sichtbar,  die  Cystocarpien  mit  Kalkspath  ausgefüllt,  durch  die  dunklere  Farbe 
erkennbar,  halbmondförmig  oder  rundlich,  eingesenkt.  Auf  Quer-  und  Längs- 
schliffen  die  verkalkten  Zellen  und  zwischen  ihnen  die  vergallerten,  ebenfalls 
verkalkten  Aussenschichten  derselben  in  übereinandergelagerten,  schalenförmigen 
Schichten  erkennbar.  Bemerkt  sei,  dass  nur  die  microskopische  Untersuchung 
über  die  Zugehörigkeit  zu  den  Kalkalgen  Aufschluss  geben  kann.  Je  nach  sub- 
jectiven  Anschauungen  wird  man  entweder  die  bekannten  Formen  in  eine  Art, 
Z.  ramosissimum  Unger,  zusammenfassen  oder  den  von  Gümbel  betretenen  Weg 
einschlagen  und  ausser  dem  Z.  ramosissimum  Unger  eine  Reihe  anderer  Arten 
unterscheiden,  wie  z.  B.  das  sehr  verbreitete  Z.  nummuiiticum  Gümbel.  Zweck- 
mässig scheint  es  mir,  die  im  Jura  und  in  der  Kreide  vorkommenden  Arten,  wie 
Z.  jurassicum  Gümb.,  Z.  mammillosum  Gümb.,  Z.  parisiense  Gümb.,  Z.  perulatum 
GüMB.,  von  jenen  des  Tertiär  getrennt  zu  halten. 

Als  Anhang  zu  Lithothamnium  bespricht  Gümbel  unter  der  Bezeichnung 
Lithiotis  die  ohrförmigen,  weissen  bisweilen  verkohlten  Einschlüsse  in  den  dunklen 
Kalken  des  norditalischen  Lias.  Er  nennt  sie  Lithiotis probUmatica  und  erklärt  sie 
für  eine  Kalkalge  mit  Udotea  verwandt.  Ich  muss  gestehen,  weder  die  Beschreibung 
noch  die  Abbildungen  scheinen  mir  zwingende  Gründe  zu  enthalten,  diese  An- 
sicht zu  theilen. 

Fucoideen. 

Reste  aus  dieser  Gruppe  sind  von  Unger  unter  dem  Namen  Cystoseirites,  meist 
von  Radoboj,  beschrieben  worden.  Insofern  an  den  Exemplaren  die  perlschnur- 
artig gereihten  Schwimmblasen  vorhanden  sind,  lässt  sich  der  Vergleich  mit 
Cystoseira  Ag.  aufrecht  erhalten,  anders  liegt  die  Sache  fUr  die  Unterscheidung 
der  Arten,  für  welche,  wie  Air  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  Cystoseira  oder 
eine  andere,  ähnlich  gebaute  Gattung  vorliegt,  bei  der  Unmöglichkeit  über  die 
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Fnicdfikationen  etwas  zu  sagen ,  jede  Möglichkeit  fehlt.  Was  sonst  noch  von 
Resten  aus  dieser  Gruppe  beschrieben  ist^  ist  durchgängig  fraglich.  Hierher  ge- 
hören wohl  auch  die  als  Nematophycus  von  Carruthers  beschriebenen  Reste  aus 
dem  Oberdevon  Canada's. 

Characeen. 

Diese  Gruppe  bat  unzweifelhaft  von  den  untersten  Kreideschichten  bis  in 
die  Jetztzeit  existirt  und  so  weit  die  Reste  darüber  einen  Aufschluss  geben,  ob 
sie,  wie  angegeben  wird,  auch  schon  im  Muschelkalk  und  Oolith  existirt  hat,  ja 
im  Silur,  darüber  steht  eine  sichere  Ent- 
scheidung noch  aus.  Erhalten  sind  in  Frag- 
menten, wie  dies  bei  ihrer  Zartheit  begreiflich 
ist,  die  Stengel  und  Zweige  (Fig.  21,  i),  dann 
die  befruchteten  reifen  Sporen  von  den 
Hindangen  der  sie  spiralig  umwindenden 
fünf  Zellen    umgeben   (Fig.  21,  2,  3).     Die  Fig.  21.  (B.576w) 

freien,  aufrechten  Enden  dieser  Zellen  bilden    i.  Stengel  von  Ckara  hUpida  L.    Quartär 

das  sogen.   Krönchen,    welches   bei   den    yon Weimar.  2. a..l/..Ä^mi^B^^^ 

^     .,     *  ,  '  ...       Untereocan  von  Paris.    3.  C*.  GVir/w«  Heer. 

fossilen  Arten    verloren    gegangen,    wie  die    Ddcmont.     Sporen.    Miocän. 

die  reife  Spore  tragende  Zelle.    Die  Stengel 

und  Blätter    sind    theils   von   den   Rindenzellen   bedeckt   (Chara),    theils    ohne 

solche  (NitcUa).     Ob    die  reifen  Eier  alle  von  einer   Gattung,    ob  von  Chara, 

ob  von  Nitdla   lässt  sich   nicht  entscheiden,    da  das  Krönchen  fehlt,    welches 

bei  Chara  aus  einzelligen,  bei  Nitella  aus  zweizeiligen  Gliedern  besteht     Das 

Vorkommen  berindeter  Stengel-  und  Zweigfragmente  setzt  die  Existenz  von  Chara 

wenigstens  ausser  Zweifel.    Ch,  Bleicheri  Sap.  im  Jura  des  Lot-Dep.,  Ch./accardi 

Heer  in  der  unteren  Kreide  des  Cantons  Freiburg  sind  die  ältesten  bekannten 

Alten;  von  da  vom  Eocän  bis  in  das  Quartär.     Auch  im  Tertiär  Südfrankreichs. 

Bryinen. 

Für  die  Moose  und  Lebermoose  lässt  sich  ebenfalls  sagen,  dass  sie  in  reich- 
licher Menge  existirt  haben  müssen,  da  es  an  ihren  Lebensbedingungen  nicht 
gefehlt  hat  Reste  sind  wenig  auf  uns  gekommen  und  diese  in  einem  Erhaltungs- 
zustande, welcher  sie  für  jede  Untersuchung  unbrauchbar  macht.  Laub-  wie  Leber- 
moose haben  sich  im  Bernstein  erhalten,  von  Göppert  und  Caspary  beschrieben; 
Abdrücke  von  Moosen  enthält  die  Wetterauer  Kohle,  jedoch  nur  eine  Art,  Sphagnum 
Ludwigii  ScuiMPER  mit  Frucht  von  Dermbach.  In  dem  Carbon  von  Comentry 
haben  Renault  und  Zeiller  beblätterte  Stammfragmente  eines  Laubmooses  ge- 
fanden, vom  Habitus  steriler  Polytrichen  oder  Rhizogonien,  also  eine  nicht  euro- 
päische FomQ,  wie  Schimper  eine  nicht  europäische  Form  von  Campylopus  in  der 
Papierkohle  von  Bonn  beobachtete.  Ebenfalls  nicht  europäischen  Formen  sind 
verwandt  die  von  Saporta  aus  den  untereocänen  Tuffen  von  Sezanne  beschriebenen 
MarchantUn,  M,  sezannensis  Sap.,  M,  sinuosa  Sap.  aus  dem  Mittelmiocän  von 
Maneille,  von  Manosque  Hagiochiiat  Fragmente  von  Laub-  und  Lebermoosen 
zweifelhafter  Abstammung  von  anderen  Fundorten  des  südfranzösischen  Tertiär. 
Interglacial  ist  Hypnum  düuvii  Schimper  von  Schussenried. 

Farne. 

Zahlreich  sind  die  Reste  dieser  Familie,  insbesondere  in  den  palaeozoischen 
Bildungen,  während  sie  in  den  darauf  folgenden  jüngeren  Perioden  im  Verhältnisse 
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ZU  den  übrigen  Gruppen  abnehmen.  Leider  ist  der  grösste  Theil  derselben  in 
einem  Zustande  erhalten,  welcher  nichts  weiter  aussagt,  als  dass  er  dieser  Familie 
angehört  oder  angehören  könne;  in  wiefern  er  an  eine  der  Untergruppen  der 
lebenden  Farne  sich  anschliesst  oder  eine  Lücke  zwischen  ihnen  ausfüllt,  lässt 
sich  in  der  Regel  bei  dem  Fehlen  jeder  Grundlage  gar  nicht  sagen.  Vorwiegend 
sind  es  Fragmente  steriler  Blätter,  welche  erhalten  sind,  seltener  sind  solche 
fructificirender  Blätter,  diese  häufig  in  einem  Zustande,  welcher  verschiedene 
Deutungen  zulässt,  nur  wenige  geben  über  den  Bau  und  die  Gruppirung  der 
Sporangien,  diesem  wichtigsten  Merkmale  für  die  Unterscheidung  der  grösseren 
und  kleineren  Gruppen,  sichere  Aufschlüsse.  Neben  den  Blättern  und  Fructi- 
ficationen  sind  Blattstiele  und  Stämme  erhalten,  zum  Theil  in  einem  Zustande, 
welcher  einen  mehr  oder  weniger  vollständigen  Einblick  in  den  Bau  derselben 
gestattet.  Es  sind  insbesondere  die  Kieselconcretionen  von  Grand  Croix  bei 
St.  Etienne,  die  verkieselten  Stämme  und  Blattstiele  von  Chemnitz  und  böhmischer 
Fundorte,  welche  in  dieser  Hinsicht  wichtig  sind,  wie  die  dolomitischen  Con- 
cretionen  von  Langendreer  bei  Bochum,  die  Concretionen  von  Oldham,  Bumtis- 
land  etc.  in  England,  welche  sowohl  für  Fructificationen,  als  für  Structurverhältnisse 
der  Blattstiele  wichtige  Aufschlüsse  gegeben  haben. 

Auch  bei  den  Famen  und  den  ihnen  verwandten  Gruppen  gilt  das  Verfahren, 
kleine  unbedeutende  Fragmente  ohne  jedes  charakteristische  Kennzeichen  nach 
bloss  äusserlichen  Merkmalen,  nicht  bloss  als  Arten,  sondern  auch  als  Gattungen 
zu  beschreiben.  Ist  die  Structur  solcher  Fragmente  erhalten,  so  verdienen 
dergleichen  Reste  immerhin  Aufmerksamkeit,  da  gerade  dies  Verhältniss  über 
Manches  Aufschluss  geben  kann ;  ist  sie  nicht  erhalten,  so  haben  sie,  wenn  nicht 
die  Identität  mit  irgend  welchen  besser  erhaltenen  Exemplaren  nachzuweisen  ist, 
gar  keinen  Werth,  botanisch  überhaupt  nicht,  für  das  Alter  der  Schichten  wegen 
Unsicherheit  der  Bestimmung  ebenfalls  nicht;  erreicht  wird  nur  die  Belastung  des 
Namenregisters. 

Der  erste  Versuch  die  fossilen  Farne  zu  gruppiren  ist  von  Brongkiart  unter 
Benutzung  des  Leitbündelverlaufes  der  Blätter  gemacht  worden,  eine  Gruppirung, 
die  wir  heute  noch  zweckmässig  verwenden  bei  sterilen  Farablättem,  weim  uns 
auch  bei  dicken,  lederartigen  Blättern  das  Merkmal  im  Stiche  lassen  kann.  Ihm 
folgte  GöPPERT  mit  dem  Versuche  neben  dem  Leitbündelverlaufe  auch  die  Fructi- 
ficationen zu  verwenden,  ein  Versuch,  welcher  von  ihm  selbst  wieder  aufgegeben 
wurde.  Schimper  in  Zittel's  Handbuch  sondert  die  fossilen  Farne  in  solche 
mit  bestimmter  systematischer  Stellung  und  solche  mit  unsicherer,  die  letzteren 
nach  dem  Leitbündelverlaufe  in  weitere  Gruppen  gliedernd,  die  ersteren  nach  den 
Fructificationen  in  Gruppen  getheilt.  Die  Gliederung  ist  nicht  ganz  consequent 
durchgeführt,  da  einzelne  Farne  in  der  ersten  Gruppe  untergebracht  sind,  welche 
der  zweiten  angehören  und  umgekehrt. 

Mir  scheint  es  am  Zweckmässigsten  die  Betrachtung  der  fossilen  Farne  in  der 
Weise  durchzuführen,  dass  zuerst  jene  appendiculären  Bildungen,  welche  an  den 
Blattstielen  sich  finden,  behandelt  werden,  dann  die  fructificirenden ;  sodann  die  nicht 
fructificirenden  Famblätter  folgen  zu  lassen,  mit  den  Blattstielen  und  Stämmen 
zu  schliessen.  Solms  hat  in  seiner  Schrift:  >Einleitung  in  die  Phytopalaeontologiec 
eine  obiger  entsprechende  Gruppirung  gegeben. 

Aphlebia-Bildungen. 
Bei  den  Marattiaceen  kommen  an  der  Basis  der  Blattstiele,  aus  derselben  sich 
entwickelnd,  Stipularbildungen  vor,  welche  dick,  fleischig  oder  membranös  (Angio- 
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pieris,  Maraitia,  Danaea)  entwickelt  sind.  Bei  den  Cyatheaceen  und  Gleicheniaceen, 
TOD  welchen  ich  eine  grössere  Anzahl  untersucht  habe,  sind  durchaus  andere 
filattbildungen  vorhanden  (Hemitelia,  C^athea,  Gkichinia).  Sie  sind  hier  laubartig, 
gefiedert,  ihre  Fiederung  ist  von  jener  der  eigentlichen  Blätter  verschieden  und 
kann  wohl  auch  fehlen.  Sie  finden  sich  an  dem  unteren  Theile  der  Blattstiele, 
an  dem  mittleren  auf  der  Fläche  derselben,  an  der  Basis  der  primären  und 
secnndären  Verzweigungen.  Mit  den  Stipeln  an  der  Basis  der  Maratdaceen- 
blattstiele  können  diese  Bildungen  nicht  identiücirt  werden,  schon  ihrer  ganz  ver- 
schiedenen Entstehung  halber.  Höchstens  Hesse  sich  diese  Deutung  (Ur  die  an 
der  Basis  der  Verzweigungen  stehenden  geltend  machen.  Ganz  ähnliche  Bildungen 
kommen  auch  bei  den  Famen 
des  Carbons  vor,  von  welclien 
sie  Stur  «ngehend  besprochen 
hat  (Fig.  21).  Sie  werden  hei 
diesen  als  Aphltbia,  Rhtno- 
pkjüum,  Cychpleris,  Sckiiopt/-- 
ris  bezeichnet.  Ihr  Vorkdni 
men  ist  bei  den  fossilen  Farrnjn 
noch  mannigfaltiger  und  hSiin- 
ger,  da  sie  nicht  allein  an  ilur 
Baäs  des  Blattstieles  und  an  Fig.  zz.  (b.it7.) 

der  Basis  der  Verzweigungen  Aphlebien vei3chiedenerCvbonfame,isolirtvorkominead, 
erster  und   zweiter   Ordnung,  »'"  ''='"  ^'""'  '""  S^^rücken. 

sondern  auch  auf  der  vorderen  Fläche  desselben  als  eine  zweite  Form 
von  Fiedera  mit  anderem  LeitbUndelverlauf  zwischen  den  Fiedem  auftreten 
Dnd  wenn  sie  gefiedert,  auch  eine  andere  Fiederung  besitzen,  als  die  mit 
ihnen  zusammengehörigen  Blätter.  Häufig  kommen  sie  in  den  Schiebten 
isolirt  vor,  in  diesem  Zustande  haben  sie  die  oben  angeführten  Bezeichnungen 
«hatten.  Will  man  die  fossilen  Reste  hinsichtlich  ihrer  Beziehungen  zu  lebenden 
Formen  richtig  beurtheilen,  so  miiss  der  Zustand  des  fossilen  Restes  von  der  Art 
sein,  £as  er  keinen  Zweifel  über  seine  Beschaffenheit  lässt  Ein  Zweifel  kann 
M  diesen  Gebilden  kaum  aufkommen,  Stellung  und  Fiederung  ist  voltständig 
Uar.  So  lange  also  nicht  die  Fructificationen  das  Gegentheil  besagen,  mUsseft 
«ir  die  mit  Aphlebia  versehenen  fossilen  Famblätter  für  Cyatheaceen  halten  und 
sogleich  den  Schluss  ziehen,  dass  diese  Gruppe  im  Laufe  der  Zeit  hinsichtlich 
ihrer  Entwicklung  zurückgegangen  ist.  Diese  Blattentwicklung  auf  die  Marattiaceen 
überzutragen  ist  wegen  des  entwicklungsgeschichtlichen  Vorganges,  so  weit  ich 
ihn  kenne,  nicht  zulässig,  da  dieser  bei  den  fossilen  Formen  ohne  Zweifel  in  einer 
mit  den  lebenden  Formen  Übereinstimmenden  Weise  erfolgte. 

Die  Kenntniss  der  mit  Fructificationen  versehenen  Fame  hat  im  Laufe  der 
Zeit  durch  die  Bemühungen  einzelner  Beobachter  eine  nicht  unbedeutende  Er- 
weiterung erfahren  und  sind  es  in  der  letzten  Zeit  insbesondere  Zeiller  (Fructi- 
ücations  des  Fougörea.  Annal.  des  scienc.  natu r.  Bot.  Ser.VL  toro.  17.  Paris  1883) 
und  Stur  (Zur  Morphologie  der  Culm-  und  Carbonfame.  Wien  1883)  gewesen, 
welche  die  Kenntniss  dieser  wesentlich  erweitert  haben.  Zur  Orientirung  sende 
ich  eine  Uebersicht  der  gleichen  Bildungen  lebender  Fame  voraus. 

Die  Fame  sind  entweder  1  eptosporangiate  oder  eusporangiate  Fame, 
im  ersteren  Falle  entwickelt  sich  das  Sporangium  aus  einer  Epidermiszelle,  im 
letzteren  Falle  aus  einer  Gruppe   von  Epidermiszellen.     Bei  allen  hier  in 
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Frage  zunächst  kommenden  Formen  sind  die  Sporeil  gleichgestaltet,  homospor, 
in  das  Sporangium  eingeschlossen,  bilateral  oder  kugelig  tetraedrisch«  die  dporan« 
gien  stehen  in  Gruppen,  den  Fruchthäufchen  (sori),  auf  der  Unterseite  oder  ail 
dem  Rande  des  Blattes  auf  einer  Anschwellung  des  Endes  eines  Leitbündels,  nackt 
oder  von  einer  Epidermislamelle,  dem  Indusium,  oder  dem  umgeschlagenen  Blatt- 
rande bedeckt  Die  Sporangien  sind  meist  gestielt,  frei,  in  der  Regel  mit  einer 
Zone  dickwandiger  Zellen,  Ring,  versehen  oder  eingesenkt  oder  gefächert,  unter 
sich  verwachsen,  synangium.  Die  Entleerung  erfolgt  durch  Längs-  oder  Querrisse  der 
Sporangien.  Die  Gliederung  der  beiden  Gruppen  ist  bei  den  Leptosporangiaten 
auf  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  des  Ringes,  bei  den  Eusporangiaten  auf  die 
Stellung  der  Sporangien  gegründet.  Nicht  selten  sind  die  Sporangien  tragenden 
Blätter  anders  gestaltet  als  die  assimilirenden,  das  dieser  Funktion  dienende  Ge- 
webe ist  reducirt. 

Uebersicht  der  Gruppen  der  Farne. 
Die  folgende  Uebersicht  giebt  die  Charaktere  der  Gruppen  der  lebenden 
Farne.  Eine  vielfach  weitgehende  Aenderung  müsste  sie  erfahren,  wenn  man 
auch  den  fossilen  Resten  entnommene  Charaktere  aufnehmen  wollte.  In  der  ge- 
gebenen Form  wird  sie  den  Nutzen  haben,  die  Lücken,  welche  die  gegenwärtige 
Entwickelung  der  Familie  zeigt,  sichtbar  zu  machen. 

i.Hymenophyllaceen.  Die  Sori  auf  dem  verlängerten  fertilen  Leitbündel 
terminal,  von  einem  becherförmigen  oder  zweiklappigen  Schleier  umgeben. 
Sporangien  sitzend  oder  gestielt,  durch  den  queren  Ring  ungleichhälftig,  mit 
einem  Längsriss  aufspringend, 
a.  Cyatheaceen.  Fruchthaufen  auf  der  Unterseite  der  Blätter  oder  auf 
anders  gestalteten  Blättern,  Receptaculum  meist  stark  entwickelt,  Ring  schief, 
Sporangien  mit  Querriss  aufspringend.  Schleier  fehlend,  becherförmig  oder 
geschlossen. 
3. Polypodiaceen.  Fruchthaufen  auf  der  Unterseite  der  Blätter,  diese  zu- 
weilen anders  gestaltet,  Sporangium  mit  vertikalem  Ring,  der  Quere  nach 
aufreissend. 

a)  Acrostichaceen.    Indusium  fehlend.    Sori  entweder  auf  dem  Mesophyll 
und   den  Nerven   der  Unterseite   oder   auf  beiden  Seiten,    zuweilen    auf 

*         einem  verdickten,  längs  des  Nerven  verlaufenden  Receptaculums. 

b)  Polypodieen.  Indusium  fehlend,  selten  seitlich.  Fruchthaufen  nehmen 
entweder  den  Längsverlauf  des  Leitbündels  oder  eine  Anastomose  der- 
selben, sodann  den  Rücken  oder  das  verdickte  Ende  desselben  ein. 

c)  Asplenieen.  Fruchthaufen  einseitig  längs  des  Leitbündels,  Indusium 
seitlich,  zuweilen  fehlend;  der  Fruchthaufen  überschreitet  an  der  Spitze 
den  Rücken  des  Leitbündels  und  ist  von  einem  diesem  entspringenden 
Schleier  bedeckt,  oder  der  Fruchthaufen  nimmt  besondere  Anastomosen 
des  Leitbündels  ein  und  ist  mit  einem  an  der  Seite  des  Leitbündels  freiem 
Schleier  bedeckt. 

d)  Aspidieen.    Fruchthaufen  dorsal  und  terminal,  mit  oder  ohne  Schleier. 

e)  Davallieen.  Fruchthaufen  terminal  oder  gabelständig  mit  Schleier  oder 
an  einem  intraroarginalen  anastomotischen  Leitbündelbogen,  mit  einem  am 
äusseren  Rande  freiem,  becherförmigem  Schleier  bedeckt. 

4.  Gleicheniaceen.  Fruchthaufen  auf  der  Unterseite  gewöhnlicher  Blätter, 
drei  bis  vier  sitzende  Sporangien  mit  vollständigem  querem  Ring,  der  Länge 
nach  aufspringend. 
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5. Osmundaceen.  Sporangien  entweder  auf  gewöhnlichen  oder  anders  ge- 
formten Blättern,  kurzgestielt,  rundlich,  asymmetrisch,  an  Stelle  des  Rings 
auf  der  einen  Seite  eine  Gruppe  eigenthümlich  geformter  Zellen,  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  aufspringend. 

6.  Schizaeaceen.  Sporangien  bim-  oder  eiförmig,  mit  scheitelständigem, 
kappenförmigem  Ring,  der  Länge  nach  aufspringend,  Schleier  bei  Mohria  aus 
dem  Rande  des  Blattes  entstanden,  die  längs  des  Blattrandes  stehenden  Spo- 
rangien deckend.  Bei  Aneimia^  Schizaea  und  Lygodiutn  die  Sporangien  zwei- 
reihig auf  der  Unterseite  sehr  schmaler,  fertiler  Lappen,  bei  Lygodiutn  jedes 
Sporangium  von  einem  taschenförmigen  Schleier  bedeckt,  bei  Schizaea  und 
Aneimia  der  Schleier  fehlend,  bei  Aneimia  die  fertilen  Blattabschnitte  racemös 
▼erzweigt,  ohne  Mesophyll. 

Die  Eusporangiaten  umfassen  zwei  Familien,  die  Marattiaceen  und 
Opbioglossaceen.  Bei  den  ersteren  die  Sporangien  auf  der  Unterseite  der 
assimilirenden  Blätter  in  linearen,  ovalen  oder  rundlichen  Gruppen,  frei  oder 
ge&chert  (unter  sich  verwachsen),  sitzend,  bisweilen  gestielt  (Eupodium),  seitlich 
oder  auf  dem  Scheitel  aufspringend.  Bei  den  Opbioglossaceen  die  fertilen 
Blattabschnitte  anders  gestaltet  als  die  assimilirenden,  bei  Ophioglossum  schmal  mit 
zweireihig  altemirend  gestellten,  übereinander  stehenden  eingesenkten  Sporangien, 
bei  Botrychmm  der  fertile  Blattabschnitt  wiederholt  gefiedert,  ohne  Mesophyll,  die 
letzten  Abschnitte  in  Sporangien  umgewandelt,  bei  beiden  Gattungen  die  Spo- 
rangien querklappig  sich  öffnend. 

Unter  den  vorstehend  aufgeführten  Familien  sind  für  die  Reste  fossiler  Farne  die 
Marattiaceen  die  wichtigsten,  nicht  allein  weil  durch  Grand'  Eurv  (Flore  carbonifere 
du  Dep.  de  la  Loire,  Paris  187 1)  zuerst  daraufhingewiesen  wurde,  dass  eine  Anzahl 
der  im  Carbon  vorkommenden  Farne  ihr  angehört,  sondern  auch  spätere  Beobachter, 
wie  Strassburger  (Jenaische  Zeitschrift  f.  d.  Naturw.  1874),  Renault  (Cours  de 
Bot  foss.  Bd.  III,  Paris),  Zeiller  (Fructifications  des  Foug^res.  Paris  1883.  Sur 
quelques  fructifications  des  Foug^res  nouvellement  cr^ds.  Paris  1884),  insbesondere 
Stur  (Zur  Morphologie  der  Culm-  und  Carbonfarne.  Wien  1883)  diese  Unter- 
suchungen wesentlich  erweitert  haben.  Aus  ihnen  ergiebt  sich,  dass  die 
Familie  der  Marattiaceen  im  Culm  und  Carbon  und  noch  in  der  Trias  eine  bei 
weitem  mannigfaltigere  Entwicklung  erfahren  hat,  eine  Reihe  von  Gattungen 
cxistirten,  welche  bis  auf  wenige  auf  die  Tropen  beschränkte  ausgestorben  sind, 
deren  knollenförmiger,  einen  bedeutenden  Durchmesser  besitzender  Stamm  an 
seiner  Spitze  eine  Krone  zum  Theil  riesiger  Blätter  trägt,  am  unteren  Ende  mit  zahl- 
reichen, durch  das  Stammparenchym  herabsteigenden  Wurzeln  besetzt  ist.  Auch 
in  Hinsicht  der  Stammentwicklung  scheint  bei  dieser  Gruppe,  wie  die  als  Psaro' 
nius  bezeichneten  fossilen  Famstämme  vermuthen  lassen,  ein  anderes  Verhalten 
stat^efiinden  zu  haben,  als  bei  den  lebenden. 

Marattiaceen. 

Von  Stur  wird  die  Gruppe  der  Marattiaceen  in  die  Abtheilungen  der 
Aphlebiocarpeen,  Sphyropterideen,  Senftenbergieen,  Angiopteri- 
deen,  Hawleen,  Asterotheceen,  Kaulfussieen,  Danaeaceen  und 
Marattieen  gegliedert  Von  diesen  kennen  wir  lebend  und  fossil  die  Angio- 
pterideen  and  Danaeaceen,  nur  lebend  die  Kaulfussieen  und  Marattieen,  die 
übrigen  nur  fossil.     Durch  die  Untersuchungen  Stur's  ist  eine  nicht  unbedeutende 
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Anzahl    von    SphenopUris-,    Aletkopteris-   und    PfcopferisSTiea    der  Gnippe    der 
Marattieen  zugewiesen. 

Die  Senftenbergieen  enthalten  zGattungen:  Sen/len&ergia  Cordk  (¥\g.  i^,  i) 
und  Hapalopleris  Stur.  Hinsichtlich  der  ersteren  Gattung  gehen  die  Angaben  der 
Beobachter  weit  auseinander.  Renault  und  Zeh-lbr  finden  die  Angaben  Corda's 
(Beitr.  zur  Flora  der  Vorw.)  durchaus  zutreffend,  sie  vindiciren  der  von  Radnitz 
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I,  Sri/Unitri^i  efkoärrmatUa  Stur.  Rechts  die  KicUung  dei  Spoiangien,  links  ein  clnielnn 
S]ior>n(piiin.  i.  llatvlM  Milium  Stur.  Oben  a  ein  Ficdercheo,  die  Stellung  der  Sporaogien ; 
unten  ^  eine  tiporani^iengnippc.  3-  Oligixarfia  Gulbitri  Göit.  Links  die  Stellung  dcT 
Sporangien,  rccbli  eine  Sponingiengnippe.  4.  Einielnes  Sporangium  von  O.  UmltaeoUti 
Stur.  J.  Saaeplirii  fjiiashn  Stur,  o  Links  Sponngiengruppe.  6  RcchB  ein  cinielDet 
S[KiTiingium.  6.  Ai/rrolhefa  Sirmlvrgi  Stur.  Links  Ficdcrchcn  mit  der  Stellung  der 
Sporitngien,  vergrOnseTt,  rechu  ein  Snrus,  unten  sdieniAtischcr  Längsschnitt  des  Sonic. 
7.  Oli\-\iiirfia  /trimtpiiarli  Stur,  a  Sonis.  vergrössctt;  *  Fiederchcn  mit  der  Stellung  dei 
Sorl.  8.  .S„-Ineflrri4  tlt^iu  STRASsmtKcjuR.  9.  Sfelttcfttrii  arhomeatt  Stur.  Schematitcber 
Lltngsschnitt  duTch  den  Sorav 

Rtammenden  .V.  tltgam  Corda  einen  gegen  den  übrigen  Theil  des  Treten, 
sitzenden,  der  IJingc  nach  nufsp ringenden  Sporangiums  scharf  abgegrenzten,  aus 
drei  bis  vier  /ellenreihen  bestehenden  apicalen  Ring  und  stellen  die  Gattung  m 
den  Schizneaccen.  Stuh  dagegen  bezeichnet  den  Ring  als  rudimentär,  aus 
kleineren   Zellen  bestehend   und   bildet   ihn  bei  der  CoRDA'schen  Art,  wie  bd 
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einer  von  Karwin  stammenden,  S.  ophiodermatica  Stur,  auch  in  dieser  Weise  ab 
(a.  a.  O.  Textfig.  9.  11).  Mit  Senflenbergia  vereinigt  Stur  ausser  einer  Anzahl 
aus  den  Schatzlarer-  und  Radnitzerschichten  stammenden  Sphenopteris-,  Fecop- 
ieriS'f  Aspieniies-  und  CufAetfes-Aiten  noch  die  Pecopteris  txigya  Renault  aus 
dem  oberen  Carbon  von  Autun  und  die  von  Zeiller  aufgestellte  Gattung  Dactylo- 
thtca.  Bei  ersterer  sind  die  Sporangien,  sechs  bis  sieben  im  Ganzen,  in  je  einer 
Reihe  drei  rechts  und  links  vom  Mittelnerv  der  kleinen  Fiedem,  frei,  sitzend, 
eifömiig,  zugespitzt,  ein  Ring  ist  in  der  Abbildung  (Cours  de  bot.  foss.  Bd.  III, 
tab.  19,  Fig.  14 — 16)  nicht  sichtbar,  im  Querschnitt  sind  sie  durch  gegenseitigen 
Dnick  zum  Theil  polygonal  oder  sonst  wie  verschoben.  Zeiller's  Dactylotheca 
{Pecopteris  dtntcUa  Brongn.)  besitzt  freie,  auf  dem  Ende  der  Tertiärnerven 
sitzende  eiförmige,  zugespitzte  Sporangien  ohne  Ring.  Je  neun  bis  achtzehn 
Sporangien  stehen  rechts  und  links  vom  Mittelnerven  des  Fiederchens.  Das  Auf- 
springen des  Sporangiums  scheint  nach  der  Zeichnung  durch  einen  Längsriss  zu  er- 
folgen. Es  ist,  ohne  die  Originale  zu  sehen,  zwischen  diesen  Widersprüchen  nicht 
ins  Reine  zu  kommen.  Was  die  Sporangien  von  Senfienbergia  ekgans  angeht,  so 
ist  Renault's  Abbildung  eine  Copie  der  CoRDA'schen,  also  nicht  geeignet  zur 
Discussion,  da  sie  nach  Stur  unrichtig  sein  soll.  Die  Abbildung  Zeiller's  da- 
g^en  mit  ihrem  wohlausgebildeten  Ringe  ist  nach  einem  Originale  entworfen, 
es  ist  indess  ohne  Ansicht  der  Originale  nicht  zu  sagen,  ob  die  Einwürfe  Zeiller's 
gegen  die  Angaben  Si'Ur's  begründet  sind  oder  nicht.  Jedenfalls  haben  wir  es 
mit  sehr  nahestehenden  Famen  zu  thun,  ohne  Zweifel  Mittelformen,  was  für  das 
Vorkommen  der  ^^^/^-Bildungen  von  keiner  Bedeutung  ist,  so  wenig  wie  dies 
för  die  Cyatheaceen  der  Fall  wäre.  Mit  Senjtenbergia  verwandt  ist  nach  Stur  die 
von  ihm  unterschiedene  Gattung  HapalopteriSf  deren  elliptische,  freie,  mit  rudi- 
mentärem Ringe  versehene  Sporangien  einzeln,  zu  zwei,  drei,  fünf  und  mehr  dem 
Ende  der  Tertiämerven  mit  breiter  Basis  aufsitzen.  Die  grösste  Mehrzahl  der 
hierher  gehörigen  Formen  stammt  aus  den  Schatzlarerschichten,  eine  (H,  Pecopteris 
Brongn.,  ehaerophylloidis  Stur.)  aus  dem  oberen  Carbon  des  Loiredepartements. 
Aphlebien  kommen  bei  dieser  Gattung  vor. 

Nach  Stur  enthält  die  Gruppe  der  Angiopterideen  eine  untergegangene  Gattung 
Granet  Eurya,  gegründet  auf  zwei  von  Renalt-t  untersuchte  verkieselte  Reste  von 
Pecopteris  (Cours.  de  bot.  foss.  tom.  III,  pag.  iio — 113,  tab.  19,  Fig.  7 — 12),  welche 
er  mit  P.  oreopteridis  Brongn.  und  P,  densifolia  Göpp.  zu  identificiren  geneigt 
ist.  Die  Sporangien  stehen  am  Ende  des  einfachen  oder  gabelnden  Tertiärnervs, 
längs  des  Randes  der  Fiederchen  in  einem  linearen  zweireihigen  Fruchthaufen, 
sie  sind  auf  einem  Receptaculum  sitzend,  eiförmig  oder  elliptisch,  zugespitzt, 
etwas  gekrümmt,  ihre  Wand  mehrschichtig,  das  Aufspringen  erfolgt  auf  der  nach 
innen  gekehrten  Seite.  Ein  Ring  fehlt.  In  den  Jugendzuständen  ist  der  Rand  des 
Fiederchens  über  die  Fruchthaufen  gesclilagen,  bei  der  Reife  wird  er  flach.  Stur 
bezeichnet  sie  bei  der  Unsicherheit  der  Identität  mit  der  BRONONiART'schen  Art 
als  G,  Renaulti,  die  zweite  aus  dem  gleichen  Grunde  als  G.  autunensis.  Der 
vorigen  steht  diese  nahe.  Auch  bei  ihr  sind  die  freien,  aufrechten,  sitzenden,  ei- 
fönnigen,  zugespitzten  Sporangien  zu  acht  in  einem  linearen  zweireihigen  Frucht- 
haufen auf  dem  Ende  der  gabelnden  Nerven  vereinigt.  Im  Jugendzustande  sind 
sie  von  dem  bei  der  Sporenreife  flach  werdenden  Fiedersaum  fiberdeckt.  Ein 
Ring  fehlt.  GraruT  Eurya  steht  der  lebenden  Gattung  Angiopteris  sehr  nahe. 
Göppert's  Taeniopteris  Münster i  aus  dem  Rhät  von  Baireuth,  Eckersdorf  etc.  ist 
von  ScHiMFER  zuerst  als  Angiopteridium^  später  als  Marattia  bezeichnet  worden 


$e  «  Die  fossilen  Pflanzenreste. 

(ScHiMPER,  Traitd.  tom.  I.  u.  Zittel,  Handbuch).  Dieselbe  Gattung  findet  sich  auch 
in  den  liasischen  Bildungen  Chinas,  wo  sie  von  Richthofen  sammelte  (Richt- 
HOFEN,  China  II,  IV).  Ich  kann  Schimper's  Auffassung  der  Fructificationen  jetzt  so 
wenig  theilen  wie  früher.  Jedem,  der  die  Originale  mit  Schimper's  Darstellung  auf 
Taf.  38  des  Atlas  zum  Traitd  vergleicht,  muss  auf  den  ersten  Blick  einleuchten,  dass 
diese  schematisch  ist  In  Abdrücken  erhaltene,  wie  verkohlte  Exemplare  zeigen 
mir  mit  Angioptcris  übereinstimmend  längs  des  Blattrandes  lineare,  zweireihige, 
auf  den  Sekundämerven  stehende  Sori,  jede  Reihe  aus  18 — 20  Sporangien 
bestehend.  Die  Sporangien  sind  nicht  verwachsen,  stehen  aber  dicht  beisammen, 
die  beiden  einander  gegenüberstehenden  Reihen  sind  durch  einen  schmalen 
Zwischenraum  getrennt.  An  den  meisten  Sporangien  sieht  man  einen  kurzen 
Längsspalt,  in  den  Abdrücken  erscheint  er  als  eine  Leiste  in  der  Mitte  des  Ab- 
druckes. Auch  die  Stellung  der  Sporangien  auf  dem  Sekundärleitbündel  längs 
des  Blattrandes  spricht  für  einen  mit  Angioptcris  verwandten,  richtiger  identischen 
Farn.  Ob  ein  Ring  vorhanden  ist,  vermag  ich  mit  Bestimmtheit  nicht  zu  sagen. 
Wie  Schimper  dazu  kommt,  sie  für  Maraitia  näher  stehend  zu  erklären,  ist  mir 
nicht  klar,  wenn  er  nicht  durch  Abdrücke,  deren  Sporangien  seitlich  verschoben 
sind,  getäuscht  wurde.  An  den  in  Kohle  umgewandelten  Blättern  des  Rhät  bei 
Baireuth  kann  meiner  Ansicht  nach  kein  Zweifel  entstehen.  Schimper  hat  offenbar 
die  beiden  Sporangienreihen  für  die  Klappen  des  J^ra//rVi-Sporangiums  gehalten, 
die  Sporangien  für  deren  Längsspalten. 

Wie  man  nun  diese  Reste  bezeichnen  will,  ob  Angiopteridium  oder  geradezu 
Angioptcris  kann  fraglich  sein.  Ersteres  Hesse  sich  rechtfertigen  durch  den  Um- 
stand, dass  doch  noch  einzelnes  zweifelhaft  ist  z.  B.  der  Ring,  letzteres,  dass  alle 
Verhältnisse  so  sehr  mit  Angioptcris  übereinstimmen,  dass  ausser  der  grösseren 
Sporangienzahl  und  dem  vielleicht  fehlenden  Ring  keine  Differenz  obwaltet.  Und 
muss  ein  rudimentärer  Ring  im  fossilen  Zustande  immer  sichtbar  sein?  Ich  würde 
kein  grosses  Bedenken  tragen,  den  Farn  als  Angioptcris  zu  bezeichnen  (Fig.  24,  b). 

Zu  den  HawleenSTUR's(Fig.  23,  2)  %f^öx\.Hawlca  pulchtrrima  Corda  von  Swins^ 
welcher  Stur  noch  einige  weitere  Arten  hinzufügt,  aus  dem  Carbon  Böhmens,  Sachsens 
und  von  Wettin  stammend.  Die  freien,  elliptischen  oder  eiförmigen,  spreizenden, 
bei  der  Sporenreife  mit  einem  nach  der  Innenseite  kahnförmig  klaffenden  Längs- 
riss  sich  öffnenden,  mit  rudimentärem  Ring  versehenen  Sporangien  stehen  in  einem 
rundlichen  Sorus  auf  einem  kleinen,  rundlichen  Receptaculum  zu  drei  bis  fünf  auf 
dem  Ende  des  an  der  Basis  des  Fiederchens  gabelnden,  sonst  einfachen  Tertiär- 
astes, einreihig  jederseits  des  Sekundämerven.  Oligocarpia  Göpp.  (Fig.  23,  3,  4,  7)  die 
Sporangien  frei,  stumpf  kegelförmig,  auf  einem  verbreiterten  Receptaculum  einen 
runden  Sorus  bildend,  wenn  ihrer  wenig;  wenn  mehr,  zwei  bis  drei  Sporangien  in 
der  Mitte,  die  übrigen  in  einem  Kreise  in  der  Peripherie  des  Sorus.  Das  Auf- 
springen erfolgt  durch  eine  apicale  Oeffnung,  der  Ring  fehlt.  Göppert  wie  Zeiller 
bezeichnen  den  Ring  als  quer  und  deutlich  ausgeprägt,  die  Stellung  von  Oligocarpia 
Gutbier i  Göpp.  (Fig.  23,  3)  ist  nach  ihnen  deshalb  bei  den  Gleicheniaceen. 
SoLMS  spricht  sich  zu  Gunsten  der  Angabe  Stur's  aus.  Die  Zeichnungen 
Stur's  mit  jenen  Zeiller's  verglichen  scheinen  mir  dies  auch  zu  bestätigen. 
Aphlebien  sind  auch  bei  diesen  beiden  Gattungen  vorhanden.  Das  Gleiche  gilt 
für  zwei  weitere  Gattungen  Discoptcris  Stür  und  Saccoptcris  Stur  (Fig.  23,  5). 
Bei  ersterer  bilden  zahlreiche  (70  —  100)  Sporangien  auf  einem  Receptaculum 
sitzend  auf  der  Spitze  oder  Mitte  eines  jeden  Fiederabschnittes  rechts  und 
links    vom  Mittelnerven  des  Fiederchens   stehend   kreisrunde    Sori.     Der   Ring 
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ntdimentär.  Dass,  wie  Zeiller  glaubt,  seine  Myrictheca  Desaüfyi  mit  Dhto- 
pieris  zusanunenOillt,  ist  nicht  wohl  möglich,  da  nach  seiner  Beschreibung  und 
Abbildung  (a.  a.  O.  Taf.  9,  Fig.  18— ao)  die  mit  einem  Längsriss  aufspringenden 
Sporangien   die  ganze  Unterfläche  des  Fiederchens  einnehmen,  wie  dies  z.  B.  bei 
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Fig.  34- 
I  Heer.      LcttenkoMe   dei   neuen   Welt   bei   Basel. 
pitrit  Münslrri  ScKSKS  (Tatmepitris  Göpp.}.     Aus  dem  Rhüt  der  Thcia   bei 

(Nach  der  Natar.) 


{B.679.) 
Baireuth. 


Atrostickum  und  jenen  fossilen  Famen  des  Rhät  und  Juras  der  Fall  ist,  welche 
als  AcrostiekUes  bezeichnet  werden.  Bei  Saceopieris  (Fig.  23,  5)  die  eilänglichen, 
mit  verschm alerter  Basis  aufsitzenden,  an  der  Spitze  mit  einem  wallartig  um- 
äumten  kurzen  Längsspalte  aufspringenden  Sporangien  runde  einreihige  Sori 
auf  der  Unterseite  der  Fiedem  bildend.  Nach  Stur  ist  Grand  Eurya  Zeiller 
mit  SaecopterU  identisch.  Zeiller  wie  Sor.Ms,  welcher  Zeiller's  Präparate  ver- 
gehen, widersprechen  dieser  Annahme.  Zeiller  grUndet  seine  Gattung  auf 
Sphenapteris  coraäoides  Gutb.  Nach  den  Angaben  und  Abbildungen  Zeiller's  muss 
ich  mich  diesem  Widerspruch  anschliessen,  da  ich  mir  den  Ring,  wie  ihn  Zeiller 
beschreibt  und  abbildet,  nicht  als  Erhaltungszustand  denken  kann.  Bei  Zeiller's 
Grantf  Eurya  sind  die  frei  sitzenden  aufrechten,  eng  aneinander  schliessenden, 
eiförmigen  Sporangien  mit  einem  deutlichen  bogenförmig  über  den  Scheitel  ver- 
laufenden Ring  versehen,  sie  bilden  auf  der  Unterfläche  der  Fiederabschnitte  nmde 
Fruchthaufen,  welche  bei  ihrer  gedrängten  Stellung  kaum  mehr  als  den  Mittelnerven 
freilassen.  Zeiller  bemerkt  mit  Recht,  dass  der  Farn  durch  seinen  Ring  sich 
an  die  Boüyopterideen  Renault's  anschliesse.  Einen  nicht  mit  Fructifikationen 
bekannten  Farn,  DesmopUrU,  stellt  Stur  ebenfalls  zu  den  Marattiaceen,  weil  der 
I..eitbandelverlauf  bei  ihm  mit  jenem  einiger  Marattiaceen  übereinstimmt,  die 
Fiedem  jenen  mancher  Marattiaceen  ähnlich  sind  und  der  ganze  Aufbau  des 
Blattes  mit  jenem  der  Saeeop/eris-Aitea,  insbesondere  jenem  der  S.  (AUthopteris) 
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er^ta  Stur,  aus   dem  säcliäschen  Carbon    ähnlich  ist     Zu  dieser,  duich  lange 
bandfönnige  Fiedem  charakteriärten  Gattung  rechnet  Stur  z.  B.  Alethopteris  lan- 

gifolia  Geinitz, 
PecepUris  ehnga- 
ta  Prksl,  Asple- 
niies  aktkopUrai- 

des  Ettincsk. 
Die  Vennuthung 
Stür's  mag  be- 
gründet snn,  in- 
dess  ein  Gewinn 
erwächst  aus  die- 
ser veränderten 
Stellung  nicht. 

Aus  der  Fa- 
milie der  Astero- 
theceen  sei  zuerst 
erwähnt    AtUro- 

thtca  Prksl 
(Fig.  »3,  6)  (Aste- 
rocarptis    Göpp,). 
Mit      Katdfustia 
wie    die    nächst 
folgenden  ver- 
I  wandt,   dnd    die 
runden,   auf  der 
Unterseite  des 
Frederchens      in 
der  Gabelung  der 
LeitbUndel     ste- 
henden Soii  ge- 
fächert (verwach- 
sen zu  einem  Synangium),  mit  drei,  sechs,  acht  auf 
dem  Rücken  gewölbten,  mit  kurzem  Spitzchen  ver- 
sehenen Fächern  (Sporangien),  welche  wahrschän- 
lich  auf  der  Innenseite  der  Länge  nach  sich  öffnen. 
f  Ich   habe  Peeopieris  Stembergi  Göpp.  von  Wettin 
1  untersuchen  können.    Ausserdem  sei  noch  der  von 
'  Weiss  beschriebene  Cyatkoearpus  tuearpiu  von  Saar- 
brücken erwähnt.  Genauer  ist  die  im  verkieselteo  Zu- 
stande erhaltene  ScoUcepteris  elegans  Strassburgkr 
(Zenckkr)  (Fig.  26),  von  welcher  die  Untersuchungen 
Strassburcer's    und    Drude's  vorliegen,    belunnL 
An  sie  reihen  sich  dann  noch  andere  durch  Renault 
bekannt  gewordene  Arten  von  gleichem  Erhaltungs- 
zustände,   so   dass   die  Zahl   der  Arten   aus    dem 
„  .  Carbon  nicht  unbedeutend  ist.    Aus  dem  untersten 

Son»,   vettTöi».rt.     Im  Inneren    Keupcr  der  neuen  Welt  bei  Basel  und  von  Lunz  m 
"   ■   ~  Nieder* Oesterreich  ist  ebenfalls  eine  Art,  I^eopieris 


SiBlaapirrii   palymerpla    Stur.      A   Languchnitt   durch    ein    SporoDgium. 
i/ Sporen.    J  LinjHchnill  durch  iwei  Sporangien.   /Rand  des  Fiederchens. 
a  Spore  npenwuid.     i   Kccepiaculum   mir    der  Buis  der  Sporangien  t 
irachteti.    g  MiaeUeilbflndel  des  Fiederchens. 


B.IM.)  ^g.  lA. 


■"Unna.     Nach  Strassbukgu. 
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Mtrmä  Heer,  bekannt,  welche  mir  in  verkohlten  Exemplaren  vorliegt-Die  Gattung 
ist  in  Folge  der  zahlreichen  Untersuchungen  eine  der  am  besten  bekannten.  ZunSchst 
ist  faerrorzuheben,  dass  bei  ihr  die  kreisrunden  Sori  entweder  sitzend  oder  durch 
das  zu  einem  Stiel  verlängerte  Receptaculum  gestielt  vorkommen.  Letzteres  ist 
d«  Fall  bei  S.  tUgams  Strassburcer,  S.  subelegam  Grand'  Emtv  und  S.  ripagerUnsis 
Guhd'  Eury,  so  dass  die  Abtheilung  Eupeämm  Prksl  in  diesen  ihre  VoigSnger 
hat  Die  Soii  stehen  einreihig  zu  beiden  Seiten  des  Mittelnerven  auf  der  Unter- 
seite der  Fiederchen  an  den  TertüLmerven  in  der  Mitte  oder  in  der  Gabelung, 
die  Sporangiea   sind 

länglich  eifönnig,  mit  ... 

lang  vorgezogener 
Spitze  (Gnip[>e  der  F 
5.  eiegOHs)  oder  auf  t 
dem  ROcken  stark  ge- 
wölbt, die  Spitze  kUr- 
ixi  (Gruppe  der  Sc. 
Cjatkta},  mit  einem 
Langsspalt  nach  Iimen 
ach  öSiiend.  Aus  R- 
(afiiris  intermedia  Ke- 
MüLT,  in  den  Kieseln 
TOD  Grand  Croix  ge- 
fimden,  bildet  Stur 
die  Gattung  RenatMa 
(Fif.  27)  mit  fUnf  eiför- 
migen, auf  der  Innen- 
Kite  aufspringenden, 
nater  sich  und  mit 
dem  Receptaculum 
Terwacbsenen,  an  der 
Spitze  mit  haarfbnni- 
gCD  Anhängseln  und 
einem  scheitebtändi- 
E"  g^cn  die  Basis 
herablaufenden  Ringe 
«•ersehenen  Sporangien.  Die  Fiederchen  berühren  sich  nach  Renault's  Angabe  mit 
den  Rändern  gegenseitig,  ihr  zurückgeschlagener  Rand  deckt  die  einreibig  zu 
beidm  Seiten  des  Mittelneiven  stehenden  Sori,  PeeopUrii  longifoiia  Bromcn.,  wie 
(iUMAR's,  DiplatUes  emarginatus  Göpp.,  Ptychecarpus  ktxasUchus  Weiss,  StichopUris 
l^ngi/olius  Weiss,  Dipiazitet  unitus  Brongn.  werden  von  Stur  als  Arten  der  Gattung 
DipiatiUi,  mit  Asteretheca  verwandt  und  als  Marattiaceen  angesehen.  Dagegen  lässt 
(ich  nichts  erinnnem,  wohl  aber  hätte  er,  wie  Solhs  bemerkt,  die  Verwendung  des 
Namens  DiplatUes  vermeiden  sollen,  namentlich  da  die  Fructificationen  bekannt 
Fünf  Sporangien,  kreisförmig  zu  einem  Sorus  vereinigt,  unter  steh  verwachsen, 
meist  zur  Seite  gedrückt,  daher  je  nach  der  zur  Anschauung  kommenden  Seite 
durch  eine  oder  zwei  Furchen  getrennte  Sori  darstellend.  Die  Sori  in  mehreren 
Keiheo  lu  bdden  Seiten  des  Mittelnerven  des  fertilen  Fiederchens. 

Schliesslich  seien  die  Gattungen  ApkUbiocarpiu  Stur  imd  Sphyropterii  Stur, 
die  baden  ersten  von  Stur  unterschiedenen  Gruppen  bildend,  erwähnt    Aphltbio- 


Fig.  37.  (B.aei.} 

Ntaauläa  vittrmidia  Stuk  (Pecopttris  B.  RxNAULt).  a  Quenchnitt 
durch  ein  Fiederchen.  b  Gruppe  too  fllnC  quergeschnittencn  Sporan- 
gien.  c  Radialschnitt  eines  Sporaogiums.  d  Tangentialschnitt  eines 
Sporangiiams.     (Nach  RENA[n.T  und  Stuk.) 
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corpus,  deren  sterile  Blätter  unbekannt  sind,  hat  nach  Stur's  Anschauung  an  den 
primären  und  secundären  Blattstielen  in  zwei  Hälften  getheilte  Aphlebien,  jede 
Hälfte  drei-  bis  vierlappig,  die  Lappen  iinregel massig  eingeschnitten.  Anfangs 
offen  und  ausgebreitet,  schliessen  sie  sich  später  und  enthalten  in  diesem  Zustande 
ciföiniige  ringlose  Sporangien.  Unter  den  lebenden  Famen  haben  wir  kein 
Analogon,  ausser  man  zieht,  wie  dies  auch  von  Stur  geschieht,  GaUungen  herbei, 
deren  fertile  Blätter  von  den  sterilen 
verschieden  sind.  Die  Art  A.  SchiUeei 
Stur  stammt  aus  dem  oberen  Culm 
von  Altwasser  (Fig.  28). 

Ä/Ajnj^/irr/i,  deren  eiförmige,  ein- 
zelne, mit  einem  scheitelständigen 
rudimentären  Ring  versehene  Sporan- 
gien auf  einem  quergerichteten  An- 
hang der  Fiederchenspitze  stehen, 
wird  von  Stur  mit  Marattia  ver- 
glichen unter  der  Annahme,  dass  der 
QuerfortsatK  aufklappe.  Aus  dem 
belgischen  und  schlestschen  Carbon. 
Beide  Gattungen  bedürfen  noch 
weiterer  Nachweise. 

Mehr  als  der  zweifelhafte,  nur 
aus  der  Abbildung  in  GöPfert's 
Systema  tilicum  bekannte  Danaeiits 
aspknmdes,  bei  dem  man  nach  der 
Darstellung  sogar  zweifeln  kann, 
ob  er  überhaupt  mit  Danaea  etwas  zu  thun  hat,  beweisen  Danaeites  sarepotUana 
Stur  und  seine  Verwandten  die  Existenz  der  Danaeaceen  zur  Zeit  des  Carbons. 
Nach  Stitr  stehen  die  Sporangien,  deren  Grenzen  von  oben  sichtbar  sind,  das 
Oeffnen  aber  unbekannt  ist,  zweireihig  und  zahlreich  zu  einem  linearen  Sonis  ver- 
einigt auf  den  Tertiämerven,  parallel,  einander  berührend.  Ein  becherförmiges  sogen. 
Indusium  ist  vorhanden.  Von  Ziuno  wird  aus  dem  oberitalienj sehen  I.ias  Danaeites 
Hterii  und  D.  Brongniartt  beschrieben,  deren  Abbildung  zu  ungenügend  ist,  um 
mehr  darUber  lu  sagen,  als  dass  der  Lei tbUndel verlauf  der  nervaiio  TatniopUriäis 
entspricht.  Dass  (emcT Danaeopiis  marantafeaKEKti{Fig.i5i)  hierhergehört,  ist  nicht 
zweifelhaft.  Der  Farn  findet  sich  in  der  Lettenkohle  des  Keupers  steril  nicht 
selten  in  grösseren  und  kleineren  Fragmenten,  wobei  denn  die  wechselnde  Richtung 
im  Verlaufe  der  Leitbündel  die  Unterscheidung  mehrerer  Arten  veranlasst  hat. 
Vollständigere  Exemplare,  wie  Bronc.niart,  Schönlein  (Schenk  in  Schünlein's  Ab- 
bildungen von  Keu perpflanzen)  und  Schimper  sie  abgebildet  haben,  sind  selten. 
Fructilicirende  Exemplare  sind  nicht  allzu  häufig  und  kenne  ich  sie  nur  in  Frag- 
menten von  Eslenfeld  bei  Würzburg  und  der  neuen  Welt  bei  Basel,  in  Abdrücken 
oder  die  Fructificationen  selbst  verkohlt  erhalten.  Abbildungen  fructificirender 
Blätter  kenne  ich  nur  von  Heer,  von  Schimper  (Trait<^  auf  Taf.  37,  Fig.  2.  3) 
wiederholt  aus  Heer,  die  Urwelt  der  Schweiz,  erste  Auflage,  und  von  mir  in  den 
Verhandlungen  der  phys.  med.  Gesellschaft  zu  WUrzburg.  Die  von  mir  gesehenen 
Abdrücke  lassen  an  allen  Exemplaren  rundliche,  durch  eine  feine  Linie  getrennte 
Vertiefungen,  dicht  aneinander  gereiht  erkennen,  ab  und  zu  bemerkt  man  an  ein- 
zelnen eine  I.ängsleistc.     Die  von  mir  untersuchten  verkohlten  Exemplare  haben 


(R.  583,)  Fig.  aS. 

At-klebioearlms    Sehiihti  SiUR.       Oberer    Ciilm 
Altwasser  bei  Waldcnburg.     (Copie  nach  Stub.) 
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zu  beiden  Seiten  eines  Leitbündels  kleine  balbkugelig  gewölbte  Erböhungen, 
die  Sporangien,  jede  Erhöbung  von  der  anderen  getrennt  und  frei,  zwiscben  ihnen 
an  der  Basis  der  Kohlenbelag.  Bei  einer  Anzahl  erkennt  man  femer  auf  dem 
Scheitel  der  halbkugeligen  Erhöhung  einen  linearen  Spalt.  Ein  Ring  ist  nicht  vor- 
handen, ebenso  wenig  lässt  sich  ein  Indusium  wahrnehmen.  Das  gleicbe  Verhalten 
zeigt  D,  lunzensis  Stur  von  Lunz.  Nach  meiner  Ansicht  ist  der  Farn  mit  Danaea 
nahe  verwandt,  er  besitzt  wie  diese  lineare,  auf  dem  Leitbündel  zweireihig  stehende 
Fnichthaufen,  welche  vom  Mittelnerven  bis  dicht  an  den  Rand  des  Blattes  reichen 
und  mit  einem  Längsspalt  oder  Loch  aufspringen.  Verwachsen  sind  sie  ohne 
Zweifel,  und  entspricht  der  von  mir  untersuchte  Erhaltungszustand  z.  Th.  jenem  Ent- 
wicklungszustand  eines  fertilen  Z>a;ia^a-Blattes,  welcher  dem  Oeffnen  der  Sporangien 
vorausgeht  Zu  dieser  Zeit  treten  die  Scheitel  der  Z^a/ia^^-Sporangien  etwas  er- 
höht auf.  Ausserdem  sei  bemerkt,  dass  die  Consistenz  des  Blattes  etwa  jenem 
Yoo  Danaea  gleich  gewesen  sein  muss,  da  die  Kohlenrinde  nie  eine  bedeutende 
Dicke  besitzt.  Wenn  ein  Indusium  vorhanden  ist,  so  ist  es  jedenfalls  von  jenem 
von  Danaea,  bei  welcher  es  ohne  Schwierigkeit  zwischen  den  Fruchthaufen  sicht- 
bar ist,  verschieden;  es  mag  vielleicht  sich  wie  das  von  Stur  für  Danaeites 
larepontana  angegebene  verhalten.  Die  Bezeichnung  Danaeopsis  würde  für  die 
älteren  Z^a^sr^^a-ähnlichen  Reste  zweckmässig  verwendet  werden  können,  da,  wie 
eine  Scale copteris-hxX,  noch  in  der  Lettenkohle  vorkommt,  dies  auch  für  einen  mit 
Danaea  verwandten  Farn  möglich  ist. 

Heer  hat  dann  ferner  aus  den  Komeschichten  Grönlands  als  NathorsHa  Farn- 
blätter beschrieben,  welche  hinsichtlich  ihrer  Danaeaceennatur  fraglich  sind.  Unter 
der  Bezeichnung  Sarcopteris  Bcrtrandi  beschreibt  Renault  aus  den  Kieseln  von 
Grand  Croix  ziemlich  dicke  fructificirende  Fiedem  eines  Farn,  deren  kugelige, 
sehr  kurz  gestielte  Sporangien  mit  einer  seitlichen  aus  dickwandigen  Zellen  be- 
stehenden als  Ring  functionirenden  Stelle  versehen  sind  und  auf  der  Unterfläche 
einzeln  stehen,  die  Sporen  tetraedrisch  kugelig,  zahlreich.  Bei  anderen  Arten  die 
Sporangien  auf  einfachen  oder  gabeligen  Stielen. 

Botryopterideen  B.  Ren. 

Unter  dieser  Bezeichnung  fasst  Renault  eine  Anzahl  von  aus  den  Kieseln 
von  Grand  Crobc  und  Autun  stammenden  Farnen  zusammen,  deren  Fructifikationen 
nicht  auf  der  Unterseite  assimilirender,  sondern  an  den  Enden  der  letzten  Ver- 
zweigungen metamorphosirter  Blätter  stehen  (Annal.  des  scienc.  nat.  Ser.  5,  tom.  12). 
Von  Grand'  Eury  werden  sie  als  Androstachys  und  Schizopteris  (Flor.  Carb.  du 
d^part.  d.  1.  Loire.  Taf.  17)  bezeichnet,  ähnliche  im  oberen  Carbon  von  Wettin 
vorkommende  von  Germar  als  Araucarites  spici/ormis. 

Als  Blattstiele  werden  von  Renault  (Cours  d.  bot.  foss.  tom.  III.).  die  als 
Zjgopterh  beschriebenen  erklärt  und  für  die  eine  der  beiden  hierher  gehörigen 
Fructifikationen  in  Anspruch  genommen  (Z.  Brongniarti  B.  Ren.).  Die  Sporangien 
Unglich  eiförmig,  kurz  gestielt,  mit  doppelschichtiger  Wand  und  mit  einem  an  beiden 
Seiten  hinlaufenden  aus  dickwandigen  Zellen  bestehenden  Ring.  Die  Sporen  zahl- 
reich, glatt,  tetraSdrisch-kugelig.  Der  Holzkörper  des  Stammes  mit  sternförmigem, 
von  den  Trachetden  umgebenen  Mark,  im  Rindenparenchym  zahlreiche  Blatt- 
spuren. Bei  Batryopteris  (B,  forensis  B.  Ren.)  die  Sporangien  verkehrt  eiförmig, 
sitzend,  mit  doppelschichtiger  Wand,  der  Ring  über  den  Scheitel  weglaufend,  seine 
dickwandigen  Zellen  nach  aussen  kegelförmig  erhöht.  Hierher  gehören  die  von 
Coeda   als    Anachoropterls    beschriebenen    Blattstiele,    das   Stämmchen    mit   ge- 

3* 
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ringem  Durchmessei  und  einem  centralen,  cylindrischen  Holzkörper.  Aehnlictie 
Sporangien  bildet  auf  der  o.  c  Tafel  Grand'  Euky  ab;  sie  sind  jedoch  läng- 
lich elliptisch,  ihre  Wand  besteht  aus  iwei  Schichten,  jede  mit  drei  ZelUagen, 
bei  der  äusseren  die  Zellen  mit  weiterem,  bei  der  inneren  mit  engem  Lumen,  ihre 
Zellen  etwas  gestreckt.  Der  in  dieser  Hinsicht  zwischen  den  Zeichnungen 
Renault's  und  Grand'  Eurv's  sich  ergebende  Unterschied  mag  seinen  Grund 
in  der  Erhaltung  haben. 

Ophioglossaceen. 
Zu  dieser  Familie  rechnet  Stur  die  beiden  Gattungen  Rhacopferis  und 
Nöggerathia.  Von  ersterer  bildet  Stur  Rhacopttris  panieuit/era  ab,  bei  welcher  der 
untere  Theil  des  Blattes  assimilirende  Fiedem,  der  obere  Theil  einen  dichotom 
verzweigten  Sporangien  stand  trägt.  Zahlreiche  kleine,  kugelige  Sporangien  liegen 
in  dessen  Umgebung;  nach  Stur  haben  sie  einen  Ring,  welcher  jedoch  nur  an 
einem  einzigen  Sporangium  beobachtet  werden  konnte.  Einen  ähnlichen  Sporangicn- 
sland  bildet  Schimper  von  Trip/yUopleris  Colombi  aus  dem  Culm  von  Thann  im 
Elsass  ab  (Zittrl,  Handbuch),  jedoch  nicht  im  Zusammenhang  mit  den  sterilen 
Blättern,  sondern  getrennt  und  mit  anderer  Verzweigung.  Es  ist  somit  fraglich, 
ob  diese  beiden  letzteren  Stücke  zusammengehören  (Fig.  19  C). 


i )  Fig.  39. 

A,   H  Notggtralkia  falioia  STnHBG.   RaIinITZ.     (Copi«  nach  Stu«.)      C  Xkaroffm 
foHknli/tra  Sil'«.      Culni-D>chM:hirfer  von  AltcodorT.      {Cofit  nach  Stii«.) 


Leptosporangiate  Farae.  37 

Noeggemtkia  hat  ebenfalls  einen  endständigen,  aber  ährenförmigen  Sporangien- 
stand.  Der  untere  Theil  des  Blattes  trägt  assimilirende  Fiedem,  der  obere  ist  in  den 
ährenionnigen  Sporangienstand  umgewandelt,  dessen  rundliche  am  Rande  gezähnte, 
sich  deckende  Sporophylle  auf  ihrer  Innenfläche  die  Sporangien  tragen,  an  welchen 
K.  Feistmantel  keinen  Ring,  in  ihnen  aber  zahlreiche  Sporen  fand.  Das  letztere 
schliesst  sie  von  den  Gymnospermen  aus,  zu  denen  sie  der  erste  Beobachter, 
Geinitz,  versetzt  hatte,  und  weist  sie  den  Farnen  zu,  ihre  Stellung  bei  den  Ophio- 
glossaceen  ist  indess  desshalb  nicht  gesichert,  so  wenig  wie  jene  von  Rhacopte- 
ris,  da,  wie  Solms  treffend  bemerkt,  keine  lebende  Ophioglossacee  eine  endständige 
Sporangienähre  oder  -Traube  hat,  der  Vergleich  mit  Hclminthostachys  und  Bo- 
tryckmm  also  nicht  zutrifft  (Fig.  29  A,  B). 

Leptosporangiate  Farne. 

Hymen  ophyllaceen. 

Für  das  Vorkommen  dieser  Familie  in  den  älteren  Formationen  spricht  nur 
eine  einzige  von  Zeiller  herrührende  Beobachtung.  Allerdings  sind  Blatt- 
fragmente als  HymenophyUUes  und  Trichomanites  ^  sodann  durch  Schimper  ein 
Hymenopkyäum  Weissii  beschrieben  und  Taf.  38  des  Atlas  des  Traitd  abgebildet, 
indess  die  Untersuchung  des  für  die  Abbildung  benutzten,  in  meinem  Besitz  be- 
findlichen, von  Goldenberg  gesammelten  Originales  Schimper's  Hess  weder  Sporan- 
gien noch  Indusium  oder  Collumella  erkennen.  In  die  Abbildung  sind  Dinge 
hineingelegt,  von  welchen  das  Original  nichts  zeigt.  /b/tf^<7//mx-Fructifikationen, 
welchen  Schimper  ein  zweiklappiges  Indusium  zuschreibt,  kenne  ich  nur  aus  der 
Abbildung;  Solms,  welcher  die  Exemplare  gesehen,  ist  es  nicht  gelungen,  die 
Angaben  Schimper's  bestätigt  zu  finden. 

Die  von  Zeiller  als  Hymenophyllites  delUatulus  von  Bullay-Grenay  *im  Pas 
de  Calais  beschriebenen  Fragmente  entsprechen  habituell  einer  Hymenophyllacee. 
Die  Fructifikation  ist  unvollständig  erhalten,  es  fehlt  alles  mit  Ausnahme  der  in 
der  nächsten  Nähe  der  Abschnitte  der  Blattfragmente  liegenden  Sporangien. 
Die  Sporangien,  genau  mit  jenen  von  HytnenophyÜum  und  Trichomanes  überein- 
stimmend, von  dem  Beobachter  in  verschiedenen  Lagen  dargestellt,  lassen  wie 
sie  in  der  Seitenlage  sich  verhalten,  keinen  Zweifel,  dass  sie  zu  den  Hymeno- 
phyllaceen  gehören.  Was  die  von  Wiluamson  und  Carruthers  für  Hymeno- 
phyllum-  und  Gleicheniaceen-Sporangien  erklärten  Sporangien  angeht,  so  muss  ich 
SoLMS  beistimmen,  wenn  er  sie  zu  den  Marattiaceen  stellt. 

Die  nun  zu  besprechenden  Formen  leptosporangiater  Farne  nehmen  eine 
eigenthümliche  Mittelstellung  zwischen  den  Gleicheniaceen  und  Cyatheaceen  ein 
(Schenk,  Flora  der  Grenzschichten).  Den  älteren  Formationen  scheinen  sie,  soweit 
die  bisherigen  Untersuchungen  Genaueres  darüber  aussagen,  ganz  zu  fehlen  und 
erst  in  den  mesozoischen  Bildungen,  dem  Keuper  und  Rhät,  aufzutreten,  in  diesen 
aber  bis  in  die  jüngsten  derselben,  dem  Wealden,  vorhanden  zu  sein.  Einerseits 
cbarakterisirt  sie  das  mit  einem  vollständigen  schräg  stehenden  Ring  versehene 
Sporangium,  femer  das  gestielte  band-  oder  fingerförmig  getheilte  Blatt,  welches  in 
seinen  Umrissen  jenem  von  Matonia  so  ähnlich  ist,  dass  man  versucht  ist,  das 
erste  Auftreten  dieser  Gattung  in  die  mesozoische  Periode  zu  verlegen,  jedenfalls 
aber  Matonia  als  einen  Rest  einer  früher  reicher  entwickelten  Formenreihe  an- 
zusehen. Mit  den  Gleicheniaceen  theilen  sie  das  Fehlen  des  Schleiers  und  die 
gen'nge  Zahl  der  Sporangien  in  den  Fruchthaufen,  dagegen  fehlt  überall  die  für 
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die  lebenden  Gleicheniaceen  charakteristische  Eigenihümlichkeil  der  pseudo- 
dichotomen  Verzweigung  des  Blattstieles  neben  der  racemösen,  erstere  veranlasst 
durch  das  Stehenbleiben  einer  Knospe  in  der  Gabel  Verzweigung,  so  wie  das  Vor- 
kommen von  den  Stipeln  ähnlichen  Blattbildungen  an  der  Basis  der  sekundären 
Blattsttelverzweigungen.  Andrerseits  erinnern  manche  von  ihnen  durch  den 
Habitus  ihrer  Blätter  an  Polypodiaceen. 

Ueber  ihre  Axen  lässt  sich  mit  einiger  Gewissheit  sagen,  dass  sie  nach  den 
Angaben  von  GOppert  und  Nathorst  (Rkisomopierii  Schenkii  Nath.)  z.  Tbl-  auf- 
rechte, zum  Theil  kriechende  Stammbildungen  besessen  haben. 

Laccopteris  Presl  (Fig.  30). 
Eine  im  Rhät  und  Jura  vorkommende 
Gattung,  deren  kreisrunde  Fruchthaufen  auf 
der  Unterseite  der  linearen  ganzrandigen  zu- 
gespitzten Fiederabschnitte  des  gefiederten 
assimilirenden  Blattes  in  je  einer  Reihe  rechts 
und  links  vom  Secundärnerven,  dem  medianen 
des  Fiederabschnittes,  ohne  Schleier  stehen. 
Die  Sporangien  auf  einem  RecepEaculum ;  mit 
schrägem,  vollständigem,  aus  stark  verdickten 
Zellen  bestehenden  Ring,  Sporen  tetraedrisch 
kugelig.  Dem  Rhät  ist  L.  MiUtsieri  ScHK., 
L.  Braunii  Göpp.  eigen thtlmlich,  L.  Pkiüipsü 
ZiGNOimLiasvonOber-Italien.  Jugendzustände, 
dieser  Gattung  angehörig,  sind  von  Göppekt 
und  mir  abgebildet  (Zeillek,  sur  les  affinii^s 
du  genre  Laccopteris). 
Selenocarpus  Schenk. 

Ein  in  den  rhätischen  Schichten  von  StruUendorf  bei  Bamberg  und  Veit- 
lahm bei  Kulmbach  vorkommender,  sehr  zartblättriger  Farn,  welcher  sich  durch 
die  zu  beiden  Seiten  des  Mittelnerven*  der  Fiedem  zu  vier  bis  acht  opponirt 
oder  schief  opponirt  stehenden  halbmondfbmnigen  Fruchthaufen  auszeichnet. 
Die  Sporangien  mit  einem  sehr  deutlichen,  schräg  stehenden  Ring,  sitzend,  in 
der  Regel  zu  vier  bis  fUnf  den  Sorus  bildend.  Das  Blatt  ist  ohne  Zweifel  eben- 
falls bandförmig  gefiedert,  die  Fiederabschnitte  linear.  Die  Art  ist  ^.  Münsieriana. 
Andriania  Fr.  Br. 

Gestieltes,  handßirmig  doppelt  gefiedertes  Blatt,  dessen  secundäre  linear  zu- 
gespitzte Fiedem  sich  gegenseitig  berühren.  Von  der  Theta  bei  Baireuth.  Frucht- 
haufen auf  der  Unterneite  der  Fiedern  auf  dem  Ende  der  Tertiärnerven  in  einer 
Vertiefung  sitzend,  aus  drei  bis  vier  Sporangien  bestehend.  Sporangien  eiförmig  mit 
deutlichem  schräg  stehendem  Ringe.  Die  Art  ist  A.  barulhtna  Fr.  Br.  Ich  halle  es 
nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  die  von  Presl  von  StruUendorf  beschriebene,  aber 
auch  bei  Veitlahm  in  der  Nähe  von  Kulmbach  vorkommende  Gutbiera  angusHMa 
mit  Andriania  identisch  ist.  Wie  beinahe  alle  Strullendorferreste  ist  sie  schlecht 
erhalten  und  gilt  das  Gleiche  auch  für  die  Reste  von  Veitlahm.  Bestätigt  sich 
diese  Vermuthung,  so  geniesst  die  Bezeichnung  Presl's  die  Priorität. 

Bei  den    eben  besprochenen  Famen  ist  der  Verlauf  der  LeitbUndel  lieder- 
förmig.     Die  nun  folgenden  besitzen  sämmtlich  ein  Lei tbUn dein etz. 
Clathropteris  Broncniart. 
Blätter  handfärmig,  tief  fiedertheillg,  die  Fiedem  mit  gezähntem  Rande,  Leit- 
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bündel  mit  netzförmigemVerlaufejdieSekundärleitbUndel  der  einzelnen  Lappen  unter 
spitsem  Winkel  austretend,  schief  aufsteigend,  ihre  Anastomosen  (tertiäre  Leitbündel) 
unter  rechtem  Winkel  austretend,  beinahe  gerade  verlaufend,  das  Gleiche  auch  für 
die  weiteren  Verzweigungen  geltend.  Dadurch  entstehen  (juadratische  Felder,  in 
welchen  auf  dem  Ende  der  Verzweigungen  die  runden,  aus  fünf  bis  acht  Sporangien 
bestehenden  Fruchthaufen  ohne  Receptaculum  aufsitzen.  Sporangien  rundlich  mit 
schrägem,  vollständigem  Ringe.  Die  im  Rhät  vorkommende  Art  ist  C  Münsteriana. 
Insofern  der  Leitbündel  verlauf,  auf  welchen  Brongniart  die  Gattung  gründete, 
entscheidet,  tritt  die  Gattung  schon  im  Keuper  auf  und  ist  im  Lias  von  Halber- 
stadt und  im  englischen  Jura  (C.  wiibyensis  Nath.),  sowie  vielleicht  noch  im 
Wealden  vorhanden. 

Die  beiden  nun  zu  erwähnenden  Gattungen,  Dictyophyllum  Fr.  Br.  und 
Tkaumatopieris  Göpp.  stellen  sich  sehr  nahe.  Auch  bei  ihnen  sind  die  gestielten 
Blätter  bandförmig  fiedertheilig,  die  Fiederabschnitte  entweder  buchtig  tief  einge- 
schnitten (Tkaumatopieris)  oder  buchtig  gelappt  (Dictyophyllum) .  Der  Leitbündel- 
verlauf ist  bei  beiden  netzförmig,  die  Primärleitbündel  der  Abschnitte  mit  fieder- 
förmigem  Verlauf.  Die  Secundärnerven  unter  rechtem  Winkel  austretend,  zu 
oblongen  oder  polygonalen  Doodyamaschen  verbunden  längs  der  Mittelnerven, 
die  übrigen  Verzweigungen  polygonale  Maschen  bildend,  die  letzten  Verzweigungen 
in  den  Maschen  frei  endend.  Auf  diesen  freien  Enden  stehen  die  runden  Frucht- 
haufen, aus  fünf  bis  acht  ovalen  Sporangien  bestehend,  der  Ring  sehr  deutlich, 
beine  Zellen  stark  verdickt.  Ich  habe  früher  wegen  der  Verschiedenheit  der 
zunächst  des  Mittelnerven  vorhandenen  Maschen  die  beiden  Gattungen  wie 
GoppERT  geschieden.  Im  Laufe  der  Zeit  bin  ich  jedoch  zur  Ansicht  gekommen, 
dass  dergleichen  Merkmale  k^en  solchen  Werth  besitzen,  um  dies  Verfahren 
zu  rechtfertigen.  Nathorst  ist  mir  darin  (Beitr.  zur  Foss.  Flora  Schwedens. 
Stuttgart,  1878)  vorangegangen.  D,  obtusilohum,  D,  acutilobum,  wohl  nur  Formen 
des  D,  Nilsoniy  sodann  Z>.  Münster i  Nath.  (Thaumatopteris) ^  D,  Braunianum, 
dies  von  der  Jägersburg  bei  Erlangen,  die  übrigen  aus  der  Umgebung  Baireuths, 
femer  in  dem  scandinavischen  Rhät,  wie  auch  aus  dem  Oolith  Oberitaliens 
D.  Leckenbyi  Zigno,  im  englischen  D.  rugosum  Lindl.  et  HuiT. 

Der  nämlichen  Formenreihe  der  Farne  gehört  die  von  mir  aufgestellte 
Gattung  Matonidium  aus  dem  nordwestdeutschen  Wealden  an,  welche  zuerst  als 
AUthopttris  von  Dunker  und  Etiinghausen  beschrieben  wurde,  deren  Fragmente  als 
eigene  Arten  unterschieden  wurden  (vergl.  Schenk,  die  foss.  Flora  des  nordwest- 
deutschen Wealden  und  Beitr.  zur  Flora  des  Wealden.  Cassel).  Die  Blätter  sind 
gestielt,  bandförmig  gefiedert,  die  Fiedern  tief  fiederspaltig,  Fruchthaufen  auf  der 
Unterseite  der  linearen  Fiederabschnitte  in  je  einer  Reihe  längs  der  Mittelnerven, 
von  einem  Schleier  bedeckt,  aus  wenigen  Sporangien  bestehend.  Mehr  noch  als 
einer  der  vorausgehenden  Farne  mit  fiedernervigem  Verlauf  der  Leitbündel  steht 
dieser  Farn  der  lebenden  Gattung  Matonia  im  Habitus  nahe,  so  dass  man  ver- 
sucht ist,  ihn  als  ihr  angehörig  zu  betrachten,  läge  nur  die  Struktur  der  Sori  so 
klar  vor,  wie  bei  den  lebenden  Farnen.  Hierher  ohne  Zweifel  auch  Leckenby's 
AUthüpieris  pofydactyla  von  Scarborough  als  jurassische  Art. 

Osmundaceen. 

Aus  dieser  Gruppe  können,  wenn  anders  Renault's  (Cours  de  bot.  foss. 
Tom.  IXL)  wie  meine  eigenen  Anschauungen  sich  bewahrheiten,  Vertreter  schon 
in  den  jurassischen  Bildungen  vorkommen,  vorausgesetzt,  dass  man  nicht  noch 
weiter  zurückgehen  darf  (T.  Lipoldi  Stur).  Zu  Todea  stellt  Renault  die  Alethopteris 
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australis  Morris  von  Queensland  als  T.  australts  a.  a.  O.  Taf.  1 1.,  ich  habe  PecopUris 
IViiliamsvnis  Brongn.  aus  Scarborough  mit  Todea  vereinigt  (Schemc,  Die  während 
der  Reise  des  Grafen  Szechenvi  gesammelten  foss.  Pflanzen.  Cassel)  und  wttrde 
jetzt  wahrscheinlich  auch  AcrostichiUs  princeps  Göpp.  aus  dem  Rhät,  wenn  sie  mir 
in  besser  erhaltenen  Exemplaren  vorläge,  die  gleiche  Stellung  anweisen.  So  muss 
sie  zu  den  später  zu  besprechenden  Famen  incertae  sedis  wandern. 

Es  folgen  noch  drei  SruR'sche  Gattungen:  Calymmotheca})  Sorotheca  und  Di- 
plütmema,  von  welcher  die  letztere  nach  den  früher  beschriebenen  angeblichen 
Fructificationen  sowohl,  als  auch  nach  der  Verzweigung  des  D.  geniculatum  Stur 
eher  Knospen  und  Verzweigung  von  Gleicheniaceen  vermuthen  lässt,  nach  den 
späteren  Erörterungen  die  Sporangien,  welche  indess  nicht  beobachtet,  von  einem 
mit  mehreren  Klappen,  gewöhnlich  sechs,  aufspringenden,  an  den  Enden  der 
fertilen  spreitenlosen  Fiedem  stehendem  Indusium  von  sehr  verschiedener  Grösse 
bedeckt  sind  oder  auf  den  Endigungen  der  über  den  Rand  der  Fläche  der 
Fiederchen  heraustretenden  und  zu  einer  kleinen  gezähnten  Scheibe  entwickelten 
Tertiämerven  stehen  sollen  (D.  Zwickauense  Stur),  während  Sterzel  eine  Dtck- 
j^wia-ähnliche  Fructification  darin  erblickt  und  deshalb  den  Rest  DuksoniiUs 
Fiukenetii  nennt.  Zur  Vergleichung  mit  seiner  Cafymmotheca  zieht  Stur  die  Gattungen 
Diacalpe  \mASphaeropteris  nicht  unpassend  heran.  Bei  Sorotheca  lässtSTUR  die  fertilen 
Fiedem  plattenartig  verdickt  und  von  zahlreichen  lanzettlichen,  anfangs  zusammen- 
geneigten, später  ausgebreiteten  Indusialklappen,  an  deren  Basis  die  Narben  der 
Sporangien  zu  sehen  sind,  umgeben  sein.  Nach  Zeiller  sind  es  jedoch  die 
Sporangien,  welche  sich  so  verhalten.  Von  ihm  wird  die  Gattung  Crossothica 
genannt  und  neben  C,  Crepini  noch  eine  zweite  Art:  C  asteroides  beschrieben, 
beide  aus  dem  Carbon  des  Pas  de  Calais.  Bei  Cafymmotheca  (rectius  Calymmaiothica 
Zeiller)  sind  nach  Stur  die  Sporangien  zur  Zeit  noch  unbekannt,  erhalten  sind  allein 
an  den  fertilen  Fiederabschnitten  die  klappenförmigen,  anfangs  zusammengeneigten, 
dann  sich  ausbreitenden  Indusien.  Von  diesen  drei  Gattungen  habe  ich  nur 
Diplotmema  geniculatum  untersuchen  können;  danach  habe  ich  kein  Bedenken, 
mich  dahin  auszusprechen,  dass  die  Verzweigung  der  Blätter  dieser  Famen  nach 
dem  Modus  der  Gleicheniaceen  erfolgt,  die  angebliche  Fructifikation  eine  Knospe 
ist.  Eine  ähnliche  Verzweigung  scheint  bei  den  Carbonfaraen  überhaupt  öfter 
vorzukommen,  was  indess  zu  keinem  Schlüsse  auf  die  Grappe,  welcher  sie  ange- 
hören, berechtigt.  Die  Stellung  der  erwähnten  Gattungen  ist  zweifelhaft,  schon 
desshalb,  weil  die  Sporangien  unbekannt,  die  Bedeutung  der  Indusialklappen 
nicht  aufgeklärt  ist,  zum  Theil  mögen  sie  den  Marattiaceen  angehören  oder 
ihnen  nahe  stehen,  so  z.  B.  Crossotheca  Zeill.  (Sorotheca  Stur).  Unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  ein  Aufspringen  der  Kapseln  stattfindet,  sei  hier  Choriofu^pterh 
gieichenwides  Corda  (Beitr.  zur  Flora  der  Vorw.  tab.  54,  Fig.  10 — 16)  von  RadniU 
erwähnt,  von  der  ein  dürftiges  Fragment  eines  Fiederblattes  bekannt  ist  Vier 
eiförmige,  mit  mehrschichtiger  Wand  versehene  Kapseln,  jede  vier  dünnwandige 
Sporangien  mit  zahlreichen  Sporen  einschliessend,  befinden  sich  auf  der  Unter- 
seite wie  es  scheint  sitzend  (a.  a.  O.  Fig.  14,  15).  Das  Aufspringen  mit  vier 
Klappen  lässt  sich  aus  den  an  der  Aussenfläche  sichtbaren  Furchen  schliessen 
(a.  a.  O.  Fig.  14).  An  Gleicheniaceen  erinnert  nichts,  an  Cyatheaceen  kaum  etwas, 
eher  wttrde  ich  auch  hier  an  die  Marattiaceen,  resp.  an  eine  ihr  verwandte 
Gruppe  denken.    Der  Zusammenhang  mit  den  Marattiaceen  wttrde  nach  meiner 
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Ansicht  unter  der  Annahme  verständlich  werden,  dass  anstatt  wie  bei  den  Sporan- 
gien  von  Kaulfussia  und  MaratHa  jedes  Fach  durch  einen  Längsspalt,  bei  der 
in  Rede  stehenden  Form  die  Soruswand  in  Klappen  sich  öffnet. 

An   diese  besser  bekannten  Fructificationen  reiht  sich  eine  Anzahl  weniger 
bekannter  Fructificadonen  an,  von  welchen  wir   im  Grunde  nicht  mehr  wissen, 
als  dass  es  fnictificirende  Exemplare  sind  und  wir  nach  dem  äusseren  Ansehen 
eine    oder    die    andere   Vermuthung    aussprechen.     Dazu    gehören    Stackypteris 
PoBiSLy  die  von  Heer  als  Thyrsopteris^  von  der  Stur  das  erste  Auftreten  mit  Th. 
sckistorum  in  den  Culm  verlegt  (ConiopUris  Sap.  Brongn.),   Davallia^  Aspknium 
(CladophUbis)    bezeichneten    Reste,    welche    ich    zum    Theile    aus    dem    Rhät, 
dem  englischen,  sibirischen  und  chinesischen  Oolith  untersuchen  konnte.     Nach 
dem  äusseren  Ansehen  würde  gegen  diese  Bezeichnungen  nicht  viel  zu  erinnern 
sein,   allein   bei   allen  Exemplaren,    welche  ich  untersuchte,   sind  die  Sporangien 
entweder  nicht  sichtbar  oder  in  einem  Erhaltungszustande,  welcher  für  die  nähere 
Kenntniss  dieser  Organe  nicht  geeignet  ist.    Auch  die  nordamerikanischen  Autoren, 
wie  Lesquereux,  White  und  Fontaine  haben  unter  den  von  ihnen  abgebildeten 
Famen  eine  Anzahl  fructificirender  Blattfragmente  dargestellt,  ohne  dass  es  jedoch 
möglich  wäre,  aus  ihnen  Sicheres  zu  ermitteln.    Doch  möchte  ich  aus  Fontaine's 
Abbildungen    mesozoischer  Farne    schliessen,    dass    entweder   Asterotheca   oder 
ScolecapUris    oder   beide  zugleich    in   diesen  Bildungen  vorkommen.    Von    den 
durch  Lesquereux   beschriebenen  Arten   von  Staphyhpteris   ist  mir  nur  die  Ab- 
bildung von  S.  sagUtata  (Sorocladus  Lesq.)  zugänglich,  nach  dieser  könnte  sie  zu 
Calymmatotheca  Zeiller  gehören.     Ferner  Nilssonia  Brongn.,  bei  welcher  auf  der 
Unterseite   der   secundären   Fiedern   des   dicken,    gefiederten    oder   auch    unge- 
fiederten Blattes,   in  geraden  Reihen  stehende  Sori  stehen,  bei  welchen  es  mir 
allerdings   nicht   gelungen   ist,    Sporangien    oder  Sporen   nachzuweisen,    welche 
dann  von  Heer  und  in  gewissenhafter  Heeresfolge  auch  von  anderen  als  Pilze 
erklärt   wurden,    wobei   r^xxx  die   regelmässige   constante  Stellung  auffallend  ist. 
Die  Fiedem  sind  auf  der  Oberseite  des  Blattstieles  befestigt,    sie  sind  parallel- 
nervig,  genähert,  sich   berührend,  nicht  selten  eingeschnitten,  die  Blattsubstanz 
zwischen  den  Nerven  hervorgewölbt.     Im  Rhät  von  Franken,  Hör  und  Schonen. 
Tkhmfeldia  Ettingsh.  im  Rhät  und  Infralias  von  Steierdorf  ist  von  mir  insofern 
in  der  Flora  der  Grenzschichten  in  ihren  Arten  nicht  genau  abgegrenzt  worden, 
als  ich   eine  zu  ihr  gehörige  Form  als  eigene  Gattung,  Acropteris^   unterschied. 
Die   wiederholte   Untersuchung   der   Exemplare    tiberzeugte    mich,    dass    sie   zu 
Thmnfeidia   gehören    und  sich    von    den   anderen  Arten  nur  durch  eine  weiter 
gehende  Fiederung  des  Blattes  unterscheiden.    Die  Sori  stehen  auf  der  Unterseite 
and  unter  der  Spitze  der  Fiederchen,  ein  Schleier  muss  vorhanden  gewesen  sein, 
da  Sporangien  nicht  zu  erkennen.    Wie  freilich  damit  die  Stellung  der  Sori  bei 
den  anderen  Arten  in  Einklang  zu  bringen  ist,   weiss  ich    nicht  zu  sagen.     Die 
Blätter  dieser  Farne  haben  einen  fiederigen  Verlauf  der  Leitbündel,  sie  sind  leder- 
artig, einlach  oder  doppelt  und  mehrfach  gefiedert.    Cycadopteris  Zigno  aus  dem 
Vicentinischen  Lias,   dem  Oolith  und  weissen  Jura  ist  vielleicht  bei  einer  Art, 
C,  Brauniana  Zigno,    fructificirend    bekannt.      Ich   habe    von    ihr   eine    Anzahl 
Exemplare  untersucht  und  constant  bei  ihnen  die  von  Zigno  als  mit  einem  zwei- 
klappigen  Schleier  bedeckte  Sori  angesprochenenBildungen  gefunden,  nicht  gelungen 
ist  mir  aber  der  Nachweis  der  Sporangien  und  Sporen,    während  die  Epidermis 
?oizQgliche  Präparate  liefert     Ueber   die  Fructificationen  von  Marzaria  Zigno 
ond  DichopUris  Zigno  geben  dessen  Abbildungen  keinen  Aufschluss.     Hierher 
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auch  Sclerapteris.  Verwandt  ist  mit  Cycadopteris  die  ScHiMPEK'sche  Gattung  Lo- 
tn€UopteriSt  welche  mir  in  zahlreichen  Exemplaren  aus  dem  weissen  Jura  vorliegt 
und  bis  in  den  Wealden  reicht,  durch  den  bald  vothandenen,  bald  fehlenden 
Randsaum,  welcher  auch  CycaJopUris  nicht  fehlt,  ausgezeichnet,  kaum  verschieden 
von  CycadopUriSf  wenn  nicht  die  zur  Zeit  noch  unbekannten  Fructificationen  einen 
solchen  nachweisen  lassen.  Beide  mit  ziemlich  derben  mehrfach  gefiederten 
Blättern,  häufig  nur  in  Fragmenten  vorkommend.  Ein  hinsichtlich  seiner  Fructi- 
ficationen z\veifelharter  Farn  ist,  wenigstens  nach  den  von  mir  aus  der  l^tten- 
kohle  von  Basel  und  Würzburg  gesehenen  Exemplaren,  BernouiUia  Heer. 

Für  eine  ganze  Reihe  anderer  Farne  sind  wir  auf  den  Verlauf  der  Leitbündel 
hinsichtlich  der  Namengebung  angewiesen,  weil  bis  jetzt  Fructificationen  nicht 
bekannt  sind.  Dass  diese  zum  Theil  keine  Farne  sind,  kann  möglich  sein,  da 
in  den  palaeozoischen  Bildungen  Stämme  vorkommen,  für  welche  die  Blatter  denn 
doch  auch  sich  erhalten  haben  können.  Dass  aber  alle  noch  nicht  mit  Fructi- 
ficationen gefundenen  Blätter  nicht  zu  den  Farnen  gehören,  wie  Stur  meint,  ist 
nicht  wahrscheinlich.  Als  Sphenopteris^  Rhodea^  SphenopUridium^  HynuttophyilUis, 
Ctenopteris  werden  jene  Blätter  bezeichnet,  welche  die  nervatio  Sphenopteridis  und 
Ctenopteridis  besitzen,  wie  auch  jene  mit  dem  Uebergang  zur  nervatio  PecopUridis^ 
welche  selbst  die  Fecopteris- Axicn  charakterisirt.  Akthgptcris  besitzt  die  nervatio 
Eupteridis.  Als  Taeniopteris  werden  Blätter  der  älteren  Formationen  bezeichnet 
mit  TaeniopUrisncrvaiur,  in  den  mesozoischen  Bildungen  werden  ähnliche  Olean- 
dridium  genannt  und  reichen  mit  Nilssonia  bis  in  das  Tertiär  (Sachalin),  Sind  sie 
sehr  breit  und  gross:  Macrotaeniopteris^  so  in  den  Trias-  und  Jurabildungen  Indiens. 
Fontaine  bildet  aus  den  mesozoischen  Bildungen  Nord-Amerika's  Blätter  (Taenio- 
pteris Netüberryana  White  et  Font.)  mit  angeblichen,  nur  nicht  ganz  verständ- 
lichen Fructificationen  ab.  Die  nervatio  Neuropteridis  ist  für  Neuropteris,  Neuro^ 
pteridium  bezeichnend,  Farne  welche  nur  den  palaeozoischen  Formationen  ange- 
hören. Sandberger  will  Exemplare  mit  Fructificationen  gefunden  haben,  welche 
er  Mesoneuraster  nennt.  Uebergänge  zur  nervatio  Cyclopteridis  kommen  bei  Odon- 
topteris  vor,  rein  tritt  diese  auf  bei  Faiaeopteris,  Triphyllopteris,  Cardiopteris^  einigen 
CychpteriS'  und  Adiantides-AxitUf  sämmtlich  palaeozoische  Farne. 

Ein  einfaches  Netz  länglicher  Maschen  besitzt  Dictyopteris  Broncn.  und 
Lonchopteris  Brongn.,  erstere  ohne,  letztere  mit  einem  Mittelnerven,  beide  in  den 
palaeozoischen  Formationen,  ein  der  letzteren  sehr  ähnlicher,  nur  in  einzelnen 
Fiedern  bekannter  Farn  noch  im  englischen  Wealden,  Z.  MantellL  Ctenis  mit 
breiten  Fiedern,  im  Rhät  und  Jura,  eine  Art  mit  Sporangienabdrücken  zwischen 
den  Maschen.  Sagenopteris  Presl,  im  Rhät,  Lias  und  Trias  durch  gestielte, 
eiförmige,  vierzählige  Blätter  ausgezeichnet,  hat  ebenfalls  einfache  Maschen  ohne 
Mittelnerven,  wie  auch  Palaeovittaria^  BelemnopteriSt  Gangamopteris,  mit  einem 
Mittelnerven  Glossopteris  aus  den  Triasbildungen  Indiens,  den  mesozoischen 
Schichten  Australiens  und  des  Caps,  vielleicht  auch  Megalopteris  Hart  aus  dem 
Oberdevon  von  Canada.  Durch  zahlreichere  Anastomosen  zeichnen  sich  im 
Carbon  Idiopkyllum  aus  China  und  Nord-Amerika,  in  den  mesozoischen  Schichten 
Phlebopteris,  Camptopteris^  Woodwardites,  Microdictyon  aus.  Calüpteris,  CaUipteri' 
dium,  LescuropteriSy  Anotopteris,  Anomopterisy  Merianopteris,  Lepidopteris,  Crema- 
topteris  sind  Gattungen  auf  Leitbündelverlauf,  Vorkommen  von  Spreuschuppen 
und  kaum  gekannter  Fructificationen  gegründet,  z.  Thl.  mit  Nervatio  Pecopteridis. 
Angiopteridium  umfasst  Angiopteris  ähnliche  Farne  aus  dem  indischen  Lias  und 
Jura,  ehemals  als  Stangerites  beschrieben.    Im  Tertiär  begegnen  wir  den  recenten 
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Famen,  welche  z.  Thl.  auch  schon  in  der  Kreide  vorhanden  sind,  von  denen  ich  je- 
doch die  durch  Ettingshausen  und  Debey  beschriebenen  zahlreichen  Farnfragmente 
aus  der  Aachnerkreide  nur  erwähne.  Meines  Erachtens  erwächst  aus  der  Kenntniss 
dieser  Fragmente  kein  anderer  Nutzen,  als  dass  sie  die  Existenz  von  Farnen  an 
dieser  Lokalität  nachweisen,  ihre  schlecht  erhaltenen  Fructiücationen  geben  keine 
brauchbaren  Aufschlüsse.  Dagegen  sind  aus  der  grönländischen  Kreide  durch 
Heer  eine  Anzahl  Gleichenien  beschrieben.  Dass  ein  grosser  Theil  dieser  Gattung 
angehört,  ist  sehr  wahrscheinlich,  indess  ist,  abgesehen  von  einer  ziemlich  ober- 
flächlichen Darstellung  der  Fructificationen  die  genauere  Untersuchung  derselben, 
velche  ohne  Zweifel  bei  einem  Theile  möglich  gewesen  wäre,  versäumt  worden. 
.\ach  in  der  Kreide  Böhmens  und  Mährens  sind  diese  Farne  nachgewiesen. 
Dass  Lygcdium  im  europäischen  Tertiär  vorkommt,  gründet  sich  auf  das  Vorkommen 
von  sterilen  Blättern,  deren  Leitbündel  verlauf  und  Theilung  mit  jener  der  leben- 
den Arten  übereinstimmt.  F^ructificationen,  welche  hierher  gezogen  sind,  sind 
zwar  beobachtet,  indess  nur  nach  dem  äusseren  Ansehen  als  solche  von  Lygodium 
erklärt.  Es  sind  diese  Arten  vom  Unteroligocän  bis  in  das  Miocän  beobachtet. 
Auch  im  Miocän  Nord-Amerika's.  Ob  die  aus  der  Kreide  Grönlands,  dem  Unter- 
eocän  Gelindens,  aus  dem  jüngeren  Tertiär  angegebenen  Osrntmäa-hii^w  solche  sind, 
kann,  da  die  Angabe  nur  durch  den  Leitbündel  verlauf  von  Blättern  unterstützt 
ist,  nicht  mit  Sicherheit  gesagt  werden.  Reste  von  Polypodium^  Pteris^  Cheilanthes, 
AdianAtm  sind  zwar  beschrieben,  aber  grossentheils  auf  Blattfragmente  gegründet, 
deshalb  keineswegs  sicher  gestellt.  Mehr  gesichert  ist  das  Vorkommen  von 
BkcknuM  (BL  Göpperti  von  Bilin,  von  Schimper  als  Marattiopsis  beschrieben)  und 
W&odwardia,  von  welch'  letzterer  auch  die  Fructificationen  vorliegen,  ferner  Wood- 
Kardia  kUifolia  Lesq.  aus  dem  Miocän  Nord-Amerika's,  jedoch  ohne  Fructificationen. 
ix/Zm/y/n- Reste  sind  ziemlich  zahlreich  aus  dem  Tertiär  und  der  Kreide  be- 
schrieben, doch  beinahe  nur  sterile  Blattfragmente.  An  Aspidium-  und  Lastraea- 
Arten  fehlt  es  im  Tertiär  nicht,  leider  ist  der  genaueren  Untersuchung  der 
Fnictificationen  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden.  Fitris  aquilina,  Sco- 
^ndrium  officinale  im  Quartär  in  Süsswassertuffen.  Ueber  das  Vorkommen 
von  Cyatheaceen  während  der  Tertiärzeit  fehlt  es  gleichfalls  nicht  an  Angaben. 
Hass  diese  meist  tropischen  Formen  im  Tertiär  existirt  haben,  hat  an  sich  nichts 
Unwahrscheinliches,  um  aber  den  strikten  Nachweis  führen  zu  können,  dass 
Mi^phila^  CyiMthea^  Hemitclia  Bewohner  Europa's  waren,  müssen  die  Fructificationen 
entweder  erst  nachgewiesen  oder  genauer  untersucht  sein.  Wenn  auch  zu  ver- 
mathen  ist,  dass  in  den  Tertiärbildungen,  und  ich  glaube,  dass  man  dies  auch 
von  den  Kreidebildungen  sagen  kann,  ein  grosser,  ja  vielleicht  der  grösste  Theil 
der  Farne  lebenden  Gattungen  angehört,  so  fehlt  doch  für  beinahe  sämmtliche 
Fonnen  der  stricte  Nachweis,  dass  dem  wirklich  so  ist.  Eopteris  Sap.,  aus  den 
Schichten  von  Lodere,  ist  ein  Infiltrationsprodukt,  Protorhipis  sind  wahrscheinlich 
PrimordialwedeL 
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Bau  der  Blätter. 

Was  wir  über  den  Bau  der  Blätter  fossiler  Farne  wissen,  verdanken  wir  haupt- 
sächlich den  Untersuchungen  Renault's  (Cours  de  bot.  foss.  tom.  Hl)  und  Wuxiam- 
S0Ns(Onthe  Organisation  of  the  plants  of  the  Goal  measures.  Part.  VI.  Fems),  ausser- 
dem habe  ich  selbst  einige  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Epidermis  derselben  geliefert. 
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Aus  diesen  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  der  Bau  der  Blätter  der  fossilen 
Farne  im  Wesentlichen  mit  jenen  der  lebenden  übereinstimint,  dass  an  der  Ober- 
seite unter  der  Epidermis  eine  ein-  und  mehrschichtige  Parenchymschicht,  das 
PalHsadenparenchym,  an  der  Unterseite  das  Schwammparenchym  liegt,   ein  oder 
mehrere  concentrisch  gebaute  I^eitbündel  vorhanden  sind.    Mechanisch  funktio- 
nirende  Gewebeelemente  liegen  zum  Theil  unmittelbar  unter  der  Epidermis,  an 
sie  setzen  sich  gegen  die  Unterseite  gerichtete  Leisten  als  Rippen  an  oder  sie 
fehlen    unter   der  Epidermis  und  sind  dafür  Gruppen  dickwandiger  Zellen  als 
T-Träger   zwischen  Ober-    und  Unterseite   gespannt     (Renault,   taf.  22,  Fig.  1, 
taf.  27,  Fig.  9).    Nur  aus  parenchymatischen  Zellen,  von  Epidermis  bedeckt,  besteht 
das  fructificirende  Fiederchen  von  Ptcopteris  extgua  B.  Ren.  (taf.  19,  Fig.  15,  16), 
von  Sarcopteris  Bertrandi'B.  Ren.  (Ren.  a.  a,  O.  tab.  21,  Fig.  11,  12).    Bei  BtcopUris 
gerUnsis  B.  Ren.  und  einigen  andern  ist  nur  die  Epidermis  erhalten,  das  übrige  Ge* 
webe  zerstört.   Zwei  Gattungen,  Scaphidopteris  und  Lageniopteris^  sind  von  Renault 
(a.  a.  O.,  pag.  129,  tab.  22,  Fig.  6,  7,  tab.  23)  auf  Strukturverhältnisse  gegründet,  welches 
Verfahren  er  wohl  nur  einschlug,  um  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Blätter  zu 
richten.    Bei  den  mit  dem  ersteren  Namen  belegten  Fiederblättern  (S,  GUliotü)  ist 
das  Parenchym  zwischen  den  Tertiämerven  durch  Wucherung  stark  hervorgetrieben, 
die  Region  über  den  Tertiämerven  rinnenartig  vertieft,  die  Mündung  der  Rinne 
durch  Haare  verschlossen.     Sporen   und  Pollenzellen,    zuweilen   letztere   allein, 
finden  sich  in  den  Vertiefungen.     Auch  bei  Neuropteris  Loshii  (Renault,  a.  a.  0. 
tab.  29,  Fig.  4)  kommen  sie  vor.  Lageniopteris  ist  durch  ihre  Wasser  ausscheidenden 
Organe    und  Wasserspalten   charakterisirt,    welche  Renault   auch    bei    anderen 
fossilen  Famen  nachwies.    Auf  Tab.  23,  Fig.  3  ist  von  Renault  bei  Z.  o^tusUoha  das 
Strukturverhältniss  klar  dargestellt:   Die  kolbige  Endigung  des  Tracheidenbündels, 
das  kleinzellige  Epithel  mit  seinem  Ausführungsgang  und  die  Wasserspalte.    Haar- 
bildungen lassen  sich  ebenfalls  nachweisen. 

Farnblattstiele  finden  sich  in  allen  Formationen  in  grosser  Anzahl,  zum 
Theil  verkohlt,  in  welchem  Falle  sich  mit  ihnen  nicht  viel  anfangen  lässt,  als 
dass  etwa  Epidermis  und  Tracheiden  für  die  Untersuchung  gewonnen  werden 
können.     Sind  sie  im  unentwickelten  Zustande  erhalten,  so  führen  sie  den  Namen 
SpiropteriSy    welche  keiner  Formation  fehlen  und  in   den    verschiedensten  Ent- 
wicklungsstadien auftreten.     Der   Nachweis   ihrer  Struktur   ist  nur  an  den   ver- 
kieselten  oder  sonst  wie  versteinerten  Exemplaren  möglich.    Coroa,  Renault  und 
WiLLiAMsoN  haben  an  der  Ermittelung  ihrer  Struktur  den  grössten  Antheil.    Letzterer 
bezeichnet  im  Hinblicke  auf  die  Thatsache,  dass  Querschnitte  der  Leitbündel  der 
Blattstiele  je  nach  dem  Werthe  ihrer  Verzweigungen  wechseln,  die  Mehrzahl  der- 
selben als  RachiopieriSt  während  Corda  dagegen  (Beitr.  zur  Flora  der  Vorw.)  eine 
Anzahl  Gattungen  unterschied,  wie  SeUnochlaena  auf  dem  Querschnitt  mit  sichel- 
förmigem Tracheidenbündel,   Selenopteris  mit  halbmondförmigem  oder  hufeisen- 
förmigem Tracheidenbündel,  die  Enden  der  Schenkel  nach  einwärts  gekrümmt 
(Corda,  tab.  52,  53),  Gyropteris,  Tracheidenbündel  hufeisenförmig,  die  Schenkel 
nach  auswärts  gebogen  (Corda,  tab.  54),  Anacharopteris,  Tracheidenbündel  anker- 
förmig,  die  Enden  der  Schenkel  stark  nach  einwärts  gebogen  (Corda,  tab.  54«  5^)* 
iiämmtlich  mit  einem  Tracheidenbündel;   mit  zwei  und  mehr  FtUorhac^,  «wei 
rundliche  Tracheidenbündel  (Corda,  tab.  54),  Kaiopteris  in  der  Concavität  eines 
groMcn  hufeiKenförmigen  zwei  kleinere  rundliche  (tab.  19);  alle  im  böhmischen 
rarlion.    AU  Timpskya  bezeichnet  Corda  Wurzelgeflechte  von  Famen,  welchen 
AUi  h  lilAiikttelc  beigemengt  sind  und  auch  noch  äussere  Stammparthien  erbalten 
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sein  können.  Die  Tracheidenbtindel  sind  desshalb  verschiedenartig  auf  dem  Quer- 
schnitt gebildet.  Er  bildet  (tab.  58,  59)  Stücke  aus  dem  böhmischen  Carbon  ab, 
ich  kenne  solche  aus  dem  Wealden  (vergl.  Schenk's  Wealdenflora)  und  dem 
sachsischen  Diluvium,  ohne  Zweifel  aus  dem  Perm  stammend,  auf  secundärer 
Lagerstatte  gemischt  mit  Coniferenhölzern  mit  Araucarienstruktur  bei  Camenz, 
wahrscheinlich  aber  bei  der  grossen  Verbreitung  dieser  Hölzer  auch  anderwärts 
in  Nord-Deutschland.  Die  Wurzelquerschnilte  von  dem  gewöhnlichen  centralen 
Bau  der  Wurzelbündel  nicht  abweichend. 

Eine  weitere  Anzahl  von  Blattstielquerschnitten  hat  Wiluamson  insbesondere 
in  Part  VI  seiner  oben  cidrten  Abhandlungen  aus  den  englischen  Kohlenkalk- 
knollen  beschrieben,  so  z.  B.  R.  aspera  mit  behaartem  Blattstiel,  zweischenkligem 
Leitbündel,  i?.  Oldliamia  mit  viertheiligem  Leitbündel,  diese  in  verschiedenen 
Höhen  des  Blattstieles,  femer  einige  Zygopteris^  von  der  wir  wissen,  dass  sie  den 
Botrjopterideen  angehört.  Auch  Renault  giebt  in  Annal.  d.  scienc.  nat  Ser.  V, 
tom.  12  von  Amuhoropteris,  im  Cours  de  bot.  foss.  tom.  IIL  von  Zygopteris,  bei  den 
Botryopterideen,  Protopicris^  Fecopteris,  Rachiopteris  etc.  Darstellungen  dieser  Ver- 
haltnisse. So  weit  ich  Gelegenheit  hatte,  die  von  Unger  aus  dem  untersten  Culm 
von  Saalfeld  beschriebenen  Reste  selbst  zu  untersuchen,  muss  ich  der  Ansicht  von 
SoLMSy  welcher  sie  z.  Th.  für  Blattstielreste  von  Famen  erklärt,  beistimmen,  so  die 
Gattungen  Haplocalamus^  Calamopteris,  Kalymna^  Calamosyrinx  (Richter  und  Unger, 
Palaeontologie  des  Thüringer  Waldes,  Tafel  I— III).  Was  Unger  als  peripherischen 
Holzkörper  bezeichnet,  erinnert  auf  den  ersten  Blick  an  die  subepidermoidalen 
Bastbelege  von  Myelojylon  elegans  Brong.,  Medullosa  Cotta,  Myelopieris  Renault, 
Sienzelia  Göppert,  von  Renault  für  Blattstiele  von  AUthopteris  und  Neuropteris, 
von  mir  für  Cycadeenblattstiele  erklärt  auf  Grund  der  Aehnlichkeit  des  Baues  und 
zweier  mit  Medullosa  zusammenhängender  Exemplare,  von  welchen  ich  eines 
untersuchen  konnte.  Solms  erwähnt  ein  Exemplar  von  Medullosa  Leuckarti  Göpp., 
welches»  wie  aus  seinen  Angaben  hervorgeht,  das  gleiche  Verhalten  zeigt  Der 
freundlichen  Mittheilung  Renault's  verdanke  ich  Schliffe  seiner  Myelopteris,  deren 
Identität  mit  den  Exemplaren  von  Chemnitz  mir  nicht  ganz  zweifellos  ist  und  von 
einem  Famblatt  (Aletkopteris  a^uilina/ stsimmt  Es  kann  aber  die  Differenz,  welche 
hauptsächlich  in  der  Entwicklung  der  peripherischen  Sclerenchymlamellen  liegt,  von 
der  Höhe  abhängen,  in  welcher  die  Querschnitte  gemacht  sind.  Jedenfalls  gehören 
meine  Querschliffe  einem  tieferen,  Renault's  Querschliffe  einem  höheren  Theile 
des  Blattstieles  an.  Dass  bei  den  Exemplaren  von  Myeloxylon  ein  gleiches  Verhält- 
niss  obwaltet,  zeigt  der  verschiedene  Durchmesser  der  Exemplare  von  Myeloxylon, 
Es  wird  sich  nur  darum  handeln,  was  AUthopteris^  von  der  wir  keine  Fructifica- 
tionen  kennen,  eigentlich  ist,  femer  welche  Blätter  Medullosa  hatte.  Der  Bau 
von  Äfyeloxylon  zeigt  in  der  Peripherie  von  der  Epidermis  durch  Parenchym  ge- 
trennt radiär  gestellte  Platten  von  Bastzellen  in  einer  oder  mehreren  Reihen,  ge- 
mengt mit  Gummigängen.  Die  Masse  des  übrigen  Gewebes  ist  Parenchym,  durch- 
zogen von  Gummigängen  und  Leitbündeln,  letztere  coUateral,  nach  dem  Centrum 
gerichtet  den  aus  Treppen tracheiden  bestehenden  Holztheil,  nach  der  Peripherie 
den  fast  immer  zerstörten  BsCsttheil,  welcher  nach  Solms'  Aussage  bei  den  in  den 
Kieseln  von  Grand  Croix  erhaltenen  Exemplaren  häufiger  erhalten  zu  sein  scheint. 
Umgeben  ist  das  Leitbündel  von  einer  kleinzelligen  Schicht,  deren  Zellen  zum 
Theile  verdickt  sind.  Renault  unterscheidet  nach  den  Sclerenchymlamellen  und 
dem  Querschnitt  der  Leitbündel  drei  Arten:  M.  elegans,  M,  Landriotii^  M.  radiata, 
letztere  auf  Neuropteris  zurückgeführt.    (Cours  de  bot.  foss.  tom.  III,  Recherches 
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sor  le  genre  Myelopteris).  Die  von  Williamson  a.  a.  O.  Part.  VIT.  beschriebenen 
und  abgebildeten,  aus  den  englischen  Kalkknollen  stammenden  Blattstielreste 
halte  ich  mit  Solms  den  Marattiaceen  näher  stehend,  als  jene  von  Chemnitz. 

Ein  höchst  merkwürdiger,  nur  in  wenigen  Stücken  gefundener,  mir  leider  un- 
bekannter Rest  aus  dem  Kohlenkalk  von  Glätzisch  Falkenberg,  welcher  von  Göppert 
als  Sphenopteris  refracta  (Flora  des  Uebergangsgebirges)  zuerst  beschrieben  wurde, 
ist  von  Solms  einer  erneuten  Untersuchung  und  Abbildung  unterzogen  worden,  deren 
Resultat  ich  mittheile.  Der  von  Solms  abgebildete  Querschnitt  zeigt  aussen  eine 
Rinde  von  ziemlich  homogenen,  radial  geordneten,  dickwandigen  Parenchymzellen. 
Sie  umgiebt  ein  sehr  zerdrücktes  Gewebe,  in  welches  eine  Anzahl  kleinerer  und 
grösserer  hufeisenförmiger  Holzmassen  eingelagert  ist,  deren  Convexität  nach  aussen, 
ihre  Bucht  nach  innen  gekehrt  ist.  Die  Bucht  ist  ausgefüllt  mit  zusammengedrücktem 
Gewebe  und  einem  kleinen  Gefässbündel,  der  Holzkörper  besteht  aus  radial  ge- 
ordneten Treppen tracheiden.  Ob  der  Rest  bei  den  Farnen  oder  ander\k'ärts 
unterzubringen  ist,  steht  dahin,  da  er  zwar  mit  Farnblättern  vorkommt,  aber  nicht 
bekannt  ist,  ob  er  mit  ihnen  im  Zusammenhange  steht.  Unger  bildet  in  den 
Beiträgen  zur  Palaeontologie  des  Thüringerwaldes  auf  Taf.  X,  fig.  ii  den  sehr 
dürftigen  Querschnitt  seines  von  ihm  zu  den  Lycopodiaceen  gestellten  Cladoxyhn 
dubium  ab,  welches  nach  ihm  mit  dem  erwähnten  Reste  identisch  ist.  Meines 
Erachtens  wird  die  Vermuthung  Solms,  dass  die  von  Göppert  zuerst  be- 
schriebenen Reste  ihre  hufeisenförmigen  Holzbündel  einem  mit  dem  Gefässbündel 
in  der  Bucht  im  Zusammenhang  stehenden  Cambium  und  dem  von  ihm  bedingten 
Zuwachs  ihre  Entstehung  verdanken,  gegründet  sein.  Famblattstiele  sind  von 
CoTTA  unter  dem  Namen  Tuhicaulis  (Cotta,  Dendrologie)  beschrieben.  Tuhi- 
caulis  Primarius  Cotta  ist  mit  Zygopteris^  T.  SoUnites  mit  Seienochlaena  identisch, 
T,  ramosus  Cotta,  der  mit  Blattstielen  besetzte  Stamm  von  Asterochlaena  Corda. 
Ein  aus  dem  Perm  Russlands  von  Ludwig  gesammeltes  Exemplar  einer  wie  es 
scheint  noch  nicht  beschriebenen  lubicaulis  Cotta,  nur  aus  Blattstielen  und 
Wurzeln  bestehend,  besitzt  die  botanische  Sammlung  zu  Leipzig. 

Farnstämme. 

Im  Ganzen  sind  Famstämme  nicht  so  selten,  leider  aber  vielfach  verkohlt  oder 
al»  Steinkerne,  seltener  in  einem  für  eingehendere  Untersuchung  geeigneten  Zustande 
erhalten.  Die  ersteren  kommen  in  sämmtlichen  Formationen  vor,  sind  mit  Blattstiel- 
basen, Blattstielnarben,  Wurzelnarben  und  Wurzeln  bedeckt,  wobei  dann  meist  die 
Gefässbündelspuren  der  Blattstiel narben  zur  Unterscheidung  von  Gattungen  benutzt 
sind.  Die  Bezeichnungen  Protopteris  Corda,  Chelopteris  Corda,  Sphaiiopteris  Schimp., 
Ptychüpteris  Corda,  Bathypteris  Eichw.,  Anomorrhoea  Eichw.,  Caulopteris  Corda  etc. 
}>eziehen  sich  beinahe  alle  auf  den  ersteren  Erhaltungszustand.  Mit  Recht  lässt 
sich  gegen  diese  Bezeichnungsweise  erinnern,  dass  bei  dem  Wechsel,  welcher  bei 
den  lebenden  Farnen  die  Anordnung  der  Leitbündel  in  der  Basis  des  Blattstieles 
erfahren  kann,  ein  Vergleich  zwischen  Stämmen  mit  Blattstielnarben  und  jenen 
mit  Blattstielbasen  nicht  stattfinden  kann.  Zudem  hat  Zetller  nachgewiesen 
(Bull,  de  la  soc.  geol.  de  France.  Ser.  III,  tom.  3,  pag.  574),  dass  Stemmatopttris 
Corda  und  Caulopteris  Corda  als  verschiedene  Steinkemflächen  von  einem  und 
demselben  Stamme  herrühren  können.  Kriechende  Stämme  aus  dem  Rhät  sind 
von  Nathorst  als  Rhizomopteris  bezeichnet. 

Hinsichtlich  der  Blattstellung  zeigen  die  fossilen  Famstämme  eine  zweizeilige, 
sodann  eine  schraubige,  erstere  unter  den  lebenden  Famen  nur  bei  kriechenden, 
wahrend  die  beiden  fossilen  Gattungen  Mf^^aphytum  Artis  und  Zippta  Corda  mit 
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ersterer  Blattstellung  aufrechte  Stämme  sind.  Die  von  mir  gesehenen  Stammstücke  von 
Afr^afJfy/um  cyVmdrisch  oder  plattgedrückt,  Blattnarben  kreisförmig,  Gefassbündelspur 
halbmondförmig,  die  Schenkel  nach  einwärts  gebogen,  ausserdem  noch  kleine  runde 
Spuren;  bei  Zippea  Corda  (tab.  26.)  Blattnarben  dreieckig  mit  zahlreichen  Gefäss* 
bündelspuren,  Holzkörper  ein  einfacher  Hohlcylinder,  beide  dem  Carbon  angehörig. 
Bei  einzelnen  Stämmen  mit  spiraliger  Blattstellung  ist  neben  dem  Aeusseren  auch 
die  Struktur  bekannt,  so  z.  B.  Protopteris  Cottai  Corda  (tab.  49)  aus  dem  Diluvium 
Sachsens  bei  Grossenhain  auf  secundärer  Lagerstätte,  Protopteris  (Dicksonia) 
Buvignieri  Ren.  (a.  a.  O.  tab.  9,  Fig.  i,  2),  ebenfalls  mit  einem  einen  einfachen 
Hohlcylinder  bildenden  Holzkörper,  Cauiopteris  Cottaiana  aus  der  Kreide 
(Ren.  tab.  8,  Fig.  10),  \}€\  Anacharopteris  (Botryopteridecn)  der  Holzkörper  sternförmig. 
Bei  Protopteris  hat  die  Blattbündelspur  Hufeisenform,  mit  zuerst  nach  aussen,  dann 
nach  innen  gebogenen  Schenkeln,  das  Tracheidenbündel  der  Wurzeln  ist  diarch. 

In  neuerer  Zeit  hat  Stenzel  zwei  Baumfame  aus  der  schlesischen  Kreide  (Turon) 
beschrieben:  Rhizodendron  (Rhizopterodendron)  oppoliense  Göpp.  und  Protopteris 
fibrosa  Stekzel,  beide  mit  spiraliger  Blattstellung  und  mit  cylindrischem,  dünnem 
Holzkörper.  Im  Allgemeinen  sind  diese  Stämme  im  Bau  wenig  von  den  lebenden 
verschieden^).  Diejenigen  Stämme,  deren  Aeusseres  allein  bekannt  ist,  würden, 
wie  SoLBis  ganz  richtig  bemerkt,  besser  als  Cauiopteris  Lindl.  et  Hutt.  bezeichnet 
werden.  Jenen,  welche  fossile  Farnstämme  untersuchen,  wird  zu  empfehlen  sein,  in 
den  Geweben  Oeltropfen  als  Zellinhalt  zu  vermeiden,  wenn  sie  nicht  etwa  tertiär  sind. 
Dass  in  der  älteren  Kreidezeit  baumartige  Farne  noch  in  Grönland  vorhanden  waren, 
zeigt  der  schöne  von  Heer  in  Flora  foss.arct.  Bd.  VI.  abgebildete  Stamm  von  Protopteris 
(Dicksonia)  punctata,  Solms  zählt  Eichwald's  Schizodendron  zu  den  Farnstämmen. 
Mir  steht  Eichwald's  Lethaea  rossica  nicht  zu  Gebote,  indess  nach  der  Abbildung, 
welche  Zeiller  von  Schizodendron  punctaium  Eichw.  giebt,  möchte  ich,  was  auch 
Weiss  und  Zeiller  thun,  an  eine  mit  lyiodendron  verwandte  Conifere  denken. 
O.  Feistbiantel  beschreibt  in  seiner  Abhandlung  über  Baumfamreste  aus  der 
Kreide,  dem  Perm  und  der  Steinkohle  Böhmens  eine  Anzahl  zum  Theil  länger 
bekannter  oder  neuer  Stammreste,  darunter  zwei  neue  Gattungen  aus  der  Kreide 
Böhmens  Oncopteris  Neuwalii  Dormitzer  und  Alsophilina  Kaunitziana  Dorm., 
letztere  durch  punctförmige  Leitbündelspuren  der  Blattnarben,  erstere  kaum  ver- 
schieden von  lyotopteriSf  sämmtlich  ohne  Struktur  erhalten.  Zu  den  nicht  voll- 
ständig entwickelten  Famresten  gehört  Germars  Selaginites  Erdmanni  (Foss.  Flora 
von  Wettin  und  Löbejün)  (tab.  XXVI),  welchen  ich  in  der  Sammlung  der  Universität 
zu  Halle  sah.  Geinitz  in  seiner  Steinkohlenflora  von  Sachsen  bildet  ähnliche  ab, 
nach  ScHiMPER  gehört  auch  Selaginites  (Lycopodites)  cavifolius  Lesq.  zu  diesen 
Erhaltungszuständen.  Es  sind  dies  entweder  verzweigte  oder  mit  unentwickelten 
Blättern  versehene  Stämme.  Zu  den  unentwickelten  Axen  der  Fame  kommen 
noch  die  von  Dawson  als  Lycopodites  comosus  beschriebenen  Reste  aus  dem  Ober- 
devon von  Canada. 

Eingehende  Aufschlüsse  über  den  Bau  fossiler  Farnstämme  haben  wir  durch 
die  Untersuchungen  Corda's  (Beitr.  zur  Flora  der  Vorw.)  und  insbesondere 
Stenzel's  -(Ueber  die  Staarsteine)  erhalten.  In  der  Umgegend  von  Chemnitz, 
Dresden,  Ilmenau,  am  Kyffhäuser,  dann  in  Böhmen,  in  Val  d*Ajol  in  den  Vogesen, 
bei  St.  Etienne,  Autun  (Grand'  Eury,  Renault),  in  Illinois  (Lesquereux),  nach  Solms 
auch  in  Brasilien  in  den  Provinzen  Sao  Paolo  undParanä,  nachMARTius  in  der  Provinz 

')  Dass  die  im  sächsischen  Diluvium  vorkommenden  Farnreste  nicht  aus  der  Kreide  stammen, 
«o  wenig  wie  die  zahlreichen  Aramanoxyin,  bedarf  jctrt  wohl  keines  weiteren  Nachweises. 
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Piauhy  sind  sie  gefunden.  Eine  Darstellung  der  Bewurzelung  und  Vergesellschaftung 
mit  anderen  Resten  des  Carbons  giebt  Grand'  Eury  in  seiner  Flora  carbonif^re 
auf  Taf.  XI.  und  XXXVI.  und  bezeichnet  die  unteren  mit  Wurzeln  umhüllten 
Theile  als  Fsaroniocaulon,  Aus  diesen  Darstellungen  ergiebt  sich  dasselbe  Resultat 
wie  an  den  verkieselten  Stämmen,  dass  der  grössere  Theil  des  Stammes  von 
Wurzeln  umhüllt  und  nur  der  obere  Theil  davon  frei  ist.  Einen  grösseren,  sehr 
gut  erhaltenen  Stamm  hat  vor  Kurzem  Sterzel  in  den  Berichten  der  naturw. 
Gesellschaft  zu  Chemnitz  für  1886  beschrieben,  dergleichen  Exemplare  sind  nicht 
häufig. 

Wie  bei  den  als  Steinkeme  erhaltenen  Famstämmen  zweierlei  Blattstellung  vor- 
kommt, so  auch  bei  den  Psaronien,  einige  haben  eine  zweizeilige,  die  Mehrzahl 
eine  spiralige  BlattsteUung,  ersteres  bei  F,  musae/ortnis  Corda  (tab.  45,  Fig.  2,  3. 
F,  carbonifer  Corda,  tab.  28,  Fig.  1—4.  Stenzel,  tab.  34,  Fig.  2.),  P.  scoUcoüthus 
Unger  (Corda,  tab.  38.  Stenzel,  tab.  34,  Fig.  i.),  F,  GtUbicri  Corda  und  einigen 
anderen.  Der  Querschnitt  eines  Fsarofäus  zerfällt  in  zwei  Theile,  einen  äusseren 
und  einen  inneren.  Der  erstere  besteht  aus  den  an  der  Oberfläche  des  Stammes 
frei  herabsteigenden,  einfachen  oder  verästelten  Adventivwurzeln  und  den  von 
der  Stammrinde  umgebenen,  in  ihr  herabsteigenden  Basaltheilen  derselben  (Wurzel- 
anfänge Stenzel's).  In  der  Regel  waltet  zwischen  dem  Durchmesser  des  Stammes 
und  der  Wurzelhülle  ein  Missverhältniss  ob,  die  letztere  ist  beinahe  immer,  zu- 
weilen unverhältnissmässig  stark.  Jede  einzelne  Wurzel  zeigt  auf  dem  Querschnitte 
einen  centralen,  meist  hexarchen  Hol/körper,  dessen  Bastlagen  oft  genug  nicht 
erhallen  sind,  umgeben  ist  er  von  einer  parenchymatischen  Rinde,  zwischen  deren 
Zellen  entweder  und  in  den  meisten  Fällen  die  gewöhnlichen  Intercellulargänge, 
viel  seltener  weite  Lücken  vorhanden  sind  und  in  letzterer  Hinsicht  an  die 
Wurzeln  Wasser  bewohnender  Pflanzen  erinnern,  so  z.  B.  F  giganUus  Corda, 
F,  asterolithus  Corda,  F.  Haidingeri  Stenzel,  F,  bohemicus  Corda.  Nicht  mit 
Unrecht  wird  man  daraus  den  Schluss  ziehen  können,  dass  die  Lebensbedingungen 
der  Psaronien  nicht  für  alle  dieselben  waren,  die  letzteren  auf  wasserreichem 
Boden  wuchsen.  Zu  F,  giganteus  Corda  gehört  auch  Dr.  Hofbiann's  F.  Schenkü 
aus  Bosnien.  Umschlossen  ist  das  Ganze  von  einer  mehr  oder  weniger  ent- 
wickelten Scheide  sclerenchymatischer,  gestreckter  Zellen,  auf  welche  eine  wenig 
entwickelte,  meist  zusammengedrückte  parenchymatische  Schicht  folgt  Bei  jenen 
Wurzeln,  welche  noch  von  der  Stammrinde  umschlossen  sind,  steht  die  Sclerenchyro- 
hülle  in  Verbindung  mit  der  Stammrinde,  in  Folge  secundärer  Verwachsung  wie 
bei  den  Ophioglosseen  und  tropischen  Lycopodiaceen,  was  ich  bei  mehreren 
Psaronien  gesehen  habe.  Die  Tracheiden  sind  durchaus  Treppentracheiden, 
ebenso  jene  des  Stammes.  Blattstielquerschnitte  sind  in  der  Wurzelhülle  nicht 
häufig  und  nur  in  der  Nähe  des  Stammes  nachzuweisen,  entweder  in  Folge  ihrer 
Auflösung  in  einzelne  Bündel  oder  wie  Stenzel  annimmt,  als  Folge  des  Dicken- 
wachsthums  der  Rinde. 

Das  Parenchym  der  Axe  kann  wie  jenes,  welches  den  Holzkörper  der 
Wurzeln  umgiebt,  dicht  oder  mit  grösseren  Zwischenräumen  versehen  sein,  eine 
Structur,  auf  welche  Cotta  seine  beiden  Arten,  F.  helminthoHthus  und  asieroäikus 
gründete,  später  Corda  und  Stenzel  zur  Gruppirung  der  Arten  benutzten.  In 
dieses  nicht  selten  zerstörte  Parenchym  sind  die  Leitbündel  eingebettet,  welche, 
wenn  der  Schnitt  Anastomosen  trifit,  unter  sich  in  seitlicher  Verbindung  stehen, 
im  anderen  Falle  von  einander  getrennt  sind.  Jedes  einzelne  Leitbündel  bildet 
eine  breitere  oder  schmälere  Platte  mit  meist  hakenförmig  eingebogenen  Rändern, 
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weiche  ba]d  locker  stehend  bald  genähert  endhch  dicht  gedrängt  sind.  Ein 
Fall  (P.  bibractiensis  Ren  )  ist  bis  jetzt  bekannt  in  welchem  die  I  eitbündel platten 
von  mit  ihnen  altemirenden  Sclerenchymplatten  begleitet  sind  (Renault  a.  a.  O. 
lab.  16,  Fig.  2).  Jeder  Tracheidenkorper  ist  mit  einer  bald  stärkeren,  bald 
schwächeren,  zuweilen  jedoch  fehlenden  Sclerenchy  na  scheide  umgeben  sämmtliche 
Leitbündel  sind  entweder  von  einer  stärkeren  oder  schwächeren  Sclerenchym- 
scheide  umgeben  oder  diese  fehlt  ganzlich  Die  verschiedene  Blattstellung  macht 
sich  dadurch   erkennbar    das3  bei  spiraliger  Stellung  auf  dem  Querschnitte  ein 
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Vetgrösseit     (Nach  der  Natur.) 

oder  mehrere  nach  aussen  eu  den  Blättern  tretende  Leitbündel  sichtbar  sind,  je 
nach  der  Länge  der  Intemodien,  bei  zweizeiliger  Stellung  sind  die  Flattenränder 
der  LdtbUodel  nach  jenen  Flanken  gerichtet,  an  welchen  die  Blätter  stehen.  Die 
Lage  der  Leitbündel  ist  in  diesem  Falte  eine  quere,  die  austretenden  Bündel 
liegen  seitlich,  itn  anderen  Falle  können,  wenn  mehrere  Bündel  vorhanden  sind, 
diese  im  ganzen  Umkreise  liegen.  Den  Querschnitt  eines  jugendlichen  Stammes 
von  P.  h%farctus  Uncer  bildet  Renault  a.  a.  O.  tab.  15,  Fig.  3  ab. 

Neben  diesen  baumartigen  Stämmen  finden  sich  einige  wenige  kleinere  Stämme, 
welche  von  sogen,  krautartigen  Famen  herrühren,  deren  zwei  schon  bei  den 
Botiyoptcrideen  (vergl.  pag.  35)  Erwähnung  gefunden  haben.  Aus  dem  Roth- 
liegenden von  Chemnitz  beschreibt  Cotta  (Dendrologie,  pag,  23,  tab.  HI.)  als  Tubi- 
cauiit  ramosus  ein  Stämmchen,  welches  durch  den  centralen  auf  dem  Querschnitt 
sternförmigen,  mit  zum  Theil  wiederholt  gelappten  Strahlen  versehenen  Hoh- 
^iper  sich  auszeichnet.  Die  an  dem  Stämmchen  vorhandenen  zahlreichen  Blatt- 
stiele zeigen  auf  dem  Querschnitte  einen  länglichen,  schwach  gekrümmten  Holz- 
kötper.   Von  Corda  ist  es  dannals^/<E'/'i;i:A/iifflaCf>A'iu(Fig.3i,)  beschrieben,  von 

Senn,  Hudbuch  dar  BouniL.    Bd.  IV.  4 
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GöPPERT  (Flora  des  Perms)  näher  besprochen.     Das  Centrum  des  Tracbeiden- 
körpers  ist   von  einem  parenchymatischen,  stark  zusammengedrückten  Gewebe, 
dem    Markkörper,    eingenommen,  welches  sich   in  Strahlen  in  die  Lappen  des 
Tracheidenkörpers    fortsetzt.      Umgeben    ist   der   Tracheidenkörper    von    einer 
schmalen  Sclerenchymschicht,  auf  welche  eine  stärkere  Parenchymschicht    folgt, 
beide  den  Contouren  des  Tracheidenkörpers  folgend.    Zwischen  den  Blattstielen 
entweder   die    runden    oder    verdrückten    Querschnitte    senkrecht    absteigender 
Wurzeln  oder  deren  Längsschnitte,  alle  mit  centralem  diarchem  Holzköiper.   Um- 
geben ist  dieser  mit  einer  parench)rmatischen  Zone,    welche  ihrerseits  mit  einer 
Sclerenchymschicht  und  der  auf  diese  folgenden  parenchymatischen  Schicht  ab- 
schliesst.    Blattstiele  wie  Wurzeln  liegen  in  der  parenchymatischen  Rinde,  von  ihr 
umgeben.  An  der  Aussenfläche  der  von  mir  untersuchten,  der  städtischen  Sammlung 
zu  Chemnitz  gehörigen,  aus  Cotta's  Hand  stammenden  Exemplare  zahlreiche  auf 
der  Aussenseite    freie  Blattstiele.    Unter   den   lebenden  Farnen  lässt   sich  kein 
analoges  Structurverhältniss  nachweisen,  wohl  aber  unter  den  fossilen  Resten  durch 
Asteropteris  noveboracensis  Dawson  (New  Erian  plants  in  Quart.  Joum.  of.  geolog. 
Soc.  1880)  aus  der  Portage  group  (Oberdevon)  von  Newyork.     Auch  hier  ist  ein 
sternförmiger,  mit  einfachen  oder  gelappten  Strahlen  versehener  Holzkörper  vor- 
handen.   Umgeben  ist  er  von  einer  ziemlich  stark  entwickelten  Sclerenchymschicht, 
welche  Blattstiele  mit  biscuitförmigen  Blattspuren  einschliesst.    Ob  der  Stammrest 
den  Famen,  wie  Dawson  will,  angehört  oder  den  Lycopodiaceen  ist  unentschieden. 
Dawson  selbst  vergleicht  ihn  mit  Cladoxylon  mirabUe  Unger,  welches  den  Lyco- 
podiaceen  zugetheilt  ist.     Dass  der  Holzkörper  einige  Aehnlichkeit  mit  jenem 
einiger  Lycopodiaceen  hat,  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen.     Famstämme,  welche 
den  Osmundaceen  zugezählt  werden,  mit  welchen  sie  auch  im  Habitus  überein- 
stimmen, sind  Osmundites  sch^mniizensis  Unger  (Asterochlaena  Pettko)  von  Iua  bei 
Schemnitz  in  Ungarn  (Denkschriften  der  Acad.  z.  Wien.    Bd.  6.  1856),  Osmundiies 
Dawkeri  Carruthers  aus  dem  Untereocän  der  Herne  Bay  in  England  (Quart.  Joura. 
of  geolog.    Soc.   Bd.  26.  1870)   und    ein  in   der  Sammlung  zu  Göttingen  befind- 
licher,  von  SoLMs  in  der  Einleitung  zur  Phytopalaeontologie  pag.  176  erwähnter 
Stamm,  Geröll  aus  dem  Alluvium  der  unteren  Lena  in  Sibirien,  dieser  noch  der 
genaueren  Beschreibung  gewärtig.     Dass  man  mit  dem  ersteren  zusammen  als 
Osmunda  bestimmte  Blätter  gefunden  hat,    beweist  noch  nicht  viel  für  seine  Ab- 
stammung, so  wenig  als  z.  B.  das  gesellige  Vorkommen  von  Becopteris-fitdtm  mit 
einem  AnachoropUriS'?iX)kmmcY\tn  und  einem  JPsaronius,  wie  dies  bei  dem  kürz- 
lich von  Sterzel  beschriebenen  Psaronius  Wtberi  Sterzel  und   anderen  Resten 
der  Fall  ist.    Auch  wird  man  schwerlich  öjw«/«^a-fiedem  als^lche  ohne  Weiteres 
sicher  erkennen.    Ueber  das  Göttinger  Stämmchen  theilt  Solms  mit,  dass  es  eine 
wenig  deutliche  SclerenchymhUlle   zeige,    die   Blattstielquerschnitte   ausser  dem 
halbmondförmiger  Blattspurquerschnitte  in  dessen  Concavität  noch  zwei  rundliche 
besitzen.    Bei  diesem,  wie  bei  den  beiden  anderen  umgeben  auf  dem  Querschnitte 
das  parenchymatische  Mark  eine  Anzahl  unregelmässiger  Holzbündel,  bei  O,  Daie- 
keri  Carruthers  hufeisenförmig,  eiförmig,  oblong,  bei  ö.  sckemnitzensU  UNOfR, 
zum  Theile   wellenförmig  und  anastomosirend,  umgeben  bei  beiden  von  einer 
stark  entwickelten  Parenchymschicht,    welche  die    Blattstielquerschnitte    mit  der 
U*i  beiden  hufeisenförmigen  Blattstrangspur  und  zahlreiche    Quer-     und    I^ng!>- 
ulinitte  von  Wurzeln  enthält.     Nach  aussen  schliesst  das  Parenchym  des  letzteren 
mif  einer  kleinzelligen  Sclerenchymschicht  ab,  ebenso  auch  die  Blattstiele.    Trotz 
/5>-r  habituellen  Aehnlichkeit  mit  Osmunda  und  dem  Vorkommen  der  für  Osmunda 
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erklärten  Fiedem,  dürfen  doch  diese  Stämme  nicht  mit  dieser  Gattung  vereinigt 
werden,  weil  der  collaterale  Bau  der  Bündel  fehlt  und  es  gar  nicht  sicher  zu  sagen 
ist,  dass  die  Fiedem  zu  Osmunda  gehören. 

Heterospore  Filicinen. 

Marsiliaceen.    Salviniaceen. 

Ans  der  Familie  der  Marsiliaceen  sind  Reste,  von  denen  mit  Sicherheit 
die  Zugehörigkeit  zu  dieser  Gruppe  ausgesprochen  werden  könnte,  nicht  erhalten. 
Heer  glaubt  im  Obermiocän  von  Oeningen  Früchte  einer  FUuiaria,  F.  pedunculata, 
nachgewiesen  zu  haben.  Eine  äussere  Aehnlichkeit  ist  ja  vorhanden,  dass  diese 
aber  nicht  genügt,  um  diese  Reste  als  Früchte  von  Pilularia  zu  erklären,  ist 
ausser  Zweifel.  Dasselbe  gilt  für  die  im  Mitteloligocän  von  Ronzon  von  Marion 
gefundene  Fruchtkapsel,  welche  von  A.  Braun  für  das  Sporocarpium  einer  MarsiUa^ 
M,  Mariani,  erklärt  worden  ist.  Man  kann  der  scharfsinnigen  Auseinandersetzung 
Braun's  allen  Beifall  zollen,  muss  sich  aber  dennoch  sagen,  dass  auch  andere 
Kapselfrüchte  ein  gleiches  Verhalten  zeigen  können.  Nicht  besser  steht  es  mit 
meinem  Marsilidium  speciosum  aus  dem  Wealden  des  Osterwaldes  (Schenk, 
Wealdenflora);  ein  langgestieltes  mit  sechs  keilförmigen,  am  oberen  Rande  klein- 
gezähnten Fiederblättern  und  Cyclopteris-ntn2Xy\ii  vom  Habitus  eines  Marsilia" 
Blattes.  Aus  der  Kreide  Grönlands,  den  Kome-  und  Ataneschichten  führt  Heer 
zwei  Aiarsüta-Arten :  M,  grandis  und  M,  cretacea  an,  das  eine  Blattreste,  das  an- 
dere Fnichtreste,  beide  gleich  fragwürdig,  mag  man  die  Blattreste  zu  den  Marsi- 
liaceen oder  zu  den  Taxinen  rechnen.  Der  Fruchtrest  kann  sehr  verschiedenartigen 
Ursprangs  sein.  Die  Meinung  Heer's,  dass  beide  zusammengehören  könnten,  hat 
wenig  für  sich.  Der  eine  gehört  einer  tieferen,  der  andere  einer  höheren  Schicht  an. 
Auch  die  Stellung  von  Sagenopteris,  gestielte,  vierzählige  Blätter  von  mannigfacher 
Form,  meist  als  einzelne  Fiedem  vorkommend,  die  Leitbündel  zu  länglichen  Maschen 
verbunden,  ohne  Mittelnerv,  vom  Rhät  bis  in  den  Wealden  verbreitet,  scheint 
mir  bei  den  Marsiliaceen  durchaus  nicht  so  gesichert,  wie  Zigno,  Nathorst  und 
ScHiMPER  annehmen.  Ich  habe  derartige  Fruchtreste  mikroskopisch  untersucht, 
indess  weder  in  den  grösseren  den  Bau  von  Sporocarpien  oder  Sporen  finden 
können,  ebenso  wenig  in  den  kleineren,  obwohl  die  Reste  aus  der  Umgebung 
Baireuths  für  die  mikroskopische  Untersuchung  sich  besonders  eignen. 

Von  dem  bei  Solms  a.  a.  O.  pag.  186  erwähnten  Sphenoglossum  quadrifoUum 

EimoNS  aus  dem  Keuper  Nord-Carolina's  kenne  ich  die  Abbildung  von  Emmons 

weder,  noch  Exemplare.    Nach  Fontaine  (Contributions  for  Knowledge  of  the 

older  mesozoic  Flora  of  Virginia,  Washington,    1883)  ist  es  ein  gestieltes  Blatt, 

an  dessen  Blattstielspitze  vier  keilförmige  Fiedem  stehen.    Die  Abbildung  O.  Feist- 

mantel's  in  der  Oolithic  Flora  of  Kach  bezieht   sich  sicher  auf  keine  Pflanze, 

sondern  ist  eine  Infiltration,  wie  meine  Actiniopteris  peüata   aus  dem  Rhät,  bei 

welcher  ich  durch  Göppert's  Angabe  von  dem  Vorhandensein  einer  Kohlenrinde 

irregeführt  wurde.     Die  Rinde    ist  Mangan.     Zu   den    Marsiliaceen    wird    auch 

ChiropUris  digitata  Kurr  gestellt,   grosse  bandförmig  eingeschnittene  Blätter  mit 

stumpfen,  ganzrandigen  Lappen  und  maschen förmigem  Leitbündelverlauf  aus  dem 

Keuper.    Die  in  den  von  mir  herausgegebenen  Abbildungen  Schoenlein's  von 

Keuperpflanzen  auf  Taf.  XI.  Fig.  i,  a,  b  abgebildeten  Exemplare  sind  jetzt  in  Berlin, 

andere  besitzt   die   Sammlung  in    Würzburg,    ganze   Blätter    die    Sammlung   in 

Stuttgart    Ohne  Fructificationen  ist  ihre  Stellung  zweifelhaft. 

4* 
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Für  das  Vorhandensein  von  Sa/vinia  in  früheren  Perioden  liefern  die  im 
Tertiär  nachgewiesenen  unverkennbaren  Blattreste  einen  unwiderleglichen  Beweis, 
Abdrücke  davon  sind  an  mehreren  Fundorten  des  sächsischen  Unteroligocäns,  in 
den  gebrannten  Schiefem  von  Priesen  (Oberoligocän),  im  Obermiocän  von  Schossnitz 
und  der  Schrotzburg  beobachtet.  Dass  eine  mit  AzoUa  verwandte  Gattung  wahrend 
der  Steinkohlen periode  in  Europa  eiistirt  hat,  darf  nach  den  Auseinandersetzungen 
von  SoLMS  (a.  a.  O.  pag.  187  u.  folg,)  und  Strassburger  in  Williamson, 
a.  a.  O.  parL  X.,  pag.  515  wohl  vorerst  angenommen  werden.  Nach  den  Unter- 
suchungen Williamson's  (a.  a.  O.  part.  IX.  X.)  kommen  in  den  englischen  Kalk- 
concretionen  Reste  von  Fructificationen  vor,  welche  von  ihm  als  Sporocarpon 
Williamson  und  Traquaria  Carruthers  beschrieben  sind.  Nach  dem  Ausspruche 
Hackel's  haben  sie  mit  Badiolanen  nichts  zu  thun,  obwohl  sie  als  solche  von 
anderen  erklärt  worden  sind.  Auch  für  Macrosporen  von  Ltpidodendron,  für 
Zygoten  von  Desmidiaceen,  mit  welchen  einige  von  ihnen  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  haben,  wurden  sie  erklärt.  Solms  und  Strassburger  vermuthen  in  ihnen 
Bildungen  analog  den  Massulae  von  Azolla  und  nach  den  wenigen  Fjcemplaren, 
welche  ich  gesehen  habe,  muss  ich  beiden  Recht  geben.  Dass  einzelne  dieser 
Körper  zwischen  den  Sporophyllen  von  Lepidostrobus  vorkommen,  ist  erklärlich, 
wenn  wenigstens  der  mir  vorliegende  Sporen  fruchtstand  dieselbe  schlechte  Be- 
schaffenheit hat,  wie  jener  von  Solms  gesehene.  An  gut  erhaltenen  Lfpidostrobus- 
Exemplaren  aus  England  und  Westfalen  fehlen  sie;  in  den  wcstfklischen  Con- 
cretionen  scheinen  diese  Körper  überhaupt  nicht  vorzukommen.  SporocarpoH 
Williamson  besitzt  eine  äussere,  derbe,  feste  Hülle,  deren  Innenraum  eine 
wechselnde  Zahl  von  Zellen  einschliesst.  Die  Hütle  besteht  aus  zwei  Schichten, 
einer   inneren   derben,   festen,    strukturlosen,   homogenen,  die    äussere   Schicht 


(8.587)  F'E- 3*- 

I  Trajuark  CarRUTII.  a  Wand  der  Kapsel.  #  die  starren  Slaclicln.  e  umhüllende  Masse. 
/  Innen-Membran,  die  im  Innern  der  Kapsel  liegenden  Zellen  umschliesscnd.  f  Zellen, 
a.  Frafimentc  der  rdhrigen  Stacheln  durch  die  Korlsätieii'  verbunden.  3,  Sformiir/wit 
lUgaiti  Williamson.  a  Uhiglasätiniichc  Basis  der  cinielligen  Elaaie,  i  Haare.  (Nach 
Williamson.) 
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besteht  aus  dicht  zusammenschliessenden,  hohlen»  an  der  Spitze  kegelförmig  ver- 
schmälerten pallisadenähnlichen  oder  in  kegelförmige  Haare  verlängerten  Bildungen 
ohne  sichtbaren  Inhalt,  die  Wände  aus  der  gleichen  Substanz  wie  die  Innen- 
schicht bestehend»  die  Haare  häufig  abgebrochen.  Nach  den  an  der  äusseren 
Hüllschicht  vorkommenden  Verschiedenheiten  unterscheidet  Williamson  eine  An- 
zahl von  Arten.  Wie  eben  erwähnt  ist  das  Verhältniss  bei  Sp,  campacttitn  William- 
son, während  bei  Sp,  elegans  desselben  Autors  die  Haare  eine  einer  Sanduhr  ähn- 
liche Basis  haben  (Fig.  32,  3),  was  an  jene  Zellen  erinnert,  welche  unter  der 
Pallisadenschicht  der  Samenschalen  der  Leguminosen  vorkommen.  Bei  Sp,  tabu- 
latum  Will,  fehlen  die  Haare,  bei  Sp,  pachyderma  Will.,  bei  Sp,  ormUum  Will., 
5/>.aj/<r^/i^^WiLL.  besteht  die  äussere  Schicht  aus  zahlreichen  isodiametrischen  Zellen, 
nur  bei  Sp,  omatum  sind  Gruppen  kurzer  Haare  vorhanden  (Williamson,  IX.  tab.  23, 
26,  X.,  tab.  17, 18,19.  Xn.  tab.  31).  Die  von  der  Hülle  eingeschlossenen  Zellen  sind 
kugelig,  glattwandig,  häufig  von  einer  gefalteten  Haut  umgeben,  ihr  Inhalt  braun, 
formlos,  zwischen  ihnen  und  um  sie  liegt  oft  eine  braune  Masse.  Traquaria  Carru- 
THERS  (Fig.  32, 1,  2)  ist  nur  durch  die  abweichende  Struktur  der  Hülle  von  Sporocarpon 
verschieden.  Sie  besteht  aus  hohlen,  ziemlich  dickwandigen  mit  Höckern  besetzten 
Stacheln,  welche  durch  seitliche  und  endständige  Verzweigungen  unter  sich  in 
Verbindung  stehen  und  die  innere  Hülle  als  eine  schwammige  Hülle  umgeben 
(WuxiAMSON,  X.,  tab.  18,  19,  21).  SoLMS  erwähnt  (a.  a.  O.)  eines  durch  Herrn 
BiKNS  angefertigten  Schliffes,  welcher  dickwandige,  mehrere  zellenartige  dichtge- 
drängte mit  Microsporen  dicht  erfüllte  Ballen  einschliessende,  Kapseln  enthielt, 
bei  welchen  man  an  die  Massulae  der  AzoUen  zunächst  denken  muss.  Zygosporites 
WiLUAMSON,  Oidosphaera  Williamson,  Cakisphaera  Solms  bedürfen,  ehe  über  ihre 
Stellung  überhaupt  etwas  gesagt  werden  kann,  noch  näherer  Untersuchung. 

Equisetaceen. 

Die  Familie  hat  allem  Anscheine  nach  ihre  Hauptentwicklung  in  der  Trias 
und  im  Jura  erfahren.  Verhältnissinässig  gut  bekannt  ist  Equisetum  arenaceum 
ScHiMP.  und  sind  von  ihm  wenigstens  eine  Reihe  von  Einzelheiten  festgestellt,  welche 
mit  den  lebenden  Formen  übereinstimmen.  In  einer  Beziehung  weichen  sie  von 
den  lebenden  Formen  ab.  Gegenwärtig  sind,  mit  Ausnahme  einiger  tropischer 
Formen  die  Arten  meist  mit  niedrigen  Stengeln  versehen;  die  £quiseten  der 
Trias  und  wenigstens  eine  Art  des  Jura,  Equisetum  columnare  Brongn.,  besassen  viel 
bedeutendere  Dimensionen  hinsichtlich  der  Höhe  und  des  Durchmessers  der  Axen. 
ScHiMPER  bezeichnet  die  sämmtlichen  hierher  gehörigen  Formen,  insoweit  jhre 
Sporophylle  hexagonal  schildförmig  und  in  eine  endständige  Axe  vereinigt  sind, 
als  Equisetum^  in  der  Voraussetzung,  dass  die  noch  unbekannten  Sporangien  auf  der 
Unterseite  sich  befinden,  ihre  Microsporen  ebenfalls  dieselben  wie  bei  den  lebenden 
Equiseten  und  nur  diese  vorhanden  sind.  £in  Beweis  dafür  ist  noch  nicht  erbracht 
and  ist  im  Hinblick  auf  die  Grundsätze,  nach  denen  wir  die  lebenden  Pflanzen 
behandeln,  dies  Verfahren  voreilig  und  nur  dadurch  zu  rechtfertigen,  dass  sonst 
so  Vieles  mit  den  lebenden  Equiseten  übereinstimmt  Andererseits  wissen  wir  von 
den  anatomischen  Verhältnissen  dieser  Formen  aus  den  mesozoischen  Bildungen 
gar  nichts,  wir  sind  deshalb  gar  nicht  im  Stande  zu  beurtheilen,  wie  sie  sich  zu 
den  lebenden  Formen,  wie  zu  den  Calamarien  der  palaeozoischen  Formationen 
verhalten,  mit  welchen  sie  manches  gemeinsam  haben. 

Oberirdische   wie   imterirdische  Axen   sammt   ihren  Verzweigungen   haben, 
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wenn  vollständig  entwickelt,  ein  je  nach  dem  Werthe  der  Verzweigung  weiteres 
oder  engeres  Markrohr,  welches  durch  einen  Steinkem  ausgefüllt  und  durch  derbe 
Gewcbeplatten  (Diaphragmen)  in  Fächer  getheilt  ist.  Häufig  ist  nur  dieser 
Steinkern  erhalten,  Calami/fs,  durch  schmälere,  breitere,  zahlreichere,  sparsamere, 
von  Glied  zu  Glied  altemirende  Längsrippen  und  Einschnürungen  charakcerisirt. 
Bei  diesen  Abgüssen  der  Innenseite  des  Stengels  oder  Rhizoms  ist  häufig  alles 
Uebrige  in  kohliges  Pulver  verwandelt,  zuweilen  ist  aber  jedoch  dieser  äussere  Thetl 
erhalten,  doch  wie  es  scheint  selten,  ich  kenne  solche  Erhaltungszustände  nur  aus 
der  BRONN'schen  Sammlung,  aus  welcher  Ettingshausen  ein  Exemplar  abgebildet 
hat,  und  aus  der  palaeontologischen  Sammlung  der  Universitäten  zu  Wttrzburg  und 
Berlin.  Auch  in  den  von  mir  herausgegebenen  Abbildungen  Schönlein*s  der 
Keuperpflanzen  Frankens  findet  sich  Tafel  II.  fig.  5  ein  solcher  Erhaltungszustand 
abgebildet.  Diaphragmen  finden  sich  isolirt  öfter,  wenn  aufrecht  stehende  Stengel 
quer  durchbrochen  werden,  stets  das  Mittelfeld  eben  und  ohne  Skulptur,  der  Rand 
radiär  gerippt  durch  die  durch  die  Scheide  austretenden  Gef^sbündel.  Stammt  das 
Diaphragma  von  dem  Calamitenzustand,  so  fehlt  die  gezähnte  Scheide,  stammt  es 
dagegen  von  einem  vollständig  erhaltenen  Axenreste,  so  ist  die  gezähnte  Scheide 
platt  niedergedrückt.  Die  Aussenfläche  der  Stengel  ist  entweder  fein  gerillt  oder 
mit  starken,  wenig  zahlreichen  Rippen  versehen,  von  Intemodiuro  zu  Intemodium 
wechselnd,  in  der  Regel  ober-  und  unterhalb  des  Knotens  am  deutlichsten.  An 
jedem  Knoten  der  ober- und  unterirdischen  Stengel  stehen  scheidenfbrmige  Blätter,  mit 
länger  oder  kürzer  zugespitzten  Zähnen.  Stammspitzen,  domförmig  gewölbt»  die 
Stengelglieder  verkürzt,  die  concentrisch  gelagerten  Blattscheiden  zeigend,  Basalttheile 
des  Stengels  durch  allmählich  verkürzte  Glieder  und  die  kegelförmige  Verjüngung 
des  Stammes  erkennbar,  sind  nicht  häufig,  die  Sammlungen  zu  Würzburg,  Berlin  und 
Stuttgart  besitzen  davon  schöne  Exemplare.  Schumper  in  seinem  Atlas  zu  dem  Trait^ 
bildet  solche  Zustände  ab,  ebenso  Schoenlein  (Taf.  4, 6,  Fig.  5, 6, 7).  Die  Rhizomglieder 
kommen  wie  bei  den  lebenden  Equiseten  knollig  umgebildet  vor,  ziemlich  gross  bei  dem 
£.  arenaccum  des  Keupers,  kleiner  bei  E.  Münsteri  des  Rhät,  dem  E,  BurchardH  des 
Wealden,  ferner  bei  den  tertiären  Arten  (Physagema  Birlatorü  Heer),  oft- noch  perl- 
schnurartig aneinander  gereiht  Auch  bei  E,  Münsteri  fehlen  ober-  wie  unterirdische 
Stammspitzen  nicht,  von  Presl  als  Arten  beschrieben,  von  mir  richtig  erkannt.  In 
der  Lettenkohle  von  Würzburg  und  der  neuen  Welt  bei  Basel  sind  Stücke  von  Spo- 
rangienähren  gefunden,  bei  E,  Münsteri  noch  mit  dem  Stengel  im  Zusammenhang. 
Von  dem  letzterem  Orte  bildet  sie  Heer,  von  Würzburg  Schönlein  a.  a.  O.  Tafel  I» 
Fig.  7.  ab.  Eine  ohne  Zweifel  sehr  starke  aus  hexagonalen  schildförmigen  Sporo* 
phyllen  bestehende  Axe  muss  den  Sporangienstand  gebildet  haben.  Mehr  lässt 
sich  darüber  nicht  sagen.  Die  Equiseten-ähnlichen  Reste  aus  den  palaeozoischen 
Bildungen  sind  von  Schimper  unter  der  Bezeichnung  Equisetites  zusammengefasst. 
Im  Ganzen  lässt  sich  wenig  über  sie  sagen,  da  einmal  Fructificationen  nicht  be- 
kannt sind  und  wir  von  den  vegetativen  Organen  wenig  mehr  wissen,  als  dass 
sie  zum  Theil  tief  spaltige  Scheidenblätter  besassen,  wie  sie  von  Germar  (Ver- 
steinerungen von  Wettin  und  Löbejün.  Taf.  X.,  Fig.  3}.  von  Weiss  (Steinkohlen- 
calamarien,  tab.  XVI.,  Fig.  10)  für  E.  Unguiatus  Germ.,  von  Schimper  (Trait^,  Atlas, 
tab.  XVn,  fig.  4)  für  E.  brevidens  Schimper  gegeben  werden.  EquisetUts  Wrightii 
Daws.  (New  Erian  plants)  aus  dem  Oberdevon  New- Yorks  verdankt  nach  Hall 
seine  Entstehung  der  Verwechselung  von  mit  der  Gattung  Stylcnurus  verwandten 
Abdominalsegmenten.  Noch  unsicherer  sind  unsere  Kenntnisse  von  Sternberg's 
Equisetites  nurabiUs^  von  Stur  zu  einer  eigenen  Gattung»  EkutherQpkjfUmm  (Culm- 
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fiora,  n,  tab.  L)i  erhoben.  Nach  Stur  sind  die  kurzen  Blätter  frei,  decken  sich 
gegenseitig  mit  ihren  Rändern  und  bilden  so  eine  kurze  Scheide  (so  verstehe  ich 
wenigstens  die  Beschreibung  des  Autors).  Dieser  Angabe  widerspricht  Weiss 
(Steinkohlen-Calamarien,  I.  tab.  XVm.,  Fig.  2,  U.  tab.  XVI.  a.  Fig.  9),  nach  ihm  sind 
die  Blätter  zu  einer  Scheide  mit  kurzen,  breiten,  häufig  berandeten,  dreieckigen 
Zahnen,  deren  Basis  etwas  über  die  benachbarten  Zähne  übergreift,  verwachsen. 
Beide  Beobachter  haben  an  der  Basis  der  Blätter  einen  rundlichen  oder  rundlich 
herzförmigen  Eindruck  bemerkt,  welchen  Stur  für  den  Abdruck  eines  auf  der  Innen- 
seite befindlichen  Sporangiums,  Weiss  dagegen  für  Fältelungen  erklärt,  welche  auch 
sonst  an  der  Blattscheide  vorkommen  und  bei  den  durch  starke  altemirende  Rippen 
getrennten  Furchen  der  Stengelglieder  vorkommen  müssen.  Ich  habe  vor  längerer 
Zeit  in  Berlin  und  München  Exemplare  gesehen;  die  in  jener  Zeit  entworfene 
Skizze  entspricht  den  Angaben  von  Weiss.  Bis  jetzt  nur  aus  dem  Culm  von 
Waidenburg  in  Schlesien  bekannt 

Eine  in  dem  bunten  Sandstein  zuerst  entdeckte,  später  aber  auch  im  Rhät 
und  in  der  Lettenkohle  gefundene,  mit  den  Equiseten  wahrscheinlich  verwandte 
Form  ist  ScAisoneura  Schimper,  zuerst  als  den  Monocotylen  angehörig  betrachtet 
und  desshalb  Convallariies  genannt.  Die  Stengel  sind  gestreift,  gegliedert,  die 
Streifen  nicht  altemirend,  an  jedem  Gliede  stehen  bei  S,  paradoxa  Schmp.  scheiden- 
formige,  kurz  gezähnte  später  sich  spaltende  Blätter,  bei  dem  Abfallen  eine  Narbe 
zurücklassend.  Eine  zweite,  mit  der  eben  erwähnten  verwandte  Form  ist  S.  gond- 
wamnsis  O.  Feistmantel  aus  dem  unteren  Gondwanasystem  (Trias)  in  Ost- 
Indien,  begleitet  von  Gi/ami//if-ähnlichen  Steinkemen.  Fructificationen  kennen 
wir  von  beiden  nicht,  wenn  sich  nicht  mit  der  Zeit  ergiebt,  dass  das,  was  Aetho- 
fhylium  und  Echinostachys  genannt  worden  ist,  zu  Schizöneura paradoxa  des  bunten, 
Sandsteins  gehört  So  weit  diese  Reste  bis  jetzt  bekannt  sind,  ist  ihr  Werth 
ziemlich  zweifelhaft.  Mit  Schizöneura  wird  femer  vereinigt  die  aus  der  Letten- 
kohle Basels,  Würzburgs  und  Badens  stammende  S.  Meriani  Heer,  welche,  so 
weit  wir  ihre  vegetativen  Organe  kennen,  in  den  von  mir  herausgegebenen  Ab- 
bildungen der  fossilen  Pflanzen  aus  dem  Keuper  Frankens  von  Schönlein  in  einer 
Reihe  von  Abbildungen  dargestellt  sind,  deren  Originale  jetzt  in  der  palaeonto- 
logischen  Sammlung  zu  Berlin  sich  befinden.  Tafein,  Fig.  3,  Taf.  V,  Fig.  4,  Taf.  VI, 
Flg.  I,  2,  4,  Taf.  Vn,  Fig.  8,  Taf.  XII,  Fig.  i,  2,  stellen  verschiedene  Erhaltungs- 
zustände, ältere  und  jüngere  Theile  der  Pflanze  dar,  deren  stark  gerippter  Stein - 
kern  in  der  Lettenkohle  von  Würzburg  nicht  selten  ist.  Die  Aussenfläche  ist  mit 
feinen  nicht  altemirenden  Rippen  bedeckt,  an  den  Intemodien  sitzen  wirtel- 
ständige,  lange,  lineare,  schlafle,  an  den  jüngeren  Axen  aufrechte  Blätter,  welche 
nach  dem  Abfallen  an  den  dünnen  Axen  (junge  Zweige?  Stengelenden?)  kleine, 
an  den  stärkeren  grössere  kreisrunde  Narben  zurücklassen.  Sie  waren  wohl  nie 
zu  einer  Scheide,  wenn  nicht  in  den  frühesten  Entwicklungsstufen,  vereinigt. 
Mit  den  Blättern  und  Stengelresten  kommen  raceroös  verzweigte  Atste  vor, 
welche  vielleicht  hierher  gehören,  isolirte  Blättchen  (Sporophylle?)  liegen  frei 
in  der  nächsten  Nähe  derselben.  Ich  habe  in  der  Würzburger  Sammlung  ihnen 
den  Namen  Schizostachyum  gegeben.  Die  dem  Rhät  Schlesiens,  Frankens, 
Oesterreichs  und  Skandinaviens  angehörige  Art  ist  iS.  hoerensis  Schimper, 
deren  Fructificationen  ebenfalls  unbekannt  sind.  Sie  besitzt  Calamiten-ähnliche 
Steinkeme,  die  als  Arten  von  Calamites  beschrieben  sind.  Ausserordentlich  häufig 
ist  sie  bei  Veitlahm  in  der  Nähe  von  Kulmbach  und  an  der  Jaegersburg  bei 
Erlangen,  fehlt  aber  auch  an  anderen  Fundorten  nicht.    Leider  sind  diese  Reste 
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Stets  schlecht  erhalten,  so  dass  es  kaum  möglich  ist  bei  ihnen  zu  einer  klaren 
Einsicht  zu  kommen,  wie  dies  auch  bei  Aethophyllum  der  Fall  ist. 

Nathorst  und  ich  haben  eine  Anzahl  dieser  Calamitenähnlichen  Zustände 
abgebildet,  Nathorst  auch  Stengelstücke  mit  den  schmalen  linearen  Blättern, 
welche  zu  sechs  und  mehr  im  Wirtel  stehen.  Auch  sie  hat  wie  S,  Mcriani  Heer 
an  den  Stengelstücken  von  geringerem  Durchmesser  stark  vortretende  Rippen,  welche 
schon  die  alte  BRONGNiART'sche  Abbildung  des  Eguiseium  Meriani  zeigt  Späteren 
Untersuchungen  muss  es  überlassen  bleiben,  ob  ursprünglich  scheidige  Blätter  vor- 
handen waren,  ob  die  beiden  zuletzt  besprochenen  Reste  zu  Schizoneura  gehören  und 
ob  mit  den  Equiseten  eine  nähere  Beziehung  besteht.  Schmalhausen  ist  es  gelungen 
von  der  lange  bekannten  Gattung  Fhyllotheca  Brongniart  Fructificationen  an 
Exemplaren  aus  dem  OoHth  an  der  unteren  Tunguska  in  Sibirien  nachzuweisen.  In 
dem  Jura  Ober-Italiens,  aus  welchem  Zigno  sie  abbildet  (Flor.  foss.  oolithica.  voL  I), 
in  den  unteren  Gondwanaschichten  Ost-Indiens,  Chinas,  Englands  und  den  tria- 
sischen Schichten  Australiens,  aus  welch  letzteren  die  zuerst  beschriebenen  P, 
australis  Brongn.,  der  Typus  der  Gattung  stammt,  kennt  man  nur  sterile  Stengel- 
reste. Was  Heer  als  Fructificationen  seiner  Fhyllotheca  sibirica  abbildet,  gehört 
nicht  hierher,  sondern  zu  Gingko  (vergl.  Schenk,  fossile  Pflanzen,  während  der 
Reise  des  Grafen  Sz£ch£nvi  in  China  gesammelt).  Die  Blätter  sind  an  der  Basis 
kurz  scheidig,  dieser  Theil  zuweilen  oberwärts  erweitert,  meist  aber  anliegend, 
die  Scheiden  tief  eingeschnitten,  die  Zähne  linear  zugespitzt,  einnervig,  oft  nach 
aussen  gebogen,  dann  mit  den  Spitzen  einwärts  gekrümmt.  Die  schildförmigen 
auf  der  Unterseite  die  Sporangien  tragenden  Sporophylle  wechseln  mit  sterilen 
Blättern  ab  und  stehen  zwischen  je  zwei  sterilen  Blattwirteln  rings  um  die  Axe.  Wie 
bei  dem  dem  Jura  von  Scarborough  und  Whitby  angehöngtn  Eguiseium iatcra/e  Lindl. 
und  Hutton  (Foss.  Flora  UI.  taf.  i86)  finden  sich  auch  bei  PhyUofheca  die  eigen- 
thümlichen  kreisrunden,  in  der  Mitte  ebenen,  glatten,  am  Rande  radial  gestreiften 
und  mit  Läppchen  versehenen  Scheibchen  auf  den  Intemodien,  welche  für  Dia- 
phragmen erklärt  wurden,  solche  jedoch  nicht  wohl  sein  können.  Auch  an  Exem- 
plaren von  Steierdorf  kommen  sie  vor,  finden  sich  aber  auch  isolirt 
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Aus  diesen  Gruppen,  von  denen  die  Lycopodiaceen  ihre  Sporangien  entweder 
aus  der  Basis  der  an  der  Spitze  der  Zweige  ährenförmig  stehenden  Sporophylleen 
oder  assimilirender  Laubblätter  entwickeln,  und  die  Sporangien  nur  Microsporen 
enthalten,  während  bei  den  Selaginelleen  bei  apicaler  ährenförmiger  Stellung  der 
Sporophylle  Micro-  und  Macrosporen  zur  Ausbildung  gelangen,  sind  namentlich 
aus  den  älteren  Formationen  Reste  beschrieben  worden,  welche  meist  auf  Grund 
habitueller  Merkmale  den  beiden  Familien  zugewiesen  werden.  Für  die  ana- 
tomische Untersuchung  geeignete  Erhaltungszustände,  femer  Fructificationen  sind 
bis  jetzt  nur  sparsam  gefunden  worden.  Ein  Theil  der  hierher  gezogenen  Reste 
ist  bereits  bei  den  Famen  erwähnt  (pag.  47),  andere  müssen  ihren  Platz  bei  den 
Coniferen  finden.  Von  den  durch  ihre  gleichartigen,  spiralig  stehenden  Blätter 
erkennbaren  beschriebenen  Lycopodium-hrttn  gehören  zu  dieser  Gattung  nach  den 
Originalen  die  von  Goldenberg  aus  dem  oberen  Carbon  von  Saarbrücken  (Golden- 
berg, Flora  foss.  sarepontanä,  Taf.  I,  Fig.  i,  2.)  beschriebenen  Z.  (Lycopodites)  elonga- 
tym,  Z.  denticukUum^  welchen,  wie  auch  Sou^s  annimmt,  Kidston's  Z.  Stockii 
aus  dem  Culm  Schottlands  angereiht  werden  darf.  Hierher  auch  Z.  Meeckii  Le.^<>. 
und   Z.  pendulum  Lesq.   aus  dem  Carbon  von   Pennsylvanien  (Lesq*,   Coalflora. 
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Taf.  62,  Fig.  I,  2).  Der  von  Dawson  beschriebene  Lycopodites  Matthewsii  aus  dem 
Devon  von  St.  John  in  Neu-Braunschweig  ist  mir  aus  der  Abbildung  Taf.  VIII. 
Fig.  85—87  in  Dawson,  the  fossil  plants  of  the  Devonian  and  upper  Silurian  For- 
mation. Montreal,  1871  bekannt.  Ich  muss  Solms  zustimmen,  wenn  er  die  Abbildung 
für  angenügend  erklärt,  ebenso  theile  ich  hinsichtlich  des  Z.  Richardsoni  aus 
Maine  und  Pennsylvanien  nach  der  mitgetheilten  Beschreibung  und  der  a.  a.  O. 
lab.  Vn,  Fig.  80,  a,  b  gegebenen  Abbildung  des  Autors  die  Ansicht  von  Solms, 
dass  mit  derlei  Dingen  nichts  anzufangen  ist. 

Bei  denSelaginelleen  sind  die  Blätter  ungleich  gestaltet,  ihre  Unterblätter  sind 
kleiner.  Nicht  zu  sehen  sind  diese,  wenn  die  Reste  von  oben  gesehen  werden,  indess 
auch  bei  der  Ansicht  von  unten  können  sie  durch  die  auf  den  Stengel  aufgepresste 
Lage  unsichtbar  oder  undeutlich  sein.  Die  zweizeilige  Stellung  der  grösseren  Blätter 
wird  dann  allein  als  Anhalt  für  die  Bestimmung  dienen  können.  Aus  diesem 
Gesichtspunkte  kann  man  die  mit  zweizeiliger  Blattstellung  versehenen  Lycopodia- 
ceenreste  als  Selagimlla  oder  dieser  Gattung  nahestehend  betrachten  und  die  von 
Goldenberg  a.  a.  O.  (Taf.  L  Fig.  3,  5  a)  abgebildeten  Lycopodites  primaeims  und  Z. 
macrophyllus  (Taf.  I,  Fig.  5  b),  sodann  Z.  Gutbieri  Göpp.  von  Zwickau,  mir  in  einer 
Reihe  von  Exemplaren  bekannt,  hierher  ziehen.  In  den  jüngeren  Formationen 
fehlt  es  nicht  an  Resten,  welche  hierher  gehören  können,  so  z.  B.  Lycopodites  fakatus 
LiKDL.  and  Hutton  (Foss.  Flora  I.  tab.  61)  mit  an  der  Spitze  hakenförmig  einge- 
kninamten  Blättern  aus  dem  Oolith  von  Scarborough,  eine  Sela^ineüa  oder  ihr 
nahestehend,  wofür  auch  der  zarte  Kohlenbelag  spricht.  Auch  in  den  noch 
jüngeren  Formationen  fehlt  es  nicht  an  Angaben  über  das  Vorkommen  von 
Lycopodium-^tsi^n,  beblätterte  kleine  Zweigfragmente,  welche  schon  deshalb 
zweifelhaft  sind,  weil  sie  Coniferenreste  sein  können.  Als  Fsilotites  und  Fsilotopsis 
Heer  werden  Reste  bezeichnet,  welche  mit  Psilotum  verwandt  sein  sollen.  Die 
lebende  Gattung  Psüotum  trägt  an  ihren  kantigen  oberirdischen  und  unterirdischen 
Axen  kleine,  rudimentäre  Blätter,  an  den  Zweigspitzen  die  meist  dreiklappigen 
Sporangien  mit  Microsporen.  Aus  dem  oberen  Carbon  von  Saarbrücken  ist  von 
Goldenberg  ein  Rest  a.  a.  O.  Taf.  III,  Fig.  7  als  Fsilotites  lithanthracis,  von 
Kidston  in  Annais  of  nat.  hist.  Ser.  V,  vol.  17,  pag.  494  als  A.  unilateralis  abge- 
bildet, beide  mir  nur  aus  den  Abbildungen  bekannt.  F.  fiiiformis  Münster  aus 
dem  frankischen  Jura  von  Daiting  ist  eine  macerirte  Conifere.  Fsilotopsis  Heer 
ist  ein  kleines  Zweigfragment  aus  dem  Tertiär  Grönlands,  welches  kugelige,  vier- 
klappige  Kapseln,  davon  eine  in  der  Achsel  eines  Stützblattes,  trägt.  Der  Rest 
zeigt  nichts,  was  auf  Fsilotum  hinweist,  er  kann  ebenso  gut  das  Fragment  irgend 
einer  Pflanze  mit  vierklappigen  Kapseln  sein.  Lycopodites  leptostachyus  Golden- 
BERC  a.  a.  O.  Taf.  I.  Fig.  4),  wie  die  übrigen  GoLDENBERG'schen  Arten  aus  dem 
oberen  (Karbon  von  Saarbrücken,  mir  in  den  Originalen  vorliegend,  ist  das  Fragment 
einer  Sporangtenähre  zu  einer  der  von  Goldenberg  beschriebenen  Arten  gehörig. 

Aus  der  Familie  der  Isoeten  sind  Reste  nur  aus  dem  Tertiär  bekannt,  Isoetes 
Braunii  Unger  von  Oeningen  und  Farschlug  mit  schmalen,  linearen  Blättern, 
/  Scheuchseri  Heer  gleichfalls  von  Oeningen,  dann  von  Heppenheim  in  der 
Wetterau,  von  Günzburg  mit  breiteren  Blättern,  beide  mit  den  zahlreiche  Wurzeln 
Menden  Rhizomen.  Solenites  Murrayana  Lindl.  und  Hutt.  (Foss.  Flora  Vol.  II. 
^b- 121)  und  Solenites  furcata  Lindl.  und  Hütt.  (Foss.  Flora.  Vol.  III,  tab.  202) 
gehören  nicht  hierher,  sondern  zu  den  Coniferen;  beide  haben  in  Doppelreihen  ge- 
stellte Spaltöffnungen»  gestreckte  Epidermiszellen  jenen  der  Coniferen  durchaus 
ä^ch.    Es  wird  bei  diesen  darauf  zurückzukommen  sein.    Isoetites  cruciformis 
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Münster  (Beiträge);  aus  dem  fränkischen  Jura  von  Daiting,  dessen  Original  ich 
in  der  Sammlung  zu  München  sah,  ist  ein  ganz  unbrauchbarer  Rest  ver- 
schiedener Dinge. 

Ueber  den  Bau  fossiler  Lycopodiaceen  haben  wir  durch  Renault  in  Folge 
der  Untersuchung  einiger  in  den  Kieseln  von  Autun  eingeschlossener,  blattloser 
Stamm fragmente  Aufschlüsse  erhalten  (Annal.  des  scienc.  natur.  Ser.  V.  tom.  12,  i86q. 
Recherches  sur  la  structure  et  les  afBnitds  bot.  des  v^g^taux  silicif^res  etc.  Autun 
1878).  Er  bezeichnet  sie  als  Lycopodium  punctatum  B.  Renault  und  Z.  RenauÜi 
A.  Brongniart.  Beide  besitzen  einen  axialen  Holzkörper,  welcher  aus  mehreren 
Tracheidengruppen  besteht  und  an  jenen  von  Z.  Phlegmaria  erinnert.  Bei  L, punctatum 
stehen  die  Tracheidenbündel  unter  sich  etwas  mehr  genähert  als  bei  der  andern  Art, 
die  sich  berührenden  Wände  ihrer  Tracheiden  sind  mit  Hofttipfeln,  die  an  Paren- 
chymzellen  angrenzenden  mit  einfachen  Tüpfeln  versehen.  Ein  parenchymatisches 
Gewebe,  dichter  und  kleinzelliger  als  das  übrige,  umschliesst  als  Scheide  den  Holz- 
körper, welcher  seinerseits  eine  Anzahl  von  Bündeln,  in  der  Längsansicht  genähert, 
nach  den  Blättern  sendet.  In  dem  Rindengewebe  steigen  Wurzeln  mit  pentarchem 
Tracheidenbündel  herab.  Die  zweite  Art  besitzt  etwas  entfernter  stehende 
Tracheidengruppen,  in  gleicher  Weise  wie  die  vorige  giebt  der  Holzkörper  in 
die  Blätter  Stränge  ab,  seine  Tracheiden  führen  einfache  Tüpfel-,  Treppen-  und 
Spiral  verdickungen,  in  der  Rinde  finden  sich  Faserstränge.  Hinsichtlich  der  mit 
einfachen  polygonalen  Tüpfeln  versehenen  Tracheiden  ist  die  Frage,  ob  dies  nicht 
ein  Erhaltungszustand  ist,  bedingt  durch  die  Zerstörung  des  inneren  Tüpfels.  Bei 
den  als  Araucarioxylon  bezeichneten  Hölzern  kommt  dies  ofl  vor. 

Andere  zu  den  Lycopodiaceen  gezogene  Reste,  von  Unger  aus  dem  untersten 
Culm  von  Saalfeld  als  Arctopodium  und  dadoxylon  beschrieben  (Richter  und 
Unger,  a.  a.  O.  Taf.  12),  sind  Stämmchenreste  mit  gänzlich  zerstörter  Rinde,  bei 
A.  insigne  Unger  (Fig.  i,  2)  die  Tracheidengruppen  gebogen  und  gewunden,  bei 
A,  raäiatum  Unger  (Fig.  3,  4)  radiär  geordnet.  In  Unger's  Beschreibung  werden 
Wurzeln  in  der  Rinde  erwähnt,  wovon  die  Abbildungen  nichts  zeigen,  ebenso  A,ifisigni 
nichts  von  den  faserförmigen  Tracheiden.  Cladoxylon  und  Schitoxyhn  bilden  nach 
Unger  eine  besondere  Gruppe:  Cladoxyleae  (a.  a.  O.  Tab.  12,  Fig.  6,  7,  8,  11), 
verzweigte,  zum  Theile  anastomosirende  Platten  dickwandiger  Zellen  bilden  den 
Holzkörper,  in  der  Rinde  dergleichen  Gruppen  bei  C.  mirabäe,  von  welchem  jedoch 
SOLMS  pag.  193  sagt,  dass  er  ein  Originalpräparat  von  »hofihungslos  schlechtem 
Erhaltungszustände  gesehen  habe,  was  unter  Umständen  vorkommen  kann.  Hin- 
sichtlich des  Cladoxylon  dubium  vergl.  pag.  46).  Bei  Schisoj^lon  taeniatum  Unger 
im  Centrum  des  Querschnittes  fünf  rundliche,  von  bandförmigen  GefÜssbündeln 
umgebene  Bündel. 

Ptilophyton  Dawson. 

Unter  diesem  Namen  beschrieb  Dawson  (report  on  the  foss.  plants  etc.  Mon* 
treal.  1873),  damit  Göppert's  Lycopoditts  ptnnaeformis  von  Altwasser  in  Schlesien 
vereinigend,  eine  Anzahl  zweifelhafter  Pflanzenreste,  welche  von  Hall  als  thierische 
Reste  betrachtet  und  Humulina,  von  Lesquereux  Trocfwphylbtm  genannt  und 
neben  die  Calamiten  gestellt  werden  (Lesquereux,  Coalflora  of  Pensylvania. 
Vol.  I,  pag.  di^  Atlas,  Taf.  III,  Fig.  21— 25  b),  welche  er  indess  in  einer  beigefügten 
Anmerkung  den  Lycopodiaceen  näher  stehend  vermuthet  und  hinsichtich  des  ur- 
«^'ingltrh  von  Dawson  beschriebenen  Lycopoditts  Fanuxcmii  die  fragende  6e- 
fr^rkting  pag.  363  a.  a.  O.  macht:  »It  may  be  an  Encrinite?c  ScHniPER  schwankt 
/^mp^.h^n  einem  gefiederten  Famblatt  und  einer  CauUrpa  ähnlichen  Alge.    Nach 
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Lesquereux's  Angaben  sind  die  Zweige  gestreift  und  gegliedert,  die  in  altemiren- 
den  Wirtein  stehenden  Blätter  spatelförmig  oder  linear,  abstehend,  nach  dem  Ab- 
fallen lassen  sie  Narben  zurück.  Die  eine  Art  Trochaphyüum  spathulatum  (Lesq. 
a.  a.O.  tab.  III,  Fig.  21— 23a)  wird  mit  Stür's  Eleutherophyllutn  (pag.  54)  verglichen. 
Die  bisher  publicirten  Abbildungen  lassen  kaum  ein  Urtheil  zu,  ob  man  es,  wie 
SoLMS  bemerkt,  mit  denselben  Resten  zu  thun  hat  und  was  für  Reste  vorliegen. 
Dawson  beschrieb  diese  Reste  in  verschiedenen  seiner  Mittheilungen  über  die 
Flora  des  Devon,  z.  B.  in  on  the  Flora  of  the  Devonianperiod  in  North  Eastem 
Amerika  etc.,  in  on  the  Condition  of  Goal,  more  specially  illustrated  by  the 
Coalflora  of  Nova  Scotia  and  New  Brunswick,  in  Fossil  Plants  of  the  Devonian 
and  Upper  Silurian  Formation,  Part.  I.  II.  und  im  Report  on  the  Fossil  Plants  of 
the  lower  carboniferous  and  Millestone  grit  Formation  of  Canada.  Wie  übrigens 
Lesquekeux  die  Figur  21  mit  den  Figuren  21b  bis  23  a  vereinigen  will,  ist  nicht 
verständlich.  Dass  sie  ihn  veranlasst  haben,  die  Reste  mit  Stur's  EUutherophyüum 
zu  vergleichen,  wird  dadurch  aber  begreiflich. 

PiUophyion  Dawson. 

Reste  aus  dem  Oberdevon  Nord-Amerikas  und  Canadas  (Gaspe,  St.  John), 
welche  man  geneigt  ist,  der  Gattung  Psilotutn  verwandt  anzusehen,  von  welchen 
wir  indess  herzlich  wenig  wissen.  Von  Dawson  ist  sie  beschrieben  in  Fossil  plants 
of  the  Devonian  and  upper  Silurian  formation,  L  IL  Montreal.  i87i>-i882.  Er 
unterscheidet  mehrere  Arten,  wie  P,  princeps^  F,  eleganst  F.  robustius  etc.  Die 
Stengel  sind  an  der  Spitze  eingerollt,  dichotom  (eher  sympodial)  verzweigt,  nach 
Dawson's  Angaben  mit  feinen  unterbrochenen  Riefen.  Die  Blätter  rudimentär, 
horizontal  abstehend,  kurz,  steif,  spitzig,  spiralig  gestellt,  an  den  fertilen  Exem- 
plaren können  sie  fehlen.  Rhizome  cylindrisch,  mit  Haaren  oder  Spreuschuppen, 
Wurzeln  und  deren  Narben  besetzt.  Fructificationen  end-  oder  seitenständige 
mit  einem  Längsriss  aufspringende  Sporangien.  Hihsichtlich  der  Struktur  erwähnt 
er,  dass  das  Gentrum  des  Querschnittes  von  Treppentracheiden  eingenommen 
verde,  umgeben  ist  es  von  dickwandigen,  gestreckten  Zellen  (woody  cylinder),  auf  sie 
folgt  eine  Parenchymschicht  und  eine  Schicht  gestreckter  Faserzellen  (outer  fibrous 
cylinder).  Nach  den  ziemlich  rohen  Abbildungen  zu  urtheilen,  mag  Manches  dem 
Autor  als  Psilophyton  gegolten  haben,  was  richtiger  als  Famblattstiele  zu  be- 
zeichnen ist,  so  F,  robustius^  während  F,  elegans  besser  ganz  unterdrückt  worden 
wäre.  Aehnlicbe  Dinge  sind  von  Lesquereux  als  F,  gracillimum  und  F,  cornutum 
beschrieben.  Auch  in  Europa  fehlt  es  nicht  daran,  wie  Göppert's  Haliseriies 
Deckemanus  aus  dem  rheinischen  Unterdevon,  welchen  ich  in  Exemplaren  vom 
Originalfundorte  kenne,  von  Garruthers  und  Dawson  schon  hierher  gezogen,  wo- 
mit ersterer  ähnliche  Reste  aus  Schottland  vereinigt,  femer  Gilkinet's  Spheruh 
pteris  Ccndrusorutn^  von  Grepin  für  Fsiiophyton  erklärt,  meines  Erachtens  Erhaltungs- 
zustände von  Pflanzen,  über  welche  sich  in  dem  Zustand,  in  welchen  sie  vorliegen, 
nichts  Bestimmtes  sagen  lässt. 

Ferner  sei  hier  erwähnt  Berroynia  Hicks  aus  den  Pen-y-glog  Slate-Quarry 
near  Corwen,  North  Wales  (Quart  Journ.  of  geolog.  Soc.  Vol.  38,  1882,  tab.  III., 
pag.  97),  wovon  Stamm-  und  Rhizomstücke  abgebildet,  die  ersteren  mit  angeblichen 
Blättern,  die  letzteren  mit  kreisrunden  Narben  von  angeblichen  Wurzeln,  femer 
ein  angebliches  Sporangiumfragment  mit  Sporen.  Es  wird  unter  diesen  Resten 
eine  Lycopodiacee  vermuthet,  thatsächlich  lässt  sich  aber  eine  gegründete  Ver- 
motfaung  kaum  aussprechen.  Zuletzt  möge  Pcuhytheca  Daws.  und  Dreponophycus 
sfhttformif  GOpp«  (Fossile  FlQra  des  Uebergangsgebirges),   welch'  letzterer  mög^ 


6o  Die  fossilen  PflaDsenreste. 

lieber  Weise  mit  Berwynia  zusammenfallt  oder  ihr  nahe  steht,  erwähnt  sein, 
erstere  von  Hicks  (On  the  Discovery  of  some  Remains  of  Plants  at  the  Base 
of  the  Denbigshire  Grits  near  Corwen,  North  Wales,  Quart.  Joum.  of  geolog. 
Soc.  Vol.  37.  1881,  tab.  25,  Fig.  7 — 10)  als  eine  Lycopodiacee  betrachtet,  von 
Dawson  zu  Ncmatophycus  Carruthers,  identisch  mit  Dawsgn's  IVototaxiies,  ge- 
zogen wird.  Dawson's  Annahme  ist  sicher  unbegründet,  da  Ncmatophycus  jeden- 
falls keine  Conifere  ist.  Mit  Hooker's  Pachytheca  haben  diese  Dinge  nichts  ge- 
mein, möglich  ist  es  aber,  dass  die  von  Hicks  untersuchten  Reste  den  Lycopo- 
diaceen  wenigstens  verwandt  sind. 

Heterospore  Lycopodinen. 

Lepidodendreen. 

Aus  dieser  Familie,  um  deren  nähere  Kenntniss  sich  Göppert,  Renault, 
WiLLiAMSON,  Kidston,  Carruthers,  insbesondere  aber  Stur  besondere  Verdienste 
erworben  haben,  sind  die  einzelnen  Theile,  Stämme,  Blätter,  Sporangienstände 
mit  Sporangien  nebst  den  Microsporen  und  Macrosporen  sehr  vollständig  er- 
halten auf  uns  gekommen,  nicht  allein  im  verkohlten  Zustande  oder  als  Abgüsse, 
auch  die  Struktur  ist  in  den  Kalkconcretionen  der  englichen  und  westfälischer. 
Kohlen,  in  den  Kieseln  von  St.  Etienne,  ausserdem  noch  an  einigen  anderen 
Fundorten  erhalten.  So  ist  denn  die  Familie  durch  eine  Reihe  von  Unter- 
suchungen eine  relativ  sehr  gut  bekannte,  deren  nahe  Verwandtschaft  mit  den 
noch  existirenden  Gattungen  Lycopodium  und  Selagintlla  ausser  Frage  ist,  von 
welchen  sie  sich  nicht  allein  durch  die  zweifache  Form  ihrer  Sporen,  sondern 
allgemein  durch  den  baumartigen  Habitus  und  das  Dickenwachsthum  des  Stammes 
unterscheidet.  Die  Gruppe  ist  seit  dem  Schlüsse  des  Carbon  gänzlich  ausge- 
storben, sie  gehört  nur  den  palaeozoischen  Bildungen  an,  in  welchen  sie  vom  unteren 
Devon  bis  zum  Obercarbon  vorkommt,  abnehmend  gegen  das  Ende  dieser 
Periode,  am  häufigsten  im  unteren  und  mittleren  Carbon.  Ob  verwandte  Formen 
schon  im  Silur  auftreten,  ist  fraglich.  Von  der  auf  diese  letzteren  Reste  sich 
beziehenden  Literatur  ist  mir  nur  zugänglich  Lesquereux,  Land  plants,  discovered 
in  silur  rocks  of  the  united  states  (Proceedings  of  the  Americ.  Phil.  soc.  vol.  17). 
Nach  der  Abbildung  pag.  169,  tab.  4,  Fig.  7,  8,  ist  ProtosHgma  sigiüarioidts  aus 
der  dem  Mittelsilur  angehörenden  Cincinnatigruppe  ein  Lepidodendron-ähnliches 
Stammfragment  mit  ^rr^ma-Narben,  in  deren  Mitte  eine  Bündelspur  sichtbar 
ist.  Mehr  lässt  sich  bei  der  Dürftigkeit  des  Exemplars  nicht  sagen,  lieber  Clavpole's 
Glypiodendron  tatonensc  (Geolog.  Magaz.  New.  Ser.  vol.  5}  aus  dem  dem  ObersUur 
angehörigen  Clintonsandstein  habe  ich  kein  Urtheil,  da  mir  die  Mittheilung  un- 
zugänglich ist.  SOLMs  bezeichnet  beide  in  Hinsicht  auf  ihre  Zugehörigkeit  zu 
den  Lepidodendreen  als  im  höchsten  Grade  zweifelhaft. 

Es  wird  zweckmässig  sein,  zunächst  das  äussere  Verhalten  der  Reste  darzu- 
stellen. Die  Lepidodendreen  sind  baumartige  Formen  bis  zu  39  Fuss  engl.  Höhe, 
einem  Meter  Durchmesser,  im  unteren  Theile  des  Stammes,  unverzweigt  Aufrechte 
mehr  oder  weniger  vollständig  erhaltene  mit  einem  Theil  der  Krone  versehene 
Stämme  sind  mehrfach  beobachtet  und  abgebildet.  Die  älteren  Theile  der  Stämme 
und  Aeste  sind  mit  den  Blattpolstem  der  abgefallenen  Blätter  bedeckt,  jüngere 
Zweige  tragen  noch  die  Blätter.  Diese  sind  jenen  der  Lycopodien  und  Coniferen 
zum  Theile  ähnlich,  linear  zugespitzt,  zuweilen  von  bedeutender  iJlnge  (Z.  hngi- 
foUum  Brongn.)  oder  kürzer  Z.  brevifolium  Ettingsh.«  sodana  breit  lanzettlich. 
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wie  Z.  Haidingeri  Ettingsh.,  endlich  kurz,  linear  mit  nach  innen  gelcrtlmmter 
Spitze,  wie  bei  Z.  selaginoidfs  Stbg.  Die  nach  dem  Abfallen  der  Blätter  zurück- 
bleibenden Blattpolster,  in  mancher  Hinsicht  den  Coniferen  z.  B.  den  Fichten, 
Araucanen  analog,  sind  von  zwei  seitlichen  geschwungenen  S-förmigen  Linien, 
welche  an  dem  oberen  und  unteren  Ende  unter  nach  rechts  und  links  gewendeten 
spitzem  Winkel  zusammentreffen,  begrenzt.  Von  den  angrenzenden  Blattpolstern, 
deren  immer  acht  sind,  trennt  sie  entweder  eine  sehr  schmale  Furche  oder 
ein  breiterer,  der  Rinde  angehöriger,  Streifen.  Nach  Stur's  Anschauung  ist  dies 
verschiedene  Verhalten  der  Blattpolster  durch  das  Alter  der  betreffenden  Axen- 
theilc  bedingt,  eine  Ansicht  welche  wohl  der  Begründung  nicht  entbehrt,  wenn 
man  damit  das  analoge  Verhalten  bei  den  Coniferen  vergleicht.  Auch  bei  diesen 
sind  die  Blattpolster  an  den  jüngeren  Theilen  der  Axen  durch  eine  schmale  enge 
Furche  geschieden,  je  älter  der  betreffende  Axentheil  wird,  um  so  mehr  rücken 
die  Blattpolster  auseinander,  wobei  diese  zugleich  eine  entsprechende  Verbreiterung 
und  Verlängerung  erfahren,  welche  z.  B.  bei  einem  mir  vorliegenden  achtjährigen 
Stämmchen  einer  Fichte  hinsichtlich  der  Länge  des  Blattpolsters  sich  wie  5:  iiMillim., 
hinsichtlich  der  Zwischenräume  der  Blattpolster  wie o :  4,5  Millim.  verhält.  Dass  dabei 
die  Fläche  des  Blattpolsters  niedriger  wird,  dass  der  Grund  ftir  beide  Erscheinungen 
in  dem  Dickenwachsthum  liegt,  bedarf  keiner  besonderen  Erwähnung.  Der  höchste 
Punkt  des  Blattpolsters  wird  von  der  Narbe  des  abgefallenen  Blattes  eingenommen. 
Diese  ist  querrhombisch,  von  verschiedener  Grösse,  häufig  tritt  sie  als  beinahe 
gleichseitiges,  eine  Ecke  nach  oben  kehrendes  Dreieck  auf,  auf  ihrer  Fläche  sind 
an  dem  unteren  Rande  drei  Narben  sichtbar,  bei  Steinkernen  vertieft,  bei  Hohl- 
drackcn  stark  vortretend.  Sie  sind  entweder  punktförmig,  oder  der  mittlere  ist 
punktförmig,  die  seitlichen  linienförmig,  oder  die  mittlere  v  förmig  mit  aufwärts 
gerichteten  Schenkeln,  der  Winkel  nach  abwärts  gekehrt.  Ob  nun  alle  drei 
Narben  Gcfassbündelspuren  des  Blattes  sind,  oder  wie  bei  den  Sigillarien  (vergl. 
Renault)  nur  die  mittlere,  muss  vorerst  aus  Mangel  von  Thatsachen  unentschieden 
bleiben.  Dass  die  seitlichen  Spuren  keine  Bündelnarben,  nur  die  mittlere  Spur 
eine  solche  ist,  scheint  mir  aus  dem  Verhalten  der  Aspidtaria-  und  Bergeria- 
Zustände  sich  zu  ergeben.  In  der  oberen  Hälfte  des  Blattpolsters,  über  der  vorhin 
besprochenen  Blattnarbe,  findet  sich  ein  weiteres  Mal  von  der  Form  einer  Rhom- 
boederecke  oder  eines  nach  unten  geöffneten  Dreieckes,  der  mittleren  Blattspur 
gegenüber  stehend,  in  dem  Kohlenüberzug  vertieft,  welche  Solms  auch  an  einem 
Hohldrucke  vertieft  beobachtet  hat,  während  sie  in  diesem  als  Erhöhung  er- 
scheinen müsste.  Stur  hält  dieses  Mal  der  Ligula  der  Selaginellen  entsprechend. 
Ueber  diesem  Male,  in  der  obersten  Ecke  des  Blattpolsters  befindet  sich  noch 
ein  zweites  erhaben  vortretendes,  dreieckiges  Mal,  welches  von  Stur,  da  es  in 
seiner  Stellung  zum  unteren  Male  der  Stellung  des  Sporangiums  zur  Ligula  bei 
Sdaginella  und  ho'eUs  entspricht,  für  der  Insertionstelle  des  Sporangiums 
analog  erklärt  wird.  Während  die  kleinere  obere  Parthie  des  Blattpolsters  die 
eben  beschriebenen  Male  zeigt,  ist  die  grössere,  unter  der  Abbruchsstelle  des 
Blattes  liegende  Parthie  des  Blattpolsters  durch  eine  Medianlinie  in  zwei  Hälften 
getheilt,  von  Stur  als  Wangen  bezeichnet.  Die  eine  Wange  enthält  häufig  eine 
verschiedenartig  verlaufende  Linie,  von  Stur  als  Wangenlinie  bezeichnet.  Jede 
Wange  zeigt  unter  der  Blattnarbe  ein  rundliches  oder  eiförmiges  Mal  meist  vertieft, 
zuweilen  erhaben,  bei  sehr  guter  Erhaltung  als  ein  Häufchen  sehr  kleiner  nmder 
Punkte  unter  der  Loupe  sichtbar,  von  Stur  Blattpolster-Gefässdrüsen 
genannt   und  als    secemirende   Endigungen    kleiner   Aeste   des   Gefassstranges 
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des  BUtfpolsters  erklärt  (Fig.  33,  2, 4,  5).  Auch  diese  Frage  kann  nur  die  anatomische 
Untersuchung  entscheiden,  ebenso  jene,  ob  dieselben  nicht  LufUücken  oder 
Secretlücken  sind.  Zuweilen  zeigen  die  Blattpolster  ein  sam metartiges  Aussehen, 
Folge  der  Umrisse  der  Epidermiszellen,  häufig  zeigen  sie  Querleisten,  verursacht 
durch  Schrumpfen   des  Gewebes.     Die  Bemerkung   mag    nicht  Überflüssig  sein. 
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Carbon.     (Copien  nach  Stur,  CARRUTHUts,  Lesquereux.) 

dass  durch  Verschiebungen,  durch  Druck,  Zerstörung  einzelner  Theile  Ver- 
änderungen an  der  Oberfläche  des  Stammes  hervorgerufen  werden  können,  welche 
die  angegebenen  Verhältnisse  ganz  oder  theilweise  unsichtbar  machen. 

Die  Blattstcllung  der  Lepidodendreen  ist  von  Max  Braun,  Naimann  und 
Stur  untersucht  worden.  Insbesondere  aus  des  letzteren  Untersuchungen  ergiebc 
sich,  dass  die  einfache  Seh  rauben  Stellung  bei  ihnen  selten  ist,  häufiger  die  bei 
den  Lycopodiaceen  vorhandene  Aufeinanderfolge  mehrgliedriger,  um  gewisse  Di- 
vergenzen unter  sich  abweichender  Wirtel  vorkommt  Max  Braun  bestimmte 
nach  Schimper's  Angabe  bei  dem  im  Museum  zu  Prag  befindlichen  grossen 
Stamm  die  Blattstellung  zu  ^^,  Stur  bei  Z.  Haidingeri  Ettingsh.  mit  einfacher 
Seh  rauben  Stellung  zu  J^,  bei  L.  Vfltheimianum  Stbg,  mit  zweiblättrigen  Wirtein 
zu  1^,  und  dreiblättrigen  mit  ^^  Divergenz,  die  gleiche  bei  L.  commuiatum  mit 
fUnf-  und  sieben  blättrigen  Wirtein.  FUr  alte  diese  bisher  besprochenen  Verhältnisse 
ist  Stur's  genaue  und  eingehende  Darstellung  in  seiner  Culmflora  der  Ostrauer- 
und  Waiden burgerschichten  Bd.  II,  pag.  317  u.  ff.  zu  empfehlen.  (Vergl.  SigiUaria.) 

Neben  den  vollständiger  oder  vollständig  erhaltenen  Stämmen  VQnLepidoätndron 
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kommen,  abgesehen  von  solchen  Stämmeni  welche  verwandten  Formen  ange- 
hören, solche  vor,  bei  welchen  ein  Theil  der  Rindenoberfläche  verloren  gegangen 
ist,  zam  Theil  schon  sehr  früh,  z.  B.  durch  Göppert  als  mit  Lepidodendron  identisch 
erkannt,  von  einem  Theile  der  Autoren  als  eigene  Gattungen  beschrieben  und 
erst  später  mit  Lepidodendron  vereinigt.  Es  sind  Erhaltungszustände,  welche,  wie 
dies  öfter  vorkommt  und  vorkommen  wird,  als  eigene  Gattungen  beschrieben 
worden.  Geht  die  äussere  Rindenoberfläche  sammt  den  Blattpolstem  verloren, 
so  siebt  man  auf  der  Ausfüllungsmasse  den  Abdruck  der  Innenseite  in  Gestalt 
gestreckt -rhombischer  Felder,  welche  die  Spur  des  zu  den  Blättern  gehenden 
Leitbündels  tragen.  Dass  dieselbe  tiefer  liegt,  als  auf  der  Abgliederungsfläche 
des  Blattes,  ist  durch  den  aufsteigenden  Verlauf  des  Bündels  bedingt.  Dieser 
Erhaltungszustand  ist  von  Sternberg  2\^Aspidiaria 
(Fig.  34)  bezeichnet  worden.  Die  Rhomben  flach 
gewölbt,  mit  Schlangenlinien  versehen,  durch 
schmale  Furchen  getrennt.  Zeigt  die  Stammober- 
fläche eines  Lepidodendron  quadratische  Rhomben, 
welche  am  höchsten  Punkte  oder  wenig  tiefer 
eine  Bändelspur  oder  eine  solche  auch  nicht 
erkennen  lassen,  so  ist  dies  der  als  Bergeria 
Presl  (Fig.  33,  I,  2,  5)  bezeichnete  Erhaltungs- 
zustand, bedingt  durch  den  Verlust  der  Epider- 
mis. Dieser  Erhaltungszustand  ist  zuweilen  z.  B. 
von  Heer  als  zu  den  Coniferen  {Thuja)  gehörig 
bezeichnet  worden,  von  jüngeren  Zweigen  her- 
rührend. Von  den  meisten  Autoren  ist  er  richtig 
erkannt,  von  O.  Feistmantel,  Carruthers  ist  er 
auch  für  Lepidophloios  in  Anspruch  genommen. 

Diflerenten  Anschauungen  begegnet  man  hinsieht-  jpj„  ,4.  (b  689) 

lieh  jener  dem  Culm  angehörigen  Reste,  welche  y^j^/Vi^irÄi-Zustand  aus  einer  Lepido- 
als   Knorria   bezeichnet   und   durch    ihre    halb-  dendron. 

cylindrischen,  spiralig  stehenden,  genäherten  oder  entfernteren,  mehr  oder  weniger 
lang  herablaufenden  Blattpolster  mit  einer  oberen  angedrückten,  durch  eine  schmale 
Furche  vom  Stamme  getrennten  kegelförmigen  Spitze  charakterisirt.  Auf  dem 
Scheitel  derselben  befindet  sich  eine,  wie  angenommen  wird,  von  den  abge- 
fallenen Blättern  herrührende  Narbenspur.  Ein  Theil  der  Autoren  hält  diese 
Reste  für  eine  selbständige  Gattung,  wie  z.  B.  Schimper,  andere  dagegen  wie 
Göppert  für  einen  Erhaltungszustand  von  Lepidodendron^  speciell  von  Z.  Velthei- 
mianum  Stbg.,  wofür  allerdings  die  von  Göppert  abgebildeten  Exemplare  sprechen 
(Flora  des  Uebergangsgebirges,  tab.  30,  39,  40). 

Mit  lepidodendron  verwandte  Stammreste,  welche  sich  durch  zwei  senkrechte 
einander  opponirte  Reihen  schüsseiförmiger  Narben  und  durch  viel  kleinere 
Blattpolster  auszeichnen,  sind  als  Ulodendrofi  Sternberg  bezeichnet.  Kidston, 
2^eiller  und  Stur^)  haben  diesen  Resten  in  neuerer  Zeit  ihre  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt, von  welchen  der  letztere  Ulodendron  commutatum  Schimper  mit  Lepido- 
dendron Veltheimianum  Stbg.  als  Bulbillen  tragende  Exemplare  vereinigt  (Culm- 


9  Kidston,  on  Ihe  relationship  of  the  genera  Ulodendron,  Lepidodendron,  Sigillaria,  Bothro- 
(kndron  and  Rhytidodendron.  Annais  and  Magaz.  of  nat.  hist.  Ser.  V,  tom.  16.  Zeillek, 
BttUet  de  la  soc.  geolog.  de  France.     Ser.  III,  tom.  14.     Stur,  Ciümflora  II. 
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flora,  Bd.  II).  Gewöhnlich  sind  es  einfache,  dicke  Stammstticke  ohne  Ver- 
zweigung; doch  kommen  auch  dichotom  verzweigte  Stücke  vor,  bei  deren  einem 
WiLLiAMSON  eine  schüsseiförmige  Narbe  in  der  Dichotomie  fand  (Williamsok, 
on  the  Organisation  of  the  foss.  plants  of  the  Goal  measures.  Part  X,  pag.  499). 
Nach  dem  Vorgange  von  Kidston  und  Zeiller  lassen  sich  drei  verschiedene 
Formen  CZ/oJenäron-sirtigeT  Stammreste  unterscheiden,  zunächst  diejenigen,  welche 
mit  Z.  Veltheimianum  Stbg.  vereinigt  wurden,  Ulodendron  commutatum  Schimper 
(Trait^,  pag.  40,  tab.  63),  womit  er  Sagenaria  Veliheimiana  (Geinitz,  Haintchen 
Ebersdorf,  tab.  V,  Fig.  i,  2,  Göppert,  foss.  Flora  des  Uebergangsgebirges,  tab.  41, 
Fig.  2 — 4  und  Schimper,  Terrain  du  transition  des  Vosges,  tab.  21)  vereinigt. 
Die  Blätter  sind  kurz,  steif,  lanzettlich,  die  Blattflächen  convex  gekielt,  die  Blatt- 
spur vertieft  mit  einer  Bündelspur  (Schimper,  a.  a.  O.  tab.  63,  Fig.  4).  Die  zweite 
Gruppe  dieser  Formen  enthält  U,  majus  Lindl.  et  Hutt.  (Foss.  Flora,  tom.  I, 
tab.  5)  und  U,  minus  Lindl.  et  Hutt.  (a.  a.  O.  tom.  I,  tab.  6),  denen  Kidston 
Sigillaria  discophora  König  und  S,  Taylori  Carruthers  anfügt,  sie  sämmtlich 
unter  diesen  beiden  Bezeichnungen  mit  Sigillaria  vereinigend.'  Diese  Ansicht 
theilt  Zeiller  nicht,  sie  gründet  sich  nach  ihm  auf  das  rein  äusserliche  Verhalten. 
Die  Blätter  fallen  nach  Zeiller  bei  Ulodendron  überhaupt  nicht  rasch  ab,  sondern 
gehen  langsam  zu  Grunde  und  lassen  auf  der  rhombischen  Abgliederungsstelle 
nach  Entfernung  der  Epidermis  eine  kleine  kreisrunde  Bündelspur  zurück  (a.  a. 
O.  tab.  IX,  Fig.  3  A).  Die  Abgliederungsstelle  selbst  zeigt  nach  Dawson  drei  punkt- 
förmige Spuren  (Quart.  Journ.  tom  22,  pag.  163,  tab.  XI,  Fig.  51  als  Lepidophhios 
acadianus).  Nach  Entfernung  der  Rinde  zeigt  der  Steinkern  die  linearen  Bündel- 
spuren. Leptophloeum  rhomhicum  Dawson  aus  dem  canadischen  Oberdevon 
(The  foss.  plants.  of  the  devon.  and  silur.  Formation.  I.  Montreal  187 1,  tab.  VIII, 
Fig.  88,  89,  II,  1882)  dürfte  nach  Solms  eine  eigene  mit  Lepidodendron  ver- 
wandte Gattung  sein,  welche  ihre  Blätter  lange  Zeit  behält,  sie  durch  unregel- 
mässigen Bruch  nicht  durch  Abgliederung  verliert.  Nach  Carruthers  mit  Lepi- 
dodendron notum  Unger  identisch^).  Beide  haben  Bergeria^^arhen,  die  Bündel- 
spur in  der  Mitte.  Dawson  nimmt  für  seine  Stammreste  ein  Artisia-Mark  in 
Anspruch,  welches  a.  a.  O.  )Fig.  89)  nicht  eben  deutlich,  aber  doch  erkennbar  ge- 
zeichnet ist.     DieseForm  des  Markes  gehört  den  Cordaiten  an. 

Ein  dritter  hierhergehöriger  Typus  sind  die  als  Bothrodendron  Lindl.  et 
Hutt.  (Foss.  flor.  tom.  II,  tab.  80,  81.)  bezeichneten  Stammreste  mit  den  beiden 
Arten  B,  punciatum  Lindl.  und  Hutt.  und  B,  minutifoUum  (Rhytidodendron 
BouLAV,  le  terrain  huillier  du  Nord  de  la  France.  Lille  1876,  pag.  39,  tab.  III, 
Fig.  i),  letztere  von  Zeiller  mit  Bothrodendron  vereinigt.  Von  Sternberg  ist 
die  erste  Art  als  Ulodendron  Lindlcyanum  bezeichnet.  Zeiller  hat  sie  a.  a.  O. 
pag.  176  ausführlich  besprochen  und  ihre  Selbständigkeit  Kidstone  gegenüber 
nachgewiesen.  Die  meist  unverzweigten  Stammstücke,  von  welchen  indess  Zeiller 
auch  dichotom  verzweigte,  beblätterte  Zweige  von  Carvin  im  Pas  de  Calais  ge- 
funden hat,  sind  auf  ihrer  Oberfläche  mit  einer  auf  der  photographischen  Ab- 
bildung Boulay*s  sehr  deutlich  sichtbaren  feinen  welligen  Quer- oder  LängsrilleN  (wohl 
Folge  der  Runzelung)  versehenen  Epidermis  bedeckt,  welche  deshalb  so  deutlich 


*)  Lepidodendron  notum  Unoer  ist  bck.inntlich  ein  Stammrcst  aus  dem  unteren  Culm 
von  Saalfeld.  Der  Name  ist  aber  auf  Lepidodcndron-Restc  sehr  verschiedener  Herkunft  Über- 
tragen, welchen  die  /»Vr^'r/vW-Narben  gemeinsam  sind.  Dass  sie  von  einer  Art  stammen,  ist  nicht 
wahrscheinlich. 
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weil  den  Blättern  das  sogen.  Blattkissen  ganz  oder  ddcli  beinahe,  gan^  f^Mt  und 
die  kurzen  lanzettlichen  Blätter  mit  ihrer  Basis  unmittelSat  auf-  der  Rinde  stehen. 
Beim  Abiallen  hinterlassen  sie  eine  polygonale  oder  kreisnind«--NaTbe  mit  den 
drei  BQndelspuren  und  über  ihnen  die  sehr  kleine  kreisrunde,  angebliche  Ligular- 
spur  (Zeiller,  a.  a.  O.  tab.  Vin,  Fig.  2,  BQ  3A,  tab.  IX,  Fig.  lA,  2A.).     Mit 
diesen  Resten   vereinigt  Zeu^ler  (Annal.  des  scienc.  natur.  Ser.  VI,  tom.  XIII.) 
die  aus  den  Kohlenbecken  Central-Russlands  stammende  Papier-  oder  Blätterkohle 
von  Tovarkova  und  Malowka,  welche  aus  dünnen,  braunen,  durchlöcherten  Cuti- 
cula-Lamellen   bestehend,  von  Trautschold  als  Lepidodendron  tenerrimum  be- 
zeichnet wird.    Die  Lamellen  zeigen  die  Umrisse  der  Zellen  sehr  schön  und  bei 
dem  Vorkommen  der  mit  Bothrodendron -Narben  versehenen  Reste  in   den 
tieften  und  tieferen  Schichten  des  Carbon  können  diese  Lamellen  wohl  von  Botkro- 
dendrün   herstammen.     Solbis  erwähnt  bei  Besprechung   von  Knorria  (pag.  207) 
und   bei  Boihrpdendron   eines   von  Hekr  in  Flora  foss.    arct,    vol.  U,    pag.  42, 
tab.  IG,   Fig.  4,  als  Knorria  imbricata  abgebildeten    Stückes,  welches  Heer  für 
K,  aaUifolia  Göpp.    hält,    nach   der  Ansicht  von  Solms  aber   zu   Bothrodendron 
gehören  dürfte.     Die  Kohlenrinde  ist  mit  dicht  stehenden  Längsrillen  bedeckt, 
schmal  lanzettlich  zugespitzte  Blätter  (Warzen  Heer)  und  kreisnmde  mit  punkt- 
förmiger Spur   versehene   Narben   sind   an    dem  Stücke   sichtbar.     Nach  Heer 
stehen  sie  in  regelmässigen  schiefen  Reiben,   in  der  Abbildung  jedoch  nicht,  in 
der  auch  die  kreisrunden  Narben  nicht   mit   der  Basis   der  Blätter   zusammen- 
Men,   sondern  zwischen  sie,  femer   zeigt   die  Zeichnung   auch  Narben,   welche 
Ecken  zeigen.     Es  sind  an  dem  abgebildeten  Stücke,  welches  aus  dem  unteren 
Carbon  der  Bäreninsel  stammt,  manche  Dinge,  welche  an  Bothrodendron  erinnern. 
Alle  diese  Stämme  zeichnen  sich  weiters  dadurch  aus,  dass  sie,  wie  bereits  er- 
wähnt, kreisrunde,  vertiefte,  ovale  oder  elliptische  opponirte,  dichter  oder  entfernter 
stehende  Narben  in  je  einer  Reihe  auf  den  Seiten  des  Stammes  tragen.    Sehr 
genäherte,    zugleich  sehr  gross  und  mit  sehr  excentrischen  Ansatzpunkt  sind   sie 
bei  Bothrodendron^  bei  den  beiden  übrigen  Formen  stehen  sie  entfernter.    Was 
in  diesen  schüssel-  oder  becherförmigen  Narben,  deren  Böschung  wie  KmsTON 
nachwies,  mit  Blättern  besetzt  ist,  gesessen  hat,  darüber  gehen  die  Ansichten  aus- 
einander.   Carruthers  (Carruthers,  on  the  nature  of  the  scars  in  the  Sterns  of 
Ulodendron,   Bothrodendron   and  Megaphytum  with  a  Synopsis  of  the  species 
iband    in   Great   Britain.     Monthly    Microscop.  Joum.,   vol.  III,    1870)    spricht 
sich    für   Adventivwurzeln    aus    und    hält    die    centrale   Narbe,    sowie    die   bei 
schlechter    Erhaltung    an    der    Böschung    sichtbaren    Höcker   für    deren    Leit- 
bändelspuren.     Diese    Ansicht    wird    widerlegt    durch    den   Bau    der    Stämme 
oad    sind   bis  jetzt   nie   Wurzeln   in   den   Narben   gefunden.     Dass   nicht   der 
ganze   Becher   der  Abbruchsstelle   entspricht,    geht   aus   der   oben   angeführten 
Beobachtung  KmsTOM's   hervor.     Andere   betrachten   richtig   die  centrale  oder 
excentrische  Narbe  als  die  Trennungsstelle,  den  Becher  als  durch  Druckwirkung 
entstanden,    nehmen  aber  an,   dass  ein  Ast  abgeworfen  sei,    eine  Anschauung, 
welche  Stur  erschöpfend  widerlegte.    Stur  lässt,  ähnlich  wie  bei  Z.  Selago  L., 
Brutknospen  in  diesen  Narben  gestanden  haben.     Solms  hat  das  Unwahrschein- 
liche dieser  Annahme  klar  gelegt,  so  dass  ich  um  so  weniger  darauf  einzugehen 
brauche,   als  wir  aus  einer  Mittheilung  von  Williamson  (On  the  Organisation  of 
the  plants  of  the  Goal  measures.    Part.  X,   1879  (1880,  pag.  499)  wissen,   dass 
ihm   von  Thompson   zwei  Ulodendroncxe.m^\zxQ  mit  Zapfen  i^an  actual  cone  in 
situ€  mitgeiheilt  worden  sind.    Solms  giebt  an,  dieses  Exemplar  bei  Williamson 

ScHB^K,  Handbuch  der  Bounik.    Bd.  IV.  5 
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gesehen  zn  haben,  aus  einer  mündlichen  Mittheilung  von  Mr.  Sewakd  erfahre 
ich,  dass  dieser  den  Zapfen  bei  Whuaueoh  ebenfalls  gesehen.  Stehen  solche 
Organe  seitlich  an  den  Axen,  haben  die  Axen  ein  Dickenwachsthum,  so  muss  noth- 
wendig  eine  solche  Bildung  entstehen,  wie  wir  sie  bei  den  ulodendroiden  Stimmen 
der  Lepidodendreen  finden.  In  weiterer  Folge  wird  es  aber  nicht  onwahischein- 
lich  sein,  dass  unter  den  Lepidodendreen  Formen  existirt  haben,  bei  denen  die 
Sporangienstände  nicht  an  der  Spitze  der  Zweige,  sondern  seitlich  an  den  Stimmen 
und  stärkeren  Aesten  in  Reihen  standen. 

Durch  das  Vorkommen  schflsselfOrmiger  Narben  an  den  Stimmen  schliesst 
sich  LepidttfAloios  STERNBBRCfZ^Ma- 
tophUws  Corda)  (Fig.  35,  i — 4)  an 
die  zuletzt  erwähnten  drei  Formen 
an,  unterscheidet  sich  aber  durch  die 
höhere  Zahl,  vier  Reihen  derselben. 
Kn  weiterer  Unterschied  ergiebt 
sich  aus  (Jen  Blattpolstem,  von  Weiss 
Pbyllodien  genannt,  welche  ziemlich 
gross,  steil  kegelförmig  mit  quer- 
rhombischer  Basis  dicht  gedringt 
am  Stamme  ansitzend,  der  obere 
Theil  abstehend,  nach  rflckwiits  ge- 
bogen; Abbruchsstellen  der  Bltttter 
mit  zwei  spitzwnkeligen  Seiten- 
kanten  und  einem  stumpfen  media- 
nen Winkel,  indess  zuweilen  von 
Dudweilcr.  der  Seite  zusammengedidckt  (vergl. 
etw»i  vCTgrösteit.  CoHDA,  Beitr.  zur  Flora  des  Vorw. 
3-   ■     ■    ■  "  -         ■ 


(Copie     nach    WlISS).       4.     lamatopUahi 
CoRUA.      BlattpoUUr.      Nach    Cokda.      (Fig.  4 
umgekehrt  lu  denken.) 


fov/u.  Weiss,  foss.  Flora  der  jüngsten 
Steinkohle).  DieAbbnichsstelle  der 
Blätter  ist  rhombisch  mit  drei  Spuren,  deren  mittelste  linear  oder  drdeckig  stets 
grösser  ist,  als  die  beiden  kreisrunden,  seitlichen.  Ueber  der  Abbruchsstelle  die 
sogen.  Ligulaignibe,  welche  auch  Weiss  und  Stur  angeben  (Fig.  35).  Je  nachdem 
man  nun  die  Blattpolster  sich  gerichtet  denkt,  ob  einfach  abstehend  oder  mit  dem 
oberen  Theile  zurückgeschlagen,  steht  die  Abbruchsstelle  im  ersteren  Falle  auf 
dem  höchsten,  sie  ist  nach  aufwärts,  im  zweiten  Falle  nimmt  sie  den  tie&ten 
Punkt  ein  und  ist  nach  abwärts  gekehrt.  Im  ersteren  Falle  sind  die  sichtbaren 
Wangen  jene  der  Aussenseite,  im  letzteren  Falle  gehören  sie  der  Innenseite  an. 
In  dieser  Weise  ist  sie  von  den  einzelnen  Autoren  betrachtet  worden,  die  erstere 
Ansicht  von  Corda,  Schihper,  Golobnberg,  O.  Feistuantel,  Gumitz,  Rznaitlt, 
welche  sich  zugleich  (Ur  die  generische  Trennung  von  LamaiepUeios  aussprechen, 
vertreten,  indem  sie  die  an  erster  Stelle  erwähnte  Richtung  fUr  diese  Gattung  in 
Anspruch  nehmen.  Weiss  dagegen  vereinigt  nicht  bloss  die  beiden  Gattungen,  er 
spricht  sich  auch  auf  Grund  eines  von  Goldknberc  gefundenen  dichotomen  und 
von  GoLDKHBKRG  tab.  16,  Fig.  6  abgebildeten  SUmmiMlckes  fUr  die  rUckwirts 
gekehrte  Stellung  der  Blattpolster  aus.  Mit  Recht,  derm  das  von  Goldknbero 
abgebildete  Exemplar  hat  an  den  Seitenzweigen  alle  Blattpolster  nach  dem 
Hauptsumm  gerichtet,  was  Rkmault  in  seiner  Abbildung  willkürlich  gelsdert 
haL    Auf  dei   einen  Fliehe   sind  die  Seileniweige   weggebrochra    und    haben 
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Ukdenärüm'4)xDlii:^!k^  Narben  zurückgelassen.   Für  Stur  sind  es  Bulbillennarben,  die 
Zweige  die  basalen  Axen  der  Bulbillen,  was  allerdings  bei  den  lebenden  Lycopodien 
ohne  Beispiel  ist;   Solms  erklärt  sie  iür  Zweige,  sieber  mit  Recht.    Ob  sie  Spo- 
rangienstände  getragen  oder  nur  vegetative  Zweige  waren,  sei  dahingestellt.    Dass 
kann  aber  mit  Bestimmtheit  gesagt  werden,  dass,  seien  es  nun  Sporangienstände 
tragende   oder  vegetative  Zweige,  für  beide  ein  eigenthümliches  Verhalten  vor- 
liegt.     Nach  CoRDA   ist   das  Mark   gefächert,    was   auch  Goldenberc  annahm, 
später  aber  aufgab  (vergl.  Weiss,  a.  a.  O.,  pag.  156).      Schimper  (Traitd,  Atlas, 
tab.  LX,  Fig.  11)  stellt  es  längsgestreift  dar.    Die  Angabe,  dass  ein  Ar/isia-MBik 
vorhanden    sei,    ist  sicher  irrthümlich  und  beruht  auf  einer  Verwechselung  mit 
Cffrdai/eS'Resten,    Die  Blätter  sind  linear,  lanzettlich,  wie  es  scheint,  ziemlich  breit 
und  wahrscheinlich  einnervig.  Die  vonCoRDA  abgebildeten  kantigen  Blattquerschnitte 
beweisen  nur,  wie  Blätter  ihren  Querschnitt  durch  Druck  und  Verschiebung  ändern 
können.     Dass  die  Blattpolster  im  Laufe  der  Zeit  durch  tangentiale  Dehnung  in 
Folge  radiären  Druckes  sich  vergrössem,  entspricht  dem  Verhalten  der  lebenden 
Pflanzen  mit  gleicher  Ausbildung  der  Blattpolster.     Unterschieden  sind  mehrere 
Arten,   wie  L.  laridnus,  Z.  macrolepidotus  Goldb.  etc.,  zweifelhaft,  wie  so  viele 
fossile  Arten,  für  die  es  schwer  hält,  geeignete  Unterscheidungsmerkmale  zu  finden. 
Weder  Blätter  noch  Sporangienstände,  nur  mit  Blattpolstem  bedeckte  Stämme 
sind  von  HaUmia  Lindl.  et  Hutt.,  vol.  III,  tab.  228)  bekannt.    Lepidophloios  nahe- 
stehend, ist  sie  von  Feistmantel  mit  diesem  vereinigt  worden,  kaum  mit  Grund, 
während  dagegen  Cyclocladia  Goldenberg  mit  Halonia  zu  vereinigen  ist     Die 
Stammstücke  kommen  einfach  oder  dichotom  verzweigt  vor,  wie  auch  Schimper 
(Trait^,  Atlas,  tab.  td^  Fig.  i)  ein  solches  Stück  nach  Eichwald's  Leihata  rossica 
abbildet     Auch  Lesql'eruex  bildet  solche  Stücke  aus  dem  Carbon  von  Pennsyl- 
vanien,  Coalflora,  tab.  61,  Fig.  i,  2    ab.      Nach  den  Angaben  sind  sie  mit  Blatt- 
polstem, mit  jenen  von  Lepidophloios  übereinstimmend  bedeckt.     Ausserdem  sind 
an  den  Stücken  kurze,    stumpfe  Höcker  in  sechs  bis  acht  senkrechten  Reihen 
vorhanden,   welche    auf  dem  Scheitel  eine  kreisrunde,    vertiefte  Abbruchsstelle 
mit  Blattsparen  und  eine  centrale  Bündelspur  tragen,  von  Blattpolstem  umgeben. 
Eine  Discussion,  was  Halonia  ist,  ist  jetzt,  nachdem  Williamson  1872  in  Part.  II 
seiner  Untersuchungen  pag.  222  u.  ff.  seine  Beobachtungen  über  diese  Reste  mit- 
getheilt  hat,  überflüssig,  da  diese  die  Frage  mit  einem  Schlage  erledigen.     Nur 
Renault's  Auffassung  in  Cours  de  bot  foss.  tom.  II,  nach  der  ein  Theil  der 
Halonien    Rhizome,    ein   anderer   Theil  Sporangienähren   tragende  Zweige   sein 
sollen,  rechtfertigt  es,  darauf  einzugehen.    £inmal  ist  durch  Williamson  wider- 
legt,   dass   BiNNEv's   Exemplar    eine   Wurzel   trägt,    sondern   die   vermeintliche 
Wurzel  ist  eine  zufällige  Kante  des  Gesteines,  sodann  hat  Wiluamson  den  Gabel- 
ast eines  Lepidodendron,  dessen  einer  Ast  das  unveränderte  Lepidodendron^  der 
andere    den    Charakter   von   Halonia   trägt   (On    the    Organisation  etc.    Part.  X, 
pag.  499),  beobachtet  und  im  Detail  besprochen. 

Die  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Fructifikationen  sind  cylindrische  oder 
eiförmige,  ährenformige  Sporangienstände,  ähnlich  jenen  der  Lycopodiaceen  und 
Selaginellen,  diese  jedoch  hinsichtlich  des  Durchmessers  wie  der  Länge  meist  be- 
deutend überragend,  obwohl  auch  einzelne  von  geringerem  Durchmesser  vor- 
kommen, diese  etwa  den  männlichen  Blüthenständen  der  Amentaceen  gleichstehend. 
I^e  sind  als  Lepidostrobus^  ihre  Sporophylle  als  Lepidophyllum  bezeichnet.  Dass 
sie  hierher  gehören,  wird  durch  solche  Exemplare  sicher  gestellt,  wie  sie 
LiSQUERUEX  (Coalflora,  vol.  HI,  tab.  107,  Fig.  2),  Brooniart  (bist,  des  vdgöt  foss., 

« 
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vol.  U,  tab.  14,  Fig.  5,  tab.  25,  Fig.  1)  und  Stur  (Cu)rofl.  II,  Ub,  19,  Fif;.  9), 
BiMNEY  (observationa  on  ttie  Stnict.  of  foss.  plants.  II,  Ub.  11,  Fig.  la  u.  2),  ab- 
gebildet haben,  an  einfachen  und  gabelnden  Aesten  stehend,  femer  durch  den 
Bau  ihrer  Axen.  Erhalten  sind  sie  als  Abdrücke,  verkohlt  und  venteinert  in  den 
CoDcretionen   des   englischen   und   westphslischen   Carbon,    in   den   Sphaerosi- 


a   /jfidoilrobtil  Daiadiaiiui   ScHiKPEii.      *  Lt/iidaitrthu   fVmJUcM-mHi   BiNNEV   mil  Macnwporen. 

t  l^fidepMylliim.    Sporophyll.   Sawbrllcken.    d  Zmt\  Sfon^hjWt  loa  LifiäMrotut  trmahu  Hookm* 

mli   SporaoBten   Dich   Schimpe«.     i    MuxrMpare   von  1.     a,   3   MicoMpoT«  von  j.     4  Macio- 

•pore  von  d.     (Copien  nach  ScHiMnR,  BiNNiv,  r  nach  dn  Natur.) 
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deriten  von  Wolverhampton.  Wie  bei  den  Lycopodien  und  Selaginellen  der 
Jetztwelt  zuweilen  gegabelte  Sporangienstände  vorkommeni  so  scheint  dies  auch  bei 
den  in  Rede  stehenden  nach  einer  Darstellung  von  Lindley  and  Hutton,  vol.  III| 
tab.  163  der  Fall  gewesen  zu  sein.  An  der  Axe  des  Sporangienstandes  stehen  nun 
dicht  gedrängt  in  spiraliger  Stellung,  dachziegelig  sich  deckend  die  Sporophylle 
in  Blattgmnd  und  Lamina  geschieden.  Der  Blattgrund  rechtwinkelig  abstehend, 
zum  Theil  mit  Hinterlassung  einer  querrhombischen  Narbe  sich  ablösend  (vergl. 
ScHDiPER,  Tndt^,  Adas,  tab.  61,  Fig.  4  ^}  nach  dem  Original  richtig  dargestellt)  oder, 
wie  scheint,  in  den  meisten  Fällen,  wie  auch  jetzt  noch  durch  zufällige  Einflüsse 
losgerissen,  hat  eine  gegen  die  Axe  hin  kaum  verschmälerte,  zuweilen  geflügelte 
pyramidale  Gestalt  mit  querrhombischen,  in  der  Mediane  niedergedrückten  Quer- 
schnitt. Auf  seiner  Oberseite  sitzt  auf  dem  mehr  nach  aufwärts  gewendeten  Theile 
oder  in  der  Mitte  das  ziemlich  grosse  cylindrische  Sporangium,  mit  der  nach  aussen 
gekehlten  Seite  die  Basis  der  Lamina  berührend  (Fig.  36  d).  Die  schmal  oder  breit 
lanzettltche  oder  lineare  spitze  oder  zugespitzte  oder  auch  stumpf  abgerundete 
(Lesq.,  Coalfl.  in,  tab.  108,  Fig.  i),  von  einem  oft  ziemlich  breiten  Mittelnerven 
durchzogene  ganzrandige  Lamina  ist  an  ihrer  ganzen  Basis  mit  dem  Blattgrund 
▼eibunden  und  ist  dieser  Theil  zuweilen  nach  abwärts  in  einen  Fortsatz  entwickelt, 
wie  dies  z.  B.  Bimnev  a.  a.  O.  tab.  7,  Fig.  2.  tab.  8,  Fig.  8)  darstellt.  Solms  hat 
an  mehreren  Blättern  eines  bei  Dudweiler  gesammelten  Exemplars  an  der  Spitze 
des  Blattgrundes  eine  kleine  dreieckige  Narbe  mit  einer  Bündelspur  beobachtet, 
nach  ihm  die  Ligulamarbe.  Isolirt  und  flach  niedergedrückt  (Fig.  36c}  kommen 
die  Sporophylle  oft  vor;  in  diesem  Falle  unterscheidet  man,  wenn  der  Blattgrund 
erhalten,  die  beiden  Wangen  rechts  und  links  von  dem  in  der  Mitte  verlaufenden 
Kiele  und  die  Stelle,  welche  das  Sporangium  trug.  Die  Struktur  der  Sporophylle 
ist  sehr  einfach.  In  der  Mitte  eines  kleinzelligen  Parenchyms  liegt,  aus  der  Axe 
abzweigend,  der  das  Blatt  durchziehende  Tracheidenbündel,  eine  einfache  Lage 
Epidermiszellen  bildet  die  Aussenschicht. 

Die  in  den  Sporangien  eingeschlossenen  Sporen  finden  sich  in  den  der  Quere 
und  Länge  nach  durchbrochenen  verkohlten,  wie  in  versteinerten  Exemplaren 
für  die  mikroskopische  Untersuchung  geeignet.  In  den  Sporangienständen 
kommen  Microsporen  und  Macrosporen  vor  oder  nur  Microsporen.  Es  fragt 
sich,  ob  den  Lepidodendren  allgemein  Heterosporie  oder  ob  neben  ihr  auch 
Isosporie  vorkommt  Definitiv  kann  die  Frage  nicht  beantwortet  werden,  da  in 
manchen  Fällen  nur  Bruchstücke  vorkommen  und  bei  den  verwandten  Sela- 
g^ellen  entweder  das  unterste  oder  die  untersten  Sporophylle  allein  Macrosporen 
entwickeln,  welche  also  bei  Bruchstücken  fehlen  können.  Dann  ist  die  Mög- 
lichkeit nicht  ausgeschlossen,  dass  die  beiden  Sporenformen  verschiedenen 
Exemplaren  angehört  haben,  was  ja  den  fossilen  Formen  eigen  gewesen  sein 
könnte,  jetzt  allerdings  nicht  der  Fall  ist,  wenn  es  auch  bei  Selagimlla  vorkommt, 
dass  einzelne  Arten  in  einer  Vegetationsperiode  oder  an  einzelnen  Zweigen  nur 
Microsporen  entwickeln.  Die  Microsporen  hängen  öfter  noch  in  Tetraedern  zu- 
sammen, wie  bei  den  Macrosporen  sind  an  ihnen  die  dreiLeisten  sichtbar(Fig.36,  i — 4). 
Exemplare,  deren  Sporangienwände  verloren  gingen,  beschrieb  Carruthers  als 
FkmmmgUes  (Geolog.  Magazin).  Die  Macrosporen  nehmen  stets  die  Basis,  die 
Microsporen  den  oberen  Theil  des  Sporangienstandes  ein.    Freie  Sporen  kommen 

')  Ob  dieses  mir  vorliegende  Exemplar  aus  der  GoLDENBERG'schen  Sammlung  ein  Sporangien- 
«tand  ist,  besweifle  ich  sehr.  Das  StUck  ist  durch  Eisencarbonat  versteinert,  Schliffe  erwiesen  sich 
ftmktiirlot,  Blattnarbcn,  den  Bergerio/^ZvaXasA  aufweisend,  und  Blatter  sprechen  für  einen  Stamm. 
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auch  isolirt  in  der  Kohle,  öfter  in  Gesellschaft  von  Lepidadindron'^Tzgmtxkttxk 
vor.  Die  Sporangienwand  besteht  entweder  aus  mehreren  Zelllagen,  von  welchen 
die  äussern,  vier  an  der  Zahl,  aus  dickwandigen  Zellen,  die  inneren  aus  eben 
so  vielen  Lagen  dünnwandiger  Zellen  sich  zusammensetzen  (Renault,  a.  a.  0. 11, 
tab.  6,  7)  oder  aus  einer  einfachen  Lage  von  Pallisadenzellen.  Die  Aussenfläche 
ist  bei  den  zu  vier  beisammenliegenden  Macrosporen  eines  von  Wiluaiison 
a.  a.  O.  PartX,  tab.  15,  Fig.  8 — 12a  abgebildeten  Sporangienstandes  mit  feinen 
kurzen  Fortsätzen  bedeckt.  Zugleich  tragen  sie  einen  röhrenförmigen  Fortsatz. 
Welchen  Gattungen  diese  Zapfen  angehören,  lässt  sich  nur  insofern  mit  Bestimmt- 
heit sagen,  als  ein  Theil  an  Leptdodendron-Z^eAgcn  ansitzt,  welche  also  von  Lepida- 
dendron  stammen,  andere  mit  sehr  starken  Axen  werden  zu  Lepidophloios  gezählt, 
wie  Lepidophloios  macroiepidotus  Weiss,  dessen  Abdruck  die  hiesige  botanische 
Sammlung  besitzt,  femer  Z.  dilatatus  Lesq.  (Coalflora  in,  tab.  105),  eine  Ansicht, 
welche  auch  Solms  theilt.  Goldenberg  bildet  allerdings  für  seinen  Lomataphloics 
eine  kleinere  Sporangienähre  mit  dünner  Axe  ab.  Die  Struktur  der  Lepidostrobtu- 
Axe  kann  im  Vergleich  mit  der  Stammstruktur  wenigstens  über  die  Gruppe  ent- 
scheiden. Schliesslich  seien  nach  dem  Vorgange  von  Solms  die  Abbildungen  einiger 
Lepidosirobus  erwähnt,  welche  meist  vollständig  und  sämmtlich  heterospor  sind. 

BiNNEY  u.  a.  O.  U.  bildet  aus  den  Kalkconcretionen  von  Oldham  auf 
tab.  7  und  8  zwei  Bruchstücke  ab,  mit  der  Axenstruktur  von  Z.  Harcourtü^ 
LiNDL.  et  HuTT.  mit  Microsporen,  auf  tab.  9  als  Z.  Russtlianus  Binnev  etc. 
Aus  dem  Blakland  der  Lagganbay  auf  Arran  Bruchstücke  mit  Macrosporen,  aul 
tab.  10,  Fig.  I  als  Z.  Uvidensis  Binnev,  von  Airdrie  in  Schottland  aus  derselben 
Schicht  einen  Sporangienstand  mit  Micro-  und  Macrosporen,  mit  Macrosporen 
Z.  Hibbertianus  Binnev  Fig.  2,  tab.  11;  als  Z.  Wünschianus  Binnev  von  dei 
Lagganbay  auf  Arran  mit  Micro-  und  Macrosporen.  Wiluamson  a.  a.  O.  Part  X. 
tab.  15,  Fig.  8 — 12  einen  Sporangienstand  im  unteren  Theile  mit  Macrosporen.  Ver- 
kieselt  sind  Z.  DabtuUanus  Schimper  und  Z.  Brownii  Schimper,  deren  Besitzwecbsel 
SoLMS  mittheilt,  von  Schimper  (Traitö,  Atlas,  tab.  62,  Fig.  i — 12  und  tab.  62,  Fig.  13 
bis  33)  und  Renault  (G>urs  de  Bot.  foss.  II,  tab.  6,  Fig.  7,  8  und  9—12)  abgebildet. 
Nur  Microsporen  enthält  Z.  RouoilUi  Sap.  et  Marion  von  Cabri^res  im  Hdrault,  tab.  7, 
Fig.  z — 3.  In  Part.  III.  seiner  Untersuchungen  giebt  Wiluamson  tab.  44  die 
Abbildung  eines  Sporangienstandes,  welchen  er  mit  seinem  Lepidophloios  breoi- 
foÜMs  vereinigt,  dessen  Macrosporen  mit  zahlreichen  fadenförmigen  Membran- 
fortsätzen versehen  sind  (Fig.  27  x).  Ausserdem  enthält  der  Sporangienstand  die 
Microsporen  (Taf.  45,  Fig.  26),  der  Blattgrund  des  Sporophylls  ist  geflügelt  (Fig.  24). 
In  Part  DC  a.  a.  O.  wird  von  Wiluamson  ein  weiterer  Sporangienstand,  Taf.  32, 
abgebildet,  welchen  Solms  ebenfalls  untersuchte.  Die  Macrosporen  haben  drei 
stark  vorspringende  Leisten,  ein  schlauchförmiges  Anhängsel,  in  ihrem  Innern 
enthalten  sie  eine  Anzahl  von  2^11en,  welche  nach  der  Ansicht  von  Solms  der 
frühen  Gewebebildung  in  den  Microsporen  von  Stlaginella  analog  sein  dürften. 

Es  folge  nun  die  Besprechung  der  Strukturverhältnisse  der  assimilirenden 
Blätter,  der  Stämme  und  Zweige.  Den  Bau  der  Blätter  scheint  bis  jetzt  ausser  Felix 
(Untersuchungen  über  den  Bau  westphälischer  Carbonpflanzen)  Niemand  näher 
untersucht  zu  haben.  Williamson  hat  zwar  auf  seinen  Quer-  und  Längsschnitten 
neben  zahlreichen  Abbildungen  von  Blattpolstem  auch  einzekie  von  Blättern  ge- 
geben, indess  in  einer  Weise,  welche  über  den  Bau  der  Blätter  keinen  oder  wenig 
Aufschluss  giebt.  Auch  erwähnt  er  desselben  nicht,  bemerkt  nur,  dass  die  Struktur 
der  Sporophylle  als  Anhalt  für  die  assimüirenden  Blätter  dienen  müsse.    Fsux 
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beglicht  pag.  32  und  ff.  die  von  ihm  antersachten  Blätter  und  giebt  für  zwei 
Fonnen  auf  tab.  IE,  Fig.  3—4  und  tab.  V,  Fig.  6  Abbildungen  von  Querschnitten. 
Der  Querschnitt  der  Blätter  ist  in  dem  unteren  Theile  querrhombisch,  an  den 
Rändern  mit  spitzem  Winkel,  die  Vorder-  und  Hinterfläche  convex  oder  auf  der 
Rückenfläche  mit  vortretendem  stumpfen  Kiele.  Gegen  die  Spitze  wird  der 
Querschxiitt  dreieckig.  Querschnitte  von  verschiedenem  Durchmesser,  also  wohl 
aus  verschiedenen  Höhen  zeigen  zu  beiden  Seiten  der  Mittellinie  eine  mehr  oder 
weniger  tiefe  Furche.  Bei  allen  untersuchten  Blättern  ist  die  Mitte  des  Blattes 
von  einem  Tracheidenbündel  mit  leiterförmigen  Verdickungen  und  dessen  Phloem 
durchzogen,  eine  bald  mehr,  bald  weniger  entwickelte  Sclerenchymscheide  um-  ^ 
giebt  ibn.  Dann  folgt  ein  ziemlich  stark  entwickeltes  Farench3rm,  in  welchem  zu- 
weilen rechts  und  links  vom  Mittelnerven  eine  Gruppe  zart  wandiger,  grosser 
Zellen  liegt.  Unmittelbar  unter  der  Epidermis  liegt  eine  mehrschichtige  Zone 
dickwandiger  Zellen  (tab.  n,  Fig.  3,  4).  Eine  dritte  Blattform  (tab.  V,  Fig.  6) 
unterscheidet  sich  von  den  beiden  vorangehenden  durch  ein  lückenreiches 
Mesophyll,  welches  jedoch  meist  zerstört  ist,  durch  den  flacheren  Querschnitt, 
durch  eine  auf  jeder  Seite  des  Mittelleitbündels  liegende  Unterbrechung  (ob  zu- 
Qllig?)  der  unter  der  Epidermis  liegenden  Sclerenchymschichte.  Diese  Angaben  von 
Felix  kann  ich  auf  Grund  meiner  Präparate  bestätigen,  unter  meinen  Präparaten 
finden  sich  aber  auch  Querschnitte  von  Blättern  von  dem  Umrisse  des  Quer- 
schnittes auf  tab.  V.,  Fig.  6,  welche  zu  beiden  Seiten  des  Mittelleitbündels  zwei 
Gewebelücken  zeigen,  von  welchen  ich  freilich  nicht  zu  sagen  weiss,  ob  sie  Luft- 
oder Secretgänge  sind.  Die  von  Felix  auf  tab.  ü,  Fig.  3  gegebene  Abbildung 
kann  dem  Jugendzustand,  mein  Schlifl*  dem  Ende  solcher  Bildung  entsprechen. 
Eine  zweite  Blattform  entspricht  im  Querschnitt  der  Fig.  3  auf  tab.  II.  Die  Furchen 
auf  der  Rückseite  der  Blätter  erinnern  an  das  von  Renault  bei  Famen  darge- 
stellte Verhältniss.  Möglich  ist,  dass  sie  Spaltöfinungen  führen,  analog  der 
Furche  bei  den  FhyUocladien  von  Sciadopitys.  Die  beiden  oben  erwähnten 
Lucken  finde  ich  auch  an  Querschnitten,  welche  der  Blattspitze  angehören,  femer 
m  den  Blattpolstera,  woraus  hervorgeht,  dass  es  Gänge  sind  und  wodurch  sich 
wahrscheinlich  die  beiden  seitlichen  Narben  der  Blattabbruchsstelle  erklären. 
Die  Blattpolster,  an  den  Quer-  und  Längsschnitten  der  jüngeren  und  älteren 
Axen  sehr  gewöhnlich,  sind  nach  dem  Alter  der  Zweige  von  verschiedener 
Grösse.  Sie  bestehen  aus  etwas  gestrecktem  Parenchym,  welches  den  Leitbündel 
omgiebty  unter  der  Epidermis  einige  Lagen  dickwandiger  Zellen.  Für  die  beiden 
Narben  auf  den  Wangen  zu  beiden  Seiten  der  Medianlinie  habe  ich  das  erwähnte 
Strakturverhältniss  gefunden.  Bei  älteren  Blättern  sind  die  parenchymatischen  Zellen 
weiter  and  gestreckter.  £inen  wesentlichen  Unterschied  in  den  Strukturver- 
hältnissen der  Blattpolster  englischer  Exemplare  finde  ich  nicht  Eine  Zurück- 
fuhrung der  Blätter  aus  dem  Carbon  Westfalens  auf  bestimmte  Arten  halte  ich 
för  unzweckmässig,  da  sie  sämmtlich  isolirt  vorkommen.  Nach  den  Thatsachen, 
welche  die  Untersuchung  der  hauptsächlich  aus  dem  westfälischen  Carbon 
stammenden  Blätter  ergeben  sich  nach  den  Strukturverhältnissen  drei  Arten. 
Ueber  <lie  Struktur  der  Sporophylle  wüsste  ich  dem  bereits  Bekannten  nichts 
hinzuzufügen,  alle  von  mir  gesehenen  haben  an  der  Basis  des  Blattgrundes  den 
schildförmigen  Anhang,  die  Sporangienwand  aller  Exemplare  besteht  aus  einer 
einfachen  Lage  pallisadenartiger  Zellen.  Ob  dies  Verhältniss  gegenüber  dem 
von  Renault  erwähnten  nur  Erhaltungszustand  oder  Strukturverschiedenheit  ist, 
lUsst  sich  kaum  mit  Bestimmtheit  sagen. 
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Die  Struktur  der  Stämme  ist  bei  allen  Lepidodendren  dieselbe,  wobei  jedoch 
bei  den  einzelnen  Verschiedenheiten  nicht  ausgeschlossen  sind.  Ueberall  ist  ein 
centraler  Tracheidenstrang,  aus  welchem  die  zu  den  Blättern  gehenden  bogig 
aufsteigenden  Stränge  abgehen,  vorhanden.  Femer  eine  verschieden  differencirte, 
parenchymatische  Rinde,  deren  Aussenfläche  selbst  bei  stärkerem  Dickenwachstbum 
weder  die  Blattpolster,  noch  die  Epidermis  verliert.  Ob  dies  Verhältniss  ein 
dauerndes  ist,  weiss  ich  nicht  zu  sagen,  da  ich  nur  Schliffe  von  6 — 7  Centim. 
Durchmesser  kenne.  Das  Dickenwachstbum  wird  entweder  durch  die  Rinde  und 
durch  die  Bildung  eines  secundären  Holzkörpers  oder  nur  durch  die  Rinde  allein 
vermittelt.  Inwiefeme  Stammreste  mit  erhaltener  Struktur  mit  den  unterschiedenen 
Arten  der  Gruppe  in  Verbindung  zu  bringen  sind,  ist  durchaus  zweifelhaft.  Es  kann 
deshalb  nur  nach  dem  Baue  der  einzelnen  Reste  unter  sich  unterschieden  werden. 
Erwähnt  sei  hier  als  häufig  und  allgemein  sich  wiederholende  Thatsache,  dass  die 
in  den  englischen  und  westfälischen  Kalkconcretionen  enthaltenen  Pflanzenreste 
von  SHgmaria-Appendicts  begleitet  und  nach  allen  Richtungen  durchwachsen  sind. 

So  sei  denn  zuerst  das  Lepidodendren  rhodumense  Renault,  von  Grand*  Eury 
aus  dem  Carbon  bei  Combres  (Dep.  Loire)  gesammelt,  als  einfachster  Typus  er- 
wähnt (B.  Renault,  structure  comparde  de  quelques  tiges  de  la  Flore  carbonifi^re. 
tab.  10.  Paris,  1879.  Cours  de  bot.  foss.  III).  Renault  konnte  von  diesem 
einen  jüngeren,  blättertragenden  und  das  Fragment  eines  älteren  Stammrestes 
von  5  Centim.  Durchmesser  untersuchen.  Die  abstehenden,  dann  nach  aufwärts 
gekrümmten  Blätter  haben  an  der  Basis  einen  vierkantigen,  im  oberen  Theile 
einen  halbmondförmigen  Querschnitt,  ein  centraler  Bündelstrang  durchzieht  sie 
in  der  Mitte,  das  übrige  Gewebe  ist  nach  den  Abbildungen  bis  auf  wenige  Reste 
zerstört,  die  kleinzellige  Epidermis  jedoch  wenigstens  an  einigen  Stellen  erhalten. 
Das  Centrum  des  Stämmchens  wird  von  einem  nur  aus  Treppentracheiden  be- 
stehenden Strange  eingenommen,  die  Tracheiden  grössten  Durchmessers  nehmen 
die  Mitte  des  Stranges,  die  des  kleinsten  Durchmessers  in  Gruppen  seine  Pen* 
pherie  ein.  Von  den  letzteren  nehmen  die  Blattbündel  ihren  Ursprung,  an  dem 
Querschnitte  des  centralen  Stammbündels  sind  sie  als  kleine  zahnartige  Vor- 
ragungen sichtbar,  in  der  Rinde  werden  sie  in  verschiedenen  Richtungen  getroffen, 
dünnwandige,  gestreckte  Zellen  in  mehreren  Schichten  umgeben  den  Holzbündel, 
von  Renault  als  Schutzscheide,  von  Solms  richtiger  als  Bast  bezeichnet  Die 
innerste  Parthie  der  Rinde  ist  zerstört,  sie  bestand  wahrscheinlich,  nach  Analogie 
anderer  Stammreste,  aus  Schwammparenchym.  Die  darauf  folgende  Schicht  ist 
erhalten,  sie  besteht  aus  einigen  Lagen  radiär  geordneter,  rechteckiger  2^1len, 
an  welche  sich,  die  Blattpolster  tragend,  die  äusserste  derb  parenchymatische 
Schicht  anschliesst,  beide  Schichten  von  den  Blattsträngen  durchsetzt.  Die  Rinde 
des  oben  erwähnten  von  Renault  untersuchten  älteren  Stammrestes  zeigt  die 
Struktur  von  Diciyoxylon  Brongn.,  eine  Bezeichnung,  welche  nach  der  Aufklärung 
durch  WiLLiAMSON  in  Part.  IV.  seiner  Abhandlungen  »on  the  Organisation  of  the 
plants  of  the  Coal  measures  als  selbständige  Gattung  überflüssig  ist  und  zweck- 
mässig für  die  Bezeichnung  dieses  Strukturverhältnisses  verwendet  werden  kann. 
Radiäre,  wellig  gebogene,  an  einzelnen  Stellen  sich  berührende  Platten  scleren- 
chymatischer  Zellen,  als  mechanisches  Element  der  Rinde,  schliessen  elliptische 
Gruppen  parenchymatischen  Gewebes  im  Quer-  wie  Tangentialschnitt  ein.  In 
Abdruckexemplaren  sind  die  Stammstücke  mit  solcher  Rindenstruktur  nach 
der  Zerstörung  des  parenchymatischen  durch  Gesteinsmasse  ersetzten  Gewebes 
mit  elliptischen,  durch  enge  Furchen  getrennten  Wülsten  bedeckt. 


HeteroipOTC  Lycopodioi 


73 


Der  zTeite  Typus  ist  durch  L.  vaseulare  Binmey  Sigillaria  vaseu/aris  Binnev 
hiQuan.  Joum.  of  geolog.  Soc.  Vol.  i8.  A  description  of  some  foss.  plants,  showing 
stnjdnre  found  in  the  Iower  coalseams  of  Lancashi  e  and  Vorkshire  London 
18A5.  Observations  on  the  structure  of  foss  plants  found  in  the  caTboniferous 
stnta.  Pait  HI  London  1873  X  selaginetdts  Wlliamson  on  the  organiza- 
ti(m  etc  Part  II  HI  IX  XI  Felix  Untersuchungen  über  den  inneren  Bau  west- 
älischer  Carbonpflanzen  Berlin,  1886  gegeben  Mir  hegen  davon  Quer  und 
LängsschtifTe  aus  den  enghschen  und  westfälischen  Kalkconcretionen  vor 


Fig  37  (aiisa.) 

JjpUoiatärem  vataiiart  BiHNEV  (L.  stCa^noidet  WiixiAMSOH).  Querschnitt  durch  emen  guucn 
Z«c^.  tf  CentralcT  HolikSrpet.  t  S«cua<IUrer  Holikörper.  m  BlatlspurbUndel.  g  Bastzone. 
i  lanencrliiidR'  der  Rinde,  lersUlTt.  k  Mi Retcyl Inder,  die  innere  parcDchjrmstibche  Schicht. 
I  lliltelc7tiiKlcT  der  Rinde,  äaisere  Schicht  mit  geslrecklen  ZeUen.  k  Auuencylinder  der  Rinde. 
I,  i"  Blanpolster. 

Der  primäre  Holzkörper  von  kreisrundem  Querschnitt  besteht  aus  Tracheiden 
mit  nete-  nnd  treppenfönnigcn  Verdickungen  zumTheile  gestreckt,  zum  Theile  isodia- 
metrisch  mit  netzförmig  verdickten  Querwänden,  letztere  dem  Centrum  allein,  erstere 
diesem  und  der  Peripherie  angehörend,  in  welcher  auch  die  Tracheiden  kleinsten 
Durchmessern  vorkommen.  Renault  bezeichnet  sie  als  Protoxylemgruppen,  meines 
Enditens  ohne  Berechtigung,  da  ohne  Kenntniss  der  Entwickelungsgeschichte  kein 
Schlnss  gezogen  werden  kann.  Ausserdem  noch  zerstreut  Parench)'mzellen(Fig.37,38). 

Die  ziemlich  breite  zartwandige  Bastzone  ist  meist  bis  auf  die  innerste  Schicht 


zerstört,  selten  erhalten,  in  ihr  liegeo  an  der  Suueisten  GienEC  des  centralen 
Holskörpen  die  Blattspurstränge,  welche  collateral  zu  sein  scheinen,  analog  jenen 
von  IsotUs,  welcher  Auffassung  auch  Solus  sich  zuneigt  Erhalten  ist  meist  die 
flusscrste  Lage  der  Bastzone  aus  derbwandigen  Parenchyrnzellen.  Die  innerste 
Schicht  der  Rinde,  aus  zartwandigem  lUckigem  Gewebe  bestehend,  deren  Durch- 
messer den  centralen,  primären  Holzlcörper  bei  Weitem  Übertrifft,  ist  selten  gnt 
erhalten,  sondern  meist  ganz  oder  bis  auf  kleinere  oder  grössere  Reste  zerstört, 
in  der  durch  ihre  Zerstörung  entstandenen 
kreisförmigen  Lücke  liegen  in  den  krystalli- 
nischen  ausfüllenden  Versteinemngsmassen 
Gewebereste,  Wurzeln,  Blattfragmente.  SoLHS 
bezeichnet  diese  Schicht  als  Innencylind  er 
der  Rinde,  die  beiden  darauf  folgenden  als 
Mittel-undAussencylinder,  von  welchen 
der  letztere  sich  sehr  leicht  ablöst  und  in 
den  verschiedensten  Lagen  isoUrt  vorkommt. 
Ist  er  erhalten,  so  trägt  er  die  Blattpolster, 
durch  den  Querschnitt  in  verschiedener  Höhe 
getroffen,  von  der  Epidermis  bedeckt,  hinter 
'  welcher  die  äussersten  I^en  seines  Gewebes 
I  sclerenchymatisch  verdickt  liegen,  welche 
'  Beschaffenheit  um  so  mehr  hervortritt,  als 
\  seine  Zellen  der  Epidermis  näher  liegen. 
Der  Mittelcylinder  zerßllt  in  zwei  Zonen, 
welche  im  Laufe  ihrer  Entwickelung  ein  ver- 
L.  vaiaJare  BiHHBy.  i  iKHüunetmche  schiedenes  Verhalten  hinsichtlich  ihrcrDimen- 
TrKheidM.  i  Gwireekte  TrKheiden.  sionen  zeigen.  An  jüngeren  Zweigen  ist  die 
innere  Zone  gegenüber  der  äusseren  die  mächtigere,  entgegengesetzt  ist  es  bei  den 
älteren  Zweigen  oder  SUmmen.  Die  innere  Zone  besteht  aus  parenchymatischen 
Zellen  mit  riemlich  weitem  Lumen  ohne  bestimmte  Anordnung,  die  äussere  Zone 
dagegen  aus  radiär  geordneten  Reihen  gestreckter  im  Querschnitte  engerer  Zellen. 
Hinsichtlich  der  Wanddicke  finde  ich  den  Unterschied  nicht  sehr  hervortretend, 
um  so  mehr  aber  die  stets  viereckige  Querschnittsform  gegenüber  der  wechseln- 
den der  inneren  Zone.  Dass  diese  äussere  Zone  durch  ein  Bildungsgewebe  önen 
Zuwachs  erführt,  geht  aus  ihrem  Verhalten  bei  älteren  Zweigen  und  Stämmen 
hervor.  Überdies  hat  Solhs  bei  sehr  gut  erhaltenen  Schliffen  diese  Meiistemzone 
aus  zusammengedrückten  Zellen  an  der  Aussenseite  gesehen.  An  meinen  Schliffen 
ist  sie  wohl  auch  vorhanden,  doch  in  einer  Erhaltung,  welche  Einzelhüten  nicht 
erkeimen  lässt.  Dieses  Meristem  ist  analog,  wie  auch  von  Solhs  angenommen 
wird,  dem  Phellogen  der  lebenden  Rinden,  nach  irmen  erzeugt  sie  Phelloderm, 
nach  aussen  Phellem.  Der  Innencylirtder  der  Rinde  ist  sehr  häufig  zerklüftet,  in 
diesen  LUcken  liegen  dann  die  filattspurbündel,  welche  in  diesem  Theile  der 
Rinde  horizontal  verlaufen. 

Ausser  dem  centralen  Holikörper  Inldet  sich  bei  diesem  Typus  wie  Eingangs 
erwähnt  ein  secundärer  Holzkörper,  seine  Entstehung  auf  der  Grenze  zwischen  cen- 
tralem Holikörper  und  dem  Baste  ndimend.  Er  grenzt  unmittelbar  an  den  ersteren 
an,  der  Bast  nebst  dem  Bildungsgewebe  wird  nach  aussen  geschoben.  HKn&g  ent- 
wickelt er  sich  auf  der  einen  Seite  zuerst,  und  selbst  in  späterer  Zeit  tritt  diese  Difiierenz 
zweier  gegenüber  liegender  Seiten  bervor,  wie  die  Maasse  einiger  Querschnitte  zeigen. 


Fig.  38. 
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An  den  mir  vorliegenden  Schliffen  erreicht  der  secundäre  Holzkörper  keinen 
sehr  bedeutenden  Durchmesser,  Solms  nennt  ihn  massig,  Binney  bildet  auf  tab.  32, 
Flg.  I,  den  Querschnitt  eines  Lepidodendron  mit  vasculare-'Yy^yx^  von  62  Millim. 
Durchmesser  bei  einem  centralen  Holzkörper  von  7  Millim.  ab,  bei  fünfmaliger 
Vergrösserung.  Die  zu  den  Blättern  gehenden  Stränge  werden  von  den  secundären 
Holzbildungen  eingeschlossen.  Der*  secundäre  Holzkörper  besteht  aus  langge- 
streckten, leiterfbrmig  verdickten  Tracheiden,  durchsetzt  von  einschichtigen,  ein 
oder  mehrere  Zellen  hohen  Gruppen  des  Strahlenparenchyms,  femer  zwei-  und 
mehrschichtigen  Gruppen  desselben  Gewebes,  welche  in  der  Mitte  die  Blattspur- 
bündel umschliessen.  Sie  entsprechen  dem  Strahlenparenchym  des  Wurzelholzes 
unserer  Bäume. 

In  eigenthümlicher  Weise  entsteht  die  Dichotomie  der  Stämme  nach  William- 
som's  (a.  a.  O.  Part  XI.,  tab.  49,  Fig.  8)  und  Binney's  (a.  a.  O.  tab.  14,  Fig.  4—6) 
Darstellang,  für  welche  mir  aus  den  westfälischen  Dolomitconcretionen  ein  Schliff 
vorliegt,  welcher  das  erste  Auftreten  der  Entstehung  zeigt.  Der  centrale  Holz- 
köiper  wird  in  zwei  Theile  zerlegt,  deren  jeder  eine  halbmondförmige  Zone  des 
peripherischen  und  eine  Parthie  des  centralen  Gewebes  enthält,  in  dessen  nach 
hmen  gekehrte  Ausschnitt  das  umgebende  Gewebe  hineinragt  Später  schliessen 
sich  dann  die  Schenkel  zum  normalen  Tracheidenring  zusammen.  Zu  Z.  vascu- 
Urt  BnfKEV  gehören  Witham's  Anabathra  pulcherrima  (Internal  Struct  of  foss. 
vegetables.  Edinburgh,  1833,  tab.  8,  Fig.  7)  und  Corda's  Diploxylon  cycadeoideum 
(Beitr.  zur  Flora  der  Vorw.  tab.  10),  von  Binney  Sigillaria  vascularis  genannt, 
von  Lepidodendron  wegen  des  secundären  Holzkörpers  getrennt,  endlich  Corda's 
(a.  a.  O.  tab.  15)  LcptoxyUm  geminum  von  Swina  und  Chomle,  ein  dichotomer 
Stamm  oder  Ast,  welcher  freilich  auch  zu  Z.  Harcourti  With.  gehören  kann, 
was  wegen  schlechter  Erhaltung  nicht  genau  zu  bestimmen  ist. 

Renault's  Anschauungen  über  die  Stellung  von  Lepidodendron  und  Sigiüaria 
sind  von  Solms  in  seiner  Schrift  ausführlich  und  trefiend  besprochen,  nachdem 
WauAjfsON  und  Hartog  (Anal,  des  sciens.  natur.  Ser.  6,  tom.  13.)  dieselbe  aus- 
filhrlfch  erörtert  haben.  Renault  will  zwischen  den  Axenresten  mit  und  ohne 
secundären  Zuwachs  unterscheiden,  er  betrachtet  die  ersteren  als  Gymnospermen, 
die  letzteren  als  Archegoniaten,  da  nach  ihm  diesen  das  Dickenwachsthum 
fehlt  Abgesehen  davon,  dass  die  Aussenflächen  der  Reste,  wo  sie  nachgewiesen 
werden  können,  auf  unzweifelhafte  Lepidodendra  hinweisen,  in  den  Structurver- 
hältnissen  beider  die  vollste  Uebereinstimmung  herrscht,  demnach  nur  von  Alter- 
verschiedenheiten die  Rede  sein  kann,  heute  noch  Iso'eies  ein  rudimentäres  Dicken- 
wadisthum  zeigt,  hat  Zeiller  unzweifelhafte  archegoniate  Fructificationen  für 
StgOlaria  nachgewiesen  und  bin  ich  in  der  Lage  gewesen,  die  alten  Beobachtungen 
Goldembsrg's  Aber  diesen  Gegenstand  an  der  Hand  seiner  Originale  ebenso  zu 
bestätigen,  wie  mir  dies  an  von  Stur  mitgetheilten  Sporangien  von  Sigillaria  gelang. 
Daran  ändert  auch  die  neueste  Auslassung  Rsnault's  in  den  Comptes  rendus  von 
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1885,  nach  welcher  die  Sigillarien  aus  der  Gruppe  Lewdirtnaria  den  Cycadeen, 
jene  aus  der  Gruppe  Rhytidokpis  dagegen  Isoäes  nahe  stehen  sollen. 

Ein  dritter  Typus  liegt  in  Lepidodendron  Harcourti  With.  (On  the  Lepi- 
dodindron  Harcourti,  Newcastle  up  on  Tyne,  1832.  The  internal  structure  of  foss. 
vegetables.  Edinburgh,  1833,  Brongniart,  sur  la  structure  du  Sigiliaria  eUgam 
compar^e  ä  celle  des  Ldpidodendron  et  des  Stigmaria  et  ä  celle  des  plantes 
vivants.  Paris  1839.  Renault,  Cours  de  bot.  fossile.  Tom.  in.  Lindley  and 
Hutton,  Foss.  Flora.  Vol.  IL,  tab.  98—99)  vor,  von  welchem  Solms  zwei  Fonnen 
unterscheidet,  die  eine  auf  das  von  Witham  untersuchte  Exemplar  gegründet, 
nach  SoLMS  wie  es  scheint  selten  und  erst  in  jüngster  Zeit  wieder  gefunden,  die 
andere  von  Binney  und  Williamson  a.  a.  O.  beschrieben,  im  Carbon  von  Lan- 
cashire  ziemlich  häufig,  von  Solms  Z.  Williamsoni  genannt.  Erstere  kenne  ich 
nur  aus  Abbildungen,  von  letztererliegen  mir  zwei  Querschliffe  aus  den  englischen 
Concretionen  vor.  Bei  der  WiTHAM'schen  Art  treten  die  Blattspurstränge  viel 
schärfer  an  der  äusseren  Grenze  des  centralen  Holzkörpers  hervor  und  laufen 
viel  länger  herab,  als  bei  Z.  Williamsoni  Solms;  femer  sind  sie  Blattspurbündel 
mit  einer  Bastfasergruppe  versehen,  welche  der  anderen  Form  fehlt,  bei  der  sie  nur 
aus  Tracheiden  bestehen.  Das  Bild  bei  der  Betrachtung  mit  unbewaffoetem  Auge 
oder  mit  der  Loupe,  welches  Solms  erwähnt,  wonach  die  erstere  Form  den  Quer- 
schnitt des  Spurbündels  als  zwei  Punkte,  die  letztere  als  einen  Punkt  zeigt,  möchte 
ich  nicht  für  entscheidend  halten,  denn  der  eine  meiner  Querschnitte  zeigt  sowohl 
einen  als  zwei  Punkte,  dies  an  weniger  gut  erhaltenen  der  nur  aus  Tracheiden 
bestehenden  Bündel,  welche  durch  Druck  quer  gerissen  sind.  Was  den  Ifar- 
courli'Typus  vom  Vasculare-Typus  trennt,  ist  die  noch  mächtigere  Entwicklung 
der  Rinde,  das  seltene  Vorkommen  secundären  Dickenwachsthums,  wenn  es 
vorhanden,  nur  einseitig  und  rudimentär,  das  Fehlen  von  Tracheiden  im  Inneren 
des  centralen  Holzkörpers,  Ersatz  derselben  durch  Farenchym,  Umgrenzung  diesse 
markähnlichen  Gewebes  durch  einen  schmalen  Tracheidenring,  endlich  die  als 
zahnartige  Fortsätze  an  der  Aussengrenze  des  centralen  Holzkörpers  vortreten- 
den lang  herablaufenden  Blattspurbündel.  Ob  die  von  Witham  beschriebene 
Form  einen  Siebtheil  in  ihrem  Blattspurbündel  besass,  muss  unentschieden  bleiben» 
eine  Lücke  ist  vorhanden  zwischen  dem  Bast-  und  Tracheidentheil  und  Binney's 
Abbildung  a.  a.  O.  tab.  13,  Fig.  5  lässt  einen  solchen  vermuthen,  folglich  auch 
einen  collateralen  Bau  des  Bündels. 

Der  Aussencylinder  der  Rinde  ist  bis  jetzt  bei  der  WiTHAM'schen  Art  noch 
nicht  beobachtet,  der  Innencylinder  ist  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  zerstört, 
bei  dem  von  Solms  untersuchten  Schliff  gänzlich  bis  auf  die  Blattspurbttndel,  der 
Mittelcylinder,  aus  dickwandigem  Parenchym  bestehend,  ist  dagegen  vorzüglich 
erhalten.  Bei  Z.  IViliiamsoni  Solms  sind  beide,  der  innere  und  Mittelcylinder, 
unter  sich  wenig  durch  die  Beschaffenheit  ihres  Gewebes  verschieden  und  deshalb 
nicht  scharf  von  einander  abgegrenzt.  Bei  dem  einen  meiner  Schliffe  fehlt  der 
Innencylinder  gänzlich,  bei  den  anderen  ist  er  theilweise  erhalten  und  besteht 
aus  kleinzelligem  Parenchym,  der  Mittelcylinder  ist  an  beiden  Schliffen  vollständig 
erhalten,  der  Aussencylinder  fehlt  an  beiden.  Bei  einem  Schliff  aus  den  west- 
mischen  Concretionen  ist  er  sammt  den  Blattbasen  erhalten.  Felix*  Angabe 
hinsichtlich  des  Vorkommens  von  Z.  Harcourti  in  diesen  ist  dabin  zu  berichtigen, 
dass  es  Z.  Williamsoni  Solms  ist,  er  würde  den  Unterschied  von  der  WrrHAM*8chen 
Art  bemerkt  haben,  hätte  er  Brongniart*s  oben  citirte  Abhandlung  in  den 
Archives  des  Mus.  d'hist.  natur  Vol.  L  1839  verglichen. 
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Die  Verzweigung  entsteht  in  einer  der  von  Z.  selaginoides  analogen  Weise  durch 
Spaltung  des  centralen  Holzkörpers.  Die  Sonderung  findet  jedoch  an  dem  einen 
stampfen  Ende  des  centralen  Holzkörpers  statt,  an  welcher  Stelle  sich  ein  kurzes 
flach  bogiges  Stück  des  Tracheidenrings  sammt  dem  Parenchym  trennt.  Der 
öbiige  Theil  des  Tracheidenringes  wird  dadurch  hufeisenförmig,  sein  Parenchym 
tntt  mit  dem  Parenchym  des  Inneficylinders  der  Rinde  in  Verbindung  (vergl. 
WiLLiAMSOM  a.  a.  O.  Part.  XI.,  tab.  52).  Zu  dem  Typus  von  Z.  Harcaurti  können 
die  allerdings  nicht  gut  erhaltenen  Reste  von  Z.  nothum  Unger  (Unger  und 
RiCBTER,  Beitr.  zur  Palaeontologie  des  Thüring.  Waldes,  tab.  10)  und  Z.  Richteri 
Unger  (ebendaselbst,  tab.  11),  aus  dem  untersten  Culm  von  Saalfeld  und 
Göppert's  Z.  squamosum  von  Glätzisch  Falkenberg  in  Schlesien  (Göppert,  Foss. 
Fl.  des  Uebergangsgebirges,  tab.  21 — 22)  gehören,  femer  auch  Corda's  Lotnato- 
fhhios  crassicaulis  (Beitr.  zur  Flora  der  Vorw.,  tab.  1—4),  was  durch  Solms, 
welcher  im  brittischen  Museum  ein  Originalexemplar  Corda's  untersuchte,  fest- 
gesteUt  ist  Bei  Lepidophioios  kann  also  Harcourtistructur  vorkommen,  woraus 
indess  nicht  zu  folgern  ist,  dass  dies  bei  allen  Arten  von  Lepidophioios  der  Fall 
war,  Doch  auch  dass  sie  Lepidodendron  fehlt. 

Jonge  Zweige  finden  sich  in  den  englischen  und  westphälischen  Kalkknollen 
nicht  selten  und  sind  solche  von  Williamson  von  Bumtisland,  wo  sie  in  Menge 
mit  Stämmen  von  sehr  entwickeltem  Secundärholz  und  Fructificationen  zusammen 
vorkommen,  als  Lepidophioios  hrevifolius,  a.  a.  O.  Part,  m  beschrieben.  In 
gleicher  Weise  finden  sie  sich  an  der  Laggan-Bay  auf  Arran  in  Schottland  und 
bei  Halifax,  von  Williamson  a.  a.  O-  Part.  X  besprochen  und  als  Arran  Lepido- 
ändron  bezeichnet,  ftlr  beide  Fälle  von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  die  Reste 
eines  jeden  Fundortes  zusammengehören.  Solms  war  in  der  Lage,  eine  Anzahl 
von  Schliffen  untersuchen  zu  können.  Mir  liegen  aus  den  westphälischen  Kalk- 
concretionen  einige  junge  Zweige  vor,  welche  ich  zu  dem  Arran  Lepidodendron 
WtuiAMSON's  zähle.  Allen  mit  Ausnahme  eines  einzigen  fehlt  das  secundäre  Holz. 
Reste,  welche  mit  den  Bumtisland-Lepidodendron  übereinstimmen,  habe  ich  bis 
jetzt  nicht  unter  den  westphälischen  Carbonresten  finden  können. 

Die  als  Lepidophioios  brevifolius  Will,  bezeichneten  Reste  von  Burntisland 
^hen  in  der  Mitte  zwischen  Z.  Harcourti  With.  und  Z.  vasculare  Binney.  Ihr 
centraler  Holzkörper  stimmt  mit  jenem  des  ersteren  hinsichtlich  seiner  Zusammen- 
setzung überein,  mit  Z.  vasculare  Binney  haben  sie  den  stark  entwickelten  Holz- 
l^örper  and  die  nicht  vortretenden  Blattspurbündel  gemeinsam.  Bei  den  Arranresten 
iehlt  dem  centralen  Holzkörper  der  jüngsten  Zweige  das  Parenchym  gänzlich,  er 
i>esteht  nur  aus  Tracheiden,  erst  an  den  stärkeren  Zweigen  tritt  dasselbe  auf. 
Jonge  Zweige  von  Halifax,  von  denen  Solms  ein  Präparat  untersuchte,  verhalten 
seh  ebenso  und  stimmen  mit  Williamson,  Part.  X,  tab.  14,  Fig.  i  überein.  Bei 
^den  aber  nimmt  das  Parenchym  und  die  Zahl  der  Tracheiden  zu  in  dem 
Baisse,  als  die  Zweige  stärker  werden,  bis  endlich  der  secundäre  Holzkörper 
sich  entwickelt,  durch  dessen  bedeutende  Entwickelung  sich  beide  von  Z.  Har- 
(ourti  Wrra.  unterscheiden.  Der  Inncncylinder  der  Rinde  ist  meist  zerstört,  die 
innere  Schicht  des  Mittelcylinders  besteht  aus  polygonalen,  dickwandigen 
Parenchymzellen,  die  äussere  aus  dicker  wandigen,  radiär  geordneten,  gestreckten 
Zeilen,  der  Aussencylinder  trägt  die  Blattpolster  und  enthält  die  Querschnitte 
der  Blattspurbündel.  Die  Epidermis  hat  Solms  durch  eine  Spalte  losgelöst  ge- 
^anden.  Wiluamson  nimmt  nun  an,  dass  die  Reste  der  beiden  Fundorte  je  zu 
^er  Art  und   deren   Entwickelungsstufen   angehören,   er  folgert  aus  dem  ver- 
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schiedenen  Verhalten  der  Zweige,  dass  die  Entwickelung  des  Parenchyms  im 
Centrum  des  centralen  Holzkörpers  beginne,  der  Tracheidenring  ebenfalls  in 
radialer  und  tangentialer  Richtung  durch  Einschiebung  neuer  Elemente  eine  Ver- 
grösserung  erfahre.  Vorausgesetzt  wird  bei  diesem  Vorgange  ein  Bildungs- 
gewebe und  bildet  auch  Williamson  a.  a.  O.  Part  XII,  tab.  33,  Fig.  29  Gruppen 
eines  solchen  Meristems  ab,  von  welchem  Solms,  welcher  das  Präparat  gesehen, 
bemerkt,  dass  es  allerdings  den  Eindruck  eines  solchen  mache.  Nicht  aber  ist 
es  möglich,  wie  schon  Renault  und  Solms  bemerken,  dass  nach  dem  Auftreten 
des  secundären  Holzkörpers  noch  ein  Dickenwachsthum  des  centralen  ohne  Zer* 
Sprengung  des  ersteren  eintreten  kann,  wovon  nirgend  eine  Spur  vorhanden,  während 
es  doch  überall  stattfinden  muss,  wo  bei  lebenden  Pflanzen  ein  solcher  Vor- 
gang eintritt.  Wenn  also  die  Möglichkeit  dieses  Vorganges  vor  dem  Auftreten 
des  secundären  Holzkörpers  zugegeben  wird,  so  ist  es  doch  in  späterer  Zeit 
unmöglich  und  wird  man  Solms  auch  weiter  beistimmen  müssen,  dass  man  die 
Endverzweigungen  einer  Baumkrone  nicht  ohne  Weiteres  mit  den  Enden  des 
Haupttriebes  und  seiner  Aeste  vergleichen  darf.  Williamson's  Aneinanderreihung 
der  Entwickelungsstufen  kann  deshalb  nicht  richtig  sein  und  verbietet  sich  jeder 
derartige  Versuch,  da  wir  absolut  keine  Kenntniss  davon  haben,  welchen  Theilen 
des  Verzweigungssystems  die  Fragmente  angehören.  Untersuchungen  über  den 
Bau  von  Halonia  Lini>l.  und  Hutt.  verdanken  wir  Dawes  (Quart.  Joum.  of 
geolog.  Soc.  Tom.  4,  1848),  Binnev  a.  a.  O.  und  Williamson  a.  a.  O.  Part  II, 
XII.  Ich  bin  hinsichtlich  der  Struktur  derselben  auf  die  cidrten  Autoren  und 
SoLMS  angewiesen,  da  mir  mit  erhaltener  Struktur  versehene  Exemplare  von 
Halonia  fehlen.  Die  Struktur  stimmt  im  Wesentlichen  mit  jener  von  L,  Har- 
courti  WiTH.  überein,  es  fehlt  jedoch  der  secundäre  Holzköiper,  was  bei  einer 
Sporangienähren  tragenden  Axe  nicht  auff^Lllt  Der  Aussencylinder  der  Rinde  ist 
bis  jetzt  noch  nie  beobachtet,  die  äussere  Schicht  des  Mittelcylinders  besteht 
aus  gestreckten,  radiär  geordneten,  die  innere  aus  parenchymatischen,  im  Quer- 
schnitt polygonalen  Zellen,  die  Innenrinde  ist  bis  auf  wenige  Reste  zerstört  Der 
centrale  Holzkörper  besteht  aus  Tracheiden,  an  seiner  Aussenfläche  und  in  der 
Innenrinde  verlaufen  die  zu  den  Blättern  abgehenden  Bündel,  welche  viel  kleiner 
als  jene  sind,  die  zu  den  Zweignarben  gehen  (Wiluamson,  Part  XU,  tab.  32, 
Fig.  21,  22,  24,  25,  tab.  33,  Fig.  23).  Die  zu  den  Zweignarben  abgehenden 
Bündel  wurden  von  Wiluamson  nicht  abgebildet,  Solms  hat  jedoch  die  Präparate 
gesehen.  Sie  entstehen  wie  die  seitlichen  Zweige  des  L,  Harcourti  With.  durch 
Theilung  des  centralen  Holzkörpers,  in  welchem  eine  kleine  Spalte  entsteht. 

Der  Bau  von  Ulodendron  ist  nur  wenig  bekannt  Ob  die  von  Wiluamson 
gegebenen  Darstellungen  (Organisation  of  Plants  etc.  Part.  11,  tab.  26,  27}  sich 
wirklich  auf  Ulodendron  beziehen,  ist  fraglich,  da  ein  Habitusbild  des  Stammes 
mit  den  Zweignarben  fehlt,  die  abgebildeten  Blattpolster  und  Blattftisse  aber 
an  Lepidophloios  erinnern.  Nach  Carruthers  (Monthly  microscopical  Journal. 
Vol.  II,  1869,  pag.  225,  tab.  31),  dessen  Exemplar  nicht  von  bester  Erhaltung  war, 
ist  ein  centraler,  aus  Tracheiden  bestehender  Holzkörper,  an  dessen  Peripherie 
einzelne  Blattspurbündel,  vorhanden,  dann  folgt  ein  secundärer  Holzkörper  von 
gewöhnlicher  Zusammensetzung.  Zuletzt  sei  noch  der  von  Renault  unter- 
schiedenen Z.  JutUri  erwähnt  (Renault,  Struct.  compar^e  de  quelq.  tiges  de  la 
flor.  carbonif.  Paris  1879.  Cours  de  bot  foss.  III).  Es  sind  von  ihm  darüber  nur 
sehr  dürftige  Notizen  ohne  Abbildungen  gegeben.  Nach  diesen  ist  dasselbe  ein 
der  Länge  nach  gespaltener  Zweig  aus  den  Kieseln  von  Autun  von  105  Millim. 
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Lange,  an  der  Basis  von  88  Millim.  Durchmesser  bis  zu  40  Millim.  an  dem 
oberen  Ende  sich  verjüngend.  Die  mächtige  parenchymatische  Hülle  umschliesst 
einen  centralen  Holzkörper,  welcher  im  Gegensatz  zu  anderen  Lepidodendron- 
Resten  aus  einzelnen  Tracheidenbündeln  besteht  und  ein  centrales  Mark  um- 
^ben,  das  secundäre  Holz  fehlt  (Cours  de  bot.  foss.,  pag.  28,  30).  Von  den 
einzelnen  Strängen  gehen  die  Blattspurbündel  ab.  Aus  diesen  wenigen  Angaben 
lässt  sich  über  die  Beziehungen  zu  den  bekannten  Stämmen  nichts  Näheres  sagen. 

Unter  den  in  Westphalen  bei  Langendreer  in  der  Nähe  von  Bochum  vor- 
kommenden Lepidodendron -l^t,%\itTi  ist  Z.  vasculare  Binney  die  häufigste  Art. 
Felix  nennt  es  Z.  selaginoides  Stbg.,  Williamson  folgend,  und  glaubt  die 
STERNBERc'sche  Art  durch  Fig.  4  der  Taf.  IV  stützen  zu  können.  Dieses  stellt 
aber  den  Abdruck  einer  Dictyoxylonrinde  dar,  welche  mehreren  Arten  zukommt 
Neben  diesen  kommt  dann  noch  Williamson's  Arran  Lepidodendron  vor,  Felix 
giebt  noch  Z.  Harcaurtt  With.  und  mit  Vorbehalt  Z.  Rhodumense  Renault  an.  Beide 
habe  ich  bis  jetzt  nicht  gefimden;  was  das  letztere  angeht,  so  ist  die  Dictycocylon- 
Scraktor  einer  isolirten  Binde  (vergl.  Williamson,  Part  DC,  tab.  25,  Fig.  93)  nicht 
charakteristisch  für  diese  Art  und  nach  den  mir  bekannten  Schliffen  eine  andere  als 
sie  Rknaull's  Art  hat  Was  für  Z.  rhodumense  charakteristisch  ist,  das  Hervor- 
ragen der  Blattspurbündel,  giebt  Felix  nicht  an.  Ich  vennuthe,  dass  er  das 
Arran  Lepidodendron  vor  sich  gehabt  hat  Z.  Harcourti  Felix  ist,  wie  bereits 
erwähnt«  Z.  Wtüiamsoni  Solms,  wie  sich  aus  den  Angaben  ergiebt. 

Am  Schlüsse  der  Lepidodendreen  sei  noch  Dechenia  Rönuri  Göppert  und 
D.  euphorbioides  Göppert  erwähnt,  erstere  mit  Äiv^rr/a-ähnlichen  Vorragungen 
aus  dem  Unterdevon  des  Harzes,  letztere  mit  spiralig  gestellten  Wülsten  aus  dem 
Colm  von  Landshut  in  Schlesien,  beide  der  Aufklärung  bedürftig  (Römer  in  Fa- 
laeontogr.  Bd.  II.  Göppert,  Gattungen  foss.  Pflanzen).  Wegen  Ancisirophyllum  und 
Diefymopkylium  vergl.  Stigmaria. 

Sigillarieen. 

Eine  den  Lepidodendreen  verwandte,  vorzugsweise  im  mittleren  Carbon  ent- 
wickelte Gruppe  archegoniater  baumartiger  Formen,  deren  erstes  Auftreten  in  das 
untere  Carbon  fällt,  die  dort  vorkommenden,  wenigen  Arten  von  Stur  in  dessen 
Cuhnflora,  pag.  292  ff.  besprochen.  SigiUaria  Vanuxemi  Göppert  aus  den 
Chemungschichten  von  Oswego  in  Nord-Aroerika  (Dawson,  Foss.  plants  of  Devon 
period.  tab.  12,  Fig.  7)  und  Z.  Hausmanniana  Göpp.  (Foss.  Fl.  des  Uebergangsgeb. 
t^^*  35t  ^i£[-  i)  beweisen  für  das  Auftreten  der  Sigillarien  vor  der  Carbonzeit 
nichts,  da  die  erstere  als  SigiUaria  zweifelhaft,  letztere  eine  Rippletnark-Platte 
ist  Aus  dem  oberen  Buntsandstein  von  Heimbach  bei  Commem  in  der  Eifel  ist 
von  Bu^KKENHORN  SigiUaria  ocoulina  Blankenhorn  (Foss.  Flora  des  Buntsand- 
stetns  und  Muschelkalkes  in  der  Umgegend  von  Commem.  Stuttgart,  1886)  ange- 
geben, welche  von  Weiss  als  eine  solche  erklärt  wird.  An  der  richtigen  Be- 
sdnunong  ist  kaum  zu  zweifeln  und  ist  das  Vorkommen  um  so  interessanter,  als  die 
Gruppe  Leiodermaria,  welcher  sie  angehört,  in  dem  oberen  Carbon  vorherrscht. 
Was  die  Art  auszeichnet,  ist  die  eigenthümliche  Form  der  Male  auf  der  Abbruch- 
steile  des  Blattes:  die  beiden  seitlichen  dreieckig,  der  eine  Winkel  des  Dreiecks 
nach  aussen  gekehrt,  die  mittlere  Narbe  kreisrund.  Ist  es  nun  einerseits  denkbar, 
dass  eine  SigiUaria  der  in  der  letzten  Periode  des  Carbon  dominirenden  Gruppe 
Leiodermaria  aogehörig,  noch  in  die  untere  Abtheilung  der  Trias  reicht,  so  ist 
andererseits  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  in  ihr  sich  eine  Fflanzenform  ent- 
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wickelt  hat,  welche  man,  wenn  sie  vollständig  bekannt,  möglicher  Weise  als  eine 
verschiedene  Gattung  trennen  müsste.  Hat  der  bunte  Sandstein  doch  noch 
eine  zweite  fossile  Pflanze,  Spicker's  P/atromoya  von  Bernburg,  über  welche  wir 
gitnztich  im  Unklaren  sind  und  ist  nicht  ein  Theil  der  Farne  des  buoten  Sand- 
steins jenen  des  Caibon  mehr  oder  weniger  nahe  verwandt 

Die  Stämme  der  Sigillarien  (Über  deren  Rhizome  vergl.  Stigmaria.)  scheinen 
meist  unverästelt  gewesen  zu  sein,  da  einerseits  bebUtterte  Zweige  noch  nicht 
beobachtet,  andererseits  nur  wenige,  zum  Theil  wegen  der  zicksackfbnnigen  Be- 
grenzung zweirelhafle  Abbildungen  (Brongniart,  Väg^taux  foss.  tom  I,  tab.  15S. 
RÖHL,  Steinkohlenfl.  tab.  z8,  Fig.  17)  verzweigte  Axen  eiustiren.  Einen  unzweifel- 
haften Fall  von  dichotomer  Verzweigang  bildet  Stur  (Culmfl.  tab.  35,  Fig.  7)  von 
seiner  S.  Eugenii  ab,  femer  Dawson  (on  the  Conditions  of  the  Deposition  of 
the  Goal  etc.,  tab.  VII,  Fig.  26d),  bei  welcher  Abbildung  der  kleine  Maasstab 
kein  Grund  sein  kann,  diese  anzuzweifeln.  Femer  kennt  Weiss  nach  einer  mir 
freundlichst  gemachten  mtindlichen  Mittheilung  aus  der  Gruppe  der  Favularien 
mehrfach  Fälle  von  Dichotomie.  Aufrechte  Stämme  in  situ  sind  mehrfach 
beobachtet  und  ist  einer  der  interessantesten  FftUe  von  Goldenberg  in  seiner 
Flora  foss.  sarep.  erwähnt,  wo  bei  dem  Bau  des  Friedrichsthaler  Tunnels  der 
Saar-Nahebahn  ein  ganzer  *  Sigillarien  wald  mit  Wurzeln,  aufrechten  Stämmen  mit 
meist  breit  gestreifter  Rinde,  unten  von  a— 3  Fuss  Durchmesser,  oben  mit  abge- 
randetei  Spitze  ohne  Spur  von  Verästelung«  durchfahren  wurde.  Taf.  IV,  Fig.  1 
a.  a.  O.  giebt  er  eine  Darstellung  eines  jetzt  in  meinem  Besitz  befindlichen  Stammes 
mit  vier  zwischen  die  ursprünglichen  eingeschalteten  Blattzeilen,  in  Heft  II,  tab.  X, 
Fig.  6,  7  die  Abbildung  von  drei  aufrecht  stehenden  Stämmen  dieses  Fundortes. 
Die  Aussenfläche  der  Stämme  ist  mit  der  Rinde,  den  Blattpolstern,  welche 
die  Abbruch Bstellen  der  Blätter  tragen,  bedeckt.  Letztere  haben  meist  eine  hexa- 
gonale,  oder  wenn  man  will,  bei  abgerundeten  Ecken  zuweilen  auch  Glocken- 
Ibrm,  die  Winkel  spitz  oder  auch  abgerundet.  Sie  ftlhren  drei  Male,  ein 
mittleres  und  zwei  seitliche,  die  beiden  seidichen  strich-,  komma-  oder  halbmond- 
förmig, häufig  unter  sich,  nach  abwärts  und  nach  aussen  divergirend,  das  mittlere 
quergeiogen  oder  punktförmig.  Wie  aus  der  anatomischen  Untersuchung  sich 
ergiebt,  ist  das  mittlere  Mal  allein  die  BlattbUndelspur,  die  beiden  seitlichen  sind 
durch  ein  anderes  Strukturverhältniss,  auf  welches  in  der  Folge  zurilckzukommen 
ist,  bedingt.  Dazu  kommt  nun  noch  Ober  der  Abbruchsstelle  des  Blattes  ein 
erst  durch  Stitr  a.  a.  O.  hervoi^ehobenes  Mal  durch  eine  fedcrbu  seh -ähnliche 
Zeichnung  in  manchen  Fällen  ausgezeichnet  (Fig.  39),  auch  von  Weiss  in  seiiter 
Abhandlung  über  die  Sigillarien  der  preussischen 
Steinkohl  engebiete.  1.  Favularia,  Berlin,  1887  an 
einer  Reihe  von  Exemplaren  dargestellt,  die  Ligular- 
narbe.  Den  von  Stux  und  Solhs  angeführten  Bei- 
spielen kann  ich  noch  Zeiller's  Fig.  >,  3  auf  Taf.  ti. 
Flg.  7  auf  Taf.  11  seiner  Abhandlung  aber  Sigiiia- 
rtastroims,  sodann  in  dessen  ^des  des  gitea  mine- 
I  raux  die  vergrösserten  Darstellungen  der  Blatt- 
I  narben  auf  Taf.  78— SS  und  Lssquekeux,  Coalflora. 
1  Vol.  111,  tab.  71,  Fig.  1 1  hinzufügen.  Bei  Exemplaren 
y-  mit  erhaltener  Kobleorinde  erscheinen  diese  Male  als 

.v^i/ivM  r*fri«  ijtv)tiKRKi'\  ix'o-    ^'crtiefungen,  im  Abgüsse  als  Erhöhungen  (Fig.  39), 
)M  Mch  i.Hi}i'KBKi-x\  Je  nach  den  Umrisse  der  AbbrtichssleUe  der 
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BlitCer,  Dach  der  Entwickelung  der  Blattpolster,  ihrer  Entfernung  unter  sich,  ihrer 
SteUang  auf  den  Rippen  des  Stammes,  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  dieser 
lassen  «ch  vier  Gruppen  unterscheiden,  deren  drei  erste  durch  Uebergänge  ver- 
bunden sind,  die  vierte  deren  entbehrt:  Rhyttdokpis,  Favularia,  Clalhrarta  und 
Ltiodermaria  (Fig.  40,  i — 4). 

Rkyiidokpii  (Fig.  40,  i)  zeichnet  sich  durch  die  von  geradlinigen,  scharfen 
Furchen  begrenzten,  flachgewölbten  Rippen  aus,  welche  auf  ihrem  Rücken  die 
nach  abwärts  mehr  oder  weniger  verlängerten  Blattpolster,  nach  oben  die  Ab- 
bruchstellen  hexagonal,  stumpfwinklig  tragen,   die  Blattpolster  gegen  die  Basis 


].  Sipllma  Sattüä  BRONCriUltT. 


Flg.  40- 
..  S.    hfxagana    Bruncniart. 


4.  S.  ipinuloia  Germar  (Copien  nach  Broncniart  und  Gkrk 
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cDweilen  verschmälert,  der  Verlauf  der  Furchen  dann  wellig;  die  Abbruchstellen 
iDweilen  schmäler  als  die  Polster.  Renault  unterscheidet  noch  die  Abtheilung 
Potkriana,  die  Rippen  durch  breite  Furchen  geschieden. 

Bei  Favularia  erheben  sich  die  Blattpolster  quer  abgegliedert,  senkrecht  oder 
nahezu  senkrecht  auf  den  Rippen  stehend,  die  Abbruchstellen  sind  hexagonal, 
bei  ihrer  alterntrenden  Stellung  auf  den  Rippen  sich  mit  ihren  Ecken  und 
Flilchen  aneinander  legend,  wobei  die  einzelnen  Polster  durch  zick  zack  förmige 
Furchen  getrennt  sind  (Längs-  und  Querfurchen).  Uebergänge  zur  vorigen 
Gruppe  werden  durch  solche  Formen  gebildet,  bei  welchen  die  Polster  mehr 
auseinander  gerückt,   zur  folgenden   bei  weitem  mehr  genähert  sind  (Fig.  40,  2). 

Qathraria  (Sigiüariae  eaneeÜa/ae  Weiss)  ist  charakterisirt  durch  das  beinahe 
gänzliche  Verschwinden  der  Rippen,  durch  das  wenig  vortretende  Blatipolster, 
die  stark  quer  rhombisch  Verschobenen  Abbruch  stellen,  welche  sich  spitzwinklig 
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ineiiuuider  schieben.  In  diesem  letzteren  Verhalten  liegt  die  Möglichkeit  der 
Verwechselung  mit  Lepidi>phlüioi-Vi.e^xn ,  da  die  Parasticben  bei  weitem  mehr 
hervortreten  ^s  die  Ortbostichen  (Fig.  40,  3). 

Leiodermaria  (Fig.  40,  4)  ist  von  allen  anderen  Grappen  der  Sigillarien  ver- 
schieden durch  das  Fehlen  der  Rippen  und  Blattpolster.  Die  Gruppe  verhält 
sich  demnach  wie  Bothrodendren  zu  Lfpidoäendron  und  deren  Verwandten  unter 
den  Lepidodendreen  oder  wie  unter  den  Conireren  die  Gruppe  der  Tannen  zu 
jener  der  Fichten:  die  Blätter,  folglich  auch  die  Blattnarben  oder  Abbruchstell en 
der  Blätter  sitzen  unmittelbar  auf  der  Rinde.  Bei  S.  spinulosa  Germar  (Verstein. 
von  Wettin  und  LöbejUn,  tab.  25,  Fig.  i.  2)  finden  sich  über  der  Abbnichstelle 
die  Zigv/ar-N^The,  unter  ihr  eine  oder  zwei  kreisrunde  umwallte,  bisweilen  aber 
auch  fehlende  Male,  welche  von  Germar  fllr  Ansatzstellen  von  Stacheln  (mit 
jenen  von  Euphorbia  spUttdtns  verglichen),  von  Renault  und  Zeillkr  fiir  Narben 
von  Adventiv  wurzeln,  von  Stur  in  Folge  der  Uebere  in  Stimmung  der  Stellung  mit 
den  sogenannten  GefSssdrüsen  der  Lepidodendreen  fUr  solche  erklärt  werden. 
Die  ganze  Rindenoberfiäche  ist  mit  anastomosirenden  Runzeln  bedeckt,  welche 
auch  bei  anderen  I.eiodermarien  vorkommen,  z.  B.  bei  S.  rimosa  Goldenberc,^) 
.S.  rhomhcidea  Brongn.,  während  die  erwähnten  Male  entweder  fehlen  oder  wie 
bei  Renault's  S.  spinulosa  einzeln  oder  gruppenweise  zwischen  den  Blattnarbcn 
vertheilt  sind  (Cours  de  bot.  foss.  tab.  17,  Fig.  i).  Die  Runzeln  sind  nun  keines- 
wegs etwa  den  Leiodermarien  eigen,  sie  treten  bei  allen  Gruppen  an  den  Blatt- 
polstern  oder  an  den  Abbruchsstellen  der  Blätter  oder  an  beiden  zugleich  auf. 
Ihre  Entstehung  verdanken  sie  denselben  Einflüssen,  durch  welche  sie  bei 
recenten  Pflanzen  hervorgerufen  werden,  in  wie  weit  andere  EinHUsse  dabei  ihätig 
sind,  lässt  sich  mehr  vermuthen,  als  nachweisen.  Ebenso  kommen  an  den  Blatt- 
polstem  Runzeln  vor,  welche  zum  Theil  wie  bei  lebenden  Pflanzen  wohl  der 
Organisation  des  Polsters  angehören  mögen,  zum  Theile  aber  auch  durch 
andere  Einflüsse  bedingt  sein  können. 

Weiss  vereinigt  in  der  oben  citirten  Abhandlung  Favularia  mit  RhytidoUpii 
und  sondert  sie  in  drei  Gruppen:  i.  Favulartat  centratae:  Mittelpunkt  der 
Blattnarben  und  Polster  zusammenfallend,  Polsterraum  um  die  Blattnarbe  gleich 
oder  nahezu  gleichbreit,  a,  F.  eontiguae,  Blattnarbcn  central  auf  den  Polstern, 
nach  oben  und  unten  zusammen stossend,  seitlich  das  Polster  mehr  oder  weniger 
frei.  Die  Untergruppe  der  acutat  umfasst  jene,  deren  seitliche  Polsterecken  einen 
scharfen,  die  der  oblusae,  jene,  bei  welchen  die  Polsterecken  stumpf  sind.  3.  F. 
(xcttttrttae:  Die  Blattnarbcn  mehr  oder  weniger  auf  dem  Blattpolster  nach  oben 
geschoben.  Die  Untergruppen  sind:  laeves:  Polster  glatt  oder  nur  selten  An- 
deutungen von  Runzeln  oder  Kanten,  decoratae:  die  Polster  mit  constanten 
Zeichnungen  theils  unter,  theils  Über  der  Blattnarbe.  Die  Abhandlung  liefert 
einen  neuen  Beweis  der  gewissenhaften  Forschung,  welche  alle  Arbeiten  des  Ver- 

')  Ncl>cn<L(ehendc  AlibiWunB  der  S.  rimosa  GouiENNKR  iil 
nach  einem  Originale  GoLDrNBKKO's  angefertigt;  die  luf  TaC.  6, 
Fig.  I.  Die  von  dem  Autor  gegebene  üarstellung  itt  insofcm  un- 
richlig,  als  sie  Blaltpoltler  leigt,  es  sind  unter  Abbruchstell« 
der  BlUtter  bald  leichte  Erhöhungen  vorhanden,  bald  nicht,  wie 
rechts  und  links  vorhandene  Quemiiueln,  welche  bei  Goldinurg 
viel  lu  Stade  angegebcD  sind.  Auf  der  Abbnichstelle  kuui  ich  die 
Sporen  nicht  sicbei  eikcniien. 
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£useis  charakterisirt.  Mati  braucht  aber  kein  »strenger  Botanikerc  zu  sein,  um 
sich  sagen  zu  müssen»  dass  einmal  die  Zahl  der  neuen  Arten  eine  übermässig 
grosse  ist,  bei  einer  Pflanzenform,  für  welche  uns  die  wichtigsten  Charaktere 
beinahe  gänzlich  fehlen  und  wenn  bekannt,  nur  unvollständig  bekannt  sind,  femer 
dass  Dinge,  welche  wie  die  Runzeln  ganz  zufällig  sein  können,  mit  Dingen, 
welche,  wie  das  Mal  über  der  Narbe,  die  Kanten,  zum  Theile  wenigstens  recht 
gut,  auf  einer  Struktureigenthümlichkeit  beruhen  können,  als  Decorationen  zu- 
sammengeworfen werden.  Von  einer  zweiten  Form  von  Abbruchstellen  ist  später 
die  Rede. 

Lineare,  ziemlich  schmale,  durch  einen  Mittelnerven  gekielte  Blätter  mit 
Si^iäaria-Kesten  zusammen  vorkommend,  neben  und  auf  den  Stammresten  liegend 
oder  Platten  nach  allen  Richtungen  gekreuzt  bedeckend,  gelten  für  Blätter  von 
SigUlaria^  wofür  allerdings  der  Beweis  fehlt.  Nach  Renault's  Angabe  in 
Vol.  m  des  Cours  de  Bot.  foss.  besitzt  das  Pariser  Museum  Exemplare  von  S. 
eicgans^  Sm  Brardii  und  S,  rhomboidea  mit  noch  ansitzenden  Blättern.  Ab- 
bildungen, welche  diesen  Erhaltungszustand  darstellen,  existiren  wohl  kaum,  da 
weder  Goldenberg's  Abbildungen  wie  auch  seine  Exemplare,  noch  Geinffz's  Ab- 
bildung von .  S.  Cortii  (Steinkohlenflora  von  Sachsen.  Tab.  VI,  Fig.  i)  etwas 
anderes  darstellen  als  neben  oder  auf  Stammresten  liegende  Blätter.  Nur  Zeiller 
giebt  an  den  Stielen  der  Sporangienähren  in  seiner  unten  zu  erwähnenden  Ab- 
handlung eine  Darstellung  des  Ansatzes  der  Blätter.  Die  Ermittlung  ihrer 
Struktur  ist  mir  trotz  vielfacher  Versuche  an  verkohlten  Blättern  verschiedener 
Fundorte  nicht  gelungen.  Nach  Renault  (Cours  de  bot  foss.  tab.  18,  Fig.  11, 
pag.  145)  ist  das  Blatt  der  Sigillarien  von  einem  nach  seinen  Anschauungen  di- 
ploxylen  Strang  durchzogen,  unter  der  mit  Spaltöfhiungen  versehenen  Epidermis 
befindet  sich  entweder  als  continuirliche  Schicht  oder  in  einzelnen  Gruppen  ein 
mechanisch  funktionirendes  Gewebe^  die  Rigidität  des  Blattes  bedingend.  Die 
Blattstellung  ist  von  Stur  (Culmflora  IL)  zu  ^^  angegeben. 

Es  erübrigt  noch  das  Verhalten  entrindeter  Stammstücke  zu  erwähnen.  Ge- 
hören sie  der  Gruppe  Rhytidolepis  an,  so  zeigen  die  Steinkerne  flach  gewölbte, 
längs  gestreifte,  durch  Furchen  getrennte  Rippen,  auf  welchen  die  einzelnen  oder 
paarweisen  Blattspuren  sichtbar  sind.  Dieser  Erhaltungszustand  ist  früher  als 
Sjrmgodendron  unterschieden  worden.  ^^r^^Ai-ähnliche  Steinkeme  müssen  bei 
den  Clathrarien  vorhanden  sein,  bei  Favularia  tragen  die  Rippen  rundliche 
^uren,  Ltiodirmaria  hat  bei  S,  rimosa  Goldenbg.  lineare  Spuren,  endlich  müssen 
wie  bei  Lepidodendron  die  der  Dictyoc^lonsimcXMX  der  Rinde  entsprechenden 
Steinkeme  auch  bei  SigiUaria  vorkommen. 

Sporangienähren  und  Sporen  (Fig.  42,  i,  2)  sind  zuerst  von  Goldenbero  in 
dessen  Fl.  foss.  sarepont.  beschrieben  und  abgebildet,  indess  nicht  im  Zusammen- 
hange mit  Stämmen  oder  in  einem  Erhaltungszustande,  welcher  die  Zugehörigkeit 
zu  SigUlaria  erwiesen  hätte.  Später  wurden  sie  von  Weiss  in  seiner  Flora  der 
jüngsten  Steinkohle  erwähnt  und  hervorgehoben,  dass  der  untere  Theil  der  die 
SpoTophylle  tragenden  Axen  mit  angedrückten  linealen  Blättern  bei  Saarbrücker- 
exemplaren,  bei  dem  zu  Dresden  befindlichen  Niederwürschnitzer-Exemplar  einer 
SigiUaria  mit  mehr  lanzettlichen  Blättern  besetzt  sei.  Die  Sporophylle  stehen 
sptralig,  der  -f^  Stellung,  sie  hinterlassen  eine  kreisrunde  Narbe.  Schimper  in 
seinem  Tratte  de  Paleontologie  acceptirt  die  Beobachtungen  Goldenberg's,  er 
bezeichnet  Stammreste,  welche  anders  gestaltete  Abbruchnarben  zwischen  den 
Blattpolstem  tragen,  als  fertUe,  die  Narben  als  Abbruchstellen  der  Sporangien- 
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JUiren,  welche  Ansicht  ScHiifPER's  allgemein  acceptirt  ist.    Die  SporangienJibren 
selbst   erhielten   von   ihm   die   Bezeichnung   StgtUarmtrobtu.     Zeillsr    endlich 


Fig-  4*-  <B.  (870 

t.   Sigil/aria,   SporangienShre.     Saarbrücken.     3.  a  Sporangiennand.     i,  r  Macro- 
sporen.     b  Soarbitlcken.     (Nach  der  Notift.) 

(Annal.  des  scienc.  iialur.  Ser.  VI.  tom.  19)  wies  zuerst  durch  die  an  den  Trägern 
der  Sporangienähren  vorkommenden  Blattnarben  und  Polster  die  Zugehürigkeii 
zu  SigUlaria  nach  an  Exemplaren,  welche  aus  den  Kohlengruben  von  Anzin  und 
de  l'Escarpelle  (Nord),  Mons,  Decize  (Niövre),  Maries  (Pas  de  Calais)  stammen. 
Ks  werden  von  ihm  mehrere  Arten  unterschieden:  Sigi/lariostrobus  Tieghtmi,  S. 
SouUhi,  S.  Goldenbergi  O.  Feistm.,  S.  nobUis,  S.  i/rittus,  von  welchen  die  erste 
auf  -S'.  scutellala  Broncn.  oder  S.  polyploca  Boui.av,  S.  nobUts  auf  S.  eloMgata 
oder  S.  rugosa  bezogen  werden  kann.  Die  Golden'BERC 'sehen  Originale  sind 
dann  von  mir  (Ber.  der  sächs,  Gesellsch.  1885)  besprochen  worden.  Der  freund- 
lichen Mittheilung  Zeiller's  verdanke  ich  Sporophylle  von  Maries.  Sehr  wichtig  sind 
die  Aufschlüsse,  die  Zeiller  in  seinem  schönen  Werke  il^tudes  des  gjtes  mini^raux, 
Paris  18871  gegeben  hat.  Taf.  77,  Fig.  3  ist  die  Sporangienalire  von  5.  Crepini 
'LtMA..  auf  der  Basis  der  Sporophylle  die  Sporangien  tragend,  abgebildet.  Schliess- 
lich sei  noch  der  ßemerkungen  Grand  Eurv's  (Flore  carbonifäre  du  Dep.  de  la 
lx>ire)  und  O.  Feistmantel's  (Palaeontographica.  Bd.  27)  gedacht,  welche  beide 
meines  Erachtens  die  Frage  nicht  wesentlich  förderten. 

Nach  den  älteren  Untersuchungen  Goldenberg's,  den  Untersuchungen  Zeiller's 
und  den  von  mir  an  Goldenberg's  Originalen  und  mir  freundlichst  milgetheilten 
Sporophyllen  von  Maries  wiederholten  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass  die 
Hporangienstilnde  von  Sigiliaria  gestielt,  ihre  Stiele  mit  linexren  aufrechten  an- 
j(rilriickten  oder  linear-lanzelttichen  BIfittem  (Exemplar  von  Niederwtirschnitz) 
lir«ri/t  Kind.  Sie  sind  bis  jetzt  nur  bei  Arten  der  Gruppe  RkytiHoUpit  gefunden. 
I>i«  Sporophylle  spiralig  an  der  Axe  stehend,  zerfallen  in  einen  ein  umgekehrtes 
l/>iiliM'iligcii  Dreieck  darstellenden  Basaltheil,  welcher  von  der  Axe  horizontal 
-\i\*r\A  und  die  Sporen  trägt,  an  diesen  schhcsst  sich,  durch  eine  Linie  getrennt, 
'Im  »iifrctihle  lanzettliche  lang  zugespitzte  einnervige  Laminn  an,  also  den  Sporo- 
\i'  /lUii    viin  Lipiiloätndrott  durchaus  analog.     Sporangien  sind  von  'f-^v  t,tB  und 
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Stur  ')  beobachtet,  alle  Sporen,  welche  bis  jetzt  beobachtet  wurden,  sind  Macro- 
sporen,  welche  auch  isolirt,  oft  zahlreich  auf  grösseren  und  kleineren  Platten 
vorkommen.  Die  Macrosporen  sind  tetraedrisch  kugelig,  mit  glatter,  stacheliger 
oder  warziger  Oberfläche  und  den  bekannten  drei  Leisten.  Es  fragt  sich  nun,  ist 
die  Gleichartigkeit  der  Sporen  durch  Isosporie  oder  dadurch  bedingt,  dass  die  bis 
jetzt  bekannten  Sporangienähren  sämmtlich  unvollständig,  die  Microsporen  uns 
demnach  unbekannt  sind,  weil  der  sie  bergende  Theil  der  Axe  fehlt,  oder  sind 
die  Sporen  auf  verschiedene  Axen  und  Individuen  vertheilt  und  weist  die  ver- 
schiedene Grösse  der  Sporangienähren  auf  ihre  differente  physiologische  Bedeutung 
hin.  Zeiller  konnte  bei  seinem  Sigillariostrolms  nobUis  keine  Spur  von  Sporen 
finden.  Dies  sind  Fragen,  welche  erst  weitere  Untersuchungen  und  Funde  ent- 
scheiden können,  welche  bei  anderer  Erhaltung,  wie  sie  uns  für  die  Sporangien- 
stande  von  Lepidodendron  vorliegen,  sich  entscheiden  Hessen.  Vergleicht  man  Si- 
giäaria  wegen  des  bis  jetzt  bekannten  Verhaltens  ihrer  Fructificationen  mit  den 
recenten  Archegoniaten,  so  muss  sie  ihre  Stellung  bei  den  Lycopodinen  finden, 
ob  naher  an  Lycopodium  oder  Selaginella  kann  nur  die  vollständige  Kenntniss  der 
Fructificationen  entscheiden.  Schliesslich  sei  der  jüngsten  leider  sehr  kurzen  Mit- 
theilung Renault*s  über  diesen  Gegenstand  gedacht,  welche  ihn  veranlasst,  die  Sigil- 
larien in  zwei  Gruppen  zu  sondern,  deren  eine  {RhytidoUpis)  den  Gefass-Cryptogamen 
(Is0€Us)^  die  andere  (Leiodermaria)  den  Phanerogamen,  an  die  Cycadeen  sich  an- 
schliessend, angehört  (Comptes  rendus,  1885,  7  Dec.)  An  einer  aus  dem  Carbon 
von  Montceau  stammenden,  mit  Blättern  von  SigiUaria  vorkommenden  Aehre  fanden 
sich  Bracteen,  welche  mit  einem  horizontal  abstehenden  Basaltheil  von  der  Form 
eines  gleichschenkeligen  Dreiecks  mit  der  Spitze  des  Dreieckes  an  der  Axe. an- 
sitzend, nach  dem  Abfallen  eine  kreisrunde  Narbe  hinterlassen  und  auf  der 
Unterseite  zu  beiden  Seiten  des  Mittelnerven  in  einer  grubigeh  Vertiefung  zahl- 
reiche Pollensäcke  tragen.  An  diesen  Basaltheil  schliesst  der  aufrecht,  leicht  ab- 
fallige Laminartheil  an.  Die  Pollensäcke  enthalten  theilweise  noch  die  orange- 
gelben elliptischen  Follenzellen,  die  Säcke  selbst  sind  derb,  schwarz  glänzend, 
gefältelt  und  chagrinirt,  sie  messen  0,8  Millim.,  die  Pollenzellen  0,18 — 0,20  Millim. 
Letztere  finden  sich  ausserdem  auch  auf  den  Bracteen,  zwischen  den  Follensäcken 
and  auf  der  Axe  der  Aehre.  Wäre  die  Zugehörigkeit  dieser  Aehre  zu  SigiUaria 
so  sicher  als  sie  in  der  Mittheilung  Renault's  ausgesprochen  wird,  so  wäre  es 
allerdings  gerechtfertigt,  die  Anschauungen  über  SigiUaria  zu  modificiren.  Die 
Sache  liegt  indess  anders.  Dass  die  besprochene  Aehre  zu  SigiUaria  gehört, 
dafür  liegt  nicht  die  Spur  eines  Beweises  vor,  denn  dass  sie  mit  Resten  dieser 
Gattung  vorkommt,  beweist  nichts.  Was  ich  für  das  Interessante  an  dieser  Beob- 
achtung halte,  ist  die  Existenz  von  A ehren,  welche  mit  jenen  von  SigiUaria  eine 
grosse  Uebereinstimmung  im  Habitus  zeigen,  aber  gerade  durch  die  Entwicklung 
von  Pollensäcken  und  Pollenzellen  von  ihnen  differiren  und  durch  die  Stellung 
wie  Zahl  der  Pollensäcke  an  die  Cycadeen  sich  anschliessen,  da  ich  keinen 
Grund  habe,  diese  von  Renault  angegebenen  Thatsachen  zu  bezweifeln,  wohl 
aber  seine  Schlüsse.  Es  fehlt  im  Carbon  nicht  an  Resten,  für  welche  die  Organe 
der  sexuellen  Functionen  unbekannt  sind,  so  dass  es  unnöthig  ist,  aus  dem  ge- 

1)  Meinem  verehrten  Freunde  Director  Stur  verdanke  ich,  leider  ohne  nähere  Mittheilung 
des  Fundortes  und  der  Art  die  Zusendung  einiger  Sporangienkapseln  von  SigiUnria  von  kugeliger 
Form,  in  ihrem  jetzigen  Zustande  plattgedrückt.  Die  Sporangienwand  (Fig.  42,  2  a)  besteht  aus 
PalltsadentdleD,  die  Macrosporen  (Fig.  42,  20)  sind  glatt.  In  der  Abbildung  die  Sporangien- 
«and  in  der  FlMcfaenansicht 
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selligen  Vorkommen  einzelner  Reste  einer  vorgefassten  Meinung  zu  Liebe  einen 
dieser  angepassten  Schluss  zu  ziehen,  zumal  der  Bau  von  Leiodermaria  wesent- 
lieh  nicht  von  Clathraria  verschieden. 

Noch  ist  die  Frage  zu  beantworten,  in  welcher  Weise  die  Sporangienähren  an 
den  Stämmen  stehen.  Aus  den  in  den  Sammlungen  vorhandenen  Exemplaren  und 
den  Abbildungen  ergiebt  sich,  dass  sie  nach  dem  Verhalten  der  Eingangs  pag.  83 
erwähnten  Narben  in  verschiedener  Weise  bei  den  einzelnen  Formen  vorkommen 
und  die  von  ihnen  zurückgelassenen  Narben  nicht  immer  den  gleichen  Umriss 
haben.  Allerdings  sind  bisher  noch  keine  Sporangienähren  im  Zusammenhange 
mit  Stammresten  gefunden,  allein  die  von  Schimper  zuerst  geäusserte  Ansicht, 
dass  jene  kreisrunden,  polygonalen,  elliptischen  Narben,  welche  zwischen  den 
Blattpolstem  in  bestimmter  Anordnung  vorkommen,  von  diesen  Organen  her- 
rühren, ist  im  Hinblicke  auf  die  analogen  Verhältnisse  bei  den  Lepidodendreen 
eine  so  nahe  liegende,  dass  sie  durch  eine  bessere  nicht  wohl  ersetzt  werden 
kann.  Die  verschiedene  Form  dieser  Narben,  welche  stets  zwischen  die  Blätter 
eingeschaltet  sind,  hängt  ohne  Zweifel  davon  ab,  ob  sie  überhaupt  einem  Drucke 
ausgesetzt  sind  oder  nicht,  letzteres  wie  bei  Renault*s  5.  spinulosa  (Cours  de  bot 
foss.  I.,  tab.  17,  Fig.  2),  der  S.  denudata  Göpp.,  bei  welcher  sie  kreisrund  sind, 
während  sie  bei  Schimper's  S,  Laiayana  (Trait^,  Atlas,  tab.  67,  Fig.  2,  richtig,  in 
Zittel's  Handbuch,  wie  auch  in  Soi«ms  Copie,  pag.  256,  verkehrt  gestellt)  darch 
den  Druck  unter  sich  und  den  seitlichen  bei  ihrer  Stellung  in  Längsreihen  zwischen 
den  Blattpolstem  nahezu  rechteckig  sind.  Stehen  sie  wie  bei  S,  Brardii  (Zeuxer, 
vögdt  foss.  du  Nord  de  France.  Taf.  174,  Fig.  i;  Wiluamson,  a.  a.  O.  II,  tab.  31, 
Fig*  5^»  verkehrt)  quer  und  genähert  zwischen  den  Rippen  der  Blattpolster, 
so  sind  sie  polygonal,  nach  Dawson*s  allerdings  nicht  gerade  vorzüglicher 
Abbildung  bei  5.  Lorwayana  in  mehreren  Reihen  übereinander  quer,  nach 
der  vergrösserten  Abbildung  hexagonal  (Dawson,  Report  on  the  foss.  plants 
of  the  Lower  carboniferous  and  Millestone  grit  Formation  of  Canada.  Montreal 
187 1),  stehen  sie  dagegen  einzeln  zwischen  den  Rippen  und  Blattpolstem,  so  sind 
sie  elliptisch  wie  bei  S,  mammiüaris  Lasq.  (Coalfl.,  tab.  72,  Fig.  5),  S.  aheolaris 
Goldenberg  (a.  a.  O.  tab.  7,  Fig.  16),  S.  UsseUata  (Zeillbr,  tab.  173,  Fig.  a),  5. 
elUptUa  (Zeiller,  a.  a.  O.  tab.  173,  Fig.  i),  S,  ocuUUa  Geinitz  a.  a,  O.,  tab.  s» 
Fig.  10)  und  bei  mehreren  Rf^tidoUpis-Y ormen. 

Die  vertiefte  Narbe  selbst  zeigt  ein  anderes  Verhalten,  als  die  Abbruchsteile 
des  Blattes.  In  der  Mitte  liegt  die  vertiefte  Bündelspur,  im  Abdrucke  erhöht 
mit  höckerartiger  Spur,  in  der  Peripherie  radiale,  starke  wellige  Runzeln.  Der 
Zusammenhang,  welcher  nach  den  geringen  Erfahrungen  über  die  Vertfaeilung  der 
in  Rede  stehenden  Abbruchsteilen  zwischen  den  Rippen  und  Blattpolstem  vor* 
banden  ist,  ihre  Anordnung  an  den  Stämmen  kann,  wie  dies  Zeu.ler  richtig  betont« 
bei  erweiterter  Kenntniss  für  die  Systematik  der  Sigillarien  von  Bedeutung  werden. 
Bis  jetzt  sind  sie  zwar  aus  allen  Gruppen,  in  ihnen  aber  nur  vereinzelt  bekannt. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  durch  die  Untersuchungen  von  Brongnurt 
(Observations  sur  la  struct.  inter.  du  SigiUaria  tUgans  etc.  in  Archives  du  Mus. 
d*hist  natur.  Tom.  I),  Carruthers  (On  the  struct  and  afBnities  of  SigUlaria  and 
allied  genera  in  Quart  joum.  of  geolog.  Soc.  1869),  Willumson's  (on  the  Organi- 
sation etc  Part  n.),  Renault*s  (Structure  comparde  de  quelques  tiges  de  la 
Flore  carbonif;^re.  Paris  1879.  Cours  de  bot  foss.  I.  III.),  WnxiAMSON  und 
Hartog  (Aonal.  des  scienc.  nat  Bot.  Ser.  VI.,  tom.  13)  bekannt  gewordenen 
Stmcturverbältnissen  von  SigiUaria.    Wie  Dawson  dazu  kommt»  StmktarveifaäU- 
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nisse,  welche  den  Cordaiten  angehören,  auf  SigUlaria  überzutragen,  ist,  selbst  bei 
Betdcksichtigung  der  BRONCNiART'achen  Anschauung  nicht  begreiflich.  Es  genügt 
auf  das  angebliche  Vorkommen  eines  Artisiamarkes  und  die  Hoftüpfel  der 
Trachciden,  auf  das  Citat  von  Göppbrt's  AratKorites  carbonarius  aufmerksam  zu 
machen  als  Nachweis,  dass  es  sich  um  Coniferenholz  des  Carbon  handelt 
Untersucht  sind  zwei  Arten,  deren  eine  von  Autun,  wie  Zeillbr  nachweist 


Fig  43  (B.WB.) 

SipBtria  tfimJfM  Remault  Quenchnitt.  aa  Tracheideognippen  des  pruniren  Habe*. 
it  Srantdlic*  Hob.  ti  Dessen  Mulutrahlen  dd  BlattipurbUnilel  t  Schlecht  er- 
kiltese  Kaaile,  ob  jenen  der  Lacunen  Fig  47  entsprechend  DictTO^ij'lonstniktur 
der  Rind«.  //  GewebepUtten,  abweclitelad  gcnibert  und  entfernt  ff  Pwenchjmi, 
die  Lücken  uufbllcod. 
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und  Renault  später  zustimmt,  S.  Mtnardi  Brongn.  nicht  S.  eiegans  Brongn.  ist, 
die  andere,  ebenfalls  von  Autun,  von  Renault  S.  spinulosa  genannt  wird,  welche 
wie  Weiss,  ich  glaube  mit  Recht  tremcrkt,  zu  ^,  denuäala  Göpp.  gehört.  Mir 
selbst  stehen  nur  Querschliffe  secundären  Holzes  einer  angeblich  von  Manebach 
bei  Ilmenau  stammenden  Sigiilaria,  sodann  ein  Quer-  und  Tangen tialschlifl  einer 
Rinde  mit  Dictyexylon'^\.\\^X.MX  von  S.  spinulota  Renault,  von  Autun,  weiche  ich 

der  Güte  Solhs'  veidanke,  zur 
Disposition.  Die  erste  derbeiden 
Alten  gehört  den  Clathrarien 
(Cancellaten),  die  zweite  den 
Leiodermarien  an.  Bei  dem 
untersuchten  Exemplare  der 
Sigiilaria  Mtnardi  Brongn.  ist 
das  centrale  Gewebe  und  die 
Rinde,  letztere  mit  Ausnahme 
derBlattspurbUndel  und  der  die 
Blattpolster  tragenden  Aussen- 
rinde,  zerstört  Diese  letztere 
besteht  in  ihrer  äusseren  Parthie 
aus  kurzem  polygonalem,  die 
innere  Schicht  aus  radiär  ge- 
ordnetem, gestrecktem  Paren- 
chym,  der  »couche  subereuse« 
"^■**'J  F'«-44-  Renault's,  dem  Periderm  ent- 

Siriilana   ipiitubia    Renault.     Honiontalschnilt    des    pri-  .        .      „,.      •       >  >  ^ 

M«.  Hol.».  .  w,iB  Tncbcid«,  de,  .m,.«™  Inn™.  sp'echend.  Wie  oben  bemerkt, 
seile,  a'  Enge  Tncheiden.  a"  BlattspurbUndcl.  d  Secun-  fehlt  dem  primären  Holzkörper 
düics  Holt,  t  M-riutniUer  des  secundären  Hokes.  ^^  centrale  Gewcbc,  Sein 
Raum  ist  durch  Kieselsäure  ausgefttlk.  Er  selbst  besteht  aus  halbmondförmigen 
Tracheidengruppen,  deren  engste  Tracheiden  nach  aussen  in  der  Concavität  der 

Gruppe,  die  des  grössten 
Durchmessers  anderConvexität 
nach  Innen  liegen.  Die  Blatt- 
spurbUndel  nehmen  ihren  Ur- 
sprung in  der  Concavität  jedes 
zweiten  Primär-BUndels,  wen- 
den sich  nach  aufwärts,  ver- 
laufen im  secundären  Holze 
nahezu  horizontal,  um  dann 
steil  bogenförmig  nach  aufwärts 
in  das  Blatt  zu  treten.  So  trifit 
man  sie  in  der  Kiesel säureaus- 
fUllung,  welche  an  die  Stelle 
der  innersten  Rindenschicht 
getreten ,  als  stumpfwinkelige 
Dreiecke,  deren  Basis  gegen 
das  secundäre  Holz,  die  Spitze 


(B  600.)  Fig.  4S- 

SigUiaria  sfiimiosa   RENAULT.     LlogtschDitt 
mlreD    und   lecundlreo  Hohe,     a  Weite   1 
coQvexen   Paitfaie  de»   primären   HoUkOrpera.     a'   Engere 
TnKheiden.    a"  BlatupuibUndel.    i  SecundiTu  Hob.       primären,  ein- oder  zweireihigen, 


dem  pri-    nach  der  Peripherie  gerichtet 
Weite   Tracheiden   der     .  ,     r.  I„      ..   T  ■ 

"*    Das  secundäre  Holz  ist  von 
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ein,  zwei  und  mehr  ZcUgd  hohen  Markstrahlen  durchsetzt,  die  Tiacheiden  stehen 
in  r^elmässigen  radialen  Reihen  geordnet,  die  Holzkeile  da,  wo  sie  Blattspur- 
bündel durchsetzen,  in  zwei  Theile  gespalten.  Sämmtlichc  Trachetden  sind  nach 
Renault  Netz-  oder  Treppentracheiden  im  secundären  Holze,  im  primären  'Jreppen 
tracheiden.  Mit  5,  Menardi  Broncn.  stimmt  im  Wesentlichen  der  Bau  von  S.  spinu- 
hsa  Renault  (Fig.  43—47)  Uberein.  Auch  hier  war  an  dem  untersuchten  Exem- 
plare der  centrale  Theil  des  Stammquerschniltes  nicht  erhalten,  sondern  durch 
Kieselsäure  ausgefüllt,  welche  Ausfllllung  von  einzelnen  kleineren  oder  grösseren 
seitlich  unter  sich  zusammenhängenden  Tracheidenbündeln  umgeben  ist,  deren 
engste  Elemente  ebenfalls  an  der  Aussenseite  der  Bündel  liegen  und  ebenfalls 
die  Convexilät  nach  innen,  die  Concavität  nach  aussen  kehren  (Solms,  a.  a.  O., 
Flg.  »9,  pag.  »59).')  Was  innerhalb  dieses  primären  Ringes  von  TracheidenbUndcln 
lag,  davon  wissen  wir  so  wenig  wie  bei  der  vorangehenden  Art.  Der  secundäre 
Holzkörper  ist  bei  dieser  Art  mächtiger  entwickelt, 
er  ist  von  Markstrahlen  durchsetzt,  seine  Spalten 
torrespondiren  nicht  immer  wie  bei  voriger  mit  den 
TracheidenbUndcln  des  primären.  Vergleicht  man 
die  Struktur  der  beiden  Arten  von  SigUlaria  mit 
jener  von  Lfpiäodendron,  so  liegt  die  nahe  Be- 
ziehung beider  Gattungen  auf  der  Hand  und  man 
wird  kaum  fehl  gehen,  mit  Solms  anzunehmen, 
dass  der  primäre  Tracheidenring  ein  dem  der  ge- 
nannten Gattung  analeres  Gewebe  umschloss,  der 
Bau  der  beiden  Sigillarien  jenen  des  L.  Jutitri 
Renault  und  L.  Harteurti  With.  analog  ist.  Die 
innere  Rindenschicht  selten  und  unvollständig 
erhalten,  besteht  aus  dünnwandigem  Gewebe,  die 
auf  äe  folgende  Schicht  hat  bis  iur  Aussenrinde 
Dictyozylonstruktur,  von  Renault  ebenfalls  als 
couche  subereuse  bezeichnet. 

Ferner   finden    sich,  wie   bemerkt,    auf   der 
Abbruclistelle  des  Blattes  neben  dem  Spurbündel    ff^//'>^;- Re^^-ault     (DU- 

•^  tyBxylon).       a    üewtoeplallcn,     ab- 

IKlch      zwei      seitliche     Male,     welche     mit    diesem      wechselnd     genUheit     und    entferat. 

nichts  zu  thun  haben,  sondern  nach  Renault  *  d«  <«£  Zwischenräume  ausfüllende 
,  .,  .  ■       r-        L      j       DI  ...      1  .  ■    j  Gewebe,     c  Aussenrinde. 

Lticken  im  Gewebe  des  Blattpotsters  smd,    spater 

werden  sie  (Cours  d.  bot,  foss.  III.,  pag.  4),  Gummikanäle  genannt,  was  einfach 
nicht  nachzuweisen  ist,  während  in  der  Abhandlung  über  S.  spinulosa  Renault 
innerhalb  der  I,Ucke  Gummigänge  abgebildet  sind.  Aus  der  Gruppe  RtyHdoiepU 
ist  ein  wahrscheinlich  zu  S.  Saulii  gehöriger  Stammrest  bekannt,  von  welchem, 
was  durch  Solms,  welcher  da-s  Stück  gesehen,  bestätigt  wird,  Williamson  und 
Hartoc  a.  a.  O.,  pag.  343,  bemerken,  dass  er  den  zusammenhängenden  Cylinder 
und  die  ganze  innere  Organisation  von  Diphxylon  Corda  besitzt.  I-avularta  und 
RkpidaUpis  sind  von  Wu.liahsom  a.  a.  O.  hinsichtlich  der  Blattpolster  und  der  an 
sie  grenzenden  Aussenrinde  untersucht,  auf  Taf  ^^  bis  tab.  30  dargestellt.  Die 
.aussenrinde  in  ihrem  inneren  Theile  aus  radial  geordneten  gestreckten,  in  ihrem 
äusseren  Theile  aus  isodiametrischen  parenchyma tischen  Zellen  bestehend. 

'}  Die  Abbildung  von  SOLUS  ist  nach  einem  von  Renault  stammenden,  in  Williamson 's  Be- 
5«i  bdÖMaichen  Prilpaiate  angerertigt.  Es  «igt  die  primären  HohbUndel  weniger  regelmAssig, 
all  Rekault'*  Abbildong. 


Fig.  46. 
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Eine  ziemlich  ausfuhrliche  Besprechung  mdmet  Solms  den  BlatUpurbUndetn 
von  SigiUaria  im  Hinblicke  aui  die  Anschauung  RENAUU-'a  und  van  Tiechem's 
-f  hinsichtlich  des  Baues 

derselben,  der  aus  die- 
sem gezogenen  Folge- 
rungen und  auf  die  Pole- 
mik zwischen  Renault 
einerseits,  Wiluamson 
*  und  Hartoc  anderer- 
seits. Der  Blattspur- 
bündel  zeigt  in  seinem 
Verlaufe  ein  verschie- 
denes Verhalten,  im 
Secundärholz  besteht  er 

tB.603.)  Flg.  47,  rt   rt 

SigiUaria  ipimiSosa  Renault.    Tangentialschnill  durch  die  Perideim-     *"*    ***''    gesonOerten 
Schicht  der  Rinde  (toui/uniitrruse  Ren.),  durch  die  GefUssbUndelspur     tracheaten        Gruppen, 
und   die   Lacunen.     i  BUndelspui.     a  Zellschicht  um   die  Lacimen.     zwischen    welchen    die 
fl  Lacunen.     r  Kanäle.  ...  ,.  , 

spiralig  verdickten  An- 

fangselemente  liegen.  Der  in  der  Innenrinde  gelegene  Theil  mit  stumpf  drei- 
eckigem Querschnitt  bat  sie  ebenfalls,  etwas  der  Peripherie  genähert,  der  mit 
halbmondförmigem  Querschnitte  in  der  Dictyoxylon-Rinde  gelegene  Theil  be- 
steht in  seinem  oberen,  inneren  Theil  (bois  centrip^te)  aus  ordnungslos  liegenden 
Tracheiden,  der  untere  äussere  Theil  (bois  cenlrifuge)  aus  radiär  geordneten 
Tracheiden,  ihm  liegt  die  Bastschicht  an,  er  ist  demnach  collateral.  Da  Renault 
von  der  Anschauung  ausgeht,  dass  der  BlattspurbUndel  aus  zwei  verschiedenen 
Theilen  (der  primäre  Holzkörper  ^  bois  centiip^te,  der  secundäre  =  bois  centii- 
fuge),  die  Angaben  von  Mettenius  über  die  BlattspurbUndel  von  ihm  missver- 
standen, ihm  als  Stütze  seiner  Ansicht  dienen,  so  ist  für  ihn  der  BlattspurbUndel 
von  SigiUaria  ein  diploxyler.  Er  leitet  daraus  die  Stellung  der  Sigillaxien  bei 
den  Gymnospermen  ab,  eine  Ansicht,  welche  weder  durch  diesen  noch  dun:h 
andere  Gründe  gestützt  wird. 

Semapiiris  Unger  aus   den  Anthracitlagem  Kämthens  sind  Sigillaiien   von 
schlechter  Erhaltung.    Umcer  vergleicht  sie  merkwürdiger  Weise  mit  Scolopendrinm. 

Stigmaria. 
Im  Devon  zuerst  auftretend,  erreichen  die  Sdgmarien  ihre  reichlichste 
Entwickelung  im  mittleren  und  enden  im  oberen  Carbon,  demnach  in  ihrer 
Verbreitung  den  Lepidodendreen  und  Sigillarien  sich  anschliessend.  Eine  der 
ältesten  Arten  ist  S.  perlata  Dawson  aus  dem  Devon  von  St.  John  in  Neu- 
Braunschweig  und  Gaspä,  die  häufigste,  vom  Cutm  bis  in  das  obere  Carbon  ver- 
breitet, Stigmaria  ficoides  Brongn.,  neben  ihr  noch  eine  Anzahl  Arten  oder  wenn 
man  will,  Varietäten,  solange  provisorische  Bezeichnungen,  bis  es  gelingt,  ihren 
Zusammenhang  mit  anderen  Resten  nachzuweisen.  Von  Dbchem  ist  zuerst  auf 
das  später  vielfach  beobachtete  Vorkommen  der  Stigmarien  im  Liegenden  der 
Kohlcnflütze,  auf  ihr  selteneres  im  Hangenden  aufmerksam  gemacht  worden,  eine 
Thatsache,  geeignet,  diese  Reste  als  unterirdische  Organe  anderer  Pflanzen  auf- 
zufassen. Funde  von  Stigmarien  im  Zusammenhange  mit  Stämmen  von  SigiUa- 
ria, Ltpidodendrcn,  Krwrria,  welche  Binnev,  Rich.  Brown,  Schihpkr,  Geinitz, 
GöPPERT  milgetheilt  haben,  setzen  es  ausser  Zweifel,  dass  die  Stigmarien  Organe 
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Pflanzen  sind.  Von  diesen  Funderi  erwähne  ich  jenen  von  Burbach  im 
Eisass  speriell:  Eine  Stigmaria  trägt  nach  Schimper  zunächst  Didymophyllum,  so- 
dann Ancütrophyllum,  oben  endlich  Knorria  longifoUa  (Traitd  II),  denn  im  Ganzen 
genommen  ist  es  jetzt  kaum  mehr  nöthig,  auf  die  Frage,  was  die  Stigmarien  sind, 
im  Detail  einzugehen,  da  selbst  Unger  schwerlich  seine  Ansicht,  dass  die  Stig- 
marien eine  selbständige  Pflanzenform  seien,  aufrecht  halten  würde.  Es  genügt 
dem  bereits  Erwähnten  noch  hinzuzufügen,  dass  die  an  den  Stigmarien  ansitzen- 
den Appendices  nach  allen  Richtungen  von  der  sie  tragenden  Axe  ausstrahlend 
im  Gesteine  verbreitet  sind,  in  den  Kalkknollen  Englands  und  Westphalens  sie 
die  verschiedenartigsten  Pflanzenreste  durchwuchem,  gerade  wie  dies  heute  noch 
bei  den  Wurzeln  im  Moor-  und  Waldboden,  in  den  Holzresten  eines  Urwaldes 
der  Fall  ist.  Die  Richtung,  in  welcher  ihre  Axen  im  Gesteine  liegen,  ihre  Appen- 
dices sich  verbreiten,  spricht  dafür,  dass  sie  im  Wesentlichen  ihre  ursprüngliche 
Stellung  beibehalten  haben  und  kommen  sie  zusammengedrückt  in  der  Kohle 
selbst  vor,  so  darf  man  schliessen,  dass  sie  in  dem  Moorboden  ebenso  sich  ent- 
wickeln konnten,  wie  in  den  Schlammabsätzen.  Einerseits  beweist  dies  Verhalten, 
dass  die  Stigmarien  Organe  der  Stoffaufnahme  waren,  andererseits,  dass  sie  ein 
hohes  Anpassungsvermögen  an  ihre  Umgebung  besessen  haben. 

Was  ihren  morphologischen  Charakter  angeht,  waren  die  Stigmarien  Stamm- 
stümpfe,  welche  an  ihrem  unteren  vertieften,  von  vier  Furchen  durchzogenen  Ende 
in  vier  im  Kreuz  stehende  Aeste  ausgingen,  eine  Pfahlwurzel  ist  bis  jetzt  nie  beob- 
achtet Diese  Viertheilung  beruht  ohne  Zweifel  auf  rasch  wiederholter  Dicho- 
tomie, die  von  da  ausgehenden  Zweige  sind  cylindrisch,  stets  dichotom  verzweigt, 
gegen  das  Ende,  wenn  sie  vollständig,  verdünnt  und  stumpf  abgenmdet,  an  ihrer 
Aussenfläche  tragen  sie  entweder  kreisrunde  vertiefte  Narben,  in  deren  Innerem 
eine  Bündelspur,  von  einer  zweiten  Kreislinie  umgeben,  sichtbar  ist  oder  es  sind 
an  ihnen  die  sogenannten  Appendices  erhalten,  lang,  cylindrisch,  gegen  ihr 
äusseres  Ende  verjüngt  und  stumpf,  gegen  das  innere  dicker,  das  plötzlich  zu- 
sammengezogene Ende  in  die  Narbe  eingesenkt  Zuweilen  sind  ihre  Enden 
nach  den  Autoren  dichotom,  so  Goldenberg  (Flor.  foss.  sarep.  tab.  13),  Corda 
(Beitr.  zur  Flora  der  Vorw.  tab.  12),  wobei  ersterer  in  der  Gabelungsstelle  einen 
eiförmigen  Körper,  letzterer  auf  der  Spitze  eines  einfachen  Appendix  einen  solchen 
mit  einer  Längsfurche  abbildet,  Göppert  (Gatt  foss.  Pflanzen,  tab.  10,  Fig.  10) 
und  GoLDENBBRG  an  anderen  Exemplaren  dagegen  in  der  Gabelung  eine  kleine 
Narbe  angeben.  In  den  englischen  und  westfälischen  Kalkknollen  finden  sich 
mweilen  solche  Dichotomieen.  An  den  platt  gedrückten  Exemplaren  sind  die 
Appendices  flach,  bandartig  von  einem   dunkleren   Streifen  durchzogen. 

Das  I^ngenwachsthum  der  Stigmarienaxen  erfolgte  durch  Spitzenwachsthum 
und  zwar  in  zweifacher  Art.    Einmal,  und  dies  ist  der  Fall  bei  S,  rimosa  Gldbg. 
und  S,  fieoidts  Brongn.  (St,  Anabaihra  Gldbg.)  a.  a.  O.  tab.  12,  Fig.  3,  tab.  13, 
Fig.  4.   von  diesem  mit  domformiger  Spitze  in  Folge  plötzlicher,  geringer  Ver- 
jüngung   dargestellt,    während   andere    allmählich   sich   verjüngend   nur    wenige 
MilHm.  Durchmesser  besitzen,  wie  dies  Querschnitte  aus  den  englischen  und  west- 
pHälischen  Concretionen  beweisen.    Ein  sehr  interessantes,  von  Dudweiler  stammen- 
des Exemplar  wird  von  Solms  a.  a.  O.  pag.  276  kurz  beschrieben.    Es  zeigt  neben- 
einander  drei   rasch    sich  verjüngende  Spitzen  von  Stigmarienaxen,  jede  kaum 
5  Millim.  breit    Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  an  diesen  Spitzen  das  Vorhanden- 
sein der  Appendices,   deren  Abstände  unter  allmähligem  Kürzerwerden  sich  ver- 
ringern und  sich  vorwärts  krümmend  Über  dem  Scheitel  zusammenneigen. 
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Der  Bau  von  Stigmaria  ist  mehrfach  untersucht,  so  von  Lindlev  und  Hütton 
(Fossil.  Flora,   vol.  3),  Brongniart  (Archives  du  Museum,  vol.  I),  Corda  (Beitr. 
zur  Flor,  der  Vorw.),  Göppert  (Gatt,  fossil.  Pflanzen),   Binney  (Observ.  on  the 
struct.  of  foss.  plants.  Part.  IV.  Journ.  of  geolog.  Soc.  1859).    Carruthers  (Quart, 
Joum.    of  geol.   Soc.    1869),   Williamson  (Part.  II  die  Fig.  r.  Th.  verkehrt  ge- 
stellt XI.)  und  Renault  (MtJm.  pres.  par  divers,  savants,  Paris  1878,  Tom.  22, 
Cours  de  bot.  foss.     Vol.  I.  III),  Feux  (Untersuchungen  über  d.  inn.  Bau  west- 
phäl.  Carbonpfl.     Berlin  1886,   Williamson  1887  an  Exemplaren  der  englischen 
und  westphälischen  Kalkknollen,  den  Sphärosideriten  Coalbrockdale,  des  Kohlen- 
kalkes   von   Glätzisch- Falkenberg,    der  Kiesel    von  Autun.     Im  Ganzen  ist  die 
Struktur   dieser  Reste   gut  erhalten,    doch  fehlt  beinahe  immer  die  Rinde  und 
das   Gewebe   des   centralen  Theiles.      Mir   liegen  Schliffe    aus  den    englischen 
und  westfälischen  Kalkconcretionen  vor,   mit  meist  gut  erhaltenem  Holzkörper, 
Trümmern    desselben,    zahllosen    Appendices,    selten    die   Rinde   mit   einzelnen 
Appendices.      Die    Holzkörper    oft    zusammengedrückt,    die    Appendices   nach 
allen  Richtungen   gelagert  und  durchschnitten.     Die   grössten  Holzkörper  ohne 
Rinde  von  22  Millim.  Durchmesser,    die  kleinsten  von  6  Millim.  Durchmesser, 
mit  Rinde  von  16  Millim.  Durchmesser.     Ist  der  Holzkörper  zusammengedrückt, 
so  kann  dies  soweit  gehen,  dass  der  Innenraum  sehr  schmal  ist,  er  selbst  eine 
Ellipse  darstellt.     Seitlich  zusammengedrückte  Holzkörper  sind  häufiger  als  un- 
veränderte kreisrunde.     In  die  einzelnen  Tracheidenkeile  zerfallen,  kommen  sie 
ebenfalls  vor.     Der  Holzkörper  besteht  aus  keilförmigen,  an  der  Innenseite  stumpf 
abgerundeten  Massen    von  radiär   geordneten  Tracheiden  von  ziemlich    weiten, 
beinahe  regelmässig  vierseitigem  Querschnitt,  durchsetzt  von  den  zu  den  Appen- 
dices verlaufenden  Spurbündeln  und  ein  bis  sechs    Zellen   hohen  und    ein   bis 
drei  Zellen  breiten  Reihen  von  Strahlenparenchym.    Mit  Ausnahme  eines  einzigen 
Präparates   ist   bei  allen  mir  vorliegenden  Schliffen  das  centrale  Gewebe  voll- 
ständig   verschwunden,    sein  Raum   entweder  durch  Gesteinsmasse   oder  durch 
eingedrungene  Appendices  ausgefüllt.     In  diesem   einen  Präparate  umgiebt  eine 
schmale  Zone  zartwandiger,  polygonaler  Zellen  kreisförmig  den  mit  Gesteinsmasse 
erfüllten  Innenraum,  von  Tracheidenbündeln  ist  nichts  vorhanden  und  sind  sie 
auch  in  dem  von  Göppert    (Gatt.  foss.  Pfl.  tab.  13,  Fig.  i)  abgebildeten  Quer- 
schliffe   von    aussen    eingedrungen,    wie    Solms    nach    Einsicht    des    Originals 
richtig  bemerkt.     Mein  Schliff  stammt  aus  einer  westphälischen  Kalkconcretion. 
Von  einer  St,  augustodunensis  genannten  Art  giebt  Renault  an,  dass  das  centrale 
Gewebe  aus  Tracheiden  bestehe. 

Während  der  Querschnitt  der  Tracheiden  in  den  einzelnen  Theilen  des 
Holzkörpers,  einzelne  Stellen  ausgenommen,  die  gleiche  Weite  besitzt,  werden 
sie  an  dem  stumpfen  Ende  enger  und  verlieren  ihre  regelmässige  radiale  An- 
ordnung. Jene  Stellen  des  übrigen  Theiles  des  Holzkörpers,  an  welchem  der 
Querschnitt  engere  Tracheiden  aufweist,  welche  manchmal  nur  eine  einzelne 
Reihe  bilden,  bald  schmäler,  bald  breiter,  länger  oder  kürzer  auftreten,  werden 
von  SoLMS  in  ihrem  Aussehen  ganz  treffend  mit  eingesetzten  Flicken  verglichen. 
Sie  sprechen  jedenfalls  für  einen  eigenthümlichen  Vorgang  bei  dem  Wachsthum 
des  Holzkörpers,  sie  sind  keinesfalls  durch  Vorgänge  bei  dem  Versteinenings- 
Vorgang  bedingt,  ebenso  wenig  aber  auch  durch  einen  der  Jahresringbildung  ana- 
logen Vorgang,  wozu  das  Aussehen  grösserer  Stellen  verleiten  kann,  es  spricht 
dagegen  schon  der  mannigfaltige  Wechsel  ihrer  Ausdehnung.  Sämmtliche  Tra- 
cheiden sind  treppenförmig  verdickt. 
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Die  ZU  den  Appeadices  gehenden  Bündel  entspringen  an  der  stumpfen 
loneokante  der  HolzVeile  und  verlaufen  zuerst  etwas  ansteigend  in  deren  breiten 
Spalten  horizontal,  in  der  Rinde  gebogen,  weshalb  sie  schrKg  im  Querschnitt  ge- 
trofien  werden.  Im  Tangentialschnitt  des  Holzkärpers  sind  die  breiten  Spalten 
lis  spitz  ellipdsche  Lücken  sichtbar,  in  welche  der  Anfang  des  Spurbündels,  an 
der  Basis  der  Länge,  am  entgegengesetzten  Ende  der  Quere  nach  durchschnitten, 
hineinragt  (Fig.  48),  desgleichen  Schliffe  von  Wh.liamson  und  Felix  in  verkehrter 
Stellung  abgebildet 

Jedes  einzelne  Spurbündel  besteht  aus  einigen  Treppe ntracheiden  und 
nrischea  diesen  liegenden  Reihen  von  Strnhlenparenchym.  Im  Radial-  wie 
Tingenlialschnitt  erkennt  man  die 
direkte  Verbindung  der  Elemente  des 
SpurbUndels  mit  jenen  des  Holzkörpers. 
In  der  Aussenrinde,  wenn  sie  erhalten, 
iind  die  Spurbündel  als  keilförmige 
Querschnitte,  die  Spitze  nach  innen 
gekehrt,  sichtbar,  erstere,  die  Rinde. 
ist  an  der  Finfligungsstelle  des  Appen- 
dix nach  einwärts  vertieft,  an  ihrer 
tieften  Stelle  sitzt  der  Appendix  an 
und  tritt  die  Spur  in  denselben  ein. 
Ueber  den  Verlauf  des  Spurbündels 
in  der  Innenrinde  giebt  ein  von  Solms 
TÄhet  beschriebenes  Stück  aus  Ober- 
jchlesien  von  der  Grube  Wildensteiner 
Segen,  ferner  die  Abbildung  Göppert's 
LiO.  tab.  10,  Fig.  17,  tab.  11,  Fig.  18 
Aufschluss;  sie  verlaufen  in  diesem 
Tbtile  in  fiachem  Bogen,  sind   aber    Stigmaria  ßmidei 'B*ovcv\KWiT.    a  Tangentiakchnin 

»ie  begreiflich    häufig    aus    ihrer   ur-    f  ^^''^"f^-^"^  "f^^T"  A"  ^'''  ^\^^" 
"  °  Maschen  (ur  die  Spurbtlndel  und  den  SpurbUndeln. 

spninghchen   Lage    gebracht.      Dahin  t  verpössert.    (Copie  nach  Wili.iamson.) 

gehört   auch    ein    von    Lindlev    und 

Kltton  (Foss.  Flor.  II,  Taf.  141)  als  Caulopttris  graciÜs  abgebildetes  Fragment, 
ferner  ein  von  Wn,UAMSON  abgebildetes  Exemplar,  bei  allen  die  Bündel  als 
vuimfönnige,  cylindrische,  hin  und  her  gebogene  Körper  der  Aussenfläche  des 
Holtkörpers  angedrückt.  Im  Anschluss  an  das  Vorhergehende  sei  noch  ein  von 
K'iHL  (Foss.  Flora  der  westphäli sehen  Steinkohlenformation)  neuestens  auch  von 
WiLLiAHsoN  abgebildeter  Erhaltungszustand  erwähnt,  bei  welchem  der  innere 
Steinkem  durch  dUnne  Radspeichen  ähnliche  Stäbe  mit  der  äusseren  Umhüllung 
^bunden  ist.  Die  Stäbe  entsprechen  der  in  die  Lücken  des  Holzkörpers  ein- 
gednjngenen  Geste insm asse ,  welche  mit  der  äusseren  Gesteinsmasse  in  Vcr- 
bindang  trat,  als  sowohl  der  Heizkörper  wie  die  äussere  Umhüllung  zu  Grunde 
gingen,  die  Lücken  bereits  durch  das  Gestein  ausgefllllt  waren.  Ein  anderer 
Erhaltungszustand,  von  Schimper  und  Wtlliam.son  abgebildet,  frei  bisweilen  vor- 
kommend und  als  Steinkem  durch  Spalten  des  Gesteins  freigelegt,  zeichnet  sich 
(lnrch  leicht  gewölbt  vortretende  elliptische  Erhöhungen,  durch  Zwischenräume  ge- 
schieden, aus.  Es  ist  der  Ausguss  des  vom  Holzkörper  umschlossenen  centralen 
Rohres,  welcher  den  Abdruck  der  Innenseite  des  Hohkörpers  zeigt.  Die  schema- 
lixhe  Fignr  bei  Wiluauson,  Part.  IL  kann  zur  Erläuterung  dienen. 
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Was  nun  die  Rinde  angeht,  so  ist  die  Innenrinde  bis  jetzt  nicht  erhalten  ge- 
funden. Unter  allen  meinen  Präparaten  ist  keines  mit  vollständig  erhaltener 
Rinde  und  ausser  Williamson's  Abbildungen  kenne  ich  keine.  Dagegen  ist 
die  Aussenrinde,  wie  es  scheint,  häufiger  erhalten,  welche  auch  isolirt  in 
Fragmenten  und  bandförmig  aufgerollt  vorkommt.  Der  von  der  Innenrinde,  für 
welche  parenchymatische  Struktur  vermuthet  wird,  eingenommene  Raum  ist  mit 
Gesteinsmasse  ausgeüillt.  Es  giebt  indess  auch  Fälle,  wo  die  letztere  fehlt  und 
schliesst  sich  die  Aussenrinde  entweder  unmittelbar  an  den  Holzkörper  an  oder 
der  Raum  der  Innenrinde  ist  von  Detritus  aller  Art  eingenommen.  Die  Aussen- 
rinde zerfällt  in  zwei  scharf  geschiedene  Zonen.  Die  innere  Zone  besteht  aus 
regelmässig  radiär  geordnetem,  gestrecktem  Parenchym,  die  äussere  aus  isodiame- 
trischen, etwas  dickerwandigen  Zellen  (vergl.  Williamson,  Part  II,  tab.  31, 
Fig.  52).  Die  dreieckigen  Querschnitte  der  Spurbündel  der  Appendices  reichen 
bis  dicht  an  die  innere  Schicht. 

Trotz  der  grossen  Anzahl  der  in  den  Kalkknollen  vorkommenden  Appen- 
dices sind  sehr  gut  erhaltene  doch  nicht  gerade  häufig.  In  den  englischen  wie 
westphälischen  Kalkknollen  finden  sie  sich  in  allen  denkbaren  Richtungen  ge- 
lagert zwischen  und  in  Resten  aller  Art,  und  hat  man  sich  dies  Verhalten  so  zu 
erklären,  dass  in  dem  Moorboden  die  Appendices  sich  nach  allen  Richtungen 
verbreitet  haben  und  in  die  Reste,  welche  ihn  zusammensetzten,  eingedrungen  sind. 
So  finden  sie  sich,  um  ein  paar  Beispiele  zu  erwähnen,  in  Trümmern  von  Rinde* 
und  Holzgewebe  und  zwischen  Famblattfragmenten.  Auf  den  Schliffen  erhält 
man  deshalb  Quer-  und  Längsschnitte  in  der  verschiedensten  Weise  geführt. 
Sie  sind  in  mannigfacher  Weise  zusammengedrückt,  daher  mehr  oder  weniger 
elliptisch,  gefaltet,  aber  auch  kreisrund,  je  nachdem  sie  durch  ihre  Umgebung 
einen  Druck  erfahren  haben.  Wie  sie  gewöhnlich  vorkommen,  ist  ein  Theil 
ihres  Gewebes  zerstört  und  die  erhaltenen  Gewebe  zum  Theil  aus  ihrer  ursprüng- 
lichen Lage  gebracht.  Einen  Querschnitt,  dessen  Gewebe  erhalten  in  der  ur- 
sprünglichen Lage  sich  befinden,  bildet  Williamson  in  seinen  oft  erwähnten 
Untersuchungen  Part.  XI,  tab.  53,  Fig.  15  ab,  in  anderen  Fällen  ist  ein  Theil  des 
den  Holzkörper  umgebenden  Gewebes  erhalten  und  verbindet  als  Brücke  das 
peripherische  Gewebe  mit  dem  Holzkörper,  von  Wiluamson  a.  a.  O.,  tab.  53, 
Fig.  16,  dargestellt.  Solche  Erhaltungszustände  müssen  jedenfalls  sehr  selten  sein, 
unter  den  von  mir  gesehenen  Schliffen  habe  ich  den  ersten  gar  nicht,  den 
letzteren  nur  einmal  gefunden.  Sind  die  beiden  Gewebeschichten  vollständig  er- 
halten, so  sind  sie  beide  scharf  von  einander  geschieden.  In  einem  Falle  bildet 
Williamson  einen  Querschnitt  ab,  an  welchem  die  Zellen  der  inneren  Schicht 
dickwandiger  als  jene  der  äusseren  sind,  ein  Struktur verhältniss,  welches  auch 
bei  den  in  westphälischen  Kalkknollen  vorkommenden  Appendices  neben  dem 
anderen  mit  gleichartigem  Gewebe  vorkommt.  Ab  und  zu  sind  in  einen  Appendix 
einer  oder  einige  eingeschlossen,  in  ihn  in  ähnlicher  Weise  hineingewachsen,  wie 
sie  in  andere  Reste  hineinwachsen.  Die  so  häufig  vorkommende  excentnsche 
Lage  des  centralen  Theiles  ist  ohne  Zweifel  dem  Herabsinken  dieses  Theiles  in 
dem  durch  Fäulniss  und  Verwesung  in  seinem  Inneren  zerstörten  Gewebe  zuzu- 
schreiben. 

Im  Allgemeinen  wird  der  Appendix  in  seinem  äusseren  Theile  von  einer 
mehr  oder  weniger  entwickelten  i,o->-2,o  Millim.  breiten  Schicht  parenchymatischer, 
polygonaler,  gestreckter  Zellen  gebildet,  welche  beinahe  immer  Versteinerungs- 
masse,  selten,  wie  oben  bemerkt,  Gewebe  umschliesst.    Innerhalb  der  Gesteins* 
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Bisse  liegt  nochmals  ein  Parenchymcyiinder,  welcher  d«n  Holzkörper  umgiebt 
iber  auch  zwischen  ihm   und  der  inneren  Parenchymschicht  liegt  Gesteinsmasse. 

Darch  diese  Erhaltungszustände  erklärt  sich  ein  von  Hooker  in  den  Geolog. 
Sorv.  of  Great-BHuin  beschriebener  eigen thümlich er  Erhaltungszustand  von  Stig- 
turiapoidts,  welcher  erst  in  der  jUngsten  Zeit  durch 
WnuAMSON  (A  Monograph  on  the  morphology  and  histo- 
logy  or  Stigmaria  fcoides.  London  1S87],  richtig  ge- 
deutet wurde.  Es  sind  durch  die  scharfe  Erhaltung  ihrer 
Oberfläche  ausgezeichnete  Bruchstücke,  welche  nur  an 
oDer  Seite  mit  Narben  besetzt  sind.  Die  Narben  nehmen 
den  Scheitel  flacher  Höcker  ein.  Jeder  dieser  Höcker  I 
enthält  eine  glattwandige  Vertiefung  von  6  Millim.  Tiefe,  f 
ihre  Mündung  ist  schwach  wallartig  verdickt,  aus  ihrem  j;^ 

Grande  erhebt  sich,  sie  nahezu  ausfüllend,  ein  bim-  st^mariaßioidt,litLO«Q«iKY,T. 
förmiger,  nach  oben  verjüngter  Zapfen,  der  an  der  Der  von  Hooickr  beschne- 
Mäodungsstelle  abgebrochen,  in  der  Mitte  der  Abbruch-  *^=  ^>  °^^ch^s^)*  ^^^ 
aelie  einen  Spurpunkt  trägt  {Fig.  49).     Die  Appendices 

tind  nun  in  der  Kegel  derart  erhalten,  dass  in  ihrem  Inneren  ein  Hohlraum  vor- 
banden ist,'  wie  dies  oben  erwähnt  Im  Inneren  dieses  Hohlraumes  liegt  der 
HoUslraog.  Der  letztere  muss  bei  der  Einbettung  in  die  Gesteinsmasse  den  Spur- 
ponkt  erzeugen,  der  Hohlraum  des  Appendix  durch  Gesteinsmasse  ausgelUllt  ent- 
spricht demnach  dem  oben  etwas  verjüngten  Zapfen,  der  ihn  umgebende  Hohl- 
num  der  peripherischen  ParcnchymhüJle  des  Appendix,  dessen  verkohlte  Masse 
gnchwunden  ist.  Solms  erwähnt  eines  ähnhchen,  von  ihm  im  Museum  zu  York 
lesebenen  Exemplares,  welches  an  einer  etwa  in  der  Mitte  gespaltenen  Stigmarienaxe 
ullireiche  Appendices  zeigt,  welche  als  Röhren  das  Gestein  durchziehen.  Jede 
Köhce  enthält  einen  Steinkern  milchweissen  krystallinischen  Kalkes,  welcher  lose 
b  der  Röhre  liegt,  da  auch  hier  die  äussere  Parenchymhülle  zu  Grunde  ging. 
Ofenbar  waren  in  diesem  Exemplare  die  Appendices  bei  dem  Einschlüsse  voll- 
mundiger erhallen,  als  bei  dem  von  Hooker  beschriebenen. 

Der  verschiedene  Durchmesser  der  Appendices  hängt  mit  der  Stelle,  welche 
lier  Schnitt  getroffen,  resp.  mit  dem  Alter  der  Appendices  zusammen,  an  ihrer 
Antrittsstelle  ist  der  Durchmesser  der  Appendices  wie  der  äusseren  Parenchym- 
stWcht  am  stärksten.  Die  Appendices,  sind,  wie  früher  erwähnt,  entweder  unver- 
»eigt  oder  gabelig  verzweigt.  Diese  Verzweigung  wird  durch  mediane  Theilung 
^  centralen  Holzstranges  bedingt,  welche  unmittelbar  nach  der  Theilung 
Kbeneinander  begen;  später  aber  durch  eine  zwischen  ihnen  sich  entwickelnde 
Puenchymschichte  auseinanderrücken.  Der  stets  exe  en  tri  seh  liegende,  aus 
^leppentracbeiden  und  Parencbymstrahleti  zusammengesetzte  Holzkörper  verhält 
^  in  verschiedener  Weise.  In  dem  einen  Falle  ist  sein  Querschnitt  ein  gleich- 
^enkllges  Dreieck  mit  stumpfem  Spitze nwinkel,  dann  von  dem  Querschnitte 
des  Blatt^urbündels  verschieden,  wie  dieser  aber  mit  Sekundärzuwachs.  Die 
""Iwne,  wenn  sie  erhalten,  liegt  an  seiner  Basis,  sie  ist  von  Renault  (foudes  sur 
I«  Stigmaria,  rhizomes  et  racines  des  Sigillaires.  Paris  1881)  abgebildet,  von 
*ouu  an  einem  im  britischen  Museum  befindlichen  Schliffe  untersucht.  Bei 
mderen  ist  der  eirunde  Querschnitt  des  Holzkörpers  aus  weiten  Tracheidcn,  an 
*'"Kn  einem  Ende  mit  der  inneren  Parenchymschicht  in  Berührung,  engere 
Tracheiden  liegen,  von  Wiluamson  als  Initialgruppe  des  Holzkörpers  betrachtet. 
A^C  der  entg^engesetzten  Seite  kommen  zuweilen  nach  Wu.L[ahson  vereiruelte 
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Elemente  vor,  von  Renault  als  Andeutung  eines  »bois  centrip^tec  erklärt« 
Diese  Cotnbination  des  Holzkörpers  kann  sehr  differente  Verhältnisse  zeigen. 
Entweder  sind  alle  Elemente  reducirt,  dass  sowohl  die  weiten  wie  engen  Elemente 
in  geringerer  Zahl  bis  zur  Einzahl  vorhanden  sein  können,  andererseits  kann  an 
der  der  Initialgruppe  gegenüberliegenden  Seite  eine  wohl  entwickelte  Schicht 
secundären  Holzes  anliegen,  aus  engeren  Tracheiden  und  Strahlenparenchym  be- 
stehend und  für  secundäres  Wachsthum  sprechend.  Unter  meinen,  aus  den  west- 
phälischen  Kalkknollen  stammenden  Schliffen  habe  ich  diese  bis  jetzt  besprochenen 
Strukturverhältnisse  mehrfach  gefunden,  die  zuletzt  erwähnten  an  Appendices  von 
sehr  verschiedenem  Durchmesser,  somit  können  sie  nicht  wohl  entwickelungs* 
geschichtlich  zusammenhängen.  Als  letzte  Form  endlich  ist  der  Querschnitt  des 
Holzkörpers  zwar  ebenfalls  von  abgerundet  dreieckiger  Form,  es  tritt  jedoch  die 
Initialgruppe  einmal  stärker  hervor,  sodann  bilden  die  engeren  Elemente  zuweilen 
ein  schmales  einreihiges  Band,  wechseln  stets  hinsichtlich  ihrer  Zahl  und  An- 
ordnung. Von  diesen  treten  dann  zwei  Gruppen,  ebenso  viele  Ecken  bildend, 
mehr  hervor,  weniger  jedoch  als  die  Initialgruppe  (Renault,  Cours  de  bot  foss. 
I,  tab.  20,  Fig.  2 — 4.  III.  tab.  A,  Fig.  i,  2),  femer  Willtamson,  Part.  II,  tab.  53, 
Fig.  16,  18,  20).  Man  kann  mit  Williamson  und  Solms  die  an  den  beiden  Ecken 
liegenden  oder  bandförmig  gelagerten  engeren  Elemente  für  den  Anfang  des 
Sekundärzuwachses  halten,  da  nur  die  an  der  Spitze  des  Dreiecks  liegende 
Gruppe  die  Initialgruppe  ist.  Renault  erklärt  den  Strang  für  einen  triarchen, 
er  stützt  diese  Anschauung  weiter  durch  einen  Tangentialschnitt  einer  bei  Autun 
gefundenen  Stigmaria,  welcher  drei  zu  den  Radicellen  gehende  Spurbündel  be- 
sitzt, deren  eines  radial,  das  andere  coUateral  ist.  Letzteres  hat  getüpfelte  Tra- 
cheiden, welche  Stigmaria  fehlen  und  sagt  Renault  selbst,  dass  »peut^tre  ce 
Stigmaria»  das  Rhizom  von  Sigillariopsis  sein  könne.  Femer  will  er  bei  aus 
englischen  Kalkknollen  stammenden  Exemplaren  Appendices  mit  triarchem 
Holzstrang  beobachtet  haben  (Cours  de  bot.  foss.  vol.  I,  tab.  20,  Fig.  i.  111. 
tab.  A,  Fig.  4**'»),  von  welchem  Stränge  zu  den  Radicellen  abgehen.  Die  Ab- 
bildungen zeigen  eine  an  die  Initialgruppe  ansetzende  Tracheide,  während  nach 
Renault  die  Radicellen  ringsum  stehen  und  sehr  allgemein  sein  sollen,  sodass 
selten  ihre  Andeutungen  (»indicesc)  an  einer  der  drei  Ecken  des  primären  Holzes 
vermisst  werden.  Solms,  welcher  das  RENAULT'sche  Präparat  sah  und  sich  von  der 
Existenz  der  Tracheide  nicht  überzeugen  konnte,  hat  vollständig  Recht,  dagegen 
zu  bemerken,  dass  man  an  der  Oberfläche  der  Appendices  keine  Spuren  dieser 
Radicellen  findet,  dass  weder  die  englischen  noch  die  westphälischen  Kalk- 
knollen, in  welchen  die  Appendices  so  zahlreich,  je  einem  Beobachter  dergleichen 
gezeigt  haben.  Die  Radicellen  müssen  nach  Renault  in  drei  I^ängsreihen  stehen, 
entziehen  sie  sich  der  Beobachtung,  so  ist  nach  ihm  schlechte  Erhaltung  und 
ihre  Kleinheit,  0,1 — 0,2  eines  Millimeters  Ursache.  Das  erstere  ist  thatsächlich  meist 
unrichtig,  das  letztere  ebenfalls,  Grössen  von  0,1  Millimeter  sieht  man  ohne 
Schwierigkeit,  ebenso  wenig  ist  mir  bekannt,  dass  diese  Präparate  später  weniger 
deutlich  werden. 

Noch  ist  die  Insertion  und  der  Austritt  der  Appendicen  an  und  aus  der  Axe 
zu  besprechen.  Beide  sind  von  Williamson  Part.  II,  tab.  31,  Fig.  52,  pag.  215 
des  Näheren  besprochen  und  abgebildet.  In  den  englischen  und  westphälischen 
Kalkknollen  kommen  sie  vereinzelt  vor,  zum  Theil  mit,  zum  Theil  ohne  den 
Holzköq>er.  Es  gelingt  dann  zuweilen,  den  Schnitt  median  zu  führen,  Querschnitte 
scheinen  nicht  leicht  erhalten  zu  werden,  Williamson    bildet  einen  solchen  ab. 
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SoLüS  erwähnt  einen  mit  dieser  Abbildung  übereinstimmenden  SchlifT.  Wie  früher 
erwihnt,  ist  die  Austrittsslelle  des  Appendix  von  einer  Erhöhung  der  Aussenrinde 
amgeben,  auf  dem  Grunde  der  dadurch  ent- 
standenen Vertiefung  Hegt  eine  aus  kleineren,  dick- 
Mndigen  Parenchymzellen  bestehende,  ziemlich 
starke  Gevebeplatte,  welche  von  einem  schwachen 
^rbDndel  durchsetzt  wird  und  denselben  eine 
kune  Strecke  begleitet,  zuletzt  aber  in  das  den 
Holistrang  umgebende  Parenchym  übergeht.  Die 
iussere  ParenchymhiUle  des  Appendix  erscheint 
]]s  Fortsetzung  des  Gewebes  der  Aussenrinde 
(Fig.  50).     Dem    durch    die    Gcwebcplatte    hin-  ""  pj''.- 

durch  tretenden  Bündel  scheint  das  Dickenwachs-  s,iemarhju.id^fii^o^omKv.T.  Quer- 
thuiD  zu  fehlen,  entweder  hört  dasselbe  auf  und  schnitt  der  Axe.  Oben  der  aus 
beginnt  dann  wieder,   da  es  bei  dem  Holzkörper    keilförmigen  Trscbeidengruppen  be- 

,       .  j.  -   ,      ,     ■  ,  -    ,       -  ;,  atehendeHolzkÖrpcr,  unten  die  Rinde 

der  Appendices  sich  findet  oder  es  giebt  Fälle,  „,;,  .^^i  durchschnittenen  Appen- 
in  welchen  die  Gewebeplatte  mit  Dickenwachslhum  dices.  (Verkleinerte  Copie  nach 
darchsetzt  wird.     Eine  Entscheidung  nach  irgend  Wiluauson.) 

einer  Richtung  ist  nicht  möglich,  es  fehlt  an  hinreichenden  Thatsachen. 

Eine  weitere  Frage  ist,  was  die  Stigmarien  waren.  Dass  sie  mit  Ltpidoätndron 
itnd  Kwrria  im  Zusammenhange  stehen,  geht  aus  den  Beobachtungen  von 
ScKTMFER  und  Geikitz  an  den  Exemplaren  der  Culmschichten  von  Thann  im 
Elsass  und  Niedercainsdorf  in  Sachsen  hervor,  da  sich  dort  Sigillarien  nicht, 
■ohl  aber  Lepi4cäendren  und  Knorria  finden.  Andererseits  ist  ihr  Zusammenhang 
mitSigillarien  ausser  Zweifel,  wie  dies  durch  eine  ziemliche  Anzahl  von  Exem- 
plaren nachgewiesen  wird  und  ein  in  jüngster  Zeit  von  Adamson  in  den  Kohlen 
[onQaypole  gefundener  Stamm  einer  Sigillaria  mit  i^  Meter  Stamm  du  rchmesser, 
lelcber  in  eine  Stigmaria  endet,  ebenfalls  nachweist.  Dass  Stigmarien  auch  an 
der  Eildung  des  Bodens  während  der  Kohlenperiode  sich  betheiligt  haben,  ergiebt 
rieh  aus  dem  Vorkommen  von  Stigmarienaxen,  welche  von  Appendices  durch- 
»ncbett  sind.  Ltpidodendren  und  Sigillaria  gegenüber  verhält  sich  Stigmaria  in 
der  Weise,  dass  die  Spurstränge  ein  Dickenwachslhum  besitzen,  welches  jenen 
<mi  Ltpidodendrott  und  Sigillaria  fehlt,  femer  fehlt  im  Umkreise  des  Markes  von 
Stigmaria  der  primäre  Holzkörper,  welcher  bei  jenen  vorhanden  ist.  An  das  Mark, 
nlches  wenigstens  in  einzelnen  Fällen  thcilweise  erhalten  ist  und  in  seiner  ganzen 
Ansdehnung  als  Parenchym  supponirt  wird,  grenzen  Gruppen  normal  orientirter 
Tncbdden  an,  an  welche  sich  das  Dickenwachsthum  anschliesst,  ähnlich  wie  bei 
BtirjtAiun.  Dann  erklärt  es  sich,  weshalb  diese  Gruppen  von  den  Holzkeilen  sich 
Dicht  unterscheiden  und  der  Bau  der  jüngsten  Spitzen  der  Stigmarien  sich  von 
jenem  der  älteren  Thcile  nicht  unterscheidet. 

Die  Appendices  stehen  an  den  Stigmarien  nicht  in  Längsreihen,  sondern  im 
Qnincuni  und  lösen  sieb  mit  Hinterlassung  einer  bereits  früher  besprochenen 
^ube  ab.  Dieses  Verhallen  muss  zu  dem  Schlüsse  führen,  dass  die  Stigmarien- 
uen  keine  Wurzeln  sein  können,  ihre  Appendices  keine  Seiten  wurzeln,  da  bei 
l>eideQ  weder  das  eine  noch  das  andere  vorkommt.  Femer  reichen  die  Appen- 
dices bis  dicht  unter  die  Spitze  und  sind  über  diese  zusammengeneigt,  es  ist  eine 
Knoipenbüdung  vorhanden,  Dinge,  welche  den  Wurzeln  fremd  sind.  Man  muss 
also  die  Sligmarien  für  Rhizome  erklären,  welche  Blätter  tragen  und  kann  sie 
i»it  den  Rhizomen  von  FsHotum  vergleichen  (vergl.  Göbel,  spec.  Morphologie), 
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eine  Ansicht,  welche  von  Schimper  zuerst  ausgesprochen,  jedenfalls  vorerst  die 
dem  Sachverhalt  entsprechendste  ist,  wenn  sie  auch  von  Wiluamson  nicht  getheilt 
wird.  Dieser  bezieht  sich  hinsichtlich  der  Appendtces  auf  den  Bau  der  Selaginellen- 
wurzel,  deren  Bau  er  mit  jenen  der  Appendices  beinahe  identisch  findet.  Soucs 
hat  auf  den  Irrthum  Williamson's  in  der  Deutung  der  Gewebe  seiner  Abbildung 
in  Part.  XI,  tab.  53,  Fig.  13  aufmerksam  gemacht  und  darauf  hingewiesen,  dass 
die  von  ihm  als  Bast  bezeichneten  Elemente  Tracheiden,  das  mit  c  bezeichnete 
Gewebe,  die  kleinzellige  ausserhalb  liegende  Gewebegruppe  der  Bast  ist  Für 
Renault  sind  die  Stigmarien  zunächst  die  Rhizome  nur  der  Sigillarien,  für  die 
Lepidodendreen  nimmt  er  die  Halonien  als  Rhizome  in  Anspruch.  Renault 
stimmt  insofern  mit  Schimper  überein,  als  er  die  meisten  Stigmarien  ebenfalls  für 
Rhizome  hält,  und  Stigmarhizomc  nennt,  er  will  jedoch  die  Appendices  in  zwei 
Gruppen  getrennt  wissen,  die  einen  seien  Blätter,  die  anderen  Wurzeln.  Die 
ersteren  entstehen  an  dem  oberen  jüngeren  Theile  der  Axen,  die  letzteren  an  deoi 
unteren  älteren,  die  Mittelregion  enthält  beide.  Er  stützt  sich  dabei  auf  die  oben 
angeführten  Strukturverhältnisse  der  Appendices,  auf  deren  spätere  Entstehung, 
auf  das  Vorkommen  von  unregelmässig  vertheilten  Narben  an  der  Oberfläche 
der  Axen.  Letztere  sind  bis  jetzt  von  anderen .  nicht  beobachtet,  man  kennt  nur 
die  im  Quincunx  stehenden  Narben,  andererseits  ist  es  noch  Niemand  gelungen, 
ausser  den  zu  diesen  Narben  gehenden  Spurbündeln  andere  zu  sehen.  Sie  wären, 
da  sie  nicht  an  der  Innenseite  des  Holzkörpers  entstehen  können,  nicht  wohl  zu 
übersehen.  Neben  den  Stigmarhizomen  unterscheidet  Renault  noch  Stigma- 
rhizen,  deren  Annahme  sich  zunächst  auf  von  Grand'  Eurv  an  Ort  und  Stelle 
gemachte  Beobachtungen  über  Stigmaria  gründet,  welche  Reste  von  ihm  Stigma- 
riopsis  genannt  werden.  Nach  Renault  kommen  sie  dann  zur  Entwickelung, 
wenn  eine  Stigmaria  einen  senkrecht  sich  erhebenden  Stamm  entwickelt,  dieser 
endet  dann  in  »mächtige,  dichotome,  stigmariaähnliche  Wurzeln  (StigmariopsisJ 
aus,  an  welchen  sich  nur  Wurzelanhänge  entwickeln. c  (Cours  de  bot.  foss.  I, 
pag.  163,  III,  pag.  20).  GöPPERT  hatte  schon  früher  als  die  genannten  Autoren, 
um  die  Thatsache  zu  erklären,  dass  in  manchen  Schichten  des  Carbons  nur 
oder  beinahe  nur  Stigmarien  sich  finden,  angenommen,  dass  die  Stigmarien  lange 
Zeit  in  diesem  Zustande  sich  entwickeln  können,  auf  Grund  seiner  in  Westphalen 
gemachten  Beobachtungen.  Er  fand  rundliche,  verlängerte,  an  den  Enden  ge- 
theilte  Knollen  mit  Stigmaria-l^dixhtw,  Er  nimmt  nun  weiter  an,  dass  sie  durch 
weitere  Gabeltheilung  zu  Rhizomen  auswachsen.  Aus  einer  unregelmässigen  An- 
schwellung entstehe  dann  der  knollenförmige  Stock,  welcher  unter  günstigen  Um- 
ständen sich  zum  Sigillarienstamme  entwickele.  Er  bezieht  sich  dabei  auf  eine 
Beobachtung  Steinhauer's,  nach  welcher  aus  einer  i  bis  4'  dicken  Mittelknolle 
Über  30'  lange  Stigmarienäste  ausgingen  und  auf  seine  eigene,  nach  welcher  von 
einer  2'  dicken  Knolle  vier  Stigmarien-Aeste  sich  abzweigen  (Permflora,  tab.  31). 
Mit  Psilotum^  Epipogum,  Coroliorhiza  würde  dieser  Vorgang  verglichen  werden 
können   und  könnten  Göppert's  Anschauungen  ihre  Berechtigung  haben. 

Zum  Schlüsse  seien  noch  einige  Reste  erwähnt,  welche  ich  bisher  mit  Still- 
schweigen übergangen  habe.  Diese  sind  zum  Theile  mit  den  Lepidodendreen, 
i\\m  Theile  mit  Stigmarien  verwandt,  insofeme  die  äussere  Aehnlichkeit  ent- 
scheidet.  Zu  den  ersteren  gehören  die  GöPPERT*schen  Gattungen  AncistraphyUnm 
a;att.  foss.  Pflanzen.  Lief.  3.  4.  tab.  17),  Didym^phyUum  (a.  a.  O.  Lief.  3.  4, 
tnli.  iH),  beide  im  Culm  von  Landshut  in  Schlesien  und  von  Thann  im  Elsass. 
Amhirophyllum   stigmaria^ormi  GOppert  mit  quergezogenen  unregelmäMig  ge- 
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Stalteten  Höckern  an  der  Oberfläche»  nach  Göppert  hackenförmige  wahrschein- 
lich fleischige,  angedrückte  Blätter.  Ausserdem  werden  von  Göppert  rundliche 
Gefässbündel  an  der  Axe  angegeben,  welche  im  rechten  Winkel  in  das  Innere 
des  Stammes  und  dann  horizontal  zu  den  Blättern  gehen  sollen,  endlich  Narben 
und  diese  umgebende  wellenförmige  Längsstreifen,  an  Stigmaria  erinnernd.  Di- 
iywwpkyllum  Schottini  Göppert  soll  ebenfalls  fleischige  Blätter  gehabt  haben, 
zweispaltig  und  angedrückt,  die  zu  ihnen  abgehenden  Stränge  mit  horizontalem 
Verlauf.  Eine  gänzlich  verschiedene  Ansicht  äusserte  Schimper  auf  Grund  seiner 
Beobachtungen  an  den  Exemplaren  von  Thann  und  Niederburbach  im  Elsass. 
Sie  gehören  als  untere  Stammparthieen  zu  Knorria  iongi/olia,  er  fand  dort  an 
demselben  Stamme  die  Charaktere  der  drei  Gattungen  vereinigt.  (Trait^  II., 
pag.  118).  Es  ist  der  bekannte  im  Museum  zu  Colmar  verwahrte  Stamm,  welcher 
an  seiner  Basis  eine  Stigmaria  trägt,  worauf  Ancisirophylium  folgt,  die  mittlere 
Paithie  ist  IhdymapkyUum^  welches  nach  oben  den  Charakter  von  Knorria  longi- 
foiia  annimniL  * 

Zwei  andere  Formen,  Cyciostigma  Haughton  und  Arthrostigma  Dawson 
werden  mit  Stigmaria  verwandt  angesehen.  Erstere,  von  Haughton  aus  dem 
Oberdevon  von  Kiltorkan  in  Irland  zuerst  in  mehreren  Arten  beschrieben,  ist 
weiter  verbreitet  und  sind  Formen  derselben  aus  Canada  durch  Dawson  (Foss. 
Plants  of  Devon,  and  Silur.  Form.  187 1,  L),  durch  Schmalhausen  (Pflanzenreste 
der  Ursastufe  im  Flussgeschiebe  des  Ogur  in  Sibirien.  Petersburg,  1876),  aus 
Sibirien,  durch  Weiss  aus  dem  Harze  (zur  Flora  der  ältest.  Schicht,  des  Harzes), 
von  F£]STMANTEL  aus  Ncu-Südwales  und  Queensland  (Palaez.  und  mesoz.  Flora 
Australiens.  Cassel,  1880),  endlich  durch  Heer  von  der  Bäreninsel  (Flora  foss. 
arct.  n.)  aus  der  gleichen  Formation,  dem  Culm.  Letzterer  bildet,  wie  ich  an 
Exemplaren  von  Kiltorkan  sehe,  mit  Recht  die  kreisrunde,  mit  einem  Spurpunkt 
veisebenen,  an  der  Aussenseite  der  im  Abdrucke  erhaltenen  Stämme  vorhandenen 
Narben  ähnlich  wie  bei  Stigmaria  in  Quincunx$tellung  ab.  Die  Stammoberfläche 
gerunzelt  oder  längsgestreift,  die  Blätter  linear,  gekielt.  Ob  die  von  den  ver- 
schiedenen Fundorten  beschriebenen  Reste  mit  der  irischen  Pflanze  identisch  sind, 
so  C.  Kiltürkense  Heer  von  der  Bäreninsel,  C  ^rryyxiV»/»  Weiss  vom  Harze,  C  austräte 
Feistm.«  ob  Haughton's  C  minutum  und  C,  Griffithii  verschiedene  Arten  sind, 
lässt  sich  nicht  sagen.  Das  bis  jetzt  bekannte  Material  ist  zu  dürftig  um  über  diese 
oder  über  die  Stellung  der  Reste  etwas  zu  sagen,  ebenso  ist  es  voreilig,  den  Lepi- 
iostrohus  Bailyanus  Schimper  als  Sporangienstand  hierher  zu  ziehen.  Das  gleiche 
gilt  für  Dawson's  C  densifotium  von  Gaspö  (a.  a.  O.  tab.  VIII,  Fig.  92—96)  mit 
kurzen,  hackenförmigen  Blättern.  C  osnabrugense  Weiss  gehört  nach  einer  münd- 
lichen Mittheilung  des  Autors  zu  Stigmaria. 

Arthrostigma  gracile  Dawson  (a.  a.  O.  I.,  pag.  41,  tab.  XIII.  IL,  pag.  104, 
tab.  XXEV^  Fig.  22)  von  Gaspd  und  Campellton  aus  dem  Unterdevon  von  Canada. 
Plattgedrückte  verzweigte  Stammfragmente  mit  kreisrunden  Blattnarben,  die  Blätter 
wirtelständige.  Zu  ihnen  werden  Fructiflcätionen  gezogen,  welche  von  Dawson 
froher  als  CarpolUhus  spicatus  bezeichnet  wurden.  Die  auf  Taf.  XIII.  abgebildeten 
Reste  machen  den  Eindruck,  als  seien  Reste  verschiedenen  Ursprungs  unter  ein 
und  derselben  Bezeichnung  vereinigt 

Ich  ziehe  es  vor,  den  als  Sigillariopsis  Renault  (Flore  carbonif&re.  Paris, 
1876,  Cours  de  bot.  foss.  I.)  bezeichneten  Rest  hier  und  nicht  wie  Solms  unter 
den  Resten  zweifelhafter  Verwandtschaft  und  unbekannter  Oberflächenstruktur  zu 
besprechen.     Lässt  sich  auch  nur  wenig  über  denselben  sagen,  so  steht  doch  so 
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viel  fest,  dass  derselbe  liinsichtlich  seiner  Struktur  mit  Sigiliaria  Menardi  Brongn. 
verwandt,  jedenfalls  hier  auch  seinen  Platz  finden  kann,  wie  die  eben  besprochenen 
Reste,  deren  Kenntniss  noch  dürftiger  ist.  Der  Rest  ist  nur  in  von  Renault 
untersuchten  Exemplaren  aus  den  Kieseln  von  Autun  bekannt  und  als  Sigiäariopsis 
Decaisneana,  a.  a.  O.  tab.  12,  Fig.  15 — 19,  abgebildet  Er  ist  nach  Renault  ein 
junger  von  Blättern  umgebener  Zweig,  auf  dessen  Querschnitt  die  Axe,  nicht  sehr 
gut  erhalten,  aus  Gruppen  primären  Holzes  bestehend,  unmittelbar  daran  an- 
schliessend eine  schmale  Zone  secundären  Holzes  sichtbar  ist.  Das  Mark  ist 
vollständig,  die  Rinde  zum  grössten  Theile  zerstört  und  durch  Gesteinsroasse  er- 
setzt, im  Umkreise  stehen  die  spiralig  stehenden  Blätter  mit  theilweise  erhaltener 
Struktur.  Die  Bündel  des  primären  Holzes  führen  Treppen-  und  Netztracheiden, 
der  secundäre  Holzcylinder  neben  den  Netz-  und  Treppentracheiden  nach  aussen 
Tüpfeltracheiden.  Die  Tüpfeltracheiden  fehlen  bei  der  obengenannten  Sigiilaria, 
mit  welcher  die  Anordnung  der  Elemente  des  Holzes  sonst  übereinstimmt  Die 
Blätter  hdben  ebenfalls  Aehnlichkeit  mit  jenen  von  Sigiilaria,  sie  müssen  nach  den 
abgebildeten  Querschnitten  linear  gewesen  sein.  Die  Querschnitte  sind  entweder 
rhombisch  mit  zwei  nebeneinander  liegenden  Gefässbündeln,  oder  unregelroässig 
dreieckig  mit  einem  GefässbUndel.  Nach  Renault  gehören  die  ersteren  der  Basis,  die 
letzteren  der  Spitze  des  Blattes  an,  es  könnte  dies  auch  auf  einem  Blattwechsel  be- 
ruhen. In  ihrem  Baue  sind  sie  mit  jenen  von  Cordaites  verwandt  Unter  der  Epi- 
dermis liegt  eine  aus  dickwandigen  Sclerenchymzellen  bestehende  Hypodermschicht, 
stumpfe,  nach  innen  vorspringende  Leisten  bildend,  dann  folgt  dünnwandiges 
Parenchym,  mehr  oder  weniger  erhalten,  zuweilen  ganz  zerstört;  wo  es  vorhanden, 
umgiebt  es  die  Gefässbündel,  deren  aus  Spiraltracheiden  bestehende  Inttialgruppe 
welche  von  dem  eine  un regelmässige  Gruppe  bildenden  oberen  und  dem  unteren 
halbmondförmigen  Holzstrange  umgeben  wird,  beide  aus  Treppen-  und  Tüpfel- 
tracheiden bestehend.  Ilsaephytum  Weiss  vom  Harz  ist  mir  ein  nicht  zu  ent- 
rätliselnder  Rest 

Sphenophylleen. 
Wie  weit  das  Auftreten  und  das  Verschwinden  dieser  Gruppe  nach  abwärts 
und  aufwärts  zu  setzen  ist,  lässt  sich  schwer  sagen,  weil  einerseits  Formen,  welche 
dem  Devon,  andererseits  solche,  welche  den  mesozoischen  Bildungen  Ost-Indiens 
angehören,  hinsichtlich  ihrer  Stellung  nicht  ganz  sicher  sind.  Läge  für  diese 
Formen  das  Material  so  vollständig  vor,  wie  dies  für  einzelne  Reste  des  Carbons 
der  Fall  ist,  so  würden  wir  über  dieses  Verhältniss  ziemlich  sicher  sein,  so  sind 
wir  aber  auf  die  äussere  Form  allein  angewiesen,  welche  zur  Entscheidung  der 
Frage  nicht  ausreicht.  Ob  die  Gruppe  schon  im  Devon  auftritt,  darüber  lässt 
sich  bei  der  dürftigen  Beschaffenheit  des  von  Dawson  abgebildeten  Sphtnüphyllum 
antiquius  (Foss.  Plants  of  Devon,  and  Silur.  Formation  L,  pag.  32,  tab.  V.  von 
St.  John  und  Neu- Braunschweig,  Fig.  61.  62)  Nichts  sagen.  Sph.  tentrrimum 
Kitingsh.  kann  nicht  als  vollgültiger  Beleg  ftlr  das  Aufh'eten  der  Gruppe  im 
Culm  angesehen  werden,  da  es  auch  einer  anderen  Gruppe  angehören  kann.  In 
dem  mittleren  und  oberen  Carbon  reicht  die  Gattung  Sphefwphylium  bis  in  das 
untere  Rothliegende.  Wird  Triuygia  Rovle  der  Gruppe  ohne  Vorbehalt  angereiht, 
ihmn  würde  sie  noch  in  der  mesozoischen  Zeit  existirt  haben,  würde  man 
l'ormen  wie  AtarsUidium^cwL^i^  Sphenogipstum  Eiiiions  (vergl.  pag.  51)  geneigt 
«c*Mi,  der  (iruppe  anzuschliessen,  so  würde  sie  bis  in  die  Periode  der  Wealden- 
litlfliingtn  reichen.  Meiner  Ueberzeugung  nach  ist  es  richtiger,  sich  auf  die  dem 
MiMiUien  und  oberen  Carbon  angehörige  Gattung  Spkenüpkyiium  zu  betchrtnken. 
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Was  zunächst  das  äussere  Verhalten  angeht,  so  waren  die  Sphenophyllen 
verzweigte  Pflanzen,  ihre  mit  Knoten  versehenen  Stengel  mit  deutlichen  über  die 
Knoten  gleichmässig  hinweglaufenden  Kanten  und  Furchen,  die  Zweige  in  den 
Achseln  der  Blätter  sich  entwickelnd,  die  superponirten  Blätter  an  den  Knoten 
in  Wirtein  stehend,  die  Wirtel  sechs  bis  zwölf,  achtzehn  bis  vier  und  zwanzig 
Blätter  tragend.  Die  einzelnen  Blätter  sind  sitzend  entweder  ungetheilt  dann 
keilionnig  gegen  die  Basis  verschmälert,  an  der  Spitze  ganzrandig,  gekerbt,  ge- 
zähnelt  fS.  Schlotheimi  Brongn.,  S.  emarginatum  Brongn.),  gefranst  (S,  Thom 
Mahr  von  Umenau,  Frankreich),  tief  zwei-  und  mehrspaltig  (S.  majus  Bronn), 
endlich  durch  mehr  oder  weniger  tiefe,  wiederholt  dichotome  Einschnitte  in  breitere 
oder  schmälere  Lappen  getheilt,  welche  Theilung,  rechnet  man  S.  tenerrimum 
hierher,  so  weit  gehen  kann,  dass  die  einzelnen  Abschnitte  fadenförmig  sind. 
Die  verschiedenen  Formen  sind  nicht  allein  von  Kikx  und  Coemans  (Mono- 
graphie des  Sphenophyllum  d'Europe.  Bruxelles,  1864),  sondern  auch  von  an- 
deren in  den  verschiedenen  Floren  der  Steinkohlen formation  beschrieben  und 
abgebildet  In  wie  weit  man  es  mit  verschiedenen  Arten  oder  Varietäten  zu 
thnn  hat,  ist  schwer  zu  entscheiden,  da  selten  grössere  zusammenhängende 
Exemplare,  sondern  meist  Bruchstücke  vorliegen,  die  Variabilität  der  Blätter, 
noch  mehr  der  Bau  der  Sporangienähren  für  alle  Arten  mit  Sicherheit  kaum  zu 
bestimmen  ist.  Was  den  Leitbündelverlauf  der  Blätter  betrifft,  so  wird  er  bei 
den  einzelnen  Blattformen  insofern  verschieden  sein,  als  er  von  der  Breite  des 
Blattes  und  seiner  Basis  abhängig  ist,  ob  ein,  zwei  oder  mehr  Leitbündel  ein- 
treten und  dann  sich  dichotom  verzweigen.  Habe  ich  für  eine  der  Formen  ihn 
so  angegeben,  dass  nur  ein  sich  dichotom  verzweigender  Bündel  eintritt  (Richt- 
HÖFEN,  China.  Bd.  IV,  pag.  220),  so  bezieht  sich  dies  natürlich  auf  die  dort  be- 
sprochene Form.  Geinitz  hat  auf  Taf.  20  seiner  Steinkohlenflora  Sachsens,  Stur 
ond  Zeiller  haben  für  eine  Reihe  von  Arten  den  Leitbündelverlauf  dargestellt, 
nach  welchen  der  Eintritt  eines  einzelnen  Leitbündels  nicht  selten  ist,  der  Eintritt 
zweier  Leitbündel  öfter  vorkommt,  wenn  wirklich  die  Basis  des  Blattes  abgebildet 
ist  Bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Blättern,  welche  ich  neuerdings  untersucht, 
habe  ich  den  Eintritt  eines  Leitbündels  häufig  gefunden.  Ob  nun  dies  Verhalten 
den  von  Renault  abgebildeten  Knotenquerschnitten  in  dem  Sinne  entspricht,  dass 
man  aus  der  schliesslichen  Zahl  der  Bündel  auf  die  Zahl  der  Blätter  direkt  schliessen 
lunn  oder  nicht,  lässt  sich  kaum  sagen,  es  fehlt  eben  auch  da  wieder  an  That- 
Sachen.  AUgemein  scheint  mir  nur  die  dichotome  Verzweigung  und  das  Fehlen 
von  Querverbindungen  zu  sein.  Die  Gattung  ist  im  Carbon  von  Nord-Amerika 
durch  Europa  bis  in  das  östliche  China  verbreitet. 

Die  Kenntniss  des  Baues  von  Sphenophyllum  verdanken  wir  vorzugsweise  den 
Untersuchungen  Renault's  (Annal.  des  sc.  natur.  Ser.  V.  tom.  18,  Ser.  VI,  tom.  4. 
Coüis  de  bot  foss.  Tom.  II.  IV),  femer  Williamson's  (Part.  V.  IX.),  in  jüngster 
^t  hat  dann  Felix  in  seinen  Untersuchungen  westfälischer  Carbonpflanzen  die 
Reste  besprochen.  Derartige  Reste  mit  erhaltener  Struktur  finden  sich  in  den 
Kieseln  von  Autun  und  Grand  Croix,  in  den  englischen  und  westfälischen  Kalk- 
^oUen.  Mir  stand  hauptsächlich  Material  von  Langendreer  bei  Bochum  in  ver*. 
schiedenen  Alterszuständen  zur  Disposition,  wo  sie  ziemlich  häufig  vorkommen 
und  ein  paar  Ouerschltffe  aus  den  englischen  Kalkknollen,  in  welchen  sie  nicht 
^fig  vorkommen  sollen.  Von  Williamson  werden  die  englischen  zu  Astero- 
/^äöSpj  gehörig  erklärt  Was  die  Möglichkeit  einer  Verwechselung  AsUr^phyUites, 
Annuiaria  und  Sphenophyllum  betrifft,    so  liegt  diese  nicht   so  f^r^e,  wie  Solm^ 
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richtig  bemerkt  Einzelne  Arten  stehen  allerdings  Asterophylliten  habituell  nahe, 
so  das  auch  von  Solms  genannte  S.  angustifolium  Germar.  Von  Anmäaria 
wird  indess  Sphenophyllum  durch  den  Leitbündelverlauf  und  die  Blattbasis  zu 
unterscheiden  sein,  wären  auch  die  Blätter  noch  so  schmal,  schwieriger  von 
AsterophylliUs,  wenn  die  Blätter  ungünstig  liegen  und  sehr  schmal  oder  dichotom 
wie  bei  Volumannia  gracüis  Stur  sind,  dann  mag  es  bei  gewissen  Erhaltungs- 
zuständen schwer  sein,  sich  für  die  eine  oder  andere  Form  zu  entscheiden, 
namentlich  wenn  nur  Abdrücke  vorliegen. 

Querschnitte  jener  Alterszustände,  deren  Dickenwachsthum  noch  nicht  be- 
gonnen hat,  zeigen  von  der  Rinde  umgeben  den  dreifiügeligen  primären  Holz- 
körper, erstere,  die  Rinde,  in  ihrer  inneren  Parthie,  der  Bastschicht,  meist  zer- 
stört, gefolgt  von  einer  aus  stark  verdickten,  eng  aneinander  schliessenden  Zellen 
bestehenden  Schutzscheide.  Eine  solche  Erhaltung  ist  selten,  Renault  giebt 
davon  in  Tom.  IV.,  tab.  A  seines  Cours  die  Darstellung  eines  älteren  Zustande«. 
Unter  den  Schliffen  von  Langendreer  habe  ich  ihn  nicht  beobachtet  Hat  der 
Querschnitt  einen  Knoten  getroffen,  so  sieht  man  aus  den  Kanten  der  Flügel 
des  primären  Holzkörpers  die  nach  den  Blättern  abgehenden  Spurstränge,  welche 
die  Rinde  durchsetzen,  austreten.  Der  Holzkörper  besteht  aus  Tracheiden  mit 
Hoftüpfeln,  im  Centrum  am  weitesten,  nach  der  Peripherie  ihr  Durchmesser  ab- 
nehmend, an  den  Kanten  zwei  aus  Ring-  und  Spiraltracheiden  bestehende  Initial- 
stränge, welche,  da  zwischen  ihnen  in  der  Regel  eine  kleine  Lücke  vorhanden,  als 
zwei  Zähne  oder  Zacken  sichtbar  sind.  Ob  ursprünglich  zwischen  den  Tracheiden 
Parenchym  vorhanden,  welches  später  zu  Grunde  geht,  ob  der  primäre  Holzkörper 
aus  drei  diarchen  Bündeln,  wie  beides  Renault  (a.  a.  O.  Tom.  FV.)  annimmt, 
lässt  sich  bei  dem  Fehlen  aller  entwickelungsgeschichtlichen  Thatsachen  so  wenig 
sagen,  als  dies  von  Tieghem's  Anschauung,  nach  der  sechs  monarche  Initialstränge 
sich  zu  dem  primären  Holzkörper  vereinigen  sollen,  möglich  ist.  Es  sind  dies 
willkürliche  Annahmen,  mit  welchen  wie  in  allen  dergleichen  Fällen  nichts  ge- 
wonnen wird.  Meines  Erachtens  schliesst  sich  der  Bau  der  Sphenophyllum-Axen 
in  der  Anordnung  der  Gewebe  enge  an  jene  Coniferenwurzeln  an,  bei  welchen 
der  primäre  Holzkörper  dreiflügelig  ist  Die  auf  die  Schutzscheide  folgende  Rinde 
besteht  durchgängig  aus  primärem  Rindenparenchym,  ihre  Aussenfläche  ist  von 
drei  Längsfurchen  durchzogen,  wodurch  an  deren  Seite  je  eine  Rippe  entsteht, 
in  anderen  Fällen  fehlen  Furchen  und  Rippen  gänzlich.  Beides  ist  z.  B.  in  ein 
und  derselben  Concretion  von  Langendreer  bei  zwei  dicht  neben  einander  liegen- 
den Querschnitten  der  Fall.  Sind  sie  vorhanden,  so  correspondirt  eine  Furche 
mit  ihren  beiden  Rippen  der  platten  Seite  des  primären  Stranges,  die  flache 
rnrthie  den  Ecken  desselben. 

An  sehr  gut  erhaltenen  Exemplaren  bildet  Renault  (Cours  etc.  IV.,  tab.  A, 
l«'ig.  i)  in  der  Rinde  im  Baste  grössere  Zellen  ab,  welche  er  als  Siebröhren 
deutet.  An  sie  grenzt  dann  eine  Gewebeschicht  an,  welche  (Taf.  D,  Fig.  3.  4) 
durch  tafelförmige  Zellen  ausgezeichnet  und  als  couche  subereuse  bezeichnet.  Kork- 
/eilen  sein  können.  Derartige  Schichten  sollen  an  älteren  Axen,  durch  dickwandigen 
Hast  getrennt,  mehrere  vorhanden  sein.  Sollten  dies  nicht  wechselnde  Sclerenchyni- 
und  Korklagen  sein?    Mir  stehen  Erhaltungszustände  der  Art  nicht  zur  Disposition. 

Beginnt  das  Dickenwachsthum  einer  Sphenophyllumaxe ,  so  werden  die 
/wischen  den  Flügeln  liegenden  Concavitäten  des  primären  Holzkörpers  durch 
Tracheiden  ausgefüllt,  welche  in  radiäre  und  tangentiale  Reihen  geordnet 
von  ziemlich  bedeutendem  Durchmesser  sind.    Allerdings  entsprechen  sie  wenig 
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dem  Charakter  der  Tracheiden,  da  ihre  Enden  nicht  zugespitzt  und  ineinander 
geschoben,  sondern  kurzgliederige  Röhren,  wie  es  scheint  ohne  Zwischenwände 
sind.  Ob  Scheidewände  vorhanden,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden;  auf 
den  meisten  meiner  Querschliife  fehlen  sie  sicher,  auf  einigen  haben  einzelne 
Tracheiden  im  Querschnitt  eine  braune  Lamelle,  woraus  man  auf  deren 
Erhaltung  in  einzelnen  Fällen  schliessen  könnte,  während  sie  in  den  meisten 
zerstört  wären.  Die  Wände  führen  Hoftüpfel,  welche  bei  den  Exemplaren  von 
Langendreer  häufig  unvollständig  erhalten  den  Wänden  das  Ansehen  von  Netz- 
faserverdickung  geben.  In  Folge  der  Abstumpfung  der  Radialkanten  und  Ecken 
entstehen  zwischen  den  Tracheiden  unregelmässige  Zwischenräume,  welche  bei 
sehr  guter  Erhaltung  mit  kleinzelligem,  im  Querschnitt  polygonalem,  im  Längs- 
schnitt gestrecktem  Parenchym  ausgefüllt  sind  (Renault,  Cours  etc.  Tom.  IV,, 
tab.  C  Fig.  3.  4)  ein  Gewebe,  in  seiner  Function  ohne  Zweifel  den  Markstrahlen 
anderer  Pflanzen  entsprechend.  Die  Bildung  dieser  Elemente  des  secundären 
Holzes  geht  von  einer  Cambialschicht  aus  in  der  Weise,  dass  die  in  den  Buchten 
gelegenen  Elemente  grösser,  die  an  den  Kanten  gelegenen  kleiner  sind,  von  para- 
bolischem Umriss  sich  scharf  von  den  anderen  abgrenzen.  Sehr  lange  scheint 
das  Dtckenwachsthum  nicht  zu  dauern.  Mir  liegen  Querschnitte  von  zwei  bis 
drei  und  bis  zu  fünfzehn  und  siebenzehn  Tracheidenschichten  vor,  Renault  giebt 
sie  bis  zu  fünfzehn  Schichten  an.  Der  von  Williamson  Part.  V.,  tab.  V.,  Fig.  21 
abgebildete  Querschnitt  von  Bumtisland  gehört  nicht  zu  Sphenophyllum^  wie  Renault 
und  SoLMS  mit  Recht  bemerken,  er  hat  Markstrahlen  gewöhnlicher  Art  und 
Treppengefasse,  beides  den  Sphenophyllen  fehlend.  Es  ist  ein  Wurzelquerschnitt, 
von  welcher  Pflanze  ist  fraglich.  An  den  Stengelknoten  ist  der  Bau  des  Holz- 
körpers derselbe,  nur  wird  das  secundäre  Holz  von  Spurbündeln,  welche  von 
einem  meist  zerstörten  zartwandigen  Parenchym  umgeben  sind,  durchsetzt.  An 
der  Aussenfläche  der  Rinde  sind  an  solchen  Querschnitten  die  Blattbasen  zu- 
weilen thexlweise  erhalten.  Die  Blattspurbündel,  an  den  Ecken  des  primären 
Holxkörpers  zu  zwei  entspringend,  verlaufen  im  secundären  Holze  und  in  der 
Rinde  horizontal,  bei  den  untersuchten  Axen  innerhalb  der  Rinde  dichotom  sich 
verzweigend.  Manchmal  sind  in  der  Umgebung  eines  mit  der  Rinde  versehenen 
Querschnittes  Blattquerschnitte  vorhanden^  jedoch  von  schlechter  Erhaltung,  welche 
anch  Felix  auf  Taf.  VI.,  Fig.  3  seiner  Abhandlung  abbildet  Renault  giebt 
solche  Blattquerschnitte  von  Sph,  quadr^idum  und  einer  nicht  näher  bezeichneten 
Art  in  Bd.  IV.  seines  Cours  tab.  B,  Fig.  i,  3 — 5,  femer  in  den  citirten  Bänden 
der  Annal.  des  scienc.  natur.  auf  Taf.  IV.,  Fig.  5—6,  Bd.  18  der  Ser.  V.  in  ver- 
schiedenen Höhen  des  Stengels  von  Sph,  stephanense  Ren.  geführt,  der  durch  die 
Basis  geführte  mit  drei,  der  obere  durch  die  Spitzen  mit  je  einem  Gefössbündel, 
in  Ser.  VL  Tom.  4,  tab.  7,  Fig.  i.  2.  von  S,  quadrifidum  Quer-  und  Längsschnitte 
von  sechs  Blättern  mit  je  drei  Gefässbündeln.  Nach  der  Darstellung  der  oben  citirten 
Taf.  B  besteht  der  Bündel  aus  wenigen  Tracheiden,  von  einer  zarten  Bastschicht 
arogeben,  unter  der  Epidermis*  liegt  ein  aus  dickwandigen  Faserzellen  bestehen- 
des Hypoderm,  welches  bei  dem  einen  Blatte  auf  beiden  Seiten  gleich  stark, 
bei  dem  anderen  auf  der  Oberseite  weniger  stark  entwickelt  ist  Dieses  Hypoderm 
Dimmt  nur  die  Mittelregion  des  Blattes  ein,  an  den  Rändern  ist  nur  Parench3rm 
vorhanden,  lieber  die  Struktur  jener  Stellen  der  Axe,  an  welchem  Zweige  ab- 
gehen, haben  wir  keine  Kenntniss,  das  von  Renault  abgebildete  Stück  kann 
möglicherweise  Weise  von  einer  Wurzel  herrühren,  da  der  Knoten  fehlt.  Eine 
Untersuchung  desselben  hat  Renault  nicht  mitgetheilt.   Felix  hat  zwei  Querschnitte 
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abgebildet,  an  welchen  Stellen  abgehender  Zweige  zu  sein  scheinen.  Sie  sind 
nicht  median  geführt,  nach  dem  was  an  den  Schnitten  sichtbar,  möchte  man  an- 
nehmen,  dass  die  Zweige  ihren  Ursprung  von  den  Kanten  des  primären  Holzkörpers 
nehmen.  Der  Bau  der  Wurzel,  von  Renault  (Cours  etc.,  Tom,  4  auf  Taf.  B,  Fig.  2) 
dargestellt,  stimmt  hinsichtlich  des  secundären  Holzkörpers  mit  jenem  der  Axe 
überein,  der  primäre  dagegen  bildet  eine  transversale  Linie,  wie  sie  auch  bei 
den  Wurzeln  anderer  Pflanzen  vorkommt. 

Für  die  Fructificationen  hat  Renault  ebenfalls  Nachweise  geliefert,  ausserdem 
liegen  im  Zusammenhange  mit  beblätterten  Aesten  in  Kohle  umgewandelte  Exem- 
plare vor,  welche,  da  an  ihnen  die  für  Sphenophyllum  charakteristischen  Blätter 
vorhanden  sind,  keinen  Zweifel  lassen,  dass  die  Sporangienähren  zur  Gattung  ge- 
hören.  Stur  will  Sphenophylium'ht\^xtv\  mit  einem  AsUrophyllUes  im  Zusammen- 
hang gefunden  haben,  diese  Sphenophyllum-K^hx^n  tragen  die  Blätter  des  Sph. 
dichot&mum  Germar,  er  schliesst  daher:  Sphenophyllum  ist  keine  eigene  Gattung, 
sondern  die  Sporangien-tragenden  Aeste  von  Calamiten  und  ist  es  »Thatsache, 
dass  die  Calamiten  auf  den  verschiedenen  Aesten  ein  und  desselben  Individuums  so 
grosse  Verschiedenheiten  in  der  anatomischen  Struktur  aufzuweisen  haben,  wie 
man  solche  in  der  lebenden  Vegetation  sogar  in  verschiedenen  weit  von  einander 
abweichenden  Familien  zu  finden  gewohnt  istc  (Verhandl.  der  geolog.  Reichsanst. 
1878).  Weiter  ausgeführt  und  durch  Abbildungen  erläutert,  ist  diese  Ansicht  in 
seiner  Carbonflora  der  Schatzlarerschichten,  pag.  60,  tab.  4.  Er  nimmt  für  die 
Calamiten  homomorphe  und  heteromorphe  Formen  an,  zu  den  letzteren  gehören 
die  Sphenophyllen  als  fructificirende  Zweige.  Einmal  überzeugt  mich  die  Ab- 
bildung nicht,  dass  die  die  Sporangienähren  tragende  Axe  zu  einem  Asterophylliten 
gehört,  die  paar  Blattreste  können  ganz  gut  senkrecht  im  Gestein  steckende  oder 
schmale  Blätter  eines  Sphenophyllum  sein,  sodann  ist  der  Ausspruch,  die  Struktur  der 
Calamiten  betreffend,  für  diesen  Fall  faktisch  unrichtig,  da  sie  von  dem  Stur' sehen 
Exemplar  weder  an  den  Aesten  noch  am  Stamme  bekannt  ist,  die  Struktur  bei 
allen  in  dieser  Beziehung  bekannten  Sphenophyllen  ist  stets  dieselbe;  femer 
upponirt  die  Vereinigung  der  Struktur  von  Sphenophyllum  und  Calamües  eine 
entwicklungsgeschichtliche  UnWahrscheinlichkeit,  Niemand  kann  daher  sagen,  ob 
die  Hauptachse  eine  oder  die  andere  Form  sei.  Auch  die  übrigen  von  Stur  ab- 
gebildeten Arten  liefern  keinen  Beleg  für  den  von  Stur  behaupteten  Zusammen- 
hang von  Calamites  und  Sphenophyllum,  Immer  wird  aber  der  wesentlichste 
Grund  gegen  Stur's  Ansicht  in  dem  total  verschiedenen  Baue  von  Calamites 
einerseits  und  Sphenophyllum  andererseits  liegen,  welche  sich  nicht  in  Einklang 
bringen  lassen,  will  man  nicht  willkürliche  Annahmen  aufstellen. 

Sporangienähren  sind  in  jüngster  Zeit  auch  von  Zeiller  a.  a.  O.  tab.  63 — 64 
abgebildet,  leider  nicht  immer  mit  auf  den  Sporophyllen  ansitzenden,  sondern  lose 
zwischen  ihnen  liegenden  Sporangien  mit  netzförmigem,  länglichem  Maschennetz 
an  der  Aussenfläche.  Williamson  endlich  bildet  a.  a.  O.  eine  Sporangienähre  als 
Volkmannia  Daufsoni  ab,  welche  nach  dem  Baue  der  Axe  zu  Sphenophyllum  ge- 
hören kann.  Das  von  Renault  untersuchte,  von  Autun  stammende  Exemplar  ist 
auf  Taf.  9,  Fig.  9—  1 1  der  Annal.  des  sc.  natur.,  Ser.  VI,  T.  4  abgebildet,  jedoch 
nicht  sehr  gut  erhalten.  Nach  der  Abbildung  trägt  dieselbe  Sporangienähre  Micro- 
und  Macrosporangien ,  erstere  auf  der  Fläche  des  SporophylLs,  letztere  in  der 
Achsel  desselben,  jedoch  lässt  dies  der  schlechte  ErhaltungszusUnd  zweifelhaft 
In  dem  Macrosporangium  ist  eine  Macrospore,  in  den  Microsporen  sind  ^granulations 
btanches  enthalten,  welche  nichts  anderes  als  Microsporen  sein  können«,  die  ein- 
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schichtige  Sporangienwand  besteht  ans  verdickten,  quadratischen  Zellen.  Die 
Blattwirtel  sind  superponirt,  der  GefUssstrang  besteht  nur  aus  wenigen  Elementen. 
Im  Ganzen  gewährt  das  Exemplar  wenig  Aufschlüsse.  Williamson  in  Part.  V, 
tab.  5  giebt  von  Volkmannia  Dawsoni,  über  deren  Zugehörigkeit  der  Verf.  selbst 
nicht  entscheidet,  einen  Querschnitt  (Fig.  28),  welcher  einen  flinfstrahligen  Heiz- 
körper mit  zwei  ziemlich  starken  Fortsätzen  an  den  Flügeln  zeigt  (Fig.  29),  ver- 
schieden also  von  Sphenophyiium,  insoferne  die  Blattaxen  in  Betracht  kommen. 
Die  Sporangien  enthalten  Sporen,  meiner  Ansicht  nach  Microsporen,  welche  mit 
einer  netzartig  verdickten  Exine,  deren  Leisten  Stachelfortsätze  tragen,  versehen 
sind.  Noch  andere  Verhältnisse  sind  hervorzuheben,  welche  nicht  zu  Sphenophyüum 
passen,  so  das  Vorhandensein  stielförmiger  Fortsätze,  an  denen  Sporangien  sitzen 
sollen,  auf  der  trichterförmigen  Platte,  zu  welcher  die  Sporophylle  verbunden 
sein  sollen,  femer  das  steile  Aufsteigen  der  Sporophyllwirtel. 

Meines  Erachtens  wird  durch  die  Kenntniss  dieser  Exemplare  die  Frage 
nach  der  Beschaffenheit  der  Sporangienähren  von  Sphenophyüum  nicht  gefördert. 
So  ist  man  also  auf  die  Abdruck-  und  Kohlen exemplare  der  Sporangienähren 
angewiesen,  bei  denen  die  nähere  Kenntniss  durch  das  Aufeinanderliegen  der 
einzelnen  Theile  erschwert  wird.  Nach  diesen  Erhaltungszuständen  sind  sie 
cylindrische  ährenföimige  Sporangienstände,  deren  ebenfalls  in  superponirten 
Wirtein  stehende  Sporophylle  die  Sporangien  in  der  etwas  vertieften  und  zu- 
weilen spomartig  ausgebildeten  Basis  tragen,  ähnlich  wie  jene  von  Selaginella, 
Ich  will  gern  zugeben,  dass  die  Wirtel  der  Sporophylle  sechs-  und  nicht  vier- 
blättrig sind,  ebenso  dass  man  die  Sphenophyllen  als  eine  gesonderte  Gruppe 
aa&sst  und  eine  Nothwendigkeit,  sie  den  Lycopodiaceen  anzureihen,  nicht  vor- 
liegt. Wie  früher  aber  scheint  es  mir  unwahrscheinlich,  dass  die  Sphenophyllen 
Wasserpflanzen  waren,  ihr  ganzer  Bau  spricht  dagegen. 

Aus  dem  Culm  von  Witkowitz  bespricht  Stur  (Culmflora  II,  pag.  108, 
tab.  Vn.  Sp,  tenerrimum  Ettingsh.  eingehend.  Die  dünnen  nicht  alternirend  ge- 
rippten, mit  Diaphragmen  versehenen  Axen  tragen  superponirte  Wirtel  wiederholt 
gabeltheiliger  Blätter  mit  schmal  linearen  Lappen.  Mit  den  beblätterten  Axen 
fanden  sich  auch  Sporangienähren,  welche  dem  Verfasser  allerdings  nicht  ganz  deut- 
lich wurden,  deren  Sporophylle  mit  den  sterilen  Blättern  abwechseln  sollen.  Die 
Abbildungen  scheinen  dies  allerdings  zu  beweisen,  alterniren  hier  die  Rippen,  wie  * 
Stur  angiebt,  in  jedem  zweiten  Intemodium,  sind  Diaphragmen  vorhanden,  so 
weist  dies  alles  auf  eine  andere  Gruppe  hin. 

Zuletzt  sei  noch  Rovle's  Trisygia  erwähnt,  in  neuerer  Zeit  von  O.  Feist- 
MAMTEL  besprochen  (Palaeontolog.  indica.  Ser.  11,  Vol.  HI,  pag.  69,  Taf.  XI.  A, 
XIL  A,  Fig.  I — 2.  1880,  Oldham,  Flor,  of  Rajmahalhills. ,  Vol.  I.),  aus  der 
Damudagnippe  des  Gondwanasjrstems  in  Ost-Indien,  von  Oldham  und  Unger  als 
Spkcnophyllum  trizygia  bezeichnet.  Wir  kennen  nur  beblätterte  Stengel  in  Ab- 
drücken. Im  Habitus  den  Sphenophyllen  mit  ungetheilten  Blättern  ähnlich  sind 
bei  diesen  Resten  die  einzelnen  Wirtel  an  den  dünnen,  schwachen  Stengeln  derart 
gestellt,  dass  an  jedem  Stengelknoten  zwei  grössere  Blattpaare  einander  gegenüber- 
stehen, das  dritte,  kleinere  Blattpaar  in  der  Lücke  zwischen  diesen  steht,  ihm 
gegenüber  dagegen  eine  Lücke  bleibt.  Die  Blätter  sind  breiter  oder  schmäler 
keilförmig  mit  abgerundeter  Spitze,  ihre  Leitbündel,  zu  zwei  oder  drei  in  die  Blatt- 
fläche eintretend,  wiederholt  dichotom.  Im  Buara-,  Aucanga-,  Raniganj-Kohlenfeld, 
im  Sätpura-Bassin,  der  unteren  Trias  •  angehörend.    Hierher  scheint  mir  auch  5/^. 
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filiculmis  Lesq.  nach  der  Abbildung  von  White  und  Fontaine  zu  gehören.    Die 
Blätter  sind  tief  zweispaltig. 

Calamarieen. 
Seit  dem  Erscheinen  der  dritten  Lieferung  des  Handbuches  der  Phyto- 
palaeontologie  ist  das  mir  für  diese  Gruppe  zu  Gebote  stehende  Material  nicht 
unbedeutend  gewachsen  und  sind  es  namentlich  Präparate  aus  den  englischen 
und  westphälischen  Kalkknollen,  welche  mir  ziemlich  viel  Aufschlüsse  gegeben, 
soweit  dies  bei  einem  derartigen  Erhaltungszustand  möglich  ist,  welcher  zwar 
grösstentheils  wohl  erhaltene  Strukturverhältnisse,  aber  für  die  Bestimmung  der 
Fragmente,  ihre  sichere  Zurückführung  auf  andere  bekannte  Reste  wenig  Unter- 
lagen bietet,  wenn  ihre  Struktur  nicht  anderweitig  bekannt  ist  Gegen  eine 
Unterstellung  muss  ich  jedoch  von  vornherein  protestiren^  es  sei  für  mich  das 
Dickenwachsthum  der  hierher  gehörenden  Reste  ein  Grund  gewesen,  ihre  Stellung 
bei  den  Archegoniaten  zu  bestreiten;  ich  habo  mich  über  ihre  Stellung  bestimmt 
nicht  ausgesprochen,  sondern  wesentlich  nur  Zweifel  geäussert,  wenn  ich  mich 
auch  mehr  den  Ansichten  Brongniart's,  ohne  dessen  Grund  zu  theilen,  geneigt 
gezeigt  habe.  In  der  Abhandlung  im  Bd.  IV.  von  Richthofen's  China  habe  ich 
schärfer  ausgesprochen,  einerseits  betonend,  dass  die  Beweisstücke  nur  Erhaltungs* 
zustände  sind,  andererseits,  dass  die  Struktur  wenig  an  die  Equiseten  Erinnerndes 
habe. 

Unter  der  Bezeichnung  Calamarieen  fasst  man  eine  Reihe  von  Formen  zu- 
sammen, welche  sämmtlich  ausgestorben,  habituell  an  die  Equisetaceen  erinnern, 
in  den  Einzelheiten  ihres  Baues  bald  mehr,  bald  weniger  bekannt,  manches  mit 
ihnen  gemein  haben,  deren  zur  Reproduction  bestimmte  Glieder  zum  Theil  im 
Zusammenhange  mit  den  sie  tragenden  Axen,  theils  ohne  diesen  vorliegen,  einzelne 
von  ihnen  mit  den  gleichen  Organen  der  Equisetaceen  verwandt  sind.  Im  All- 
gemeinen verhalten  sich  die  Anschauungen  über  diese  Reste  der  Art,  dass  die 
einen,  englische  und  deutsche  Autoren,  sie  sämmtlich  den  Archegoniaten,  die 
französischen  sie  theils  den  Archegoniaten,  theils  den  Gymnospermen  zutheilen. 
Die  Reste  kommen  entweder  als  Steinkeme  der  Markröhre,  als  Abdrücke  der 
Axen,  zuweilen  mit  den  Blättern,  endlich  versteint  in  den  Kalkknollen  Englands 
und  Westfalens,  verkieselt  in  der  Umgegend  von  Chemnitz,  im  Plauenschen  Grunde 
bei  Dresden,  in  den  Kieseln  von  Autun,  Grand  Croix,  in  diesem  Zustande  meist 
in  grösseren  oder  kleineren  Fragmenten,  häufig  jedoch  mit  wohlerhaltener  Struktur, 
die  Rinde  ausgenommen,  welche  selten  erhalten.  Dass  die  ursprünglich  cylindrische 
Form  der  Axen  durch  Druck  nicht  selten  verändert  ist,  bedarf  kaum  einer  be- 
sonderen Erwähnung.  Dass  die  einzelnen  Glieder  der  hierher  gehörigen  Formen 
nicht  unter  sich  im  Zusammenhange  stehen,  theilen  sie  mit  anderen  Resten,  doch 
ist  auch  bei  ihnen  der  Zusammenhang  in  einer  Reihe  von  Fällen  erhalten.  Zur 
Untersuchung  lagen  mir  ausser  Steinkernen  und  Abdrücken  eine  grosse  Anzahl 
von  Schliffen  aus  den  Kalkknollen  von  Langendreer,  aus  England,  Böhmen,  von 
Chemnitz  und  aus  dem  Plauenschen  Grunde  bei  Dresden  vor,  jüngere  wie  ältere 
Entwickelungsstufen.  Hinsichtlich  der  Besprechung  der  Reste  folge  ich  der  mir 
sehr  zweckmässig  scheinenden  Anordnung  von  Solms. 

In  der  Regel  sind  die  zur  Untersuchung  des  anatomischen  Baues  geeigneten 
Axen  rindenlos,  es  ist  nur  der  sehr  häufig  einen  mit  Vensteinerungsmasse  aus- 
gefüllten oder  leeren  Hohlraum  umschliessende  Holzkörper  erhalten.  Selbst  bei 
sehr  jugendlichen  Axen  ist  das  den  Hohlraum  ausfüllende  Parenchjrm  meist  bis 
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auf  eine  schmale,  selten  etwas  breitere  Zone  verschwunden.  In  den  englischen 
und  westfälischen  sind  die  Reste  zusammengedrückt  zuweilen  bis  zur  Berührung 
^^^  gegenüber  liegenden  Seiten,  der  Querschnitt  also  elliptisch.  Zuerst  sei  die 
Struktur  der  aus  England  von  Oldham  und  von  Langendreer  bei  Bochum  in 
Westfalen  stammenden  Reste  der  Kalkknollen  besprochen,  Stammfragmente  von 
geringer  Länge,  als  Arthropitys  und  Calamües  bezeichnet. 

Bei  allen  von  mir  gesehenen  Schliffen  hatte  die  Bildung  des  secundären 
Holzes  bereits  begonnen,  die  durch  die  primären  Markstrahlen  getrennten,  nach 
dem  Marke  hin  abgerundeten  keilförmigen  Gruppen  des  Holzes,  vier,  sechs,  zehn 
bis  zweiundzwanzig  Tracheiden  breit,  gegen  das  Mark  hin  von  kleinerem,  nach 
der  Peripherie  hin  von  allmählich  grösserem  Querschnitt.  Nahezu  ausnahmslos 
war  in  dem  abgerundeten  Ende  eine  Lücke  vorhanden,  von  verschiedenem  Durch- 
messer, häufig  kreisrund,  scharf  begrenzt,  durch  Druck  zuweilen  mehr  oder  weniger 
elliptisch,  bis  endlich  beinahe  bis  zum  Verschwinden  der  Lücke  verändert,  welche 
noch  als  schmaler  Spalt  sichtbar  ist.  Bei  einem  einzigen  etwas  schiefen,  durch 
Druck  stumpf  elliptischen  Querschliff  von  Oldham,  welchen  ich  gesondert  erwähne, 
war  das  die  Markröhre  erfüllende  dünnwandige  Parenchym  vollständig  erhalten, 
die  Bildung  des  secundären  Holzes  hatte  schon  begonnen  (vier  Tracheiden  auf 
jede  radiale  Reihe),  das  nach  innen  vorspringende  keilförmige  Ende  eines  jeden 
Keiles  zum  Theile  ohne,  andern  Theiles  mit  einer  durch  Zerstörung  des  Ge- 
webes entstandenen  Lücke,  in  welche  Gewebereste  hineinragen.  An  den  Stellen, 
an  welchen  die  Lücke  fehlt,  ist  ein  parenchymatisches  Gewebe  von  polygonalen 
Elementen  vorhanden,  umgeben  von  Tracheiden  kleinen  Querschnittes,  deren 
Sculptar  ich  nicht  näher  bezeichnen  kann,  da  mir  ein  Längsschliff  fehlt,  ohne 
Zweifel  die  Initialstränge.  Die  darauf  folgenden  Tracheiden  sind  getüpfelt 
Das  Parenchym  des  Markes  besteht  zunächst  den  Enden  des  Holzkeiles  aus 
Zellen  grösseren  Querschnittes,  ihre  Wände  sind  kleingetüpfelt,  sie  scheinen 
karzgestreckt  zu  sein.  Die  Rinde  ist  ebenfalls  erhalten.  An  den  secundären 
Holzkörper  grenzt  eine  Zone  schlecht  erhaltenen  Gewebes,  Cambium,  an,  dann 
folgen  Schichten  eines  weitlumigen  Parenchyms,  zwischen  denen  grössere  ovale 
Zellen  oder  Zwischenräume  liegen,  die  äusseren  Schichten  etwas  zusammenge- 
drückt Ich  möchte  das  ganze  für  primäres  Rindenparenchym  halten.  Die 
Holzkeile  sind  zunächst  des  Markes  durch  ein  von  diesem  wenig  abweichendes 
Gewebe  getrennt,  der  Anfang  der  primären  Markstrahlen,  sie  verschmälem  sich 
sefor  bald  und  sind  dann  im  Querschnitt  schwer  von  den  angrenzenden  Tracheiden 
zu  unterscheiden.  Zwischen  den  Tracheiden  der  Holzkeile,  im  Querschnitte 
durch  ihre  längere  Radialaxe  von  den  regelmässig  viereckigen  Tracheiden  leicht 
zu  unterscheiden,  verlaufen  die  einreihigen  secundären  Markstrahlen. 

Die  Lücken  sind,  wenn  sie  nicht  durch  ihre  Ausdehnung  und  durch  den 
Umriss  sich  als  zufällig  entstandene  erweisen,  von  Elementen  sehr  kleinen  Quer- 
schnittes umgeben,  welche  sich  dadurch  auffallend  von  den  darauf  folgenden 
Tracheiden  des  Secundärholzes  unterscheiden.  Diese  umgeben  dann  in  einigen 
Fällen  Reste  eines  zerstörten  Gewebes,  in  anderen  Fällen,  welche  indess  nicht 
häufig  sind,  finden  sich  diese  Elemente  auch  an  Stelle  der  Lücke ;  zuweilen  schien 
es  mir,  als  seien  noch  einige  dünnwandige  Zellen  vorhanden,  doch  bin  ich 
darüber  nicht  sicher.  Das  an  den  Holzkeil  anstossende  Mark  ist  kleinzellig,  nach 
innen,  wenn  es  erhalten,  sind  die  Zellen  etwas  grösser.  Die  tangentiale  Dehnung 
der  Markstrahlzellen  reicht  eine  Strecke  weit,  nimmt  dann  allmählig  ab  und  ver- 
schwindet endlich  ganz.    Es  sind  die  inneren  Zellreihen,  welche  diese  Streckung 
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zeigen,   die   zunächst  an  die  Holzkeile  angrenzenden  haben  sie  nicht,  ebenso 
wenig  die  Axen  geringeren  Durchmessers. 

Die  bisher  besprochenen  Präparate  entsprechen  den  Willumson' sehen  Ab- 
bildungen in  dessen  oft  citirten  Untersuchungen,  Part.  I.,  tab.  23,  Fig.  q,  Üb.  14, 

Fig.  14,  tab.  27,  Fig.  a6. 
Part.  IX,  tab.  20,  Fig.  13, 
die  Rinde  eines  Quer- 
schnittes stimmt  nahezu 
.mit  jener  des  Quer- 
1  Schnittes  auf  tab.  13. 
'  Fig.  9  in  Part,  I  überein, 
ferner  mit  den  Angaben 
Renault's  betreffs  der 
indc  von  A.  mtdullata 
Rknault.  S01.MS  scheint 
denselben  Rest  von 
Oldham  untersucht  zu 
haben  (Sotjis,  a.  a.  O. 
pag.  309).  Nach  Hicrs 
und  Cash  ist  \>t\Arihre- 
pUys  die  Primärrinde 
zartzellig  mit  vielen  Zer- 
störung slücken  in  der 
Innen  schiebt,  die  Aus- 
sensc hiebt  besteht  aus 
dickwandigen  Elemen- 
ten mit  kohligem  In- 
halte. An  älterer  Rinde 
lässt  sich  von  dick- 
(B.eou  Fig.  51.  wandigen    Zellen    be- 

ArthrofUyi  iülrirla   GöPPERT   (Caiamilea   Cotta,    CaJamUes  Stvk).     grenzter  Weichbast  er- 
Chemnitz;  LKngs-  und  Qucnchnitt.     (Nach  der  Natur.)  ^ 

Die  besprochenen  Schliffe  gehören  wohl  alle  zu  jenen  Calamitenhökem, 
welche  als  Ärthropiiys  Göppert  (Fig.  51)  beschrieben  sind,  da  sowohl  die  von 
Oldham  als  von  Langendreer  mir  vorliegenden  Schlifie  wie  die  anderer  Beobachter 
nur  diese,  nicht  aber  Calamodendroti  Göppert  nachweisen.  Von  Chemnitz,  wo 
bekanntlich  beide  vorkommen,  sind  mir  nur  Stammreste  mit  reichlich  ent- 
wickeltem Secunditrholze  bekannt.  Das  Secundärholz  der  ArtkropUys-^Xaxaxam^ 
ist  je  nach  dem  Alter  der  Reste  von  verschiedener  Mächtigkeit,  es  kann  der 
Durchmesser  bis  zu  aj  und  30  Centim.  steigen.  Die  Reste  lassen  sich  durch 
die  Gleichartigkeit  der  Schlifföächen  leicht  erkennen,  wie  sie  von  Cotta  (Den- 
drologie, tab.  i^  a\i  Calamitea  bistriala  abgebildet  sind.  Jahresringe  fehlen  gänz- 
lich, wie  auch  bei  den  Exemplaien  von  Oldham  und  Langendreer,  was  etwa  dafür 
gehalten  werden  könnte,  sind  nur  durch  Verschiebung  und  Druck  in  der  regel- 
mässigen Lagerung  gestörte  Reihen  von  Tracheiden.  Primäre  wie  secundäre 
Markstrahlen  werden  auf  Schliffen  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  bei  guter  Erhaltung 
deutlich  sichtbar,  so  dass  ich  nicht  verstehe,  wie  man  von  einem  Verschwinden 
oder  Undeutlichwerden  derselben  sprechen  kann.  Selbst  bei  nicht  gerade  vor- 
züglicher Erhaltung   bin  ich  im  Stande,   sie  mit  unbcwaSbetem  Auge  zn  unter- 
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scheiden.    In  der  Regel  sind  die  Stammreste  innen  mit  einem  mit  Versteinerungs- 
masse angefüllten  Hohlcylinder  versehen,  öfter  ist  sie  nicht  vorhanden,  die  Mark- 
röhre bohl,  das  Markparenchym  entweder  gänzlich  zerstört  oder  nur  eine  schmale 
Zone  zunächst  an  den  Holzkeilen  erhalten.    An  dem  Ende  des  Holzkeiles  liegt  in 
der  Regel  eine  kreisrunde  oder  durch  Druck  elliptische,  spaltförmige  Lücke,  öfter 
auch  eine  verschieden  begrenzte  im  Parenchym  am  Anfange  des  primären  Mark- 
Strahles.     Die   erstere  ist  umgeben  von  Elementen  kleineren  Querschnittes,  an 
welche  sich  nach  innen  zu  Parenchym  anschliesst,  nach  aussen  zunächst  Tracheiden 
kleineren  Querschnittes,  sodann  folgen  die  mit  den  übrigen  Tracheiden  überein- 
stimmenden.    In  anderen  Fällen  ragen  dünnwandige  Gewebereste  in  die  Lücke, 
welche  sich  mit  ihrer  Umgebung  wie  in  Zerstörung  begriffenes  Gewebe  verhalten, 
ein  Eindruck,  welchen   man  häufig  bei  dem  Vorhandensein  der  Lücken  erhält, 
insbesondere  jener,  deren  Umriss  von  der  kreisrunden  Form  abweicht.     Femer 
liegen  um  das  Ende  des  Holzkeiles  öfter  polygonale  Zellen,  welche  den  Eindruck 
dickwandiger  Zellen  machen,  ob  sie  wirklich  solche  Bind  oder  ob  dies  Verhalten 
durch  Ausfüllungsmasse  hervorgerufen    ist,   vermag  ich  nicht  zu  sagen.     Häufig 
fuhren  die  Gewebe  dieser  Region  eine  schwarze  Masse.     Im  Allgemeinen  ist  der 
Erhaltungszustand  dieser  Stelle  ein  sehr  mannigfaltiger,   nicht  allein  an  den  ver- 
schiedenen Schliffen,  sondern  auch  an  denselben  Scf^liffen  und  können  verschiedene 
Zustände  dicht  nebeneinander  liegen.     Nach  der  Angabe  von  Solms  Hegen,  wenn 
die  Lücke  fehlt,  an  ihrer  Stelle  Elemente,   welche  den  die  Lücke  umgebenden 
rollkommen  ähnlich  sind  oder  es  sind  weitlumige,  dünnwandige  Elemente,  zwischen 
welche    öfter   dickwandige   unregelmässig   eingelagert   sind  (a.  a.  O.  pag.  305). 
Das  würde  im  Wesentlichen  mit  meiner  obigen  Angabe  übereinstimmen.     Solms 
bestreitet  die  Richtigkeit  meiner  Darstellung  in  Lief.  3  meiner  Phytopalaeontologie 
(pag.  237,  Fig.  169 — 171a).    Ich  habe  diese  Schliffe  jetzt  wieder  untersucht,  ich 
finde  indess,  dass  sie   von  den  besprochenen  Exemplaren  von  Oldham  nicht  so 
sehr  verschieden  und  so  sehr  schlecht  erhalten  sind.    Das  Gewebe  ist  allerdings 
gequetscht,  die  Mejnbranen  verdünnt,  desshalb  weniger  deutlich.    Darin  hat  indess 
Solms  recht,  dass  das  Gewebe,  welches  ich  als  radiär  geordnete  Tracheiden  be- 
zeichnete, dem  Marke  angehört,  ebenso  dass  das  von  mir  als  Phloem  bezeichnete 
Gewebe  solches  nicht,   sondern  veränderte  Tracheiden  sind.     Darüber  hat  mich 
ein  später  erhaltener  Längsschliff  aufgeklärt,  während  Solms  ähnliche  Schliffe  im 
brittischen  Museum  in  schiefer  Richtung  geführt  gesehen.    Das  keilförmige  Ende 
kann  demnach  nichts  anderes  als  der  Initialstrang  sein. 

Die  Tracheiden  des  secundären  Holzkörpers  sind  der  grösseren  Mehrzahl 
nach  Treppentracheiden,  mit  ihnen  kommen  auch  stellenweise  mehrreihige  Tüpfel- 
tiadieiden  oder  wenn  man  lieber  will,  Netzfasertracheiden  vor.  So  habe  ich  sie 
bei  den  Exemplaren  von  Oldham  gefunden;  bei  den  Exemplaren  von  Langen- 
dreer  ist  das  Gleiche  der  Fall.  Bei  den  Exemplaren  von  Chemnitz  habe  ich 
Treppentracheiden  ganz  allgemein  gefunden,  mehrreihige  Tüpfel  dagegen  seltner, 
was  indess  sicher  nur  in  der  Erhaltung  seinen  Grund  hat.  Die  Markstrahlen 
sind  durch  eine  Eigenthümlichkeit  ausgezeichnet,  welche  sie  von  jenen  der  Nadel- 
hölzer unterscheiden  lässt,  sie  sind  nicht  wie  jene  der  letzteren  radial  sondern 
senkrecht  parallel  der  Stammaxe  gestreckt.  Das  Verhalten  der  Markstrahlen  wird, 
ungeachtet  sonstiger  Verwandtschaft,  ein  Grund  sein,  Protopitys  Buchiana  Göppert 
nicht  mit  Arihr&pitys  zu  vereinigen  (vergl.  Solms  a.  a.  O.  pag.  306).  Ich  sehe 
an  den  mir  vorliegenden  Schlififen  eines  sehr  gut  erhaltenen,  aus  Göppert's  Hand 
stammenden  Exemplaresdie  Markstrahlen  mit  jenen  der  Coniferen  übereinstimmend 
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gebaut,  sie  sind  einreihig,  in  der  Mitte  zuweilen  zweireihig,  ihre  Zellen  radial 
gestreckt  von  geringer  Höhe,  die  Reihen  ein,  zwei  bis  zehn  Zellen  hoch.  Im 
Marke  von  Arthropitys^  am  Anfange  der  primären  Markstrahlen  ist  häufig  bei 
den  Exemplaren  von  Chemnitz  eine  unregelmässig  umgrenzte  Gewebelücke.  An 
Schliffen  anderer  Fundorte  habe  ich  sie  selten  gesehen.  Ihr  ganzes  Aussehen 
spricht  für  ihre  zuföUige  von  äusseren  Einflüssen  abhängige  Entstehung. 

Im  Tangentialschnitt  erscheinen  die  Markstrahlzellen  polygonal,  isodiametrisch, 
mit  Ausnahme  der  äussersten  an  die  Tracheiden  anstossenden  Schicht,  welche 
häufig  längs  gestreckt  sind.  Gegen  das  obere  und  untere  Ende  werden  sie 
schmäler  und  enden  mit  einer  Reihe,  wobei  sie  dann  ebenfalls  mehr  gestreckt 
sind,  im  Radialschnitt  als  niedrige  Zellen  länglich  viereckig,  dazwischen  senkrecht 
gestreckt.  Die  secundären  Markstrahlen,  ein-,  zwei-  selten  dreireihig,  zeichnen 
sich  durch  die  häufig  auftretende  senkrechte  Streckung  parallel  der  Stammaxe 
aus.  Fehlt  diese,  wie  dies  entweder  in  einer  einzelnen  oder  einigen  hinterein- 
ander folgenden,  zuweilen  ziemlich  zahlreichen  Reihen  vorkommt,  so  erscheinen 
sie  auch  im  Radialschnitt  beinahe  regelmässig  viereckig.  Es  sind  immer  die 
obersten  und  untersten  Zellreihen  eines  Markstrahles,  welche  die  senkrechte 
Streckung  am  ausgesprochensten  zeigen,  die  zwischen  ihnen  liegenden  sind  kürzer, 
oft  beinahe  regelmässig  viereckig,  eine  radiäre  Streckung  fehlt.  Auf  dem  Quer- 
schnitt ist  sie  allerdings  wahrzunehmen,  dies  ist  durch  den  Gegensatz  der 
Tracheiden  bedingt.  Ihre  Höhe  beträgt  zwei  bis  drei  Zellen,  dies  ist  nicht  häufig, 
gewöhnlich  stehen  zehn,  achtzehn  bis  zu  dreissig  und  mehr  Zellen  übereinander, 
in  der  Mitte  ihres  Verlaufes  häufig  zwei-  und  dreireihig  durch  schief  gestellte  Scheide- 
wände. Uebrigens  kommen  auch  Strahlen  vor,  bei  welchen  senkrecht  gestreckte 
Zellen  ganz  fehlen.  Nicht  klar  bin  ich  über  die  Skulptur  der  Markstrahlzell wände; 
an  den  Exemplaren  von  Langendreer  schienen  sie  mir  zuweilen  einfach  getfipfelt 
zu  sein,  meistens  konnte  ich  mich  davon  nicht  sicher  überzeugen.  Die  von 
Chemnitz  stammenden  Exemplare  haben  denselben  Bau  wie  jene  von  Langendreer. 
Alle  primären  Markstrahlen  haben  eine  bedeutende  Lücke.  ^Ue  mir  von  den 
früher  genannten  Fundorten  vorliegenden  Exemplare  gehören  meiner  Ansicht 
nach  zu  Arthropitys  bistriata  Göpp.  (Caiamitea  Cotta,  CalamiUs  Stur).  Gute  Ab- 
bildungen des  Baues  der  hierher  gehörigen  Hölzer  haben  Bimney  und  Wiluamson 
in  ihren  wiederholt  citirten  Abhandlungen  gegeben. 

Neben  Arthropitys  unterschied  Göppert  noch  eine  zweite  Gruppe  von  Hölzern, 
welche  er  Calamodendron  nannte.  Der  Typus  dieser  Hölzer  ist  Cotta's  Caiamitea 
striata  (Dendrologie,  Taf.  XIV).  Diese  Gruppe  hat  auf  den  Flächen  nicht  das 
homogene  Aussehen  des  Holzes  von  Arthropitys^  wenigstens  nach  den  Exemplaren 
von  Chemnitz,  sondern  wechselnde  helle  und  dunkle  bandartige  Streifen  von 
wechselnder  Breite,  die  hellen  2  Millim.,  die  dunklen  i  Millim.,  setzen  dasselbe 
zusammen.  Ausser  Chemnitz  sind  noch  das  Val  d'Ajol  in  den  Vogesen  und  Grand 
Croix  bei  St.  Etienne  als  Fundorte  bekannt,  dem  obersten  Carbon  angehörig. 
Noch  mehr  als  ihr  Aussehen,  ist  ihr  Bau  von  Arthropitys  verschieden.  Mir  liegen 
nun  zwei  verschiedenen  Typen  angehörende  Exemplare  von  Chemnitz  vor.  Die 
eine  Reihe  von  Schliffen  gehört  jenen  Exemplaren  an,  welche  Cotta  (Dendrologie, 
Taf.  14)  als  Caiamitea  striata  abbildete,  unter  demselben  Namen  auch  Petzholdt 
(Ueber  Calamiten  und  Steinkohlenbildung,  tab.  7,  Fig.  i,  2).  Schmale,  dunkle, 
bandartige  Streifen,  getrennt  durch  hellere  Parthieen,  durchziehen  die  Stücke,  in 
der  Regel  um  so  schärfer  von  einander  geschieden,  als  der  Erhaltungszustand  ein 
besserer  ist,  es  kommen  aber  auch  Exemplare  vor,  welche  das  gleichmässige  Aus- 
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sehen  von  Arihropiiys  besitzen  und  erst  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  als 
Calamodendron  angehörend  erkannt  werden.  Jahresringen  ähnliche  Stellen  kommen 
ebenfalls  vor,  jedoch  wie  ich  glaube,  selten,  ich  habe  sie  wenigstens  nur  selten 
gesehen.  Untersucht  sind  die  Strukturverhältnisse  von  Unger  Flora  1840,  Bot 
Zeitung  1844,  von  Petzholdt  (a.  a.  O.)  und  Renault  (Compt.  rend.  Bd.  82,  1876). 
Die  hellen  Bänder  der  Chemnitzer  Exemplare  entsprechen  Geweberoassen,  welche 
keilförmig  gegen  das  Mark  enden  und  dem  Innenrohre  dasselbe  gerippte  Aus- 
sehen geben,  wie  es  bei  Arthropitys  der  Fall  ist  In  diesen  keilförmigen  Enden 
ist  nicht  selten  eine  sehr  verschieden  begrenzte  Lücke  vorhanden,  welche  bis  in 
das  Mark  reichen  kann  oder  gegen  das  Mark  durch  Gewebelemente  kleineren 
Querschnittes  abgegrenzt  ist  Fehlt  die  Lücke,  so  besteht  das  keilförmige  Ende 
durchaus  aus  diesen  engen  Gewebeelementen.  Ist  von  dem  Marke  der  zunächst 
an  die  Keilenden  angrenzende  Theil,  die  sogenannte  Markkrone  erhalten ,  so 
liegen  zunächst  dem  Keilende  kleinere,  dann  grössere  radiär  geordnete  und  ge- 
streckte kurze  Parenchymzellen  an,  welche  nach  dem  Centrum  zu  allmählich  einen 
polygonalen  Umriss  erhalten.  Grössere  Parthieen  des  Markes  oder  Diaphragmen 
habe  ich  nicht  erhalten  gefunden.  Die  Zellen  der  Markkrone  liegen  auch  dem 
inneren  Ende  der  dunklen  Gewebemassen  an  in  Form  eines  nach  aussen  schwach 
convexen  Bogen.  Die  ebenfalls  keilförmigen  dunklen  Gewebemassen  haben  also 
die  Gestalt  eines  schwach  ausgerandeten  Keiles.  Mit  Arthropitys  verglichen 
würden  also  die  hellen  keilförmigen  Massen  den  Holzkeilcn,  die  dunklen  den 
Primärstrahlen  von  Arthropitys  entsprechen.  Auch  an  diesen  Stellen  finden  sich 
Lücken  oben  erwähnter  Beschaffenheit  sämmtlich  machen  sie  den  Eindruck  zu- 
ialliger  Entstehung.  In  Unger's  Abbildung  bei  Petzholdt  sind  diese  Lücken 
auf  Taf.  8,  Fig.  6  angegeben,  dem  Querschnitte  fehlen  jedoch  die  keilförmigen 
Enden  der  hellen  Bänder,  die  Markkrone  schliesst  mit  beinahe  gerader  Linie, 
der  ganze  innere  Theil  fehlt.  Die  Gruppirung  der  beiden  Gewebezonen  ist  bei 
Petzholdt  auf  Taf.  8,  Fig.  6,  wie  auf  Taf.  7,  Fig.  3  im  Ganzen  richtig  aber  roh 
dargestellt,  nur  ist  hinsichtlich  der  Bezeichnung  der  Gewebe  in  der  Flora  1840  die 
Notiz  am  Ende  der  Tafelerklärung  bei  Petzoldt  nicht  zu  übersehen,  wo  der 
Dnickfehler  der  Flora  pag.  660  »parenchymatisches  Gewebe«  in  »prosenchymatisches 
Gewebe c  geändert  ist.  Das  von  Unger  untersuchte  Exemplar  ist  eines  der 
schlechter  erhaltenen  Chemnitzer  Exemplare  gewesen,  aus  welchem  man  keine 
Vorstellung  von  dem  Aussehen  der  Fläche  der  Innenröhre  gewinnen  kann.  Denn 
vie  bei  Arthropitys  treten  auch  bei  Calamodendron  die  keilförmigen  Holzplatten 
als  Rippen,  die  abgestutzten  Holzplatten  als  Furchen  auf,  wenn  das  Mark  oder 
die  Ausfüllungsmasse  fehlt.  Selbstverständlich  ist  dann  auch  ein  Calamitenstein- 
kem  vorhanden.  Der  Querschnitt  eines  Calamodendron  besteht  also  aus  wechseln- 
den radiär  geordneten  an  beiden  Enden  zugespitzten  Fasern,  zwischen  welche 
Markstrahlen  in  reichlicher  Menge  eingeschoben  sind.  Die  Fasern,  welche  die 
hellen  Bänder  zusammensetzen,  haben  weiteres,  jene  der  dunkleren  engeres  Lumen, 
l^ie  Markstrahlen  der  hellen  Bänder  sind  zahlreicher,  im  Durchschnitt  bis  zu  fünf- 
zehn, in  den  dunklen  bis  zu  zehn,  in  einer  Querreihe  liegend.  Auf  den  Tan- 
gentialschlifien  tritt  der  ganze  Bau  sehr  deutlich  hervor.  Die  Fasern  der  hellen 
Binden  haben  durchgängig  ein  nahezu  gleich  grosses  Lumen,  die  Markstrahlen 
sind  meist  zwei  und  dreireihig,  seltener  einreihig,  in  der  Mitte  zwei-  bis  vier- 
reihig,  sehr  selten  eine,  meist  fünf  bis  vierzig  und  mehr  Zellen  hoch,  die  gegen 
das  Ende  liegenden  gestreckt,  die  einzelnen  breiter  als  in  den  dunklen.  Die 
^Uikstrahlen    der    dunklen    Bänder    sind    schmäler,    im    Gegensatze    zu    den 
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▼orhergehenden  ihre  Zellen  schmäler,  einreihige  sind  sehr  häufig,  zweireihige  viel 
seltener,  ihre  Höhe  beträgt  ein,  zwei,  vier,  neun  bis  fünfundzwanzig  Zellen,  die 
einzelnen  senkrecht  gestreckt.  Jedes  dunkle  Band  ist  beiderseits  von  zwei  oder 
drei  Fasern,  zwischen  welchen  keine  Markstrahlen  liegen,  begrenzt,  wie  auch 
zwischen  den  Markstrahlen  wiederholt  ununterbrochene  Faserreihen  liegen.  Die 
Verschiedenheit  der  Markstrahlen,  dann  die  Verschiedenheit  der  Fasern  unter- 
scheidet die  beiden  Gewebe,  femer  gegenüber  von  Arthropytis  der  Umstand,  dass 
an  Stelle  des  primären  Markstrahls  bei  Calamodendron  ein  plattenförmiger  Holz- 
körper von  Markstrahlen  durchsetzt  liegt,  diese  Hölzer  also  aus  zweierlei  Ele- 
menten zusammengesetzten  Platten  bestehen,  welche  gewöhnliche  Markstrahlen 
führen.  Die  Radialschlifie  erweisen  die  weitlumigen  Fasern  als  Treppentracheideo, 
die  yigeren  als  Sclerenchymfasern,  die  Markstrahlenzellen  parallel  der  Axe  ge- 
streckt, wechselnd  mit  kurzen  entsprechend  dem  Tangentialschnitte,  die  radiäre 
Streckung  fehlt  gänzlich,  dies  Verhalten  also  wie  bei  Arthropitys,  Die  Lage  der 
am  Ende  der  keilförmigen  Platten  vorkommenden  Lücken  ist  dieselbe  wie  bei 
Arihropitys;  wie  sie  entstehen  ist  wenigstens  an  den  Exemplaren  von  Chemnitz 
nicht  zu  ermitteln,  ihr  Umriss  an  den  von  mir  untersuchten  Exemplaren  lässt 
vermuthen,  dass  derselbe  meist  nicht  mehr  der  normale  ist,  die  in  der  Markkrone 
vorhandenen  Lücken  halte  ich  ohne  Ausnahme  für  solche,  welche  nicht  durch 
die  Entwickelung,  sondern  durch  andere  Einflüsse  entstanden  sind.  Alle  im  Bis- 
herigen besprochenen  Exemplare  gehören  Calamodendron  striatum  Göppert  an. 
Der  zweite  Typus  liegt  mir  ebenfalls  nur  in  Exemplaren  von  Chemnitz  vor 
und  kenne  ich  nur  zwei  Exemplare,  deren  eines  Eigenthum  der  städtischen 
Sammlung  zu  Chemnitz,  das  andere  Eigenthum  des  Herrn  Weber  zu  Chemnitz 
ist.  Von  dem  letzteren  besitze  ich  nur  einen  Querschliff,  von  dem  anderen  die 
drei  üblichen  Schliffe.  Die  2 — 3  Millim.  breiten  dunklen  und  hellen  Bänder, 
von  welchen  die  dunklen  durch  einige  schmale,  helle  Streifen  unterbrochen  sind, 
zeichnen  diesen  Typus  aus.  Leider  ist  die  innere  Parthie  der  Gewebemassen 
zerstört,  weder  vom  Markgewebe  noch  von  den  keilförmigen  Enden  der  Holz- 
massen ist  etwas  erhalten.  Die  Stücke  selbst  sind  platt,  ohne  Zweifel  Trümmer 
eines  grösseren  Stückes.  Eine  Abbildung  dieses  Holzes  ist  mir  nicht  bekannt 
geworden.  Die  hellen  Bänder  bestehen  aus  auf  den  Querschnitten  quadratischen 
weitlumigen  Elementen,  zwischen  welche  engere,  radiär  gestreckte  und  dünn- 
wandige eingeschaltet  sind.  Die  dunklen  Bänder  bestehen  aus  engen  im  Quer- 
schnitt quadratischen  Elementen,  welche  gleichfalls  radiär  gestreckte  Elemente 
zwischen  sich  führen,  welches  Gewebe  auch,  wenn  es  in  zwei  oder  drei  Reihen 
verläuft  oder  ausserdem  noch  von  radiären  Reihen  quadratischer  Elemente, 
welche  jenen  der  hellen  Streifen  ähnlich  sind,  begleitet  wird,  als  helle  Streifen 
in  den  dunklen  Bändern  auftreten.  Dazu  kommen  ein-  bis  dreireihig  nahezu 
genau  im  Querschnitt  viereckige  Elemente,  welche  sehr  dünne  Wände  haben 
und  wegen  ihres  Querschnittes  nicht  wohl  Erhaltungszustand  eines  der  vorher 
erwähnten  Elemente  sein  können.  Jedes  dunkle  Band  besteht  also  aus  engen, 
dickwandigen,  dann  aus  weiteren  Elementen,  beide  mit  quadratischem  Quer- 
schnitt, den  radiär  gestreckten  und  den  dünnwandigen  quadratischen,  engeren. 
Die  dunkle  Färbung  der  Bänder  ist  durch  die  erste  Gewebeform  bedingt,  welche 
auch  an  Zahl  überwiegt*  Auf  den  Tangentialschnitten  ergeben  die  verschiedenen 
(#«webeformen  des  Querschnittes  sich  mit  Sicherheit  Die  hellen  Bänder  be- 
•iflhvn  vorwiegend  aus  an  beiden  Enden  lang  zugespitzten  ziemlich  weiten 
Triu:htldtn,  zwischen  welche  zahlreiche  ein-  bis  vierreihige,  selten  ein  bis  vier. 
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meist  zwanzig  bis  vierzig  Zellen  hohe  Markstrahlen  eingeschoben  sind.  Bei  allen 
sind  die  gegen  das  Ende  der  Strahlen  liegenden  Zellen  parallel  der  Stammaxe 
gestreckt,  die  in  der  Mitte  des  Strahles  liegenden  kurz,  aber  immer  höher  als 
breit  Zwischen  je  zwei  Markstrahlen  liegen  eine,  zwei,  drei  bis  vier  und  ftlnf 
Tracheiden,  durch  die  ganze  Breite  der  hellen  Bänder  wechselnd,  die  höheren 
Zahlen  die  Mehrzahl  bildend.  In  den  dunklen  Bändern  beginnt  und  endet  das 
Band  mit  einer,  meist  zwei  Reihen  enger  Tracheiden,  durch  die  ganze  Breite 
des  Bandes  folgen  diese  aus  einer,  zwei  bis  fünf  Reihen  bestehend,  dazwischen 
eingeschaltet  einerseits  Markstrahlen,  andererseits  weitere  Tracheiden,  letztere 
jenen  der  hellen  Bänder  ähnlich,  erstere  zahlreich  im  wesentlichen  mit  jenen 
der  hellen  Bänder  übereinstimmend.  An  den  Radialschliffen  lassen  sich  die  der 
Axe  parallel  gestreckten  Markstrahlzellen,  längere  wie  kurze,  erkennen,  dagegen 
habe  ich  Treppenverdickungen  der  Tracheiden  selbst  an  sonst  sehr  wohl  er- 
haltenen Stellen  nicht  gesehen,  womit  jedoch  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  sie  fehlen. 
Xach  der  von  Renault  in  den  Comptes  rendus  gegebenen  synoptischen  Ueber- 
acht  der  Axe  möchte  ich  die  eben  besprochenen  Reste  ftir  Calamodendron  aequale 
Renault  halten.  Dass  dieses  Holz,  dessen  Secundärholz  allein  erhalten  ist, 
mit  Calamodendron  zu  vereinigen  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel,  da  der  Bau 
im  Wesentlichen  derselbe  ist,  wie  bei  C.  striaium  Göppert.  Auch  bei  diesem 
ist  ein  aus  Tracheiden  bestehender  Holzkörper  vorhanden,  dessen  Tracheiden* 
platten  von  Markstrahlen,  von  den  gewöhnlichen  Markstrahlen  wesentlich  nicht 
verschieden,  durchsetzt  sind,  denn  dass  die  Markstrahlen  sämmtlich  in  der 
Richtung  der  Stämme  gestreckt  sind,  gilt  nur  insofern,  als  die  in  der  Mitte  der 
Strahlen  liegenden  kurzen  Zellen  eine  radiäre  Streckung  nicht  zeigen,  sondern 
etwa  so  lang  als  breit  sind  und  auf  dem  Querschnitt  ist  bei  den  ein-  und  zwei- 
reihigen stets  eine  wenn  auch  schwache,  doch  deutlich  radiale  Streckung  vor- 
handen. Unter  den  Hölzern  der  Dikotylen  kommt  ein  derartiger  Bau  der  Mark* 
strahlen  auch  vor.  Was  die  Angabe  anderer  Beobachter  angeht,  so  sind  die  Ab* 
hildangen  von  Moxjgeot  (Essai  d*une  Flore  du  nouv.  gros  rouge  des  Vosges  etc. 
Epinal,  1852.  tab.  5,  Fig.  i — 4)  im  Allgemeinen  richtig,  nur  scheint  der  Er- 
haltungszustand der  Exemplare  nicht  immer  der  beste  gewesen  zu  sein.  Die 
^larkstrahlzellen  sind  in  Fig.  4  gut  wiedergegeben.  Auch  die  Abbildungen  von 
l'NGER  in  der  citirten  Abhandlung  von  Petzholdt  sind  nicht  ganz  unrichtig; 
was  sehr  aufiällt,  ist  die  geringe  Anzahl  der  Markstrahlen  in  Fig.  5  der  Taf.  7 
and  Fig.  4  der  Taf.  8;  Taf.  7,  Fig.  3  und  Taf.  8,  Fig.  6  geben  im  Allgemeinen 
ein  Bild  des  Querschnittes,  wie  es  etwa  bei  flüchtiger  Betrachtung  erscheint,  ist 
es  dagegen  genau,  dann  kann  es  die  CoTTA'sche  Art  nicht  sein.  Die  beiden 
Originale  habe  ich  nicht  auftreiben  können.  Unter  den  zahlreichen  von  mir 
untersuchten  Exemplaren  habe  ich  mit  der  Abbildung  Unger's  übereinstimmende 
nicht  gefunden.  Unger  wie  Mougeot  haben  nur  Secundärholz  untersucht,  der 
erstere  Exemplare  von  Chemnitz,  der  letztere  von  Val  d'Ajol  in  den  Vogesen. 
Durch  Petzholdt  sind  Stammstücke  von  Arthropitys  und  Calamodendron  von 
Gittersee  und  Zauckerrode  im  Plauen'schen  Grunde  in  der  oben  citirten  Ab- 
^dlung  besprochen  worden,  welche  in  den  Sammlungen  sehr  verbreitet  sind 
und  längere  Zeit  zum  Nachweis  der  Struktur  der  Calamiten  benutzt  wurden.  Ich 
^abe  eine  ziemliche  Anzahl  solcher  Exemplare  neben  unveränderten  untersucht 
Auf  Taf.  I — 5  der  Abhandlung  Petzholdt's  sind  solche  Exemplare  abgebildet, 
<iercn  Querschnitte  das  Vorhandensein  von  Luftgängen  nachweisen  sollen.  Alle 
diese  Exemplare   gehören    in  die  Categorie  der  schlechten  Erhaltungszustände, 
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überall  lässt  sich   in  den  besser  erhaltenen  Theilen  die  Struktur  von   Calasno- 
dendron,   ebenso  aber  auch  die  Wirksamkeit  zerstörender  Einflüsse  nachweisen, 
zu   anderen  Nachweisen   können   sie   nicht   dienen.     Viel   weiter  gehende  Zer- 
störungen   als    sie   Petzholdt   abbildet,    fehlen   ebenfalls   nicht,    es  sind    nach 
allen    Richtungen    liegende    Gewebetrümmer    verschiedener    Art,    hauptsächlich 
Tracheiden.    Die  Membranen  sind  entweder  tief  schwarz  oder  dunkelbraun,   die 
AusfUllungsmasse  krystallinische  Kieselsäure  oder  da,  wo  das  Gewebe  gänzlich 
zu  Grunde  gegangen,  Kiystalle  von  Kieselsäure.     Rinde  habe  ich  nur  an  einem 
Exemplare  von  Gittersee,  etwa  2  Millim.  dick  und,  dann  in  isolirten  Fragmenten 
sehr   stark   zusammengedrückt  beobachtet.     Sie  war  in  diesem  Falle  ganz  aus 
parenchymatösen  dünnwandigen  Elementen  zusammengesetzt.     Die   Anwendung 
chemischer  Mittel  blieb  erfolglos,  ich  kann  weiteres  über  den  Bau  nicht  angeben. 
So  wie  sie  mir  vorliegt,  würde  sie  der  »ecorce  cellulairec  Renault's  entsprechen. 
Eine  Epidermis  habe  ich  nicht  nachweisen  können.    Was  endlich  die  Angaben 
Renault's  a.  a.  O.  angeht,  so  besteht  an  den  Exemplaren  von  Autun  und  Grand 
Croix  der  Stamm    von  Calamodendron  aus  Holzplatten    von  Treppentracheiden, 
zwischen  welchen  die  secundären  ein-  oder  zweireihigen  Markstrahlen  verlaufen, 
ihre  Zellen    sind   höher   als   breit     Zwischen   die  Holzplatten   sind  Bänder  von 
prosenchymatösen  dickwandigen  Zellen  eingeschoben,  deren  jedes  in  der  Mitte 
eine  l^age  parenchymatöser  Zellen  führt,  den  primären  Markstrahl,  welcher,  wenn 
er  sehr  breit  ist,  aus  drei  Zellreihen  besteht.    Die  prosenchymatösen  Zellen  zer- 
fallen dann  in  zwei  Gruppen,   sind  mehr  Markstrahlen  vorhanden,  so  entstehen 
ftlnf  Gruppen.      Die  prosenchymatösen  Fasern  haben  nur  an  den  Berührungs- 
stellen mit  den  senkrecht  gestreckten  Markstrahlzellen  Wand  verdickungen.     Die 
Rinde  ist  nach  Grand'  Eury  faserig.    Die  Stämme  sind  gegliedert,  2 — 3  Decim. 
stark  mit  grossem  Mark,  die  Aussenfläche  gerippt.    In  der  synoptischen  Ueber- 
flicht   werden   noch   Tüpfeltracheiden   (Ür  C  punctatum  Renault  erwähnt.     Bei 
Arthropifys  die  Stämme  ebenfalls  gegliedert,  an  der  Aussenfläche  gerippt.     Holz- 
])latten  durch  die  primären  Markstralen  getrennt,  aus  Treppentracheiden,  zwischen 
welche  die  secundären  Markstrahlen  eingeschoben  sind,  bestehend;   Markstrahl- 
zellen höher  als  breit,    in  drei  bis  vier  Reihen.    Bei  A,  Itneata  Renault  ist  die 
Innenrinde   zellig   mit   Harzkanälen,    die  Mittelrinde  hat  Di  ctyoxy  Ion -Struktur 
die  Aussenrinde  von  der  Epidermis  bedeckt,  wird  als  couche  subereuse  bezeichnet. 
Eine  Cambialzone  wird  angegeben,  ausserhalb  dieser  führt  die  Rinde  vor  jedem 
Holzkeil  4—5  Harzgänge,  darauf  folgt  eine  radiär  geordnete  Faserschicht,    so- 
dann eine  zellige  Korkschicht,  die  Epidermis   fehlt.    Im  Ganzen   stimmen    die 
Angaben  Renault's  mit  den  von  mir  beobachteten  Thatsachen  überein,  sodann 
scheinen  in   den    französischen  Kieseln  mehrere  durch  ihren  Bau  verschiedene 
Stammreste  vorzukommen,  während  mir  von  Chemnitz  nur  die  beiden  besprochenen 
Calamodendron  und  Arthropitys  bistriata  bekannt  sind.    Die  Angaben  von  Solms  a. 
a.  O.  pag.  308  lauten  wieder  etwas  anders  hinsichtlich  der  Chemnitzer  Exemplare, 
zum  Theil  desshalb,  weil  er  die  bei  Petzholdt  gegebene  Correktur  übersehen.    Der 
Primärstrahl  (den  ich  als  helles  Band  bezeichnet)  besteht  nach  ihm  aus  einer 
compakten  Fasermasse,  zwischen  welche  Strahlen  von  massiger  Höhe  und  Breite 
eingeschoben  sind,   im  anderen  Falle  besteht  er  aus  zwei  Faserplatten,  zwischen 
welche  ein  Streifen  Parenchyms  eingeschoben  ist.     Exemplare  von  Grand  Croix 
hat  er  den  Angaben  Renault's  entsprechend  gefunden.    Die  Diflerenzen»  welche 
«ich  bei  der  Vergleichung  der  Strukturangaben  ergeben,   sind  zum  Theil  durch 
die  Bezeichnungsweise  veranlast     Ich  betrachte  den  Stamm  von  Caiatmadtnär^m 
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zusammengesetzt  aus  Tracheiden,  welche  radiär  geordnet  keilförmige  Platten  mit 
abgemndetem  oder  schwach  concavem  Innenende  bilden,  diese  wechseln  unter  sich 
der  Art  ab,  dass  die  einen,  aus  dickerwandigen  weiteren  Tracheiden  bestehend, 
nach  innen  keilförmig  endend,  eine  Lücke  führen,  die  Tracheidenreihen  einzeln 
oder  paarweise,  zuweilen  auch  zu  drei  durch  Markstrahlen  getrennt  sind.  Dies 
sind  die  hellen  Binden.  Ihr  keiliges  Ende  ist  von  radiär  geordneten  Markzellen 
umgeben.  Die  anderen,  welche  ich  dunkle  Bänder  genannt  habe,  bestehen  aus 
Treppentracheiden,  aus  Hoftüpfel-  und  Netzfasertracheiden,  zwischen  welchen 
ebenfalls  Markstrahlen  eingeschoben  sind.  Die  Platten  verschmälem  sich  nach 
innen,  sie  enden  abgestutzt,  das  Mark  begrenzt  sie  nicht  in  radiären,  sondern 
in  Reihen  geordneten  Zellen.  Hierher  gehören  die  Exemplare  vom  Windberg 
bei  Dresden  und  nicht  zu  ArthropUys.  Wie  die  in  dem  keiligen  Ende  vor- 
handene Lücke  entsteht,  kann  ich  nicht  sagen,  ihr  Verhalten  lässt  mich  schliessen, 
dass  sie  zum  Theil  ihre  kreisrunde  Form  ihrer  Entwicklung  verdankt,  zum  anderen 
Thefle  aber  dazu  Zerstörung  des  sie  umgebenden  Gewebes  kommt.  Sind  die  Exem- 
plare schlecht  erbalten,  dann  kann  man  Calamodendron  mit  ArthropUys  verwechseln; 
Arihropifys  ist  durch  die  aus  Parenchym  bestehenden  Primärmarkstrahlen,  welche 
zwischen  gleichgebauten  keilförmigen  Holzplatten  liegen,  verschieden,  bei  beiden 
suche  ich  die  Initialstränge,  das  Primärholz,  in  dem  keilförmigen  Ende.  Rinde 
habe  ich  bei  keinem  Chemnitzer  Exemplare  getroüen. 

Neben  den   besprochenen  Erhaltungszuständen   kommen   in  den   Kalkkon- 
kretionen  von  Oldham  und  Langendreer  noch   andere   vor,   welche   meist   zu- 
sammengedrückt und  elliptisch  oder  in  Trümmern  von  \  Millim.  Durchmesser 
mit  anderen  Geweberesten  gemengt  sind*    Zunächst  fallen  bei  ihnen  die  zahl- 
reicfaen  Lücken  an  der  Innenseite  auf,  sodann  dass  das  Mark  fehlt    Die  Reste 
stimmen  in  ihrem  Baue  mit  ArthropUys  überein  und  scheinen  sie  Jugendzustände 
der   Zweige    zu   sein.     Die   Lücken,    meist    kreisrund,    sind   umgeben  von   im 
Querschnitt  engeren  quadratischen  Elementen,  welchen  nach  aussen  noch  eine 
Reihe   ähnlicher   folgen,   zwischen   ihnen   liegt   dünnwandiges    Parenchym,    die 
wenigen    anliegenden    Reste    des    Markes    haben    die    gleiche    Beschaffenheit. 
WiLLiAMSON  hat  in  Part.  IX.  seiner  Abhandlungen  Taf.  19,  Fig.  8 — 11,  Taf  20, 
Fig.  13,  13  ziemlich  übereinstimmende  Querschnitte  der  Art  abgebildet.     Doch 
kt  bei  den  meisten  das  Mark  erhalten,  bei  einigen  die  Rinde.    Er  hält  sie  für 
Jugendxastände  von  CcUamiies,    Nach  diesen  Abbildungen  ist  die  ganze  Innen- 
röhre   mit   Markparenchym   ausgefüllt,   welches   allmählich  zerstört  wird.    Eine 
Platte  bleibt  als  Diaphragma  stehen.    Weiss  bildet  solche  Erhaltungszustände  von 
Langendreer  ab  (Weiss,  Steinkohlencalamarien  11,  pag.  10,  Fig.  i — 3).    Vergleicht 
man  diese  Zustände  mit  jenen,  welche  bereits  Sekundärholz  gebildet  haben,  so 
ergiebt  sich  eine  Differenz  in  der  Anordnung  und  Beschaffenheit  der  Gewebe, 
welche    entwickelungsgeschichtUch  begründet   sein   muss.     Dass   die  erwähnten 
Reste  zu  ArthropUys  gehören,  ist  wohl  ausser  Zweifel,   da  ausser  diesen  keine 
Reste  weder  bei  Oldham  noch  bei  Langendreer  vorkommen,  auf  die  sie  bezogen 
werden  können.    Um  nun  zu  erklären,   dass  die  anfangs  sehr  breiten  Primär- 
strahlen so  schmal  werden,  dass  sie  nach  kurzem  Verlaufe  wenig  hervortreten, 
ist  es  möglich,  dass,  wie  Wiluamson  es  in  Part.  I,  tab.  25,  Fig.  17,  1871  darstellt, 
in  den  Primärstrahlen  neue  Tracheidenreihen  und  einreihige  Markstrahlen  auf- 
tieten  (Fig.  x6  ist  Asiromyelon\  oder  durch  Umwandlung  der  Markstrahlzellen  in  Tra- 
cheiden, wie  Wn-LiAMSON  a.  a.  O.  tab.  27,  Fig.  26,  Weiss  a.  a.  O.  pag.  10,  Fig.  2, 
es  darstellen  oder   durch   Umwandlung   des    Markstrahlgewebes   in    secundäres 
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Holz,  wie  dies  Williamson  a.  a.  O.  tab.  24,  Fig.  15,  tab.  2$,  Fig.  20  und  Weiss, 
pag.  10,  Fig.  3  es  darstellen.    Wie  diese  Vorgänge  stattfinden,  ob  sie  scharf  ge- 
trennt oder  durch  Uebergänge  verbunden  sind,  lässt  sich  bei  dem  ungenügenden 
Material  nicht  sagen.    Mit  Ausnahme  des  ersten  von  Wiluamson  dargestellten 
Falles  liegen  mir  ftir  die  übrigen  Schliffe  von  Oldham    und  Langendreer  vor, 
welch'   letzterem  Materiale  auch  Weiss  seine  Abbildungen  entnommen  hat.     In 
Fig.  I  bei  Weiss  sind  die  Primärstrahlen  bis  zum  Ende  des  Schnittes  zu  unter- 
scheiden, setze  ich  denselben  nach  meinen  Schliffen  weiter  fort,  so  reducirt  sich 
ihre  Breite  auf  zunächst  drei,  zwei,  dann  eine  Reihe  von  Zellen,  in  Fig.  2,  einer 
jungen  Axe  entnommen^  reichen  sie  unverändert  bis  aussen,   in  Fig.  3  hören  sie 
nahe  dem  keilförmigen  Ende  auf,    Tracheiden    treten  an  ihre  Stelle,    zwischen 
diesen  einzelne  einreihige  Markstrahlen.     Letzteres  würde  mit  dem  bei  Labiaten 
und  Scrophularineen  vorkommenden  Vorgange  übereinstimmen,  Fig.  2  und  3  bei 
Weiss  dafür  sprechen,    dass  bei  der  Bildung  des  secundären  Holzkörpers  von 
beiden  Seiten  die  Bildung  von  Tracheidenreihen  zunimmt.    Damit  stimmen  auch 
die  WiLLiAMSON'schen  Abbildungen  überein.     Meiner  Ansicht  nach  sind  die  be- 
sprochenen Hölzer  schon  von  Witham  (Internal,  struct.offoss.veget.  Edinburgh.  1833) 
ebenfalls  besprochen  und  abgebildet  worden,  Taf.  7,  Fig.  6  als  JPUus  prinuuva 
WiTH.     Ich  besitze  einen  von  Chemnitz  stammenden,  damit  übereinstimmenden 
Schliff  von  Arthropitys  bistriata  Göppert.    Zuletzt  seien  noch  die  Exemplare  vom 
Windberge  im  Plauenschen  Grunde  bei  Dresden  erwähnt.    Für  die  Untersuchung 
der  Verdickungen  der  Tracheiden  sind  sie  insofern   sehr  geeignet,  als  sie  die- 
selben  an  nicht  zu  sehr  verdrückten  Stellen    mit   grosser   Deutlichkeit   zeigen. 
Dagegen  halte  ich  es  für  schwierig  zu  sagen,  ob  alle  der  ein  und  derselben  oder 
auch  anderen  Formen  von  Calamites  angehören.     Bei  dem  starken  Druck,   den 
sie  erfahren,  bei  unserer  Unkenntniss,  welche  der  beschriebenen  Calamitenformen 
diese  oder  jene  Struktur  hat,    kann   die  Länge  der  Glieder   wenig   Aufschluss 
geben.     Eine  Anzahl  dieser  Stücke  hat  kurze,  andere  haben  längere  Glieder,  die 
ersteren  würden  also  C  approxitnatus  sein,  die  anderen  müssten  auf  eine  andere 
Art  bezogen  werden.     An  Querschliffen  sehe  ich  häufig  engere  und  weitere  Ele- 
mente als  dunklere  und  hellere  Bänder  abwechseln,    sodass  ich  vermuthe,    dass 
sie  zu    Calamodendron  gehören,   wie  ich  dies  auch  in  der  Abhandlung  über  die 
•von  Richthofen  in  China  gesammelten  fossilen  Pflanzen  (Richthofen,  China  IV) 
ausgesprochen    habe.     Daran  haben  auch  spätere  Untersuchungen  nur  insoweit 
etwas  geändert,  als  die  Summe  der  untersuchten  Exemplare  eine  grössere  wurde. 
Auf  den  Tangentialschliffen  tritt  der  Unterschied  weniger  hervor,  ebenso  auf  den 
Radialschliffen.     Auch  hinsichtlich  der  Färbung  der  verkohlten  Membranen  ver- 
halten sie  sich  verschieden.    Die  Wände  der  engeren  Elemente  haben  an  dünnen 
Schuften  eine  braune,    die  weiteren  eine  schwarze  Färbung.     Geinitz    bildet  in 
seiner  Steinkohlenflora  von  Sachsen  neben  PEXZHOLDx'schen  Querschnitten   auf 
Taf.  II  und  12  Exemplare  dieses  Fundortes  ab. 

Es  erübrigt  nun  noch  die  Besprechung  des  Strukturverhältnisses  der  Dia- 
phragmen und  Knoten. 

Wie  sie  an  den  versteinerten  Exemplaren  auf  der  Innenfläche  des  Mark- 
rohres auftreten,  ergiebt  sich  aus  dem  Längsschnitt  Fig.  51,  an  welchem  zwei  Quer- 
linien  als  Ansatzlinie  des  Diaphragma  sichtbar  sind,  femer  bei  Stur  in  seiner 
Abhandlung  zur  Morphologie  der  Calamarien,  pag.  32,  Fig.  5  b  und  pag.  48, 
Fig.  II.  Aus  den  Kalkknollen  von  Oldham  liegen  mir  zwei  Schliffe  mit  je  einem 
Diaphragma    vor,    von   Langendreer   habe    ich    keine    gesehen.      Der   eine    der 
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Sdmitte    von  Oldham    von   einer  jungen  Axe  ist   etwas  tangential  geführt,    die 
Platte  besteht  aus  fünf  Zelllagen,  der  andere,  ein  Querschnitt  mit  Secundärholz 
von  9  Millim.  Durchmesser,  zeigt  das  theilweise  verrottete  Diaphragma   in   der 
Flächenansicht,  die  dünnwandigen  Zellen  polygonal.     Binnev  hat  in  seinen  früher 
ddrten  Untersuchungen,  Part.  I,  Taf.  3,  Fig.  3,  einen  ähnlichen  Längsschnitt  ab- 
gebüde^  Wiluamson  a.  a.  O.  Part.  I,  tab.  24,  Fig.  10  einen  Tangentialschliff  mit 
anvollständigem   Diaphragma,   Part.  IX.  tab.  20,  Fig.  15   einen  Radialschnitt  mit 
vollständigem  Diaphragma,  Stur  an  einem  von  St.  Ettenne  stammenden  Fragment 
des  Caiamites  cfr.  approximatus  Brongn.  ex  parte  einen  Längsschliff  mit  sieben 
an  der  Innenseite  der  Markröhre  deutlich  sichtbaren  Diaphragmenresten  (Zur  Mor- 
phologie der  Calamarien,  Wien  1881,  pag.  51,  Fig.  14)  mit  vier  unvollständigen  Dia- 
phragmen an  einem  Exemplar  von  Neupaka  in  Böhmen,  pag.  40,  Fig.  10  abge- 
bildet.    An  einem  Schliffe  des  britischen  Museums  hat  Solms  in  der  Höhe  des 
Diaphragma    einen    nach  aussen  gehenden  Strang  wahrgenommen.     Solche  das 
Secundärholz  durchsetzende  Stränge  sind  an  Fig.  5 1  und  an  den  SruR'schen  Ab- 
bildungen sichtbar.     Nach  den  vorliegenden  Erfahnmgen  besteht  das  Diaphragma 
in  der  Mitte  entweder  aus  einer  einzigen  Zellplatte  oder  mehrerer  Zellplatten  bilden 
dasselbe.     An  meinen  Schliffen  ist  das  letztere  der  Fall,   und  fragt  es  sich,  ob 
ein  wechselnder  Bau  wirklich  vorhanden  oder  ob  Erhaltungszustände  die  Ver- 
schiedenheit bedingen. 

Ueber  die  Entstehung  dieses  hohlen  Innenrohres  wissen  wir  einfach  nichts, 
ebenfalls  nichts  über  die  Entstehung  der  Diaphragmen,  man  kann  sich  den  Vor- 
gang analog  jenem  von  Equisetum  denken  und  könnte  als  Beleg  dafür  die  oben 
erwähnten  Jugendzustände  von  Arthropitys  aus  den  Kalkknollen  von  Langendreer 
anfuhren,  welche  jungen  Axen  jenes  Entwickelungsstadiums  entsprechen,  in 
welchem  der  ursprünglich  vorhandene  Markkörper  zerstört  ist.  Die  als  Calamiten 
bezeichneten  Steinkeme  des  Innenrohres  der  beiden  besprochenen  Stämme  zeigen 
an  der  Stelle  des  Diaphragma  eine  Querfurche,  an  Stelle  der  vorspringenden 
keOfbrmigen  Enden  des  Holzkörpers  Furchen,  an  Stelle  der  dazwischen  liegenden 
Rinnen  leicht  gewölbte  Leisten,  von  Intemodium  zu  Intemodium  wechselnd. 
Aach  an  der  Aussenfläche  versteinter  Stämme  lassen  sich  diese  Strukturverhältnisse 
nachweisen,  wenn  auch  nicht  immer  mit  Wünschenswerther  Klarheit.  Dann  ent- 
sprechen aber  die  gewölbten  Rippen  der  Aussenseite  der  Holzkeile,  nicht  den 
Zwischenräumen  zwischen  den  keilförmigen  Holzplatten.  An  den  Querfurchen 
trifft  man  dann  auch  Astanfänge,  an  zahlreichen  Exemplaren  als  Astansätze  an 
der  Aussenfläche  sichtbar.  Ist  die  Struktur  der  Reste  erhalten,  so  ist  es  mög- 
lieb, die  Gruppirung  der  Gewebe  wie  den  Strangverlauf  zu  ermitteln.  Auf 
Taogentialschnitten  der  Knoten  ergiebt  sich  (zunächst  bei  Arthropitys)^  dass  in 
jedem  Intemodium  die  Holzstränge,  primäre  wie  secundäre,  nach  abwärts  ver- 
laufen, dann  gabeln  und  mit  ihren  Schenkeln  an  die  Stränge  des  nächstunteren 
Intemodiums  ansetzen,  so  bei  Exemplaren  von  Oldham,  Langendreer,  nicht  oft 
nach  meinen  Erfahrungen  bei  Chemnitzerexemplaren  wohl  erhalten.  So  entsteht 
wie  bei  den  Equiseten  ein  im  Knoten  verlaufender  Commissuralstrang  (Fig.  52). 
WnxiAusoN  hat  in  seinen  Abhandlungen  Part.  I,  tab.  23,  Fig.  2,  tab.  26,  Fig.  22, 
25,  IX.  tab.  20,  Fig.  23,  24,  29,  tab.  21,  Fig.  26.  28  Darstellungen  dieses  Strang- 
Verlaufes  gegeben. 

Die  Gabelstränge  sind  häufig  gespalten  und  umschliessen  einen  von  Paren- 
cbym  erfüllten  Raum  (Fig.  52a),  welcher  dann  wie  dies  von  Wn.LiAMSON  gesehen 
ist,  von  einem  Bttndelstrang  durchsetzt  wird.    Unterhalb  der  Commissurallinie  am 


I  LUcke   oder   ein 
Williamson's  (Fig.  53b]. 


(B.  WJJ      Fig-  S«- 


!  fossilen  PflaDzenreste. 

oberen  Ende  der  Primärstrahlen  des  unteren  Intemodiums  liegt  dann  entweder 
.  Parenchym  bestehender  Strang,  der  Inranodalkanal 
Unter  den  in  meinem  Besitz  befindlichen  SchltfTen  von 
Langendreer  befindet  sich  einer,  welcher  die  Stroktur- 
Verhältnisse  in  der  tnstructivsten  Weise  zeigt,  das  Ge- 
webe zum  Theile  gänzticti,  dann  nur  theilweise  zerstört, 
endlich  voltständig  intact  Nicht  immer  ist  der  Ver- 
lauf der  Stränge  in  der  Knotenregion  von  der  Art 
wie  die  nebenstehende  Figur  zeigt  imd  wie  er  bei  den 
recenten  Equiseten  vorkommt,  während  er  bei  den 
Angiospermen  bekanntlich  bei  den  verschiedenen 
Familien  mannigfaltige  Modificationen  zeigt  William- 
soN  hat  für  die  Stammreste  von  Oidbam  solche  Modi- 
ficationen nachgewiesen,  tab.  LX.  Taf.  30,  31,  Solhs 
(  eine  solche,  bei  welchen  die  Gabelzweige  zwar  gabeln 
und  mit  dem  Strange  des  folgenden  Intemodiums  sich 
vereinigten,  aber  dann  wieder  convergirten  und  zum 
unteren  Spurstrang  zusammenschlössen,  sodass  die 
Stränge  nicht  altemiren,  sondern  gleich  verlaufen.  Die 
Abbildung  eines  Knotens  des  CalamÜes  Chti  Broncn. 
in  Zeillek,  >£tudes  sur  les  gites  mineraux,<  tab.  56,  Fig.  i  A  will  ich  ausserdem 
erwähnen. 

In  gleicher  Höhe  mit  den  dem  Diaphragma  entsprechenden  Knotenlinien 
nehmen  die  Aeste  ihren  Ursprung,  von  welchen  Wiluamson  in  Part.  I,  tab.  sS, 
Fig.  37  ein»)  RadialschlifT,  tab.  18,  Fig.  38  einen  Tangentialschliff  gegeben.  Ein 
solcher,  mit  der  citirten  Fig.  38  übereinstimmend,  liegt  mir  von  einem  Chemnitzer 
Exemplar  der  Arthropitys  bulriala  Göppert  vor,  in  Part.  IX.  »nd  von  Wiluamson 
ebenfalls  auf  Taf.  10,  Fig.  39,  auf  Taf.  ai,  Fig.  16,  a8  Tangentialschlifle,  Fig.  37 
ein  Radialschliff  abgebildet  Von  Langendreer  liegen  mir  etwas  weniger  ent- 
wickelte Zustände  vor.  Das  Gewebe  der  Primärstrahlen  ist  noch  deutlich  zu 
unterscheiden,  etwa  im  Centrum  desselben  der  quer  durchschnittene  Bilndelstrang, 
ebenfalls  von  Arthropüys  stammend. 

Mit  Arlhropiiys  nahe  verwandt  sind  die  von  Wuxiauson  als  Astrour^ton  be- 
zeichneten Stammreste  aus  den  Kalkknollen  von  Oldham,  wo  sie  nicht  selten  m 
sein  scheinen.  Von  Arthrepitjs  unterscheiden  sie  sich  auf  dem  Querschnitte 
durch  das  Fehlen  der  Lücken  an  dem  an  das  Mark  anstossenden  keiligen  Eiule 
der  einzelnen  Holzplatten,  femer  soll  das  Mark  in  der  Regel  erhalten  sein  und 
die  die  Blattwirtel  tragenden  Stammknoten  fehlen,  ersteres  nicht  als  Gattungs- 
charakter zu  verwerthen.  Williahson  hat  diese  Reste  in  Part  IX.  seiner  Unter- 
suchungen pag.  319  besprochen  und  auf  Taf.  19,  Fig.  1—7  abgebildet  und  ver- 
einigt damit  noch  zwei  früher  in  Parti  seiner  Untersuchungen  auf  Taf.  35,  Fig.  16 
und  Taf.  38,  Fig.  89  als  Calamites  abgebildete  Schliffe,  ausserdem  von  Cask  und 
HiCK  als  Myrioph/lloides  iVUÜamsoms  beschriebene  Reste  von  Halifax  als  einen 
berindeten  Calamiten ,  den  er  Astromyelan  IViüiamsonU  nennt  (Part.  Xu).  Die 
Abhandlung  von  Cash  und  Hick  ist  mir  nicht  zugänglich,  ebenso  wenig  besitze 
ich  Schliffe  dieser  Reste,  ich  bin  also  auf  Williamson's  Abbildungen  allein  an- 
gewiesen. Mir  liegen  von  Astrimyeion  meist  nur  Querschlifle  vor,  bei  welchen 
das  Mark  bei  zweien  vollständig,  bei  den  anderen  wie  bei  Arthropitys  in  der 
Markkrone  erhalten  ist.    Die  Querschnitte  sind  sämmtlich  durch  Dmck  elliptisch, 
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nahezu  von  gleichem   Durchmesser,  nur  einer  macht  davon  eine  Ausnahme,  er 
misst  1,5  Millim.,  entweder  einer  Seitenaxe  oder  dem  oberen  Theile  einer  Haupt- 
axe  angehörend.     Allen    Schliffen    fehlt   die    Rinde.     Secundärholz  ist   an  allen 
Schliffen  vorhanden,  wenn  auch  nicht  so  mächtig  wie  bei  dem  von  Williamson 
Part  DC    tab.  19  Fig.  7    abgebildeten    Schliffe.      Seine    Tracheiden    sind    nach 
schiefen  Querschnitten  ausnahmslos  Treppentracheiden,  die  Elemente  des  Initial- 
stranges bestehen  aus  Tracheiden  engeren  Querschnittes,  ich  kann  jedoch  über 
deren  Skulptur  und  ob  noch  andere  Elemente  vorhanden  sind,  nichts  sagen,  da 
mir   ein   Längsschnitt   dieser   Region   nicht   vorliegt.      Die    Primärstrahlen    ver- 
schmälem  sich  sehr  bald  und  werden  einreihig,  in  den  keilförmigen  Holzplatten 
kommen  nur  einreihige  Strahlen,  meist  2 — 4  Zellen  hohe,  vor.    Skulptur  der  Wände 
habe  ich   auf  den  Längsschliffen  nicht  gesehen,  dagegen  sind  die  Zellen  höher 
als  breit.'    Die  Rinde   ist  von  Williamson  Part  JX,  Fig.  7  abgebildet,  indess  in 
einem  Zustande,  mit  welchem  nicht  viel  anzufangen  ist,  wenn  man  nicht  Myrio- 
phylloides  hierher  zieht    Renault  hat  nun  aus  den  Kieseln  von  Grand  Croix  in 
jüngster  Zeit  Astrotnyelon  ebenfalls  untersucht  und   einige  Arten  unterschieden. 
Er  hebt  ebenfalls  das  Fehlen  der  Knoten  des  Stengels  und  die  Aehnlichkeit  mit 
ArthropHys  hervor,  wenn  er  aber  die  früher  erwähnte  Abbildung  meiner  Phyto- 
palaeontologie  (vergl.  dieses  Handbuch  pag.  109)  von  Arthropitys  zu  Astromyelon 
zieht,    so  ist  dies  entschieden  unrichtig,  denn  das  Exemplar  ist  nicht  allein  ein 
Original    Cotta's,    sondern    hat    in    den   Holzkeilen    wie    an   anderen   Stellen 
Lücken  und  durchgängig  sehr  breite  Primärstrahlen,  wie  sie  bei  Astromyelon  nicht 
voihanden.     Femer  lässt  er  sein  >bois  centrip^te«,  durch  welches  sich  Astromyelon 
von  Arthropitys  weiter  unterscheidet,  von  dem   >bois  centrifuge«  umgeben  und 
eng  mit  ihm  verbunden  sein,  es  ist  also  in  diesem  Falle  der  Initialstrang  =  >bois 
centripöte.c     Was  das  Fehlen  der  Knoten  betriff);,  so .  liegt   mir   ein  nicht  ganz 
exakter  Tangentialschnitt  einer  dünnen  Axe  vor,  welcher  da,  wo  er  in  den  Radial- 
schnitt übergeht,  einen  abgehenden  Ast  im  schiefen  Querschnitt  zeigt     Ein  Dia- 
phragma   oder  Commissuralstrang   fehlt   an   dieser  Stelle,    die  Seitenaxe   ist   an 
ihrer  Basis  kegelförmig  verjüngt,  ähnlich  der  Abbildung  bei  Williamson,  Part.  DC. 
tab.  19,  Fig.  4.    Bei  A.  augustodunense  Renault  war  die  Rinde  erhalten;  sie  be- 
steht aus  Parenchym,  in  der  Innenrinde  liegen  vor  den  Holzkeilen  Zellgruppen 
mit  dunklem  Inhalt,  von  Renault  als  Gummigänge  oder  gummiftihrende  Zellen 
betrachtet,   die  Mittelrinde  enthält   Intercellularräume  durch  aus  mehreren  Zell- 
lagen bestehende  Gewebeplatten  geschieden.    Renault  vermuthet  in  den  Asiro- 
flTf^AM-Resten  die  Wurzeln  von  Calamodtndron  Arthropithys,  deren  Charakter  nur 
an  den  jungen  Zweigen  zu  erkennen  sei.    Sein  Astromyelon  dadoxylinum  soll  zu 
(Adamodendron,  A.  augustodunense  zu  Arthropitys  gehören.     (Compt  rend.   1886, 
Tom.  X03).    Schwerlich  wird  diese  Ansicht  bei  jenen,  welche  den  Bau  der  beiden 
genannten  Formen  kennen,  Beifall  finden. 

Aehnlich  gebaute  Intercellularräume  oder  Lücken,  wie  sie  Renault  für  Astro- 
myelon ergiebt,  kommen  auch  bei  Myriopkylloides  iVilliamsonis  Hick  und  Cash  vor. 
Die  Abhandlung  ist  mir  nicht  zugänglich,  ichbinaufReferateundWiLi.iAMSONPart.XU, 
pag.  459  tab.  27 — 31  angewiesen.  In  »Nature  i88i<  schlug  Williamson  den  Namen 
Helcpkyton  für  diese  Reste  vor,  in  der  oben  citirten  Abhandlung  werden  sie 
Astromyelon  WiUiamsonis  genannt,  gegen  welche  Vereinigung  jedoch  die  Autoren 
Einsprach  erheben,  nicht  mit  Unrecht,  soweit  ich  dies  nach  den  Darstellungen 
Wiluamson's,  denen  zum  Theil  von  den  Autoren  erhaltene  Schliffe  zu  Grunde 
liegen,  verfolgen  kann.    Was  zunächst  die  Reste  auszeichnet,  sind  die  aus  meist 
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einer,  zuweilen  aus  zwei  oder  drei  Zelllagen  bestehenden  Gewebeplatten  der 
Mittelrinde,  welche  Intercellularräume  umschliessen,  wie  sie  in  ganz  ähnlicher 
Weise  bei  Wasserpflanzen  der  verschiedensten  Familien  vorkommen.  Diese  Platten 
stehen  einerseits  nach  innen  mit  der  parenchymatischen  Innenrinde,  anderer- 
seits mit  der  ebenfalls  parenchymatischen  Aussenrinde  in  Verbindung,  deren 
jede  aus  einigen  Lagen  gestreckter  parenchymatischer  Zellen  besteht.  Der  Holz- 
körper umgiebt  ein  ziemlich  grosszelliges  Mark,  die  keilförmigen  Holzmassen  ent- 
behren der  Lücken  in  den  an  das  Mark  stossenden  Enden,  die  Initialstränge  be- 
stehen aus  engen  Tracheiden,  an  sie  stossen  die  regelmässig  radiär  gereihten 
Tracheiden  des  Sekundärholzes,  von  einreihigen  Markstrahlen  durchsetzt,  die 
Tracheiden  mit  ein-  oder  mehrfachen  Reihen  rundlicher  oder  quergezogener 
Tüpfel-  oder  Treppentracheiden.  Vergleicht  man  die  Abbildungen  Wiluamson's 
mit  Arthropitys  und  Astromyclon,  so  ergeben  sich  so  viele  Differenzen,  dass  an 
eine  Identität  mit  einer  der  beiden  Formen  schwer  zu  glauben  ist 

Die  beiden  besprochenen  Formen  haben  ohne  Zweifel  eine  ziemlich  ausge- 
sprochene Verwandtschaft  des  Baues  mit  Arthropitys»  Williamson  dagegen  ver- 
gleicht merkwürdiger  Weise  Helophyton^  wie  man  wohl  zweckmässig  Myriophyl- 
loides  nennen  wird  mit  Marsilia,  welchem  er  sie  »not  dissimilare  findet.  Wo  die 
Aehnlichkeit  liegen  soll,  ist  schwer  zu  errathen. 

Schliesslich  noch  der  Bau  von  Borniat  von  welcher  Renault  in  den  Porphyr- 
tuffen von  Enost  bei  Autun  rindenlose  Stammfragmente  von  5 — 6  Centim.  Durch- 
messer, einer  Art,  welche  er  B,  Enosti  nennt,  untersuchte  (Compt.  rendus.  1886. 
Tom.  102,  pag.  1347).  Sie  finden  sich  dort  in  Gesellschaft  von  Lepidodendron 
Veltheimianum  und  Cardiopteris  polymorpha.  Ein  sehr  stark  entwickeltes  Mark 
ist  von  aus  Tracheiden  bestehenden  Holzkeilen  umgeben,  deren  jeder  an  dem  an 
das  Mark  anstossenden  Ende  eine  Lücke  enthält  und  von  dem  benachbarten  Keile 
nicht  durch  den  primären  Markstrahl  wie  bei  Arthropitys  oder  durch  Faserbündel 
wie  bei  Calamodendron  getrennt  ist.  Im  Abdrucke  würden  sie  durch  die  Ent- 
fernung ihrer  Rippen  dem  Calamitcs  laticostatus  Ettingsh.  ähnlich  sein.  Die 
Radialwände  der  Tracheiden  führen  ein-  bis  dreireihige  altemirende  Hoftüpfel 
mit  schiefstehenden  Innentüpfeln,  ein-,  zuweilen  dreireihige,  und  ein  bis  sechzig 
hohe  Strahlen  von  Strahlenparenchym  durchziehen  sie,  ihre  Zellen  sind  höher 
als  breit,  parallel  den  Stammaxen  gestreckt.  An  den  Knoten  entspringen  in 
Wirtein  Wurzeln,  welche  zuweilen  gabeln.  Das  primäre  Holz  dieser  Wurzeln  ist 
nicht  wie  bei  jenem  der  Calamodendreen  von  secundärem  Holz  umschlossen  (siehe 
oben  pag.  119  unter  Astromyclon)^  von  einem  sekundären  Grundgewebe  >tissu  fon- 
damental  secondaire«,  bestehend  aus  senkrecht  zur  Axe  gestreckten,  in  senkrechten 
Reihen  stehenden  Zellen,  die  Tracheiden  der  Primärbündel  (bois  centripöte)  auf  der 
nach  aussen  gekehrten  Seite  mit  Treppenverdickungen,  auf  der  nach  innen  ge- 
kehrten mit  einfachen  Tüpfeln.  Das  sehr  entwickelte  Sekundärholz  hat  keine 
Lücken,  seine  Tracheiden  und  Markstrahlen  verhalten  sich  wie  jene  des  Stengels, 
die  Markstrahlen  i— 2-reihig,  ihre  Zellen  höher  als  breit  Nach  Renault's  An- 
sicht ist  Bornia  kein  Calamit,  sondern  eine  Calamodendree.  Ueber  den  Bau 
von  Bornia  radiata  Brongn.  (Archaeocalamites  Stur)  wissen  wir  wenig,  nach 
GöPPKRT  zeigen  die  Tracheiden  unregelmässig  stehende  mehrreihige,  breit  ge- 
zogene Hoftüpfel  (GöPPERT,  Foss.  Flora  des  Uebergangsgeb.).  Auf  letztere  Reste 
wird  später  noch  zurückzukommen  sein. 

Ueberall  entsteht,  wenn  bei  den  vorher  besprochenen  Formen  die  Markhöhlc  mit 
Gesteinsmasse  ausgefüllt  wird  und  ihre  ursprüngliche  Form  unverändert  geblieben. 
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ein  cylindrischer  mit  Rippen  und  Furchen  versehener  Steinkem,  dessen  Rippen 
und  Furchen  auf  kürzere  oder  längere  Strecken,  wenn  ein  Diaphragma  vorhanden, 
durch  Querfurchen  unterbrochen  sind.  An  diesen  Steinkernen  ist  die  kohlige 
Rinde  entweder  gänzlich  verschwunden  oder  zum  Theile  erhalten;  Erhaltungs- 
zustände, welche  in  den  Sammlungen  in  längeren  oder  kürzeren  Stücken  häufig 
sind.  Im  verkohlten  Zustande  ist  bei  den  hierher  gehörigen  Resten  das 
Gleiche  der  Fall,  sie  sind  aber  mehr  oder  weniger  plattgedrückt,  welche  Form 
auch  die  Steinkeme  haben,  wenn  sie  von  durch  Druck  veränderten  Exemplaren 
henühren.  Die  Aussenfläche  kann  aber  auch  der  Furchen  und  Rippen  entbehren, 
wenn  eine  hinreichend  starke  Kohlenrinde  erhalten  ist,  andererseits  können  bei 
sehr  starker  Kohlemnasse  Rippen  und  Furchen  vorhanden  sein,  wie  es  bei  den 
verkieselten,  im  Querschnitt  elliptischen  Cä/amoäendr an -ExemplsLren  des  Wind- 
berges, von  Gittersee  und  Zauckerode  der  Fall  ist,  in  welchem  Falle  der  Gegen- 
sau in  der  Struktur  der  keilförmigen  Holzmassen  die  seichten  Rippen  und 
Forchen  erzeugt.  Was  demnach  von  solchen  Steinkemen  existirt,  muss  mit  den 
bisher  besprochenen  Formen  als  Erhaltungszustand  zusammenhängen.  Eine  ein- 
gehende Besprechung  aller  hierher  gehöriger  Verhältnisse  verdanken  wir  Stur 
(Culmflora  I.  11.  Calamarien  der  Schatzlarschichten)  und  Weiss  (Steinkohlen- 
calamarien  I.  II.)  Nach  den  Anschauungen  von  BRONGi<nART,  Grand'  Eury  und 
RiNAVLT  sollen  aber  auch  noch  andere  des  Dickenwachsthums  entbehrende 
Formen  existiren,  welche  eine  dünne  Kohlenrinde  besitzen,  und  hat  insbesondere 
Grand' Eury  diese  Frage  in  seiner  Flore  carbonif^re  du  dep.  d.  1.  Loire,  pag.  12 
Qod  pag.  282  eingehend  behandelt,  worin  ihm  Renault  (Cour,  de  bot.  foss.  II. 
p.  147)  folgte.  Nach  Grand'  Eury  sind  diese  Formen  auch  durch  die  Art  der  Aus- 
bildung ihrer  unterirdischen  Organe  verschieden,  bei  den  Calamodendreen  wachsen 
<üe  Indi^duen  einzeln,  das  Wurzelende  ist  spindelförmig  verjüngt,  es  durchsetzt 
senkrecht  die  Gesteinsschichten  und  entwickelt  an  den  Knoten  dicht  stehende 
^Virtel  zahlreicher,  einfacher,  langer,  absteigender  Wurzeln  (a.  a.  O.  tab.  31),  während 
bei  den  anderen,  des  Dickenwachsthums  entbehrenden  Formen,  den  Calamiten,  die 
oberirdischen  Axen  gruppenweise  aus  horizontalen  oder  schief  aufrechten  Rhizomen 
entspringen,  ihre  kegelförmige,  nach  einer  Seite  hin  etwas  gebogene  Basis  sitzt 
entweder  direkt  an  dem  Rhizom  oder  sie  ist  durch  ein  dünnes  Basalstück  mit  ihm 
verbunden,  die  Wurzeln  ragen  von  den  Knoten  horizontal  in  das  umgebende  Ge- 
stein (Taf.  I,  Fig.  I — 3,  tab.  3,  Fig.  2.  In  den  Steinbrüchen  von  St  Etienne 
^den  sich  beide  Formen,  Taf.  34  a.  a.  O.  giebt  ein  Bild  ihres  Vorkommens  und 
der  sie  begleitenden  Gesellschaft.  Frühere  Forscher  wie  Lindley  und  Hutton 
baben  für  die  ersteren  (Foss.  Flora,  n,  tab.  78,79)  und  Dawson  für  die  letzteren 
(Quart.  Joum.  of  geolog.  Soc.  Vol.  7,  185 1,  pag.  195)  ebenfalls  solche  Darstellungen 
gegeben.  C.  Suckowü  Brongn.,  C.  Cistii  Brongn.,  C,  ramosus  Artis,  C,  cannae- 
Mms  Schloth-,  gehören  nach  Grand'  Evkv  zu  Calamites,  C,  crucuUus  Sterns., 
^  Calamoäendron,  nach  den  Exemplaren  des  Windberges,  von  Gittersee  und 
^ttckerode,  zu  welchem  nach  Weiss  auch  C.  multiramis  mit  dünner  Kohlenrinde 
gehört  (Weiss  a.  a.  O.  11.  tab.  10,  Fig.  2,  Taf.  12). 

Die  Furchen  der  gewöhnlich  als  Calamites  bezeichneten  Steinkerne,  hervor- 
gerufen durch  die  nach  Innen  vorspringenden  Enden  der  keilförmigen  Holzplatten, 
sind  eng  und  scharf,  sie  altemiren  an  den  aufeinanderfolgenden  Gliedern,  ob- 
wohl davon  Ausnahmen  vorkommen  und  das  Altemiren  häuüg  nicht  stattfindet, 
voD  Stur  bei  seinem  Calamites  ostravienis  eingehend  besprochen  (Culmfl.  II, 
P^'  10 1),  bei  Archaeocalamitcs  radiatus  Stur,  ein  Alterniren  überhaupt  nicht  vpr- 
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kommt.  Bedingt  ist  das  Altemiren  durch  den  Verlauf  der  Commissuralstränge, 
wenn  dieser  ein  anderer  ist,  so  muss  es  fehlen  (vergl.  pag.  ii8).  Die  zwischen  den 
Furchen  liegenden  Rippen,  bedingt  durch  die  primären  Markstrahlen  bei  Arthropiiys^ 
sind  flachgewölbt,  von  wechselnder  Breite.  Das  Vorhandensein  der  Diaphragmen 
bedingt  sodann  das  Auftreten  der  Querfurche,  der  sogen.  Nodallinie,  wobei  wohl 
meist  nur  der  peripherische  Theil  derselben  erhalten,  der  centrale  zerstört  wurde, 
in  Folge  dessen  auf  grössere  Ausdehnung  hin  die  Axen  im  Zusammenhang 
bleiben  konnten.  Weiter  befinden  sich  über  und  unter  der  Nodallinie  Male, 
unter  derselben  deutlicher,  ausgebildeter,  zuweilen  als  kleine  Cylinder  oder  zur 
Seite  gedrückte  Cylinder,  über  derselben  häufig  weniger  deutlich,  häufig  fehlend, 
so  dass  die  ersteren  auf  dem  Ende  der  Rippen  des  unteren,  die  letzteren  auf 
der  Basis  jener  des  darauffolgenden  stehen,  wie  dies  bei  Equisetum  der  Fall,  wenn 
dasselbe  Strukturverhältniss  vorhanden  wäre.  Ich  bin  daher  hinsichtlich  der  Auf- 
stellung der  Calamitenaxen  der  Ansicht  von  Williamson  und  Weiss,  während 
Stur  seine  Calamiten  in  entgegengesetzter  Richtung  aufstellt.  Dass  letzteres  nicht 
richtig  sein  kann,  geht  einmal  aus  der  Stellung  der  Blätter  hervor,  welche,  wenn 
letztere  richtig,  sich  an  der  Basis  des  Intemodiums  entwickelt  haben  würden,  während 
doch  überall,  mag  die  Stellung  der  Blätter  sein,  welche  sie  wolle,  diese  am  Ende 
eines  Intemodiums  zur  Fntwickelung  kommen.  Femer,  wo  die  Verzweigung  die 
Orientirung  erleichtert  und  sicherstellt,  wofür  Grand'  Eurv,  Stur,  insbesondere 
aber  Weiss  eine  Anzahl  von  Abbildungen  geliefert  haben,  diese  stets  über  der 
Nodallinie  stehen,  entsprechend  der  Fnstehung  der  Seitenaxen  in  der  Achsel  der 
Blätter  aus  dem  embryonalen  Gewebe  des  Stammes.  Dass  durch  die  Ent- 
wickelung  der  Seitenachsen  die  Nodallinie  nebst  den  Furchen  und  Rippen  and 
etwa  vorhandenen  Blattspuren  eine  Verschiebung  erfährt,  insbesondere  bei  Dicken- 
wachsthum,  ist  selbstverständlich.  Ich  muss  gestehen,  dass  es  mir  verwunderlich 
ist,  wie  ein  an  sich  eigentlich  sehr  einfaches  und  allbekanntes  Verhältniss,  wofür 
man  nicht  bloss  Equisetum^  sondem  jede  Pflanze  verwerthen  kann,  Gegenstand 
einer  Diskussion  sein  kann. 

Es  ergiebt  sich  nun  die  Frage,  welche  Bedeutung  die  Knötchen  über  und 
unter  der  Nodallinie  haben.  Wie  oben  erwähnt,  verlaufen  unter  den  Knoten  die 
von  Williamson  nachgewiesenen  Infranodalkanäle  mit  Parenchym  angefüllt;  ^eht 
dieses  Parenchym  theilweise  oder  zum  grössten  Theile  verloren,  tritt  an  die  Stelle 
des  Parenchyms  ein  dem  Verlust  des  Parenchyms  entsprechender  engerer  oder 
weiterer  Kanal,  so  muss  derselbe,  wenn  er  entsprechend  breit  und  tief  ist,  mit 
der  in  das  Markrohr  eingedrungenen  Gesteinsmasse  angefüllt  werden,  diese  je 
nach  der  Menge  der  eingedrungenen  Massen  bald  in  der  einen,  bald  in  der 
andem  Weise  an  dem  Steinkeme  unter  der  Nodallinie  sichtbar  sein.  Dazu 
kommt  dann  noch  seitlicher  Drack  und  Verschiebung,  sodass  diese  Knoten  seit- 
lich verdrückt,  gegen  die  Rippen  verschoben  oder  selbst  zu  zwei  auftreten  können, 
wie  letzteres  Stur  angiebt.  Williamson  hat  von  dem  am  weitesten  gehenden 
Zustand  dieses  Vorganges,  der  gänzlichen  Zerstömng  des  Gewebes  in  Part  IX. 
seiner  Abhandlungen  aufTaf.  21,  Fig.  31  eine  Darstellung  gegeben:  Radspeichen 
ähnlich  sind  die  den  Kanal  ausfüllenden  Massen  unter  den  beiden  Nodal- 
linien  angesetzt.  In  den  Gabelzweigen  der  Knotenstränge  verlaufen  die  Knoten- 
markstrahlen,  einen  bedeutend  kleineren  Raum  einnehmend,  bei  intaktem  Zustand 
keine  Spur  hinterlassend,  wenn  aber  ihr  Gewebe  zerstört  wird,  Gesteinsmasse 
in  den  früher  durch  Gewebe  ausgefüllten  Raum  tritt,  so  veranlassen  sie  die  Ent- 
it«hung  der  kleineren  Knoten  über  der  Intemodiallinie,   wenn  nicht  diese,    wie 
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SoLMS  glaubt,  den  Enden  der  Primärstrahlen  des  oberen  Intemodiums  entsprechen. 
Die  Blattspurbündel,  welche,  wie  früher  erwähnt,  im  Knoten  selbst  verlaufen, 
Diässen  in  die  Nodallinie  fallen.  Eine  ganz  andere  Anschauung  entwickelt  Stur, 
er  nimmt  für  jeden  Knoten  drei  Wirtel-,  Ast-,  Blatt-  und  Wurzelquirl  an  und 
sieht  darin  das  Charakteristische  der  Equiseten.  Solms  hat  daran  eine  er- 
schöpfende Erörterung  geknüpft,  auf  welche  ich  verweise.  Ich  begnüge  mich  auf 
die  EkitwickeluDgsgeschichte  der  Zweige  und  Wurzeln  von  Equisetum,  auf  die 
Thatsache,  dass  beide  aus  einem  Primordium  ihren  Ursprung  nehmen,  hinzu- 
weisen. Jetzt,  wo  wir  die  Struktur  der  hierher  gehörigen  Formen  in  ihren  Haupt- 
mnrissen  bei  einigen  Formen  kennen  und  zugleich  das  durch  Holzschnitt  ver- 
ewigte Märchen  der  Entstehung  der  Seitenaxen  von  Equisetum  doch  wohl  ein 
Ende  haben  wird,  halte  ich  es  für  überflüssig,  über  Speculationen  der  Art  ein 
Wort  zu  verlieren.  Ich  habe  daher  auch  bei  SphenophyUum  des  SxuR'schen 
Schemas  nicht  erwähnt,  für  welches  ebenfalls  diese  Wirtel  angenommen  werden, 
ebenso  wenig  gehe  ich  auf  die  phylogenetischen  Spekulationen  desselben  Autors 
ein.  Sowie  uns  bis  jetzt  die  pflanzlichen  Reste  überliefert  sind,  eignen  sie  sich 
wenig  zu  dergleichen  Untersuchungen,  selbst  auch  in  Fällen,  in  welchen  das 
Material  ziemlich  vollständig  vorliegt.  Es  wird  sich  dies  bei  den  Calamarien 
noch  des  Weiteren  zeigen. 

Wie  wir  früher  an  den  Stämmen  der  Lepidodendreen  Narben  verloren  ge- 
gangener Seitenaxen  kennen  gelernt  haben,  so  finden  sich  auch  an  den  Axen 
der  Calamiten  noch  die  Narben  abgefallener  Seitenaxen  oder  diese  selbst  noch  im 
Zusammenhange.  Für  die  Rhizome  sind  sie  früher  erwähnt  worden.  Auch  für 
diese  verdanken  wir  Weiss  und  Stur  eine  grosse  Anzahl  von  Darstellungen. 
Diese  Narben  sind  mehr  oder  weniger  schüsseiförmig  vertieft  oder  Scheiben- 
fönnig,  bei  den  einzelnen  Formen  verschieden  vertheilt,  weshalb  das  besser  dort 
ZQ  erwähnen  sein  wird,  an  der  Peripherie  durch  die  benachbarten  convergirenden 
^ppen  radial  gestreift.  Femer  finden  sich  neben  und  zwischen  ihnen  kleinere 
oder  punktförmige  Narben,  erhaben  und  ringsum  gestreift  durch  die  conver- 
girenden Rippen,  in  der  Entwickelung  stehengebliebene  Astanlagen,  der  Aussen- 
fiäche  des  Holzkörpers  angehörend,  vergl.  Weiss,  2,  tab.  10,  Fig.  2,  tab.  12,  von 
C  muäiramis  Weiss,  meist  von  oberirdischen  Aesten  herrührend,  meistentheils 
mit  abgebrochenen  Spitzen  ebenfalls  von  Stur  und  Weiss  abgebildet.  Mit  er- 
^tenen  verjüngten  Enden  stelle  sie  Grand'  Eury  dar,  a.  a.  O.  tab.  i,  Fig.  5, 
tab.  2,  Fig.  4,  bei  Rrnault  letztere  auf  Taf.  24  des  Cours  de  bot.  foss.  copirt. 
Dazu  kommen  noch  jene  Verzweigungen,  welche  von  Weiss  für  Wurzeln  erklärt 
vorden  sind,  meiner  Ansicht  nach  mit  Recht,  soweit  ich  sie  aus  eigener  An- 
schanong  kenne.  Abbildungen  davon  hat  Weiss  II,  tab.  2,  Fig.  4,  tab.  8  gegeben, 
Srvs,  Taf.  3,  Fig.  3,  ebenso  Zeiller  in  »£tudes  des  gites  minerauxc  von  Calamites 
Suckawüf  tab.  54,  Fig.  3.  Auch  Grand'  Eury  und  nach  ihm  Renault  stellen  sie 
w  dieser  Weise  dar.  Diese  bandartigen  Verzweigungen  resp.  Wurzeln  sind  bis- 
her nar  einfach,  unverzweigt  beobachtet,  einzeln  oder  in  Gruppen  und  in  Wirtein 
(Wbss  I,  tab.  17,  Fig.  i,  n,  tab.  8—10),  an  den  Knoten  stehend,  zuweilen  von  einem 
dusklen  Streifen  durchzogen,  dem  Holzstrang  der  Wurzel.  Weiss  glaubt  an  einzelnen 
Exemplaren  tab.  10,  Fig.  1  auch  WurzelanfKnge  gesehen  zu  haben,  nach  der  Ah- 
nung möchte  ich  dies  nicht  so  unbedingt  sagen,  es  können  eher  Wurzel-  oder 
Blaltreste  sein.  Die  Entwickelungsfolge  solcher  aus  Axen  hervorsprossender 
^ebeowurzeln,  welche  an  Rhizomen  aller  Familien  etwas  gewöhnliches  sind,  deren 
^tstehung  bei  Equisetum  an  den  oberirdischen  Stengeln  wie  bei  anderen  Pflanzen 
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unter  bestimmten  äusseren  Einflüssen  hervorgerufen  werden  kann,  spricht  nicht 
für  die  Deutung  von  Weiss.  Zuweilen  sind  noch  Seitenwurzeln  als  dünne  Aeste 
und  die  Epidermis  nachgewiesen  (Weiss,  I,  tab.  17,  Fig.  i  A — iB  von  C  Suckott^iit 
während  in  der  Regel  die  Oberfläche  fein  gestreift  ist 

Dass  Calamites  im  Sinne  der  französischen  Autoren  der  Blätter  gänzlich  ent- 
behrt habe,  wird  von  diesen  angenommen  und  dieser  Anschauung  entsprechend 
für  sie  als  bezeichnend  angesehen.  In  wie  weit  dies  den  Thatsachen  entspricht, 
sei  dahingestellt,  sie  können  ebenso  gut  nicht  erhalten  oder  von  kurzer  Dauer  ge- 
wesen sein.  Andererseits  ist  es  Thatsache,  dass  Axen,  welche  Calamites  entsprechen, 
Blätter  tragen  und  wird  es  daher  nur  zweckmässig  sein,  die  Blätter,  deren  Ver- 
halten mannigfaltig  ist,  bei  den  betreffenden  Formen  zu  besprechen.  Handelt 
es  sich  um  Steinkerne  des  Innenrohrs,  so  kann  ohnedies  von  Blättern  keine  Rede 
sein,  daher  denn  auch  das  Suchen  nach  ihnen  ganz  zwecklos  ist. 

Die  systematische  Gliederung  der  Calamarien  ist  bei  der  Zusammenhangs- 
losigkeit  der  meisten  Reste,  bei  der  Unmöglichkeit,  die  bekannten  Reste  mit  der 
wünschenswerthen  Sicherheit  unter  sich  in  Verbindung  zu  bringen,  nicht  wohl 
anders  durchzuführen,  als  wie  dies  von  Weiss  in  Heft  2  seiner  Steinkohlen- 
calamarien  geschehen  ist,  verzweigte  Axen,  beblätterte  Aeste  und  Fnictifikationen 
von  einander  zu  sondern  und  jede  Gruppe  für  sich  zu  behandeln.  Weiter  zu 
gehen  gestattet  das  Material  nicht,  denn  auch  bei  dem  Verfahren  von  Weiss  ist 
immer  noch  z.  B.  bei  den  Fructifikationen  genug  des  Zweifelhaften.  Weiss 
sondert  seine  Gruppen  nach  der  Verzweigung  in  drei  Gruppen,  von  welchen  die 
eine,  die  er  Calatnitina  nennt,  eine  periodische  Verzweigung  besitzt,  die  Ver- 
zweigungen treten  nur  an  bestimmten  Intemodien  auf.  Bei  der  zweiten  Gruppe 
ist  die  Verzweigung  eine  continuirliche,  sie  findet  an  allen  Gliedern  statt, 
Eucaiamites;  in  der  dritten  Gruppe  ist  sie  un regelmässig,  sie  tritt  an  einem 
eingeschalteten  kurzen  Gliede  auf  und  fehlt  auf  langen  Strecken  oder  ist  unregel- 
mässig vertheilt,  die  Axen  säulenförmig;  wenn  Verzweigung  vorhanden,  diese  spar- 
sam (Weiss  a.  a.  O.  pag.  54  ff.)  Als  vierte  Gruppe  ist  Archaeocalamiies  (Bcrnia) 
angefügt,  auf  Grund  seiner  bekannten  Charaktere,  auf  welche  ohnedies  später 
einzugehen  ist 

Was  ihre  Verbreitung  in  dem  Carbon  betrifft,  so  reichen  die  Calamitinen  bis 
in  die  Ottweilerschichten,  die  Eucalamiten  und  Stylocalamiten  bis  in  das  Roth- 
liegende, die  Archaeocalamiten  bis  in  die  Waldenburger  Schichten,  vielleicht  noch 
(Schlesien)  bis  in  die  Saarbrücker  Schichten. 

Bei  CaUmitina  kommen,  wie  oben  bemerkt,  nach  längerer  oder  kürzerer 
Unterbrechung,  welche  2,  3,  4,  6,  8,  9  Intemodien  betragen  kann,  an  einem 
Intemodium  Narben  von  Verzweigungen  vor,  welche  im  Wirtcl  stehen,  zweitens 
seitlich  sich  berühren,  der  Grösse  nach  verschieden,  die  Länge  der  zwischen  den 
die  Seitenaxen  tragenden  Knoten  liegenden  Intemodien  von  unten  nach  oben 
zu-  oder  abnehmend.  Die  Form  der  Narben  mndlich,  scheibenförmig  mit  einer 
Bündelspur.  An  den  Knoten  stehen  quergezogene,  seitlich  sich  berührende  mit 
einem  Spurpunkt  versehene  Blattnarben,  unter  den  Astnarben  verschoben  oder 
verdrückt.  Sind  die  Axen  mit  Rippen  versehen,  so  altemiren  diese  wie  gewöhn- 
lich. Neben  den  gerippten  Exemplaren  finden  sich  aber  auch  solche  mit  der 
Epidermis  versehene,  welche  dann  nicht  selten  noch  die  Blätter  oder  deren 
Baien  tragen,  die  Epidermis  glatt  oder  mnzelig,  letzteres  Folge  von  Schratopfung. 
c;ut  erhaltene  Blätter  besitzt  die  von  Wettin  stammende  Caiamiima  (Oüami/rs 
<;EitMAii)  varians  Wuss,  bei  welcher  sie  linear,  lanzettlich  zugespitzt  mit  einem 
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deodich  abgesetzten,  eilänglichen,  verdickten,  von  einer  Furche  durchzogenen 
Basalstflcke  versehen  sind.  Nach  Stur  finden  sich  in  Radnitz  durch  Maceration 
losgelöste  Fetzen  der  Epidermis  dieser  Calamitina^  sodass  die  Oberfläche  des 
Stammes  dort  häufig  zur  Beobachtung  kommt.  Solms  wie  Stur  vermuthen 
das  Gleiche  für  die  Wettiner  Exemplare,  worin  man  ihnen  zustimmen  muss. 
Neben  Calamitina  varians  (Calatnites  Sternb.)  gehören  noch  andere  Arten  hier- 
her, wie  C  approximata  Weiss  (Calatnites  Brongn.),  C,  verticillata  Weiss  (Calamites 
liNDL.  et  HüTT.),  C  tripartita  Weiss  (Calamites  Gutb.)  und  eine  Anzahl  von 
Weiss  unterschiedener  Arten.  Vorzügliche  Abbildungen  dieser  Formen  hat  Weiss 
in  den  oben  citirten  Abhandlungen  gegeben,  weitere  Abbildungen  finden  sich 
bei  Stur,  Ettinghausen,  Feistbiantel  und  Zeiller.  Grand'  Eury  (a.  a.  O. 
P^S-  3^»  'r^^-  4»  Fig.  I.  2)  bespricht  diese  Reste  unter  der  Bezeichnung  Calamo- 
phyüiUs,  Renault  (Cours  de  bot.  foss.  pag.  iioff.  Taf.  17 — 18)  als  Asterophylliten, 
dazu  als  Fructifikationen  Volkmannia,  Macrostachya  und  Huttonia,  Lindlev  und 
HüTiON  als  Cyclocladia  (Flor.  foss.  ü,  tab.  139),  Willi amson  in  Part  V.  als  Cala- 
mites verticiUaius,  Vielleicht  gehört  auch  der  sehr  unvollständige  Hippurites 
iiiCfUea  Lindl.  et  Hutt.  a.  a.  O.  II.  tab.  114  hierher. 

Die  Gruppe  EucaJamites  ist  durch  ihre  Verzweigung,  welche  an  allen  Inter- 
nodien  auftreten  kann,  charakterisirt;  ihre  Aeste  stehen  an  den  aufeinander 
folgenden  Intemodien  altemirend,  somit  wechselt  der  darauf  folgende  Ast  mit 
dem  vorausgehenden,  wie  z.  B.  bei  E.  ramosus  Weiss  (Calamites  Artis),  bei 
welchem  die  Aeste  in  zwei  Zeilen  stehen.  In  einem  Falle,  bei  der  vorhin  ge- 
nannten Art,  sind  bewurzelte  und  verzweigte  Stämme  mit  den  weiteren  Ver- 
zweigungen, die  beblätterten  und  fructificirenden  Zweige  bekannt,  die  beblätterten 
Zweige  als  Annularia  radiata  Brongniart  beschrieben,  die  Sporangienähren  als 
Caiamostackys  ramasa.  Die  Blätter  an  den  Zweigen  (Annularia)  wirtelständig,  an 
der  Basis  zu  einem  Ringe  vereinigt,  einnervig,  abstehend,  lanzettlich  gegen  Spitze 
und  Basis  verschmälert;  Sporangienähren  endständig,  klein,  selten  verlängert, 
schlank,  einzeln  oder  in  unregelmässiger  Traube,  Sporophylle,  mit  pfriemlichen 
Bractcen  abwechselnd,  in  der  Mitte  zwischen  zwei  sterilen  Wirtein.  Hierher 
die  früher  erwähnten,  von  Grand'  Eury  auf  Taf.  II  abgebildeten  Zweige,  ferner 
Stur's  Calamites  ramifer  (Culmflora  II).  Ausserdem  sei  erwähnt  E,  cruciatus 
Weiss  (CalamiUs  Brongn.^,  Astnarben  im  Quincunx,  3—6  Astnarben  an  jedem 
Knoten,  femer  E,  multiramis  Weiss  mit  neun  Astnarben  am  Knoten.  Bei 
^tjlocalamites  die  Verzweigung  auf  grosse  Strecken  fehlend,  regellos,  Inter- 
nodien  gleich  oder  regellos  verschieden.  Die  Stämme  daher  häufig  säulen- 
^rtig.  Am  häufigsten  sind  bei  dieser  Gruppe  die  vom  Rhizom  ausgehenden, 
nach  der  Basis  hin  verjüngten  Aeste,  die  oberirdischen  Aeste  entweder  an  einem 
verkürzten  oder  unveränderten  Internodium.  Hierher  gehören  S.  arborescens  Weiss 
(Calamites  Stbg.)  mit  den  als  Volkmannia  arborescens,  K  distachya  und  Palaeo* 
Ua(hya  arborescens  bekannten  Sporangienähren  als  Fruktifikationen,  mit  der  Axe 
im  Zusammenhange.  Blätter  wahrscheinlich  ziemlich  lang,  schmal  linear,  noch 
"^i  im  Zusammenhange  beobachtet,  Sporangienstände  bis  20  Centime  lang, 
Breite,  cylindrische  Aehren,  Stiel  gegliedert  oder  ohne  diese,  nach  Weiss 
^rile  Bracteen  zahlreich  mit  fertilen  wechselnd,  letztere  axillär.  Die  vergrösserte 
Abbildung  bei  Weiss  a.  a.  O.  tab.  16,  Fig.  2  giebt  kein  klares  Bild,  doch  scheint 
CS,  als  ob  die  Sporophylle  als  fertile  Blattwirtel  dicht  über  den  sterilen  ständen. 
We  übrigen  Abbildungen  der  Sporangienähren  zeigen  nur  die  steil  aufgerichteten 
oit  der  Spitze  etwas  abstehenden  Bracteen.    Weiter  gehört  hierher  S,  Suckowi 
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Weiss    (Calamites    Brongn.),    vom    Cultn    bis    in    das    Rothliegende    verbreitet, 
S,  aoitecostatus  Weiss   (C*   ostraviensis   Stur).     Archaeoaüamltus  radiatus  Stur 
(Bornia   Schloth.,    Calamites    transitionis   Göpp.),    die    Rippen     und    Furchen 
durchgehend,    selten    alternirend,    Blätter    wirtelig,     wiederholt    dichotom,    an 
der   Basis    frei,    die  Abschnitte    schmal    lineal,    an  älteren  Zweigen    abstehend, 
an  jüngeren  aufgerichtet.     Länge  der  Glieder  verschieden,  nicht  in  bestimmter 
Anordnung  (ohne  Periodicität,  Weiss),  Verzweigung  unregelmässig,   Knotenlinien 
wenig  ausgeprägt,  ebenso  die  Knötchen.    Vom  oberen  Devon  bis  in  den  Calm 
verbreitet,   im  Dachschiefer  Mährens  die  Reste   als   dünnes   silber-   oder  gold- 
glänzendes Häutchen  erhalten.     Dass  die  von  Stur  ftlr  Blätter  erklärten  Organe 
solche    und    nicht  Wurzeln   sind,    wie  Heer   glaubt,    ergiebt   sich   daraus,   dass 
letztere  durch  Stur  aufgefunden  worden.     Auch  über  die  von  Brongniart  und 
Schimper  angenommenen  Blätter  eines  durch  Brongniart*s  Abbildung  in  dessen 
bist,  des  v^get.  foss.  allgemein  bekannten  Exemplars  von  Thann  im  Elsass  giebt 
Stur  Aufschluss:   Es   sind    die   bis   zur   Basis    freien   Basen    zerstörter   Blätter, 
nicht  eine  gezähnte  Scheide.    Hierher  auch  das  SphenophyUum  furcatum  Geinitz. 
Von  Ettingshausen  (Flora  des  mährisch-schlesischen  Dachschiefers),  insbesondere 
aber  von  Stur  (Culmflora   des    mährisch-schlesischen    Dachschiefers,    Culmiiora 
der  Ostrauer  und  Waldenburgerschichten)  vorzüglich  erläutert.     Hinsichtlich  der 
Struktur  von  Bornia  vergl.  das  früher  bei  Bornia  Enosti  Renault  Gesagte.    Ob 
SphenophyUum  tenerrimum  Eitingsh.  (pag.  loo)  mit  Archaeocalamites  zu  vereinigen 
ist,  werden  erst  weitere  Funde  ermitteln  lassen.    Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich 
eine  schon  seit  längerer  Zeit  gehegte  Vermuthung,  zu  welcher  mich  die  Angaben 
Göppert's  und  Renault's,  ferner  die  Theilung  der  Blätter  bei  ArchaeocalawuUs 
radiata  geführt  haben,  nicht  unterdrücken.     Das  Vorkommen  von  Hoftüpfeln  auf 
den  Wänden   der  Tracheiden  dieser  Reste,  welches  von  Göppert  wie  Renault 
angegeben  wird,  ist  für  die  Calamiten  und  die  Archegoniaten  fremdartig,  dagegen 
bei  den  Coniferen   allgemein.    Renault  bezeichnet  die  Markstrahlen  höher  als 
breit,  ein  Verhalten,  welches  ich  bei  den  Coniferen  nicht  kenne,  wobei  aber  doch 
denkbar  wäre,    dass  eine  ausgestorbene  Coniferenform  eine  solche  Struktur  be- 
sessen hätte,  obwohl  ich  auch  dies  nie  gesehen.    Allerdings  wird  von  Renault 
bei    den    verkieselten    Lycopodiaceenstengeln    von    Autun ,    sowie     bei    dem 
recenten    Lycopodium     abietinum     das    Vorkommen    solcher    Tüpfel     an    den 
Tracheidenwänden    angegeben    (vergl.    pag.  $8),     sodass    also    dies    Struktur- 
verhältniss   auch   bei   dieser  Gruppe    vorkommen   und  demnach  kein  unbedingt 
gültiger    Schluss    daraus    gezogen   werden   kann.     Sodann    ist    die    Form    der 
Blätter  von  den  bekannten  Blattformen  der  Calamiten  verschieden  und  schliesst 
sich    Blattformen  paläozoischer   Coniferen,    wie   Dicranopkylium,  Trichopitys  an, 
wobei  aber  auch  wieder  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  unter  den  als  Asterophyüiies 
bezeichneten  Resten   (Voikmannia  graciiis  Stur)  Exemplare    mit  gabelspaltigen 
Blättern  vorkommen.    Würden  wir  über  die  Fructificationen  von  ArchaiccaloMÜes 
im  Klaren  sein,   so  würde  sich  die  Frage:    ob  Archaeoealamites  eine  Calamariee 
oder  Conifere  sei,  sicher  entscheiden  lassen.    Ich  habe  leider  keine  Gelegenheit 
gehabt,  den  Bau  von  Archaeocalamites  zu  untersuchen.    Eine  zweite  Art  wird  von 
Weiss   neben   der  älteren   unterschieden,    Calamites  Beyrichii  a.  a.  O.  pag.  144, 
tab.  26,  27,  Fig.  I  mit  durchgehender  oder  unregelmässiger  Rippung,  ohne  scharfe 
Knotenlinien  und  regelloser  Stellung  der  runden  bis  elliptischen  Astnarben.    Aus 
den  Waldenburgerschichten  der  Rudolfsgrube  bei  Volpersdorf  in  Schlesien. 

Unter  der  Bezeichnung  ^f/^r^^^//r/^x  ixndAnnularia  sind  Blätter  tragende  Zweige 
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zosammengefasst,  von  denen  die  ersteren  vonScHiMPER  den  Namen  Calamocladus  und 
Astercphyllum  erhalten  haben  (Traitd  und  Zittel,  Handb.  II.),  für  beblätterte  Zweige 
von  CalamUes  erklärt  werden.  Renault  (Cours  de  bot.  foss.  H,  pag.  iio  flf.)  hält 
sie  Itir  eine  Gruppe  seiner  heterosporen  Equisetaceen,  Stur  für  Blätter  der  homo- 
morphen  Calamiten  (Carbonflora  der  Schatzlarerschichten,  Wien  1887).  Die  Blätter 
sind  linear  oder  nadeiförmig,  zugespitzt,  einnervig,  ungetheilt,  zuweilen  abstehend, 
in  der  Regel  aufgerichtet  und  etwas  gegen  die  Axe  geneigt.  Abbildungen  solcher 
Blätter  tragender  Zweige  existiren  in  grosser  Anzahl  in  den  Floren  des  Carbons, 
wie  z.  B.  von  Geinitz,  Ettingshausen,  Grand'  Eurv,  Zeiller,  Stur  und  Weiss. 
In  einzelnen  Fällen  sind  sie  im  Zusammenhange  mit  als  Caiamites  oder  als  Cola- 
mitina  bezeichneten  Stammresten  gefunden,  so  Caiamites  alternans  Stur  (Carbonfl. 
der  Scbatzlar.  Schicht.,  tab.  17,  Fig.  i),  AsterophyUites  Renault  (Cours  de  bot. 
foss.  tab.  17,  Fig.  i),  Calamophyllites  Grand'  Eurv  (Flore  carbonif.  Taf.  4,  schema- 
lisch),  alle  drei  den  nämlichen  Rest  darstellend,  C  alternans  Germar.  Dieses 
im  Pariser  Museum  befindliche  Exemplar  trägt  an  einer  stärkeren  Axe  vier 
.\sterophyllitenäste.  Neben  dieser  Blattform  kommen  aber  noch  zweispaltige 
Blätter  vor,  welche  Stur  früher  (Culmflora)  als  Volkmannia  gracilis  Stbg.  be- 
zeichnet. Ich  habe  diese  Blattform  von  St.  Ingbert  in  Richthofen's  China, 
Bd-  rv,  tab.  37,  Fig.  2  abgebildet.  Stur  giebt  a.  a.  O.  unter  der  Bezeichnung 
Volkmannia  capillacea  auf  Taf.  IIb,  Fig.  4,  5,  6  Abbildungen  solcher  Blätter  an 
Zweigen  ansitzend  von  Dudweiler,  aus  Belgien  von  Chorin  und  Karwin,  aus 
Böhmen.  Er  vereinigt  damit  AsterophyUites  capillaceus  Weiss  (Steinkohlencalam. 
Taf.  I,  tab.  11,  Fig.  i).  Eine  weitere  Art,  V.  costulata  Stur  (Sphenophyllum  Stur 
olim)  wird  noch  hinzugefiigt.  Sie  werden  neben  Sphenophyllum  den  heteromorphen 
Calamiten  eingereiht. 

Dass  Zweige,  welche  Asterophyllitenähnliche,  tiefzweispaltige  Blätter  tragen, 
existiren,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  ebensowenig,  dass  sie  im  Saarbrücker 
Kohlenbecken  vorkommen.  Auch  unter  den  GoLDENBERc'schen  Exemplaren  habe 
ich  sie  von  Dudweiler  gefunden.  Ob  sie  zu  Sphenophyllum  oder  zu  einer  anderen 
Form  gehören,  kann  ich  nicht  sagen. 

Eine   zweite  Gruppe   von  Blattformen   ist  als  Annularia   bezeichnet,   deren 
virtelständige  Blätter  an  der  Basis  zu  einem  Ringe  verwachsen  sind,   resp.  ent- 
vickelungsgeschichtlich  ist  es  eine  tiefspaltige  Scheide,  deren  Abschnitte,    wäre 
uns  die  Entwickelungsgeschichte  bekannt,  wie  die  Scheidenzähne  von  Equisetum 
entstehen.     Die  Abschnitte  sind   einnervig,   ganzrandig,  von  wechselnder  Form: 
linear,  lanzettlich  gegen  Basis  und  Spitze  verschmälert,  schmal  keilförmig,  mit  ab- 
gerundeter Spitze.    Weiss  hat  eine  dieser  Annularienformen,  A»  radiata  Brongn., 
im  Zusammenhange   mit  Caiamites  ramosus  Artis  gefunden.  Stur  betrachtet  sie 
als  Blattzweige    der  homomorphen  Calamiten,    bei  einem  in  der  Sammlung  der 
bächsischen  Landesuntersuchung  befindlichen  Exemplare  habe  ich  dünne  Zweige 
einer  Annularia^  welche  ich  für  A,  brevifolia  Brongn.  hielt,  gefunden,  zusammen 
mit  stärkeren,  Calamiten-Stammresten,  welche  wohl  doch  zusammengehören,  die 
Blatter  des  stärkeren  Stammes  nicht  gut  erhalten  sind  (Richthofen,  China,  Bd.  IV, 
tab.  40),  Mit  Cingularia  typica  Weiss  wird  dann  noch  Annularia  radiata  Brongniart 
i^Stur,  Carbonfl.  der  Schatzlarerschichten,  pag.  218,  tab.  4b,  Fig.  2. 3)  in  Verbindung 
gebracht.     Renault   bringt   die  Annularien  zu  seinen  heterosporen  Equisetaceen 
als  zweite   Gruppe  (Cours.  de  bot  foss.  11,  pag.  126).    Dass  solche  Funde,  wie 
die  erwähnten,  nicht  geeignet  sind,  der  Ansicht,  die  beiden  besprochenen  Formen 
seien  selbständige,  ein  grösseres  Gewicht  zu  verleihen,  ist  einleuchtend. 
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Fassen  wir  *das  bisher  Erörterte  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  bei  den  als 
Calamarien  bezeichneten  Resten  verschiedene  Blattformen  vorkommen,  welche 
zum  Theil  neben  einander  an  verschiedenen  Theilen,  Stamm  und  Aesten,  der 
nämlichen  Pflanze  sich  finden,  somit  diesen  Formen  Heterophyilie  zukäme.  Ob 
uns  dies  aber  berechtigt,  auf  diese  Thatsachen  hin,  alle  hierher  gehörigen  Formen 
als  zu  einer  Gattung  Calamites  gehörig  anzusehen,  ist  eine  Frage.  Um  diese  Frage 
zu  entscheiden,  fehlt  uns  noch  sehr  viel,  unsere  Kenntniss  dieser  Formen  ist  eine 
durchaus  lückenhafte,  wir  kennen  von  den  meisten  ein  oder  den  anderen  Theil, 
und  gerade  jene  Theile  der  hierhergehörigen  Formen,  welche,  lägen  sie  uns  voll- 
ständig und  im  Zusammenhange  vor,  die  wichtigsten  wären,  für  sie  fehlt  uns 
vielfach  der  Zusammenhang  wie  die  genauere  Einsicht  in  ihre  Organisation.  Eine 
Vereinigung  dieser  Formen  unter  der  Bezeichnung  Calamites  erscheint  also  ver- 
früht. Das  Verfahren  von  Weiss,  habituelle  Merkmale  für  die  Gruppirung  zu  ver- 
wenden, ist  deshalb  im  Vorstehenden  eingehalten.  Die  hierher  gehörenden  Reste 
der  Axen  können  ein  sehr  Übereinstimmendes  Aussehen  haben  und  kann  dennoch 
diese  Uebereinstimmung  einen  sehr  verschiedenen  Grund  haben.  Wie  sich  er- 
geben hat,  sind  die  Axen  gerippt,  die  Rippen  durch  Furchen  getrennt  und  sind 
die  einzelnen  Internodien  durch  Querfurchen  markirt.  Sie  können  aber  auch 
ganz  fehlen.  So  sehr  nun  diese  Skulptur  übereinstimmt,  so  kann  sie  doch  durch 
gänzlich  verschiedene  Ursachen  bedingt  sein.  Ist  das  betreffende  Stück  durch 
die  Ausfüllung  des  inneren  Markrohres  einer  Axe  entstanden,  so  entsprechen  die 
Furchen  den  nach  innen  vorspringenden  keilförmigen  Platten  des  Holzkörpers, 
die  Rippen  den  Primärstrahlen,  so  bei  Arthropitys,  oder  beide  entsprechen  Ge- 
weben, welche  in  derselben  Weise  gegenüber  der  eingedrungenen  Gesteinsmasse 
sich  verhalten,  wie  dies  bei  Arthropitys  der  Fall  ist.  Bei  dem  Steinkeme  von 
Calamodendron  ist  die  Rippe  nicht  durch  den  primären  Markstrahl,  sondern 
durch  die  nach  dem  Marke  hin  abgestutzten  Holzplatten  erzeugt,  während  die  keil- 
förmig vorspringenden  Holzplatten  die  Furchen  erzeugen.  Auch  Stur  befindet 
sich  in  seiner  neuesten  Abhandlung  im  Irrthum,  wenn  er  bei  CaJamodendron 
von  primären  Markstrahlcn  spricht.  Die  Nodallinien  werden  in  diesen  Fällen 
durch  das  theilweise  Vorhandensein  des  Diaphragma  erzeugt,  was  nun  über  und 
unter  dieser  Linie  an  Narben  vorhanden  ist,  wird  davon  abhängen,  wie  weit  dos 
die  zu  den  Blättern  gehenden  Bündelspuren  begleitende  Gewebe  und  diese  selbst, 
femer  das  Gewebe  der  Infranodalkanäle  erhalten  oder  zerstört  ist.  Je  mehr  das 
erstere  der  Fall,  um  so  weniger  werden  sie  auftreten,  je  mehr  das  letztere,  um 
so  deutlicher  werden  sie  sichtbar  sein.  Die  schlechte  Erhaltung  der  Reste  des 
Leipziger  Rothliegenden  mag  der  Grund  sein,  weshalb  Sterzel  die  Male  der 
Calamitenstämme  deutlich  ausgeprägt  abbilden  konnte.  Liegen  Abgüsse  odet 
Abdrücke  der  Aussenfläche  vor,  so  werden  Rippen  wie  Furchen  durch  die  Aussen- 
fläche  des  secundären  Holzkörpers  bedingt,  wenn  derselbe  zur  Ausbildung  gelangt 
ist,  die  Nodallinien  werden  vorhanden  sein,  wenn  die  Entwickelung  desselben 
nicht  sehr  weit  vorgeschritten  ist,  ist  das  Entgegengesetzte  der  Fall,  so  werden 
sie  kaum  vorhanden  sein  können,  wie  dann  überhaupt  alle  diese  Eigentfaümlich- 
keiten  in  den  Hintergrund  treten  müssen,  insbesondere  wenn  die  Rinde  erhalten. 
Dagegen  werden  Astnarben  an  solchen  Abdrücken,  wenn  solche  an  den  Pflanzen 
vorhanden  waren,  nicht  fehlen.  Findet  die  Entwickelung  des  Sekundärholzes 
überhaupt  nicht  an  den  Axen  statt,  wie  dies  an  den  Axen  der  Sporangienähren 
der  Fall  ist,  so  fehlt  die  erwähnte  Skulptur.  Sind  die  Gewebe  im  kohligen  Zu- 
stande erhalten,  so  wird  durch  die  Rinde,  wenn  sie  eine  stärkere  Entwickelung 
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ei&hren  hat  dnd  erhalten  ist,  Alles,  was  vom  Holzkörper  abhängig  ist,  verdeckt, 
ebenso  durch  die  Epidermis,  dagegen  werden  Ast-  und  Blattnarben  sichtbar  sein^ 
wie  auch  die  Blätter  selbst.  Jüngere  Axen  können  wegen  der  noch  sehr  unbe« 
deutenden  Ausbildung  des  sekundären  Holzkörpers  die  Rippen  und  Furchen, 
namentlich  wenn  überdies  die  Rinde  erhalten  ist,  undeutlich  oder  gar  nicht  zeigen« 
Sind  die  Exemplare  versteint,  dann  wird  die  Rippung  sichtbar  werden  durch  den 
Gegensatz  der  einzelnen  Holzplatten,  wie  bei  Calamodendron,  oder  in  der  Region 
der  grösseren  Breite  der  Primärstrahlen  wie  bei  Arihropitys.  Die  Nodallinien, 
Astansätze  sind  gleichfalls  bei  diesen  Erhaltungszuständen  sichtbar. 

Eme  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Sporangienständen  ist  den  Calamarieen 
ai^reiht  und  verdanken  wir  deren  Kenntniss  insbesondere  den  Untersuchungen 
Rikault's  und  Weiss'  in  den  bereits  cidrten  Abhandlungen,  Beiträge  für  einzelne 
haben  BmNEV,  Wiluamson,  Stur,  Sterzel  und  ich  geliefert.  Im  Allgemeinen 
bat  man  keine  Bedenken  gegen  ihre  Anreihung  an  die  Calamarieen,  indess 
dürfte  doch  Vorsicht  am  Platze  sein  wegen  ihrer  Verwandtschaft  mit  Selagi« 
nelleen  oder  Lycopodiaceen.  Für  einzelne  ist  der  Zusammenhang  mit  Calamarieen 
ausser  Zweifel,  für  eine  grosse  Anzahl  kennen  wir  einen  solchen  nicht  So  steht 
man  denn  wieder  vor  der  Frage,  in  welcher  Weise  sie  zu  behandeln  seien,  ob 
sie  mit  einzelnen  Gattungen  in  Verbindung  zu  bringen  oder  unter  den  ihnen 
^^r  gegebenen  Bezeichnungen  oder  unter  Beseitigung  aller  bisher  üblichen 
Bezeichnungen  nach  dem  Vorgange  von  Weiss  zu  besprechen  seien.  Leider  ist 
nur  eine  geringe  Anzahl  versteint  in  einem  Zustande,  welcher  einen  genauen  Ein- 
blick in  die  Organisation  gestattet,  die  Mehrzahl  ist  im  Zustande  der  Verkohlung 
erhalten.  Das  Verfahren  von  Weiss,  sie  wie  die  Axen  nach  ihrer  Organisation, 
soweit  sie  erkennbar,  zu  gruppiren,  wird  sich  am  meisten  empfehlen  (vergl. 
Wuss  a.  a.  O.  II.  pag.  154  lOf).  Die  wenigen  im  Zusammenhange  mit  Axen  ge- 
fundenen Sporangienähren  sind:  Annularia  longi/olia  mit  Calamostachys  (Siächan- 
mäaria)  tuherculata  Weiss,  A.  ramosa  (A.  radiata  Aut.)  mit  Calamostachys  ra- 
wsa,  A,  sphenaphyüoides  mit  C.  (Stachannularia)  cfr.  calathtfera,  A.  brevifolia 
Schenk  mit  Volkmannia  pseudosessUis  Grand'  Eury.  Eine  grosse  Anzahl  von 
Fmktifikationen  sind  von  Weiss  in  Heft  II  der  Steinkohlencalamarien,  von  Stur 
in  der  Culmflora  und  in  dessen  Carbonllora  der  Schatzlarerschichten  abgebildet, 
sh  Bruckmannia  und  Volkmannia-h^hrtn  bezeichnet,  aber  mit  Calamites  vereinigt. 
Die  Bezeichnungen,  welche  Weiss  früher  verwendete,  sind  jetzt  zum  Theil  für 
die  Untergruppen  verwendet. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Sporangienstände  der  Calamarieen  cylindrische 
Aehren  von  verschiedener  Stärke  und  Länge.  Sie  bestehen  aus  altemirenden 
Wrteln  steriler  und  fertiler  Blätter  und  sind  die  ersteren  mit  ihrem  oberen  Theile 
aufgerichtet,  sodass  sie  die  letzteren  decken,  nicht  selten  auch  die  Basis  des 
nächsten  Wirteis;  entweder  sind  sie  frei  oder  mehr  oder  weniger  an  der  Basis 
veieiDigt  Meist  schmal  lanzettlich,  spitz  oder  zugespitzt.  Diese  Organisation 
cischwert  bei  den  in  Kohle  umgewandelten  Exemplaren  und  ihren  Abdrücken 
iKht  selten  die  Untersuchung  der  fertileh  Blätter,  der  Sporophyllen,  welche  nur 
dann  sichtbar  werden,  weim  die  deckenden  Blätter  abgerissen  sind.  Die  Sporo- 
phylle  sind  unter  sich  frei  und  meist  gestielt,  mit  schildförmiger,  unterseits  die 
Sporangien  tragender  Blattfiäche.  Gewöhnlich  stehen  sie  in  einfachen  oder  zu* 
sammeogesetzten  Racemen,  und  selbst  auch  da,  wo  dies  für  unsere  gegenwärtige 
Kenntoiss  nicht  der  Fall  ist,  sind  es  vielleicht  nur  die  Erhaltungszustände  oder 
kümmerliche  Entwickelung,  welche  scheinbar  eine  andere  Stellung  hervorrufen. 
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Die  einzelnen  Intemodien  können  entweder  nur  wenig  entwickelt  sein,  wie 
bei  AphyllostacJ^s  Göpp«,  welche  allerdings  ihren  Namen  nicht  verdient  (Bot 
Zeitg.  1877)  oder  mit  entwickelten  Intemodien,  wie  z.  B.  Caktmostackys^  wobei 
dann  die  Sporangienähren  im  ersteren  Falle  dicht  gedrängt,  im  letzteren  locker 
stehen  mit  wirtelständiger  Stellung  der  Aehren,  entsprechend  der  wirteligen 
Stellung  der  Stützblätter.  Wie  sie  an  den  Axen  vertheilt  waren,  darüber  lässt 
sich  mit  Bestimmtheit  kaum  etwas  sagen,  es  liegt  aber  der  Gedanke  nahe,  dass 
die  kurzen  Internodien  von  Caiamitina  mit  ihren  dichtstehenden  Narben  Spo- 
rangienstände  trugen,  sodass  immerhin  wirtelständige  Sporangienähren  exisdrt 
haben,  wie  es  bei  den  Sigillarien  aus  der  Stellung  der  Narben  abgeleitet  wurde, 
dass  in  anderen  Fällen  die  Racemen  end-  und  seitenständige  gewesen  sind,  dem- 
nach die  Vertheilung  an  den  Axen  analog  jener  der  Lepidodendreen  war.  Die 
Axen  der  Sporangienstände  sind  meist  feingestreifV,  was  sich  durch  die  Entwickelung 
des  Holzkörpers  erklärt,  bei  welchem  von  Sekundärholz  keine  Rede  sein  kann, 
daher  denn  auch  eine  Vergleichung  mit  den  blatttragenden  Axen  unzulässig  ist. 
Bei  Calamostachys  ist  das  Sporophyll  horizontal  abstehend,  gestielt,  zwischen 
zwei  sterilen  Wirtein  stehend,  die  Blattfläche  schildförmig.  Weiss  unterscheidet 
drei  Gruppen: 

Stachannularia  mit  hohler  Axe,  zuweilen  rosendomförmiger,  verbreiterter  Stiel 
des  Sporophyllsi. 

Typus  der  C,  Grand  Euryi  und  Decaisnei:  Eine  Lamelle  zwischen  dem 
Stiele  des  Sporopbylles,  der  Aehrenaxe  und  dem  oberen  Bracteenwiitel 
gespannt,  zuweilen  unter  den  Stiel  des  Sporophylls  herabreichend. 

Eucalamostachys\  Stiel  des  Sporophylls  ohne  lamellare  Verbreiterung. 
Der  wichtigste  Rest  der  letzteren  Gruppe  ist  C  Ludwigi  Weiss,  zuerst  von 
Ludwig  in  Bd.  10  der  Palaeontographica  1861  beschrieben,  versteint  im  Späth- 
eisenstein  von  Hattingen  an  der  Ruhr.  Weiss  hat  davon  a.  a.  O.  tab.  18,  tab.  32 
bis  24  sehr  schöne  Abbildungen  gegeben.  Nach  der  Darstellung  auf  Taf.  18  ist 
sie  ein  racemöser  Sporangienstand  mit  entwickelten  Intemodien,  in  Kohle  umge- 
wandelt, während  die  versteinten  Exemplare  Fragmente  von  Sporangienähren  mit 
wahrscheinlich  derselben  Anordnung  sind.  In  den  einzelnen  Aehren  bilden  die 
sterilen  Blätter  zwölfgliedrige  Wirtel,  zwischen  je  zwei  derselben  steht  in  der 
Mitte  des  Internodiums  der  sechsgliedrige  Wirtel  der  Sporophylle,  deren  einzelne 
Glieder  in  den  aufeinanderfolgenden  Wirtein  übereinander  fallen.  Die  sterilen 
Blätter  sollen  zu  je  6  alterniren,  zu  je  6  superponirt  stehen.  Weder  die  Struktur 
der  schildförmigen  Blattflächen  noch  die  des  Stieles  der  Sporophylle  ist  erhalten, 
ebensowenig  wie  aus  den  Abbildungen  von  Weiss  sich  ergiebt,  die  Struktur  der 
sterilen  Blätter,  die  Andeutung  des  Tracheidenbündels  ausgenommen,  denn  die 
federartige  Zeichnung  der  Fläche  gehört  der  krystallinischen  Gesteinsmasse  an. 
Die  sterilen  Blätter  stehen  horizontal  ab,  sind  dann  aufwärts  gebogen  und  überragen 
etwas  mit  ihrer  Spitze  die  Umbiegung  der  Blätter  des  nächst  höheren  sterilen 
Wirteis.  Von  vorzüglicher  Erhaltung  sind  die  zu  vier  in  der  Diagonale  auf  der 
Unterseite  der  schildförmigen  Blattfläche  stehenden  Sporangien.  Ihre  einschichtige 
Wand  besteht  aus  Netzfaserzellen,  ob  diese  Einschichtigkeit  Erhaltungszustand 
oder  nicht,  lässt  sich  nicht  sagen.  Zahlreiche  kugelige  tetraedrische  Sporen, 
welche  nach  der  Grösse  Microsporen  sein  können,  füllen  sie.  Weiss  hält  sie  iür 
Macrosporen,  was  möglicher  Weise  so  ist,  da  die  Grösse  dieser  sehr  verschieden 
sein  kann.  Die  Netzfaserverdickungen,  welche  Weiss  nicht  für  Verdickungen, 
sondern  für  problematisch  hält,  sind  solche,  die  einschichtigen  Sporangienwände 
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der  Eqmseten  sind  ganz  ähnlich  gebaut,  wie  denn  überhaupt  diese  Netzfaserzellen 
bd  allen  diesen  homologen  Bildungen  nicht  selten  sind.  Die  Struktur  der 
Axe  ist  ziemlich  gut  erhalten;  allerdings  ist  der  Markkörper  zerstört  bis  auf  eine 
sdunale  Zone,  der  Innenseite  des  Holzkörpers,  soweit  derselbe  intact  ist,  an- 
liegend, der  Hohlraum  durch  Gesteinsmasse  ausgefüllt.  Der  Holzkörper  im 
Qnerschnitt  stumpf  dreikantig,  aus  radial  geordneten  Tracheiden,  deren  Beschaffen- 
heit, da  nur  Querschnitte  abgebildet  sind,  nicht  näher  anzugeben  ist.  Die  Rinde 
paienchyraatisch,  in  drei  durch  Zwischenräume  getrennten  Lagen,  also  auch  un- 
vollständig erhalten.  Identisch  sind  mit  diesem  Sporangienstande  Voikmannia 
butwigi  Carruthers,  Calamostachys  typica  Schimper.  Ein  zweiter  gut  erhaltener 
Sporangienstand  ist  Calamostachys  Binneyana  Schimp.  (Voikmannia  Binneyi  Car- 
ruthers) von  BiNNEY  als  Sporangienstand  seines  Calamodendron  commune  (Ar- 
tkrppitfs  GöPP.),  sodann  von  Wiluamson  (Part.  V.  X.  XL)  und  Weiss  a.  a.  O., 
tab.  21,  Fig.  7)  ebenfalls  als  Calamostachys  Binneyana  abgebildet.  Verschieden 
von  dem  vorhergehenden  durch  beinahe  bis  zur  Aufwärtsbiegung  reichende  Ver- 
einigung der  sterilen  Blätter,  den  wenig  entwickelten  Holzkörper,  die  geringere 
Grösse.  Bei  Binney  a.  a.  O.,  tab.  4—6,  Radial-  und  Tangentialschnitte,  wie 
Querschnitte,  das  eben  Erwähnte  zeigend,  ausserdem  nur  eine  einzige  Sporen- 
fonn,  Microsporen  an  der  Basis  wie  in  den  übrigen  Theilen  der  Sporangien- 
ähren.  Der  Holzkörper  mit  Treppentracheiden.  Von  den  durch  Williamson  ab- 
gebildeten Sporangienähren  wird  wohl  ein  Theil  hierher  gehören,  jedoch  das 
unter  dem  gleichen  Namen  abgebildete  in  Part.  XL,  tab.  54,  Fig.  23 — 24  dagegen 
nicbt,  die  Sporangien  der  Basalregion  enthalten  Macrosporen,  der  obere  Theil 
iGcrosporen  (Fig.  24).  Zu  erwähnen  ist  übrigens,  dass  der  Holzkörper  der 
^TsuQgienaxe  im  Wesentlichen  denselben  Umriss  und  Bau  besitzt,  wie  bei 
C.  Ludwigi  Weiss,  die  Rinde  durchaus  parenchymatisch  ist  Ist  man  nun  nicht 
geneigt,  das  Verhalten  der  englischen  Sporangienstande  auf  das  früher  bei  Lepi- 
d^dendron  erwähnte  Verhalten  der  recenten  Selaginellen  zurückzuführen,  so  wird 
man  wohl  zwei  verschiedene  Formen  annehmen  müssen.  Im  britischen  Museum 
latte  SoLMS  Gelegenheit,  eine  Sporangienähre  zu  untersuchen,  deren  Sporangien 
nur  Macrosporen  enthielten,  an  deren  Scheitel  noch  die  verschrumpfenden  drei 
Schwesterzellen  der  Tetraden  sich  fanden,  wie  Williamson  Part.  X.,  tab.  15,  Fig.  17 
eine  Mutterzelle  mit  Sporen  abbildet,  beides,  wie  ich  glaube.  Jugendzustände. 
^  weitere  in  ihrer  Struktur  bekannte  Cälamostachys-AehTe  ist  die  von  Re- 
SAULT  mit  Annularia  longifoüa  vereinigte  (Annal.  des  sciences  natur.  Ser.  5, 
tom.  18,  1873,  Cours.  de  bot  foss.  ü.  tab.  21,  Fig.  i — 6).  Die  Axe  besitzt  eine 
^Ue  Markröhre,  von  einem  primären  Holzkörper  umschlossen,  jedes  Bündel 
desselben  mit  einem  Luftgange,  von  Tracheiden  umgeben,  die  sterilen  und  fer- 
thn  Blatter  in  ahemirenden  Wirtein,  die  sterilen  mit  ihrem  Basaltheil  nach  ab- 
^^^  gebogen,  der  obere  Theil  aufsteigend,  von  den  Sporophyllen  nur  die  in  der 
^fitte  des  Intemodiums  befindlichen  Stiele  erhalten;  die  Sporangien  mit  Micro- 
sporen. 

Zwei  andere  Arten,  vom  Windberge  bei  Dresden,  in  weissem  Thone  verkohlt 
nWten,  sind  von  Weiss  a.  a.  O.  Heft  I,  tab.  3,  Fig.  i  und  Taf.  4,  von  mir  in 
^THorsN,  China,  Bd.  IV,  tab.  35,  Fig.  5,  tab.  41,  Fig.  7  abgebildet,  die  erstere 
von  Weiss  als  C  mirap  von  mir  als  Annularia  hngifolia^  die  letztere  als  C  su- 
ffrha  Wnss  bezeichnet.  Als  Sporangienstand  von  Annularia  will  ich  die  erste 
^^  Weiteres  preisgeben,  ich  könnte  jetzt  etwas  anderes  an  die  Stelle  setzen,  ob 
<^cgen,  wie  Weiss  und  ihm  folgend  Solms  annimmt,  von  der  Umbiegungsstelle 
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des  nächst  höheren  Wirteis  eine  Lamelle  herabhängt,  dies  möchte  ich,  obwohl 
an  dem  von  Renault  als  Macrostachya  infundibuii/ormis  bezeichneten,  allerdings 
auch  nicht  gerade  sehr  wohl  erhaltenen  Restes,  etwas  ähnliches  vorkommt,  nicht 
so  unbedingt  behaupten.  Um  dergleichen  Fragen  zu  entscheiden,  sind  beide 
Exemplare  nicht  gut  erhalten,  wenn  sie  auch  manches  gut  erkennen  lassen,  wie 
die  Zahl  und  Anhefhing  der  Sporangien,  Flächenansicht  der  Sporangienwand,  die 
langausgezogenen  Spitzen  der  ersteren,  die  Verwachsung  der  sterilen  Blätter  der 
letzteren  Art  Ist  aber  eine  solche  Lamelle  vorhanden,  so  muss  sie  mit  der 
analogen  Bildung  an  den  fertilen  Blättern  von  Lepidodendron,  der  Sphenophyllen, 
desgleichen  an  den  Staubblättern  der  Cupressineen  verglichen  werden  oder  sie  ge- 
hört der  Blattspreite  des  Sporophylls  an.  Um  dies  zu  entscheiden,  ist  der 
Erhaltungszustand  nicht  geeignet.  Noch  eine  Anzahl  anderer  Arten  wird  von 
Weiss  in  in  Kohle  umgewandelten  Exemplaren,  deren  Zugehörigkeit  zu  Caiamo- 
stachys  ausser  Zweifel  ist,  in  den  citirten  Abhandlungen  besprochen  und  abge- 
bildet, so  C  langifoHa  Weiss,  C  paniculata  Weiss,  auch  in  Richthofen,  China, 
Bd.  IV,  tab.  37,  Fig.  i),  C  germanica  Weiss,  C.  Sohnsii  Weiss  (in  Heft  I  als 
Macrostackya  in/unibuli/ormis  var.  Solmsii),  C.  nana  Weiss,  diese  nicht  ganz 
zweifellos. 

Als  Bruckmannia  Grand*  Eury  und  B,  Decaisneana  werden  von  Renault 
aus  den  Kieseln  von  Grand  Croix  Fragmente  von  Sporangienähren  beschrieben. 
(Anal,  des  scienc.  nat.  Ser.  VI.  tom.  3,  tab.  3 — 4,  Fig.  8 — i^,  welche  durch 
den  Bau  ihrer  Axen  den  oben  erwälinten,  mit  Annularla  longifolla  vereinigten 
Resten  nahe  stehen,  sonst  aber  sehr  verschieden  sind.  Einmal  ist  die  2^1  der 
Blätter  in  den  sterilen  wie  fertilen  Wirtein  sehr  gross,  bei  B,  Granit  Euryi  be- 
trägt sie  für  die  ersteren  36,  für  die  letzteren  18,  bei  B,  Decaisneana  24  und  12. 
Sodann  ist  die  schildförmige  Blattspreite  der  Sporophylle  viel  stärker  entwickelt, 
sie  reicht  bis  zum  oberen  Blattwirtel  und  ist  diesem  angewachsen.  Jedes  der 
in  der  Mitte  zwischen  den  zwei  sterilen  Wirtein  stehenden  Sporophyllen  trägt  vier 
Sporangien,  der  dasselbe  durchziehende  Tracheidenstrang  giebt  durch  zweimalige 
Dichotomie  je  einen  Ast  an  ein  Sporangium  ab.  Die  Sporen  sind  zu  Tetraden 
verbunden  in  ihren  ebenfalls  zu  Tetraden  verbundenen  Mutterzellen,  ohne  Zweifel 
Microsporen.  Noch  eigenthümlicher  verhalten  sich  aber  die  Sporophyllen.  Nach 
dem  nächst  höheren  sterilen  Wirtel  und  gegen  die  Axe  erstreckt  sich  von  der 
schildförmigen  Blattspreite  eine  radiale  Gewebeplatte,  welche  sich  auch  nach 
unten  etwas  fortsetzt,  ohne  sich  mit  dem  unteren  sterilen  Wirtel  zu  verbinden. 
Die  nach  oben  liegenden  Sporangienpaare  werden  somit  in  nach  unten  geöfihete 
Kammern  eingeschlossen.  Die  sterilen  Blätter  sind  in  der  Basalregion  zu  einer 
Platte  vereinigt,  ihre  steil  aufwärts  gebogenen  Spitzen  frei.  Dieser  eigenthttmliche 
Bau  trennt  diese  Form  der  Sporangienähren  von  allen  bisher  bekannten  und 
würde,  wüssten  wir  mehr  davon,  eine  generische  Trennung  rechtfertigen,  wobei 
es  sich  dann  fragt,  inwiefern  die  Gruppe  Stachannularia  Weiss  in  Beziehung  zu 
den  eben  besprochenen  Resten  steht.  Diese  Gruppe  ist  von  Weiss  a.  a.  O. 
Heft  I  ausführlich  besprochen  und  abgebildet,  eine  Anzahl  AbbUdungen  habe  ich 
in  Richthofen's  China,  Bd.  IV.  ebenfalls  gegeben.  Ihr  liegt  Sternbsro's  Bruck- 
mannia tuberculata  zu  Grunde,  welche,  nur  verkohlt,  von  Zwickau,  Ilmenau, 
Saarbrücken,  Böhmen  etc.  bekannt  ist,  sie  wird  jetzt  von  Weiss  (siehe  oben)  als 
Untergruppe  von  Caiamostcukys  bezeichnet.  Nach  Weiss  würden  an  diesen  Aehien 
zwei  Oiganisationsformen  der  Sporophylle  vorhanden  sein.  Die  eine  wäre  die 
für  Calamoitachys  gewöhnliche,  die  andere  hat  die  Sporophylle  unmittelbar  unter 
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dem   nächst  höheren  sterilen  Wirtel,  der  Stiel  ist  rosendornförmig  nach  abwärts 
gekrümmt  und  trägt  nur  ein  Sporangiuro,  während  die  anderen  nur  zwei  tragen, 
eigentlich  wohl  auch  vier.    Ich  habe  die  Auffassung  von  Weiss  bestritten,  Stur 
glaubt  für   die  Auffassung   von  Weiss   in  dem  Strukturverhältniss  der  B.  GramT 
Euryi  und  B.  Deccusneana  Renault  eine  Aufklärung  zu  finden.    Der  rosendom- 
förmige  Träger  ist  entstanden  durch  das  Verschieben  und  Zusammenquetschen 
von  Stiel  und  radial  gespannter  Gewebeplatte.     Wie  zu  erwarten,  bleibt  Weiss 
in  Heft  2   bei  seiner,   ich   hier   bei   meiner  Anschauung  der  Dinge,   möglich  ist 
aber,  dass  die  STUR'sche  Anschauung  ihre  Berechtigung  hat  und  ein  guter  Theil 
dieser  Exemplare    zu  einer  der  RENAULT*schen  Arten  gehört.     Bei  dieser  Frage 
handelt   es    sich    eben   um  Exemplare  eines  Erhaltungszustandes,    welcher  nicht 
immer  ein  so  sicheres  Urtheil  gestattet,  wie  dies  bei  versteinten  Exemplaren  der 
Fall  sein  kann.     Bei  der  hierher  bezüglichen  Discussion  bleibt,   wie  Solms  be- 
tont, die  Stellung  der  Sporophyllen  unerklärt,  sie  stehen  dicht  unter  dem  nächst 
höheren  sterilen  Wirtel,  während  die  anderen  und  jene  der  RENAULT'schen  Arten 
in   der  ^fitte   des  Intemodiums   stehen.     Ist   diese   verschiedene  Stellung   eine 
Folge    differenter  Organisation   oder   liegen  abnorm  entwickelte  Axen  vor  oder 
ist  es  Folge  localer  Verschiebung  der  Gewebe?    Alle  diese  Fragen  sind  vorerst 
nicht  zu  beantworten.      Das  hebe  ich  jedoch  Solms  gegenüber  hervor:    ist  bei 
Calamostachys  die  Gestalt  und  Stellung  der  Sporophyllen  der  Art,    wie  sie  hier 
erwähnt,  so  ist  jede  andere  Form  und  Stellung  eine  abnorme  und  pathologisch. 
Ferner   bemerke   ich  Weiss   gegenüber,   dass   der  Satz,    es  sei  eine  Täuschung 
möglich,  keine  Concession  ist,  er  ist  für  jene  geschrieben,  welche  glauben,  bei  fossilen 
Pflanzenresten  ergeben  sich  die  Dinge  so  leicht,   wie  bei  lebenden.    In  Heft  i. 
ist  von  Weiss  a.  a.  O.  tab.  3,  Fig.  1 1  noch  eine  zweite  Art  Stachannularia  cala- 
k^era   von  Saarbrücken  unterschieden   und   abgebildet   worden,   welche   später 
in  Lugau-Oelsnitz  von  Sterzel  mit  Annularia  sphenophyüoides  im  Zusammenhang 
gefanden  wurde  (Zeitschr.  d.  geolog.  Gesellsch.  1882,  tab.  28).   An  den  Exemplaren 
hat  man  zwischen  den  schmalen  aufgerichteten  sterilen  Blättern  den  Anblick  der 
vier  Sporangien  der  Sporophylle.    Ich  habe  die  Exemplare  seiner  Zeit  gesehen 
und  kann  die  Angaben  Sterzel's  nur  bestätigen. 

Was  nun  die  radial  und  senkrecht  gestellten  Lamellen  der  Cakmostachys 
super ba,  dann  der  RENAULT*schen  Bruckmannia- Arten  betriffl^  so  ist  mir  nicht 
ausser  Frage,  dass  diese  Lamellen  eine  besondere  Bildung  sind  und  dass  sie 
wirklich  im  Verband  mit  dem  oberen  sterilen  Blattwirtel  stehen.  Dies  scheint 
mir  aus  Renault's  Abbildungen  nicht  ganz  unbedingt  hervorzugehen,  ganz  abge- 
sehen, dass  dies  entwickelungsgeschichtlich  nicht  festzustellen  ist.  Ich  möchte 
das  Ganze  für  nichts  anderes  als  eine  Entwickelung  der  Blattspreite  halten,  in 
welchem  Falle  ohnedies  von  Verwachsung  keine  Rede  sein  kann.  Bei  den 
sterilen  Bracteen  ist,  wenn  eine  tellerförmige  Platte  vorhanden,  dies  ohnehin 
keine  Verwachsung,  sondern  intercalares  Wachsthum. 

Unter  der  Bezeichnung  Paliuostachya  Weiss  sind  Sporangienähren  zusammen- 
gefass^  bei  welchen  die  Sporophylle  unmittelbar  über  dem  vorausgehenden  Wirtel 
steriler  Blätter  stehen,  so  dass  man  ihre  Stellung  als  axillär  bezeichnen  kann.    Mit 
Ausnahme  einer  einzigen  Sporangienähre  sind  alle  hierhergehörigen  Reste  im  ver- 
kohltem Zustande  und  deren  Abdrücken  erhalten.   Der  im  verkieselten  Zustande  er- 
haltene Rest  stammt  von  Autun  und  ist  von  Renault  als  Volkmannia  gracUis  Stbo. 
(Flora  d.  Vorw.U,  tab.  15,  Fig.  i— 3)  bezeichnet  (Annal.  des  sc.natur.Bot.Ser.6.  tom.in. 
lab.  2,  Cours  de  bot.  foss.  II,  pag.  115,  tab.  i8,  Fig.  3.  4,  tab.  19,  Fig.  i.  2.),  eine  Be- 
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Zeichnung,  welcher  gegenüber  die  WEiss'sche  aus  verschiedennn  Gründen  den 
Vorzug  verdient.  Nach  den  SchlifTen  Renault's  ist  die  Axe  der  Aehre  hohl,  resp. 
von  Gesteinsmasse  ausgefüllt  und  von  den  eine  Lücke  führenden  Initialbünddn 
umschlossen,  die  Lücken  umgeben  von  gestreckten  Zellen,  an  welche  sich  Treppen- 
tracheiden  anschliessen.  Jeder  sterile  Blattwirtel  zählt  20  freie  horizontal  ab- 
stehende, dann  steil  aufgerichtete,  lang  zugespitzte  Blätter  mit  einer  nach  abwäits 
gerichteten,  höckerartigen  Emergenz  an  der  Umbiegungsstelle.  Die  axillären 
Sporophylle  haben  einen  ziemlich  starken  langen  Stiel;  ihre  Spreite  ist  zu  einem 
massig  entwickelten  Schilde  ausgebildet,  dessen  Unterseite  vier  Sporangien  trägt 
Nach  Fig.  7  scheint  der  Tracheidenbündel  des  Sporophylls  in  der  schildförmigen 
Spreite  eine  doppelt  dichotome  Verzweigung  zu  erfahren.  Nach  Renault's  An- 
gabe sind  die  Sporen  klein,  die  Sporangialwand  einschichtig.  Daran  schliesst 
sich  C,  elongata  Weiss  (Volkmannia  Presl.)  von  Swina  bei  Radnitz,  aber  auch 
in  Schlesien  und  Westphalen,  bei  ihr  fehlt  die  schildförmige  Verbreiterung  der 
Sporophylle,  an  den  Exemplaren  der  Stiel  wenig  sichtbar,  ob  zwei,  ob  vier  Sporangien 
zweifelhaft,  die  sterilen  Blätter  lanzettlich,  schmal,  frei,  seitlich  sich  nicht  be- 
rührend. Das  PRESL*sche  Exemplar,  ein  zahlreiche  cylindrische  Aehren  tragender 
gestreifter,  reich  verzweigter  calamitenähnlicher  Rest,  weldien  ich  aus  den  Samm- 
lungen zu  Prag  und  München  gesehen.  Weiter  erwähne  ich  P,  peduncuUUa 
WiLLiAMSON  in  Part.  V,  tab.  V,  Fig.  32  abgebildet,  bei  Weiss  a.  a.  O.  Heft  II, 
tab.  20,  Fig.  7,  tab.  21,  Fig.  3.  4.  in  England,  Schlesien  und  Westphalen  P.  arbo- 
rescens  Weiss  a.  a.  O.  tab.  21,  Fig.  i.  2.  sodann  P.  gracülima  Weiss,  tab.  18, 
Fig.  I. 

Huttonia  Stbg.,  von  welcher  H,  spicata  Stbg.  von  Radnitz  näher  bekannt, 
verkohlt  erhalten  ist  (Weiss  a.  a.  O.  Hefll,  pag.  79,  Heft  II,  tab.  21,  Fig.  9,  Zeit- 
sehr,  der  d.  geolog.  Gesellsch.  1877,  Stur,  Jahrb.  der  geolog.  Reichsanstalt  1877.}. 
Eine  ziemlich  grosse  starke  Aehre,  von  mir  in  Exemplaren  aus  den  Sammlungen 
zu  München  und  Breslau  gesehen  (Richthofen,  China.  Bd.  IV,  tab.  41,  Fig.  1.  s.)» 
deren  Organisation  meiner  Ansicht  nach  noch  nicht  mit  genügender  Klarheit 
vorliegt.  Die  freien  Bracten  in  eine  scharfe  Spitze  ausgehend,  gegen  die  Mitte 
verbreitert,  stehen  zu  16 — 20  im  Wirtel  dicht  über  einander  an  der  Axe,  unter  ihnen 
nochmals  ein  in  seinen  Organisationsverhältnissen  aufzuklärendes  Gebilde,  in  der 
Achsel  der  Bracteen  die  gestielten  Sporangien.  Die  starke  Streifung  der  Bracteen 
hängt  ohne  Zweifel  mit  dem  Baue  der  Epidermis  zusammen.  Der  Habitus  der 
Aehren  jenen  Resten  ähnlich,  welche  als  Macrostachya  bezeichnet,  deren  Oigani- 
sation  später  folgt. 

An  diese  Reste  reiht  sich  Paracalamostackys  Weiss,  unter  welcher  Bezeichnung 
jene  Fructifikationen  zusammengefasst  sind,  deren  Aehren  den  Habitus  von  Caia- 
mostachys  tragen,  ohne  dass  die  Befestigung  der  Sporangien  anzugeben  wäre. 
P  polystchya  Weiss  aus  Schlesien  und  von  Eschweiler,  eine  sehr  grosse  Traube 
mit  zahlreichen  gestielten  Aehren,  Zweige  und  Blätter  Asterophylliten-ähnlich 
/'.  rigida  Weiss,  P.  striata  Weiss  mit  Asterophylliies  striatus  Weiss  gesellschaftlich, 
dessen  Blättern  sehr  nahestehend,  die  dazwischen  liegende  einzelne  Aehre  wohl 
nur  ein  verkümmerter  Racemus  (Heft  II,  tab.  20,  Fig.  3—5),  P.  IVUiiamspniana 
Weiss  und  P.  minor  Weiss,  Bracteen  bei  beiden  an  der  Basis  zu  einer  Scheibe 
verwachsen. 

In  neuester  Zeit  ist  von  Wiluamson  in  Part.  XIV.  pag.  47  ff.  tab.  8^11  eine 
Sporangienähre  als  >the  true  fructification  of  Calamites«  besprochen  und  abge* 
liildet,  jene,   über  welche  er  bereits  1869  Untersuchungen  verdffentlichie  (Mero. 
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o(  the  I<it.  and  Philos.  See.  of  Manchester.  Ser.  3,  Vol.  4,  1871)  und  Solms, 
pag.  346  nach  der  älteren  Abhandlung  bespricht  Die  Axe  hat  ein  hohles  Mark- 
up, das  Mark,  aus  gestreckten,  an  den  Knoten  kürzeren  Zellen  bestehend,  ist 
als  schmale  Zone  an  den  primären  Holzkörper  anstossend,  dieser  wie  ge- 
wöhnlich die  Lücken,  paarweise  genähert,  führend,  erhalten.  Nach  der  Innen- 
seite besteht  er  aus  Zellen,  nach  der  Aussenseite  aus  Tracheiden,  welche  an  den 
Knoten  kttrzer  sind.  Zwischen  den  primären  Holzbündeln  die  primären  Mark- 
strahlen.  Femer  hat  diese  Sporangienähre  die  Eigenthümlichkeit,  dass  sie  nur 
Sporophyllen  trägt,  welche  unter  sich  zu  einer  vertieften  Platte  durch  intercalarcs 
Wachsthnm  vereinigt  sind,  auf  deren  Fläche  sich  ein  Träger  erhebt,  welcher 
vier  Sporangien  trägt,  in  den  Sporangien  die  Sporen  in  Mutterzellen  einge- 
schlossen. Was  diese  Sporangienähre  von  den  bisher  betrachteten  unter- 
scheidet, ist  einmal  das  paarweise  Vorkommen  der  Lücken  in  den  primären 
Btmdelstrangen,  sodann  das  Fehlen  steriler  Blattwirtel  zwischen  den  Sporophyllen 
und  die  Stellung  der  Sporangien  auf  der  Fläche  des  Sporophylls.  Nach  dem 
Baue  der  Axe  gehört  die  Aehre  ohne  Zweifel  den  Calamarieen  an,  da  das  paar- 
weise Vorkommen  der  Lücken  nicht  so  sehr  ins  Gewicht  fallen  würde,  hinsicht- 
lich ihrer  Sporen  bildenden  Blätter  dagegen  steht  sie  ziemlich  vereinzelt, 
höchstens  Hesse  sich  in  dieser  Hinsicht  an  die  bei  Sphenophyüum  pag.  105  er- 
wähnte Sporangienähre  Williamson's  in  Part.  V,  tab.  5,  Fig.  28—30  denken. 
Aber  damit  kann  sie  wegen  des  verschiedenen  Baues  der  Axe  nicht  zusammen- 
üülen.  Mit  den  recenten  Ekjuiseten,  Lycopodiaceen,  Selaginellen  hat  sie  gemein- 
sam das  Fehlen  der  sterilen  Blattwirtel,  die  Stellung  der  Sporangien  erinnert  an 
Ljcopodiaceen,  Selaginellen.  Haben  wir  es  mit  einer  Form  zu  thun,  bei  welcher 
wie  bei  den  Selaginellen  die  Sporangienanlage  in  der  Achsel  der  Blätter  ent- 
steht, welche  später  auf  die  Basis  des  Blattes  verschoben  wird,  oder  sind  die  Spo- 
rangien ein  Produkt  des  Blattes  selbst  wie  bei  den  Equiseten  und  Lycopodia- 
ceen? Dies  wissen  wir  nicht,  nach  dem  entwickelten  Zustande  scheint  eine 
zwischen  diesen  Gruppen  vermittelnde  Form  vorzuliegen.  Wenn  Williamson  sie 
»a  tnie  fnictification  of  Calamites^  nennt,  so  hat  er  dazu  dieselbe  Berechtigung 
wie  jene,  welche  eine  andere  so  bezeichnen  würden.  Zum  Schlüsse  sei  noch  er- 
wähnt Aphyüostachys  JugUriana  Göpp.,  ein  Abdruck,  welcher  nach  dem  zu 
Breslau  befindlichen  Originale  Paracalafnostachys  Weiss  zu  nennen  wäre.  So 
viel  ich  weiss,  ist  der  Irrthum  Göppert's  hinsichtlich  der  Formation  längst  auf- 
geklärt, er  stammt  aus  dem  Carbon.  Ich  habe  ihn  vor  einigen  Jahren  untersucht 
and  ihn  auch  (Bot.  Zeitung  1877,  tab.  4,  Fig.  6,  7,  abgebildet  £s  wechseln  sterile, 
schmale,  Uneare  Blätter  mit  Sporophyllen  ab. 

BaunnanniUs  cambrensis  Binnev  (Observations  etc.  U,  tab.  12)  aus  Süd- 
Wales  nach  Binnev  von  Pentypool,  nach  Solms  von  Hartypool  stammend,  ist 
giosstentheils  nur  als  Abdruck  erhalten.  Zahlreiche  Blattwirtel,  auf  welchen 
nach  Binnev  Macrosporen,  nach  Weiss  Sporangien  sich  befinden,  setzen  die 
cylindrische  Aehre,  welche  einem  AsterophylUten  ähnlichem  gestreiftem,  mit 
starken  Knoten  versehenen  Zweige  endständig  ansitzt,  zusammen.  Die  Blätter  der 
Aehre  sind  sämmtlich  fertil.  Eine  zweite  hierhergehörige  Form  von  Schwarz- 
waldaa  in  Schlesien  ist  von  Weiss  als  B,  gtrmanicus  beschrieben  (a.  a.  O.  Heft  II, 
pag.  201,  tab.  21,  Fig.  12  nach  den  Abbildungen  Fig.  12  AB  ganz  unzweifelhaft 
hierher  gehörend,  verkohlt  erhalten. 

Unter  Macrost<uhya  sind  Sporangienähren  von  ziemlicher  Länge  und  nicht 
unbedeutendem  Durchmesser  verstanden,  deren  Wirtel  aus  zahlreichen  Bracteen 
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(16  bis  vielleicht  24)  bestehen,  diese  in  Folge  der  wenig  entwickelten  Internodien 
dichtgedrängt,  schmal,  lanzettlich,  zugespitzt,  anfangs  abstehend,  dann  anfrecht 
auf  dem  Rücken  gekielt.  Die  Sporangien  kennen  wir  nicht  Den  seit  längerer 
Zeit  bekannten  Formen  ist  von  Weiss  a.  a.  O.  Heft  IT,  tab.  19,  Fig.  4  noch 
eine  weitere,  von  Orzesche  in  Ober-Schlesien,  M*  Hauchecornii,  beigefügt.  Von 
Sterzel  wird  M.  carinata  Andrä  und  M,  Geinitzü  Stur  vereinigt.  Ich  habe  die 
Exemplare  von  Wettin,  Lugau,  Zwickau  und  Saarbrücken  selbst  verglichen  und 
möchte  glauben,  dass  bis  zur  Auffindung  von  zur  Untersuchung  geeigneterer  Exem- 
plaren auf  die  Speziesunterscheidungen  zu  verzichten  sei,  da  ohnedies  die  Gattung 
nur  provisorisch  ist.  Nicht  viel  lässt  sich  von  Renault's  Macrostackya  infundUnUi" 
formis  sagen  (Annal.  des  scienc.  nat  Bot.  Ser.  VI,  vol.  3).  Dicht  aneinander 
gedrängte  Wirtel  an  der  Basis  verwachsener  Bracteen,  von  deren  Unterseite  eine 
Lamelle  gegen  den  nächst  unteren  A^rtel  herabhängt  (tab.  4,  Fig.  19 — 23)  setzen 
die  Aehre  zusammen.  Neben  den  schon  früher  erwähnten  Volkmannien  ist  von 
Weiss  a.  a.  O.  HeftI,  tab.  12,  Fig.  iC)  noch  eine  Volkmanma  tentra  abgebildet 
und  besprochen,  aus  Schlesien,  dicke  kurze  Sporangienähren  mit  horizontal  ab- 
stehenden sterilen  Blättern,  zwischen  ihnen  die  Sporophylle.  Gänzlich  sind  da- 
von verschieden  die  von  Grand*  Eury  (Flore  caibonifi&re)  pag.  41,  tab.  6,  Fig.  3 
besprochene  und  abgebildete  V,  effoiiata,  eine  schmächtige  Sporangienähre  mit 
Sporophyllen,  welche  vier  Sporangien  tragen,  ohne  sterile  Wirtel,  pag.  43,  tab.  6, 
Fiß*  3y  femer  V.  sessiiis,  tab.  6,  Fig.  4)  mit  linearen,  sterilen  Blättern,  dicht 
unter  den  Wirtein  dieser  die  hackig  nach  abwärts  gekrümmten  Sporophylle  mit 
je  einem  Sporangium,  von  mir  in  Richthofen  China,  Bd.  IV,  tab.  40  und  pag.  333 
abgebildet  nach  einem  Exemplar  von  Oelsnitz  gesellschaftlich  mit  Atumiaria  brt- 
vifoüa  Brongn.  Auch  von  Saarbrücken  habe  ich  solche  Aehren  in  der  Sammlung 
zu  Berlin  gesehen.  Ein  Fragment  einer  Aehre  von  Palaeüstach^  wird  von 
Renault  in  dem  oben  citirten  Bande  der  Annales  des  sciences  nat  als  zu 
AsterophyllUes  eguiseti/ormis  gehörig  abgebildet.  Ein  Beweis  dafür  liegt  indess 
nicht  vor,  der  dürftige  Längsschnitt  beweist  nur,  dass  es  zu  Falaeostackya  gehört. 
Von  Fontaine  und  White  (Permian  Flora  of  West-Virginia  and  S.  W.  Pensyl- 
vania,  Harrisburg  1880)  sei  eine  von  Asitropkyllitts  getrennte,  durch  sehr  lange, 
lineare  Blätter  ausgezeichnete  Form,  NematophyUum  angustifolium ^  erwähnt 
(Taf.  3,  Fig.  I — 5).  Gut  erhaltene  Exemplare  von  CcUamostachys,  Macrostactrfa 
und  Voüemannia  werden  von  Lesquereux  beschrieben  und  abgebildet,  in  Coal- 
flora  of  Pensylvania,  Atlas  Vol.  m,  1884.  Caiamostachys,  tab.  89.  Fig.  3,  4,  zu 
Falaeostackya,  zur  gleichen  Gattung,  tab.  91,  Fig.  i;  als  Calamostackys  zum  Tbeil 
mit  Asterophyllitenblättem.  Volktnannia  crassa  Lesq.,  tab.  90,  Fig.  i,  Fig.  2, 
V,  praelonga  Lesq.  Fig.  4,  V,  fertilis  Lesq.  auf  Taf.  90,  Fig.  3,  tab.  91,  Fig.  3 
Macrosiachya,  von  derselben  Erhaltung  wie  die  früher  erwähnten,  leider  sämmt* 
lieh  ohne  Analyse,  aber  durch  den  meist  vorhandenen  Zusammenhang  mit 
der  tragenden  Axe  von  Interesse,  insbesondere  die  Taf.  90,  Fig.  i  die  Axe 
Asterophylliten-ähnliche  Blätter  tragend,  ohne  Zweifel  wie  die  anderen  eine 
Calamostackys,  femer  auf  derselben  Tafel  Fig.  4  Volkmanma  fertilis  Lesq.,  die 
Aehre  nur  Sporophylle  tragend.  Im  Atlas  of  the  Coalflora  of  Pensylvania, 
Harrisburg,  1879  sind  auf  Taf.  3,  Fig.  3—7  zu  Asterophyllites  gezogene  Sporangien- 
stände,  von  welchen  Fig.  7  der  früher  erwähnten  Volkmannia  sessilis  Grand'  Eury 
nahesteht,  Fig.  17 — 19  Macrostachyen.  Aus  Zeiller,  >£tudes  sur  les  gites  mi- 
nerauxc  seien  noch  erwähnt  als  hierher  gehörig:  Calamostackys  aus  der  Gruppe 
Stackannularia  zu  Asterophyllites  eguiseti/ormis  gezogen,  tab.  58,  Fig.  x ;   eine  Ca- 
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lam^siackys  zu  Asierophylliiez  grandis  gezogen,  tab.  59,  Fig.  6;  zu  Annularia  ra- 
iutia  eine  zweite,  tab.  59,  Fig.  8;  Palaeosiachya  pedunculata  Will.,  tab.  60,  Fig.  1.3; 
ferner  Annularia  raäiata,  tab.  61,  Fig.  3. 

Unter  Bezugnahme  auf  eine  Mittheilung  Renault's  über  die  Fructificationen 
von    Bamia    und   Artkropitys   (Comptes    rendus,    Vol.  102    1886)    ist    nochmals 
auf  erstere  Gattung,    resp.  Archaeocalamites  Stur  zurückzukommen.    Reste  der- 
selben   sind    zuerst    von   O.   Feistmantel    als   Asterophyilites   spaniopkyllus   be- 
schrieben (Zeitschr.  der  deutsch,  geolog.  Gesellsch.   1878).    Es  ist  ein  aus  dem 
Kohlenkalk  von  Rothwaltersdorf  bei  Glatz  stammender  Zweig  mit  endständiger 
Aehre,  durch    die  tief  zweispaltigen  Blätter  unverkennbar  von    oben   genannter 
Gattnng  stammend.    Stur  (Culmflora  des  Mähr,  schles.  Dachschiefers)  giebt  davon 
pag.  15  eine  Abbildung  und  ist  der  Ansicht,  dass  derselbe,  so  weit  er  erhalten, 
Sporophylle  an  einer  ungegliederten  Axe,  dazwischen  sterile  Blätter  trage.    Dies 
wQrde  an  Phyllotkeca  erinnern.    Renault  a.  a.  O.  pag.  14 10  hat  durch  Grand* 
El^y  in  den  kohlenführenden  Schichten  der  Vendee  gesammelte,  an  wiederholt 
gabeltheilige  Blätter  tragenden  Zweigen  ansitzende  Aehren  von  Bomia  untersucht, 
welche  nur  Sporophylle   tragen.    Diese  Sporophylle    stehen   in  acht-  bis  zehn- 
giiedrigen  Wirtein  horizontal  von  der  Axe  ab,  ihre  schildförmige  Blattspreite  trägt 
auf  der  Unterseite  vier  Sporangien,  deren  Aussenfläche  netzförmig  gezeichnet  ist. 
Die  keilförmigen  Platten  des  Secundärholzes  sind  nicht  durch  zellige  oder  aus 
Fasern  bestehende  Platten  getrennt,  das  Primärholz  der  Wurzel  nicht  wie  bei  den 
Wurzeln    von    ArthropUys    und    Caiamodendron    von    dem    Secundärholze    um- 
schlossen.    Nach  den  Blättern  und  gegenüber  dem  berechtigten  Zweifel,  ob  die 
paar  Blattreste  der  STUR*schen  Abbildung  nicht  zufällig  unter  dem  Exemplare 
liegen,  also  keinem  sterilen  Wirtel  angehören,  würden  die  Angaben  Stur's  und 
Renault's  sich  nicht  widersprechen.    Mit  der  Abbildung  Grand'  Eurv's  in  dessen 
Flore  carbonif^re,  pag.  54  Textfigur,  hat  weder  die  Beschreibung  Renault's  noch 
Stur's  etwas  gemeinsam.    Von  Renault  werden   diese  Aehren   als    »fructifica- 
tions  mlles€  bezeichnet,  ebenso  aber  auch  jene   von    Calamostackys  Bmneyana 
ScHDfPER,    Bruckmannia  Grand  Euryi  Renault  und  ihre  Verwandten,   welche 
nach   ihm    die    männlichen   Organe   von    Cakmodendrcn   und   ArthropUys   sind, 
ffe/en  Untersuchung  an  Exemplaren  von  Autun  und  Grand  Croix  von  ihm  a.  a.  O. 
and  Comptes  rendus  Vol.  102,  1886,  pag.  634  mitgetheilt  wird.    Gegenstand  dieser 
letzteren  Untersuchung  sind  die  »fructiücations  mälesc  von  Caiamodendron^  deren 
Aehrenaxen  im  Kleinen  den  Bau  der  Stämme  besitzen,  das  secundäre  Holz  aus 
keiUonnigen  Holzplatten,  mit  einer   von  Spiraltracheiden    umgebenen  Lücke  in 
dem  nach   innen  gelegenen  Ende,  im  übrigen  aus  Treppen-,  Netz-  und  Tüpfel- 
tiacheiden  bestehend,  wechselnd  damit  Platten  aus  gestreckten  Zellen  aufgebaut, 
>Gnindgewebe.€     An  diesen  Axen  stehen  altemirend  Wirtel  steriler  und  fertiler 
Blätter,  von  welchen  die  ersteren  an  ihrer  Basis  horizontal  abstehen,  dann  auf- 
gerichtet, mehrere  darauf  folgende  Wirtel  überragen.    In  der  Mitte  zwischen  zwei 
sterilen  Wirteln  stehen  die  Sporophylle,  deren  Zahl  doppelt  so  viele  als  Holz- 
keile,   halb  so  viel  als  die  der  sterilen  Blätter  beträgt.    Ihre  schildförmige  Blatt- 
sprette   trägt  auf  der  Unterseite  vier  diagonal  gestellte  Säcke  mit   zahlreichen, 
noch  in  die  Mutterzellen  eingeschlossenen  Tetraden,  deren  Inhalt  zellig.    Ver- 
gjlicben  werden  sie  mit  den  Tetraden  des  Pollens  der  Phanerogamen,  die  Säcke 
and  Pollensäcke,    die    Tetraden  Pollen,    demnach    Caiamodendron,    ArthropUys, 
Bemia  Gymnospermen.     Verwiesen  wird   ausserdem  auf  das  Vorkommen  ahn- 
bcher   Zellen,    deren  Mutterzellen   aufgelöst   sind,    in    der    Pollenkammer    von 
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Trigcnocarpum  und  Gnetopsis  eUipHca.  Was  also  früher  von  Renault  als  hete« 
rospore  Equisetaceen  betrachtet  wurde,  AsierophyüiUs  und  AnntUaria,  wird  jetat 
in  der  erwähnten  W^ise  gruppirt,  eine  Aenderung  der  Anschauung,  gegen  welche 
sich  einmal  erinnern  Uisst,  dass  unter  den  Gymnospermen  kein  Blüthenstand  mit 
sterilen  Bracteen  zwischen  den  Sporophyllen  (Antheren)  exisdrt,  dass  wir  eben- 
sowenig solche  mit  Micro-  und  Macrosporangien  (Caiamosiachys  Bmueyana) 
kennen,  rudimentäre  Prothallien  nicht  auf  die  Microsporen  der  Phanerogamen 
beschränkt  sind  und  sind  auch  zu  Tetraden  verbundene  Sporen  der  Archego- 
niaten  nicht,  sondern  nur  Pollentetraden  der  Angiospermen  bekannt,  so  können 
sie  doch  einmal  existirt  haben,  wenn  nicht  Jugendzustände  vorliegen,  was  recht 
gut  möglich  ist  und  viel  näher  liegt  Dass  das  Dickenwachsthum  keinen  Beweis 
für  die  Stellung  unter  den  Gymnospermen  liefern  kann,  ist  früher  mehrfach  er- 
wähnt. Im,  Anschluss  an  Bornia,  Calamadenänm  und  ArthropUys  werden  wir 
dann  noch  auf  Grand*  £ury's  Bryon  (ArthropUys  Göpp.)  geehrt  (Saporta  et 
Marion,  L'dvolution  des  r^gne  vdgdtale.  Paris,  1885,  I.  pag.  45,  Fig.  17,  18), 
geführt,  wonach  die  Blätter  der  Calamodendreen  dichotom,  ihre  Aeste  ge- 
gliedert sein  sollen,  von  Grand'  Eurv  Bryon  crispatum  genannt  Ueber  den  Bau 
der  Aehre  giebt  weder  die  Abbildung  Saporta's  noch  jene  Grand'  £ury*s  in 
Flore  carbonif.  tab.  32,  Fig.  4  Aufschluss. 

Ein  anderer  hierhergehöriger  Rest,  Fothocites  Faterson,  welcher  verschiedenen 
mono-  und  dicotylen  Familien,  mit  deren  BlUthenständen  er  einige  Aehnlichkeit 
hat,  aber  auch  Bomia  angereiht  worden  ist,  möge  aus  letzterem  Grunde  hier  Platz 
finden.  Von  Kidston  ist  in  den  Annais  of  nat  bist  Ser.  V,  Bd.  1 1,  pag.  297, 
tab.  9 — II  eine  kleine  Monographie  publicirt.  Sie  sind  in  den  untersten  Carbon- 
schichten Schottlands  in  Kohle  umgewandelt  gefunden.  Es  sind  cylindrische, 
gegliederte,  endständige  Aehren,  deren  Oberfläche  mit  kleinen  rundlichen  Er- 
höhungen oder  4^5-strahligen  sternförmigen  Körpern,  die  Strahlen  mit  erhöhten 
Rändern  in  Reihen  stehend  bedeckt  ist  Zwischen  den  Gliedern  stehen  bei  guter 
Erhaltung  Wirtel  pfriemlicher  Blätter,  ebenso  an  den  gegliederten  Axen,  nach 
dem  Abfallen  eine  kleine,  kreisrunde  Narbe  hinterlassend.  Bei  dem  voll- 
ständigsten, bis  jetzt  bekannten  Exemplare  waren  acht  Glieder  vorhanden,  von 
der  Basis  nach  der  Spitze  hin  allmählich  kürzer  werdend  (tab.  9,  Fig.  a^s, 
tab.  12,  Fig.  13 — 17).  Nach  einigen  auf  Tafel  10— 11  abgebildeten  Exem- 
plaren möchte  man  annehmen,  dass  auch  sie  in  Racemen  gestanden  haben. 
Von  KiDSTON  werden  die  Körperchen  fUr  Sporangien  erklärt,  was  bei  dem 
Erhaltungszustande  sich  schwer  beweisen  lässt,  aber  jedenfalls  das  einzig  plausible 
ist,  von  welchen  die  einen  geschlossen,  die  anderen  geöffnet  wären.  Jedenfalls 
ist  aber  eine  auf  Mono-  oder  Dicotylen  gerichtete  Deutung  abzuweisen.  Zum 
Schluss  sei  noch  der  Volkmannia  Mof^isü  Hook,  gedacht  (Quart.  Joum.  of 
geolog.  Soc.  Bd.  10,  1854,  tab.  7),  eine  endständige,  eiförmige,  dicke  Aehre, 
von  einer  gegliederten,  mit  wirtelständigen  Blaltnarben  bedeckten  Axe  getragen, 
aus  welcher  wenig  zu  ermitteln  ist 

Der  Habitus  aller  bisher  betrachteten  Sporangienstände  ist  wesentlich  über- 
einstimmend, während  der  nun  zu  besprechende  in  seiner  Organisation  wie  im 
Habitus  davon  sehr  verschieden  ist.  Es  ist  dies  Cingularia  typka  Weiss  von 
Saarbrücken  und  St.  Ingbert,  welche  von  Weiss  a.  a.  O.  Heft  I,  tab.  6 — 9  abge- 
bildet ist  Diese  Abbildungen  haben  Schibiper,  Traitd,  Atlas  tab.  109,  Fig.  1—4, 
Stur,  Culmflora,  pag.  149  und  Renault  (Cours  de  bot  foss.  n,  tab.  19,  Fig.  9 
bis  11)  wiederholt     Stur's  Abbildung   ist   insofern   zu   berichtigen,   als   er  die 
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Sporophylle  am  Grunde  frei,  nicht  scheibenartig  darstellt.  An  gegliederten,  ge- 
streiften, mit  wirtelständigen  linearen  Blättern  besetzten,  nicht  sehr  starken  Stengeln, 
stehen  wi«  es  scheint  in  Racemen,  die  ährenförroigen  Sporangienstände  an  den 
entwickelten  Intemodien,  die  scheibenförmigen,  vom  Rande  her  eingeschnittenen 
Sporophylle  und  sterilen  Blätter  dicht  aneinander  gerückt  tragend.  Jeder  sterile 
VVirtel  bildet  eine  bis  etwa  zur  Hälfte  eingeschnittene  Scheibe  mit  lanzettlichen, 
zugespitzten  Lappen,  dicht  darunter  folgt  der  fertile  Wirtel,  ebenfalls  scheiben- 
fönnig,  vom  Rande  her  eingeschnitten,  die  Lappen  keilförmig,  geradlinig  abge- 
schnitten, durch  eine  Querlinie  in  eine  vordere  und  eine  hintere  Hälfte  getheilt, 
der  Länge  nach  in  der  Mittellinie  gefurcht  und  eingeschnitten,  unterseits  mit  vier 
Sporangien,  meist  aber  nur  ihre  Ansatzstellen  erhalten,  um  diese  Ansatzstellen 
eine  radiäre  Streifung,  die  Sporangien  ziemlich  gross,  hängend,  von  der  Seite  her 
etwas  zusammengedrückt,  die  Aussenfläche  schräg  gestreift-  Aus  der  Golden- 
BERc'schen  Sammlung  liegt  mir  eine  Anzahl  Exemplare,  theils  flach  ausgebreitet, 
auf  den  Platten,  theils  senkrecht  im  Gesteine  steckend  oder  einzelne  Wirtel  vor. 
Brongniart's  Equisetum  infundibuliforme  (Hist.  d.  vdgöt  foss.  tab.  12,  Fig.  16) 
gehört  ohne  Zweifel  als  flach  ausgebreiteter,  steriler  Wirtel  hierher. 

Ueberblicken  wir  zum  Schlüsse  die  mitgetheilten  Thatsachen,  so  ergiebt  sich 
einmal,  dass  der  Bau  einzelner  Stämme  dieser  Gruppe  insofern  übereinstimmt,  als 
sie  ohne  Ausnahme  ein  durch  Bildung  von  Sekundärholz  bedingtes  Dickenwachsthum 
besitzen,  welches  wahrscheinlich  auf  das  Vorhandensein  von  Cambium  zurückzu- 
führen ist.  Während  der  Bau  des  Primärholzes  bei  allen  erhaltenen  Stammresten 
derselbe  zu  sein  scheint,  das  Primärholz  meist  eine  Lücke  in  der  gegen  das 
Mark  hin  liegenden  Seite  führt,  ist  das  Secundärholz  bei  Arthropitys  gleichmässig 
entwickelt,  bei  Calamodendron  besteht  es  dagegen  aus  wechselnden  Platten  von 
engeren  und  weiteren  Tracheiden,  welche  von  Markstrahlen  durchsetzt  sind,  die 
Primärstrahlen,  welche  das  Holz  von  Arthropitys  durchsetzen,  fehlen  CcUamo- 
dindron.  Eigenthümlich  ist  femer  beiden  die  Gliederung  der  Axen,  wodurch  sie 
sich  von  Astromyehn  Wiluamson,  welchem  die  Knoten  fehlen,  unterscheiden, 
welche  Stammreste  Arthropitys  im  Baue  nahe  stehen,  wenn  nicht  Renault's 
AUromyelon  damit  zusammenfällt.  Als  vierter  Typus  ist  Myriophylloides  Hick 
und  Cash  zu  nennen,  ausgezeichnet  durch  die  weiten  Intercellularräume  der 
Rinde,  den  Bau  des  Holzkörpers,  welchem  ebenfalls  die  Lücken  fehlen,  mit  ein- 
reihigen Markstrahlen  und  Tracheiden  mit  quergezogenen  Tüpfeln,  sodann  Ar- 
ckacacalamitesj  die  Lücken  fehlend,  die  Tracheiden  mit  Hoftüpfeln. 

Wenn  Blätter  an  Stamm-,  Ast-  oder  Zweigresten  erhalten  sind,  sind  sie  ent- 
weder frei,  linear  an  der  Basis  verdickt  (Caiamitina)  oder  linear  abstehend 
(AsUropkyüiUs)  oder  an  der  Basis  zu  einer  schmalen  Scheibe  vereinigt,  schmal 
keilförmig  oder  länglich,  nach  der  Basis  und  Spitze  verschmälert  (Annularia),  In 
wiefern  diese  den  ihrer  Struktur  nach  bekannten  Stämmen  angehören,  wissen  wir 
so  wenig,  wie  dies  ftir  die  als  Steinkeme  und  Abdrücke  erhaltenen  Reste  der 
Fall  ist,  wir  wissen  nur,  dass  bei  den  letzteren  einzelne  mit  als  Calamitts  und 
Odamiüna  bezeichneten  Stammstücken  in  Verbindung  gefunden  sind. 

Frucdficationen  sind  in  ziemlicher  Anzahl  bekannt,  meist  ohne  Zusammen- 
hang mit  den  sie  tragenden  Pflanzen.  Nur  in  wenigen  Fällen  ist  dies  bekannt, 
so  für  Annularia  radiata  Aur.  =  Calamostachys,  A.  sphenophyiloides=^Calamostachys, 
A.  longifolia  Brongn.  =  Caianufstachys,  Annularia  hrevifolia  Brongn.,  wahrschein- 
lich Volkmannia  s€ssilis  Grand*  Eurv.  Asterophyllitenblätter  tragen  die  Axen 
von  Paiaeostachya   peäunculata   Weiss,    Macrostachya   Solmsii  Weiss,    Cinguiaria 
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Weiss,  BawmannUes  cambrensis  Binney,  für  Calamosiachys  paniculata  und  C.  Umgi- 
foiia  ist  dies  wahrscheinlich. 

Bowmannites,  Archatocalamites  und  einige  von  Wiluamson  und  Lesquereux 
beobachtete  bestehen  nur  aus  Sporophyllen,  Sporophyllen  und  sterile  Blätter  in 
wechselnden  Wirtein  tragen  die  übrigen.  Die  Sporophylle  stehen  entweder  in  der 
Mitte  des  Intemodiums,  oder  axillär  oder  dicht  unter  dem  darauffolgenden  Wirtel,  es 
sind  an  ihner  in  allen  genauer  gekannten  Fällen  vier  Sporangien  vorhanden,  wenn 
zwei  vorhanden  sind,  so  mag  dies  wohl  Folge  der  Erhaltung  sein,  zuweilen  ist  nur 
sein  vorhanden.  Isosporie  scheint  viel  häufiger  zu  sein,  Heterosporie  seltener.  Die 
Struktur  der  Sporangienaxen  ist  beinahe  ausschliesslich  jene  der  Stammaxe,  in- 
sofern es  sich  um  das  Primärholz  handelt,  von  Secundärholz  kann  ohnedies  hier 
nicht  die  Rede  sein,  selten  ist  ein  dreiseitiger  Holzkörper  vorhanden  zugleich  mit 
Sporophyllen,  welche  die  Sporangien  auf  der  Fläche  des  Blattes  tragen  (Volk- 
mannia  Dawsoni  Williamson),  doch  kommt  letzteres  auch  bei  einer  Aehre  vor, 
deren  Axe  den  Bau  der  Calamarieen  hat.  Unbekannt  ist  uns  die  Struktur  sämmt- 
lieber,  die  Sporangienähren  tragender  Axen,  es  fehlt  also  die  Möglichkeit  der 
Anknüpfung  an  die  mit  Secundärholz  versehenen  Axen,  deren  Struktur  bekannt 
ist  Es  können  sehr  verschiedene  Fructificationen  an  Axen  gleichen  habituellen 
Verhaltens  vorkommen  und  wie  wir  bei  recenten  Archegoniaten  die  Fructifica- 
tionen zur  Gliederung  benützen,  so  müssten  wir  dies  auch  bei  den  unterge- 
gangenen Formen  thun,  läge  uns  das  Material  nicht  so  lückenhaft  und  zusammen- 
hanglos vor.  Es  ist  deshalb  auch  nicht  gerechtfertigt,  CalamiUs  als  Gattung  im 
Sinne  von  Williamson  und  Stur  aufzuessen,  ebensowenig  aber  willkürlich  eine 
oder  die  andere  Fructification  mit  irgend  welchen  Stammresten  in  Verbindung  zu 
bringen,  wie  dies  für  Calamodendron  und  Arthropifys  durch  Renault  geschieht 
Andererseits  ist  bei  allen  jenen  Sporangienähren,  welche  altemirende  Wirtel  von 
sterilen  unb  fertilen  Blättern  tragen,  deren  Sporophylle  eine  schildförmige  Blatt- 
spreite der  Sporophylle,  Stellung  der  Sporophylle  in  der  Achsel,  in  der  Mitte 
oder  im  oberen  Theile  des  Intemodiums,  die  Verwandtschaft  mit  den  recenten 
Equisetaceen  uud  den  zu  dieser  Familie  gebrachten  ausgestorbenen  Formen  ziem- 
lich klar,  während,  wenn  Heterosporie  neben  Isosporie  vorkommt,  dies  nur  inso- 
fern Bedeutung  hätte,  als  dadurch  eine  Gruppe  charakterisirt  würde.  Anders 
verhält  es  sich  mit  jenen  Sporangienähren,  welchen  die  sterilen  Blätter  zwischen 
den  Wirtein  der  Sporophylle  fehlen.  Hat  ihre  Axe  den  Bau  von  Voikmannia 
Dawsoni  Williamson,  so  ist  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Sphenophyllen  kaum 
zweifelhaft  und  ist  der  Versuch  der  Identificirung  mit  Bowmannäes  unfruchtbar, 
weil  wir  die  Struktur  von  Bawmannites  nicht  kennen  und  die  dahin  gehörigen 
Reste  selbst  wenig  Aufschluss  gewähren.  Auch  PdthocUts  gewährt  zu  wenig 
Thatsächliches,  um  mehr  als  Vermuthungen  auszusprechen,  ob  sie  zu  ArchatocU- 
iamites  oder  anderwärts  einzureihen  ist.  Die  Sporangienähre  von  Archaiocala- 
mites  ist  ebenfalls  zu  unvollständig  erhalten  und  wie  mir  wenigstens  scheint  ihre 
Erhaltung  zu  unzureichend,  als  dass  sich  sicher  sagen  liesse,  ob  nur  Sporophylle 
oder  zwischen  ihnen  auch  sterile  Blätter  vorkommen.  Wäre  ersteres  der  Fall,  so 
würde  die  früher  auf  Grund  der  Stammstruktur  und  der  Blattform  geäusserte  An- 
sicht eine  neue  Stütze  gewinnen.  So  ist  denn  auch  für  jene  Anschauung,  welche 
in  einem  Theile  der  besprochenen  Formen  Gymnospermen  sieht,  die  Basis  nichts 
weniger  als  begründet,  es  könnte  diese  Rücksicht  nur  für  Archaeocaiamites  eine 
Bestätigung  finden,  die  Mehrzahl  wird,  wenn  man  es  nicht  vorzieht,  die  Frage 
offen  zu  lassen,  eher  ausgestorbenen,  den  Equisetaceen  verwandten  Gruppen  an- 
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gehören,  in  welchem  Falle  dann  die  Behandlung  des  Materials  nach  den  einzelnen 
Gliedern,  wie  Wurzeln,  Rhizome,  oberirdische  Stämme  und  Aeste,  Blätter  und 
Fractificationen  die  entsprechendste  ist 

Gymnospermen. 

Cordaiteen. 

Was  wir  über  diese  Gruppe  wissen,  verdanken  wir  den  Untersuchungen 
Grand'  £ury's  (Flore  carboniföre  du  Depart.  de  la  Loire,  Paris  1877),  Renault's 
(Snucture  comparde  sur  quelques  tig.  de  fl.  carbonif.  Paris  1876,  Cours  de  bot 
foss.  Tom.  I.  IV.),  Brongniart's  (Annal.  des  sc.  natur.  Ser.  5,  tom.  20),  Re- 
cherches  s.  1.  graines  silicifi^es.  Paris  1881),  Hooker's  und  Binnby's  (on  the  struct. 
of  certains  Limestone  nodules.  London  1854).  Durch  diese  Untersuchungen  sind 
nicht  allein  die  habituellen  Verhältnisse,  sondern  auch  die  Strukturverhältnisse, 
venn  auch  nur  bei  einzelnen  Arten  in  einer  Weise  aufgeklärt,  wie  dies  bei 
recenten  Pflanzen  etwa  möglich  ist  Weitere  Beiträge  haben  dann  Wiluamson 
(On  the  Organisation  etc.  Part  VIU)  und  Feux  (Untersuchungen  über  den  Bau 
westphälischer  Carbonpflanzen.  Berlin  1887)  geliefert.  In  Lief.  3  des  Handbuches 
der  Palaeontologie  habe  ich  diesen  erweiterten  und  richtig  gestellten  Kenntnissen 
Rechnung  getragen,  nachdem  schon  Schoiper  in  seinem  Traitd  de  Palaeontologie 
veg^tale  von  den  Ansichten,  welche  bis  dahin  herrschend  waren,  Umgang  ge- 
nommen und  sich  der  Ansicht  Brongniart's,  dass  sie  den  Cycadeen  angehörten, 
angeschlossen  hatte.  Denn  vor  dem  Erscheinen  der  Untersuchungen  Grand' 
Eury's  und  Rekault^s  hielt  man  sie  für  Cycadeen,  Taxineen,  wie  dies  von 
Brongniart  geschah  oder  flir  Monocotylen,  eine  von  Göppert  vertretene  Ansicht 
oder  ihre  Samen  wurden  den  Calamarieen  zugewiesen,  was  in  neuester  Zeit 
von  Rrnault  geschah.  Es  ist  ohne  Frage  eine  aufiallende  Thatsache, 
dass  ungeachtet  des  reichlichen  Vorkommens  von  Stammresten  fossiler  Nadel- 
holzer in  den  paläozoischen  Formationen  jene  Reste,  welche  vor  allem  auf 
Gymnospermen  hinwiesen,  als  Monocotylen  hartnäckig  testgehalten  wurden,  da 
man  denn  doch  bei  der  Häufigkeit  der  Blattreste  im  Carbon  nach  den  Stämmen 
fragen  musste,  welche  diese  Blätter  trugen,  und  Stämme  mit  monocotylem  Bau 
^Uulich  fehlten:  Das  erste  Auftreten  der  Cordaiteen  fällt  in  das  Devon,  aus  welchem 
Dawson  in  seinen  mehrfach  citirten  Abhandlungen  sie  nebst  den  Samen  anführt, 
in  den  Schichten  des  Carbon  bis  in  das  Rothliegende  fehlen  sie  nirgend  und  sind 
sehr  häufig,  ob  sie  darüber  hinausghen  und  wenn  dies  der  Fall,  wie  weit  sie  in  den 
jüngeren  Formationen  reichen,  lässt  sich  bei  der  unvollständigen  Kenntniss  der 
in  Frage  kommenden  Reste,  welche  mit  ihnen  den  parallelen  Blattbündelverlauf 
gemeinsam  haben,  nicht  sagen.  Zu  solchen  Formen  gehören  z.  B.  die  als 
YuccitiSf  Noeggerathiopsis^  Rhiptozamiies ,  Feildema,  Fandanus  beschriebenen 
Reste,  welche  zum  TheUe  wie  Feiidmia,  Fandanus  bis  in  das  Tertiär  reichen. 
Auch  die  aus  mesozoischen  Schichten  als  N'öggerathia''hxXjtti  beschriebenen  Reste 
können  in  Betracht  kommen,  wobei  jedoch  einerseits  die  Cycadeen,  andererseits 
die  Taxaceen,  zu  welchen  beiden  Gruppen  ein  Theil  dieser  Reste  gestellt  woiden 
ist,  in  Frage  kommen  können. 

Die  Bewurzelung  der  Cordaiten  ist  flach,  ohne  Pfahlwurzel,  die  Wurzeln  ver- 
zweigt nach  allen  Richtungen  den  Boden  durchsetzend.  So  wenigstens  ergiebt 
sich  dies  aus  den  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Beobachtungen  Grand'  Eury's 
in  den  Tagebaäen  von  St.  Etienne,  a.  a.  O.,  tab.  29,  Fig.  3.  4,  einzelne  bewurzelte 
Summbasen,  tab.  34  das  gesellschaftliche  Vorkommen  mit  anderen  Formen,  wie 


142  Die  fossilen  Pflanzenreste. 

J^araonius,  Cakmodendron,  Die  Stämme  waren  .cylindrisch,  aufrecht,  oberwftits 
eine  verzweigte  Krone  bHdend,  die  Zweige  mit  schmäler  oder  breiter  linearen 
zugespitzten  oder  an  der  Spitze  abgerundet  stumpfen  breiten  Blättern  mit  mehr 
oder  weniger  breiter  elliptischer  Basis  den  Zweigen  ansitzend,  nach  dem  Ab- 
fallen eine  quere  Narbe  mit  Bündelspuren  hinterlassend.  Grand'  Eury  hat  solche 
Zweige  (a.  a.  O.  tab.  27,  28,  Fig.  i — 3)  als  Cordaicladus  abgebildet,  andere  Ab- 
bildungen finden  sich  bei  Germar  (Versteinerungen  von  Wettin  und  Löbejün)  als 
Flabellaria  principalis  tab.  23,  Corda  tab.  24  als  FL  borassifolia  (Beitr.  zur  Flora 
der  Vorw.)»  Göppert,  Permflora,  tab.  12  als  Nöggerathia  palmaeformis,  Weiss  (Fl<»a 
der  jüngsten  Steinkohle),  pag.  195  als  Cordaites  microsiackys  sich  in  RiCHTHonsN, 
China,  Bd.  IV  (tab.  44,  Fig.  5),  Lesquereux  (Coalflora,  Atlas  1879,  tab.  76,  Fig.  1, 
78.  80.  82 — 84.  Vol.  III,  1884,  tab.  109,  iio);  Kousta  in  Sitzungsber.  der  böhm. 
Akad.  zu  Prag  1883.  C  angustifolia  von  Radnitz.  Die  ältesten  Abbildungen  hierher 
gehörend  sind  jene  Sternberg's  (Flora  der  Vorw.,  Bd.  I,  tab.  18)  FlabeUaria  b0- 
rassi/oiia  und  Faiaeospaihe  Schimper  (Stbg.,  tab.  41).  In  den  Sammlungen  finden  sie 
sich  nicht  gerade  häufig,  doch  triflft  man  sie  in  grösseren  Sammlungen  immer  an. 
Das  Mark  derAxen  ist  gefächert,  ähnlich  wie  bei  den  Zweigen  der  yir^Aiiw-Arten 
in  Folge  der  grösseren  Festigkeit  übereinanderliegender  Querzonen,  welche 
dann  als  Diaphragmen  nach  dem  Verschwinden  der  weniger  widerstandsfthigen 
Zonen  stehen  bleiben  (Renault  a.  a.  O.  I,  tab.  12,  Fig.  12).  Die  Ausfüllung 
der  Markhöhle  durch  Gesteinsmasse  ist  schon  seit  langer  Zeit  bekannt,  es  sind 
die  als  Artisia  Sternbg.  (Flora  der  Vorw.  I.,  tab.  53)  bezeichneten  Reste,  welche 
WiLLiAMSON  zuerst  erkannte  (Mem.  of  lit.  and  philos.  Soc.  of  Manchester,  Ser.  I, 
Vol.  9),  später  durch  Grand*  Eurv  a.  a.  O.,  tab.  27.  28)  und  Weiss  bestätigt, 
welche  sie  wie  auch  Goldenberg  im  Innern  von  Zweigen  fanden.  Es  sind 
cylindrische  quergeringelte  oder  gefurchte  Fragmente,  an  den  geringelten  Stellen 
sich  leicht  trennend,  deren  Struktur  durch  Wiluamson  und  Renault  ermittelt 
ist.  Die  Diaphragmen  bestehen  wie  das  Mark  aus  Parenchym,  die  Zellen  der 
ersteren  vermöge  ihrer  Entstehung  quergestreckt,  ohne  Tüpfel,  die  letzteren  als 
schmale  Zone  dem  Holzkörper  anliegend,  längs  gestreckt  und  getüpfelt,  die  ge- 
streckte Form  durch  das  länger  dauernde  Wachsthum  und  den  Zug  des 
wachsenden  Holzes  bedingt,  wie  dies  auch  jetzt  noch  der  Fall  ist.  Das  als 
Araucarioxylon  nuduUosum  Kraus  bezeichnete  Holz  gehört,  weil  bei  ihm  derartige 
Diaphragmen  und  der  sogleich  zu  erwähnende  Bau  des  Holzes  vorkommt,  unzweifel» 
haft  hierher,  nur  ist  jedesmal  das  Exemplar  mikroskopisch  zu  prüfen,  da  in  den 
Sammlungen  Verschiedenes  unter  diesem  Namen  sich  findet  Von  Wftham's  FUus 
priffuuva  (Internal  structure  of  foss.  veget.  Edinburg  1833)  gehört  der  Radialscbliff 
Taf.  8,  Fig.  5  wohl  hierher;  Tangential-  und  Querschliff  Fig.  4—6  gewiss  nicht» 
sondern  zu  Calamcdendron,  dies  beweisen  bei  der  ersteren  Figur  schon  die  Mark- 
strahlen, bei  den  beiden  letzteren  ist  die  Identität  nicht  zu  verkennen.  Jahres- 
ringe fehlen,  bei  Stücken  von  I..angendreer,  bei  welchen  sie  scheinbar  vorhanden, 
ist  es  wie  so  oft  die  Verschiebung  der  Reihen,  welche  das  den  Jahresringen  ähn- 
liche Aussehen  hervorruft. 

An  das  Mark  unmittelbar  stossen  die  Primärbündel  des  Holzes  an,  aus  Ring- 
und  Spiraltracheiden  zunächst  des  Markes,  sodann  Treppen-  und  Netzfaser- 
Tracheiden  bestehend.  Auf  diese  Zone  folgt  dann  das  Secundärholz,  je  nach 
seiner  Herkunft  von  Stämmen  oder  Zweigen  von  verschiedener  Mächtigkeit,  bis 
zu  drei  bis  vier  Fuss  Durchmesser.  Solche  StammstUcke  sind  in  der  Umgebung 
von   Chemnitz   nicht   selten   und   dort   zur    Zusammensetzung    und    Aufstellung 
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grösserer  Stämme  auf  ein  paar  öffentlichen  Plätzen  benutzt  worden.  Auch  die 
Sammlung  zu  Dresden  besitzt  solche  Stammstücke  von  bedeutendem  Durchmesser. 
Trachdden  mit  durch  gegenseitigen  Druck  polygonalen  spiralig  stehenden  Hof- 
tflpfeln  in  mehreren,  gewöhnlich  drei,  aber  auch  nur  zwei,  manchmal  vier  Reihen 
mit  schief  stehenden  elliptischen  Innentüpfeln  setzen  den  Holzkörper  zusammen. 

Nor  die  Radialwände  führen  diese  Tüpfel,  den  Tangentialwänden  fehlen  sie. 
Durchsetzt  sind  die  Tracheidenreihen  von  Strahlenparenchym,  welches  bei  den 
Primarstrahlen  zwei-  bis  dreireihig,  bei  den  übrigen  einreihig,  zwei  bis  sechzehn, 
aber  auch  bis  dreissig  Zellen  hoch  ist  Fossile  Hölzer  mit  dieser  Struktur  führen 
den  Namen  Araucariüxylon  Kraus  (AraucariUs  Göppert,  Dadooylon  £nuch£r, 
CorieMxyUm  Grand'  Eury),  und  sind  sie  in  den  palaeozoischen  Formationen  sehr 
häafig.  Auch  Araucarioxylon  Brandlingii  wird  hierher  gehören.  In  den  Kalk- 
knollen Englands  hat  sie  Williamson  (a.  a.  Part.  VIII)  nachgewiesen  in  Ver- 
bindung mit  Artisiamark,  also  unzweifelhaft  zu  den  Cordaiteen  gehörig  und  als 
Dadüxylon  bezeichnet,  in  den  Kalkknollen  Westphalens  hat  Felix  Holzfragmente 
mit  Araucarienstruktur  gefunden,  welche  er  als  neue  Art,  D.  protopUyoidesy  be- 
zeichnet und  Dadoxylon  durch  die  meist  einfachen  Tüpfelreihen  von  Araucario- 
lylfin  getreimt  wissen  will.  Ich  kenne  dieses  Holz  nicht  aus  eigener  Anschauung, 
ich  weiss  nur,  dass  unter  den  zu  Araucarioocylon  gezogenen  Hölzern  zahlreich 
solche  mit  einer  oder  zwei  Tüpfelreihen  vorkommen,  im  ersteren  Falle  die 
Tüpfel  quergezogen  sein  können.  Er  glaubt  in  ihnen  Trümmer  eines  Wurzel- 
btilzes  zu  sehen,  was  ja  möglich  ist,  nur  müsste  man  sicher  sein,  dass  nicht 
Schwund  der  Membranen  Ursache  der  dünnen  Wände,  was  bei  dem  Erhaltungs- 
zustände dieser  Reste  denkbar  ist.  Dawson  (Foss.  Plants  of  Silur,  and  Devon 
format.  Montreal  1871)  hat  Cordaitenholz  mit  Artisiamark  im  mittleren  Devon, 
Dadoxylon  Quandogianum,  nachgewiesen.  So  wünschenswerth  es  wäre,  Cordaiten- 
häzer  von  den  Hölzern  anderer  in  den  gleichen  Schichten  vorkommender  Coni- 
feren  zu  unterscheiden,  so  wird  dies  vorerst  doch  nur  bei  gleichzeitigem  Vor- 
kommen des  Markes  möglich  sein.  Das  Wurzelholz  enthält  im  Centrum  des 
Qccrschnittes  wie  bei  einem  grossen  Theile  recenter  Nadelhölzer  den  schmal  ellipti- 
schen primären  Holzkörper,  ohne  Zweifel  in  der  gleichen  Weise  entstanden  wie  es  bei 
diesen  der  Fall  ist,  das  secundäre  Holz  aus  Tracheiden  mit  spiralig  stehenden  Reihen 
polygonaler  Hoftüpfel,  diese  häufig  nur  als  Netz  erhalten,  wie  es  auch  bei  dem 
Stammholze  vorkommt  (Renault,  a.  a.  O.  tab.  13,  Fig.  5).  Das  Cambialgewebe 
des  Wnxzelholzes  ist  zerstört  und  durch  Gesteinsmasse  ersetzt;  auf  sie  folgt  dann 
die  ziemlich  starke  Rinde,  in  ihrem  inneren  Theile  besteht  sie  aus  polygonalen, 
dmmwandigen  Zellen,  auf  welche  daim  eine  von  Renault  als  Kork  bezeichnete 
Gewebezone  folgt,  welche  aus  im  Querschnitte  viereckigen,  rechtwinkligen  Zellen 
^eht,  deren  an  die  Innenrinde  angrenzende  Lagen  von  Renault  wegen  ihres 
geblichen  Flasmainhaltes  als  Korkcambium  erklärt  werden.  Dies  ist  möglich, 
nor  möchte  schwerlich  das  Plasma  erhalten  sein.  Die  Rinde  jüngerer  Zweige  be- 
^ht  ans  Parenchjrm  mit  Gummigängen,  auf  diese  Schicht  folgt  eine  aus  regel- 
iBässgem  Parenchym  bestehende  Schicht,  ebenfalls  Gummigänge  und  Gruppen 
TCA  Faserzellen  führend«  An  älteren  Stämmen  besteht  sie  aus  concentrischen 
Lagen  und  trägt  mit  zur  Bildung  der  Kohle  bei,  die  Lagen  aus  wechselnden 
Schichten  von  Faserzellen  und  Parenchym  bestehend  (Renault,  Struct,  tab.  15). 

Neben  den  früher  erwähnten  beblättertea  Zweigen  kommen  einzelne  Blätter 
in  Abdrücken  und  versteint  vor,  letzteres  in  den  Kieseln  von  Grand*  Croix,  in  den 
englischen  und  westphälischen  Kalkknollen,  im  Ganzen  nicht  selten^  durchgängig 
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mit  meist  gut  erhaltener  Struktur,  welche  sie  als  mehr  oder  weniger  biegungs« 
fest  charakterisirt.  Da  wir  nun  bei  fehlendem  Zusammenhang  nichts  weniger 
als  in  der  Lage  sind,  die  bekannten  Reste  der  Cordaiten  nach  der  Weise  wie 
die  recenten  Pflanzen  in  Gattungen  und  Arten  zu  gruppiren,  so  bleibt  nichts 
anderes  übrig,  als  nach. der  Form  und  Struktur  der  Blätter  zu  unterscheiden,  wo- 
bei es  wohl  geschehen  kann,  dass  Zusammengehöriges  getrennt  wird  und  umge- 
kehrt. Grand*  Eury  hat  nach  der  Form  der  Blätter  eine  Anzahl  Gruppen  unter- 
schieden: Dorycordaites  mit  etwa  50  Centim.  langen,  allmählich  gegen  die  Spitze 
verschmälerten,  zugespitzten  Blättern,  Poacordaites,  Blätter  von  gleicher  Länge 
wie  die  vorigen,  linear,  mit  stumpf  gerundeter  Spitze;  Cordaiies  mit  kürzeren, 
verkehrt  eiförmigen  oder  spateiförmigen,  zuweilen  eingeschnittenen  Blättern. 
Fragmente  dieser  Blattformen  sind  nicht  selten,  was  die  Bestimmung  erschwert 
oder  unmöglich  macht,  zumal  der  Leicbündelverlauf,  welcher  stets  parallel  ist, 
nur  mit  Vorsicht  benutzt  werden  kann,  da  er  bedingt  ist  nicht  allein  durch  diesen 
und  die  Ausbildung  der  mechaiüschen  Elemente  des  Blattes,  sondern  auch  durch 
die  Erhaltung.  Im  Allgemeinen  sind  zwischen  je  zwei  stärkeren  Nerven  ein  oder 
mehrere  schwächere  vorhanden,  es  ist  indess  dies  je  nach  den  Erhaltungs- 
zuständen unsicher  (Grand*  Eury  a.  a.  O.,  tab.  18—25).  Nach  dem  Baue  des 
Blattes  hat  Renault  seine  Arten  unterschieden,  dasselbe  that  Felix  mit  den  von 
ihm  in  den  Kalkknollen  von  Langendreer  gefundenen  Blättern.  Was  nun  den 
Bau  der  Blätter  angeht,  so  besteht  die  Epidermis  der  Blattober  und  Unterfläche 
aus  geradwandigen,  nahezu  rechteckigen  Zellen,  zwischen  ihnen  auf  der  Unter- 
seite die  Spaltöffnungen  (vergl.  auch  Wiluamson,  Part.  IX,  Taf.  24,  Fig.  89)  in 
Reihen,  die  Aussenwände  der  Zellen  der  Oberseite  bisweilen  papillös  entwickelt, 
z.  B.  bei  Cordaites  ienuisiriaius  Renault  (a.  a.  O.  tab.  12,  Fig.  2).  Die  als 
mechanische  Elemente  auftretenden  Faserzonen  und  Gruppen  sind  entweder  in 
ununterbrochener  dreischichtiger  Lage  unter  der  Epidermis  der  Oberseite  gelagert 
oder  als  rippenförmige  Leisten  ausgebildet  oder  setzen  von  oben  und  unten 
an  die  Leitbündel  an  oder  die  zusammenhängenden  Faserschichten  setzen  sich  oben 
und  unten  an  die  Epidermis  an,  leistenartige  Vorsprünge  treten  in  den  Zwischen- 
räumen  auf,  in  den  drei  letzten  Fällen  die  bekannten  T-Träger  bildend  (Renault 
a.  a.  O.,  tab.  12,  Fig.  2 — 7).  Diese  können  dann  wie  bei  den  Abbildungen  von 
Feldc  (a.  a.  O.  Taf.  3,  Fig.  i.  4.  5)  zwischen  die  Leitbündel  fallen  und  die  zu- 
sammenhängende Faserschicht  leistenartige  Vorsprünge  haben  oder  nicht  Bei 
anderen  Blättern  ist  unter  der  Oberseite  Pallisadenparenchym  der  Epidermis 
(Renault,  tab.  12,  Fig.  5),  beinahe  allgemein  ist  auf  der  Unterseite  ein  lockeres 
unregelmässiges  Gewebe,  zwischen  den  Leitbündeln  das  quergestreckte,  von 
Intercellularräumen  durchgezogene  Ableitungsgewebe,  das  Mesophyll,  vorhanden, 
es  kann  aber  auch  das  Parenchym  der  Blätter  durchaus  homogen  sein,  wie  bei 
C  crassus  Ren.  tab.  12,  Fig.  7.  Die  Leitbündel  der  Blätter  liegen  beinahe  immer 
in  einer  Reihe,  nur  bei  einer  Art,  C.  duplkinervis  Grand*  Eury  (a.  a.  O.  Taf.  18, 
Fig.  3)  liegen  die  einen  von  grösserem,  die  anderen  von  kleinerem  Querschnitte, 
abwechselnd  der  Ober-  und  Unterseite  genähert  Das  Leitbündel  ist  nach  dem 
Typus  jenes  der  Cycadeen,  Isoetes  und  OphwgiossuM  gebaut;  es  ist  umgeben  von 
•einer  in  der  Regel  einschichtigen  Scheide,  der  Initialstrang  des  Bündels  liegt  an 
der  Bastseite,  an  den  aus  ein-  oder  wenigreihigen  Tracheiden  bestehenden 
Aussenstrang  des  Holzbündels  angsenzend,  dann  folgt  der  Innenstrang  des  H0I2- 
bttndels,  aus  Tracheiden  bestehend,  ersteres  »boiscentrifuge,<  letzteres  »bois  cen- 
trip^tec  Renault's.    Ich  hatte  früher  (Handb.  der  Phytopalaeontologie,  Fig.  174) 
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den  Adstenstraiig  des  Primärholzes  für  Phloem  erklärt,  von  der  Ansicht  aus- 
geheodi  dass  die  Elemente  kleineren  Querschnittes  Bastfasern  seien.  Solms, 
welcher  Rknault's  Schliffe  untersuchte,  berichtigt  meine  Angabe.  Bemerkt  sei 
schliesslich,  dass  Renault  in  Tom.  4  des  Cours  bot.  foss.  Foacordaitts  Grand' 
EuRY  zu  den  Taxaceen  stellt. 

DieKenntniss  der  Blüthen  (Cordaiantkus)^  welche  über  die  Stellung  der  Cordaiteen 
unter  den  Gymnospermen  Aufschluss  geben,  verdanken  wir  ebenfalls  Renault's 
Untersuchungen  an  dem  in  den  Kieseln  von  Grand  Croix  als  kleine  Knospen  er- 
haltenen Materiale.    Sie   finden   sich   zwar   in  Abdrücken   oder   auch  verkohlt, 
jedoch  io  einem  Zustande,  welcher  nur  wenig  Aufschlüsse  giebt.    Grand'  Eurv 
und  Lesqubr£UX  haben  Zweige  mit  Blüthenständen  abgebildet,  zum  Theil  in  den 
früher  dtirten  Figuren.    Nach  den  Abbildungen  Grand'  Eury's  stehen  sie  bald 
an  der  Spitze   der  Laubtriebe  (tab.  21),   dann    streng    genommen   nicht   axillär, 
soodero  etwas  höher  als  die  Blätter  an  den  Flanken  der  Zweige  (tab.  22,  24,  25), 
iDännliche  und  weibliche  Blüthen  getrennt,  zuweilen,  wie  es  nach  Tab.  25,  Fig.  3 
scheint,  monöcisch,    dann  racemös  tab.  25,  Fig.  4.     Die  Länge  der  Bracteen  ist 
sehr  verschieden,    vde    die   vereinzelt    vorkommenden   Exemplare   und   Grand' 
£i;ry's  tab.  26  zeigen,  ebenso  die  Grösse  der  Aehrchen  und  der  sie  stützenden 
Bncteen.    Unterschiede  ergeben  sich  femer  durch  die  Stellung  der  Blüthen  an 
stärkeren  oder  weniger  starken  Axen,  aus  der  Länge  der  Blüthenähren,  so  dass, 
wenn  ausserdem  die  an  den  versteinten  Resten  nachweisbaren  Structurverschieden- 
beiten   berücksichtigt    werden,    eine    nicht    unbedeutende    Zahl   verschiedener 
Formen    sich    ergiebt.      Auffallend    ist,    dass    in    den    Kalkconcretionen    von 
Ungendreer,   in    welchen  Cordaitenblätter   nicht   fehlen,    Blüthen  bis  jetzt  sehr 
selten  gefunden   sind.    Nach   den   verkieselten  Resten   sind  das  getrermte  Ge- 
schlecht der  Blüthen  und  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  Cordaiten  durch  den  über- 
dastimmenden  Bau  der  Blätter  und  den  Nachweis  des  übereinstimmenden  Pollens 
in  den  Antheren  der  männlichen  Blüthen  und    in  den  Pollenkammer   der  weih- 
ten Blüäien  erwiesen.    Von  Renault  sind  drei  männliche  Blütlien,  Cordaian- 
^  PiHJcniy  C.  Sapartanus  und  C  subglomcrahts  beschrieben  (Renault,  Cours  de 
twtfosB.  tab.  14,  Fig.  1—4.    Struct.,  tab.  18,  Fig.  12—15,  ^ab.  17,  Fig.  1—3).   Bei 
der  ersten  trägt  die  ziemlich  dicke,  mit  spiralig  stehenden,  linearen,  einnervigen 
Buttern  besetzte  Blüthenaxe    mehrere    männliche  Blüthen,    etwas   tiefer   in  den 
A^^hseln  der  Blätter  noch  eine  Anzahl  weiterer  Blüthen,  wodurch  sich  diese  Art 
^^  den  beiden  anderen,  bei  welchen  sie  nur  endständig  stehen,  unterscheidet. 
Im  Gegensatze  zu  Solbis,  welcher  jede  einzelne  aus  mehreren  länglichen  cylin- 
^^(iscben  Pollensäcken  und  einem  cylindrischen  sie  tragenden  Stiele  bestehende 
Biü^  ^  eine  solche  hält,  erklärt  Renault  den  Stiel  für  ein  Filament.    Bei  der 
^^üllren  Stellung  der  Blüthen,  bei  dem  Fehlen  der  Bracteen  auf  dem  Scheitel 
der  Axe,  welche  jedoch  hier  verkümmert  sein  können,  halte  ich  die  Auffassung 
von  Soufs  fUr  richtig.    Bei  C  Sapartanus  ist  der  Blüthenstiel  sehr  kurz,  bei  C 
^iiomeratus  die  Inflorescenzen  traubig.    Die  Antheren  reissen  an  ihrer  Innen- 
^^  der  Länge   nach    auf,  ihre  Wand  besteht  aus  pallisadenartigen  Zellen,  die 
^>5~-o,9  Millim.  grossen  eiförmigen  Pollenzellen,  welche  übrigens  auch  frei  in  den 
^^In  vorkommen,  enthsilten  das  einseitig  der  Wand  anliegende  vielzellige  Pro- 
^Qoi,  umkleidet  sind  sie  mit  einer  netzartig  gezeichneten,  stark  cuticularisirten 
Exine. 

Weibliche  Blüthen  sind  von  Renault  vier  beschrieben:   C  Grand*  Euryi, 
^  WlHamsonif  C.  Lacattü^  C.  ZeiUeri,  die  letztere  im  Querschnitt,  die  anderen 

SciBii,  Haadbach  der  Botanik.    Bd.  IV.  Iq 
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im  Längsschnitt  abgebildet.  Wie  bei  der  männlichen  Blüthe  ist  die  InBorescenz- 
axe  der  weiblichen  Blüthen  mit  spiralig  stehenden  Blättern  bedeckt,  aof  dem 
Scheitel  trägt  sie  einen  Büschel  verkümmerter  Blätter.  Nach  dem  Querschnitte 
des  C  Zeilleri  stehen  am  oberen  Theile  der  Axe  vier  weibliche  Blüthen  in  den 
Achseln  von  Blättern.  Sie  sollen  an  einer  mit  Vorblättem  besetzten  Axe  stehen, 
welche  bei  C  Williamsoni  auch  vorhanden  und  ziemlich  stark  ist.  Die  einzelnen 
Theile  der  letzteren  sind  nicht  gut  erhalten,  sondern  verschrumpft,  im  Absterben 
begriffen.  Aussen  liegt  eine  dicke  Hülle,  nach  oben  in  einen  trichterförmigen  CanaJ, 
die  Micropyle  entwickelt,  sie  umgiebt  den  auf  einem  kurzen  Stiele  stehenden, 
ebenfalls  von  einer  Hülle  umgebenen,  nach  oben  in  eine  kegelförmige  Spiuc 
verlängerten  Knospenkem.  Bei  C.  Grand  Euryi  ist  der  schnabelartige  Fortsatz 
des  Knospenkemes  gut  erhalten,  er  umschliesst  mit  einer  einschichtigen  Lage 
quer  verbreiteter  Zellen  einen  Canal,  welcher  nach  unten  in  die  an  der  Spitze 
des  Knospenkernes  liegende  Pollenkammer  einmündet.  Im  Canale  wie  in  der 
PoHenkammer  fand  Renault  die  Pollenzellen  der  männlichen  Blüthen.  Renal  lf 
hat  mit  Recht  auf  die  anemophile  Eigenschaft  der  Blüthen  und  die  damit  zusammen- 
hängende  Ausscheidung  eines  Tropfens  aus  dem  Kanäle,  wie  es  auch  bei  den 
recenten  Gymnospermen  vorkommt,  Solms  auf  die  quergestreckten  Zellen  der 
Wand  des  Canales  und  mit  den  Zellen  des  Halses  der  Archegonien  übereinstimmende 
Funktion  beim  Abschluss  der  Empf&ngnissperiode  hingewiesen.  Die  in  der  Pollen* 
kammer  liegenden  Pollenzellen  sind  etwa  ein  Drittel  grösser  als  jene  in  den  Pollen- 
iäcken;  das  rudimentäre  PVothallium  ftillt  die  ganze  Pollenzelle  aus,  es  muss 
also  Wachsthum  der  Poltenzelle  und  Vermehrung  der  Zellen  des  Prothallium 
stattgefunden  haben. 

Sehr  zahlreich  kommen  in  den  Schichten  des  Carbon  Samen  meist  als  Stein- 
kerne  und  mit  kohligem  Ueberzug,  selten  versteint  mit  erhaltener  Struktur  vor. 
In  den  Floren  des  Carbon  finden  sich  erstere  in  grosser  Anzahl  beschrieben,  von 
Fiedler,  Berger  und  GOppert  in  besonderen  Abhandlungen.    Versteint  kommen 
sie  in  den  Kieseln  von  Grand  Croix  und  in  den  englischen  Kalkknollen,  aas  den 
ersteren   von   Brongniart,    aus   den   letzteren   von    Williamson,    Hooker    und 
BiNNEV   untersucht.      In  wieweit  min  diese  als  Carpoliihes  und  Cordaicarfus  be- 
zeichneten Samen  den  Cordaiteen  oder  anderen  gymnospermen  Gruppen  ange- 
hören, lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  gewiss  ist  jedoch,  dass  ein  Theil 
den  Cordaiteen  angehört,  da  in  Ppllenkammer  und  Mtkropyle  die  Pollentellen 
gefunden  sind.     Dass  von  Palmen  keine  Rede  sein  kann  und  selbstverständlich 
Concretionen  mannigfacher  Art,  welche  mit  ihnen  zusammengeworfen  sind,  aus- 
geschlossen   werden   müssen,  ist   klar,    wie   denn  überhaupt  nur  die  verstetnten 
Exemplare  Werth    haben.    In   einigen  Fällen  sind   sie  im  Zusammenhange   mit 
Zweigen    gefunden,    wie    AnthoHthus    (Cordaianihus)    Linäliyi  Carruthkrs   mit 
langgestielten,    nickenden,    herzförmigen,    von    einem    Flügelrande   umiogenen 
Samen,  C.  anomaius  Carruthers,  ersterer  von  Renault  copirt    Einzelne  Samen 
i  ind  von  Grand'  £ury,  a.  a.  O.  tab.  15-26  und  Lesquereiix  in  grosser  Anzahl 
abgebildet. 

Alle  bisher  untersuchten  Samen,  wobei  auf  die  oben  cttirten  Abhandlungen 
Brononiart's  zu  verweisen  ist,  sind  aus  aufrechten  geraden  Samenknospen  her- 
vorgegangen und  bestehen  aus  einer  äusseren  fleischigen  (SarcotestaX  einer 
inneren  knochenharten  Hülle  (Endotesta),  an  den  Bau  der  Samen  von  Taxaceen, 
wie  Gingko^  Torreya^  Cephaiotaxus  oder  Cycadeen,  wie  Cycas^  Emctfkaktrtms  etc. 
•ftanemd«    Zuweilen  ist  nur  die  innere  dieser  beiden  Hüllen  erhalten,    Daraiu 
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folgt  aber  noch  nicht,  dass  die  äussere  überhaupt  fehlte»  es  kann  die  äussere 
weniger  resistente  Hülle  zu  Grunde  gegangen,  die  widerstandsfähige  innere  allein 
erhalten  geblieben  sein.  Die  Endotesta  umschliesst  den  Knospenkem  unmittelbar, 
von  Integumenten  ist  in  der  Regel  nichts  erhalten,  nur  bei  Fachytesta  incrassata  Brongn. 
ist  das  innere  Integument  an  der  Spitze  des  Knospenkems  nachweisbar.  Auch 
Tom  Knospenkem  ist  häufig  nicht  mehr  als  seine  äussere  Begrenzung  (NucuU 
mmbrane  Wn^UAMS.)  erhalten  und  der  von  ihm  eingenommene  Raum  durch 
Kiesekäurekiystalle  ausgefüllt.  Eine  Ausnahme  macht  seine  Spitze,  welche 
in  einen  von  einem  Canal  durchbohrten  Fortsatz  verlängert,  nach  unten  in  die 
Pollenkammer  mündet,  beide  zuweilen  Pollenzellen  enthaltend,  die  Pollen- 
kammer zuweilen  von  bedeutender  Ausdehnung,  z.  B.  Suphanotpermum  akenioides 
(Brongk.,  tab.  16).  Diese  Uebereinstimmung  mit  den  weiblichen  Blüthen  der  Ck>r- 
daiteen  giebt  die  Sicherheit  der  Zugehörigkeit  solcher  Samen  zu  der  genannten 
Grappe.  Der  Embryosack  und  das  in  ihm  enthaltene  Endosperm  ist  in  der 
Regel  wohlerfoalten;  an  der  Spitze  des  ersteren  die  Archegonien  wie  bei  den 
Cycadeen  von  einander  entfernt  (Perispirtnic  membrane  WauAMS.).  Cardio- 
carfus  sckroiesta  Brongn,  (tab.  2%  C  augustodunensis  Brongn.  (tab.  3),  Taxosper- 
mum  Gruneri  (tab.  15)  geben  dafür  Beispiele.  Der  in  den  Samen  eintretende 
Geiässstrang  breitet  sich  in  der  Basis  des  Knospenkemes  schirmartig  aus  und 
sendet  vorher  Zweige  in  die  Endotesta,  diese  bis  zur  Micropyle  durchziehend. 
Embryonen  sind  bislang  nicht  in  dem  Samen  gefunden,  aus  dem  nämlichen 
Gnmde  ohne  Zweifel,  weil  wie  bei  Gingko,  Ceratozamia,  Gneium  die  Embryo- 
entwicklung  erst  längere  Zeit  nach  dem  Abfallen  eintritt.  Brongniart  hat  die 
von  ihm  untersuchten  Samen  in  Gattungen  nach  ihrer  Struktur  und  Form  ge- 
schieden (a.  a.  O.  pag.  19)  und  in  zwei  Sectionen  gruppirt,  deren  erste  die  ab- 
geplatteten, an  den  Rändern  gekielten  Samen  mit  elliptischem  Querschnitt  ent- 
hält. CardiocarpuSf  Rhabdocarpus,  Diplotesta,  Sarcotesia^  Taxosptmum  und  Lep- 
Ucaryon  gehören  zu  ihr.  Die  zweite  Gruppe  umfasst  die  Samen  mit  drei,  sechs 
Qnd  acht  Flügeln  oder  Kanten,  die  Gattungen  JPachytesta,  Trigonocarpon,  Tripte- 
mfermmm  mit  drei,  Ffychospermat  Hiexapterospermum,  Bolypterospermum,  IbfyphoS' 
ftrmm  mit  sechs,  Eriotnta,  Codonospermum  mit  acht  Kanten  oder  Flügeln;  mit 
kreisrundem  Querschnitt:  Stephanospermum,  AetheoUsta,  Einiges  sei  nach  Bronö- 
HURT  noch  hinzugefügt.  Aus  der  letzten  Gruppe  ist  bei  Stephanospermum  das 
Micropylende  des  Samens  von  einem  senkrecht  stehenden  Saum  umgeben,  die 
PoUenkömer  sind  gross,  bei  Trigono€arpom  und  Fachyiesia  die  Endotesta  in  den 
Kanten  mit  einer  Spalte  versehen,  bei  Pty<hospermum  hat  die  Schale  sechs  flügel- 
utige  Duplicatoren,  die  anderen  einfache  Flügel,  bei  Eriottsta  ist  die  Schale  mit 
an  der  Spitze  kolbigen  Haaren  bedeckt,  bei  Codonospermum  ist  der  basale  Rand 
des  niedergedrückten  Samens  von  einem  kreisförmigen  Rande  umgeben ,  4a0 
Geiässbündel  von  einem  Fortsatz  der  Schale  umgeben.  j:o2 

WnxtAMSOM  hat  den  von  ihm  untersuchten  Samen  ebenfalls  Bezeichnufl|i#ii 
gegeben,  wie  Cardiocarpon,  Trigonocarpon^  dazu  der  von  Hooker  und  BmwfftV 
untersuchte  Same  als  Trigonocarpon  oltvaeforme^  Malacotesta,  Lagenostoma,  Con^'» 
iioma.  Von  diesen  scheint  Malacotesta  nur  eine  fleischige  Hülle  zu  haben,  bei 
^enostoma  ist  die  Spitze  des .  Knospenkems  in  zwei  Platten  gespalten,  von 
welchen  die  wellige  »caiiopy«  genannt  wird,  bei  Trigonocarpon  olrvae/orme  sind 
an  der  Schale  drei  stärker  vorspringende  Kanten,  dazwischen  drei  kleinere  vor- 
^^den,  Cardiocarpum   anomaium   liegt  mir  mit  Williamson's  Abbildung  genau 
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ttbereinstiminend   vor,   von   Langendreer  besitze   ich  Schliffe  von  Blättern   und 
einigen  wenigen  weiblichen  Blüthen,  ausserdem  einige  Stammfragmente. 

Cycadeen. 

Diese  Gnippe   tritt  im  Carbon  zuerst  auf,  erfährt  dann  in  den  triasischen, 
liasisch-jurassischen  bis  in  den  Wealden  und  die  ältere  Kreide  eine  sehr  reiche 
Entwickelung,   von   da  bis  in  die  jüngere  Kreide  ist  sie  in  £uro|ia  wenig  mehr 
vertreten,  sodann  noch  im  Tertiär,  aus  welchem  bis  jetzt  nur  drei  Arten,  Zamiies 
efnbius  Sap.,  Zamiostrobus  Saportanus  Schdip.  von  Armissen  und  Encepkaiarios 
Goreixianus  Sap.  von  Kumi  bekannt  sind.   NUssonia  aus  dem  Tertiär  von  Sacha- 
lin bleibt  bei  ihrer  fraglichen  Stellung  unerwähnt.    Die  Cycadeenreste  des  Caiboo 
lassen  sich  vielleicht  schon  im  Culm  mit  Cycadites  taxodmus  Göppkrt  nachweisen, 
die  übrigen  gehören  dem  oberen  Carbon,  wie  FterophyUum  bUchfundes  Sandb., 
Pi.  Grand"  Euryanum  Sap.,  Zamites  carbcnarius  Ren.  et  Zeillks,  dem  Rothli^genden 
Pi,  Cottaeanum  GfinoTZ,  P.  inßexum  Eichw.  ist  mir  durch  die  Abbildung  als  dem  Jura 
angehörend  bekannt.    Erhalten  sind  Stämme,  Stammschuppen,  Blattstiele,  Blätter, 
BlttthentheileundBlüthenstände,  Samenstände  und  Samen,  die  letzteren  als  dy^i^A«;; 
und  Cycadeo^ermum  bezeichnet,  diese  insofeme  in  ihrer  Abstammung  gesichert,  als 
nebefa  ihnen  keine  anderen  Reste  sich  finden,  auf  welche  sie  zu  beziehen  wären. 
Unter  den  Cycadeenblättem  sind  jene  der  Gattung  Cycas  so  verschieden  von 
denen  der  ttbrigen  recenten  Gattungen,  dass  sie  wie  ihre  Fruchtblätter  von  allen 
übrigen  Gattungen  leicht  unterschieden  werden  können.    Die  ersteren,  mit  getollter 
Knospenlage,  sind  reich  gefiedert,  die  Fiedem  linear  zugespitzt  mit  einem  einzigen 
Mittelleitbündel,  ihre  Fruchtblätter  gestielt,  flach,  längs  des  Randes  die  Samen- 
knospen tragend,  der  obere  Theil  der  Blattfläche  tief  gezähnt  oder  eingeschnitten. 
Von  beiden  Blattformen,  von  welchen  die  ersteren  CycadHes  genannt  werden,  sind 
mehr  oder  weniger  vollständige  Reste  erhalten  und  wir  begegnen  den  ersten 
derselben  im  Culm  von  Rothwaltersdorf  in  Schlesien,  CycadiUs  taxodinus  Göppert, 
gefiederte  Blätter,   auch   mit  gerollter  Knospenlage  der  Fiedem,   so   C  gyrasus 
GöPPBRT,   welche   mit   keinen   anderen  verglichen  werden  können«    Allerdings 
folgt  dann   eine  grosse  Lücke   bis  zum  Infralias   von  Hettanges   und  Cobur;^ 
in  welchem  C,  ptctinaius  Bbrger,  im  Rhät  C  nctanguiarU  Brauns,  im  franaö* 
sischen  Jura  C  Larieti  Sap.,  C.  DeUssei  Sap.,  im  englischen  Jura  C  Momimdes 
Lbckbmby,  im  Wealden  C  Römeri  Schenk,  C.  Marrisianus  Dunk^  in  den  Atane- 
schichten  Grönlands  C  SUnsirupi  Heer,  C  Düksani  Heer,  in  den  liaaiadi-jaias- 
sischen    Bildungen  OsMndiens:    C.   rajmahaUnsis  Qu>ham,   C  Bümd/ardimmms 
Oldham,  C.  conferius  Oldham,  C  aUchensis  O.   Feistm.     Mit  diesen  Bltttem 
kommen  die  Fruchtblätter  mehr  oder  weniger  vollständig  erhalten  vor,  ebenfalls 
mit  keinen  anderen  Resten  vergleichbar.    Sie  führen  den  Namen  Q^adotpadix^ 
solche  sind :  C.  Hennocqei  Schimpbr  von  Hettanges  und  Cobuig  (Saporta,  FL  foss. 
Juiassique,  tab.  7,  46),  C.  Mcrtauamus  Sap.  (tab.  46)  von  St  Mihiel,  aus  den  Atane- 
schichten  Grönlands  ein  gleicher,  mit  C.  Stenstrupi  Heer  (Fl.  foss.  arct  Bd.  6,  a, 
tab.  s)  susammen,   beinahe   vollständig   erhalten   mit   tiefgeschlitzter  Platte    and 
Barnen,  C  Mennoc^ii  Schimper  mit  Cycas  circmaiis,  C  Stenstrupi  Heer  mit  C  re- 
V0h$ia  verwandt,  diese  beiden  Formen  demnach  schon  sehr  früh  au^etreten,  viel« 
ittcht  dieselbe  GaUung. 

Das  Vorkommen  von  C^cas  in  früheren  Perioden  ist  durch  diese  Reste  so 
•Ither  gestellt,  als  es  überhaupt  für  Pflanzenreste  dieses  Erhaltungszustandes 
iiioghi  h  Ul,  Abdrücke  ohne  den  Nachweis  der  Struktur.    Für  die  übrigen  Formen 
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Sind  Saporta,  Flor.  foss.  jurasdque  Bd.  II»  Schimeer^  Tratte  Atlas,  die  Palaeon- 
tologia  indica,  meine  Flora  der  Grenzschichten  und  meine  Flora  der  nordwest- 
deotschen  Wealdenformation  für  die  Abbildungen  zu  erwähnen. 

Lange  nicht  so  günstig  liegen  die  Dinge  bei  den  übrigen,  den  Cycadeen 
überwiesenen  Resten.  Auch  sie  sind  in  Abdrücken  häufig  noch  mit  Kohlenbelag 
bedeckt  erhalten.  Lässt  sich  nun  auch  in  einzelnen  Fällen  die  Struktur  der 
Epidermis  nachweisen,  so  ist  dies  für  die  Sicherheit  der  Bestimmung  kein  Ge- 
winn, wenn  auch  die  Zellen  der  Epidermis  der  Cycadeen  meist  geradwandige 
und  polygonale  Seitenwände  besitzen,  so  kommen  neben  diesen  auch  wellige, 
SiangtHa,  vor.  Form  des  Blattes  und  Leitbündelverlauf  mit  den  Famen  verwandt  ist 
oder  übereinstimmt  So  wird  denn  nicht  selten  die  Frage  sein,  welcher  der 
beiden  Gruppen  ein  Blattrest  zuzuweisen  ist,  während  man  andererseits  bei 
mandien  zu  den  Famen  gestellten  Blättern  z.  B.  Taeniopteris  und  den  von  ihr 
abgetrennten  Blattformen  fragen  kann,  ob  sie  nicht  richtiger  bei  den  Cycadeen 
stünden.  Stände  uns  der  Bau  dieser  Blätter  in  der  Weise  zur  Disposition,  wie  dies 
für  manche  andere  fossile  Reste  der  Fall  ist,  so  würde  eine  sicherere  Basis  für  die 
Unterscheidung  der  Blätter  gegeben  sein.  So  sind  es  aber  nur  die  Epidermis,  die 
Blattfonn  und  der  Leitbündelverlauf,  welche  wir  benützen  können  und  haben  die 
letzteren  insbesondere  ScHmPER  dazu  geführt,  eine  Anzahl  von  Gruppen  oder 
Gattungen  zu  unterscheiden,  welche  häufig  auf  sehr  unwesentliche  Charaktere  ge- 
gründet, in  ihrer  Anwendung  sich  nicht  immer  praktisch  erweisen.  Jedenfalls 
hatte  Brongniart's  Umgrenzung  der  Blattformen  den  Vorzug  der  leichteren  Ver- 
wendbarkeit Zieht  man  die  als  männliche  oder  weibliche  Blüthenstände,  dann 
als  Fruchtstände  gedeuteten  Reste  herbei,  um  für  die  Unterscheidung  der 
Gattungen  eine  mehr  gesicherte  Basis  zu  gewinnen,  so  ist  bei  der  Zusammen- 
hanglosigkeit  der  Reste,  bei  ihrer  Erhaltung  als  Abdrücke,  bei  der  Unkenntniss 
ihrer  Struktur  nicht  allzuviel  zu  erwarten,  wenn  auch  in  einzelnen  das  gesell- 
schaftKche  Vorkommen  der  genannten  Thette  und  Blätter  eine  Vermuthung 
rechtfertigen  kann.  So  kann  z.  B.  das  Vorkommen  der  Blätter  des  Otozamiies 
brevifcßus  Fr.  Braun  mit  den  als  Lepidanthium  .Schimper  bezeichneten,  spitz 
kegelförmigen,  gestielten,  aus  zahlreichen  spiralig  gestellten  Blättern  bestehenden 
Blüthenständen  im  Rhät  von  Veitlahm«  es  rechtfertigen,  sie  als  dieser  Art  ange- 
börig  anzusehen  (Schenk,  Flora  der  Grenzschichten.  Wiesbaden  1866 — 68),  den 
von  mir  a.  a.  O.  tab.  ^^^  Fig.  5)  aus  dem  rhätischen  Sandstein  der  Jägersburg 
abgebfldeten  2^pfen  mit  Samen  zu  Podozamites  distans  zu  ziehen,  da  an  beiden 
Fundorten  kaum  andere  Reäte  vorkommen,  mit  welchen  sie  in  Verbindung  ge- 
bracht werden  können.  Wir  hätten  dann  die  Gattung  Zamia^  welcher  Fodozamiies 
näher  steh^  als  die  mit  dem  Namen  Zamites  bezeichneten  Blätter  ebenfaUs  als 
eine  lange  existirende  Gattung  anzusehen,  Otozamites  als  eine  ausgestorbene. 

Andererseits  kann  man  aber  Otozamites  als  Famblätter  erklären,  da  eine 
Art  ans  dem  italienischen  Oolith  einen  den  fructificirenden  Fiedem  von  Cheüanthes 
ähnlichen  Randsaum  besitzt,  unter  denen  ich  zwar  weder  Sporangien  noch  Sporen, 
sondern  nur  die  Continuität  desselben  mit  dem  Blatte  nachweisen  konnte,  welche 
ich  aber  deshalb  als  Otopttris  Lindl.  et  Hutton  bezeichnet  und  zu  den  Famen 
gestellt  habe.  Ist  für  Otozamites  die  letztere  Stellung  die  richtige,  so  kann 
Lepidanihium  die  männliche  Blüthe  von  Podozamites  distans  sein,  welcher  ebenfalls 
bei  Veitlahm  vorkommt 

Neben  den  oben  genannten  Blüthenständen  finden  sich  auch  noch  andere, 
so  ZoHuostrobus  Guerangeri  Brongn.  aus  dem  Cenoman  von  Le  Mans,  Androstro- 
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hu  BaUmmi  Sap.  tod  Ettocbcjr,  beide  mänimliche  Blflthenstiuide,  wenn  man 
kleine  kiig<dige  an  ihnen  sichtbare  Körper  als  Antheren  deotet  (Saporta,  a.  a.  0. 
tab.  S,  45\  als  weibüdie  BlfiChen-  oder  Samenstinde  TLamtiosirpbus  index  Sap. 
VtdbL  47.  Fig.  2—8),  ans  dem  Jura  von  St.  MilueL  Z.  crassus  Schdip.  (Zamia 
LffiCM.  and  Herr.)  ans  dem  englischen  Wealden,  21  Safcrtamus  ScHiiCP.  aus  dem 
Tertiär  voo  Annissan  (Sapcmita,  a.  a.  O.  tab.  7,  Fig.  4,  5).  Ein  anderer  Samen- 
Stand,  vekhcB  wir  vohl  ohne  Bedenken  hierher  stellen  dürfen,  ist  Beamia  Car- 
ftCTHSBS^  mit  locker  stehenden,  schildförmigen  Fmchtblatrem,  deren  Unterfläche 
dse  Samifnkani^icn  trägt,  iemer  wie  ich  glaube  Zamwstrohts  statorehtukis^kTVL 
aas  «fem  Rhit  von  Tincarp  bd  Pasljö,  Z.  I\nueUä  Sap.  aus  dem  unteren  Uas 
YW  Aikm  bei  Lnxcmbiiig  (Sapokta,  a.  a.  O.  tab.  47,  Fig.  i,  2,  3,  die  fibrigeo 
Figttiem  der  Taiei  gehören  sicher  nicht  dasu^  femer  Beania  gracilis  Cakruthers 
a«s  «fem  Jua  nn  Grislhoqpebay  (Sphaereda  paradoxa  Lindl.  and  Hutton, 
v^  3^  tabw  15Q'  «ad  aas  dem  Weaklen,  Dunker's  tab.  9,  Fig.  la  abgebildeter  Ab- 
dmck  tsner  xu  den  Xlaisüiaceen  gehörigen  Pflanze,  früher  in  der  Sammlung 
iH,*taUKR'i(«  h;tzt  wohl  an  Göttingen.  Welchen  der  fossilen  Gattung^  diese 
BlMrh<ttitijhnttf  li^i  \\\¥k\  Wi  lässt  sich  für  keine  sagen,  ja  kaum  eine  Vermuthuog 
«n^pMCb««.  Aas  der  b5hmischen  Kreide  von  Peruc  ist  AfuroMomia  gUfba  Corda 
«ttd  f^tx^  miktäs  ViLXXQTSCT  ^Gymnospermen  der  böhmischen  KreideformatioD, 
^^  J^  4\  4ttt  tss^  Ctt  wetbücber,  der  zweite  ein  männlicher  Blüthenstand,  durch 
\ViSv^^^!«.>  ^  IXtrsteiluttg  sehr  gut  erläutert.  Als  traubig  stehende  Inflorescenz 
%u\(  tttt  ^>M«i|^  v^taK  V.^  gedeutet,  eine  den  recenten  Cycadeen  wider^rechende 

N^rNm  dieM«   voOstiadigcRB  Resten  finden  sich  unter  den  erwähnten  Be- 

i^K^Knungto  Amdw^i9it94ms  «nd  Ziiwmifrwimx  noch  einzelne  Schuppen  beschiieben, 

%i^^  ebenso  gut  von  Coaiiercn  abstammen  können  und  von  geringer  Bedeutung 

vuhL    Stiellose  BliitheiKtäBde,  dies  sei  noch  bemerkt,  können  bei  weniger  guter 

Kibakii^g  auch  ab  Condieicfuapiiai  gelten  oder  fOr  Cycadeenstämroe  und  umgekehrt, 

%ie  später  stt  ervahneii  ist    Die  eiiiahenen  Blätter  sbd  durchgängig  gefiedert, 

die  FiedeiB  ia  verschiedener  Weise  an  den  Blattstielen  befestigt,  von  versdiiedener 

Väilge,  Breite,  Form  und  Leitt>öndelverlanf^  stehen  bleibend  oder  abfällig.    Folgt 

tt^n  der  Gnippimng  Schoipsks,  so  wird  man  eine  grosse  Anzahl  kleinerer,  wenig 

^vharf  gesonderter  Gruppen   ontecsdieiden   müssen.    So  z.  B.  müsste  man  bei 

yHr^fkyümm  BaoKGX.    mit  parallelnenigen ,    seitlich   am   Blattstiel    stehenden, 

\\\k\\X  abl^Higen  Fiedem,  die  Arten  mit  linearen  Fiedem  echte  Pterophyllen,  jene 

\\\\X  breiten  Am^mmtumihSy  mit  bandartigen  Mmcropttrygmm,  mit  gegabelten  Lett* 

t»UnU«)n  ih/mamiits  Nath«  nennen.    Bei  den  Zamiten  trennen  sich  die  Fiedem 

>  \MU  HlatUtiele  und  finden  sich  deshalb  häufig  isolirt    Der  Leitbündelverlauf  ist 

IStU^rliul»   beinahe  immer  mehr  oder  wenige  strahlig.     Hierher  gehören  /V^ 

#»4«N^>v    Fk.    Bk.    die    Fiedem    nach    der    Basis    und   gegen    die    Spitze    ver- 

MhiuHlca  oder  stumpf,  Z^mmAu  Brongn.  Fiedem  schwach  geöhrt,  auf  der  Vorder- 

niiMu    iio)i   UUtUlicIes   stehend,    Oinaauits  Fr.   Br.   Fiedem   stark    geöhrt  mit 

«liMhlltfcm  l.eilbUndcl verlauf»  C^Ai«s«Mai^^  Schimper  Fiedem  zungenförmig,  linear, 

i«lum|»li   ^tiSitw   die  Basis   verschmälert,   g^gen  die  Spitze   breiter,   Ftiiopkyiium 

Mv*Miii'«   Oohivhen   kurt   herabiaufend.    Bei   all'  diesen   Formen   ist  die  Unter- 

ui  luMiluiig  dann  sehr  mtssüch,  wenn  sie  von  dtx  Unterseite  vorliegen,  in  welchem 

{M^  der  Fieiieran»ati  der  Beobachtung  gänzlich  enUogen  ist    Dazu  kommen 

Mi«i  h  die  alt  Di^imiits  und  Orit^pkyümm  unterschiedenen  Blattformen,  welche  von 

/t«<i/4»V«WM  nur  wenig  diflerireo-    Alle  genannten  Blattformen,  im  bunten  Sand* 
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stein  zaeist  sparsam  auftreteDd,  erfahren  vom  Rhät  bis  in  den  Wealden  eine 
ausserordentlich  mannigfaltige  und  reiche  Entwickelung,  in  Europa  wie  in  Asien, 
fehlen  aber  auch  in  Nord-Amerika  und  Australien  nichti  und  nirgend,  wo  wir 
Reste  aus  diesen  Bildungen  kennen.  Dass  sie  in  den  beiden  zuerst  genannten 
Regionen  so  zahlreich  sind,  hat  seinen  Grund  in  der  eingehenderen  Kenntniss 
der  betreffenden  Bildungen.  Auch  die  mesozoischen  Bildungen  Nord-Amerika's 
smd  reich  an  Formen,  welche  hierher  gehören,  wie  die  Untersuchungen  Fontaine's 
(FoNTAUfE»  Contributions  to  the  Knowledge  of  the  Older  mesoz.  Flora  of  Vir- 
ginia. Washington,  1883).  Neben  mehreren  zweifelhaften  Fruchtresten  sind  in 
schonen  grossen  Exemplaren  Blätter  von  Podozamites,  Pterophyllum^  Sphenozamites, 
Cjcadäes,  Ctenvphyllum  abgebildet,  CL  Braunianum  Font.,  schwerlich  das  euro- 
paische des  Rhät  In  gleicher  Weise  hat  O.  Feistmantel  in  der  Palaeontologia 
indica  eine  Reibe  von  ostindischen  Arten  veröffentlicht 

Auch  Stammschuppen  (CycadoUpis)    und   Blattstielfragmente   (Cycadorhachis) 
sind  einzeln  beobachtet 

Ausserdem   kennen  wir  eine  Anzahl  Stämme,  theils  versteint,   theils  in  Ab- 
güssen erlialten,  verkieselt  oder  verkalkt    Zuerst  sei  der  früher  von  Presl  mit 
Dammara  verglichene,  als  Dammariies  albern  Presl,  von  Göppert  als  Dammarites 
crzss^  beschriebene  Rest,  von  Velenovsky  als  Krannera  mirabilis  Corda  a.  a.  O. 
eröitert,  erwähnt    Von  Stur  die  Stämme  als  Früchte,  von  Göppert  die  Blätter  zu 
den  Palmen  gestellt  als  J^iabeliaria  chamaeropifolia  Göpp.  und  Lepidocaryopsis  West- 
phaUni  Stur,   dann  auch  als  Pinuszapfen  Palaeostrobus  bezeichnet,  wird  sie  von 
Velenovsky   (a.  a.  O.  Tai.  i,   Fig.  1—7,    18,    Taf.  4,  Fig.  i — 4,    7 — 9)    mit   den 
Cordaiten  verglichen  wegen  ihrer  langen,  linearen,   parallelnervigen  Blätter  mit 
qoerer  Basis,    deren  Reste   er  noch   ansitzend  fand   und   die   Reste   selbst  als 
Stämme  erklärt  mit  BlaUbasen  bedeckt,  diese  mit  quer  elliptischer  Abbruchstelle, 
Die  mit  diesen  Resten   vereinigten  Basen  sind  ebenfalls  jenen  der   Cordaiten 
ähnlich.    Sie  zeichnen  sich  femer  durch  eine  sehr  dicke  Axe,  spiralig  stehende, 
staike  Blattbasen    aus,    kugelige,   an   der  Unterfläche  vertiefte,    gestielte   Samen 
kommen,  zuweilen  von  dicken,  mit  Blattnarben  versehenen  Stielen  getragen  vor 
(Taf.  4,  Fig.  9).     Alles  dies  entspricht  weder  den  Cycadeen  noch  den  Cordaiteen 
uod  mag  der  Typus  einer  davon  verschiedenen  Gruppe  vorliegen.    Die  Blätter 
von  Krannera  sind  femer  sehr  ähnlich  den  aus  dem  sibirischen  Jura  stammen- 
den, Cordaitenähnlichen  Blättern  von  Rhiptozamites  Schmalhausen  (Beitr.  zur  Jura- 
flora Russland's.  Petersburg  1879,  tab.  15,  Fig.  i — 11)  und  liefern  einen  Beleg,  wie 
vorsichtig  man  bei  diesen  parallelnervigen  Blättern  verfahren  muss  und  nicht  ohne 
Weiteres  auf  Monocotylen  schliessen  darf.    Neben  diesen  kommt  noch  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  von  Stämmen  vor,   welche  von  Saporta  (Flore  foss.  juras- 
^ique,  vol.  II)  mit  dem  Namen  Bolbopodium,  Cylindropodium,  Clathropodium  und 
J^Uph  bezeichnet  worden  sind.    Carruthers  (on  foss.  Cycadean  Sterns  from 
the  secundary  Rocks  of  Britain.  London  1868)  hatte  unter  dem  Namen  Benntt- 
^s  Carrutu.,    Bucklandia    Brong.,    MarUeüia   Brongn.,    Clathraria    Mantell, 
^9kua  Carruth.  zum  Theil  dieselben  Stämme  beschrieben.    Diese  Stämme  sind 
entweder  kugelig  oder  knollig,  mit  Blattbasen  oder  querrhombischen  Blattnarben 
^  Bclbopodium  und  Clathropodium,  oder  cylindrisch  und  ebenfalls  mit  Blattbasen 
i^d  stark   quergezogenen   niedrigen  Blattnarben,    so  Cylindropodium   und   J^ty- 
^ii,  bedeckt     Sind  die  Blattbasen  an  ihrem  oberen  Theile  schmäler,    berühren 
^  nar  ihre  Basen,   so  bezeichnet  sie  Saporta  als  Fittonia  Carruthers.    Eine 
Anukl  der  von  Saporta  beschriebenen  Stämme  lässt  auf  dem  Querschnitte  einen 
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oder  zwei  Holzkörper  erkennen,  so  Cylindropodium  liasinum  Sap.  (Saporta  a.  a.  O. 
tab.  48,  Fig.  3),  Clathropodium  sarlatense  Sap.,  ein  Findling  von  Sailat  in  der 
Dordogne  (tab.  53,  Fig.  12),  durch  einen  sehr  kleinen  Markköiper  zeichnet  ach 
HaiyUpis  mkromyela  Sap.  (tab.  50)  aus.  Ein  Theil  dieser  Stämme  stammt  aus 
dem  Lias,  Jura,  Wealden,  Purbeck  England's,  Frankreich*s,  Nord-Westdeutschland's, 
(Schenk,  Wealdenflora,  tab.  14),  von  Bantorf  in  Hannover  meine  CZtiMrartti  Zf€/&', 
Fittonia  Schenkii  Sap.,  oder  sie  finden  sich  in  dem  Diluvium  Nord-Italien's,  im 
Westen  Frankreichs  und  Schlesiens  auf  secundärer  Lagerstätte,  die  italienischen 
als  Begräbnissbeigaben  aus  etruskiscben  Gräbern  im  Museum  zu  Bologna  auf- 
bewahrt. Eichwald's  aus  dem  Perm  des  östlichen  Russlands  beschriebene  Reste 
sind  mir  nicht  zugänglich.  Ehe  ich  zu  den  mit  erhaltener  Struktur  versehenen 
Stämmen  übergehe,  sei  noch  ZamUes  Gigas  Morris  erwähnt,  ein  mit  Blättern 
besetzter,  habituell  an  Stangeria  erinnernder,  eine  seitliche  Knospe  tragender  Stamm, 
von  welchem  ich  in  der  Sammlung  zu  München  ein  Fragment  gesehen;  das  Original 
von  Yates  jetzt  in  Paris  und  tab.  11,  Fig.  i  von  Saporta  abgebildet  Der  Stamm 
ist  vollständig  kahl  und  nackt,  auch  in  Saporta's  Abbildung,  obwohl  er  Sparen 
von  Schuppen  gesehen  haben  will.  Er  trägt  eine  Anzahl  gestielter,  gefiederter 
Blätter,  Fiederblätter  lanzettlich,  zugespitzt.  Von  den  englischen  Autoren  werden 
sie  mit  der  später  zu  erwähnenden  Wiiliamsonia  vereinigt  Nfit  Schuppen  bedeckte 
Stämme,  gleichfalls  von  Scarborough  stammend,  welche  Wo^liamson  hierher 
rechnet,  erklärt  Solms  pag.  96  für  Famstämme. 

Aus  den  mit  erhaltener  Struktur  bekannt  gewordenen  Stammresten  sei  zuerst 
das  von  Autun  stammende  Cycadoxylon  Frefnyi  Renault  erwähnt  (Cours.  de  bot 
foss.  I.  pag.  74,  Fig.  I,  3 — 5.  Struct  comparde  des  quelqu.  tiges  etc.  1879).  Der 
Querschnitt  des  von  Renault  tab.  ii,  Fig.  i  und  tab.  14,  Fig.  9  abgebfldeten 
schwachen  Stämmchens  zeigt  ein  zum  Theil  zerstörtes  Mark,  umgeben  von  zwei 
secundären  Holzringen,  zwischen  sie  ein  unvollständiger  halbseitiger  eingeschoben, 
unter  sich  durch  Parenchym  getrennt.  Die  schmalen,  aus  einer,  zwei  bis  drei 
Reihen  von  Tracheiden  bestehenden  Holzplatten  sind  durch  sehr  breite  Mark- 
strahlen getrennt,  die  Tracheiden  auf  den  Radialwänden  mit  polygonalen  Doppel- 
tüpfeln, in  spiralig  stehenden  Reihen.  Der  Tangentialschnitt  (tab.  ix,  Fig.  3, 
tab.  14,  Fig.  13,  14)  weist  zahlreiche  Schlingen,  Anastomosen  und  Windungen  der 
Tracheiden  nach.  An  die  äussere  Zone  des  Sekundärholzes  grenzt  die  Cambial- 
zone,  die  Rinde  enthält  in  einem  schlecht  erhaltenen  Parenchym  zahlreiche 
Gummigänge,  nach  aussen  wird  sie  begrenzt  durch  quergestreckte,  getQpfelte 
concentrisch  geschichtete  Zellen.  Der  Bau  des  Stämmchens  schliessi  sich  an 
jenen  lebender  Cycadeen  an,  das  Primärholz  ist  nicht  mehr  vorhanden,  der  Ver> 
lauf  der  Holzplatten  ist  wie  bei  Cycas,  verschieden  durch  die  Einschaltang  von 
Parenchym  zwischen  die  Zonen  des  Sekundärholzes,  während  diese  sich  bei  den 
Cycadeen  berühren. 

Von  hohem  Interesse  sind  die  von  Carruthsrs  untersuchten,  Bemuüites  ge- 
nannten Reste  (Carruthers  a.  a.  O.  tab.  57 — 62),  von  welchen  er  eine  Reihe  von 
Arten  unterscheidet  Sie  stammen  zum  Theile  aus  dem  Wealden  and  Neocom 
der  Insel  Wight,  dann  dem  weissen  Jura  von  Helmsdale.  In  neuester  Zeit  sind 
sie  von  Solms  untersucht  (Einleitung  in  die  Phytopalaeontologie,  Leipxig  1887, 
pag.  96  fT),  und  dürfen  wir  von  ihm  eine  eingehendere  monographische  Daistellung 
erwarten.  Nach  Solms* Untersuchungen  gehören nunnochandereunterverschiedenem 
Namen  beschriebene  Reste  zu  Bennettites,  zunächst  die  von  Carruthsrs  als  Mamitllia 
t»ettrhriebenen  Reste,  mit  welcher  Buckland's  Qr^^^^ii/^a  zusammenfiUlt,  aas  denDirt- 
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beds  der  Insel  Scotland  (Purbek),  verkieselte,  knollige  oder  kugelige  StSmtne  von 

krasniiHleni  Querschnitt,  deren  Fruchtsprosse  Über  die  Btattbasen  hinausragend, 

oiu  in  ihrem  unteren  Theile  erhalten  sind.     In  den  Dirtbeds  kommen  sie  theils 

»afreeht,  theils  niederliegend  vor,  so  Cyeadoidta  maerophyUa  Buckl.  (tab.  47,  48), 

C  mcrepkjUa  Buckl.  (tab.  49),  BtnnetHta  porilandicus  Cakruthers  (tab.  61),  Man- 

UlM   ni£fm-mis    Carruthers 

[Üb,  63,    Fig.  i),    M.    iiulusa 

CAUtTTBER-S     (tab.  63,    Fig.  3) 

mit  aasgelaulten  Fruchtspros- 

sn,  ferner  Raumeria  Göppert, 

R.  SikiiUiana  Göpp.  aus  Schle- 

aoi,  R.  RtUhenbaehiana  Göpp. 

WS  Galiaen,  R.  Cocchiana  Ca- 

■iiL.    Auch  WUliamsenia  Mo- 

riträ  Sap.  et  Marion  (L'dvolu- 

tion  etc.,  pag.  244,   Fig.  105) 

«B  dem  Oxford   der  vaches 

noires  in  der  Nonnandie  wird 

tüoter  gehören,   während  sie 

Sapokta  und  Marion  mit  IVU- 

ämstma     vereinigen.       Von 

Nathorst  wird  Btnnettites  zu 

<ien  Balanophoreen  gestellt  und 

»Is  Pirasit  der  Cycadeenstämme 

betrachtet,    ein    Beleg    dafllr, 


BennetHiei    Citi 


Ca»UTKbr$. 


*clch'  geringe    Sicherheit    der  LäDgsschnilt  des  Samen  Standes.    Auf  dem  polBteriHrmigen 

Btstimmung  im  Abdruck  oder  ^°^    ^^    InfloreiceDisxe    stehen    am   Grunde    lahlreiche 

,_i   ,,.        ,    ,,  „  Bluter,  auf  dem  Scheitel  die  lahlrcichen  ge«tielteD  .Samen, 

'OloUt    erhaltene    Reste    ge-  j^d«   Same   w   einet  Vettiefunß  Belegen.     B  Längsschnitt 

*Uilen.     B.  Gi^Sünianus   Car-  eine«   einzelnen  Samen.     ■  Das   aus  dem  Stiel  kommende 

■itTHERS    tab    ^8   bis  60     Fie  GdlluhUndeli  b  seine  Autbreitung  in  der Baiii  des  Knotpeir- 

'  '  ^  '        fi'  kemes.    c  Embiyo  mit  den  beiden  Keimblälteni.    d  Samen- 

l-I»,   die    aus    dem    Neocom  schale    aus    Tcrhohten  Pdliasadeniellen    bestehend,      d*  Ihr 

'MUnende    Art,     ist    ein    mit  ""^  "hen  »erUngerter  röhrenförmiger  Fortsati.    e  Röhren- 

Itlitthiu..      „.,_  1.   —u-  förmige  Zellschicht.   die  Poitsetiung  der  den  Embiro  um- 

HUttbuen      von      querrhombl-  ^^^^^^^^^  Hanlbildung,   vennuthlich   die  Aussengrense  des 

Khrm  Querschnitt    dicht    um-  Knospentcmes,  der  röhrenförmige  Fortsab,  seine  verlängerte 

httilterStimmmitOValemOuer-  Spitie,  die  PoUenkammer  umgebend.  Aus  dem  Neocom 
tA^u   j            .              i-           .  der  Insel  Wight.     (Copie  nach  Souis.) 

»ctinitt,  dessen  Intemodien  mit  ■»vi-  / 

'■iKm  dichten  ^Iz  von  aus  einer  oder  zwei  Zellschichten  bestehenden  Haaren 
'»«hen  den  Blattbasen  bedeckt  ist  (tab.  60,  Fig.  11).  Die  Querschnitte  der 
Sbttbasen  enthalten  zahlreiche,  der  Peripherie  genäherte  Gefilssblhidel  in 
Hnfeisenfonn  mit  einwärts  gebogenen  Schenkeln  (tab.  60,  Fig.  7).  Ist  das 
^  BOndel  nmschli essende  Farenchym  zerstört,  so  treten  Höhtungen  an  die 
Stelle  der  Blattbasen,  erhalten  sind  nur  die  Epidermis  und  Haare.  Aehnliche 
^itattDDgitustände  kommen  auch  bei  anderen  Cycadecnstämmen  vor,  so  bei 
Oaihapedium  Joratum  Sap.  (a.  a.  O.  tab.  54,  Fig.  i.  2)  und  möchte  Solms  wohl 
R«hl  haben,  dass  dasselbe  zu  Bennettites  gehört.  Das  ziemlich  starke  Mark  ohne 
"Mimeigene  Bündel  ist  von  einem  durch  Markstrahlen  in  Platten  von  ver- 
«Wedener  Grösse  getheilten  sekundären  Holzkörper  ringförmig  umgeben,  welchen 
eine  »chmale  Rindenzone  umschliesst.  Der  Verlauf  der  zu  den  Blättern  gehenden 
Spuibündd  ist  von  Carruthers  bei  B.  Saxiyanus  Carruhters  auf  dem  Längs-  und 
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Querschnitte  (tab.  57,  Fig.  3.  4)  dai^estellt,  die  letzteren  hufeisenförmig.    Ihr  Aus- 
tritt aus  dem  Holzkörper  gewährt  ein  ähnliches  Bild  wie  jene  der  Stigmarien. 

Zwischen  den  Blattbasen  finden  sich  seitlich  aus  der  Axe  hervorgesprosste  In- 
florescenzen,  den  gewölbten  Scheitel  derSeitenaxen  einnehmend  und  bedeckend  (Fig. 
53).  Wie  sie  entstehen,  ob  ihre  Stellung  axillär,  ist  noch  nicht  ermittelt,  letzteres  aber 
wahrscheinlich  (Carruthers,  tab.  58,  Fig.  i — 3).  Die  Seitenaxen  sind  mit  lanzett- 
lichen Blättern  besetzt,  Seitenaxen  wie  Blätter  haben  im  Kleinen  denselben  Bau 
wie  der  Stamm  und  die  Blattpolster,  sie  enden,  wie  ihre  Erhaltung  beweist,  in 
eine  flachgewölbte  Parenchymmasse,  von  welcher  nur  noch  Trümmer  von 
Parenchym  und  Bündeln  erhalten  sind.  Auf  ihrer  Fläche  stehen,  von  mehreren 
Reihen  schmaler  Blätter  umhüllt,  durch  gegenseitigen  Druck  polygonale  Stiele, 
deren  äussere  derbe  Rindenschicht  einen  Gefassbündel  umschliesst  Zwischen 
ihnen  liegen  noch  weitere  verkümmerte.  Oberwärts  divergiren  diese  Stiele»  all- 
mählich an  Stärke  zunehmend.  Alle  diese  Theile  sind  unter  sich  verschmolzen, 
da  jedoch,  wo  auf  der  Spitze  der  Stiele  ein  einen  Embryo  enthaltender  Same 
steht,  bleibt  ein  nach  aussen  sich  öffnender  Canal  (Carruthers,  tab.  58,  Fig.  5, 
tab.  59).  Der  Gefassbündel  des  Stieles  endet  an  der  Basis  des  Samens  scheiben- 
förmig, der  Knospenkem  ist  als  einfache  Linie  erhalten,  die  zur  Samenschale  um- 
gewandelte Testa  umschliesst  den  Knospenkem  und  den  mit  der  Radicula  gegen 
die  Micropyle  gewendeten  Embryo  mit  seinen  beiden  Keimblättern,  also  hervor- 
gegangen aus  einer  aufrechten  orthotropen  Samenknospe.  Eiweiss  ist  nicht  vor- 
handen, dagegen  das  Spurbündel  des  Embryo  zu  erkennen.  Die  an  der  Basis 
mit  der  Umgebung  vereinigte  Testa  ist  in  ihrem  oberen  Theile  in  ein  wahr- 
scheinlich aus  dem  Fortsatze  des  Knospenkemes  und  dem  verlängerten 
Micropylende  des  Integumentes  entstandenes,  nach  aussen  sich  öffnendes  Exostom 
entwickelt  Dass  dieser  Bau  der  Blüthen  von  jenem  der  Cycadeen  abweicht,  ist 
ausser  Frage.  Es  fehlt  das  Eiweiss^  die  Samenknospe  ist  eine  axenbüitige,  ebenso 
verschieden  ist  die  Versenkung  der  Samen  in  die  umhüllenden  Theile.  Ueber- 
einstimmend  oder  doch  sehr  nahe  verwandt  mit  den  Cycadeen  ist  der  Stammbau. 
SoLMS  äussert  sich  bezüglich  der  Stellung  der  Reste  dahin,  dass  die  Stiele,  welche 
die ,  Samenknospen  tragen,  bei  weiterer  Untersuchung  sich  vielleicht  als  »Car- 
piden  eigenthümlicher  Art«  herausstellen  könnten,  die  Bennettiteen  dann  von 
den  Cycadeen  vollständig  loszulösen  und  als  eine  proangiosperme  Form  zwischen 
Gymnospermen  und  Angiospermen  zu  betrachten  seien,  ohne  dass  jedoch  an  eine 
direkte  Ableitung  der  Angiospermen  von  ihnen  zu  denken  sei.  Die  Möglichkeit  einer 
solchen  Anschauung  ist  zuzugeben,  auch  dass  die  Bennettiteen  nicht  mit  den 
Cycadeen  zu  vereinigen  sind.  Ich  meine  jedoch,  dass  unter  den  fossilen»  wie 
lebenden  Formen  der  Taxaceen  in  der  Gattung  Gingko  ein  Fall  vorliegt  an 
welchen  gedacht  werden  könne.  Ueber  die  Stellung  der  Stiele  kann  nicht  wohl 
ein  Zweifel  sein,  sie  sind  Träger  der  Samenknospen,  als  solche  wohl  unzweifelhaft 
Verzweigungen  der  Axe,  wie  die  Samenträger  von  Gingko.  Ob  sie  axillär  stehen, 
weiss  man  allerdings  nicht,  es  ist  aber  wahrscheinlich.  Denkt  man  sich  den 
Samen  tragenden  Kurztrieb  von  Gingko  mit  einer  grösseren  Anzahl  von  Blättern 
an  seiner  Spitze  besetzt,  diese  Kurztriebe  an  einem  Stamm  mit  verkürzten  Inter- 
nodien  stehend,  so  würde  dies  von  Bennettites  nicht  allzuweit  entfernt  sein.  Die 
den  Cycadeen  nahe  stehende  Struktur  würde  an  diese  Gruppe  anknüpfen,  abo  Ben- 
netüUs  unter  den  G3rmnospermen  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  Taxaceen, 
resp.  Salisburieen  und  Cycadeen  einnehmen,  eine  Vereinigung  mit  den  8alisburieen 
und  Cycadeen  würde  wegen  des  fehlenden  Eiweisses  nicht  zulässig  sein.   Aber  auch 
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Taxms  kann  berangezogen  werden  unter  Vennehrung  der  Samenknospen  und  Ver- 
zweigung der  die  Samenknospe  tragenden  Axe.  Zu  Bennettites  gehören  ausser 
der  Eingang  genannten  Art  noch  B.  Ptacheanus  Girruth.  (tab.  62),  B,  Saocby- 
amus  Carruxhers  (tab.  57),  von  Saporta  zu  seinem  CkUhropodium  gezogen,  B. 
maxtams  Carruthers,  aJle  drei  aus  dem  Wealden  der  Insel  Wight;  B.  portlan- 
dicus  Carruthers  (tab.  61),  sodann  Clathropodmm  Trigeri  Sap.  von  Le  Mans 
(Saporta  a.  a«  O.  tab.  53),  sämmtlich  von  Solms  untersucht.  Bei  B.  Ptacheanus 
sind,  wie  bei  den  sogleich  zu  erwähnenden  MeduUoseen  im  Marke  eine  Anzahl 
secondärer  Holzringe  entwickelt  (Carruthers,  a.  a.  O.,  tab.  62,  Fig.  2). 

MeduUoseen. 

Verkieselte  Stammreste,  dem  oberen  Carbon  und  dem  Rothliegenden  ange- 
hörend, sind  schon  von  Cotta  (Dendrologie)  als  Mtdulhsa  beschrieben  worden. 
Nachdem  sie  Göppert  später  in  seiner  Permflora  einer  erneuten  Untersuchung 
anterzogen  hatte,  sind  sie  in  neuerer  Zeit  von  ihm  gemeinsam  mit  Stenzel  noch- 
mals untersucht  (Göppert  und  Stenzel,  die  MeduUoseae,  Cassel  1881  mit  sehr 
guten  Abbildungen).  Diese  hinsichtlich  ihres  Baues  sehr  eigenthümlichen  Reste 
faden  sich  bei  Chemnitz,  in  Sibirien  und  am  (^p.  Von  allen  diesen  Fundorten 
ti^en  mir  £xemplare  und  Schliffe  vor»  zum  Theil  die  von  Göppert  und 
SrmzEX.  benutzten  Originale.  Zugleich  habe  ich  durch  das  liebenswürdige  Ent- 
g^enkommen  des  Herrn  Geheimen  Rathes  Prof.  Dr.  Beyrich  die  sämmtlichen 
Originale  Cotta's,  jene  Göppert's  zum  Theile  durch  die  des  Herrn  Leuckart 
und  Herrn  IDr.  Stenzel  zu  Chemnitz  benutzen  können. 

Cotta    beschrieb   in   seiner   Dendrologie   nur   eine  hierher  gehörige    Art, 
Midmllosa  sieüata  (pag.  66,  tab.  13),  wozu  auch  die  auf  Tab.  i2|  Fig.  6.  7  abge* 
bildete   M»  porosa  gehört.    Was  er  sonst  noch  als  MeduUosa  bezeichnet,  gehört 
nicht  hierher,  sondern  zu  Myelcxykm  Brongn.  (Stenzilia  Göppert,  vergl.  pag.  45). 
Ldder  ist  man  vorerst  bei  der  Untersuchung  dieser  Stammreste  auf  die  £xemplare 
der  Sammlungen  angewiesen  und  hat  Solms  ganz  recht,  es  zu  bedauern,  dass  die 
Ezitdeckung  dieser  Reste  in  eine  so  frühe  Zeit  fiel,  wenn  auch  die  früher  übliche 
Verwendung  auch  heute  ihr  Ende  noch  nicht  erreicht  hat    Beinahe  ausnahmslos 
fehlt  den  Stammresten  die  Rinde,  weshalb  über  sie  nur  sehr  wenig  gesagt  werden 
kann.     Wo  sie   bei  M.  stellaia  Cotta   erhalten  ist,  besteht  sie  aus  Parenchym, 
welches  unvollständig  erhaltene  Gefässbündel  umschliesst,  an  der  Peripherie  liegen 
im  Querschnitt  in  ovalen  Gruppen  Faserstränge.    Die  meist  im  Querschnitt  ovalen 
oder  kreisrunden,  aber  auch  etwas  unregelmässigen  Stammstücke  sind  nicht  sehr 
lang,  aber  von  wechselndem  Durchmesser,  6 — 10  und  12  Centim.    Die  wechselnde 
Form    des  Querschnittes   bt   ohne  Zweifel   Folge  des  Druckes,    der  wechselnde 
Doxchroesserdeutet  auf  Altersverschiedenheit  der  Querbrüche  in  verschiedenen  Stamm- 
hohen.   Das  Mark  (Stammmark)  ist  ziemlich  umfangreich,  von  demselben  sind  um* 
schlössen  kreisrunde,  eiförmige  und  schmal  elliptische  Holzkörper,  von  Göppert 
and  Stenzel  die  ersteren  Stemringe,  die  letzteren  Plattenringe  genannt.  Jeder  dieser 
Holzkörper  schliesst  ein  parenchymadsches  Gewebe,  ein  Partialmark  (Ringmark) 
ein,  in  dessen  Centrum  eine  Tracheidengruppe,  selten  gut  erhalten,  wie  auch  der 
grosse  Markkörper   meist  zerstört  ist.    Besser  sind  die  Holzkörper  erhalten,   sie 
bestehen  aus  radiär  geordneten  schmalen  Tracheidenreihen,  durchsetzt  von  nach  der 
Peripherie  verbreiterten  Markstrahlen.  Jeder  dieser  markständigen  und  peripherischen 
Holzköq>er  hat  ringsum  seine  Bastschicht.    Was  nun  weiter  ausserhalb  liegt  und  für 
zusammenhängende  2^nen  von  Sekundärzuwachs  gehalten  wurde,  sind  Plattenringe  je 
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nach  der  Erhaltung  in  verschiedener  Zahl,  die  zwischen  ihnen  befindlichen  Lacken 
winden  für  breite  Markstrahlen  gehalten.    Bei  einem  ziemlich  grossen  Bnichtheil 
der  von  mir  gesehenen  Exemplare  fehlen  diese  äusseren  Zonen  an  einer  oder 
ein  Paar  Stellen  des  Umfanges,  wie  sie  denn  auch  durch  Druck  verschiedenaitig 
verschoben  und  verbogen   sind.     Tafel  I  und  II  der   citirten  Abhandlung   von 
GÖPPERT  und  Stenzel  geben  gute  Darstellungen  der  besprochenen  Struktur.    Eine 
zweite  von  Göppert   und  Stenzel   unterschiedene  Art  ist  die  von  Ludwig   im 
sibirischen  Ural  gesammelte  M,  Ludwigii,  von  welcher  die  botanische  Sammlung 
zu  Leipzig  die  zu  der  Abbildung  Göppert's  und  Stenzel's  auf  Taf.  IV,  Fig.  20  ge- 
hörige andere  Hälfle,  von  Herrn  Leuckart  erkauft,  besitzt  Dieses  Stück  ist  wie  das 
Stammfragment,  von  welchem  es  stammt,  an  der  Aussenfläche  mit  dichtgedrängten 
rundlichen,  grubigen  Vertiefungen  versehen,   von  Göppert  und  Stenzel  für  den 
Cycadeen  entsprechende  Blattnarben  erklärt  (Taf.  IV,  Fig.  19).    Der  Querschnitt 
weist  nur  kreisrunde,  strahlige  (Stemringe)  und  elliptische  Holzkörper  (Plattenringe) 
auf,    ein   aus  Plattenringen  bestehender  peripherischer  Holzkörper,    wie   bei   der 
vorausgehenden  Art  fehlt.    Durch  die  freundliche  Mittheilung  des  Besitzers  des 
Originals  der  citirten  Abbildung  (Fig.  20)  muss  ich  hinsichtlich  der  Blattnarben 
bemerken,  dass  die  Abbildung  nicht  gelungen  ist.     Das  Original  zeigt  unterhalb 
der  Blattnarben   eine   von  diesen  entblösste  Parthie  mit  deutlichen  kreisrunden 
Bündelspuren,    dann  in  3  beinahe  vollständigen   und   2   unvollständigen  Spiral- 
hälften die  Blattstielreste,  aus  dem  untersten  Theil  des  Blattstieles  bestehend  mh 
rhombischer  Abbruchstelle  und  undeutlichen  Bündelspuren.    Die  unterste  Reihe 
enthält  zwei  Blattstielreste,  der  eine  mit  zwei,  der  andere  mit  drei  Bündeln  der 
Länge   nach   durchgebrochen.    Wo  und  wie  sie  entspringen,    darüber  giebt  die 
Schlifffläche  des  Exemplars  Aufschluss.    Es  ist  bei  Göppert,  tab.  IV,  Fig.  18  ab> 
gebildet  und  dort  auch  das  Folgende  in  der  Zeichnung  (rechts  unten  am  Raf>de) 
angedeutet.     Aus   kreisrunden  und   ovalen  peripherisch  liegenden  Holzkörpem 
entstehen  an  der  Aussenfläche  Bündel,   die  nach  der  Peripherie  veriaufen   und 
durch  den  Schnitt  in  verschiedenen  Richtungen  getroffen  sind.    Auch  die  nicht 
geschliffene  Fläche  des  Stückes  zeigt  diese  Bündel.    Der  Längsschliff  zeigt  dms> 
selbe,  zugleich  aber  auch  sich  theilende  Bündel  im  Centrum.   In  nicht  alUulanger 
Zeit   hoffe   ich   darüber   die  erläuternden  Abbildungen  geben  zu  können.     Der 
Stammrest   ist  in   der  Uralschen  Steppe   bei  Pawloda   nördlich  von  Semipala- 
tinsk    auf   sekundärer   Lagerstätte    gefunden.     Eine    dritte    von    Göppert    and 
Stenzel    unterschiedene    Art,    M,   Letukarti^    zeichnet   sich    neben   dem    Vor- 
kommen von  Stern-  und  Plattenringen  durch  das  Vorkommen  von  Holzkörpem 
aus,  deren  radiär  geordnete,  von  Markstrahlen  durchsetzte  Tracheidenrdhen  hin- 
und  hergebogen  sind  und  ein  sehr  weites  Partialmark  einschliessen,  die  Schlmn^en- 
ringe  Göppert's  und  Stenzel's.     Ausserhalb  der  Holzkörper  liegt  der  Bast   aas 
den  radiär  geordneten  Sclerenchymzellen  bestehend,   bei  allen  von  mir    unter- 
suchten Exemplaren  von  vorzüglicher  Erhaltung.    Diese  Schlangenringe  sind  an 
dem  Stammstücke  in  grösserer  Zahl  vorhanden  als  die  übrigen  Holzkörper  und 
liegen  in  der  Peripherie   der  einen  erhaltenen  Hälfte  die  ziemlich  grossen,    mit 
einem  Settenaste  oder  einer  riesigen,  etwa  Angiopteris  gleichkommenden  Blatt- 
Btielbasis,  wofür  ich  sie  halte,  welche  Solms  in  neuerer  Zeit  angeschliffen  gesehen 
und  die  Struktur  von  Myelos^hn  an  ihr  wahrzunehmen  glaubt    Vorzüglich  sind 
die   Abbildungen   auf  Taf.  III    der  Abhandlung  von   Göppert  und    Stzuzez.. 
iJIngsschlifle  sind  wegen  des  sparsamen  Materiales  nur  in  geringer  Ausdehnung 
herzustellen,  auch  deshalb,  weil  die  meisten  Exemplare  keine  bedeutende  Länge 
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haben.   Doch  ist  ausser  Frage»  dass  wie  bei  den  lebenden  Cycadeen  und  Cycadoaylon 
der  gewundene  und  gebogene  Verlauf  der  Bündel  auch  bei  MeduUosa  vorhanden 
ist.    Nach  den  mir  vorliegenden  Lfingsschliffen  sind  die  Tracheiden  durchgängig 
Netztiacheiden,  die  Verdickungen  ein  sehr  regelmässiges  polygonales  Netz  auf  den 
Radialwänden  bildend.-  Am  besten  erhalten  habe  ich  sie  bei  M.  steüata  Cotta 
gefunden.     Die  Tangentialwände  entbehren  jeglicher  Skulptur.    Je  nach  der  Ent- 
fernung der  Radiärreihen  der  Tracheiden  sind  die  Markstrahlen  ein-,  zwei-,  drei- 
und   mehrreihig,   das   letztere  gegen  die  Peripherie  der  kreisrunden  und  ovalen 
Holzkörper,   ihre  Höhe  ist  bei  allen  eine  sehr  bedeutende,  es  kommen  indess 
zwischen  diesen  hohen  Strahlen  auch  solche   vor,  welche  nur  bis  zehn  Zellen 
hoch  sind.     Ihre  Zellen  sind  stark  radiär  gestreckt  mit  geraden  Tangentialwänden, 
ihre  Höhe  massig.    Viel  weniger  gut  habe  ich,  ungeachtet  des  guten  Ansehens  der 
Querschnitte  der  beiden  anderen  Arten,  die  I..ängsschliffe  derselben  erhalten  ge- 
funden;  es    sind   immer  nur  einzelne  Stellen,   welche  die  Netztüpfel  erkennen 
lassen.     Ich  habe  unter  den  Fundorten  das  Capland  erwähnt    Herrn  Geh.  Hof- 
lath    Dr.   Gkinitz    zu   Dresden   verdanke   ich   die    Mittheilung  eines    aus    den 
Hermhuter-Missionen  des    Caplandes   stammenden,   von  dem    Missionär  Herrn 
KoQiK  ohne  Zweifel  auf  sekundärer  Lagerstätte  gesammelten  Exemplares  einer 
MtdmUosa,  von  welcher  ich  einen  Querschliff  besitze.    Auch  bei  ihr  kommen,  so- 
weit sich  dies  bei  der  tiefschwarzen  Färbung  und  dem  starken  Druck,  welchem 
das  Exemplar   ausgesetzt  war,  wodurch  nicht  bloss   die  Zellen   sehr  stark  zu- 
sammengedrückt und  verschoben,   sondern  auch  die  Lagerung  der  einzelnen 
Holzkörper  gestört   wurde,  kreisrunde  und  plattenförmige  Holzkörper  vor,  jeder 
mit  Paztialroark.    Wier  bei  den  von  Chemnitz  stammenden  Arten  ist  das  Paren- 
chym  auch  hier  weniger  gut  erhalten.    Längsschliffe  habe  ich  von  dem  Stücke 
nicht  anfertigen  können.    Ich  schlage  für  diesen  Rest  die  Bezeichnung  M.  Km- 
nes  vor.    Colpoa^hn  aeduense  Renault  aus  den  Kieseln  von  Autun  schliesst  sich 
eng  den  MeduUosen  an  nach  Angabe  von  Solms,  welcher  die  Schliffe  in  Paris 
und  London  untersuchen  konnte.  In  der  Rinde  werden  von  Renault  hypodermoi- 
dale  Faserstränge  und  zu  den  Blättern  gehende  Bündel  angegeben.    Vergleicht 
man   die  von  Carruthsrs  dargestellten  Querschnitte  von  Befmetüies  mit  Medul- 
iMo,  so  wird  man  die  Ansicht  von  Solms  der  nahen  Verwandtschaft  beider  nicht 
oabegründet  finden.    Ein  ebenfalls  hier  zu  erwähnender  Rest,  Myeloms  medul- 
ksa  COBDA   (Beitr.  zur  Flora  der  Vorw.,   pag.  30,  tab.  11,   Fig.  4— 8)   aus   dem 
Dilttvium  von  Mühlhausen  in  Böhmen,  eine  kleine  Platte  von  schwarzer  Farbe, 
besteht  aus  einer  Anzahl  durch  Druck  unregelmässig  verschobener,  keilförmiger,^ 
in  das  Mark  eingebetteter  Holzkörper,  diese  im  Querschnitt  aus  radiär  geordneten 
Tracheiden    zusammengesetzt,    umgeben    von    einem    sekundären    Holzkörper, 
welcher  an  einer  Stelle  unterbrochen,  nach  aussen  von  verschieden  grossen,  un- 
regelmiasig  begrenzten  Holzkörpem  umschlossen  ist    Es  ist  im  Allgemeinen  die 
Anordnung  von  MeduUosa  vorhanden,  aber  die  Form  der  primären  wie  sekun- 
dären Gruppen   sehr  verschieden.     Das  die  Holzkörper   trennende  Gewebe  ist 
Khlecht  erhalten,  die  Tracheiden  sind  Treppentracheiden,  sämmtliche  Holzkörj^r 
von  Markstrahlen  durchsetzt     Es  ist  ein  ohne  Zweifel  unvollständiges  Stamm- 
üagroent  und  wahrscheinlich  mit  MeduUosa  verwandt 

Getrennt  von  MeduUosa  steüata  Cotta  erwähne  ich  Af.  steüata  Mouoeot 
(Eaai  d'une  flor*  des  nouv.  grds  rouge  des  Vosg.  Epiiuü  1852)  aus  dem  Val 
d'Ajol  in  den  Vogesen«  Das  Mark  des  Stammes  enthält  bei  dieser  Sterruinge, 
drei  auf  dem  Querschnitt  Taf.  3,  Fig.  8.    Dann  in  eine  Ellipse  geordnet  kleine 
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keilförmige  Holzkörper,  sodanh  ein  weiterer  peripherischer  Holzkörper  mit  Paitial- 
mark,  wie  er  gewöhnlich  bei  M,  steUata  vorkommt 

Zwischen  dem  Parenchym,  welches  den  inneren  schmalen  Holzkörper  um- 
giebt  und  der  Peripherie  des  zweiten  Holzkörpers  ist  die  Verbindung  durch  eine 
radiale  Parenchymzone  hergestellt  und  ist  wohl  auch  der  innere  Holzkörper  in  sich 
abgeschlossen  und  nicht  ringförmig.  Dieser  innere  Holzring  ist  ohne  Zweifel  in 
seiner  jetzigen  Form  durch  die  grössere  Breite  der  Markstrahlen  entstanden.  Einen 
ähnlichen  Erhaltungszustand  habe  ich  bei  den  Exemplaren  von  Chemnitz  nicht 
gesehen. 

Den  recenten  Cycadeen  gegenüber  verhalten  sich  die  Medulloseen  und  die 
mit  ihnen  verwandten  Stämme  so  verschieden,  dass  man  sie  nicht  miteinander 
vereinigen  kann.  Von  ihren  Blüthen  wissen  wir  nichts,  von  ihren  Samen  kennen 
wir  nur  jene  von  BennettiteSy  aus  welchen  wir  den  Schluss  ziehen  können,  dass 
eine  Anzahl  kleinerer  Carpolithen  des  Carbon  zu  ihnen  gehört.  Was  die  Struktur 
dieser  Stämme  angeht,  müssen  wir  die  Resultate  der  Untersuchung  von  Solms 
abwarten.  Welche  Blätter  Meduliosa  trug,  ist  uns  ebenfalls  unbekannt,  nur  ist  es 
mir  seit  langer  Zeit  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Taenufteris-Atten  des 
Carbon  nicht  zu  den  Farnen,  sondern  zu  einer  den  Cycadeen  nahestehenden 
Gruppe  gehören,  welche  uns  noch  in  ihrem  letzten  Nachkommen  in  Stangeria 
erhalten  ist.  Wir  sind  also  allein  auf  die  Struktur  der  Stammreste  angewiesen, 
welche,  wie  aus  dem  Vorhergehenden  sich  ergeben  hat,  lückenhaft  genug,  aber 
soweit  wenigstens  erhalten  ist,  dass  wir  uns  ein  der  Wahrheit  annäherndes  Bild 
des  Baues  machen  können.  Was  die  MeduUosen  auszeichnet,  sind  die  isolirten, 
in  verschiedener  Weise  im  Querschnitt  gestalteten  Holzk^Trper,  welche  durch  ein 
Gewebe  verbunden  oder  wenn  man  will  getrennt  sind,  dessen  Zusammensetzung 
einerseits  durch  Druck,  andererseits  durch  seine  Erhaltung  mehr  oder  weniger 
zweifelhaft  ist,  an  den  besser  erhaltenen  Stellen  aus  gestreckten  Parenchymzellen 
besteht  (Stammark).  Ein  ähnliches  Parenchym  (Ringmark)  umschliessen  die 
entweder  aus  Netzfaser-  (M,  stellata  Cotta)  oder  Treppentracheiden  (M.  Ludwi- 
gtt  GöPP.  und  I.euckart)  zusammengesetzten  Holzkörper,  deren  radiäre  Reihen 
von  bald  schmäleren,  bald  breiteren  Markstrahlen  durchsetzt  sind  und  bei  den 
centralen  wie  peripherischen  Holzkörpem,  bei  M.  stellata  Cotta  unzweifelhaft 
einzelne  Tracbeiden  und  kleine  Tracheidengruppen  enthält  Die  Holzkörper  sind 
centrale,  dann  kreisrund  oder  oval  (Sternringe),  schmal  elliptisch  (Plattenringe)  oder 
hin  und  hergebogen  (Schlangervringe),  oder  peripherisch,  keiner  derselben  steht  mit 
•  dem  anderen  im  Zusammenhang,  sondern  ist  auch  bei  den  peripherischen,  wenn 
auch  sehr  genähert,  von  seinem  Nachbar  getrennt  In  diesen  Lücken  trült  man  von 
innen  nach  aussen  verlaufende  Bündel  von  Treppentracheiden  (M,  steliaia  Cotta), 
meiner  Ansicht  nach  Blattspurbündel,  aus  Treppentracheiden  bestehend.  Mein 
Material  hat  mir  die  Untersuchung  von  grösseren  Längsschliffen  nicht  gestattet,  ich 
bin  daher  nur  im  Stande  anzugeben,  dass  diese  Bündel  aus  centralen  und  peri- 
pherischen Holzkörpem  ihren  Ursprung  nehmen.  In  dieser  Weise  sehe  ich  es 
bei  M,  Ludwigiis  auch  Göppert  und  Stbnzbl  haben  es  in  der  citirten  Figur  18 
so  angedeutet.  Jeder  der  centralen  wie  peripherischen  Holzkörper  hat  auf 
der  Aussen-  wie  Innenseite  eine  Bastzone,  welche  indess  meist  schlecht  er- 
halten ist.  Wie  nun  dieser  Bau  des  Stammes  sich  entwickelt  hat,  kennen  wir 
nicht.  Göppert  und  Stenzel  vermuthen,  dass  während  des  Längsveriaufes 
der  einzelnen  Bündel  Sonderungen  und  Vereinigungen  eintreten,  somit  ein  Platten- 
ring  in  Stemringe  und  umgekehrt  sich   umwandeln,    eine   Schlinge  oder  Falle 
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eines  peripherischen  Holzkörpers  sich  als  Stemring  ablösen  kann.  Sie  schliessen 
dies  aus  dem  Verhalten  der  Bündel  auf  der  Ober-  und  Unterseite  von  Quer- 
platten und  der  Ansicht  der  Länge  nach  angeschliffener  Platten. 

Nach  meinen  Erfahrungen  ist  dies  richtig,  zwei  aufeinander  folgende  Quer- 
schnitte» wenn  es  nicht  sehr  nahe  auf  einander  folgende  mit  etwa  \ — i  Millim. 
Distanz  sind,  gewähren  selten  denselben  Umriss,  dieselbe  Zahl  und  Anordnung 
der  HoltbQndel.  So  z.  B.  besitzt  die  botanische  Sammlung  zu  Leipzig  den  Quer- 
schnitt einer  MeduUosa  Leuckarti  aus  der  Hand  Leuckart's,  deren  Schlangenringe 
aaf  der  Unterseite  in  der  inneren  wie  äusseren  Zone  viel  vollständiger  ausge- 
bildet sind,  als  es  an  der  15  Millim.  davon  entfernten  Oberseite  der  Fall  ist,  an 
welcher  sie  beinahe  gänzlich  in  Plattenringe  aufgelöst  sind.  An  einer  8  Millim. 
dicken  Platte  der  M,  Ludwigü  Göppert  und  Leuckart,  welche  zu  Taf.  IV, 
Fig.  20  der  Abhandlung  von  Göppert  und  Stenzel  gehört,  sehe  ich  etwas  Aehn- 
liches.  Fünf  Sternringe  der  Unterseite  entsprechen  einem  Plattenring  der  Ober- 
^ite.  Dass  die  Ursache  die  von  den  beiden  genannten  Autoren  angegebene  ist, 
bezweifle  ich  nicht,  welcher  Vorgang  jedoch  ihn  herbeiführt,  weiss  ich  nicht  zu 
sagen.  Auf  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Längsschliffen,  welche  alle  nur  eine 
geringe  Länge  haben,  sehe  ich  sich  spaltende  Bündel  durch  schlecht  erhaltene 
Gewebe  getrennt.  Abbildungen,  das  Gesagte  zu  erläutern,  behalte  ich  mir  vor. 
Die  von  Göppert  und  Stenzel  bei  M.  Ludwigü  angenommenen  Blattnarben  sind 
sokhe,  es  wird  sie  jedoch  nur  der  als  solche  erkennen,  welcher  das  Leuckart'- 
sdie  Original  sieht  Dies  ist  die  Hälfte  eines  Stammfragmentes,  welches  ausser- 
dem noch  Unebenheiten,  durch  äussere  Einflüsse  hervorgerufen,  zeigt.  Das  von 
Göppert  erwähnte  Exemplar  der  M.  stellata  mit  Blattstielresten  ist  ein  gänzlich 
unbrauchbares  Stück.  Exemplare  mit  wohl  erhaltener  Aussenfläche,  Rinde  und 
Blattnarben  habe  ich  überhaupt  bei  keiner  Medullosa  ausser  bei  M.  Ludwigü  ge- 
sehen, solche  mit  zum  Theil  gut  erhaltener  Rinde  aber  ohne  Blattnarben  sind 
selten,  die  meisten  Exemplare  zeigen  an  der  Aussenseite  grössere  oder  kleinere 
Paithieen  der  peripherischen  Holzkörper.  So  habe  ich  es  bei  der  ziemlich  an- 
sehnlichen 2^hl  der  von  mir  gesehenen  Exemplare  gefunden. 

Eine  Vergleichung  mit  den  Stämmen  der  Sapindaceen  vermeide  ich  wegen 
des  daraus  resultirenden,  leicht  möglichen  Missverständnisses, 

Am  Schiasse  mögen  noch  etwas  ausführlicher  die  beiden  Gattungen  Rhipto- 
s^mäes  Schmalh.  und  Nbggerathiopsis  O.  Feistm.  erwähnt  sein,  deren  schon 
^ber  gedacht  wurde,  ohne  sie  einer  oder  der  anderen  Gruppe,  den  Cordaiteen 
oder  Cycadeen,  anzureihen.  Rhiptozamites  Gäpperti  Schmalhausen  (Beitr.  zur 
Jurafl.  Russlands.  Petersburg  1879)  ^^^  ^*^  ^^^  dem  Jura  von  Kusznezk  am  Altai, 
von  der  Petschora  und  der  unteren  Tunguska  in  Sibirien  stammender  Rest, 
welcher  von  Schmalhausen  a.  a.  O.  pag.  29,  49,  86,  tab.  4,  7,  15  besprochen  und 
abgebildet  ist  Nach  Schmalhausen's  Ansicht  sind  es  gefiederte  Blätter,  das 
^iemplar  jedoch,  Taf.  4,  Fig.  2,  welches  dafür  sprechen  soll,  ist  sicher  nicht  be- 
^tsend,  da  weder  die  Verbindung  des  Blattes  mit  dem  Blattstiel  unzweifelhaft 
öt,  noch  auch  der  angebliche  Blattstiel  als  solcher  betrachtet  werden  kann. 
Meist  kommen  die  Blätter  in  Fragmenten  vor,  seltener  vollständig  erhalten,  und 
and  sie  lanzettlich  oder  linear  lanzettlich,  gegen  die  Basis  verschmälert,  an  der 
S;ntze  abgerundet,  stumpf  oder  spitzlich,  die  Leitbündel  zahlreich,  wiederholt 
<üchotoiiL  Die  Grösse  der  Blätter  sehr  verschieden,  zwischen  4 — 20  Centim. 
wechselnd.  Durch  den  Habitus  an  Blätter  der  Cordaiten  und  Fiedern  von  Cyca- 
<^  aus  der  Gruppe  der  Zamieen  erinnernd. 
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Eine  zweite  Blattfonn  ist  die  Ton  O.  FEiSTifAimT  in  Palaeontologia  tndica 
Ser.  Xn,  No.  i,  Calcutta  1879  aus  dem  unteren  Gondwanasystem,  den  Talchir- 
und  Karharbari-Schicbten  beschriebene  NöggeraMopsis  Hislopi  (Cyclopieris  Buk- 
bury)  in  einzeUien  Blättern  bekannt,  ebenfalls  mit  zahlreichen  dichotomen  Ldt- 
bündeln,  auch  hinsichtlich  der  Blattform  der  vorigen  nahe  stehend.  Eine  zweite 
Art,  N.  prisca,  ist  durch  O.  Fexstmamtsl  ans  den  mesozoischen  Schichten 
Australiens  bekannt  geworden.  Aehnlich  verhalten  sich  auch  die  als  Eurypkjfüum 
Whiäeanum  O.  Fsistm.  a.  a.  O.  aus  denselben  Schichten  beschriebenen  Blätter. 
Ehe  nicht  glückliche  Funde  uns  Auüschluss  gewähren,  werden  wir  über  diese 
Reste  nicht  klar  werden.  FeUdenia  Heer  aus  dem  Tertiär  des  Grinnellandes 
könnte  ebenfalls  hier  oder  wie  die  vorhin  genannten  auch  bei  den  Coniferen 
ihren  Platz  finden.  Von  dieser  Gattung  kennen  wir  Zweige  mit  schmalen,  an 
der  Spitze  abgerundet  stumpfen  Blättern,  parallelem  I^tbündelverlauf« 

Coniferen. 

Die  jetzt  noch  vorhandenen  recenten  Nadelhölzer  erweisen  sich  meiner  An- 
sicht nach  wie  die  vorausgehenden  Cycadeen  als  eine  Gruppe,  welche  zum  Theil 
aus  Formen  besteht,  welche  wir  nur  als  Reste  einer  früher  reichlicher  entwickelten 
Formenreihe  betrachten  können,  andererseits  aus  solchen,  deren  Auftreten  in 
eine  spätere  Zeit  fallend,  jetzt  noch,  wenn  man  den  Ausdruck  gebrauchen  will, 
in  voller  Blüthe  stehen.  Zu  den  letzteren  wird  man  die  Abietineen  rechten 
müssen,  wohl  auch  einen  Theil  der  Cupressineen  und  Taxodineen,  zu  den 
ersteren  die  Tazaceen  und  Araucarieen.  Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  bei 
der  Bestimmung  der  fossilen  Coniferen  ergeben,  der  häufig  fehlende  Zusammen- 
hang der  Zweige,  Zapfen,  Blüthen  und  Samen,  die  ungenügende  Erhaltung  der 
einzelnen  Theile,  die  Seltenheit  von  für  die  genauere  Untersuchung  geeigneten 
Resten,  die  Möglichkeit  der  Verwechselung  habituell  mit  den  Nadelhölzern  über- 
einstimmender oder  ihnen  sehr  nahe  stehender  Formen,  sind  nicht  gering  and  von 
SoLMS  treffend  auseinandergesetzt  Ich  kann  meinem  verehrten  Freunde  nicht 
Unrecht  geben,  wenn  er  mir  in  einzelnen  Dingen  nicht  beistimmt,  denn  gerade 
die  sehr  eingehenden  Studien  der  lebenden  und  fossilen  Coniferen  haben  mich 
überzeugt,  auf  welch'  schwankendem  Grunde  die  Phjrtopalaeontologie  ruht.  Daau 
kommt  dann  noch  die  Heterophyllie  der  Coniferen,  welche  bei  lebenden  Exem> 
plaren  keine  besonderen  Schwierigkeiten  bereitet,  aber  schon  in  den  Herbarien 
und  noch  mehr  bei  den  fossilen  Resten  zu  einem  von  dem  thatsächlichen  Ver- 
hältnisse ganz  abweichenden  Resultate  führen  kann.  Der  Hauptsache  nach 
schltesse  ich  mich  in  der  Anordnung  des  Stoffes  Solms  an. 

In  beinahe  allen  Formationen  vom  Quartär  abwärts  bis  in  das  Bfitteldevon 
trifft  man  Stammreste  mit  erhaltener  Struktur,  welche  in  ihrem  Baue  mit  jenem 
der  lebenden  Nadelhölzer  übereinstimmen,  deren  nähere  Kenntniss  wir  Göppcm 
(Monographie  der  fossilen  Coniferen)  verdanken.  Kraus  unterzog  dann  (Würz- 
burger naturw.  Zeitschrift;  Schimper,  trait^,  Bd.  II)  die  GöPPERT'schen  Arbeiten 
einer  kritischen  Revision,  welche  Arbeiten  für  die  Folge  maassgebend  waren. 
Weitere  Beiträge  wurden  für  einzelne  Fundorte  von  Conwsntz,  Morgkmroth. 
HoriiANNi  Feux,  Caspary,  Schröter,  Beust,  Crambr  und  mir  geliefert.  Darmus 
nun,  dass  in  einer  bestimmten  Formation  ein  Holz  mit  einer  bei  den  Nadel* 
hölzern  vorkommenden  Struktur  sich  findet,  folgt  noch  nicht,  dass  dassdbe  vod 
einer  bestimmten  Coniferengattung  abstammt,  da  auch  andere  Gruppen  wie  x.  B. 
du?  (jordaiten,  einen  mit  Araucaria  übereinstimmenden  Bau  des  Holses  haben. 
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ebensowenig  folgt  aber  dataus,  dass  im  Carbon  Aräucärien  existirt  haben,  da 
m  dieser  Formation  nicht  bloss  Cordaiten,  sondern  auch  Ullmannien,  Walchien, 
Dicranophyllen  u.  s.  w.  vorkommen,  welche  diesen  Bau  des  Holzes  gehabt 
haben  können.  Was  wir  mit  den  von  Göppert  und  Kraus  geschaffenen  Namen 
belegen,  sind  Gruppen  von  Hölzern,  welche  den  verschiedensten  Gattungen 
angehören  können  und  nur  dann,  wenn  wir  in  der  Lage  sind,  den  Bau  eines 
Azentfaeiles  im  Zusammenhange  mit  Zapfen  oder  Blättern  zu  untersuchen, 
können  wir  ein  Holz  auf  eine  bestimmte  Art  zurückführen.  Diesr  ist  mir  für 
Seqwna  Cauitsiat  Heer  aus  dem  sächsischen  Unteroligocän  gelungen  und  glaube 
ich  wie  Solms,  Renault  mit  Sicherheit  sagen  zu  können,  dass  die  bei  Ilmenau 
Torkommenden  Ullmannien  einen  mit  Araucaria  übereinstimmenden  Stamm- 
bau besassen,  da  nicht  allein  Zweige,  sondern  auch  Stammstücke  von  Ilmenau 
diesen  Bau  zeigten.  In  weiterer  Folge  wird  nun  die  Bestimmung  der  fossilen 
Hölzer  erschwert  durch  die  Variabilität  einzelner  Gewebeformen,  wie  der  Mark- 
strahlen  und  des  harzführenden  Parenchyms,  wo  für  die  ersteren  meiner  Ansicht 
nach  den  Untersuchungen  Essner's  zufolge  feststeht,  dass  ihr  diagnostischer  Werth 
aemlich  gering,  bei  letzterem  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  dass  es  häufig  sehr  sparsam 
ist  oder  stellenweise  ganz  fehlt.  Ist  man  nicht  in  der  Lage,  grössere  Schliffe 
anfertigen  oder  einem  grösseren  Stück  mehrere  Schliffe  an  verschiedenen  Stellen 
entnehmen  zu  können,  so  ist  ein  Irrthum  leicht  möglich.  Das  Gleiche  gilt  für 
die  harzführenden  Intercellularräume.  Dazu  kommen  noch  bei  fossilen  Hölzern 
(fie  Erhaltungszustände,  so  der  Schwund  der  Membranen,  welcher  Zellwände  dünn 
erscheinen  lässt,  während  ihre  Wanddicke  an  anderen  Stellen  ziemlich  bedeutend 
ist,  femer  können  die  Tüpfel  ganz  verschwunden  sein,  während  andere  Exem- 
p^e  oder  Stellen  sie  führen  oder  sie  sind  nur  im  Umriss  eirhalten,  in  welchem 
FaDe  Netziaserzellen  anstatt  Hoftüpfel  angenommen  werden.  £s  kann  dies  oft 
auf  bedeutenden  Strecken  sich  so  verhalten.  Eine  ganz  allgemeine  und  hart- 
idckig  festgehaltene  Täuschung  sind  die  harzführenden  Tracheiden  und  andere 
Gewebe  nicht  allein  der  fossilen  Nadelhölzer,  sondern  auch  anderen  Familien  an- 
gehöiiger  Hölzer.  Man  kann  sagen,  dass  beinahe  jeder  dunkle,  insbesondere 
braime  kugelige  oder  überhaupt  tropfenähnlich  aussehende  Inhalt  für  Harztropfen 
oder  Harzkugeln  erklärt  wird.  Bei  versteinten  Hölzern  werden  sie  von  vornherein 
selten  genug  sein,  bei  den  in  Kohle  umgewandelten,  wenn  sie  überhaupt  vor- 
banden waren,  selten  fehlen,  stets  sollte  aber  ihr  Nachweis  durch  die  chemische 
Untersuchung  geführt  werden.  Hier  möge  auch  erwähnt  sein,  dass  Tracheiden 
uiomal  Harz  führen  können,  somit  Harz  führendes  Parenchym  da  angenommen 
Verden  kann,  wo  es  fehlt. 

Ich  folge  der  von  Kraus  vorgeschlagenen  Gruppirung,  wie  sie  von  ihm  in 
den  oben  citirten  Abhandlungen  gegeben  ist  unter  Berücksichtigung  der  An- 
g^n  von  Schröter  und  Beust.  Aus  der  Reihe  der  Gruppen  ist  auszu- 
schüessen  Aporoxylon  prhnigenium  Unger  aus  dem  untersten  Culm  von  Saalfeld. 
Göppert  hat  schon  den  Irrthum  Unger's  durch  den  Nachweis  der  Tüpfel  aufge> 
deckt,  welche  bei  diesem  sehr  schlecht  erhaltenen  Holz  nur  selten  an  einzelnen 
StSdLen  oder  Stellen  erhalten  sind.  Göppert  hat  ihm  in  seinem  Arboretum 
^^e  den  Namen  Araucariies  Ungeri  gegeben,  ob  indess  die  von  ihm  für  Tüpfel 
bezeichneten  Körper  solche  sind  oder  nicht,  lasse  ich  dahingestellt,  ich  finde  das 
Gleiche  auch  bei  Araucarioxylon  Richteri  von  Saalfeld,  bei  beiden  auf  Quer-  und 
Tangentialschlifien  in  sehr  verschiedener  Form,  darunter  auch  in  der,  in  welcher 
Äe  den  Eindruck  von  Tüpfeln  machen. 

Scamc,  Handbuch  der  Botwuk.    Bd.  VI  II 
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Auf  all'  diesen  Schliffen  bemerkt  man  faysTallinisch  aussehende  Aus- 
scheidungen^ welche  an  Radialschliffen  so  geordnet  liegen,  dass  sie  das  Aussehen 
haben^  ab  seien  sie  Ausfüllungen  der  ein-  und  mehrreihigen  DoppehüpfeL  An 
anderen  Stellen  bemerkt  man  ein  polygonales  Maschennetz,  wie  man  es  bei 
schlecht  erhaltenen  Hölzern  mit  Araucarüfxylim'StivktaT  wahrnimmt  Aporoxjhn 
kann  daher  recht  wohl  ein  schlecht  erhaltenes  Araucariosylon  sein,  zwischen  ihm 
und  Araucarioxylon  RkhUri  ist  kein  weiterer  Unterschied,  als  dass  bei  letzterem 
die  Doppeltüpfel  besser  erhalten  sind,  indes  auch  an  vielen  Stellen  fehlen. 

Ausnahmslos  führen  alle  zu  den  Coniferen  gehörigen  Hölzer  Doppeltüpfel  auf 
den  Radialwänden,  seltener  auch  und  kleinere  auf  den  Tangentialwänden,  es  ist 
die  Gruppirung  der  Tüpfel  auf  den  Wänden,  das  Vorhandensein  oder  Fehlen 
des  harzführenden  Parenchyms,  dann  der  Bau  des  Strahlenparenchyms,  nach 
welchen  die  Hölzer  in  Gruppen  gesondert  werden.  So  erhalten  wir  zunächst 
zwei  Haup'igruppen,  deren  eine  der  Harzgänge  entbehrt,  die  andere  sie  enthält. 

L  Harzgange  mit  secemirendem  Gewebe  fehlend. 
a)  Tracheiden  ohne  Spiralfasern. 

I.  Araucarioxylon  Kraus  (Dadooylon  £nducher).  Holtfipfel  ein-»  zwei-  bis 
vierreihig,  spiralig,  durch  gegenseitigen  Druck  polygonal,  wenn  mehrreihig,  wenn 
einreihig  dann  oval,  oben  und  unten  sich  berührend.  Vom  Culm  bis  in  das 
Tertiär,  in  dem  letzteren  von  Bbust  im  Tertiär  Grönlands,  A,  Hetrü  Bbust,  von 
mir  von  Punta  Arenas,  von  Göppert  auf  Keigueleneiland,  A.  Schiemiisü,  nach- 
gewiesen. Das  von  mir  untersuchte  Holz  von  Punta  Arenas  mit  ein-  oder  zwei- 
reihigen Tüpfeln  auf  den  Radialwänden,  einreihigen  Markstrahlen,  Tüpfel  des 
Strahlenparenchjrms  3 — 4  auf  die  Tracheide.  Die  Tüpfel  fehlen  nicht  selten  auf 
grosse  Strecken  vollständig,  an  anderen  Stellen  überwiegen  die  einreihigen 
Tüpfel  die  mehrreihigen.  Hölzer  mit  mehrreihigen  Markstrahlen  sind  von  Endlicher 
als  FUsadendrcn,  von  Brongniart  als  Falaeaj^lüm^  von  Witham  als  I'iUu  bezeichnet. 
Ich  habe  nicht  Gelegenheit  gehabt,  diese  Hölzer  selbst  zu  unteisuchen,  möchte  jedoch 
glauben,  dass  eine  erneute  Untersuchung  derselben  sehr  am  Platze  wäre.  Nach  den 
von  GOppert  im  Arboretum  fossile  niedergelegten  Schliffen  lässt  sich  weder  über 
Fitys  pHmaevOj  noch  über  FiniUs  Conwenixianus  ein  Urtheil  ftllen.  Fhuies  UUipo- 
r^sus  Gramer  aus  dem  Jura  Spitzbergens^  nach  Kraus  ein  Aratuarwxylomf  nach 
Schröter  ein  Cedroxyhn  ist  eines  der  Hölzer,  bei  welchem  man  über  die  Gruppe 
zweifelhaft  sein  kann.  Das  Holz  hat  grosse  ober-  und  unterseits  durch  Druck 
abgeplattete  Tracheidentüpfel,  je  einen  quergezogenen  grossen  Tüpfel  auf  die 
Tracheide  auf  der  Radialwand  der  Markstrahlzellen,  die  Zellen  des  Strahlen- 
parenchyms ohne  Verdickungen.  Ich  würde  das  Holz  eher  für  ddr^s^Um  er- 
klären mit  Rücksicht  auf  die  Tüpfel  und  w^en  der  schmalen  Herbstholzzone  für 
ein  Wurzelholz. 

Wie  Uncer  im  Stande  ist,  ein  in  Neu-Seeland  von  Hochstetter  gesammeltes 
Holz  als  ein  fossiles  Dammaraholz  zu  erkennen,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.  Unter 
den  recenten  Coniferen  haben  den  besprochenen  Bau  nur  die  Gattungen 
Dammara  und  Aratuaria,  in  den  früheren  Perioden  ist  er  bis  xur  Trias  ein  gan^ 
allgemeiner  und  ausschliesslicher,  erst  in  der  Trias  treten  neben  ihnen  noch  andere 
ätrukturverhältnisse  auf.  Die  Cordaitenhölzer  sind  bereits  erwähnt  Ihre  Ver- 
broitung  erstreckt  sich  über  die  ganze  Erdoberfläche,  von  Grönland  bis  xur 
MageUan«trasse»  vom  Cap  bis  nach  dem  Ural,  von  China  und  Ost-Indien  bis 
Nviiholland. 
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3.  Cedro:ylon  Kraus.  Tüpfel  einreihig,  selten  zweireihig,  dann  opponirt, 
keine  harzführenden  Zellen;  Zellen  des  Strahlenparenchyms  mit  i — 4  Tüpfeln  auf 
die  Tracheide.  Unter  den  recenten  Coniferen  gehören  hierher  Abks^  Cedrus  und 
Tsuga  nebst  I^eudotsuga,  Nach  Kraus  soll  Pinus  (Pseudotsuga)  Dauglasü  Harz- 
gäiige  haben,  das  von  mir  untersuchte  Holz  hat  sie  nicht,  ebensowenig  P,  cana- 
densis  und  P.  dumosa,  was  auch  Schröi^r  so  gesehen  hat  Es  ist  möglich,  dass 
widersprechende  Angaben  durch  unrichtige  Bestimmungen,  welche  bei  den  durch 
den  Handel  bezogenen  Exemplaren  vorkommen  oder  durch  das  verschiedene 
Alter  der  Axen  bedingt  sind.  Das  von  mir  untersuchte  Holz  stammt  von  einem 
Baome,  welcher  Zapfen  tragend  unzweifelhaft  richtig  ist  Die  ältesten  Hölzer  dieser 
Gruppe  sind  Cjurasskum  Kr.,  C*.  periinax  Kraus  aus  dem  schlesischen  Rhät,  von 
da  reii^en  sie  bis  in  das  Tertiär  und  Quartär.  C.  Withami  Kr.  stammt  von  einer 
secundären  Lagerstätte,  ob  C  Braunianum  Kr.  hierher  gehört,  ist  mir  zweifel- 
halt, jedenfiEills  stammt  das  Holz  von  Baireuth  aus  dem  Rhät,  nicht  von  Kulm- 
bach. Das  mir  bekannte  Holz  aus  dem  Rhät  ist  ein  Araucarioo^ian,  ebenso  das 
Holz  von  Kulmbach. 

b)  Tracheiden  mit  Spiralfasern. 

I.  Taxation  Kraus.  Die  Tracheiden  neben  den  Tüpfeln  Spiralfasem 
zwischen  und  über  die  Tüpfel  weglaufend,  im  Tangentialschnitt  letztere  vor- 
springend.    Ohne  harzführendes  Parenchym  und  Harzgänge. 

Unter  den  recenten  Gattungen  besitzen  diesen  Bau  nur  Taxus,  Torreya  und 
CipkaMaxus,  Unter  den  fossilen  Hölzern  kenne  ich  solche  mit  diesem  Bau  nur  aus 
dem  Tertiär,  so  z.  B.  T.  Aykei  Göpp.  und  Berendt.  Unter  dem  Namen  TaxUes 
fouderosus  habe  ich  ein  von  Göppert  bestimmtes  Exemplar  von  Kloster  Nimbschen 
ontersacbt^  welches  zu  Cupressoxyhn  gehörte.  Dass  Spiropüys  Göppert  auf  einem 
Beobachtungsfehler  beruht,  hat  Kraus  bereits  erwähnt 

Aus  dem  oberen  Culm  von  Autun  erwähnt  Renault  (Cours  de  bot.  foss.  4. 
pag.  163)  ein  Taxoo^lon  gingkoides,  welches  ein  solches  nach  der  Beschreibung 
nicht  sein  kann,  sondern  ein  Araucarioxylon  mit  meist  einreihigen  Markstrahlen. 
In  demselben  Bande  bildet  er  das  Holz  eines  Poacordaiten,  tab.  6,  Fig.  20 — 23 
mit  der  Struktur  von  Taxus  ab. 

IL  HarzfOhrendes  Parenchym  vorhanden. 
I.  Cupressoxylon  Kraus  (Cupressinoxylon  Göppert  ex  p.  Thujoxyion  Unger, 
£nduch£R^.  Von  Ccdroxylon  nur  durch  das  Vorhandensein  der  harzführenden 
Parench]rrozellen  verschieden.  Unter  den  recenten  Coniferen  gehören  hierher  die 
Cnpressaceen,  Podocarpeen,  Taxodineen,  Cuninghatnia,  Gingko,  Phyl- 
hdadus,  Saxogothaea  und  Pinus  Webbiana.  Die  ältesten  Hölzer  dieses  Baues  ge- 
boren der  Kreide  an,  im  Tertiär  sind  sie  neben  Araucarioxylon  sehr  zahlreich, 
anter  den  ungarischen  Holzopalen  ebenfalls,  auch  im  Quartär. 

nL  HarxgSnge  senkrecht  verlaufend,  Zellen  des  Strahlenparenchyms  ein- 
reihig; inrenn  sie  einen  Harzgang  umschliessen,  in  der  Mitte  mehrreihig; 

I.  Pityoxylonke. 

1.  Radialwände   des  Strahlenparenchyms   mit  kleinen   Tüpfeln,   Horizontal- 
winde ohne  zackige  Verdickungen. 

Unter  den  recenten  Coniferen  gehören  hierher;  Picea,  Larix,  Pinus  longifoUa 
mid  P.  (Abtes)  Pindrow, 

2.  Radialwände  mit  Eiporen,  Horizontalwände  ohne  zackige  Verdickungen. 
P.  Cemfira,  P  Strobus,  P,  Laricio  (von  Kraus  in  diese  Abtheilung  gestellt,  von 

II» 
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Schröter  in  die  folgende,  gehört  nach  meinen  Erfahrungen  hierher),  P,  Pirna, 
P.  Lamöertiana,  P.  canarUnsis,  P,  haUpensis,  P,  pauciflora, 

3.  Radialwände  mit  Eiporen  und  zackigen  Verdickungen.  Hierher  die  Mehr- 
zahl der  Kiefern,  ausserdem  SciadopUys  verticiUata, 

Wenn  PUyoxylon  eggtnse  Kraus  {P,  eggensis  Witham,  Intern,  struct  tab.  15, 
Fig.  6)  wirklich  ein  PUyoxylon  ist,  wenn  die  vermeintlichen  Harzgänge  nicht  aus- 
gefaulte  Stellen  sind,  was  sie  zu  sein  scheinen,  so  wird  dieses  Holz  das  älteste 
aus  dieser  Gruppe  sein.  Denn  P,  Sandbergeri  Kraus  gehört  nicht  dem  Keuper, 
sondern  dem  Tertiär  an,  worauf  Felix  schon  hingewiesen  hat.  Ich  habe  es 
ebenfalls  untersucht  und  kann  Feldc*  Angabe  bestätigen.  Lässt  man  diese  beiden 
Hölzer  fallen,  so  finden  sich  unzweifelhafte  Pityoxyla  erst  im  Tertiär. 

Dass  die  von  Markstrahl  zu  Markstrahl  verlaufenden  Celluloseleisten  bei  der 
gemeinen  Kiefer,  welche  Göppert  zuerst  in  der  Monographie  der  fossilen  Coni- 
feren,  später  dann  in  den  Coniferen  des  Bernsteins  erwähnt,  nichts  anderes  als 
durch  den  Radialschnitt  abgetrennte  Streifen  der  Tracheiden  sind,  hat  Kraus 
bereits  bemerkt.  Nichtsdestoweniger  hat  Knv  die  an  sich  bei  altemirenden 
Tracheidenreihen  selbstverständliche  Sache  wiederholt  und  mit  der  nöthigen 
Funktion  verziert,  was  Schulze  für  seine  aus  in  heissem  Wasser  löslichen  Quer- 
balken in  den  den  Markstrahlen  angrenzenden  Tracheiden  bei  drei  Coniferen  be- 
sorgte. 

Göppert  unterscheidet  dann  noch  eine  Gruppe  aus  dem  Culm  von  Schlesien : 
Protopitys,  welches  ich  früher  erwähnte.  Sie  zeichnet  sich  durch  quergezogene 
Tüpfel  und  in  der  Richtung  des  Radius  gestreckte  Markstrahlzellen  aus.  Solms 
vermuthet,  dass  das  Holz  zu  den  Calamarieen  gehöre.  Ich  möchte  es  eher  für 
das  Holz  einer  Conifere  halten.  Von  Weiss  ist  ein  verkieseltes  Holz  aus  dem 
Rothliegenden  von  Ottweiler,  lyioäendran  speciosum  (Flora  der  jüngsten  Stein- 
kohle, tab.  19,  20)  beschrieben.  Das  Holz  ist  ein  Araucarioxylön,  wie  schon 
DiPPEL  zeigte  und  ich  mich  an  Exemplaren  überzeugt  habe  und  auch  P0TONI6 
gefunden  hat.  Meine  Stücke  sind  nicht  so  vollständig,  wie  das  Fig.  i  von  Weiss 
abgebildete,  welches  sich  wie  die  Gipfeltriebe  von  pyramidal  verzweigten  Coni- 
feren, z.  B.  Tannen,  Fichten  verhält.  Das  Mark  ist  grosszellig.  |ils  kommt 
übrigens  auch  in  Abgüssen  vor.  Von  Zeiller  ist  es  auch  im  Perm  von  la  Corr^ze 
bei  Brive  nachgewiesen  und  gehören  nach  Weiss  auch  die  aus  dem .  Culm 
und  Perm  des  östlichen  Russlands  durch  Eichwald  abgebildeten  Steinkeme  hier- 
her. Ich  vermuthe,  dass  es  zu  Wakhia  gehört,  kann  jedoch,  weil  mir  zur  mikro- 
skopischen Untersuchung  geeignete  Exemplare  von  Wakhia  fehlen,  darüber  nichts 
Bestimmtes  sagen.  Als  Physematopitys  salisburioides  aus  dem  Tertiär  von  Schlesien 
bezeichnete  Göppert  ein  Holz,  dessen  Markstrahlzellen  wie  bei  Gingko^  im 
Tangentialschnitt  mehr  rundlich  sind.  Es  lässt  sich  demnach  Gingko  durch  das 
Verhalten  des  Strahlenparenchyms  unterscheiden.  Ebenso  lässt  sich  GfypUh 
strobus  durch  kreisrunde  Tüpfel  der  Radialwände  der  Zellen  des  Strahlen- 
parenchyms, PkyUocladus  durch  eine  oder  zwei  Eiporen  der  Radialwände  des 
Strahlenparenchyms,  die  geringe  Differenz  der  Wanddicke  des  Herbst-  und 
Sommerholzes,  Sequoia  nach  Schröter  durch  die  horizontal  gereihten,  zwei  bis 
drei  Doppeltüpfel  der  Markstrahlzelleh  auf  die  Tracheide  unterscheiden.  In  der 
ausserordentlich  fleissig  und  genau  durchgeführten  Arbeit  von  Beust  (Unter- 
suchung  über  fossile  Hölzer  aus  Grönland.  Zürich  1884)  sind  noch  mehrere 
Gattungen  aufgeführt,  welche  durch  ihren  Bau  von  anderen  zu  unterscheiden 
sind.     So    weit   ich  Beust's    Angaben   controlirt   habe,    fand  ich    sie   bestätigt 
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J¥ci0taxites  Logani  und  Nemaioxylon  crassum  sind  von  Dawson  als  Coniferen  er- 
klärte Reste  aus  dem  unteren  Devon  von  Neubraunschveig  und  von  Little  Cap 
Oiseau  bei  Gaspd.  Carruthers  hat  sie  mit  Algenstämmen  verglichen,  Solms 
mit  Fucaceenstämmen.  Dies  mag  wohl  auch  der  Fall  sein,  auf  keinen  Fall  sind 
es  Coniferenreste.  Aehnliche  oder  dieselben  Reste  sind  aus  den  silurischen 
Schichten,  den  Upper  Landoveries  von  Wales  bekannt  geworden,  Nemalopkycus 
HuksU  Etu£ridge.  Zum  Theil  den  Cordaiten,  zum  Theil  den  Coniferen  ange- 
hörige  Hölzer  sind  von  Dawson  beschrieben,  zu  den  ersteren  Dadoaylon  HalHi, 
D,  Niwherryiy  D.  antiquius^  D.  materiarum,  D,  annulatum,  Ormaaylon  erianum 
gehörig. 

Hinsichtlich  der  Zweig-  und  Blattreste,  der  Blüthen  und  Zapfen  will  ich 
zuerst  der  mit  Gingko  verwandten  Formen  gedenken,  von  welchen,  wie  man  nicht 
ohne  Grund  annehmen  darf,  schon  in  den  palaeozoischen  Bildungen  uns  einige 
b^egnen.  Wenden  wir  uns  zunächst  den  best  begründeten  zu,  so  sind  dies  jene 
Blattformen  mit  gestielten  tief  band-  und  fingerförmig  getheilten  Blattspreiten, 
welche  zuerst  als  Algen,  dann  als  Farne,  von  Heer  endlich  als  Gingko  angehörig 
erkannt  (Flora  foss.  arct.  Bd.  IV.  V.,  £ngi£R,  Jahrb.  Bd.  I,  1880)  und  in  einer 
kleinen  Monographie  besprochen  wurden.  Alle  diese  Formen  sind  mit  der 
einzigen,  noch  existirenden  Art,  Gingko  biloba,  mehr  oder  weniger  nahe  ver- 
wandt und  ist  diese  vielleicht  nur  deshalb  in  den  Tempelhainen  Japan's  und 
China's  auf  uns  gekommen,  weil  sie  durch  religiöse  Rücksichten  geschützt  war. 
Die  hierher  gezogenen  Blätter  sind  zum  Theil  durch  ihren  Leitbündelverlauf 
von  der  lebenden  Art  verschieden,  von  welchem  Drude  (vergl.  Handbch. 
Bd.  I,  pag.  654)  eine  richtige  Darstellung  gegeben  hat,  andererseits  stimmen 
die  männlichen  Blüthen  nicht  alle  unter  sich  und  mit  jenen  der  lebenden 
überein,  sodass  möglicher  Weise  unter  den  fossilen  Formen  generisch  ver- 
schiedene vereinigt  sind.  Solms  hat  mich  in  dieser  Hinsicht  missver- 
standen. In  der  Erklärung  der  Fig.  180  habe  ich  die  Blüthe  b  als  noch  nicht 
entfaltete,  Blüthe  c  als  entfaltete  bezeichnet.  Solms  meint  aber  auf  eine  Be- 
merkung im  obigen  Sinne  (pag.  263)  am  Schlüsse  von  Baiera  sich  beziehend, 
diese  bezöge  sich  auf  die  Blüthe  von  Baiera  Milnsteriana  Heer.  Wie  aus  den 
Abbildungen  von  Heer  hervorgeht,  sind  die  männlichen  Blüthen  nicht  immer 
anter  sich  übereinstimmend  (vergl.  Heer,  Flora  foss.  arct.)  Auch  Schmalhausen 
bildet  aus  dem  sibirischen  Jura  Reste  ab,  welche  hierher  gehören  mögen  (Schmal- 
hausen, Beitr.  zur  Jurafl.  Russlands).  Diese  Blüthen  habe  ich  in  der  erwähnten 
Bemerkung  im  Auge  gehabt.  Es  ist  zum  Theil  die  Zahl  der  Pollensäcke,  zum 
Theil  das  sogen.  Connectiv,  der  unveränderte  Theil  der  Blattfläche,  welche  ver- 
schieden sind.  Insofern  man  Blätter  als  entscheidend  ansieht,  reicht  die  Gattung 
zurück  in  das  Perm  mit  G.  primigema  Sap.,  in  das  Rhät  mit  G.  antarcHca  Saf. 
(Anstfalien),  G.  crenata  Nath.  (Seinstedt),  im  Jura  erfährt  sie  dann  eine  bedeutende 
Entwickelung,  nimmt  dann  ab,  um  im  Miocän  noch  mit  zwei  Arten  aufzutreten, 
deren  eine,  G.  adiantoides  Heer,  der  lebenden  sehr  nahe  steht  und  von  Sinigaglia, 
England  nach  Sachalin  und  Grönland  verbreitet  ist.  Auch  Saportaea  saUsburioides 
White  und  Fontao^,  deren  Leitbündelverlauf  mit  Gingko  übereinstimmt,  wird  hier- 
her zu  ziehen  sein.  Nahe  verwandt  ist  femer  Rhipidiopsis  Schmalh.  (a.  a.  O.)  mit 
tief  eingeschnittener  Blattfläche,  die  keilförmigen  Abschnitte  gegen  die  Blattbasis 
an  Grösse  allmählich  abnehmend.  Schmälere  Lappen,  aber  in  ähnlicher  Weise 
gebaute  männliche  Blüthen  charakterisiren  Baiera  Heer,  deren  Blattformen 
mit  fächerförmigem,  wiederholt  dichotomem  Leitbündelverlauf,  ebenfalls  im  Perm 
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zuerst  mit  B,  digüata  Heer  (Fucoides  Brongn.,  Zonariies  Schimper,  SchizopUru 
Gümbel)  im  Perm  auftretend,  von  da  im  Rhät  und  den  Jurabildungen  ihre  reichste 
Entwickelung  erfahrend,  auch  im  Wealden  und  in  der  Kreide  noch  reichlk:b,  in 
Nord-Amerika  noch  im  Miocän,  das  Psüotum  inerme  Newberry,  vorhanden.  Danm 
schliesst  sich  Cztkanawskia  Heer  mit  sehr  schmal  linearen,  wiederholt  dichotomen 
Blattabschnitten,  welche  fein  zugespitzt  und  von  einem  Leitbttndel  durchzogen 
sind,  aus  dem  sibirischen  und  chinesischen  Braunjura,  von  mir  in  der  Berliner 
Sammlung  in  HEER'schen  Originalen  gesehen,  darunter  auch  Exemplare  mit  den 
angeblichen  Pilzen,  welche  ich,  da  sie  auch  ausserhalb  der  Blätter  vorkommen 
und  die  Blattlappen  über  sie  weglaufen,  für  unreife  Samen  halte.  Auch  im 
Wealden  Portugals.  Als  Phoenicopsis  bezeichnet  Heer  ungetheilte,  bandartige 
Blätter  an  Kurztrieben  ansitzend,  aus  dem  Jura  des  Amur,  Sibiriens,  Andö's  und 
China's.  Alle  diese  Gattungen,  wie  auch  Feildenia  aus  dem  Miocän  von  Spitz- 
bergen und  Grönland,  deren  Blätter  länglichlinear,  spiralig  mit  querem  Ansatz  am 
Zweige  stehen  und  parallelnervig  sind,  stimmen  darin  überein,  dass  ihre  Blätter 
dichtgedrängt  an  der  Spitze  von  Kurztrieben  von  Niederblättem  umgeben  stehen 
und  die  Kurztriebe  sammt  den  Blättern  abgeworfen  werden  oder  die  Blätter  allein 
abfallen.  Solche  Kurztriebe  haben  heute  noch  Gingko,  Larix,  Cedrus,  Reud^ 
larix  und  die  Kiefern,  die  vier  ersteren  entwickeln  wie  Feildenia  auch  Langtriebe 
mit  spiralig  stehenden  Blättern.  Abfällige  Kurztriebe  kommen  jetzt  nur  bei  den 
Kiefern  vor.  Dass  die  fossilen  Formen  sie  abgeworfen  haben,  ist  kaum  zu  be- 
zweifeln, das  Vorkommen  der  kurzen,  mit  Schuppen  und  Blättern  besetzten  Axen 
lässt  sich  kaum  anders  erklären.  Bei  I*eildema  erinnert  die  Anheftung  des 
Blattes,  der  Leitbündelverlauf  an  Cordaites,  daran  erinnern  auch  die  Blätter  meines 
EoUrion  aus  dem  Urgon  Mährens,  welches  ich  später  mit  Fkoenicopsis  vereinigt 
habe.  EoUrion  könnte  vielleicht  den  Cordaiten  verwandt  sein,  bei  Feildenia 
werden  die  Kurztriebe  dies  verbieten.  Jedenfalls  aber  leiten  diese  Formen  hin- 
über zu  anderen,  welche  hinsichtlich  ihrer  Stellung  weniger  sicher  sind  als  die 
im  Vorstehenden  besprochenen.  Dazu  gehören  die  in  den  palaeozoischen 
Bildungen  vorkommenden  Blattformen,  welche  unter  dem  Namen  Dicranophyihtm 
Grand'  Eury,  Gingkophyllum  Sap.,  Trichopitys  Sap.,  WhitUeseya  Lesq.  Dicrano- 
pkyUum,  welches  im  französischen  und  sächsischen  Carbon  (Sigiüariostrobus  bifidus 
E.  Geinitz)  vorkommt,  sind  ziemlich  starke  mit  linearen,  wiederholt  dichotomen 
Blättern,  rhombischen  Blattnarben  besetzte  Zweige  mit  verkürzten  Intemodien»  die 
Blätter  später  rückwärts  gerichtet.  Grand'  Eury  (Flore  carbonif.  tab.  14,  Fig.  8 
bis  10,  tab.  30,  Fig.  i),  Zeiller  (Vdg^taux  foss.  du  Nord  de  France,  tab.  176, 
Fig.  i),  Renault  (Cours  de  bot.  foss.  Vol.  4,  tab.  4,  Fig.  7—9)  geben  Abbildungen 
von  D.  gaUicum  Grand'  Eury,  D,  striatum  Grand'  Eury,  J9.  robustum  Zeoju 
Sehr  nahe  steht  Trichopitys  heteromorpha  Sap.  aus  dem  Perm  von  Lod^ve  mit 
entwickelten  Intemodien  und  schmal  linearen  dichotom  getheilten  Blättern.  An  der 
Basis  der  Zweige  sind  die  Blätter  verkürzt  In  den  Blattachseln  kommen  zu- 
weilen knospenähnliche  Gebilde  vor,  von  Saporta  für  Samenknospen  erklärt 
Ob  alle  aus  dem  englischen,  sibirischen  und  französischen  Jura  beschriebenen 
Blätter  (Soienites  furcata  Lindl.  und  Hutton)  zur  gleichen  Gruppe  gehören,  ist 
vorläufig  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen.  Abbildungen  bei  Saporta,  (Flore  jurass. 
vol.  3,  tab.  24,  Fig.  i  und  Heer,  flor.  foss  arct  vol.  4.  5).  GingkophyUum  Sap. 
a.  a.  O.,  tab.  24,  Fig.  2  (Psygmopkylium  Schimper)  steht  Baiera  oder  Gingko  näher. 
Die  am  Zweige  herablaufenden  gestielten,  wiederholt  dichotomen  Blätter  an  der 
Spitze  eingeschnitten  und  .abgestutzt,  im  Perm  von  Lod^ve  G,  Grasseti  Sap.«  im 
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Penn  des  Ural  G,  Kamenskianum  Sap.»  im  Carbon  Englands  G.  flahelkUum  Sap. 
(Noe^eraihia  Lindl.  et  Hutt.).  Nach  einer  Mittheilung  von  Nathorst  auch 
im  Culm  von  Spitzbergen.  Whittleseya  Lesq.  (Coalfl.  Atlas,  tab.  4,  Fig.  i)  sind 
einzelne,  kurz  gestielte,  eiförmige  abgestutzte  Blätter,  der  Rand  gezähnt.  An 
diese  schliesst  sich  mein  ConchophyUum  J^icA/Aqffmi  (RiCHTHorES,  China  Bd.  IV) 
an,  Samenstände  jenen  von  Dacrydium  ähnlich,  mit  einer  an  der  Basis  vor- 
handenen Anheftungsspur,  wahrscheinlich  des  Samens,  in  grösseren  oder  kleineren 
Fragmenten  allein  bekannt,  Blätter  unbekannt,  femer  Lepido^lon  anomalum  Lesq. 
(Coalflora,  Atlas,  tab.  83,  Fig.  5),  dann  Schizoptcris  anomala  Brongn.  Inwiefern 
Tamiaphylium  und  DesmopkyUum  hierher  oder  zu  den  Cordaiteen  gehören,  ist 
nicht  leicht  zu  entscheiden.  Sämmtliche  stammen  aus  dem  Carbon  Virginiens. 
Je  mehr  nnan  sich  dem  Tertiär  nähert,  um  so  unsicherer  werden  unsere  Kennt- 
nisse hinsichtlich  der  früheren  Formen  dieser  Gruppe.  Meist  liegen  nur  Blätter 
oder  beblätterte  Zweige  vor,  sodann  Samen,  letztere,  welche  wir,  wenn  uns  die 
der  recenten  Gattungen  im  gleichen  Zustande  vorlägen,  nicht  mit  allzu  grosser 
Sicherheit  unterscheiden  könnten,  in  dem  gleichen  Maasse  unsicher  und  mit 
gleichem  Recht  auf  Dikotylen  oder  Monokotylen  zu  beziehen.  Derselben  Un- 
acherbeit  begegnen  wir  den  als  Torreya,  Podocarpus,  Cephalotaxites  und  Taxites  be- 
zeichneten Blättern,  in  einzelnen  Fällen  mag  die  heutige  geographische  Verbreitung 
einen  Anhaltspunkt  geben,  die  Reste  selbst  werden  nichts  oder  nur  sehr  wenig  dazu 
beitragen,  wenn  sie  nicht  mit  der  Zeit  vollständiger  und  in  anderen  Erhaltungs- 
zuständen gefunden  werden.  Es  ist  demnach  möglich,  dass  Torreya,  Taxus,  Podo- 
corpus  in  der  Kreide  und  im  Tertiär  vorkamen,  z.  B.  Torreya  nucifera  var. 
fUotaenica  Sap.  et  Mar.  im  Pliocän  von  Meximieux,  das  Vorkommen  des  Holzes 
spricht  ja  auch  daflir,  wie  ihre  heutige  Verbreitung,  die  Reste  selbst  aus  der 
Kreide  Grönlands,  aus  dem  Tertiär  Europa's  haben  eine  sehr  geringe  Bedeutung. 
Ebenso  zweifelhaft  sind  die  aus  dem  Jura  des  Cap  Staratschin  beschriebenen 
Reste  in  Bd.  IV.  der  fl.  foss.  arct.,  welche  fälschlich  aus  der  Kreide  angegeben 
Verden.  Der  in  Bd.  III,  pag.  124,  tab.  35,  Fig.  18  der  Fl.  foss.  arct.  abgebildete 
FkyllocladUes  rotundifolius  Heer  aus  dem  Jura  Spitzbergens,  nicht  aus  der 
Kreide,  bedürfte  einer  genaueren  Untersuchung. 

Dieses  Fragment,  dessen  Zusammenhang  mit  Phyttocladus  mir  sehr  fraglich 
ist,  erinnert  meines  Erachtens  an  die  als  ScMzolepis  bezeichneten  Zapfen,  von 
welchen  oder  einer  nahe  stehenden  Form  Nathorst  auf  Spitzbergen  Zapfen  ge- 
funden hat,  wie  ich  im  Handbuch  der  Phytopalaeontologie,  pag.  345  mittheilte. 

Zum  Schlüsse  komme  ich  auf  die  Bemerkung  hinsichtlich  der  männlichen 
Bltthen  von  Gingko  und  ihrer  Verwandten  zurück.  Ich  bin  dabei  wesentlich  auf 
die  AbbOdungen  Heer*s  angewiesen,  da  ich  nur  die  männlichen  Blüthenstände 
aus  dem  Rhät  von  Bamberg  und  Veitlahm  bei  Kulmbach  und  einen  in  der 
Berliner  Sammlung  befindlichen  Blüthenstand  aus  dem  sibirischen  Jura  untersuchen 
konnte.  Ausnahmslos  sind  diese  Blüthenstände  mehr  oder  weniger  gedrängte 
Racemen,  worauf  nicht  allzuviel  Gewicht  zu  legen  ist,  da  dies  auch  von  Alters- 
verschiedenheiten  abhängen  kann.  Einer  von  ihnen  ist  der  männlichen  Blüthe 
von  Taxus  ähnlich,  es  kann  aber  auch  ein  unvollständiges  Exemplar  eines 
anderen  sein.  Von  Heer  sind  sie  zum  Theil  mit  BaUra,  zum  Theil  mit  Gingko 
vereinigt  worden,  ohne  jedoch  dabei  genau  zu  verfahren.  Ein  Theil  dieser 
mannlicfaen  Blüthen  ist  von  jenen  der  lebenden  Art  so  wenig  unterschieden,  so 
dass  man  sie  als  dieser  Gattung  angehörig  betrachten  darf,  es  sind  jene,  welche 
2^3  Antheren  tragen,  deren  Connectiv  resp.  der  nicht  Pollen  bildende  Theii 
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des  Staubblattes  unverändert  bleibt  Von  den  Abbildungen  Hezr*s  gehören 
hierher:  Flor.  foss.  arct  Bd.  4,  tab.  10,  Fig.  8,  Ta£.  11,  Flg.  ic,  9 — 11.  Bd.  V, 
tob.  I,  Fig.  x8— 19,  Taf.  6,  Fig.  6a.  Bd.  VI,  Taf.  2,  ^  5.  i,  c.  Tat  4»  Fig.  9 
bis  19,  und  Schmalhausek,  Beitr.  zur  Jurafl.  Russlands,  TaL  4,  Fig.  8.  Die  vor- 
handenen Verschiedenheiten  erklären  sich  zum  Theil  aus  den  Eihahnogscnständen, 
ob  frische  oder  bereits  verwelkte  Blüthen  zum  Einschluss  gelai^gten,  zum  Theil 
wohl  auch  von  verschiedenen  Arten  stommend,  worüber  jedoch  absolut  nichts  zu 
sagen  ist,  da  keine  einzige  im  Zusammenhange  gefunden  ist  Bei  anderen  ist  die 
Zahl  der  Pollensäcke  grösser,  3 — 6,  das  Connectiv  unverändeit,  dazu  gehören  jene 
von  Baiera  Äfüns/eHana,  wie  sie  von  mir  und  anderen  abgebildet  sind,  femer 
Heer,  Flora  foss.  arct  Bd.  IV,  tab.  9,  Fig.  xo,  11.  Bd.  6,  TaL  4,  Fig.  i;  bei 
einer  dritten  Reihe  ist  das  Connectiv  verlängert,  hackenförmig,  die  Zahl  der  PoUen> 
Säcke  3—6,  Heer,  Flor.  foss.  arct.  Bd.  IV,  Taf.  9,  Fig.  &  9.  Die  von  Heer 
a.  a.  O.,  Taf.  10,  Fig.  5  abgebildeten  Blüthen  mit  3—6  Pollensäcken,  mit  und 
ohne  verlängertes  Connectiv,  zu  Biuera  Ctekanowskiama  gezogen,  gehören  ohne 
Zweifel  zur  dritten  Gruppe,  bei  der  dichtgedrängten  Lage  der  Antfaeicn  kann  der 
Fortsatz  leicht  verdeckt  oder  beim  Spalten  des  dünnschieferigen  Gesteines  ver- 
loren gehen.  Die  Blüthen  von  Veitlahm,  welche  zu  Hunderten  auf  den  Platten 
liegen,  beweisen,  dass  es  Antheren  ohne  verlängertes  Connectiv  giebt,  welche  nur 
von  Baiira  stommen  können,  weil  dort  keine  andere  Gattung  vorkommt,  von 
welcher  sie  herrühren  können.  Es  sind  demnach  drei  verschiedene  Formen, 
welche  sich  auf  die  Gattungen  vertheilen  und  mag  Ctekarnntskia  die  dritte  Gattung 
sein,  ohne  dass  dies  jedoch  bestimmt  zu  sagen  wäre. 

Weshalb  Heer  die  in  Bd.  VI,  tab.  9,  Fig.  1^5  abgebildeten  Blüthen  ge- 
sondert als  Antholithus  paniculatus  und  A,  Schmidianus  aufführt,  ist  nicht  abzu- 
sehen. Es  ist  derselbe  Typus  wie  bei  den  oben  erwähnten,  nur  in  den  einzelnen 
Theilen  stärker,  im  Ganzen  nicht  sehr  verschieden  von  den  auf  Tall6,  Fig.  t — 6 
als  Gingko  abgebildeten  Blüthen,  von  welchen  Fig.  7  mit  Ciekamtwskia  vereinigt, 
nicht  wesentlich  verschieden  ist,  aber  den  neben  ihnen  liegenden  Blättern  von 
Cukanowskia  ihre  Vereinigung  verdanken.  Stachyct4ucus  Nath.  ist  ein  aus  dem 
Rhät  von  Biuf  und  Höganäs  stammender  Zweigrest  mit  Samen,  welchen  ich  auch 
im  Rhät  Nord-Persiens  nachgewiesen  (Nathorst,  Floran  vid  Biut  Stockholm. 
Schenk,  Die  in  der  Alboruskette  gesammelten  foss.  Pflanzen.    Cassel  1887). 

Noch  ist  die  von  Bertrand  aufgestellte  Gattung  Fesfmia  zu  erwähnen,  ge- 
gründet auf  verkohlte  Samenschalen  aus  dem  Wealden  von  Toomay  in  Belgien. 
Die  Kanten  dieser  Schalen  sind  ihrer  ganzen  Länge  nach  von  einem  Kanäle 
durchzogen,  Räume,  welche  die  in  dieser  Region  verlaufenden  Gefilssbündel  des 
Integumentes  nach  ihrer  Zerstörung  hinterliessen.  Die  Art  ist  Fes^iua  Tümmaistd. 
Sie  steht  dem  Verlauf  der  Bündel  nach  zwischen  Tcrreym  und  d^haUimxms. 
Es  ist  dies  ganz  gut  möglich,  es  fragt  sich  nur,  ob  nicht  andere  Gymnoq>enne3 
des  Wealden  denselben  Bau  der  Samenschale  haben,  gerade  wie  bei  den 
7ir4Wi«Samen  Gardner's  aus  dem  Eocän  En^^ands  es  sich  fragt,  wo  die  Be- 
weise dafür  liegen. 

Ausserordentlich  zahlreich  sind  die  zu  den  Cupressaceen  gebrachten  Reste, 
unter  welchen  die  von  den  Jurabildungen  bis  zum  Tertiär  aufwärts  vorkoouneoden 
Reste  das  Hauptcontingent  liefern.  Insbesondere  ist  es  der  weisse  Jura  Frank- 
reichs und  Deutschlands,  welcher  zahlreiche  Zweigreste,  leider  nur  sn  wenig  mit 
Zapfen  versehene  Exemplare  enthält  Die  Reste  des  fransönschen  Jura  haben 
dur<  h  Saporta  eine  eingehende  Bearbeitung  erfahren  (Flore  foss.  jurass.  Vol.  3, 
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Aciculariees).  Die  Bestimmung  dieser  Reste  hat  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen.  Einmal  ist  die  Blattform  bei  den  einzelnen  Gattungen  je  nach  den 
Alteiszuständen  wechselnd,  sodann  ändert  sich  die  Entfernung  der  Blätter  des 
Zweiges  mit  dem  Alter  des  Zweiges,  bis  sie  endlich  abgeworfen  werden.  Aber 
auch,  wenn  die  Zapfen  vorhanden  sind,  hat  die  richtige  Beurtheilung  in  Folge 
ihres  Alters  und  der  Erhaltung  ihre  Schwierigkeiten.  Einzelne  Zapfenschuppen, 
Zapfen  ohne  Zusammenhang  vermögen  auch  nichts  zu  beweisen.  Sodann  ist  das 
Vorkommen  schuppenförmiger  Blätter,  welches  bei  den  recenten  Cupressaceen 
gewöhnlich  ist^  noch  kein  absoluter  Beweis  für  die  Abstammung  aus  dieser 
Gruppe»  da  auch  bei  anderen  Gruppen,  z.  B.  den  Taxaceen,  Taxodineen  die- 
selbe Blattform  vorkommt.  Früher  wurde  ein  grosser  Theil  dieser  Reste 
zu  den  Algen  gestellt,  aber  auch  andere  Familien  mussten  schlecht  erhaltene 
Exemplare  unter  ihre  Mitglieder  aufnehmen. 

Ich  erwähne  zuerst  jene  Reste,  deren  Zapfen  erhalten  und  über  ihre  Her- 
kunft keine  Zweifel  lassen,  weil  sie  noch  mit  den  Zweigen  im  Zusammenhange 
sind.  Dazu  gehört  Fhyllostrobus  Lorteti  Sap.  aus  dem  weissen  Jura  von  Or- 
bagnoux  mit  einem  nicht  besonders  gut  erhaltenen,  terminal  stehenden  Zapfen 
mit  vier  in  decussirten  zweigliedrigen  Wirtein  stehenden  Schuppen,.  Libocedrm 
oder  Calliiris  nahestehend,  die  Zweigblätter  vierzeilig,  die  der  Ober-  und  Unter- 
fiäche  breiter,  die  seitlichen  schmäler,  in  zweizähligen  decussirten  Wirtein. 
Caäiiris  ist  (C.  Brongniartii  im  Tertiär  des  südlichen  Frankreich  und  an  anderen 
zahlreichen  Fundorten  vom  Untertiär  bis  in  das  Pliocän  vorhanden,  ihr  heutiges 
Vorkommen  in  Nord-Afrika  unzweifelhaft  von  diesem  Vorkommen  abhängig. 
Ebenso  scheint  die  Gattung  im  südlichen  England  in  der  Eocänzeit  (Londonthon 
der  Insel  Sheppey),  C  curia  und  Ettinghaustnii  Gardner  vorhanden  gewesen  zu 
sein  (Cupressinites  curtus  Bowerbank).  Aus  dem  Oberpliocän  von  Frankfurt  a.  M. 
bildet  Gevler  Zapfen  als  Frenelites  europata  ab,  welche  ich  zu  CaUitris  stellen 
würde.  Die  vier  decussirt  stehenden  Schuppen  scheinen  mir  jenen  von  CaUitris 
näher  zu  stehen  als  jenen  von  Frenela,  wozu  dann  noch  die  bessere  Ueberein- 
stimmung  in  der  heutigen  Verbreitung  kommt. 

Ebenso  unzweifelhaft  darf  das  Vorkommen  von  Widdringtonia  {IV.  heivetica 
Heer,  IV,  brachyphylla  Sap.,  W,  aniigua  Sap.)  im  Tertiär  der  Schweiz  und 
Frankreich's  angenommen  werden,  da  die  Zapfen  einen  sicheren  Anhaltspunkt 
för  die  Bestimmung  gewähren. 

Die  Gattung  scheint,  wenn  nicht  selbst,  so  doch  in  einem  sehr  nahe 
stehenden  Vorläufer  in  der  sächsischen  und  böhmischen  Kreide  aufgetreten  zu 
sein,  da  Velenovsky  in  dem  Cemmomann  von  Peruc  Widdringtonites  Reichii  mit 
Zapfen  gefunden  hat,  der  Zahl  und  Stellung  nach  mit  Widdringtoma  überein- 
sdmmend,  daher  Widdringtonia  Reichii  genannt  (Sitzungsber.  der  böhm.  Ge- 
sdlsch.  1886}. 

Weniger  sicher  ist  bei  der  nicht  ganz  genügenden  Erhaltung  des  Zapfens  W, 
mcrocarpa  Sap.  vom  See  von  Armaille  aus  dem  weissen  Jura,  wenn  dem  aber  so 
ist,  für  die  heutige  Verbreitung  der  Gattung  von  Wichtigkeit,  fUr  welche  die  ausge- 
dehntere Kenntniss  der  pflanzlichen  Reste  Afrika's  wichtig  wäre.  Biota  borealis 
Heer  darf  ohne  Zweifel  ebenfalls  als  eine  sicher  gestellte  Tertiärart  wegen  der 
flügellosen  noch  zwischen  den  Zapfenschuppen  steckenden  Samen  angenommen 
werden.  Auch  Chamaecypaxis  europaea  Sap.  aus  dem  Tertiär  Süd-Frankreichs  von 
Annissan  wird  wegen  des  ziemlich  gut  erhaltenen  Zapfens  als  sicher  gestellt  an- 
zunehmen sein.     Unter   den  zahlreichen,   von  Solenhofen  stammenden  Zweigen 
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befindet  sich  in  der  palaeontologischen  Sammlung  zu  München  ein  rapfentragender 
Zweig,  zuerst  von  Uncer  als  Arihrotaxites,  dann  von  ScHiMfER  als  Echinostrobus, 
unter  gleichem  Namen  von  Saporta  in  anderer  Umgrenzung,  welche  später  er- 
wähnt werden  soll,  während  er  andere  Zweigreste  mit  zweizähligen  decussirten 
Wirtein  schuppenförmiger  Blätter  als  Paiaeocyparis  mit  zahlreichen  Arten  unter- 
scheidet, deren  Zapfen  jedoch  unbekannt  sind.  Ebenso  unbekannt  sind  die 
Zapfen  aus  der  grönländischen,  Aachener  und  sächsischen  jüngeren  Kreide 
stammender  Zweige  mit  gegenständigen  Seitenzweigen  begrenzten  Wachsthums, 
angedrückten,  vierzeiligen,  schuppenartigen  Blättern,  welche  von  Debey,  Ettings- 
HAUSEN  und  Heer  als  Famblätter  (Moriconia  cyclotoxon  Deb.  et  Ettincsh., 
Pecopteris  kudlisetensis  Heer)  beschrieben,  von  Saporta  als  Conifere  erkannt 
wurden.  Endständige  männliche  Blüthen  glaube  ich  an  Aachener  Exemplaren 
gesehen  zu  haben.  JUboctdrus  salicornioides  Heer  sind  Zweige  mit  gegenständigen 
Aesten,  kurzen  angedrückten,  schuppenförmigen  Blättern,  durch  das  ganze  Tertiär 
verbreitet,  die  Zapfen  so  wenig  wie  bei  den  übrigen  Arten  bekannt  In  dem 
Urgon  Mährens,  im  Turon  von  Bagnols  in  Süd-Frankreich  kommen  gegliederte 
Zweige  mit  zweizähligen  decussirten  Blattwi rteln  vor,  welche  ich  Fretulopsis  Hohen- 
eggeri  (Cuimites  Ettingsh.)  genannt  und  mit  Frenela  verglichen.  Zeillkr  be- 
stätigte später  durch  die  Untersuchung  der  Epidermis  der  südfranzösischen 
Exemplare  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  der  recenten  Gattung.  Gardxer 
(Britt.  eocene  Flora.  Vol.  11.  Coniferae.  tab.  14)  bildet  Zweige  einer  Cuprcs- 
sinee,  Cupressus,  Pritchardi,  ab,  welche  zu  Cupressus  gehören  können;  die  auf 
derselben  Tafel  abgebildeten  Zapfen  sehen  jenen  von  Cupressus,  mehr  vielleicht 
jenen  von  Sequoia  ähnlich,  die  kurzen  Zweigreste,  an  welchen  sie  stehen,  ent- 
scheiden bei  ihrer  ungenügenden  Erhaltung  nicht.  WiddringtoniieSt  Tkuytes  sind 
Bezeichnungen  für  Zweige  mit  schuppenförmigen  Blättern,  deren  Zapfen  wir  nicht 
kennen  und  vom  Rhät  beginnend,  den  triasischen  und  liasisch -jurassischen 
Bildungen  angehören,  so  dass  man  das  erste  Auftreten  der  Cupressaceen  etwa 
in  die  Mitte  der  Trias  setzen  könnte.  Für  die  Existenz  der  Gattung  Juniperus 
haben  wir  selbst  im  Tertiär  nur  ungenügende  Belege  des  Vorkommens. 

Reste  aus  der  Gruppe  der  Araucariaceen  sind  durch  eine  Reihe  von 
Bildungen  gefunden,  allerdings  in  sehr  verschiedener  Erhaltung.  Was  zuerst  die 
Araucarieen  angeht,  so  haben  wir  keinen  sicheren  Nachweis,  dass  die  Gattung 
Dammara  oder  eine  ihr  nahe  stehende  Gattung  Spuren  ihrer  Existenz  hinterlassen 
hat,  denn  die  von  Heer  als  J9aM;yrara-Schuppen  aus  der  Kreide  Grönland*s  be- 
schriebenen Schuppen  können  ebenso  gut  von  Araucaria,  als  von  einer  Abietinee 
stammen.  Dammara  albern  Presl.  und  D,  crassipes  Göpp.  ist  bei  den  Cycadcen 
erwähnt  Für  Cunninghamia  oder  eine  ihr  verwandte  Gattung  haben  wir  mit  einer 
Ausnahme  nur  an  beblätterten  Zweigen,  jenen  der  lebenden  Gattung  ähnlich,  einen 
Anhaltspunkt,  Zapfen  oder  Zapfenschuppen  sind  nur  von  C  eiegans  durch  be- 
kannt, denn  was  weiter  als  solche  beschrieben  (Göppert,  Ettincshausen)  gehört 
zu  Sequoia  Velsnowsky  (a.  a.  O.)  Was  Vblknowskv  als  Dammarita  oder  auch 
als  Ihfdozamites'BXfiXi^x  abbildet  (a.  a.  O.)  ist  in  diesem  Erhaltungszustande  nicht 
zu  ermitteln,  wäre  die  Struktur  erhalten,  so  würde  die  Frage  sich  unschwer 
entscheiden  lassen.  Diese  beblätterten  Zweige  stammen  sämmtlich  aus  den 
Kreidebildungen  Frankreich's,  Deutschland's  und  Ocsterreich's,  Vergleiche 
llhrigcni  pag.  173.  Auch  die  als  Aibertia  von  Schhiper  und  Mougeot  he- 
M  hrlebenen  Rette  aus  dem  bunten  Sandstein  des  Elsasses  (Monogr.  des  pU 
foM.   du    gr^i   bigarrd)   beweisen   nichts   für  die   Existenz   einer   mit  Dammara 
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verwandten  Gattung,  sie  besagen  nur,  dass  im  Elsass  zu  Anfang  der 
Trias  eine  Pflanze  mit  länglichen,  ganzrandigen,  stumpfen  oder  spitzen 
Biattem  existirt  hat,  da  die  eine  von  Schimper  damit  vereinigte  männliche 
BlQthe  zu  Voäzia  gehört,  mit  der  anderen  nichts  anzufangen  ist  Gehört  aber 
der  von  Renault  (Cours  de  bot.  foss.  tom.  4,  tab.  7,  Fig.  15)  wirklich  zu  Alber- 
äa,  so  ist  diese  überhaupt  keine  Conifere,  sondern  eine  Cordaitee,  wogegen  auch 
die  Blätter  nicht  sprechen. 

Dagegen  haben  wir  sichere  Belege  flir  das  Vorhandensein  von  Araucaria  in 
schon  ziemlicb  frühen  Perioden,  da  wir  sowohl  aus  dem  englischen  Jura  (A, 
Broäoii  Carruth.,  A,  spkaerocarpa  Carruth.,  A.  Hudlestoni  Carruth.,  A,  Phü- 
äpsii  Carruth.),  z.  Th.  2^pfen  mit  Samen,  z.  Th.  Schuppen  mit  Samen  als  auch 
aas  dem  Jura  Frankreich*s  Zapfen  an  beblätterten  Zweigen,  jenen  der  recenten 
A.  BidwiUii  ähnlich,  Saporta's  A,  murophyüa  von  Bellay,  A.  Moreauana  Sap., 
A,  Faisani  Sap.  kennen.  Aus  dem  Jura  (fälschlich  Tertiäf)  des  Cap  Staratschin 
ist  ein  wahrscheinlich  zu  Araucaria  gehörender  Zapfen  (A.  Nordenskiöldi)  bekannt. 
Von  Feistmantel  sind  zahlreiche  Schuppen  mit  Samen  dieser  Gattung  aus  den 
Lias-  und  Jurabildungen  Ostindien*s  beschrieben,  ebensowenig  fehlen  sie  in  den 
Jürabüdungen  Sibirien's  und  China's,  aus  den  ersteren  von  Heer  als  ElaHdes 
beschrieben.  Gardner's  aus  dem  Eocän  stammende  Araucaria  Sternbergi  ist  nach 
dem  Tafel  1 1^  Fig.  6  abgebildeten  Zapfen  eine  Sequoia,  Wir  haben  keinen  Be- 
weis, dass  in  der  Tertiärzeit  Araucaria  in  England  oder  noch  weiter  nördlich 
existirte,  denn  dass  in  Grönland  und  im  Tertiär  der  Magellanstrasse  und  der  Kergu- 
eleninsel  Holz  mit  Araucarienstruktur  gefunden  wurde,  beweist  nichts. 

Ehe  ich  zu  den  von  mir  zu  den  Taxodineen  gestellten  Formen  übergehe, 
mass  ich  gegen  eine  Unterstellung  von  Solms,  welche  er  bei  Besprechung  der 
Gattung  Palissya  äussert,  protestiren.  Solms  sagt  pag.  75:  »Wie  in  so  vielen 
Fällen  nimmt  dieser  Autor  zwei  mit  einander  verwachsene  Schuppen  an  etc.« 
Mit  diesem  Autor  kann  der  Construction  des  Satzes  nach  nur  ich  gemeint  sein, 
vthrend  Saporta  gemeint  sein  sollte  und  auch  früher  als  solcher  angeführt  ist. 
Ich  habe  bei  Palissya  das,  was  Saporta  als  Lappen  der  Samenschuppe  bezeichnet, 
immer  für  Samen  erklärt,  und  habe,  da  ich  die  Entwickelungsgeschichte  einer 
ganzen  Anzahl  von  Coniferenblüthen  kenne,  nie  an  die  üblichen  Verwachsungs- 
speculationen  geglaubt,  sondern  die  Blüthen  in  dem  Sinne  der  EiCHLER'schen 
Abhandlung  vom  Jahre  1881  aufgefasst  Habe  ich  die  Ausdrücke  Samen-  und 
Deckschuppe  gebraucht,  so  ist  dies  nur  geschehen,  um  bestimmte  Regionen  im 
Snme  der  Systeonatik  zu  bezeichnen.  Meine  Schuld  ist  es  nicht,  wenn  die  Syste- 
matik an  gewissen  Dingen  festklebt,  mein  Beruf  ist  es  auch  nicht,  für  andere 
Ausdrücke  zu  sorgen.  Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  Göbel's  specielle  Morpho- 
logie und  auf  seine  Entwickelungsgeschichte  in  diesem  Handbuche.  Ob 
Sciadopiiys,  welche  unter  den  recenten  Coniferen  durch  die  Entwickelung  linearer 
blatUhnlicher  Zweige  in  den  Achseln  rudimentärer  Blätter  eine  ganz  eigenthüm- 
lidie  Stellung  einnimmt,  in  früheren  Perioden  existirt  hat,  wie  sich  dies  für 
^^ko  aussprechen  lässt,  mit  der  sie  die  isolirte  Stellung  unter  den  recenten 
^^eren  theilt,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  sagen.  Dass  sie  eine  lange 
tnstirende  Form  ist,  kann  man  aus  dem  Vorkommen  von  wie  lange  einnervige 
hieit  iineale  Coniferenblätter  aussehenden  Organen  schliessen,  welche  in  den 
^reideWldungen  Grönland*s  vorkommen  (Hnus  Crameri  Heer),  deren  Epidermis 
^  Bau  von  Sciadopitys  besitzt,  die  Spaltöffnungen  in  einer  Furche  auf  der 
Unterseite  des  Zweiges,  umgeben  und  überragt  von  einem  Kranze  cylindrischer 
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Fortsätze.  leb  habe  diesen  Bau  nicht  nur  an  den  Originalen  der  genannten 
FiHus'Axtj  sondern  auch  an  anderen  unbestimmten  /¥fftff-Nadeln  Grönlands  gefundeti. 
Der  Zapfen  der  recenten  Art  trägt  alle  Charaktere  eines  Taxodineenzapfens,  seinf 
Entwickelung  kenne  ich  nicht,  da  selbst  vierzigjährige  Exemplare  noch  keine 
Blüthen  entwickelt  haben.  Unter  den  Zweigresten  sind  die  als  Cyclopitys  Norden- 
skwUi  und  C.  Heerii  Schmalhause3«  a.  a.  O.  aus  dem  Braunjura  von  Kusnezk, 
der  unteren  Tunguska  und  Ust  Balei,  welche  habituell  an  Sciadopitys  erinnern, 
es  fehlen  jedoch  an  der  Basis  der  Phyllocladien  die  rudimentären  Blätter.  Ueber 
zwei  Gattungen  sind  wir  hinsichtlich  ihres  Vorhandenseins  im  Tertiär  nicht  im 
Zweifel,  Taxodium  und  Gfyptostrobus,  Die  erstere,  von  welcher  auf  beblätterte 
Zweige  hin  mehrere  Arten  unterschieden  sind,  vom  Eocän  und  Oligocän  bis  in 
das  Pliocän  an  zahlreichen  Fundorten  Europa's,  Asien's,  Amerika's  und  der  ark- 
tischen Zone  verbreitet,  in  den  Erhaltungszuständen,  in  welchen  sie  vorliegt,  von 
dem  in  den  südlichen  Vereinigten  Staaten  vorkommenden  Taxodium  distickum 
kaum  oder  nicht  zu  unterscheiden  und  deshalb  als  T  disüchum  miocarnum  be- 
zeichnet Die  jährigen  Triebe  im  Herbst  abwerfend,  woraus  sich  die  grosse  An- 
zahl der  beblätterten  Zweige  als  Fossilreste  erklärt,  die  Zapfenschuppen  bei  der 
Reife  sich  ablösend,  der  Grund,  weshalb  ganze  Zapfen  selten  sind.  Taxodttm 
europaeum  und  T  eocaenum  Gardner  (Brittish  Eocene  Flora.  II.  Coniferae.  Ix)n- 
don  1884 — 1886)  gehören  nach  den  Abbildungen  auf  Taf.  3.  4.  7  zu  der  folgenden. 
Der  auf  Taf.  7  abgebildete  Zapfen  ist  zu  ungenügend  erhalten,  als  dass  er  Auf- 
schluss  geben  könnte. 

Auch  Gfyptostrobus  gehört  zu  jenen  recenten  Coniferen,  welche  nur  noch  in 
einer  Art  existiren  und  in  einem  engen  Verbreitungsbezirke  vorkommen.  Nach 
einer  vereinzelten  Zapfenschuppe  aus  dem  Urgon  (Komeschichten)  Grönlands 
(GL  gröfdandicus  Heer)  in  der  Kreide  zuerst  auftretend,  ist  die  Gattung  mit 
G.  europaeus  Heer  ebenfalls  eine  der  verbreitetsten  Tertiärconifercn  von  dem 
Süden  Europa's  (Kumi)  bis  in  die  Polarregion,  vom  Oligocän  bis  in  das  Pliocän 
(Meximieux).  Ganze  Zapfen  aus  dem  gleichen  Grunde  wie  Taxodium  selten.  Die 
jährigen,  mit  linearen  Blättern  versehenen  Triebe  werden  bei  dieser  Gattung  ab- 
geworfen, die  mit  kurzen  schuppenförmigen  Blättern  besetzten  Zweige  bleiben 
stehen.  Letztere  tragen  nach  Herbariumexemplaren  die  Zapfen.  Sequpia^  gcg^"' 
wärtig  noch  in  zwei  Arten,  die  eine,  S.  sempervirens  mit  flachen,  zweizeihi; 
stehenden  Blättern,  die  andere,  S,  giganka  mit  kurzen  schuppenförmigen 
Blättern,  hat  in  der  Kreide  wie  im  Tertiär  und  vielleicht  noch  weiter  zurück  bis 
in  den  englischen  Jura  und  in  dem  Wealden  ihre  Vertreter,  beide  Angaben  aller- 
dings auf  beblätterte  Zweige  gegründet  Die  Fossilreste  entsprechen  den  beiden 
noch  vorhandenen  Arten,  die  Verbreitung  der  untergegangenen  Arten  ist  jedoch 
den  recenten  Arten  gegenüber  eine  bei  weitem  ausgedehntere.  Freilich  muss  man 
vor  allem  fragen,  ob  die  zahlreichen  Arten  der  Kreide  und  des  Tertiär  wirklich 
solche  sind  oder  nicht  bloss  individuelle  Verschiedenheiten.  Denn  beinahe  alle 
sind  sie  auf  blatttragende  Zweige  gegründet,  mit  Zapfen  sind  nur  wenige  be- 
kannt, so  aus  der  Kreide  S.  Reichenbachi  Heer  mit  Zapfen,  welche  sich  enge  an 
Jene  der  5.  gigantea  anschliessen,  aus  dem  Tertiär  S.  Langsd^rßi  Heer,  der 
•V.  sempervirens  nahe  stehend,  vom  Oligocän  bb  in  das  Pliocän  (Bassano),  ^• 
Couttsiae  Heer,  der  S.  gigantea  verwandt.  Eine  der  Aufklärung  sehr  bedürtbgc 
Sffuoia  ist  die  als  Sequcia  (Araucarites)  Stembergi  beschriebene.  Marion  bildet 
i*M«  einem  Theil  der  unter  diesem  Namen  bekannten  Exemplare  eine  eigene 
0«MiMi||;   Doiiostrobus  Sternhergi^  welche  mit  Sequoia  allerdings,  soweit  es  die 
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Zapfenschuppen  betrifit,  nichts  gemein  hat  (vergl.  Gardner,  pag.  95),  ebenso  der 
bei  Gardner  pag.  96  abgebildete  Zapfen  von  Häring.  Andere  Exemplare  be- 
zeichnet Gardner  pag.  85  als  Cryptameria  Sternbergi  (tab.  20.  21)  aus  dem  Basalt 
Ton  Antrim  und  MuH,  sehr  verdrückte  Zapfen,  welche  etwas  an  Cryptomeria  er- 
innem.  Ich  kenne  nur  beblätterte  Zweige  und  einen  Zapfen,  dieser  ist  allerdings 
St^ia  verwandt.  Wie  mir  scheint,  sind  verschiedene  Dinge  mit  demselben 
Nunen  belegt,  weU,  so  weit  ich  in  den  Sammlungen  die  Frage  verfolgen  konnte, 
beblätterte  Zweige  hauptsächlich  vorlagen  und  diese  sich  schwer  unterscheiden 
lassen.  Ist  der  Rest  von  Antrim  eine  Cryptameria^  so  hätten  wir  für  die  heutige 
C.jafonua  einen  Vorläufer  und  ein  den  vorausgehenden  Gattungen  analoges  Yer- 
hiltniss. 

Nach  Gardner  ist  Seguoia  Couitsiae  H£er  von  Hampsted  eine  Arthrotaxis 
(Gabdner,  tab.  6,  Fig.  6 — 9,  tab.  10,  Fig.  6 — 9).  Ich  kann  nach  den  Abbildungen 
nicht  artheilen,  da  die  Zapfen  zu  schlecht  erhalten  sind,  den  besten  derselben, 
Taf.  10,  Fig.  9  halte  ich  nach  den  zwei  deutlichen  Schuppen  nicht  für  zu 
Arthrotaxis,  sondern  zu  Sequoia  gehörig.  Aus  dem  Cenoman  von  Peruc  ist  von 
VoENOvsKY  eine  mit  Sequoia  verwandte  Gattung,  Ceratostrobus,  unterschieden 
(Sitzungsb.  der  böhm.  Gesellsch.  der  Wissensch.  1886)  die  beblätterten  Zweige 
jenen  der  5.  gigantea  ähnlich,  die  Schuppen  des  mit  den  Zweigen  im  Zusammen- 
bange stehenden  Zapfens  auf  dem  Scheitel  mit  einem  Domfortsatze. 

In  neuester  Zeit  wird  von  Schulze  (über  die  Flora  der  subhercynischen 
Kreide),  Geinitzia  cretacea  Schimper  und  G,  formosa  Heer  zu  Ceraiostrobvs 
Velekovsky  gezogen,  Cuninghamües  squamosus  Heer,  welche  ebenfalls  in  der 
Kreide  des  Harzes  vorkommt,  zu  einer  neuen  Gattung  der  Taxodineen,  Eurysacis 
erhoben.  In  wieweit  diese  Anschauungen  gegründet  sind,  lässt  sich  dem  Text 
nidit  entnehmen,  der  Charakter  der  neuen  Gattung  entspricht  jenem  von  Heer 
iur  Geinitzia  formosa.  Ist  Geinitzia  formosa  ein  Ceratostrobus^  so  müsste  man  an- 
nehmen, dass  bei  den  von  Heer  untersuchten  Exemplaren  die  Domspitzen  der 
Schuppen  abgebrochen  sind.    Geinitzia  würde  aber  das  Prioritätsrecht  haben. 

Ich  schliesse  an  diese  Formen  einige  andere  an,  deren  Stellung  mir  früher 
schon  zweifelhaft  war,  welche  ich,  um  aus  der  Verlegenheit  zu  kommen,  an 
die  Taxodineen  angeschlossen  habe,  sodann  andere,  deren  Stellung  mir  über- 
i^ftopt  ganz  fraglich  ist  Dazu  gehört  Voltzia  Brongn.,  mit  mehreren,  mehr  oder 
feniger  gut  bekannten  Arten,  deren  Zweige  2^pfen  tragen,  so  V,  Liebeana 
Odmtz  aus  dem  Perm  von  Gera,  V,  heterophylla  Bronon.  aus  dem  bunten  Sand- 
stein des  Elsasses,  V,  recubariensis  Schenk,  aus  dem  Muschelkalk  von  Recoaro, 
(Schimper  und  Mougeot,  Flor.  foss.  du  gr^s  bigarr^e.  Geinitz,  Nachträge  zur 
^.  SoLMS,  Coniferen  des  deutschen  Kupferschiefers  und  Zechsteins.  Schenk, 
^ber  die  Püanzenreste  des  Muschelkalkes  von  Recoaro),  von  Solms  an  die  Arau- 
cvieen  nnd  Sequoieen  angereiht.  Die  Stellung  dieser  Reste  zu  Araucariaceen 
^tt  in  melirfacher  Beziehung  hervor,  wenn  nicht,  was  ich  nicht  zu  beurtheilen 
vermag,  die  Darstellung  der  Schuppen  durch  Saporta  auf  Wahrheit  beruht.  Sie 
^tt  hervor  in  der  Beblätterung,  in  der  flachen  Schuppe,  welche  keinen  Aus- 
^chs  zeigt,  im  Bau  der  geflügelten  Samen.  Die  Zapfen  sind  cylindrisch,  die 
Wappen  spiralig  stehend,  anfangs  aufrecht,  später  spreizend,  derbholzig, 
gegen  die  Basis  in  einen  Stiel  verschmälert,  am  oberen  Rande  drei-  bis 
föoftheiltg,  diesen  Lappen  entsprechend  verlaufen  auf  dem  Rücken  bis 
^^  Stielansatz  mediane  Leisten,  welche  sich  an  der  Basis  zu  einer  wulst* 
^en  Platte   vereinigen.    Auf  der  Innenseite  nach  Solms  ein  rundliches,  von 
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einer  kielaitigen  Leiste  umgebenes  Feld,  die  Anhefhingsstelle  des  Samens.  Ich 
habe  mit  Ausnahme  des  Materials  von  Gera  dasselbe  Material  wie  Solms  be- 
nutzt, doch  scheint  das  Material  von  Gera,  welches  Solms  untersuchte,  besser  zu 
sein  als  das  in  der  Sammlung  des  botanischen  Institutes  befindliche.  Sodann 
ist  es  das  in  der  Strassburger  Sammlung  befindliche  Original  der  männlichen 
Blüthe  von  Alberiia^  welche  mir  Zweifel  erregte  und  mir  Saporta's  Angabe  wahr- 
scheinlicher erscheinen  Hess,  als  sie  vielleicht  verdient  Zahlreiche  Abbildungen 
von  zu  Volizia  gezogenen  Zweigen  werden  von  O.  Feistmantel  aus  den  Trias- 
und  Jurabildungen  beschrieben  und  abgebildet.  Das  betone  ich  aber  nochmals, 
dass  ich  die  Verwachsung  zweier  Organe  bei  der  Bildung  der  Coniferenschuppen 
perhorrescire. 

Als  Gfyptokpis  (Gfyptolepidium  Heer)  coburgensis  hat  Schuiper  meine  Vo/imia 
coburgensis  von  VoUzia  abgetrennt.  Die  Abbildung  bei  Schimper  (Trait^»  Atlas) 
ist  schematisirt,  das  Exbmplar  stammt  aus  dem  Keuper  von  Stuttgart,  die  Zapfen- 
schuppen stehen  locker  ab  und  sind  vielgekerbt,  von  VolHia  coburgensis  aus  dem 
Keuper  von  Coburg  kenne  ich  nur  Schuppen  und  Zweige,  die  Schuppen  sind 
fünflappig.  Im  Perm  von  Fünfkircfaen  ist  V,  hungarica  Heer,  im  Zecbstein  von 
Huckelheim  V,  hexagona  Bisch.,  erstere  mit  fünf  schmalen,  letztere  mit  drei 
Lappen  an  den  Schuppen,  bekannt  Aus  den  schwarzen  Schiefem  von  Raibl 
unterscheidet  Stur  drei  Arten,  von  welchen  nach  meiner  Ansicht  nur  V.  raihien- 
sis  Stur  hierher  gehört.  Sehr  nahe  steht  die  von  Schimper  als  Chein^epis  be- 
zeichnete Gattung,  aus  meinem  Brackypkyilum  MünsUri  gebildet  (Schsnk»  Flora 
der  Grenzschichten,  Taf.  43).  Die  Schuppen  sind  nicht  oder  kaum  gestielt,  der 
obere  Rand  getheilt,  die  beiden  seitlichen  Lappen  breiter,  als  die  drei  mittleren» 
die  beblätterten  Zweige  mit  kurzen  schuppenförmigen  Blättern  bedeckt.  Der  von 
mir  a.  a.  O.,  Taf.  43,  Fig.  6  abgebildete  Zapfen  ist  nicht  besonders  gut  erhalten, 
er  gehört  indess  doch  wohl  hierher,  da  meines  Wissens  bei  Oberwaix  keine 
andere  Conifere  vorkommt.  Im  Lias  der  Schweiz  C.  Esckeri  Heer.  Durch 
zweilappige ;  gestielte  Zapfenschuppen  ist  Schizolepis  Fr.  Braun  ausgezeichnet. 
Alle  von  mir  gesehenen  Schuppen  und  Zapfen  sind  samenlos,  der  Zapfen  mit 
locker  abstehenden  Schuppen  im  Reifezustande.  Im  Zusammenhange  mit  Zweigen 
sind  sie  bis  jetzt  nicht  gefunden,  ich  glaube,  dass  das  Vorkommen  bei  Veitlahm, 
wo  Zweige,  Blätter  und  Zapfen  auf  den  Platten  beisammen  liegen,  und  einzelne 
Schuppen  wie  Blätter  häufig  sind,  dafür  spricht,  dass  sie  zusammengehören.  Man 
wird  mir  wohl  nicht  den  Vorwurf  machen,  dass  ich  auf  diesen  Umstand  ein  grösseres 
Gewicht  als  nöthig  lege.  Von  Ettingshausen  sind  die  mit  Kurzerieben  besetzten 
Blätterbüschel  tragenden  Zweige  als  Najadee  beschrieben.  Leider  habe  ich  noch 
immer  nicht  Zapfen  und  Samen  von  Larix  Katmpftri,  an  welche  die  Reste 
durch  ihren  Habitus  sich  anschliessen ,  erhalten  können.  Den  Schloss  auf 
hängende  Samen  habe  ich  aus  der  Beschaffenheit  der  vermuthlich  die  Samen 
tragenden  Region  gezogen.  Dass  die  Samen  aufrecht  sind,  dafür  kann  ich  an 
den  Schuppen  keinen  Anhalt  finden.  Sie  gehört  mit  zwei  Arten,  .S.  Brmmmtt 
Schenk,  5.  Follini  Nath.,  dem  fränkischen  und  skandinavischen  Rhät  an.  Nach 
Heer  eine  dritte,  S,  permtnsis,  im  Perm  von  Fünfkirchen.  Lepiostrolms  Hk^k 
und  Schid(z)olepidium  Heer  sind  aus  dem  Braunjura  Sibiriens  Zapfen  mit  sehr 
locker  stehenden  Schuppen,  diese  bei  der  ersteren  gestielt,  am  oberen  Rande 
gekerbt,  aus  einem  mit  Niederblättem  besetzten  Kurztrieb  sich  entwickefaKl. 
Kurittriebe  mit  BUttem  und  geflügelte  Samen,  welche  mit  ihnen  zusammen  vor* 
kommen,  werden  von  Heer  dazugezogen.   Bei  der  zweiten  Gattung  sind  die  Zapfen- 
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schappen  am  vorderen  Rande  eingeschnitten,  die  Schuppen  dichter  stehend  als 
bei  LtpUstrohus.  Ich  habe  beide  in  der  Sammlung  zu  Berlin  untersucht,  vermag 
jedoch  den  Angaben  Heer's  nichts  hinzuzufügen.  Inolepis  Heer  aus  dem  Urgon 
(Romeschichten)  Grönland's  sind  zapfentragende  mit  decussirter,  aber  auch  spira- 
liger Stellung  der  schuppenförmigen,  cypressenähnlichen  Blätter,  welche  an  den 
Zapfen  tragenden  Zweigen  unterhalb  der  Zapfen  in  Hochblätter  übergehen,  die 
Z^fenschuppen  spiralig  stehend,  abgerundet,  auf  dem  Rücken  mit  drei  vertieften 
Laogsrinnen,  lederartig.  Ausser  diesen  Merkmalen  ist  an  den  Originalen  Heer's, 
welche  ich  selbst  untersuchen  konnte,  nichts  zu  sehen.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
Cyparissidium  Heer,  einer  in  den  Kreidebildungen  mehrfach  vorkommenden 
Gattung,  welche  im  Rhät  von  Schonen  zuerst  auftritt,  und,  mit  auf  dem  Rücken 
dicbtgestreiften,  lederartigen,  eiförmigen,  kurzspitzigen  Zapfenschuppen,  altemiren- 
den,  schuppenförmigen,  angedrückten  Blättern,  durch  alle  Etagen  der  Kreide- 
fonnation  vorkommend.  Aus  der  böhmischen  Kreide  (Cenoman)  von  Velenovskv 
einige  neue  Arten  beschrieben,  von  welchen  C  minimum  Vel.  mir  ein  Cyperissi^ 
dam  zu  sein  scheint,  für  die  übrigen  ist  es  mir  nach  den  Abbildungen  zweifel- 
haft Aus  der  Gattung  SphenoUpidium  Heer  (Sphenolepis  Schenk,  Flora  des 
Dordwestdeutschen  Wealden)  dürften  wohl  nur  die  aus  dem  Wealden  der  Provinz 
Hannover  stammenden  S.  Stembergianum  und  S.  Kurrianum  Erwähnung  verdienen. 
Die  Blätter  schuppenförmig,  in  Spiralen  stehend,  angedrückt  oder  mit  abstehenden 
Sjntzen,  die  Zweige  tragen  kleine  kugelige  Zapfen  mit  keilförmigen  Schuppen, 
welche  bei  der  Reife  abstehen.  Die  von  Heer  aus  dem  Wealden  Portugal's  be- 
schriebenen Arten  fraglich,  von  Saporta  eine  Art  aus  dem  Rhät  von  Metz, 
S,  lerqucmL  Auch  im  Rhät  von  Süd- Amerika:  5.  rhneticum  Geinitz.  Von 
Gtmäsia  Unger  aus  der  Kreide  des  Harzes  fG.  formosa  Heer),  Oesterreich's 
(G,  cretacea  Unger)  und  Grönland's  (G.  hyperborea  Heer)  ein  Zapfenfragment, 
gehören  die  von  mir  und  Heer  abgebildeten  Zapfen  der  G,  formosa  Heer,  deren 
Originale  ich  untersucht  habe,  unzweifelhaft  zu  den  schlanken,  dicht  mit  spiralig 
stehenden,  sichelförmigen,  mit  rhombischer  Basis  ansitzenden  Blättern  besetzten 
Zweigen,  an  welchen  sie  zum  Theile  ansitzen.  Die  Zapfen  selbst  sind  sehr  gross 
mit  beinahe  gleich  dicker  Axe,  welche  dicht  gedrängt  die  dicken,  horizontal  ab- 
stehenden, mit  polygonaler  tief  genabelter  radiär  gestreifter  Endfläche  versehenen 
Schuppen  trägt.  Aus  dem  Jura  von  Solenhofen  sind  mit  dicht  stehenden,  ange^ 
druckten,  schuppenförmigen,  spiralig  stehenden  Blättern  bekleidete  Zweige  be- 
gannt geworden,  welche  von  Schdcper  als  Echinostrohus  Sternbergi  bezeichnet 
Verden.  Saporta  unterzog  sie  einer  erneuten  Untersuchung  (Flor,  jurassique, 
Üb.  71)  und  schied  das  Zapfen  tragende  Exemplar  von  den  übrigen,  damit  ver- 
einigten. Ich  habe  das  zu  München  befindliche  Original  nicht  wieder  untersuchen 
können,  nach  Saporta  endet  jede  Zapfenschuppe  in  einen  starken,  domförmigen 
Fortsatz.  Damit  wären,  ebenfalls  nach  Saporta,  die  aus  dem  Rhät  von  Palsjö 
Schonen  stammenden,  als  Swedenborgia  cryptomerioides  Nath.  beschriebenen 
Z^fen  verwandt,  welche  langgestielte,  keilförmige,  an  der  Spitze  meist  fünf- 
üwüige  Schuppen  tragen,  in  dem  überreifen  Zustande  beinahe  horizontal  ab- 
stehend. Die  Zahl  der  Einschnitte  wechselnd.  Die  Samen  nicht  genau  bekannt, 
nach  Nathorst  nur  einer,  nach  Saporta  mehrere.  Saporta  bildet  (Flor,  jurass. 
^b.  70)  ausser  dem  von  Nathorst  abgebildeten  Exemplaren  Fig.  3  noch  eines 
>b  mit  zwei  Eindrucksstellen. 

Die  im  Rhät  gefundenen  Zweige,  Zapfen  und  Samen,  welche  an  manchen 
l'ondoTten  in  der  Umgegend  von  Baireuth  und  Bamberg  in  grosser  Anzahl  ge- 
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funden  sind,  anfangs  von  Presl  und  Braun  als  CuninghamUes  beschrieben,  dann 
von  Endlicher  als  Falissya  bezeichnet  wurden,  habe  ich  in  meiner  Flora  der 
Grenzschichten  und  später  nochmals  in  Engler's  Jahrbüchern  erörtert  Saporta 
hat  Falissya  benutzt,  um  die  Entstehung  der  Zapfenschuppe  aus  zwei  Theilen 
der  Deck-  und  Samenschuppe  zu  demonstriren  und  dem  entsprechend  dieselbe 
gedeutet.  Die  Zweige  sind  bilateral  verzweigt  mit  linearen,  locker  spiralig 
stehenden,  zugespitzten  Blättern  besetzt.  Die  Zapfen  finden  sich  geschlossen  und 
geöffnet  zum  Theile  auf  denselben  Platten  nebeneinander  mit  den  Zweigen  und 
Samen,  erstere  habe  ich  an  Zweigen  nicht  gesehen  bei  P,  Braunii,  wohl  aber 
P,  aptera.  Sind  die  Zapfen  geöffnet,  so  stehen  die  Schuppen  beinahe  horizontal 
ab,  auf  ihrer  Fläche  bemerkt  man  die  Samen,  welche  den  Schuppen  das  ge- 
fiederte Ansehen  geben  und  von  Saporta  als  Läppchen  abgebildet  sind  (Fl.  jurass. 
tab.  68,  69). 

Dass  die  Samen  nicht  alle  dieselbe  Gestalt  haben,  liegt  bei  der  Tafel  41, 
Fig.  10  in  dem  Versehen  des  Lithographen,  bei  den  Figuren  in  Engler's  Jahr- 
büchern in  der  mehr  oder  weniger  vollständigen  Erhaltung.  Bei  den  geschlossenen 
iSapfen  ist  von  der  Form  der  Schuppen  nicht  viel  mehr  als  der  obere  lanzett- 
lich zugespitzte  flache  Theil  zu  sehen,  der  unten  verschmälerte  Theil  ist 
verdeckt.  Ich  meine,  Solms  geht  denn  doch  mit  seiner  Kritik  zu  weit,  wenn 
er  verlangt,  dass  alles,  was  bei  der  einen  Lage  zu  sehen  ist,  auch  in  anderen 
Lagen  sichtbar  sein  soll.  Stehen  die  Samen,  wie  ich  denke,  dass  sie  stehen, 
so  können  sie  bei  einem  geschlossenen  zerdrückten  Samen  nicht  zu  sehen 
sein.  P,  aptera  Schenk  kenne  ich  nur  von  der  Theta  bei  Baireuth,  mit  end- 
ständigen, eiförmigen,  geschlossenen  Zapfen,  die  Zweige  mit  kurzen,  dicht  und 
spiralig  stehenden,  schuppenförmigen  Blättern,  um  das  Exemplar  herum  liegen 
die  kleinen,  flügellosen  Samen.  Dieselben  Zapfen  kommen  dann  noch  einzeln 
mit  kurzen  Zweigresten  vor  (Schenk,  a.  a.  O.,  tab.  42).  Solms  erwähnt  pag.  76 
ein  von  Thiselton  Dyer  in  dem  mir  nicht  zugänglichen  Geological  Magazine 
als  Cönäyittes  squamatus  beschriebenen  Abdruck  eines  Zapfen  tragenden  Zweiges 
aus  dem  weissen  Jura  von  Solenhofen.  Unter  den  zahlreichen  Solenhofener 
Resten  der  Sammlung  zu  München  habe  ich  ihn  nicht  gesehen,  Solms  hat 
das  Original  Thiselston  Dyer*s  untersucht.  Mehrere  Zweige  sympodialen  Auf- 
baues liegen  auf  der  Platte  beisammen,  sie  enden  mit  vierlappigen  Gebilden, 
bei  denen  man  an  einen  Co^i/rij-Zapfen  denken  kann.  An  einem  Zweige  ent- 
springen unter  der  das  Gebilde  tragenden  Spitze  zwei  Innovationssprosse. 
Thiselston  Dyer  vermuthet,  dass,  da  die  Zweige  mit  rhombischen,  dicht  ge- 
drängten, spiralig  stehenden  Blattkissen  besetzt  sind,  sie  zu  einer  der  als  Arikrih' 
taxites  oder  Palaeocyparis  beschriebenen  sterilen  Arten  gehören,  Solms,  dass 
Saporta's  Algengattung  IHeria  aus  den  gleichen  Schichten  von  St  Mihiel  und 
Orbagnoux  als  schlechter  Erhaltungszustand  dazu  gehöre.  Zur  eigenen  Unter- 
suchung jener  Reste,  welche  als  Brachyphyllum  von  Saporta  und  Heer  bezeichnet 
werden,  fehlt  mir  das  Material.  Sie  gehören  zu  dem  Heer  jener  Zweige,  welche 
wie  die  besprochenen  Palaeocyparis  steril  sind  und  nur  einzelne  von  ihnen 
iSapfen  tragen,  wobei  jedoch  die  von  Saporta  angenommenen  von  jenen  Heer's 
gänzlich  verschieden  sind  und  da  bei  dem  einen  wie*  bei  dem  anderen  die 
Zapfen  nur  von  der  Aussenfläche  sichtbar  sind,  ihr  Bau  uns  ganz  unbekannt 
ist  Der  Habitus  der  Zweige  ist  etwa  jener  von  Arthrotaxu  selaginoides.  Die 
Zweige  sind  mit  dichtgedrängten,  spiralig  stehenden,  sich  berührenden,  sehr 
kurzen  Blättern    mit    rhombischer  Basis    und    kurzer,    zuweilen    etwas    längerer, 
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hakenförmig  nach  einwärts  gekrümmter  Spitze  veraehien.  Zu  solchen  Fprtn^n  ge- 
hört z.  B.  B,  mammiliaris  Brongn.,  B,  Desnoyersn  Brongn.  Bei  anderen  sind  die 
Blätter  länger  und  nähern  sich  jenen  von  Pagiophyttum.  Bei  einzelnen  erhält 
man  nach  Entfernung  des  kohligen  Ueberzuges  den  Abdruok  der  Spaltöffnungen 
als  kleine,  reihenweise  stehende  Erhöhungen,  also  der  häufig  vorkommende  Bau 
dieser  Organe,  welche  bekanntlich  bei  den  Coniferen  von  einem  Walle  umgeben 
sind.  Zuweilen  genügt  es,  durch  verdünnte  Salzsäure  den  Belag  abzulösen,  tim 
ein  brauchbares  Präparat  der  Cuticula  zu  erhalten,  in  anderen  Fällen  muss  man 
stärkere  Oxydationsmittel  anwenden,  um  die  Präparate  durchsichtig  zu  machen. 
Ich  habe  auf  diese  Weise  von  aus  italienischen  und  deutschen  Fundorten  stammen- 
den Exemplaren  Präparate  erhalten.  Aber  auch  im  Kohlenbelag  erkennt  man 
öfter  die  Spaltöf&iungen  als  Nadelstich  ähnliche  Vertiefungen.  Saporta  vereinigt 
donnere  Zweige  mit  stärkeren  als  jüngere  Zweige,  was  ja  richtig  sein  kann,  die 
Blätter  sind  an  ersteren  länger  und  schmäler.  Der  von  Heer  an  dem  Zweige 
des  B.  insigfu  Heer  ansitzende  Zapfen  aus  dem  Braunjura  Sibiriens  von  Ust 
Baiai  ist  kugelig,  seine  Schuppen  mit  polygonalen,  genabelten  Endflächen.  Ich 
habe  diese  Art  als  Beispiel  gewählt,  weil  sie  der  typischen  BRONGNiART'schen  Art 
nahe  steht  Durchaus  anders  sind  die  von  Saporta,  welcher  in  seiner  Flore  fos- 
sile jurass.  eine  Reihe  von  Arten  (Taf.  34 — 44)  abbildet,  für  Brackyphylkttn  ange- 
nommenen Zapfen.  B.  Jaiüferti  Sap.,  B.  Moreauanum  Sap.  und  B,  gracile  Sap. 
sind  die  Arten,  mit  welchen  er  ovale,  mit  ihnen  zusammen  vorkommende  Zapfen 
vereinigt,  keiner  der  Zapfen  hängt  mit  einem  Zweige  zusammen.  Von  den 
Schuppen  lässt  sich  nichts  weiter  sagen,  als  dass  sie  bei  dem  einen  an  dem 
oberen  sichtbaren  Theile  lanzettlich  sind,  bei  dem  anderen  eine  rhombische  End- 
flache haben.  Meiner  Ansicht  nach  würde  dies  auf  eine  verschiedene  Entwickelung 
der  Zapfenschuppe  hinweisen,  wie  wir  sie  z.  B.  bei  Pinus  in  der  Gruppe  der 
Kiefern  einerseits,  andererseits  bei  den  Fichten,  Tannen  etc.  haben.  Für  B,  gra- 
cik  nimmt  er  geflügelte,  Pinus  ähnliche  Samen  an,  ist  dem  so,  dann  sieht  es 
schlecht  mit  der.  Begründung  des  ersten  Auftretens  von  Plnus  aus.  Die  im 
Kapferletten  von  Frankenberg  in  Hessen  vorkommenden  Zweigfragmente,  die 
vorgenannten  Frankenberger  Komäliren,  dann  die  meist  sehr  gut  erhaltenen 
Blattzweige  im  Kupferschiefer  von  Mansfeld  und  Gera,  im  Zechstein  von 
Fünfkirchen,  in  den  Geoden  von  Ilmenau,  letztere  mit  erhaltener  Struktur,  von 
Bolus  einer  eingehenden  Untersuchung  (Solms,  die  Coniferenformen  des  deutschen 
Kupferschiefers  und  Zechsteins,  Berlin  1884)  unterzogen,  welche  ich  allein  be- 
rücksichtige, sind  als  UUmannia  bezeichnet.  Ausserdem  liegen  mir  Exemplare  von 
Gera  in  der  hiesigen  botanischen  Sammlung,  darm  aus  dem  Material  von  Ilmenau 
angefertigte  Schliffe  von  Zweigen  und  Blättern  vor.  Früher  sind  sie  wie  andere 
Coniferenreste  als  Caukrpites  und  Fucoides  bezeichnet  den  Algen  beigesellt 
worden.  Zuerst  seien  die  Strukturverhältnisse  erwähnt,  welche  von  Solms  und 
mir  untersucht  sind.  Stamm-  und  Zweigholz  hat  den  Bau  von  Araucario^^lon 
(Soijis,  a.  a.  O.,  tab.  3,  Fig.  15.  16).  Doch  kommen  die  Doppeltüpfel  auch 
^^^sser  erhalten  vor,  ich  habe  solche  in  dem  Handbuche  der  Phytopalaeontologie, 
ü.  Lief.  5,  pag.  275,  Fig.  191 — 192  abgebildet.  Das  Mark  der  Zweige  sehr  stark 
(SoLus,  Taf.  3,  Fig.  4),  Stammstücke  mit  Mark  habe  ich  nicht  gesehen.  Bei  den 
Blättern,  deren  Epidermis  zuweilen  erhalten  und  dann  die  Aussenwand  ziemlich 
^^  verdickt  ist,  die  Spaltöffnungen  eingesenkt  sind,  liegen  unter  dieser,  bei 
(^iipunnia  sr/äginoiäes  und  (/,  orobifomiis  eine  einfache  continuirliche,  nur  an 
einzelnen  Stellen  doppelte  oder  dreifache  Faserschicht,  bei   U.  frunurUaria  (U. 
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GtinUtü  Heer,  (/.  fycopodioides  Göpp.)  einzelne  rundliche  Faserstränge,  an  welche 
sich  dann  das  Blattparenchjrm  anschliesst  (Souis,  a.  a.  O.,  tab.  3,  Fig.  i.  ^).    In 
der  Mitte   des   Blattes  verläuft  das  LeitbOndel,    umgeben    von   dem  an   beiden 
Seiten  zu  einem   breiten  Flügel  entwickelten  Transfusionsgewebe  (Solms,  tab.  3, 
Fig.  5.  6.  14).     Die  Struktur  der  Zweige  von  Uümannia  Bronü  von  Frankenberi^ 
ist  bei  weitem  weniger  gut  erhalten,  die  Doppeltüpfel  stehen  auf  den  Tracheiden- 
wänden  in  einfachen  Reihen,  wenn  zwei  nebeneinander  zwar  opponirt,  sich  nicht 
berührend    oder    sich     berührend    und    an    den    Berühningsstellen    abgeplattet 
(SoLMS,  tab.  3,    Fig.  10»  13).    Ich    habe   dieselben  Tracheiden  wie  'Solms    aus 
kleinen  Stücken  der  Zweige  desselben  Fundortes  durch  eine  umständliche  Be 
handlung   mit   Säuren    und   Alkalien    erhalten.     Bei   U.  Bronü  Göpp.   sind    die 
Blätter  dich^edrängt,  angedrückt,  zungenförmig,  spiralig  stehend,  stumpf,  auf  der 
Rückseite  mit  Nadelstich  ähnlichen,  in  Längsreihen  stehenden  Punkten  bedeckt, 
bei  U,  Jrumentaria  Göpp.,    U,  selaginoides  Göpp.  und  U,  oroblfomus  Solms  sind 
sie  länger,  bei   der  ersteren  spitz,  auf  dem  Rücken  gekielt  und  mit  in  parallelen 
Längsreihen   stehenden  zahlreichen  Spaltöffnungen,   bei  den  beiden  anderen  bei- 
nahe  cylindrisch,    stumpf  (Solms,    Taf.  i).     An   den    bei  Gera  vorkommenden 
Zweigen  der  U,  JrufnifUaria  finden  sich  ovale  oder  eilängliche  zapfenartige  Oe- 
bilde  endständig  und  aus  spiralig  stehenden  lanzeltlichen  Schuppen  bestehend. 
(Solms,  tab.  i,  Fig.  9}.    Weiteres  ist  darüber  nicht  bekannt.    In  dem  Kupferletten 
von  Frankenberg  kommen  einzelne  kreisrunde,  auf  der  einen  Seite  genabelte,   an 
dem  verdickten  Rande  mit  radialen  Furchen  versehene,  auf  der  anderen  Seite 
kurz  gestielte  Schuppen  und    Aggregate    von  Schuppen  (Sterngraupen}  vor,    der 
Stiel  von    in  der  Mitte  mit  einem  Höcker  versehenen  Feldern  umgeben,    wahr- 
scheinlich   die  Narben    abgefallener  Samen   (Solms,   a.  a.  O.,    Tafel  II,    Fig.  9). 
Diese  Schuppen,  deren  weitere  Ktgenschaften  und  Zusammenhang  unbekannt   ist, 
nennt  Solms   StrobUites  Bronnn  (Solms,  tab.  2,  Fig.  1—9).     Aehnliche  Schilder 
kommen  auch  bei  Gera  vor.     Neben  anderen  Zweigfragmenten  der  U,  Brannü 
von  Frankenberg  bildet  Renault  in  Tom.  4  des  Cours  de  bot.  ^ss.,  tab.  6,  Fig.  10 
ein  Fragment  ähnlichen  Aussehens  ab,  ohne  Zweifel  ein  abgeriebenes  Elxemplar. 
Walchia  Stbg.,  eine  für  das  Perm  charakteristische  Galtung,  welche  mit  li\  amU- 
cedens  Stur  im  Culm  zuerst  auftreten  soll.     Mir  scheint  indess  das  kleine  Zweige 
fragment  auch  einer  anderen   Deutung  fähig  zu  sein.     Es  sind  wie  in  anderen 
Fällen    nach  Form,    Richtung,    Grösse    und    Nervatur   der  Blätter   eine    Anzahl 
Arten    unterschieden    worden,   von   welchen  es   sich   fragt,    ob  sie   wirklich    \cr* 
schiedenen  Formen    oder  nur  einer  oder  wenigen  Arten  angehören.     Bei    <len 
Coniferen  muss  man  mit  der  Verschiedenheit  der  Richtung  der  Blätter  rechnen. 
welche  abhängt  von  der  Stellung  der  Axe  zum  Lichte.    Bilateral  stehende  BUtter, 
senkrecht  aufgerichtete  und  rückwärts   gerichtete  Blätter  können  an  demselben 
Exemplare  vorkommen,  die  bilaterale  Richtung  und  aufwärts  gerichtete  Stellung  der 
Blätter  an  den  nämlichen  Seilen-  und  Hauptaxen  ist  sogar  etwas  Gewöhnliches^  aber 
derselbe  Zweig  kann  bei  veränderter  Richtung  an  einem  Theile  die  Blätter  bilateral. 
an    einem   anderen  die   Blätter  senkrecht  gerichtet  haben.     Ebenso  können  die 
Seitenaxen,  welche  die  Blätter  bilateral  gerichtet  tragen,  an  anderen  Zweigen  sie 
Kämmtlich  aufwärts  gekrümmt  haben.   Tannen,  Araucaria^  Datnmara^  CtfkaUiAxms , 
Titxus,  Torreya,  Stquoia  sempcrvtrens  geben  bei  genauer  Untersuchung  dafür  Be>s|Melc. 
Kinc  der  häufigsten  verbreitesten  Arten  ist   W.  pini/ormis  Stbg.  mit  bilateralen 
Zweigen,  spiralig  stehenden,  sichelförmigen  Blättern,  neben  ihr  ist  vielleicht  H'./Uü'j^ 
Jufmn  Stiiu.  mit  starken  kegelföimigen  Blattpolstern  und  hackenfbimig  nach  ein« 
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gekrümmter  Blattfläche  eine  verschiedene  Art.  Neben  diesen  beiden  dann  noch 
solche,  deren  specifische  Verschiedenheit  angezweifelt  werden  kann,  unter  welchen 
sich  aach  ältere  Zweige  hnden  können.  Ob  nun  alle  die  unterschiedenen  Formen 
einer  Gattung  angehören  oder  ob  generisch  verschiedene  Formen  unter  einer 
Bezeichnung  vereinigt  sind,  welche  Stellung  sie  in  der  Reihe  der  Coniferen- 
gnippen  einnehmen,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  sagen,  da  uns  die  Kenntniss 
der  Zapfen  beinahe  gänzlich  fehlt.  Allerdings  sind  verschiedene  Dinge  als 
Fnikdfikationen  beschrieben  worden.  So  bildet  Göppbrt  ovale  Zapfen  mit 
knzettlichen  Schuppen  ohne  Zusammenhang  mit  den  Zweigen  ab,  eben  solche 
Saporta,  Schimpbr  und  Weiss  im  Zusammenhang  mit  endständigen  Seitenzweigen 
tab.  17,  Fig.  1,  femer  Bergeron  einen  cylindrischen  *2^pfen  und  eine  Zapfen- 
Spindel  (Bull,  de  la  soc.  geolog.  de  France.  Ser.  3,  tom.  12),  alle  aus  dem  Car- 
bon von  Saarbrücken  und  den  Schiefem  von  Lod^ve.  Mir  liegen  solche  von 
beiden  Fundorten  vor,  dann  von  Saalhausen  bei  Oschatz,  von  letzterem  Fundorte 
aach  jene  Körper,  welche  Saporta  als  Samen  bezeichnet.  Andererseits  hat 
Gkanb'  Eury  in  seinem  ofl  citirten  Werke  pag.  514  einen  Walchienzweig  von 
Antun  abgebildet,  welcher  an  einem  unteren  Seitenzweige  in  den  Blattachseln 
kleine  Carpolitlien,  an  einem  oberen  ebenfalls  in  den  Blattachseln  kleine  ge- 
schlossene, undeutlich  vielblätterige  Knospen  trägt.  Die  ersteren  sind  nach  ihm 
Samen,  die  letzteren  männliche  Blüthen,  der  Zweig  ist  von  Wakhia  kaum  ver- 
schieden. Dieses  Exemplar  ist  von  Renault  später  untersucht  und  besprochen 
(Cours  de  bot.  foss.  Tom.  4,  pag.  88,  tab.  8,  Fig.  9).  Er  bezeichnet  den  Rest 
als  Taxeopsts  GraniT  Euryi,  für  die  männlichen  Blüthen  hat  er  jedoch  keine 
Ueberzeugung  gewinnen  können,  an  den  Samen,  welche  4 — 5  Millim.  lang,  ei- 
förmig und  plötzlich  in  eine  feine  Spitze  ausgezogen,  zweifelt  er  nicht.  Sie  sind 
in  Schwefelkies  umgewandelt  und  mit  einer  Kohlenrinde  bedeckt. 

Ab  Fs€udifwalchia  bildet  Renault  tab.  7,  Fig.  6  einen  ff^/M/o-ähnlichen  Zweig 
von  Atttun  mit  endständigen  Samen  an  den  oberen  Zweigen  ab,  in  der  fossilen  Flora 
des  Perms  hatte  schon  Göppert  tab.  49,  Fig.  13  einen  Zweig  mit  achselständigen 
Knospen,  Fig.  1 1  die  Spitze  eines  anderen  mit  sich  ablösenden,  Samen  ähnlichen, 
mit  jenen  Saporta's  und  den  von  mir  gesehenen  übereinstimmenden  Körpern  abge- 
bildet. Die  Verschiedenheit  der  erwähnten  Reste,  zum  Theil  im  Zusammenhange  mit 
beblätterten  Zweigen,  welche  sich  von  Wa/chsa  gar  nicht  oder  kaum  unterscheiden 
lassen,  muss  die  Vermuthung  erregen,  dass  Verschiedenes  unter  gleicher  Bezeichnung 
vereinigt  ist,  haben  ja  doch  auch  die  ovalen  Organe  eine  Deutung  als  männliche 
Blüthen  erüahren.  In  erhöhtem  Maasse  gilt  dies  für  die  als  Pagiophyllum  Ep£ER 
{hchyphyllum  Sap.,  Araucariies  autor.)  bezeichneten  beblätterten  Zweige  mit 
spiralig  stehenden,  dicht  gedrängten,  ziemlich  dicken,  auf  herablaufenden  Blatt- 
iiissen  stehenden  Blättern,  deren  Zapfen  uns  ebenfalls  unbekannt  sind,  denn  dass 
<ler  eine  oder  andere  Zapfen  in  Gesellschaft  mit  dem  einen  oder  anderen  Blatt- 
zveige  gefunden  ist,  beweist  nicht  einmal,  dass  der  2^pfen  zu  dem  Zweige  ge- 
i>oit,  geschweige  dass  die  Zweige  aller  Arten  solche  Zapfen  trugen.  Saporta 
hat  in  seiner  Flore  fossile  jurassique  eine  Anzahl  Atten  abgebildet,  darunter  auch 
solche,  von  welchen  er  annimmt,  dass  ihre  Zapfen  bekannt  seien,  so  F.  rigidum 
Sap^  P,  cirinicum  Sap.,  von  dem  ersteren  aus  dem  Infralias  von  Metz  Schuppen 
eines  Zapfens,  auch  männliche  Blüthen,  von  letzteren  aus  dem  weissen  Jura  von 
Solenhofen  ein  zerdrückter  Zapfen,  beide  unsicher,  da  die  beiden  ja  nicht  die  einzigen 
dort  vorkommenden  Coniferen  sind.  Lässt  man  die  Blätter  entscheiden,  so  be- 
sinnen diese   Formen  im  Muschelkalke  aufzutreten  und  reichen  von  da  durch 
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alle  Formationen  bis  zur  Kreide,  aus  welchen  Brongniart  sie  als  Fucoides  (P, 
BrardUf  P,  Orbignyanum)  beschrieb.  Wie  bei  BrachyphyUum^  welchen  manche 
von  ihnen  habituell  nahe  stehen,  lassen  sich  bei  diesen  Blättern  die  in  Längs- 
reihen stehenden  Spaltöffnungen  nachweisen  und  in  früher  (bei  Brachypkyllum) 
erwähnter  Weise  Präparate  anfertigen.  Die  Struktur  aller  dieser  Blätter  ist,  soweit 
sie  den  Aussenwänden  der  Epidermiszellen  angehört,  unter  sich  nahe  verwandt, 
erinnert  im  Allgemeinen  an  jene  der  Araucarien,  bei  einzelnen  liegen  unter  der 
Epidermis  Stränge  dickwandiger  Zellen,  in  den  Zwischenräumen  die  Spaltöffinungen 
in  Längsreihen.  Das  würde  für  Epidermis  und  Hypoderm  der  Bau  von  Uliman- 
nia  frumentaria  sein,  das  mechanische  Gewebe  wie  bei  dieser  sich  veiiialten. 

Zwei  Reste  in  einem  Erhaltungszustande,  in  welchem  sie  keinen  Aufschluss 
gewähren,  seien  noch  erwähnt,  der  eine  von  Sterzel  aus  den  Homsteinen  des 
Rothliegenden  von  Altendorf  bei  Chemnitz,  Duaiamophyiiites  Altendor/ensey  mit 
zwei  Kielen  versehene  Blattfragmente,  dann  aus  dem  Rhät  von  Palsjö  Campte- 
phyllum  Schimperi  Nathorst,  beblätterte  Zweigfragmente  mit  linearen,  zuge^ 
spitzten,  zurückgebogenen  Blättern,  etwa  an  Cunrunghamia  erinnernd. 

Auf  einem  theilweise  weniger  unsicheren  Boden  bewegen  wir  uns,  wenn  wir 
zu  jenen  Resten  kommen,  welche  bei  den  Abietineen  untergebracht  zu  werden 
pflegen,  dahin  auch  zum  Theile  gehören,  andererseits  aber  auch  wegen  einer 
rein  äusserlichen  Aehnlichkeit  ihren  Platz  dort  erhielten.    Dazu  gehören  zunächst 
eine  ziemliche  Anzahl  von  schmalen,  linearen,  spitzen  oder  stumpfen,  meist  ein- 
nervigen Blättern  und  Blattfragmenten,  welche  den  Tannen,  Fichten  verwandt  er- 
klärt  werden.    Sind  sie  sehr  schmal,  ausserdem  fein  gestreift,  liegen  sie  zu  mehreren 
beisammen,   so  werden  sie  in  der  Regel  zu  den  Kiefern  gezählt,  wohl  auch  zu 
den  Lärchen  oder  Cedem.     Alle  diese  Blätter  sind,    wenn  nicht  die    Struktur 
untersucht  wird,    werthlos,   während  die  Untersuchung  der  Struktur  wenigstens 
darüber  Aufschluss  geben  kann,  ob  es  Coniferenblätter  sind,  manchmal  der  Auf- 
schluss noch  weiter  gehen  kann.    Heer  und  andere  haben  eine  ziemliche  Anzahl 
solcher  Reste  beschrieben.    Auch  Blüthenschuppen,  Zapfen,  Samen  sind  in  dieser 
Weise  beschrieben.    In  diesem  Falle  ist  die  Bestimmung  etwas  sicherer,  indess 
sind  auch  hier  manche  Dinge  untergelaufen,  welche  mehr  als  zweifelhaft  sind,  in- 
dem Reste  als  Schuppen  erklärt  wurden,  welche  in  ihrem  Umriss  nur  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  ihnen  haben.     Ebenso  sind  Zweige,  welche  bei  eingehenderer 
Prüfung  mit  gleichem  Rechte  oder  mit  mehr  Recht  anderen  Gruppen  zugewiesen 
werden  können,   zu  den  Abietineen  gestellt  worden,  so  Elatides  Hekr,  Zweig- 
frag^iente  und  Zapfen  aus  dem  Braunjura  Sibiriens,  welche  nach  ihrem  Aussehen 
eher  den  Araucarien  sich  ansch Hessen.     Alle  diese  Reste  tragen  durchaus  den 
Charakter  des  Zweifelhaften,  wir  werden  erst  dann  eine  Lösung  erwarten  dürfen, 
wenn  günstigere  Erhaltungszustände  gefunden  werden.     Ebenso  fraglich  ist  das 
von  Stur   in    der  Culmflora   als  IHnus  antecedens   beschriebene  Zweigfragment, 
welches  zu  Lepidodendron  gehören  kann.     Auch  für  das  Vorkommen  im  Muschel- 
kalke,    aus    welchem    durch   Schleiden   ein    dem    Kiefernholze    nahestehender 
Pinites  Göppertianus  angeführt  wird,  ist,  ganz  abgesehen,  dass  der  Bau  des  Holzes 
nicht  unbedingt  auf  eine  bestimmte  Galtung  schliessen  lässt,  das  betreffende  Holz 
irrthümlich  als  aus  dem  Muschelkalk  stammend  bezeichnet  (Bot  2^itung  1869). 
Fragt  man  nach  dem  ersten  Auftreten  von  Pinus  im  Sinne  von  Parlatore  im  Rhät,  so 
ist  meiner  Ueberzeugung  nach  diese  Frage  gar  nicht  mit  Sicherheit  zu  beantworten. 
Als  Beleg  daillr  wird  Pinus  Lundgreni  Natu,  aus  dem  Rhät  von  Palsjö  angeführt. 
Zunächst  sind  es  schmale,  lineare,  den  Kiefernadeln  ähnliche  Blätter,  dann  eine 
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Blüthe,  ähnlich  jener  der  Cedrus  Veodara,  dann  ein  2^pfen  und  geflügelte  Samen. 
Ist  denn  nicht  im  Rhät  Schizolepis,  im  Jura  Czekarunaskia  und  andere,  welche, 
wenn  sie  in  Fragmenten  vorkommen,  wie  diese  Blattfragmente  aussehen?  Zeigt 
ans  nicht  unter  den  recenten  Coniferen  Sciadopiiys,  dass  es  von  Pinus  weit  ent- 
fernte Coniferen  geben  kann,  deren  Phyllocladien,  wenn  wir  diese  allein  kennen 
wurden,  für  Blätter  von  Finus  gehalten  würden?  Ist  es  nicht  am  Ende  mit  den 
Zapfen  und  Samen  ebenso?  Würde  der  Zapfen  von  Sciadopitys  fiir  den  einer  von 
Pinus  verschiedenen  Gattung  gehalten  werden,  wenn  er  zerdrückt  und  isolirt  vorläge? 
Hat  nicht  Saporta  geflügelte  Samen  wie  jene  von  Pinus  für  solche  von  Brachyphyllum 
erklärt?  Nicht  weniger  unsicher  sind  die  als  Pinus  Bathursti  Heer  beschriebenen 
Blattfragmente  und  sicher  keine  Coniferenblätter,  wenn  wirklich  die  Leitbündel 
(fichotom  sind,  ebenso  die  Blätter  und  Zapfen  von  P.  prodramus  Heer  aus  dem 
jara,  von  denen  die  ersteren  eine  Schizolepis^  das  letztere  ein  Cycadeenblüthen- 
stand  sein  kann.  Dass  P,  Nordenskiöldi  Heer  wie  P,  Crameri  Heer  den  Bau  von 
Siiaäopiiys  hat,  ist  bereits  erwähnt,  für  P  microphylla  Hber  gilt  das  Gleiche. 
Für  P.  Maakiana  Heer  aus  dem  sibirischen-  Jura  kann  ich  nur  auf  das  bei 
P.  Lundgreni  und  bei  P,  oblita  Sap.  von  Armaille  hinsichtlich  des  Samens  von 
Braihyphylium  gracUe  Gesagte  hinweisen. 

Auch  die  von  Schmalhausen  aus  dem  sibirischen  Jura  als  Gingko  integerrima 
beschriebenen  Reste,  von  welchen  ich  nicht  glaube,  dass  es  Blätter  sind,  welche 
ich  für  Zapfenschuppen  halte,  würden  mir  für  die  Existenz  von  Pinus  in  dieser 
Periode  keinen  Beweis  liefern. 

Dass  AbittUes  Linkii  Heer  aus  dem  Wealden  von  Duingen,  wo  sie  in 
Massen  vorkommend  die  Kohle  bildet,  keine  Abies  ist  und  sich  an  Podocarpus 
soschliesst,  ergiebt  sich  aus  meiner  Untersuchung  der  Epidermis  (Foss.  Flora 
des  nordwestdeutschen  Wealden.  Cassel).  Nehmen  wir  nun  noch  die  Blatt- 
formen  hinzu,  welche  ausser  den  bereits  genannten  die  recenten  Gattungen 
Siqwia,  Taxus,  Torreya  und  Cephatotaxus  besitzen,  so  wird  man  zugeben  müssen, 
<las5  die  Beweise,  welche  man  für  das  Auftreten  der  Abietineen  im  Rhät,  Lias, 
Jora  und  Wealden  geltend  gemacht  hat,  keine  sehr  schlagenden  sind.  Auch  der 
von  Saporta  als  P,  Coemansi  Heer  abgebildete  Zapfen,  welcher  wenigstens  als 
Coniferenzapfen  nicht  beanstandet  werden  kann,  ist  hinsichtlich  der  Formation 
fraglich,  da  seine  Abstammung  aus  der  Kreide  viel  wahrscheinlicher  ist  als  jene 
20S  dem  Oolith.  Erst  im  englischen  Wealden  und  in  der  Kreide  treffen  wir  auf 
I^este,  welche  unzweifelhaft  zu  Pinus  gehören  und  ergiebt  sich  dabei  die  That- 
iache,  einmal,  dass  beinahe  alle  Gruppen  der  recenten  Gattung  in  Europa  in 
j^en  Perioden  vertreten  waren,  sodann  im  Tertiär  noch  die  jetzt  beinahe  aus- 
^üessUch  in  Mexiko  und  Nord-Amerika  vorkommenden  drei-  und  füninadelige 
Tüida-  und  Cembra-Giuppe  nicht  selten  war.  Von  Carruthers  sind  (Journal 
of  Bot  1867.  Geolog.  Magazine.  Vol.  6)  aus  dem  Wealden  Abietineenzapfen 
^  P-  Dunkeri,  P.  ManteUi  und  P.  patens,  aus  dem  Neocom  der  Insel  Wight 
an  zu  Cedrus  gehöriger  2^pfen  P.  Leckenbyi,  der  Zapfen  einer  Kiefer,  P, 
^uxiensis  von  Selbieston,  Sussex,  beschrieben.  P,  Reussii  Corda  aus  der 
böhmischen  Kreide,  P,  QuenstedU  Heer  von  Moletein  und  Wemsdorf,  letzterer 
nwt  P,  Taeda  verwandt,  dann  Velenovsky's  P.  longissima  und  P,  protopinus 
(Gy-mnospermen  der  böhm.  Kreide,  tab.  i,  Fig.  14—17,  tab.  17,  Fig.  i),  der  eine 
den  Kiefern,  der  andere  den  Fichten  angehörend.  Vollständiger  noch  sind  die 
^s  der  Kreide  von  Louviöre  im  Hainaut  Belgien's  durch  Coemans  bekannt  ge- 
wordenen Zapfen  (Coemans,  description  d.  1.  flor.  foss.  du  terrain  crdtacde  du 
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Hainaut).  Zu  den  Cedern  gehört  P,  Corneti,  Cembra  und  Strobus  zunächst  stehen 
P.  Heerüf  P,  depressa  und  P,  ToilUzi^  P,  Taeda  steht  nahe  P.  Andraei^  P.  Omalli 
und  P,  Briartii  der  Gruppe  Tsuga,  Aus  dem  Eocän  England's  hat  Gardnkr 
(Brictisch  eocene  Flora.  Vol.  II)  eine  Anzahl  Blattzweige  und  Zapfen  von  Kiefern 
und  mit  Picea  oder  Tsuga  verwandter  Zapfen  abgebildet  (tab.  13 — 18),  jedoch  nicht 
im  Zusammenhange  mit  Zweigen.  Hinsichtlich  der  Kiefemzweige  lassen  die  Abbil- 
dungen kein  Urtheil  über  die  Zahl  der  an  den  Kurztrieben  stehenden  Nadeln  zu. 
Aus  dem  Tertiär  ist  die  Zahl  der  /'m»5-Arten  nicht  gering,  indess  ist  ein  grosser 
Theil  dieser  Arten  nur  auf  das  Vorkommen  von  Nadeln  gegründet,  andere  nur 
auf  die  Zapfen,  aber  auch  in  dieser  Formation  kommen  Formen,  welche  ameri- 
kanischen verwandt  sind,  vor.  Zu  den  vollständigsten  Erhaltungszuständen  ge- 
hören die  von  Ettingshausen,  Unger  und  Saporta  (Annal.  des  sc  nat  Ser.  5, 
tom.  3.  4)  abgebildeten  Arten,  mit  drei  Nadeln:  P.  resurgens,  P.  trichophylla^  P. 
divaricaia  aus  dem  Tertiär  Süd-Frankreich*s,  P.  Saturni  Unger  von  Parschlug; 
mit  fünf  Nadeln :  P,  Palaeostrobus  Ettingsh.,  P,  echinostrobus  Sap.,  P.  faUax  Sap., 
P,  Pseudotaeda  Sap.,  P,  deflexa  Sap.  von  Häring  und  aus  Süd-Frankreich,  P.  spi- 
nosa  Herbst  von  Kranichsfeld  bei  Weimar.  Schliesslich  sei  EntomoUpis  Cynara- 
cephcUa  Sap.  aus  dem  südfranzösischen  Tertiär  von  Armissan  erwähnt,  ein  ei- 
förmiger Zapfen  mit  dicht  anliegenden  Schuppen,  welche  in  einen  am  Rande  ge- 
schlitzten Fortsatz  enden.  Solms  betrachtet  den  Rest  als  einen  solchen,  dessen 
Stellung  bei  den  Coniferen  zweifelhaft  ist.  Dies  möchte  ich  nicht  glauben,  wohl 
aber,  welcher  Gruppe  er  angehört. 

Als  Sguama  taxinoides  bildet  Renault  (Cours  de  bot.  foss.  tab.  5,  Fig.  11.  12) 
den  Querschnitt  eines  Microsporangienstandes  aus  den  Kieseln  von  Grand  Croix 
ab,  welchen  er  an  das  früher  pag.  163  besprochene  Taxoxylon  gingkoides  anreiht 
Da  dieser  Rest  auf  Poacordaiies  folgt,  so  steht  zu  vermuthen,  wie  auch  der  Name 
andeutet,  dass  er  einen  Zusammenhang  mit  den  Taxineen  annimmt.  Ist  die 
Darstellung  genau,  so  ist  keine  Nothwendigkeit  vorhanden,  an  Coniferen  zu 
denken,  viel  näher  liegt  es,  einen  im  Querschnitte  sehr  ungünstig  getroffenen 
Sporangienstand  einer  Calamariee  zu  vermuthen,  bei  welchem  die  sehr  entwickelte 
Spreite  der  Sporophylle  an  jene  erinnert,  wie  sie  von  Renault  z.  B.  bei 
Annularia  longifoUa  geschildert  wird.  Einzelne  Sporen  liegen  zwischen  den 
Sporophyllen,  das  GefässbÜndel  der  Axe  ist  undeutlich,  einzelne  Epidermiszellen 
des  Sporophylls  sind  papillös. 

An  die  vorausgehenden  Formen  schliesse  ich  nach  Solms'  Vorgang  einige  an, 
welche  vielleicht  ihre  Stelle  bei  einer  der  vorausgehenden  Gruppen  ebenso  gut 
hätten  finden  können,  während  andere  hinsichtlich  ihrer  Stellung  gänzlich  frag- 
lich sind. 

Zunächst  sei  erwähnt  DoUrophyllum  Sap.,  eine  Gruppe  von  Blättern  und  ver- 
kieselter  Knospen,  beide  dem  Carbon  angehörig,  erstere  als  CyclopUris- ^rien  be- 
schrieben, letztere  aus  dem  Perm  Russlands,  von  Eichwald  als  Nöggeraihia 
Göppertif  von  Göppert  als  Musa  verwandte  Knospe  beschrieben  und  noch  1881 
in  der  Revision  seiner  Arbeiten  über  die  fossilen  Coniferen  (Bot.  Centralblatt  i88r) 
als  Beleg  für  das  Vorkommen  von  Monokotylen  festgehalten.  Saporta  hat  jeden- 
falls das  Verdienst,  darauf  hingewiesen  zu  haben,  dass  diese  Reste  nicht  zu  den 
Farnen,  sondern  einer  ausgestorbenen  Formenreihe  angehören,  deren  Bedeutung 
zwar  Saporta  und  Marion  klar  vor  Augen  liegt,  zur  Zeit  jedoch  anderen  noch 
zweifelhaft  ist.  Sie  lassen  dieselben  an  Stämmen  ansitzen,  an  diesen  nach  dem 
Abfallen  eine  quere  Narbe  zurücklassen  (Saporta  et  Marion,  Tdvolution  du  rdgne 
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vdg^tale,  pag.  69,  70,  72),  ihre  Blätter  sind  kreisrund,  gross,  mit  herzförmiger, 
oft  geohrter  Basis,  mit  strahligem  Leitbündel  verlauf,  ganzrandig.  Nach  pag.  74, 
75  trägt  das  kreisrunde  Staubblatt  zahlreiche  ovale,  radiär  gereihte  Pollensäcke 
mit  den  Cordaiten  ähnlichen  Pollenzellen,  welche  ein  mehrzelliges  Prothallium 
dnschliessen.  Von  Solms,  welcher  die  Originalpräparat«  Renault*s  gesehen, 
werden  diese  Angaben  bestätigt,  insofern  sie  sich  auf  die  männlichen  Organe  be- 
zieben.   Gewonnen  sind  diese  Resultate  durch  den  Fund  verkieselter  Fragmente. 

Als  weibliche  Blüthen  sind  eiförmige  Bracteen  gefunden,  welche  über  ihrer 
Basis  eine  Narbenspur  besitzen,  an  ihnen  sass  ein  eiförmiger,  spitzer,  gestreifter 
Körper,  ähnlich  Rhabdocarpus,  der  Same  (pag.  76).  Alle  diese  Reste  sind  nicht 
im  Zosamnnenhang  gefunden,  ob  sie  zusammen  gehören,  ist  durchaus  fraglich. 
Sicher  ist  nur  der  Ansatz  dieser  Blätter  an  Zweigen  (pag.  72)  und  der  Bau  der 
verkieselten  Knospen  festgestellt,  und,  wenn  man  Form  und  Leitbündelverlauf 
als  genügenden  Beweis  der  Identität  der  verkohlten  und  verkieselten  Blätter 
gelten  lässt,  die  Identität  dieser.  Renault  hat  den  Bau  der  verkieselten  Blätter 
untersucht  (pag.  73),  ich  konnte  Göppert's  Original  in  der  Sammlung  zu  Berlin 
untersuchen.  Was  Göppert  für  Luftkanäle  erklärte,  sind  die  von  den  beinahe 
vollständig  zerstörten  Leitbündeln  hinterlassenen  und  mit  Gesteinsmasse  ausge- 
füllten Gewebelücken.  Umgeben  sind  sie  von  einem  kleinzelligen  Gewebe,  den. 
Bast,  den  übrigen  Raum  nimmt  ein  grosszelliges  Parenchym  ein,  in  welchem 
Qoter  dem  Leitbündel  eine  Gruppe  grosser  Zellen  liegt,  als  Gumroibehälter  er- 
klart Die  Epidermiszellen  der  Blattoberfläche  haben  stark  verdickte,  in  eine  F^orn- 
spitze  verlängerte  Aussenwände,  jene  der  Unterfläche  sind  pallisadenartig.  Solms, 
welcher  die  Präparate  Renault's  untersuchte,  fand  die  Gefässbündel  so  unvoll- 
kommen erhalten,  dass  er  zur  Vorsicht  hinsichtlich  der  Angaben  Saporta's  und 
AIarion's  mahnt.  Ich  kann  dies  auf  Grund  meiner  Untersuchung  nur  bestätigen. 
Veigleicht  man  den  Bau  dieser  Blätter  mit  jenen  der  gleichen  Organe  der  Cor- 
daiten, so  ergiebt  sich  eine  gewisse  Verwandtschafl,  vorerst  entfernt  genug.  Diese 
von  Saporta  als  Dolerophyllum  bezeichneten  Blätter  sind  als  Dolerophyllcen  zu* 
sammengefasst  und  damit  einige  Nöggerathien  und  Cyclopteris  vereinigt,  welche 
bd  GöPPSRT,  Brongnurt  und  Lesquereux  abgebildet  sind.  Die  oben  beschriebene 
Form  gibt  den  Anhalt  für  die  Unterscheidung  von  den  bei  den  Farnen  erwähnten 
Aphlebien.  Von  Grand'  Eürv  werden  sie  als  Farne  ^Dokropierideae^  betrachtet. 
Auf  Taf.  14  gibt  er  eine  Zusammenstellung  der  Formen.  Für  Saporta  und 
Marion  sind  sie  Progymnospermen,  wozu  dann  in  weiterer  Folge  auch  die  Canno- 
phylliteen  mit  Cannopkylütes  Brongn.  (Megalopteris  Dawson  in  Plants  foss.  of 
üie  Devon,  and  upper  Silur.  Format,  tab.  17;  Lesquereux,  Coalfl.  tab.  97,  Fig.  9) 
gehören.  Cannopkylütes  VirUtii  Bronon.,  wie  die  übrigen  bis  jetzt  bekannten 
Formen,  grosse  Blätter  von  verlängertem  lanzettlichem  Umriss,  ganzrandig,  mit 
dicht  stehenden  schief  aufsteigenden  Secundärleitbündeln.  Meines  Erachtens  sind 
die  einen  wie  die  anderen  Famblätter,  wofür  sie  auch  von  anderen  gehalten 
Verden,  von  welchen  wir  aber  ebenfalls  nichts  Näheres  wissen  und  gehören  sie 
den  zahlreichen  Resten  an,  über  welche  erst  spätere  Funde  Licht  verbreiten 
müssen. 

Weiter  seien  jene  Reste  erwähnt,  welche  von  Göppert  in  der  Permflora  als 
SfkiUsia  anomala  Geinitz,  Dictyothalamus  Schrollianus  Göppert  und  Calathiops 
Göpp.  bezeichnet  werden,  sämmtlich  aus  dem  Culm  von  Schlesien  und  Braunau 
in  Böhmen.  Es  sind  racemöse  Blüthen-  und  Fruchtstände,  von  welchen  die  ersteren 
iiinerfaalb  eines  Involucrums  Blüthen  oder  Samen  enthalten,  das  Involucrum  bei 
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DicifMaiamus  fehlt.  Ueber  diese  Reste  lässt,  da  sie  nur  in  Abdrücken  erbalten 
soxl  und  diese  nicht  zu  den  vorzüglichsten  gehören,  sicheres  sich  gar  nicht 
sagen.  Nathorst  stellt  sie  zu  den  Balanophoren,  eine  Deutung,  welche,  kümen 
sie  in  einem  für  die  Untersuchung  geeigneten  Erhaltungszustande  vor,  sogleich 
ihre  Widerlegung  finden  würde,  da  sie  nur  auf  der  habituellen  Aehnlichkett  bcmhc 

Gnetaceen. 

Aus  dieser  Familie  sind  auf  die  rein  äusserliche  und  ungefähre  Aehnlichkeit 
hin  Stengelreste  als  Ephedrites  bezeichnet  worden,  welche  wie  E,  Saizkianus 
Ungek  aus  dem  Miocän  von  Sotzka  dem  Autor  selbst  nicht  ganz  zweifellos  waren, 
den  nachfolgenden  Verfassern  von  Tertiärfloren  genügte  dann  die  etwaige  Aehn- 
lichkeit der  Reste  mit  der  ursprünglich  unterschiedenen  Art,  das  Vorkommen 
derselben  an  anderen  Fundorten  anzunehmen.  Prüft  man  indess  diese  Reste, 
so  ergiebt  sich,  dass  dieselben  entweder  entblätterte  Zweigreste  mit  opponirten 
Blättern,  deren  Blattstielreste  sich  erhalten  haben  oder  gänzlich  unbestimmbare 
Reste  sind.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  von  Göppert  beschriebenen  Resten 
aus  dem  Bernstein.  Diese  gehören  den  Loranthaceen  an,  worüber  also  später  zu 
reden  sein  wird.  (Vergl.  meine  Phytopalaeontologie  und  Conwentz,  Bemsteinflora.) 
Wieder  andere  sind  die  von  Heer  aus  dem  sibirischen  Braunjura  als  EphidriUs  amti* 
quus  beschriebenen  Reste :  gestreifte,  zum  Theil  gegliederte  Stengelfragmente,  für 
welche  gar  kein  Beweis  vorliegt,  weder  dass  sie  zusammengehören,  noch  dass  sie  von 
Ephedra  oder  einer  ihr  habituell  ähnlichen  Pflanze  stammen.  Das  allein  ist  richtig, 
dass  sie  Fragmente  irgend  einer  Pflanze  mit  gegliederten  Stengeln  sind.  Ebenso  wenig 
lässt  sich  nachweisen,  dass  die  zu  ihnen  gezogenen  Samen  undSAPORTA's  E^anmaiHen- 
sis  zu  ihnen  gehören.  Es  ist  sogar  unwahrscheinlich,  dass  sie  einer  J^A^^a  angehören, 
da  alle  recenten  Formen  dieser  Gattung  ihre  Samen  mit  fleischigen  oder  trocken* 
häutigen  Hüllen  abwerfen,  niemals  aber  mit  zwei  Bracteen.  Entweder  gehören 
diese  Reste  einer  ausgestorbenen  Form  an  oder  einer  anderen  Pflanze,  sie  ntit 
Ephedra  zu  vergleichen,  liegt  kein  Grund  vor.  Nach  Heer  soll  Saporta  im 
weissen  Jura  von  Etrochey,  Zweige  einer  Ephedra  beobachtet  haben.  Vermuth- 
lieh  sind  dies  schlecht  erhaltene  Reste  von  dort  vorkommenden  Coniferen  mit 
Cupressus  ähnlicher  Beblätterung.  Rrnault  (Cours  de  bot  foss.  Tom.  4)  reiht 
den  Gnetaceen  noch  die  als  Samaropsis  beschriebenen  Samen  an,  nicht  allein 
jene, .  welche  im  Carbon  vorkommen,  sondern  auch  die  von  Hexr  mit  seinem 
Ephedrites  antiquus  vereinigten.  Was  die  mit  den  Samen  von  Ephedra  aiaia  ver> 
glichenen  Samen  betrifft,  so  vermag  ich  nicht  darüber  zu  urtheilen,  in  wie  weit 
diese  Samen  ähnlich  oder  übereinstimmend  sind,  da  mir  von  dieser  Art  keine 
Samen  vorliegen,  nach  dem  äusseren  Umriss  allein  lässt  sich  gar  nicht  schliessen, 
welcher  Gruppe  sie  angehören,  ich  möchte  nur  darauf  hinweisen,  dass  es  im 
Jura  Sibiriens  gar  nicht  an  Formen  fehlt,  von  welchen  sie  stammen  können,  wie 
dies  auch  für  jene  des  Carbon  der  Fall  ist  Werden  sie  einmal  in  einem  tur 
die  Untersuchung  geeigneten  Zustande  gefunden,  dann  wird  der  Aufschluss  nicht 
fehlen. 

Gymnosperme  weibliche  Blüthen  sind  von  Renault  und  Zeiller  (ComfHes 
rendus,  1884.  Cours  de  bot  foss.  tom.  4,  pag.  179»  tab.  19,  Fig.  30,  ja,  tab.  30 
und  31,  Fig.  1—6,  tab.  22,  Fig.  10)  als  Gnetopsis  beschrieben.  Es  werden  drei 
Arten  unterschieden:  G.  cläptüa,  G.  trigona,  G.  hexagona,  die  beiden  letzteren 
aus  der  Kohle  von  Comentry,  die  erstere  aus  den  Kieseln  von  Grand  Croix. 
Von  Saporta  und  Marion  werden  sie  ebenfalls  nach  einer  Zeichnung  REMAVtTs» 
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abgebfldet  imd  mit  Ephedra  verglichen  (a.  a.  O.pag.  18 1),  mit  denen  sie  freilich  nicht 
nei  gemeinsam  haben.  Da  jedoch  für  beide  die  oben  erwähnten  Reste  zweifellos 
zu  Ephedra  gehören,  so  ist  Gnetopsis  für  sie  ein  progymnospermer  Typus.  Bei 
G.  eiüptiea  umschliessen  zwei  gegenständige  rinnenförmige  gezähnte  von  sechs 
Gtßtssbündeln  gewöhnlichen  Baues  durchzogene  bracteenähnliche,  auf  der  Innen- 
fläche dicht  behaarte  Blattorgane  vier  Samenknospen.  Diese  stehen  auf  einer 
schiefen  behaarten  Verbreiterung  der  Axe,  deshalb  die  einen  höher  als  die  an- 
deren, ihre  Zahl  ist  jedoch  nicht  immer  die  vorhin  genannte,  es  können*  zwei, 
aber  auch  nur  eine  vorhanden  sein.  Die  Samenknospen  sind  sitzend.  Im  Scheitel 
des  Knospenkemes  ist  die  Pollenkammer  mit  den  durch  ein  Prothallium  ganz 
au^eftillten  Pollenzellen,  in  dem  wohlerhaltenen  Endosperm  des  Embryosackes 
liegen  wenigstens  zwei  Archegonien,  der  in  die  Basis  der  Samenknospe  eintretende 
GefassbOndel  erreicht  in  vier  Zweige  sich  spaltend  die  Spitze  des  Embryosacks. 
Knospenkem  und  Embryosack  sind  von  einem  aus  wenigen  Zellschichten  be- 
stehenden Integument  umgeben,  welches  jedoch  in  der  Höhe  der  Spitze  des  Knospen- 
kemes eine  bedeutende  Verdickung  enthält,  sie  besteht  dort  aus  zwei  Schichten, 
oder  richtiger  die  in  der  Mitte  liegende  Zellschicht  führt  zahlreiche  Lücken  zwischen 
ihren  schief  liegenden  ZeUen  (Renault,  a.  a.  O.,  tab.  21,  Fig.  3),  ein  jenem  von 
L^enostoma  Wiluamson  (pag.  147)  ähnlicher  Bau  (canopy  Williamson).  Am  Micro- 
pjlecanal  fehlt  die  lückige  Parthie,  sein  Rand  ist  nach  aussen  erweitert  und  an  zwei 
Stellen  in  fadenförmige  Fortsätze  verlängert  (Renault,  a.  a.  O.  tab.  21,  Fig.  2,  3), 
«n  Apparat,  ohne  Zweifel  als  Tropfenhalter  bei  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung 
ZQ  fanktioniren  bestimmt,  während  das  lückige  Gewebe  nach  Renault's  Ansicht 
als  Schwimmapparat  diente.  Neben  diese  Samen  wird  Stephanospermum  akenioides 
Brongn.  (pag.  147)  gestellt  wegen  des  aus  zwei  Schichten  bestehenden  Integumentes. 
Ist  es  schon  im  Allgemeinen  unzulässig,  aus  dem  Baue  der  Samenschale  auf  den 
Bau  und  die  Zahl  der  Integumente  zu  schliessen,  um  wie  viel  mehr  bei  Samen, 
welche  vor  und  während  des  Versteinungsvorganges  verschiedenen  Einflüssen  aus- 
gesetzt waren.  Das  Gleiche  gilt  für  die  ebenfalls  zu  den  Gndtacdes  houill^res 
gezogenen  Samen  von  Cardiocarpus  orhicularis  Brongn.  (Renault  a.  a.  O. 
t2h.  22,  Fig.  5 — 9).  Saporta  (Flor,  jurass.  tom.  4,  pag.  13,  tab.  2.)  hat  sie  nach 
dem  Vorgange  Renault's  seinen  Ephedreen  angereiht,  wo  auch  Ephedrites  seinen 
Platz  gefunden  hat 

Reste  von  zweifelhafter  Stellung  mit  unbekannter  Struktur. 

Die  nun  folgende  Abtheilung  umfasst  jene  Reste,  deren  Struktur  gänzlich  un- 
bekannt ist  und  zugleich  in  dem  Zustande,  in  welchem  sie  uns  vorliegen,  keine 
oder  keine  genügenden  Anhaltspunkte  für  eine  nähere  Beziehung  zu  recenten 
Formen  erkennen  lassen,  was  freilich  nicht  gehindert  hat,  dass  sie  Gegenstand 
Ton  Spekulationen  aller  Art  wurden.  In  welcher  Reihenfolge  sie  behandelt  werden, 
ist  ziemlich  gleichgiltig,  da  für  keinen  der  Reste  irgend  eine  plausible  Stellung 
in  Ansprach  genommen  werden  kann,  welche  in  dieser  Richtung  entscheidend 
*^.  So  weit  es  möglich  ist,  lasse  icli  sie  nach  dem  Alter  der  Bildungen,  in 
velchem  sie  vorkommen,  aufeinander  folgen. 

Zu  diesen  Resten  gehört  zunächst  Spirangium  Schibiper  (Trait^  II,  pag.  515, 
^-  ^)i  gegründet  auf  Brongniart's  Palaeoxyris  regularis  aus  dem  bunten  Sand- 
^  von  Sulzbad  im  Elsass,  mit  den  Blüthenständen  der  Xyrideen  verglichen. 
^ncfcsRAussN  erkannte  zuerst  den  Bau  dieser  eigenthümlichen  Reste,  er  verglich 
^  mit  den  Blüthen  von  Bromeliaceen,  bei  welchen    die  Blumenblätter  beim 
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Verblühen  bei  einigen  Gattungen  sich  spiralig  um  einander  drehen,  er  nannte 
sie  Palaeobrotnelia  und  reihte  sie  den  Monocotylen  an.  Es  sind  aus  sechs  Klappen 
bestehende  spindelförmige  Reste,  deren  Klappen  eine  oder  anderthalb  Spiral- 
windungen beschreiben  und  ihre  oberen  Enden  gerade  gestreckt  aneinander 
legen.  Von  länglich  eiförmiger  Form  sind  sie  in  der  Mitte  dicker,  die  Windungen 
der  Vorder-  und  Rückseite  sind  in  Folge  des  starken  Druckes  zugleich  sichtbar, 
wodurch  Brongniart  veranlasst  wurde,  die  durch  die  sich  kreuzenden  Linien  der 
Windungen  entstandenen  Felder  für  Bracteen  zu  halten.  Die  einzelnen  Reste  werden 
von  einem  längeren  oder  kürzeren  dicken  Stiele  getragen,  meist  kommen  sie  ein- 
zeln vor,  jedoch  finden  sich  Exemplare,  welche,  in  eine  Dolde  gruppirt,  den  Ein- 
druck machen,  es  seien  ihrer  mehrere  auf  einem  gemeinsamen  Stiele  vereinigt  gewesen. 
Sie  liegen  dann  entweder  flach  ausgebreitet  oder  sie  stecken,  wie  ich  dies  an  Sp. 
Quenstedti  Schimper  gesehen,  aufrecht  im  Gestein.  Die  ältesten  hierher  gehörigen 
Reste  sind  jene,  welche  in  den  Thoneisensteinnieren  des  Carbon  von  Coalbrock- 
dale  und  im  pensylvanischen  Carbon  gefunden  sind,  Palaeoxyris  helicteroides 
und  Spirangiutn  Prendelii  Lesquereux,  Coalflora,  Atlas,  tab.  75,  Fig.  11 — 15. 
Was  von  Stiehler  und  Germar  als  Palaeoxyris  carbonaria  beschrieben,  ist  mir 
auch  jetzt  noch  zweifelhaft,  dagegen  lasse  ich  den  Widerspruch  gegen  die  übrigen 
in  Folge  der  Bemerkungen  von  Solms  hinsichtlich  der  im  brittischen  Museum 
aufbewahrten  Exemplare  fallen.  Es  folgt  dann  mit  dem  Beginn  der  Trias  das 
schon  erwähnte  5.  reguläre^  im  Keuper  von  Tübingen  Sp,  Quenstedti,  dann  im 
Rhät  von  Fulda,  Franken,  Weimar  Sp.  Münsteri,  von  Coucher  bei  Autun  und 
von  Palsjö  5.  ventricosum^  im  hannoverschen  Wealden  S.  JuglerL  Abbildungen  der 
einzelnen  hierher  gehörigen  Formen  finden  sich  ausser  den  bereits  citirten  bei 
Schimper  und  Mougeot,  Flor.  foss.  du  gr^s  bigarr^  tab.  23,  Fig.  3,  Ettingshausen, 
Beitr.  zur  Wealdenfi.  tab.  i.  2.,  Sternberg,  Flora  der  Vorw.  II,  tab.  59,  Schenk, 
Flora  der  Grenzschichten,  tab.  45,  Fig.  7.  8,  Schenk,  Foss.  Flora  der  nordwest- 
deutschen Wealdenform,  tab.  19,  Fig.  6,  tab.  20,  Nathorst,  vom  Spirangium  etc. 
tab.  6.  7,  Saporta,  Fl.  foss.  jurass.  Tom.  4,  tab.  4,  Fig.  3,  tab.  5.  6.  7.  Aus  dem 
Vorangehenden  ergiebt  sich,  welch  verschiedene  Ansichten  sich  hinsichüich  dieser 
Reste  geltend  gemacht  haben.  Nachdem  man  sie  den  Monocotylen  und  hier 
zwei  sehr  verschiedenen  Familien  angereiht  hatte,  sprang  man  zu  den  Cycadeen 
(Quenstedt)  über,  endlich  (Nathorst)  zu  den  Characeen.  Dafllr  lässt  sich  ja 
einiges  geltend  machen  und  flingt  man  einmal  an  zu  vergleichen,  so  kann  man 
sie  den  Früchten  von  Helicteres  und  anderen  in  ähnlicher  Weise  sich  öffnen- 
den Kapselfrüchten  an  die  Seite  stellen,  gewonnen  wird  aber  dadurch  nichts. 
Denn  es  fehlt  uns  für  die  innere  Beschaffenheit  der  Reste  geradezu  Alles,  was 
uns  Aufschluss  geben  könnte.  Wollte  man  den  Schluss  ziehen,  dass  ein  einziges 
grosses  befruchtetes  Ei  einer  Characee  im  Inneren  liegt,  die  Windungen  der 
Aussenfläche  Hüllschläuche  sind,  so  wäre  dies  eben  auch  erst  wieder  zu  beweisen. 
Ehe  wir  nicht  Exemplare  mit  erhaltener  Struktur  zur  Untersuchung  erhalten, 
werden  wir  die  Reste  nach  Schimper's  Beispiel  als  »incertae  sedis«  betrachten 
müssen,  um  so  mehr  als  die  palaeozoischen  Bildungen  noch  einige  andere  analoge 
Reste  geliefert  haben,  deren  Stellung  nicht  weniger  problematisch  ist. 

Diesen  Spirangien  analog  verhält  sicli  ein  in  der  jüngsten  Zeit  von  Renault 
und  Zeiller  in  dem  Carbon  von  Comentry  aufgefundener  Rest,  welchen  sie  als 
Fayolia  bezeichnet  haben  (Comptes  rendus.  1884).  Die  Reste  haben  eine  un* 
verkennbare  Aehnlichkeit  mit  Spirangium,  sie  sind  wie  diese  länglich  eiförmig, 
aber  einerseits  sind  die  Windungen  zahlreicher  und  steiler  ansteigend,  femer  sind 
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rur,  wenn  wir  die  Ausdrücke  von  Spirangium  anwenden,  zwei  Klappen  mit  auf- 
rechten  Enden,  vorhanden,  diese  an  den  Rändern  mit  einer  vorstehenden  gezähnten 
{¥,  dentata)  oder  ganzrandigen  gestreiften  (F,  grandis)  Leiste  (collerette)  ver- 
sehen. Unmittelbar  über  dieser  Leiste  befinden  sich  kreisrunde  oder  ovale  kleine 
Narben  ohne  Bündelspur,  zurückgelassen  von  bei  der  einen  Art  (F.  dentata)  noch 
theiiweise  erhaltenen  pfriemlichen  längsgestreiften  Fortsätzen  oder  Stacheln.  Nach 
Anwendung  oxydirender  Mittel  liess  die  abgehobene  Kohlenlamelle  gestreckte 
Epidenniszellen  erkennen.  Von  den  beiden  Arten  geben  die  Verfasser  a.  a.  O. 
eine  Skizze,  von  welcher  Saporta  (Flor,  jurass.  tom.  4,  Taf.  4,  Fig.  i.  2)  und  Weiss 
in  Heft  2  seiner  Abhandlung  über  die  Steinkohlencalamarien  pag.  203  Copieen 
geben.  Durch  Gümbsl  ist  in  den  Lebacherschichten  von  Cusel  das  Fragment 
eines  Pflanzenrestes  gefunden  worden,  welches  von  Weiss  in  dem  oben  citirten 
Hefte  pag.  152  besprochen  und  GyroccUamus  palatinu^  genannt,  femer  an  dem- 
selben Orte  pag.  202  nochmals  besprochen  und  Taf.  4,  Fig.  3.  4  abgebildet  wird. 
Andere  ähnliche  Stücke  sind  von  Sterzel  schon  vor  längerer,  in  jüngster  Zeit 
aoch  von  Weiss  im  Rothliegenden  von  Borna  gefunden  und  im  Jahrbuch  der 
preuss.  geolog.  Landesanstalt,  Berlin  1888,  von  letzterem  besprochen,  Taf.  4 
abgebildet  und  Fayolia  Sterzeliana  genannt  worden.  Bei  den  drei  von  Weiss  ab- 
gebildeten Stücken  ist  im  Gegensatze  zu  dem  französischen  ein  Unterschied  vor- 
banden, welchen  Solms  berührt,  ohne  ihn  weiter  zu  verfolgen.  Nicht  irgend  ein  Merk- 
mal ist  es,  welches  die  französischen  Stücke  von  den  deutschen  Resten  unterscheidet, 
sondern  ihr  allgemeiner  Habitus,  welcher  bei  den  ersteren  den  Gedanken,  dass 
MC  ?on  einer  Axe  herrühren,  gar  nicht  aufkommen  lässt,  während  bei  den  deutschen 
Exemplaren  jeder  Botaniker  zunächst  an  einen  Stammrest  denken  wird  und  zwar 
an  einen  gedrehten  Equisetenstengel.  Der  Unterschied  zwischen  den  französischen 
and  deutschen  Exemplaren  besteht  darin,  dass  bei  den  letzteren  die  Platte  und 
die  Domspitzen  fehlen,  die  kreisninden  Narben  sind  bei  ihnen  kleiner  und  zahl- 
reicher, an  Stelle  der  gezähnten  oder  ganzrandigen  Platte  befindet  sich  eine 
henronagende  kantige  Linie,  ihr  Körper  ist  ein  gedrehter  Cylinder.  Jede  Narbe 
?eigt  eine  kleine  punktförmige  Spur.  Der  Mangel  der  Domfortsätze  und  der 
spiraligen  kragenähnlichen  Platte  Hesse  sich  allenfalls  als  Erhaltungszustand  deuten, 
venn  nicht  die  Exemplare  aus  der  Pfalz  und  Sachsen  so  'entschieden  den 
Charakter  einer  Axe  trügen  und  zwar  einer  pathologischen  Bildung,  wie  sie  bei 
Axen  aller  Gruppen  bisweilen  in  Folge  abnormer  Wachsth  ums  Vorgänge  vor- 
kömmt Die  kreisrunden  Narben  sind  meiner  Ansicht  nach,  was  Weiss  auch 
vennathet,  Blattnarben,  und  zwar  müssen  es  nach  der  Bündelspur  zu  urtheilen 
schmale  Blätter  gewesen  sein,  dem  auch  die  Grösse  der  Narbe  nicht  wider- 
spräche. Am  natürlichsten  scheint  es  mir  in  ihnen  eine  pathologisch  entwickelte 
Axe  einer  Calamariee  zu  vermuthen;  von  der  Identität  oder  Verwandtschaft  mit 
FaycUa  ist  meiner  Ansicht  nach  ganz  abzusehen.  Inwiefeme  die  von  Newberry 
^briebene  Spiraxis  major  und  5.  RandaUi  aus  den  Chemung-Rocks  (Ober- 
devon) von  New  York  und  Pensylvanien  in  irgend  einer  Beziehung  stehen,  weiss 
ich  nicht  Die  Mittheilung,  im  December  1883  gelesen,  befindet  sich  in  den 
Aonals  of  the  Nat.  Acad.  of  New  York.  Vol.  3,  1885,  welche  mir  nicht  zugänglich 
^.  Nach  den  Mitteilungen  scheinen  die  Reste  noch  weniger  gut  erhalten  zu  sein 
als  die  oben  erwähnten.  Andere  ähnliche  Reste  sind  von  Lester  Ward  (Types  ot 
the  Laramieflora.  Washington,  1887,  pag.  15)  beschrieben  und  tab.  i,  Fig.  3  ab- 
gebfldet  Sie  sind  Spiraxis  bivaivis  genannt  und  stammen  von  Head  of  Clear 
Creek,  Montana.     Der  Abbildung   zufolge    gehört   dieser  Rest  zu  den  Dingen, 
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welche  nicht  publicirt  werden  sollten,  da  sie  nach  keiner  Richtung  irgend  einen  Auf- 
schluss  gewähren.  Es  lässt  sich  nicht  einmal  sagen,  ob  er  mit  einem  der  eben  be- 
sprochenen Reste  in  Beziehung  steht,  ja  nicht  einmal,  ob  er  überhaupt  einer  Pflanze 
angehört.  Hinsichtlich  Fayolia  möchte  ich  den  Palaeontologen  rathen,  einen  der 
Plagiostomen  kundigen  Zoologen  zu  Rathe  zu  ziehen,  es  könnte  der  Fall  sein,  dass 
dann  dieses  Räthsel  sich  löst.  Im  bunten  Sandstein  des  Elsasses  kommen  zwei  Pflanzen- 
reste vor,  welche  von  Brongniart  zuerst  beschrieben  (Annal.  des  scienc.  natur. 
Bd.  15),  später  von  Schimper  und  Mougeot  (Flora  foss.  du  gr^s  bigarrde)  eingebend 
besprochen  wurden.  Der  eine  ist  Aetkophyllumy  der  andere  Echinostachys.  ScmMPER 
ist  geneigt  wegen  kleiner  Samen,  welche  er  gefunden  haben  will,  Aethophyüam 
zu  den  Monocotylen  zu  steilen,  ich  habe  jedoch  so  wenig  wie  Solms,  obwohl  ich 
die  Originale  wiederholt  in  den  Händen  hatte,  von  Samen  etwas  finden  können. 
Nach  dem  grossen  auf  Taf.  19,  20,  abgebildeten  Exemplare  ist  Acthophyüum 
speciosum  Schimper  et  Mougeot  ein  mit  altemirenden  linearen  schlaffen  Blättern 
besetzter,  oberwärts  racemös  verzweigter  Stengel,  dessen  Aeste  zu  Aehren  ver- 
einigte Organe  tragen.  Welche  Zusammensetzung  diese  Aehren  haben,  lässt  der 
Erhaltungszustand  des  Exemplares  nicht  ermitteln,  höchstens  lassen  sich  kleine 
lanzettliche  Blätter  erkennen.  Wie  die  Blätter  am  Stengel  stehen,  ist  gleichfalls 
nicht  zu  unterscheiden.  Was  nun  sonst  aus  der  Trias  unter  diesem  Namen  ab- 
gebildet wird,  sind  ähnlich  aussehende  Fragmente  aus  triasischen  Bildungen,  welche 
gar  nicht  sicher  bestimmt  werden  können.  Um  AethophyUum  speciosum  den  Mono- 
cotylen einzuordnen,  dazu  haben  wir  gar  keinen  Grund,  weil  wir  an  den  Resten 
nichts  nachweisen  können,  was  irgend  den  Monocotylen  entspräche,  ausser  etwa 
der  Habitus,  welcher  natürlich  täuschen  kann.  Die  zweite  Art,  A,  stipulare  Broncn. 
(tab.  20)  ist  meines  Erachtens  der  Ast  eines  grösseren  Exemplares,  aber  auch  bei 
ihm  ist  nichts  zu  ermitteln,  wodurch  die  Bestimmung  gesichert  würde.  Vergleicht 
man  mit  diesem  Exemplare  die  auf  Taf.  26  abgebildeten  Exemplare  der  Schixo- 
neura  paradoxa,  nimmt  man  dazu  noch  einzelne  Fragmente  auf  den  beiden  grossen 
Platten,  überzeugt  man  sich  von  dem  gerade  nicht  sehr  guten  Erhaltungszustand 
des  auf  diesen  Platten  befindlichen  Exemplares,  so  wird  man  die  schon  1849  9^~ 
äusserte  Ansicht  Brongniart's,  dass  diese  Reste  zu  Schizoneura  gehören  können, 
nicht  ungerechtfertigt  finden.  Echinosiachys  cyündrica  und  oblonga  Brongn.,  von 
Schimper  und  Mougeot  a.  a.  O.  tab.  23  abgebildet,  sind  gestielte,  kurze,  ovale, 
dicke  Aehren,  aus  eilanzettlichen  Körpern  zusammengesetzt,  von  denen  nicht  ge- 
sagt werden  kann,  was  sie  sind,  ob  Antheren,  ob  Sporophylle. 

Aus  mesozoischen  Bildungen  stammen  jene  Reste,  welche  von  Rovle  Vertt- 
braria  indica  genannt  wurden  und  in  dem  wahrscheinlich  der  Trias  angehörigen 
unteren  Gondwanasystem ,  den  Panchet-  und  Damudaschichten  und  den  New- 
castlebeds  von  Neusüdwales  gefunden  sind.  Genauer  untersucht  sind  sie  von 
BuNBURY,  Mac  Coy  und  Feistmantel.  Mac  Coy  betrachtet  sie  kls  den  Spheno- 
phyllen  angehörig  (Annais  and  Magaz.  of  nat  bist.  Tom.  20)  und  sind  ihm 
darin  eine  Anzahl  Autoren  wie  Unger,  Ettingshausen  und  Zigno  gefolgt.  Bun- 
BURY  erklärt  sie  dagegen  für  Wurzeln  und  ist  ihm  Feistmantel  (Palaeontologia 
indica.  Ser.  II.  XI.  XII.  Pt.  i)  beigetreten.  Es  sind  unverzweigte  oder  verzweigte 
cylindrische  Gebilde,  welche  auf  dem  Querbruche  in  dem  Centrum  zusammen- 
stossende  radienartige  Kohlenstreifen  oder  Bänder  zeigen,  welche  nach  aussen 
verbreiterte  Felder  einschliessen.  Auf  dem  Radialbruche  verläuft  in  der  Mitte  ein 
Kohlenstreifen,  die  Kohlenbänder  erscheinen  als  Platten,  in  der  Tangentialansicht 
fds  senkrechte  Kohlenstreifen.    Dieses  Verhalten  spricht  nicht  für  den  Zusammen- 
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hang  der  Reste  mit  Sphenopkyihim,  da  in  diesem  Falle  der  Kohlenbeleg  der 
BUttfiächen  auf  dem  Querbrache  vorhanden  sein  müsste,  das  Verhalten  erklärt 
sich  ohne  Zwang,  wenn  man  sie  wie  Bunbury  für  Wurzeln  erklärt,  deren  Holz- 
körper in  Kohle  umgewandelt,  dem  mittleren  Kohlenstreifen  entspricht,  während 
die  radiären  Kohlenstreifen  und  Platten  die  Scheidewände  von  Luftgängen  sind, 
welche  dann  in  der  Tangentialansicht  als  schmale  Kohlenstreifen  sichtbar  sind. 
Sind  diese  Luftgänge  oder  Lücken  von  Diaphragmen  begrenzt,  dann  erklären 
sich  anch  die  quer  durchziehenden  Kohlenstreifen.  Dieser  Bau  ist  bei  Wurzeln 
ron  Wasserpflanzen  nicht  selten,  er  findet  sich  auch  bei  Rhizomen  unter  gleichen 
I^bensbedingungen.  Man  wird  daher  wohl  sich  för  Bukburv's  Ansicht  aussprechen 
dürfen,  ob  sie  aber  zu  einer  Fkyilotheca  oder  zu  Schizoneura  gehören  oder  zu 
beiden,  dies  muss  erst  durch  den  Zusammenhang  mit  einer  dieser  Pflanzen  oder 
durch  die  Struktur  erwiesen  werden.  Was  Schmalhauskn  aus  dem  sibirischen 
Braanjura  fraglich  als  Vertebraria  abbildet  (Beitr.  zur  ^urafl.  Russlands,  pag.  53, 
tib.  7,  Fig.  14 — 18)  ist  sicher  keine  Vertebraria,  sondern  nach  der  Abbildung  ein 
Fzm,  auf  welchen  aber  dann  wieder  die  Beschreibung  keine  Anwendung  findet. 
Gute  Abbildungen  der  K  indka  Rovle  und  K  austraiis  Mac  Cov  hat  O.  Feist- 
mantel (Palaeontologische  Beitr.  III,  Cassel,  1878)  auf  Taf.  6.  18  und  in  Palaeon- 
tologia  indica  in  der  Flora  of  Damuda  and  Panchet  group,  tab.  12a,  13a,  14a; 
in  Foss.  Flora  of  the  Gondwana  System,  pt.  I,  tab.  20,  Fig.  i — 4;  pt.  2,  Tab.  4  a, 
5  a,  13  a.  '  Weniger  gut  ist  Bünbury's  Abbildung  tab.  11,  Fig.  3. 

Nicht  weniger  mannigfaltige  Deutung  haben  die  aus  dem  Rhät,  dem  fran- 
zosischen und  englischen  Jura  stammenden  als  Williamsonia  Carruthers  be- 
schriebenen Reste  erfahren,  deren  bei  BennetHUs  bereits  Erwähnung  geschah. 
Saporta  ond  Marion  haben  sie  ihren  Proangiospermen  einverleibt  und  ihnen 
neben  anderen,  ihnen  angereihten  Formen  (L'^volution  du  r^gne  rdgdtal,  pag.  234  fif) 
eine  Erörterung  gewidmet,  erläutert  durch  die  Figuren  102 — 106.  Eine  Reihe 
von  Abbildungen  sind  von  Sbporta  in  seiner  Flore  foss.  jurass.  tom.  IV.  tab.  8, 
n— 26  dieser  Gattung  gewidmet,  nachdem  er  schon  im  zweiten  Bande  desselben 
Werkes,  pag.  53,  diese  Gattung  bei  den  Cycadeen  besprochen  hatte.  Zu  den 
Cycadeen  wurde  sie  von  Carruthers  und  Williamson,  welche  beide  ihre  An- 
sicht durch  eine  Reihe  von  Abbildungen  erläutern  (Wiluamson,  Contributions 
towards  the  history  of  Zamia  Gigas  Lindl.  et  Hutt.  1868.  Carruthers,  on 
Cfcadean  stems  of  the  secondary  rocks  of  Britain.  1868).  Auch  Feistmantel 
vertritt  in  seinen  palaeontologischen  Beiträgen  und  in  der  Palaeontologia  indica 
diese  Ansicht.  (Ueber  die  Gattung  WiUiamsonia  Carruth.  in  Indien.  Cassel, 
1877.  Jurassic  Flora  of  Kach.  Calcutta,  1876.  Flora  of  the  Jabalpur  group. 
Calcutta,  1877.  Jurassic  Flora  of  the  Rajmahalgroup.  Calcutta,  1878).  Nathorst 
and  Saporta  betrachten  den  Beweis  für  die  Stellung  der  Reste  unter  den  Cycadeen 
^  nicht  erbracht  und  sieht  ersterer  in  ihnen  Balanophoreen,  sie  mit  den  Gattungen 
Phyliocürjne,  Thonningia,  Meiosis,  Balanophora  und  Langsdorffia  vergleichend. 
(Nägra  anmärkinggar  om  Williamsonia  gigas  Carruthers.)  Früher  als  alle  bisher 
genannten  Autoren  besprach  Fr.  Braun  ähnliche  Reste  aus  dem  Rhät  von  Veitlahm 
bei  Kalmbach  in  einem  Programm  der  Kreisgewerbeschule  zu  Baireuth  (Welt- 
richia,  ein  neues  Geschlecht  fossiler  Rhizantheen.  Baireuth,  1849).  Hinsichtlich 
dieses  Restes,  welchen  Braun  auf  der  seiner  Abhandlung  beigegebenen  Tafel 
Fig.  1^4  sehr  gut  abgebildet  hat,  bemerkt  Solms  pag.  380,  dass  ich  ihn  in  meiner 
Flora  der  Grenzschichten  >sonderbarer  Weise«  nicht  erwähnt  habe.  Das  ist 
^htig,   der  Grund  lag  darin,  dass  für  die  Zugehörigkeit  des  Restes  mit  Aus- 
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nähme  einer  entfernten  Aehnlichkeit  mit  Rqfflesia  mir  kein  Grund  vorlag,  für 
die  Ansicht  Fr.  Braun's  mich  auszusprechen,  ich  aber  ebenso  wenig  die  Un- 
Wahrscheinlichkeit  seiner  Anschauung  behaupten  konnte.  Es  schien  mir  femer 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  andere  Reste  sich  in  dieser  Weise  erhalten 
konnten,  da  in  den  thonigen  Schichten  von  Veitlahm  sämmtliche  Pfianzenreste 
nur  als  Abdrücke  und  stark  zertrümmert  erhalten  sind  und  das  Ganze  ebenso 
gut  ein  Haufwerk  der  von  Fr.  Braun  auf  seiner  Tafel  von  Fig.  5—8  abgebildeten 
stengelähnlichen  Fragmente  sein  konnte,  als  irgend  etwas  anderes.  Die  Zähne 
seiner  Corollenlappen  halte  ich  auch  jetzt  noch  lür  zufällig  entstandene  Fetzen, 
daher  zog  ich  es  vor,  sie  mit  Stillschweigen  zu  übergehen.  Der  dadurch  ent- 
standene Nachtheil  ist  meiner  Ansicht  nach  gleich  Null,  es  wird  sich  ergeben,  dass 
die  Kenntniss  dieser  Reste  der  Wissenschaft  absolut  keinen  Gewinn  gebracht  hat 

Verfolgt  man  die  Verbreitung  der  als  IViiiiamsonia  beschriebenen  Reste  durch 
die  Reihe  der  Formationen,  so  ünden  sich  dieselben  vom  Rhät,  in  welchem  1/' 
angusHfoUa  Nath.  auf  Hör  gefunden  ist  (a.  a.  O.  tab.  8,  Fig.  8—10),  nach  Saporia 
findet  sie  sich  ferner  im  Infralias  von  Hettanges  (\V,  Pougneti  Sap.),  im  Jura  xm 
Bomholm  (W.  Forchhatnmeri  Nath.),  in  dem  französischen  Jura  W.  Mcrrieut 
Sap.  Calvados,  W,  Gagniiri  Sap.  von  Wimereux,  W,  Zciüeri  Sap.  Orbagnoux,  //. 
putavunsis  Sap.  Poitiers;  in  dem  englischen  Jura  IV,  Leckenbyi  Nath.  Claugthon 
Bai,  W.  Gigas  Carruthers,  erstere  von  Lsckenby  für  die  Blüthe  von  Zamiies  futen 
LiNDL.  und  HuTTON  erklärt;  letztere  die  zuerst  gefundene  Art.  Mit  WUliamanM 
verwandt  und  ebenfalls  als  Proangiosperme  wird  von  Saporta  und  Marken 
IVcJtruhia  wurabiUs  Fr.  Braun  und  GonioUna  d'Orbigny  betrachtet  (Saporta  et 
Marion,  I/^volution  etc.  pag.  235;  Flor,  jurass.  Tom.  4,  pag.  88),  wo  auch 
Födocarya  Buckland  mit  M  Wiamsonia  vereinigt  wird.  Auch  Nathorst  ist  wohl  hin 
sichtlich  *lVeIirichia  der  gleichen  Ansicht,  da  er  zwei  schlechte  Fjcemplare  der 
Münchnersammlung  auf  Taf.  24,  Fig.  25  seiner  oben  citirten  Abhandlung  abbildet 

Auch  in  den  oberen  Gondwanaschichten  Ost-Indiens  sind  Williamsonien  nach- 
gewiesen und  ist  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  europäischen  Formen  insofeme  nicht 
im  Zweifel  zu  ziehen,  als  der  gleiche  Typus  vorliegt,  ob  indess  dieselben  Arten. 
wird  sich  jetzt  kaum  sagen  lassen.  Rechnet  man  nun  noch  Heer's  KaiJa- 
carpum  hinzu,  wie  dies  von  Saporta  geschieht,  so  erstreckt  sich  die  Verbreitung 
dieser  Formen  bis  in  die  Folarregion  und  wäre  dies  so  wie  ihr  beinahe  ununter- 
brochenes Vorkommen  bis  in  die  Kreidezeit  (Nord-Amerika,  Dacotah,  nach 
Lksquereux)  eine  sehr  interessante  Thatsache.  Ueber  die  Struktur  ist  metne*> 
Wissens  nichts  bekannt,  nur  Saporta  will  an  den  Blättern  eines  Exemplares  der 
H'UIiamsonia  Gigas  Carruth.  im  Pariser  Museum  ein  den  Dicotylen  nahestehen- 
des Leitbündelsystem. gesehen  haben  (a.  x  O.  pag.  237,  Fig.  102  B),  welches  er 
in  seiner  Flore  foss.  jurass.  tab.  15,  Fig.  la  ebenfalls  abbildet.  Souis,  welcher 
das  Kxemplar  nachuntersuchte,  konnte  diesen  Leitbündelverlauf  nicht  sehen»  an 
anderen  von  mir  untersuchten  Exemplaren  der  Sammlung  zu  München  habe  idi 
gleichfalls  nichts  dergleichen  sehen  können. 

Am  Genauesten  ist  W.  Gigas  Carruth.  bekannt,  von  den  übrigen  erwähnten 
Arten  kennt  man  nur  einzelne  Fragmente,  welche  bald  dem  einen,  bald  einetn 
anderen  Theile  der  Pflanzen  angehören.  In  ihrem  gewöhnlichen  Erhaltungszuslande 
Kind  es  eirunde  Massen,  welche  an  der  Aussenfläche  und  in  ihrem  Iimeren  xaht- 
reiche  laniettliche  glocken-  oder  domförmig  zusammenneigende  und  übereinander 
hegende  Blatter  enthalten  oder  Abdrücke  der  Aussenseite  dieser  Massen.  Ab 
K.KempUrcn  des  erstehen  Erhaltungszustandes  ist  an  der  Stelle,  an  welcher  dAs 
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Gebilde  an  der  Axe  angesessen  haben  rouss,  eine  in  das  Innere  sich  erstreckende 
Höhlung,  in  welcher  das  Fructificationsorgan  gestanden  haben  soll.  Ein  Exemplar, 
«tlches  von  Saporta  und  Marion  für  von  einer  jüngeren  Pflanze  herrührend  ge- 
halten wird,  besitzt  noch  den  mit  lanzettlichen,  spiralig  stehenden,  gekielten  Blättern 
besetzten  Stiel  (pag.  237,  Fig.  102  and  tab.  15).  Williamson  hat  von  dem  ersteren 
Erhaltungszustände  auf  Taf.  52,  Fig.  3,  6,  7,  Saporta  solche  in  seiner  Flor.  foss. 
jaiass.  tom.  4,  tab.  14,  16,  18,  19,  auf  Taf.  17  noch  drei  mit  Axen  versehene 
Exemplare  abgebildet.  Diese  Umhüllung  von  Blättern  wird  als  Involucrum  be- 
zeichnet In  der  Höhlung  steckt  ein  flaschenförmiger  Steinkern,  dessen  Hals 
oben  trichterfönnig  erweitert  ist,  welchem  dann  noch  ein  kegelförmiger  Fortsatz 
ansitzt,  an  seiner  Spitze  in  eine  Fläche  mit  aufsitzender  Spitze  verbreitert 
(Williamson,  a.  a.  O.  tab.  52,  Fig.  4,  tab.  53,  Fig.  6 — 9).  Die  Aussenfläche  diese 
Steinkenies  ist  mit  radiären  Streifen  oder  polygonalen  Maschen  versehen.  Nach 
der  Ansicht  von  Carruthers  und  Williamson  ist  dies  Organ  das  männliche,  die 
polygonalen  Maschen  sind  die  Anheftungsstellen  der  Antheren.  Als  weibliche 
Biiithe  betrachtet  Wiluamson  im  englischen  Jura  vorkommende  kreisrunde  trichter- 
förmig vertiefte  gelappte,  scheibenförmige  Körper  (carpellary  disks),  welche  schon 
BiNBURY  als  Blüthe  von  Zamites  pecten  abgebildet  hatte.  Jeder  der  Lappen  trägt 
etwas  über  seiner  Basis  ein  aus  zwei  länglichen,  durch  einen  Kiel  getrennten 
Eindrucken  bestehendes  Mal,  nach  Williamson  die  Spuren  der  Samenknospen, 
^^'52i  Fig.  1,  2,  tab  53,  Fig.  2—4),  die  Figuren  2,  4  restaurirt.  Davon  weichen 
die  Anschauungen  Saporta's  und  Marion's  wesentlich  ab.  Allerdings  halten 
auch  sie  den  fiaschenförmigen  Steinkern  für  den  männlichen  Geschlechtsapparat 
und  nehmen  ihn  auf  der  Aussenfläche  mit  dicht  gedrängten  Antheren  bedeckt 
^(p^-  239,  Fig.  103).  Die  oben  erwähnten  trichterförmigen  Organe,  die  »carpellary 
disbi  Wiluahson's,  erklären  sie  dagegen  als  eine  terminale  gelappte  Ausbreitung, 
welche  siel)  zu  dem  männlichen  Geschlechtsapparat  so  verhält,  wie  der  bei  den 
Aroideen  über  den  Blüthen  befindliche  Theil  der  Axe  (pag.  240).  Die  Male  der 
Samenknospen  konnten  sie  an  den  Lappen  nicht  finden  und  bildet  sie  Saporta 
in  Flor.  foss.jurass.  tab.  20,  Fig.  3,  tab.  21,  auch  nicht  ab.  Als  weibliche  Blüthen 
l^etrachten  sie  kolbenförmige  terminale  von  Blättern  umhüllte  Organe,  von  welchen 
'ie  in  l'^volution  du  rögne  v^g6tale  von  W.  Morrierei^  pag.  244,  eine  Abbildung 
geben,  Saporta  in  seiner  Flor,  jurass.  auf  Taf.  22,  Fig.  i,  Taf.  23,  von  derselben 
An,  femer  von  W,  Bucklandi  XaXi,  13,  Fig.  i,  von  W.  Gigäs,  tab.  13,  Fig.  2,  tab.  14, 
^on  W.  Leckenbyi  tab.  22,  Fig.  i.  Letztere  von  Nathorst  mit  Wiiliamsonia  ver- 
einigt und  von  diesen  a.  a.  O.  tab.  8,  Fig.  5,  abgebildet,  wird  als  ein  Stück  eines 
platt  aufgerollten  Kolbens  angesehen.  Die  Aussenfläche  dieses  Kolben  hat  ein 
ücettirtes  Aussehen,  bedingt  durch  kleine,  pyramidale,  kantige  Höcker,  welche 
"ngs  um  tiefer  liegende  Punkte  rosettenförmig  geordnet  sind,  wie  dio  vergrösserten 
Abbildungen  Saporta's  zeigen.  Auf  dem  I^ngsbruche  erkennt  man  die  länglichen, 
bntigen  Samen,  die  Substanz  der  Kolben  ist  derb  faserig.  Aus  dem  gleichen 
Auüsehen  der  die  Kolben  umhüllenden  Blätter  mit  jenen  von  fUHiamsonia,  so 
^  H\  Hiarritrei,  W,  Gigas,  W.  Bucklandi^  schliessen  die  Verfasser  auf  die 
^ehörigkeit  zu  dieser  Gattung.  Die  von  d'Orbigmy  aufgestellte  jurassische 
Gattung  (^^ffM^/ma,  welche  von  anderen  zu  den  Siphoneen  oder  dem  Thierreiche 
^gerechnet  wird,  stellen  Saporta  und  Marion  a.  a.  O.  pag.  247  neben  Wiiliamsonia, 
^  sind  eiförmige  Körper  mit  facettirter  Aussenfläche,  welche  von  hexagonalen 
^örpem  gebildet  wird,  sie  tragen  in  der  Mitte  eine  Narbe,  wahrscheinlich 
vom  Griffel  herrührend,  da  die  Körper  als  Carpelle  erklärt  werden.    Die  Ansicht 
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der  Aussenfläche  dieser  Reste  ist  von  Sapörta  und  Marion  ganz  richtig  wieder- 
gegeben,  und  haben  sie  daraus  ihre  Schlüsse  gezogen ;  ich  muss  jedoch  gestehen, 
dass  ich  bei  der  Untersuchung  der  Schliffe  nichts  habe  Anden  können,  was  ihre  An- 
sicht unterstützen  könnte.  Meiner  Ansicht  zu  Folge  gehören  sie  zu  den  Siphoneen,  mit 
Neonuris  verwandt  oder  identisch.  Dass  Podocarya  Buckland,  WeUrichia  Fr.  Bravn 
von  Saporta  ebenfalls  hierher  gezogen  wird,  ist  erwähnt.  Was  nun  die  Stellung 
dieser  Reste  angeht,  so  ist  die  Ansicht  Saporta's  und  Marion's  eine  durchaus  sub- 
jective  und  wenn  auch  möglicherweise  ihre  Auffassung  über  die  Deutung  der  Reste 
für  einzelne  von  ihnen  richtig  sein  kann,  so  ist  sie  doch  nur  auf  die  äussere  Aehn- 
lichkeit  mit  recenten  Formen  gegründet  und  sind  sie  wenigstens  von  Saporta  früher 
auch  in  anderer  Weise  z.  B.  Goniolina  aufgefasst.  Das  Gleiche  gilt  auch  für 
die  Ansicht  Williamson's  und  Carruthers.  Es  kann  ganz  gut  möglich  sein, 
dass  die  Reste  den  Cycadeen  angehören,  dass  der  den  Cycadeen  ähnliche  Stamm 
ein  solcher  ist,  möglich  auch  dass  die  Blätter  dazu  gehören,  möglich  femer,  dass 
die  als  Bennettites  bezeichneten  Reste  (vergl.  pag.  153)  mit  Williamsonia  zusammen- 
fallen, es  fehlt  eben  die  Kenntniss  der  Structurverhältnisse,  welche  wie  der 
Zusammenhang  der  Theile  uns  einen  Aufschluss  geben  könnten.  Wenn  man 
nun,  wie  Saporta  und  Nathorst,  auch  IVeltrichia  herbeizieht,  so  mag  dies  durch 
das  ungenügend  erhaltene  Exemplar  der  W,  angustifoüa  Nath.  gerechtfertigt  sein, 
aber  dies  Exemplar  giebt  selbst  durch  seine  Erhaltung  nur  sehr  ungenügenden 
Aufschluss  und  ist  es  eben  auch  hier  wieder  die  äussere  Aehnlichkeit,  welche 
die  Identificirung  bedingt.  Das  Gleiche  gilt  für  Heer's  Kaidacarpum*  So  wenig 
sich  bei  diesem  die  Zugehörigkeit  zu  den  Pandaneen  durch  mehr  als  das  äussere 
Ansehen  begründen  lässt,  so  ist  das  Gleiche  auch  der  Fall,  wenn  man  sie  den 
Williamsonien  anreiht.  Auch  für  die  Balanophoreen  spricht  nicht  mehr.  Es  ist 
eben  auch  wieder  die  äussere  Aehnlichkeit,  welche  diese  Deutung  veranlasst, 
welche  wie  bemerkt,  nicht  allein  für  diese,  sondern  auch  für  andere  Gruppen 
geltend  gemacht  werden  kann.  Neben  zwei  neuen  Arten,  W,  murops  und  //' 
Blanfardi  nimmt  O.  Feistmantel  a.  a.  O.  noch  das  Vorkommen  von  IV,  gigas 
in  Indien  an. 

Reste,  deren  Structur  bekannt,  das  Aeussere  jedoch  unbekannt  isL 

Die  Kenntniss  dieser  Reste  verdanken  wir  beinahe  ausschliesslich  den  Unter- 
suchungen Renault's  und  Williamson*s,  welche  von  dem  ersteren  in  seiner 
Abhandlung  »Struct.  compar^e  de  quelq.  tiges  d.  1.  flor.  carbonif.  Cours  de  bot. 
foss.«  Tom.  I,  von  dem  letzteren  in  den  Abhandlungen  »on  the  Organisation  01 
the  Coal-measuresc  veröffentlicht  wurden.  Zum  grössten  Theile  sind  es  Stamm- 
reste,  deren  Stellung  mehr  oder  weniger  fraglich  ist.  Von  allen  mit  Ausnahme 
von  Poroxylon  liegen  mir  Schliffe  vor,  zum  Theil  aus  den  englischen,  zum  Theil 
aus  den  westphälischen  Kalkknollen,  in  welchen  einzelne  z.  B.  Lyginodenänm  OU- 
hamium  Wiluamson,  Amyelon  radicans  Williamson  häufig  vorkommen. 

Ich  erwähne  zuerst  Amyelon^  ein  Wurzelholz  aus  der  Gruppe  der  Gymnospermen, 
in  den  Knollen  von  Oldham  und  Langendreer,  theils  in  ziemlich  grossen  Bruch- 
stücken grösseren  Durchmessers  von  letzterem  Fundorte,  aber  auch  in  wohN 
erhaltenen  Fragmenten  jüngerer  Wurzeln  an  beiden  Fundorten  vorkommend,  von 
drei  bis  fünfunddreissig  Millimeter  Durchmesser,  in  letzterem  Falle  jedoch  nur 
ein  Theil  des  Holzkörpers  vorliegend,  so  dass  etwa  der  doppelte  Durchmesser 
angenommen  werden  darf,  auch  wenn  man  die  excentrische  Entwickelung  des^ 
selben,  welche  bei  älteren  Exemplaren  stets  vorhanden  zu  sein  scheint,  behick- 
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sicfatigt     Von  WiLLiAMSON   ist  das  Holz,  dessen  Rinde  oft  erhalten    ist^  in  den 
Kalkknollen  von  Langendreer  aber  auch  aufgerollt  rorkomitit,  in  Part.  V.  seiner 
Abhandlungen  beschrieben.    Williamson  hat  Amyelon  mit  seinem  Asterophyllites 
ab  Wurzel  in  Verbindung  gebracht  und  sie  deshalb  auf  den  Tafeln  VI,  VII,  VIII, 
IX,  so  bezeichnet    Er  hatte  diese  Reste  ursprünglich  als  Dictyoxylon   radicans, 
dann  als  Dadoxylon  radicans  und  zuletzt  als  Amyelon  beschrieben.     Auch  Felix 
(Untersuchungen   über   den  Bau    westphälischer  Carbonpflanzen.     Berlin,    1886) 
hat  das   Holz  ausfUhrlich  besprochen.     Das   Centrum  des  Holzkörpers   enthält 
einen  primären  Holzstrang,  welcher   bei  den  Exemplaren  von  Langendreer  bald 
diarch,  bald  tetrarch,  nach  Felix  auch  pentarch,  nach  Williamson  triarch  ist  (Vergl. 
de  Bary,  Vergl.  Anatomie).     Sehr  oft  ist  derselbe  zerstört  und  an  dessen  Stelle 
eine  Lücke  vorhandeS  oder  er  ist  nur  theilweise  erhalten.     Auch  Felix  erwähnt 
dieses  verschiedene  Verhalten  des  Primärstranges.    An  diesen    centralen  Strang 
schliesst  sich  der  je  nach  dem  Alter  der  Wurzel  mehr  oder  weniger  mächtig  ent- 
wickelte sekundäre  Holzkörper  an,  bei  jüngeren  Wurzeln  concentrisch,  bei  älteren 
excentrisch  entwickelt.  Seine  Tracheiden  sind  durchgängig  dünnwandig,  getüpfelt  auf 
den  Radialwänden,  auf  den  Tangentialwänden  fehlen  diese.    Durchsetzt  wird  das 
Holz  von  zahlreichen  einreihigen  Markstrahlen^   ausserordentlich  häufig  nur  eine 
Zelle,  dann  zwei  bis  fünf,  selten  bis   zu  zehn  Zellen  hoch.     In  der  Mitte  zwei- 
reihige Markstrahlen  sind  ausserordentlich  selten.     Was  bei  der  Betrachtung  der 
Schliffe  mit   unbewaffnetem  Auge  schon  auffällt,  sind  die  Jahrringen   ähnlichen 
Linien,  welche  den  Querschnitten  kleineren  Durchmessers  fehlen,  jedoch  bei  solchen 
von  4  Millim.  Durchmesser  schon  vorhanden  sind.     Neben  ihnen  kommen  noch 
andere  Linien  vor,  welche  von  auf  grössere  Strecken  hin  verdrückten  Tracheiden 
hervorgerufen  und  deshalb  mit  den    ersteren    nicht   zu  verwechseln    sind.     Die 
ersteren   finden  sich  bei  den  Exemplaren    von  Oldham  und  Langendreer,  bei 
beiden  durch  die  gleiche  Ursache  bedingt.    Die  Breite  dieser  Zonen  ist  sehr  ver- 
schieden, ebenso   ihre  Aufeinanderfolge,  immer  aber  sind  sie  bedingt  durch  ge- 
ringeren radialen  gegenüber  dem  grösseren  tangentialen  Durchmesser  von  zwei 
bis  drei  aufeinanderfolgenden  Tracheiden.    Die  Querschnitte  müssen  exakt  geführt 
sein  um  dies  Verhältniss  zu  ermitteln,    was  im  Allgemeinen  bei  diesen  Resten 
nicht  immer  möglich  ist,   da  die  Fragmente  häufig  schief  in  den  Concretionen 
liegen,  also  die  Orientirung  erst  ermittelt  werden  muss.    Jedenfalls  ist  das  Vor- 
handensein   von  Jahresringen    etwas    Auffallendes   bei  Hölzern   dieser   Periode, 
da  ähnlich  aussehende  Linien  bis  jetzt  in  allen  Fällen  als  von  anderen  Ursachen 
veranlasst  sich  erwiesen  haben.    Ob  man  nun  aus  diesem  Grunde,  der  Veränderung 
des  radialen  Durchmessers,  von  Jahresringen  sprechen  kann,    sei  dahin  gestellt, 
bei  den  recenten  und  den    fossilen  Hölzern  jüngerer  Formationen  kommt  noch 
die  oft  sehr  bedeutende  Wanddicke  der  Herbstholztracheiden  hinzu,  welche  bei 
Amyelon   fehlt     Ist    die  Dicke  der  Tracheidenwände  normal  und   nicht  durch 
Schwund  bedingt,  so  charakterisirt  sich  dadurch  wie  durch  die  schmale  Zone  der 
Tracheiden  tangentialen  Querschnittes  das  Holz  als  Wurzelholz.    Von  Felix  sind 
an  einzelnen  Stücken  abgehende  Seitenzweige  beobachtet  und  hat  er  einen  solchen 
Schliß  a.  a.  O.  tab.  3,  Fig.  3,  abgebildet.     An  einem  meiner  Querschlifie  ist  ein 
Seitenzweig  im  Längsschliffe  getroffen  vom  zweiten  Jahresring  entspringend,  der 
Tracheidenbündel  aus  Treppentracheiden  bestehend.    Die  Rinde  ist  massig  ent- 
wickelt, aus  zwei  Schichten  bestehend  setzt  sich  die  innere  Schicht  aus  polygonalen 
regellos  geordneten  Parenchymzellen  zusammen,    während   die  äussere   Schicht 
aus  spindelförmigen,  in  einander  geschobenen  Zellen  besteht,  welche  durch  zahl- 
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reiche  Tangentialwände  getheilt  sind.  Zu  welcher  der  bei  Oldham  oder  Langen- 
dreer  vorkommenden  Pflanzen  dieses  Holz  gehören  kann,  darüber  lässt  sich  irgend 
Bestimmtes  nicht  sagen.  Felix  scheint  es  für  ein  Coniferenholz  zu  halten  und 
vergleicht  es  mit  jenem  von  Taxodium.  In  Bezug  auf  das  erstere  geht  er  zu  weit, 
der  Vergleich  mit  dem  Holze  von  Taxodium  wäre  besser  unterblieben,  da  er  sich 
nur  auf  eine  oberflächliche  Aehnlichkeit  bezieht. 

Unter   der  Bezeichnung  Foroxylon  sind  von  Renault  in  den  oben  citirten 
Abhandlungen  und  später  von  ihm  und  Bertrand  (Comptes  rendus,    Vol.  102. 
1886)  verkieselte  Zweigreste  mit  oder  ohne  Blattnarben  -  von  Autun  beschrieben 
worden,  welche  unter  sich  nicht  ganz  übereinstimmen.    Die  eben  citirte  Mittheilung 
giebt  das  Resum^  einer  von  beiden  gemeinschafllich  unternommenen  Untersuchung, 
deren  ausführliche  Darstellung  noch  zu  erwarten  ist.     Es  werden  drei  Arten  von 
Renault  unterschieden,  F.  Boysseti  Ren.,  F.  Edwardsii  Ren.  und  /*.  Duchartrei 
Ren.,  letztere  einem  anderen  Typus   angehörig,  welche  denn  auch .  auseinander 
gehalten  werden  sollen.     Bei   den  beiden  ersteren  mit  SigiUariopsis  verwandten 
Resten  ist  das  Mark  umgeben  von  einer  Anzahl  kreisförmig  gelagerter  primärer  halb* 
mondförmiger  aus  Treppen-  und  Tüpfeltracheiden  bestehender  Bündel  mit  nach 
der  Peripherie  hin  liegendem  Initialstrang.  Auf  diese  folgt  dann  der  secundäre  Holz- 
körper, dessen  Tracheiden  auf  den  Radialwänden  mehrreihige  durch  gegenseitigen 
Druck  abgeplattete  polygonale,  meist  im  Umriss  erhaltene  Doppeltüpfel  führen.  Kr  \^x 
von  ein^  bis  zweireihigen  Markstrahlen  durchsetzt.     Die  Bastregion  ist  homogen, 
die  Rinde  enthält  Gänge  mit  dunklem  Inhalt,  von  Renault  für  Gummikanäle  er- 
klärt,  dieAussenrinde  ausParenchym  bestehend,  zahlreiche  nach  Innen  vorspringende 
hypodermoidale  Faserstränge  und  Gruppen  von  Fasern  (Renault,  Struct.  tab.  13, 
Fig.  5—10,  Cours.  tab.  16,   Fig.  i — 5.)     Bei    F,   Edwardsii  enthält  das  Mark  an 
einzelnen  Stellen  in  Zellen  oder  Gängen  dunkle  Massen,  nach  Renault  Gummi- 
gänge,    der   Bast   enthält   weite    Siebröhren  und  Siebzellen,    ähnlich  jenen    von 
Encephalarios ,    durchsetzt   ist   er   von  Markstrahlen,    die  Fortsetzung  jener   des 
Holzes.     Bei  dieser  Art  kommt  Borkebildung  vor,  deren  erste  Peridermschicht 
an  der  Innengrenze  der  primären  Rinde  entsteht.     Die  späteren  Borkebildungen 
entstehen  im  Bast  und  lösen  von  ihm   flach  bogenförmige  Borkenschuppen    ab 
(Cours  de  bot.  foss.  I,  tab.  16,  Fig.  6).     Mit  F,  Boysseti  kommen  Blattstiele  vor 
von  ovalem  Querschnitt,  deren  breites  schwach  halbmondförmiges  mit  der  Con- 
cavität  nach  oben  gekehrtes  Holzbündel  durch  drei    Parenchymstreifen  in  vier 
Gruppen  getheilt  ist,  von  welchen  die  beiden  seitlichen  grösser  als  die  beiden 
mittleren  sind.      Der  Bündel  ist  umgeben  von  derbem  reichlichem  Parenchym, 
wie    bei    dem  Axentheile   finden    sich  auch  hier  als  mechanisches  Element  die 
nach  Innen  vorspringenden  Fasergruppen.    Der  Bündel  selbst  besteht  aus  einem 
oberen  und  unteren  Theil,   an    den    letzteren    schliesst  sich  die  Bastschicht  an. 
Der  nach  oben  gekehrte  Theil  des  Bündels  enthält  etwas  regellos  geordnete  ge- 
tüpfelte,   nach    unten  Treppentracheiden,    er   entspricht   dem   Primärstrang,   der 
untere,  bei  welchem  man  an  Secundärholz  denken  möchte,  enthält  nur  regelmässig 
radiär  gereihte  getüpfelte  Tracheiden  (Struct.  tab.  13,  Fig.  11,  12,  Cours  tab.  16, 

Fig.  5). 

Im  Ganzen  steht  der  Bau  von  Foroxylon  jenem   der  Cycadeen  nahe,  doch 

ist  von  den  recenten  Cycadeen  verschieden,  dass  die  SpurbUndel  ihre  Initial- 
stränge auch  im  Stamme  an  der  Aussenseite  des  Bündels  führen.  In  einer  An- 
merkung im  Cours  de  bot.  foss.  erwähnt  Renault  des  gemeinsamen  Vorkommens 
dicker,  fleischiger  Blätter  mit  verhältnissmässig  wenigen  Leitbündeln,   welche  nach 
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ihm  und  Bertrand  (Compt.  rendus/Vol.  102,  pag.  1125)»  spiralig  in  ^  Stellung 
stehen  and  nur  eine  Bündelspur  zeigen.  In  ihren  Achseln  stehen  Knospen,  deren 
Eotvickelung  zuweilen  unterbleibt.  Bei  Vergleichung  der  Structurverhältnisse  d^r 
beiden  von  Renault  als  /*.  Boysseti  und  P,  Edwardsü  unterschiedenen  Arten  ist 
wohl  die  Frage  erlaubt,  ob  es  sich  nicht  um  Alterszustände  handelt  Das  Vor- 
kommen voil  Ouromigängen  im  Marke  ist  nur  erschlossen  aus  dem  dunklen  In- 
halte, ob  Gütntni  oder  nicht,  ist  nicht  zu  sagen,  verschieden  ist  wesentlich  nur 
die  Rinde,  aber  gerade  dies  kann  eben  durch  die  Altersverschiedenheit  bedingt 
sein,  P,  Edwardsü  demnach  der  ältere  Zweig  sein. 

Von  den  beiden  vorangehenden  Arten  ist  Poroxylon  Duchartrei  Renault 
schon  durch  seinen  Holzkörper  sehr  verschieden  und  kann,  wie  Solms  auch  hervor- 
hebt, die  vorläufige  Mitteilung  über  Poroxylon  in  den  Comptes  rendus  auf  diese 
sich  nicht  beziehen.  Das  Centrum  des  Querschnittes  ist  bei  der  eben  genannten 
Art  von  einem  kreisrunden  Holzkörper  eingenommen,  dessen  weite  getüpfelte 
Tracheiden  von  einem  zarten  kleinzelligen  Parenchym  umgeben  sind.  Ein 
secundärer,  ziemlich  stark  entwickelter  Holzkörper,  durch  breite  primäre  Mark- 
strahlen in  keilförmige  Gnippen,  an  deren  Innenseite  einzelne  Treppen-  und  Spiral- 
Tracheiden  vorkommen,  zerlegt,  umgiebt  ihn,  die  Gruppen  sind  ihrerseits  von 
Secundärstrahlen  durchsetzt,  sie  bestehen  aus  getüpfelten  Tracheiden  mit  elliptischen 
schief  gerichteten  Innentüpfeln  und  sind  auch  bei  ihr,  wie  bei  den  vorher  er- 
wähnten meist  nur  die  Contouren  der  polygonalen  mehrreihigen  Doppeltüpfel  er- 
halten. Von  den  ausserhalb  des  secundären  Holzkörpers  liegenden  Theilen  ist 
mit  Ausnahme  einzelner  Reste  des  Bastes  nichts  erhalten.  Wurzel fragmente, 
deren  Structur  in  der  Regel  gut  erhalten  ist,  kommen  mit  diesen  Resten  zusammen 
vor,  Ihr  primärer  Holzkörper  ist  elliptisch,  der  secundäre  Holzkörper  aus  den- 
selben Elementen  wie  jener  des  Stammes  zusammengesetzt,  besteht  aus  zwei 
durch  Parenchym  getrennten  Theilen.  Der  Bast  soll  Siebröhren,  die  parenchyma- 
tische  Rinde  Gummikanäle  enthalten,  eine  zum  Theil  zerstörte  Korklage  sie  nach 
Aussen  abschliessen. 

Mit  Lyginodendron  Landsboroughii  hatte  Gourlir  (Notice  of  the  foss.  Plauts 
in  the  Glasgow  Museum)  die  durch  Dictyoxylonstructur  der  Rinde  erzeugten  Er- 
haltungszustände eines  Restes  bezeichnet,  Schimper  wegen  der  Aehnlichkeit  der 
Abbildung  von  Gourlie  mit  Knorria  diesen  Ausdruck  Gourlie's  als  Synonym 
zu  dieser  Gattung  gestellt  Wiluamson  übertrug  dann  den  Namen  Lyginodendron y 
da  derselbe  durch  den  Nachweis,  dass  sehr  verschiedene  Reste  diesen  Erhaltungs- 
zustand haben.  Überflüssig  war,  auf  Stammfragmente,  welche  in  den  Kalkconcre- 
^nen  von  Oldham,  Langendreer  und  Orlau  in  Mähren  vorkommen  (Wiluamson, 
on  the  Organisation  etc.  Part.  IV.)  Von  diesem  letzteren  Fundorte  ist  durch  Stur  die 
von  Wiluamson  beschriebene  Art  in  dessen  Mittheilung  über  die  in  Plötzen  reiner 
Steinkohle  enthaltenen  Steinrundmassen  und  Torfsphärosiderite,  pag.  637,  Fig.  3, 
abgebildet  Zuerst  wurde  L,  Oldhamium  durch  Binney  als  Dadoxylon  Oldhamium 
abrieben.  Mir  liegen  von  Langendreer  und  Oldham  eine  Reihe  von  Schliffen 
vor  mit  sehr  verschiedenem  Durchmesser  des  Secundärholzes,  der  grösste  Theil 
n^it  elliptischem  Querschnitt  in  Folge  des  Druckes,  die  Erhaltung  in  mannigfacher 
Weise.  Auffallend  gross  ist  die  Menge  von  Famblättem  und  Farnblattstielen, 
»nsbesondcre  von  Rhachiopieris  aspera^  welche  mit  Lyginodendron  zusammen  vor- 
kommen. Manche  Schliffe  enthalten  neben  Lyginodendron  nur  die  genannten  Reste 
^  die  beinahe  nie  fehlenden  Appendices  von  Stigmaria,  — 

Die  Mitte  des  Querschnittes  ist  von  Parenchym  eingenommen,  welches  meist 
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mehr  oder  weniger  vollständig  zerstört,  selten  intact  ist.    An  der  Peripherie  diese» 
Parenchyms,  an  der  Innenseite  des  secundären  Holzkörpers,  liegen  Bündel,  selten 
wegen  der  Zerstörung  des  Parenchyms,  durch  Druck,  Zusammensinken  der  Stämme 
in  ihrer   ursprünglichen  Lage  erhalten,    sondern    meist  verschoben   (Williamson 
a.  a.  O.  tab.  22,  Fig.  2).    Ich  besitze  unter  den  mir  vorliegenden  SchlifTen  mehrere, 
bei  welchen  sie  von  sehr  guter  Erhaltung  gänzlich  intakt  in  Berührung  mit  der 
Innenseite  des  Holzkörpers    sich  befinden.     Ich  zähle  deren   vier  bis  acht  und 
glaube  nicht  zu  irren,  dass  sie  mit  dem  secundären  Holzkörper  in  condnuirlicher 
Verbindung  stehen,  ähnlich  wie  dies  bei  Sigillaria  der  Fall  ist  und  Williamson 
in  der  eben  cidrten  Figur  es  darstellt.    Tracheiden  engeren  Querschnittes  liegen 
in  diesen  Bündeln  nach  aussen,  jene   grösseren  Querschnittes  nach  innen.    Es 
sind  meiner  Ansicht  nach  die  Initialbündel.     Uebrigens  muss  ich  erwähnen,  dass 
selbst  bei  sehr  weit  gehender  Zerklüftung  des  secundären  Holzkörpers  und  gänz- 
licher Zerstörung  des  Parenchyms  die  Lage  dieser  Bündel  ganz  intakt  sein  kann, 
was    mir   ebenfalls   fUr   deren  Verbindung  mit  dem  secundären    Holzkörper  zu 
sprechen  scheint.    Der  secundäre  Holzkörper  besteht  aus  radiär  geordneten  Reihen 
von  Tracheiden,  welche  von  ein-  bis  vierreihigen  Markstrahlen  durchsetzt  sind, 
zwischen  welchen  eine  bis  drei  Reihen  Tracheiden  liegen.    Je  nach   dem  Alter 
des    Stammes    ist   der   secundäre  Holzkörper    von   verschiedener   Stärke,    nach 
Williamson  soll  auch  Jahrring  ähnliche  Bildung  bei  ihm  vorkommen  und  bildet  er 
auch  a.  a.  O.  tab.  22^  Fig.  4  einen  solchen  Querschnitt  ab.    An  meinen  Schliffen 
ist  an  solchen  Querschnitten,  von  denen  ich  sicher  bin,  dass  sie  zu  LyginodtndroH 
gehören  nichts  dergleichen  zu  sehen.     Es  sind  auch  nicht  ältere  Stämme,  welche 
sie  zeigen,  sondern  die  citirte  Abbildung  ist  »the  transverse  section  of  the  entirc 
axis  of  a  young  stemc.    Zunächst  auf  den  secundären  Holzkörper  folgt  die  von 
Markstrahlen  durchzogene  Bastschicht,    Markstrahlen  wie  Bastgruppen  schltessen 
sich  an  die  gleichen  Gewebe  und  die  Keile  des  Holzkörpers  an.     Oft  fehlt  sie, 
wie  dies  auch  bei  der  aus  Parenchym   bestehenden  Innenrinde   beinahe  immer 
der  Fall  ist,  so  dass  in  der  Regel  nur  die  Aussenrinde  allein  vorliegt.    Gesteinv 
masse  oder   Appendices  von   Stigmaria   nehmen  in  diesem  Falle  den  Zwischen* 
räum  ein.     Die  Aussenrinde  besteht  im  Querschnitt  aus  radiär  verlaufenden  Faser- 
platten,   zwischen  welchen    tangential  gedehntes  derbwandiges  Parenchym   lie^t. 
Ueber  den   Verlauf  der  Faserplatten  giebt  der  Tangentialschliff  Aufschluss.    Dir 
Längsverlauf  ist  wellig,  sie  verbinden  sich  auf  kurze  Strecken  mit  einander,  die 
auf  diese    Weise    entstehenden    spindelförmigen    Maschen    sind    mit   dem  oben 
beschriebenen  Parenchym  ausgefüllt,  den)nach  jenes  Structurverhältniss,   welchem 
als  Dictyoxyion  bezeichnet  wird.     In  der  Innenrinde,  wenn  sie  vorhanden,  wenn 
sie  fehlt,  in  dem  Räume  desselben  und  dann  nicht  selten  verschoben  finden  sii  li 
Bündel  verschiedener  Art.     Die  einen  sind,  zu  zwei  oder  vier,   eiförmig,  wenn 
ungestört  in  ihrer  Lage  paarweise  beisammen  liegend,  manchmal  sich  berührend 
aber  auch  durch  Parenchym  der  Innenrinde  getrennt.    Dass  an  manchen  Schliffen 
sie  sehr  weit  auseinander  liegen,  ist  durch  dazwischen  geschobene  andere  Reste  l>c- 
dingt.     Der  Bast  ist  zerstört,  selbst  an  sonst  vorzüglich  erhaltenen  Schliffen.   Diese 
Bündel  sind  coUateral,  der  Initialstrang  scheint  mir  nach  aussen  zu  liegen,  wenigsten> 
Hegen  dort  Tracheiden  kleinen  Durchmessers.     Solms  ist  geneigt,   sie  für  Blatt 
iipurbündel    zu  halten,    was   wohl  möglich   ist.     In  der  Aussenrinde  sind  sie  bis 
jel/t    nicht  beobachtet.     Jedenfalls    haben    sie    einen  sehr  steilen  Verlauf.     Die 
/wiriic  Form  von  Bündeln  ist  im  Allgemeinen  fächerförmig,  sie  stehen  verdnick 
«M  iUt  AuH'.cngren^e  des  Holzes  gegenüber   einem  Primärstrahl,  an  ihrer  Innen- 
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seile  befindet  sich  wie  bei  dem  Set^undärholze  ein  Primärstrang  in  Continuität  mit 
dem  übrigen,  mit  dem  Seciindärholze  durchaus  übereinstimmenden  Theile,  Solms 
bemerltl  ganz  richtig,  dass  sie  den  Eindruck  machen,  als  sei  ein  TheÜ  des  secun- 
dären  HoUkörpers  nach  Aussen  getreten.  Mit  Soi.ms  möchte  ich  annehmen, 
dass  die  lueist  erwähnten  Bündel  mit  den  eben  erwähnten  zusammen  gehören, 
dass  sie  insorern  ver^hieden  sind,  als  die  zuletzt  erwähnten  dem  unteren  Theile 


Fig.  54-  <ae(ft) 

tfgäudetiJrea   Oldhammm  Wii.liamson.    Carbon  von  Oldhnm.   a  Mark,    r  Inilialströnge. 
'^Secundürer  Holikorper.    f  A  Innenrinde  (k  =  W\ASLt  Bark  Wili.iamson)  i  AusscDrinde 
(proMDchuDalouK  bark,  Wu.lIamson).    l  Subepidernioidales  Patcncbym.    t  BlaltbUndel. 
I  Abgehender  Ari- 
der Bündel  angehörend  Dicken  wach  sthum  besitzen,  später  das  Dicken  wach  sthum 
'xfhort,  sie  sich  theilen  und  so  im  oberen  Theile  als  zwei  neben  einander  liegende 
Bnodel  auftreten.     Dafiir  scheint  mir  die  Uebereinstimmung  im  Baue  der  Bündel 
'1  sprechen,    das  Vorkommen    solcher,    welche    dicht    beisammen    und    solcher 
'''che  weiter  auseinander  liegen,  sodann  solcher,  welche  aussehen,  als  seien  sie 
"1  Ttennong  begriflen.    Eine  dritte  Form  von  Bündeln  kenne  ich  wie  Solms  nur 
»1!  Wiuiamson's  Darstellung  und  Abbildung  a.  a.  O.  tab.  2z,  Fig.  la.     Siesollen 
^'E'  34^)  nach  Wiluamson  Ansat;istellcn  von  Seitenzweigen  sein.    Ihr  Primärstrang 
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Stimmt  mit  jenem  der  vorigen  überein,  er  ist  aber  von  einem  vollständigen  kreis- 
runden secundären  Holzkörper  umgeben  und  liegt  ausserhalb  des  secundären  Hob- 
körpers  des  Stammes.  Im  Allgemeinen  erinnern  sie  durch  ihr  Aussehen  an  die 
Stemringe  Göppert's  und  Stenzel*s  im  Stammmarke  der  Medullosa  stellata  Coita 
und  M.  Ludwigii  Göppert  et  Leuckart  (vergl.  pag.  156). 

Welcher  Gruppe  diese  Reste  anzureihen  sind,  ist  eine  vorerst  ungelöste  Fra^e. 
Ausser  Zweifel  ist,  dass  der  Bau  des  Holzkörpers  vor  Allem  an  die  Cycadeen 
erinnert  und  die  zuletzt  erwähnte  Bündelform  dem  Aussehen  nach  an  die  kreis- 
runden isolirten  Holzkörper  der  Medullosen  sich  anschliesst,  Air  die  recenten 
Cycadeen  Hesse  sich  in  dieser  Hinsicht  Stangeria  anführen.  Das  erstere  hat 
Felix  veranlasst,  sich  in  den  Sitzungsberichten  der  Naturf.-Gesellschaft  zu  I>eipzi^ 
dir  die  Zugehörigkeit  der  Reste  zu  den  Cycadeen  auszusprechen.  Bei  dieser 
Frage  ist  zu  bemerken,  dass  Cycadeen  und  Farne  Manches  mit  einander  gemeinsam 
haben,  Medullosa  selbst  eine  Stellung  hat,  welche  nicht  feststeht  und  die  Ent- 
stehung der  Stemringe  auch  nicht  vollständig  aufgeklärt  ist.  Andererseits  kommen 
wie  oben  schon  erwähnt,  mit  den  Stammresten  von  Lyginodendron  constant  Fam- 
blattreste  und  Blattstielreste  in  den  Concretionen  vor.  Wenn  nun  auch  auf  das 
gemeinschaftliche  Vorkommen  von  Resten  kein  allzu  grosses  Gewicht  zu  legen 
ist,  so  kommt  in  diesem  Falle  hinzu,  dass  die  Blattstielreste  in  ihrem  Baue  eine 
unverkennbare  Verwandtschaft  mit  den  Stammresten  darin  haben,  dass  ihre  Hy- 
podermschicht  aus  einzelnen  senkrecht  verlaufenden  Faserplatten  besteht,  das 
mechanische  Element  der  Festigung  der  Blattstiele  dasselbe  wie  bei  den  Stamm- 
resten ist.  Da  die  Epidermis  an  einem  Theile  derselben  zu  kurzcylindriscben 
Excrescenzen  ausgebildet  ist,  ist  diese  Form  der  Blattstiele  als  Rachiopteris  aspera 
bezeichnet.  Weiter  stimmen  überein  die  von  Parenchym  umgebenen  Bündel,  zwei 
eilängliche  Bündel  bisweilen  durch  ein  Querjoch  verbunden  (Wiluamsok,  a.  a.  (>. 
tab.  52,  53).  Die  Querschnitte  dieser  Blattstiele  sind  von  sehr  wechselnder  Grösse, 
ohne  Zweifel  den  verschiedenen  Höhen  derselben  entsprechend,  die  stärksten 
derselben  sind  auf  der  einen  Seite  convex,  auf  der  anderen  plan,  die  beiden 
Ränder  scharf  kantig.  Einer  meiner  Schliffe  enthält  sie  in  grosser  Anzahl,  von 
verschiedenster  Grösse.  Mit  ihnen  kommen  die  Blattquerschnitte  vor  in  gr6s*«ter 
Anzahl,  zum  Theil  noch  mit  Verzweigungen  der  Blattstiele  in  Verbindung,  ^on 
WiLUAMSON,  a.  a.  O,  tab,  52,  Fig.  13  im  Längsschnitt  dargestellt,  die  Bündel  durcli 
das  Parenchym  der  Dictyoxylonmaschen  durchtretend,  wie  sie  auch  einen  Tangential 
schlifT  der  Aussenrinde  des  Stammes  besitzen,  dessen  eine  Masche  den  Quer 
schnitt  eines  Bündels  zeigt.  Es  könnte  wohl  sein,  dass  Lyginodendrpn  und  dtex; 
Farnreste  zusammengehören,  mit  Bestimmtheit  lässt  sich  dies  übrigens  ebenso 
wenig  behaupten,  wie  das  Gegentheil.  Schliesslich  sei  bemerkt,  dass  Wiu.iams<in 
die  verzweigten  Blattstiele  Edraxylon  nennt. 

In  naher  Beziehung  zu  Lyginodendron  Williamson  steht  Heterangium  CüRr>A. 
von  diesen  in  den  Beitr.  zur  Flora  der  Vorw.  pag.  22,  tab.  16,  nach  einem  unv<)ll- 
ständigen  Fragment  als  H,  paradoxum  Corda  aus  den  Sphaerosideriten  von  Radnit: 
beschrieben  und  abgebildet.  Es  sind  Gewebetrümmer,  welche  aus  einem  klein 
zelligen  Parenchym  und  in  dasselbe  eingelagerten  unregelmässigen  Gruppen  von 
Tüpfeltracheiden  bestehen.  Es  ist  das  Verdienst  Wiluamson's,  die  CoRDAsche 
Gattung  wieder  erkannt  und  über  diese  wettere  Aufschlüsse  gegeben  xu  haben, 
indem  er  zu  ihr  gehörige  Reste  in  dem  Culm  von  Bumtisland  wieder  erkannte  umi 
>ie  als  Heterangium  Grievei  beschrieb,  wozu  dann  später  noch  eine  von  Binn« 
im  Carbon  von  Halifax  gefundene  Art,  //.  tiliaecides  Williamson  kam»  beide  ^on 
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WiLLUMSON  a.  a.  O.  Part.  IV.  und  Part.  XIII.  beschrieben.    HeUrangium  Grievei 
und  H.  tüiaeoides  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  das  Secundärholz  einen  cen- 
tralen Primärbündel,  aus  kleinzelligem  Parenchym  mit  unregelmässig  eingelagerten 
Gruppen  von  Tracheiden  bestehend,  umschliesst    Alle  Tracheiden  sind  getüpfelt. 
In  dem  Verhalten  des  Primärstranges  liegt  demnach  das   Charakteristische  von 
HeUrangium  gegenüber  von  Lyginodendron.     Auch  hier  liegen  in  der  Innenrinde 
wie  bei  Lyginodendron    die  zu    den  Blättern  gehenden  Bündel,    ebenso  steil  an- 
steigend (WiLUAMSON^   a.   a.  O.  tab.  28—31).      Die   ziemlich   stark  entwickelte 
lonenrinde  ist  parenchymatös,  die  Aussenrinde  ist  von  Sclerenchymplatten  durch« 
setzt,  welche  mehr  genähert  liegen  als  bei  Lyginodendron.  H,  tiliaeoides  Wiluamsom 
(a.  a.  0.  Part  XIII,  tab.  21,  22,  23,  Fig.  9,  12)  stimmt  hinsichdich  ihres  centralen 
Bündels  mit  der  vorhergehenden  Art  überein,  ein  secundärer  Holzkörper,  durch 
Priamstrahlen  in  keilförmige   Massen  getrennt,  die  Keile  mit  secundären  Mark- 
strahlen, umgeben  ihn.    An  der  Innenseite  der  Keile  des  Secundärholzes  liegen 
die  Initialstränge,  an  der  Aussenseite  die  Bastgruppen  mit  jenen  des  Secundär- 
holzes entsprechenden  Primär-  und  Secundärmarkstrahlen.     Eine  Cambialschicht 
liegt  zwischen  Bast  und  Secundärholz.    Röhren  ohne  Zwischenwände  werden  als 
Siebrobren  erklärt.    Die  innere  Rindenschicht  besteht  aus  Parenchym,  die  äussere 
enthält  ebenfalls  die  oben  erwähnten,  zur  Festigung  dienenden  Sclerenchymplatten. 
Auch  nach  den  Blättern  abgehende  Bündel  paarweise  zusammenliegend,  wie  bei 
bfginodendron  und  Heierangium  Grievei  sind  von  Williamson  beobachtet,  ebenso 
abgehende  Seitenäste.    Aehnlich  wie  bei  Lyginodendron  kommen  bei  der  in  Rede 
stehenden  Art  nach  Williamson  (a.  a.  O.,  tab.  22,  Fig.  5)  Bündel  mit  dem  Bast 
im  Zusammenhange,  welche  den  Eindruck  hervorrufen,  als  sei  ein  Theil  des  Holz- 
körpers aus  der  Lücke,  welcher   sie  gegenüber  liegen,  heraus  und  in  die  Rinde 
gedrangt  worden.     Ehe  nicht  Längsschnitte  bekannt  und  der  Zusammenhang  mit 
seitlichen  Organen  nachgewiesen  ist,  wird   sich  über  ihre  Bedeutung  nichts  Be- 
stimmtes sagen  lassen.    Ebenso  schwierig  ist  es,  über  ihre  nähere  Verwandtschaft 
etwas  zu  sagen,  nur  dass  man  bei  diesen  Resten  kaum  an  die  Cycadeen  denken 
vird.    Den  Farnen  stehen  sie,  was  übrigens  auch  für  Lyginodendron  gilt,  durch 
ihr  Secundärholz  ferner,  den  Lycopodiaceen  durch  die  sparsamen  Blattspurbündel. 
Zuletzt  sei  Kaloxylon  Hookeri  Williamson   (a.  a.  O.  Part.  VII,  XII),  ein  in 
<^Q  Kalkconcretionen  von  Burntisland,  Oldham  und  Langendreer  vorkommender 
^tammrest  erwähnt,  meist  von   kleinem  wenige  Millimeter  betragenden  Durch- 
iB^sser,  je  nachdem  nur  der  primäre  oder  neben  diesem  auch  der  secundäre  Holz- 
Körper  entwickelt  ist.     Auch  Felix  hat  denselben  in  seiner  Abhandlung  pag.  49 
erwähnt  und  den  Querschnitt  eines  jüngeren  Exemplares,  tab.  2,   Fig.  2,    abge- 
bildet Im  Jugendzustande  ist  nur  der  centrale,  im  Umriss  etwa  polygonale  Holz- 
Körper,  aus  getüpfelten  Tracheiden  und  zwischen  sie  gelagertes  Parenchym  be- 
^bend,  allein  vorhanden.     In    den  späteren  Entwickelungsstufen  wird  er  von 
einem  aus  vier  bis  fünf  durch  primäre  Markstrahlen  getrennten  Holzkeilen  be- 
stehenden secundären  Holzkörper  umgeben,  ohne  Zweifel  in  Folge  des  Vorhanden- 
stes einer  Cambialschicht.    Die  einzelnen  Holzkeile  sind  durchsetzt  von  schmalen 
einreihigen,  in  der  Mitte   zweireihigen,    zuweilen    ziemlich  hohen  Markstrahlen, 
^ach  Aussen  schliesst  sich   an  die  Holzkeile  je  eine  Phloemschicht,  das  Ganze 
umschlossen   von   der   Rinde   (Williamson   a.  a.  O.    Part.  VII,   tab.  4»   Fig.  29, 
^b.  5—7,  Part.  XIII,  tab.  22,  Fig.  20,  21,  tab.  23,  Fig.  22.    Die  Rinde  besteht  aus 
^ro  lückigem  Parenchym,  wie  dies  Felix,  und  später,  wie  ich  annehmen  muss, 
auch  WU.UAMS0N  in  Part.  XII.  erkannt  hat,  da  er  es  in  Figur  22,  wenn  auch  nicht 
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reiche  Tangentialwände  getheilt  sind.  Zu  welcher  der  bei  Oldham  oder  Langen- 
dreer  vorkommenden  Pflanzen  dieses  Holz  gehören  kann,  darüber  lässt  sich  irgend 
Bestimmtes  nicht  sagen.  Felix  scheint  es  für  ein  Coniferenholz  zu  halten  und 
vergleicht  es  mit  jenem  von  Taxodium,  In  Bezug  auf  das  erstere  geht  er  zu  weit, 
der  Vergleich  mit  dem  Holze  von  Taxodium  wäre  besser  unterblieben,  da  er  sicli 
nur  auf  eine  oberflächliche  Aehnlichkeit  bezieht. 

Unter   der  Bezeichnung  Pöroxylon  sind  von   Renault  in  den   oben  citirten 
Abhandlungen  und  später  von  ihm  und  Bertrand  (Comptes  rendus,    Vol.  102. 
1886)  verkieselte  Zweigreste  mit  oder  ohne  Blattnarben  von  Autun   beschrieben 
worden,  welche  unter  sich  nicht  ganz  übereinstimmen.    Die  eben  citirte  Mittheilung 
giebt  das  Resum^  einer  von  beiden  gemeinschafllich  unternommenen  Untersuchung, 
deren  ausführliche  Darstellung  noch  zu  erwarten  ist.     Es  werden  drei  Arten  von 
Renault  unterschieden,  P,  Boysseti  Ren.,  P,  Edwardsii  ViEti.  und  P,  Duchartro 
Ren.,  letztere  einem   anderen  Typus   angehörig,  welche  denn  auch  >  auseinander 
gehalten  werden  sollen.     Bei   den  beiden  ersteren  mit  SigiUariopsis  verwandten 
Resten  ist  das  Mark  umgeben  von  einer  Anzahl  kreisförmig  gelagerter  primärer  halb- 
mondförmiger aus  Treppen-  und  TUpfeltracheiden  bestehender  Bündel  mit  nach 
der  Peripherie  hin  liegendem  Initialstrang.  Auf  diese  folgt  dann  der  secundäre  H0I2* 
körper,  dessen  Tracheiden  auf  den  Radialwänden  mehrreihige  durch  gegenseitigen 
Druck  abgeplattete  polygonale,  meist  im  Umriss  erhaltene  Doppeltüpfel  führen.  Kr  i^t 
von  ein-  bis  zweireihigen  Markstrahlen  durchsetzt.     Die  Bastregion  ist  homogen, 
die  Rinde  enthält  Gänge  mit  dunklem  Inhalt,  von  Renault  itir  Gummikanäle  er- 
klärt, dieAussenrinde  ausParenchym  bestehend,  zahlreiche  nach  Innen  vorspringende 
hypodermoidale  Faserstränge  und  Gruppen  von  Fasern  (Renault,  Struct.  tab.  13. 
Fig.  5—10,  Cours.  tab.  16,  Fig.  i — 5.)     Bei    P.  Edwardsii  enthält  das  Mark  an 
einzelnen  Stellen  in  Zellen  oder  Gängen  dunkle  Massen,  nach  Renault  Gunimi- 
gänge,    der   Bast   enthält   weite    Siebröhren  und  Siebzellen,   ähnlich  jenen    von 
Encephalartos  t    durchsetzt   ist   er   von  Markstrahlen,    die  Fortsetzung  jener   des 
Holzes.     Bei  dieser  Art  kommt  Borkebildung  vor,  deren  erste  Peridermschicht 
an  der  Innengrenze  der  primären  Rinde  entsteht.     Die  späteren  Borkebildungen 
entstehen  im  Bast  und  lösen  von  ihm  flach  bogenförmige  Borkenschuppen   ah 
(Cours  de  bot.  foss.  I,  tab.  16,  Fig.  6).     Mit  P,  Boysseti  kommen  Blattstiele  \ur 
von  ovalem  Querschnitt,  deren  breites  schwach  halbmondförmiges  mit  der  Con- 
cavität  nach  oben  gekehrtes  Holzbündel  durch  drei    Parenchymstreifen  in  \ier 
Gruppen  getheilt  ist,  von  welchen  die  beiden  seitlichen  grösser  als  die  beiden 
mittleren  sind.     Der  Bündel  ist  umgeben  von  derbem  reichlichem  Parenchyni. 
wie    bei   dem  Axentheile   finden   sich  auch  hier  als  mechanisches  Element  die 
nach  Innen  vorspringenden  Fasergruppen.    Der  Bündel  selbst  besteht  aus  einem 
oberen  und  unteren  Theil,  an   den   letzteren   schliesst  sich  die  Bastschicht  an 
Der  nach  oben  gekehrte  Theil  des  Bündels  enthält  etwas  regellos  geordnete  ge 
tüpfelte,    nach    unten  Treppen  tracheiden,    er   entspricht   dem   PrimArstrang,   der 
untere,  bei  welchem  man  an  Secundärholz  denken  möchte,  enthält  nur  regelmässig; 
radiär  gereihte  getüpfelte  Tracheiden  (Struct.  tab.  13,  Fig.  11,  12,  Cours  tab.  16. 

Fig.  5). 

Im  Ganzen  steht  der  Bau  von  Pöroxylon  jenem   der  Cycadeen  nahe,  doch 

ist  von  den  recenten  Cycadeen  verschieden,  dass  die  Spurbündel  ihre  Initial 
stränge  auch  im  Stamme  an  der  Aussenseite  des  Bündels  Aihren.  In  einer  An- 
merkung im  Cours  de  bot.  foss.  erwähnt  Renault  des  gemeinsamen  Vorkommen^ 
dicker,  fleischiger  Blätter  mit  verhältnissmässig  wenigen  Leitbündeln,  welche  na«.h 
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ihm  und  Bertrand  (Compt.  rendus/Vol.  102,  pag.  1125),  spiralig  in  -^Stellung 
stehen  and  nur  eine  Bündelspur  zeigen.  In  ihren  Achseln  stehen  Knospen,  deren 
Eotwickelung  zuweilen  unterbleibt.  Bei  Vergleichung  der  Structurverhältnisse  dtr 
bdden  von  Renault  als  P,  Boysseti  und  P,  Edwardsii  unterschiedenen  Arten  ist 
wohl  die  Frage  erlaubt,  ob  es  sich  nicht  um  Alterszustände  handelt.  Das  Vor- 
koinmen  voil  Qumroigängen  im  Marke  ist  nur  erschlossen  aus  dem  dunklen  In- 
halte, ob  Gutntni  oder  nicht,  ist  nicht  zu  sagen,  verschieden  ist  wesentlich  nur 
die  Rinde,  aber  gerade  dies  kann  eben  durch  die  Altersverschiedenheit  bedingt 
sein,  P,  Edwardsii  demnach  der  ältere  Zweig  sein. 

Von  den  beiden  vorangehenden  Arten  ist  Poroxylon  Duchartrei  Renault 
schon  durch  seinen  Holzkörper  sehr  verschieden  und  kann,  wie  Solms  auch  hervor- 
hebt, die  vorläufige  Mitteilung  über  Poroxylon  in  den  Comptes  rendus  auf  diese 
sich  nicht  beziehen.  Das  Centrum  des  Querschnittes  ist  bei  der  eben  genannten 
Art  von  einem  kreisrunden  Holzkörper  eingenommen,  dessen  weite  getüpfelte 
Tracheiden  von  einem  zarten  kleinzelligen  Parenchym  umgeben  sind.  Ein 
seciindärer,  ziemlich  stark  entwickelter  Holzkörper,  durch  breite  primäre  Mark- 
stiablen  in  keilförmige  Gruppen,  an  deren  Innenseite  einzelne  Treppen-  und  Spiral- 
Tracheiden  vorkommen,  zerlegt,  umgiebt  ihn,  die  Gruppen  sind  ihrerseits  von 
Secundärstrahlen  durchsetzt,  sie  bestehen  ausgetüpfelten  Tracheiden  mit  elliptischen 
schief  gerichteten  Innentüpfeln  und  sind  auch  bei  ihr,  wie  bei  den  vorher  er- 
wähnten meist  nur  die  Contouren  der  polygonalen  mehrreihigen  Doppeltüpfel  er- 
halten. Von  den  ausserhalb  des  secundären  Holzkörpers  liegenden  Theilen  ist 
mit  Ausnahme  einzelner  Reste  des  Bastes  nichts  erhalten.  Wurzelfragmente, 
deren  Stnictur  in  der  Regel  gut  erhalten  ist,  kommen  mit  diesen  Resten  zusammen 
vor.  Ihr  primärer  Holzkörper  ist  elliptisch,  der  secundäre  Holzkörper  aus  den- 
selben Elementen  wie  jener  des  Stammes  zusammengesetzt,  besteht  aus  zwei 
durch  Parenchym  getrennten  Theilen.  Der  Bast  soll  Siebröhren,  die  parenchyma- 
tische  Rinde  Gummikanäle  enthalten,  eine  zum  Theil  zerstörte  Korklage  sie  nach 
Aussen  abschliessen. 

Mit  Lyginodendron  Landsboroughii  hatte  Goürlir  (Notice  of  the  foss.  Plants 
in  the  Glasgow  Museum)  die  durch  Dictyoxylonstructur  der  Rinde  erzeugten  Er- 
haltungszustände eines  Restes  bezeichnet,  Schimper  wegen  der  Aehnlichkeit  der 
Abbildung  von  Gourlie  mit  Knorria  diesen  Ausdruck  Gourlie's  als  Synonym 
zu  dieser  Gattung  gestellt.  Williamson  übertrug  dann  den  Namen  Lyginodendron ^ 
da  derselbe  durch  den  Nachweis,  dass  sehr  verschiedene  Reste  diesen  Erhaltungs- 
zustand haben,  tiberflüssig  war,  auf  Stammfragmente,  welche  in  den  Kalkconcre- 
tionen  von  Oldham,  Langendreer  und  Orlau  in  Mähren  vorkommen  (Williamson, 
on  üie  Organisation  etc.  Part.  IV.)  Von  diesem  letzteren  Fundorte  ist  durch  Stur  die 
>on  WiLUAMSON  beschriebene  Art  in  dessen  Mittheilung  über  die  in  Flötzen  reiner 
Steinkohle  enthaltenen  Steinrundmassen  und  Torfsphärosiderite,  pag.  637,  Fig.  3, 
abgebildet  Zuerst  wurde  Z.  Oldhamium  durch  Bimney  als  Dadoxylon  Oldhamium 
beschiieben.  Mir  liegen  von  Langendreer  und  Oldham  eine  Reihe  von  Schliffen 
^or  mit  sehr  verschiedenem  Durchmesser  des  Secundärholzes,  der  grösste  Theil 
mit  elliptischem  Querschnitt  in  Folge  des  Druckes,  die  Erhaltung  in  mannigfacher 
Weise.  Auffallend  gross  ist  die  Menge  von  Famblättem  und  Farnblattstielen, 
insbesondere  von  Rhachiopieris  aspera,  welche  mit  Lyginodendron  zusammen  vor- 
kommen. Manche  Schliffe  enthalten  neben  Lyginodendron  nur  die  genannten  Reste 
und  die  beinahe  nie  fehlenden  Appendices  von  Stigmaria,  — 

l)ic  Mitte  des  Querschnittes  ist  von  Parenchym  eingenommen,  welches  meist 
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den  in  Kohle  umgewandelten  fossilen  Blättern  ist  sehr  selten  mehr  als  die  Cuti- 
ctila  erhalten  mit  den  Grenzlinien  der  Zellen,  dieser  Erhaltungszustand  beweist  in 
der  Regel  nichts,  da  die  Epidermisbildungen  bei  den  einzelnen  Gruppen  sehr 
übereinstimmend  gebaut  sein  können  und  je  nach  der  Erhaltung  ein  vielleicht 
charakteristisches  Strukturverhältniss  verloren  gegangen  sein  kann.  Zugleich  muss 
jedoch  damit  eine  genaue  vergleicliende  Untersuchung  der  Blätter  recenter  Formen 
verbunden  sein. 

Auf  die  zu  den  Monocotylen  gezählten  Blüthen  ist  ein  Gewicht  überhaupt 
nicht  zu  legen.  Denn  zuerst  ist  es  überhaupt  eine  Frage,  ob  sie  solche  sind,  so- 
dann, wenn  dies  der  Fall,  zu  welchen  Gattungen  oder  Familien  sie  gehören. 
Für  Beides  fehlt  uns  ausser  dem  Umriss  geradezu  Alles,  es  lässt  sich  also  nur 
eine  Vermuthung  aussprechen. '  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  Früchten. 
Wie  soll  man  Früchte  der  Monocotylen  von  jenen  der  Dicotylen  unterscheiden: 
Sind  sie  versteint,  so  würde  bei  vorzüglicher  und  vollständiger  Erhaltung  dies 
möglich  sein,  solche  Fälle  kennen  wir  aber  vorerst  nicht. 

Als  Thatsache  nimmt  man  an,  dass  die  2^hl  der  Reste  aus  den  Monocotylen 
um  sehr  Vieles  geringer  ist  als  jene  der  Dicotylen,  und  sucht  man  den  Grund 
in  der  geringen  Widerstandsfähigkeit  ihrer  Gewebe.  Das  Erstere  ist  so,  zum 
Theil  ist  das  Letztere  richtig,  indess  hat  mir  eine  durch  zwei  Jahre  hindurch  fort- 
gesetzte Reihe  von  Versuchen  über  die  Widerstandsfähigkeit  der  Blätter  und 
Stengel  der  Monocotylen  gegenüber  äusseren  Einflüssen  den  Beweis  geliefert,  dass 
diese  gegenüber  den  Dicotylen  gar  nicht  so  gering  ist,  als  gewöhnlich  ange- 
nommen wird.  Ich  habe  Blätter  und  Stengel  der  Einwirkung  des  Bodens  bei 
grösserem  oder  geringerem  Wasserzutritt,  femer  der  Einwirkung  des  Wassers  allein 
ausgesetzt  und  gefunden,  dass  ein  sehr  grosser  Theil  derselben  durch  Monate 
hindurch  der  Einwirkung  des  Wassers  widerstehen  kann  und  ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  beiden  eigentlich  nicht  besteht.  Es  hängt  dies  hauptsächlich 
von  der  Struktur  ab  und  daher  können  auch  sehr  wasserreiche  Blätter  lange  Wider- 
stand leisten,  wenn  ihre  Epidermis  eine  entsprechende  Ausbildung  erfahren  hat 

Was  ich  im  Vorausgehenden  über  den  geringen  Werth  der  monocotylen 
Reste  gesagt  habe,  bestätigt  sich,  wenn  man  die  einzelnen  Gruppen  näher  prutt. 
Aus  der  Reihe  der  Liliifloren  sind  es  vielleicht  nur  die  mit  Drtuatna,  Smuiax  uml 
Iris  vereinigten  Reste,  welche  die  Vermuthung  erlauben,  dass  in  Süd*Frankreich 
und  in  der  Schweiz  während  der  Tertiärzeit  diese  Gattungen  existirt  haben.  \\\x 
Dr<uaena  können  wir  die  von  Saporta  mit  ihren  stengelumfassenden  Blattnarben 
und  den  in  ihrer  Entwickelung  stehen  gebliebenen  Knospen  versehenen  Stamm- 
fragmente geltend  machen,  wozu  dann  noch  die  heutige  Verbreitung  der  Gattung 
Draccuna  kommt.  Ihre  parallelnervigen  Blätter  sind,  da  Blätter  mit  diesem  Kett- 
bündelverlauf unter  den  recenten  wie  fossilen  Formen  bei  verschiedenen  Familien 
vorkommen,  für  sich  allein  zur  Ermittlung  dieser  Gattung  unbrauchbar.  Ob  die 
mit  der  Gattung  Smilax  vereinigten  Blätter  dieser  angehören,  dafUr  haben  wir 
nur  insofern  einen  Beleg,  als  sie  hinsichtlich  des  Leitbündelverlaufes  und  der 
Form  viel  Uebereinstimmendes  mit  dieser  Gattung  haben,  und  wenigstens  fttr 
einen  Theil  die  Abgliederung  der  Blattfläche  und  des  Blattstieles  dieselbe  gewesen 
zu  sein  scheint.  Die  von  Conwentz  im  Bernstein  des  Samlandes  gefundene 
Blüthe,  Smilax  baitica  Conwbntz,  könnte  die  Ansicht,  Smilaceen  haben  im 
Tertiär  in  der  baltischen  Region  existirt,  wohl  rechtfertigen,  wäre  nicht  die  Mn^- 
lichkeit  vorhanden,  dass  diese  Blüthe  auch  einer  anderen  Monocotyle  aus  dieser 
Gruppe  angehört  habe. 
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Da  nun  Blätter  die  Hauptstütze  der  Ansicht  sind,  dass  Smiiax  im  Tertiär  in 
Europa  und  Nord-Amerika  bis  Grönland  existirte,  solche  Blätter  aber  nicht  allein 
anderen  monocotylen  Familien,  sondern  auch  Dicotylen  zukommen,  so  ist  es  auch 
hier  die  heutige  geographische  Verbreitung  in  Süd-Europa,  Ostasien  und  Nord- 
amerika, das  Vorkommen  der  Smiiax  aspera  in  den  Tuffen  von  Lipari,  des  Vesuvs 
and  Toskana's,  welche  die  Bestimmung  mehr,  als  es  sonst  der  Fall  wäre,  sichert. 
Was  als  Beleg  für  das  Vorhandensein  von  Irideen  im  Tertiär  aufgeführt  wird,  ge- 
hört zum  Theile  nicht  hierher  oder  sie  sind  unsicher,  es  lässt  mit  einiger  Sicherheit 
nur  Iris  Escheri  Heer  aus  dem  Tertiär  der  Schweiz,  Blüthe  und  Rhizome,  nennen, 
alle  übrigen  Reste  sind  fraglich.  Die  Reste  aus  den  Familien  der  Juncaceen, 
Dioscoreen  und  Bromeliaceen  sind  gleichfalls  zweifelhaft,  es  ist  keiner  unter 
ihnen,  welcher  nicht  auf  mehrere  Familien  mit  dem  gleichen  Rechte  bezogen 
werden  kann,  nicht  allein  solche,  welche  man  auf  lebende  Gattungen  dieser 
Familien,  wie  Juncus^  Smilacinay  Bromdia  bezogen  hat,  sondern  auch  solche 
"mt  Majanihemophyllum,  unter  welchem  Namen  überdies  ganz  differente  Blattformen 
zusammengefasst  sind.  Ueber  eine  von  Casparv  zu  den  Commelinaceen  ge- 
stellte Blüthe,  Commelinites  dichorisandroides  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes 
werden  wohl  die  Untersuchungen  von  Conwentz  Aufschluss  geben. 

Aus  den  Enantioblasten  werden  Eriocau/on-Kesto  von  T^esquereux  aus  dem 
nordamerikanischen  Tertiär  angeführt,  dann  als  Podosiachys  beschriebene  Reste, 
ans  dem  südfranzösischen  Tertiär  von  Marion  zu  den  Centrolepidaceen  gezogen, 
letztere  angeblich  mit  CentroUpis  verwandt,  von  Saporta  zuerst  als  Panicum  pedi. 
ceüatum  beschrieben.  Die  Reste  selbst  lassen  keine  Entscheidung  zu,  ob  das  eine 
oder  das  andere  richtig  ist,  wahrscheinlicher  ist  jedoch,  dass  letztere  Graniineen- 
reste  sind. 

Von  Interesse  wäre  es  allerdings  das  Vorhandensein  von  Eriocaulon  im  nord- 
amerikanischen Tertiär  zu  constatiren,  wegen  des  Vorkommens  der  Gattung 
in  Schottland,  wodurch  dann  dasselbe  nicht  durch  eine,  wenn  auch  wahrscheinliche 
Vennuthung  erklärt  zu  werden  braucht. 

Aus  der  Reihe  der  Spadicifloren  haben  wir  an  den  Blüthen  von  Acorus 
hrachysiacf^s  Heer  aus  dem  Tertiär  von  Spitzbergen  und  dem  aus  dem  Bernstein 
des  Samlandes  als  Acoropsis  minor  von  Conwentz  beschriebenen  Blüthenstande 
einen  Beleg  für  den  grösseren  Formenreichthum  dieser  Gattung  der  Araceen 
wahrend  der  Tertiärzeit,  während  Lesquereux's  Acorus  brachystathys  aus  dem 
Tertiär  Nordamerika*s  meiner  Ansicht  nach  eine  mit  Kurztrieben  versehene  Coni- 
fere  ist.  Ltmna  scutata  Daws.  und  L.  Ward.,  Pistia  corrugata  Lesq.  und  Ottelia 
amiricana  Lesq.  sind  zu  vereinigen,  sie  können  als  Beleg  für  die  Existenz  der 
Gattung  Pistia  im  Tertiär  angesehen  werden,  wie  für  die  Kreide  P,  Mazelii 
Sap.  et  Marion  von  Fouveau.  Die  von  Hosäus  und  von  der  Mark  aus  der 
Kreide  von  Senden  als  Pistiies  und  Limnophyllum  beschriebenen  Reste  fallen 
am  besten  der  Vergessenheit  anheim,  ein  Schicksal,  welches  auch  die  zahl- 
reichen zu  den  Najadaceen  gezogenen,  als  Caulinites  beschriebenen  Reste  ver- 
dienen, ein  Geroenge  von  Blattresten,  Rhizomen  und  Zweigen,  auf  die  unge- 
fähre Aehnlichkeit  mit  Zostera,  Caulinia  dieser  Familie  einverleibt.  Nur  die 
mit  Jhsidonia  habituell  verwandten  Reste,  femer  TAalassocAaris,  alle  aus  der 
Kreide  und  dem  Eocän,  halte  ich  für  Reste,  welche  brauchbar  sind  und  uns 
die  Existenz  von  Formen  dieser  Gruppe  in  jenen  Perioden  vermuthen  lassen. 
Es  sind  Rhizome,  welche  mit  den  Resten  der  stengelumfassenden  Blätter  besetzt 
sind,    wie    bei    den   recenten    Formen    hauptsächlich    aus    den    mechanischen 
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Elementen  derselben  bestehend  und  iiir  Wurzeln  gehalten.  Die  zu  Najas  ge- 
zogenen Reste,  ferner  Najadopsis  Heer,  Najadonium  Ettingsh.,  Marimina  Unger, 
Sphenophora  Massal.  sind  zweifelhafte  Fragmente,  welche  vielleicht  nichi 
einmal  wenigstens  theilweise  zu  den  Monocotylen  gehören.  Von  Potamof^tton 
ist  eine  ziemliche  Anzahl  von  Arten  beschrieben,  von  denen  ein  Theil  schon 
wegen  des  unvollständigen  Zustandes  fraglich  ist,  ferner  dem  Umstände  keuie 
Rechnung  getragen  ist,  dass  eine  Gruppe  der  Gattung  verschieden  gestaltete  Blätter 
besitzt  und  nicht  berücksichtigt  wird,  dass  der  den  Blättern  zugeschriebene  Leit- 
bündelverlauf auch  anderen  Familien  zukommt.  Besser  begründet  ist  die  aus 
dem  Unteroligocän  von  Mittweida  beschriebene  Art,  bei  welcher  wenigstens  die 
Gattung  sicher  ist.  Reste  von  Typha  dürfen  im  Tertiär  auf  Grund  von  Rhizom- 
und  Blattresten  angenommen*  werden,  umsomehr  als  theilweise  die  erhaltene 
Struktur  die  Bestimmung  der  breit  linearen,  parallelnervigen  Blätter  von  Typha 
latissitna  A.  Br.  und  7!  Ungeri  Stur  sichert.  Viel  weniger  sicher  sind  Heers 
Sparganium-'RtstQ  aus  der  jüngeren  Kreide  Grönlands,  welche  Coniferenreste  sein 
können,  erst  im  Tertiär  Europa's  und  Nordamerika's  nach  Lester  Ward  sind  die 
von  dieser  Gattung  zurückgelassenen  Spuren  mit  grösserer  Sicherheit  anzu- 
nehmen, welche  aus  linearen  Blättern  und  den  kugeligen,  aus  eiförmigen  Schlicb^- 
fruchten  zusammengesetzten  Fruchtständen  bestehen. 

Dass  die  Familie  der  Palmen  in  der  jüngeren  Kreide  und  im  Tertiär  existirte. 
wird  durch  die  mit  oft  vorzüglich  erhaltener  Struktur  erhaltenen  Stämme,  welche 
sehr  häufig  auch  auf  sekundärer  Lagerstätte  voi kommen,  nachgewiesen,  hh 
habe  für  sie  die  Bezeichnung  Palmoxylon  vorgeschlagen.  Europa,  Asien,  Amerika, 
Australien  und  Afrika  haben  solche  Stämme  geliefert,  so  z.  B.  Antigua,  die 
libysche  und  arabische  Wüste,  Ostindien,  das  europäische  Tertiär.  Auch  in  den 
Braunkohlenbildungen  fehlen  ihre  Stämme  nicht,  und  haben  diese  in  den  Braun- 
kohlen der  Provinz  Sachsen  und  des  Königreiches  Sachsen  lokal  Antheil  an 
dieser  Bildung.  Es  ist  dies  Palmacites  Daemonorops  Heer,  dessen  Rinde  wie  bei 
Astrocaryum,  den  Lepidocarynen  mit  Stacheln  besetzt  ist. 

Bei  den  fossilen  Palmenhölzern  ist  bis  jetzt  kaum  ein  erfolgreicher  Versuch, 
sie  ihrer  Struktur  nach  bei  den  recenten  Gattungen  unterzubringen  oder  sie  mit  ihnen 
zu  vergleichen,  gemacht  worden,  es  fehlt  dazu  auch  an  vergleichenden  Unter- 
suchungen des  Baues  der  recenten  Palmen.  Einige  Thatsachen  sind  indess  durch 
Unger's,  Feux's  und  meine  Untersuchungen  fossiler  Palmenhölzer  ermittelt,  so  das 
Vorhandensein  zweier  seitlich  liegender  Siebgewebegruppen,  wie  bei  CalamuSf  so- 
dann  das  bei  den  Palmen  der  westlichen  Halbkugel  sehr  häufige  Vorkommen  von 
Sclerenchymbündeln  im  Grundgewebe,  ferner  das  Vorhandensein  zahlreicher 
Luflgänge  in  diesem  und  das  allgemeine  Auftreten  der  Stegmata  in  der  Aussen- 
wand  der  an  der  Peripherie  der  Bastbündel  liegenden  Bastzellen. 

Fächerförmig  gefiederte  und  getheilte,  gefiederte  Blätter  sind  in  der  Kreide  und 
im  Tertiär  nachgewiesen,  zuweilen  die  Blätter  sehr  gut  erhalten,  dann  die  Verwandt- 
schaft mit  Sabal,  Chamaerops  und  Phönix  mit  ziemlicher  Sicherheit  festzustellen. 
Bei  Sabal  reicht  der  Blattstiel,  sich  allmählich  verschmälemd,  in  die  Blattflaclte. 
bei  Chamaerops  endet  er  an  der  Basis  der  Blattfläche  und  trägt  an  seinem  Rande 
Dornen,  die  Blattfläche  ist  bei  beiden  fächerförmig,  bei  Phönix  ist  das  BLitt 
unpaar  gefiedert,  die  Oberseite  der  Fiedern  rinnig.  Bestimmbare  Blauer  dic>cr 
Gattungen  finden  sich  in  Nordamerika  und  Europa  im  Tertiär  und  erklären  die 
heutige  Verbreitung  dieser  drei  Gattungen.  Neben  diesen  besser  erhaltenen 
Blättern  finden  sich  noch  Blattfragmente  in  grosser  Anzahl,  durchgängig  wertliK». 
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tndess  zum  Theil  dazu  benutzt,  um  eine  specielle  Anschauung  zu  begründen,  wie 
dies  von  Srim  hinsichtlich  eines  von  ihm  zu  Chamaerops  gezogenen  Blattfetzens 
geschieht,  oder  zu  einer  besonderen  Gattung,  Amesoneuron^  erhoben,  für  den  Bota- 
niker ohne  jedes  Interesse,  aber  auch  ebensowenig  für  den  Geologen,  da  sich 
auf  Re^te  dieser  Art  kein  Schluss  gründen  lässt  Da  überdies  bis  jetzt  Struktur- 
verhältnisse nicht  nachgewiesen  sind,  so  ergiebt  sich,  auf  welch'  wenig  begründeter 
Basis  die  Anschauungen  von  Heer  und  Saporta  über  die  Vegetation  der  Tertiär- 
zeit beruhen.  Sichergestellt  ist  nur  die  Thatsache,  dass  Palmen  im  Tertiär  noch 
unter  dem  54.  Breitengrade  vorkamen,  dies  verdankt  man  aber  der  Kenntntss 
der  Struktur  von  Falmacites  Datmanorops  Heer,  über  welche  ich  das  Nöthige  (Bot. 
Zeitg.  1869)  mitgetheilt   habe   und  den  Blättern  der  oben  genannten  Gattungen. 

Von  Palmenblüthen  sind  im  Bernstein  des  Samlandes  eine  zu  Phoenix  ge- 
hörige, Ph,  Eichleri  Conwentz  und  eine  mit  Sabal  verwandte  Blüthe,  Pentatrias 
Bembergi  Caspary  erhalten,  welche  den  aus  den  Blättern  gezogenen  Schluss  be- 
stätigen. 

Blüthenstände  sind  ebenfalls,  wenn  auch  nur  im  Abdruck,  beobachtet,  so  aus 
dem  französischen  Tertiär  Phoenix  Aiymardi  Sap.,  Palaeospathe  sarihensis  Cri£. 
Von  unzweifelhaften  Palmenfrüchten  hat  sich  ungeachtet  der  grossen  Widerstands- 
fähigkeit eines  bedeutenden  Theiles  derselben  nicht  allzuviel  erhalten.  Dem  Aus- 
sehen nach  mit  Nipa  verwandte  Früchte,  als  Nipadites  Bowerbank  und  Burtinia 
Broncn.  beschrieben,  sind  aus  der  Kreide  von  Fouveau,  N.pravinciaiis  Sap.,  aus  dem 
Eocän  der  Insel  Sheppey,  von  Brüssel,  Paris  und  dem  Tertiär  von  Kiew  als 
eiförmige,  kantige  Früchte  erhalten,  welche  indess  auch  von  anderen  Familien 
z.  B.  den  Pandanaceen  stammen  können.  Ein  mit  drei  Keimlöchem  beschriebenes 
Steingehäuse  spricht  für  das  Vorkommen  von  Cocoinen  im  rheinischen  Tertiär. 
Die  aus  der  Oase  Cargeh  von  Heer  beschriebene  Palmenfrucht  ist  als  solche 
zweifelhaft,  wie  die  anderen  von  dort  stammenden  Früchte.  Zuletzt  seien  noch 
einige  zu  den  Palmen  gestellte  Reste  erwähnt,  welche  anderen  Familien  ange- 
boren oder  nicht  sicher  bestimmbar  sind.  Zu  den  ersteren  seien  erwähnt 
Goppert's  Fiaheilaria-Art^n  aus  der  Kreide  Böhmens  und  Schlesiens,  worüber 
pag.  151  (Krannera  Corda)  zu  vergleichen  ist,  Palaeospathe  Schimper  zu  den 
Cordaiten,  Zeugophyüites  Brongn.  zu  den  Cycadeen  gehört,  ferner  die  zahlreichen 
Fragmente  parallelnerviger  Blattreste,  welche  bald  grösser,  bald  kleiner  ver- 
schiedenen Palmengattungen  z.  B.  Geonotna,  Oreodoxa^  Livistona,  Manicaria  etc. 
zugezählt  oder  mit  ihnen  verglichen  werden.  Dazu  kommen  dann  die  als  Palmen- 
fruchte  beschriebenen  Concretionen  wie  Guilielmites  Geinitz,  die  als  Blätter  be- 
schriebenen Rippelmarks  wie  Flabeüaria  Johnsirupi  Heer  aus  Grönland,  endlich 
Abdrücke  von  Früchten,  welche  in  diesem  Erhaltungszustande  unbestimmbar  sind. 

Am  Schlüsse  dieser  Gruppe  sei  noch  Aroides  crassispatha  Kutorga,  von 
Ttraütschold  als  Cardiopteris  Kutorgae  bezeichnet,  idenrisch  mit  Göppert's 
Knospe  einer  Musacee,  von  Saporta  merkwürdiger  Weise  wieder  in  Flor,  jurass. 
toro.  4;  tab.  I,  Fig.  2  3  unter  Kutorga's  Bezeichnung  abgebildet,  nachdem  er  ihr 
selbst  früher  die  richtige  Stellung  angewiesen.  An  derselben  Stelle,  mit  Amor- 
fhaphaüus  verglichen,  Diehoneuron  Hooker i  Sap.  (tab.  i,  Fig.  i),  wie  der  vorher 
genannte  Rest  aus  dem  Perm  des  Urals  stammend,  der  erste  zu  DolerophyUum 
Sap.  gehörig  (vergl.  pag.  182),  der  zweite  ein  Farn,  ausser  etwa  der  Theilung  mit 
Äminrfhophaüus  nichts  Gemeinsames  bietend. 

Für  die  Pandanaceen  fehlt  es  angeblich  nicht  an  Vertretern  unter  den 
fossilen  Resten,  indem  man  breitere  oder  schmälere,  ganzrandige  oder  gezähnte 


2o6  Die  fossilen  Pflansenreste. 

Blätter  resp.  Blattfragtnente  mit  parallelem  Leitbündelverlauf  als  dieser  Familie 
angehörend  bezeichnete.  Es  ist  nur  damit  nicht  der  Beweis  geliefert,  dass  dem 
so  ist,  da  nicht  wenige  fossile  wie  recente  Pflanzen  den  gleichen  Verlauf  der 
Leitbündel  haben,  und  wir  über  die  Periode  des  Aussterbens  der  Cordaiteen 
nichts  wissen.  Selbst  wenn  die  Cordaiteen  das  Carbon  oder  die  Trias  nicht 
überdauert  hätten^  so  würde  noch  nicht  aus  dem  oben  erwähnten  Grunde  durch 
diese  Blattformen  der  Beweis  für  die  Existenz  der  Pandanaceen  von  der  Jura 
Periode  an  geliefert  sein.  Nicht  allein  Blätter,  auch  Fruchtstände  der  Pandanaceen 
sollen  sich  erhalten  haben,  als  welche  die  pag.  191.  192  erwähnten  Gattungen 
Podocarya^  Kaidacarpum,  Goniolina  angesehen  wurden.  Saporta  hatte  diese»  wie 
Ettincshausen  die  Blätter,  Carruthers  die  Fruchtstände  zu  den  Pandanaceen 
gestellt,  später  aber  änderte  der  erste  seine  Ansicht  gänzlich,  Padocarya  BicKi.. 
wurde  mit  Wiliiamsonia  vereinigt,  die  anderen  sind  mit  ihr  als  Proangiospermen 
erklärt.  Dies  beweist  schon,  wie  unsicher  unsere  Kenntnisse  dieser  verkohlt  oder 
in  einem  (lir  die  Untersuchung  des  Baues  ungeeigneten  Zustande  erhaltenen 
Reste  sind.  So  wie  Kaidacarpum  uns  vorliegt,  sind  es  längliche  oder  ei- 
förmige, aus  einzelnen  Früchten  zusammengesetzte  Fruchtstände,  durch  ihr  Aus- 
sehen an  solche  der  Pandanaceen  erinnernd,  sonst  aber  hinsichtlich  ihrer  Zu- 
sammensetzung unbekannt,  nur  Goniolina  lässt  sich  durch  ihren  Bau  als  Siphonce 
bezeichnen  (vergl.  pag.  1S9  u.  (f.).  Dass  sie  für  die  Existenz  dieser  Gruppe  so 
wenig  wie  die  Blätter  einen  Beweis  liefern,  wird  man  zugeben  müssen. 

Sehr  kurz  lassen  sich  die  zu  den  Glumifloren  und  Scitamtneen  ge- 
zogenen Reste  behandeln.  Dass  die  beiden  zu  ersterer  Gruppe  gehörigen  Fami- 
lien, Gramineen  und  Cyperaceen,  in  der  Tertiärzeit  vorhanden  waren,  darf  ohne 
Zweifel  angenommen  werden,  die  Frage  ist  nur,  aus  welchen  Formen  sie  be- 
standen. Es  fehlt  allerdings  nicht  an  Namen  und  Fragmenten,  welche  diesen 
Nachweis  flihren  sollen,  aber  bei  einer  kritischen  Prüfung  ergiebt  sich  sehr  bald. 
da$s  alle  diese  Reste,  welche,  Blätter,  Blüthen,  Früchte,  die  Bezeichnungen  Pant- 
tum,  Oryza,  Poacites^  Uniola,  Palaeopyrumf  Bambusium,  Carex,  Cyperus*  Cyptritti 
erhalten  haben,  von  höchst  geringer  Bedeutung  für  die  Kehntniss  fossiler 
Pflanzenformen  sind  und  nur  der  Aehnlichkeit  im  Umriss,  der  geringen  Flächen- 
entwickelung,  den  schlanken  Stengeln  es  verdanken,  dass  sie  diesen  Giup|)en 
beigesellt  wurden.  Der  Erhaltungszustand  ist  überdies  von  der  Art,  dass  die 
Untersuchung  der  Struktur  nicht  ausführbar  ist,  wo  sie  f\lr  einzelne  Gewebe  möglich 
ist,  kann  sie  über  irgend  eine  Gattung  keinen  Aufschluss  geben.  Von  den  zahl- 
reichen Resten  lassen  sich  nur  wenige  Reste  bezeichnen,  welche  mit  einiger  Sicher- 
heit bestimmt  werden  können,  Arundo  Göpperti  Heer,  Phragmites  Ungeri  SriR, 
P,  oeningensis  A.  Br.  und  vielleicht  Bambusium  lugdutunse  Sap.  aus  dem  Tertiär, 
wodurch  die  heutige  Verbreitung  von  Bambusa  verständlich  wird. 

Nicht  weniger  zweifelhaft  sind  die  als  Musophylium,  ZingibtriUi^  Camm^pkrl- 
iiies  Watelet  beschriebenen  Blattreste.  Sie  sind  oft  nur  unbedeutende  Fragmente 
mit  einem,  den  Scitamineen  ähnlichem  Leitbündelverlauf,  welcher  nur  dann  eine 
Bedeutung  hätte,  wäre  er  auf  diese  Gruppe  allein  beschränkt.  Blüthen  und  FrUchtc 
fehlen  und  haben  die  von  Brongniart  als  Amomocarpum  bezeichneten  Früchte  auch 
eine  andere  Deutung  erfahren.  Ich  wUsste  auch  nicht,  wie  diese  fossilen  Fruchte 
ohne  vorzügliche  Erhaltung  als  solche  der  Scitamineen  erkannt  werden  sollen. 

Auch  für  dieHelobieen  haben  wir  sehr  wenig  sichere  Grundlagen,  um  ihre 
Existenz  in  früheren  Perioden  nachzuweisen.  Es  fehlt  zwar  nicht  an  Blatt-  und 
einzelnen  Blüthemesten,  welche   mit  Gattungen  dieser  Gruppe  vereinigt  worden 
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sind,  allein  für  die  meisten  derselben  ist  die  Zugehörigkeit  nicht  bewiesen. 
Stnikturverhältnisse  sind  überhaupt  nicht  bekannt.  Die  von  Saporta  beschriebene 
Offeäa  parisUnsis  aus  dem  £ocän  von  Paris,  eilängliche  gegen  die  Basis  in  einen 
Sdel  verschmälerte  Blatter,  gehören  zu  den  am  besten  begründeten  Resten,  viel- 
leicht auch  Saporta*s  VäUisneria  bromeliaefolia  aus  dem  Unteroligocän  von  Aix, 
was  dagegen  die  mit  Bydrocharis,  Alisma^  Sagittaria^  Scheuchzeria^  Butomus  ver- 
einigten Blatt-  und  Fnichtreste  betrifft,  so  sind  dies  durchgängig  Reste,  welche  von 
anderen  Familien  herrühren  können,  fUr  welche  jedenfalls  der  Beweis  fehlt,  dass 
sie  nur  dieser  Gruppe  und  keiner  anderen  angehören. 

Zu  den  Monocotylen  gehört  Rhizocaulon  Saporta  aus  dem  Tertiär  Süd- 
Frankreichs,  dessen  Struktur  erhalten  und  desshalb  wenigstens  hinsichtlich  der 
Grappe  gesichert  ist.  Es  sind  zwar  auch  Blüthen  und  Blätter  erhalten,  da  jedoch 
bdde  nur  als  Abdrücke  vorliegen,  so  lässt  sich  über  dieselben  nicht  mehr 
sagen,  als  dass  die  aus  eiförmigen  Aehrchen  zusammengesetzten  Blüthenstände 
an  jene  der  Restiaceen  und  Cyperaceen  erinnern.  Die  Blätter  sind  bandförmig 
mit  stengelumfassender  Basis^  parallelnervig  mit  zahlreichen  Queranastomosen. 
Zahlreiche  Nebenwurzeln  entspringen  aus  dem  Stamme,  ihr  Rindengewebe  ist  von 
zahlreichen  Luftgängen  durchsetzt,  ein  centraler  Holzkörper  durchzieht  sie.  In 
dem  Luftlücken  führenden  Grundgewebe  des  Stammes  liegen  zahlreiche  Fibro- 
vasalstrange,  von  einer  gemeinsamen  Strangscheide  umgeben.  Aehnliche  Reste 
kommen  auch  im  Oligocän  von  Helmstedt  in  Braunschweig  vor,  welche  Vater 
als  Rhizocaulou  najadinutn  beschrieben  hat. 

Da  im  Vorstehenden  es  sich  darum  handelte,  wie  in  der  ersten  und  zweiten 
Abtheilung  dieser  Abhandlung  die  Reste  kritisch  zu  sichten,  so  ist  die  Zahl  der 
Monocotylen  selir  bedeutend  reducirt,  ganz  im  Gegensatze  der  gewöhnlichen 
Behandlung  der  fossilen  Reste.  Will  man  darin,  dass  in  den  fossilen  Floren  sich 
diese  Arten  zum  Theile  wiederholen,  neben  ihnen  neue  auftauchen,  einen  Beweis 
dafür  finden,  dass  diese  Reste  deshalb  sicher  gestellt  sind,  so  ist  dies  ein  Irrthum, 
nicht  die  Bestimmung  ist  gesichert,  sondern  eine  kritiklose  Bestimmung  wird 
kritiklos  wiederholt  Ganz  besonders  gilt  dies  für  die  Tertiärfloren,  von  denen 
kaum  eine  bei  den  einzelnen  Gattungen  die  Frage  stellt,  ob  ein  oder  der  andere 
Rest  wirklich  der  grösseren  oder  kleineren  Gruppe  entspricht,  welcher  er  zuge- 
uhlt  wird.  Welchen  Werth  diese  Floren  haben,  liegt  auf  der  Hand,  ebenso  jener 
der  Schlüsse,  welche  daraus  gezogen  werden. 

Dicotylen. 
Was  an  verschiedenen  Stellen  der  vorstehenden  Erörterungen  über  die  Be- 
deutung der  fossilen  Reste  im  Allgemeinen  wie  im  Besonderen  gesagt  ist,  gilt 
auch  für  die  Dicotylen.  Dass  wir  für  die  sämmtlichen  Perioden  vor  der  jüngeren 
Kreide  keinen  Nachweis  ihrer  Existenz  haben  und  alle  entgegengesetzten 
Behauptungen  irrthümlich  oder  unzureichend  begründet  sind,  kann  nicht  be* 
^eifelt  werden.  Erst  in  der  jüngeren  Kreide  treten  Blätter  der  Dicotylen  auf, 
in  Nordamerika  wie  in  Europa  und  überall,  wo  pflanzliche  Reste  in  dieser 
Formation  gefunden  wurden.  Damit  beginnt  aber  auch  sogleich  die  Unsicher- 
^leit,  welchen  Gruppen  sie  angehören.  Ohne  Zweifel  wäre  es  von  hohem  Inter- 
esse, sicher  zu  wissen,  welchen  Familien  oder  Gattungen  die  in  der  Kreide  auf- 
tretenden Blätter  angehören,  ob  nur  eine  oder  gleichzeitig  mehrere  Gruppen  auf- 
getreten. Einen  Theil  dieser  Blätter  pflegt  man  den  Amentaceen  und  Urticinen  im 
^inne  Eichler's    anzureihen  und  sieht  darin  eine  Bestätigung  der  Anschauung, 
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dass  sie  weniger  hoch  entwickelte  Formen  seien.  Andererseits  wird  aber  auch 
eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Blättern  höher  stehenden  Familien  ang^eben. 
Sind  wir  indess  über  die  Stellung  der  fossilen  Blätter  so  sicher,  dass  wir  mit  Be- 
stimmtheit uns  aussprechen  können?  Fehlen  uns  nicht  für  sie  beinahe  alle  jene 
Organe,  auf  welche  wir  bei  der  systematischen  Gliederung  allein  Gewicht  legen: 
.Würden  wir,  wenn  uns  für  recente  Pflanzen,  z.  B.  bei  der  Untersuchung  der  Vege- 
tation eines  grösseren  oder  kleineren  Bezirkes  nur  Blätter  vorlägen,  es  wagen, 
einen  Schluss  in  dieser  Richtung  zu  ziehen?  Können  wir  über  die  wenigen Blütben- 
reste  oder  Reste  von  Blüthenständen  so  sicher  urtheilen,  dass  wir  sie  als  das  eine 
oder  andere  unbedingt  erklären  können,  sodann  kennen  wir  deren  Organisation 
in  ihren  Einzelheiten,  dass  wir  sagen  können,  es  seien  Blüthen-  oder  Fruchtstände, 
z.  B.  der  Artocarpeen?  Wir  schliessen  dies  aus  dem  Aussehen  der  Aussenfläcbe, 
sie  können  aber,  da  es  sich  um  ausgestorbene  Formen  handeln  kann,  ganz 
anderen  Gnippen  angehören,  als  wir  annehmen.  Thatsächlich  lässt  sich  demnach 
auf  Grund  direkter  Beobachtung  gar  nichts  sagen,  beeinflusst  werden  wir  dann 
noch  durch  individuelle  Anschauungen,  welche  durch  vergleichende  Untersuchung; 
recenter  Formen  gewonnen  sind. 

Dass  die  Vegetation,  welche  jetzt  die  Erdoberfläche  bedeckt,  Nachkommen 
oder  Reste  einer  früheren,  an  deren  Stelle  sie  trat,  ist,  wird  heute  niemand  mehr 
in  Abrede  stellen.  Es  wäre  also  sehr  wichtig,  Thatsachen  zu  kennen,  durch 
welche  der  Nachweis  geführt  werden  kann,  in  welcher  Weise  die  einzelnen 
Formen  der  heutigen  Vegetation  entstanden,  aus  welchen  untergegangenen 
Formen  sie  sich  entwickelt  haben.  VVas  darüber  etwa  für  einzelne  Gattungen 
gesagt  ist,  beruht  auf  Untersuchungen  lebender  Formen  und  den  aus  diesen  ge- 
zogenen Schlüssen,  die  fossilen  Reste  haben  dazu,  soweit  sie  den  Mono«  und 
Dicotylen  angehören,  keinen  Beitrag  geliefert  und  können  dies  auch  so  lange  nicht, 
bis  nicht  Erhaltungszustände  gefunden  werden,  welche  ihre  Untersuchung  in  der 
Weise  möglich  machen,  wie  es  bei  lebenden  Pflanzen  der  Fall  ist.  Ich  wtl$^te 
aus  der  ganzen  Reihe  fossiler  Dikotylen  keine  zu  nennen,  welche  z.  B.  die 
Untersuchung  einer  BlUthe  gestatteten,  dass  etwa  mehr  als  Pollenzellen  und  der 
äussere  Umrfäs  der  Organe  nachgewiesen  wäre. 

Wie  wenig  dies  für  die  Ermittlung  der  systematischen  Stellung  einer  Pflanze 
nützt,  ist  kaum  nöthig  zu  sagen.  Aber  selbst  wenn  der  Erhaltungszustand  solcher 
Reste  von  der  Art  ist,  dass  eine  allen  Anforderungen  entsprechende  Untersuchung 
vorgenommen  werden  kann,  so  fehlt  häufig,  ja  in  der  Regel  der  Zusammenhang 
mit  den  übrigen  Theilen  der  Pflanze  oder  es  liegt  nur  ein  bestimmter  Ent- 
wickelungszustand  vor.  Es  hat  keine  grosse  Schwierigkeit,  z.  B.  die  Frucht  einer 
Trapa  oder  Juglans  als  solche  zu  erkennen,  wie  sollen  wir  aber  die  zahlreichen 
Steingehäuse,  welche  in  den  Braunkohlen  sich  finden,  näher  bestimmen,  da  nach 
meinen  Erfahrungen  Embryo  und  Eiweiss  fehlt.  Selbst,  wenn  in  dem  Baue  der 
Steinschalen  etwas  Charakteristisches  läge,  so  würde  noch  immer  die  Frage  sein. 
was  der  Familie,  Gruppe,  Gattung  oder  Art  zukommt.  Erfahrungen  dieser  Art 
haben  wir  überhaupt  nicht  oder  nur  sehr  wenige.  Wenn  wir  nun  auch  in  der 
Lage  sind,  ein  oder  den  anderen  Theil  der  Reste  untersuchen  zu  können,  s« 
werden  wir  doch  oft,  dafür  finden  sich  auf  den  vorausgehenden  Seiten  die  Belei!^ 
wiederholt,  im  Zweifel  bleiben,  ob  wir  das  Resultat  dieser  Untersuchung  auch  lur 
eine  bestimmte  Pflanze  verwenden  können.  Auch  für  andere  Theiie  gilt  das  Gleiche. 

Vom  höchsten  Interesse  würde  die  sichere  Kenntniss  der  fossilen  Reste  für 
die   heutige  Verbreitung   der   Pflanzen    sein.     Vor  Allem    sind    es    Forbks    unJ 
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Ekgler  gewesen,  welch'  letzterer  in  seiner  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzen- 
welt anf  den  Zusammenhang  der  heutigen  Vegetation  mit  jener  der  jüngeren  Erd- 
bilduDgsperioden  hingewiesen  haben.  Drude  hat  in  seiner  Abhandlung  »die  sysie- 
matische  und  geographische  Anordnung  der  Phanerogamen  (s.  Handb.  Bd.  in,  2) 
denselben  Weg  verfolgt.  Ich  habe  bei  verschiedenen  Gattungen  in  meiner 
Phjrtopalaeontologie  auf  diesen  Zusammenhang  dann  hingewiesen,  wenn  die  Reste 
mir  dies  zu  erlauben  schienen.  So  können  wir  allerdings  für  einzelne  diesen 
Zusammenhang  zwischen  der  einstigen  und  heutigen  Verbreitung  nachweisen,  im 
Ganzen  ist  indess  die  Zahl  solcher  Formen  eine  sehr  geringe. 

Bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Formen  folge  ich  wie  bei  den  Monoco- 
tjlen  der  Anordnung  £ichler*s.  Zuvor  erwähne  ich  jedoch  noch  das  Vorkommen 
der  fossilen  Laubhölzer,  welche  von  Göppert,  Unger  und  anderen,  in  neuester 
Zeit  von  Felix,  Vater  und  mir  in  grösserer  Anzahl  theils  von  ihren  ursprüng- 
lichen, theils  von  sekundären  Lagerstätten  beschrieben  worden  sind.  Durch 
Göppert  ist  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  dass  I^aubhölzer  sich  wegen 
des  fehlenden  Harzgehaltes  weniger  leicht  erhalten  konnten.  Diese  Ansicht  mag 
fäfs  Eiste  ganz  plausibel  erscheinen,  indess  bezweifle  ich,  dass  sich  die  Sache  so 
verhält.  Wo  man  z.  B.  in  Braunkohlenlagem  den  dort  vorkommenden  Hölzern 
eine  grossere  Aufmerksamkeit  schenkte,  haben  sich  neben  Coniferenhölzern  auch 
Laubhölzer  gefunden,  wie  dies  zum  Theil  schon  durch  Unger  bekannt  war  und 
durch  Beck  in  neuester  Zeit  in  der  Braunkohle  von  Borna  gleichfalls  beobachtet 
ist.  Wie  lange  galt  es  als  unbestritten,  dass  in  der  lybischen  und  ägyptischen 
Wäste  nur  zwei  bis  drei  Arten  fossiler  Hölzer  vorkommen,  bis  ich  auf  Grund  der 
Sammlungen  Zittel's,  Schweinfurth's,  Nordenskiöld's  u.  A.  nachwies,  dass  nicht 
allein  diese,  sondern  auch  verschiedene  Arten  von  Palmen,  Coniferen  und  Laub* 
hölzern  in  nicht  unbedeutender  Anzahl  vorkommen.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
den  fossilen  Hölzern  von  Antigua  und  ohne  Zweifel  Hesse  sich  die  Zahl  der 
Fandorte,  von  denen  nur  ein  oder  das  andere  Laubholz  bekannt  ist,  noch  ver- 
mehren, würden  sie  darauf  hin  untersucht.  In  wie  weit  wir  berechtigt  sind,  aus 
dem  Baue  eines  Laubholzes  auf  eine  bestimmte  Gattung  oder  Familie  zu 
iichliessen,  ist  mir  nicht  klar.  Nur  das  eine  scheint  mir  aus  vergleichenden  Unter- 
sQchangen  einzelner  Arten  derselben  Gattung  ausser  Zweifel  zu  sein,  dass 
Hölzer,  welche  auf  sehr  wasserreichem  Boden  wachsen,  dünnwandige  Elemente 
vorwiegend  besitzen.  Ob  dies  allgemein  ist,  wage  ich  nicht  zu  sagen,  ebenso 
wenig,  ob  für  die  einzelne  Gattung  oder  Familie  der  Bau  des  Holzes  etwas  Eigen- 
thümliches  zeigt  oder  nicht  Für  einzelne  Gruppen  oder  Familien  schien  es  mir 
der  Fall  zu  sein,  bei  anderen  bin  ich  zweifelhaft  geblieben,  ausser  Frage  ist  mir 
aber,  dass  einzelne  fossile  Hölzer  eine  auffallende  Verwandtschaft  mit  recenten  be- 
sitzen, in  welchem  Falle  ich  den  Namen  der  recenten  Familie  oder  Gattung  mit 
xjlen  verbunden  zur  Bezeichnung  wählte. 

Jedenfalls  glaube  ich,  dass  vergleichende  Untersuchungen  in  dieser  Richtung 
in  viel  zu  geringer  Anzahl  vorliegen,  um  darüber  etwas  Zureichendes  sagen  zu 
können.  Hinsichtlich  der  Sicherheit  der  Bestimmung  fossiler  Laubhölzer  gilt  im 
Allgemeinen  dasselbe  wie  für  die  Coniferenhölzer,  nur  in  erhöhtem  Maasse,  in 
Folge  der  Mannigfaltigkeit  der  sie  zusammensetzenden  Gewebe.  Charakteristisch 
ist  für  sie  das  Vorhandensein  der  Gefässe,  dann  die  Vertheilung  derselben, 
Spiral-  und  Ringfasergefässe  im  primären  Holz,  späterhin  nur  die  Bildung  von 
Netz-  und  Tüpfelgefässen,  sodann  das  Vorhandensein  von  dünnwandigem  Strang- 
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parenchym  und  als  mechanisches  Element  die  Holzfasern.  Als  gefässähnliche 
Elemente  an  beiden  Enden  geschlossen  treten  die  Tracheiden  auf,  durchzogen 
sind  diese  Elemente  von  dem  radiär  geordnetem  Strahlenparenchym,  den 
Markstrahlen.  Die  Jahresringe  in  der  Regel  deutlich  ausgeprägt  Im  All- 
gemeinen hat  das  Erkennen,  ob  Laubholz  oder  nicht,  keine  Schwierigkeit,  diese 
liegt,  weil  von  der  Erhaltung  abhängig,  in  der  Beantwortung  der  Frage,  welche 
für  die  Unterscheidung  wichtige  Gewebeelemente  unterschieden  werden  können. 

Es  wird  nicht  immer  möglich  sein,  das  Vorhandensein  von  Tracheiden  zu 
constatiren,  andererseits  können  durch  den  Schwund  der  Membranen  dickwandige 
Elemente  das  Aussehen  dünnwandiger  Gewebe  erhalten.  Zur  Bezeichnung  kann 
meiner  Ansicht  zweckmässig  die  Verbindung  des  Wortes  xyhn  oder  auch  ofm 
mit  dem  Namen  der  Gattung  oder  Familie,  mit  welcher  das  Holz  seinem  Baue 
nach  verwandt  ist,  verwendet  werden,  wenn  nicht,  wie  dies  für  einige  wenige  utilt. 
Prioritätsrechte  entgegenstehen.  Dies  ist  auch  von  Conwentz,  Felix,  mir  und 
einigen  Anderen  geschehen»  wahrend  Casparv  von  der  Ansicht  ausgeht,  dass  die 
Bezeichnung  des  Holzes,  wenn  die  Gattung  erkannt,  durch  den  Namen  der 
Gattung  zu  geschehen  habe.  Dies  ist  ganz  richtig,  wenn  wir  nur  immer  in  der 
Lage  wären,  den  Zusammenhang  der  Blätter,  Blüthen  mit  dem  Holze  nachzu- 
weisen. Für  die  Dikotylen  wüsste  ich  ausser  Betula  keinen  einzigen  Fall  /u 
nennen,  von  welchen  Blüthen,  Stämme  und  Aeste  im  Oligocän  Sachsens  \or- 
kommen,  nicht  zu  unterscheiden  von  jenen,  welche  Göppert  als  B,  sahhauscnsh 
beschrieb.  Auf  die  oben  bezeichnete  Weise  sind  eine  Reihe  von  Namen  cnt* 
standen,  welche  die  Aehnlichkeit  des  Baues  mit  einer  Familie  oder  Gattung  an- 
deuten sollen,  wie  Ebenoxylon,  Lauroxyhn,  Laurinoxylon,  Cctpparidoxylottt  während 
andere  wie  Taenioxylon,  Helkioxylon  eine  bestimmte  Struktureigenthümlichkei: 
bezeichnen.  Unger  hat  neben  dem  Verfahren,  dem  recenten  Gattungsnamen  die 
Silbe  inium  anzuhängen,  Hölzer  mit  dem  Baue  von  Bitula^  Uimus,  Piatama  als 
Betulinium^  Ulminium^  Laurinium^  Piataninium,  von  Fagus  Phegonium^  andere, 
deren  Verwandtschaft  ihm  unklar  war,  mit  Meyenites^  SchUidcnites  bezeichnet. 

Aus  der  Reihe  der  Amentaceen  erwähne  ich  zuerst  die  mit  den  Casua- 
rtnaceen  vereinigten  Reste,  welche  von  Ettingshausen  und  Heer  beschrieben, 
von  dem  ersteren  im  Tertiär  von  Bilin,  Sotzka  und  Sagor  angegeben  sind.  Nach 
den  Originalen  sind  dies  entweder  Zweigfragmente  oder  andere  schlecht  er* 
haltene,  nicht  zu  bestimmende  Reste,  welche  sicher  nur  deshalb  zu  dieser  Bo 
Zeichnung  gelangten,  das  sei  ein  für  allemal  gesagt,  weil  nach  Ettinghai>l>  > 
Anschauung  die  Tertiärflora  Europa's  australische  Elemente  haben  muss.  Deslulli 
wurden  Reste,  welche  eine  objektive  Beobachtung  als  das  bezeichnet,  was  >ic 
sind,  zu  Casuarinen  gestempelt.  Nach  der  heutigen  Verbreitung  der  Gattum: 
könnte  Heer's  Casuarina  Padangiana  aus  dem  Tertiär  Sumatra's  zu  dieser  Fami- 
lie gehören,  ein  Beweis  dafür  liegt  indess  nicht  vor  und  ganz  ähnliche  KcHtc 
werden  von  Heer  selbst  als  solche  von  Bambusa  erklärt. 

In  wie  weit  die  Annahme  gegründet  ist,  dass  Cupuliferen  in  der  Kreide  aur- 
treten,  lässt  sich,  so  lange  ausser  Blättern  keine  anderen  Nachweise  vorhanden 
sind,  als  Quercus,  Alnites  und  Dryophyiium^  nicht  entscheiden.  Allerdings  »invl 
Blätter  aus  der  jüngeren  Kreide  Europa's  wie  Nordamerika's  (Aachen,  Senden. 
Haidem  etc.)  als  solche  bezeichnet,  ein  Theil  dieser  Blätter  erinnert  auch  an 
Quercus,  insbesondere  an  tropische  Formen,*  so  Dryophyllum  Debev,  da  jedo«.  > 
Blüthen  und  Früchte  fehlen,  so  ist  es  unmöglich,  darüber  einen  bestimmten  Au^ 
Spruch  zu  thun.     Anders  verhält  es  sich  im  Tertiär.     Aus  dem  Eocän  kennen  wu 
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allerdings  nur  Blätter,  welche  sehr  wahrscheinlich  den  oben  genannten  Gattungen 
angehören,  vom  OHgocän  bis  in  das  Pliocän  jedoch  fehlt  es  weder  an  Blüthen 
noch  an  Fruchtständen  und  Früchten  der  Gattungen  Alnus,  Bduia,  Corylus^ 
Carpinus,  Ostrya,  Quercus,  Fagus^  Casianea,  und  können  wir  nicht  allein  die 
Existenz  dieser  Gattungen  ftir  gesichert  ansehen,  wir  können  auch  ihre  Verbreitung 
bis  in  die  Polarregion,  ihr  gemeinsames  Vorkommen  in  Europa,  Ostasien  und 
Amerika,  ihr  Zurückdrängen  während  der  Glacialzeit  in  klimatisch  günstiger  situirte 
R^oaen  nachweisen.  Zu  demselben  Resultate  führea  uns  die  Blüthen-  und 
Fruchtstände,  welche  von  Alnus  und  Betula^  insbesondere  aber  von  Quercus  vor- 
liegen, letztere  durch  Conwentz  in  vorzüglicher  Erhaltung  aus  dem  Bernstein  des 
Samlandes  abgebildet.  Weniger  sicher  sind  Blüthenstände  anderer  Gattungen, 
welche  von  den  Autoren  in  der  üblichen  Weise  beschrieben,  ohne  besonderen 
Nachtheil  unberücksichtigt  bleiben  können.  Schwieriger  ist  die  Entscheidung  bei 
den  Blättern  von  Quercus^  bei  deren  grosser  Artenzahl  nicht  bloss  die  Vielge- 
staitigkeit  der  Blätter  dieser  Gattung,  sondern  auch  zu  berücksichtigen  ist,  ob 
nicht  anderen  Gattungen,  z.  B.  Casianopsis  angehörige  Blattformen  zu  Quercus  ge- 
zogen sind.  Im  Pliocän  wie  im  Quartär  treten  Formen  von  Quercus  auf,  welche 
den  recenten  Formen  entweder  sehr  nahe  stehen  oder  nach  den  Blättern 
allein  von  ihnen  nicht  unterschieden  werden  können.  Durchaus  fehlen  unter  ihnen 
die  nicht  europäischen  Formen,  andererseits  lassen  manche  von  ihnen  wie  jene 
von  Q,  Hex  L.  den  Zusammenhang  mit  der  heutigen  Verbreitung  erkennen. 

Ebenso  sicher  wie  bei  der  vorausgehenden  Familie  können  wir  dasselbe 
bei  den  Juglandaceen  sagen.  Es  ist  auch  hier  wieder  Nachdruck  auf  die  ziem- 
lich zahlreichen  Früchte  zu  legen,  welche  im  Tertiär  meist  mit  gut  erhaltener 
Struktur  sich  erhalten  haben.  Für  Juglans  ergiebt  sich  daraus,  dass  der  Bau  der 
Steingehäuse  von  Juglans  regia,  J,  nigra  und  J,  cinerea  auch  bei  den  Arten  des 
europaischen  Tertiär  nachzuweisen  ist,  und,  wie  aus  den  Untersuchungen  von 
Geyler  hervorgeht,  noch  im  oberen  Pliocän  von  Frankfurt  entweder  die  recente 
Juglans  cinerea  oder  eine  ihr  zunächst  stehende  Art,  J,  tephrodes  Unger  und  J» 
Göpperti  LuDW.  vorkam,  welche  alle  sich  so  nahe  stehen,  dass  schon  A.  Braun 
^eigt  war,  ihre  Identität  mit  der  recenten  Art  auszusprechen. 

Wir  dürfen  daher  das  spontane  Vorkommen  von  J.  regia  L.  in  Nord- 
griecbenland  bedingt  ansehen  durch  eine  früher  ausgedehntere  Verbreitung, 
während  J.  cinerea,  J.  nigra  und  die  den  ostasiatischen  Arten  entsprechenden 
Formen  aus  Europa  ebenso  wie  Carya  verschwunden  sind,  in  Nordamerika  und 
Ostasien  sich  aber  erhalten  haben.  Aehnlich  verhält  sich  Carya  Nutt.,  welche 
jetzt  in  Europa  fehlt,  jedoch  in  der  Tertiärzeit  von  Europa  bis  Nordamerika  und 
in  die  arktische  Region  verbreitet  war,  jetzt  noch  in  Japan  und  Nordamerika  vor- 
kommt Nach  Saporta  war  Pterocarya  fraxinifolia  Spach  noch  in  der  Pliocän- 
zett  eine  Bewohnerin  des  Cantal,  ist  die  Frucht  aus  dem  Miocän  von  Leoben 
richtig  bestimmt,  so  würde  Pterocarya  in  Europa  während  der  Tertiärzeit  nicht 
allein  mehr  Arten  gezählt  haben,  die  noch  im  Kaukasus  vorhandene  Art  F, 
jraxinifoUa  würde  auch  weiter  als  jetzt  nach  Westen  verbreitet  sein.  Auch  Engel- 
hardtia  Lkschenault,  von  Java  und  Sumatra  bis  Nepal  jetzt  vorkommend  (fossil 
PaUuocarva  Sap.),  würde  in  ihrer  heutigen  Verbreitung  nur  der  Rest  eines  ehe- 
mals ausgedehnteren  Verbreitungsbezirkes,  von  Siebenbürgen  bis  an  den  Rhein 
und  bis  den  Süden  Frankreichs  darstellen,  inwieweit  jedoch  die  fossilen  Formen 
der  lebenden  nahe  stehen,  kann  ich  so  wenig  wie  bei  Carya  sagen,  da  mein 
Material   nicht  ausreichend   ist.    Bei  Weitem  weniger  sicher  sind  unsere  Kennt- 
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nisse  hinsichtlich  der  Myricaceen.  Dass  sie  im  Tertiär  vorhanden  waren, 
glaublich  durch  den  Ausspruch  eines  so  hervorragenden  Pflanzenkenneis  wie 
Bentham,  welcher  zahlreiche  angebliche  Proteaceen  als  dieser  Familie  angehörig 
erklärte.  Indess  bei  der  Aehnlichkeit  ihrer  Blätter  mit  jenen  anderer  Familien, 
bei  dem  Fehlen  an  brauchbaren  Früchten  und  Blüthen  lässt  sich  nur  etwa 
sagen,  dass  die  unter  den  heutigen  Arten  isolirt  stehende  Myrica  aspUmifMa 
RiCH.  und  ihr  Vorkommen  in  Nordamerika  eine  oder  mehrere  Arten  im  Tertiär 
als  Vorläufer  gehabt  haben  kann,  die  sehr  verbrettete  M.  actUüoba  Brongn.  mit 
ihren  Verwandten,  deren  Werth  als  Arten  dahingestellt  sei.  Bei  den  Salica- 
ceen  können  wir  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  die  Gattungen  SaUx  L.  und 
Populus  L.  im  Tertiär  vorhanden  waren,  ausserdem  geben  BlUthen  und  Früchte 
wenigstens  für  einen  Theil  ihrer  Reste  Anhaltspunkte,  welchen  Gruppen  sie  ange- 
hörten.  Eine  Abtheilung,  die  Glacialwciden,  fehlt  gänzlich,  wir  kennen  sie  fossil 
und  zwar  noch  lebende  Formen,  wie  Salix  retkulata^  S,  retusa,  herbacea^  polaris^ 
nur  aus  den  postglacialen  Bildungen,  sie  sind  in  diesen  insbesondere  durch  die 
Untersuchungen  Nathorst*s  überall  wo  diese  vorkommen,  nachgewiesen,  nicht 
selten  weit  entfernt  von  den  Stellen  ihres  heutigen  Vorkommens,  manche  von 
ihnen,  wie  S,  myrtilloides,  noch  jetzt  auf  Torfmooren.  Ebenso  kennen  wir  aas 
dem  Quartär  eine  Reihe  noch  existirender  Arten,  wie  S,  cinerea,  S,  auriia^  ein 
Beleg  für  die  einstige  Ausdehnung  der  Gletscher,  die  Erklärung  für  das  heutige 
Vorkommen  solcher  Arten  und  solcher  aus  anderen  Familien  (veigl.  Betuid)  an 
einzelnen  Lokalitäten  z.  B.  den  Mooren  und  Haiden  Süd*  und  Nordeutschlands« 

Ob  Salix  und  Populus  schon  in  der  späteren  Kreidezeit  einen  Bestandtheil 
der  Vegetation  bildeten,  lässt  sich,  da  Blüthen  und  Früchte  fehlen,  nur  Blätter  ge- 
funden sind,  weder  unbedingt  bejahen  noch  auch  verneinen.  Angegeben  sind  sie 
aus  der  jüngeren  Kreide  Nordamerika*s  und  Europa's.  Das  Gleiche  gilt  für  das 
Eocän,  doch  dürfte  Populus  primigenia  Sap.  aus  dem  Eocän  von  Sezanne  eine 
Pappel  sein.  Vom  Oligocän  bis  in  das  Pliocän  ist  das  Vorhandensein  der 
Pappeln  wie  der  Weiden  ausser  Zweifel;  aus  der  Gruppe  der  Silberpappeln 
Populus  Leuce  Unger,  /^  kucophylla  Unger  im  Oligocän  und  Miocän,  P.  alba 
L.  var.  pliocoenica  Sap.  Pliocän  von  Meximieux,  im  Quartär  von  Cannstadt  eine 
ausgestorbene  Art  P,  Frasii  Heer,  die  recenten  Arten  P,  alba  L.  im  Quartär  von 
Aygelades  in  der  Provence,  P,  canescens  L.  im  Quartär  von  Ceyssac.  Aus  der 
Gruppe  der  Zitterpappeln,  P.  Heliadum  Unger  vom  Oligocän  bis  in  das  Ober- 
miocän,  P.  Richardsoni  Heer  vom  Mackenzie  River  bis  Spitzbergen  tmd  Sacha- 
lin, der  nordamerikanischen  P,  tremuloides  nahe  stehend,  im  Pliocän  des  Cantal 
P»  tremula  L.;  eine  der  verbreitetsten  Arten  aus  der  Gruppe  der  Schwarzpappeln 
ist  P.  latior  A.  Br.  mit  der  nordamerikanischen  P,  canadensis  L.  verwandt,  aus 
der  Gruppe  der  Lederpappeln,  mit  P.  euphratica  Ouv.  verwandt,  P.  mmiabtiis 
Heer.  Es  ist  bei  der  Variabilität  der  Blätter  dieser  Art  nicht  unWahrsdietnlich, 
dass  die  Verbreitung  der  recenten  Art  vom  Norden  Afrika*s  bis  in  die  Steppen 
Mittelasiens  bedingt  ist  durch  ihr  ausgedehntes  Vorkommen  in  der  TeitiärzeiL 

Die  von  Oeningen  und  Schossnitz  stammenden  Blüthen  und  Früchte  von 
Salix  und  Populus,  femer  die  unverkennbar  zu  Salix  gehörigen  Blätter,  S.  Laoet- 
teri  Heer,  S.  varians  Göpp.,  S,  Raeeana  Heer  sprechen  für  die  Existenz  dieser 
Gattung  während  der  Tertiärzeit,  zugleich  für  das  Vorkommen  von  Formen  in 
der  Polarregion,  welche  jetzt  dort  nicht  mehr  sich  finden,  sondern  bis  aber  den 
83^  nördl.  Br»  durch  Glacialweiden  ersetzt  sind. 

Aus  der  Reihe  der  Urticineen  haben  wir  fUr  die  Ulmaceen  und  Celtidecn 
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sichere  Belege  fiir  ihre  Existenz  während  der  Tertiärzeit,  wenn  auch  nicht  durch 
alle  hierher  gezogenen  Blätter,  so  doch  durch  einige,  insbesondere  jedoch  durch 
ihre  Früchte,  welche  ringsum  geflügelt,  an  der  Spitze  eingeschnitten,  von  mehreren 
Fandorten  bekannt  sind  und  kaum  mit  anderen  Früchten;  ausser  mit  jenen  von 
Zjgophyllaceen  verwechselt  werden  können.  Eine  von  ihnen,  die  im  Tertiär  vor- 
kommende ü,  Bronii  Unger,  welche  sich  noch  im  Pliocän  des  Cantal  finden 
soll,  hält  Saporta  (Ür  eine  zweiflügelige  Frucht  von  ZygophyUum, 

Davon  abgesehen,  sind  aus  den  Tertiärbildungen  eine  Reihe  von  67Mi«f-Früchten 
bekannt,  welche  zur  Begründung  des  oben  Gesagten  ausreichen.  Die  Vereinigung 
der  Früchte  mit  Blättern  auf  das  gemeinsame  Vorkommen  beider  gegründet,  hat  bei 
der  I^chtigkeit,  mit  welcher  sich  Ulmenfrüchte  verbreiten,  keine  grosse  Bedeutung. 
Uknenfrüchte  sind  Ulnrns  (Microptelea)  Marioni  Sap.,  aus  dem  Unteroligocän 
▼OD  Aix,  U.  primaeva  Sap.  Mitteloligocän  von  St.  Zacharie,  vom  Oligocän  bis  in 
das  Obermiocän  U.  minuta  Göpp.,  U,  Braunü  Heer,  U,  plurinervia  Unger,  U.  bi- 
<9mis  Unger,  U.  longifolia  Velenowskv,  U*  palaemoutana  Sap.,  U.  prisca  Unger, 
▼on  welchen  wohl  einige  identisch  sind.  Auch  Planera  Rich.  (P,  Ungeri  Kov.)  ist 
eine  im  Tertiär  und  Quartär  vorhandene,  weit  verbreitete  Gattung,  jetzt  nur  mit 
einer  Art  in  Transkaukasien  und  Nordpersien  (P.  Rkhardt  Mich.),  schon  im  Pliocän 
des  Cantal,  eine  zweite  recente  Art,  P.  cretica  Spach.  auf  Greta.  Allerdings  sind 
wir  nicht  im  Stande,  die  fossilen  Früchte  zu  untersuchen,  indess  ihre  Stellung  an 
den  Zweigen  so  wie  die  Blattform  und  der  eigenthümliche  zickzackförmige  Wuchs 
der  jährigen  Zweige  bieten  soviel  Uebereinstimmendes  mit  den  noch  existirenden 
Alten,  dass  wir  mit  Recht  annehmen  können,  es  habe  im  Tertiär  entweder  diese 
oder  eine  ihr  nahe  verwandte  Gattung  exisdrt  Das  Gleiche  gilt  auch  flir  die  in 
Japan  vorkommende  Art,  P,  acuminata  Lindl.  Planera  wie  Ultnus  nahmen  in  der 
Teitiärzeit  ein  bei  weitem  grösseres  Verbreitungsgebiet  ein,  bis  Alaska,  Grön- 
land, Grinnelland,  Spitzbergen,  Sachalin  nördlich  sich  erstreckend.  Bei  Celtis  L. 
haben  wir  in  den  netzig  grubigen  Steingehäusen  der  Steinfrüchte  einen  gleich 
sicheren  Nachweis  ihres  Vorhandenseins  im  Tertiär,  C  Hyperionis  Unger,  welche 
ich  selbst  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte.  Weniger  zuverlässig  sind  die  zu  dieser 
Gattang  gezogenen  Blätter  wegen  deren  Verwechselung  mit  jenen  anderer  Familien 
mit  strahligem  Leitbündelverlauf.  Für  das  Vorhandensein  der  übrigen  hierher  ge- 
hörigen Gruppen  der  Urtidnen,  wie  der  Cannabineen,  Moreen,  Artocar- 
peen  und  Urticaceen  spricht  im  Allgemeinen  wenig,  am  meisten  noch  für 
jenes  der  Artocarpeen.  Von  letzteren  kennen  wir  durch  Nathorst  aus  der 
Kreide  Grönland's  Blattreste,  welche,  wenn  auch  nicht  ganz  vollständig  erhalten, 
Blättern  von  Artocarpus  so  nahe  stehen,  dass  sie  kaum  zu  einer  anderen  Gattung 
gehören  können,  sodann  Fragmente  von  Blüthen-  oder  Fruchtständen,  von 
«eichen,  wenn  sie  auch  anderen  Resten,  z.  B.  jenen  von  Williamsonia  angehören 
können,  die  Möglichkeit,  sie  seien  solche  einer  Artocarpee,  nicht  zu  läugnen  ist. 
Das  Gleiche  gilt  flir  jene  Reste,  welche  man  mit  Ficus  vereinigt  hat  Für  die  im 
Quaitär  von  Montpellier  gefundenen  Frucht-  oder  Blüthenstände  von  Ficus  Carica 
L.  ist  die  Deutung  weniger  zweifelhaft,  weil  dort  auch  die  unverkennbaren  Blätter 
(fieser  Art  vorkommen.  Das  Vorkommen  von  Blättern  und  Früchten  von  Ficus 
Cßrica  L.  in  den  Tuffen  von  Monti^ellier,  so  wie  jener  anderer  Arten  an  anderen 
Fundorten  ist  deshalb  von  Interesse,  weil  diese  Formen  einerseits,  wenn  sie  an 
dem  Fundorte  jetzt  lebend  vorkommen,  Reste  der  Tertiärzeit,  fehlen  sie  jetzt, 
als  B^leg  für  die  früher  weiter  gegen  Norden  reichende  Verbreitung  anzusehen 
sind.    Was  die  Fruchtreste  dieser  Gattung  angeht,  sind  sie  weniger  sicher,  da  die- 
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jenigen  Charaktere,   welche  entscheiden  würden,  nicht  wahrzunehmen  sind»  die 
äusseren  Umrisse  aber  für  sich  allein  die  Frage  nicht  entscheiden. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  zu  I^icus  gezogenen  Blättern.  Einmal  sind 
die  Blattforroen  bei  dieser  Gattung  sehr  mannigfaltig  und  demgemäss  auch  ihr 
Leitbündelverlauf  sehr  wechselnd,  somit  die  Möglichkeit,  dass  Blätter  anderer 
Familien  vorliegen,  eine  sehr  naheliegende.  Es  wird  deshalb,  da  überdies  der 
Leitbündelverlauf  nicht  immer  vollständig  erhalten  ist,  kaum  gerechtfertigt  sein, 
die  Verwandtschaft  mit  einzelnen  Arten  zu  betonen,  man  wird  nur  im  Allge- 
meinen die  Vermuthung  aussprechen  können,  dass  im  Tertiär  Arten  dieser 
Gattung  existirt  haben.  Blätter,  welche  diesen  Gruppen,  insbesondere  den  Urtica* 
ceen  angehören  können,  sind  in  der  jüngeren  Kreide  und  im  Eocän  nicht  selten, 
so  z.B.  die  Crednerieen,  aus  der  Kreide  des  Harzes  und  Sachsens,  dann  eine 
Reihe  durch  Lesquereux  beschriebener  Blätter  aus  der  Kreide  Nord-Amerikas 
wie  PtotophyUum,  Anisophyllum^  Aspidiophyllum,  Eremophyilum  in  mancher  Hin- 
sicht an  tropische  baumartige  Urticaceen,  z.B.  Ztf/^ri^a  erinnernd;  femer  ^^^^ 
ßcus  Sap.  aus  dem  Eocän  von  Sezanne.  Eine  eigenthümliche  Blattfonn  ibt 
Macclintockia  Heer,  aus  der  jüngeren  Kreide  Grönland's  und  dem  Eocän  von 
Gelinden,  längliche,  an  beiden  Enden  verschmälerte,  ganzrandige  oder  gezähnte 
Blätter  mit  drei  bis  sieben  schwach  bogig  verlaufenden  Leitbündeln,  welchen 
man  auch  bei  den  Menispermaceen  eine  Stelle  angewiesen  hat  Ehe  nicht 
Reste  von  ganz  anderer  Erhaltung  als  bisher  und  Früchte  aufgefunden  werden, 
dürfen  wir  einen  Aufschluss  über  sie  nicht  erwarten,  dazu  ist  jedoch  wenig  Aus- 
sicht und  so  haben  diese  Reste  nach  keiner  Seite  hin  grossen  Werth. 

Aus  der  Familie  der  Piperaceen  fehlen  uns.  Blüthenstände  wie  Früchte 
gänzlich;  Blätter  sind  aus  dem  Tertiär  von  Java  und  Sumatra  durch  Goppekt 
und  Heer  beschrieben,  wo  sie  wohl  vorkommen  können,  wir  haben  nur  eben 
keine  Sicherheit  dafür.  Ebensowenig  kann  das  von  Göppert  beschriebene  Hol/ 
etwas  beweisen,  weil  die  markständigen  Bündel  fehlen.  Für  die  Blätter  lässt  sKh 
ein  charakteristisches  Merkmal  nicht  angeben,  unter  der  Voraussetzung,  das^ 
das  doppelte  Eiweiss  und  der  an  der  Spitze  des  Eiweisses  liegende  gerade 
Embryo  erhalten  ist,  Hessen  sich  die  Früchte  der  Piperaceen  wohl  ennitteln 
Ebenso  dürftig  ist  unsere  Kenntniss  der  fossilen  Centrospermen.  Wohl  sind 
Früchte  zu  Pofygonum  gezogen  {P.  Ottersianum  Heer,  Spitzbergen,  P.  cardiöcar- 
pum  Heer,  P.  antiquum  Oeningen,  P,  convohuloides  CoNW.,  Bernstein  des  Sam 
landes  können  nach  ihrem  Aussehen  Früchte  dieser  Gattung  sein),  den  sicheren 
Beweis  können  wir  allerdings  nicht  führen. 

In  der  gleichen  Lage  sind  wir  gegenüber  den  zu  Pisonia  gestellten  Früchten. 
P,  raumosa  Heer.  Sie  stimmen  mit  den  Früchten  recenter  Arten  gut  überein. 
da  sie  aber  nur  im  Abdruck  vorliegen,  so  können  wir  nur  nach  dem  äusseren 
Umriss  und  der  Aehnlichkeit  urtheilen.     Die  Blattreste  sind  ohne  Bedeutung. 

Aus  der  Familie  der  Chenopodiaceen  haben  sich  Früchte  von  Sü/s^-d 
oder  einer  ihr  nahestehenden  Gattung  erhalten  fS.  oeningcnsis,  S.  Mpquim^  S. 
crenata  von  Oeningen),  Schliessfrüchte  umgeben  von  dem  bei  der  Reife  sich  >er- 
grössemden  fUnftheiligen  Perigon.  Das  Aussehen  dieser  Reste  spricht  nicht 
gegen  diese  Deutung,  von  einer  Untersuchung  kann  keine  Rede  sein.  Aus  den 
Amarantaceen  hat  sich  im  Bernstein  des  Samlandes  eine  der  tropischen  Cvattun^; 
ForskoUa  nahe  stehende,  von  Conwentz  als  ForskoUarUkenum  nudum  beschriebene 
Blüthe  erhalten,  ein  Perigonblatt  mit  einem  Staubblatt. 

Es  ist  in  einzelnen  Fällen  bis  jetzt  möglich  gewesen,  die  Existenz  tropischer 
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Fonnen  im  europäischen  und  nordamerikanischen  Tertiär  wenigstens  wahrschein- 
lich zu  machen,  daraus  kann  man  den  Schluss  ziehen,  dass  neben  diesen  Formen 
noch  andere,  von  welchen  wir  dies  zu  sagen  nicht  in  der  Lage  sind,  existirt 
haben.  Die  Palaeontologie  berücksichtigt  in  diesem  Falle  die  Unsicherheit, 
welche  diesen  Dingen  anhaftet,  viel  zu  wenig  und  gefallt  sich  namentlich  in  den 
allgemeinen  Schilderungen  in  einer  Darstellung,  als  sei  nicht  der  leiseste  Zweifel 
hinsichtlich  der  Bestimmungen  vorhanden,  während  thatsächlich  der  bei  weitem 
grösste  Theil  der  Bestimmungen  der  Kreide-  und  Tertiärfloren  unsicher  und  nur 
insofern  brauchbar  ist,  als  er  die  mögliche  Identität  einzelner  Reste  nachweist. 
Schält  man  das  wirklich  Brauchbare  aus  einer  solchen  Flora  heraus,  so  ist  dies 
in  der  Regel  ausserordentlich  wenig.     Dies  gilt  auch  für  die  folgenden  Gruppen. 

In  der  Reihe  der  Fofycarpicae  ist  die  Familie  der  Lauraceen  diejenige, 
welche  mit  den  Nymphaeaceen  mehr  gesicherte  Grundlagen  für  den  Nachweis 
ihrer  £xis(enz  in  den  jüngeren  Erdbildungsperioden  liefert.  Hinsichtlich  der 
übrigen,  hierher  gehörigen  Familien  Berberidaceen,  Monimiaceen,  Magno* 
liaceen,  Anonaceen,  Ranunculaceen,  Myristicaceen,  Menisperma- 
ceen  ist  der  Hauptsache  nach  die  Unsicherheit  dieselbe,  wie  bei  anderen  Fami- 
lien, aus  welchen  nur  Blätter  und  solche  Theile  vorliegen,  über  deren  Eigenthüm- 
keiten  wir  nur  durch  das  Aussehen  und  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  entsprechenden 
Tbeilen  recenter  Pflanzen  Aufschluss  erhalten.  Aus  den  Berberidaceen  sind 
aas  dem  Tertiär  des  südlichen  Frankreich  und  der  Scl>weiz  Blätter  und  Blatt- 
fragmente beschrieben,  von  welchen  die  letzteren  wegen  ihrer  UnVollständigkeit 
nichts  für  die  Existenz  von  Mahonia  im  Tertiär  beweisen,  wenn  auch  der  Leit* 
bündelverlauf,  soweit  er  erhalten,  damit  übereinstimmt.  Auch  die  ersteren  stehen 
Blattformen  von  Berberis  und  Mahonia  aus  Ostasien  und  Nordamerika  nahe, 
allein  einmal  können  sie  anderen  Familien  angehören,  sodann  fehlen  jene  Reste, 
welche  die  beiden  Gattungen  charakterisiren.  Auch  die  heutige  Verbreitung  der 
Familie  spricht  dafür,  dass  sie  bereits  im  Tertiär  vorhanden  war.  Das  Gleiche 
gilt  von  den  Monimiaceen,  deren  fossile  Blätter  nichts  weniger  als  beweisend 
sind,  deren  Früchte  (Laurelia  redwiva  Uncer,  Radoboj)  ebensogut  und  vielleicht 
wahrscheinlicher  wegen  seiner  heutigen  Verbreitung  von  Calycanikus  herrühren 
können.  Dass  die  Familie  der  Menispermaceen  einerseits  Blätter  mit  paral- 
lelem, andererseits  mit  strahligem  Leitbündelverlauf  besitzt,  ist  ausser  Frage: 
sind  aber  deshalb  Blätter,  deren  Umriss  Blättern  der  Menispermaceen  ähnlich 
oder  mit  ihnen  identisch  ist,  wie  Cocculites  Kanii  Heer  und  Cocculus  latifolius 
Sap.  unbedingt  solche  dieser  Gattungen?  Hat  man  nicht  Blätter,  welche  von  den 
zuerst  genannten  nur  durch  den  besser  erhaltenen  Leitbündel  verlauf  sich  unter- 
scheiden, als  Maccliniockia  bezeichnet?  Das  von  Corda  als  Liliia  beschriebene 
Holz  ist  mit  Coscinium  femstratum  verwandt  und  ohne  Zweifel  hierher  gehörend. 
Blattfragmente  von  Myristicaceen  werden  von  Geyler  aus  dem  Tertiär  von 
Labuan  auf  Bomeo  als  Myristicophyüum  bezeichnet,  ein  Vorkommen,  welches  an 
sich  wahrscheinlich,  jedenfalls  durch  die  Blätter  nicht  begründet  werden  kann. 

Blätter  und  Früchte  von  Magnoliaceen  sind  in  ziemlicher  Anzahl  be- 
schrieben, wobei  erstere  theilweise  jenen  von  Magnolia  durch  ihre  Form 
ahnlich  sind,  für  die  Früchte  gilt  dasselbe.  Würde  aber  nicht  jede  Frucht  oder 
jeder  Fmchtstand,  welcher  aus  Einzelfrüchten  besteht,  bei  gleicher  Ausbildung  der 
Früchte  oder  jede  Frucht  mit  zahlreichen  Samen,  wenn  fossil,  das  gleiche  Bild 
gewähren.  Von  dem  Baue  der  Samen  und  Früchte  wissen  wir  nichts,  ebenso 
venig  von  jenem  der  Blüthen. 
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Lirtodendron  darf  bei  seiner  eigenthümlicben  BUttform  und  dem  dadoich  be- 
dingten Leitbündelverlauf  als  eine  in  der  Kreide  und  dem  Tertiär  vorkommende 
Pflanzenform  betrachtet  werden,  zumal  Früchte,  jenen  der  lebenden  Art  ähnlich, 
nicht  fehlen.  Z.  laramiense  Lester  Ward  ist  zu  unvollständig  erhalten,  um  be- 
weisfähig zu  sein. 

Genau  dasselbe  gilt  für  die  Anonaceen,  von  welchen  die  fttr  Samen  er- 
klärten Reste  nicht  einmal  solche,  sondern  Steingehäuse  einer  Steinfrucht  sind. 
Noch  fraglicher  sind  die  Ranunculaceenreste,  welche  zum  grossen  Thdle 
schlecht  erhaltene  Gramineenblüthen  sein  können,  der  Leitbündelverlauf  der  aus 
dem  Pliocän  Japans  stammenden  CkmoHs  Sibiriafufffii  keineswegs  CUmaäs  allein 
zukommt,  die  zur  Gattung  Dewalquta  Sap.  et  Marion  erhobenen  band-  oder 
fingerförmig  getheilten  Blätter  aus  der  jüngeren  Kreide  und  dem  Eocän  auch  zu 
den  Araliaceen  gehören  können. 

Bei  den  zu  den  Lauraceen  gezogenen  Blättern  ist  zuerst  hervorzuheben, 
dass  ein  für  alle  Gattungen  giltiger  Leitbündelverlauf  nicht  existirt,  femer  dass 
der  strahlige  Leitbündelverlauf,  drei  Primärleitbündel  entweder  sogleich  oder  die 
beiden  seitlichen  über  der  Basis  der  Blattfläche  aus  dem  mittleren  austretend,  auch 
bei  anderen  Familien,  z.  B.  den  Melastomaceen  vorkommt.  Blätter  mit  diesem 
Leitbündelverlauf  sind  demnach  nicht  unbedingt  solche  von  Lauraceen.  BlQthen 
und  Früchte  mit  Zweigen  im  Zusammenhange  können  bei  guter  Eibaltung 
wohl  flir  die  Familie  beweisend  sein,  dergleichen  Erhaltungszustände  sind  tndess 
nur  selten.  Wie  es  bei  den  vorausgehenden  Familien  der  Fall  ist,  so  wird  mach 
bei  den  lauraceen  meist  kein  sicherer  Nachweis  ihres  Vorhandenseins  geführt 
werden  können,  weil  die  beweisenden  Reste  fehlen.  Diejenigen  Reste,  welche 
aus  dem  Bernstein  des  Samlandes  und  dem  Obermiocän  von  Oeningen  stammend, 
am  Entschiedensten  für  die  Existenz  der  Familie  im  späteren  Tertiär  sprechen, 
sind  von  dem  ersteren  Fundorte  Cinnamonmm  Felixü  Conwentz  und  C.  praic- 
typum,  beide  unzweifelhafte  Lauraceenblüthen,  ebenso  eine  dritte,  Trianthtra  tmsi- 
deroxyloides  Conwentz.  Ebenso  sicher  sind  meines  Erachtens  die  von  Hebr  von 
Oeningen  beschriebenen  C  Scheuchteri  Heer,  C  lanceolatum  Heer  und  C.  R0SS' 
mässUri  Heer.  Wenn  auch  die  Blüthen  nicht  in  der  gleichen  Weise  die  Sicher- 
heit der  Zugehörigkeit  zu  den  Lauraceen  gewähren,  so  ist  doch  der  Gesammt- 
habitus  der  Zweige  ein  solcher,  dass  man  sie  als  Beleg  ansehen  darf.  Was  nun 
sonst  noch  von  Lauraceenblättem  beschrieben  ist,  mag  theil weise  zu  dieser  Fami- 
lie gehören,  ebenso  Blüthen  und  Früchte,  wir  haben  nur  kein  Mittel,  um  zu  be- 
weisen, dass  dies  unzweifelhaft  der  Fall  ist.  Nur  Blätter,  welche  zu  Sassafras 
Heer  gezogen  sind,  können  wir  bei  der  eigenthümlicben  Theilung  ihrer  Blattfliäcbe 
bei  dieser  Gattung  einreihen,  sodann  noch  einige  im  Süden  Europa*s  und  auf 
den  Canaren  vorkommende  Arten,  wie  Laurus  nobilis  L.  in  den  Tuffen  von 
Montpellier,  Oreodaphne  Jotiens  Ait.  in  den  Tuflen  von  St  Jor^e  und  Lmtms 
canariensis  Ait.  von  Meximieux,  alle  jetzt  noch  auf  den  Canaren,  in  Südeuropa 
und  als  Beleg  für  die  früher  weiter  reichende  Verbreitung  nach  Norden  für  cana- 
rische  Arten  und  der  Erhaltung  von  Tertiärarten  bis  in  die  Jetztzeit. 

Für  den  Nachweis  des  Vorkommens  der  Nymphaeaceen  liegen  zunächst  vor 
die  grösseren  und  kleineren  Fragmente  der  Rhizome,  welche  die  von  Luf^ängen 
durchsetzten  Blattstielnarben,  an  den  Blattkissen  die  Narben  der  Nebenwurzeln. 
letztere  kreisrund,  in  Reihen  übereinanderstehend,  entere  auf  der  Abbruchsstelle 
in  Bezug  auf  ihre  Weite  verechicdcn,  in  verschiedener  Weise  geordnet  aeigen. 
Ausserdem  kommen  Samen  vor,  welche  durch  ihren  Bau  tropischen  Gattungen 
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z.  B.  Vkioria  verwandt  sind.  Ferner  dürfen  wir  mit  Sicherheit  die  Existenz  von 
NehaMum  annehmen,  deren  schildförmige  Blätter  von  Dalmatien  bis  Günzburg 
ood  in  der  Schweiz  im  Tertiär  nachgewiesen  sind. 

Aas  den  beiden  Reihen  der  Rhoeadinen  und  Cistifloren  verdienen  nur 
sehr  wenige  Reste  eine  Erwähnung.  Die  erstere  enthält  ausser  einem  fraglichen, 
einer  Kapsel  von  Fapaver  ähnlichen  Rest,  keinen,  welcher  bestimmbar  wäre,  eben 
sowenig  die  Cistaceen,  denn  auch  die  von  Connentz  beschriebene  Frucht, 
CiUm^carpum^  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes  kann  einer  anderen  Familie 
angehören,  während  die  Cistus-Ktitxi  Ludwigs'  aus  dem  Tertiär  der  Wetterau  mit 
Cu/Kf  nichts  gemeinsam  haben.  Zwei  weitere  Reste,  der  eine  Pentaphylax 
Oüvtri  CoNwsNTz  mit  fünfzähliger  Blüthe  und  an  der  Basis  verbreiterten  Staub- 
blättexn  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes  liefert  den  Beleg,  dass  zur  Zeit  des 
Mitteloligocäns  in  der  baltischen  Region  die  Familie  der  Ternströmiaceen 
en^rt  hat  Eine  zweite  zu  den  Ternströmiaceen  gehörige  Blüthe,  Stuartia  Kawa» 
lopsJfyn  beschreibt  Caspary.  Es  ist  eine  fünftlieilige,  28  Millim.  im  Durch- 
messer messende  Blumenkrone  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes,  deren  Er- 
halta^g  jedoch  nicht  vollständig  genug  ist,  um  Gattung  und  Familie  zu  be- 
stimmen. Was  jedoch  sonst  noch  von  Blättern  aus  dieser  Gruppe  angeführt  wird, 
ist  ohne  besonderen  Werth,  wie  sich  schon  daraus  ergiebt,  dass  von  verschiedenen 
Autoren  verschiedene  Deutungen  versucht  sind.  Ein  weiterer  Rest,  Dipterocarfus 
Verkeckiamts  Herr  aus  dem  Tertiär  Sumatra's,  eine  Frucht  mit  zwei  grossen, 
fiägelaitig  ausgebildeten  und  drei  kleinen  Kelchabschnitten,  stimmt  so  sehr  mit 
den  gleichen  Verhältnissen  recenter  Arten  von  Dipterocarpus  Uberein,  dass  wir 
ohne  Bedenken  die  Existenz  dieser  Gattung  in  der  Tertiärzeit  auf  Sumatra  an- 
nehmen dflrfen.  Leider  sind  wir  nicht  im  Stande,  bei  der  dürftigen  Kenntniss 
dieser  wie  der  benachbarten  Floren  von  Java  und  Bomeo  das  Gleiche  von  einer 
grösseren  Anzahl  von  Formen  zu  sagen,  noch  auch  mit  Grund  den  Anspruch  zu 
vagen,  der  Florencharakter  dieser  Inseln  habe  seit  der  Tertiärzeit  eine  geringe 
Aenderong  erfahren.  Dazu  gehörten  vollständigere  Aufsammlungen,  als  sie  jetzt 
voiüegen.  Hinsichtlich  der  Familie  der  Dilleniaceen  erwähne  ich  nur,  dass 
das  von  Saporta  aus  dem  Eocän  von  Gelinden  beschriebene  Blattfragment 
(DUUnia  taceemca)  keinen  Beweis  für  das  Vorhandensein  derselben  im  Tertiär 
befem  kann.  Auf  die  übrigen^  hierher  gezogenen  Reste  komme  ich  später 
zorflck.  In  den  mit  Calopkyüum  vereinigten  Blattfragmenten  aus  dem  Tertiär  von 
Labuan  kann  ich  keinen  Beweis  für  die  Existenz  der  Clusiaceen  sehen. 

Aus  der  Reihe  der  Columniferen,  die  Familien  der  Tiliaceen,  Sterculia- 
ceen  mit  den  Büttneriaceen,  Malvaceen  mit  den  Bombaceen  umfassend 
stod  zuerst  Blätter  und  Früchte  von  Tilia^  die  letzteren  durch  die  länglichen, 
Stampfen,  ganzrandigen,  sitzenden  und  an  den  Blüthenstielen  herablaufenden 
Bracteen  charakterisirt,  erhalten,  noch  die  kugligen,  schwach  kantigen  Früchte 
tragend,  und  deshalb  die  Existenz  der  Gattung  im  Tertiär  nicht  zweifelhaft.  Da; 
VI  kommen  noch  Blätter,  welche,  wenn  vollständiger  erhalten,  nicht  wohl  zu 
verkennen  sind,  einmal  durch  den  strahligen  Leitbündelverlauf,  den  gezähnten 
BUütrand  und  die  herzförmige  Blattbasis.  Soweit  die  Blätter  bestimmbar,  entsprechen 
die  wenigetf  Arten  des  Tertiär  nordamerikanischen  und  ostasiatischen  Formen 
ood  waren  wie  so  manche  andere  Arten  bis  in  die  arktische  Region  verbreitet. 
Tilia  Maimgrem  Heer,  T.  alaskana  Heer,  T,  sachaünensis  Heer  sind  solche 
Alten.  Im  PUocän  von  Meximieux,  wenn  die  Blätter  zur  Bestimmung  genügen, 
8chon  eine  der  recenten  Arten,   T,  europaea.     Eine  zweite  Gattung,  Elaeocarpus 
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darf  im  Tertiär  des  Samlandes  als  wahrscheinlich  exisdrend  angenommen  werden. 
Das  Steingehäuse  der  Früchte  ist  sehr  dickwandig,  ein-  oder  mehrfächerig,  seine 
Aussenfläche  mit  zahlreichen  Höckern  und  Leisten  bedeckt  Damit  überein- 
stimmende Steingehäuse,  Hir  welche  ich  keine  besser  Übereinstimmenden  finden 
konnte,  finden  sich  an  dem  genannten  Fundorte.  Die  etwas  bedeutendere 
Grösse  halte  ich  nicht  für  wesentlich,  unterstützt  mag  diese  Ansicht  noch  durch 
das  als  E,  Albrechti  Heer  bezeichnete  Blatt  werden,  mit  welchem  die  Stein- 
gehäuse  vorkommen.  Das  andere  Blatt  ist  von  Heer  als  E.  serratus  bezeichnet. 
Einiges  spricht  dafür,  dass  auch  tropische  Sterculiaceeen  während  der  Tertiär« 
zeit  in  Europa  und  Nordamerika  existirt  haben.  Es  sind  hauptsächlich  Blatter, 
bandförmig  eingeschnitten  mit  strahligem  Leitbündelverlauf,  welche  als  solche  der 
Gattungen  Sterculia  und  Pierospertnum  gelten,  deren  Verbreitung  im  Tertiär  bis 
in  die  arktische  Region  angenommen  wird  und  dort  auch  schon  in  der  jüngeren 
Kreide,  den  Patootschichten  Grönland's  auftreten  sollen.  Es  ist  schwer,  aus  den 
Blättern  allein  auf  das  Vorhandensein  dieser  Familie  zu  schliessen,  da  solche 
Blattformen  auch  anderen  Familien  zukommen  und  neben  ihnen  bei  den  Stercu- 
liaceen  auch  ganzrandige  Blattformen  nicht  selten  sind.  In  der  gleichen  Lage 
ist  man  gegenüber  den  häufig  bandförmig  gefiederten  Blättern  der  Bombaceen. 
deren  Ftedem  von  den  Blattstielen  sich  ablösen,  also  dann,  insbesondere  wenn 
die  Ftedem  gestielt,  wie  nicht  gefiederte  Blätter  sich  verhalten.  Dasjenige,  wa« 
den  aus  den  Blättern  gezogenen  Folgerungen  eine  grössere  Sicherheit  verleihen 
würde,  Früchte  oder  Blüthen,  fehlt  beinahe  gänzlich.  Aus  dem  Unteroligocan  von 
Aix  ist  durch  Saporta  eine  flinfzählige  Blüthe  (Bombax  sepuUiflorum  Sap.)  be- 
kannt geworden,  welche  aus  diesem  Grunde  und  ihrer  zahlreichen  Staubblätter 
wegen  eine  Bombaceenhlüthe  sein  kann.  Femer  erwähnt  Solms  in  seiner  Ein* 
leitung  in  die  Phytopalaeontologie  eines  im  Pariser  Museum  befindlichen  Wachs- 
abgusses einer  Blüthe  der  Büttneraceen  von  Sezanne,  wodurch  für  diese  beiden 
Familien  eine  Stütze  gewonnen  wird.  Sodann  sind  Früchte  von  PUrosptrmMm 
aus  dem  südfranzösischen  Oligocän  von  Armissan  (P,  seruscens  Sap.)  and  dem 
Obermiocän  von  Oeningen  (F.  vagans  Heer)  erhalten. 

Andere  Früchte  sind  von  Heer  als  Nordensköläia  borealis  aus  dem  Teitiar 
von  Spitzbergen  beschrieben.  Sie  haben  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  viel* 
fächerigen  Kapselfrüchten,  ohne  dass  sich  jedoch  über  den  Bau  etwas  Näheres 
sagen  liesse.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Resten,  welche  Bowerbank  aus  dem 
Londonthon  als  Cucumiies  in  »Fossil  fruits«,  London  1857  beschrieben  und  abgebildet 
hat.  Dass  diese  Früchte  Kapselfrüchte  sind,  kann  wohl  möglich  sein,  oh  sie 
aber  einer  dieser  Familien,  insbesondere  Apeibapsis  Heer,  mit  denen  sie  HrxR 
vereinigt,  angehören,  möchte  ich  bezweifeln.  Mag  man  sie  nun  für  Kapselfnichte 
oder  für  Früchte  mit  festen,  derben  Exocarp  halten,  so  wird  man  für  beide  zu- 
geben müssen,  dass  sie  von  verschiedenen  Familien  abstammen  können.  Mi' 
Apeibopsis  haben  sie  nur  wenig  Aehnlichkeit.  Die  Früchte,  welche  Heer  mrt 
letzterem  Namen  belegt,  stammen  aus  dem  Miocän  von  Aarwangen,  sie  sind  ei* 
förmig  oder  von  oben  her  zusammengedrückt,  an  der  Aussenfläche  mit  6  hv^ 
14  Furchen,  zu  deren  beiden  Seiten  je  eine  Reihe  kleiner  rundlicher  Höcker  stehL 
Apeiba  Aubl.,  mit  welcher  die  Reste  verglichen  werden,  ist  eine  einfilchenge. 
derbwandige  Frucht  mit  zahlreichen  in  eine  Pulpa  eingebetteten  Samen,  wekhc 
durch  eine  in  Folge  des  Ablösens  der  Fruchtstiele  entstandene  Oefinong»  wie  bei 
Ekbalium  ElaUrium  entleert  werden.  Die  Aussenfläche  ist  mit  Excrescenzen  dicht 
bekleidet    Sind  die  Apeibapsis- hxitn  Früchte,  so  lassen   sie  sich  als  aus  mehr* 
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butterigen  Fruchtknoten  entstandene  Kapselfrüchte  auffassen,  die  rundlichen 
Höcker  als  Reste  von  Epiderroisbildungen  längs  der  Klappenwände.  Als  Samen» 
wie  Heer  meint,  kann  man  letztere,  wenn  sie  der  Familie,  zu  der  sie  gestellt  werden 
angehören,  nicht  auffassen,  da  bei  allen  diesen  Familien  die  Samen  an  einem 
centralen  Samenträger  stehen  und  es  wäre  ein  eigenthUroliches  Spiel  des  Zufalles, 
wenn  sie  in  der  Weise  an  die  Wand  gedrängt  würden,  wie  wir  die  Höcker  finden. 
Unter  den  Fruchtresten  sind  es  also  nur  die  zu  JPierospermum  gezogenen  Früchte, 
femer  die  Blüthen  von  Sezanne  und  Aix,  welche  die  aus  den  Blättern  gezogenen 
Schlüsse  unterstützen,  wobei  es  indess  auffallend  ist,  dass  noch  in  einer  so  späten 
Zeit  wie  das  Pliocän  Sttrcuüa  Ramesi  Sap.  in  den  Cineriten  des  Cantal  in  Mittel- 
firankreich vorkam. 

Aus  der  Gruppe  der  Gruinales  sind  nur  wenige  Reste  erhalten  und  diese 
oicht  geeignet,  brauchbare  Aufschlüsse  über  die  Vegetation  der  Periode,  welcher 
sie  angehören,  zu  geben.  Sie  stammen  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes.  Nach 
den  vorzüglichen  Abbildungen  von  Conwentz  in  dessen  Bemsteinflora  ist  der 
eine  der  erhaltenen  Reste  das  Bruchstück  einer  Eroätum-Graime,  E,  nudum 
CoNw.,  der  andere  ein  zweitheiliger  Griffel,  von  welchem  nicht  gesagt  werden 
kann,  welcher  Familie  er  angehört  Eben  daher  stammen  zu  den  Oxalidaceen 
gezogene  Reste,  von  welchen  der  eine,  OxcUidites  averrhoides  Conwentz,  ein  nicht 
ganz  reifer  Fruchtknoten  mit  fünf  an  der  Basis  verwachsenen  Griffeln,  von  fünf 
Kelchblättern  umgeben,  der  andere  von  Caspary  als  O,  brcuhysepalus  beschrieben, 
gleichfalls  eine  junge  Frucht,  beide,  da  wir  nur  das  Aeussere  kennen,  vielleicht 
hierher  gehörend,  aber  aus  dem  genannten  Grunde  unsicher.  Endlich  das  Frag- 
ment einer  Kapselfrucht,  von  Conwentz  Linum  eccenicum  genannt,  aber  wegen 
Unvollständigkeit  auch  unsicher.  Wir  haben  also  aus  dieser  Reihe  nur  für  die 
Geraniaceen  einen  Nachweis  ihrer  Existenz  in  der  Tertiärzeit  durch  die  Granne 
eines  Erodium,  für  das'  Quartär  die  Samen  von  Geranium  columbitium  L. 

Für  die  Reihe  der  Terebinthineen  kann  man  eine  Anzahl  Reste  aufführen, 
welche  ihre  Existenz  im  Tertiär  nachweisen,  darunter  auch  Blätter,  was,  wie  sich 
ergeben,  nicht  allzu  häufig  ist.  Für  die  Familie  der  Anacardiaceen  verdanken  wir 
den  kritischen  Untersuchungen  Engler's  werthvolle  Aufschlüsse,  welche  später  er 
wähnt  werden  sollen.  Aus  der  Familie  der  Rutaceen  sind  zunächst  Reste  der 
Gattung  Dictamnus  bekannt,  deren  einzelne  lanzettliche  kleingekerbte  Fieder- 
blätter in  den  jüngsten  Tertiärbildungen  Frankreich's  in  den  Cineriten  des  Can- 
tal (D.  major  Sap.)  und  im  Pliocän  von  Japan  (D,  fraxinella  Pers.,  var.  fossiiis 
Nath.)  vorkommen.  Schwerlich  würde  man,  läge  eine  grössere  Anzahl  von 
Blättern  vor,  diese  beiden  Formen  auseinanderhalten,  da  wie  bei  der  recenten 
Art  die  Grösse  der  Blätter  sehr  wechselt,  andererseits  die  Fundorte  der  fossüen 
Blätter  beinahe  die  Endpunkte  der  heutigen  Verbreitung  der  Art  bezeichnen, 
welche  in  beinahe  ununterbrochener  Verbreitung  von  Japan  und  Nordchina  bis 
in  den  Westen  von  Frankreich  und  den  Süden  Europa's  vorkommt.  Lägen  uns 
die  übrigen  Theile  der  Pflanze  vor,  so  würden  wir  wahrscheinlich  als  Thatsache 
aassprechen  köimen,  was  wir  jetzt  nur  vermuthen,  dass  Dictamnus  Fraxinella  ein 
Rest  der  Tertiärzeit  sei.  Aus  der  Familie  der  Zanthoxyleen  kennen  wir  fossil 
meist  nur  einzelne  Fiederblätter,  in  einzelnen  Fällen  sind  beinahe  vollständige 
gefiederte  Blätter  erhalten,  so  Zanthoo^lon  spiraeae/clium  Lesq.  aus  dem  nord- 
amerikanischen  Tertiär  von  Florissant  mit  vollständig  erhaltenem  Leitbündel- 
verlauf,  sodann  durch  Heer  aus  dem  Tertiär  der  Schweiz,  Z.  valdensif  Z,  serra- 
ium.    Sie    sind  den  Blättern    der  recenten   Gattung   nicht   unähnlich,    auch  ihre 
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heutige  Verbreitung  in  Ostasien  und  in  Nordamerika  spricht  für  das  Vorhanden- 
sein der  Gattung  im  Tertiär. 

Wie  in  so  vielen  Fällen,  ist  diese  Gattung  aus  Europa  verschwunden,  hat  sich 
aber  in  Nordaroerika  erhalten.  Alle  zu  PteUa  gezogenen  Früchte  sind  mehr 
oder  weniger  zweifelhaft,  sowohl  die  von  Ettingshausen  von  Sagor  als  die 
von  KovATs  beschriebenen  Früchte  von  Tallya.  Sie  sind  zwar  der  meist  ein- 
fächerigen,  ringsum  geflügelten  Frucht  der  lebenden  Gattung  ähnlich,  indess  bei 
näherer  Vergleichung  ergeben  sich'  für  alle  Unterschiede,  welche  die  Identität  in 
Frage  stellen.  Das  von  Heer  beschriebene  Blatt  aus  Grönland,  P.  arcüca^ 
stimmt  durch  seinen  Leitbündelverlauf  mit  Ptelea  überein.  Aus  den  Simmruba- 
ceen  liegen  uns  die  Früchte  von  Ailanthus  Desf.,  einer  jetzt  von  China,  Ost- 
indien bis  zu  den  Molukken  und  Malabar  verbreiteten  Gattung  vor,  Schliess- 
früchte  von  einem  elliptischen,  an  beiden  Enden  verschmälerten  Flügel  umzogen, 
wenn  nur  eine  Samenknospe  zur  Ausbildung  gelangt,  wenn  mehrere,  in  in  derselben 
Weise  ausgebildete  Theilfrüchte  zerfallend.  Das  LeitbündelneU  des  Flügels  mit 
länglichen  Maschen.  Im  europäischen  wie  im  nordamerikanischen  Tertiär  sind  diese 
Früchte  gefunden,  jetzt  fehlt  sie  in  Europa  und  Amerika.  Man  wird  wohl  auch  bei 
dieser  Gattung  annehmen  dürfen,  dass  ihre  heutige  Verbreitung  noch  ein  Rest  ihrer 
ausgedehnteren  Verbreitung  im  Tertiär  ist,  während  welcher  Zeit  sie  Europa, 
Asien  und  Nordamerika  gemeinsam  war.  Das  Vorkommen  der  fossilen  Reste  in 
Oregon  und  Califomien  weist  auch  darauf  hin,  es  sei  bei  dieser  Gattung  das- 
selbe Verhältniss  schon  während  der  Tertiärzeit  vorhanden  gewesen,  welches  wir 
noch  bei  einzelnen  recenten  Gattungen  treffen,  z.  B.  Acer, 

In  Europa  sind  die  Reste  durch  das  ganze  Tertiär  vom  Süden  Frankreichs 
bis  in  die  nördliche  Schweiz  östlich  bis  Steiermark  und  Croatien  verbreitet.  Bei 
weitem  weniger  sicher  sind  die  Thatsachen  bei  den  Zygophyllaceen.  Die 
Guafaciies-Restt  Massalongo's  aus  dem  Eocän  des  Monte  Bolca  bedürfen,  wie  alle 
daher  stammenden  Reste  einer  Revision,  doch  könnte  unter  ihnen  ein  den 
texanischen  Arten  entsprechender  Rest  sein.  Andererseits  ist,  wie  bereits  erwähnt 
(pag.  8 15)  von  Saporta  Ulmus  Bronnä  IJi^ger  aus  den  Cineriten  des  Cantal  als 
Frucht  eines  ZygophyUum  erklärt,  denen  Schimper  noch  die  Früchte  von  Ubmus 
longifolia  Ettingsh.  von  Bilin  anfügte.  Von  ZygophyUum  können  diese  Früchte 
nicht  stammen,  da  diese  Gattung  vier  bis  fünf  Flügel  hat  Sie  müssten,  wenn 
überhaupt  hierher,  zu  Sarcozygium  Bge.  oder  einer  mit  dieser  in  Bezug  auf  die 
Zahl  der  Flügel  übereinstimmenden  Gattung  gehören.  Die  zu  den  Anacardia- 
ceen  gezogenen  Reste  sind  von  Engler  (Jahrb.,  Bd.  I,  1881)  einer  kritischen 
Revision  unterzogen  worden,  nach  welcher  mit  wenigen  Ausnahmen  der  grdsste 
Theil  der  zur  Gattung  Rhus  gezogenen  Blätter  entweder  nicht  zu  dieser  gebort 
oder  in  dieser  Beziehung  zweifelhaft  ist.  Meine  für  eine  Anzahl  von  FamiUen  ge- 
wonnene  Ueberzeugung  wird  durch  diesen  Ausspruch  Engler's  bestätigt,  worauf 
um  so  mehr  Gewicht  zu  legen  ist,  als  er  von  einem  der  bedeutendsten  Pflanzen- 
kenner ausgesprochen  wird.  Die  heutige  Verbreitung  der  Gattung  auf  der  nörd- 
lichen Halbkugel,  die  Verwandtschaft  einzelner  fossiler  mit  ostasiatischen,  euro- 
päischen und  nordamerikanischen  Arten  spricht  dafür,  dass  die  Gattung  im  Tertiär 
schon  existirte,  ob  in  der  Zeit  der  jüngeren  Kreidebildungen,  lässt  sich  bei  dem 
Erhaltungszustände  mit  noch  geringerer  Sicherheit  als  für  das  Tertiär  sagen. 
Schon  im  Tertiär  hat  sich  die  Verbreitung  der  Gattung  auf  Asien,  Eurqpa  und 
Nordamerika  erstreckt,  ist  sie  borealen  Ursprungs,  wie  dies  möglich,  so  ist  das 
südliche  Frankreich  der   Ausgangspunkt  für  die  Verbreitung    am  Cap  und  nach 
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Abesmien.  Für  einige  wenige  Gattungen  haben  wir  sichere  Belege  des  Vor- 
kommens im  Tertiär.  Dazu  gehört  die  Gattung  Pistacia,  deren  einzelne  Fieder- 
blätter im  französischen  Tertiär  als  P.  oligocenica  Marion  von  Ronzon,  P,  narbon- 
ntnsis  Marion  von  Armissan  mit  P.  Leniiscus  L.,  P.  mwcenica  Sap.  von  Marseille 
mit  P.  TerMnthus  L.,  aus  dem  Quartär  von  St.  Jorge  P.  Phaeacum  Hekr  mit 
P,  aiimmtua  Desf.  verwandt,  bekannt  sind.  Mit  P.  chinensis  lässt  sich  die  im 
böhmischen  Tertiär  vorkommende  P.  bohtmica  Ettingsh.  vergleichen.  Nicht  ohne 
Grand  lässt  sich  annehmen,  dass  die  heutigen  Arten  des  südlichen  Europa  sich 
an  die  genannten  Tertiärarten  anschliessen,  dass  die  Verbreitung  der  Gattung  bis 
nach  China  durch  eine  weiter  nach  Osten  reichende  Verbreitung  während  der 
Teitiärzeit  bedingt  ist,  sie  viel  weiter  nach  Norden  reichte,  als  gegenwärtig  und 
and  es  ohne  Zweifel  die  mit  dem  Eintritt  der  Glacialperiode  eintretenden 
Aenderungen  gewesen,  welche  die  Gattung  in  ihre  heutige  Nordgrenze  einengten, 
nach  deren  Ablauf  sie  übrigens  wie  P.  Terebinihus  L.  einen  Theil  ihres  früheren 
Gebietes  wieder  erobert  haben  mag,  z.  B.  die  Höhen  um  Grenoble,  wo  ich  sie 
selbst  gesammelt  habe.  Lässt  man  P.  Gervaisü  Sap.,  eine  Fruchttraube,  welche 
jener  von  Pistacia  sehr  ähnlich  ist,  als  solche  gelten,  was  allerdings  fraglich  ist,  da 
«ir  den  Bau  der  Früchte  nicht  kennen,  also  nicht  wissen,  ob  das  Fleisch  der 
Steinfrucht  gegenüber  dem  Endocarp  sehr  wenig  entwickelt  war,  so  reichte  die 
Kordgrenze  während  der  Tertiärzeit,  da  ganz  ähnliche  Fruchtstände  als  Artemisia 
aas  dem  Tertiär  von  Bonn  beschrieben  sind,  weiter  nach  Norden. 

Die  zweite  Frucht,  P,  Mettenii  Unger  aus  der  Braunhohle  der  Wetterau  ist 
eines  der  zahlreichen  Steingehäuse,  welches  wenigstens  vorerst  keine  Bedeutung 
hat  Ein  zweiter,  unzweifelhaft  den  Anacardiaceen  angehöriger  Rest  ist  Hete- 
rocafyx  Sap.  aus  dem  Oligocän  von  Aix,  Sused,  Sotzka,  dem  unteren  Miocän 
von  Radoboj  (Getonia  Unger,  Eiaphrium  Unger,  Trilobium  Sap.},  je  nach  der 
Erhaltung  mit  zwei  bis  fiinf,  bei  der  Fruchtreife  stehen  bleibenden  und  sich  ver- 
grössemden  Kelchblättern,  oberständiger  elliptischer  Frucht,  den  Gattungen 
Asironmm  nach  Saporta,  nach  Engler  Parishia  verwandt,  ein  Beleg  für  das 
Vorkommen  tropischer  Formen  in  Europa  während  der  Tertiärzeit,  vom  Süden 
Frankreich*s  bis  nach  Croatien  verbreitet.  Unter  den  Rhus-hx\An  ist  Rhus  CoH- 
ns  L.  resp.  die  Abtheilung  oder  Gattung  Cotinus  diejenige,  welche  wir  im 
Tertiär  mit  grosser  Sicherheit  nachweisen  können.  Wenn  sie  heute  bei  Lugano 
and  Bozen  ihre  Nordgrenze  erreicht,  so  mag  auch  sie  später  wieder  Terrain 
zQifickerobert  haben,  nachdem  in  der  Glacialperiode  ihre  früher  viel  weiter  nördlich 
liegende  Grenze  nach  Süden  gedrängt  wurde.  Denn  wir  finden  sie  im  Tertiär 
mit  R.  (Coünus)  crbicuiata  Heer  am  Albis,  R.  palaeocoünus  Sap.  bei  Armissan, 
R»  antiUpum  Unger  bei  Kumi,  die  beiden  letzteren  Fundorte  innerhalb  der  heutigen 
Verbreitungsgrenze.  Hinsichtlich  der  übrigen  auf  Blätter  gegründeten  Arten  von 
Rhu  lässt  sich  wenig  sagen,  zudem  ohne  Zweifel  Blattformen,  welche  bei  dieser 
Gattung  so  wenig  fehlen,  wie  bei  anderen  Gattungen,  als  Arten  unterschieden  sind, 
und  andere,  z.  B.  R.  prisca  Ettingsh.  von  Häring,  dessen  Mittelleitbündel  allein 
edialten  ist,  mit  durch  das  ganze  Tertiär  vorkommenden  Blättern  identificirt  ist, 
ohvohl  er  w^en  seiner  Erhaltung  keine  Vergleichung  zulässt,  R.  reddiia  Sap. 
q)ater  zu  Pisiaeia  gezogen  wird.  R.  Haydeni  Lesq.  aus  dem  Tertiär  von  Nord- 
uncfika,  R.  aiaoia  Schenk  aus  jenem  von  China  sind  R,  semiaiata  Murrav  ver- 
vandt. 

Aus  den  verwandten  Familien  der  Amyrideen,  Olacaceen,  Cedrela- 
ceen,  Coriarieen,  Connaraceen  sind  ebenfalls  Blüthen,  Blätter  und  Früchte 


222  Die  fossilen  Pflanzenreste. 

beschrieben,  wovon  jedoch  nur  wenige  zu  berücksichtigen  sind.  Denn  entweder 
ist  ihr  Erhaltungszustand  von  der  Art,  dass  er  unvollständig  kein  Urtheil  erlaubt 
oder  der  Leitbündelverlauf  nicht  jener  der  betreffenden  Gattung.  Dahin  ge- 
hören die  von  Unger  zu  Cedrela  gezogenen  Blätter,  femer  die  als  Frotamyru 
Unger  bezeichneten  Blätter  und  Früchte.  Letztere,  welche  Steinfrüchte  sein 
sollen,  lassen  sich  so  wenig  wie  andere  dergleichen  Früchte  auf  eine  be- 
stimmte Pflanze  zurückführen,  wenn  sie  nicht  im  Zusammenhange  gefanden  sind 
und  ist  die  Struktur  erhalten,  so  können  wir  allerdings  wie  z.  B.  bei  den  Cor- 
daiteen  Manches  ermitteln,  aber,  solange  wir  so  wenig  Anhaltspunkte  unter  den 
recenten  Steinfrüchten  haben,  wird  dies  nicht  allzuviel  sein.  Frotiutiyris  raJoikh 
Jana  Unger  kann  vielleicht  ein  Cedrela-BXdXi  sein.  Eine  sehr  gut  erhaltene  Blüthe 
der  Olacaceen  bildet  Conwentz  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes  ab,  Ximcnia 
gracüis^  ein  reifender  länglicher  Fruchtknoten,  umgeben  von  fünf  linearen,  ab- 
stehenden Kelchblättern  mit  der  gleichen  Entwickelungsstufe  von  X  amtruana 
L.  übereinstimmend,  femer  aus  der  Familie  der  Connaraceen  eine  Blüthe,  Con- 
naracanthium  roureoides^  mit  Rourea  Aubl.  verwandt,  der  Kelch  fünftheilig,  die 
Abschnitte  eiförmig  mit  gekerbtem  Rande,  gekielt,  Kronblätter  fünf,  eiförmig, 
spitz,  an  der  Basis  in  einen  Stiel  verschmälert,  mehrfach  länger  als  der  Kelch. 
Staubblätter  zehn  mit  länglichen  Antheren,  fünf  fadenförmigen,  nach  auswärts  ge- 
krümmten Griffeln. 

Ein  sehr  interessanter,  zu  Coriaria  L.  gehöriger  Rest,  beblätterte  Zweige  mit 
dem  Racemus  im  Zusammenhange,  ist  von  Saporta  im  Mitteloligocän  von  Armis- 
san  beobachtet,  C  longaeva  Sap.  Die  Verbreitung  der  recenten  Arten  lässt  \er- 
muthen,  dass  die  Gattung  eine  alte  sei,  sie  findet  sich  jetzt  in  der  Mittelmeer- 
region, in  Japan,  dem  Himalaya,  Neuseeland  und  Chile.  Dies  deutet  auch  auf 
einen  borealen  Ursprung  hin.  Gehören  zur  oben  genannten  Art,  was  wahrschein- 
lich ist,  noch  C.  locknsis  Heer  und  die  aus  dem  Pliocän  von  Thezieres  bekannte 
C.  lanccolata  Sap.,  so  war  die  Gattung  in  Europa  während  der  Tertiärzeit  nicht 
allein  artenreicher,  sondern  auch  weiter  verbreitet.  Ihre  Blätter  sind  von  den 
drei  bogenläufigen,  gegen  die  Spitze  convergirenden  Primärleitbündeln  durch- 
zogen, welche  nicht  selten  Gabeltheilungen  erfahren.  Darin  stimmen,  wie  in 
dem  kleinen  Maschennetz,  die  Blätter  der  fossilen  und  lebenden  Arten  überein. 
C,  myrtifolia  L.  darf  wohl  von  C  lanceoUUa  Sap.  abgeleitet  werden. 

Aus  der  Reihe  der  Aesculinen  haben  die  Familien  der  Sapindaceen. 
Aceraceen,  Malpighiaceen  allein  Reste  zurückgelassen,  Eiythroxylacecn. 
Polygalaceen  werden  unter  den  fossilen  Pflanzen  überhaupt  nicht  aufgeführt,  aus 
den  Vochysiaceen  führt  Ettingshausen  zwar  eine  Vocf^sia  europaea  von  Sagor 
an,  allein  eine  nähere  Prüfung  des  Blattes  zeigt,  dass  der  sehr  unvollstätKÜg  er- 
haltene Leitbündelverlauf  nichts  mit  jenem  von  Vockysia  L.  gemeinsam  hat,  d.i» 
Blatt  also  als  Beleg  Hlr  das  Vorhandensein  dieser  tropischen  Gattung  im  Tertiir 
Europa's  nichts  beweist.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  übrigen  drei  Familiec. 
Aus  den  meist  den  Tropen  angehörigen  Sapindaceen  kommen  zunächst  die  dret 
extratropischen  Gattungen  Koelreuteria,  StaphyUa  und  Aesculus  in  Betracht. 
Koilreuteria  existirt  jetzt  nur  noch  in  einer  Ait  im  nördlichen  China,  AT.  pamLu- 
lata,  Heer  hat  zu  dieser  Gattung  sehr  unvollständige  Fragmente  von  Fiedcrn 
aus  dem  Tertiär  der  Schweiz  und  Grönlands  gebracht,  welche  möglicher 
Weise  dieser  Gattung  angehören,  allein  bei  Gattungen,  aus  welchen  nur  mehr 
eine  Art  existirt,  ist  es  noch  Wünschenswerther  als  in  anderen  Fällen,  dass  ni«  ht 
allein   möglichst    vollständige   Blätter,  sondern   auch   andere    Theile    eaistirün 
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Aas  den  von  Heer  abgebildeten  Fragmenten  lässt  sich  kaum  mit  Sicherheit  auf 
an  gefiedertes  Blatt  schliessen.  Staphyka  L.,  eine  jetzt  in  Europa,  Ostasien,  dem 
Himalajra,  Japan  (dort  auch  die  verwandte  Gattung  Euscaphis  Sfeb.  und  Zuccar.), 
dem  atlantischen  Nordamerika  verbreiteten  Gattung,  hat  ohne  Zweifel  in  der 
Teitiarzeit  in  Europa  existirt,  es  spricht  dafür  wie  für  ihren  borealen  Ursprung  ihre 
beutige  Verbreitung,  jedoch  haben  sich  nur  in  Nordamerika  Blattreste  gefunden, 
welche  ohne  Zweifel  ihr  angehören,  St,  acuminata  Lesq.  aus  der  Greenrivergroup 
von  Florissant,  der  japanischen  St  Bumalda^  Sieb,  und  Zucc.  und  der  nord- 
amerikanischen St.  trtfoliata  ähnlich. 

Die  Gattung  Aesculus  zählt  jetzt  in  den  Gebirgen  Nordgriechenlands  am 
Velnchi  einen  Vertreter,  A,  Hippocastanum  L.  Dieser  Standort  darf  wohl  eben- 
falls als  Rest  einer  früheren  ausgedehnteren  Verbreitung  innerhalb  Europa's  an- 
gesehen werden,  zumal  da  in  neuester  Zeit  zu  dem  bereits  früher  bekannten  Fund- 
orte im  Quartär  von  Leffe  von  Gevler  im  Oberpliocän  von  Frankfurt  am  Main 
gleichfalls  Reste  der  Samen  dieser  Art  aufgefunden  worden  sind.  Einzelne 
Fiederblätter  der  bandförmig  gefiederten  sind  auch  im  älteren  Tertiär  gefunden, 
so  z.  B.  A,  palaeohippocastanum  Ettingsh.  im  Miocän  von  Schichow  in  Böhmen, 
sodann  mit  A.  macrostachya  verwandt,  A,  Ungeri  Gaud.  aus  dem  Pliocän  der 
Massa  maritima,  Samen,  A,  salinarum  Unger,  aus  dem  Pliocän  von  Wieliczka. 
Nordamerikanische  Formen  sind  während  der  Tertiärzeit  in  Europa  neben  Formen 
aus  der  Abtheilung  Hippocastanum^  vorhanden  gewesen,  jetzt  ist  die  Abtheilung 
Pavia  auf  Nordamerika  beschränkt.  Beide  Gruppen  lassen  sich  leicht  unter- 
scheiden, bei  Hippocastanum  die  Blattränder  grob  doppelt  gezähnt,  Secundärleit- 
bündel  sehr  stark,  entfernt  stehend,  Favia:  Blattränder  einfach  klein  gezähnt, 
Leitbündel  dünn,  genähert.  Die  übrigen  zu  den  Sapindaceen  gezogenen  Reste 
halte  ich  für  mehr  oder  weniger  zweifelhaft.  Die  von  Bowerbank  in  »Fossil  fruits« 
als  Cupanoides  beschriebenen  Früchte  aus  dem  Londonthon  der  Insel  Sheppey 
sehen  äusserlich  den  kantigen  Früchten  von  Cupania  ähnlich,  da  aber  die  Struktur 
derselben,  wie  jene  der  Samen  unbekannt  ist,  so  lässt  sich  aus  ihnen  kein  sicherer 
Schluss  ziehen.  Noch  unsicherer  sind  die  mit  Cupania  Unger  (Cupanitts  Schimper) 
bezeichneten  Blätter,  da  der  bei  ihnen  vorhandene  Leitbündelverlauf  ein  ausser- 
ordenüich  häufiger  ist,  und  die  damit  vereinigten  Blüthenstände  und  Früchte 
darchaus  nichts  beweisen.  Die  Reste  der.  Gattung  Sapindus  gewähren  etwas 
grössere  Sicherheit  Die  etwas  sichelförmig  gekrümmten  Fiederblätter  einzelner 
Sapindus-Axten,  die  habituelle  Aehnlichkeit  der  fossilen  und  recenten  Blätter  lässt 
vcnnuthen,  dass  wenigstens  ein  Theil  der  fossilen  zu  Sapindus  gezogenen  Blätter 
hierher  gehört.  Unter  den  fossilen  Früchten  ist  wahrscheinlich  5.  lignitum  Unger 
eine  hierher  gehörige  Frucht,  einer  einzelnen  Steinfrucht  der  steinfruchtartigen 
Spaltfrüchte  der  Sapindaceen  entsprechend.  Nachgewiesen  sind  Sapindus-hläXitr 
im  Tertiär  Europa's  und  Noidamerika's,  in  Nordamerika  jetzt  noch  eine  Art  in 
Texas,  in  Europa  ausgestorben,  wo  ihr  Vorkommen  noch  im  Pliocän  angenommen 
winl.  Ob  die  in  den  Kreidebildungen  als  Sapindus,  ferner  die  als  Sapindophyllum 
bezeichneten  Blätter  zu  dieser  Familie  gehören,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  ent- 
scheiden. Aus  dem  Tertiär  von  Kumi  ist  durch  Unger  ein  Nephelium  Jovis  be- 
schrieben, Blatt  und  Frucht,  von  welchen  die  letztere  wohl  eine  plattgedrückte 
Fnjcht  dieser  Gattung  sein  könnte.  Die  Früchte  dieser  Gattung  sind  kugelig, 
ihxe  Aussenfläche  höckerig.  Ist  beim  Spalten  des  Gesteins  ein  Theil  des  Ab- 
drackes  verloren  gegangen,  so  können  die  an  der  Peripherie  des  kreisrunden 
Abdnickes    vorhandenen    Höcker    die    Durchschnitte   der    Höcker    sein.      Das 
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Blatt,  welches  von  Unger  damit  vereinigt  wird,  ist  jenem  von  Ne^ 
Likhi  nicht  unähnlich.  Eine  weitere  Gattung,  fUr  deren  Vorkommen  im  Teftür 
Manches  spricht,  ist  Dodanaea  L.  Es  sind  weniger  wegen  des  auch  bd 
anderen  Familien  vorkommenden  Leitbündelverlaufes  die  Blätter,  auf  welche 
ich  diese  Annahme  stützen  kann  als  die  Früchte,  Kapselfrüchte  mit  zwei  bb 
fünf  Flügeln.  Solche  Früchte  sind  z.  B.  D,  salicites  Ettingsh.  von  Haering,  />. 
prisca  O.  Weber  von  Bonn,  D.  confusa  Sap.,  Z>.  Decaisruana  Sap.  aus  dem  sfld- 
französischen  Tertiär.  Auch  aus  dem  Tertiär  von  Nordamerika  von  Florissant 
sind  solche  Früchte  von  Lesquereux  abgebildet. 

Fax  hat  in  seiner  Monographie  der  Aceraceen  auch  die  fossilen  Formen 
der  Gattung  Acer  I^.  einer  kritischen  Untersuchung  unterzogen  (Engler,  Jahr- 
bücher Bd.  VI,  Vn),  und  dabei  zunächst  eine  grosse  Anzahl  von  Blättern,  den 
Gattungen  Vthurnumy  Vitis,  Liquidambar  etc.  angehörig  ausgeschieden  und  damit, 
wie  schon  bei  Rhus  bemerkt  ist,  ebenfalls  den  Beweis  geliefert,  dass  nur  Mono- 
graphen  im  Stande  sind,  ein  vollgiltiges  Urtheil  über  fossile  Blätter  abzugeben 
oder  solche,  welche  fossile  Blätter  mit  lebenden  in  ausreichender  Anzahl  zu  ver- 
gleichen im  Stande  sind.  Die  Blätter  von  Acer  sind  entweder  ganzrandig,  ge- 
zähnt, gefiedert  oder  gelappt,  im  letzteren  Falle  dann  drei-,  fünf-  und  mehriappig, 
doch  kommen  unter  den  Arten  mit  ganzrandigen  Blättern  auch  gelappte  Blätter 
vor,  wie  bei  den  Formen  mit  gelappten  Blättern  die  Zahl  der  Lappen  wechseln 
kann.  Der  Leitbündel  verlauf  ist  entweder  gefiedert,  z.  B.  bei  den  seitlichen 
Blättern  der  Gruppe  Negundo  oder  er  ist  strahlig  bei  allen  gelappten  Blättern, 
den  Endblättern  von  Negundo,  Bei  dem  strahligen  Verlauf  durchziehen  drei  bis 
fünf  und  mehr  LeitbUndel  das  Blatt,  Heer  glaubt  in  diesem  Falle  in  dem  Ver- 
laufe des  untersten  Sekundämervenpaares  des  mittleren  Primärleitbündels,  welches 
in  der  Nähe  des  Blattrandes  eine  die  Bucht  umfassende  Gabeltheilung  erfilhrt, 
deren  Gabeläste  mit  dem  zunächst  vorausgehenden  und  nachfolgenden  LeitbUndel 
verbunden  sind,  den  für  diese  Blätter  bezeichnenden  Verlauf  der  Bündel  zu  sehen. 
Es  ist  dies  allerdings  so,  nur  ist  dieser  Verlauf  nicht  auf  die  Ahorne  allein  be- 
schränkt, er  kommt  auch  bei  Viburnum  und  Liquidambar  vor.  Die  Früchte  sind 
geflügelte  Spaltfrüchte,  bei  der  Reife  in  zwei  Hälften  auseinanderfallend,  deren 
jede  auf  dem  Rücken  einen  etwas  gebogenen  Flügel  mit  bogenläufigen  verzweigten 
Leitbündeln  trägt.  Diese  Früchte  sind  es  hauptsächlich,  welche  die  Existenz  der 
Gattung  im  Tertiär  sicher  stellen.  Dass  sie  schon  in  der  Periode  der  jüngeren 
Kreidebildungen  existirt  hat,  dafür  haben  wir  einerseits  wegen  der  Unvolktändig- 
keit  der  Blätter,  andererseits  weil  die  zu  Acer  gezogenen  Blätter  keine  solchen 
sind,  sondern  zu  Sterculia  oder  Platanus  gehören,  keinen  Beleg,  ebenso  fehlt 
sie  im  Eocän.  Erst  im  Oligocän  tritt  sie  auf,  um  dann  im  Miocän  reichlicher 
sich  zu  entwickeln,  sie  überschreitet  ihre  heutige  Nordgrenze  weit,  Alaska,  Grön- 
land, Spitzbergen,  Island  sind  die  nördlichsten  Punkte  ihres  Vorkommens.  Was 
von  Blüthen  bis  jetzt  gefunden  ist  im  Bernstein  des  Samlandes,  ist  nur  aus  den 
Beschreibungen  von  Casparv  oder  den  Abbildungen  von  Coi^wentz  bekaimt,  lässt 
sich  für  die  Bestimmung  der  Gruppen  nicht  verwenden.  Femer  sind  noch  Zwdg- 
fragmente,  von  Heer  als  Acer  rhabdoclados  zusammengefasst,  von  Oeningen  be- 
kannt, welche  zu  einer  der  dort  vorkommenden  Arten  gehören.  Pax  hat  die  fos^ 
silen  Formen  nach  den  Gruppen  der  recenten  geordnet  und  den  ersteren  die 
Bezeichnung  Palaeo  vorgesetzt.  Die  Gruppen  der  Indimsa  und  lntegr^0lia  bat 
unter  den  fossilen  Formen  keine  Vertreter,  entweder  weil  sie  überhaupt  nkhl 
existirten  oder  ihre  Blätter  unter  anderem  Namen  verborgen  sind.    Mein  Material 
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ist  fdr  diese  Gruppen  zu  unbedeutend,  als  dass  ich  darüber  eine  bestimmte  An- 
sicht aussprechen  könnte.  Die  erste  der  von  Pax  unterschiedenen  Formen  ist 
die  der  JRniaeorudra,  entsprechend  der  recenten  Section  Rubra  mit  drei-  bis  fünf- 
lappigen  Blättern,  Lappen  unregelmässig  gesägt,  Flügel  aufrecht.  Jetzt  auf  das 
atlantische  Nordamerika  beschränkt,  war  sie  während  der  Tertiärzeit  Europa  und 
Nordamerika  gemeinsam,  ausserdem  bis  Grönland,  Spitzbergen  und  Sachalin  ver- 
breitet Unter  den  sechs  Formen,  welche  sich  unter  den  hierhergehörigen 
fossilen  Blättern  unterscheiden  lassen,  ist  der  formenreiche  A.  trUohatum  A.  Br. 
nicht  allein  der  verbreitetste,  sondern  auch  in  Europa  am  längsten  dauernde,  er 
st  noch  im  Quartär  Oberitaliens  vorhanden,  während  A,  gracUe  Sap.  auf  das 
Miocän  Südfrankreichs  beschränkt,  die  vier  anderen  Formen  das  Miocän  nicht 
fiberdauem.  Aus  der  Reihe  der  Falaeospicaia,  den  recenten  Spicata  entsprechend, 
sind  fossil  weniger  Formen  als  jetzt  bekannt,  es  lassen  sich  vier  Formen  unter- 
scheiden, von  welchen  A,  brachyphyllum  Heer  vom  Oligocän  bis  in  das  Pliocän 
SSdfrankreich's,  A.  crenatifolium  Ettingsh.  bis  in  das  Pliocän  des  Val  d'Amo, 
A,  ambiguum  Heer  auf  Grönland,  Spitzbergen  und  Sachalin  beschränkt  ist,  A. 
Puudaplatanus  L.  erst  im  Quartär  auftritt.  Die  recenten  Arten  nehmen  ein  sehr 
ausgedehntes  Gebiet  in  Anspruch,  die  einzelnen  Arten  sind  vom  pacifischen  durch 
das  atlantische  Nordamerika  nach  Europa  bis  in  den  Himalaya  und  Ostasien  ver- 
breitet 

Wie  bei  der  eben  besprochenen  Gruppe  die  Reste,  sei  es,  dass  sie  ungenügend 
erbalten  oder  dass  sie  weniger  entwickelt  war,  sparsam  sind,  so  ist  es  auch  bei  der 
Grappe  der  Palaeopcthnata,  deren  recente  Arten  dem  pacifischen  Nordamerika, 
Js4>an  und  der  Mandschurei  angehören.  Die  Blätter  drei-  bis  fünf  lappig,  auch  un- 
getheilt,  Blattränder  gekerbt,  gesägt,  Fruchtfächer  kurz,  Flügel  in  der  Mitte  breiter. 
Die  älteste  Art  aus  dem  Obermiocän  Ungarns  ist  A,  Sanctae  Crucis  Stur,  in  dem 
Püocän  des  Cantal  A,  pofymorphum  var.  pliocaenicum  Sap.  Die  Blätter  tief  fünt- 
bb  elfiappig,  Lappen  gezähnt,  aus  eiförmiger  Basis  zugespitzt,  gegen  die  Blatt- 
basb  an  Grösse  abnehmend.  Auch  im  Quartär  Japans  (A.  Nordenskiöldi  Nath.) 
Dod  wahrscheinlich  im  Quartär  von  Bargone  in  Oberitalien.  Noch  sparsamer 
sind  die  Reste  aus  der  Section  Faiaeotugundo,  welche  wir  nur  aus  dem  Tertiär  des 
atlantischen  Nordamerika  keimen,  A.  (Negundo)  triloba  Newberrv  aus  dem  Miocän 
des  oberen  Missouri,  die  drei  recenten  Arten  aus  dem  atlantischen,  pacifischen 
Nordamerika  und  Mexiko.  Früchte  fossil  nicht  bekannt,  die  Gruppe  wie  jetzt  in 
Europa  fehlend,  denn  Unger's  A.  pegasinum  gehört  zu  A,  trilobatum  A.  Br.  Die 
recenten  Arten  der  Section  Campestria  sind  auf  der  östlichen  Halbkugel  vom 
Korden  Afrika's,  dem  Süden  und  Westen  Europa's  bis  nach  Nordpersien  und 
Turkestan  verbreitet,  eine  Art  im  pacifischen  Amerika.  Schon  im  Tertiär  war 
sie  in  dieser  Region  vorhanden,  wie  dies  A,  Bolanderi  Lesq.  aus  dem  Pliocän  der 
goldführenden  Sande  der  Table  mountains,  Califomien  beweist  Ausserdem  noch 
sechs  weitere  Formen,  vielleicht  auch  im  Eocän  Englands  vorhanden.  Blätter  drei- 
bis  fünllappig,  Lappen  ganzrandig  oder  stumpf  gezähnt,  spitz  oder  stumpf,  Flügel 
beinahe  gleich  breit  Von  den  fossilen  Arten  A,  decipiens  Heer  vom  Oberoligocän 
bis  in  das  Obermiocän,  auch  noch  im  Tripel  von  Ceyssac;  A,  crassintrvium 
Ettingsh.  vom  Mitteloligocän  bis  in  das  Pliocän  des  Cantal,  A,  catnpestre  zuerst 
im  Mittelmiocän  bis  in  das  Quartär,  A,  massUiense  Sap.  vom  Mitteloligocän  bis 
in  das  Pliocän,  die  Stammarten  ftir  die  recenten  A.  monspessulanum  L.,  A.  cam- 
ptttre  und  A.  Ualum  Lam.  Die  Section  der  Filaeopiatanoidea,  der  Section  der 
Fklünoidta   entsprechend  mit   fUnf-   bis   siebenlappigen  Blättern,  Lappen  ganz- 
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randig,  zugespitzt,  Früchte  mit  horizontal  abstehenden,  an  der  Basis  wenig  ver- 
schmälerten Flügeln  ist  gleichfalls  in  einer  grossen  Anzahl  von  Formen  erhalten. 
Die  Mehrzahl  der  recenten  Formen  ist  vom  Kaukasus,  dem  Himalaya  bis  nach 
Ostasien  verbreitet,  A,  platanoides  L.  kommt  in  dem  grössten  Theile  Europa's, 
A.  lobatum  Ten.  in  Süditalien  vor.  Die  fossilen  Formen  finden  sich  im  Ober- 
oligocän  (A,  acutelobatum  Ludw.  Salzhausen),  bis  in  das  Pliocän  (A,  subpUtum 
Sap.  Cantal,  A.  laeium  pliocacnicum  Sap.  Meximieux)  vor,  ihre  Mehrzahl  im 
Miocän  des  östlichen  und  südlichen  Europa's,  ihre  Verbreitung  im  Tertiär  aus- 
gedehnter als  jetzt.  Die  recenten  Saccharina  sind  jetzt  auf  Nordamerika  be- 
schränkt, in  der  Tertiärzeit  waren  sie  sparsam  auch  in  Europa  vorhanden,  A, 
Jurenaky  Stur  und  A,  palaeosaccharinum  Stur,  beide  aus  dem  Obenniocän 
Ungarns.  Blätter  dünn  mit  flinf  zugespitzten  Lappen,  die  Lappen  eingeschnitten, 
Abschnitte  zugespitzt.  Ein  einziger  unvollständiger  Blattrest  kann  zur  Section  der 
Palaeomacraniha  gehören,  A.  tenuilobatum  Sap.  aus  dem  Tertiär  des  Bois  d'Assoo 
bei  Manosque  mit  A,  pensyhanicum  verwandt.  Die  Macraniha  sind  jetzt  im  öst- 
lichen Asien  und  im  pacifischen  Nordamerika  verbreitet,  sodass,  wenn  das  Blatt 
hierher  gehört,  anzunehmen  ist,  dass  die  Section  früher  in  Europa  verbreitet,  sehr 
früh  ausgestorben  ist.  A.  narbonnensc  Sap.  aus  dem  Oberoligocän  von  Armtssan 
mit  An  viüosum  Walb.  durch  die  langzugespitzten  Lappen  des  fünflapptgen  Blattes 
verwandt,  Lappen  stumpf  gezähnt,  könnte  der  Gruppe  der  Lithocarpuae  ange- 
hören, es  lässt  sich  nur  an  der  von  Saporta  abgebildeten  Frucht  weder  die 
Festigkeit  der  Wand  noch  die  leisten  an  der  Aussenfläche  derselben  erkennen. 
Außallend  ist,  obwohl  es  jetzt  in  Nordamerika  an  Ahomarten  gar  nicht 
fehlt  und  diese  im  Tertiär  ebenso  gut  wie  in  Europa  ihre  Vorfahren  gehabt 
haben  müssen,  da  sie  bei  dem  polaren  Ursprung  der  Gattung  schwerlich  erst  im 
späteren  Tertiär  dort  eingewandert  sind,  die  geringe  Anzahl  fossiler  Arten  in 
Nordamerika,  welche  durch  Lester  Ward's  itypes  of  Laramieilora«  sich  nicht 
vermehrt  hat,  und  noch  vermindert  wird,  dass  A,  arcticum  Lesq.  unbestimmbar, 
A,  graciiescens  I^esq.  zweifelhaft,  die  Frucht  von  A,  indivisum  Lesq.  eine  Malpighia- 
ceenfrucht  ist. 

Die  Familie  der  Malpighiaceen  hat  meines  Erachtens  sichere  Spuren  ihrer 
Existenz  während  der  Tertiärzeit  hinterlassen,  nicht  allein  in  fossilen  Hölzern  der  Insel 
Antigua,  als  anderwärts  auch  durch  geflügelte  Spaltfrüchte,  welche  durch  die  rundliche 
Frucht,  den  meist  geraden  fächerförmigen,  selten  gebogenen  Verlauf  der  Leitbündel 
der  Flügel  von  jenen  der  Ahorne  sich  unterscheiden.  Der  Leitbündelverlauf  der 
Blätter  ist  bei  der  Mehrzahl  gefiedert,  seltener  bogenläufig,  die  Sekundärleitbündel 
camptodrom,  die  Aeste  der  Camptod romieen  ein  Randnetz  bildend.  Dass  die 
Tertiämerven  bei  den  Malpighiaceen  nicht  unter  rechtem  Winkel  austreten,  wie 
Ettingshausen  angiebt,  finde  ich  nicht  zutreffend,  sie  treten  bald  unter  rechtem, 
bald  unter  spitzem  Winkel  aus,  wie  dies  bei  vielen  Familien  der  Fall  ist.  Auch 
bei  dieser  Familie  sind  es  die  Früchte,  welche  fUr  die  Elxistenz  der  Familie  in 
der  Tertiärzeit  den  Beweis  liefern,  bei  den  Blättern  mahnen  die  wiederholt 
hervorgehobenen  Umstände  zur  Vorsicht  Eine  Anzahl  dieser  Blätter  ist  unter 
der  Bezeichnung  Malpighiasirum  Göpperi'  zusammengefasst,  von  welchen  M. 
Junghuhnianum  Göpp.  aus  dem  Tertiär  von  Java  vielleicht  am  sichersten  als 
dieser  Familie  angehörig  zu  bezeichnen  ist,  bei  allen  übrigen  möchte  die  Zuge- 
hörigkeit zu  den  Malpighiaceen  kaum  zu  beweisen  sein.  M.  janusiae/^ntu ,  Sap. 
ist  die  geflügelte  Theilfrucht  einer  Malpighiacee  mit  geraden,  anastomosirenden 
Leitbündeln  aus  dem  Tertiär  von  St.  Zachariae  mit  den  Gaudichaudieen  verwandt 
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Damit  ist  verwandt  Banisteria  teuionica  Heer  vom  Eisgraben  bei  Bischofsheim  in 
der  Rhön,  welche  ich  in  Originalen  Heer's  gesehen.  Wie  die  Vergleichung 
mit  den  Theilfrüchten  von  Banisteria  zeigt,  gehört  sie  nicht  zu  dieser  Gattung, 
deren  Leitbündel  einen  bogenförmigen  Verlauf  besitzen.  Ich  nenne  sie  Malpig- 
hiastntm  teui^nicum,  deshalb  weil  die  Gattung  doch  nicht  sicher  zu  bestimmen 
ist  SügmafJkjfllum  demersum  Sap.  ist  ein  sehr  gut  erhaltenes  Blatt  aus  dem  Ober- 
c^gocän  ven  Aimissan,  welches  gut  mit  den  Blättern  einiger  brasilianischer  Arten 
übereinstimmt  und  kann  es  von  dieser  Gattung  abstammen.  Was  sonst  noch  von 
Blattern  mit  einzelnen  Gattungen  vereinigt  wiid,  möchte  ich  nicht  für  unbedingt 
gesichert  halten,  weil  wir  eben  gar  keinen  für  die  einzelnen  Gattungen  charakte- 
ristischen Leitbündelverlauf  haben,  unter  diesen  Blättern,  welche  Banisteria  und 
üderopteris  zugewiesen  sind,  eine  Anzahl  mit  unvollständig  erhaltenem  Leitbündel- 
veilauf  sich  befinden  und  das  Zusammenvorkommen  mit  Früchten  nichts  beweist. 
Bei  den  Früchten  können  wir  allerdings  den  Fruchtknoten  nicht  untersuchen,  eben- 
so wie  bei  Acer,  indess  sichert  der  Habitus  und  der  Leitbündel  verlauf  der  Frucht 
die  Bestimmung.  So  wird  man,  wenn  es  nicht  dieselben  Gattungen  sind,  doch 
sagen  können,  dass  die  als  Banisteria  haeringiana  Ettingsh.  aus  dem  Unteroligocän 
von  Häring  beschriebenen,  wie  die  nachstehend  erwähnten  Früchte  Tetrapteris 
Horfjarum  Unger  von  Sotzka,  Hiraea  borealis  Ettingsh.  von  Häring  zu  diesen 
Gattungen  oder  ihnen  nahestehenden  gehören,  die  übrigen,  sonst  noch  be- 
schriebenen sind  meiner  Ansicht  nach  zweifelhaft  Göppert's  Acer  giganteum  aus 
dem  Tertiär  von  Schlesien,  welchen  Göppert  schon  für  eine  Tetrapteris  hielt, 
Hcer's  Acer  otopterix  aus  dem  Tertiär  der  Schweiz  stelle  ich  ohne  Bedenken  zu 
Bonisteria,  B,  giganiea,  da  sie  meiner  Ansicht  nach  identisch  sind.  Mit  dem 
Beginn  des  Pliocän  war  die  Familie  aus  Europa  verschwunden,  ihre  Nordgrenze 
ü^  in  der  Rhön  und  in  der  nördlichen  Schweiz. 

Aus  der  Reihe  der  Frangulinen,  den  Celastraceen,  Hippocrateaceen, 
Pittosporaceen,  Aquifoliaceen,  Vitaceen  und  Rhamnaceen  ist  eine 
nicht  geringe  Anzahl  von  Resten  beschrieben,  mit  welcher  indess  die  Zahl  der 
mit  einiger  Sicherheit  hierher  zu  ziehenden  Reste  in  keinem  Verhältniss  steht. 
Wie  bei  allen  Familien  Gattungen  aufgeführt  werden,  welche  dann  zu  ermitteln 
waren,  wenn  auch  die  Blüthen  und  Früchte  vorlägen,  sie  im  Zusammenhange  er- 
halten mit  Blättern  erhalten  wären,  so  ist  dies  auch  hier  der  Fall,  und  ebenso  hat 
inan,  wie  beinahe  immer  den  Formenwechsel  der  Blätter  bei  denselben  Individuen 
deiselben  Art  ausser  Acht  gelassen.  Ebenso  ist  die  Gleichförmigkeit  des  Leit- 
b&ndelverlaufes  vernachlässigt  und  so  z.  B.  bei  den  Celastraceen,  Aquifoliaceen 
eine  Anzahl  Gattungen  als  fossil  angenommen,  welche  sich  durch  dies  Merkmal 
nicht  unterscheiden  lassen.  Da  nun  die  Blütlien  wie  die  Früchte  selten  erhalten 
uid  wenn,  so  erhalten  sind,  dass  sie  nicht  untersucht  werden  können,  so  liegt 
äaf  der  Hand,  dass  der  grösste  Theil  der  Gattungs-  und  Artbestimmungen  in 
dieser  Reihe  ziemlich  werthlos  ist. 

Gehe  ich  zu  den  einzelnen  Familien  über,  so  können  zunächst  diejenigen 
Familien  besprochen  werden,  welche  wie  die  Hippocrateaceen  nur  durch  Blätter 
vertreten,  mit  diesen,  da  sie  in  ihrem  Leitbündelverlauf  nichts  Eigenthümliches 
aufzuweisen  haben,  nur  in  Folge  ungefährer  äusserer  Aehnlichkeit  ohne  Be- 
gnindung  vereinigt  werden.  Bei  den  Pittosporaceen  und  Aquifoliaceen  kommen  zu 
den  Blättern  auch  noch  Früchte,  welche  wie  Pittosporum  Fenzlii  Ettingsh., 
Barsariu  radobojana  Unger  von  Radoboj  nur  insofern  dieser  FamUie  zugetheilt 
werden    können,    als    sie     Kapsclfrüchte     sind    und     mit    Blättern    zusammen 
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liegen,  welche  man  diesen  Gattungen  zutheilte.  So  wenig  als  sich  nachweisen 
lässt,  dass  die  Blätter  den  genannten  Gattungen  angehören»  so  ist  dies  auch  für 
die  Früchte  der  Fall,  ausser  dass  es  KapseltrUchte  sind,  lässt  sich  von  ihnen  nichts 
sagen.  Bei  den  Aquifoliaceen  sind  die  Früchte  Steinfrüchte,  ich  kenne  kein  Ver- 
fahren, durch  welches  im  Abdruck  erhaltene  Steinfrüchte  als  solche  einer  be- 
stimmten Familie  erkannt  werden.  Die  Blätter  dieser  Gruppe,  meist  lederartig, 
lassen  den  LeitbUndelverlauf  frisch  oder  trocken  vollständig  nie  erkennen,  wie 
soll  er  nun  im  fossilen  Zustand  erkannt  werden,  da  er  ausserdem  nichts 
Eigenthümliches  besitzt.  Noch  bleiben  die  Blüthen  übrig.  Solche  sind  von  Heer 
beschrieben,  indess  bei  allen  vermisst  man  das  für  die  Blüthen  dieser  Familie 
Charakteristische.  Dagegen  haben  sich  im  Bernstein  des  Samlandes  Blüthen  er- 
halten, welche  eher  geeignet  sind,  über  das  Vorkommen  der  Pittosporaceen  und 
Aquifoliaceen  in  Europa  während  der  Tertiärzeit  Aufschluss  zu  geben.  Die  eine 
ist  BUiardierites  longisfyius  Casparv,  in  der  Sammlung  zu  Berlin,  welche  mit 
Biilardiera,  noch  mehr  mit  Cheiranthera  verwandt,  nach  der  Fünfzahl  der 
Kelch-,  Kronen-  und  Staubblätter  für  die  Pittosporaceen  sprechen  kann,  von 
dem  Fruchtknoten  muss  man  allerdings  absehen.  Wenn  damit  auch  keine  absolute 
Gewissheit  hinsichtlich  des  Vorkommens  der  Pittosporaceen  in  der  baltischen 
Region  während  der  Tertiärzeit  erreicht  wird,  so  ergiebt  sich  doch  dessen  Wahr- 
scheinlichkeit. Dasselbe  gilt  für  die  von  Conwentz  beschriebenen  //rx-Blüthen. 
Dass  sie  solche  sind,  ist  ausser  Frage,  da  uns  aber  die  Kenntniss  des  inneren 
Baues  fehlt,  so  lässt  sich  durch  die  Vierzahl  der  Blüthentheile  doch  nur  die 
Wahrscheinlichkeit  behaupten.  Die  Blüthen,  welche  Caspary  aus  dem  Bernstein 
des  Samlandes  beschrieben  hat,  dürften  wohl  sämmtlich  nicht  dieser  Familie  an- 
gehören. Auch  aus  der  Familie  der  Celastraceen  geben  die  Blätter  keine  aas^ 
reichenden  Anhaltspunkte  für  das  Vorkommen  derselben  in  den  Tertiärbildungen, 
obwohl  es  an  Angaben  über  dasselbe  weder  in  den  europäischen  noch  in  den  nord- 
amerikanischen Floren  fehlt.  Eine  Gruppe  von  solchen  Blättern  ist  als  Celastrophyl- 
lum^  eine  Bezeichnung,  welche  für  alle  mit  den  Celastraceen  vereinigten  Blättern 
entschieden  die  zweckmässigste  gewesen  wäre.  Der  ]..eitbündel verlauf  der  zu 
dieser  Familie  gehörigen  Blätter  ist  entweder  gefiedert,  die  Sekundärnerven  camp- 
todrom,  ein  von  diesen  ausgehendes  Netz  nimmt  den  Blattrand  ein.  Cekuims  L, 
Evonymus  L.,  Nemopanihes  Kaf.,  Prinos  L.,  Lahaiia  sipd  die  Gattungen,  welchen 
man  Blätter  zugewiesen  hat,  nach  Gutdünken,  wenn  ein  oder  das  andere  Blatt 
mit  solchen  einzelner  Arten  dieser  Gattungen  im  Umriss  Aehnlichkeit  hatte. 
Blüthen  von  Ceiastrus,  Früchte  von  Evonymus  sind  ebenfalls  beschrieben,  es  ist 
indess  Air  die  Zugehörigkeit  derselben  nichts  Entscheidendes  beizubringen.  Für 
die  jüngsten  Tertiärbildungen  und  das  Quartär  fehlen  die  Angaben  über  das 
Vorkommen  der  Blätter  von  liex  nicht,  so  nach  Saporta  und  Marion  /.  Faisani 
und  /.  canariensis,  var.  pliocaenica,  1.  glaciaJis  Ettingsh.  aus  der  Höttingerbreccie, 
/.  Aquifoünm  L.  aus  den  Tuffen  von  Montpellier,  /.  Hartungi  Heer  aus  den 
Tuffen  von  St.  Jorge  auf  Madeira.  /.  giaciaiis  Ettingsh.  gehört  wie  alle  Blätter 
dieses  Fundortes  schon  wegen  seiner  schlechten  Erhaltung  zu  den  fraglichen 
Blättern,  bei  den  übrigen  haben  wir  es  mit  bekannteren  Formen  zu  thun.  Wenn 
man  die  heutige  Verbreitung  der  Celastraceen  und  Aquifoliaceen  berücksichtigt, 
so  wird  man  allerdings  die  Möglichkeit,  dass  dieselben  in  der  Tertiärzeit  in 
Europa  und  Amerika  vorhanden  waren,  nicht  läugnen  können,  weil  ähnliche  Vcr- 
hältnisse  m  ihrer  heutigen  Verbreitung  vorhanden  sind,  wie  sie  bei  anderen  Fami 
lien,  deren  Reste  eine  grössere  Gewähr  bieten,  nicht  fehlen,  firägt  man  aber  nach 
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beweisenden  Resten,  dann  muss  ich  gestehen,  dass  sie  nur  sehr    sparsam  vor- 
handen sind. 

Etwas  günstiger  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Rhamnaceen.  Bedingt  ist 
dies  zum  Theil  durch  den  Leitbündel  verlauf,  ziim  Theil  durch  einzelne  Früchte. 
Der  erstere  ist  bei  der  Mehrzahl  der  Gattungen  gefiedert,  wie  RhamnuSt  Berchkemia, 
Ffmadcrris  bogenläufig  bei  PalmruSt  Zizyphus^  bei  Ceanothus  kommen  beide 
Formen  vor.  Ist  er  gefiedert,  so  senden  die  Secundärleitbündel  auf  der  nach  unten 
gewendeten  Seite  tertiäre  aus,  welche  sich  camptodrom  verbinden.  Alle  stärkeren 
lidtbündel  sind  durch  Anastomosen  verbunden,  welche  horizontal  verlaufen  und 
meist  genähert  sind.  Die  dadurch  gebildeten  länglich  viereckigen  Maschen  geben 
den  Blättern  ein  eigenthümliches  Aussehen,  jedoch  kommt  dieser  Verlauf  der 
Bündel  nicht  bei  den  Rhamnaceen  allein  vor,  noch  bei  allen  Gattungen.  Bei 
dem  bogenläufigen  Verlaufe  ist  das  Blatt  von  drei  bis  fünf  Primärleitbündeln  durch- 
zogen, deren  seitliche  sich  an  der  Spitze  des  Blattes  mit  den  secundären  Leitbündeln 
des  mitderen  verbinden.  Die  Übrigen  secundären  Leitbündel  des  mittleren  ver- 
binden sich  schief  mit  den  seitlichen,  jene  der  seitlichen  Primämerven  bilden  vor 
dem  Rande  Camptodromieen,  deren  Aeste  ein  Randnetz  abgeben,  welches  Aeste  in 
Zähne  sendet.  Die  Felder  sind  mit  einem  polygonalen  Maschennetz  angefüllt. 
Bei  Zirkus  ist  die  ovale,  bei  Paliurus  eine  rundliche  Blattform  die  gewöhnliche. 
Die  Früchte  von  Paliurus  ringsum  geflügelte  kreisrunde,  ober-  und  unterseits 
kegelförmige  Schliessfrüchte,  jene  von  Zizyphus  Steinfrüchte  mit  elliptischen 
Steingehäusen,  ihre  Aussenfläche  mit  länglichen  Höckern.  Im  ganzen  stimmen 
die  mit  Paäurus  und  Zizyphus  vereinigten  Blätter  mit  jenen  dec  recenten  Arten 
überein  und  gehören  wohl  auch  diesen  Gattungen  wenigstens  zum  Theil  an, 
zumal  auch  das  Vorkommen  der  recenten  Arten,  unter  welchen  Ceanothus  eine 
Art,  C  americanus  L.  in  Nordamerika,  andere  in  Mexiko  enthält,  Zh^kus  in 
Spanien  und  Portugal  und  im  östlichen  Südeuropa,  Paliurus  in  den  Mittelmeer- 
lindem  und  in  China  vorkommt,  dafür  spricht.  Doch  darf  man  nicht  versäumen, 
darauf  hinzuweisen,  dass  auch  andere  Blätter,  wie  Lauraceen  einen  ähnlichen  Leit- 
bondelverlauf  besitzen.  Die  hierhergestellten  Blüthen  verdienen  wenig  Berück- 
sichtignng,  sie  sind  sämmtlich  zweifelhaft,  dagegen  haben  sich  mit  hackenförmigen 
Nebenblättern  besetze  Zweige  im  südfranzösischen  Tertiär  erhalten.  Die  fossilen 
Reste  sind  im  Tertiär  £uropa*s  und  Nordamerika's,  Alaska's  und  Grönland's  ver- 
breitet, es  wiederholt  sich  also  auch  hier  dieselbe  Wahrnehmung,  wie  in  anderen 
Gnippen,  dass  die  Verbreitung  nach  Norden  ausgedehnter  war  als  jetzt.  Das 
aüantische  Nordamerika  weist  heute  noch  Arten  von  Zizyphus  auf,  das  pacifische 
nicht,  im  Tertiär  waren  sie  dort  vorhanden,  eine  Thatsache,  welche  sich  ebenfalls 
öfter  wiederholt  Das  erste  Auftreten  soll  bei  Zizyphus  im  Eocän  Frankreichs  und 
Englands  erfolgen,  von  da  reichen  sie  bis  in  das  Obermiocän  und  Pliocän  in 
Europa,  wie  in  Nordamerika,  wo  sie  in  der  Laramie-  und  Greenrivergroup,  aber  auch 
in  den  Chalkbluffs  in  Califomien  vorkommen.  Eine  der  verbreitetsten  Arten  ist 
Z.  Ungeri  Heer,  Z,  Gaudini  Heer  in  der  baltischen  Region,  Z.  iiliae/olius  Heer, 
Z.  Protolotus  Unger,  gleichfalls  viel  verbreitete  Arten,  Z.  pistacinus  Unger  aus 
der  Braunkohle  der  Wetterau,  ein  Steingehäuse;  von  Paliurus  erwähne  ich  die 
als  P.  Thurmani  Heer  und  P,  tenui/olius  Heer  bezeichneten  Früchte,  die  damit 
verbundenen  Blätter  schlage  ich  nicht  allzuhoch  an,  ausserdem  sei  erwähnt 
P'  orbiaäatus.  Sap.,  P,  Colomhi  Heer,  P.  Pavonii  Unger,  alle  auch  mit  Früchten. 
Aus  Nordamerika  P,  cvoideus  Lesq.  und  P.  Florissanti  Lesq.  aus  Colorado.  Von 
Ceanothus  L.  wird  nur  eine  Art  C,  ebuloides  O.  Weber  aus  dem  Tertiär  von  Bonn 
angeführt,   welche  jedoch  kaum  hierher  gehört     Ob  in  der  Kreideperiode  diese 
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Gattungen  schon  existierten,  ist  fraglich,  es  sind  nur  Blätter  vorhanden,  deren 
eines  von  Lesquereux  als  Z.  membranaceus  aus  der  Kreide  von  Nebraska  beschrieben 
ist.  Das  Gleiche  gilt  ftir  Rhamnites  concinnus  Newberrv  aus  dem  Tertiär  des 
oberen  Missouri,  welches  möglicher  Weise  ein  Rhamnusblatt  sein  kann.  Hinsidit* 
lieh  der  Gattungen  Rhamnus  L.  und  Berchkemia  Neck,  können  wir  bezüglich 
ihres  Auftretens  in  der  Kreide  nur  sagen,  dass  als  Rhamnus-^^Xxx  beschriebene 
Blätter  wie  Rhamnus  tenax  Lesq.,  i?.  prunifolius  Lesq.  aus  der  Kreide  von  Kan- 
sas und  Dacotah  solche  sein  können,  es  aber  an  weiteren  Belegen  fehlt  Im 
Grunde  gilt  das  Gleiche  für  die  aus  dem  Tertiär  beschriebenen  Blätter.  Blüthen 
und  Frtichte  sind  zwar  flir  Rhamnus  angegeben,  indess  ist  es  schwer  zu  b^freifen, 
wie  man  bei  den  ersteren  an  die  Blüthen  dieser  Gattung  denken  kann,  bei  den 
letzteren  weiss  ich  nicht,  wie  wenn  eihe  Steinfrucht  nicht  in  einem  Zustande  er- 
halten ist,  welcher  ihre  genaue  Untersuchung  gestattet,  sie  dann  von  anderen 
Steinfrüchten  unterschieden  werden  soll,  der  Form  nach  nicht,  das  Zusammen- 
vorkommen mit  den  Blättern  entscheidet  auch  nicht.  Strenge  Beweise  für  das 
Vorkommen  der  Gattung  Rhamnus  haben  wir  also  eigentlich  nicht,  nehmen  wir 
es  dennoch  an,  so  ist  entscheidend  die  Aehnlichkeit  der  Blätter  und  die  heutige 
Verbreitung  der  Gattung.  Als  Blätter  von  Berchhemia  werden  dünne  Blätter 
mit  dem  Leitbündel  verlauf  der  recenten  Gattung,  welche  jenen  von  B,  volubilis 
sehr  ähnlich  sind,  bezeichnet.  B,  mulHnervis  Heer  ist  nicht  nur  im  Tertiär 
Europa's,  sondern  auch  in  jenem  Nordamerika's  verbreitet  und  gehören  die 
Blätter  zu  dieser  Gattung,  so  war  während  der  Tertiärzeit  diese  Europa  und 
Nordamerika  gemeinsam,  während  sie  jetzt  Europa  fehlt.  Die  Glactalperiode  hat 
die  Gattung  in  Europa  vernichtet,  sie  würde  sich  wohl  erhalten  haben,  da  sie 
noch  in  der  Breite  von  Leipzig  gut  gedeiht.  In  Nordamerika  kommt  sie  jetzt  in 
den  südlichen  vereinigten  Staaten  vor,  während  der  Tertiärzeit  kam  sie  auch  in 
den  nördlichen  Staaten,  z.  B.  Montana  vor.  Bei  Rhamnus  sei  hinsichdich  der 
Sekundärleitbündel  bemerkt,  dass  die  mit  R.  Frangula  L.,  R,  caiharHca  L 
verwandten  Arten  vier  bis  sechs,  die  mit  R,  alpina  verwandten  zwölf  bis  sechs- 
zehn,  bis  zu  24 — 26,  die  mit  R,  utilis  Decaisne  verwandten  9 — 13  Sekundärleit- 
bündel  jederseits  besitzen.  Im  Tertiär  werden  sie  im  Eocän  von  Sezanne  ange- 
geben, z.  B.  R,  grosseserrata  Sap.,  Ry  argutidens  Sap.,  von  da  durch  das  Oligocän 
bis  in  das  Pliocän,  am  verbreitetsten  im  Miocän,  wo  nicht  nur  eine  Anzahl  Arten 
als  Europa  und  Amerika  gemeinsam  betrachtet  wird,  sondern  ihre  Verbreitung 
bis  Island,  Grönland,  Sibirien  und  in  die  Mandschurei  sich  erstreckt.  Aus  den 
interglacialen  Bildungen  ist  R,  Frangula  und  R,  cathartica  aus  der  Lüneburger 
Haide,  von  St.  Jakob  an  der  Birs,  aus  den  Tuffen  von  Cannstadt,  R,  Frangula 
von  Resson  und  aus  den  dänischen  Kalktuffen,  in  den  Tuffen  von  St  Jorge  auf 
Madera  der  jetzt  nur  auf  den  Azoren  vorkommende  i?.  latijolius  L'Herit  bekannt. 
Wie  im  Tertiär  und  Quartär  die  Verbreitung  sich  südlich  von  Neuroexiko  und  dem 
Süden  von  Frankreich  verhielt,  wissen  wir  von  dieser  Familie  so  wenig  wie  von 
vielen  anderen,  da  für  RJiamnus  nur  ein  den  Blättern  der  Gattung  ähnliches  Frag- 
ment, R,  dilatatus  Göpp.,  aus  dem  Tertiär  von  Java  vorliegt. 

Aus  den  Vitaceen  haben  sich  angeblich  Zweigfragmente,  Blätter,  Blüthen 
und  Samen  erhalten.  Von  diesen  sind  es  Samen  von  Vitisy  welche  aus  dem 
Oligocän  von  Bovey-Tracy  durch  Heer  als  K  Hookeri  und  V.  britianka^  aus 
Grönland  als  V.  Olriki  und  V,  arctica,  K  teutonica  von  A.  Braun  aus  der 
Braunkohle  von  Salzhausen  beschrieben  sind,  welche  das  Vorkommen  in 
der   Tertiärzeit   beweisen.     Auch  aus  Amerika,    von  den  Black-Buttes,   Oregon 
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sind   darch    Lesquereux  Samen   einer  yHtis-Art,  V,  sparsa  Lesq.,  bekannt    ge- 
vorden.     Ob  die    von  Ludwig  als  V,  Braunii  beschriebenen   Samen   zu   dieser 
Gattung  gehören,  bleibe  dahingestellt,  unter  den  von  mir  untersuchten  Samen 
recenter   Arten  fanden  sich  solche  mit  Höckern  nicht,    was  indess  nicht  aus- 
schliesstp    dass    einmal    eine    solche    Art    existiert    hat     So   finden  wir  denn, 
wie  dies  heute  noch  der  Fall,  Vitis  Europa  und  Amerika  gemeinsam,  wenn  das 
Vorkommen  von  Vitis  vinifera  in  den  Wäldern  des  Bannates  nicht  durch  frühere 
Coltar  bedingt  ist,  wie  dies  im  Rhein-  und  Mainthal  der  Fall  ist.    Wir  finden  die 
Gattung    auch    weiter    nach    Norden    verbreitet    als  jetzt,    wo    sie   zwar   ohne 
Früchte    zu   reifen    durch   Cultur  ziemlich  weit  nördlich  reicht,  ihr    gutes    Ge- 
deihen jedoch  den  soten  Nordbreitengrad  nicht  überschreitet     Eine  Eigenthüm- 
üchkeit  der  Vitaceen  ist  die  Entwicklung  blattgegenständiger  Ranken.    Dem  von 
Heer  aus  Grönland  beschriebenen  Zweigrest  von  Vitis  fehlt  diese  Ranke,  denn 
auch  bei   l^Hs  gehen  an  dem  älteren  Zweig  die  Ranken  verloren,  er  hat  überhaupt 
Nichts,  was  unbedingt  für  Vitis  spräche.     Wäre  seine  Structur  erhalten,  so  würde 
der  Bau  des  Holzes  wie  der  Rinde  ihn  ah  Zweig  von  Vitis  erkennen  lassen.    Von 
zu  Vitis  gezogenen  Blättern  gehört  ein  Theil  wohl  zu  dieser  Gattung,  andere  sind 
zu  unvollständig,  als  dass  sie  eine  nähere  Bestimmung  zuliessen.    Eine  der  ver- 
breiteCsten  Arten  ist  V,  teutonica  A.  Br.,  welche  noch  im  Obermiocän  vorhanden, 
aus  Nordamerika  halte  ich  Vitis  Brunneri  Lest.  Ward  von  der  Carbon-Station, 
Wyoming,  für  eine  gesicherte  Art    Im  Pliocän  von  Meximieux  kommt  V.  subiniegra 
Sap.  vor,   im  Quartär  V.  vinifera  L.  in  den  Tuffen  von  Montpellier,  Meyragues, 
Toscana,  die  Art  verhält  sich  demnach  wie  manche  andere  Mediterranpflanzen,  worauf 
schon  hingewiesen  ist.    Aus  dem  Pliocän  oder  Quartär  von  Mogi  in  Japan  giebt 
Natuorst  V.Labrusca  L.  V9j,jfossilis  an,  dies  würde  nach  dem  heutigem  Vorkommen 
dieser  Art  und  jener  der  V,  nmurensis  Maxim,  möglich  sein,  da  beides  mit  dem 
Vorkommen  im  Tertiär  zusammenhängt.    Der  Leitbündelverlauf  ist  durchgängig 
strahHg  und  craspedodrom,  die  SecundärleitbUndel  camptodrom.  Neben  F//f5  werden 
unter   den   fossilen   Blättern    Blätter   unterschieden,    welche   zu   Cissus   gezogen 
sind,  sodann  als  Cissites  andere  diesen  ähnliche.    Bei  den  recenten  Ci^r^i^-Arten 
sind  die  Blätter  entweder  gelappt  und  dann  ihr  Leitbündelverlauf  wie  bei  Vitis,  oder 
sie  sind  ungetheilt,  dann  ist  er  gefiedert,  oder  die  Blätter  sind  gefiedert,  dann  kann  der 
Ldtbündelverlauf  entweder  gefiedert  oder  strahlig  sein.   Auch  bei  Ampelopsis  kommt 
dies  vor.    Nichtsdestoweniger  hat  man  diese  Blätter  auf  Cissus  bezogen,  obwohl 
weiter«  Anhaltspunkte  nicht  gegeben.    Zwar  ein  Fruchtstand  aus  Rodobo}  kann  zu 
dieser  Gattung  gehören,  allein  wie  soll  dies  bewiesen  werden?  Wir  wissen   von 
ihm  nichts,  als  dass  er  eine  Dolde  ist,  dass  die  Früchte  vielleicht  Beeren  waren. 
Welcher  Familie  oder  Gattung  er  angehört,  lässt  sich  also  nicht  sagen.    Bei  der 
wechselnden  Form   und  dem  davon  abhängigen  wechselnden  Verlauf  der  Leit- 
bändel lässt  sich  schwer  sagen,  ob  man  Blätter  von  Cissus  oder  von  Vitis  vor 
sich  hat,  bei  den  einzelnen  Fiederblättern,  ob  sie  zu  Cissus  gehören  und  so  ist 
denn  auch  hier  die  Aehnlichkeit  mit  einzelnen  recenten  Arten  das  Entscheidende 
für  die  Bestimmung  gewesen.    Nun  kommt  noch  hinzu,  dass  derselbe  Leitbündel- 
vcriaof  auch  noch  bei  anderen  Gattungen  vorkommt  und  solche  Blätter,  welche 
jetzt  als  Ampelideenblätter  gelten  z.  B.  zu  Populus,  Sassafras,  Rhus  etc.  gezogen 
worden   sind.    Für  das  Tertiär  wie  für  die   Kreide,   aus   welcher  Lesquereux 
einige  Blätter  als  Ampelophyllum  bezeichnet,  vermissen  wir,  die  Samen  ausge- 
nommen,   den  strengen  Nachweis  des  Vorkommens   der  Vitaceen.    Die  häufig 
bttchtig  gelappten  Blätter,  die  Verbreitung  der  recenten  Arten  können  die  Ver- 
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mutfaiiiig,  dass  sie  existirt  haben,  unterstützen.  Ampdopsis  UrÜari^  wird  ¥011 
LESQfEREUx  als  Vorläufer  dieser  heute  auf  Nordamerika  beschränkten  Gattung  in 
Nordamerika  betrachtet 

Aus  der  Reihe  der  Truoccae  seien  zuerst  die  Euphorbiaceen  erwähnt  Die 
meisten  der  hierhergezogenen  Blätter  sind  von  Ettingshausen  aus  dem  Oligocän  von 
Häring  und  dem  böhmischen  Miocän  beschrieben,  wie  er  auch  von  einer  Anzahl 
recenter  Arten  Abbildungen  der  Blätter  in  Naturselbstdruck  geliefert  hat  Für  die 
Blätter  der  Euphorbiaceen  existirt  kein  Ldtbündelverlauf,  welcher  sie  als  solchs  er- 
kennen Hesse  und  können  die  zu  dieser  Familie  gezogenen  Blätter  ebenso  gut 
anderen  angehören.  Nur  bei  Omaianthus  lässt  sich  allenfalls  die  Identität  derGattong 
annehmen.  Es  ist  überhaupt  nicht  leicht  zu  begreifen,  wie  bei  einem  Erhaltungs- 
stande der  Mehrzahl  der  von  Häring  herrührenden  Reste  eine  Bestimmung  mög- 
lich sein  sollte,  der  geübteste  Blattkenner  wird  Blätter,  deren  Leitbündelveilauf  mit 
Ausnahme  des  Mittelleitbündels  fehlt,  nicht  nach  der  Gattung  bestimmen  können 
Die  von  Ettingshausen  als  PkyUtnUhus  bestimmten  Reste  sprechen  nicht  für  diese 
Gattung,  denn  was  für  randständige  Blüthen  erklärt  wird,  hat  nicht  die  geringste 
Aehnlichkeit  mit  diesen.  Heer  bildet  eine  Euphorbia  amissa  aus  dem  Tertiär  der 
Schweiz  ab.  Meines  Erachtens  hat  dieser  Rest  mit  Euphorbia  gar  nichts  zu  thun,  öt 
langgestielte  Frucht  sieht  wie  eine  aus  einem  unterständigen  Fruchtiknoten  entstandene 
Frucht  aus,  die  beiden  rundlichen  Blätter  sind  wahrscheinlich  nur  zuf^lig  daneben 
gerathen.  Ebenso  wenig  sind  die  von  Weber  nnd  Wessel  als  Euphorbiaidts  priua 
aus  dem  Oligocän  von  Rott  bei  Bonn  beschriebenen  von  Bedeutung.  Es  scheinen 
Fragmente  einer  Cyma,  von  welcher  die  Verfasser  sagen,  dass  sie  undeutlich,  die 
Blüthen  als  kleine  Pünktchen  sichbar  sind.  Zu  den  Euphorbien  kann  als  Kapsel- 
fragment JJnum  oUgocaenicum  Conwentz  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes  gehören, 
wenn  man  überhaupt  solche  Reste  berücksichtigen  will.  Abgesehen  von  detn 
Fruchtknoten,  für  welchen  wir  keinen  Anhaltspunkt  haben,  ist  die  in  dem  Bern- 
stein des  Samlandes  gefundene  Blüthe  von  Anüdesma  Maximewi€%ü  Conwentz 
der  einzige  brauchbare  Beleg  für  das  Vorkommen  der  Euphorbiaceen  inn  Tertiär. 
Sie  besteht  aus  vier  zurückgeschlagenen,  eiförmigen,  spitzen,  glatten  Perigonab- 
schnitten,  ebenso  vielen  epipetalen  Staubblättern  mit  stielrunden  Trägem  und  zwei 
kugeligen  Antherenßlchem,  breitem  Connektiv.  Nach  Conwentz  xsxlX  A.  japcmcum 
Sieb,  und  Zuccar.  verwandt.  Der  heutigen  Verbreitung  der  Gattung  würde  das 
Vorkommen  im  Tertiär  nicht  widersprechen.  Aus  dem  Forestbed  von  Cromer 
die  Samen  von  Euphorbia  amygdaloides  L. 

Aus  der  Abtheilung  der  B  u  x  e  e  n  sind  Blätter  und  Früchte  von  Buxus  stw^trmmi 
pliocaenicum  Sap.  aus  dem  Pliocän  von  Meximieux  und  in  den  quartären 
Tuffen  von  Montpellier  und  von  la  Celle  bei  Paris,  bei  Pianico  in  der  Lombardei 
gefunden,  beide  nicht  wesentlich  von  den  vielgestaltigen  Blättern  der  recenteu 
Art  verschieden.  Ihre  Verbreitung  aus  dem  Süden  Europa*s  bis  in  die  Südalpen, 
den  Schweizer  Jura  nach  Oberelsass  und  Oberbaden,  im  Mosel-,  Maas-  und 
Sambrethale,  den  Ardennen,  im  südlichen  England  hängt  mit  dem  Voikommen 
im  Tertiär  zusammen,  sie  hat  sich  zum  Theile  an  ihren  früheren  Standorten  er- 
halten und  wahrscheinlich  nach  Ablauf  der  Glacialzeit  sich  nach  Norden  wieder 
weiter  verbreitet 

An  dieser  Stelle  seien  die  Blätter  erwähnt,  welche  Conwentz  in  seiner  Bemstdn- 
(lora  tab,  7  Fig.  12—25  ^^  Blätter  von  Di/ltfiia-Anen  abbildet,  welche  ich  des- 
Imlli  hier  erwähne,  weil  sie  mit  jenen  der  Empetraceen  verwandt  sind.  Göppckt 
iMMtiif  feiet  lUrmaiophyUitts  und  wäre  dies  die  beste  Bezeichnung  für  sie,  da  sie,  wie 
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sie  vorliegen,  keiner  Familie  mit  Grand  eingelegt  werden  können.  Was  Heer  als 
DmMiophyiätes  bezeichnet  hat,  wird  am  besten  ignorirt,  es  sind  kleine  längliche 
Blätter  ohne  I^eitbündelverlauf,  hinsichtlich  deren  gar  nichts  zu  sagen  ist  und 
haben  sie  mit  den  von  Göppert  unterschiedenen  nichts  zu  thun.  Conwentz 
stellt  sie  in  seiner  »Flora  des  Bernsteinsc  pag.  64  (f.  zu  Hibbertia  und  unter- 
scheidet drei  Arten:  if.  (Dermatophyllites  Göpp.  z.  Th.)  latipes^  H,  tertiaria^  H, 
moena  (tab.  7,  Fig.  12—35).  Die  erste  Art  habe  ich  in  der  Sammlung  zu  Berlin 
in  den  Originalen  von  Göppert  und  Berendt  untersucht.  Es  sind  kleine  kurz- 
gestielte mit  Nebenblättern  versehene  Blätter  länglich  oder  eiförmig,  auf  der 
Unterseite  zu  beiden  Seiten  des  stark  vorspringenden  Mittelnervs  mit  je  einer  an 
den  Rändern  mit  Haaren  besetzten  Spalte,  die  Blattränder  zurückgebogen.  Diesen 
Bau  haben  die  beiden  zuerst  erwähnten  Arten,  die  dritte  weicht  insofern  ab^  als  die 
beiden  Spalten  etwa  nur  die  Hälfte  des  Blattes  einnehmen.  Dieses  Verhalten  ist 
nicht  durch  das  Eintrocknen,  sondern  einerseits  durch  die  starke  Entwicklung  des 
Parenchyms  des  Mittelnerven,  sodann  durch  den  Gegensatz  desWachsthums  zwischen 
der  Ober-  und  Unterseite  des  Blattrandes  bedingt.  Ein  derartiges  Wachsthum 
des  Blattrandes  kommt  bei  verschiedenen  Familien,  z.  B.  bei  den  Dilleniaceen 
und  Ericaceen  vor,  ein  verwandtes  noch  mehr  ausgeprägtes  bei  den  Empetraceen 
ond  auch  bei  Ericaceen.  In  diesem  Falle  ist  das  Blatt  hohl,  der  Mittelnerv  springt 
aof  der  Unterseite  nur  wenig  vor,  es  ist  daher  nur  eine  einzige  Spalte  in  der  Mittel- 
linie der  Blattunterseite  sichtbar,  die  Umbiegung  des  Blattrandes  ist  auch  hier  durch 
deo  Gegensatz  des  Wachsthums  zwischen  Ober-  und  Unterseite  veranlasst.  Ohne 
Zweifel  steht  dieser  Bau  in  Beziehung  zur  Transpirationsthätigkeit  des  Blattes. 
Ein  Theil  der  hierher  gehörenden  Blattformen  hat  Gruber  in  seiner  Abhandlung 
»Anatomie  und  Entwicklung  des  Blattes  von  Empetrum  etc.«,  Königsberg  1882, 
GiBELU  im  Nuovo  Giomale  bot  Bd.  VIII.  i876  und  Radlkofer  in  seiner  Mono- 
graphie der  Gattung  Serjania  untersucht  Die  Epidermis  der  Oberseite  der  fos- 
silen Blätter  fuhrt  keine  Spaltöffnungen,  wie  bei  den  analogen  recenten  Blatt- 
iörmen  werden  sie  nur  auf  der  Unterseite  vorhanden  sein.  Bei  welchen  Familien 
ausser  den  genannten  dieser  Bau  noch  vorkommt,  vermag  ich  nicht  zu  sagen, 
obwohl  ich  eine  ziemliche  Anzahl  ähnlicher  Blätter  untersucht  habe,  ich  möchte 
nidess  nicht  zweifeln,  dass  er  auch  bei  anderen  Gattungen  vorkommt.  Es  ist  nun 
klar,  dass  die  fossilen  Blätter  den  Empetraceen  nicht  angereiht  werden  können, 
vie  dies  nach  Gruber  von  Casparv  geschehen  sein  soll,  aber  auch  nicht  den 
Dilleniaceen  und  der  Gattung  Hibbertia^  da  nicht  allein  diese  Familie  und  Gattung, 
sondern  auch  PUurandra  und  Ericacen  diesen  Bau  des  Blattes  haben.  Wir 
können  also  nur  sagen,  dass  ihre  Stellung  unsicher  ist.  Die  Empetraceen 
iDQssen  wir  wegen  des  ganz  abweichenden  Baues  ausschliessen,  so  naheliegend 
W  der  heutigen  Verbreitung  dieser  Familie  (Empetrum^  CeroHola,  Corema)  ihre 
Beziehimg  zur  Tertiärflora  ist.  Blätter  von  Empetrum  nigrum  L.  kennen  wir  aus 
den  quartären  Kalktuffen  Schwedens. 

Die  Reibe  der  Umbellifloren,  die  Familien  der  Umbelliferen,  Araliaceen 
°^  Cornaceen  umfassend,  hat  aus  der  Familie  der  Umbelliferen,  welche 
Scgoiwäitig  die  artenreichste  der  Reihe  ist,  kaum  einen  brauchbaren  Rest, 
velcher  über  das  Auftreten  der  Familie  Aufschluss  gäbe,  hinterlassen.  Conwentz 
^t  in  seiner  Bemsteinflora  pag.  87,  tab.  9,  Fig.  i — 3  einen  nicht  ganz  voll- 
mundigen Rest  eines  Fruchtknotens  abgebildet,  welchen  er  mit  Chaerophyüum  ver- 
^^^^  es  mag  dies  ein  solcher  sein,  indess  glaube  ich  nicht,  dass  derselbe 
Sceignet  ist,  diese  Bestimmung  sicher  zu  stellen.    Ich  zöge  es  vor,  ihn  zweifelhaft 
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ZU  lassen.    Auch  Heer  hat  einige  Abdrücke  als  Umbeliiferenfrüchte  beschrieben,  so 
Feucedanites,  Diachaenites  zum  Theil  aus  dem  Tertiär  der  Schweiz,  zum  TheÜ  aus 
Grönland.    Einige  sind  sehr  fraglich,  andere  besser  erhaltene  sind  von  ihm  selbst 
später   zu   den    Araliaceen    gebracht   worden,    wohin  sie   auch  gehören  mögen. 
Andere  Reste  sind  nicht  beobachtet  oder  wenigstens  nicht  als  zu  den  Umbelliferen 
gehörig  unterschieden.    Dass  in  der  Tertiärzeit  Umbelliferen  existirt  haben,  lässt 
sich    mit  Grund  kaum  in  Abrede  stellen,    ebensowenig  fehlt  es  unter  ihnen  an 
Arten,  deren  Bau  die  Erhaltung  gestattet  hätte,   es  fehlt  weder  an  Holzpflanzen 
noch  an  Blättern  und  Früchten,  welche  ihrer  Struktur  nach  sich  erhalten  konnten. 
Wir  haben  jedoch   gar  keinen  Anhaltspunkt,  wie  sich    die   Familie    im   Teitiär 
verhalten  hat.    Die  Reste,  welche  die  Kalktuffe  Dänemark's  (Angelka  sylvestris) 
und    das    Waldbett    von    Cromer    enthalten   (Oenantke  Lachenaiii,    Peucedanum 
palustre)   sprechen   fiir   ihr  Vorkommen   im  Tertiär.    Etwas   günstiger  liegt  das 
Verhältniss  bei  den  Araliaceen.     Wir  begegnen  einmal  Früchten,  welche  nach 
ihrem    Aussehen    als  Früchte   von  Panax-hxttt^  gelten  können,    solche  sind  aas 
dem   südfranzösischen  Tertiär  von  Saporta,    von    Heer   aus   dem  Obermiocan 
von    Oeningen    beschrieben,  wie   z.   B.   Panax  orbiculatus   Heer,   P.    drcukris 
Heer,    P,   Matheroni   Sap.    und   aus  •  Grönland   P,  NordenskicltU  Hesr.     Aller- 
dings   muss    man   berücksichtigen,    dass    wir    nicht    in    der   Lage   sind,    diese 
Früchte    genauer    zu    untersuchen,     indess    das    Vorkommen    recenter   Arten 
dieser  Gattung  in  Nordamerika  und  Japan  kann  der  Bestimmung  eine  grössere 
Sicherheit  verleihen.     Auch  Blattreste  sind  von  Panax  beschrieben,  nach  welchen 
die  Gattung   schon   in   den  jüngeren  Kreidcbildungen   Grönland's  vorkäme  und 
während   der   Tertiärzeit   im  Rheinthale  wie  in  der  Provinz  Sachsen  verbanden 
gewesen  wäre.    Einzelne  dieser  Blätter  mögen  der  Gattung  angehören,  indess  be- 
gegnen   wir   auch  hier  der  gewohnten   Unsicherheit  von  auf  Blätter  allein  sich 
stützenden  Bestimmungen.    Je  nachdem  die  Blätter  unpaar  gefiedert,  handfömiig 
getheilt  oder  gefiedert,  die  Fiedem  gestielt  oder  nicht  gestielt  sind,  ist  der  Ver- 
lauf der  Leitbündel  gefiedert  oder  strahlig,  an  den  Fiederabschnitten  cra^iedodroiD, 
die   Secundärleitbündel    gefiedert    oder   camptodrom.      Form    der   FiederbUUter 
und  Zähnung  des  Randes  mannigfaltig.    Da  nun  die  Fiederblätter  fast  ausnahms- 
los  abgliedern,    so    ist   es   kaum    möglich,   wenigstens  die  der  handfbnnig  ge- 
fiederten Blätter,  bei  welchen  die  Blattbasen  gleichseitig,  die  Blattstiele  oft  ziem- 
lich lang  sind,  von  nicht  gefiederten  zu  unterscheiden. 

Die  Gattung  Araiia  wird  ebenfalls  in  der  Kreide  und  im  Tertiär  angegeben, 
die  erstere  Angabe  gründet  sich  allein  auf  Blätter,  bei  den  letzteren  kommen 
neben  den  Blättern  auch  Früchte  in  Betracht,  von  Saporta,  wie  z.  B.  A.  paloic- 
carpa  aus  dem  französischen  Tertiär  beschrieben,  allerdings  nur,  weil  sie  mit  den 
Blättern  zusammen  vorkommen,  zu  Araiia  gezogen.  Die  Blattformen  wechseln 
bei  den  Araliaceen  zwischen  bandförmig  getheilten  und  gefiederten,  einfach  und 
doppelt  gefiederten  wie  bei  Panax,  im  ersteren  Falle  ist  der  Leitbündelveilauf 
strahlig,  im  letzteren  gefiedert.  Bei  der  grossen  Verbreitung  dieser  beiden 
Formen  des  Leitbündelverlaufes  ist  die  Bestimmung,  welche  sich  meist  auf  ihn 
allein  gründen  muss,  nicht  sehr  zuverlässig,  aber  auch  bei  Früchten,  welche,  nur 
im  Abdrucke  erhalten,  jede  nähere  Untersuchung  des  Baues  ausschliessen,  wird 
bei  der  Aehnlichkeit  der  Früchte  der  Araliaceen  mit  jenen  der  Umbelliferen  die 
Bestimmung  der  Gattung  ebenso  unzuverlässig  sein,  wie  jene  nach  den  Blattern. 
Denn  die  bei  den  Araliaceen  häufig  vorkommenden  Blattformen  finden  sich  auch 
bei  anderen  Familien,  z.  B.  Sterculiaceen,  Bombaceen, 
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heutige  Verbreitung  von  Araiia  erstreckt  sich  aus  der  tropischen  durch 
die  subtropische  bis  in  die  extratropische  Zone,  in  welcher  Air  die  Deutung 
fossiler  Formen  das  Vorkommen  einzelner  Arten  im  pacifischen  und  atlantischen 
Nordamerika,  am  Amur,  in  China  und  Japan  deshalb  wichtig  ist,  weil  bei  dieser 
Gattung  wie  bei  anderen  Formen  mit  gleicher  Verbreitung  auf  das  Vorhandensein 
im  Tertiär  geschlossen  werden  kann.  So  können  die  im  sibirischen  Tertiär  ge- 
fundenen Arten  mit  jenen  des  Amur  und  Japan's  zusammenhängen  und  das 
heutige  Vorkommen  der  Gattung  im  Westen  wie  im  Osten  Nordamerika's  auf  die 
gleiche  Verbreitung  im  Tertiär  zurückgeführt  werden.  Die  als  Ettingshausenia 
Stiehler  von  Credneria  abgetrennten  Blätter  aus  der  sächsischen  Kreide  werden 
von  manchen  für  Araliaceenblätter  erklärt,  andererseits  sind  zu  Araiia  gezogene 
Blatter  in  der  Kreide  von  Kansas  durch  Lesquereux  aus  Mähren,  den  Atane- 
und  Patootschichten  von  Grönland  duich  Heer  beschrieben,  unter  welchen  wohl 
ZQ  Araiia  gehörige  sich  befinden.  Angenommen  wird  ferner,  dass  sie  im  Tertiär 
Europa'Sy  schon  im  Eocän  (Sezanne,  Gelinden),  in  Nordamerika  schon  in  der  Larii- 
ffi^-Gnippe  vorhanden  gewesen  seien,  in  Nordamerika  in  Regionen,  wo  sie  heute 
fehlen,  existirten.  Aus  Europa  sind  sie  nahezu  gänzlich  verschwunden,  während 
sie  während  der  Tertiärzeit  reichlich  vorhanden  waren.  Es  ist  insbesondere  das 
Tertiär  Südfrankreich 's,  in  welchem  sie  häufig  sind,  nordwärts  bis  nach  der 
Wetterau  und  Böhmen  sich  erstreckend.  Eine  der  verbreitetsten  Arten  ist  A»  Her- 
cules Sap.,  welche  im  Laufe  der  Zeit  mannigfache  Deutungen  erfahren  hat.  Verglichen 
«erden  alle  diese  Arten  weniger  mit  japanischen  und  nordamerikanischen,  als  mit 
tropischen  Formen  und  den  zahlreichen  Untergattungen,  wie  Parairapia,  Gaste- 
nia^  Acanthopanax  etc.,  wozu  die  je  nach  subjectivem  Urtheil  angebliche  Aehn- 
lichkeit  der  Blätter  Veranlassuug  gab.  Unter  diesen  fossilen  Arten  befindet  sich 
jedoch  eine  Anzahl  unvollständig  erhaltener  Reste,  welche  als  fraglich  anzusehen 
sind,  femer  solche,  bei  welchen  Leitbündelverlauf  wie  Form  des  Blattes  auch 
andere  Deutungen  zulässt,  endlich  solche,  welche  als  Fiederblätter  betrachtet  werden, 
auch  wieder  in  Folge  äusserer  AehnHchkeit.  Es  sei  hier  auch  der  aus  der  jüngeren 
Kreide  als  Dewaiquea  beschriebenen  Blattform  gedacht,  welche  von  den  Autoren 
hierher,  aber  auch  zu  den  Ranunculaceen,  in  dfesem  Falle  mit  Heüeborus  verglichen, 
gestellt  wird.  In  Bezug  auf  die  Stellung  dieser  Blätter  etwas  Bestimmtes  zu 
sagen,  ist  nicht  möglich.  Meiner  Ansicht  nach  können  sie  zu  einer  der  tropischen 
Araliaceenformen  mit  bandförmiger  Fiederung  der  Blattfiäche  gehören  und  ist  des- 
halb der  von  Debey  vorgeschlagene  Name  Araüophyllum  (Debeya  Miq.)  ganz  zweck- 
massig. Ich  würde  keinen  Anstand  nehmen,  die  sämmtlichen  Dewalqueen  damit 
zu  vereinigen.  In  dieser  Umgrenzung  sind  dann  diese  Blätter  in  der  Kreide  von 
Aachen,  Limburg,  Westphalen,  Böhmen  und  Grönland,  sodann  im  Eocän  von 
Gelinden  verbreitet  Ein  aus  dem  Tertiär  von  Kumi  stammendes  Blatt,  von 
welchem  jedoch  der  Autor  nur  eine  Zeichnung  gesehen,  ist  von  Unger  in  der 
Flora  von  Kumi  als  Cussonia  polydris  abgebildet.  Dasselbe  sieht  den  Blättern 
von  Cussonia  Thbg.  sehr  ähnlich,  hinsichtlich  der  doppelten  Fiederung  sowohl, 
als  auch  der  Form  der  Fiedem.  Da  nun  die  im  südlichen  Afrika  (Gap,  Port 
Katal)  vorkommende  Gattung  bis  nach  Abyssinien  verbreitet  ist,  so  würde  es 
immerhin  möglich  sein,  dass  sie  in  der  Tertiärzeit  bis  in  den  Süden  Europa's  ver- 
breitet war.  Blätter  von  Hedera  werden  ebenfalls  in  der  jüngeren  Kreide 
angegeben,  aus  der  Kreide  Nordamerika's,  aus  Kansas  und  Nebraska,  ferner 
aas  jener  Grönlands.  Es  ist  möglich,  dass  ein  Thcil  der  Blätter  zu  dieser 
Gattnng  gehört,  4ndess  bei  dem  unzureichend  erhaltenen  Leitbündelverlauf  kann 
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ebenso  gut  eine  andere  Bezeichnung  gewählt  werden.  Bine  Garantie,  dass  sie 
hierher  gehören,  haben  wir  jedenfalls  nicht.  Auch  aus  dem  europäischen  und 
nordamerikanischen  Tertiär  werden  Hedera-kxXjtn  angegeben,  aus  dem  letzteren 
durch  Lester  Ward,  wozu  noch  eine  durch  Heer  aus  Alaska  beschriebene 
kommt.  Alle  diese  Formen  sind  mir  zweifelhaft,  denn  wenn  auch  die  Blattform 
bei  Hedera  sehr  wechselt,  so  finde  ich  doch  bei  H,  aquamara  das  Blatt  einer 
Fothergilla,  bei  H,  Brunneri  einer  Pappel  ähnlicher  als  Hedtra^  bei  H,  paroiäa 
und  H,  minuta  einer  Hedera  weniger  ähnlich  als  jenen  Blättern,  welche  ver- 
kümmert bei  manchen  Gattungen  auftreten.  Auch  auf  die  aus  Alaska  be- 
schriebene H,  auriculata  Heer,  auf  H,  Macduri  Heer  aus  Spitzbergen  lege  ich 
kein  grosses  Gewicht.  H,  prisca  Sap.  aus  dem  Eocän  von  Sezanne,  H.  Kargii 
Heer  von  Oeningen  sind,  wie  ich  glaube,  die  best  begründeten  Arten.  Hedera 
Helix  ist  in  den  quartären  Tuffen  von  Toscana,  Lipari,  Meyragues,  Mont|>ellier,  \x 
Celle  bei  Paris,  im  KalktufT  Dänemark's  beobachtet  Der  Leitbündelveriauf  von 
Hedera  ist  strahlig,  je  nach  der  Breite  der  Blattfläche  mit  drei,  (Dnf  bis  sieben 
Primärleitbündeln,  die  seitlichen  sehr  bald  gabelnd,  sämmtliche  Secundärlett- 
bündel  camptodrom,  die  Blattbasen  bald  herzförmig  oder  gerade  abgeschnitten, 
auch  abgerundet,  Blattfläche  lanzettlich,  ganzrandig  oder  drei-  bis  siebenlappig. 
An  alten  Stämmen  ist  dieser  Wechsel  der  Blattform  eine  ganz  allgemeine  Er- 
scheinung. 

Eine  durch  ihren  Leitbündelverlauf  gut  charakterisirte  Gattung  ist  CcrmusX.. 
aus  der  Familie  der  Cornaceen.  Aus  einem  nicht  sehr  starken  Mittelleiibündel 
treten  bald  entfernter,  bald  genähert  die  Secundärleitbündel  aus  und  verlaufen, 
nachdem  sie  in  einem  sehr  spitzen  bis  nahezu  rechten  Winkel  ausgetreten,  in 
einem  je  njich  der  Breite  des  Blattes  mehr  oder  weniger  steilen  Bogen  nach  dem 
Blattrande,  vor  demselben  nach  einwärts  gebogen  und  sich  dort  mit  den  Tertiär- 
leitbündeln  verbindend.  Die  Anastomosen  sind  zahlreich,  gerade  oder  etwas  ge- 
bogen, auf  der  Unterseite  nicht  oder  nur  theilweise  vortretend,  ihre  Ver- 
zweigungen sparsam.  Meiner  Ansicht  nach  ist  eine  Anzahl  der  Arten  Heers 
von  ihm  mit  Unrecht  zu  Cornus  gestellt,  so  ein  Theil  der  zu  C  rkam$üfoiia^  Stmderi, 
orbifera  gezogenen  Blätter,  dann  €,  hyperborea,  nuuropkylla  u.  s.  w.,  der  Verlauf 
der  Secundärleitbündel  stimmt  nicht  mit  jenem  von  Cornus  überein.  Aus  dem 
selben  Grunde  bezweifle  ich  auch,  dass  C.  Fosieri  Lester  Ward  aus  der 
Zaramie-Gruppe  ein  Cornus  ist  Während  der  Tertiärzeit  war  die  Gattung  in 
strauchartigen  Formen  von  Südfrankreich  bis  Grönland,  Spitzbergen  und  Sibirien 
verbreitet,  gemeinsam  zwischen  Europa  und  Amerika,  letzteres  ist  auch  jetzt 
noch  der  Fall,  das  Vorkommen  in  Sibirien  hängt  wahrscheinlich  mit  jenem  am 
Amur,  in  Nordamerika  und  Japan  zusammen.  Zu  den  verbreitetsten  Tertiärarten 
gehören  C,  orbifera  Heer  von  Südfrankreich  bis  Spitzbergen  und  Grönland,  C 
Studeri  Heer,  Schweiz,  Wetterau,  Nordamerika,  Point  of  Rocks  in  Wyoming: 
Sachalin  ist  mir  zweifelhaft,  C  rhamni/olia  O.  Weber,  Schweiz,  Bonn,  Samland, 
Spitzbergen,  Grönland.  In  Nordamerika .  ist  die  Gattung  heute  im  atlantischen 
wie  pacifischen  Theile  desselben  vorhanden,  dies  Verhältniss  hat  sich  seit  dem 
l*ertiär  erhalten,  so  von  Golden  City,  Colorado,  von  Pomt  of  Rocks,  Wjroinin;: 
C.  Emmonsü  Lester  Ward,  von  den  Chalk-Bluffe,  California  C  otnUis  Lesq.  und 
C.  Keilogü  Lesq.  Bei  einem  Theile  der  Arten  sind  die  Blttthen  in  weisse,  dünne, 
von  bogenläufigen,  convergirenden  Leitbündeln  durchsogene  InvolucralbUtter  ein- 
gehüllt, wie  es  auch  bei  Benthamia  der  Fnll  ist.  Im  Obermiocän  von  Oeningen 
kommen  Reste  vor,   welche  wahrscheinlich  solche  Involucralblätter  sind,  inde^^^ 
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weder  auf  C.  su€cua  I^.  noch  C  canadensis  L.  bezogen  werden  können,  sondern 
aof  eine  andere  widerstandsfähigere  An.  Was  Heer  als  einen  Blüthenstand  einer 
ComuS'Kn  unter  dem  Namen  C,  Deickii  abbildet,  würde  ich  ftir  den  Rest  einer 
L^mcera  halten.  Im  Quartär  treffen  wir  auf  europäische  Arten,  so  im  Forestbed 
von  Cromer  und  in  dem  interglacialen  Torflager  von  Lauenburg,  von  Resson,  die 
Steinkeme  von  Cornus  sanguinea  L.,  jene  von  C  mas  L.  in  den  Torfbildungen 
am  Lago  di  Varese.  Die  Steinkeme  von  Cornus  bei  den  amerikanischen  und 
europäischen  strauchartigen  kugelig,  bei  C.  nuis  I^.  länglich  oval,  spitz,  alle  mit 
Wer  seichten  Furchen,  in  welchem  die  Fibrovasal'stränge  liegen.  Die  aus  den 
Paiootschichten  Grönlands  beschriebenen  C^rift^^-Blätter  sind  mir  zweifelhaft. 
Comus  btnthamioides  Göppert  möchte  ich  für  Blätter  einer  Benthanua  halten. 

Aus  der  Familie  der  Nyssaceen  werden  zwei  Gattungen,  Nyssa  L.  und 
Nyssidium  Hekr  angeführt,  welche  bereits  in  der  Kreide  existirt  haben  sollen. 
In  wieweit  dies  Air  die  jüngere  Kreide  gilt,  ist  nach  dem  einzigen  Blattrest, 
Nyisa  vttusia  Newberrv  aus  der  Kreide  von  Nebraska  nicht  zu  ermitteln.  Aus 
dem  Tertiär  dagegen  wird  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Arten  aus 
beiden  Gattungen  aufgeführt  und  begegnen  wir,  natürlich  unter  der  Voraussetzung 
dass  sämmtliche  Reste  dieser  Familie  angehören,  derselben  Thatsache  wie  bei 
anderen  Familien,  dass  nicht  allein  die  Zahl  der  fossilen  Arten  bei  weitem 
grösser  als  die  der  recenten  ist,  ihre  Verbreitung  nach  Norden  ausgedehnter  war, 
Qod  sie  flüher  Nordamerika,  Sibirien  und  Europa  gemeinsam,  in  den  beiden 
letzteren  Regionen  ausgestorben  sind.  Prüft  man  die  fossilen  Reste  genauer,  so 
kann  man  freilich  unter  der  nöthigen  Reserve  zugeben,  dass  unter  den  mit 
Nyisa  vereinigten  Resten  solche  sind,  welche  ihr  angehören  Icönnen,  zumal  ihre 
heutige  Verbreitung  (atlantisches  Nordamerika,  Himalaya,  Khasyahills,  Java)  nicht 
dagegen  spricht,  indess  mit  der  Sicherheit,  mit  der  dies  bei  anderen  Familien  ge- 
schehen kann,  ist  dies  für  keinen  dieser  Reste  der  Fall.  Erhalten  sollen  sein  Blätter 
und  Früchte.  Nach  Angabe  Heer's  sollen  die  Blätter  punktirt  sein  und  bildet  er 
auch  solche  von  einigen  Arten  ab.  Was  Heer  unter  dieser  Punktirung  versteht, 
istt  nicht  angegeben,  mir  ist  nur  bekannt,  dass  bei  fossilen  Blättern  sehr  häufig 
eine  durch  kleine  Wärzchen  hervorgerufene  rauhe  Oberfläche  vorkommt,  welche 
bei  ihrer  Verbreitung  an  den  verschiedensten  Blättern  nichts  Charakteristisches  sein 
kann  und  ohne  Zweifel  auf  Schrumpfung  der  Kohlensubstanz  beruht.  Von  den 
an  Herbariumexemplaren  untersuchten  Blättern  recenter  Nyssa-Ktttn  zeigten  zwei 
Arten  ein  Strukturverhältniss,  welches  Heer  gemeint  haben  kann,  die  Spalt- 
ofoangen  lagen  in  Gruppen  dicht  beisammen,  in  Folge  dessen  kleine  Erhöhungen 
auf  der  Unterseite  der  Blätter  sichtbar  waren  (N,  aquatica,  N.  viliosa).  Der  Leit- 
bundel  ist  gefiedert,  die  Secundärleitbündel  camptodrom  durch  Gabeltheilung, 
unvollständige  im  Anastomosennetz  verschwindend,  nicht  häufig.  Tertiärleitbündel 
zart,  unter  rechtem  oder  nahezu  rechtem  Winkel  austretend,  durch  ihre  Ver- 
zweigungen polygonale  Maschen  bildend.  Was  nun  die  zu  Nyssa  gezogenen 
Früchte,  welche  zugleich  die  Mehrzahl  der  fossilen  Arten  bilden,  betrifft,  so  hat 
nian  im  Allgemeinen  länglich  eiförmige,  glatte,  gestreifte  oder  gerippte  Früchte  von 
massiger  Grösse  dafür  erklärt,  ich  bezweifle  jedoch,  ob  sie  mit  den  Früchten  der 
recenten  Arten  verglichen  worden  sind.  Würde  man  die  Früchte  der  recenten 
Arten  genauer  mit  den  fossilen  verglichen  haben,  so  würden  den  betreffenden 
Autoren  ohne  Zweifel  Bedenken  aufgestiegen  sein,  sie  müssten  sich  die  Frage 
haben  stellen  müssen,  woher  die  Leisten  und  Streifen  kommen,  wesshalb  von 
dem  Fruchtfleisch  nichts  erhalten,  wenn  es  vorhanden,  woher  das  gleiche  Aus- 
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sehen  mit  den  Steinkernen.  Die  wechselnde  Form  wäre  natürlich  nicht  wesendicfa. 
Jene  der  recenten  Arten  sind  Steinfrüchte  mit  dünnem  Fruchtfleisch,  an  den 
Steingehäusen,  im  Allgemeinen  jenen  von  Cornus  mas  L.  ähnlich,  etwa  6 — 8  seichte 
Furchen,  in  welchen  ein  Fibrovasalstrang  liegt.  Die  Mehrzahl  der  fossilen  Erücbte 
hat  mit  denen  von  Nyssa  nicht  viel  Aehnlichkeit.  Nyssa  europaea  Heer  könnte  für 
eine  hierhergehörige  Frucht  gelten,  ebenso  N.  stiriaca  Unger.  Was  man  N,  orm- 
thobroma  Unger  nennt,  dem  Baue  nach  kaum  ein  Steingehäuse,  vielleicht  ein 
verschrumpfter  Embryo.  So  manches  also  auch  flir  das  Vorkommen  von  Nyssa 
im  Tertiär  z.  B.  auch  das  Vorkommen  der  N,  Vertumni  Unger  im  Tertiär  Sibi- 
riens in  Beziehung  auf  das  Vorkommen  im  Himalaya,  sprechen  mag,  so  wenig 
ist  es  bewiesen.  Nach  Geyler's  Angabe  würde  Nyssa  noch  in  der  Umgegend 
von  Frankfurt  am  Main  während  der  Periode  des  Oberpliocän  vorhanden  gewesen 
sein  und  zwar  N  obovata  O.  Weber  und  N,  ornithobroma  Unger,  beide  Arten 
auch  im  Oberoligocän  von  Bonn  und  der  Wetterau. 

Die  als  Nyssidium  von  Heer  bezeichneten  Früchte  stammen  aus  dem  Ter- 
tiär Spitzbergens  und  sollen  sich  durch  das  faserige  Pericarp  von  Nyssa  unter- 
scheiden. Den  Nachweis  dafUr  hat  Heer  allerdings  nicht  geliefert.  Es  ist  zu 
bedauern,  dass  wir  für  diese  Gruppe  nicht  mehr  Sicherheit  der  Bestimmungen 
haben. 

Aus  der  Reihe  der  Saxi fragin een  werden  Reste  aus  der  Unterfamilie  der 
Cunonieen,  den  Familien  der  Platanaceen  und  Hamamelidaeen  angeführt 
und  dürfen  unter  diesen  wenigstens  die  Platanaceen  wegen  ihrer  charakteristi- 
schen Blattform  als  vollständig  gesichert  hinsichtlich  ihres  Vorkommens  im  Ter- 
tiär gelten.  Der  Leltbündelverlauf  der  Blätter  strahlig  mit  drei  Primärleitbündeln, 
sämmtliche  Secundärleitbündel  craspedodrom  in  den  Zähnen  endend,  die  unvoll- 
ständigen mit  dem  Anastomosennetz  sich  verbindend,  die  beiden  seitlichen  Primar- 
leitbündel  kurz  nach  dem  Austritte  eines  starken  camptodromen  Secundärleit- 
bündeis  in  den  untersten  Lappen  endend.  Die  die  geraden  oder  gebogenen  Ana- 
stomosen bildenden  Tertiärleitbündel  unter  nahezu  rechtem  Winkel  austretend 
bilden  ziemlich  grosse  längliche  rechtecklige  Felder,  in  welchen  die  weiteren 
Verzweigungen  sehr  kleine  polygonale  Maschen  bilden.  Die  Blätter  sind  buchtig 
gelappt,  die  Lappen  buchtig  gezähnt,  kurz  stachelspitzig,  Blattbasis  seicht  herz- 
förmig, abgeschnitten  oder  mehr  oder  weniger  herablaufend.  Blüthenstände  kugelig, 
ebenso  die  Fruchtstände.  Die  Gattung  ist  mit  vier  Arten  im  südöstlichen  Europa, 
Asien,  Nordamerika  und  Mexiko  verbreitet.  Die  Anzahl  der  fossilen  Arten  ist  nicht 
unbedeutend,  wenn  auch  vielleicht  eine  oder  die  andere  Art  nicht  hierher,  sondern 
wie  z.  B.  das  sehr  schöne  Blatt  von  Platanus  basUobaia  Lester  Ward  aus  der 
Laramiegruppe  Nordamerikas  zu  den  Sterculiaceen  gestellt  werden  kann,  andere 
nur  kleinere  Blattformen  anderer  Arten  sind,  wie  sie  bei  den  recenten  Arten 
häufig  vorkommen.  Unvollständig  erhaltene  Blätter  fehlen  ebensowenig.  Die 
Verbreitung  der  Gattung  hat  sich  insofern  geändert,  als  sie  in  einem  grossen  Theile 
Europas  fehlt  und  nur  im  Südosten  vorhanden  ist,  ferner  reicht  sie  jetzt,  wo  sie 
nicht  durch  die  Cultur  weiter  verbreitet  ist,  nicht  über  den  Norden  Griechen- 
lands, den  Kaukasus  und  Nordpersien  hinaus,  ohne  Zweifel  Folge  der  Glacial- 
zeit,  während  in  der  Tertiärzeit  P.  aceroides  Heer  bis  zu  den  Hebriden,  Island, 
Spitzbergen,  dem  Mackenzieriver  und  Grönland  reichte,  also  in  Nordamerika  das- 
selbe Verhältniss  bestand,  wie  in  Europa.  In  wie  weit  bei  den  fossilen  Arten 
Varietäten  als  Arten  angenommen  sind,  in  der  Voraussetzung,  dass  bei  ihnen 
^  dieselbe  Eigenschaft  vorhanden  war,  wie  bei  den  recenten  Arten,  P.  ürientalis  L. 
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und  P.  octidentalis  L.,  welche  wir  in  dieser  Hinsicht  am  Besten  beurtheilen  können, 
iasst  sich  mit  Sicherheit  kaum  sagen.  Das  Vorkommen  zahlreicher  Blätter  jedoch 
an  dem  Dämlichen  Fundorte,  deren  abweichende  Formen  auch  zu  Quercus,  Cissus, 
and  Acer  gezogen  wurden,  macht  dies  wahrscheinlich,  welches  denn  Heer  auch 
veranlasste,  von  dem  im  Obermiocän  viel  verbreiteten  Z'.  aceroides  Göpp.  eine  An- 
zahl Varietäten  zu  unterscheiden  und  damit  auch  P.  GuUielmi  Göpp.  von 
Oeningen,  Schossnitz,  Sibirien  und  Grönland  zu  vereinigen.  Letzterer  in  Nord- 
amerika am  Clear  Creek,  Montana,  ausserdem  P,  nobiiis  Newb.,  P,  Reynoldsii  New- 
BEKRT  vom  Fort  Clark  am  oberen  Missisippi  und  vom  Clear  Creek,  Montana. 
F.  üsj/deni  Newbbrry  vom  Yellowstoneriver,  von  den  Chalkluffs,  Californien 
?.  dhitda  Lesq.  und  P,  appenduuiata  Lesq.  —  letzterer  wenigstens  zum  Theile 
hierher  gehörend.  Für  das  pacifische  Nordamerika  ist  also  das  Verhältniss  der 
Tertiäneit  unverändert  geblieben,  es  ist  nur  eine  andere  Art,  P,  racemosa  Nutt., 
ao  die  Stelle  der  Tertiärarten  getreten.  Femer  ergiebt  sich  aus  den  Fundorten 
Nordamerikas,  dass  während  der  Tertiärzeit  die  Gattung  zwischen  dem  atlan- 
tischen und  dem  pacifischen  Theile  im  Prairiengebiet,  wo  sie  heute  fehlt,  vor- 
handen war. 

Von  Oeningen  sind  auch  die  kugeligen  Blüthen-  und  Fruchtstände  bekannt 
geworden,  welche  wenn  sie  auch  eine  Untersuchung  des  Details  nicht  erlauben, 
doch  sehr  wahrscheinlich  zu  Platanus  gehören.  Auch  aus  der  Kreide  sind  Reste 
der  Gattung  erhalten,  wenn  auch  zum  Theile  nicht  unbestritten,  so  aus  Böhmen 
und  Grönland  P.  Heerii  Lesq.  (Credneria  rhomboidea  Velenovsicv)  aus  Böhmen, 
Grönland,  aus  der  Laramiegruppe  Nordamerikas  an  der  Black  Buttes  Station,  Wyo- 
ming, aus  Canada,  P,  primaeva,  Lesq.  aus  der  Kreide  von  Kansas.  Es  ist  viel- 
leicht nicht  ganz  unnütz  auf  jene  Blattformen,  welche  Lesquereux  als  Aniso- 
P^äum^  Prothopf^Uum  etc.  beschrieb,  hinzuweisen,  obwohl  diese  an  Laportea 
ebenfalls  ein  Analogon  haben.  In  der  Gruppe  der  Hamamelidaceen  ist  ohne 
Zveifel  Uquidambar  L.  diejenige  Gattung,  deren  frühere  Existenz  am  sichersten 
oachgewiesen  werden  kann  und  wir  uns  auf  die  Blätter  wie  bei  Platanus  mehr 
^tzen  können  als  in  vielen  anderen  Fällen.  Neben  den  Blättern  haben  sich 
Fnichtstände  und  Samen  erhalten,  die  ersteren  kugelige  aus  Einzelfrüchten  be- 
'•tebende  Köpfchen  bildend,  die  vom  bleibenden  verholzenden  Griffel  gekrönten 
Kapseln  zweiklappig  aufspringend,  das  sie  einschliessende  becherförmige  eben- 
i^Hs  verholzende  Involucrum  überragend.  Solche  Früchte  sind  in  jüngster  Zeit 
von  Geyler  im  Oberpliocän  von  Frankfurt  a.  M.  gefunden  und  als  L.  pliocaenicum 
abrieben.  Sie  liefern  den  Beweis,  dass  gegen  den  Schluss  der  Tertiärperiode 
die  Gattung,  welche  jetzt  noch  in  Kleinasien  (L,  Orientale  Mill.),  in  Japan  (L, 
Msxmffwicsii  MiQ.),  Z.  styraciflua  in  dem  atlantischen  Nordamerika  vorkommt, 
^h  in  £aropa  vorhanden  war,  wo  sie  jetzt  fehlt.  Auch  bei  dieser  Gattung, 
vekhe  wir  heute  noch  im  Mainthale  zwar  keine  Früchte  reifen,  in  Leipzig  nur 
<Q  sehr  strengen  Wintern  in  jungen  Exemplaren  durch  Frost  leiden,  und  wenn 
^Qch  nicht  blühen,  so  doch  gut  gedeihen  sehen,  müssen  wir  die  durch  die 
^lacialperiode  hervorgerufene  klimatische  Aenderung  als  die  Ursache  ihres  Aus- 
^^^ns  in  Europa  ansehen,  während  sie  in  Kleinasien  und  Nordamerika  sich  er- 
•^toj  hat  Während  der  Tertiärzeit  war  sie  beiden  Continenten  gemeinsam  und 
"^  «  sehr  wahrscheinlich,  dass  Z.  europaeum,  diese  im  Tertiär  Europas  vom 
Oberliogcän  bis  in  das  Pliocän,  in  Mittel-Italien  auch  im  Quartär  vorkommende 
Art  nicht  allein  von  Italien  bis  nach  Schlesien  und  der  Wetterau,  sondern  auch 
nach  Grönland  und  Nordamerika  verbreitet  war.    Z.  protensum  Unger.,  Z.  aceri-. 
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folium  Unger  von  Parschlag  dürfen  wir  wohl  nur  als  Blattformen  des  Z.  europai 
ansehen,  dessen  vielgestaUige  Blätter  Heer  veranlasst  haben,  eine  Reihe  Varie- 
täten unterscheiden.  Ob  L\  Göppcrti  Wat.  aus  dem  Untereocän  von  Belleu  bei  Paris 
hierher  gehört  und  eigne  Art  ist,  sei  dahin  gestellt.  In  dem  pacifischen  Theilc 
von  Nordamerika  fehlt  heute  die  Gattung,  in  der  Tertiärzeit  war  sie  dort  vor- 
handen: Z.  iniegrifolium  Lesq.  mit  ganzrandigen  Blättern,  Chalkblufe  Nevada 
County  (California),  während  sie  in  Japan,  wo  sie  heute  noch  vorkommt  (L.  Maxhm^ 
wiczii  MiQ.)  im  Pliocän  oder  Quartär  von  Mogi  und  Azano  allerdings  nach  sehr 
unvollständigen  Blättern  durch  eine  nach  diesen  Resten  von  Z.  formosana  Hancx 
nicht  zu  unterscheidende  Art  vertreten  war.  Die  Blätter,  drei-  fUnf-,  bis  sieben 
lappig,  je  nach  der  Richtung  der  untersten  Lappen,  ob  diese  horizontal  oder 
nach  abwärts  gerichtet  sind,  an  der  Basis  gerade  oder  herzförmig,  Lappen  klein 
gezähnt,  stumpf,  Mittellappen  zuweilen  mit  einzelnen  grossen  Zähnen,  Leitbündel- 
verlauf strahlig  mit  drei  bis  sieben  Primärbündeln,  je  nach  der  Zahl  der  Lappen, 
wobei  jedoch  die  untersten  zuweilen  durch  je  einen  Gabelast  der  beiden  untersten 
Primärleitbündel  versorgt  werden,  sämmtlich  craspedodrom.  Secundärleitbttndel 
camptodrom,  unvollständige  zahlreich,  im  Anastomosennetz  endend.  Die  Camp- 
todromie  kommt  an  dem  nämlichen  Blatte  bald  durch  die  GabeltheQung  der 
Secundärleitbündel,  bald  durch  die  Vereinigung  mit  den  letzten  Tertiärleitbfindeln 
zu  Stande.  Wie  \i€\  Acer  gabeln  die  gegen  eine  Bucht  verlaufenden  Secandäriett 
bündel  und  vereinigen  sich  mit  dem  vorausgehenden  und  nachfolgenden.  Die  die 
Secundärleitbündel  verbindenden  Tertiärleitbündel  treten  unter  spitzem  Winkel  aus, 
verlaufen  gebogen  und  verbinden  ihre  Verzweigungen  zu  einem  grossen  polygonalen 
Maschennetz,  in  ^reiches  die  letzten  Zweige  frei  enden.  Erwähnt  seien  femer  die 
Gattungen  Hamamelis  und  Parrotia^  von  welchen  die  erstere  durch  Blätter  vertreten 
ist,  welche  von  Saporta  Hamamelites  {Coryius  eiegans  Wat.)  genannt  wurden,  jene 
der  letzteren  mit  der  lebenden  jetzt  im  Kaukasus  und  Nordpersien  vorkommenden 
Gattung  vereinigt  wurden,  Blüthen  oder  Früchte  im  fossilen  Zustande  von  beiden 
unbekannt  sind.  Die  Blätter  der  beiden  Gattungen  und  der  verwandten  Gattungen 
FothergiUa  und  Coryhpsis  haben  unter  sich  sehr  viel  Verwandtes,  alle  sind  in  der 
oberen  Blatthälfte  gezähnt,  die  2^hne  von  sehr  verschiedener  Gr()sse,  nicht  selten 
so  wenig  entwickelt,  dass  der  Blattrand  wellig  erscheint.  Der  Umriss  der  Blätter 
ist  bei  Parrotia  und  FothergiUa  verkehrt  eiförmig,  an  der  Basis  abgertmdet,  bei 
FothergiUa  ungleichseitig,  bei  Hamameiis  die  Blätter  eiförmig  mit  ungleichseitiger 
Basis.  Der  Leitbündel  verlauf  gefiedert,  die  Secundärleitbündel  unter  spitxeni 
Winkel  austretend,  alternirend  oder  opponirt,  steil  aufsteigend,  unterstes 
Paar  camptodrom,  die  übrigen  craspedodrom,  hier  und  da  einen  nach  der  Baai& 
des  Blattes  gerichteten  Tertiärleitbündel  aussendend,  zart,  die  von  ihnen  gebil- 
deten ziemlich  breiten  ungleich  viereckigen  Felder  durch  die  weiteren  Ver- 
zweigungen mit  polygonalen  Maschen  angefüllt.  Dazu  kommt  noch  ein  zwei- 
blüthiges,  gestieltes  Blüthenköpfchen  mit  5  zähligen  weiblichen  BIQthen,  fünf- 
theiligem Perigon,  die  Abschnitte  eiförmig  mit  zurückgebogener  Spitze,  halbunter- 
ständigem  Fruchtknoten,  zwei  zurückgebogenen  Griffeln,  von  Conwentz  Hamim- 
metidanthium  succineum  genannt.  Nach  der  schönen  Abbildung  von  Conws^ct.* 
(Bemsteinf).  tab.  9.  Fig.  26—29)  ^^^  >"&"  die  Blüthe  wohl  für  mit  den  Hao&a- 
melidacen  verwandt  ansehen,  es  fragt  sich  freilich,  ob  nicht  Krön-  und  Staub 
blätter  abgefallen  sind.  Wenn  sie  auch  nicht  vorhanden  waren,  so  weiden  sie 
doch  dieser  Gruppe  zugezählt  werden  können.  Die  unter  den  oben  erwlhnten 
Namen  beschriebenen  fossilen  Blätter  stimmen  mit  jenen  der  Gattungen  Hatmameh . 
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ood  FarraÜa  nemlich  gut  überein  und  lässt  das  isolirte  Vorkommen  von  Parrotia 
im  Kaukasus  und  Nordpersien  vermuthen,  dass  dasselbe  ein  Rest  früher  ausgedehn- 
terer Verbreitung  ist.  Die  unterschiedenen  Arten,  welche  meist  dem  Obermiocän 
nie  R  fagifoüa  Heer  angehören,  aber  schon  im  Oberoligocän  auftreten,  P.  ^a- 
aus  Heer  (Kraxptellen  im  Samlande),  dürften  wohl  meist  nur  Formen  sein. 
Hamamelis^  gegenwärtig  Japan  und  Nordamerika  gemeinsam,  ist  bis  jetzt  nur  aus 
der  Kreide  von  Kansas  und  dem  untern  Eocän  von  Gelinden  und  Sezanne  bekannt. 
Die  Blätter  erinnern  in  vieler  Beziehung  an  die  recente  Gattung,  allein  mit  Sicher- 
heit ULsst  sich  über  ihre  Beziehung  nichts  sagen.  Ihre  heutige  Verbreitung  würde 
ihrem  Vorkommen  in  den  früheren  Perioden  weder,  noch  wie  bei  der  ganzen 
Gruppe  dem  borealen  Ursprung  widersprechen.  H.  fothergilhides  Sap.  wird 
von  Lester  Ward  (Typ.  of  the  Lamariefl.)  in  Nordamerika  am  Seven  Mile  Creek, 
Montana,  aus  der  Laramie-Gruppe  angegeben.  Was  bei  ihr  aufiQlllt,  ist  die  ziem- 
lich lange  Blattspitze  und  die  beinahe  bis  zur  Basis  reichenden  Zähne  der  Blatt- 
iSnder. 

Aus  der  Familie   der  Sazifragaceen,  jetzt  hauptsächlich  der  gemässigten 
Zone  angehörend,  sind  nur  Reste  der  Unterabtheilung  der  Cunonieen  beschrieben. 
Freilich  ob  mit  Recht  ist  sehr  die  Frage.    Denn  einmal  sind  die  Blätter  nicht 
wenigen   anderer  Familien   ähnlich,   so  z.  B.  Dryopf^Uum^    Quercus,   Myrsine^ 
Aquifoliaceen,  dann  der  Celastraceen,  sodann  sind  die  Blätter  der  hierhergehörigen 
Gattimg  gefiedert,   die  einzelnen  Fiederblätter  sich  beim   Abfallen  abgliedernd, 
wessbalb  sie  meist,    wenn  fossil,  als  einzelne  Fiederblätter  vorkommen  müssen. 
Blattform,    wie   der  Leitbündelverlauf  wechselnd.    Bei   den   fossilen  Blättern  ist 
nicht  selten   der  Leitbündelverlauf  unzureichend  erhalten,  so  dass  dadurch  die 
Bestimmung  unmöglich  wird,  z.  B.  bei  Ctratopttalum  haeringianum  Ettingsh.  von 
Haering.    Dass  Reste   der  brasilianischen  Gattung  Belangera  Cambess.  sich  im 
böhmischen    Tertiär    erhalten  haben,    bezweifle   ich,   ich   bin   nicht   im  Stande 
zwischen  den  fossilen  und  recenten  Blättern   eine  Aehnlichkeit  zn  finden.    Was 
die  übrigen  fossilen  Formen  angeht,  so  hat  ohne  Zweifel  der  Wunsch,  neuhollän« 
(üscbe   oder  capsche   Formen   unter   ihnen  nachzuweisen,    das  Seinige   gethan, 
Reste  dieser  Gattungen,  für  welche  sonst  jeder  Anhaltspunkt  fehlt,  unter  den  fos- 
silen Blättern   aufzuführen.    Ceraiopetalum  Sm.  zählt  gegenwärtig  zwei  Arten  im 
östlichen  Neuholland,   die   eine   mit   dreizähligen,   die  andere  mit  ungetheilten 
Blättern,  von  wechselnder   Grösse,   deren  Leitbündelverlauf  gefiedert   ist.     Die 
Sccundärleitbttndel  zahlreich,  durch  Gabeltheilung  camptodrom,  die  dadurch  ent- 
stehenden Felder  durch  die  senkrecht  verlaufenden  und  unter  rechtem  Winkel  aus- 
tretenden Tertiämerven  in  kleinere  dem  Mittelleitbündel  parallele  Felder  getheilt, 
veldie  durch  die  weiteren  Verzweigungen  in  polygonale  Maschen  zerfallen.  Die  aus 
den  Camptodromieen  austretenden  Aeste  bilden  längs  des  Randes  schmale  Felder, 
deren  jedes  einen  Ast  in  die  Zähne  abgiebt,  indess  können  die  Aeste  für  die  iSähne 
aoch   unmittelbar   von   der  Camptodromie  entspringen.    Bei  (7.  gummiferum  die 
Blattbaais  der  seitlichen  Fiedem  etwas  ungleich.    Bei  Cunania  capensis,  der  einzigen 
Art  der  Gattung,   die  Blätter  gefiedert,  Fiederblätter  langgestielt,   die  seitlichen 
mit  ungleicher  Basis,  Mittelleitbünde]  sehr  stark,  Secundärleitbündel  durch  Gabel- 
theiinng  camptodrom,   Tertiärleitbündel  unter  rechtem  Winkel  entspringend,  ge- 
knickt, die  Felder  in  polygonale  Maschen  getheilt.  Die  Camptodromieen  bilden  auch 
loer  ein  Randnetz,  welches  an  die  Zähne  Aeste  abgiebt    Bei  beiden  Gattungen 
zalüreiGhe   Secundärleitbündel,    welche   nach   kurzem  Verlauf  in    den    Anasto- 
mosen sich   verlieren.     CalHcama  Andr.   mit   einer  einzigen   Art   im    östlichen 
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Australien  ist  durch  die  craspedodromen  Secundärleitbündel,  welche  unmittelbar 
vor  0em  Eintritt  in  die  Zähne  einen  nach  dem  nächsten  Leitbündel  verlaufenden 
Ast  abgeben,  von  den  übrigen  verschieden.     Die  Tertiärleitbündel  unter  nahezu 
rechtem  Winkel  austretend,  die  länglich  viereckigen  Felder  in  quadratische  Maseben 
getheilt.    Jene  fossilen  ßlätter,  deren  Leitbündelverlauf  besser  erhalten  bt,  haben 
mit  den  Blättern  der  genannten  Arten  eine  gewisse  Aehnlichkeit,  welche  auch 
dem  Umriss  nicht  fehlt,  indess  von  einer  Uebereinstimmung  ist  keine  Rede.    Sie 
bleiben   daher   alle  zweifelhaft.    Auch  die  in  Südamerika,   den  Mascarenen  and 
Neuseeland  bis  zur  Halbinsel  Malacca  vorkommende  Gattung  Weinmannia  Z.  soll 
wie  die  vorigen  im  Oligocän  und  Miocän  und  zwar  W,  Ettingshauseni  Heer  vom 
Oligocän  bis  in  das  Obermiocän  erhalten  sein.     Ihre  Blätter  sind  einfach,  drei- 
zählig  oder  unpaar  gefiedert,  die  Fiedem  gegen  die  Basis  verschmälert,  drüsig  ge- 
zähnt, die  seitlichen  ungleichseitig  die  Blattstiele  häuüg  geflügelt    Der  Leitbündel- 
verlauf gefiedert,   Secundärleitbündel  unter  einem    beinahe  rechten    Winkel  aus- 
tretend,   camptodrom    oder  sogleich  in  die  Zahnbucht  eintretend;    sind  Campto- 
dromieen  vorhanden,  diese  durch  Gabeltheilung  entstanden,  von  diesen  ein  Ast  m 
die  Bucht  tretend.     Die  Tertiämerven  und  ihre  Verzweigungen  ein  ziemlich  un- 
regelmässiges Netz  bildend,  wie  die  Secundärleitbündel  wenig  vortretend.    Auch 
hier  haben  wir  nur  die  Möglichkeit,    dass  die  vereinzelt  vorkommenden  Blätter 
dieser   Gattung    angehören,    zumal    wir  unter  den  Zanthoxyleen  ganz   ähnlichen 
Blattformen  begegnen.     Wenn  wie  bei  W.  paradisiaca  Ettingsh.  vom  Leitbündel- 
verlauf nur  der  Mittelleitbündel  erhalten  ist,  so  lässt  sich  darüber  ebenso  wenig 
Sicheres  sagen,  wie  dies  bei  anderen  Gattungen  der  Fall  ist.    Das  Gleiche  gilt  auch 
für  W.  europaea  Ettingsh.  (Zanthoxylum  Unger),  welche  nach  Heer  sich  bis  Grön- 
land erstreckt  haben  soll.     Blätter  von  dieser  Erhaltung  können  nicht  sicher  be- 
stimmt werden,   ebensowenig  die  Blattstiele  und  das   dreizählige  Blatt,  welches 
vielmehr  den  Eindruck  nebeneinander  liegender  Fragmente  macht.    Bei  weitem 
besser  und  vollständiger  erhalten  sind  die  von  Lesqeureux  aus  dem  Tertiär  von 
Nordamerika  beschriebenen  Reste,    welche   leider  aber  auch  nur  Blattreste  sind. 
Aus    der   Gruppe    der    Philadelpheen    ist    durch    Nathorst    ein    Blatt    als 
Deutzia  scabra  Thbg.  var.  fossiiis  von  Mogi  in  Japan  beschrieben,  femer  durch 
CoNWENTz  zwei  Blüthen  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes,  2>.  dwaricaia  Cox- 
wentz   (Bernsteinfl.  tab.  9.  Fig.  11 — 14.),  D.   tertiaria  Conwentz  (tab.  9,  Fig.  8 
bis  10)  allerdings  nur  Staubblätter,  jedoch  durch  die  geflügelten  Träger  als  dieser 
Gattung  zugehörig  erkennbar.     Da  diese  Gattung  jetzt  auf  Japan  beschränkt  ist, 
unter  den  fossilen  Resten  so  manche  sind,  welche    auf  eine    nähere  Verwandt- 
schaft der  europäischen  und  japanischen  Flora  hinweisen  (vergleiche  z.  B.  Stuar- 
tia)^    so    würde    in   dem    Vorkommen    der  Gattung   in    der  Oligocänzeit    nichts 
Widersprechendes  liegen,    so  wenig  wie    in    den    abfälligen  Staubblättern.     Bei 
dem  Vorkommen  von  Fhiladelphus  eoronarius  L.,  von  Krain  bis  Siebenbürgen,  im 
Himalaya  und  Japan,  dann  einer  Reihe  von  Arten  in  Japan  und  Nordamerika 
sollte  man  Blätter  dieser  Gattung  nach  den  bei  anderen  Gattungen  vorliegenden 
Erfahrungen  im  Tertiär  erwarten,  aus  welchem  sie  jedoch  noch  nicht  angegeben  sind. 
Eine  zweite  hierher  gehörige   Blüthe   ist   SttphanosUmon   brachyandra   Casp.  mit 
10  Staubblättern,  5  Kelchabschnitten,  ebenso  vielen  Rudimenten   der  Kronblätter 
zwei  Griffeln  und  einem  beinahe  unterständigen,  verkehrteiförmigen  aussen  glatten 
Fruchtknoten.     Eine   zweite    Art   ist   von  Conwentz  gefunden    (a.  a.  O.    tab.  9. 
fjg-  4—7-)    ^t'  Helmi  mit  geripptem  Fruchtknoten,   dreiseitigen  spitzen    Kelch- 
abschnitten,  sitzender   Narbe.      Bei    beiden    der  Fruchtknoten    einflicherig,  die 
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Staubblätter  paarweise  vor  den  Kronblättem.  Eine  dritte,  von  Conwentz  (a.  a.  O. 
üb.  9.  Fig.  15 — 25)  gefundene  ist  Adenanthemum  iieoides  Conwentz,  mit  liea, 
einer  in  Nordamerika,  Japan,  Nordchina,  dem  Himalaya  und  dem  Khasyahills 
vorkommenden  Gattung  verwandt,  eine  Verbreitung  recenter  Arten,  welcher  wir 
bei  sicher  gestellten  Tertiärpflanzen  nicht  selten  begegnen.  Eine  fünfzählige 
Zwitterblüthe  mit  drüsig  behaarten  Blüthenstielen,  5  Kelch-  und  Kronblättem. 
Kelchbl&tcer  eiförmig,  spitz,  Kronblätter  unten  mit  verzweigten  Haaren,  länglich 
lanzettlich,  fünf  mit  den  Kronblättem  altemirenden  Staubblättern,  länglichen  zu- 
gespitzten Antheren,  oberständigem  Fruchtknoten  mit  einem  einzigen  zweifur- 
chigen Griffel.  Saxi/raga  opposiü/olia  im  postglacialen  Thon  bei  Schwerzenbach 
und  Bovey  Tracy.    In  den  dänischen  Kalktuffen,  Blätter  von  JRibes  nigrum. 

Wenn  aus  der  Reihe  der  Opuntiaceen  und  Passiflorineen  Reste  sich 
erbalten  hätten,  so  würde  dies  ganz  interessant  sein,  wenn  auch,  vorausgesetzt  dass 
der  Bau  der  recenten  Formen  bei  den  fossilen  Formen  der  ersteren  existirt  hat, 
dies  wahrscheinlich  nur  flir  den  Holzkörper  einzelner  z.  B.  Cereus  möglich  wäre, 
da  bei  der  Mehrzahl  derselben  bei  längerer  Einwirkung  des  Wassers  dieser  zwar 
nicbt  zu  Grunde  geht,  aber  doch  den  Zusammenhang  mehr  oder  weniger  nach 
kurzer  Zeit  verliert.  Bei  gleichzeitiger  Versteinung  würde  er  sich  wohl  erhalten. 
Aus  den  Passiflorineen  glaubt  Friederich  (Beitr.  zur  Tertiärflora  der  Provinz 
Sachsen.  Berlin,  1883)  das  Vorhandensein  der  Fassifloraceen  in  der  Tertiär- 
zdi  auf  Grund  zweier  Blätter,  welche  der  Gattung  Passiflora  Z.  angehören,  sicher 
nachgewiesen  zu  haben.  Diese  Annahme  begründet  er  durch  zwei  dreilappige 
Blatter,  von  welchen  das  eine,  jP.  ienuUoba  von  Eisleben  (a.  a.  O.  tab.  25. 
Fig.  20)  spitze,  lanzettliche  Lappen,  das  andere,  P.  Haucheconnti  (tab.  31. 
Flg.  7)  von  Trotha,  beide  ogligocän,  stumpfe  Lappen  besitzt.  Der  Leitbündel- 
verlauf bt  bogenläufig,  bei  der  ersten  drei,  bei  der  andern  fünf  Primärleitbündel. 
Die  Secundärleitbündel  camptodrom,  in  stark  aufsteigenden  Bogen  verlaufend, 
das  Randnetz  fehlt.  Der  Leitbündelverlauf  ist  nicht  ganz  vollständig  erhalten, 
ebenso  fehlen  die  Blattstiele  gänzlich,  ausserdem  bei  der  ersteren  Art  die  Basis 
und  der  obere  Theil  des  einen  Lappens,  welche  ohne  Zweifel  richtig  restaurirt 
and.  Dass  der  Verfasser  die  Blätter  mit  Passiflora  vereinigt  hat,  ist  nicht  auf- 
tauend, da  solche  Blattformen  bei  den  Passifloren  nicht  selten  sind.  Er  hat 
nar  übersehen,  dass  die  Blattstiele  für  die  Erkennung  dieser  Blattform  wegen  ihrer 
DrQsen  sehr  nöthig  sind,  sodann  dass  diese  Blattform  z.  B.  bei  Monocotylen, 
Aristolackia  und  anderen  Gattungen  auch  vorkommt,  demnach  von  einer  Sicher- 
heit der  Bestimmung  keine  Rede  sein  kann.  Der  Leitbündelverlauf  der  fossilen 
Blätter  würde  nicht  so  sehr  von  jenen  der  recenten  Passifloren  verschieden 
sein,  welcher  übrigens  bei  letzteren  nicht  bei  allen  Arten  derselbe  ist,  überdies 
fehlen  Blüthen  und  Früchte.  Von  Passiflora  Braunii  LuDw.  und  P,  pomaria  Popp 
vird  später  bei  den  Rubiaceen  die  Rede  sein. 

Aus  der  Reihe  der  Myrtifloren  sei  zuerst  aus  der  Familie  der  Halorha- 
gidaceen  MyriophylUtes  capillifolius  Unger  von  Radoboj  erwähnt.  Ich  kenne  das 
Original  nicht,  es  scheint  mir  indess  nach  den  Abbildungen  der  Chloris  protogaea 
und  Sylloge  zweifellos,  dass  das  Fragment  kein  beblätterter  Stengel,  sondern  die 
Wurzel  einer  Wasserpflanze  mit  zahlreichen  Wurzelzweigen  ist,  bei  welcher  durch 
die  Strömung  die  Zweige  nach  einer  Seite  gerichtet  sind.  Man  sieht  öfter  aut 
dem  Grunde  langsam  fiiessender  Gewässer  solche  Reste,  wie  sie  Uncer  auf  dieser 
Tafel  wie  der  benachbarten  abbildet.  Eine  nähere  Bestimmung  ist  unmöglich, 
m  Forestbed   von  Cromer   finden    sich    die  Früchte    von  Hippuris   vulgaris  L., 
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Ceratophylium    demcrsum    L.,    Myriophyllum  aUernifolium   L.,    letzteres    auch  in 
Mecklenburg,  Schwerzenbach,  Niederwyl,  sämmtlich  kleine  ovale  Schliessfrüchte, 
jene  von  Ceratophylium  mit  Dornen.   Aus  der  Familie  der  Onagrariaceen  haben 
sich  die  durch  ihren  Bau  zur  Erhaltung  besonders  geeigneten  Früchte  der  Gattung 
Trapa  L.  erhalten,   in  der  Regel  zusammengedrückt,  die  an  den  Früchten  vor- 
handenen Stachelfortsätze  nicht  immer  vollständig  erhalten,  desshalb  manchmal 
Irrthümer   möglich.     Die    Gattung  hat   wie    beinahe   alle  Wasserpflanzen  einen 
grossen  Verbreitungsbezirk,  Trapa  natans  L.  ist  jedoch  in  Europa  durch  die  Ver- 
änderungen, welche  der  europäische  Boden  erfährt,  nicht  allein  an  vielen  Orten 
ausgestorben,    wie   dies   die  Untersuchungen  Nathorst's  (Om  de  fruktformer  af 
Trapa  natans   som  fordom  funits  i  Sverige)  nachweisen,    sie  verschwindet  auch 
jetzt  noch  mehr  und  mehr,    wie   ich  dies  aus  eigener  Beobachtung  in  der  Um- 
gegend Leipzigs  kenne.  In  Nathorst's  oben  citirter  Abhandlung  sind  die  verschiede- 
nen Formen  der  Früchte  von  T.  natans  L.  übersichtlich  dargestellt,  Formen,  welche 
sich  auch  bei    uns  nachweisen  lassen,    wo   die  Pflanze   in  grösserer  Menge  wie 
z.   B.   bei  Dresden   vorkommt.      Die   Zahl  der    an    den  Früchten   vorhandenen 
Stachelfortsätze  wechseln  zwischen  zwei  und  vier,  zuweilen  auch  fünf,  und  ist,  je 
nach  der  Erhaltung,  am  oberen  kegelförmigen  Theile  der  Ansatz  des  Griffels,  an  der 
Basis  die  Narbe  des  Blüthen-  resp.  Fruchtstieles  erhalten.     T,  natans  L.  ist  im 
fossilen  Zustande  in  dem  Schlamme  eines  Zuges  von  Seen  in  Smaland,  Schonen, 
im  Quartär  von  Lefie,  femer  in  dem  Forestbed  von  Cromer,  in  den  postgladalen 
Torf  bildungen  Lauenburg's,  in  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  nachgewiesen.  Was  das 
sonstige  Vorkommen  der  Gattung  betriflt,  so  findet  sie  sich  sehr  gut  erhalten  schon  im 
Unteroligocän  Sachsens  bei  Mittweida  und  im  Tümlitzwalde  (T,  Credneri  Schknk, 
Bot.  Zeitg.  1877.    Beck,  das  Oberoligocän  von  Mittweida)  mit  drei  Domfortsätzen, 
dann  T.  borealis  Heer  im  Miocän  von  Alaska,  Sibirien,  Sachalin,  im  Obermiocän 
von  Schossnitz,  T.  silesiaca  Göpp.,  71  biformis  Göpp.,  im  Pliocän  von  Rippersrode 
in  Thüringen  T,  Heerii  Fritsch  mit  vier  Dornfortsätzen,  die  letztere  gut  «halten, 
die   übrigen    ziemlich  unvollständig,    so    dass   zwar  die  Gattung,    die   einzelnen 
Arten  jedoch    nur  unzureichend  unterschieden    werden   können.     Trapa  globoas 
Ludwig  aus  der  Braunkohle  der  Wetterau  (Palaeontogr.  Bd.  8,  tab.  58,  60)  besteht 
aus  ganz  heterogenen  Dingen.     Die  auf  Taf.  58  abgebildeten  Exemplare  g^ören 
zu  Carya,  was  auf  Taf.  60  abgebildet  ist,  sind  verschiedene  Steingehäuse,  über 
deren  Bestimmung  ich  nichts  sagen  kann.    Rhombische  gestielte  Blätter,  welche 
zu  diesen  Arten  gehören  können,  sind  nicht  beobachtet,  was  möglicher  Weise  damit 
zusammenhängt,  dass  sie  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmend  zu  Grande 
gehen,  ebenso  wenig  die  fein  getheilten  untergetauchten  Blätter,  welche  bei  dieser 
Gattung  wie  bei  anderen  Wasserpflanzen  vorkommen.     Von  Nathorst  wird  eine 
aus  dem  Tertiär  Japan's  stammende  Frucht,  T.  Yokojamae  erwähnt,  aus  dem  Tertiär 
von  Nord-Amerika  sind  Blätter  durch  Lesquereux  und  Lester  Ward  beschrieben, 
von  letzterem    in  vollständigeren    Exemplaren    abgebildet,    T   microphyUa  Lesq. 
Von  Heer  wird  (Contrib.  ä  la  flor.  foss.  du  Portugal.    Winterthur,   1881),   7!  ii- 
lesiacaa  Göpp.  auch  im  Tertiär  von  Portugal   angegeben.     Nach  der  Abbildung 
ist  dieselbe  sehr  gut  erhalten,  sie  besitzt  zwei  horizontal  abstehende  Dorofortsätze, 
der  obere  Theil  der  Schliessfrucht  verlängert     Ob    sie    mit  der  schlesischen  2u 
vereinigen  ist,  sei  dahin  gestellt.   Im  Quartär  von  Mealhada  in  Portugal  ist  ferner 
eine  mit  Trapa  natans  durch  ihre  vier  Dornfortsätze  übereinstimmende,  jedoch 
kleiner  und  ausserdem  vier  Höcker  tragende  Frucht  gefunden,    Heer  bezeichnet 
sie  als  T  natans  L.  var.  tuberculata  Heer. 
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Für  die  tropische  Fainilie  der  Combretaceen»  welche  jetzt  in  Nubien, 
dem  Fazokel  und  in  Abessinien  ihre  Nordgrenze  erreicht,  fehlt  es  allerdings 
nicht  an  Angaben  über  das  Vorkommen  im  Tertiär,  wären  nur  auch  die  That- 
Sachen  der  Art,  dass  sie  das  bewiesen,  was  bewiesen  werden  soll.  Bei  den 
beiden  Gattungen  Combrelum  L.  und  Jerminaiia  ist  der  Leitbündelverlauf  der 
Blätter  gefiedert,  die  Secundärleitbündel  unter  spitzem  Winkel  austretend,  opponirt 
oder  altemirend,  je  nach  der  Breite  des  Blattes  in  einem  weniger  oder  mehr 
steilen  Bogen  gegen  den  Rand  und  aufwärts  verlaufend,  vor  dem  Rande  nach  ein- 
wärts gebogen  und  dort  mit  den  Tertiärleitbündeln  des  nächst  höheren  Leitbündels 
verbanden.  Die  Anastomosen  unter  spitzem  Winkel  austretend,  gerade,  gebogen, 
geknickt,  zuweilen  sehr  genähert  Aus  den  Camptodromieen  entwickelt  sich  ein 
RandnetZy  welches  bei  einer  Anzahl  von  Arten  ziemlich  breit  ist  und  in  seinen 
Feldern  polygonale  Maschen  enthält,  welche  auch  die  von  den  Verzweigungen 
der  Anastomosen  gebildeten  Felder  ausfüllen.  Ich  habe  von  jeder  Gattung  eine 
nicht  unbedeutende  Anzahl  Arten  untersucht,  ohne  im  Stande  zu  sein,  im  Leit- 
bfindel verlauf  etwas  dieser  Familie  Eigenthümliches  zu  finden.  Neben  den  Blättern 
soUen  sich  Früchte  erhalten  haben.  Von  diesen  ist  die  von  Häring  durch 
RrnNGSHAVSEN  abgebildete  Frucht  von  T.  Unwert  so  wenig  beweisend,  wie  das 
zur  Bestimmung  unbrauchbare  Blatt;  es  kann  eine  kleine  geflügelte  Frucht,  aber 
ebenso  gut  ein  Same  sein,  die  von  Sotzka  abgebildeten  Früchte,  T»  Fenzlii^  ge- 
boren schwerlich  zusammen.  Taf.  54,  Fig.  16,  17  kann  die  Frucht  einer  Ptero- 
carya,  Fig.  15,  18  vielleicht  die  Frucht  einer  Terminalia,  aber  auch  einer  Malpighia- 
cee  sein.  Die  Früchte  von  Ttrminalia  sind  sehr  mannigfaltig  gestaltet,  entweder 
Steinfifüchte  z.  B.  die  sogenannten  Myrobalanen,  dann  Schliessfrüchte  mit  zwei 
bis  fünf  Flügeln,  ringsum  geflügelt,  die  Flügel  können  aber  auch  durch  die  sich 
vergrossemden  Kelchblätter  oder  Bracteen  gebildet  sein;  bei  Combretum  die 
Früchte  vier-  bis  sechskantig  oder  mit  ebenso  vielen  membranösen  Flügeln. 
Der  als  Blüthenstand  einer  Terminalia  beschriebene  Blüthenstand  ist  unbrauch- 
bar, der  von  Ettingshausen  abgebildete  Blüthenstand  (zur  foss.  Flora  von  Rado- 
boj)  hat  mit  Termina/ia  absolut  keine  Aehnlichkeit  Stimmt  seine  Erhaltung  mit 
der  Zeichnung  überein,  so  ist  es  sehr  schwer  begreiflich,  wie  man  ihn  zu  Ternu- 
ndia  stellen  kann.  Verständlicher  wäre  er  als  ein  schlecht  erhaltener  Blüthen- 
stand einer  Amentacee.  Während  von  Terminalia  mehrere  Arten  vom  Oligocän 
bis  in  das  Obermiocän  existirt  haben  sollen,  ist  von  Combreium  nur  eine  Art, 
C.  europaeum  O.  Weber  von  Bonn  und  Lausanne  angegeben,  wofür  ebenso  wenig 
vie  für  die  vorausgehende  Gattung  spricht.  Ein  Beleg  für  die  Richtigkeit  dieser 
Angaben  ist  in  keiner  Weise  geliefert. 

Aus  der  Reihe  der  Myrtifloren  begegnen  wir  ferner  Resten,  welche  man  den 
tropischen  Melastomaceen  eingereiht  hat.  Es  sind  Blätter,  meist  eiförmig  oder 
lanzettlich  mit  strahligem,  parallelem  oder  bogenläufigem  Leitbündelverlauf,  drei  bis 
itinf  Primärleitbündeln.  Dass  dieser  Leitbündelverlauf,  welcher,  wenn  die  seit- 
lichen Primärleitbtindel  unter  spitzem  Winkel  austreten,  acrodrom  genannt  wird, 
bei  den  Melastomaceen  nicht  selten  ist,  ist  ganz  richtig,  ebenso  richtig  ist  aber 
auch,  dass  er  bei  einer  Reihe  anderer  Familien  vorkommt,  z.  B.  den  Lauraceen. 
Es  fehlt  femer  an  anderen  Resten,  welche  auf  die  genannte  Familie  hin- 
weisen und  wie  wenig  Blätter  über  die  Zugehörigkeit  zu  einer  Familie  entscheiden, 
ist  zur  Genüge  gesagt  Vergleicht  man  einige  der  als  Melastomites  bezeichneten 
Blätter,  2.  B.  M  Druidum  UNaBR  von  Sotzka,  M,  lanceokttus  O.  Weber  von  Bonn, 
M.radcb0iana  Umger  von  Radoboj,  so  können  sie  zu  Cinnamomutn  und  Zizyphus  ge- 
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hören  und  sind  es  wohl  die  als  Cinnamofnum  lanceolaium  und  2Usyphus  Ungeri  be- 
kannten Blätter.  Auffällig  ist,  dass  in  den  Tertiärfioren  von  Java,  Sumatra, 
Borneo  und  Labuan  keine  Reste  dieser  Familie  gefunden  sind,  in  welchen  man 
sie  eigentlich  vor  allen  erwarten  könnte.  Nicht  unbedeutend  ist  die  Zahl  der 
zu  den  Myrtaceen  gebrachten  Reste,  einer  artenreichen  tropischen  und  sub- 
tropischen Familie,  welche  in  Europa  jetzt  nur  einen  Vertreter,  Myrius  commxms 
L.  zählt,  während  nach  den  Angaben  in  der  Kreide-  und  Tertiärperiode  ameri- 
kanische, capsche,  australische  und  indische  Formen  Europa  bewohnt  haben 
sollen.  Der  Leitbündel  verlauf  ist  nichts  weniger  als  gleichartig,  weder  in  der 
Familie  noch  bei  den  einzelnen  Gattungen,  oft  sind  die  Verzweigungen,  ins- 
besondere die  zarteren,  durch  die  starke  Entwicklung  der  Cuticularbildungen 
verdeckt,  die  Blattoberflächen  im  trockenen  Zustande  quer-  oder  längsninzelig. 
Sehr  gewöhnlich  ist  das  Vorhandensein  einer  bald  mehr,  bald  weniger  entwickelten 
Randleiste.  Sehr  häufig  ist  der  gefiederte  Leitbündel  verlauf,  der  Mittelleitbündel 
von  verschiedener  Stärke,  die  Secundärleitbündel  meist  unter  spitzem,  seltener 
unter  beinahe  rechtem  Winkel  austretend,  je  nach  der  Breite  des  Blattes  in 
einem  steileren  oder  weniger  steilen  Bogen  verlaufend,  entweder  in  einiger  Ent- 
fernung vom  Blattrande  durch  Gabeltheilung  oder  die  letzten  Tertiärleitbündel 
oder  auch  direkt  camptodrom  sich  verbindend.  Je  entfernter  vom  Blattrande 
diese  Vereinigung  stattfindet,  um  so  entwickelter  ist  das  aus  derselben  hervor- 
gehende Randnetz.  Uebrigens  kann  dieser  Verlauf  der  Secundärleitbündel  an 
dem  näihlichen  Blatte  zugleich  vorhanden  sein,  so  dass  die  Basis  des  Blattes  die  eine 
Form  der  Camptodromie,  der  obere  Theil  die  andere  zeigt  oder  die  beiden 
Seiten  des  Blattes  zeigen  diese  Verschiedenheiten.  Ebenso  verschieden  ist  die 
Entfernung  der  Secundärleitbündel  unter  sich,  das  Aufboten  der  nicht  seltenen 
unvollständigen  Secundärleitbündel,  in  Folge  dessen  dann  die  anastomosirenden 
Tertiärleitbündel  nur  einen  kurzen  Verlauf  haben  können  und  parallel  mit  den 
Secundärleitbündeln  liegende  Felder  entstehen,  welche  durch  quadratische  Maschen 
getheilt  werden.  Diirch  die  Combination  dieser  Verzweigungen,  sowie  auch  der 
weiteren  Verzweigungen  wird  das  zwischen  den  Secundärleitbündeln  Hegende 
Netz  sehr  mannigfaltig  und  liegen  zwischen  den  letzten  Verzweigungen  die  Oel- 
behälter,  bei  trockenen  Blättern  als  erhöhte  Stellen  auftretend,  möglicherweise 
auch  im  fossilen  Zustande  sichtbar,  bei  erhaltener  Structur  jedenfalls  nachweisbar. 
Eine  zweite  Form  des  Leitbündelverlaufes  ist  der  parallele.  Drei  bis  fünf  Lett- 
bündel treten  aus  dem  Blattstiele  in  die  Blattflächen  gegen  die  Spitze  conver- 
girend,  die  beiden  seitlichen  oder  äussersten  laufen  dicht  am  Rande  hin,  schief 
verlaufende  Secundärleitbündel  verbinden  die  Primärleitbündel.  Man  darf  steh 
in  diesem  Falle  nicht  täuschen  lassen,  als  hörten  die  seitlichen  gegen  die  Mitte 
des  Blattes  auf,  sie  werden  nur  verdeckt  durch  die  Epidermisbildungen.  Eine 
dritte  Form  zähle  ich  zum  bogenläufigen  Leitbündelverlauf.  Aus  dem  Mittel- 
leitbündel tritt  an  dessen  Basis  je  ein  seitlicher  Bündel  im  Bogen  dicht  längs  des 
Randes  verlaufend  aus,  mit  den  sämmtlichen  aus  den  Primärleitbündeln  aus- 
tretenden einfachen  oder  gabelnden  Secundärleitbündeln  sich  vereinigend.  End- 
lich noch  die  einnervigen  Blätter,  bei  den  Myrtaceen  mit  sehr  schmalen  lineaxvn 
oder  walzenrunden  Blättern  vorkommend.  Da  Eucafyptus  L'Hbiut.  eine  der 
artenreichsten  Gattungen  ist,  so  kommt  bei  ihr  auch  ein  grösserer  Wechsel  des 
Leitbündelverlaufs  vor,  andererseits  haben  Clfl^/V/^w^ff,  Leptosptrmum^  PeniagmiasUr^ 
ein  Theil  der  MekUeua-hxt^n  und  andere  einen  übereinstimmenden  Leitbündel- 
verlauf.     Blüthen  und  Früchte  sind  neben  Blättern  fossil  gefunden,  wenigstens. 
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so  weit  dies  nach  den  Abdnicksexemplaren  möglich  zu  bestimmen,  den  Myrtaceen 
angehörend,  so  aus  der  Kreide  Böhmens  Eucalyptus  (Myrtophylium  Heer)  Geinitzi 
Velenovsky  mit  Blüthen-  oder  Fruchtdolden,  der  Leitbündelverlauf  der  Blätter 
jenem  einer  Gruppe  von  Eucalyptus  ähnlich,  femer  die  Früchte  von  E.  haeringiana 
EmNCSH.,    zur  ersteren    ohne  Zweifel  auch  MyrtophyUum  SchUbkri  Heer  von 
Molelein   und  mit  dieser  zusammen.     Von  zweifellos  sicherer  Bestimmung  sind 
zwar  beide  entfernt,   es  lässt  sich  jedoch  diese  nicht  unbedingt  verwerfen.     Mit 
den  Blättern  verhält  es  sich  allerdings  anders.    Sie  sind  entweder  mit  den  lebenden 
Gattungen  vereinigt  oder  mit  Namen  bezeichnet,  welche  ihre  nahe  Verwandtschaft 
aasdrücken    sollen,   wie  Tristanites   Sap.,    Leptospermites   Sap.,   Callistemophyllum 
Ettingsh.     Die  letztere   Bezeichnung  umfasst,    was   an   sich  ganz  richtig,  auch 
andere  lebende  Gattungen  als  CctUistemon,  wie   sollen  aber   diese  unterschieden 
werden   ohne  Blüthen  oder  Früchte?    Leptospermites  soll,  was  jedoch  nicht  der 
Fall  ist,  unvollständig  dreinervige  Blätter  haben.    Wer  kann  dies  bei  einem  fossilen 
Blatt  bestimmen?     Tristanites  lässt  sich  auf  mehr  als  eine  Myrtacee  beziehen, 
was  soll  in  diesem  Falle  entscheiden,    doch  wohl   nur   der  Umriss   des  Blattes? 
Als  Tristanäos  clo'ezioiformis  bildet  Saporta  einen  Fruchtstand  aus  dem  Tertiär 
von  Armissan    ab,   welcher   seinem  Aussehen  nach  an  eine  Myrtacee  erinnert, 
kann  man  aber  nach  dem  Rest  sagen,  er  sei  mit  Tristania  verwandt,  er  stamme 
von  einer  Myrtacee?    Meiner  Ansicht  nach  ist  dies  nicht  der  Fall.     Es  lässt  sich 
nur   sagen,    dass    er    einer   Pflanze    mit   unterständiger,    wie    es   scheint,    vier- 
Uappiger    Frucht    angehört.     Von    Resten    dieser   Art    lässt    sich    nach    keiner 
Richtung    viel    erwarten,    was    übrigens    für    den    bei    weitem    grössten    Theil 
der   Blätter    gilt.      Einige   Blätter    sind    der    neuholländischen    Gattung    Euca- 
lyptus L'Herit.  zugetheilt     Oben   ist  schon  einer   aus  der  Kreide  stammenden 
Art  gedacht,  aus  dem  Tertiär  sind    einige  weitere  Arten   und  auch  eine  bereits 
er^'ähnte  Frucht  unterschieden,  unter  ihnen  E,  eocänica  Ettingsh.,  welche  nicht 
nor  vom  Oligocän  bis  in  das  Obermiocän  existirt  haben,  sondern  auch  eine  weite 
Verbreitung  gehabt  haben  soll.    Wie  die  meisten  Blätter  von  Häring,  ist  auch  dieses 
Blatt  schlecht  erhalten  und  wie  ftir  die  übrigen  von  Ei-tingshausen  von  Häring 
als  CalüstoMOphyllum  Ettingsh.,    Myrtus  L.,  Metrosideros  R.  Br,  beschriebenen 
Blätter  lässt  sich  nichts,  als  der  Umriss  für  die  ihnen  a^ngewiesene  Stellung  geltend 
machen.     Ebenso  fraglich  sind  die  von  Friedrich  mit  MyrtophyUum  Heer  ver- 
einigten Blätter  von  Dörstewitz  bei  Halle,  obwohl  sie  zu  denen  gehören,  welchen 
wie  M,  grandifolium  Fried,    einer  Gruppe    von  EuccUyptus-^\%\X^xxi  nahestehen. 
Der  Name  Myrtophylium  würde  jedenfalls  der  geeignetste    für  alle  diese  Blätter 
sdn.    Diese  Bezeichnung  würde  auch    für  die  als  Myrcia  lancifolia  Fried,  von 
Etsleben  beschriebenen  Blätter  ganz  gut  passen,  da  dieser  Leitbündelverlauf  ein 
bei  den  Mjnrtaceen  nicht  seltener  ist.    Auch  für  diese  Familie  haben  wir  also  nur 
sehr  wenige  Reste,  welche  die  Vermuthung  gestatten,    dass  einst  Myrtaceen   in 
grosserer  Anzahl  auf  dem  europäischen  Boden  heimisch  waren.    In  der  Quartär- 
peiiode  verhält  sich  die  Sache  etwas  anders.     Aus  den  Tuffen  Montpellier's  und 
St.  Jorge's  auf  Madera  kennen  wir  Myrtus  communis  L.,    heute  noch  an  beiden 
Orten  vorkommend,  im  Pliocän  von  Gaville  M,  veneris  Gaudin  mit  M.  communis 
L.  verwandt.     Wenn    wir   nun  auch  nicht   alle    aus   dem  Tertiär   beschriebenen 
Ujrtus'kxitxx  als   Blätter    dieser  Gattung   betrachten  können,    da  jeder  weitere 
.Anhaltspunkt  fehlt,  so  kann  doch  ein  oder  die  andere  Art   des  südfranzösischen 
Tertiär  z.  B.  M,  aiavia  Sap.  von  Armissan  und  M,   Veneris  Gaüd.  als  Vorläufer 
der  recenten  Art  angesehen  werden,  aus  welcher  die  jetzt  noch  in  Europa  vor- 
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handene  Art  hervorging.  Die  zu  M.  communis  gehörigen  Blätter  sind  eiförmig 
zugespitzt,  bald  schmäler,  bald  breiter,  ganzrandig,  kurz  gestielt,  drei  Primär- 
leitbündel,  die  Secundärleitbündel  verbinden  sich  schief  verlaufend  mit  den  seit- 
lichen, welche  den  Blattrand  mit  Verzweigungen  versehen.  Unvollständige 
Secundärleitbündel  sind  häufig,  die  länglichen  Felder  durch  kleine  polygonale 
Maschen  ausgefüllt.  Friedrich's  M.  synaphaefolia  von  Trotha  bei  Halle  könnte 
nach  dem  Leitbündelverlauf  ein  Myrtus  sein,  es  ist  nur  dieser  Verlauf  auch  bei 
anderen  Myrtaceen  vorhanden,  sodann  fehlt  es  an  einem  Belege,  dass  die  Blätter 
zu  Myrius  gehören.  Unter  den  Resten  des  nordamerikanischen  Tertiär  wüsste  ich 
nur  Eucafyptus  ameruana  Lesq.  aus  der  Greenrivergroup  von  Wyoming  als  einen 
dieser  Gattung  und  Familie  angehörigen  Rest  zu  nennen.  E.  haermgiama  Lesq. 
ist  kein  Myrtaceenblatt,  es  gehört,  wie  dies  auch  Lesquereux  erkannt,  eher  zu 
den  Proteaceen. 

Unter  den  Pomaceen  erwähne  ich  zuerst  die  Gattung  Anka  L»,  deren 
geschlossene  Blüthenknospen  isolirt  im  Pliocän  von  Meximieux  häufig  vorkommen 
und  von  Saport a  als  Varietät  der  recenten  Art:  /l  Granatum  L.  var.  Flatuhmi 
Sap.  unterschieden  werden.  Sie  gehört  zu  jenen  Arten  des  südlichen  Europa's, 
welche  aus  der  Tertiärzeit  sich  dort  erhalten  haben,  welchen  wir  schon  wieder- 
holt begegnet  sind.  Einen  nicht  unähnlichen  Rest  bilden  Weber  und  Wessel 
2As  Punicites  mit  sechstheiligem  Kelche  und  unterständigem  Fruchtknoten  ans 
dem  Tertiär  von  Rott  bei  Bonn  ab.  Es  ist  schwer,  über  diesen  Rest  hinsichtlich 
seiner  Zugehörigkeit  etwas  zu  sagen,  da  er  verschiedenen  Familien  angehören 
kann.  Aus  den  Gattungen  Crataegus^  Sorbus,  Ameianchitr^  IHrus,  Cydpnia^  Cato- 
neasUr  sind  gleichfalls  Reste  beschrieben  und  sei  von  diesen  zuerst  aus  dem 
Quartär  von  Montpellier  und  Toscana  Crataegus  I^racantha  L.  wegen  des  mit 
Punica  Granatum  L.  übereinstimmenden  Verhaltens  erwähnt,  als  dessen  Vorläufer 
vielleicht  C.  paloecpyracantha  Sap.  von  Bois  d'Asson  bei  Manosque  und  Marseille 
anzusehen  ist.  Eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  anderer  Arten  ist  unterschieden, 
hinsichtlich  deren  jedoch  auf  die  Vielgestaltigkeit  der  Blätter  zu  verweisen  ist, 
welche  schwerlich  den  früher  exisdrenden  Arten  gefehlt  haben  wird.  Der  Leit- 
bündelverlauf ist  bei  den  gelappten  und  tief  eingeschnittenen  Blättern  strahlig, 
die  Primärbündel  craspedodrom,  die  Secundärleitbündel  in  den  Buchten  und 
Zähnen  endend.  Das  unterste  Paar  vor  der  Bucht  gabelnd,  bei  den  gezähnten 
und  doppelt  gezähnten  dagegen  gefiedert,  Secundär-  uud  Tertiärleitbündel  cras- 
pedodrom, Anastomosen  kaum  hervortretend,  gerade  oder  gebogen,  Maschenneti 
eng,  polygonal.  Von  einem  Theile  der  hierher  gezogenen  Blätter  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  sie  der  Gattung,  welche  auf  der  nördlichen  Halbkugel  in 
zahlreichen  Arten  vorkommt,  angehören  und  sind  dies  sowohl  Formen  mit  ge- 
lappten als  gezähnten  und  doppelt  gezähnten  Blättern.  Bei  Amelanchier  MsDic 
treten  die  fiederförmigen  Secundärleitbündel  unter  spitzem  Winkel  aus  dem  als 
kurzer  DomfortsaU  aus  der  Spitze  der  rundlichen  oder  länglich  eiförmigen  Blät  ter 
hervorragenden  Mittelleitbündel  aus,  krümmen  sich  in  der  Nähe  des  Randes  nach 
aufwärts,  durch  Tertiämerven  camptodrom,  Aeste  der  Camptodroroieen  in  die 
Zähne  tretend.  Die  zu  dieser  Gattung  gezogenen  Blätter  gehören  wohl  dahin, 
in  welchem  Falle  die  Gattung  wie  heute  Europa  und  Nord-Amerika  gemeinsam 
gewesen  ist.  Sie  ist  ausserdem  noch  im  pacifischen  Nord-Amerika»  Japan  und  auf 
Greta  verbreitet,  was  ebenfalls  ftlr  ihr  Vorkommen  im  Tertiär  spricht  Der  bo- 
reale  Ursprung  ist  wie  bei  Crataegus,  welche  ein  gleiches  Verbreitungsgebiet  und 
noch  den  Himalaya  umfasst,  nicht  zu  bezweifeln.    Nach  Heer  sollen  Samen  von 
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Cydöfua  ToTJRNSF.  (C,  antiquorum)  im  Tertiär  von  Rixhöft  im  Samlande  erhalten 
sm.  Ob  dies  Samen  von  Cydonia  oder  einer  anderen  Pomacee  sind,  ist  nicht 
zu  bestimmen,  ob  sie  zu  den  Pomaceen  gehören,  ebenfalls  nicht,  da  nichts  er- 
halten ist,  was  auf  diese  Familie  oder  eine  andere  hindeutete.  Wir  können  nur 
sagen,  dass  es  Samen  sind.  Das  von  Nathorst  als  C.  cMoranihoides  abgebildete 
Blatt  von  Mogi  ist  zu  wenig  vollständig,  als  dass  es  zu  bestimmen  wäre  und  ge- 
hört auch  meiner  Ansicht  nach  nicht  zu  Cydonia^  da  die  Secundärleitbündel  dicht 
stehend  gerade  verlaufen,  während  sie  bei  Cydonia  altemiren,  nach  längerem  oder 
kfirzerem  Verlaufe  sich  gabelnd,  die  Gabeläste  camptodrom  sich  verbinden,  die 
Camptodromieen  ein  Randnetz  bilden,  dessen  Aeste  in  die  Zähne  treten.  Auch 
von  Firus  sind  Blätter  aus  der  Kreide  und  dem  Tertiär  beschrieben.  Schliesst 
man  S^röus  aus,  was  mit  Rücksicht  auf  den  Leitbündelverlauf  geschehen  kann, 
so  ist  ihr  Leitbündelverlauf  gefiedert,  die  Secundärleitbündel  bald  im  Bogen,  bald 
(bei  den  schmäleren  Blattformen)  steil  ansteigend,  sind  camptodrom,  was  entweder 
durch  Gabelung  der  Secundärleitbündel  oder  durch  Tertiär-  manchmal  auch 
durch  Quartärleitbündel  erreicht  wird  und  zwar  möglicher  Weise  an  dem  näm- 
lichen Blatte.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Anastomosen,  welche  von  Tertiär- 
leiü>flndeln  gebildet  bald  sehr  deudich  oder  kaum  wahrnehmbar  sind.  Die  von 
ihnen  gebildeten  Felder  werden  von  polygonalen  Maschen  eingenommen.  Was 
die  fossilen  Reste  angeht,  so  halte  ich  die  Mehrzahl,  wenn  nicht  alle  für  fraglich, 
so  grosse  Wahrscheinlichkeit  bei  der  heutigen  Verbreitung  der  Gattung  auch  vor- 
banden ist,  dass  sich  solche  erhalten  haben.  Bei  Sorbus,  von  welcher  Blätter  im 
Quartär  Toscana's  (Sorbus  Aria  L.)  und  in  den  Kalktuifen  Schwedens  (S.Aucuparia) 
erhalten  sind,  ist  der  Leitbündelverlauf  craspedodrom,  die  secundären  Leitbündel 
gerade  verlaufend.  Durch  die  Leitbünde],  die  scharf  doppelt  gezähnten,  fieder- 
dietligen  und  gefiederten  Blätter  lässt  sich  Sorbus  von  Firus  unterscheiden.  S, 
Les4ptereu3d  Nath.  von  Mogi  wird  ein  Sorbus  sein.  Die  durch  Unger  von  Sagor 
aod  Parschlng  als  Cotoneasttr  beschriebenen  Blätter  verdanken  diese  Stellung 
wesentlich  ihrer  geringen  Grösse  und  den  mit  ihnen  zusammen  vorkommenden 
Fruchtresten,  welche  für  Steingehäuse  gehalten  sind.  Ich  bin  nicht  im  Stande  an 
ihnen  etwas  zu  finden,  was  für  Cotoneaster  spricht,  obwohl  auch  bei  dieser  Gattung 
die  heutige  Verbreitung  der  Arten  für  ihr  Vorhandensein  im  Tertiär  spricht. 
Der  Leitbündelverlauf  gefiedert,  die  secundären  durch  die  tertiären  Leitbündel 
camptodrom,  genähert,  altemirend,  Anastomosen  wenig  vortretend,  ihre  Felder 
durch  polygonale  Maschen  getheilt.  Aus  der  Familie  der  Rosaceen  sind  nur 
wenige  Reste  bekannt,  darunter  ein  sehr  gut  erhaltenes  Blatt  aus  dem  Obermiocän 
von  Neograd,  welches  Stur  Fragaria  Haueri  genannt  hat  und  ich  gleichfalls  für 
ein  Blatt  dieser  Gattung  halten  möchte.  Was  Heer  als  Früchte  von  Fragaria 
beschrieben,  ist  ein  zweifelhafter  Rest.  Von  Rosa  L.  sollen  Blätter  und  bedomte 
Zweige  ach' erhalten  haben.  Rosa  Hiiliae  Lesq.  von  Florissant  kann  das  Blatt 
einer  Rtfsa  sein,  R,  Ugnitum  Heer  von  Rixhöft  soll  das  Endblatt  eines  gefiederten 
Blattes  sein.  Einem  solchen  sieht  es  nicht  unähnlich,  zu  welcher  Gattung  es  jedoch 
gehört,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  sagen,  da  die  Auswahl  gross  ist.  Hinsichtlich 
der  bedomten  Zweige  ist  auf  andere  derartige  Bildungen,  wie  auf  die  oberste 
Parthie  der  gefiederten  Blätter  der  Lepidocarynen  unter  den  Palmen,  auf  die 
domigen  Nebenblätter  von  Faäurus,  Zisyphus^  das  Vorkommen  domiger  Zweige 
bei  anderen  Gattungen  zu  verweisen.  Sind  die  gefiederten  Blätter  vollständig 
erhalten,  so  lassen  sich  die  Nebenblätter  an  der  Basis  des  Blattstieles  zur  Cha- 
nkteristik  verwenden,  welche  zwar  alle  Rosaceen  haben,  bei  Rosa  merobranös 
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und  gefranzt  sind.    Rubus  Chamaemorus  L.  in  den  dänischen  Kalktufieni  R./ruti- 
casus  L.,    Sanguisorba  officinalis  L.  aus   dem  Forestbed   von  Cromer.     Als  der 
wichtigste  Rest  %^\Mengea  palaeogenaQowHiiXinz{^,2L.O,'^z%.\o\^  tab.io,  Fig.  13—16) 
aus  dem  Bernstein  des  Samlandes  erwähnt,  nach  dem  Citate  von  Cokwentz  von 
Menge  in   Schrift,  der  naturf.   Gesellsch.  zu  Danzig.     Bd.  6,    Heft  i,  als  PUroft- 
talum  palaeogonum  beschrieben.     Eine  gestielte  actinomorphe  Zwitterblüthe,  der 
Blüthenstiel  mit  zwei  Bracteolen,  der  becherförmige  Kelch  fünftheiligt  die  Kelch- 
abschnitte   eilanzettlich,  Kronblätter  fünf,   breit  eiförmig,  gegen  die  Basis  ver- 
schmälert, Staubblätter  fünf,  um  den  fünfeckigen  epigynen  Discus  stehend,  mit  ei- 
förmigen Antheren  und  fadenförmigen  Trägern,  Discus  mit  fünf  nach  iimen  vor- 
springenden Leisten,  Fruchtknoten  mit  fünf  nach  aussen  zurückgekrümmten  Griffeln. 
So  weit  die  Vei-wandtschaft  der  Blüthen    sich    beurtheilen    lässt,  ist  sie  mit  den 
Quillajaceen  verwandt,  durch  die  fünf  Staubblätter  und  den  Bau  des  Discus  ver- 
schieden.   Eine  Anzahl  Blätter  ist  der  Gattung  Spiraea  L.  angereiht,  deren  Arten 
in  der  gemässigten  Zone  der  ganzen  nördlichen  Halbkugel  verbreitet  sind  und 
sind  nur  Blätter  gefunden,  jedoch  nur  in  Europa,    von  den  nordamerikanischen 
Palaeontologen  werden  sie  nicht  angegeben.     Der  Leitbündelverlauf  ist  mannig- 
faltig je  nach  der  Form    der  Blätter.     Sind  diese  langgestreckt,  ganzrandig,  wie 
bei  5.  laevigoia,  so    ist  der  Leitbündelverlauf  gefiedert,  die  Secundärleitbündel 
steü  aufsteigend,  durch  Tertiärleitbündel    camptodrom   verbunden,  der  Blattrand 
durch  ein  von   dem  Camptodromieen  ausgehendes   Maschennetz  eingenommen. 
Sind  die  Blätter  schmal  wie  bei  S.  Thunbergi,  so  sind  die  sämmtlichen  Tertiär- 
leitbündel  zu  einem  engmaschigen  polygonalen  Netz  verbunden.     Sind  die  Blätter 
gezähnt,  gleichgiltig  wie,  so  enden    sämmtliche   je    nach  der  Grösse  des  Blattes 
mehr  oder  minder  zahlreichen  Secundärleitbündel  und  deren  Tertiäräste  craspe- 
dodrom  in  den  Zähnen.     Bei    den  Fiederblättern  der  gefiederten  Blätter  wie  5. 
sorbifolia  findet  sich  der  gleiche  Leitbündelverlauf.     Bei  den  gelappten  Blättern 
ist  der  Leitbündelverlauf  strahlig  mit  drei    bis  sieben  Primärleitbündeln,    wenn 
mehr  als  drei,  die  untersten  zarter,  z.  B.  S.  opulifolia,  in  der  Regel  sogleich  aus 
dem  Blattstiele  in  die  Blattfläche  eintretend,  sämmtlich  craspedodrom,  ebenso  die 
Secundärleitbündel.     Nur  die  untersten  des    primären  Leitbündels  und  jene  der 
nächsten  seitlichen  Leitbündel  verbinden  sich  vor  einer  Bucht  oder  umfassen  sie  «ie 
bei  Acer^  von  welchen  sie  sich  durch  die  meist  sehr  kleinen  2^hne  unterscheiden. 
Die  Anastomosen  sind  vorhanden,  treten  aber  durch  ihre  geringe  Stärke  wenig 
hervor,  sie  sind  bald   gerade,  gebogen,   geknickt  oder  verlaufen  unregelmässig. 
Die  weiteren  Verzweigungen  füllen  die  von  ihnen  gebildeten  Felder  mit  einem 
wenig   sichtbaren    Netz   polygonaler    Maschen.      Solche    Blätter,   wie   Ettings- 
hausen's  und  Unger's  5.  nana  Unger,    5.  Zepkyri  Unrer,  S.  Osiris  Ettingsh. 
lassen  sich  nicht  bestimmen,    von  den  Arten  Heer*s  ist  vielleicht  5.  Anderscni 
aus  dem  Tertiär  von  Alaska  eine  Spiraea,   Jedenfalls  ist  der  Nachweis' der  Gattung 
sehr  unsicher.    Aus  dem  Quartär  liegt  die  noch  jetzt  in  den  Alpen  verbreitete 
Dryas  octopetala  L.  in  ihren  unverkennbaren  Blättern  vor,  wie  andere  Arten  der 
postglacialen  Bildungen  in  grosser  Entfernung  von  ihren  jetzigen  Standorten,  ihnen 
jedoch  auch  näher  liegend,  wo  sie  aus  der  Glacialzeit  her  zurückgeblieben  ist 
Solche  Fundorte  sind:   Tonsjö  in  Schweden  (interglacial),  postglaciai  die  Kalk- 
tuflfe  von  Schweden  (Jemtland),  Dänemark,  ferner  Schwerzenbach,  Nicdcrwyl  in 
der  Schweiz,  sodann  Mecklenburg.     Mit  Bttuia  nana  L.  in  den  Diluvialbildungen 
Spitzbergens  Z>.  integri/oiia  Vahl,  welche  dort  jetzt  fehlt,  aber  von  Nord-GrönUnd, 
Labrador  bis  nach  den  White  Mountains  in  New  Hampshire  verbreitet  ist.    Aus  den 
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Amjgdaleen  sollen  Blätter  und  Steinkerne  sich  erhalten  haben,  was  bei  den  letzteren 
leicht  f^eschehen  konnte,  womit  indess  noch  nicht  gesagt  ist,  dass  jene,  welche 
man  dafür  erklärt,  auch  solche  sind.    Es  werden  diese  Reste  auf  die  Gattungen 
Amygdalus  und  Prunus  bezogen.    Der  Leitbündelverlauf  der  Blätter  ist  bei  Amyg- 
dolus  gefiedert,  die  Secundärleitbündel  durch  Gabeltheilungen  camptodrom,  seltener 
durch  die  Verbindung  der  Tertiärleicbttndel  mit  dem  vorausgehenden  Secundär- 
Idtbündely  beides  zuweilen  an  dem  nämlichen  Blatte,  aus  den  Camptodromieen 
entsteht  darch  deren  Verzweigungen  ein   doppeltes  Randnetz,  dessen    Aeste  in 
die  Zähne  eintreten.    Unvollständige  Secundärleitbündel  sind  ganz  allgemein,  die 
Anastomosen  zart,  sehr  verschieden  verlaufend,  die  von  ihnen  gebildeten  Felder 
durch  die    zarten  Verzweigungen   ausgefüllt     Verwandt   ist  jener   vop  J^unus. 
Ebenfalls  gefiedert,  die   secundären  Leitbündel  je  nach  der  Breite   des  Blattes 
entweder  steil  oder  weniger  steil    in  einem  Bogen    altemirend  au3tretend  und 
gegen  den  Rand  verlaufend,  camptodrom  mittelst  der  letzten  Tertiämerven  oder 
durch  Verbindung  von  Gabelästen,  secundäre  unvollständige  Leitbündel  allgemein, 
im  Anastomosennetz  endend.    Die  Anastomosen  meist  wenig  hervortretend,  durch 
die  Loupe  sichtbar  unter  beinahe  rechtem  Winkel  austretend,  gerade,  gebogen, 
geknickt,    ihre  Felder  mit  sehr  engem   polygonalem  Maschennetz  der  weiteren 
^"^erzweigungen.    Die  Camptodromieen  erzeugen  längs  des  Randes  ein  Netz,  dessen 
Maschen  ein  Netz  kleiner  Maschen  einschliessen  und  kurze  Aeste  in  die  Zähne 
senden.  Die  Mehrzahl  der  Reste  beider  Gattungen  sind  Blätter,  ausserdem  Steinkeme, 
welche  zu  der  einen  oder  anderen  Gattung  und  Art  gezogen  oder  auch  als  selbst- 
ständige Arten  betrachtet  werden.     Wenn  Schimper   bei  Prunus  eine  besondere 
Gruppe   aus  jenen  Resten  bildet,    deren  Früchte  und   Blätter   bekannt  sind,  so 
gründet   sich  das  auf  das  gemeinschaftliche  Vorkommen  beider,  dass  sie  wirk- 
lich zusammen  gehören,  ist  damit  nicht  bewiesen,  ebenso  wenig,  dass  die  Blätter 
zu  /Vmptfx-Arten   angehören.     Eine  grosse  Anzahl  von  Steingehäusen  zu  J^unus 
gehörig  hat  Ludwig  aus  der  Braunkohle   der  Wetterau  beschrieben.     Dass  von 
Amygdalus  und  JVunus  Steinkeme  sich  erhalten  haben,    ist  kaum  zu  bezweifeln, 
dabei  ihnen  alle  Bedingungen  dazu  vorhanden  sind,   es  scheint  auch  ein  Theil 
der  von  Unger  in  der  Flora  von  Gleichenberg  und  in  der  Sylloge,  femer  der 
von  Ludwig  abgebildeten  Steingehäuse  hierher  zu  gehören,  bei  der  Verschieden- 
beit  derselben  und  der  Möglichkeit  sie  mit  jenen  anderer  Familien  zu  verwechseln, 
bei  fehlendem  Zusammenhange  mit  anderen  Theilen  der  hierher  gezogenen  Reste 
und  der  Unkenntniss  ihres  Baues  ist  es  nicht  möglich,  darüber  etwas  Sicheres  zu 
sagen.    Dasselbe  gilt  auch  für  die  Blätter,  wobei   ich  alle  unvollständigen,  mit 
unzureichendem    Leitbündelverlauf   versehenen   Blätter  ausschliesse.     Auch    da 
Verden  wir  nur  für  wenige,  insbesondere  da  dieser  Leitbündelverlauf  gar  nicht 
ongewöhnlich,    uns   unbedingt  für  die   eine   oder   andere  Gattung  aussprechen 
können.    Die  Steingehäuse  von  Prunus  spinosa  L.   im  Forestbed  von  Cromer. 
Aus  der  Reihe  der  Leguminosen  sind  Reste  aus  den  Papilionaceen, 
Caesalpinieen    und    Mimoseen,    Blätter    wie    Früchte,    beschrieben.      Ihre 
ongetheilten    oder   dreizähligen,    einfach  oder  doppelt  gefiederten  Blätter  wären, 
bürden    nicht    andere    Familien  dieselben    Blattformen    haben    und  fielen  die 
«nzefaien  Fiederblätter  nicht   ab,   nicht   unschwer  zu  erkennen  sein.     So   aber 
kommen   die  Fiederblätter   meist  vereinzelt  vor   und   ist   es  dann   meist  nicht 
möglich,   die  einzelnen  Fiederblätter   als   dieser  Reihe  angehörig  zu  erkennen. 
Von  diesen  Resten    ist  eine  Anzahl   zu   neuholländischen  Gattungen  gebracht, 
unter  ihnen    auch   Phyllodien,    welche,    da  jeder   Anhaltspunkt,    welcher    eine 
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solche  Stellung  rechtfertigen  könnte,  fehlt»  einer  etwa  vorhandenen  AebnUchkeit 
und  der  Anschauung,  dass  neuholländische  Formen  im  europäischen  Tertiär 
vorhanden  sein  müssen,  diese  Stellung  verdanken.  Solche  Formen  sind  z.  B. 
Physoiobium,  Kennedy a,  Gastrolobium,  Oo^lobium.  Wie  will  man  dann  ferner 
z.  B.  Kennedya  und  Physolobium  unterscheiden,  deren  recente  Arten  sich  nur  mit 
sehr  vollständigem  Material  unterscheiden  lassen.  Unter  den  Resten  findet  sich 
eine  Anzahl  von  Haering  und  anderen  Fundorten  stammender  Blätter,  welche 
ausser  dem  Mittelleitbündel  keinen  anderen  erkennen  lassen,  ebenso  Früchte, 
welche  als  Früchte  bestimmter  Gattungen  dieser  Reihe  bezeichnet  werden.  Für 
manche  lässt  sich  weder  in  dem  einen  noch  in  dem  anderen  Falle,  wenn  über- 
haupt die.  Untersuchung  fossiler  Reste  zu  einem  Ziele  führen  soll,  mit  Bestimmt- 
heit sagen,  dass  sie  zu  den  Leguminosen  gehören,  da  es  nicht  an  Früchten  fehlt, 
welche  zusammen  gedrückt  das  Aussehen  von  I^eguminosenfrüchten  haben,  z.  B. 
Anonaceen.  Dabei  sehe  ich  ganz  von  solchen  Früchten  ab,  wie  sie  Ludwig  aus 
dem  Tertiär  der  Wetterau  als  solche  von  Cytisus^  Genista^  £rvum,  Vuia  etc  be- 
schrieben hat.  Als  Mimosites  Unger,  Leguminosites  Unger,  DoUchUes  Ungek, 
Phaseolites  Unger,  Caesaipinites  Sap.  sind  Blätter,  Früchte  und  Samen  beschrieben, 
welche  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  betreifenden  recenten  Formen  diese 
Namen  erhalten  haben:  können  wir  aber  isolirte  Bruchstücke  von  Gattungen  der 
Leguminosen  sicher  von  anderen  ähnlichen  trennen?  Neben  diesen  sind  dann 
aber  auch  andere  Reste  zu  den  recenten  Gattungen  der  Caesalpinieen,  Mimoseen, 
Papilionaceen  gezogen,  für  welche  picht  viel  mehr  vorliegt,  als  für  die  oben  ge- 
nannten, deren  Bezeichnung  doch  wenigstens  das  ihnen  anhaftende  Zweifelhafte 
ausdrückt,  demnach  passender  als  der  Gattungsname  wäre.  Wie  diese  Pflanzen- 
gruppe in  den  Tertiärfloren  dargestellt  wird,  verhält  sie  sich  nicht  und  aas  dem- 
selben Grunde,  aus  welchen  wir  in  anderen  Gruppen  Formen  ausschliessen 
müssen,  müssen  wir  dies  auch  hier  thun.  Von  den  beschriebenen  Resten  «ird 
immer  ein  Theil  brauchbar  sein.  Ich  bespreche  zunächst  einige  Früchte,  deren 
Unger  in  Heft  II.  der  Sylloge  eine  Anzahl  abgebildet  hat,  von  welchen  immer- 
hin einige  zu  den  Gattungen,  welchen  sie  zugetheilt  sind,  gehören  können.  So 
mögen  Copai/era  kymeana  Unger  von  Kumi,  C.  radobojana  Unger  zu  dieser 
Gattung,  zu  Acacia  und  Mimosa  die  dort  abgebildeten  Arten  A.^  mhulos^ 
Unger,  A.  disperma  Unger,  A,  parschlugiana  Unger,  M,  paiat^gata  Unger. 
M,  Pändorae  Unger  gehören,  ob  aber  die  Blätter  zu  den  Arten,  mit  welchen 
sie  Unger  vereinigt  hat,  gehören,  ob  zu  den  betreffenden  Gattungen,  wissen 
wir  so  wenig,  als  ob  es  sich  nur  um  Früchte  der  Mimoseen  handelt.  Letzteres 
können  wir  wohl  sicher  sagen,  Eniada  Folyphemi  Unger  von  Sotzka. 
Entada  primigtnia  gehören  wohl  zu  Gymnocladns,  Die  von  Unger  als  D^b- 
ehiies  maximus  Unger,  D,  eurapaeus  Unger  sind  meines  Erachtens  Früchte  der 
Phaseoleen,  ob  die  Blätter  zu  der  einen  oder  anderen  Art  gehören,  sind  wir 
nicht  in  der  Lage  zu  entscheiden.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  in  der  Flora 
von  Sotzka  abgebildeten  Früchten  und  Blüthen  von  Cassia  und  Acacia  wucrüpkfüa 
Unger.  Dass  sie  Früchte  von  Leguminosen  sind,  lässt  sich  nicht  wohl  in  Abrede 
stellen,  ob  aber  jene  der  beiden  Gattungen  ist  fraglich,  denn  die  Blätter  be- 
weisen das  nicht,  was  sie  beweisen  sollen.  Auch  die  von  Saporta  abgebildeten 
Früchte,  welche  zum  grössten  Theile  Leguminosenfrttchte  sind,  gewähren  über 
die  Gattungen,  welchen  sie  angehören  sollen,  keinen  Aufschluss,  nur  die  al> 
Capaifera  abgebildete  Frucht  lässt  sich  wie  jene  Unger's  auf  eine  bestimmte  Gattung 
beziehen.    Genau  in  derselben  Lage  sind  wir  den  von  Heer  in  der  Terciärflora 
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der  Schweiz  Bd.  3»  tab.  132,  133,  137,  140.  141  abgebildeten  Leguminosenfrüchten 
gegenüber,  welche  zu  Trigonella^  Robinia^  GUditschia,  Cassia,  Acacia  etc.  gezogen 
werden.  Die  Blätter,  welche  mit  ihnen  zusammen  vorkommen,  beweisen,  da  sie 
nicht  die  einzigen  sind»  nichts,  die  Früchte  selbst  zeigen  nichts,  was  sie  als 
Früchte  der  genannten  Gattungen  erkennen  liesse,  wir  können  nichts  mit  Be- 
stimmtheit sagen,  als  es  seien  Früchte  von  Leguminosen.  Zusammenhang  mit 
beblätterten  Zweigen  ist  so  wenig  vorhanden,  wie  bei  jenen  von  Unger  abge- 
bildeten. Ganz  dasselbe  gilt  für  Trigonella  und  Colutea^  es  sind  dies  vielleicht 
Papilionaceenfrüchte,  bewiesen  ist  indess  dies  auch  nicht.  Auf  die  zur  Unter- 
scheidung der  Arten  benutzten  Merkmale  gehe  ich  nicht  ein,  vor  der  Kritik  halten 
äie  ebenfalls  nicht  Stand.  Was  nun  die  zu  den  Leguminosen  gestellten  Blätter 
betrifft,  so  treffen  wir  unter  ihnen  einmal  die  bereits  besprochenen  Gattungen, 
ausserdem  noch  eine  Reihe  anderer,  zum  Theile  den  Tropen  angehöriger,  sodann 
solcher,  deren  recente  Arten  entweder  der  nördlichen  Halbkugel  Asien,  Nord- 
Amerika  und  Europa  angehören,  eine  Verbreitung,  welcher  wir  bei  Tertiär- 
päanzen  öfter  begegnen.  Maassgebend  ist  bei  den  Blättern  Form  und  Leit*- 
bändelverlauf.  Insofeme  die  erstere  in  Frage  kommt,  würden  die  von  Heer  als 
CytisuSf  Robinia  und  CobUta  beschriebenen  Blätter  diesen  Gattungen  angehören 
können,  während  dagegen  die  meisten  übrigen  bei  dem  Wechsel  der  Formen  in 
den  einzelnen  Gattungen  und  der  Möglichkeit,  dass  sie  anderen  Familien  ange- 
hören können,  mehr  oder  weniger  zweifelhaft  sind.  Der  Leitbündel  verlauf  ent- 
scheidet wenig,  da  er  bei  sehr  vielen  Gattungen  derselbe  ist,  er  kann  aber  in 
manchen  Fällen  in  Verbindung  mit  der  Blattform  die  Abstammung  eines  Blactes 
wahrscheinlich  machen,  wie  z.  B.  bei  Ctrcis  L.,  bei  welchen  der  strahlige  Verlauf 
der  Leitbündel,  dann  die  kreisrunden,  an  der  Basis  herzförmigen  Blätter  das  Vor- 
handensein der  Gattung  im  Tertiär  wahrscheinlich  machen.  Ist  der  Leitbündel- 
verlauf einer  Leguminose  gefiedert,  so  ist  er  camptodrom  entweder  durch  die  Ver- 
bindung mit  den  Tertiärleitbündeln  oder  durch  Gabeltheilung,  die  Leitbündel  häufig 
sehr  zart,  und  kann  er  bei  der  grossen  Verbreitung  dieses  Leitbündel  Verlaufes  gar  nicht 
als  Charakteristicum  benutzt  werden,  zumal  bei  der  Zartheit  des  Leitbündelver- 
bafes  derselbe  bei  vielen  Gattungen  nur  durch  die  Loupe  sichtbar  ist.  Es  fragt 
sich  daher,  ob  nicht  Blätter,  welche  man  Gattungen,  wie  Cassia  angereiht,  an- 
deren, wie  Maakia  Maxim.,  Ciadrastis^  Gymnocladus,  Wistaria  angehören,  deren 
heutige  Verbreitung  darauf  hinweist,  dass  sie  im  Tertiär  existirt  haben.  Dies 
uiheint  mir  viel  wahrscheinlicher  als  die  gewöhnliche  Annahme,  weil  sie  im  Ein- 
klang mit  anderen  Resten  steht  und  weder  Form,  noch  der  Leitbündelverlaut 
widerspricht.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Gattungen  der  Mimoseen.  Dass 
Acacia  im  Tertiär  existirt  haben  kann,  folglich  ein  Theil  der  zu  dieser  Gattung, 
ui  MimosäeSf  Inga,  Prosopis  gezogenen  zu  Acacia  und  Prosopis  gehören,  wird 
nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein,  da  Acacia  jetzt  noch  im  Norden  Afrika's,  I^o- 
lopis  und  Cassia  im  pacifischen  Nord-Amerika  vorkommen,  von  ersterer  durch 
Ukgbr  zwei  Arten  in  der  fossilen  Flora  von  Kumi  beschrieben  sind.  Man  wird 
dzher  unter  den  fossilen  Cajjia-Blättern  auch  einen  Theil  zu  Cassia  ziehen  können, 
nur  muss  man  alle  diese  Blätter  nicht  tropischen  Arten  anreihen.  Die  von 
Nathorst  aus  dem  Tertiär  von  Mogi  als  Sophora  fallax  beschriebenen  Blätter 
können  nach  Form  und  Leitbündelverlauf  hierher  gehören.  In  den  Quartärbildungen 
Toscana's  und  von  Aygelades  haben  sich  die  Blätter  und  Früchte  der  jetzt  noch  im 
Mediterrangebiet  vorkommenden  drcis  Siiiquastrum  L.  erhalten,  welche  in  der  von 
Saporta  aus  dem  Fliocän  von  Meximieux  beschriebenen  C,  ivatqualis  einen  Vor- 
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läufer  gehabt  zu  haben  scheint.  Der  Leitbündelverlauf  dieser  Gattung  steht  so 
wenig  isolirt,  wie  ein  anderer  in  dieser  Gruppe,  von  dem  Blattstiele  aas  treten 
sieben  bis  neun  primäre  Leitbündel  in  die  Blattfläche,  welche  nicht  sehr  entfernt 
vom  Rande  gabeln  und  mittelst  dieser  Camptodromieen  bilden.  Alle  Secundär- 
leitbündel,  an  den  seitlichen  auf  der  nach  der  Blattbasis  gewendeten  Seite  aus- 
tretend, sind  wie  die  fiederigen  Leitbündel  des  mittleren  camptodrom  verbunden. 
Die  Felder  sind  von  einem  polygonalen  Maschennetz  eingenommen  und  treten 
alle  Leitbündel  deutlich  hervor.  Folgt  man  den  gewöhnlichen  Anschauungen, 
so  würde  Europa  während  der  Tertiärzeit  eine  Anzahl  tropischer  und  neuhollän- 
discher Formen  besessen  haben,  welche  zum  Theile  dem  französischen  Tertiär 
angehörten,  sich  aber  auch  bis  in  das  nördliche  Deutschland  (Machaerntm,  Dal- 
bergia)  und  bis  Grönland  (Dalbergia)  erstreckten.  Dies  lässt  sich  nicht  durch 
die  Reste  beweisen,  dass  dagegen  jene  Formen,  welche  wir  heute  noch  in  Ost- 
Asien,  in  Japan,  dem  pacilischen  wie  atlantischen  Nord-Amerika  verbreitet  sehen, 
während  der  Tertiärzeit  auch  in  Europa  vorhanden  waren,  lässt  sich  wahrschein- 
lich machen. 

Noch  sind  zwei  Gattungen,  Mkropodium  Sap.  und  Podogonium  Hekr  zu  er- 
wähnen, beide  nach  den  Früchten  einander  sehr  nahe  stehend,  erstere  nach 
Saporta's  Angabe  mit  mehrsamiger,  letztere  mit  einsamiger,  bei  beiden  zweiklappig 
aufspringender  Frucht.  Vergleicht  man  die  Abbildungen  Saporta's  und  Heeres 
und  die  mir  in  ziemlicher  Anzahl  vorliegenden  Exemplare  von  Aihgcnium,  so 
ist  ein  Unterschied  zwischen  beiden  hinsichtlich  der  Früchte  in  der  Abbildung 
nicht  nachzuweisen,  auf  keinen  Fall  zeigt  Saporta's  Abbildung  das  für  Micrcpodmm 
charakteristische,  weder  mehrere  Samen,  noch  den  schmalen,  einseitigen  Flttgelrand, 
die  Frucht  ist  von  Podogonium  nicht  verschieden.  Die  Blätter  von  Podogonmm 
sind  doppelt  gefiedert,  die  einzelnen  Fiederblätter  mit  dem  bei  den  Leguminosen 
gewöhnlichen  fiederigen  Leitbündelverlauf,  länglich  oval,  ganzrandig  an  der  Spitze 
ausgerandet,  mit  kurzer  Stachelspitze,  Frucht  gestielt,  einsamig.  Der  Embryo 
scheint  gerade  zu  sein,  indess  möchte  ich  auf  die  Angabe  Heer*s  kein  aUzugrosses 
Gewicht  legen.  Dalbergia^  Gleditschia,  Copaifera,  Caesalpinia,  Cassia  sind  die 
Gattungen,  zu  welchen  diese  Reste  von  anderen  gestellt  wurden.  Von  Heer 
werden  eine  Anzahl  Arten  unterschieden,  deren  Zahl  wohl  ohne  Nachtheil  reducdit 
werden  kann  und  die  sicher  zum  Theile  auf  Blattmodificationen  gegründet  sind. 
Vereinigt  man  Micropodium  mit  Podogonium^  so  tritt  die  Gattung  im  Unteroligocän 
von  Aix  zuerst  auf,  um  von  da  beinahe  ununterbrochen  bis  in  das  Obermiocän  zu 
dauern.  Für  die  Mehrzahl  der  Arten  ist  Oeningen  der  Fundort,  z.  B.  P,  Knorrii 
Heer,  P,  LyelHanum  Heer,  zugleich  die  beiden  häufigsten  und  verbreitetsten 
Arten,  während  die  übrigen  auf  einen,  höchstens  zwei  Fundorte  beschränkt  sind. 
Aus  dem  Tertiär  Nord-Amerika's  wird  von  Lesquereux  Cyüsus,  Cercis,  Ado^gpmJym 
angegeben,  welche  hierher  zu  gehören  scheinen,  ferner  wird  von  Lester  Wari> 
und  Lesquereux  ein  zu  den  Papilionaceen  gestellter  Rest,  Leguminosiics  arackMdts 
angeführt,  wie  es  scheint,  ein  racemöser  Fruchtstand,  über  welchen  sich  wenig 
sagen  lässt,  ausser  dass  die  vermeintlichen  Früchte  nach  der  Spitze  hin  ver- 
schmälert sind.  Die  Nachweise  über  das  Vorkommen  von  Leguminosen  in  der 
Kreide  sind  sehr  unzureichend  und  haben  sie  wenigstens  theilweise  eine  ^^an/ 
andere  Deutung  erfahren. 

Vor  ein  paar  Jahrzehnten  war  'der  Gruppe  der  Thymelimeen,  welcher  die 
Santalaceen,  Daphnaceen  und  Proteaceen  angehören,  eine  weit  hervor- 
ragendere Stellung  unter  den  fossilen  Resten  angewiesen  als  jetzt,  nachdem   ein 
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grosser  Theil  der  zu  den  Protaceen  gebrachten  Reste  den  Myricaceen  überwiesen 
wurde.  Meiner  Ansicht  nach  fehlen  für  das  Vorhandensein  der  San talaceen  im 
Tertiär  Europa's  beinahe  alle  Beweise,  denn  einerseits  sind  die  als  Leptomeria  Labtll. 
beschriebenen  Zweige  blattlose  oder  mit  Blattstielresten  besetzte  Zweige,  an 
welchen  ich  nichts  mit  dieser  Gattung  übereinstimmendes  finden  kann,  als  den 
zuweilen  zizagförmigen  Wuchs.  In  einzelnen  Diagnosen,  denen  -hfoliorum  rudimentär 
zugeschrieben  werden,  macht  sich  die  richtige  Auffassung  geltend.  Diese  Reste  sind 
eines  der  prägnantesten  Beispiele,  dass  durch  das  Festhalten  an  einer  bestimmten 
Voraussetzung  die  richtige  Erkenntniss  bei  Seite  geschoben  wird.  Auch  die  als 
Satiialum  beschriebenen  Blätter  sind  ebenso  fraglich.  Was  die  als  Excoecaria 
radobojana  von  Unger  aus  Radoboj  beschriebenen  Früchte  betrifft,  so  sind  dies 
ohne  Zweifel  Blüthen-  oder  Fruchtreste,  ob  aber  von  Santalaceen  oder  einer 
anderen  Familie,  lässt  sich  kaum  sagen.  Früchte  mit  unterständigem  Fruchtknoten 
uud  steben  bleibendem  Kelche  sind  nicht  so  selten.  Eine  nähere  Untersuchung 
ist  durch  die  Art  der  Erhaltung  ausgeschlossen.  Auffallend  ist  es,  dass  Häring 
neben  Sotzka  und  Sagor  beinahe  die  einzigen  Fundorte  dieser  Reste  sind,  demnach 
die  Santalaceen,  welche  jetzt  vorzugsweise  die  südliche  Halbkugel  einnehmen,  ein 
sehr  kleines  Gebiet  während  der  Tertiärzeit  eingenommen  hätten,  ausserdem  zwei 
Inseln,  die  eine  im  Süden  Frankreichs,  die  andere  bei  Bonn  am  Rhein.  Tertiärarten, 
welche  richtig  bestimmt,  pflegen  sich  anders  zu  verhalten. 

Im  Bernstein  des  Samlandes  ist  eine  mit  Thesium  L.  und  anderen  mit  fünf- 
zäbligen  Blüthen  versehenen  Santalaceen  verwandte  Blüthe,  Thesianthium  indusum 
CoNWENTZ  (a.  a.  O.  tab.  13,  Fig.  i — 5)  erhalten,    eine  Zwitterblüthe  mit  kurzem 
dicken  Stiele,  fünftheiligem  Perigon,  mit  spitzen  ganzrandigen,  dreieckigen  Lappen, 
fünf  an  der  Basis  der  Lappen  stehenden  Staubblätter,  sehr  kurzen  Trägern,  unter- 
ständigem  Fruchtknoten  und  sitzender  Narbe,  Discus  wenig  hervortretend.     Von 
CoKWEKTz  wie  ich  glaube  bei  den  Santalaceen  mit  Recht  untergebracht,  da  er, 
obwohl  wir   nur  das  Aeussere  des  Fruchtknotens  kennen,  kaum  in  irgend  einer 
anderen  Familie  Platz  finden  kann.     Ausserdem  sind  durch  Caspary  zwei  Blüthen 
beschrieben,   welche  ihr  Autor   mit  Osyris  als    O,  Schiefferdeckeri  und  O,  avatä 
bezeichnet,  jede  mit  drei  Perigonabschnitten,   die  erstere  mit  drei  Staubblättern, 
der  Discus  dreieckig,  der  Fruchtknoten  fehlend,  bei  der  letzteren  das  Perigon  ge- 
schlossen.     Nach    der   Beschreibung   könnten    wohl    dreizählige    Blüthen    einer 
Osyris  vorliegen,  deren  Verbreitung  in  der  älteren  Tertiärzeit  weiter  nördlich  sich 
erstreckte,  zumal  eine  der  recenten  Arten,  O,  alba  L.,  bis  in  das  südliche  Tirol 
und  die  südliche  Schweiz  verbreitet  ist,  eine  Verbreitung,  welche  an    andere  im 
Tertiär     sicher    nachgewiesene    Gattungen     erinnert.       Die     Blätter    der    Pro- 
teaceen  sind  in  den  bei  Weitem  meisten  Fällen  lederartig,  derb,  fest  in  Folge 
ihrer  Struktur,  indem  die  Cuticularschichten  der  Epidermiszellen  stark  entwickelt 
and  zwischen  das  Blattparenchym  mechanische  Elemente  eingelagert  sind.    Wären 
wir  in  der  Lage,  die  als  Kohlenbelag  erhaltenen  Blätter  untersuchen  zu  können, 
so  würden  im  Zusammentreffen  mit  anderen  Merkmalen  diese  Structurverhältnisse 
uns  nicht  selten  Proteaceenblätter  sicher  ermitteln  lassen,  es  ist  mir  jedoch  nie 
gelungen,  mehr  als  die  Cuticularbildungen  zu  erhalten.     Wir  sind  demnach  auch 
wieder  auf  den  Leitbündel  verlauf  und  die  Blattform  angewiesen.     Wie  wenig  zu- 
verlässig beide  sind,  ist  zur  Genüge  gesagt,  bei  dieser  Familie  um  so  mehr,  wenn 
man  bezüglich  der  Sichtbarkeit  des  ersteren  den  Bau  der  meisten  Proteaceen- 
blätter berücksichtigt  und  im  Auge  behält,  mit  welchem  Erfolge  wir  die  Trennung 
der  Blätter  in  unseren  Herbarien  nach  diesem   Merkmale   durchführen   würden. 
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ScHiMPER  in  seinem  Traitd  de  pal^ontologie  vögötale  spricht  Bentham  gegenQber 
die  Ansicht  aus,  dass  ein  grosser  Theil  dieser  Blätter  den  Proteaceen  angehöre, 
ohne   sie  jedoch  zu  begründen  und  führt  dann  den  grössten  Theil  der  von  den 
Autoren  dieser  Familie  zugeschriebenen  Arten  auf,  bei  der  Charakteristik  der  ein- 
zelnen Gattungen  jene  der  recenten  als  Grundlage  benutzend.     Dafür  liegt  uns  das 
Material  im  fossilen   Zustande  gar  nicht  vor,    der  bei  weitem  grösste  Theil  der 
Reste  sind  Blätter,    dann   einzelne  Früchte  und  Samen.     Können  die  letzteren 
uns  aber  den  Beweis  für  die  Abstammung  von  Proteaceen  liefern?    Ich  glaube 
nicht,  dass  diese  unbedingt  beweisend  sind  und  nenne  aus  den  zahlreichen  Bei- 
spielen geflügelter  Samen  nur  die  Coniferen  und  Bignoniaceen,  welche  ähnliche 
Samen  besitzen.    Ferner  kommt  dabei  in  Betracht,  ob  nicht  geflügelte  Früchte 
für  Samen  gehalten  sind,  was  im  fossilen  Zustande  nicht  zu  den  unwahrschein- 
lichen Dingen  gehört   und  bei   den  Malpighiaceen  möglich.      Von  Schimper  ist 
die    Gattung    Dryandra^   welche   von    anderen   und   auch    von   mir  bei  Mjrka 
als    eine    der    M,    asplenifolia    Rich.    analoge  Art  erwähnt   ist,    bei    den    Pro- 
teaceen belassen.     Wie  immer  sind  auch  bei  den  Proteaceen  die  Blüthen-  und 
Fruchtreste  die  >^  ichtigsten,  sie  seien  daher  auch  zuersterwähnt.    Die  Gattungen 
Embothrites  Sa?.,  Rhopalospermitts  Sap.  sind  solche,   welche  nur  aus  Samen  be- 
stehen, während  bei  den  Gattungen  Persoonia  Gm.,  Lomaäa  R.  Br.  und  Hakea 
ScHRADER  Früchte  und  Samen  theils  mit  Blättern  in  Verbindung  gebracht,  theils 
allein  als  Arten  unterschieden  sind.     In  keinem  Falle  ist  der  Zusammenhang  mit 
den  Blättern  erhalten,    die  Vereinigung   der  Blätter  und  Samen   ist  auf  das  ge- 
meinsame Vorkommen  beider  gegründet,  was,  da  die  Samen  der  Proteaceen  meist 
geflügelt  sind,  nichts  beweist.    Die  Früchte  sind  entweder  Steinfrüchte  oder  Kapseln 
von  holziger  oder  lederartiger  Textur,  zuweilen  von  nicht  unbedeutender  Grösse. 
Ihre  Erhaltung  wäre  also  nicht  unmöglich,  ja  sogar  gegenüber  anderen  begünstigt 
Dennoch  sind  deren  nur  sehr  wenige  beschrieben,  was  bei  der  gar  nicht  unbe- 
deutenden Anzahl   von  Blättern  aufiallen  muss,  ebenso   dass    Blüthen  gänzlich 
fehlen,  deren  Erhaltung  durch  den  Bau  ebenfalls  begünstigt  wird.     Wir  finden 
in   der  Entwickelung  begriffene  Fruchtknoten  von  Ftrsoonia  Daphtus  Ettingsh., 
P.  Myrtillus  Ettingsh.  von  Häring  und  Sotzka,   von  P.  radobpjana  Uncbr,  mit 
Blättern  combinirt,  sodann  von  Lomatia  Pseudo-IUx  Unger  von  Sotzka  und  Z.  ccta- 
nica  Ettingsh.  von  Sagor,  ebenfalls  isolirt;   als  EmbothriUs  eine  Anzahl  Samen, 
endlich  Samen  mit  einzelnen  .^>^^a-Arten  vereinigt,  von  diesen  auch  einige  isoliite 
Samen  als  eigene  Arten  beschrieben.    Dass  diese  zu  den  Proteaceen  gehören,  da- 
für liegt  nicht  entfernt  ein  Beweis  vor,  es  ist  einfach  Willkür,  sie  mit  diesen  oder 
jenen  Blättern  zu  verbinden,  wie  es  ganz  willkürlich  ist,  die  Blätter  ab  Proteaceen- 
blätter  zu  bezeichnen.    Wir  haben  für  diese  so  wenig  wie  bei  einer  anderen  Familie 
einen  die  Familie  oder  eine  Gattung  charakterisirenden  LeitbUndelverlauf  und  kann 
ich  wenigstens  weder  bei  den  Früchten  noch  bei  den  Blättern  einen  Beleg  für  die 
Existenz  der  Proteaceen  im  Tertiär  finden,  da  auch  die  letzteren  keinen  Beleg 
dafür  liefern.    Die  zahlreichen  aus  der  Kreide  wie  dem  Tertiär  als  Proteoidis  Heer 
beschriebenen    Blätter   sind   ohne    Bedeutung,    ich  kann   von   ihnen   nur  sagen, 
dass  es  durchaus  willkürlich  ist,  wenn  man  Blätter,  welche  nichts  als  den  Mittel- 
nerv  und  den  Umriss,  nicht  selten  beides  unvollständig  zeigen,  mit  irgend  einer 
Familie  vereinigt.   Auch  (Ür  die  Familien  der  Thymeleaceen  und  Elaeagnaceen 
kann  ich  zu  keinem  anderen  Resulute  gelangen.     Weder  die  Blätter  noch  die 
zu  diesen  beiden  Familien  gezogenen  Früchte  liefern  meiner  Ansicht  nach  einen 
Beleg  für  deren  Existenz  im  Tertiär,  für  die  letzteren  hat  ScuniPER  schon  be- 
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merkt,  dass  die  Steingehäuse  der  Früchte  von  den  recenten  entweder  verschie- 
den sind  oder  anderen  Resten  angehören.  Zum  Theile  mögen  die  als  Nyssa 
beschriebenen  Reste  Steinkeme  von  Elaeagnaceen  sein.  Was  Ludwig  als  Steinkeme 
einer  Hippopha^  abbildet,  ist  .der  bekannte  ^oüiculiits  kaüennardheimensis  Zenk£r. 

EICBI.ER  reiht  als  Anhang  unter  der  Bezeichnung  ^Hysterophytaet  eine  An- 
zahl Familien  den  vorausgehenden  choripetalen  Familien  an,  welche  grösstentheils 
Schmarotzer  (Balanophoreen)  in  neuerer  Zeit  durch  Nathorst  bei  den  fossilen  Pflanzen 
eingeführt  worden  sind  (vergl.  Wiiliafnsonia  Carruth.,  bei  welcher  das  Nähere  be- 
merkt ist).  Zu  ihnen  fügt  Eichler  auch  die  Familie  derAristolochiaceen,  von 
welcher  Blätter  und  Früchte  als  fossil  beschrieben  sind.  Die  Familie  gehört  mit 
der  Mehrzahl  ihrer  Arten  den  Tropen  an,  extratropische  Formen  existiren  nur 
wenige«  Der  Leitbündelverlauf  ist  strahlig,  drei  und  mehr  Leitbündel  treten  aus 
dem  Blattstiele  in  die  Blattfläche,  sich  camptodrom  verbindend,  wie  die  Secundär- 
leitbündel.  Unter  sich  sind  sie  durch  Anastomosen  verbunden,  deren  Felder  die 
zu  polygonalen  Maschen  verbundenen  weiteren  Verzweigungen  enthalten.  Was 
die  von  Hser  in  der  Tertiärflora  der  Schweiz  abgebildete  Frucht  von  Aristolochia 
angeht,  so  sieht  sie  allerdings  einer  plattgedrückten  grösseren  Aristolochienfrucht 
Ihnlich,  wie  viele  Früchte  können  aber  das  gleiche  Aussehen  haben,  ohne  deshalb 
Früchte  von  Aristolochia  zu  sein.  Was  dann  die  Blätter  betrifft,  so  hat  man  sich 
bei  ihrer  Deutung  hauptsächlich  an  die  Formen  Süd-Europa's  gehalten.  Wie  mannig- 
faltig sind  aber  die  tropischen  Formen,  sind  sie  nicht  auch  in  Nordamerika,  Ostasien, 
Japan  und  im  Himalaya  verbreitet,  und  haben  wir  nicht  in  der  Familie  der  Menis- 
permaceen  und  anderen  eine  Reihe  von  Formen  mit  ähnlichem  Leitbündelverlauf. 

Aus  der  Familie  der  Loranthaceen  verdienen  vor  Allem  die  Reste  aus  dem 
Bernstein  Erwähnung,  welche  als  Ephedra-'Rt^iQ  galten,  bis  ich  sie  in  meiner 
Phjtopalaeontologie  pag.  235  als  den  Loranthaceen  angehörig  erkannte,  was  dann 
durch  CoNWENTZ  (Bemsceinflora,  pag.  135,  tab.  13,  Fig.  8 — 14)  vollauf  bestätigt 
wurde.  Von  Caspary,  welcher  die  eine  Patzea  gnetoides  nannte,  wurde  sie  an- 
fangs zu  den  Gnetaceen,  später  (vergl.  Conwentz)  ebenfalls  zu  den  Loranthaceen 
gestellt.  Von  Conwentz  wird  mit  Recht  die  Aehnlichkeit  der  Reste  mit  Arceu- 
thMum  und  Phthirusa  hervorgehoben,  deren  Vergleichung  mich  auf  die  richtige 
Spar  brachte.  Die  Gattung  Paizea  Casp.  besass  traubige  Blüthenstände  mit  zwei- 
zähligen  decussirten  Wirtein  halbstengelumfassender  Bracteen,  axillären  drei- 
hlfitfaigen  Blüthensprossen,  die  Blüthen  mit  viertheiligem  Perigon,  vierlappiger  Narbe. 
}ßA  den  Blüthenzweigen  kommen  Laubzweige  vor,  welche,  wenn  man  auch  auf 
das  2krsammenvorkommen  gar  kein  Gewicht  legt,  wegen  ihrer  Uebereinstimmung 
mit  den  Blüthenzweigen,  diesen  angehörend  betrachtet  werden  dürfen.  Sie  sind 
mit  xweizähligen  decussirten  Blattwirteln  besetzt,  die  Blätter  an  der  Basis  etwas 
▼erwachsen,  länglich  lineal,  ganzrandig,  stumpf,  zurückgekrümmt,  kahl.  Zwei  Arten 
weiden  unterschieden:  F,  Johniana  Conw.  (Ephedriies  Göpp.,  Ephedra  Göpp.) 
und  P,  Mtn^eana  Conw.  (Ephedra  Göpp.),  die  erstere  mit  kurzer,  die  zweite  mit 
längerer  Perigonröhre.  Ein  Gabelzweig  mit  centraler  endständiger  Knospe,  durch 
die  Verzweigung  und  Stellung  der  Knospe  mit  den  Loranthaceen  identisch,  be- 
zeichnet Conwentz  als  Loranthacites  succineus.  Ausser  diesen  Resten,  welche  uns 
aber  das  Vorkommen  einer  im  Süden  Europa's  vorkommenden  Loranthaceenform 
IQ  einer  Region  Aufschluss  geben,  in  welcher  diese  jetzt  fehlt,  sind  noch  mit 
Loramtkus  vereinigte  Blätter  aus  dem  Tertiär  von  Radoboj  beschrieben,  von 
welchen  schwer  zu  sagen  ist,  weshalb  sie  zu  Loranihus  gehören  sollen,  da  dieser 
Leitbündelverlauf  nichts  weniger  als  selten  ist 
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Die  zweite  Gruppe  der  dicotylen  Familien  umfasst  jene,  deren  Blumenkronen 
verwachsen-blätterig  sind,  aus  deren  erster  Reihe,  den  Bicomes,  aus  der  Familie  der 
Eiicaceen  eine  Anzahl  fossiler  Reste  beschrieben  ist,  darunter  auch  solche  aus  dem 
Bernstein  des  Samlandes.  Diese  seien  zuerst  erwähnt,  beschrieben  sind  sie  von 
Caspary  und  Conwentz,  zum  Theil  von  letzterem  in  dessen  Bemstetnflora  vor- 
züglich abgebildet.  Orphanidesites  pnmaevus  Caspary  ist  ein  mit  Orphanidesia 
Boiss.  et  Balanso  verwandter  Fruchtstand  mit  häutigem,  behaartem,  fünf  blätterigem 
Kelche,  breit  eiförmigen  Kelchblättern,  welche  eine  fUnfklappige  loculicid  und 
septifrag  aufspringende  Kapsel  umschliessen,  die  Klappen  spitzlich,  auf  deai  Rücken 
längsgefurcht.  Die  recente  Gattung  ist  eine  Bewohnerin  der  pontischen  subalpinen 
Region,  wäre  die  Identität  sicher  festzustellen,  so  wäre  dies  ein  weiteres  Beispiel 
für  eine  früher  ausgedehntere  Verbreitung.  Aus  der  Gattung  Andromeda  L.,  den 
Arten  der  Untergruppe  Cassiope^  der  japanischen  A,  (Cassiope)  fycopodiaides  Don 
verwandt,  ist  femer  als  dicht  beblätterter  Zweig  mit  vierzeiligen,  sich  deckenden 
am  Rande  bewimperten,  auf  dem  Rücken  gefurchten  Blättern,  A,  imbricaia  Conw. 
(A,  ericoides  Göpp.  nee.  I^.)  beschrieben,  A,  primaeva  Casp.  von  gleicheoi  Habitus 
wie  vorige,  die  Blätter  auf  dem  Rücken  gekielt,  ohne  Wimpern,  sodann  ein 
fruchttragender  Zweig,  A,  Göpperti  Conw.,  die  Kapsel  gestielt,  fünfklappig  mit 
centralem  Samenträger,  fünf  abstehenden  Kelchblättern,  sodann  zwei  von  Cas- 
pary beschriebene  Arten,  A,  polytricha  und  A,  brackysepala.  Eine  früher  von 
GöPPERT  als  Carpantholites  Berendtianus  beschriebene  Frucht  ist  durch  Caspary 
und  CoNWEMTZ  als  die  dreiklappige  Kapselfrucht  einer  Cleihra  L.,  C  Bcrcndtü 
Caspary  ermittelt,  wonach  die  Gattung  wahrscheinlich  schon  im  Oligocän  in  Europa 
existirte,  allerdings  jetzt  fehlt,  aber  auf  Madeira,  in  Nord-Amerika,  Süd-Amerika. 
Japan,  dem  malayischen  Archipel  sich  erhalten  hat,  ohne  Zweifel  jenen  Formen 
angehörig,  welche  durch  die  Glacialzeit  aus  Europa  verdrängt  wurden  und  bo- 
realen  Ursprungs  sind.  Ein  mit  zu  drei  in  einem  Wirtel  stehenden  eiförmigen 
ganzrandigen,  am  Rande  zurückgerollten,  an  der  Spitze  abgerundeten  Blättern 
besetzter  cylindrischer  Stengel  ist  von  Conwentz  Erici(o)phyiium  temahtm  (Sedum 
ternatum  Göpp.)  genannt  worden.  Ob  er  zu  den  Ericaceen  gehört,  sei  dahin  ge- 
stellt.  Conwentz  selbst  macht  daraut  aufmerksam,  dass  auch  andere  Familien 
eine  gleiche  Blattform  und  Stellung  besitzen. 

Ausser  den  eben  besprochenen  Resten  aus  dem  Bernstein  fehlt  es  nicht  an 
anderen  aus  der  Kreide-  wie  Tertiärzeit.  So  zunächst  Blätter,  welche  zu  Andro- 
meda gestellt,  nachweisen  sollen,  dass  diese  Gattung  bereits  in  der  jüngeren 
Kreide  aufgetreten.  Dabei  ist  Andromeda  im  Sinne  Linn£'s  aufgefasst,  von  welchen 
ScHiMPER  wenigstens  zum  Theil  die  von  späteren  Autoren  unterschiedenen 
Gattungen  trennen  zu  müssen  glaubt,  zu  Andromeda  L.  nur  A.  revoluta  A.  Br.,  eine 
beinahe  durch  das  ganze  europäische  Tertiär  vorkommende  Art  und  etwa  noch 
A.  saportana  Heer  aus  dem  Oligocän  des  Samlandes  undaus  Grönland  zieht,  welche 
mit  A.  polifoUa  L.  verglichen  werden.  Alle  übrigen  fasst  er  als  Arten  von 
Leucoihoi  auf.  Nach  meiner  Ansicht  ist  dies  ein  ganz  subjectives  Verfahren.  Wir 
haben  weder  einen  Beweis  dafür,  dass  die  Blätter  zu  Andromeda^  noch  dafür,  das» 
sie  zu  Leucothoe  gehören,  weil  alle  jene  Reste,  welche  einen  Nachweis  liefern 
könnten,  mit  einer  einzigen  Ausnahme  fehlen.  Auf  Taf.  25,  Fig.  4  (Mioc  halt. 
Flora)  bildet  Heer  als  Früchte  von  A.  protogaea  kapseUÜinliche  Reste  ab. 
welche  nach  ihm  zu  dieser  Art  gehören  und  zugleich  als  Beleg  benutzt  werden, 
dass  wir  es  mit  Blättern  von  Ericaceen,  speciell  Andromeda  zu  thun  haben.  In 
gleicher   Weise   bildet  Saporta    von   Armissan  einen    beblätterten  Zweig  seinci 
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A.  nar^amnensü  ab,  welcher  Fruchtkapseln  trägt.  Ganz  abgesehen  nun,  was 
A,  frHogaia  genannt  worden  ist  und  den  Beweis  liefert,  dass  die  Art  sehr  ver- 
schiedenaitig  aufgefasst  wird,  muss  man  doch  fragen,  wodurch  denn  bewiesen 
wird,  dass  beide  Reste  zu  Andrameda  gehören.  Dafür  haben  wir  gar  keinen 
Beleg,  wir  können  nur  aus  den  äusseren  Umrissen  und  der  Derbheit  schliessen, 
dass  es  Kapseln,  bei  dem  anderen,  dass  der  Fruchtstand  eine  Traube  ist.  Alles 
Andere  ist  Vennuthung,  selbst  die  Zahl  der  Kapselklappen.  Kann  man  nun  be- 
haupten, dass  Anäromeda  die  einzige  Gattung  mit  solchen  Fruchtständen  ist?  Kann 
man  durch  ihn  die  Bestimmung  der  Blätter  sichern,  beweisen  die  von  Heer  auf 
Ta£  23  und  25  a.  a.  O.  abgebildeten  Blätter  dieser  Art,  dann  das  Blatt  von 
A.  rtvobtia  A.  Er.  etwas  für  die  Abstammung  derselben  von  der  genannten  Gattung. 
Wenn  auch  ein  Theil  der  später  von  Andromeda  abgetrennten  Gattungen  auch 
durch  Blätter  sich  charakterisirt,  so  sind  deren  Gattungscharaktere  meist  den 
Bifithen  entnommen,  welche  nicht  erhalten  sind,  wären  sie  erhalten,  so  wäre  dann 
immer  noch  die  Frage,  ob  sie  uns  Aufschluss  geben  würden.  Es  wird  daher  zweck- 
mässiger sein,  die  Bezeichnung  Andromeda  im  Sinne  LiNNfi's  fUr  die  fossilen  Blätter 
iDzuwenden.  Dies  scheint  mir  umsomehr  geboten,  als  der  Werth  der  unter- 
schiedenen Arten  ein  sehr  geringer  ist  Auch  habe  ich  keinen  Grund,  eine  dieser 
Gattungen  zu  unterscheiden  oder  mit  der  einen  oder  anderen  zu  vergleichen,  wie 
dies  S4PORTA  thut.  Es  fehlt  dazu  auch  an  jeder  Grundlage.  Für  ebenso  wenig 
begründet  halte  .ich  auf  Grund  des  vorliegenden  Materials  die  Angaben  über 
das  Vorkommen  von  GauUheria  Kalm,  Arbutus  L.,  Rhododendron  L.,  Vacci- 
nmm  L.,  obwohl,  wie  auch  bei  Andromeda  L.,  einzelne  Formen  eine  Verbreitung 
bestzen,  welche  ihr  Vorhandensein  im  Tertiär  wahrscheinlich  macht.  Denn,  >venn 
vir  aus  den  bisher  besprochenen  Familien  diejenigen  ausheben,  deren  Reste 
im  Tertiär  sicher  haben  nachgewiesen  werden  können  oder  deren  Vorkommen 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  behauptet  werden  kann,  so  sind  es  hauptsäch- 
lich Formen,  welche  in  ihrer  heutigen  Verbreitung  dem  westlichen  und  östlichen 
Nordamerika,  der  Amurregion,  dem  Himalaya,  dem  Norden  Chinas,  den  Khasya- 
hiiis,  Japan  und  etwa  noch  Java  und  der  Halbinsel  Malacca  angehören.  Zum 
Theil  gehören  sie  jetzt  noch  Europa  an,  zum  Theil  fehlen  sie  hier  oder  auch  in 
mtt  der  genannten  Regionen,  zum  Theil  wird  ihre  heutige  lückenhafte  Ver- 
breitung durch  das  Vorkommen  im  Tertiär  ergänzt,  zum  Theil  sehen  wir  sie  aber 
jetzt  auf  der  westlichen  Halbkugel  bis  nach  Chile,  auf  der  östlichen  Halbkugel 
bis  in  das  nördliche  Afrika,  den  Canaren,  Abessinien  und  Java  verbreitet.  Dass 
bei  der  Untersuchung  der  fossilen  Reste  dies  Verhalten  ganz  vorzugsweise  im 
Auge  bebalten  werden  muss,  scheint  mir  ausser  Zweifel,  und  ist  mir  aus  diesem 
Grande  das  Vorkommen  von  Proteaceen  im  Tertiär  durchaus  fraglich,  bei  den  Eri- 
caceen  das  Vorkommen  von  Formen,  welche  den  Tropen  angehören,  zweifele 
hafit,  während  die  Wahrscheinlichkeit  fdr  das  Vorkommen  von  Gaultheria^  Azaiea, 
CUtkra^  Rhododendron  und  Vaccinium,  insofeme  es  sich  um  Formen  handelt, 
welche  Europa,  dem  Himalaya  und  Ostasien  angehören,  ziemlich  nahe  liegt.  Ein 
guter  Theil  der  aus  diesen  Gattungen  beschriebenen  Arten  ist  mir  fraglich,  unter 
ihnen  z.  B.  Hebr's  Erica-hrtta  von  Oeningen,  Ledum  Umnophilum  aus  dem  Sam- 
lande,  Qeihra  hehetica  Heer,  Monotropa  microcarpa  Heer  von  Oeningen  etc. 
ein  grosser  Theil  der  Andromeda-^  Vaccinium-  und  Rhododendron-hiitn,  Wie 
tiberall  sind  auch  in  ihrer  Erhaltung  ungenügende  Exemplare  entweder  identificirt 
mit  anderen  oder  als  besondere  Arten  beschrieben.  Aus  dem  Quartär  kennen 
vir  als  postgladale  Arten  Arctosiaphylos  Uva  ursi,  Azalea  procumbens  von  Schwerzen- 
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bach,  Vaccinmm  uliginosum  L.  vom  Kolbermoor  bei  Rosenheim,  aus  den 
von    St.  Jorge  auf  Madera    Väccinium  maderense  Link,    CUthra  arborea  L..    und 
Erica  arborea  L.    Der  Leitbündelverlauf  der  in  Betracht  kommenden  Gattungen 
ist  insofeme  derselbe,  als  die  Leitbündel  gefiedert,  die  in  der  Regel  unter  spitzem, 
aber  auch  und  zwar  bei  derselben  Gattung  unter   beinahe  rechtem  Winkel  aus- 
tretenden Secundärleitbündel   camptodrom   sind,    entweder  durch  Gabeltheilung 
oder  durch  den  Anschluss  an  die  Tertiärbündel.   Unvollständige  Secundärleitbfindel, 
im  Anastomosennetz  endend,  sind  häufig,  die  Leitbündel  häufig  vielfach  verästelt, 
und  so  entsteht  der  Verlauf,  welcher  bei  der  gleichen  Stärke  der  LettbOndel  die- 
tyodrom  genannt  wird,  übrigens  lange  nicht  allgemein  vorkommend,  sondern  inner- 
halb der  einzelnen  Gattungen  verschieden.    Sehr  häufig  ist  ein  von  den  Campto- 
dromieen  ausgehendes  stark  entwickeltes  Randnetz  vorhanden,  andererseits  fehlt 
dasselbe,  immer  aber,  wenn  vorhanden,  erhalten  die  Zähne  von  ihm  ihre  Leitbttndel. 
Aus  der  Reihe  der  Primulinen  ist  es  dieFamilie  derMyrsinaceen,  welche 
Reste  hinterlassen  haben  sollen.    Blätter  liefern  auch  hier  die  Mehrzahl  der  Reste, 
und  gelten  als  solche,  Blätter  von  elliptischer  Form  mit  camptodromem  Leitbündel- 
verlauf.  Die  Familie  ist  jetzt  tropisch  oder  subtropisch  in  diesen  Regionen  auf  beiden 
Halbkugeln   verbreitet,    während  im  Tertiär  vor  allen  die  Gattung  Myrsmt   L.. 
deren  nördlichste  Verbreitung  jetzt  auf  Westafrika,    die  Azoren  und  Abessinien 
fällt,  in  Europa   durch  zahlreiche  Arten  vertreten  gewesen  sein  soll.     Dass  die 
Familie  im  Tertiär  in  Europa  vorhanden  war,  wird  durch  die  yon  Göppert  und 
CoNW£NTZ  im  Bernstein  des  Samlandes  beobachteten  Reste  wahrscheinlich,    von 
welchen  der   eine,    Myrsinopsis   succinea   Conwentz   (a.  a.  O.  pag.  119,   tab.  i^. 
Fig.  21—23)  gamopetal,    vierzählig,    mit  kurzer  Röhre,  viertheiligem  Saume,    vier 
den  Abschnitten  der  Krone  opponirten  Staubblättern,  der  andere  Berendtia  GOpp., 
eine  fllnftheilige,  radförmige  Blüthenkrone  mit  fünf  den  Abschnitten  der   CoroUe 
opponirten  Staubblättern,  deren  eine  Art,  B.  primuloides  Göpp.  durch  eiförmige, 
von  der  zweiten,  B.  raiata  Conwentz  mit  lanzetdichen  CoroUenabschnitten  ver- 
schieden  ist  (Conwentz  a.  a.  O.  tab.  12,  Fig.  x — 11).    Diese  Blüthen  geben   in 
sofeme  einen  besonderen  Anhaltspunkt  für  die  Existenz  der  Myrsinaceen,  als  die 
Blätter,  deren  Erhaltung  meist  von  der  Art  ist,  dass  der  Leitbündelverlauf  wenig 
mehr  als  die  Mittel-  und  Secundärleitbündel  zeigt,   letztere  häufig  unvoUstündig, 
wenig  beweisen.    So  können  die  von  Heer  in  der  Tertiärflora  der  Schweiz  ab- 
gebildeten  Blätter  von  Myrsine  stammen,  ein  Beweis  jedoch,  dass  sie  dieser  Gattung; 
angehören,  ist  damit  nicht  geliefert.    Und  sind  nicht  diesen  Blättern  ganz  ähnliche 
ebenso  unvollständig  erhalten,  z.  B.  als  Fiedem  von  Weinmannia  und  Rhus  be- 
schrieben.   Auch  die  von  Ettingsuausck  und  Ungek  von  Radoboj  und  Sotska  be- 
schriebenen Blätter  geben  nicht  mehr  Aufschluss.    Wie  wenig  die  Autoren  selbst 
über  die  Reste  im  Klaren  sind,  eigiebt  sich  aus  der  verschiedenen  Bezeichnung 
derselben  Blätter,  was  durchaus  nicht  aufiallen  kann,    wenn  man  berücksichtigt« 
wie  wenig  scharf  die  Charaktere  sind. 

Sehen  wir  uns  nach  dem  Leitbündelveilauf  um,  so  ist  er  in  der  gaiuen 
Familie  sehr  übereinstimmend,  ohne  dass  er  jedoch  etwas  ihr  Eigenthümlicbes 
hätte.  Aus  dem  zuweilen  sehr  starken  Mittelnerven  (Theoprasta^  ClavifaJ  treten 
die  Secundärleitbündel  unter  beinahe  rechtem  bis  zu  sehr  spitzem  Winkel  an» 
und  verlaufen  in  einem  Bogen  nach  dem  Rande,  der  Bogen  je  nach  der  Breite  de& 
Blattes  bald  flacher,  bald  steiler,  zuweäen  auch  schief  und  gerade.  Unvoll- 
ständige Secundärleitbündel  sind  allgemein,  sie  enden  entweder  im  Anastomosen- 
netz  oder  verbinden  sich  mit  den  Camptodromieen,  welche  entweder  durch  Gabel- 
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theüimgen  oder  durch  die  Verbindung  mit  den  äussersten  Tertiärleitbündeln  ge- 
bildet werden.  Die  Anastomosen  sind  allgemein»  da  wo  sie  zu  fehlen  scheinen, 
ist  die  stark  lederartige  Textur  der  Blätter  in  Verbindung  mit  der  geringen  Stärke 
der  Tertiärleitbündel  Ursache.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  sind  sie  aber  deutlich 
siebtbar,  gebogen,  nicht  sehr  unregelmässig  und  schltessen  ihre  Felder  polygonale 
Maschen»  durch  die  weiteren  Verzweigungen  gebildet,  ein.  Stets  ist  ein  Randnetz 
>x)rfaanden,  bald  mehr,  bald  weniger  entwickelt,  von  diesem  aus  treten  Aeste  in 
die  Zähne  ein.  Aus  dem  Fehlen  der  anastomosirenden  Tertiärbündel  zu  schliessen, 
es  sei  dies  charakteristisch  fUr  die  Myrsinaceen  oder  ihnen  Dictyodromie  zuzu- 
schreiben, ist  unzulässig,  bei  gleicher  Struktur  tritt  auch  das  gleiche  Verhalten 
ein.    Längliche  Maschen  durch  unvollständige  Secundärleitbündel  nicht  selten. 

Aus  der  Reihe  der  Diospyrinen  mit  den  Familien  der  Sapotaceen, 
Ebenaceen  und  Styracaceen  werden  aus  allen  Reste  im  Tertiär  angegeben, 
nicht  allein  Blätter,  auch  Früchte  und  Samen.  Die  Mehrzahl  der  recenten  Arten 
gehört  den  Tropen  an,  eine  Anzahl  kommt  jedoch  in  der  extratropische  Zone  vor, 
so  in  Nordamerika,  Japan,  Ostasien,  im  Himalaya,  Styrax  officinaiis  L.  und  Dio- 
sfyros  Lotus  L.  in  Europa.  Würden  alle  Bestimmungen  unbestritten  sein,  selbst 
aoch  jene»  welche  von  verschiedenen  Autoren  zu  verschiedenen,  nicht  dieser 
Gruppe  angehörigen  Gattungen  gebracht  worden  sind,  so  würden  sich  die  Ver- 
hältnisse bei  dieser  Gruppe  ebenso  gestalten,  wie  wir  sie  bei  vielen  anderen  ge- 
fanden haben.  Im  Ganzen  jedoch  dürfte  die  nähere  Prüfung  der  Blätter  nicht 
zo  einem  den  gewöhnlichen  Anschauungen  entsprechenden  Resultate  führen  und 
ob  die  Blüthen-  und  Fruchtreste  ein  besseres  ergeben,  wird  sich  zeigen.  Die  Ver- 
einigung derselben  mit  einer  der  auf  Blätter  gegründeten  Arten  beruht  auf  dem 
gemeinsamen  Vorkommen,  was,  wie  zur  Genüge  erwähnt,  nicht  allzuviel  beweist. 
Von  AcAras  Lycobroma  Unger  von  Parschlag  wird  ein,  wie  es  scheint,  vierzähniger 
röhriger  Kelch  von  einem  Griffel  überragt,  in  Sylloge.  III,  tab.  8,  Fig.  2,  auf  der- 
selben Tafel  Fig.  6  ein  Steingehäuse,  eiförmig  mit  vier  feinen  Leisten  von  Bumelia 
PUJadum  Unger  abgebildet  Wird  man  mit  Recht  behaupten  können,  dass  das 
erstere  von  Achras,  der  andere  Rest  von  Bumelia  ist?  Kelche  mit  diesem  Baue 
sind  doch  nicht  selten,  Steingehäuse  wie  das  abgebildete  kommen  auch  bei 
anderen  Familien,  z.  B.  Comaceen  vor.  Es  ist  dies  einer  jener  Fälle,  in  welchen 
zwei  Reste  sich  gegenseitig  unterstützen  sollen,  die  Blätter  werden  zu  den  Sapo- 
taceen gestellt,  in  dem  Kelche  und  Steingehäuse  die  Bestätigung  der  Bestimmung 
gesehen.  Mit  Diospyros  L.  ist  eine  ziemliche  Anzahl  von  Blüthen,  einige 
Früchte  und  Samen  vereinigt  worden,  mit  ihnen  zum  Theil  auch  Blätter,  letzteres 
m  der  gewohnten  Weise  auf  Grund  gemeinschaftlichen  Vorkommens.  Dass 
Blätter  und  Blüthen,  zum  Theil  auch  Früchte  zusammengehören,  könnte  höchstens 
daraus  geschlossen  werden,  dass  wie  bei  Diospyros  brackysepaia  A.  Br.,  eine  der 
Terbreitetsten  Arten,  auch  in  Nordamerika  angegeben,  ähnliche  Blattformen  an 
mehreren  Fundorten  mit  den  Blüthen theilen  zusammen  vorkommen,  es  fragt 
sich  nur,  ob  letztere  zu  Diospyros  gehören. 

Dass  die  Autoren  Verschiedenes  zusammengeworfen,  was  nicht  zusammen- 
gehört, ist  schon  von  anderen  bemerkt,  so  vier-  und  fünftheilige  Blüthen  und 
Kelche,  worin  liegt  dann  der  Nachweis,  dass  sie  von  Diospyros  und  nicht  von 
einer  anderen  Gattung  abstammen.  Was  als  Früchte  bezeichnet  worden  ist,  ist 
noch  unsicherer,  wer  kann  denn  überhaupt  eine  im  Abdruck  erhaltene  Beere  be* 
stimmen?  Die  als  Samen  von  D.  ZoUikoferi  Unger  bezeichneten  Samen  von 
Hengsbeig  in  Steiermark  sind  einige  kreisförmig  nebeneinander  liegende,  läng- 
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liehe  kantige  Samen.  Genügt  dies,  um  sie  zu  Diosfyros  su  stellen.  Die  von 
Heer  aus  der  Oase  Cargeh  beschriebenen  Diospyros-FTfXchXit  sind  Concretionen 
mit  Spalten  im  Inneren,  also  eine  jener  Bildungen,  welche  schon  oft  genug  die 
Rolle  von  Früchten  spielten.  Dass  Macreighüa  A.  T^c,  im  Tertiftr  £uropa*s  vor- 
kam, soll  durch  dreizählige  Kelche,  der  eine  von  Parschlug,  M.  avalis  Ungek,  der 
andere  von  Kutschlin,  M.  microcafyx  Ettingsh.,  bewiesen  werden.  Wissen  wir, 
ob  er  vollständig  erhalten  ist,  femer  wissen  wir,  dass  es  ein  Kelch  ist?  Würde 
uns  bei  einer  lebenden  Pflanze  dasjenige,  was  wir  an  diesen  fossilen  Resten 
sehen,  genügen,  um  darauf  Gattungen  und  Arten  zu  gründen?  Ich  bezweifle,  dass 
ein  Botaniker  dies  Verfahren  billigen  würde.  Bei  den  fossilen  Resten  wird  dies 
ohne  besonderes  Bedenken  acceptirt  Die  Blüthen-  und  Fruchtreste  können  als 
Stütze  für  die  Sicherheit  der  Bestimmung  nicht  verwerthet  werden. 

Auch  bei  den  Styracaceen  begegnen  wir  den  gleichen  Bedenken.  Heer 
bildet  in  seiner  Tertiärflora  der  Schweiz  als  Styrax  stylosum  eine  halbreife,  einsamige 
Frucht  mit  stehen  bleibendem  Griflel  ab,  welche  von  Styrax  stammen  kann  und 
an  das  heutige  Vorkommen  von  S,  ofßcinalis  L.  sich  anschliessen  würde.  Von 
Symplocos  L.  werden  als  S.  gregaria  A.  Br.  Steingehäuse  aus  der  Braunkohle 
von  Salzhausen  abgebildet,  eben  solche  von  S,  radobojana  Unger  von  Radoboj. 
Wenn  auch  die  Steingehäuse  von  Symplocos  gefächert  sind,  so  ist  dies  auch  bei 
anderen  der  Fall,  der  von  Unger  dargestellte  Bau  (Sylloge  3,  tab.  1 1)  kehrt  bei 
allen  Steingehäusen  wieder.  Die  zweite  Art  wird  von  Ettingsuausen  zu  Termi- 
nalia  gezogen,  über  die  angeblichen  Steingehäuse  von  .S.  sotskiana  Unger  mit 
S.  parschlugiana  kann  ich  nur  das  oben  Gesagte  wiederholen.  Blüthen  von  5. 
Bureauania  Sap.  und  S,  subspicata  Fried,  werden  von  Saporta  in  der  Fl.  foss. 
de  Sezanne,  von  Friedrich  von  Eisleben  abgebildet 

Es  fragt  sich,  ob  bei  den  Blättern  eine  bessere  Grundlage  vorliegt  Was 
nun  die  zahlreichen  auf  Blätter  gegründeten  Arten,  unter  welchen  sich  Diosfy- 
ros besonders  auszeichnet,  bei  Symplocos  und  Styrax  jede  Gattung  einige 
Arten  zählt,  so  wäre  vor  allem  wünschenswerth,  ein  Kennzeichen  zu  halben,  wo- 
durch wir  im  Stande  sind,  die  Blätter  der  Ebenaceen  und  Styracaceen  und  jene 
der  einzelnen  Gattungen  zu  unterscheiden.  Die  Blattformen  sind  bei  beiden 
Familien  sehr  mannigfaltig,  der  Leitbündelverlauf  conform.  Höchstens  liesse  sich 
sagen,  dass  bei  den  tropischen  Arten  von  Styrax  die  anastomosirenden  Tertür- 
bündel  ähnlich  wie  bei  den  Rhamnaceen  ausgebildet  sind  und  die  Blattfonn  oft 
eine  ovale  ist  bei  den  Arten  Nordamerika's,  Japan's  und  Europa's,  hätten  nicht 
andere  Arten  andere  Formen.  Bei  beiden  Familien  ist  der  Leitbündelveriauf  ge- 
fiedert, die  Secundärleitbündel  altemirend,  genähert  oder  entfernter,  je  nach  der 
Breite  des  Blattes  in  einem  mehr  oder  weniger  steilen  Bogen  aufsteigend,  camp- 
todrom  durch  Gabeltheilung  oder  die  letzten  Tertiärleitbündel,  von  den  Campto- 
dromieen  ein  Randnetz  austretend,  dessen  Aeste  in  die  Zähne  treten.  Dk 
Anastomosen  bald  deutlich  sichtbar,  weil  stärker,  nicht  selten  fast  gerade  und 
zahlreich,  dann  aber  auch  von  geringer  Stärke  und  verschiedenem  Verlaufe,  ihre 
Felder  mit  polygonalen  Maschen.  Femer  ist  der  Taeniopteris  ähnliche  Lettbflndel- 
verlauf  von  Sideroxyhn  eggense  und  cylindrocarpum  A.  De.  zu  erwähnen.  Wie  b« 
den  Myrsinaceen.  so  ist  auch  bei  den  Symplocos-iMtn  mit  lederartigen  Blittcni 
der  Leitbündelverlauf  auf  der  Unterseite  nicht  sichtbar,  wozu  dann  noch  züweii« 
ein  starker  Wachsüberzug  kommt.  Bei  den  fossilen  Blättern  kommt  nun  noch 
hinzu,  dass  bei  den  Abbildungen  Unger's  der  Leitbündelveriauf  in  der  Regel  sehr 
unzureichend  angegeben,  bei  anderen   sehr   unvollständig  erhalten   isl.    Dessun- 
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geachtet  glaube  ich,  dass  unter  ihnen  Blätter  der  Gattungen  Diospyros^  Sym- 
pUcüs  und  Styrax  sich  befinden,  weil  sie  zum  Theile  die  Lücken  in  der  heutigen 
Verbreitung  ausfüllen.  Von  Saporta  und  Marion  wird  von  Meximteux  D,  proto- 
latus t  verwandt  mit  D,  Lotus  L.  angegeben. 

Aus  der  Reihe  der  Contorten  haben  sich  Reste  derOleaceen,  Gentia- 
naceen,  Apocynaceen  und  Asclepiädaceen  erhalten.  Von  diesen  seien  zuerst 
die  Gentianaceen  erwähnt,  für  deren  frühere  Existenz  zunächst  im  Quartär  an 
den  Samen  von  Menyanthes  trifoHata  L.  ein  sicherer  Anhaltspunkt  gegeben.     In 
den  praeglacialen,  interglacialen  und   postglacialen  Bildungen  von  Cromer,   von 
Btarritz,    Dümten,   Wohlscheidt  in    der   Eifel,   Aschaflfenburg,    Lauenburg  an  der 
Elbe  kommen  die  Samen  mit  jenen  der  recenten  Art  übereinstimmend  in  Torf- 
bildungen vor.     Ich  habe  sie  selbst  von  mehreren  Fundorten  und  aus  den  Pfahl- 
bauten von  Robenhausen  untersucht.     In  dem  Unter-  und  Mittelmiocän  von  Lau- 
sanne,   Münzenberg,    Hessenbrücken  werden  Samen   als  M,   tertiaria  von   Heer 
ingeführt,  ob  diese  Samen  solche  dieser  Gattung  sind,  ist  mir  zweifelhafl,  eben- 
so die  von  Heer  aus  dem  Tertiär  von  Grönland  als  M,   arctica  beschriebenen 
Blatter.     Wenn  die  beiden  Fragmente  auch  von  Blättern  einer  Wasserpflanze  her- 
rühren können,  so  spricht  gar  nichts  dafür,  dass  sie  solche  von  Menyanthes  sind. 
Ebenso  bezweifle  ich,  dass  die  Frucht  als  solche  von  Menyanthes  ohne  nähere  Unter- 
suchung   erkannt  wird.     Meiner    Ansicht   nach    sind    sie    unbestimmbar.      Eine 
andere  Gattung,  Fraxinus  L.,  aus  der  Gruppe  der  Oleaceen,  ist  für  das  Tertiär 
und  Quartär  durch  das  Vorkommen  der  an  der  Spitze  geflügelten  Schliessfrüchte 
sichergestellt.    Solche  Früchte  sind  vom  Oberoligocän  bis  in  das  Obermiocän  ge- 
funden,  z.  B.  F.  juglandina  Sap.,  F.  stenoptera  Heer,   F,  macroptera  Ettingsh., 
F.  lonchoptera  Ettingsh.  aus  Südfrankreich,  von  Oeningen    und    Leoben.     Auch 
an  Blättern,    wenn    auch    meist   nur   in  einzelnen  Fiederblättern,    fehlt  es  nicht. 
Nach  diesen  und  den  in  Grönland  gefundenen  Früchten  ist  die  Gattung  früher 
in  Grönland  vorhanden  gewesen,  ob  die  Früchte  indess  mit  den  als  F.  macrophylla 
Heer   bezeichneten  Blättern  zusammengehören  oder  zu   einer  der   anderen  be- 
schriebenen Arten,  ist  fraglich,  da  letztere  bei  ihrer  UnvoUständigkeit  (F,  denticulata 
Heer,  F,  Johnstrupi  Heer)  zu  keinem  anderen  Ausspruch  berechtigen,   als  dass 
i\t  nicht  mit  den  oben  genannten  identisch  sind.    Auch  an  anderen  Fundorten  des 
europäischen  Tertiärs  fehlen  sie  nicht,  ebensowenig  in  Nordamerika,  unter  dessen 
Fundorten  Florissant  (Greenrivergroup)  hervorzuheben  ist.    Gegenwärtig  im  atlan- 
tischen wie  paciflschen  Nordamerika  verbreitet,  scheint  sie  dort  während  der  Tertiär- 
zeit gefehlt  zu  haben.    Der  Leitbündelverlauf  der  an  der  Basis  mit  Ausnahme  des 
Endblattes   ungleichseitigen  meist  sitzenden  Fiederblätter  ist  gefiedert,  aus  einem 
ziemlicb  starken  Mittelleitbündel  treten  unter  spitzem  Winkel  camptodrome  Secundär- 
«eitbündel  aus,  ihre  Aeste  in  den  Buchten  oder  in  den  Zähnen  endend,  die  anasto- 
XDosirenden  Tertiärleitbündel  meist  sehr  zart,  kaum  sichtbar,  die  von  ihnen  ge- 
bildeten Felder  mit  kleinen  polygonalen  Maschen  ausgefüllt.     Die  geringe  Stärke 
der  Tertiärleitbündel  macht  es  unwa^irscheinlich,  dass  jene  fossilen  Fraxinusblätter, 
bei  welchen  sie  sehr  stark  ausgeprägt  sind,  dieser  Gattung  angehören.    Fraxinus 
Ornus    in    den  Tuffen    von  Toscana,    in   jenen   von    Resson   F.    exce/sior.    Die 
stumpf  abgerundeten  Flügel  der  Früchte  von  durch  schief  verlaufende  Aeste  ver- 
bundenen parallelen   Leitbündeln  durchzogen.     Unter  den  zu  0/ea  L.  gezählten 
Resten  ist    O.  praemissa  Lesq.    aus  der  Greenrivergroup  von  Florissant   ein  be- 
blätterter Zweig    mit  axillären  Blüthenständen  einer  der  interessantesten,    leider 
ohne   gut   erhaltenen   Leitbündelverlauf,    habituell    O*    americana   ähnlich.     Die 
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übrigen  bekannten  Arten  gehören  dem  europäischen  Tertiär,  vom  Oligocin  t>is 
in  das  Mittelmiocän  an,  es  wird  sich  jedoch  kaum  sagen  lassen,  aus  welcher 
dieser  Arten  O.  europctea  sich  entwickelt  hat  Ob  die  beiden  anderen  Gattungen, 
Noteiaea  Vent.  und  Linociera  Sw.  Vertreter  im  Tertiär  haben,  bezweifle  ich. 

Allerdings  sollen  sich  Früchte  der  letzteren,  Linociera  dubia  Uncer  im  Ter- 
tiär der  Wetterau  erhalten  haben,  allein  wie  schon  Schimper  die  Richtigkeit  dieser 
Bestimmung  bezweifelte,  muss  ich  sie  ebenfalls  anzweifeln.  Gerippte  Steinkeme 
sind  nicht  allein  bei  dieser  Gattung  vorhanden,  und  hat  man  nicht  eine  Anzahl 
als  solche  von  Nyssa  abgebildet.  Die  zu  Noteiea  gezogenen  Blätter  weiss  er  von 
Oiea  nicht  zu  unterscheiden.  Der  Leitbündelverlauf  der  Blätter  hat  wenig  Charak* 
teristisches;  er  ist  gefiedert,  die  Secundärleitbündel  durch  Gabeltheilung  oder 
die  letzten  Tertiärleitbündel  camptodrom,  bei  schmalen  Blättern  in  steilem  Bogen 
aufsteigend,  bald  mehr,  bald  weniger  entwickeltes  Randnetz,  welches  Aeste  in 
die  Zähne  sendet,  vorhanden  oder  fehlend,  unvollständige  Secundärleitbündel 
sehr  häufig,  die  Tertiärleitbündel  sehr  unregelmässig  verlaufend,  mit  ihren  Ver- 
zweigungen ziemlich  grosse  Maschen  bildend. 

Auffallend  ist,  dass  von  jenen  Gattungen  wie  Chionanihus  L.,  Fkylfyrea  L., 
deren  heutige  Verbreitung  Reste  erwarten  Itesse,  solche  fehlen.  Ohne  eine  ein- 
gehende Untersuchung  wage  ich  keine  Vermuthung  auszusprechen. 

Die  Reste  aus  den  Familien  der  Apocynaceen  und  Asclepiadaceen  sind 
sparsam  und  fragt  es  sich  bei  diesen,  inwieweit  sie  hierher  gehören.  In  den 
beiden  Familien  fehlt  es  nicht  an  Samen  und  Früchten,  welche  sich  erhalten 
haben  sollen.  Die  von  Ukger  als  Kapsel  von  Echiionium  super stes  beschriebene 
Frucht  lässt  kaum  eine  Deutung  zu.  Samen  mit  einem  Haarschopfe  versehen» 
können  den  beiden  genannten  Familien  angehören,  sind  sie  aber  in  einem  Er* 
haltungszustande,  wie  bei  der  oben  genannten  Art,  femer  bei  E,  mUrosptrmmm 
Unger,  E,  Geinitzii  Ettingsh.  von  Leoben,  so  können  diese  auch  von  Compo- 
siten  herrühren  oder  wie  die  letzten  unbestimmbar  sein,  da  an  die  Untersuchung 
derjenigen  Dinge,  worauf  es  ankommt,  nicht  zu  denken  ist  Die  hierher  gezogenen 
Blätter  sind  meist  Apocynophyüum  genannt  worden,  charakterisirt  durch  unter  nahe 
rechtem  Winkel  austretende  horizontal  verlaufende  Secundärleitbündel,  wie  sie 
manchen  Apocynaceen  zukommen,  aber  auch  bei  den  Sapotaceen  und  Ebenaceen 
vorkommen.  Was  sonst  noch  an  Gattungen  angeführt  wird,  wie  Tadermmmomiama^ 
Cerdera,  JYumeria,  Asc/epias,  Aceraies  ist  mit  Ausnahme  der  letzteren  auf  Blfttter 
gegründet,  die  Existenz  von  Acerates  in  der  Tertiärzeit  glaubt  Heer  ausserdem 
auch  auf  das  Vorhandensein  dei  Käfergattung  Rhynchotes  und  auf  Kapseln 
gründen  zu  können.  Die  Blätter  dieser  Gattungen  haben  einen  gefiederten  camp- 
todromen  Leitbündelverlauf  und  scheint  es  hauptsächlich  die  Aehnlichkeit  des 
Umrisses  gewesen  zu  sein,  welche  die  Bezeichnung  veranlasst  hat  Für  ActrmUs 
(A,  veterana  Heer)  wird  ausserdem  noch  eine  Frucht  und  ein  paar  geflügelte,  platte 
Samen  aus  dem  Tertiär  der  Schweiz  geltend  gemacht  (Tert.  Flora  der  Schweiz, 
tab.  104).  Die  Samen  haben  allerdings  Aehnlichkeit  mit  solchen  derAsclepiadeen,  wo 
ist  aber  der  Nachweis,  dass  sie  zu  den  Blättern  gehören  1  Die  Frucht  scheint  sehr 
zweifelhaft,  sie  sieht  in  ihrem  Umrisse  wie  ein  Blatt  aus,  die  Linien,  welche  inner- 
halb ihres  Umrisses  sichtbar  sind,  können  schlecht  erhaltene  Leitbündel  sein. 
Apocynophyüum  Ettingsh.  sind  vom  Unteroligocän  bis  in  das  Obermiocän  ver- 
breitete Blätter,  unter  welchen  solche  aus  den  beiden  Familien  sein  können,  die 
ZurückfÜhrung  auf  bestimmte  Gattungen  scheint  mir  jedoch  sehr  problemadsch. 
Denn    der  ftlr  diese  Gruppe  bezeichnete  Leitbündelverlauf  kommt  sowohl   den 
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Apocynaceen  als  Asclepiadaceen  zu,  dann  ist  der  Leitbündelverlauf  bei  beiden 
Familien  sehr  mannigfaltig,  es  fehlt  nicht  einmal  der  strahlige,  wenn  auch  ge- 
fiederte, camptodrome  Leitbündel  sehr  häufig  sind. 

Ans  dem  Pliocfin  von  Meximieux  haben  sich  die  Blätter  von  Nerium  Olean- 
der L.  var.  pliocaenkum  Sap.  et  Marion,  aus  den  Tuffen  von  Toscana  Peripioca 
graeca  L.  erhalten.  Hält  man  bei  ersterer  Gattung  Form  und  Leitbündelverlauf 
für  genügend,  so  lässt  sich  diese  Gattung  durch  das  ganze  Tertiär  bis  in  die 
Kreide,   W.  Röhiä  Hos.  und  v.  d.  Mark  zurück  verfolgen. 

Aas  der  Reihe  der  Tubifloren  ist  der  allein  erwähnenswerthe  Rest  die 
Gattung  Porana  Burm.  aus  der  Familie  der  Convolvulaceen,  deren  membra- 
oöse  Kelche  sich  erhalten  haben,  von  Unger  und  Göppert  als  Getonia  bezeichnet. 
Die  Kelchabschnitte  dieser  Gattung  vergrössem  sich  nach  dem  Abblühen,  werden 
membranös,  die  Abschnitte  von  parallelen  durch  Anastomosen  verbundenen  Leit- 
bfindeln  durchzogen.  Zahl  der  Abschnitte  fünf,  gleich  gross,  mit  abgerundet 
Stampfer  Spitze.  Mit  Ausnahme  von  P.  dubia  Heer  gehören  alle  von  Heer 
unterschiedenen  Arten,  wie  P,  oeningmsist  P,  ühgeri,  P,  macranthat  sodann  P, 
numdranacea  ScHmp.  von  Schossnitz  hierher.  Dagegen  sind  auszuschliessen  die  von 
ScuiMKKK  damit  vereinigten  Getonien  von  Sotzka,  welche  zu  Heterocafyx  Sap.  ge- 
hören. Anf  die  damit  vereinigten  Blätter  ist  kein  allzu  grosses  Gewicht  zu  legen. 
Die  Reste,  welche  als  SolaniUs  Sap.  (Blätter)  aus  dem  Unteroligocän  von  Aix  durch 
Saporta,  jene,  welche  durch  Heer  aus  dem  Obermiocän  von  Oeningen,  durch 
Ettingshause^  aus  dem  Untermiocän  von  Schichow  als  Asperifoliaceen- 
Reste  beschrieben  sind,  sind  von  sehr  geringer  Bedeutung.  Die  Blüthen  (Bora- 
itMÜes  w^soüdiflorus  Heer)  sind  auf  verschiedene  gamopetale  Familien  mit  acti- 
nomorphen  Blüthen  nicht  bloss  auf  Asperifoliaceen  zu  beziehen,  was  die  Früchte 
betrifft,  so  ist  denn  doch  für  die  Feststellung,  ob  Früchte  oder  nicht,  etwas  mehr 
zu  verlangen,  als  diese  Reste  bieten. 

Ans  der  Reihe  der  Labiatifloren  glaubt  Heer  in  einem  von  einem  gamo- 
sepalen  Kelch  umgebenen  Fruchtknoten  einen  mit  Scrofularia  L.  verwandten  Rest, 
Scr^fularina  ohUta^  zu  sehen.  Meines  Erachtens  lässt  sich  darüber  nichts  anderes 
sagen,  als  dass  der  Rest  irgend  einer  Familie  mit  hypogynem  Kelche  und  ober- 
ständigem  Fruchtknoten  angehört.  Wie  Blätter,  welchen  jedes  charakteristische 
Meilunal  abgeht,  als  solche  von  Myoporum  erkannt  werden,  weiss  ich  nicht  zu  sagen. 
Die  von  Ettingshausen  als  Petraea  volubilis  und  Vitex  Lobkawkzü  bezeichneten 
Blätter  ans  dem  Tertiär  Böhmens  sind  so  vieldeutig,  dass  sie  mehreren  Familien 
zugewiesen  werden  können,  nicht  nur  den  Verbenaceen,  deren  Reste  in  neuerer 
Zeit  Friedrich  durch  Hinzufügung  zweier  Arten  von  Cierodendron  L.  aus  dem 
Unteroligocän  der  Provinz  Sachsen,  C,  serraHfolmm,  C.  latifolium  von  Eisleben 
vermehrte.  Der  strahlige  Verlauf  der  Leitbündel  dieser  Gattung,  deren  Secundär- 
leitbündel  camptodrom  sind  und  in  der  Regel  längs  des  Blattrandes  ein  aus  den 
Camptodromieen  entspringendes  Netz  führen,  dessen  Aeste  in  die  2^hne  ein- 
treten, ist  von  dem  Verfasser  richtig  dargestellt,  dass  aber  die  fossilen  Blätter 
dieser  Gattung  angehören,  ist  damit  nicht  bewiesen,  weil  dieser  Leitbündelverlaut 
häufig  genug  ist.  Ebenso  häufig  ist  der  gefiederte  Leitbündelverlauf,  wie  der 
Wechsel  der  Tertiärleitbündel,  welche  bald  gerade  oder  gebogen  oder  unregel- 
mässig verlaufen.  Auch  sind  die  Blattreste  ziemlich  unvollständig,  ihr  Leitbündel- 
verlauf ebenfisdls.  In  der  heutigen  Verbreitung  der  Arten  ist  für  die  Ansicht  des 
Verfassers  eine  Stütze  gegeben.  Auch  aus  der  Familie  der  Bignoniaceen  ist 
eine  Anzahl  Reste  beschrieben  und  mögen  unter  den  fossilen  Resten  wohl  ein- 
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zelne  hierher  gehörige  Formen  sich  findeiii  da  die  heutige  Verbreitung  der  Fa- 
milie solche  erwarten  lässt.  Die  meist  einfach  oder  doppelt  gefiederten,  dann  ge- 
gliedert abfallenden,  an  der  Basis  ungleichen  selten  ungetheilten  Blätter  haben 
einen  gefiederten  LeitbUndelverlauf,  die  Secundärleitbündel  sind  entweder  durch 
Gabeltheilung,  durch  Tertiämerven  oder  auch  durch  direkte  Verbindung  camp- 
todrom,  mit  einem  einfachen  oder  doppelten  Randnetz,  welches  aber  auch 
fehlen  kann.  Die  Anastomosen  treten  wegen  ihrer  Zartheit  nicht  sehr  hervor,  sie 
sind  meist  gebogen,  ihre  Felder  schliessen  ein  aus  den  weiteren  Verzweigungen 
gebildetes  Netz  polygonaler  Maschen  ein. 

Neben  diesem  kommt  namentlich  bei  herzförmiger  Blattbasis  der  bogenläufige 
Leitbündelverlauf  vor  mit  drei  bis  fünf  Primärleitbündeln  und  camptodromen 
Secundärleitbündeln.  Femer  z.  B.  bei  Catalpa  der  strahlige  Leitbündelverlauf  mit 
drei  bis  fünf  Primärleitbündeln,  die  untersten  weniger  stark  als  die  oberen,  cam- 
ptodrom,  die  oberen  craspedodrom,  wenn  die  Blätter  gelappt,  wenn  nicht,  eben- 
falls camptodrom,  wie  die  sämmtlichen  Secundär-  und  Tertiärleitbündel,  endlich 
der  bogenläufige  mit  je  zwei  seitlichen  unter  sich  und  mit  dem  untersten  Paare 
der  Secundärleitbündel  des  mittleren  Primärbündels  camptodrom  verbundenen 
Primärleitbündeln.  Aus  diesen  Angaben  ergiebt  sich  ohne  Weiteres,  dass  der 
Leitbündelverlauf  keine  Anhaltspunkte  für  die  Erkennung  der  Bignoniaceenblätter 
geben  kann,  nehmen  wir  noch  die  Form  derselben  hinzu,  so  ist  damit  nur  inso- 
ferne  ein  Beweis  geliefert,  dass  es  fossile  Blätter  geben  kann,  welche  solchen  aus 
dieser  Familie  ähnlich  sind,  dass  sie  jedoch  es  sind,  ist  damit  nicht  bewiesen. 
Ueberdies  fehlt  es  an  allen  anderen  Resten,  welche  auf  diese  Familie  hinweisen. 
Nun  sind  allerdings  Blätter  aus  den  Gattungen  Jussieu's  Jacaranda,  Bigncnk, 
Tecoma,  Catalpa  und  noch  Bignonwphyllum  Ei^ingsh.  beschrieben,  unter  welchen 
Tecoma  und  Catalpa  eine  Verbreitung  besitzen,  welche  Reste  im  Tertiär  ver- 
muthen  lässt,  die  Mehrzahl  der  hierher  gezogenen  Blätter  ist  jedoch  von  der  Art, 
dass  ein  Beweis  für  deren  Existenz  nicht  geführt  werden  kann.  Ich  weiss  nicht, 
Mne  man  mit  Resten,  wie  sie  Ettingshausen  von  Haering  als  Jacaranda  hcrtalu, 
von  Bilin  und  Sotzka  als  Bigncnia,  Tecoma  und  Bignoniopkyilum  abbildet,  das 
Vorhandensein  der  Familie  beweisen  will.  Catalpa  crassi/olia  Newberrv  aus  dem 
Tertiär  des  Yellowstone  kann  das  Blatt  einer  Catalpa  sein. 

Aus  der  Reihe  der  Rubiinen  sind  aus  der  Familie  der  Rubiaceen  und 
Loniceraceen  Reste  beschrieben,  unter  welchen  aus  der  ersteren Familie (?ar^^ 
Wetzten  Heer  erwähnt  sei,  deren  Früchte  und  Samen  von  Günzburg  durch  den 
Westerwald,  die  Rhön,  der  Umgebung  Leipzigs  bis  in  das  Samland  und  Bovey 
Tracy  im  Oligocän  verbreitet,  hinsichtlich  der  Fruchtform  mit  jenen  mancher 
GardensO'Arten  ähnlich  sind.  Sie  enthalten  zahlreiche  verkehrt  eiförmige  Samen 
Ich  habe  den  Bau  der  Früchte  und  Samen  in  der  Bot.  Zeitung  1877  ausführlich 
besprochen  und  nachgewiesen,  dass  sie  von  einer  mit  Gardenia  verwandten 
Gattung  abstammen  können.  Nur  die  Samen  sind  bekannt  von  G,  Braunü  Heer 
von  Oeningen,  die  Früchte  allein  von  Gardenia  Meriani  Heer  von  Soisson^, 
beide  indess  kaum  von  der  vorigen  unterschieden.  Meiner  Ansicht  sind  die 
Früchte  mit  G,  florida  Thbg.  verwandt.  Was  die  zahlreichen  als  Ixcra,  Pmetta, 
Cinchcnidium,  Fcsoqueriat  Morinda^  Rubiacites  O.  Web.  beschriebenen  Blätter  be- 
trifft, so  mögen  darunter  einzelne  zu  den  Rubiaceen  gehören,  worauf  jedoch  die 
Autoren  ihre  Anschauungen  stützen,  ist  nichts  weniger  als  stichhaltig.  Denn  der 
an  diesen  Blätter  vorkommende  Leitbündelverlauf,  so  weit  er  überiiaupt  erbaJteo 
ist,  bietet  Nichts,  was  der  Familie  eigenthümlich  wäre  und  die  Fruchtreste  sind 
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Hiebt  weniger  fraglich  als  die  BUttter.  Wie  können  Reste  wie  sie  von  Unger 
(Sylloge:  lU)  aaf  Taf.  i.  von  Mormdct^  auf  Taf.  2,  3  von  Cinchonidium^  von  Ran- 
dut  von  J^Mveäa  abgebildet,  irgend  einen  Beweis  für  die  Existenz  dieser  Gattungen 
oder  ibnen  verwandter  liefern,  da  sie  kaum  errathen  lassen,  was  sie  sind.  Für 
einen  Theil  hat  Schimper  dies  bereits  gesagt.  Andererseits  haben  andere  Autoren 
den  BUttem  eine  |ganz  andere  Stellung  gegeben.  Was  sollen  denn  im  Kreise 
liegende  Blätter,  wie  sie  bei  üubiacites  angegeben  sind,  wie  sie  von  R.  vtrHcil- 
kiiu  durch  Heer  abgebildet  werden,  beweisen.  Woher  weiss  man,  dass  sie  im 
riebmiahligen  Wirtel  standen? 

Ans  den  Loniceraceen  führt  Heer  von  Oeningen  eine  mit  Lonicera  Xylosteum 
L.  verwandte  Frucht,  Z.  diperdUa^  an.  Dass  sie  eine  Beerenfrucht  ist,  ist  mir 
sehr  anwahrscheinlich,  da  sich  diese  anders  zu  erhalten  pflegen,  wenn  es  eine 
Fracht  ist,  so  haben  wir  sie  eher  unter  den  Labiaten  zu  suchen.  Von  den 
Gattungen  Sambucus  und  Viburnum  sind  von  der  ersten  Blüthen  und  Blätter  an- 
gegeben, die  Blüthen  im  Bernstein  des  Samlandes,  die  eine  Sambucus  (lUx  Casp.^ 
muäUoba  Conwentz,  die  andere  G,  rotata  Conw.,  beide  gamopetal,  die  erste 
mit  siebenzähligen  Blüthenkronen,  schmäleren,  die  andere  sechszählig  mit  breiteren 
Lappen  (Conwentz,  a.  a.  O.  tab.  13,  Fig.  23—30).  Der  Wechsel  in  der  Zahl 
der  Lappen  bei  Sambucus  sehr  häufig  in  dem  nämlichen  Blüthenstande.  Grösser 
ist  die  Zahl  der  Reste  aus  der  Gattung  Vtbumum  L.,  einer  der  gemässigten 
Zone  angehörigen  über  Nord-Amerika,  Europa,  Asien,  China,  Japan  und  dem 
Himalaya  verbreiteten  Gattung  borealen  Ursprungs,  mit  ganzrandigen,  gezähnten 
und  gelappten  Blättern,  diesen  entsprechendem  wechselndem  Leitbündelverlauf 
und  Beerenfrüchten  mit  platten  Samen.  Bei  gezähnten  Blättern  ist  der  Leit- 
bundelverlauf  gefiedert,  die  Secundärleitbündel  unter  ziemlich  spitzem  Winkel 
austretend,  betnahe  gerade,  craspedodrom,  die  ziemlich  zahlreichen  Tertiärleit- 
bändel, welche  den  secundären  an  Stärke  gleich  stehen,  ebenfalls  craspedodrom ; 
bei  den  gelappten  Blättern  ist  der  Leitbündelverlauf  strahlig»  die  Primärbündel 
craspedodrom,  ebenso  die  secundären.  Nur  das  unterste  Secundärleitbündelpaar 
des  primären  Mittelleitbündels  endet  in  der  Bucht  der  untersten  Lappen,  vor 
derselben  eine  Gabel  bildend,  deren  Zweige  mit  den  nächsten  Tertiärleitbündeln 
sich  vereinigen.  Von  Acer  durch  die  gleichartigen  Zähne  verschieden.  Sind 
die  Blätter  ganzrandig,  so  sind  die  Secundärleitbündel  camptodrom  durch  Ver- 
bniden  mit  Tertiärleitbflndeln,  das  Gleiche  ist  der  Fall,  wenn  die  Zähne  sehr  klein 
smd,  sie  erhalten  dann  ihre  Leitbtlndel  von  den  Camptodromieen  direkt  oder 
von  einem  aus  diesem  hervorgehenden  Randnetz.  Unvollständige  secundäre 
Leitbündel  sind  zahlreich,  sie  verbinden  sich  mit  den  Anastomosen,  welche  gerade 
oder  gebogen  verlaufend  bei  ihrer  geringen  Stärke  wenig  vortretend,  bald  breitere 
bald  schmälere  Felder  bilden,  welche  ein  in  der  Regel  weitmaschiges  durch  die 
weiteren  Verzweigungen  gebildetes  Netz  einschliessen.  Besonders  reich  an  Arten 
ist  in  Nord-Amerika  die  Lamariegruppe  Montana's,  sodann  das  Tertiär  von 
Wyoming,  Colorado  und  der  Badlands,  welche  mehr  Arten  als  das  gesammte 
europäische  Tertiär  aufzuweisen  haben.  Indess  wird  wohl  ein  Theil  der  Arten 
nur  Formen  anderer  sein,  was  sich  nur  schwer  nachweisen  lässt.  In  Europa, 
wie  in  Nord-Amerika  reichen  sie  vom  Eocän  bis  in  das  Obermiocän  und  Pliocän. 
Nach  Heer  würde  die  Gattung  schon  in  der  Kreidezeit  in  Grönland  aufgetreten 
sein,  allein  einerseits  sind  die  Blätter  (V,  aitenueUum,  V,  zizyphoides,  V,  muttinerve) 
nicht  besonders  erhalten,  sodann  ist  der  Leitbündelverlauf  so  dififerent,  dass 
ich  bezweifle,  ob  die  Blätter  zu    Viburnum  gehören.     Die   älteste   Tertiärart  ist 
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V.  giganteum  Sap.  aus  dem  Untercocän  von  Sezanne,  dem  K  erosum  Thbc.  in 
Japan  verwandt  Merkwürdiger  Weise  ist  die  Gattung  flir  Europa  im  späten 
Tertiär  nur  von  Schichow  {V,  atktnticum  Ettincsh.)  und  Oeningen  (V,  trilo- 
batum  Heer),  von  C^reste  an  der  Nordseite  des  Mont  Leberon  (V,  Goreti  Sa?.) 
angegeben,  während  sie  in  dieser  Periode  bis  Sachalin,  Alaska,  Grönland,  Spitz- 
bergen und  Grinnelland  verbreitet  gewesen  sein  soll.-  Im  Pliocän  von  Meximieux 
ist  K  FseudO'Tinus  Sap.  und  K  rugosum  Pers.,  von  Vaqui^res  V,  assimiie  Sap. 
et  Mar.,  im  Quartär  von  Toscana  und  in  den  Tuffen  von  la  Celle,  wo  sie  jetzt 
fehlt,  V.  Tinus  L.,  die  jetzt  noch  in  Süd-Europa  vorkommende  Art  beobachtet, 
sich  also  ebenso  wie  die  mit  ihm  vorkommende  Cercis  Süiquastrum  verhält,  beide 
sind  seit  dem  Quartär  in  dieser  Breite  ausgestorben.  Die  platten,  gekielten, 
schwach  gewölbten,  zuweilen  berandeten  Samen  werden  ebenfalls  fossil  ange- 
geben, auch  wohl  flUr  sich  allein  als  Arten  unterschieden,  wie  V.  nuurospermum 
Heer  oder  mit  Blättern  combinirt,  wie  V.  Whymperi  Heer,  beide  von  Spitz- 
bergen. Die  fossilen  Samen  stimmen  ziemlich  gut  mit  jenen  der  lebenden  Arten 
überein,  indess  sind  sie  doch  nicht  in  einem  Erhaltungszustande,  dass  ihre  Iden- 
tität unbedingt  auszusprechen  wäre. 

Aus  der  Reihe  der  Aggregaten  verdanken  wir  den  Untersuchungen  Saporta's 
einen  zu  den  Valerianaceen  gebrachten  Rest  VäUrianites  capitatus  aus  dem 
Unteroligocän  von  Aix,  welcher  habituell  einige  Aehnlichkeit  mit  einer  schmal- 
blätterigen VaUrtaneUa  hat,  aber  sonst  unbrauchbar  ist.  Die  Familie  der  Com- 
positen  hat  angeblich  Blätter,  sodann  in  grosser  Anzahl  Früchte  hinterlassen, 
allerdings  gegenüber  der  grossen  Artenzahl,  welche  sie  jetzt  enthält,  immerlün 
sehr  wenige  Reste.  Von  einer  ZurückfÜhrung  auf  recente  Gattung  kann  bei  der 
UnVollständigkeit  der  Reste  keine  Rede  sein  und  ist  es  Mnllkürlich,  wenn  Saporta 
aus  dem  Unteroligocän  von  Aix  Blattfragmente  als  Hieracites  safyorum  und  Bstr- 
thenites  priscus^  Massalongo  von  Chiavon  Silphidium  als  Compositenblätter  be- 
schreiben. Es  fehlt  dafür  an  jeder  Unterlage.  Bei  den  Schliessfrüchten  der  Com- 
positen  ist  im  fossilen  Zustande  die  Möglichkeit  der  Verwechselung  mit  Samen 
der  Apocynaceen  und  Asclepiadaceen  gegeben,  wie  umgekehrt  und  sind  wir  nicht 
im  Stande  an  Abdrucksexemplaren  dergleichen  zu  ermitteln,  wohl  aber  wenn  die 
Structur  erhalten.  Mit  wenigen  Ausnahmen  wurden  diese  Reste  von  Heer  zweck- 
mässig als  Cypselites  bezeichnet.  Die  Unterabtheilungen  in  geschnäbelte,  eiförmige, 
längliche,  mit  einem  Pappus  versehene  Arten  sind  ohne  Bedeutung,  sie  beziehen 
sich  auf  einen  bestimmten  Erhaltungszustand  oder  auf  die  Form  und  dienen 
höchstens  zur  Erleichterung  der  Bestimmung.  Als  Bideniites  antiquus  Heer  und 
Hyoserites  SchuUgianus  Ettingsh.  von  Oeningen  und  Priesen  sind  Reste  mit  B'dtns 
L.  und  Hyoseris  L.  verglichen,  welche  ebenfalls  besser  als  Cypselites  bezeichnet 
worden  wären,  wie  dies  auch  von  Lesquereux  für  die  Reste  aus  dem  nordame- 
rikanischen Tertiär  geschah.  Beide  besitzen  indess  keine  allzu  grosse  Aehnlich- 
keit mit  den  lebenden  Gattungen.  Die  Mehrzahl  der  von  Heer  aus  dem  Ober- 
miocän  von  Oeningen  unterschiedenen  Arten  scheint  von  Compositen  henu- 
rühren,  der  Wertfa  der  Arten  sei  dahin  gestellt 

Unter  der  Bezeichnung  Carpolithes  werden  wie  aus  der  palaeozoischen  und 
mesozoischen  Zeit  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Resten  aus  der  jüngeren 
Kreide  und  dem  Tertiär  erwähnt,  welche  meist  für  Früchte  aber  auch  für  San)en 
gehalten  werden  und  meist  auch  das  eine  oder  andere  sind.  Wie  dies,  im  Abdru^l^ 
erhalten»  in  dieser  Abhandlung  keine  specielle  Berücksichtigung  erfahren  haben, 
so    geschieht   das  Gleiche   mit   den   Resten   aus    dem  Tertiär    aus    demselben 
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Gmnde:  es  sind,  da  in  der  Regel  Nichts  zu  ermitteln  ist,  Reste  von  gar  keiner 
Bedeutimg,  vielfach  nur  geeignet»  bei  der  Zusammenstellung  der  Floren  einzelner 
Localitäten  auf  falsche  Spuren  zu  gerathen,  indem  z.  B.  Samen  für  Früchte  ge- 
halten werden»  zufällige  Aenderungen  für  Wesentliches  u.  s.  w.  erklärt  wird.  In 
anderen  Fällen  ist  die  Structur  erhalten,  die  Reste  sind  in  Kohle  umgewandelt,  die 
Untersuchung  ist  möglich.  Solche  Erhaltungszustände  kommen  in  der  Frucht- 
kohle der  Wetterau,  in  der  Braunkohle  von  Altenbach  und  Brandis  bei  Leipzig, 
bei  Altenburg  vor.  Ich  habe  einen  grossen  Theil  dieser  Reste  untersucht,  einer- 
seits ist  jedoch  der  Erhaltungszustand  insoferne  ein  Hinderniss  für  die  richtige 
Deutung,  dass  das  Innere,  Embryo  und  Eiweiss  entweder  gänzlich  zerstört  oder 
in  der  Art  erhalten  ist,  dass  Nichts  ermittelt  werden  kann,  andererseits  die 
Stnictur  der  Steingehäuse  und  Samenschalen  recenter  Formen  zu  wenig  bekannt 
ist,  als  dass  Aufschlüsse  erhalten  würden  und  vergleichende  Untersuchungen  einen 
Zeitaufwand  erfordern,  welcher  mit  den  Resultaten  in  keinem  Verhältniss  steht. 
Dasselbe  ist  von  den  als  AntholUhes  und  Antolithus  bezeichneten  Resten  zu  sagen. 
Beispielshalber  erwähne  ich  die  von  Heer  in  Bd.  3  der  Tertiärflora  der  Schweiz 
und  in  Bd.  II.  der  Flora  fossilis  arctica  gegebenen  Zusammenstellungen  solcher 
Reste. 

Nachträglich  sei  aus  der  Literatur  noch  erwähnt:  Conwentz,  die  Angiospermen 
des  Bernsteins.  Danzig,  1886.  Friederich,  Beiträge  zur  Tertiärflora  der  Prov. 
Sachsen.  Berlin,  1883,  vortheilhaft  sich  vor  anderen  Tertiärfloren  durch  kritische 
Behandlung  der  Objekte  verschieden.  Heer,  Tertiärflora  der  Schweiz.  Winter- 
thur.  Flora  fossilis  arctica.  Bd.  I — VII.  Saporta,  dtudes  sur  la  vdgdtation  du 
Sudcst  de  la  France  äVdpoque  tertiaire.  Annal.  des  scienc.  natur.  Bot.  Ser.  4, 
tom.  16,  17,  19.  Ser.  5,  tom.  3,  4,  8,  9,  17.  Saporta  et  Marion,  Flore  fossile 
des  mames  heersiennes  de  Gelinden.  Flore  fossile  des  tuffes  de  Meximieux. 
Saporta,  Flore  fossile  de  Sezanne. 
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pag.  45.  Zu  den  Blattstielresten  der  Farne  gehört  auch  die  von  Unger  aufge- 
stellte Gattung  Ctepstdropsis  aus  dem  untersten  Culm  von  Saalteld,  welche 
ich  wiederholt  untersuchen  konnte;  cylindrische  Blattstiele  von  ziemlich 
guter  Erhaltung,  centralem  Tracheidenstrang,  im  Querschnitt  mit  Rachiop- 
teris  duplex  Williamson  verwandt,  an  einzelnen  Exemplaren  die  seitlich 
abgehenden  Tracheidenstränge  vorhanden. 

pag.  52.  Sporocarpon  wird  von  Felix  aus  den  westphäliscben  Kalkconcretionen 
angegeben. 

pag.  118.  Eine  ziemlich  vollständig  erhaltene  Rinde  eines  jungen  Calamiten  wird 
von  WiLUAMSON  Part.  12,  tab.  33,  Fig.  12,  abgebildet;  eine  an  das  secundäre 
Holz  anstossende  Rinde,  welcher  aber  wie  es  scheint,  eine  Cambialzone 
vorausgeht,  aus  Parenchym  bestehend,  bildet  die  Innenrinde,  dann  folgen 
keilförmige  Gruppen  gestreckter  dickwandiger  Zellen  als  Mittelrinde,  den 
Schluss  bildet  die  Epidermis  mit  einer  Hypodermschicht.  Die  Spalten  in 
der  zweiten  Schicht  sind  wohl  zufällig. 

pag.  165.  Lester  Ward  bildet  (Types  of  the  Laramieflora,  tab.  i,  Fig.  4)  Gingko 
laramknsis  Lester  Ward  von  Point  of  Rocks,  Wyoming  und  G.  adiantoides 
Ungrr  vom  Seven  Mile  Creek,  Montana,  ab.    Beide  stehen  sich  sehr  nahe 
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und  sind  auch  kaum  verschieden.  Es  ist  eine  interessante  Thatsache,  dass 
durch  diesen  Fund  die  Lücke  zwischen  Sachalin  und  Europa  ausgefällt  wird. 

P&g*  173*  ^^  neuerer  Zeit  sind  wahrscheinlich  zu  Voltzia  gehörige  Reste,  K  krappi' 
tzensis  Kunisch,  im  schlesischen  Muschelkalk  gefunden. 

pag.  189.  Hinsichtlich  WiUiamsonia  ist  auf  die  neueste  Mittheilung  Nathokst's 
in  »Oefversigt  af  Kongl.  Vetenskaps-Akadem.  Föshandlingar.  1888.  No.  6. 
Stockholmc  zu  verweisen.  Der  Verf.  hat  zu  Bjuf  seine  W,  angusHfoUa  im 
Zusammenhang  mit  Anamozamites  minor  Schimper  gefunden.  Abgesehen 
von  dem  allgemeinen  Interesse  dieses  Fundes  hat  er  für  mich  das  spcctelle 
Interesse,  dass  ich  hoffe,  die  Taeniopteris,  OUanäridium  genannten  Reste 
möchten  ein  analoges  Schicksal  erfahren. 

pag.  205.  Die  von  Coti^a  in  seiner  Abhandlung  »die  Dendrolithen«  beschriebenen 
Ftr/ossus'Axttn  bestehen  aus  zwei  verschiedenen  Dingen:  Btrfcssus  angularu 
CoTTA  ist  Myeloxylon,  P,  punctatus  Cotta  eine  Palme:  Fabnoxfion  pum- 
iatum  Schenk. 

pag.  205.  Ergänzend  sei  bei  den  Pandanaceen  noch  erwähnt  Amdamts  Shml- 
dae  Stiehler  aus  der  Kreide  des  Harzes.  Bei  seiner  Erhaltung  ist  der 
Rest  allerdings  nicht  geeignet,  ausreichende  Aufschlüssse  über  dessen  Stellung 
zu  geben,  er  gehört  aber  immerhin  zu  den  besser  erhaltenen,  wdcfaer  die 
Existenz  dieser  Familie  in  Europa  während  dieser  Periode  wahrscheinficfaer 
macht,  als  die  übrigen. 

pag.  216.  Unter  den  Resten  der  Nymphaeaceen  sind  hervorzuheben  die  von 
Saporta  unterschiedenen  Früchte  aus  dem  südfranzösischen  Tertiär,  Anoec- 
tomeria^  auch  von  Sotzka  und  dem  böhmischen  Tertiär  bekannt,  femer 
mit  den  Samen  der  Gattung  Victoria  verwandt,  Samen  in  der  Braunkohle 
der  Wetterau  und  in  den  Schieferkohlen  von  Dümten,  HolopUmra  Victoria 
Caspary.  Dass  diese  Art,  welche  aus  dem  Oligocän  bekannt  ist,  sich  bis  in 
die  Periode  der  Schieferkohlenbildung  erhalten  hat,  ist  zwar  möglich,  aber 
im  Zusammenhang  mit  der  übrigen  aus  den  Schieferkohlen  bekannten  Flora 
ist  das  Vorkommen  aufiäUig.  Die  Annahme  gründet  sich  allein  auf  Form 
und  Bau  des  Samens.  Es  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  wir  es  nüc  einer 
Pflanze  zu  thun  haben,  bei  welcher  der  Bau  der  Samenschale  mit  jenem 
des  Samens  der  Wetterau  übereinstimmt,  die  Pflanze  jedoch  einer  anderen 
Gattung  der  Nymphaeaceen  angehörte. 


Die  Pilze. 

Von 

Professor  Dr.  Wilhelm  Zopf. 

Einleitung. 

Der  Begriff  der  Pilze  kann  einer  weiteren  und  einer  engeren  Fassung 
unterliegen,  je  nachdem  man  das  physiologische  oder  das  morphologische 
Moment  in  den  Vordergrund  stellt. 

Mit  Betonung  des  ersteren  wird  man  unter  Pilzen  (Fungi,  Mycetes)  ver- 
stehen alle  Thallusgewächse,  welche  durch  Mangel  an  Chlorophyll- 
farbstoffen ausgezeichnet  sind,  also  neben  den  eigentlichen  Pilzen, 
den  Eumyceten  Eichler's,  auch  noch  die  Spaltpilze,  die  Schizomyceten 
Nacui*s.1) 

Legt  man  aber  das  Hauptgewicht  auf  das  morphologische  Moment,  so 
beschränkt  sich  der  Begriff  auf  diejenigen  chlorophyllosen  Thalluspflanzen,  welche 
ihr  vegetatives  Organ  in  Form  eines  Mycels  ausbilden,  also  auf  die 
Pilze  im  engeren  oder  eigentlichen  Sinne  (Eumyceten). 

Die  folgende  Bearbeitung  hat  es  mit  der  Klasse  der  eigentlichen  Pilze 
2u  thnn. 

Zu  den  Spaltpilzen,  die  mit  den  Spaltalgen  die  grosse  Gruppe  der 
^paltpflanzen  (Schizophyten)  bilden,  treten  die  Eumyceten  dadurch  in  scharfen 
Gegensatz,  dass  sie  im  Allgemeinen  aus  Fäden  bestehen,  welche  Spitzen 
vachsthum  und  echte  Verzweigung  aufweisen.  Von  den  Algen  unter 
beiden  sie  sich  durch  den  Mangel  an  Pigmenten,  welche  der  Chloro- 
phyllrcihe  angehören. 

Die  Klasse  der  Eumyceten  umfas^t  zwei  grosse  Entwickelungsreihen, 
/fischen  denen  im  Allgemeinen  sowohl  in  vegetativer  als  in  fructificativer  Be- 
nehnng  erhebliche  Unterschiede  bestehen:  es  sind  dies  die  Algenpilze  (Phy- 
comyccten  de  Barv*s)  und   die   höheren  Pilze  (Mycomyceten  Brefeld's). 

'}  Früher  rechnete  man  hierher  sogar  noch  die  Pilzthiere  oder  Schleimpilze  (Myce. 
'oioen  DE  Bary's,  Myxomyceten  Wallroth's);  dass  sie  mit  Pflanzen  nichts  zu  thun  habeni 
'**^"«fcr  thierische  Wesen  darstellen,  ist  durch  de  Bary's  Forschungen  längst  vollkommen 
*^*e  gestellt  und  auch  in  der  Bearbeitung  der  »PiUthiere«  in  diesem  Handbuch  mit  beson- 
^«««  Nadidmck  betont  worden. 

ScMAK,  Httdbiich  d«r  Botanik.    Bd.  IV.  l8 
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Man  vcrmuthet,  dass  die  Vorfahren  der  Ersteren  wasserbewohnende  Algen 
waren,  die  etwa  ähnliche  vegetative  und  fructificative  Charaktere  zeigten,  wie  die 
heute  mit  dem  Namen  der  Schlaue halgen  (Siphoneen)  bezeichnete  Algen-Familie. 
Gründe  zu  dieser  Vermuthung  lieferte  die  Thatsache,  dass  die  Repräsentanten 
gewisser  Familien  der  Phycomyceten  und  zwar  der  jfirr^«^j/<7rtf -artigen ,  der 
Saproiegnia-diXtxgtn  und  C^^/ri///«»i-artigen,  die  noch  jetzt  an  das  Wasserleben 
gebunden  sind,  in  ihrem  einzelligen  Thallus  sowohl,  als  in  ihren  Fortpflanzungs- 
organen frappante  Analogieen  mit  den  Siphoneen  erkennen  lassen.  Diese 
Thatsache  hat  ihren  Ausdruck  darin  gefunden,  dass  Systematiker  und  Morpho- 
logen  die  Sapro/egnia-SLiiigcn  Phycomyceten  bald  den  Pilzen,  bald  den  Algen 
zurechneten  1)  und  J.  Sachs  in  seinem  Lehrbuche  der  Botanik  die  Schlauch- 
algen  und  die  Algenpilze  zu  einer  gemeinsamen  Gruppe,  den  Coeloblasten, 
vereinigte;  und  wenn  auch  diese  Gruppirung  sich  aus  praktischen  Gründen  nicht 
aufrecht  erhalten  liess,  so  hat  sie  jedenfalls  das  Verdienst,  die  Analogieen  beider 
Familien  in  bestimmter  Weise  betont  zu  haben. 

Wenn  man  die  Algenpilze  in  der  bisherigen  Begrenzung  belässt,  d.  h. 
auch  die  Synchytrium-artigen  (Synchytrium^  PVoranina,  Olpidiopsis^  Rcuila, 
Reesia  etc.)  darunter  begreift,  die  einen  ausgesprochen-plasmodialen  vege- 
tativen Zustand  besitzen,  so  wird  sich  nichts  einwenden  lassen  gegen  die  in 
neuerer  Zeit  zu  mehrfacher  Aeusserung  gelangte  Ansicht  von  Verwandtschafts- 
beziehungen zwischen  Algenpilzen  und  Monadinen,  also  thierischen 
Organismen.  2)  Allein  es  erscheint  mir  angemessener,  jene  kleine  Familie  der 
Synchytrium'MxgQxi  Organismen  —  entgegen  dem  bisherigen  Brauch  —  von  den 
Chytridiaceen  und  den  Algenpilzen  Überhaupt  abzutrennen  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  plasmodialer  Charakter  den  vegetativen  Zuständen  der 
Eumyceten  durchaus  fremd  ist. 

In  Consequenz  dieser  Abtrennung  würden  natürlich  auch  verwandtscliafi- 
liehe  Beziehungen  zwischen  Algenpilzen  und  Monadinen  nicht  an- 
zunehmen sein. 

Aehnliche  Verwandtschaftsbeziehungen,  wie  sie  zwischen  Phycomyceten 
und  gewissen  Algen  (Siphoneen)  bestehen,  scheinen  auch  zwischen  Mycomy- 
ceten  und  gewissen  anderen  Algengruppen  vorhanden  zu  sein,  speciell  zwischen 
den  Schlauchpilzen  (Ascomyceten)  und  den  Rothtangen  (Florideen)  und  zwar 
mit  Rücksicht  auf  bestimmte  Formen  der  Fructification. 

Fassen  wir  die  Verwandtschaftsbeziehungen  der  Eumyceten  zu  den  Übrigen 
niederen  Organismen  zusammen,  so  werden  wir  zu  sagen  haben,  dass  jene  Klasse, 
begrenzt  wie  oben,  in  morphologischer  Richtung  keine  Annäherung  an  die 
Spaltpflanzen  (speciell  die  Spaltpilze),  keine  Annäherung  an  niedere 
Thiere,  dagegen  deutliche  Annäherung  an  gewisse  Algengruppen  zeigt. 
In  physiologischer  Beziehung  findet  eine  Annäherung  nur  an  die  SpaltpiUe 
statt,  auf  Grund  der  Aehnlichkeit  der  Zersetzungswirkungen  \m  Substrat 

*)  VergU  pKiNGsiiEiM,  Beiträge  zur  Morphologie  und  Systematik  der  Algen  II.  Die  Sat^r^" 
legniecn.     Princsii.  Jahrb.  Bd.  II,  pag.  284. 

')  Vcrgl.  r.  B.  J.  Klein,  VampyrcUa,  ihre  Ent Wickelung  und  systematische  Stellung.  H*.i 
CentralW.  Bd.  XI.,  No.  5-7  (1882). 
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Abschnitt  I. 

Morphologie  der  Organe. 

L  Vegetationsorgane. 

Unter  vegetativen  Organen  der  Pilze  verstehen  wir  diejenigen  Theile, 
denen  die  Aufgabe  zufHllt,  Nährstoffe  aufzunehmen  und  aus  ihnen  die  Air  die 
Fractification  nöthigen  plastischen  Stoffe  zu  fabriciren.  Im  Gegensatz  zu  den 
fructificativen  Organen,  die  ihr  Längen wachsthum  frühzeitig  abschliessend  haben 
sie  im  Allgemeinen  die  Tendenz,  möglichst  fort  und  fort  zu  wachsen,  zu  vege- 
tircn  —  daher  »vegetativec  Organe  —  und  sich  demgemäss  möglichst  in  oder 
auf  dem  Substrat  auszubreiten. 

Wie  bei  den  übrigen  niederen  Kryptogamen,  den  Algen  und  Spaltpflanzen 
^Schizophyten)  sind  auch  in  der  Klasse  der  Pilze  die  vegetativen  Theile  ent- 
wickelt in  Form  eines  Thallus,  d.  h.  eines  Köq^ers,  der  keinerlei  Differenzirung 
in  Wurzel,  Stengel  und  Blätter  zeigt,  wie  bei  den  höheren  Gewächsen. 

Allein  dieses  Thallus-Gebilde  gelangt  bei  den  Pilzen  in  einer  besonderen 
Modificadon  zur  Entwickelung,  die  man  als  »Mycelialen  Thallusc  oder  kurz 
als  >Myceliumc  bezeichnet  hat. 

In  seiner  typischen  Ausbildung  stellt  dasselbe  ein  System  radiärer  ver- 
zweigter Fäden  dar,  deren  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  die  Spore  bildet 

Aber  von  dieser  typischen  Ausgestaltung  werden  vielfach  Abweichungen, 
oft  sehr  erheblicher  Art,  beobachtet,  welche  ihren  Erklärungsgrund  darin  finden, 
dass  die  Pilzmycelien  im  Allgemeinen  ziemlich  weitgehende  Befähigung  be- 
sitzen, sich  in  ihrer  Totalität  oder  in  einzelnen  Theilen  sowohl  verschiedenen 
äusseren  Existenzbedingungen,  als  auch  verschiedenen  Lebensauf- 
gaben anzupassen,  entweder  vorübergehend  oder  in  dauernder  Weise. 

Wir  werden  daher  sowohl  das  typische  Mycel,  als  die  wichtigsten  Abwei- 
chungen (Wuchsformen)  desselben  zu  betrachten  haben. 

I.  Das  typische  Mycelium. 

Von  der  Art  und  Weise  der  Entstehung  dieses  wichtigen  Organs,  und  zwar 
zonächst  bei  den  höheren  scheidewandbildenden  Pilzen  (Mycomyceten 
Bref.)  kann  man  sich  leicht  eine  Anschauung  verschaffen,  wenn  man  die  Sporen 
unseres  gemeinen  Brodschimmels  (Penicillium  glaucum)  in  eine  passende  Nähr- 
lösung, etwa  Fruchtsaft,  aussät. 

Die  Spore  (Fig.  i,  Ä)  schwillt  nach  wenigen  Stunden  etwas  auf  und  treibt 
ein  bis  mehrere  fadenförmige  Ausstülpungen,  Keimfäden  oder  Keim  seh  lau  che 
(f^jg»  I»  B  C),  Letztere  verlängern  sich  sehr  bald  (Fig.  i,  D)  und  grenzen  sich 
durch  eine  Scheidewand  (Querwand  oder  Septum  Fig.  i,  2?  bei  s)  gegen  die 
Spore  ab.  Darauf  wachsen  sie  noch  mehr  in  die  Länge  und  inseriren  abermals 
eine  Querwand  (Fig.  i.  Es),  Hierdurch  wird  jeder  der  Keimschläuche  zerlegt  in 
zwei  Zellen,  eine  Endzelle  oder  Scheitelzelle  e  und  in  eine  Binnenzelle  ^. 
Während  nun  die  Binnenzellen  ihr  Wachsthum  aufgeben,  sich  auch  nicht  durch 
neue  Scheidewände  gliedern,  wächst  jede  der  Seh  eitel  zellen  weiter,  sich  streckend 
und  theilend  und  dabei  wiederum  eine  Binnenzelle  und   eine  Endzelle  bildend. 

bidem  dieser  Process  sich  fortsetzt,  wachsen  die  Keimschläuche  in  die  Länge. 
^  Wachsthum  beruht  also  im  Wesentlichen  auf  einer  stetigen  Verlängerung 
der  jedesmaligen  End-  oder  Scheitelzelle.  Man  sagt  daher,  die  Keimschläuche 
vachsen  durch  Scheitelwachsthum  oder  Spitzenwachsthum. 

i8» 
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Es  kommt  bei  manchen  Pilzen  vor,  dass  auch  die  Binnentellen  sich  strecken  und  tbeilen 
(oder  wenigstens  Querwände  bilden).  In  solchen  Fällen  spricht  man  im  Ge^nsatx  zum  Spitzeii- 
wachsthum  von  intercalarem  Wachsthum  und  intercalarer  Septenbiidung.  Doch 
tritt  das  intercalare  Wachsthum  gegen  das  Spitzenwachsthum  bei  normaler  Ernährung  in  der 
Regel  gänzlich  zurück. 

Während  jener  Wacbsthumsmodus  seinen  Forlgang  nimmt,  entstehen  an  den 
Keimschläuchen  Seiten  zweige.  Sie  treten  zunächst  als  blosse  Ausstülpungen 
der  Zellen  des  Keimschlauches  auf  (Fig.  i,  £),  entweder  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Scheidewände,  was  bei  manchen  Arten  sogar  Regel  ist,  oder  an  beliebigen 
anderen  Punkten,  und  verlängern  sich  ebenfalls  durch  Spitzenwachsthum.  Jetzt 
nennt  man  jeden  der  Keimschläuche  Mycelschlauch  oder  Mycelfaden,  auch 
Mycelhyphe,  seine  Zweige  Mycelzweige  und  das  ganze  aus  der  Spore  henor- 
gegangene  Fadensystem  Mycelsystem  oder  Mycelium. 


(B.CIO.)  f'iß-  I- 

Succcssive  Stadien  der  Sporenkeimung  und  Mycelentwickelung  eines  echten  Pilzes,  dc^ 
gemeinen  Bvot^cWimmch  C^^f/tia'/Z/uM  i^/(ittruwj  ca.  400 fach  .4  Spore  vor  der  Keimung. 
/f  Dieselbe  hat  erst  einen  Keimschlauch  getrieben.  C  Es  sind  3  Keimschliuche  gebildet. 
J)  Jeder  Keimschlauch  zeigt  gegen  die  Spore  hin  eine  Scheidewand  (s),  £  Jeder 
Keinischlauch  hat  sich  durch  eine  weitere  Scheidewand  (/')  in  eine  Endzeile  {e)  und 
eine  Hinnenzellc  {ö)  gegliedert.  F  Die  3  Kcimschläuchc  sind  durch  Spitzenwachsthum 
zu  M>'celschläuchen  (I,  II,  III)  verlängert  und  jeder  derselben  hat  bereits  Seitenäste  ge* 
bildet  in  acropetaler,  durch  die  Zahlen   l.  2,  3  ausgedrückter  Folge. 

nie  Mycelzweige  treten  meist  in  ganz  bestimmter  Succession  an  den. 
Mycelfäden  auf,  der  erste  entspringt  an  der  ältesten  Binnenzelle  des  Schlauche^, 
der  zweite  an  der  nächstjüngeren,  der  dritte  an  der  drittjUngeren  etc.,  also  in 
einer  Folge,  welche  von  der  Spore  aus  nach  der  Spitze  des  Mycelfmden.s  hm 
orschreitet   (acropetale    oder   basifugale    Zweigbildung).      (In    Fig.  i,  ^  bt 
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die»  Folge  fUr  die  Mycelfäden  I,  II,  III  durch  die  Zahlen  i,  1,  3  angedeutet.) 
Aber  die  Zweige  nehmen  ausserdem  (der  Regel  nach)  eine  bestimmte  Stellung 
und  Richtung  zum  Mycelfadcn  ein.  Sie  sind  nämlich  abwechselnd  rechts  und 
links  inserirt  (Fig.  i  /,  i,  2,  3)  und  bilden  mit  ihnen  im  Ganzen  einen  spitzen  Winkel, 

Jeder  Mycelfaden  (Hauptachse)  mit  seinen  zugehörigen  Seitenzwergen  (Seiten- 
achsen) bildet  also  ein  monopodiales  System  {.Monopodium).  Das  Mycel  in 
winer  Gesammtheit  ist  demnach  ein  System  von  Monopodien,  das  zum 
Ausgangspunkt  die  Spore  hat.  (In  Fig.  i,  F  zeigt  sich  das  Mycel  aus  3  Mono- 
podien I.  IL  III.  zusammengesetzt).  (GabeÜg  verzweigte  (dichoiome)  Mycelfaden 
iind  niemals  mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden  und  die  wenigen  in  diesem 
Sinne  gemachten  Angaben  durchaus  unzuverlässig.) 

Die  Seitenzweige  erster  Ordnung  können  nach  demselben  Gesetz  Seiten- 
nteige zweiter  Ordnung,  diese  solche  dritter  Ordnung  u.  s.  f.  bilden,  wodurch 
das  Mycel  entsprechend  grösser  und  complicirter  wird.  Man  kann  auf  Gelatine- 
platten  von  unserem  Brodschimmel  Mycelien  von  Spannenweite  erziehen 
welche  Aeste  zehnter  bis  zwanzigster  Ordnung  bilden. 

Mycelien,  welche  den  vorstehenden  Charakter  aufweisen,  nennt  man  scheide- 
wandbildende (septirte)  Mycelien.  und  alle  die  Pilze,  welche  Mycelien  von 
dieser  Art  aufweisen,  scheidewandbildende  oder  höhere  Pilze  (Myco- 
mvceten). 

Aehnlich,  aber 
doch  in  einem  wesent- 
ichen  Punkte  anders 
vetliufi  die  Mycelent- 
«ickeluDg  in  der  an- 
ricren  grossen 
fiappe,  den  Algen^ 
l'Aien  (PhycomyciUn) . 

S|iore  des  auf  Pferde- 
misl  gemeinen  Köpf- 
et him  m  eis  (MucorMu- 
^'.io'i  luf  dem  Objekt- 
traget  in  Fruchtsaft 
J'J5,  so  entwickelt  sie 
ntnächst  ebenfalls 
Keimschläuche 

JhntichderFig.i,ÄC).    ^^^  ^^^ F 
-  o    '        /      etwa   m    der 

Diese  wachsen  auch 
durch  Spitzen  wach  s- 
'hum  weiter  nnd  wei- 


Fig.  2.  (H.U1I) 

Kopfschimme  Is  (Miuer  MtuidB).  Von  der 
■  Mitte  des  Ganiea  gelegenen  stark  Hufgeschwollenen 
Spore  sieht  man  einige  dicke  Mycelfaden  abgehen,  uelche  sich 
ausserordentlich  reich  veriweigt  haben.  Das  ganie  Mycelsyslem  isl 
anfangt  vi)Hig  querwandlos,  stellt  also  eine  einzige  vielfach  verästelte 
Zelle  dar.  Von  der  Mycelebene  erheben  sich  senkrtcht  in  die  Luft 
'et,  aber  man  wartet  3  dicke  einfache  Fruchllräger  abc.  von  denen  dei  eine  bein  noch 
'«Kbens  auf  eine  «hi  jung  ist,  der  andere  A  an  seiner  Spit«  bereits  lur  Sporangien- 
.  b il d uD g    vorschreitet,    während    der    dnlte    sein    grosses    kugeliges 

"ifferenzirunginEnd-     gporangium  nahezu   ausgebildet   hat.      Schvfach   vergrösscrl,   nach 
utd  Binnenzellen,  da  Knv's  Wandtaf.  aus  Rginke's  Lehrbuch, 

tine  Septenbildung  gänzlich    unterbleibt.')     Das  gleiche  Verhallen  tritt  auch   an 
')  Wir  werden   später   sehen,   dass  sie  bei  der  Fnictification  und  unter  besonderen  ungUn- 
■"gn  EmlhrnngsvcrblUtnissen   auch  schon   an  den  Keimschläuchen  aufirelen  kann.     Vergl.  das 
^  •SptMunjcelien«   und  •Gemmenbildung«  Gesagte. 


ij6  Die  Pike. 

den  VeraweiguDBCn  ein,  die  sich  im  übrigen  nach  denselben  Regeln  entwickln, 
wie  bei  den  Mycomyceten.  So  kommt  es  denn,  dass  wir  schliesslich  ein  Myccl 
erhalten,  das  im  Gegensatz  zu  dem  vielzelligen  Mycel  des  Brotschimracls  eine 
einnge  vielverzwcigte  grosse  Zelle  repräsentirt  (Fig.  a). 

Mit  einem  solchen  Mycelsystem  bat  grosse  Aehnlichkeit  der  Thallus  der 
Siphoneen-artigcn  Algen,  speciell  der  Vaucherien,  insofern  auch  dieser  ein 
querwandloses,  viel  verzweigtes  Schlauch  System  mit  monopodialem  Aufbau  be- 
siUl     Der  Name  Algenpilze  bezieht  sich  z.  Thl.  auf  diese  Aehnlichkeit 

Wenn  typische 
Mycelien  auf  einem 
festen  Substrat  ve- 
getiren,  in  das  sie 
nicht  einzudringen 
vermögen,  so  wei- 
den sie  sich  im 
*\  \  tS^V^  3  if^  (1  0  Wesentlichen    nur 

\\  (^^?*         ^/^  \  'VÜ    0  "     Richtung     der 

VV  FM  9nK  ""^^Ji^Mili!!  jP     Substratsfllcheeni- 

"^  wickeln   (Flächeo- 

^  Tlb  *Vä)  ^\Jii?^=:5Bi>^    mycel).     In   einer 

W  öl!«.  ^^  '^'^^^^^       NährflUssigkeil  da- 

^^S  ^^Äi  ^J\  -^^^^fm^       gcgeo,  die  sich  in 

^V  nZ-C?  \,f%i         ^^^y       r\      vollkommener  Ru- 

w         qSjjj^/^  ^^i,      ^y?  *■*  befindet,  oder 

"*■  in  einersehr  gleich- 

mfissigen  gelatinb- 
sen  Substanz,  wie 
A  ^äX^/V  ^tj^-tffl'-q..    Qi^      Nährgelatine,  wer- 

^t  "^^^fe-J-V^x  Ü^jCK]  ijrß  Jr^^^^      ''*"       suspendirte 

^B  P^CM        ^-TäPF^^^^^^Ut  ^fki     Sporen  stets  je  ein 

^^A       f^V:  ^^*\^  flXp    a4   ***^t    sphüiisches 

WW^     *CP  *  (P«      ^ft  ^y*^*'       erzeugen 

^K  -/K)  dk  fSpJ^^^  celien,  welche  von 

•  ÄAfjP  ^  "^  ^  der  Wandung  des 

Hühnereies  aus  in> 
Eiweiss  hinein- 
wachsen ,  nehmen 
die  Form  einer 
Halbkugel  odci  ei- 
nes Halb-EUipwi 
t  Bierhefespeciei.  des  Wl.  Im  feufh 
MtKor  raamcnu  (en  Raume  senden 
LDBcIig  (»OE*;.  KugeihJfe).  X^tR^f^L  manche  PiUe  auch 
Mjcel  TOD  Mu€T  raetmonii.  Id  Fole«  der  Cultur  in  ventUnnter  Zucker-  M/CClhyphenindie 
löiuns  unter  Deckglas  hai  ilch  lus  dvr  Spore  i  eio  Hycel  entwickeh  mil  |,ufl(Lußinvcer-— 
reicher  Querwand-Gliederung,  die  einielDcn  Zellen  aich  tonnenanig  auf  '  i  n,  i  ii . 
eeachwollcD,  lum  grauen  Theil  Mark  gegen  einander  abgenindet  und  Der  Aufbau  desMi- 
t  tchon  Sprotacellen  in  Form  von  Kugtlbcf«  getrieben,  cds  ist  besondere 
von  Brotld  genau 
studirt  worden- 


laau)  Fig.  3' 

r— IV  loaofach.  Enlwickdung  des  SprossmjeeU  e 
V — IX  35orach,  Entwickelung  dei  Sproumjrcels  v 
im  PRaumendccDCl  unter  Deckglas  von  der  Spore  '" 


1  ca.  Boofach.  I.angiprot*e  bildendes  Sproatmycel  einei  Kabmhaatpilie 
(My€a4trma  itreviiitt). 
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2.  Sprossmycelien. 

Sie  entstehen  in  folgender  Weise:  Eine  als  Spore  fungirende  Zelle  treibt, 
anstatt  einen  oder  mehrere  Keimschläuche  zu  bilden,  an  ganz  eng  umschriebenen 
Stellen  ihrer  Membran,  welche  entweder  polar  oder  auch  seitlich  liegen,  bruch- 
sackartige Ausstülpungen  (Fig.  3,  I,  II),  die  sich  zu  rundlichen  oder  verlängerten 
Zellen  vergrössem  und  schliesslich  durch  eine  Querwand  gegen  die  Mutterzelle 
abgrenzen  (Fig.  3,  II).  Dieser  Vorgang  wird  im  Gegensatz  zur  Keimschlauch- 
bildang  iSprossbildungc  oder  »Sprossungc  genannt,  während  man  die  so 
entstandenen    Tochterzellen    als   »Sprosszelle nc    oder  »Sprosse«    bezeichnet. 

Die  Sprosszellen  erster  Ordnung  können  polar  oder  seitlich  solche  zweiter 
Ordnung  treiben,  diese  solche  dritter  Ordnung  etc.  (Fig.  3,  IIL  IV.  XI). 

Da  die  Elemente  solcher  Sprossverbände  oder  Sprossmycelien  ge- 
wohnlich nur  durch  eine  ganz  schmale  Scheidewand  von  einander  getrennt 
sind,  so  treten  sie  leicht  ausser  Verband,  um  übrigens  unter  gleichen  Bedingungen 
wiederam  auszusprossen. 

Hinsichtlich  der  Form  der  Sprosse  unterscheidet  man  Sprossmycelien  mit 
Karzsp rossen  —  hier  sind  die  Sprosse  kugelig,  (Fig.  3,  V — IX)  ellipsoidisch 
(Fig. 8,  I— rv  oder  (seltener)  citronenförmig  —  und  solche  mit  Langsprossen 
(Fig.  3,  XI).  Sprossmycelien  mit  kugeligen  Sprossen  hat  man  Kugelhefe  genannt 
(Fig.  3,  V-X). 

Früher  glaubte  man,  die  Erzeugung  von  Sprossmycelien  komme  nur  den 
echten  Hefepilzen  (Bierhefe,  Weinhefe)  und  Kahmpilzen  (Mycoderma)  zu, 
bis  Th.  Bail^)  1857  nachwies,  dass  auch  il/»^^r-artige  Schimmelpilze  z.  B. 
(Muc9r  racemosus)  sprossmycelartige  Wuchsformen  zu  erzeugen   im  Stande  sind. 

Seitdem  ist  diese  Fähigkeit  auch  bei  anderen  Pilzfamilien  gefunden  worden, 
so  bei  Schlauchpilzen  (Ascomyceten) y  Basidiomyceten,  Brandpilzen, 
(Ustüagifuin)  Entomophthoreen  und  Hyphomyceten  (Fadenpilzen),  wie  fol- 
gende Uebersicht  zeigt: 

...  /  Mucor  racemosuSy  circinelloidesy  spinosus^  fragilis  etc.,*) 

rnycomyceten :    <  d..,  r  /  ^        a\ 

'        '  \  Fuooolus  mtcrosporusr) 

Hefepilze  (Saccharomyces), 

Kahmpilze  (Mycoderma  vini,  Chalara  etc.,*) 

Exoasceen  (Exoascus),^) 

Dothidea  ribesia^ 

Fumago  saiicina,'^) 

Bulgaria  inquinans. 

'}UcberHefe.  Florai857,pag.4i7 — 429  u.  433— 443.  Leider  identificirte  er  diese  Sprossmycelien 
nit  deoen  von  echten  Hefepilzen,  doch  wird  dadurch  die  obige  wichtige  Entdeckung  nicht  alterirt. 

*)  Bail,  1.  c.  —  Brefeld,  Mucor  raumosus  und  Hefe.  Flora  1873.  Derselbe,  Ueber 
(^^og  m.  Landwirthsch.  Jahrb.  V.  —  van  Tieghem,  Gayon;  Bainier,  Sur  les  Zygospores 
^  Mocorinees.  Ann.  sc.  nat.  Ser.  6,  t.  19. 

'}  Zopf,  Zur  Kenotn.  d.  Infectionskrankheiten  niedererThiere  u.  Pflanzen.  Nov.  acta.  6d.52,  Heft  7. 

*}  CiEifxowsKi,  Die  Pilze  der  Kahmhaut.  Melang.  biol.  Acad.  St.  Petersburg,  t.  VIII.  — 
E-  Chr.  Hansen,  Contribution  a  la  connaissance  des  organismes  qui  peuvent  se  trouver  dans 
>i  biere  etc.    Resume  von  Meddelelser  fra  Carlsberg  Laborat.  1879. 

^)  t>E  Bary,  Excasctu  Prüm  in  Beitr.  z.  Morphol.  u.  Physiol.  der  Pilze.  Heft  l.  — 
^KBECK,  Untersachungen  über  die  Pilzgattung  Exoascus,  Jahrb.  d.  wissensch.  Anstalten  zu 
ll«nbiirg  ftr  1883.  —  Fisch,  Ueber  die  Pilzgattung  Ascomyces,     Bot.  7jt\\,  1885. 

*)  TuLASNB,  Sclecta  fusg.  Carpol.     Bd.  IL,  tab.  9. 

')  Zopf,  Die  ConidienfrUchte  von  Fumago,     Nov.  act.  Bd.  40,  pag.  41  — 52. 
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Exobasidium  Väccinii,^) 
Tremella  luiescens^ 

„        frondosa^ 

„        genistae^ 

„        globulus?) 

„        encephala^) 

„        virescenSf^ 

„        a/adastrina.^) 

Ustilago  antherarum,  Carba,  Maydis,  Betonüae,  flosculorum, 
receptaculorum,  U*  Kühneana,  Cardui,  intermedia,  cruenta, 
oltoacea,  Reüiana?^ 

Entomophthoreen :  Empusa  Muscae,*) 

Dematium  pullulans,^) 

Oidium  albicans^ 

Toruia- kxltii,'^ 

Monilia  candidtfi,) 

Rhodomyces  Kochii?) 
Lehrreich  ist  die  Thatsache,  dass  von  zwei  so  nahe  verwandten  Pilzen  wie 
Mucor  racemosus  und  Mucor  Mucedo  der  erstere  unter  geeigneten  Bedingungen 
stets,  der  letztere  niemals  sprossmycelartigen  Wuchsformen  bildet,  und  femer, 
dass  bei  den  Vertretern  ganzer  Familien,  wie  bei  den  Saprolegniaceen  und 
Chytridiaceen  soweit  die  Untersuchungen  reichen,  die  in  Rede  stehende  Mycel- 
form  niemals  zur  Production  gelangt. 

Da  eine  scharfe  Scheidung  von  mycelialen  und  fructificativen  ZustMnden  Überhaupt  nicht 
möglich  ist,  und  jeder  myceliale  Spross  unter  gewissen  Verhältnissen  als  Spore  Ibngiren  kans, 
so  darf  man  keinen  Anstoss  nehmen,  wenn  das,  was  der  eine  Autor  als  myceliales  (also 
vegetatives)  Sprosssystem  bezeichnet,  der  andere  als  fructificatives  anflfasst.  B&bfkld  t.  B. 
sieht  in  den  Sprossmycelien  der  Brandpilze  (Ustilago)  Co nidien- Verbände,  während  ich  sie  al« 
Sprossmycelien  auflasse. 

Ferner  ist  zu  beachten,  dass  eine  scharfe  Grenze  zwischen  Sprossmycelien  und  gewohn- 
lichen fädigen  Mycelien  nicht  gezogen  werden  kann,  da  sich  vielfach  Uebei^^lngc  zwiscbeo 
beiden  finden. 

Die  Erzeugung  von  Sprossmycelien  findet  im  Allgemeinen  dann  statt,  wenn 
man  die  Sporen  der  hier  in  Betracht  kommenden  Pilze  in  Nährflttssigkeiten 
cultivirt,  welche  relativ  geringen  Nährwerth  besitzen,    resp.  zur  Beförderung 

*)  WoRONiN,  Exobasidium   Vaecinii,     Naturf.  Gesellsch.  zu  Freiburg  1867. 

^)  Brefeld,  Untersuchungen  aus  dem  Gesammtgeb.  d.  Mycologie,  Bd*  VII.  Basidiomy- 
ceten II.,  tab.  7  u.  8. 

5)  Brefeld,  Schimmelpilze,  Heft  V. 

^)  Brefeld,  Unters,  tlber  die  Entwickelung  von  Empusa  Ahume  und  Empmsa  rwSeam, 
Halle  1871.     pag.  40. 

^)  DB  Bary,  Morphol.  u.  PhysioL  der  Pilze,  Flechten  und  Mycetotoen,  1866,  pag.  183. 
und  E,  Lüew,  Ueber  Demaiium  puUulans,     Pringsh.  Jahrb.,  Bd.  VI. 

*)  M.  Rbbs,  Ueber  den  Soorpilz,  Ber.  d.  phys.  med.  Ges.  Erlangen,  Juli  1877  11.  Jaauir 
1878.  —  Plaut,  Neue  Beitr.  z.  systfemat.  Stellung  des  SoorpUses.     Leipzig  1887. 

^)  Pasteur,  Etüde  sur  la  biere,  und  E.  Chr.  Hansen,  Resum^  dn  ooiiipte*rendii  des 
travaux  du  laboratoire  de  CarUbeig.     Vol.  U..  Lief.  V..  1888.  Fig.  1—3. 

•)  E.  Chr.  Hansbn,  1.  c.  pag.  153,  Fig.  4—6. 

^)  V.  Wettstein,  Untersuchungen  Über  einen  neaen  pflanzlichen  Pakten  des  mewcb« 
liehen  Körpers.     Sitzuagsber.  d.  Wiener  Akad.,  Bd.  91, 
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gewöhnlicher  Mycelbilduog  ungeeignet  erscheinen.  Solche  Nährflüssigkeiten  sind 
iosbesoadere  mehr  oder  minder  gährungsfähige  Zuckerlösungen,  verdünnte 
Fniditsäfte,  Bierwürze  etc.,  worauf  schon  Bail^)  hinwies,  in  anderen  Fällen  ver- 
wendet man  mit  Erfolg  Mistdecocte,  destiliirtes  Wasser  u.  s.  w.  Bei  manchen 
Gähningserregern  befördert  vielfach  Luftabschluss  die  Sprossbildung. 

Für  die  Sporen  der  Conidienfrüchte  des  Russthaues  (Fumago)  zeigte  ich,^ 
dass  wenn  man  sie  in  wenig  nährenden  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  cultivirt,  Spross- 
mycelien  mit  Kurzsprossen  getrieben  werden,  während  an  der  Oberfläche 
solcher  Flüssigkeiten  oder  auf  festen  Substraten,  die  mit  ihnen  getränkt  sind, 
Sprossmycelien  mit  Langsprossen  entstehen. 

Später  hat  £.  Chr.  Hansen  3)  die  interessante  Thatsache  eruirt,  dass  auch 
Bier-  und  Weinhefe-Species  in  gewissen  Nährflüssigkeiten  (z.  B.  Bierwürze)  Spross- 
mycelien mit  Kurzsprossen,  an  der  Oberfläche  derselben  dagegen  solche 
mit  Langsprossen  produciren,  wobei  bereits  eine  grosse  Annäherung  an  typische 
Mycelien  zu  Tage  tritt. 

Den  Sprossmycelien  äusserlich  sehr  ähnliche,  aber  auf  andere  Weise  ent- 
stehende Formen  nehmen  die  Mycelien  mancher  Mucor-artigen  Pilze  an,  wenn 
sie  sich  in  Zuckerlösungen  untergetaucht  entwickeln.  Hier  tritt  nämlich  eine  sehr 
reiche  Querwandbildung  auf  (die,  wie  wir  sahen,  dem  gewöhnlichen  Mucor-MyceX 
in  der  vegetativen  Periode  völlig  fehlt)  und  hierauf  ein  tonnenförmiges  Auf- 
schweDcn  der  einzelnen  Mycelglieder,  verbunden  mit  Abrundung  an  den  Quer- 
wänden (Fig.  3,  X),  welche  soweit  gehen  kann,  dass  die  Zellen  aus  ihrem  losen 
Verbände  sich  leicht  isoliren.  Es  kommt  übrigens  bei  Mucor  racemosus  und 
anderen  Mucorineen  vor,  dass  die  auf  obigem  Wege  entstandenen  Mycelien 
früher  oder  später  seitliche  Sprossungen  treiben,  wodurch  nachträglich  Spross- 
mjcelcharakter  hervorgerufen  wird  (Fig.  3,  X,  wo  fast  an  allen  Stellen  Kugelhefe- 
Bildung  eingetreten  ist).     Vergl.  übrigens  den  Abschnitt  »Gemmenbildung«. 

3.  Saugorgane,  Kletter-  und  Haftorgane. 

Parasitische  Pilze,  welche  ihr  Mycel  im  Innern  der  Nährpflanze  und  zwar  in 
den  Intercellularräumen  derselben  entwickeln,  treiben  fast  ohne  Ausnahme 
von  den  intercellularen  Hyphen  aus  Seitenzweige,  welche  die  •  Membranen  der 
Wiithszellen  durchbohren  und  in  deren  plasmatischen  Inhalt  hineinwachsen,  um 
lüs  diesem  ihre  Nahrung  zu  schöpfen. 

Da  diese  Bildungen  morphologisch  und  physiologisch  eine  gewisse  Aehnlich- 
^t\i  mit  den  Saugorganen  (Haustorien)  phanerogamischer  Parasiten  (z.  B.  der 
Kleeseide)  aufweisen,  so  hat  man  ihnen  die  nämliche  Bezeichnung  beigelegt. 

Alle  Haustorienbildungen  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  in  Bezug  auf 
Gestaltung,  Grösse,  Verzweigung  (wenn  solche  überhaupt  vorhanden),  Zartheit 
der  Wandung  etc.  von  den  gewöhnlichen  Mycelästen  in  mehr  oder  minder  auf- 
fälliger Weise  abweichen. 

Haustonen  kleinster  und  einfachster  Art  finden  wir  beim  weissen  Rost 
'CyiUfus'kneji),  wo  sie  als  winzige,  kurz  und  fein  gestielte,  kugelige  Bläschen 
auftreten  (Fig.  4,  IVH).  Die  viel  stattlicheren  der  FeronosporaSp^cies  sind  ent- 
weder plump    keulenförmig   und    höchstens  spärlich  verzweigt  (z.  B.  bei  der  in 

'j  Ueher  Hefe.     Flora  1857. 

*)  Die  Conidienfrüchte  von  Fumago.     Nova  Acta  Bd.  40,  Halle  1878. 
*)  Retinne  du  conipte-rendu  des  travaux  du  laboratoire  de  Carlsberg.     Vol.  II,  Lieferung  4. 
18S6. 
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Cniciferen   lebenden  P.  parasitica),  oder  fadenfiSmiig  und  dann  mit  meist  mehr- 

I 


(8.  6I&)  Fig.  4. 

1  30ofach.  Stück  eines  Lüngsschnittes  aus  dem  Stengel  des  Waldmeisten  (Aiftnda 
edcrata)  mit  3  Reihen  von  ParenchymzeUen.  Zwischen  ihnen  veilHuft  eio  dicker 
Mycellchlauch  von  Peronoipora  calotkeca,  welcher  in  6  Wirth»ellen  je  ein  venireigtcs 
Haullorium  hintiogesandt  hat.  Der  plasmalische  Inhalt  dieser  WitthuelleD  ist  bcititi 
völlig  aufgezehrt.  II  450  fach.  Eine  Zelle  aus  dem  Schwammgewebe  de»  Blatte«  von 
Xammculus  Fiaa-ia  mit  z  von  veischiedenen  Mycelfiiden  entspringenden,  kaonig 
venweigten  ilatttichen  Haustorien,  welche  einem  Rostpili  (Uromyrti  Paai  RabbnR.) 
angeheren.  Der  Inhalt  der  Haustorien  ist  von  Vacuolen  durchsetil,  der  der  Winis- 
leUe  schon  zum  grössten  Theil  aufgezehrt,  IH  45ofach.  Stückchen  eines  Ulng«- 
schoittes  durch  das  Wurtelparenchjrm  einer  Composite  (Sli/Ha  ckrysaKlha)  mit  intet- 
cellular  verlaufenden  MycelfSden  von  Protemya)  radickolus  T/irw,  von  denen  der 
eine  in  die  benachbarten  Zellen  2  keuligknorrige  einfache  Haustonen  getrieben  haL 
IV  35ofach.  Parenchymiellen  aus  dem  Stengel  von  Cafitlia,  mit  einem  iDterccUa- 
laren  Faden  von  Cytloput  lanäiiius,  der  sehr  kleine  Hauslorien  in  Form  gestielter 
Köpfchen  ins  Innere  dreier  Wirthszellen  getrieben.  V  und  VI  540  fach.  Haustotieo 
des  RoatpiUes  EitdefhyllHm  Sfmptniii-i  mit  lusaminengekrUmmlen,  bei  VI  mnasto- 
mosirenden  Zweigen.  —   In  allen  Figuren  bedeutet  ■■  Mycel,  H  HaiutorinsL 
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fachen  Äuszweigungen  versehen  (Fig.  4,  1\  die  den  engen  Raumverhältnissen 
entsprechend,  gewöhnlich  vielfache  Krümmungen  aufweisen,  wie  es  z.  B.  bei 
der  im  Waldmeister  schmarotzenden  P.  ccUotheca  der  Fall  ist  (Fig.  4,  I). 

In  den  Gruppen  der  Rost-  und  Brandpilze  trifft  man  die  Haustorien  ge- 
wöhnlich ebenfalls  in  letzterer  Form  an  (Fig.  4,  II).     Doch  bildet  Melanotaenium 


Fig.  5.  (B.  614.) 

Mycel  und  Froctification  eines  kletternden  Pilzes  Mucor  stolonifer  (Rhizopus  nigricans)^ 
iulbschematisch  dargestellt,  ca.  10  fach  vergrössert.  Auf  der  horizontal  liegenden  Glas- 
platte A  vegctiit  im  Culturtropfen  das  aus  der  Spore  sp  hervorgegangene  Mycel.  Von 
diesem  gehen  Ausläufer-  (Stolonen-)  artige  unverzweigte  Seitenäste  nach  der  senkrecht 
gestellten  Platte  B,  Hier  heften  sie  sich  mit  ihren  Enden  an,  indem  sie  aus  diesen 
mettenartig  angeordnete  Kurzzweiglein  treiben,  die  sich  fest  an  die  Glasplatte  an- 
Khmiegen.  Aus  der  Kegion,  wo  diese  Haftapparate  (Appressorien  ^)  liegen,  erheben 
sich  2  bis  mehrere  Sporangienträgcr,  welche  an  ihrer  Spitze  die  kugeligen  Sporangien 
tngen.  Von  jeder  Rosette  aus  nehmen  dann  wiederum  1—2  Stolonen  ihren  Ursprung, 
Qm  sich  in  derselben  Weise  zu  verhalten  u.  s.  f.     So  entsteht  ein  ganzes  System  von 

Stolonen,  Haftapparaten  und  Sporangiengruppen. 
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endogenum  de  Bary  nach  Woronin^)  Haustorien  mit  zahlreichen  gedrängten  Kurz- 
zweigen, so  dass  ein  vom  Pole  aus  gesehen  maulbeerartiger  Complex  zu  Stande 
kommt  Bei  der  im  Hauslauch  schmarotzenden  Uredinee  (EndopfiyUum  Sempervivi 
sah  ich  die  Haustorienäste  meist  knäuelartig  zusammengekrümmt  (Fig.  4,  V)  und 
häufig  unter  sich  anastomosiren  (Fig.  4,  VI);  bei  der  in  Hepatka  trtloba  schmarotzen- 
den Urocystis  pompholygodes  zierlich  spiralig  gewunden.  Eigenthümlich  keulig- 
knorrige  Haustorien  wies  ich  am  Mycel  von  Protomyces  radtcicolus  nach  (Fig.  4,  III^.-' 
Innerhalb  der  Gruppe  der  Algenpilze,  speciell  der  Mucoraceen,  sowie  in  der 
Familie  der  Mehlthaupilze  (Erysipheen)  und  Becherpilze  kommen  verschiedene 
Arten  vor,  deren  Myceltheile  Kletterbewegungen  auszuführen  im  Stande  sind. 
Die  kletternden  Mycelzweige  zeichnen  sich  vor  gewöhnlichen  Mycelästen 
zunächst  dadurch  aus,  dass  sie  fast  durchgängig  stolonenartigen  Charakter 
annehmen,  das  heisst  bei  möglichst  ausgiebiger  Verlängerung  möglichst  einfach, 
also  un verzweigt  bleiben.  Dazu  kommt  als  zweiter  wichtiger  Punkt,  dass  die 
Stolonen  auf  irgend  einen  Gegenstand  hinwachsen,  ihn  mit  der  Spitze  berühren 
und  hier  ein  mehr  oder  minder  complicirtes  Haftorgan  (Appressorium)')  bilden, 
das  sich  der  Unterlage  eng  und  fest  anlegt;  von  diesem  aus  können  bei  gewissen 
Kletterpilzen  neue  Stolonen  getrieben  werden. 

Eines  der  bekanntesten  Beispiele  fiir  kletternde  saprophytische  Pilze 
bildet  Rkizopus  nigricans  (Mucor  stolonifer).  In  der  halb  schematisirten  Dar- 
stellung von  Fig.  5  sieht  man  zunächst  das  typische  aus  der  Spore  sp  entstandene 
Mycel.  Von  diesem  erheben  sich  einzelne  Stolonen  j/,  um  im  flachen  Bogen 
nach  diesem  oder  jenem  Punkte  der  Glasplatte  A^  resp.  der  senkrecht  zu  dieser  ge- 
dachten Glasplatte  B  zu  wachsen,  diese  mit  ihren  Spitzen  zu  berühren  und  an  den 
BerUhrungsstellen  je  ein  Appressorium  a  zu  produciren.  Es  hat  gerade  bei  diesem 
Pilze  eine  ganz  eigenthümliche  Form,  insofern  es  ein  zierliches  System  schlauchartiger, 
sich  verzweigender  Ausstülpungen  darstellt  vom  Aussehen  einer  Rosette  oder 
eines  Fächeis  oder  auch  eines  kleinen  Wurzelsy  st  ems(Fig.  5,  ö,  Fig.  6,  Itf  undlltf^- 
Ist  das  der  Glasplatte  sich  dicht  anschmiegende  Appressorium  gebildet,  so 
werden  von  seinem  Centrum  aus  ein  oder  mehrere  neue  Stolonen  getrieben  (Fig.  5  an 
verschiedenen  Stellen),  während  gleichzeitig  (oder  schon  früher)  daselbst  eine  Anzahl 
von  Sporangien  entstehen,  die  durch  jenen  Haftapparat  zugleich  vor  dem  Umfallen 
geschützt  werden.  Die  neuen  Stolonen  verhalten  sich  wie  die  früheren  und  so  kommt 
schliesslich  ein  ganzes  System  von  Stolonen  und  Appressorien  zu  stände,  der  Pilz  klettert 
an  der  Glasplatte,  wie  an  jedem  beliebigen  anderen  festen  Körper  immer  weiter  hinauf 
Diese  Stolonen-,  Rosetten-  und  Appressorien-Bildung,  von  de  Barv*)  zuerst 
beschrieben,  kommt  nach  van  Tieghem*)  ausser  bei  allen  übrigen  ^^im^i-Arten 

*)  Beitrag  z.  Kenntniss  der  Ustilagineen  (in  de  Bary  u.  Woronin,  Beiträge  zur  Morpkol 
und  Physiol.  d.  Pike).     Reihe  V.     Frankfurt  1882.     Tab.  IV,  Fig.  27. 

•)  Bei  Protomyces -?j\\gtii  Pilzen  waren  Haustorien  bisher  unbekannt;  thatslchüch  werden 
von  Pr,  macrosporus  auch  niemals  solche  Organe  erzeugt,  wie  schon  de  Bary  nachwies  und  wie 
ich  bestätigen  kann. 

*)  Dieser  Ausdruck  wurde  zuerst  von  A.  B.  Frank,  Ueber  einige  neue  und  weniger  be- 
kannte Pflanzenkrankheiten  (Berichte  der  deutsch,  bot.  Ges.  Bd.  I,  1883.  pag.  30)  in  An- 
wendung gebracht  fUr  die  Haftorgane  der  Keimpflänzchcn  von  Fuskhdmm  tremuhi  Frakk. 

^)  Es  ist  daher  auch  wohl  mit  dem  in  so  verschiedenem  Sinne  angewandten  Namen  dff 
RhizoYden  bezeichnet  worden. 

*)  Beitrüge  zur  Morphologie,     ü.  Zur  Kenntniss  der  Mucorineen. 

^  Nouvelles  recherches  sur  les  Mucorinecs.  Ann.  sc.  nat  Scr  6.  tom;i,  Taf.  i.  - 
Troisiime    mem.    sur   les   Mucorinees.     Daselbst  tora.  4,   Taf.  1 1  and  la. 
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auch  beiden  Absidien  vor,  nur 
mii  dem  Unterschiede,  dass  hier 
die  Stolonen  sehr  energische  und 
legel  massige  Bogenkrümmungen 
ausfuhren  und  die  Sporangien- 
bOschel  anstatt  von  den  rosetten- 
fonnigen  Appressorien,  von  dem 
bochsten  Theile  der  Brücken- 
bogen ihren  Ursprung  nehmen. 
Aehnlich  der  von  Rhizopus  ist  die 
Stoionen-  und  Appressorienbildung 
in  den  Gattungen  Mortierella^) 
$y*iiphalis  und Pipiocephalis^  c\c. 
(»veit  das  saprophytische 
Mycel  in  Betracht  kommt,  beim 
parasitischen  finden  wir  noch  an- 
dere, sogleich  zu  beschreibende 
Haltorgane}. 

Ejgenth  Um  liehe  und  zugleicli 
iiattliche,  bis  etwa  Stecknadelkopf- 
^osse  HaCtorgane  bilden  die 
Mycelten  mancher  Becherpilze 
'Scttrolinia  l übe  rosa  nach  Bre- 
iild's^  Sc.scleretiorum,  Fuckeliana, 
iihomidtf  nach  de  Baby's*)  Beob- 
achtungen) wenn  sie  von  dem  Nähr- 
sulmrat  aus  auf  Glasplatten  etc. 
Heuern,  Sie  entstehen  als  kurze 
Mycdzweige  (Fig.  6,  Illa),  die 
ych  dem  festen  Gegenstande  zu- 
»endend  sehr  reich  verästeln  und 
vennöge  dichten  Zusam  mensch  lus- 
«s  der  Aeste  ein  compaktes 
Bu>chel  Ton  Quastenform  bil- 
den, (Fig.  6,  IV fl)  das  sich  der 
L'nierlage  fest  anschmiegt.  In 
f^olge  der  Bräunung  seinerHyphen 
"scheint  es  dem  blossen  Auge 
«hliessiich  als  schwarzer  Körper. 

Viel  einfacher  und  dabei  an- 


';  vuN  TiEGHSM.  Rech,  sur  les 
Mocorintn.  Dasclbsl  Ser.  V,  tom  17. 
rif.24.— BiEFELP.SchimmelpilicIV.  1.5. 

'j  NooveTles  recherch.  elc.  Tnf.  3 
lad  4. 

■)  Schimmelpilze  Heft  IV.pag.iii, 
1*19,  Flg.  11,   15. 

*J  Horpliotoeie,  pag.iz,  vergl.auch 
B«.  ZriL  t8S6,  pag.  4i<>- 


I  Sobch.  Ein  Stolo  von  Mmor  slolom/tr  (Rhizopus 
mgricaas),  der  an  seinem  Ende  ein  rosellenfärmiges 
HaflOTgan  (Appressorium  o)  getrieben  und  ausserdem 
1  äpoTangienirager  /,  die  sicli  in  die  Luft  erheben.  Das 
Sporangium  des  linksstehenden  Itl  noch  inlact,  das  des 
rechts  befindlichen  gesprengt,  daher  die  Sporenmaste  sp 
frei  geworden,  c  Columella.  II  80  fach.  Ein  Stolo  tt 
desselben  Pilies,  der  gleichrnlls  ein  rosellenarligcs 
Appressorium  a  und  dicht  vor  demselben  einen  jungen 
Sporangienlrttger  t  nebst  Anlage  eines  zweiten  gebildet 
hat.  III  — IV  30ofacli.  MycelHiden  m  von  Pizäa  In- 
btrosa  mit  quastenförmigcn  Haftorganen  a.  Bei  III  lind 
3  in  der  Anlage  bcgrifTcn,  bei  IV  iit  der  ausgebildete 
Zustand  dargestellt.     Die   letilen   beiden  Figuren  nach 

B  REFELD. 
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ders  gestaltet   als  bei  den  : 

Organe  bei  den  streng  paras 

Combination  vonHafto 

Arten,  welche  auf  denweitlu 

trager  schmarotzen,  stellen  die  Appressorien  Zweigenden  dar,  welche  ohnge- 

fahr  senkrecht   auf  den   Mucorschlauch   zu    wachsen  und   mit  ihrem  zwiebelartig 

anschwellenden  Ende  der  Wandung  des  letzteren  sich  fest  anpressen  (Fig.  7,  la]. 

Von  der  Appressorialfläche  aus  werden  nun  zahlreiche  äusserst  feine,  sich  m- 


aprophytischen  Kletterpilzen  oschcinen  die  HaJt- 
itischen.  Hier  tritt  auch,  soweit  bekaimt.  stets  eine 
ganen  mit  Haustorien  auf.  Bei  den  Piptote^uia- 
nigen  Schläuchen  der  JÄwcr-Mycelien  und  Sporangien- 


<a6tQ.  Fig.  7. 

Pi^atephaHs  FrfsrtüaHa  DE  BabV.  I.  Stück  eines  Mycelfadens  von  Macor  (.V),  tnf  welchem 
die  Fitden  m  d«T  PiploirfhaSs  scbmatoiien.  Bei  a  die  angctchwolknen  Ansatutellm  An 
Mycels  an  dem  Mucorfaden,  bei  h  die  tahlreichcn  reinHldigen  Hausiorien,  die  in  du  lonm 
des  Muconnycels  eingedrungen  sind.  II.  Ein  Psar  keuHg  angeschwollener  und  ianfcnar)i£ 
gekrümmter  Endiweigc,  «eiche  bereits  mit  ihren  Polen  sich  an  einander  geschmiegt  haben, 
sie  stellen  einen  jungen  ^ygosporen- Apparat  dar.  III.  In  jeder  Keule  ist  eine  Qaemnd 
entstanden,  welche  die  Keule  in  die  Copulntionsielle  i  und  in  den  Trtger  (Suspcosoi) 
gliedert.  IV.  Die  Copnlalionsi eilen  haben  sich,  in  Folge  von  Auflösung  der  sie  trennenden 
Querwand  m  einer  Zelle  Tereinigt,  welche  am  Scheitel  eine  bereits  tierolich  TergT*«ertt 
bancbige  Ausstülpung  i.  die  Anlage' der  Zygnspore  darstellend,  getrieben  hat.  V.  ReiFei 
Zjrgosporenapparat,  bestehend  aus  der  mit  wnnigem  Eptspor  versehenen  Zfgmpore  i.  den 
>u  einer  Zelle  vereinigten  Copulalionsicllen  c  und  den  Suspensoren  s.  VI.  Dicbolom  ver- 
iweieter  Conidient^ger  mit  kopfTbnnig  angeordneten  Conidienketlen  ip.  VH.  Fragincntchcn 
eines  solchen  Fruchtatandes :  einige  Zweige  sind  weggeschnitten;  b  die  die  Conidienkettro 
Ip  tragenden  Baiidien.  VIII.  Einielne  Basidie  (')  mit  i.ihlreiclien  cylindrischen  Conidim- 
ketten  ip.  IX.  Einielne  Conidieoketie  mit  4  Contdien.  —  Fig.  I — V,  VU  nach  Batmn 
63orach,  Fig.  VI  joofacb,  Fig.  VIII   looofach,  Fig.  IX  noch  MKrker  TrrgrOoen. 


Abschoitt  I.     Moipholc^e  der  Organe. 
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»eigende  Hanstorialßden  büschelartig  in  das  Lumen  der  Wirthszelle   gesandt 
(Fig.  7,  !>*)■>) 

Bei  den  gleichfalls  auf  Mucorschläuchen  parasitirenden  5jw«/Aa/«-Species 
»he  man  die  Enden  der  Stolonenzweige  zu  keulenförmigen  Appressorien  auf- 
schwellen (Fig.  8,  la,  ll«),  welche  sich  der  Wirthsmembran,  im  Gegensatz  zu 
PiftMtfhalh,  mit  der  Breitseite  anschmiegen,  entweder  einfach  bleibend,  oder 


Fig.  8. 


(B.  GIT.) 

I  2iorich.  Klenennjcel  jincr  Synctphaäs,  auf  einem  jungen  Fruchtträger  von  Pilobplus  eryt- 
'•^ini  KbmarotieDd.  Die  dUnne«  Stolanen  m  haben  keut  g  angeachwollene  Zweige  a  getrieben, 
^  all  HaTlargane  (Appiessorien)  fungiren.  Jedes  derselben  tre  bt  eine  grosse  Maustoriil- 
l-liie  *  und  von  ihr  ausgehen  ein  bis  mehrere  Hausto  nlschUuche.  11  goofach.  StUck 
ciiws  allen  weilen  /"lAi^a/ui'Trügers,  an  welchem  ein  gtos«es  Ilaftorgao  a  der  SyneephalU  sitit; 
iluselbe  hat  an  4  Tcitchiedeneo  Stellen  je  1  Hauslorialblase  h  getrieben,  von  der  aus  man  l 
bi<  ]  Hauslorialtchliuche  geben  sieht.  III  70orBch.  FadenstUck  F  der  in  den  Bechern  von 
Hitmana  üviui>-tanp/inea  Fkl.  schmarotzenden  Melanoipora  Didymariae  Zopt^  mit  2  hakenartigen 
HafHnjanen  H,  welche  sich  an  die  Zelten  der  Paraphyse  P  angeheftet  haben  und  gleichieitig  als 
iUauotien  fooEircD.  IV  70ornch.  StUck  eines  Fadensystems  der  Melatuijfora  mit  6  Haflorganen 
//.  die  bei  der  PrSparation  von  den  Paraphysen  losrissen.     Alle  Fig.  nach  der  Nat. 

sich  durch  i  bis  mehrere  Querwände  theileiid.  Von  Seiten  dieser  Appressorien 
werden  nun  ein  bis  mehrere  Haustorialblasen  (Fig.  8,  \b  und  \16)  in  den 
Mucorschlauch  hinein  getrieben,  von  welchen  dann  ein  bis  viele  Haustorial- 
schläuche  abgehen,  die  den  Wirth sschlauch  auf  längere  oder  kürzere  Strecken 
dtifchiiehen  (Fig.  8,  II  c). 

Es  muss  übrigens  beachtet  werden,  dass  bei  den  parasitischen  Piptocephalh- 
nnd  SjiuepkaÜs-ftxtKn  ausser  den  Appressorien,  welche  sich  an  die  Wirihsschläuche 


')  SchimmtlpiUe  I,  pag.  45. 


(Mucor)  anlegen,  auch   noch    rosettenförmige  nach  Art   der  Xhitoput-fixlea  ent- 
stehen können,  welche  sich  dem  todten  Substrat  anschmiegen. 

An  den  Mycelien  gewisser  Vertreter  der  kletternden  Mehlthaupilie  (Eiy- 
stpheen)  die  bekanntlich  auf  der  Oberhaut  von  Phanerogamen  schmarotzen,  fin- 
den wir  Appressorien  in  Form    buchtig   erweiterter  Fadenstellen   (Fig.9 

und  ABx),  von  wo  ata 
-*je  ein  dünn  gestieltes 
zu  einer  relativ  grossen 
Blase  aufschwellendes 
I  Haustorium  in  die  Epi- 
dermiezelle  htneinge- 
sandt  wird  (Fig  .9,  Bh). 

Eigenthümliche 
Haßorgane  wurden  ron 
mir  an  den  Mycelfäden 
einer  Mdanospera  (M. 
Didpiiariae  Zopf)  auf- 
^  gefunden,  welche  rwi- 
sehen  den  Elementen 
der  Schlauchschichl  ei< 

fest  aDceschmieclFa  n      <.         m  ,ri 

in  sackdienfürmiecs     "«^   Becherpilws   (Hu- 

_.       ■_  (arnto-sanguiiua 


{B.  618.)  Fig.  9. 

Pill  der  TrMibenlt rankheit  {EryiifheTtKkeri  [Bbrk.])  40ofach.    A  Co- 
DidicnUiger,  die  BUS  dem  Mycclium  entipriDgen  und  in  basipelalei 
Folge    Conidien    abscbn Liren,      x    Haflorganc    von    grlappter    Form. 
B  Ein  Stuck  Epidermis  einei  befallenen  Weinbeere,    m  Mycelbdi 
in  der  Mitte  mit  einem  gelappten,  der  Epidi 
Appresjotium    versehen  x,    von    welchem    s 
Haustenum   h    ins    Innere   einer   Epidenniszelle    eingedrungen. 

Scbtaffirung  bedeutet,  dass  die  Epidetmis  an  dieser  Stelle  durch  die     Ykl.    schmaiotzt. 
Eininrkung   des  Parnsilen   gebrSunt  ist.      Aus   Frank's    Lehrbuch,     ,,    '  ,  .,  ,■  . 

A  nach  Schacht.  B  nach  de  Bary.  %<»!     »■'eibt    iiätnlich 

sonderbare,  meist  eitt- 
zetlige,  mehr  oder  minder  bauchige,  an  der  Spitze  gewöhnlich  umgebogene 
Kurzzweige  (Fig.  8,  III.  IV.,  bei  //,  welche  sich  mit  ihrem  Ende  an  die  Paraphysen 
(III,  P)  jenes  Pilzes  (niemals  aber  an  die  Schläuche  festheften.  Da  die  Nahrungs- 
aufnahme nur  durch  diese  Haflorgane  vermittelt  wird,  so  tragen  sie  zugleich  den 
Charakter  von  Haustorien.  Der  Begriff  des  Haustoriums,  unter  dem  man  bishci 
nur  intracelluläre  Bildungen  verstand,  ist  demnach  auch  auf  die  getunnte 
extracelluläre  Form  auszudehnen. 

Hier  anzuschli essen  sind  wohl  die  von  Brefeld^)  entdeckten,  noch  soodet- 
bareren,  Haftorgan  und  Haustorium  ebenfalls  vereinigenden  Organe  an  den  Kieltet- 
mycelien  von  Chattocladium. 

Die  Stolonen  dieser  ebenfalls  Mucorineen  befallenden  Schmarotzer  wachsen 
auf  einen  Mucorfaden  resp.  Träger  zu,  setzen  sich  an  dessen  Wandung  fest  und 
treten  nun  in  Folge  von  Auflösung  der  Wandungen  mit  ihm  in  offene  Commu- 
nication.  In  unmittelbarer  Nachbarschaft  dieser  Stelle  entstehen  nun  an  dem 
Choftedadivm-YaAzTi  zahlreiche  kurze  sackartige  Aussptossungen,  welche  ebenfalls 
mit  dem  M  ucorschlauch  in  ofiene  Verbindung  treten  und  eine  Art  von  Knäuel 
(Haustorienknäuel  Brefeld's)  darstellen.  Von  diesen  Aussackungen  entspringen 
dann  neue  Stolonen  resp.  sogleich  Fruchttrager. 

Ueberblicken  wir  die  verschiedenen  Formen  der  Haftorgane,  so  müssen 
wir  sagen,  dass  unter  ihnen  eine  gewisse  Vielgcstaltigkeit  herrscht  und  manche 
von  ihnen  zugleich  der  Nahrungsaufnahme  dienen,  also  als  Haustorien 
fungiren. 


')  Schimmelpilze  I,  pag.  33  und  IV.  Taf.  11. 


Bildtuigi^en  dieser 
Art  kamt  man  bisher 
nur  fäi  einen  mistbe- 
inrimaidcDSGh  i  m  mel- 
pili:  Arthrobotryt  oli- 
itipera  Fkks-,  zuerst 
durch WoRONtN.')  Die 
Mjcelien  diesesPilzes 
treiben  nlmlich,  vor- 
la^weise  und  beson- 
ders reichlich  bei 
mangelhafter  EmSh- 
nmg,  Kurzzweige, 
«khe  starke  Ten- 
denz zu  hakenför- 
miger EinkTttm- 
mung  zeigen  (Fig.  lo, 
IV.  V).  Gewöhnlich 
krümmen  sie  sich  nach 
ihrem  Mycelfaden  zu, 
um  mit  ihm  zu  ver- 
wachsen. So  entsteht 
eine  Schlinge  oder 
Oesc.  Von  dieser  kann 
an  anderer  Kurzzweig 
entspringen,  der  sich 
viedemm  dem  Mjrcel- 
bdcn  oder  der  ersten 
Oese  oder  auch  einer 
benachbarten  zu- 

krämmt,  um  eventuell 
mit  einem  dieserThei- 
)e  lu  verwachsen  oder 
ni  anastomosiren. 
Seut  sich  dieser  Pro- 
less  fort,  so  kommen 
ganze  Systeme  von 
Schlingen  zu  Stande 
(Fig.  10,  IV),  die  unter 
Umttinden  aus  ein 
bis  mehreren  Dutzend 
Schtingen  bestehen. 
Es  sd  hier  gleich  er- 
«ihnt,  dass  diese  Bil- 

')  DB  Barv  und  Wo- 
iO!<m,  Bein.  I.  Moiphot. 
«»1  VajiäiA.  d.  Klie.  m., 
I>-3o,T»tVL,Fig.u— 19. 


Abschnitt  I.     Morphologie  der  Orgnne. 
4.  Schlingenmycelien. 


(B.  aie.) 

Artkraielrys  eSgstftra  Pkes.  L  ConidientiilKer  mit  ein«i  tennintleo  and 
mehiereQ  seitlichen  tweiielligen  Conidicn  (eingiesindbereitiabgelaUen). 
II.  Stück  eines  jungen  Conidientrlgers  mit  terminaler  Conidie.  IIT.  StUck 
eines  etwRS  Uteren  TrSgers,  unt-rhalb  der  teiminslen  Conidi«  ist  eine 
Uterale  io  Bildnag  begriffen.  IV.  MreellBden  m  mit  einem  Schlingen- 
System,  bestehend  aus  9  bogtnfötmig  gekrümmten,  theils  mit  dem 
Mycelfaden,  theils  unter  sich  verwachsenen  oder  nnastomosirenden 
Kuruweigen.  V.  Kleines  System  ditser  Art,  in  dessen  einer  Schlinge 
ich  ein  nur  tbeilweis  dargestelltes  Misiälchen  mit  seinem  Schwaniende 
gefangen.  Es  ist  bereits  ein  kurzer  von  der  Sclinge  a  aus  in  das 
lebende  Thiei  getiiebeoer  Infectionsschlauch  l  tu  sehen.  VI.  Ein 
WeitenBlchen  (JyUnchus  tritid),  durchiogen  von  einem  System  parallel 
gelagerter  Mycelftlden  m  des  Pilzes,  welche  von  der  EindtJngstelle  a 
aasgehend  das  Innere  des  Tbietes  vollständig  aufgezehrt  haben,  so  dass 
mir  noch  die  leere  Haut  k  übrig  ist.  VII.  Ein  ähnliches  Bild,  aber  die 
Mycelzellen  sind  lum  grossen  Theil  entleert,  weil  sie  ihr  Plasma 
abgegeben  haben  an  einige  wenige,  die  nun  sehr  fettreich,  vergrQfiseit. 
sowie  mit  dicker  Membran  versehen  erscheinen  und  Gemmen  ;  dai- 
slellen.  Sie  liegen  zumeist  im  Verlaufe  der  Mycelfltden  (intcrcaUi). 
A  Die  entleerte  Haut  des  WeizenUchens,  s  diese  durchbrechende  Zweige, 
vni.  Mycelstück  aus  einem  bereits  ausgefressenem  Weiienalchen,  mit 
Gemmen,  welche  bei  at  und  e  an  kurzen  SeitenKiten  entstanden  sind. 


L  IV, 
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düngen,  wie  ich  kürzlich  nachwies,^)  als  Fallen  oder  Schlingen  dienen,  in  welcheo 
sich  Nematoden  leicht  und  in  grosser  Anzahl  fangen  können,  um  dann  von  dem 
Pilze,  der  in  das  Innere  der  Thierchen  eindringt  und  dasselbe  vollsUindig  aufiehn, 
abgetädtet  zu  werden. 

Es  ist  also  eine  ziemlich  auffällige  Anpassung  zwischen  den  in  Rede  stehend«) 
Schlingenmycelien  und  den  Nematoden  vorhanden,  in  deren  Gesellschaft  die 
Arthrobotrys  auf  Mist  und  anderen  todten  Substanzen  so  hSu&g  vorkommL 

5.  Sclerotien. 
Unter  Sclerotien  (Hartmycclien)  versteht  man  feste,  scharf  begrenzte,  be- 
rindete,  mehr  oder  weniger  dunkel  gefärbte  Körper  von  meist  koöllchenaitigecn 
'  Habitus,   welche  aus  dichter  Verflechtung  von 

1  MycelfSden  entstehen  und  der  Speicherung  von 

Reservestoffen  dienen.  Nach  einer  längeren 
oder  kürzeren  Ruheperiode  keimen  sie  lu 
Fruchtträgem  oder  Fruchtkörpem  aus. 

Man  kann  sich  leicht  eine  Anschauung  lun 
solchen  Gebilden  verschaffen,  wcim  man  Eicte- 
mente  (von  Pferden,  Schafen  etc.)  einige  Zeir 
in  einem  Culturgefäss  hält  In  den  Hohlräumen 
dieses  Substrats  entwickeln  sich  nach  wenig 
Wochen  kleine  schwarze  Knöllchen,  welche  :u 
gestielten  Hüten  auswachsen  und  der  Basidiu- 
myceten -Gattung  Cefrinus  angehören.  Im 
Frühjahr  wird  man  aus  zusammengehauften 
faulenden  Blättern  von  Weiden  und  Pappeln 
vielfach  kleine  kugelige,  keulige  oder  hen- 
förmige  braune  Körpercheo  von  homaitige« 
Consistenz  hervorwachsen  sehen,  welche  eben- 
falls Sclerotien  von  Basidiomyceten  dar- 
stellen, aus  denen  später  die  zierlichen  gestielien 
Fruchtkeulen  von  FistUIaria-  und  TypAula-hntn 
hervorsprossen.  IJlngst  bekannt  sind  auch  die 
von  der  gewöhnlichen  Form  abweichenden,  in 
Form  eines  Homes  ausgebildeten  Sclerotien 
des  Mutterkorns  (Cltwicept  furpitrea  TiL., 
Fig.ii,  .rffÄund  Fig.ia,,4),  welche  sich  ii 


MunerkoinpiU  (Oavitefi  fiur/mreaTvi.), 
schwach  vcrgTässert.  A  Roggenllire  mit 
einem  auigebildctcD  ädeiolium  e.  dem 
noch  ein  Tertrockoeler  Rral  dcrCoDidien- 
Ingendea  Region,  das  MUlichen 


in  Sderancn-BilduDg  begriffen  iit,  wtth*     entwickeln. 

rend   der   ol«re   /   von   dem  conidien-  Während  die  Von  mir  aufgefundenen  ScI^ 

tnsenden  Zustande  dei  PiUe«,  der  to-  .  _  '..■.-. 

Ktnanniei)  Sph.celia,  oecupirt  ist.   /  Der     sollen    von  Septosporium  b^urtum  Fr£S..  eine» 
einichiumpfende     obeme    Theil     de»    auf  abgestorbenemLaubeetchäufigeDSchiinniel- 
knoken  Frechtknolen».  ^^^^^^    ^^^  ^j^^  mohnsamengrosse  Korj<(- 

chcn   darstellen,   können  die  Hartmycelien   gewisser  grösserer  Hutpilze  die  Di- 
mensionen von  Kartoflelknotlen  erreichen. 

Bei   massenhafter  Entwicklung   von  Sclerotien    auf  engem   Raum  entsieben 
häufig,  in  Folge   von  Verwachsung  mehr  oder   minder  grosse,  oft  sonderbar  ge- 

')  Zur  KcnDlnift  der  iDfecliontluankbeilen  niedcret  Thiire  und  Pflaum.   .Vm«  AiM.   BJ.  %i- 
Heft  7. 
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Mltele  Aggregate,  wie  dies  Brrfexi)!)  z.  B.  bei  Coprinus  siercorarius  vxtA  Ptsiaa 
uttrtti^itm  in  kUostlichen  Culturen  beobachtete. 

BezQglich  der  Entstehungsweise  der  Sclerotien  lassen  .sich  zwei  Typen 
BDteTscheiden. 

Bei  Typus  I  (Fig.  13)  entstehen  die  Sclerotien  «Is  meist  eigenthUmliche 
Seitensprosse  des  Mycels,  welche  reiche  Verzweigung  und  ebenso 
reiche  SeptenbÜdung  eingehen  (Fig.  13,  I).  Indem  die  Zweige  durch  ein- 
loder  wachsen,  entsteht  ein  lockeres  Knäuel,  das  durch  beständige  Einschiebung 
von  Aestchen  höberer  Ordnung  in  die  noch  vorhandenen  Lücken  allmählich 
achter  und  dichter  wird 
iT:g.  13,  II).  Endlich  er- 
hilten  die  Fadenelemente, 
indem  sie  noch  zahlreicher 
Verden  und  dabei  mehr 
oder  minder  stark  auf- 
xbvellen,  so  dichten  Zu- 
sammenschluss,  dass  die 
Lücken  mehr  und  mehr 
cenchwinden,  wie  man 
iMsonders  aucb  an  dem 
Querschnitt  constatiren 
kann  (Fig.  13.  III). 

DieserTypus  wird  ein- 
gehJten  bei  denKnöllchen- 
Scleroden  eines  Schlauch- 
^^3ti,Ifypomyees  oehractus 
Tix.,  «0  ihn,  so  viel  mir 
bekannt,  Tulasnz  über- 
t>anpt  zuerst  gesehen  und 
tijTgestellt  hat,")  femer  bei 

dm  KnöUchen-Scleroticn.  ,..V\     .    ■.      u         f^^ 

dSwKflM/fcr/HwaTui,.  (Mutterkorn).  -<  eio  schwach  vergiöiserte« 
Typus  II  kommt  vor  Sclerotiom  c,  aus  welchem  mehrere  keolige  Fruchtlager,  Stromata, 
bei  dem  Mutterkorn-  ^/ herausgekeimt  sind,  bestehend  aus  einem  kopSttrm igen  und 
^rl^rntinm  HJ.r  xnH  einem  «KelfttmiEen  Theile.  5  Oberes  Sillck  eines  solchen  Fnicht- 
JLicrouam.  nier  wira  j^^^  ,^  Längsschnitt  In  das  peripherische  Gewebe  des  kopf- 
oie  Bildung  dieses  Körpers  fbimieen  TheiU  sind  lahlteichc  tiaschenfÖnnigeSchlmchfrilchtchen 
niemals  auf  einzelne,  zu  (Perithccien  cf)  eingesenkt  C  Stark  ve^rössertes  Schlauch- 
r  „       -      c   _.  -  ,      frUchtchen  cp,   mit   seinen   keuligeo  Schläuchen   im  Inneren,    sa 

K.aniweig.  Systemen  sich  ^^^^^  s^i,^„  ^^^^  j^,  angremenden  peripherischen  dichten 
«ntwiikelnde  Myceläste  Fruchtlagergewebes  ik\  ky  das  innere  lockere  Gewebe  des  kopf- 
iocalijirt,  sondern  das  ftunigeo  Theils.  Z)  ein  Sehlauch  mit  einigen  Sporen  von  Faden- 
form  sp,  sein  onterer  Tbeil  ist  weggeschnittene  stark  vergrössert, 
gJnie,  den  jungen  Rog-  „,ch  Tuusnb  aus  Fbani'»  Lehrbuch. 

in-Fnichtknoten    durch- 

nehnde  und  zerstörende  Mycelsystem  ist  an  dem  Process  betheiligt  in  der 
Weise,  dass  alle  Fäden  sich  reich  verzweigen  und  schliesslich  in  dichten  Zusammen- 
Khtuss  treten. 

Als  ein  weiteres  Beispiel  flir  diesen  Typus  ist  meine  Sdtrotinia  Batsekiana 
umifllhren,  ein  Becherpilz,  dessen  Mycel  in  Eicheln  lebt,  die  beiden  Cotyledooeo 
derselben  völlig  durchziehend  und  zerstörend  und  homharte  schwarze  Sclerotien 

^  SdünuDC^be  m.,  Taf.  8,  Fig.  15  und  IV.,  Taf.  9,  Fig.  la. 

*)  SiitOa /n^pmm  carpoL  m.  tab.  VI. 


(B.«M.)  FiB-U- 

Entwickelung  der  SderDlien  de*  auf  faulenden  Pflanicnäieilen  lebenden 
Schimmelpilie»  Srpioiptritai  iifurcum  Fru.  I.  Anlage  eine»  Sclerotium» 
■US  1  eigen IhUinlich  knorrig  geilaitelen  kleinieltlgen,  sieb  verttstelnden 
Mj'CcUwcigCD  a  und  b,  II.  Etwa«  weiter  vorgeschrittene  Sclerotium- 
Anlage.  Man  kann  nicht  sicher  erkmneu,  ob  sie  aus  nur  einem  oder 
mehreren  MrcelSstcn  hervorgegangen;  dagegen  sieht  man,  wie  die  Ver- 
JUtelungen  reicher  nnd  dichter  geworden  lind,  namentlich  im  Centrum 
des  Garnen,  wo  infolgedesicn  bereit»  lockerer  Zusammenschi usi  der 
Elemente  erfolgt  ist.  III.  In  der  Ausbildung  begriffenes  Sclerotium,  im 
optischen  Dnrchachnitt.  Die  Asibildung  i»t  nicht  bin«»  im  Centnun, 
sondeni  auch  in  der  peripherischen  Region  eine  so  reiche  gewoiden, 
das»  die  Elemente  lückenlosen  und  festen  Zusammenschluss  ctlangt 
haben.  Nur  die  peripherischen  Enden  sind  noch  frei.  Alk  Fig.  nach 
d.  Nat.   170  fach  vergr.     m  bedeutet  Mycelfaden. 


bildend;  »eiche  gensQ 
die  Form  der  Cotjle- 
donen  beibehalten,'; 
eine  iPsevdomorpbo- 
K<  derselben  dustel- 
lend,  wie  j«  Mich  du 
Mutterkorn  eine  Pseu- 
domorpbose  des  Ge- 
treidekoms  ist. 

Zwischen  beiden 
Typen  der  Sclerotien- 
entwickelung  existiren 
Uebergtnge.  In 
dieser  Beziehung  in 
erwtthnen  ist  Scleroti- 
tua  scier^tw-mm  (La.), 
denn  hier  entstehen 
nach  DK  Barv^  und 
Breteld')  die  Sclero- 
tien (Fig.  14  zeigt  sie 
im  ausgebildeten  Zu- 
sUnd)  an  den  ver- 
schiedensten Stellen 
des  Mycelsystems  in 
der  Weise,  dus  ganw 
BUschel  räch  sich  tet- 
zweigender  und  ver- 
flechtender Hycelhy- 
phen  in  die  Luft 
wachsen.  tWe  weitere 
Ausbildung  erfolgt  «ie 
gewöhnlich. 

An  ausgebildeten 
Sclerotien  wird  man 
nur  selten  eine  Dirfe- 
reniirung  in  zwei 
Gewebsschichten, 
eine       peripherische, 

>)  Uw  finaei  tlKW« 
Sderothim  all^hriich  luir 
fig  iia  TUn^uten  bei 
Berlin  und  in  dea  Koai( 
liehen  Giften  lu  PotstUm 
auchimIlan,inTbliniign 
(Tautenborg)  unduD  Kil> 
habe   ich    et    gessmRic'-. 

■)Hotpbol.u.Fbi>''' 
der  Pils«.    1866.   pag  ]< 

J)  ScU^Mclpibe.  Ht! 
IV.,  pag.  115.  Flg.  II. 
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Rinde  genannt  (Fig.  14,  IV ^,  und  eine  centrale,  das  Mark  (Fig.  14,  III.  IV J/) 

vemissen.    Erstere  dient  als  schlitzende  Hülle,  letztere  als  Ablagerungsstätte 

fSi  Reservestoffe.    Während  am  Geflige  des  Markes  der  Hyphencharakter, 

wie  es  scbdnt,  stets  gewahrt  bleibt  (Fig.  14, 

r/J£),  tritt  er  an  derRinde  msi  st  gänzlich 

imfick  (Fig.  14,  IV.^.    Eine  weitere  Difie- 

im  Kegt  darin,  dass  die  Membranen  der 

Rinde   meistens  färbende  Substanzen 

cinlagem,  so  dass  dieses  Gewebe  gelb, 

braun,  blau,  violett  und  vielfach  ganz 

schwarz    erscheint,    wahrend    das    Mark 

farblos  (weiss)  bleibt. 

Die  Rinde  besteht  entweder  nur  aus 
einer  Zelllage  fCiavaria,  lyphula)  oder  aus 
mehreren  (Sclerotinia  sclerotiorum,  Fig.  14, 
IVA).  Bei  C&prinus  stercerarius  ist  sie 
nach  Brefelxi  selbst  wieder  in  1  Schichten 
difierenzirt:  eine  äussere  grosszellige  und 
eine  innere  kleinzellige,  beide  scharf  gegen- 
emander  abgesetzt.  Wo  die  Rinde  nur  ein- 
zellig erscheint,  erfährt  sie  gewöhnlich  durch 
aaSällige  Verdickung  der  äusseren  Wände 
ihrer  Zellen  die  nöthige  mechanische  Ver- 
stärkung. 

Wie  Brepeld's  inte  ressante  Experimente 
anCopnnus  zeigten,  kann  dieRinde  nach 
künstlicher  Abschälung  vom  Marke 
MS  regenerirt  werden. 

Die  Speichetung  von  Reservestoffen 
im  Mark  kann  in  zwiefacher  Weise  vor 
sich  geheo,  entweder  so,  dass  dieselben  im 
Inhalt  aufgehäuft  werden,  sei  es  als  Plas- 
ma (Coprinus)  sei  es  als  fettes  Oel  (Mutter- 
toro)  oder  als  Glycogen;  oder  aber  in 
der  .\rt,  dass  die  Zellmembranen  starke, 
gallertige  Verdickungen   erhalten,   wie   es 

i-ß.  bei  den  Knorpelsclerotien  von  Typhula                              Fig.  14. 
placorrhisa  und  von  Sclerotinia  FuckeUana    I  und  II.    Knollenfönnige  Sclerotien  von 
d.F.11,     Di.  Spekherung  k,„„  ,„dlici,    '^„Zi^>^^:SS,Zt^>.S,. 
wwohl  Membransloff  als  InhaltsstofF-Spei-    —     -r  .   ^ 


chening  sein.  z.  B.  bei  T^pkula  gramtnum 
luch  DB  Bary.I) 

Die  Auskeimung  der  Sclerotien 
lu  Fruchtkorpern   oder   Fntchthyphen 

')  Spedalangaben  Über  den  B&u  der  ver- 
KliinleaMea  Sclerotien  «rUrdeo  hier  zu  weil  fuhren. 
R'tdu  Aachen  findet  man  bei  peBarv.  Moipbol. 
PK-  J*-3S- 


:5fach.  Theil  eines  solchen  Sclerotiums 
im  Querschnitt.    H  Rinde,  .VMarfc.    Bei  ei 

und  c  AusEprosEungeo  zu  FnicbiirUgein  in 
verschiedenen  Altenscadien.  IV.  250  fach. 
Stück  eines  Querschnitts  durch  das  Sclerotium. 
R  Die  aus  mehreien  Schichten  von  isodiame- 
tiischeo  Zellen  bestehende,  in  einer  mittleren 
Zone  dunkler  gefärbte  Rinde,  J/das  Mark, 
dem  man  im  Gegensau  lui  Rinde  die  urspiUng- 
liebe  En Ist ehungs weise  {Verflechtung  von  My. 
celfäden)  auf  den  ersten  Blick  ansieht  und 
dessen  ZellhUute  im  Vergleich  lur  Rinde  dicker 
und  ungeßirbt  sind.    Alle  Fig.  nach  BiKFELD, 
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geht  in  der  Regel  vom  Mark  aus  (Fig.  14,  BIc),  wobei  die  Rinde  durchbrochen 
vdrd.  Doch  ist  nach  Brefeld^)  bei  Coprinus  auch  die  Rinde  zur  Fruchtbfldnng 
befähigt.  Der  erste,  der  die  Auskeimung  von  Sclerotien  zu  Fruchtkörpem  beob- 
achtete und  damit  nachwies,  dass  das  alte  Genus  Sclerotium  ein  blosses  Form- 
genus sei,  war  Tulasne  (i853).2) 

Eigenthümlicherweise  mangelt  die  Sclerotienbildung  der  grossen  Gruppe  der 
Algenpilze,  soweit  bekannt,  vollständig.  Aber  auch  in  gewissen  Familien  der 
Eumyceten  wird  sie  vermisst.  Hierher  gehören  z.  B.  die  Rostpilze,  Brand- 
pilze  und  Entomophthoreen.  Dagegen  tritt  sie  häufig  auf  bei  Schlauch- 
pilzen und  Basidiomyceten. 

Man  hat  den  Begriff  des  Sclerotiums  gelegentlich  auch  weiter  als  in  TorstdieDdem  Sinne 
aufgefasst,  nämlich  auch  noch  nicht  ausgereifte  scleroticnähnliche  feste  Fruchtkörper,  wie  die 
des  Brotschimmels  und  der  Aspergilbis-Ktttikt  darunter  begriffen. 

6.  Mycelstränge  und  Mycelhäute. 

So  wie  diejenigen  höheren  Pflanzen,  welche  kräftige  Stämme  entwickeln,  auch 
starker  Wurzeln  bedürfen,  so  produciren  diejenigen  Pilze,  welche  relativ  grosse 
Fructificationsorgane  erzeugen,  z.  B.  Hutpilze,  Becherpilze  —  falls  solche  Org^e 
nicht  schon  anderweitig  gestützt  werden  —  relativ  kräftige  myceliale  Gebilde,  die 
dergleichen  Fructificationen  zu  tragen  und  zu  halten  im  Stande  sind,  nämlich 
Strang  förmige  und  hautartige  Hyphencomplexe,  zwischen  denen  es  vielfach 
Uebergänge  giebt. 

Es  darf  indessen  nicht  übersehen  werden,  dass  gewisse  Pilze  mit  sehr  ein- 
fachen,  unscheinbaren  Fructificationsorganen  gleichwohl  derartige  Fadenver- 
bindungen bilden  können. 

Was  zunächst  die  mehr  strangartigen  Formen  betrifit,  so  stellen  sie  im 
einfachsten  Falle  Zusammenlagerungen  von  durchaus  gleichartigen  wenigen 
Hyphen  dar,  welche  im  Ganzen  parallel  und  dicht  zusammengeschmiegt  verlaufen; 
wie  dies  z.  B.  der  Fall  ist  bei  Fumago^  (Fig.  15, 1).  Dieselben  entspringen  ent- 
weder unmittelbar  neben  einander  (Fig.  15, 1)  und  bleiben  dann  meist  in  ihrem 
ganzen  Verlaufe  zusammen,  oder  sie  entstehen  an  getrennten  Mycel- Punkten, 
um  sich  erst  nachher  zu  vereinigen  (Fig.  15,  II).  Dabei  sind  die  Stränge  entweder 
bandartig  (d.  h.  die  Fäden  in  der  Fläche  nebeneinander  gelagert  (Fig.  iS»  IT^i 
oder  seilartig  (also  im  Durchschnitt  rundlich).  Die  Verbindung  der  Hyphen 
kann  durch  sehr  verschiedene  Mittel  bewerkstelligt  werden :  entweder  durch  Ver- 
klebung der  gallertartig  aufgequollenen  Hyphenwandungen  (Fig.  15, 1)  oder  durch 
Ausscheidung  von  harzartigen  klebrigen  Substanzen  (Chaetomium)  oder  durch  Quer- 
verbindungen,  Anastomosen  (Fig.  15,  Ho«),  die  oft  reichlich  auftreten.  Dabei 
findet  häufig  eine  Combination  solcher  Verbindungsmittel  statt 

Aehnliche  einfache,  dem  blossen  Auge  meist  nur  als  feine  Fäden  erscheinende 
Strangbildungen  erzeugen  z.  B.  Haarschopfpilze  (ChattomitnU  die  mistbewohnendeo 
Coprini,  manche  Becherpilze  etc. 

Andererseits  giebt  es  ausgesprochen  differenzirte  Stränge  von  Bind- 
faden- bis  Federkielstärke.  Das  bekannteste  Beispiel  liefert  der  Hallimasch 
(Agaricus  melleus).    Seine  Stränge  sind  so  charakteristisch  gestaltet,  dass  man  «e 

0  Schimmelpilse,  IV.  • 

*)  Ann.  sc.  nat.  Ser.  3,  tom.  ao  und  Ser.  4,  tom.  13.  —  Sdecta  fnnffonun  caipoL  1. 
cap.  VUI. 

•)  Die  Conidienürttchtc  von  Fumago.    Nwa  aOa.    Bd.  40,  No.  7. 
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frlihn  lür  selbständige  Filze  hielt,  die  man  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  Baum- 
wuraeln  als  »Rhizomorphenc  bezeichnete,  bis  R.  Hartig')  den  Nachweis  lieferte, 
<Uis  sie  in  den  Entwickelungsgang  genannten  Hutschwammes  gehören. 

Derselbe  lebt  besonders  in  Coniferenstämmen  und  sendet  von  deren  Wurzeln 
aus  drehrunde  i — 3  Miltim.  dicke  einfache  oder  verzweigte  Stränge  unterirdisch  zu 
benachbarten  Nährpflanien  hin,  andererseits  bildet  er  zwischen  Rinde  und  Holz 


Fig.  15.  (B.ei1.) 

Fim^v  taUätta.  I.  54ofach.  Sehr  einfBchtr  MyceUttang,  noch  jung  und  Van,  heslehend 
uu  DUT  3  Mjceläsleo,  welche  dicht  nebeneinander  von  den  Mycelielien  a  und  i  entspringen 
und  TOD  der  gallertigen  Hülle  g  ihrer  Membran  lusamm engehallen  werden.  II.  35ofach. 
BiUimg  bandartiger,  breitereT  MycelstiUnge,  die  Hyphen  sind  durch  äusserst  lahlreiche,  sehr 
knne  AnaatomOKn  an  mit  einander  Terbnnden.  III,  6oofBch.  Stück  eines  Mjrceiradens  mit 
■nichtiger  GaUerUcbeide  g,  entstanden  durch  Quellung  der  äusseren  Membranschichten  in 
Wasser;   ■  Lücke  zwischen  3  Zellen. 


mehr  bandartig  zusammengedruckte  SCrangfonnen,  welche  oft  Anastomosen  zeigen 
und  fläcbenartige  Erweiterung  erfahren  können.  So  lange  die  Stränge  von  Luft 
und  I.icht  abgeschlossen  sind,  zeigen  sie  bleiches  Ansehen,  im  anderen  Falle 
braune  bis  schwarze  Färbung. 

Die  F.ntwickelung  der  Stränge  hat  Brefeld^  ab  ovo  verfolgt.  Er  erzog  das 
Hallimasch-Myccl  aus  einer  Spore  auf  dem  Objektträger  (Fig.  16,  I),  sah,  wie  sich 
in  der  Mitte  des  Mycels  ein  bis  mehrere  Sclerotien  artige,  braun  werdende  Körper 
enuickellen  (Fig.  16,  In)  und  zeigte,  dass  an  solchen  Körpern  Vegetationspunkte 
eotstehen,  welche  zur  Bildung  je  eines  kleinen  cylind fischen  Stranges  führen, 
der  später  Bräunung  annimmt  (Fig.  16,  I^).  Die  weitere  Cultur  in  Pflaumen decoct 
führte  zur  Bildung  pfundschwerer  Strang-  und  Hautmassen,  wie  sie  in  der  Natur 
gewöhnlich  nicht  voskommen. 

>)  Knnkhciiea  der  Waldbäume.     Berlin  1874,  pag.  13  ff. 
ij  ScUmatlpllie,  Hcftm,  pag.  136 ff. 
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D^  Bau  und  Aufbau  der  Stränge  haben  besonders  Jos.  Schmitz,^)  de  Bahy),^ 
Hartig^  und  Breeeld^)  genauer  studirt  mit  folgenden  Hauptergebnissen:  Die 
Stränge  zeigen  eine  ausgesprochene  DifTerenzirung  in  eine  an  der  Luft  stets  braun 
werdende  derbe  Rinde  und  in  ein  farbloses  feinfilziges  Mark. 

Auf  dem  Querschnitt  ausgebildeter  Stränge  ist  die  Rinde  aus  zahlreichen 
Reihen  dicht  an  einander  schliessender  und  mit  verdickten  sowie  gebräunten 
Membranen  versehener  Zellen  zusammengesetzt  Die  Weite  der  letzteren  nimmt 
von  innen  nach  aussen  hin  ab,  die  Wandverdickung  zu.  Das  Mark  besteht  im 
Vergleich  zur  Rinde  aus  weitlumigeren,  wenig  dickwandigen  2^11en.  Im  Zentrum 
gewahrt  man  einen  mehr  oder  minder  grossen  Hohlraum,  der  durch  Zerreissen 
der  Elemente  entstanden  ist.-  Auf  dem  Längsschnitt  ausgebildeter  Stränge  sieht 
man  alle  Elemente  etwas  gestreckt. 

Axile  Längsschnitte  durch  eine  junge  noch  farblose  Strangspitze  lassen  er- 
kennen, dass  das  äussersteEnde  derselben  aus  locker  verflochtenen  dünnen  Fäden  von 
reichem  Plasmagehalt  besteht  (Fig.  i6,  IV  a).  Während  deren  Spitzen  fort  und  fort 
wachsen,  sowie  neue  Zweige  gebildet  werden,  schmiegen  sich  die  hinteren  Theile 
der  Hyphen  dicht  zusammen,  (Fig.  i6,  IV ^),  ein  kleinzelliges  lückenloses  Gewebe 
bildend,  also  ein  Pseudoparenchym.  Dasselbe  stellt  den  eigendichen  Vegetations 
kegel  des  Stranges  dar  (Fig.  i6,  IV  r),  in  welchem  lebhafte  Zellteilung  stattfindet. 
Etwas  weiter  nach  rückwärts  sieht  man  die  Elemente  sich  weiten  und  strecken 
(Fig.  i6,  IV  ^,  e).  In  dem  peripherischen  Gewebe  (Fig.  i6,  IV/)  welches  zur  Rinde 
wird,  ist  Streckung  und  Weitung  minder  bedeutend,  als  in  dem  mittleren  zum 
Marke  werdenden.  Hier  tritt  auch  bald  in  Folge  davon,  dass  die  centralen  Mark- 
zelleu  aus  einander  weichen,  die  Markhöhlung  auf,  aus  (Fig.  i6,  IV  ^)  Intercellular 
räumen  gebildet,  die  sich  in  der  Folge,  also  noch  weiter  zurück  am  Strange,  er- 
heblich vergrössern.  Wie  die  Vegetationsspitze  ist  auch  die  junge  Rinde  /  nach 
aussen  bedeckt  von  einer  Schicht  dünner  Fäden,  die  parallel  der  Längsachse 
verlaufen  und  Seitenzweige  nach  aussen  senden.  Die  Wandungen  dieser  Fäden 
vergallerten  in  so  starker  Weise,  dass  ein  homogenes  Gallertbett  entsteht,  in 
welches  die  Fäden  eingelagert  erscheinen,  während  die  senkrecht  nach  aussen  hin 
abgehenden,  ebenfalls  gallertigen  Zweige  dasselbe  durchbrechen.  Schliesslich  ver- 
dicken und  bräunen  sich  die  Membranen  der  Rinde  in  der  Richtung  von  aussen  nach 
innen,  während  die  Gallertschicht  sammt  den  von  ihr  umschlossenen  dünnenHypben 
allmähliche  Eintrocknung  erfahrt  und  im  Alter  der  Stränge  gänzlich  verschwindet. 

Minder  complicirt  und  gewissermassen  die  Mitte  haltend  zwischen  Fumago- 
oder  CoprinuS'^Wzxxg^w  erscheinen  diejenigen  von  Phallus  impudicus,  welche  von 
DE  Bary  ^)  näher  untersucht  wurden.  »Ein  Querschnitt  durch  die  stärkeren  Ae:ite 
lässt  eine  dünne,  feste,  weisse  äussere  Lage  oder  Rinde  und  einen  von  dieser 
umschlossenen  dicken  Cylinder  von  bräunlicher  Farbe  und  gallertartigem  Aus- 
sehen (Mark)  unterscheiden.  Die  mittlere  grössere  Partie  der  Marksubstanz  be- 
steht aus  einem  zähen  Gallertfilz,  dessen  Hyphen  longitudinal,  leicht  geschlängelt 
verlaufen  und  von  ungleicher  Dicke  sind.  Der  äussere  Theil  der  Marksubstan^ 
wird  ausschliesslich  von  dickeren  Hyphen  gebildet.  Die  Rinde  besteht  aus  einigen 
wenigen  Lagen  dünnwandiger  Hyphen,    welche  in    engen  Schraubenwindungen 

1)  Linnaea  1843,  pag.  478:   Ueber  den  Bau  der  Rfnzomorpha  /ragUU  Roth. 

^)  Morphologie,  pag.  23  ff.  « 

3)  1.  c. 

*)  L  c. 

*)  Morphol.,  pag.  24. 
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(«t  um  den  Markcylinder  gewickelt  sind,  wie  der'DrßÜit  einer  uipsponnenen 
Seite.  Man  erkennt  leicht,  dass  diese  Fflden  von  den'periphenitt^^  Elementen 
des  Markes  als  Zweige  entspringen,  bogig  nach  aussen  Veitauren  ui^  dann  in 
das  Geflecht  der  Rinde  eintreten.  Sie  treiben  an  der  Obcrtäche  kurze  abstehende 
Zweiglein,  welche  dem  Strauche  ein  kurzhaariges  Ansehen  verleihen. 

Bei  Baiidiomyceten  sind  Mycelstränge  vielfach  mit  oxalsaurem  Kalk  besetzti 


'  <^  V  '  /r 

Fie-  "6-  (B,  OB.) 

t.  Ein  lof  dem  Objecttri{^  enogenes  Mj^cet  dei  Hallimasch  (Agariaa  mtüaa)  ia 
■atDrlieVi  Grfitse.  Etwa  in  der  Mitte,  bei  a,  ist  ein  sderotienRitiger  Körper  entstanden, 
lin  m  3  kleinen  Stritngen  atugeiprosst  ist,  ^  ist  der  ISngite  derselben.  II.  Stück  einet 
>lta  TciTweigicn  Mrcelitrangea  des  Pilies  in  mehr  bindartieer  Fonn,  einem  allen 
B»initniDpf  cDtnotnmcn,  in  natürlicher  Grösse.  HI.  Verzweigter  Strang  nach  unten 
tosdEBraiig,  an  den  Enden  der  Aeste  entapringen  die  jungen  FrtictalkHrper  /des  Agariaa; 
in  utOihcbeT  Grösse.  IV.  300  fach.  Lttngsschnitt  durch  die  Spitie  eines  wachsendeo 
Sov^es;  a  abstehende  peripherische  Hjrphen.  h  der  Rinde  dicht  angcschmiegte  locker 
mflocfalene  peripherische  Hyphen.  c  Vegetationspunkt,  aus  sehr  kleintelligen,  in  leb- 
liafltr  Theünng  begriffenen  Elementen  bestehend,  d,  e,  k  Mark,  /  Rinde,  k  Hohltanm 
im  Uaik,  durch  ZetTei*«ung  dcwelben  entstanden.  Fig.  I  und  IV  nach  Brsfeld,  111  nach 
Maktio,  n  nach  der  Natur. 

toan,  Hudhoch  i»  Batulk.    Bd.  tV.  3» 
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Bo  bei  Phallus  impudicus,  vielen  Ägaricus-K^Ka  nach  de  Barv,  Spkatrobolms  lUUttc 
nach  Fischer.  Schön  chromrothe  Mycelstränge  fand  ich  bei  Cortimarmt  BuUiardi; 
sehr  breite  (bis  6  Millim.)  bei  Pezua  cerea,  wenn  dieselbe  auf  faulendem  ZimmerhoU 
wuchs,  sowie  bei  Xylaria  Tulasnei  Nitschke,  die  auf  Kaninchenkoät  vegetirte. 

Mycclhäute  sind  bloss  sehr  verbreiterte  Stränge  und  weisen  daher,  im  Wesent- 
lichen denselben  Bau  wie  diese  auf.  Sehr  entwickelt  sind  sie  beim  Hallimasch  niw 
verschiedenen  anderen  Basidiomyceten,  namentlich  solchen,  die  faulendes  H0I2  be- 
wohnen. SpAatrvb«i*i 
sUUatia  fand  ich  Hi' 
senkothstUcke  mit  «ei- 
nen Mycelhluten  or 
völlig  überkleideod. 


Redacirte  Mv 
celien. 


(B  SM.)  Fig.  17. 

Kkh,'t-kiMim  fvüims  (A.  Bluu»)  Zopf,  in  PoUenkötnerD  tob  Kicfcn. 
I  PoUcnkom  mit  «incm  noch  sehr  jungen  Pmrasilen,  der  ebeo  ent  ins 
einem  Schwürniet  ennianden  ist;  a  die  der  PoUenhtut  Musseriich  auf- 
sidende,  mit  siMk  lichlbrechCDdem  kleinem  Kern  Tersehene  Zelle,  die 
sich  später  lu  eitlem  Schwänniponingitim  »usbildet.  Sie  hat  bereits 
einen  feinen  sich  vertveigenden  Mycelschkuch  in  das  Pollenkoni  hinein- 
ECtrieben.  IlPoUenkoin  mit  loei  Indiridtien  des  PilicsdJ.  dos  Mycel  m 
und  eben«)  die  beiden  jungen  SpoiwidieD  in  der  Entwickehing  weitet 
viirges^-britletL  ll[  Pollenkont  mit  einem  entwickelten  Puuiten.  dessen 
erosses  reifes  Sponngiuro  >[■  uhlreiche  Schwknnei  enthilL  ■•  Mün- 
dungen des  Sp»TaDgilJm^  »eiche  votlitufig  noch  durch  GaUeitp^pfe 
vetschlotten  smd.  W  Hu&etbe  Object.  Die  Schvkimsporai  i  im 
Au«thlupfcii  aus  den  Mündungen  begriffen,  die  feine  Cilie  tuchiicheixl, 
je>le  mit  einem  siaiL  Iitblbtechrnden  Kern  versehen.  V  PaUeiikom 
iX'it  4  Svh*irn,-,„.rani:.en  tragi-n.lea  Pdaiuchen  -i-.  ,bei .-  sind  die*clbeü 
bere.!.  enllee.t^  und  mit  »  I'.uers,H.re»  tragenden  lud  iv.duen; 
indung  und  grossem  Fetttnipfrn.  .^Oc 
'  die  Luttsickc  der  PoUenLoncr. 


Pleuren  JJofAch 


Sie  sind  relint 
selten,  nur  bei  streogeL 
Parasiten  zu  finden 
und  zwar  solchen, 
welche  eine  einzige 
Wiithszelle  (PfUn/et^ 
oder  TbieneUe)  be- 
wohnen, ohne  jemau 
über  diesen  Rahm  cd 
hinauszugehen.  Dem- 
nach wird  ein  Haap;- 
chaiacter  solcher  Mt- 
celien  seinreladv  s  e  h  r 
geringe  Grosse 
(Fig.  17,  U»t)  DiK 
kömmt  in  vielen  Fie- 
len noch  wenig  va- 
giebige  VenwejguD^ 
ja  es  giebt  manche 
Beispiele,  wo  jegliche 
Zweigbildung  unter- 
bleibt,  das  Mycel  also 
nur  einen  einfaches 
Schlauch  oder  Fadea 
darstellt,  in  manchea 
Fällen  selbst  eine 
nicht  einmal  mehr  j:t> 
streckte,  sondern  rtel- 1 
mehr  rundliche  Zelle 
Beispiele  ftlr  solche 
reducirten  Mycelien 
bieten  £ast  siimmtliche 
Reprisentanten  der 
Familie  der  Chyiri- 


Abscbnitt  II.    Fnictificationsoi^gaAe.  ±gf 

diaceen  und  alle  bis  jetzt  bekannten  Formen  der  Ancylisteen-Familie.  Unter 
den  Chytridiaceen  finden  wir  theils  solche,  welche  zwar  zwerghafte,  aber  dabei 
doch  noch  nach  gewöhnlicher  Mycelart  verzweigte  vegetative  Systeme  besitzen,  z.  B. 
das  in  den  einzelligen  Follenkömem  unserer  Kiefer  sich  entwickelnde  Rhizophi- 
dampclUnis  A.  Br.  (Fig.  17)  theils  solche,  welche  einen  völlig  unverzweigten  Mycel- 
schlauch  entwickeln /Oy/rt^/tfm  ^//a  A.  Br.);  theils  endlich  solche,  wo  das  vege- 
tative Oigan  eine  nicht  mehr  gestreckte,  sondern  bloss  rundliche  Zelle  darstellt 
(gewisse  Olpidien). 

Aehnliche  Verhältnisse  treffen  wir  bei  den  Ancylisteen,  einer  Gruppe,  die 
sich  den  Saprolegnieen,  resp.  dfen  Peronosporeen  anschliesst.  Hier  finden 
vir  Formen,  die  noch  ein  Mycel  mit  gering  entwickelter  Zweigbildung  besitzen 
iLageniäium  Rabenhorsiii  Zopf,  Z.  entophytum  Fringsheim),  während  Z.  pygmaeum 
Zopf,  das  ebenfalls  in  Follenkömem  sich  ansiedelt,  im  günstigsten  Falle  stumpfe 
Aussackungen  bildet,  die  als  Zweigbildung  eben  noch  gedeutet  werden  können, 
in  \ielen  Fällen  aber  auch  diese  nicht  aufweisen. 

Man  hat  offenbar  solche  Reductionserscheinungen  als  Anpassung  an  den 
Wirth  aufzufassen.  Für  die  Pollenparasiten  oder  die  Parasiten  der  Algensporen 
ist  es  gewiss  ohne  weiteres  klar,  dass  die  Kleinheit  und  das  geringe  Nährmaterial 
der  Wirthszelle  eine  ausgiebigere  Mycelentwickelung  nicht  gestatten. 


Abschnitt  II. 

Fructificationsorgane. 

Sobald  das  Mycelsystem  eine  gewisse  Grösse  und  Ausbildung  erlangt  und 
genügende  Mengen  plastischer  Stoffe  aufgespeichert  hat  —  Momente,  die  gewöhn- 
lich mit  beginnender  Erschöpfung  des  Substrats  coincidiren  —  erfolgt  an  den 
Mycelfäden  die  Anlage  und  Ausbildung  von  Fructificationsorganen. 

Letztere  bestehen  der  Regel  nach  aus  Hyphen,  welche  morphologisch  den 
W'crth  von  Mycelästen  besitzen,  aber,  ihrer  Function  und  dem  umgebenden  Medium 
aogepasst,  in  der  Regel  durch  mehrere  wichtige  Eigenschaften  von  gewöhnlichen 
Mycelßlden  dififeriren,  nämlich  durch: 

1.  Orientimng  vertical  zur  Mycelebene. 

2.  Begrenztes  Spitzenwachstum  (die  Mycelfäden  haben  in  gewissem  Sinne  un- 
begrenztes.) 

3-  Abändemng   im    Bau    (andere    Gestalt,    andere   Zellformen,    andere   Ver- 
zweigungsmodi etc.) 

4-  Eigenartige  Bildung  von  Fortpflanzungszellen  (Sporen). 

Zur  ErläuteruDg  des  Gesagten  will  ich  2  Beispiele  herausgreifen;  In  Fig.  2  ist  das  Mycel 
cö»«  Kopfschimmels  (Mucor  Mucedo)  dargestellt  mit  3  Fruchthyphen.  Sie  sind,  wie  man  sieht, 
Zweige  des  Mycels,  die  aber  senkrecht  zur  Mycelebene  liegen  und  im  Gegensatz  zu  den  dünnen, 
reich  verzweigten  Mycelfäden  dick  erscheinen  und  jegliche  Zweigbildung  vermissen  lassen. 
\Nährend  die  Mycelhyphen  weiter  und  weiter  wachsen,  ist  das  Spitzenwachsthum  der  Mycelhyphen  a 
"öKi  *  bereits  definitiv  abgeschlossen,  bei  c  dem  Abschluss  nahe.  In  dem  kopffbrmig  angeschwollenen 
^ä«ü  erfolgt  die  Bildung  von  Fortpflanzungszellen;  in  den  Mycelzellen  dagegen  findet  der- 
fkichen  nicht  statt. 

20* 
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Fig.  tS  vcTaiuchauIicht  das  Mycel  des  gemeinen  Brotschimineb  (PonälBum  fiauaim}.  I» 
(«lÜTeicfaeii  Fruchtiweige  desselben  etheben  sich  ebenfalls  vom  Mjccl  in  die  Ldt.  Im  Gcgci- 
satt  tu  den  Mycelfddea  ist  ihr  Spitz enwactisthum  bereiis  sistiit  und  ihre,  tlbrigens  ddi  in  da 
Endi^ioD  aufgetretenen  Veriweigungen  in  Beiug  auf  Foim  und  Anordnung  von  den  mjct- 
lialea  Veraweigungta  durchaus  abweichend.  An  jenen  Vereweiguogen  Endet  benits  die  den 
Hjcel  mangelnde  Sporenbildung  statt. 


(B.  Ol.)  Flg.  18.  I 

Broischimmel  (/VhkiWhh  giairwm).  A  tiofach.  Kleinei  Mfceliun  ant  der  Spore  *  btno' 
gegangen,  mit  lahticichen  Conidientiilgein  /.  die  sich  senitrecht  von  der  Hycelebenc  erticlin 
(was  in  der  Zeichnung  ratUtlich  nicht  gehörig  lum  Ausdruck  >u  bringen  ist).  B  7301«^ 
Oberer  Theil  eines  lebenden  Conidientiägeii,  *  die  flaschenf6nnigca  Baxidieri,  an  denen  >*< 
t'oniilien  in  Kelten  abgeschnürt  werden.  Es  ist  bei  der  Präpararion  nur  eine  der  Kettco  f- 
hilten  geblieben.  Zwischen  den  oberen  Conidien  dieser  Kette  bei  €  ist  deutlich  ein  .l.tlmiL.> 
tu  sehen.     {A  nach  Bkcfeld,  B  nach  d.  Nat.) 

Sttmmtliche  Fructilicationsorgane   lassen   sich   unter  folgende  4  Kaiegoneo 
bringen: 

A.  Exosporen-  oder  Conidienfructification. 

B.  Endosporcn-  oder  Sporangicnfruclification. 

C.  ZygosporenfructificAtion. 

D.  Chlamydosporen-  oder  Gemmenrnicti6cation.  ' 
Ausserdem  sind  noch  zu  betrachten: 

E.  Monomorphie,  Dimorphie  und  Pleomorphie  der  FnictificatioD. 
F-  Mechanische  Einrichtungen  lur  Befreiung  der  Sporen. 


Abschnitt  n.    FnicIificttioiHorgaae.  sm 

A.  Exosporen-  oder  Conidienfructiiication. 
GegmUber  der  Endosporen-  oder  Sporangienfructification  ist  dieselbe  da- 
durch charakterisirt,  dass  ihre   Sporen  nicht  im  Innern,  sondern  an    derOber- 
illche  der  fnictificirenden  Zellen  erzeugt  werden,  also  exogen  entstehen. 

L  Modi  der  Exosporen- 
oder  Conidienbildung 
and  Beschaffenheit  der 
Conidien. 
Die  Exosporen   oder  Co- 
laätn    entstehen    der    Regel 
Tscfa   an    besonderen    Trag- 
-tüen  oder  Tragfäden,  ent- 
weder an  deren  Spitze  (tenni- 
Dile   Conidienbildung),    oder 
seitlicb   (Uterale    Conidienbil- 
duif^;  vielfach  treten  ät  auch 
inmittelbaT  am  M^cel  auf. 

Es  lassen  »ch  drei  ver- 
»hiedeneTypen  derConidien- 
büdimg  an  Trägem  unter- 
sdieiden: 

Typus  I.  Der  Träger 
(Fig.  19,  la)  streckt  sich  etwas 
(Fig.  19,  I^)  und  inserirt  als- 
bald anweit  seiner  Spitze  eine 
Quervand.  Diese  differenzirt 
id  in  3  Lamellen,  welche 
3ch  hierauf  mehr  oder  minder 
'S'A  gegen  einander  abrunden 
'Xig.  19, 1  f).^)  Man  bezeichnet 
diesen  Vorgang  alsEinschntl- 
[EDgoder  Abscfantlrungund 
dit  abgeschnürte  Zelle  als 
EiosporeoderConidie.  (Da 
der  letztere  Ausdruck  der  am 
neistni  eingebürgerte  ist,  so 
soll   CT    im     folgenden    aus-  ^'B-  'S-  (B-  tat.) 

b-Ki;>ui:^i.  n>v...>„^ki'  «T_.^_..  \  '  Schemitische  Darstetlang  der  «llraahlichen  Bildung  einet 
«bl.essl.ch  gebraucht  werden.)  Comdicnk.tte  in  ba^ipetde?  Folge  (Typ«,  I.).  .  beifichne. 
Hieranfstreckt  Sich  der  Träger  die  älteste,  4  die  jüngste  Conidie.  II  Schemalische  Dar- 
"iedenim  etwas,  um  auf  die-  »"Uung  d"  sUmahlichen  Bildung  einer  Conidienkelte  durch 
..IL     <••  -  ••  I  .  .111      terminale  Sprossung  (Typus  II.).    Die  Zahlen  t  —  c  bedeuten 

«Ibe  Weise  dicht  unterhalb  die  AI.er,foV  der  Co^dien.  in  Bildung  einer  Cnnidien- 
der  eisten  Conidie  eine  zweite  kette  von  Typus  ni.  M»n  sieht,  wie  mit  Abgliederung 
(Fig.I9.IrfOdann  eine  dritte  i'^"  "^  Couidie  der  Tjüger  kürzer  wird.  Die  Zahlen 
-.  ,  1  —  5  bedeuten  die  Altersfolge  der  Conidien.      IV  Gtaphi- 

fig.I9.I/f),Vierte(Flg.l9,lA)  „he  DarsteUung  des  Verhaltens  der  Tritger  betUglich  ihrer 
i"-  S-  w.  {Fig.  JO,  I)  ZU  bilden.  Länge,  /1  dem  Typus  l.  entsprechend  i  der  Trüger  leigt  ab- 
Ei  kann  al«a  einiire  Zeit  in  '««''«I"'^*  Verlängerung  und  Verkünung.  B  dem  Typus  H. 
"  iwm  aiso  einige  ieit  in  „^p^cieod:  Trügerlänge  cooslant  bleibend.  C  dem  Ty. 
Kicer  sporenabschnürenden  pus  lU  entsprechend:  Trilgerlllnge  continuirlich  abnehmend. 
*]  Wir  «erden  ipUcr  sehen,   du*  dtetei   Aufdruck  tOt   viele  Fllle  nicht  gtat  corrckt  ifl. 
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(R  «9.)  Fif-  ao. 

Weliidoin-Mchllhau  (Padeipkatra  Oxyacanlkai).  I  45o^h.  Eid  von  dem  HtoI 
faden  M  cDtipringcDder  CoDidieotrilgei  T,  der  an  »einem  Ende  bereits  8  Conidien  in  ban- 
petiler  Folge  abccschDUrt  hat  und  die  neonle  tu  bilden  im  Bc^fT  iit  Die  beiden  kltntoi 
ConidieD  l  und  a  beginnen  licb  bereits  gegen  einander  abiuninden.  Im  Inhall  d«i 
obetUen  reiüten  Conidien  bemerkt  man  ausser  iahlreich«o  rundlichen  Vacnolen  dankle, 
Mäbcheninig  aussehende  Köipcrchen:  es  tind  von  der  hohen  Kante  gnehme  Fibrosia- 
kOrper.  11 — IV  Abgefallene  Conidioi  69o{ach  Tcigr.,  jede  mit  Vacuolen  und  FibrosiD- 
körpem,  letitere  von  der  hohen  Kaale  ^scben  und  bei  IV  auf  der  Creme  der  Vacuokca 
liegend.  V  690  fach.  In  Wasser  erhiCile  Conidie  mil  etwas  gequollenen  Fibroiinkörpen- 
VI,  looofach.  Verschiedene  Formen  der  Fibrosinkörper,  in  je  1 — 4,  durch  punktirte  Linien 
verbundenen  Ansichten  dargcslelll:  ab  flichenfbrmige,  e  flach  scha»eIfÖrmige.  di  hahl- 
kegeirarmige  Gestalten,  bei/^  abKcstutitc  Hohlkcgel,  bei  *i  Hohleylbderfonnen.  VD  — Di 
Die  ersten  Stadien  der  Schlau chfruchl-Enlwickelung  von  Ptdnpltatra  Oulagmti  600  bch. 
VII  JUngstc  Anlage,  bestehend  aus  dem  Ascogon  sf-  und  dem  asten  HlUlschlauch  ^' 
Beide  entapringen  an  dicht  neben  einander  liegenden  Mycelfilden.  Vin  Etwa«  weiter  esl- 
wickdler  Zustand,  das  Ascogon  1/  ist  bereits  von  mehreren  HUllbrphcn  h  umbUllt.  IX  Noch 
etwas  älterer  Zustand  im  optischen  Längsschnitt.  Das  hier  wie  in  den  beiden  vongni 
Figuren  etwas  dunkel  gehaltene  Ascogon  hat  sich  in  eine  IVagielle  i  und  In  dal  jungt 
Sporangium  (Aicut)  bc'  a  gegliedert  4  Hülle,  1  FUllschicht.  X  Reife  Schlanchrluclil 
von  Sfiatrethfm  famma  nach  Tulas.vs,  stark  vergr.  k  Hulle.  r  RhiioideD.  Au<  da 
durch  Drack  gesprengten  Fruchtwand  ragt  der  einzige  Schlauch  a  mit  aeinen  fiS^OKD  hemii 
(Fig.  I— VI  nach  der  Natur,   Fig.  VU— IX  nach  Dl  BaJIT,  X  nach  TüLA»».) 
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Thitigkeit  bleiben.  In  der  so  gebildeten  Kette  ist  die  oberste  Conidie  dem- 
nach die  älteste,  zuerst  erzeugte,  unter  ihr  liegt  die  nächstjüngste,  unter  dieser 
die  drit^flngste  etc.  Die  Conidienfolge  ist  mithin  eine  von  oben  nach  unten 
gebende  (basipetale),  was  in  Fig.  19,  I  durch  die  Zahlen  1—4  angedeutet  viiÄ 
und  in  Fig.  jo,  I  durch  die  Zahlen  1—9,  Dabei  nimmt  die  Grösse  der  Conidien 
in  eben  derselben  Richtung  ab  (Fig.  20,  I,  1—9,  Fig.  18,  S). 

Dieser  Typus    ist    ausseioideollich   verbreitet,    fast    ia    allen  Gruppen   lu   ßnden.     AU  be- 


Pig.  *I.  (B    ew 

l~III  Gelreidcroil  (PtucäBa  gramimtj.  I  ca.  ISfacb.  FragmeQtctien  eines  Beiberitien' 
Itelej  Ton  ^er  UDlerseite,  mit  einer  flach  poUterlbnaigeD  Gewebswuchening  /*,  in  welcbir  di« 
dcifidKn,  weil  hcTronagetidcn,  reifen  und  daher  getiffiieCeu  uod  becherfötmig  erscheinenden 
CcDidieDfrflchle  (Aecidien  genannt)  iilieD.  Die  Sporen  sind  lum  Theil  schon  heraus  gefallen. 
(  mattDerren.  II  ^ofach.  Stück  eines  Querschnittes  vom  Berberitien-BlaR,  gefUhrt  durch  eine 
na  PQi  Tcnusacbte  Gewebswuchening,  in  welcher  man  die  Spermogonien  ifi  und  drei 
AccidicnfrQcfate,  a^  noch  jugendlich,  n*  naheru  reif,  a'  reif  und  bereits  geOfüiet  bemerkt, 
^bedeutet  die  ans  einer  Zellschicht  bcilehende  HUIle  (Pcrü&i)  der  Accidiurnfmcbt.  tf  Die 
obtre  imd  untere  von  1  Spermogonien  und  der  einen  Accidiumfnicht  durchbrochene  Epidenaii, 
f  4e  in  Folge  der  Piltwirkung  hjpertrophinen  Pallisadeniellen,  /  das  ebenfalls  hypertrophirte 
^clnranungcwebe,  iwischen  detien  Zellen  die  Myceinideu  verlaufen.  III  Zwei  Conidienketten 
iK  der  Aecidinmfrucht  mit  ihren  Trügem  '/  iu>  die  schmalen  Zwischenrellen  (stark  veigrtissert) ; 
IV  4M  fach,  Gmidienkette  aus  der  Aecidiumfrucht  vom  Preisselbeerrost  Calyplosfora  Göppertimte, 
»  die  hin  tedüngnten  Zwischenicllen  stark  vergr.  Fig.  III  nach  Knv,  IV  nach  Haktio,  dn 
Uebrige  nach  der  Natur. 
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kannteste  Beispiele  seien  der  Brotschimmel  (PemdUium,  Fig.  i8,  B)^  die  Mehlthai^lke  (Ens^, 
Fig.  20, 1)  und  der  weisse  Rost  (Cystopus)  angeführt 

Bemerkenswerth  ist,  dass  bei  manchen  Pilzen,  die  ihre  Conidien  nach  Typus  I 
bilden,  diese  sich  durch  nachträgliche  Insertion  einer  Querwand  in  eine 
obere  grössere  und  in  eine  untere  kleinere  Zelle  theilen  (Fig.  21,  HI.  IV).  Von 
diesen  beiden  Zellen  bildet  sich  nun  die  oberste  zur  eigentlichen  Conidie  aas, 
während  die  andere  zunächst  als  Zwischenstück  (Fig.  21,  IIL  FViir) 
zwischen  zwei  aufeinander  folgenden  Conidien  verbleibt,  um  später,  nachdem 
sie  inhaltsleer  geworden,  aufgelöst  zu  werden.  Man  spricht  in  solchen  Fällen 
von  basipetaler  Conidienbildung  mit  Zwischenzellbildung.  Sehr  ausgeprägt 
ist  diese  letztere  bei  den  Aecidienfrtlchten  der  Rostpilze  (Fig.  21, 1[izw\  besonden 
bei  dem  Aecidium  des  Preisselbeer-Rostes  (Fig.  21,  IV««f). 

Typ  US  II.  Der  Träger  schliesst  im  Gegensatz  zu  dem  eben  besprochenen  Modus 
zunächst  sein  Scheitelwachsthum  definitiv  ab  (Fig.  19,  IIa).  Sodann  treibt  er  an 
seiner  Spitze  eine  winzige  kugelige  Ausstülpung  (Fig.  19, 113),  die  alsbald  zn  einer 
Conidie  heranwächst  und  sich  durch  eine  Querwand  gegen  den  Träger  abgrenzt 
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(B.  681.)  Fig.  22. 

Ein  gewöhnlicher  Rräuterschimmcl  (Septosporium  bifürcum  Frbs.^.  iSofach  vergr.  I  Continiiirliche 
Entwickelungsreihe,  die  Entstehung  und  Ausbildung  einer  Conidie  tf— 1,  sowie  die  Bildung  eiser 
Conidienkette  durch  Sprossung  (k—n)  veranschaulichend,  a  der  kleine  ConidientrÜger»  lunicfast 
noch  einzellig,  später  von  c  an  mehrrcllig,  n  die  braune  Conidienkette,  die  Conidien  in  der 
Reihenfolge  1—4  cnstanden.  II  Ein  Conidienträger,  der  zuerst  an  seiner  Spitze  eine  Conidien- 
kette A  in  acropetaler  Folge  bildete,  dann  unterhalb  derselben  einen  Seitenzweig  trieb,  an  desicn 
Spitze  die  kleine  Conidienkette  B  sitzt.  An  der  Conidienkette  A  sieht  man  Überdies  eine  duixi 
sciüiche  Sprossung  entstandene  Conidie.  IIL  Continuirliche  Entwickelungsreihe,  die  Enstebung 
eines  Sympodiums  veranschaulichend,  spcciell  einer  Schraubel,  die  bei  e  schÜessUdi  noch 
in  die  Wickel  übergeht.    H  Hauptaxe.    Die  Zahlen  i,  2.  3,  4,  5  bedeuten  die  aofeioandeifolgeBdeii 

Nebenaxen. 
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(Tig.  19,  Ilf/    Die  weitere  Bildung  von  Conidien  geschieht  nun  auf  dem  Wege, 

dasi  (üe  zuerst  entstandene  an  ihrer  Spitze  zu  einer  zweiten  (Fig.  19,  Ude),  diese 
ra  einer  dritten  (Fig.  19,  /)  diese  zu  einer  vierten  u.  s,  f.  (Fig.  19,  U^A)  aussprosst. 
Wir  tuben  hier  also 
tioe  Conidienbil- 
doDg  durch  Spros- 
sDDg.  Sie  geht,  wie 
die  Zahlen  in  Fig.  19, 
Qi  und  Fig.  12,  I»  an- 
deuten, im  Gegensatz 
in  Modus  I  von  unten 
ttch    oben,    also    in 

basifugaler    oder 

icropetaler  Folge 
<Di  sich.  In  gleidier 
KjchCung  nimmt  auch 
dicGioise  der  Conidien 
)b(rig.  19.  nA;  Fig. 
»,1«).. 

wahrend  die  Co- 
mdieiikctten  von  Tjr- 
pu  I  uat  urgemftss  nur 
einfach  erscheinen 
bnnen,  geben  die  von 
Tjpus  n  häufig  Vcr- 
■veigangeo  ein,  in- 
ten die  einzelnen  Co- 

■Sen  seitlich  Coni- 

4a  treiben,  welche 
iJDdi  terminale  Spros- 
>nig  neue  büden.  So 
otndicn  Seiten  ketten 
mer  Ordnung,  welche 

neder  Seitenketten 
"fäla  Ordnung  bilden 
können  u.    s.   f.      Auf 


FlK-aS'  (B.<S1.) 

I — Vni  300  fach,  /hmudaidrffm  ehdftfimaläa  (Ft;^.). 'Ein  Comälea- 
tilg«  in  der  lucceuiven  Anibildung  icinei  SprosscoDidim-Standes. 
'^Kse  Weise  kommen  Continuirliche  Beobichtung  von  E.  Low.  IX  54ofiidi.  Conidien- 
trUgCT  TOD  J-ianagit  laiicitia,  welche  in  dei  Conidien  tragenden 
Region  /  deutliche  DoniTentnlitHt  leigen,  die  sich  >u*pril|;t  in  der 
&n»chliea»lichen  Zweigbüdung  r  und  Conidienbüdnng  C  auf  der 
oberen  (conveien)  Seite  und  in  etwa«  stärkerer  Verdickung  der 
i  .  f  1    n  Zellen  der  Region  '  auf  der  concAvcn  Seite.    X  SlUckchen  ans  dem 

Mnaimycelialefapross-  Hymenium  eines  Gastiomyceten  (Odamana  atrna,  Corda)  nach 
'ecbände  der  Hefe-  uud  Dz  Baky.  #  keulige  Basidien,  die  eine  mit  1  Sterigmen  t,  an 
^^llunhautpilze  etc.  er-     ^'^°    Spitien     kleinslachelige     Conidien    stehen.      /    Paiaphysen. 


^mweigte  Conidien- 
verbinde  zu  Stande, 
welche  im  Habitus  leb- 


lofach.    ConidiennHger  des  Angnillulen  bewohnenden  Hypho- 

"■('■8-33,1 — VlU).     myceten  harpasperiim  Anguilbiiat  mit   5   kugeligen   Baiidien  B, 
Iterigma  s    entspringt,   das  die   licheUtVrmigen 
Conidien  c  abschnUtt. 


Beipiele:  Cladosporium    »<">    ^"en  je   ' 

Manim,     Hormeden- 

irw  tiadttporioldes  Fres.  (früher  unter  Pemcillium). 

Tjpus  m.    Der  Conidien  tragende  Faden  schliesst  zunächst  sein  Spttzen- 
vichsthnm  ab.    Hierauf  wird  unter  seiner  Spitze  eine  Querwand  inserirt,   dann 


304  Die  Pike. 

in  basipetaler  Folge  eine  zweite,  eventuell  eine  dritte^  vierte  etc.  (Fig.  19,  m). 
Hier  haben  wir  also  ebenfalls  eine  basipetale  Conidienbildung  wie  beim  eisten 
Typus;  aber  der  Träger  streckt  sich  nicht  vor  jeder  Abschnürung,  sondern  bleibt 
vollkommen  unthätig,  so  dass  durch  die  vorschreitende  Abgliedenmg  immer  ein 
Stück  nach  dem  andern  von  ihm  abgeschnitten  und  er  dementsprechend  immer 
kürzer  wird  (Fig.  19,  HI)  eventuell  bis  zum  Verschwinden. 

Beispiele:  Milchschimmel  (Oidium  lactU),  Schimmel  der  Schwämmchen- 
krankheit (Oidium  albUans) ,  gewisse  Oiätum-aitige  Conidienfructificalionen  bei 
Hutpilzen  (Brefeld,  Schimmelpilze  VIII)  und  Becherpilzen  (Ascoboleen).  Im 
Allgemeinen  ist  dieser  T3rpus  im  Vergleich  zu  I  und  II  minder  häufig. 

Die  den  drei  besprochenen  Typen  entsprechenden  Verschiedenheiten  im 
Verhalten  des  Trägers  prägen  sich  am  schärfsten  in  graphischer  Darstelltni^ 
aus  (Fig.  19,  IV.) 

Bei  gewissen  Pilzen  kommt  keine  Kettenbildung  zu  Stande,  sei  es,  dass 
die  Conidie  jedesmal  sofort  nach  der  Bildung  vom  Träger  abfällt,  sei  es,  dass 
überhaupt  nur  eine  einzige  Conidie  erzeugt  wird.  Unbestreitbar  findet  Letzteres 
statt  bei  Pestalozzia  iruncatuia  (Fig.  24,  11.  m},  sowie  bei  den  als  Wintersporen 
(Teleutosporen)  bezeichneten  Conidien  der  Rostpilze  (Urcmyccs,  Accinia  etc.,) 
besonders  auch  bei  dem  Fliegenschimmel  (Empusa  Muscae)  und  anderen  Ento- 
mophthoreen.  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  terminal  gebildete  Coni- 
dien. Aber  auch  gewisse  Arten,  welche  ihre  Conidien  lateral  abschnüren, 
produciren  an  jeder  Abschnürungsstelle  immer  nur  eine  einzige  Conidie,  so  z.  B. 
Arthrinium'VtxXxtttt  (Fig.  26,  VI.  Vn).i) 

Form  und  Bau  der  Conidien.  Genau  terminal  entstehende  Conidien 
mit  genau  senkrecht  stehender  Achse  sind  im  Allgemeinen  actinomorph  ge> 
baut,  d.  h.  es  lassen  sich  durch  die  Achse  mindestens  zwei  Ebenen  legen»  deren 
jede  die  Conidie  in  spiegelbildliche  Hälften  theilt  (z.  B.  Fig.  24,  L  V). 

Zygomorphe  (symmetrische,  bilaterale)  Ausbildung  trefien  wir  im  Allge- 
meinen bei  Conidien  mit  lateraler  Stellung.  Ob  etwa  alle  lateralen  Zygomorpbie 
zeigen,  ist  wohl  nur  sehr  schwierig' festzustellen,  da  die  meisten  Formen  zu  ge- 
ringe Grösse  besitzen.  Zygomorph  sind  femer  alle  terminalen  Conidien  mit  gt- 
krümmter  Achse  (Fig.  24,  IV.  VI->VIII).  Ausgeprägte  Zygomorpbie  zeigen  z.  R. 
die  stets  lateral  entstehenden  Conidien  von  Arihrinium  carickaia  (Fig.  36,  VI.  VIT. 
Ausser  in  der  Form  spricht  sich  die  Bilateralität  der  Conidien  häufig  aus  in 
einseitiger  Verdickung  und  Färbung  der  Membran  ^^rrArMÖnii  caritsc^Jk^ 
Fig.  a6,  VII  a),  oder  in  der  Insertion  von  eigenthümltchen  seitlichen  Anhängseln 
wie  sie  z.  B.  bei  Discosia  auftreten,  hier  in  Form  feinster  Fäden  (Fig.  24,  VI). 

Es  giebt  manche  PUze,  die  an  gleich-  oder  verschiedenartigen  Trägem  demlich  Uctne  «ad 
ziemlich  grosse  Conidien  erzeugen.  Man  hat  dann  die  einen  mit  Tülasne  als  Micro  conidien 
die  andern  als  Macroconidien,  in  der  Grösse  dazwischen  liegende  auch  wohl  als  Megalo* 
conidien  bezeichnet. 

Alle  Conidien  sind  anfangs  einzellig;  viele,  selbst  relativ  sehr  grosse, 
bleiben  es  auch  später.  In  zahlreichen  Fällen  indessen  werden  sie  durch  Bildung 
von  Scheidewänden  zwei-  oder  mehrzellig  bis  vielzellig  (z.  B.  Stpiosporimm  fi* 

')  Literatur  Über  Conidienbildung:  Coroa,  Iconcs  fungorum.  — Bonordbk,  AIlgeiBCiae 
Mycologie.  FuESENnJS,  Beitrüge  zur  Mycologie,  Frankfurt  1850—63.  Tülasnk,  Selecta  fungmu» 
Carpologia.  De  Barv,  Morphologie,  pag.  48—50.  —  Zalewsky,  Sporenabschnttmng  und 
Sporenabfallen  bei  den  Pilzen.  Flora  1883.  L^^i  ^>  Zur  Entwickelungsgetchicfate 
ciUinm.     PawosR.  Jahrb.  VU.  1870.  —  BairiLD,  Schimmelpilze  I— VUL 
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Fig.  24. 

Vcnchicdcne  ConidienfonDcn.  I  3Sofach.  Mehnellige  Cnnidic  aiw  einer  Conidieofrucht  von 
ytatria  teriaia  ToL.,  ras  Ungleich- gross  EU  Zellen  gtbildel,  am  grössten  die  TeTminalzelle. 
Naji  TuIjUNZ.  n  d.  m  730  fach.  Conidien  von  Ptstafuxia  tmacaiula,  jede  lui  5  Zellen  ge- 
tiliict.  TOD  denen  die  TeTmioilielle  mit  2  rcsp.  3  pfriemlicheTi  Ausstülpungen  versehen,  im 
L'ibrigtD  wie  die  Basakelle  inbaltsker,  farblos  und  dickwandig  erscheint,  im  Gegensatz  lu  den 
S^trdickten,  gebräunten,  inhaltsreiclien,  mittleren  Zellen.  Die  eine  Conidie  lelgt  einen  kUrieren 
it  indere  (»uinabinswciie)  einen  iBngeien  TrHger.  IV  Conidie  von  Massaria  loricala  TUL. 
ubnellig,  an  beiden  Enden  verschmälcTt,  die  miltleien  Zellen  gebräunt,  mit  Fettuopfen.  — 
^  TuijisNE.  V  5oofach.  Vierstrahlige  Conidie  von  Asltrosporium  Heffmanni,  von  oben  ge- 
acn.  Von  den  4  Strahlen  ist  einer  dem  Beschauer  lu  gerichtet  (nach  Fkrsehius).  VI  Vier- 
^^  Conidie  von  HanUrsonia  CytiosbaH  FcKL-,  mit  seitlich  enlspringcnden  borsten  artigen  An- 
5'^ni;  /  Trtger.  Nach  Fuckel.  VII  Conidie  von  Masli^iporium  album  Ricss.  mit  mehreren 
-■M».  I.  Th.  Tenweigten  AnhäoEen  an  den  beiden  Endiellen.  VHI  ajofacb,  Gruppe  von 
C°iidientra(«m  d«  Cercatpora  aitrima  Hartig,  der  eine  mit  4  langen  mehrieltigen  pfriemen- 
'miij  augeiagcoen  ConidieD.  Nach  Haktig.  IX  730facb.  Zniammengesettte  Conidie  «on 
^>^iftritait  eügani  Cokda.  aus  Zellreihen  aufgebaut,  die  nach  Art  eines  FBchels  (also  nach 
'Im  Schema  von  Fig.  ij,  XU  AS)  angeordnet  sind  und  den  Zahlen  l — 6  .entsprechend  auf  ein- 
ander folgen.  Jede  Zelle  stellt  eine  Theilconidie  dar. 
ArrtMi,  Fig.  a2.i)  Die  Insertion  der  Wände  erfolgt  entweder  nur  in  der  Quer- 
nchtong  (CepfiaiotheciuM  reseum,  Fig.  26,  IV;  Massaria  lorUata  Tul.,  Fig.  24, 1); 
S^md^jiRtinn  formen,  Fig.  24,  IV),  oder  es  werden  auch  Scheidewände  nach  einer 
iveii«!,  oft  selbst  nach  einer  dritten  Richtung  des  Raumes  eingefügt  (Stptc- 
ifcrhim;  Aitemaria-ArtKn  etc.).  Fig.  22,  I  zeigt  in  der  Entwicklungsreihe  c  bis  i 
diese  successive  Einftlgung  sehr  deutlich,  nur  sind  freilich  die  Theilungen  nach 
itx  dritten  Richtung  des  Raumes  in  der  Zeichnung  nicht  darstellbar).  Im  letzteren 
Fälle  entstehen  also  kleine  »Gewebekörper c,  die  man  als  packetfönnige,  Sarcinula- 
Rraige  (Fig.  22,  ÜI)  oder  mauerförmige  (Fig.  aa,  I«)  Conidien  bezeichnet  hat 
Wo  die  Conidien  nur  quer  zur  Längsachse  gestellte  (parallele)  Wände 
'^gen,  entstehen  diese  in  der  Regel  successive,  d.  h.  die  Conidie  wird  erst 
iuich  eine  in  der  Mitte  auftretende  Querwand  zweizeilig,  worauf  in  jeder  der 
'*'<lai  Tochierzellen  wieder  eine  Querwand  entsteht  u.  s.  f.  In  den  mehrzelligen 
'-'"'•ditn  gewisser  Phycomyceten   dagegen   {Piptocepkalis ,   Fig.  7,  VH— IX  j^, 


')  Uu  ipricht  in  lolcben  FUlleii  auch  v 


Dgesettten  Sporen. 
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Syncephalis)   und  einigen  Mycomyceten  (z.  B.  ThUlavia,  Fkrßgmidmm)  werden 
alle  Wände  gleichzeitig  angelegt  (simultane  Scheide wandbildung). 

Mehrzellige,  zumal  gestreckte  Conidien  zeigen  oft  die  terminale  (oder  auch  die 
basale)  Zelle  anders  ausgebildet  als  die  übrigen:  entweder  von  anderer  Form, 
z.  B.  auffiUlig  dick  bei  Massaria  laricata  (Fig.  24,  I),  oder  lang  ausgezogen 
(Fig.  24,  IV.  Vlll)  oder  mit  zwei  bis  mehreren  Ausstülpungen  versehen  {PtstaUim 
iruncatuia,  Fig.  24,  11.  III)  oder  dünnwandig  und  ungefärbt,  während  die  übrigen 
Zellen  dickwandig  und  gebräunt  erscheinen  (Pestalozzia,  Fig.  24,  n,  HQ. 

Sehr  eigenthümliche  Gestaltung  zeigen  nach  Fresenius  die  mehrzelligen  Conidiett 
von  Asterosporium  Hoffmannu  Sie  sind  nämlich  aus  4  kegeligen,  im  Centmm  zu- 
sammenstossenden,  mehrzelligen  Strahlen  gebildet  (Fig.  24,  V).  Ueber  dieE&t» 
stehungsweise  dieser  Conidienform  fehlen  noch  Untersuchungen.  Hieran  schliesst 
sich  Trinacrtum  subtile,  wo  die  Conidie  aus  nur  3  Strahlen  besteht.  Conidien 
ganz  eigener  Art  producirt  ein  von  Corda  als  Dictyosporium  eligans  bezeichneter 
Hyphomycet.  Die  Conidie  erscheint  hier  als  ein  flächenförmiges  Gebilde,  b^ 
stehend  aus  Zellreihen,  die  in  Form  eines  Fächeis  angeordnet  sind  (vergl.  den 
folgenden  Abschnitt  unter  »Fächele)  und  dabei  seitlich  meist  in  fester  Verbindonj 
stehen  (Fig.  24,  IX,  zeigt  die  Flächenansicht).') 

Manche  Conidien  sind  mit  eigenthümlichen,  fein  borstenartigen  Anhängselfl 
geziert,  deren  Natur  noch  nicht  genauer  festgestellt  wurde.  Bei  der  schon  er^ 
wähnten  Discosia  sowie  gewissen  Hendersoma-Axtcrk  sind  sie  einfach  und  lateral 
inserirt  (Fig.  24,  VI),  bei  Mastigosporium  alhum  Riess  nach  Fuckel  an  beideq 
Enden  vorhanden  imd  zum  Theil  verzweigt  (Fig.  24,  VII).  Mit  den  später  vi 
betrachtenden  £ndosporen  kommen  die  Conidien  darin  überein,  dass  ihre 
Membran  vielfach  besondere  Sculptur  zeigt  in  Form  von  Wärzchen  (Fig.  21,  H', 
Fig.  23,  X,  Fig.  27,  Fig.  28,  II),  Stacheln  (Fig.  37,  V  /),  Netzleisten,  Hörnern  etc.,  ara 
die  bei  der  systematischen  Unterscheidung  der  Genera  und  Species  mit  Recht  eii^ 
gewisser  Werth  gelegt  wird,  weil  dergleichen  Eigenschaften  im  Allgemeinen  sehi 
constant  sind. 

Conidien  mit  dicker  gebräunter  Membran  und  reichem  Inhalt  in  Fonn  von 
Fett  sind  im  Stande,  ungünstige  äussere  Verhältnisse  länger  zu  überdauern  als 
dünnwandige  und  inhaltsarme  und  werden  daher  als  Dauerconidien  bezeichnet 

IL    Formen  der  conidienbfldenden  Organe« 

Die  als  Conidieneneuger  fongirenden  Organe  bieten  bezüglich  ihrer  Ge- 
staltung und  ihres  Aufbaues  eine  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  dar,  die  eine 
scharfe  Gruppirung  unmöglich  erscheinen  lässt.  Doch  kann  man  die  ver^ 
schiedenen  Formen  immerhin  in  vier  Kategorien  bringen,  indem  man  zwischen 
fädigen  Conidienträgern,  Conidienbündeln,  Conidienlagern  oodl 
Conidienfrüchten  unterscheidet 

z.  Der  fädige  Conidienträger. 

Er  repräsentiit  nicht  bloss  das  einfachste  conidientragende  Organ,  senden) 
übertrifft  zugleich  auch  alle  übrigen  Conidien  producirenden  Organe  durch  seine 
ausserordentliche  Vielgestaltigkeit  Sein  Hauptcbarakter  ist  der  der  einzellig» 
oder  mehrzelligen  Hyphe.  Dieselbe  erscheint  entweder  einfach  (unvenwei^j 
oder  verzweigt  —  in  Haupt*  und  Nebenachsen  gegliedert 


0  Ich  veima&e.  da»  Spwm  m-mkiAj  COana  ihn  Cöudka  aaf  die  Bioükhe  Wcte  bOikt 
tic  Bicbt  gw  Mit  dctt  DiOyB^^mm  idcatucli  ist 
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In  ähnlkbem  Sinne  nun,  wie  man  das  System  der  blüthentragenden  Achsen 
als  »Blüthenstandc  bezeichnet,  könnte  man  das  System  conidientragender 
Achsen  als  »Conidienstandc  bezeichnen.    Die  Conidienstände  der  Pilze  bauen 
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Ä«i.)  Fig.  25. 

Scbematische  Darstellungen  einfacher  Conidienstände.  I — V Monopodiale  Conidien- 
Saude  mit  acropetaler  Folge  der  Seitenachsen:  I  Traube.  II  Aehre.  III  wirteliger  Conidien- 
?taod  (unterbrochene  Traube).  IV  Dolde.  V  Köpfchen  (im  Durchschnitt).  VI  Monopodium  mit 
btsipctaler,  durch  die  Zahlen  angedeuteter  Folge.  VII  Dichotomer  Conidienstand.  VIII — XII. 
Sjn&podiale  Conidienstände  {A  bezeichnet  immer  die  Ansicht  von  der  Seite«  B  den  Grundriss). 
Vm  SchraubeL     DC  Wickel.     X  Dichasium.     XI  Sichel.     XII  Fächel. 

sich  nämlich  im  Wesentlichen  nach  denselben  morphologischen  Gesetzen  auf, 
vie  die  Blüthenstände  der  Phanerogamen.  Und  zwar  lassen  sich  bei  den  Filzen 
drei  Typen  dieses  Aufbaues  unterscheiden:  der  monopodiale  Typus,  der  sym- 
podiale  Typus  und  der  dichotome  Typus. 

Die  beiden  ersteren  Typen  gehören  insofern  zusammen,  als  die  Verzweigung 


3o8  Die  PUze. 

bei  beiden  eine  seitliche  ist,  während  sie  bei  dem  dichotomen  T]rpu5  gabeligen 
(dichotomen)  Character  trägt. 

a)  Monopodialer  Typus.  Hier  ist  eine  Hauptachse  (podium)  vorhanden, 
von  welcher  Nebenachsen  (Seitenachsen)  in  meist  nicht  bestimmter  Zahl  ent- 
springen. Dieselben  entwickeln  sich  theils  in  acrop etaler  (centrip etaler) 
Folge,  also  ähnlich  wie  die  Zweige  am  typischen  Mycel;  theils  in  basipetaler 
oder  centrifu galer  Folge;  also  von  oben  nach  unten.  Während  die  monopo- 
dialen  Blüthenstände  der  Fhanerogamen  unbegrenzt  sind,  d.h.  nicht  miteinei 
Terminalblüthe  abschliessen  (eine  Regel,  von  der  es  nur  selten  Ausnahmen  giebt), 
erscheinen  die  monopodialen  Conidienstände  der  Pilze  begrenzt,  d.  h.  mit  einer 
terminalen  Conidie  abschliessend  (Fig.  26,  I  II)  oder  in  Ermangelung  derselben 
mit  einer  sterilen  Zelle,  wofür  z.  B.  Arthrinium  carkicola  (Fig.  26,  VI  ä  VII)  ein 
schönes  Beispiel  bietet. 

Betrachten  wir  zunächst  diejenigen  Monopodien,  bei  denen  die  Nebenachsen 
in  acropetaler  Folge  entstehen.  Befinden  sich  die  Ansatzstellen  der  Seiten- 
achsen an  der  Hauptachse  auf  verschiedener  Höhe,  so  erhält  man:  eine  Traube 
(Fig*  23, 1,  24, 1)  wenn  die  Seitenachsen  verlängert  sind  (z.  B.  Acremonium-kritvi, 
Fig.  26,  I);  eine  Aehre  (Fig.  25,  II),  wenn  die  Nebenachsen  verkürzt  (gestaucht; 
erscheinen  (z.  B.  Arthrinium-hrieji  Fig.  26,  VI  VE.) 

Sind  eine  Anzahl  Nebenachsen  auf  gleicher  Höhe  eingefügt,  so  entstehen 
wirtelige  Conidienstände  {Acrostalagmus^  Verticillium^  Fig.  25,  HI,  26,  II).  Je 
nach  der  Zahl  der  auf  gleicher  Höhe  stehenden  Nebenachsen  unterscheidet  man 
2-,  3-,  4-  oder  mehrgliedrige  Wirtel  (Viergliedrige  bei  Verticillium  albo-atrum, 
Fig.  26,  II).  Die  Glieder  eines  Wirteis  entstehen  entweder  nacheinander  (succedan] 
oder  gleichzeitig  (simultan).  Das  Letztere  scheint  am  häufigsten  vorzukommen. 
Oefters  sind  die  Nebenachsen  wirteliger  Conidienstände  verkürzt  {Arthrobotryi 
oligospora).  Die  wirteligen  Stände  lassen  sich  auffassen  als  unterbrochene  Trauben 
oder,  wenn  die  Nebenachsen  verkürzt  sind,  als  unterbrochene  Aehren. 

Die  Theile  der  Hauptachse  einer  Traube,  welche  den  Abständen  je  zweier 
benachbarter  Seitenachsen  entsprechen,  heissen  Glieder  der  Hauptachse  (Fig.  25. 
\abc  etc).  Denken  wir  uns  nun  diese  Achsenglieder  möglichst  verkürzt  (gestauchi; 
und  die  Nebenachsen  von  etwa  gleicher  Länge,  so  erhalten  wir  eine  Dolde 
(Fig.  25,  IV),  (Aspergillus  glaucus^  Fig.  26,  III);  Feronospora  (Basidiophera)  tnU- 
spora  Comu,  Fig.  26,  V),  In  der  Region  der  Nebenaxen  pflegt  die  Haupt- 
axe  oft  kopfförmig  erweitert  zu  werden  (Fig.  26,  III).  Die  acropetale  Folge  der 
Seitenaxen  dürfte  bei  der  Mehrzahl  der  hierher  gehörigen  Objekte  schwer  fest- 
zustellen sein,  da  sie  sehr  schnell  auftritt;  ja  nach  der  Ansicht  de  Bary's  ist 
in  Betreff  des  Aspergillus  glaucus  und  anderer  Pilze  sogar  eine  simultane  Ent- 
stehung anzunehmen.^) 

Denken  wir  uns  nun,  dass  die  Nebenachsen  der  Dolde  verkürzt  werden,  so 
erhalten  wir  ein  Köpfchen  (Fig.  25,  V).  Beispiele:  Cephalothecium  rpseum 
(Fig.  26,  IV)  und  Haplotrichum  fimetarium  RiESS,  wo  der  Träger  (Hauptachse' 
an  der  Spitze  zugleich  stark  erweitert  ist. 

Was  sodann  die  Monopodien  mit  basipetaler  FolgederSeitenachsen(Fig.25,  VI 

anbetrifft,  so  scheinen  sie   ebenfalls   häufig  vorzukommen.     Als  eines  der  ausfge- 


')  Es  giebt  Conidienstände,  welche  im  fertigen  Zustande  einer  ächten  Dolde  ähnlich 
rehen,  aber  entwickelungsgeschichtlich  nicht  dem  monopodialen,  sondern  dem  -sjinpoditln 
Typus  angehöTcn  (siehe  diesen). 
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Fig.  26.  (B.6W.) 

Ijaofich.   StOckdM  tr>ubigcDCoDidieniUDde5emes^^MU"Buin-irtiKen  Pikes.   UWitleliger 

CondiniitaDd  von  Virtiiiläum  aüa-a/rum.  Die  Wirtel  sind  4  •  gliedrtg  (nacfa  Rkinkk).  UI  30a  TbcIi. 
I>oli£ga  Conidien stand  von  AspergUbts  glauau.  Die  StraUen  An  Dolde  sind  in  Form  von  kegel- 
fomigcn  u  der  Spiue  «twu  vorgeiog^ncD  BHSidieo  ausgebildet.  An  eitueloe  sind  Conidien 
puidiDel  (nach  Ds  Basv).  tV  ca.  150  fach.  Köpfchenffinnigec  Conidieostand  von  Ctphalo- 
<*(««  rttaim.  Eodielle  der  Hauptacbse  sehr  erweitert,  fast  kugelig,  die  lahlreich  von  ihi  est- 
^"ioEEndra  Nebciiachsen  so  stark  veckUnt,  dass  sie  nur  wäiichenfönnig  erscheinen.  Von  den  lahl- 
^dioi  iwcixelligen  Conidien  sind  nui  einige  dargestelll.  V  ajofach.  Doldigei  Conidienstand  von 
ftmetpsTtt  (Baiidicphera)  entoiftra,  a  Träger  ohne  die  Conidien,  i  Trilger  mit  seinen  Conidien. 
[>>t  Doldenstiablen  sind  bei  diesem  Pilz  nur  kurz  und  bilden  daher  einen  Uebergong  lum  kOpfchen- 
feaigen  Conidienstand.  VI  600  fach  Achrenförmigei  Conidieusiand  von  Arlhrbmim  airU 
''"tum.  Hauptachse  dtzcch  zahlreiche  dicke  Querwände  in  kuize  Glieder  getheilt,  an  deren  sehr 
■nUinttD  Seitenachsen  die  Conidien  mit  ihrer  Ruckenseite  angeheftet  'ind  und  mehrere  LBng&- 
"liben  bilden,  was  jetit,  wo  die  meisten  Conidien  abgefallen,  nicht  mehr  lu  sehen  itt.  Die 
Huptidue  zeigt  an  der  Spitie  eine  ankerfOrmige  sterile  Zelle.  VII  700  fach.  Aehre  derselben 
''pews.  Die  Conidien  a  und  b  normal,  einen  deutlichen  Gegensati  von  RUckenseite  und  Bauch- 
^ne  u^cod,  :  abnorm,  iwiichen  den  nonnalcn  Conidien  und  den  sonderbar  gestalteten  sieiilen  (T) 
bei  d  1^  Mitte  haltend. 


3IO 


Die  Pike. 


zeicbnetsten  Beispiele  habe  ich  auf  Grund  einer  besonderen  Untersuchung  ^e 
Conidienträger  von  Stachybotrys  atra^  Corda  kennen  gelernt.  Unterhalb  der  zu 
einer  sporenabschnürenden  bimförmigen  Basidie  sich  ausbildenden  terminalen  Zelle 


(B.6B6.)  Fig.  27. 

Entwickdimg  des  Conidienstandes  von  Stachybotryt  aira  Cda.  ca.  2$o  fach.  I 
noch  einfach,  an  der  Spitze  mit  einer  himförmigen,  znr  Basidie  werdenden  Zelle 
n  Ebensolcher  Träger.  Unterhalb  der  terminalen  Zelle  ist  eine  kurze,  ebenfalls  bimfbrmig  ge- 
staltete Nebenachse  (Basidie)  entstanden.  III  Ebensolcher  Trilger;  dicht  unter  der  tcrminsJen, 
jetzt  etwas  seitlich  gerückten  Basidie  a  ist  eine  zweite  by  etwas  weiter  unterhalb  dieser  eine  dritte 
c  entstanden.  IV  Hier  sieht  man  in  basipetaler  Folge  bereits  4  Seitenachsen  (Basidien)  hcit 
entwickelt  Die  bisherigen  Figuren  veranschaulichen  also  ein  Monopodium  mit  basipetaler  Folge 
der  Seitenachsen.  In  Fig.  V.  VI.  und  VII  tritt  nun  sympodiale  Verzweigung  hinzu,  bei  V\  VI 
in  einfacher,  bei  VII  in  complicirter  Form.  (Zum  Verständniss  des  complicirten  Synpodiniu 
bei  Vn  dient  das  Schema,  welches  in  Fig.  28,  IV  gegeben  ist).  Die  köpfchenartig  znsammeo* 
gedrXngten  bimfbrmigen  Basidien  bei  Vn  haben  meist  zahlreiche,  zu  Haufen  vereinigte  G^nküco 

abgeschnürt. 

der  Hauptachse  (Fig.  27»  I^')  entsteht  eine  kurze  ebenfalls  bimförmige  Nebenachse, 
etwas  tiefer  eine  zweite,  noch  etwas  tiefer  eine  dritte  u.  s.  t.  (Fig.  27,  II — 1\^  V, 
Reihenfolge  nach  den  Buchstaben.)  Die  Hauptachsenglieder  sind  aber  meist  so 
kurz,  dass  die  Seitenachsen  zu  einem  Köpfchen  oder  einem  doldenähnlicheo 
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Stande  zasammengedrängt  erscheinen.  (Ob  manchen  köpfchenähnlichen  Conidien- 
ständen  eine  ähnliche  Entstehungsweise  zu  Grunde  liegt,  bleibt  noch  zu  unter- 
suchen.) 

b)  Sympodialer  Typus  (Fig.  2$,  VIII — Xu).  Von  der  Hauptachse,  die  ihr 
Spitzenwachsthum  durch  Bildung  einer  terminalen  Conidie  frühzeitig  zum  Abschluss 
bringt,  entspringen  nicht,  wie  beim  monopodialen  Typus,  unbestimmt  viele  Seiten- 
achsen, sondern  eine  ganz  bestimmte,  beschränkte  Zahl,  entweder  nur  eine,  oder 
zwei,  selten  drei  oder  mehrere.  An  diesen  Nebenachsen  erster  Ordnung  nehmen 
dann  in  derselben  Weise  Achsen  zweiter  Ordnung  ihren  Ursprung  u.  s.  f.  Die 
nach  diesem  Typus  entstehenden  Seitenaxen,  sowie  die  an  ihnen  entstehenden 
Conidien  zeigen  mithin  centrifugale  Folge  (in  Fig.  25,  Vni — XII  durch  die 
Rdbenfolge  der  arabischen  Zahlen  ausgedrückt). 

Man  kann  mit  Eichler  unterscheiden: 

a)  Das  Monochasium.  Hier  geht  von  der  Hauptaxe  nur  eine  Seitenaxe 
[erster  Ordnung)   ab,    von   dieser   wieder  nur  eine   (zweiter  Ordnung)  u.  s.  f. 

(Flg.  25,  vm.  K.  XL  xn.) 

b)  Das  Dichasium  (Zweigabel,  Fig.  25,  X  AB),  bei  welcher  von  der  Haupt- 
axe zwei  Seitenaxen  entspringen,  von  jeder  derselben  eventuell  wieder  zwei  etc. 
Ich  habe  diesen  Conidienstand  bei  Ascotricha  chartarum  beobachtet^)  Das 
Monochasium  tritt,  wie  bei  den  Blüthenständen  der  Phanerogamen,  so  auch 
bei  den  Pilzen  als  Fächel,  Schraubel  und  Wickel  auf,  während  die  Sichel 
noch  nicht  beobachtet  wurde. 

Fächel  (rhipidmm)  und  Sichel  (drepanum)  sind  wie  bekannt  dadurch  cha- 
lakterisirty  dass  sämmtliche  Achsen  in  ein  und  derselben  £bene  liegen  (Fig.  25, 
^AB\  XU  AB).  Den  Fächel,  der  ein  fächerähnliches  Gebilde  darstellt,  habe 
ch  gefunden  bei  Dictyosporiutn  elegans  Corda,  wenn  es  sich  auch  hier  eigentlich 
acht  um  ein  System  conidientragender  Achsen,  sondern  vielmehr  um  ein  System 
m  Conidien  gegliederter  Fäden  handelt,  die  überdies  seitlich  meist  ganz  eng  zu 
eisem  einheitlichen  Körper  verbunden  sind,  den  man  als  eine  einheitliche  viel- 
zellige Conidie  bezeichnen  könnte  (Fig.  24,  IX). 

Im  Gegensatz  zu  Fächel  und  Sichel  sind  bei  der  Wickel  und  Schraubel 
die  successiven  Achsen  nicht  in  ein  und  derselben  £bene  gelegen.  So  scharf. 
F&chel  und  Sichel  zu  unterscheiden  sind,  so  wenig  schart  getrennt  sind  Wickel 
und  Schraubel,  daher  gehen  beide  vielfach  in  einander  über  (Fig.  22,111/). 
Sie  unterscheiden  sich  dadurch,  dass  bei  der  Wickel  die  Seitenaxen  abwechselnd 
rechts  und  links  entspringen  (Fig.  25,  IS.  AB),  während  sie  bei  der  Schraubel 
immer  an  derselben  Seite  ihren  Ursprung  nehmen  (Fig.  25,  Vin  AB  und 
Fig.  23,  m  abc d.) 

c)  Dichotomer  Typus  (Gabeltypus)  (Fig.  25,  VII).  Hier  verzweigen  sich 
Hanpt-  und  Nebenachsen  gabelig.  Der  genauere  Vorgang  ist  der,  dass  die  Achse 
i)ir  Spitzenwachsthum  einstellt  und  unmittelbar  an  der  Spitze  gleichzeitig 
ivei  opponirte  Vegetationspunkte  entstehen,  die  zur  Bildung  neuer  gleich 
langer  Axen  führen;  an  den  Gabelzweigen  erster  Ordnung  entstehen  dann  auf 


^  Ab  PltuKhashtm  (Vielgabel)  beieichnet  man  eine  bei  Pilzen  noch  nicht  gefundene  Form 
dn  Syn^odiuffis,  bei  welcher  gleichzeitig  3  oder  mehr  Nebenaxen  von  der  Hauptaxe  abgehen, 
*u  tidi  an  den  Seitenaxen  wiederholen  kann. 
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die  nämliche  Weise  solche  zweiter  Ordnung  etc.i).  Beispiele  fUi  diesen  Typu 
sind  bei  Mycomyceten  mit  Sicherheit  noch  niemals  nachgewiesen'),  wohl 
aber  bei  den  (einzelligen)  Phycomyceten  und  zwar  Fi^tocepJiaüiaiügca  zu 
finden  (z.  B.  Bptocepkalh  Frestniana,  Fig.  7,  VI). 


(B.  BtT.) 


Fig.  38. 


Zuitmmengesetite  Conidienstande  I  5oarMch  von  AscBtrkka  chortamm.  Wie  mu  nebt,  iaa  ' 
unteren  Thcilc  des  Trdgcrs  die  Veriweigung  eine  moDopodiole ,  un  Ende  eine  dichisü 
Seiienaie  A  und  B  des  Dichasiums  ist  iunlch»t  wiedei  monopodinl,  dann  wieder  dichi-'* 
vertweigt,  an  dem  obeislen  Theile  tritt  dann  da«  Monachuium  auf.  II.  90ofach.  Ein  K< 
dei  unleten  Partie  mit  einer  Dolde  gekrönt,  bettehend  aus  Basidien  B,  die  üirc  Cofüdiea  ibnl- 
(erminal,  theila  seitlich  abichnUiea.  III  f^chema  des  lusammengesetit  mubigeo  (eeniufi 
Willeligen}  Conidienttandes  von  Aeri>ilalapmis-Knto.  IV  Schema  des  in  Fig.  35,  VII,  ibgir 
bildeten  s^^mpodialen  Conidicnstande«  von  Arthrobetrys, 

Von  vorstehenden  Formen  der  Cooidien stände,  die  man  als  »einlache*  b^ 
zeichnet,  giebt  es  vielfach  Combinationen,  welche  den  zusammengeseti- 
ten  BlUthenstanden  der  Phanerogamen  entsprechen  und  daher  izussmmcn- 
gesetzte  Conidicnstände*  heisscn  mögen;  und  zwar  Icönnen  sich  nicht  nur 
Formen  eines  Typus,  sondern  auch  Formen  zweier  verschiedener  Typen  cooi- 
biniren. 


■)  Manche  Motpho'ogen,  wie  t.  B.  Hofmsistek  (Allgemeine  Morpbol.  p«g.  9)  (uuti  dir 
Dichotomie  als  eine  Fonn  des  Srmpodiumi  auf. 

*)  GeecDtheilige  Angaben  Illerer  Forscher  beruhen  auf  usgettauer  Untersuchung.  Sie  habin 
ichcinbare,  dam  monop»dialen  Tjrpui  angeUtrende  Dichotomien  «U  ächte  gehalten. 
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AiptrgWm  (Sl»igmate<yi6t) 
ndfivnu  Fuct.  I  So  fach. 
On    enueUige     an     lemem 


Efipfchm  JC  utgeMhwoUeDe 
TiigR.  Die  Ton  dem  KBpf- 
Aai  mts^ingeDdcn  Coni- 
AiB  büdendea  Achsen  tind 
«Bcncits  ndiKr  tu  dieiem 
iMdh,  indcTeTsriti  in  cod- 
ccntRsche  Zonen  geordnet : 
B  (fie  Zone  der  Buidien, 
i  i£e  Sttrigmeniane,  C  die 
Ztae  der  CanidimketleD. 
fDu  Prfparat  wu  vorbei 
mit  einer  Anilinbbe  schwach 
r&bc.}  IL  540  &ch.  A' 
Ft^nwnt  de«  Ki^fchens  mit 
]  Baädien  B.  Auf  jedet 
B*Bdie  stehen  4  ipiclkegel- 
Ibnnige  Stnignien  S,  welche 
(Ke  Conidiea  C  in  buipetalct 
FaljEe  ■huJwQicn.  Jede  Ba- 
odk  mit  ihren  4  Sleiifmen 
Odh  eine  kleine  Schein- 
Dolde  du.  m  540  &ch. 
Eine  eiuelDe  Buidie  mit 
it»  4  Steiigmen  S  und 
*>  Conidiniketten  C.  IV 
l»  VU  540  &ch,  verao- 
«iarfitheu  die  Thaliache, 
tei  fie  Stcrigmen  auf  dei 
Mdie  sieht  ^ichicitig 
Oitdun,  (Ondcm  ein  ter- 
■wIk  Steiigma  gebildet 
*id,  unterhalb  dewen  die 
tt«ipn  3  bit  3  ihren  Vi- 
iF>m{  nehmen.  Vm  — X 
S40fKji  icigt  höchst  auf- 
^ffip  Keductionen  des  Co- 


>b    wUeditei      Eraihnmg 


FlDe  md  noch 

(Vln£5),  im  anderen  wei- 
*a  bloH  noch  i— a  Steiig- 
■■  Etbildet  (DC  —  X  S. 
'  btdtüei  die  aufgeschwollene 
knnitnde  Conidie. 


Eine  Combinadon  von  wirteligem  mit  wirteligem  Conidienstand  findet  ^^^ 
iAx  htnfig  bei  Acr^s/aiagj/tui-Aitcn ,  indem  hier  die  Glieder  eines  Wtttels 
*Kdenun  zu  einem  Wirtelhagenden  Monopodium  ausgebildet  sind.  Das  Ganze 
«igt  Kegelfonn  oder  Rid^nfbrm  (Fig.  »8,  III).  S/a^Ayiolrys  aira  Corda  zeigt 
toDichtt  ein  Monopodium  mit  basipetal  entwickelten,  eine  Scheindolde 
•ödMden  Seitenaxen  (Fig.  27,  III,IV);  später  tritt  das  Sympodium  in  Form 
*i  Wickel  hinzu  (Fig.  27,  VI,  VH)  (s.  d.  Schema  in  Fig.  a8,  IV).    Bei  Ascotricha 
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chartarum  Berck.  traf  ich  nicht  selten  den  Conidienstand  im  unteren  Theil  mono- 
podial,  im  oberen  sympodial  entwickelt  (Fig.  28, 1)  und  zwar  zunächst  mit  dem 
Dichasium  beginnend  und  dann  ins  Monochasium  übergehend  in  Form  der 
Wickel  oder  Schraubel.  Hier  wie  bei  Septosporium  hifurcum  Fres.  erfolgt  auch 
das  schon  erwähnte  Umspringen  der  Schraubel  in  die  Wickel  (Fig.  22,  m  ^) 
und  umgekehrt. 

Die,  wie  man  annimmt,  simultan  entstehenden  Doldenstrahlen  von  Asptr- 
gillus  (SterigmatocysHs)  sulfureus  scheinen  auf  den  ersten  Blick  von  je  einem 
vierstrahligeh  D öl d che n  gekrönt  zu  sein  (Fig.  29,  ü,  III)  allein  die  genauere 
entwickelungsgeschichtliche  Beobachtung  zeigt,  dass  die  Zweige  nicht  in  acro- 
p etaler,  sondern  vielmehr  in  basipetaler  Folge  entstehen,  wie  aus  Fig.  29, 
IV—Vn  deutlich  hervorgeht  (s.  Erklärung). 

Combination  des  dichotomen  Typus  mit  dem  Köpfchen  oder  der  Dolde 
tritt  bei  Fiptocephalis-Axt^n  auf  (Fig.  7,  VI.  VII).  Bei  den  vorstehend  betrachteten 
Systemen  handelt  es  sich  immer  um  radiär  gebaute  Axen. 

Dorsiventral'ausgebildete  födige  Conidienträger  scheinen  nur  selten  vor- 
zukommen. Einen  Fall  von  ziemlich  stark  ausgeprägter  Dorsiventralität  consta- 
drte  ich  Hir  ßumago  sa/icina^).  Hier  ist  die  Hauptaxe  des  Trägers  in  der  oberen 
conidientragenden  kurzzelligen  Region  (Fig.  23,  IX  /)  mehr  oder  minder  zurück* 
gekrümmt  und  die  Seitenaxen  r  entspringen  sämmtlich  nur  auf  der  convexen 
Seite  (Rückenseite);  das  Gleiche  gilt  von  den  Conidien.  Die  Rückenseite  er- 
scheint ausserdem  mehr  zartwandig,  die  Bauchseite  mit  mehr  verdickter  Wandung 
versehen  (man  vergleiche  übrigens  den  nächsten  Abschnitt). 

In  Anknüpfung  an  die  Conidienstände  möge  der  Begriff  der  Basidien- 
bildung  erläutert  werden. 

Als  Basidien  versteht  man  zunächst  einzellige,  conidienabschnürende 
Seitenaxen,  wenn  dieselben,  statt  der  gewöhnlichen  (cylindrischen)  Zellform, 
aussergewöhnliche  Gestaltung  zeigen.  So  stellen  z.  B.  die  einzelligen 
Seitenaxen  der  träubenförmigen  Conidienträger  von  Harposportum  Angudlulit 
LoHDE  kleine  kugelige  Basidien  dar  (Fig.  23,  XI  B),  Die  Strahlen  der  Scbeie 
Dolde  von  Stachybotrys  aira  zeigen  die  Gestalt  einer  verlängerten  Birne  (Fig.  27,  I^ 
IV.  V.  VI),  die  von  Ascotricha  chartarum  sind  gerade-  oder  gebogen-keulenförmig 
(Fig.  28,  n  B),  Die  Wirtelglieder  von  VertUiUium  alboairum  dagegen  zeigen 
Pfriemengestalt  (Fig.  26,  II). 

Als  Basidien  hat  man  femer  bezeichnet  conidienabschnürende  Endglieder 
zwei-  oder  mehrzelliger  Haupt-  oder  Seitenachsen,  sofern  sie  ebenfalls 
(im  Vergleich  zu  gewöhnlichen  cylindrischen  Trägerzellen)  besondere  Form  dar- 
bieten. 

Eine  Basidie  in  diesem  Sinne  ist  z.  B.  die  polsterförmige  Endzelle  der 
End-Zweige  von  Piptocephaüs-Aiitn  (Fig.  7,  Vn  b,  VIII  b),  die  keulenförmige 
oder  bimförmige  von  Basidiomyceten  (Fig.  23,  X  ^),  die  etwa  kugelige  der 
Träger  von  CtphalotheciumktXjtn  (Fig.  26,  IV). 

Meist  bleiben  Basidien  in  dem  genannten  Sinne  einzellig,  doch  kommt  e5 
in  einzelnen  Gruppen  vor,  dass  sie  sich  durch  Querwände  in  2  bis  mehr  Glieder 
theilen. 


0  Cooidicnfrttchlc  von  Fumag»»    Nova  atta  Bd.  40^  Nr.  7,  ptg.  20. 
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Fie-  30.  (B.  B»,) 

■  putMam  DB  Baky  S4ofacfa.  I  eine  loietUge  gekoickte  Genunenkette.  Drei  Glieder 
doiclben  aii  haben  HjcclscUäucbe  m  ^briebea,  an  denen  Conidicn  (bei  ä)  abgeschnürt  werden, 
n  ane  isgliedhge  GcümeokeRc  nnter  oegUnstigm  Emftbnmgirerhültnissen  und  daher  keine 
Ujcdtchllnche  treibend,  aondem  (in  3  Stellen)  unmittelbar  Contdien  abachuUrnd  (bei  d). 
11  Eine  tolche  Conidie  (a)  unter  on^nstigen  Enllhrungsverfallltniasen.  Sie  bat  an  einer  Stelle 
BDcn  kbnmeilichen  Hjceltaden  m  entwickelt,  an  welchem  direct  Conidien  abgefchnUrt  werden, 
•ibcnd  rie  an  drei  anderen  Stellen  selbst  direct  Conidien  bildet.  IV.  Conidie  in  l  Zellen  ge- 
ibeSl,  unter  Uinlicben  Verhllinisaen.  Die  eine  Zelle  hat  einen  sehr  kunen,  die  andere  einen 
"WM  liogcien  Hyulbden  getrieben.  An  beiden  sind  kleine  Conidien  entstanden.  V.  Conidie, 
s  1  Zdlen  getheilt,  unter  sehr  ungünstigen  Nithrbedingungen,  daber  direct  Conidien  treibend. 
VL  t—g  Continnirlicbe  Entwickelung  ein  und  derselben  Gemme  in  dUnniter  Wasterschicht  bei 
■whUcbcm  Loftaatrilt  nir  iweiielligen,  dickwandigen  braunen  und  fettreichen  Gemne.  Vn  u. 
Vm  Efinunettiche  Hycelien,  bei  Ubeneiclier  Nahrung  in  dUoattet  Schicht  und  reichem  Luftzutritt, 
1  batB  kmxe,  bauchig  anfgeKhwollene  Glieder  getheilt,  die  su  dickwandi)>en,  meist  stark  ge- 
hAnoleti,  mit  gn»m  Oeltiopfen  ausgestatteten  Gemmen  geworden  sind.  Bei  Villa  sieht  man 
~  1  nochmals  durch  Wttnde  getheilt,  die  gleiduinnig  mit  der  Axe  desFadnu 

TcrUnfen. 
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Blanche  Mycologen  dehnten  den  Begriff  der  Basidie  noch  weiter  ans,  indem  nc  jcda 
zelligen  unverzweigten  Trüger  darunter  yerstanden.  In  Yorliegender  Schrift  soll  von  dieser  Auf- 
fassung abgesehen  werden,  da  man  sonst  dahin  kommt  —  wie  es  thatsächlich  sdioa  gesdieheB 
ist  —  dass  der  in  Rede  stehende  Begriff  auf  jeden  beliebigen  Conidientriger  in  Anwcadong 
gebracht  wird. 

Die  Conidien  nehmen  ihren  Ursprung  an  den  Basidien  theils  direct  (Siachj- 
botrys  aira  Fig.  27,  EI,  IV,)  Ascotricha  chartarum  Fig.  28, 11 B.)^  tfaeils  indirect, 
indem  zwischen  sie  und  die  Basidie  noch  besondere,  meist  pfriemliche  Gebilde 
eingeschoben  werden,  welche  als  Ausstülpungen  der  Basidien  entstehen.  Man 
hat  diese  Bildungen  Sterigmen  genannt  (Fig.  33,  X  j,  XI  j).  Man  behielt  auch 
den  Begriff  bei  für  solche  Ausstülpungen  der  Basidien,  die  sich  später  durch  eine 
Querwand  gegen  letztere  abgrenzen  (z.  B.  bei  SterigmatocysHs  stüfurea  Fig.  39J 
II  5,  m  S,  Andererseits  ist  der  Begriff  des  Sterigma's  auch  in  noch  anderen^ 
Sinne  angewandt  worden,  nämlich  für  sehr  kleine  und  feine  (pfriemliche  ode^ 
fläschchenförmige)  Conidienträger,  z.  B.  die  von  Chaetomiumf  Sordarsa,  Sckro^ 
tinia  sceleroHorum^  VertkUlium  (Fig.  26,  II)  etc.,  obwohl  er  hier  ganz  überflüssig 
erscheint 

Von  der  herrschenden  Regel,  nach  welcher  Conidien  an  besonderen,  voto 
Mycel  sich  erhebenden  »Trägemc  abgeschnürt  werden,  giebt  es  übrigens  Aus^ 
nahmen  insofern,  als  Conidien  direct  am  Mycel  entstehen  können  (Demaäum 
pulbüans,  Fig.  30, 1  bei  d  m.  IV). 

Das  Studium  der  Conidienstands-Formen  hat  einen  bedeutenden  systemai 
tischen  Werth,  speciell  in  Rücksicht  auf  die  sogenannten  Fadenpilze  (Hypha 
myceten),  was  schon  von  Corda^),  Bonorden  *)  und  anderen  Mycologen  erkannt 
wurde.  Trotzdem  fehlt  es  noch  gänzlich  an  einer  Durcharbeitung  dieses  Ge^ 
biets,  die  um  so  nöthiger  erscheint,  als  die  Beobachtungen  der  älteren  Antores 
vielfach  ungenau  sind,  weil  sie,  dem  Standpunkt  ihrer  Zeit  entsprechend,  inj 
Wesentlichen  nur  die  fertigen  Formen  studirten,  das  entwickelungsgei 
schichtliche  Moment  aber,  das  gerade  hier  von  Bedeutung  ist,  uobexücksichtig^ 
Hessen. 

Wer  sich  mit  dem  Studium  der  Conidienstttnde  betchiftigen  will,  hat  Ton  grOcseren  >Veifce^ 
nsunenüich  die  BOderwerke  Corda's  und  Tulasne's')  in  Betracht  zu  sieben,  sonst  auch  noch! 
Fresenius's  Untersuchungen^),  welche  schon  die  Entwickelungsgeschichtc  betonen,  letncr  x»! 
Bary's  Beiträge  tur  Morphologie,  Brbfeld's  Schimmelpilze  u.  Anderes.  In  Ds  Baky's  Mot* 
phologie  ist  dieser  Abschnitt  leider  nur  in  sehr  dttrftiger  Weise  behandelt  Corda's  Büdcr  vao^ 
vielfach  schematisirt  und  daher  mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen;  doch  ist  auch  vieles  Gqi< 
darunter. 

2.  Das  Conidienbündel. 

Unter  Conidienbündeln  versteht  man  bündelar  tigeVereinigungen  fädiget 
Conidienträger^). 

Bezüglich   ihrer   Entstehung  lassen   sich  3  Modi   unterscheiden. 

Modus  I.  Die  Conidienträger  entstehen  an  verschiedenen  Stellen  (verschiedenen 
Fäden  und  Zellen)  eines  eng  umschriebenen  Mycelbezirks  und  legen  sich  garbenarti| 
zusammen.    Auf  diese  Weise  kommen  z.  B.  die  Bündelbildungen  zustande,  die  dei 

*)  lanus  fifngürum. 
^  Handbuch  der  Mycologie  185 1. 
')  SiUcta  fuHgorum  Carpolögku 
^)  Beitrüge  zur  Mycologie,  Frankfurt  1850—1863. 

*)  Der  Ausdruck  ConidienbUndel  ist,  meines  Wissens,  zuerst  Yon  mir  (ConadicBtackle  ro« 
J^uma^ü,  Nwo  aOa  Bd  40)  gebiaucht 
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{ememe  Brotschimmel  {FttuciBüim  glaucum}  auf  faulenden  Frilchtcn  bildet  und 
die  man  früh«  als  besondere  Gattung  (Coremium)  beschrieb. 


Fig.  3t.  (B.  MO.) 

FortDCD  TOD  CoDidicnbUndeln.  1  300 fach.  S/ysarau  Slemumiii.  Das  BUndel  besteht  ans 
den  Hanptfideii  // von  welchem  SeitenBste  aic  entspringen,  die  sich  ihm  dicht  anschmiegen. 
i  Gnidim-pTodnciTeDde  Region  (Hymenium).  rA  Rhiiolden;  n  kleiner  Mjcelitrang,  von 
*tldiem  der  ConidicD-Appajat  entspringt  II  540&ch.  Ein  Mycelfoden  von  Fumapi  laHäfe, 
100  irdchem  aus  den  Zellen  au.  b,  die  duich  Theüung  einer  Mycelielle  entstanden  sind,  ein 
kleines  ConidienbUndel  und  ein  fädiger  ConidientriigeT  entspringt,  h  die  kleinzellige  Hymenial- 
■egioa  des  BBndels.  in  540fach.  Ein  grösseres,  lang  pinselfärmiges  ConidienbUndel  derselben 
^det,  welches  von  mehreren  Zellen  eines  Mycclfadens  des  Stranges  m  seinen  Ursprung  nimmt 
*  ^  kelchförmige  Ueiniellige  Hymenialregion.  IV  54ofacb.  Sehr  Icurses  ConidienbUndel  von 
Aw«^  D&vu  von  den  beiden  MyceUellen  ab  seinen  Ursprung  nehmend.  Die  FÄden  retp. 
^■eige  etschcincn  in  der  hymenialen  Region  k  kurtiellig  und  dorsiventral  ausgebildet;  c  die 
auf  der  Innenseite  abgeschnürten  Conidien. 

Modus  n.  Die  Bildung  des  Bündels  geht  von  einem  einzigen  fädigen  Träger 
[Pig-  3>>  I  It)  also  auch  von  einer  einzigen  Mycelzelle  aus.  Derselbe  bildet  Ver- 
engungen Fig.  31, 1  abc),  welche  sich  ihm  ganz  dicht  anschmiegen.  Ein  schönes 
Beupid  bietet  der  auf  toten  Pflanzentheilcn,  Mist  etc.  häufige  Stysanus  SUmonitis 
(^■E-Si.I).  dessen  BUndelbildung  von  Rsimxs  und  Berthold  >)  studirt  wurde.    Es 

*)  Di«  ZcnetiDDg  d«  Kartoffel  durch  Pilxe. 
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ist  klar,  dass    eine   solche  Fructification  im  Vergleich  zu   der   Cpremium-Totm 
einen  mehr  geschlossenen,  einheitlichen  Charakter  zeigen  muss. 

Modus  III  hält  gewissermassen  die  Mitte  zwischen  I  u.  11.  Hier  geht  die 
Bildung  des  Bündels  entweder  von  nur  einer  Mycelzelle  aus,  die  sich  dann 
aber  in  2  resp.  4  theilt  oder  von  2  bis  wenigen  fFig.  31  ü,  DI,  IV).  Die  betreffenden 
Zellen  entsenden  Conidienträger,  die  sich  seitlich  dicht  zusammenschmi^en,  um 
im  oberen  Theile  zu  fructificiren  (Fig.  31.  11— IV  Äj.  Auch  bei  diesem  Modus, 
den  wir  bei  Fumago  salicina  antreffen,  hat  das  Bündel  einen  geschlossenen, 
individualisirten  Charakter  (Fig.  31,  n — IV). 

Diejenige  Region  des  Bündels,  wo  die  Conidienbildung  vor  sich  geht,  pflq^ 
Hymenium  (Fig.  31,  I — IVA)  genannt  zu  werden.  Die  Fäden  sind  in  dies« 
Region  bei  Fumago  kurzzellig  (Fig.  31,  n — IV  h),  ßemerkenswerth  ist,  dass  die 
Fäden  der  Bündel  von  Fumago  in  der  hymenialen  Region  ausgesprochene 
Dorsiventralität  zeigen,  insofern  die  Conidien  der  Regel  nach  nur  auf  dei 
Innenseite  der  Fäden  entstehen,  (Fig.  31,  IVA),  die  überdies  nicht  verdickt  un 
nicht  gebräunt  wird  wie  es  bei  der  Aussenseite  der  Fall  ist  Wo  wie  bei  grosse 
Bündeln  von  Fumago  die  Elemente  des  Hymeniums  dicht  zusammenschli 
(Fig*  3i>  in  A)  sieht  man  in  Folge  dessen  von  den  nach  innen  zu  liegenden  A 
schnürungsstellen  nichts. 

Vom  unteren  Theile  der  Conidienbündel  entspringen  vielfach  Zweige,  welche 
als  »Rhizo'idenc  dem  Substrat  zu  wachsen  (Fig.  31,  I  rh). 

Die  von  Fresenius^)  und  Franko)  beschriebenen  Conidienbündel  von 
Isariopsis  pusilla  Yyce.s,^  eines  auf  Cerastium'hxXAn  parasitirenden  Schimmels,  so^ 
wie  die  als  ulsaria^.  bezeichneten  ofl  verzweigten  Bündelformen  insectentödtender 
Filze  scheinen  sich  entwickelungsgeschichtlich  dem  Modus  I  anzuschliessen. 
Nach  Tulasne's  Abbildung^  zu  schliessen,  gilt  dasselbe  für  die  nur  i — i^  MUüm. 
hohen  keuligen  Conidienbündel  von  SphaerostiJbe  fiammta,  nach  FkssENa's'  An- 
gaben für  Heydenia  alpina  Fres.^),  RUssia  semiophora  Fres.^)  und  viele  Andere. 
Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Entstehungsweise  der  verschiedensten 
Conidienbündelformen  fehlen  noch,  und  darum  will  die  oben  gegebene  Gnippirung 
in  3  Entstehungsmodi  nur  eine  provisorische  sein. 

3.  Das  Conidienlager. 

Man  kann  zweiFormen  desselben  untersch/eiden;  die  eine  kommt dadarch 
zustande,  dass  Conidienträger,  welche  unmittelbar  an  den  Fäden  des  Mycels 
entspringen,  in  grösserer  Zahl  (pallisadenartig)  neben  einander  gruppirt 
werden,  sodass  eine  flächen-  oder   kuchenförmige  Vereinigung  resultirt. 

Solche  Bildungen,  die  zugleich  die  einfachste  Form  des  Lagers  re- 
präsentiren,  finden  wir  z.  B.  bei  den  Rostpilzen  (üredituen),  wo  sie  in  Form 
der  bekannten  orangerothen  bis  braunen  Rosthäufchen  oder  Roststreifen  auftreten 
(Getreiderost:  Fig.  32,  s.  Erklärung;  Fichtennadelrost:  Fig.  33,  s.  Erklärung)  so- 
wie bei  gewissen  Basidiomyceten  z.  B.  manchen  Thelephoren  im  Jugendstadium, 
sowie  Exobasidium  Vaccinii  und  Hypochnus-htttVi ,  wo  es  sich  meist  um  aus- 
gebreitetere  Lager  handelt;  endlich  bei  Entomophthoreen  {ßmpusa  Muscae  Y\t  53' 

I)  Beitr.  i.  Mycologie  p.  87.  Taf.  9,  Fig.  18. 
•)  Bot  Zeit  1878.  Nr.  4a 
•)  Carpologie  IIL  tab.  13.  Fig.  ii. 
*)  l.  c  p.  47. 

•)  P.  74. 


Abschnitt  IL     Fnicdlicalionsorguic.  319 

tmd  selbst  bei  PhycotDyceten  (Cystopiu).  Wo  wie  bei  den  RostpilzgattUDgen 
Mikmpsara  und  Cafyptespora  die  Gonidienträger  sUrke  Verkürzung  zeigen,  die 
Conidien  (Teleutosporcn)  dagegen  sehr  gross  und  in  so  dichter  Lagerung  er- 
Kheinen,  dass  sie  sich  gegenseitig  prismatisch  abplatten  und  mit  einander  ver- 
vachscD,  kommen  gani  dicht  geschlossene,  kleine,  kuchenfbnnige  Lager  zustande, 
die  Dur  mit  Gewalt  in  ihre  einzelnen  Elemente  zerlegt  werden  können. 

Bei  der  anderen  Fonn  des  Conidien- 
lagere,  welche  eine  höhere  Stufe  der  Aus- 
bildung einnimmt,  sitzen  die  Conidien  ab- 
schnürenden Träger  nicht  unmittelbar  dem 
Mycel  auf,  sondern  es  ist  vielmehr  sozu- 
sagen zwischen  Mycel  und  der  Region 
conidienerzeugeader  Träger  ein  meist  com- 
pactes System  dicht  verflochtener  Fäden 
eingeschaltet,   welchem  man  den  Namen 


Fig.  33-  (B.  Ul) 

Dei  Fichtennadclrott  {Chytemyxa  abUHt) 
Ung.  A  Eine  knnke  Fichtennadct;  auf  der 
rechten  HUfte  des  gelben  Fleckens  mit  einem 
hervoi^brochenen  streifenfbnnietn  SporenUget 
■chwu^  veigrOsiert.  B  Diuchtchnitt  durch  ein 
solches  Sporenliger  tsp;  tp  Epidermis,  Paren- 
chym  der  Nadel;  m  MycelfÜden,  welche  ishlreich 
nach  den  SporenUger  hin  laufen.  aooTach  vergr. 
Nach  Reu  ans  Fkank's  L«hrtnich. 

1  (PuuMagrambm  siroma  (=  Boden,  Polster)  gegeben  hat, 

*  Fracmcotchen  eine?  Raggenblattes  mit  „,         ,*            ,.            ...      ,  .,j    °      „     . 

-■ich   die   Epidermis   hervorbrechenden  Während  man  die  comdienbildende  Rcglon 

■  Lagern  von  Sommcrapoien  {Urido)  Hymenium  nennt.   (Denselben  Ausdruck 

T.     B  Stuckchen    einet  R''KB<">'Uti.  gebraucht    man  Übrigens  auch  oft  itlr  die 

mehreren    itrcii en artigen ,   daroi   die  ° 

fcervorbrechendeu  sciiwaiien  Lagern  von  oben  genannten  einfachen  Lager). 

(TeleutosporeD) ,    schwach    vergi.  Die  Beschaffenheit  des  Stromas,  die  in 

Ffcn,  welche  spiter  allein  dai  Lager    Familien  (Xylarieen,   Diatrypeen,   Valseen, 

Eindcmi»  p.  p.    i'arenchymieUen  dea    Necttiaceen  etc.)  eine  gewisse  Rolle  spielt, 

iwuchen    denen  die  Faden  des  Pili-  ,,„,.,,.., 

nüufen;   loofach.    /5  Eine  Telentospore     '*'     sowohl     rücksichtlich     der    äusseren 

-  .„sairiu  Lagern  in  B  3oofach.    Aus    Gestaltung  als  nach  dem  inneren  Bau 

FuNK-s  Lchtbneh.  ^jj,^    ^^^  verschiedene;    doch   fehlen   in 

letzterer  Beziehung  noch  genauere  vergleichende  Untersuchungen. 

Man  findet  das  Stroma  bald  io  Form  hingegossener  Krusten  (UstuUna 
%-  34>  '•  V^a-,  Diattype-Pii\a^  bald  als  kreisrunde  oder  unregelmässige 
Scheiben  (C0MA;^/As-Species/ bald  in  Gestalt  halbkugeliger  Po  Ister^/^^^xj'/^n-, 


(B.  ea)  Fig.  34- " 

VeTtchiedcDC  Formen  det  Stioini's,  th«ili  Conidien  tragend,  theils  ScUuchMcb 
I  Conidien  Ingende*  Stromi  von  Ushüina  vulgc^is,  von  oben  gesehen,  eioem  allen  Botkonu 
Buriitlend,  in  nai.  Gt.  H  ScUauehfmcht  tragendes  grössere»  Stmma  denclben  Specia  tob  ob« 
gesehen.  Die  Punkte  denlcn  die  Stellen  an,  vo  die  SchlauchfiUchle  tiUen.  in  halbkngtm 
bis  niedergediUckt- kugelige  Stromata  von  Hypoxyloii  eecdnaim  BulL  einem  StOck  BDdxEnnl 
■uMuend,  theils  Conidien,  (heils  Schlauchfruchte  tragend  (nat.  Gr.)  nach  Tuiashs.  IV'  Hu^ 
geweibfänniges  Stroma  von  Xylaria  Hypexylen  in  natürf.  Grösse.  Die  obere  bleiche  Rep» 
ist  mit  dem  Conidientagcr  Ubenogen.  V  KeulenlÖimige  Stromata  von  Xybevi  ftfyturfia.  1 
det  oberen  hellen  Region  Conidien,  in  der  unteren  eingesenkte  Perithecien  tragend  (niL  r.*! 
VI  Querschnitt  durch  ein  conidientragendes  Stroma  von  Hypoxyien  uJum  Fa.  d»  »  ^ 
Holx  A  eiogMCnkt  eischeint.  VII  Querschnitt  durch  ein  Strom*  dnvelben  Spccies.  «ki.i 
dieht  ooter  der  OberfllLche,  die  jetit  conidienfrei  geworden,  Perithecien  fi  leigt.  Vin  Sbth 
st  von  Cutwbitaria  macrespora,  einem  HoUstUckchen  aufsitzend,  im  Vertikalichnitt .  Khvsi 
veigrössert.  Es  trägt  zwei  Conidienlagei  i  und  ein  Perithecium  p  (nach  Tdlasnb).  IX  Vmid 
schnitt  duTCb  ein  Strom«  von  Vatsa  mvea  Tltl.  Er  hat  ein  in  der  Mitte  liegende«  Sfom^ 
ninin  i  getroßen.  das  seine  Spennitien  eben  in  einer  grossen  Ranke  t  entleert,  und  rrcbti  s* 
links  hiervon  ein  ScUauch-Alhrendes  Perithednm  /■  Hier  sind  also  Schlauch*  ond  Conn^in 
Mcbte  in  dasselbe  Stroma  eingesenkt.     Schwach  vergr.  nach  Tiilunk. 

[Fig.  34,  QI]  Nummularia-,  Neetria-Xn^n),  hald  als  kurz  gestielte  oder  siueiu) 
Köpfchen  (Nutria),  bald  als  knollenrörmige  Gebilde  iffyf^xjrhn-KrKn^ 
bald  als  becherförmige  Körper  (IbroHia),  bald  in  Ge*talt  schlankeT  oit 
dicker,  stattlicher,  oft  Uber^  bis  a  Decimeter  langer  Cylinder  uad  Keule 
fXy/arien,  Fig.  34,  V),  endlich  als  hirschgeweihartige  Körper  (Xylaria  Hyt< 
xyUm  Fig.  34,  IV/  Die  in  Fig.  35  abgebildete,  auf  Grashalmen  schmarotzend 
Epitkloe  lyphina  besitzt  ein  polsterförmiges  Stroma,  das  die  Blattscheide  ib  ei 
mehrere  Centimeter  langer  cylindrischer  Mantel  umhüllt.    (Fig.  35,  j^tr). 

Seiner  Consisteoz  nach  ist  das  Stroma  fleischig  fWir^-Zru,  EpkkiM),  kotki 
(Xylarien),  le  derartig  (Xylarieti),  holzig  (Hypo:iyloii-ßinea) ,  kohleini 
(UttuÜHo),  gallertartig  (manche  7i-««//a-artige  Basidiomyceten). 


Abschnitt  U.     Fnictilicalioiuor£ane. 


Fig.  36.  (B.  619.) 

Fusidadäim  daidritiaiiH  FucsEL,  A  Stück  ein«$ 
DuTchichnittu  durch  einen  Rostflecken  eines 
Apfels;  t  Epidenni»  mit  dem  Mycelium,  t  Cuti- 
cula-  B  Stück  eines  Querschnittes  durch  das 
stTomatische  Conidienlagei;  i<  Stroma  daiübet 
Ais  MTinenium,  >us  mehnelligem,  pillisaden- 
artig  nebeneinaiidei  ^ordneten  Conidien  s  ab- 
schnürenden Trügem  bestehend.  C  Reimende 
Conidien.  D  Isolirte  ZeUen  des  Stroma's. 
E  Keimende  Stromaxellen.     Nach  Frank. 


I1.IHJ  Kg.  35- 

^tnioi  da  EpiMei  tfplmta   auf  der  obersten 

Uaideidc  von  PhUtaa  praienie.    ^  der  obere 

W  des   erstickten  Hahnes   mit   dem   letzten 

■n^ehen  Blatte  b,   auf  dessen  Scheide   das 

hgcB  it    entstanden    ist.      B    StUck    eines 

Baibchnitti   durch    ein    solches    Stroma  Ton 

Vetu  Jmlgarii,  m  das  vom  Mycelium   dnrch- 

KWftt  Blattgewebe, /Fibrovuatstrane,  li  die 

f^Uiiiiiii  der  Innenseite  der  Scheide,  zwischen 
'   Jim  Zellen   das  Mjcelitmi   ikach   den   inneren 

Arflea  der  Knospe  dringt     1 1  Epidermis  der 

iMaurite  der  Scheide,   twischen   den  Zellen 

kndben  wuchst  das  Myceüum  hervor,  oin  steh 

a  hta  Stroma/  tu  entwickeln,  dessen  Fäden 

n  des  Obcrflichc  ein  Conidien  abschnürendes 
,  KfMnam  i  bilden,  soofoch.  C  Zwei  conidien- 
'  Udcadt  TrigcT.    ^oofaeh.   Alles  nach  Fkank. 

Die  Sttuctur  der  StromaU  trtlgt  bald  deutlich  fädigen  Charakter  (z.B. 
^jlarM,  Epühhi  tfpkina  Fig.  35,  Bp),  bald  mehr  pseudoparenchymatischen 
FiaiiUJmm  detub-iticmn  Fuckel  nach  Frank  Fig.  36,  B,st).  Am  Stroma  gewisser 
f^xyhnSftäti  kann  man  auf  dem  Querschnitt  eine  concentrische 
Schichtung  sehen. 

AUe  Conidienlagcr,  welche  eine  DifTerenzirung  in  Hymenium  und  Stroma 
besioen,  pflegt  man  als  >stromatische<  zu  bezeichnen. 

Onuequenterweise  hat  man  auch  die  keulenförmigen  oder  strauchartigen 
'^^(nndienlageT  der  Qararienartigen  und  —  gestielt  oder  ungestielt  —  hutföimigen 
ComdicidageT  der  Hjrmenomycetenaitigen  Basidiomyceten  hierher  zu  ziehen.  Bei 
da  Ascomyccten  imd  den  Clayarienartigen  Basidiomyceten  überzieht  das  Hyme- 
™ii>.  wenigstens  anfangs,  die  ganze  Oberfläche  des  Stromas.  Bei  den  hut- 
Wdeaden  Hymenomyceten  ist  es  auf  die  Unterseite  des  Hutes  localisirt. 


3»  Die  POm. 

Das  Hymeniuin  besteht  entweder  ausschliesslich  aus  Conidien  abschnOicndai 
Trägem,  oder  aus  zwei  verschiedenen  Elementen,  von  denen  nur  die  eocn 
als  Conidienträger  Aingiren,  die  andern  aber  sterile  Bildungen  darstellen,  dit 
man  als  iNebenfäden«  oder  >Nebentellen(  (Parapbysen)  bezeichnet  Wie  e 
scheint  stets  einzellig,  sind  sie   vor  den  Conidienträgem  der  Regel  nach  dntch 


n.  MK)  Rg-  31- 

FtmenKtitc  von  Hrnienien  dreier  Buidiomjreeten  nnd  c: 
Ptraph]r«en  /.  I  CirHmiiitit  cimtamamau  Fa.  Die  PnaphjsCD  bDden  hier  michtigc,  ejSaiia^ 
kenlijre  Schläudie,  t.  Th.  mit  AnischeiduDgen  tod  Hui  iDcmnirt.  II  4Sohdt.  ^garim  tÜ^' 
Bull.  Pumphjicii  fiuchenfbnnis  un  Ende  mit  Haken  Tcrvdien  and  krlftig  veidkkt.  m  Vo- 
^eich  iD  den  BMidicn  mlchtic  entwickelt,  m  39obch.  Coprimti  mkacnu  Fa.  Du  HTonrn 
bctitil  iweieriei  Puaplifsen,  »ehr  grone,  vercinielte,  bUsennirmige  p  (nm  Larmj^  Cjt^its  p 
omnnt)  imd  kleine,  laÜnidi  nrisclken  den  Brnsidien  t  TorhuKlene  bei  f.  TV  39of*dL  Fn| 
ment  eines  ebcniolchen  Hymeniums,  tod  oben  gesehen,  die  lahbciclMn  bleidwn  PinjAfV' 
/  iwischcn  den  dunklen  intuitsTeidcn  Buidien  i  leigend.  V  3ooEul>.  Ahöm  Pnairna 
linki  twei  ui  der  Spiiic  keolig  angcschwoDene,  mit  ttiik  Tttdickter  Wandnng  Tcnebcoe  Pv) 
phyien  f,  rcchti  ein  Conidienttigcr  mit  der  tweiielligen  ConkKe  t  (Teleutospoic).    (III IV  dv: 

DB  Baky,  T  U  n.  V  nuh  d.  Nat) 
besondere,  meist  anfflUlige  Form  und  Gttisse  ausgezeichnet,  überdies  gewöbnlic 
noch  mit  anderem  Plasmagehalt,  sowie  mit  verdickter,  hier  und  da  geöirbter  Mes 
bran  verseheiL 

Sie  kommen,  wie  meist  Tuulsnx  zeigte,  bei  verschiedenen  Rotipilzeii  (t  B 
Jiuania  Prwtomm  und  Mtlampssra  sa/üima),  femer  nach  BxxnLD  bei  FjKc 
nophthoreen  (£iUoii»fhtA^a  radieam),  ebenso  bei  verschiedenen  Basidiomjrcdei 
z.  B.  (^rütmm-,  SUrtumt-,  Agariau-,  Coprima-^  fif^ftnu-Aitca,  fehlen  abet  de 
Exaiasidhim',  TremelUntn;  ClavaritH-  und  /^r^Mw-aitigen  BasidiomyceteiL 

Bei  flueimu  J^tnt^mm  (Fig.  37,  V)  und  Meimmfstro  saäcima  erschetncn  a 
an  der  Spitze  blasig  erwettert,  sowie  stark  verdickt,  bei  TramOa  Au  nach  HAtns' 

<}  KnakkeiteB  der  Waldbatone.     Ta£  m,  F«.  9. 
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an  der  Basis  blasig  erweitert»  nach  oben  hin  pfiriemlich  zugespitzt,  bei  Corünarius 
camamemau  nach  meinen  Beobachtungen  weite  und  lange  Cylinder  bildend, 
(^g-  37f  Q  ^^  Agaricus  lividus  flaschenförmig  mit  zwei  oder  mehreren  Häkchen 
an  der  Spitze  (Fig.  37,  ü),  bei  Corticium  amorphum  nach  Hartig  ^)  in  Form 
schmaler,  am  Ende  rosenkranzartig  eingeschnürter,  verzweigter  Fäden.  Ge- 
wisse CaprinuS'hiX&xi  besitzen  nach  de  Bary^,  Brefeld')  und  Wettstein  ^) 
sogar  zweierlei  Faraphysen;  kleine,  kurze,  sehr  zahlreiche  (Fig.  37,  m  /)  und 
grosse  blasenförmige  (Fig.  37,  in  p'\  die  Cystiden  Leveille's.  Brefeld  deutet  die 
Fascdon  der  letzteren  dahin,  dass  sie  einen  gegenseitigen  Druck  der  Hutlamellen 
{egen  einander  und  damit  eine  Störung  in  der  Ausbildung  der  Basidien  ver- 
bindem,  demnach  alsSchutzvorrichtung  ftlr  die  Hymenien  wirken.  Es  wäre  nicht 
QUDöglich,  dass  alle  weiter  über  das  Hymenium  hervorragenden  Faraphysen, 
ksonders  solche,  welche  starke  Turgescenz  oder  kräftig  verdickte  Membranen 
fiifvdsen,  oder  solche,  welche  wie  bei  den  Hutpilzen  sich  soweit  verlängern, 
dass  sie  von  einer  Lamelle  in  die  andere  hineinwachsen,  respective  mit  den 
Elementen  der  Nachbarlamelle  verwachsen,  was  v.  Wettstein  (unten  citirt) 
bei  Coprinen  beobachtete,  diese  Aufgabe  zu  erfüllen  vermögen.  Doch  werden 
em  noch  ausgedehnte  vergleichende  Untersuchungen  hierüber  abzuwarten  sein. 
Thatsäcblich  sind  sie  in  vielen  Fällen  vorhanden,  wo  von  einer  solchen  Funktion 
okht  die  Rede  sein  kann  (Corticium,  Bofyporu5)\  andererseits  fehlen  sie  da,  wo 
man  einen  Schutz  des  Hymeniums  durch  sie  erwarten  sollte  (vielen  Agarici  mit 
(fidit  gedrängten  Lamellen). 

Als  Secretionsorgane  dienen  die  grossen  keuligen  Faraphysen  von 
Ofrtinarius  einnamomeus.  Die  ausgeschiedene  Substanz,  die  harzartiger  Natur 
ist,  bildete  an  der  Oberfläche  der  Wandungen  breite  meist  gürtelartige  Incrustatio' 
^  C^ig'  37»  Q-  Schon  H.  Hoffmann  (unten  citirt)  hat  Beobachtungen  ähnlicher 
i^  gemacht. 

Die  Faraphysen')  erscheinen  entweder  über  die  ganze  Hymenialfläche 
^Qstieut  und  hier  in  meist  sehr  regelmässiger  Anordnung  {Agaricus  lividus,  Corti' 
^tnus  cittnamopuus  nach  meinen  Beobachtungen)  bei  vielen  Arten  aber  in  un- 
Rftlmässigen  Abständen;  oder  sie  treten  localisirt  auf,  bei  zahlreichen  Agaricus- 
^en  auf  die  Schneide  der  Lamellen  beschränkt,  bei  Fhragmidium  auf  den  Rand 
<fer  Conidienlager. 

In  der  Systematik  dienen  charakteristische  Faraphysen-Formen  der  Conidien- 
^er  mit  zur  Species-Unterscheidung,  besonders  auch  bei  den  Basidiomyceten. 

Zum  Schluss  möge  noch  hervorgehoben  sein,  dass  eine  scharfe  Grenze  zwischen 
Conidienbündeln  und  Conidienlagern  nicht  zu  ziehen  ist,  da  sich  vielfach 
^'ebergänge  zwischen  beiden  finden. 

H  c  Taf.  V,  Flg.  17. 

^  Moiphologie  und  Physiologie  der  Filze.     Fig.  139. 

')  SdummelpiUe  IIL 

*)  Unten  dtirt. 

')  Ueber  Paiaphysen  bei  Uredineen  vergl.  Tulasne,  Mem.  sur  les  Uredinees  et  les  Usti- 
i^Cmecs.  Ann.  sc.  oat  3  Ser.  t.  7,  u.  4  Ser.  t.  2.  Ueber  Faraphysen  bei  Basidiomyceten 
^'  M  Bary.  Morphol.  p.  326—329.  Ferner  die  Bilderwerke  von  Corda  (Icones  fiingorum), 
^-m  (Flora  Deutschlands,  PiUe),  H.  Hoffmann,  Follinarien  und  Spermatien  bei  Agaricus. 
^^  Zeit  1856.  R.  Hartig's  citirte  Arbeit,  sowie  dessen  Lehrbuch  der  Baumkrankheiten. 
**»nD'i  citirte  Schrift,  v.  Wettstkin,  Zur  Morphol.  und  Biol.  der  Cystiden.  Sitzungsber.  d. 
Wiener  Akad.  1887.  Angaben  über  Vorkommen  der  Faraphysen  bei  den  verschiedenen  Arten 
^Bte  UMii  auch  in  den  systematischen  Handbüchern  von  ScHitÖTBR,  Wintrr,  Saccardo  etc. 
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4.  Conidienfrüchte. 
Die  Conidienfrüchte  (von  Tulasne  Pycniden  [fycnides]  genannt)  repräsentiitii 
die  am  höchsten  entwickelte  Form  der  Conidienfructification.  Denn  hier  kommt 
zu  dem  Character,  welchen  die  übrigen  Fructificationen  besitzen,  noch  das  eme 
wichtige  Moment  hinzu,  dass  eine  besondere,  zellige  Hülle  gebildet  wird,  welche 
die  Gesammtheit  der  conidienbildenden  Elemente  allseitig  umschliesst  Die 
Pycniden  zeigen  meist  die  Gestalt  einer  Kugel,  Birne  oder  Flasche  und  sind  im 
Scheitel  der  Regel  nach  mit  i,  selten  2  oder  mehreren,  meist  porenförmigen 
Mündungen  versehen.  Den  Algenpilzen  (Phycomyceten)  mangeln  Conidienfrüchte 
gänzlich,  dagegen  sind  sie  bei  den  höheren  Pilzen  (Mycomyceten)  eine  veibreitete 
Erscheinung,  wenn  auch  nur  innerhalb  gewisser  Gruppen,  wie  z.  B.  der  Asco- 
myceten,  der  Rostpilze  (Uredineen)  und  Bauchpilze  (Gastiomyceten).  In 
den  zuerst  genannten  beiden  Familien  sind  sie  meistens  sehr  klein  (dem  blossen 
Auge  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  als  Pünktchen  erscheinend),  wogegen  die  titifiel- 
artigen  Conidienfrüchte  der  Bauchpilze  sehr  stattliche  Körper  von  Erbsen-  bis 
Kinderkopfgrösse  und  darüber  repräsentiren. 

1.  Bau.  An  der  Conidienfrucht  unterscheidet  man  Fruchtwand  und  Hymemnm. 
Die  Fruchtwand  (Hülle,  Peridie)  besteht  bei  sehr  einfach  gebauten  Conidieo- 
früchten  entweder  aus  nur  einer  einzigen  Zelllage  {Fumago  saiicina  Tuu,  Fig.  3&, 
VH;  Cicinnobolus  CesaHi  de  Barv,  Fig.  38,  DC,  Fig.  41;  den  sogenannten 
Aeddienfrüchten  z.  B.  von  Accinia  graminis^  Fig.  21,  11/),  oder  ans  höchstens 
2 — 3  Zellschichten  (einige  von  Bauke  beschriebene  Conidienfrüchte  Fig.  39,  DL 
Pig*  401  A),  Manche  dieser  einfacheren  Früchte  weisen  deutliche  Hyphen- 
stfuctur  der  Wandung  auf,  so  Cicinnobolus  nach  de  Bary^),  Fumago  salkm 
nach  eigenen  Untersuchungen^;  besonders  bei  letzterem  Object  ist  der  Aufbau 
aus  Fäden  sehr  deutlich  (Fig.  38,  VII).  An  höher  entwickelten  Formen  lässt  sich 
stets  eine  mehr-  bis  vielschichtige  Wandung  nachweisen  mit  parenchymatischer 
Structur;  so  \iADiplodi<i-hxXßXi  nach  Bauke  >),  Hendersonien,Cucurbitarien,  Dcthidti 
melanopSf  Aglaospora  und  vielen  anderen  Ascomyceten  nach  Tulasne^,  Fym 
sckrotivora  nach  Brefeld^),  vielen  Bauchpilzen  etc.  Der  Regel  nach  differenziit 
sich  das  Wandungsgewebe  in  zwei  Schichten,  eine  äussere,  meist  aus  grösseicn 
derbwandigeren,  gewöhnlich  gebräunten  Zellen  bestehende  und  eine  innere,  v& 
kleinzelligeren,  zartwandigeren  und  farblosen  Elementen  aufgebaute.  Sehr  sehnt 
tritt  diese  Differenzirung  nach  Bauke  ^  hervor  bei  einer  die  Zweige  von  Corw 
sanguinea  bewohnenden  Diplodia  (Fig.  42,  I  II).  Minder  deutlich  ansgesprodien 
erscheint  sie  z.  B.  bei  Jycnis  sckrotivora  (Fig.  42,  III)  nach  Bssfiu>'8  Untersodion- 
gen  ^.  An  der  Aussenwandung  gewisser  Pycniden  (und  zwar  frei  sich  entwickelDÖer^ 
bemerkt  man  ein  Auswachsen  der  oberflächlichen  Zellen  zu  haarartigen  Büdangeo 
(Trichomen),  die  ein-  oder  mehrzellig  erscheinen  und  entweder  über  die  ganze 
Oberfläche  zerstreut  oder  auf  die  Regionen  in  der  Nähe  des  Scheitels  resp.  der 
Mfindung  localisirt  auftreten. 

Von  den  basalen  Theilen  solcher  Pycniden,  welche  frei  auf  dem  Mjcd 


>)  Beitr.  i.  MorphoL  n.  PhysioL  d.  Pike.     III.  Reihe,  N.  14. 

^)  Conidienfrüchte  von  Fumago.     Nova  acta.     Bd.  40,  Nr.  7. 

^  Beitr.  z.  Kenntniss  der  Pycniden.     Nov.  acta.    Bd.  38,  Nr,  5. 

^)  Selecta  fiingonun  Carpologia.     Bd.  II. 

&)  Schimmelpilze.    Heft  4. 

*)  1.  c.    Taf.  5,  Flg.  9  u.  IG. 

T)  Schimmelpibe  IV.    Taf.  10,  Fig.  3. 
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.  ^^  lEü  ttjctX- 
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hf.Wcht  TOD   obeo). 

!^  Anlage,  ans  iwei 
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p.  dkbt  zouunmcn- 
^Hndien  (derKc- 
■  mi  OKI  GiQeithUlle 
^)  V  Die  Hrphen 
1^  Pjcnide  sind  unter 
plaamniniichlms  wei- 
ptioi.  VI  Eine  reife 
PRoudc  mit  Ungern 
bElab.  Die  Klwn- 
bduiM  die  Conidien 
ftfagiau  (Hymtniiim). 
fe  Ml  kme  in  der 
H^  (twai  erweiterte 
■Mich  und  b»uchig 
Wt.  Uin  kann  such 
Pidi  iBc  Hfphen  von 
pn  bu  rar  Mündung 
'hdi  Uar  verfolgen. 
aUst  die  die  Mündung 
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■buun  nöoder  deutlich 
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sitzen,  sieht  man  in  der  Regel  mehr  oder  minder  zahlreiche  Hyphen  ansgehen, 
welche  auf  dem  Substrat  hinwachsen,  theilweis  wohl  auch  in  dasselbe  eindringend 
(Fig.  38,  V  VI  rA),  und  sich  meisteng  spärlich  verzweigend.  Da  diese  aRhizoIdenc 
frühzeitig  angelegt  werden,  durften  sie  zunächst  der  jungen  Pycnide  plastische 


{B.  M«  Flg.  39. 

EDiwickelung  der  Gewebep^cniden  von  Pumagv  laiidna.  540  fach.  I  Zwei  HjceUIden,  tob 
denen  der  eine  bei  a  die  eiste  Anlage  der  Pycnide  leigt.  Die  vorher  geitreckten  Hfcclidlni 
haben  sieb  durch  Querwinde  in  kurie  Glieder  geteilt,  welche  ihrerseits  bereits  Theilunsen  n*£h 
einer  iweiten  Richtung  aufweiMn.  II  An  der  schon  etwa»  vorgeschrinenen  PycnJdeD-AiiI>ee 
sind  2  Mycelfäden  betheiligt,  und  die  Theilungen  in  der  Anlsge  schon  nach  mehieren  Richttmgen 
des  Raumes  erfolgt,  in  6  kuiie  Seiteniweige,  die  sich  der  Anlage  anschmiegend,  diese  vergrMscm. 
ni  Etwas  älterer  Zustand.  Die  Anlage  ist  dicker  geworden  und  bereits  von  mehr  ge^chloswonn 
Character.  IV  VölUg  abgerundete,  nahesu  reife  Pycnide  von  oben  gesehen.  V  Reife  ^atde. 
welche  «ich  bereits  geöflnet  und  eine  grosse  Aniahl  von  Cooidien  entlasMn  hat,  die  sich  lor 
der  HUndung  in  einem  grosten  Ballen  angesammelt  haben.  VI — Vin  540fach.  Veridiiedeor 
Stadien  einer  auf  Sauerkraut  erhaltenen  Gewebepycnide,  in  PAauinendecDct  geiQcfalet.  VI  Sehr 
junge  Anlage,  aus  4  Zellen  bestehend,  von  denen  erst  eine  durch  eine  LUngiwand  gctbeilt  in. 
VII  Etwas  weiter  entwickelter  Zustand  der  Pycnidenanlage;  durch  Theilungen  quer  nun  Fadm 
und  in  anderer  Richtung  ist  die  Anlage  bereits  gzellig  geworden.  VIII  Halben tmckclte  Pycnide; 
einige  benachbarte  Kuruweige  i  haben  sich  ihr  dicht  angeschmiegt.  IX  Optischer  Dwchschnic 
durch  eine  in  Most  enogene  Pycnide  von  CumrÜlaria  ehngata  mit  wenigschtchtjgcr  Wai>dBoe, 
von  der  kleine  kegelförmige  Basidien  b  entspringen.  Stark  vetgtitsserl  nach  Baukk.  AUe  Qbrigm 
Fig.  nach  der  Natur. 


Abschnitt  ü.    Fnictificationsorgane. 
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Sto£fe  für  die  Sporenbildung  zuführen,  um  später  vielleicht  auch  noch  der  Befestigung 
der  fertigen  Frucht  auf  dem  Substrat  zu  dienen.  Die  Innenseite  der  Fruchtwand 
trägt  das  Hymenium,  worunter  wir  auch  hier  (wie  beim  Conidienlager)  die  Ge- 
sammtheit  der  conidienabschnürenden  Elemente  verstehen.  Letztere  stellen  fast 
darchweg  einfache,  einzellige  (Fig.  39,  IX  ^;  42,1)  oder  wenigzellige  kurze  Träger 
(bisweilen  als  Basidien  bezeichnet)  dar  (Fycniden,  welche  als  Diphdia-,  Hender- 
sma-,  Cyiisporor^  Septoria-,  Depazea-^  Aecidium*t  Spermogonien-'F oxmtn  etc.  be- 
schrieben sind)  minder  häufig  sind  die  Conidienträger  mit  Auszweigungen  versehen, 
wie  bei  Sphaeria  obducens  nach  Tulasne.^) 


3 


(B.  6e.)  Fig.40. 

Conidienlnicht  von  Stptoria  Atriptids  Fuckbl. 
A  Durchschnitt  durch  dieselbe  und  den  durch  den 
niz  Tciursachten  Bkttflecken  von  Atriplex  laäfoUa, 
Die  Innenwand  der  Conidienfrucht  ist  mit  dem 
Hymemom  austapezirt,  das  kleine  Conidien  in  ver- 
sdiiedeDen  Stadien  der  Entwickelung  trügt,  die  auf 
vinsigen  Trägem  entstehen;  o  die  Stelle,  wo  die 
Kife  Conidienfrucht  sich  öfibet;  e  Epidermis,  rings 
an  die  Conidienfrucht  collabirte  ZeUen  des  Assimi- 
'^nsparenchyms.  ß  Einzelne  reife  Conidien, 
^nd  Querwände  getiieilt.  300  fach  vergrössert; 
aus  Frank's  Handbuch. 

Das  Hymenium  tapezirt  entweder  die 
finze  Innenwand  der  Pycnide  aus  z.  B. 
I>^dien  Fig.  42,  I,  Septoria  Atriplicis 
Fig.  40),  oder  es  bleibt  auf  die  Basis  be- 
schränkt (bei  den  Aecidienfrüchten  der  Rost- 
pOzeFig.  21,  n^).  Es  giebt  Pycniden,  wo 
das  Gewebe  der  Fruchtwand  sich  faltenartig 
in  die  innere  Höhlung  der  Frucht  fortsetzt. 
in  diesem  Falle  geht  das  Hymenium  auch 
aber  diese  Falten  hinweg  (z.  B.  Valsa  casta- 
wtf,  Hercospora  Tiiiae  nach  Tulasne  1.  c).  Wenn  Pycniden  durch  Gewebe- 
platten  in  Kammern  getheilt  werden,  so  kleidet  das  Hymenium  alle  Kammer- 
winde aus  (manche  Dipiodien,  manche  bei  Tulasne  1.  c.  angeführte  Ascomyceten, 
viele  Bauchpilze). 

Sehr  einfachen  Pycniden  mit  einschichtiger  Wandung  fehlt  das  Hymenium 
oft  vollständig;  hier  werden  die  Conidien  unmittelbar  von  den  Zellen  der 
Fruchtwand  abgeschnürt;  von  de  Barv  Air  Cicinnobolus  (Fig.  38,  IX  und  Fig.  41), 
*0D  mir  für  die  Pycniden  von  Funtago  (Fig.  38,  VII)  gezeigt  Die  meisten  Pycniden 
^  stiellos  (sitzend  Fig.  39,  V),  auch  wenn  sie  frei  auf  dem  Mycel  entstehen;  die 
von  Fumago  dagegen  fand  ich  unter  normalen  Verhältnissen  meist  lang  gestielt 
(^ig.  38,  VI).    Bei  letzterer  Gattung  kommen  nach  meinen  Beobachtungen  sogar 


Pig«  41«  (B.  650.) 

Ciatmobolus  Cesatii  DE  Bary,  schmarotzend 
in  dem  Mycel  und  einem  Conidienträger 
des  Mehlthaupilzes  der  Weintraube  (Ery- 
siphe  Tuckert)»  In  einer  Conidie  der  letz- 
teren, die  stark  hypertrophirt  ist,  hat  sich 
eine  Pycnide  des  Parasiten  entwickelt  (bei/), 
die  ihre  Conidien  mit  Schleim  gemengt  in 
Form  eines  Cirrhus  (bei  r)  ausstösst.  Mycel 
und  Conidienträger  der  Erysiphe  zeigt  sich 
durchzogen  von  dem  Mycel  m  des  Cicinno- 
bolus, 


*)  CaipoL  n.     Taf.  28,  Fig.  9. 
Senn,  BMhIbadi  d«  Botanik.    Bd.  IV. 
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verzweigte  Conidienfrüchte  vor,  indem  aus  der  einen  Frucht  eine  zweite,  ms 
dieser  eine  dritte  etc.  hervorsprosst.  Die  successiven  Sprosse  sind  dabei  meist 
sympodial  angeordnet 

Die  Conidienfrüchte  entstehen  entweder  unmittelbar  auf  den  Fäden  des  Myceb 
(Fig.  39,  V),  oder  auf  besonderen  stromatischen  Bildungen  von  im  Wesentlichen  ganx 
demselben  Character,  welchen  wir  bei  Besprechung  der  Contdienlager  kennen 
lernten.  Gewöhnlich  sind  die  Pycniden  diesen  Stromata  eingesenkt  (Fig.  34,  IX  s), 
doch  so,  dass  sie  mit  ihrer  Mündung  an  die  Oberfläche  reichen. 

Die  Conidien  der  Conidienfrüchte  nannte  Tulasne  Stylospcretty  eine  wie  DB  Ba&t  trelTcDd 
urtheilt  unglticklich  gewählte  Bezeichnung,  die,  wenn  man  nun  einmal  einen  besonderen  Naon 
haben  will,  besser  durch  Pycnoconidien^)  zu  ersetzen  ist.  Bei  manchen  Pilzen  giebt  es  dreierlei 
Pycniden:  solche  mit  grossen,  meist  mehrzelligen,  solche  mit  mittelgrossen  ein- oder  nrei- 
zelligen  und  solche  mit  sehr  kleinen  einzelligen  Conidien.  Es  hat  sich  bei  der  Betchreibaiic 
das  Bedürfnis  herausgestellt,  diese  drei  Formen  durch  besondere  Namen  zu  unterscheiden«  daher 
die  Bezeichnung  Macro-,  Megalo-,  und  Microconidien*).  Letztere  sah  man  früher  ab 
männliche,  wie  SpermatozoYden  fungirende  Zellen  an  und  nannte  sie  daher  Sperma tien,  dieb6 
treffenden  Conidienfrüchte  Spermogonien  (Fig.  2 1  n,  ij^.}.  Es  hat  sich  indessen  eine  scdche  sexndk 
Funktion  bisher  nicht  nachweisen  lassen,  und  daher  sind  diese  Namen  im  Grunde  unbcrechtigi. 
Sie  mögen  indessen  als  längst  eingebürgerte  termini  Uchnid  für  Pycniden  mit  IkCkroconidien  bei- 
behalten werden,  bis  verminderter  Sprachgebrauch  sie  allmählich  von  selbst  abstösst  Thatsadir  !$t 
dass  viele  dieser  kleinsporigen  Pycniden  Conidien  produciren,  welche  mit  den  seither  üblichen  Cultor- 
methoden  nicht  oder  nur  schwer  zur  Keimung  zu  bringen  sind,  ein  Moment,  das  man  als  ein 
gewichtiges  Argument  für  die  sexuelle  Bedeutung  dieser  winzigen  Organe  ins  Feld  zo  führa 
pflegte.  Andererseits  hat  sich  herausgestellt,  dass  manche  Microconidien,  die  gerade  »typische« 
Spermatien  darstellen  sollten,  bei  näherer  Untersuchung  sich  als  mehr  oder  minder  leicht  kehoenJ 
erwiesen.  Nachweise  dieser  Art  sind  geliefert  worden  von  mir^,  indem  ich  zeigte,  dass  das»  vis 
Tulasne  bei  Fumago  salidna  als  Spermatien  ansah,  gewöhnliche  Conidien  sind,  die  leidn  n 
sehr  schönen  fructificirenden  Mycelien  auswachsen,  und  neuerdings  von  MÖLLSH,  der  aI^ 
Spermatien  von  Flechten  fructificierende  Mycelien  erzog. 

2.  Entwickelungsgeschichte.  Rücksichtlich  des  Entwickelungsganges 
lassen  sich  3  Typen  unterscheiden. 

A.  Typusder  Hyphenfrucht.  Er  ist  am  ausgesprochensten  bei  den  Pycoida 
der  JFutnago  salicina  und  hier  in  allen  Stadien  verfolgt').  Im  einfachsten  Falle  gebt 
die  Entwickelung  von  einer  Mycelzelle  aus,  die  sich  zunächst  durch  eine  Quermnd 
in  zwei  Zellen  (Fig.  38, 1),  und  dann  durch  Wände,  welche  senkrecht  auf  der  vorigen 
stehen,  in  4  Quadranten  theilt  (Fig.  38,  II).  Unter  Umständen  gehen  auch  zwei  bis  drei 
nebeneinander  liegende  Zellen,  sei  es  desselben  Fadens,  oder  zweier  zusammengelagei* 
ter  Fäden,  solche  Theilungen  ein  (Fig.  38,  III).  Dieser  durch  Theilung  von  i  —3  Zellen 
entstandene  Zellcomplex  bildet  die  Anlage  (Primordmm)  der  Pycnidc.  Die  weitere 
Entwickelung  erfolgt  nun  in  der  Weise,  dass  jede  Zelle  zu  einem  vom  Mycel  sich 
erhebenden,  gegliederten  Faden  auswächst  Die  Fäden  schmiegen  sich  gleich 
bei  ihrer  Entstehung  dicht  aneinander  und  wachsen  durch  Spitzenwachstum  weiter, 
einen  mehr  oder  minder  gestreckt-kegelförmigen  oder  flaschenförmigen  Körper 
bildend  (Fig.  38,  IV.  V).  Später  baucht  sich  dann  der  Körper  in  dem  Theile,  welcher 
der  conidienbildenden  Region  entspricht,  mehr  oder  minder  aus,  als  Folge  davon, 
dass  die  Zellen  sich  hier  lebhaft  theilen  und  weiten.    Die  genannte  Region  wird 


1)  De  Bary  (Morphol.  p.  244)  schreibt  Pycnogonidien. 

^)  De  Bary  1.  c.  p.  244. 

^)  Conidienfrüchte  von  Fumago.     Halle  1878  und  Nova  acU  Bd.  40.  Nr.  7. 


AbMhDiH  n.     Fruclificatioiisor^De. 
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I  n  II  Qaencbnitte  duich  du  RJadeDparenchyin  p  ein«  Zweiges  von  Coriati  sangubita  mit  je 
wt  Pycnide  von  Diplodia;  a  äussere,  b  innere  Wandungsschicbten  derselben.  Bei  I  isl  die 
iTaid«  einkammcrig,  bei  II  sind  drei  Kaomiem  durch  den  SchDiiigelrolTeii;  rConidien,  ^  Epidermis- 
^.  Nach  Baukk,  stark  vergi.  III  QuerschnittsstUck  der  Wandung  von  Pyctm  scUrolhiora. 
'  iusetc,  3  innere  Wandungischicht ,  3  Hymenium.  3oof3ch,  nach  Buefeui.  IV  Reife 
C'inidtnifruGht  von  Pyaät  stltrolivara,  die  Wandung  mit  haaraittgen  Anhangen  besetzt;  o  MUndungs- 
kranz,  aus  Hyphen  gebildet;  nach  Brefeld,  Sofach. 

dili«  kunzellig,  und  die  Zellen  erscheinen  quer  zur  Richtung  der  Längsachse 
mehr  oder  minder  gestreckt  (Fig.  38,  VI  bei  h).  Bei  diesem  Vorgange  entsteht 
M  jener  Region  ein  Hohlraum,  in  welchen  hinein  die  Conidien  von  den  Zellen  der 
Wandung  abgeschnürt  werden,  in  ähnlicher  Weise,  wie  in  Fig.  38,  VII  u.  IX. 

Kne  solche  Pycnide  entsteht  und  besteht  also  aus  dicht  aneinander  ge- 
Khmiegten  Hyphen,  welche  im  Ganzen  parallel  verlaufen  und  daher  meist  in 
*ier  ganzen  Länge  klar  zu  verfolgen  sind  (Fig.  38,  VI).  Zu  diesem  Typus  ge- 
bort nach  DK   Bary's   Untersuchungen   auch   Cicinnobolui   Cesatü  {Fig.  38,   IX. 

B.  Typus  der  Gewebefrucht.  Häufiger  als  die  Hyphenfrucht  scheint  die 
Cewebefnicht  vorzukommen.  Ihre  Entwickelung  ist  von  Gibelli  und  Griffini»), 
Ea>AM*),  Baukb'),   von  mir*),   Brefeld')  und  v.  Tavel*)  bei /Äruj^rn  Airiaram, 

')  SbI  poljmorfismo   della  Pleospora  berbaruni.     Arch.  Lab.  Bot  Ctittog.    Pavia  I  (1875). 

')  Utbet  Pjrcniden.    Bot.  Zeil.  1877. 

*l  BeiUlge  lur  Kenntniss  der  Pycniden.     Nov.  act.  38.  Nr.  5. 


')Lc 
')Schi, 


nelpike.     Heft  IV. 

1.  Entwickelui^tgctdiidite  dei  Pjrenomj'Geicii 
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Cucurbitaria  elongata,  C,  FtcUanu  Leptosphaeria  Doliobsm,  Fumago  saUcma^  P^tm 
sclerotiüora  näher  studirt  worden  mit  im  Wesentlichen  übereinstimmenden  Er- 
gebnissen, die  sich  wie  folgt  darstellen:  Die  Entwickelung  wird  eingeleitet  dadoicb, 
dass  benachbarte  Zellen  eines  Mycelfadens  oder  auch  zweier  bis  mehrerer  zu- 
sammengelagerter  Fäden  sich  in  kurze  Glieder  theilen,  zuerst  durch  Querwände, 
dann  durch  senkrecht  auf  diesen  stehende  Wände  (Fig.  39,  VI,  VII),  und  endlich 
auch  nach  anderer  Richtung.  So  entsteht  ein  junger  Gewebekörper  (Fig.  39,  II), 
der»  indem  seine  Zellen  sich  vergrössem  und  weiter  theilen,  wächst  und  sich 
mehr  und  mehr  abrundet  (Fig.  39,  m,  VII),  bis  er  seine  definitive  Gestalt  erhält 
(Fig.  39,  IV).  In  der  Regel  betheiligen  sich  übrigens  an  dem  Aufbau  auch  b^ 
nachbarte  kurze  Hyphen,  indem  sie  sich  an  den  Gewebekörper  dicht  anlegen 
und  mit  diesem  verwachsen  (Fig.  39,  llMb\  UI,  VHIs).  Schliesslich  entsteht 
durch  Auseinanderweichen  der  centralen  Elemente  ein  Hohlraum,  von  dessen 
Wandung  die  Conidien  entweder  direkt  oder  (der  Regel  nach)  auf  besondoen 
Trägem  (Basidien)  abgeschnürt  werden  (Fig.  39,  IX). 

C.  Typus  der  Knäuelfrucht.  Bei  der  Dip/oäia  auf  Cornus  sanguima,  von 
Bauice  ^)  untersucht.  Die  Anlage  besteht  aus  ein  oder  mehreren  Sprossen,  welche 
sich  meist  spiralig  umschlingen  und  sich  vielfach  verzweigen;  die  Hyphen  uod 
Zweige  wachsen  so  durcheinander,  dass  ein  zuerst  lockeres  Knäuel  zustande  kommt, 
welches  dadurch,  dass  immer  neue  Zweige  zwischen  die  noch  vorhandenen  Lücken 
eingeschoben  werden,  allmählich  dichter  und  dichter  wird  (etwa  ähnlich  den  zur 
Sclerotienbildung  führenden  Knäueln  von  Septosporium  bifurcum,  pag.  19  und  Fig.  u)* 
Schliesslich  entsteht  ein  auf  dem  Querschnitt  pseudoparenchymatisches  Gewebe. 
In  demselben  treten  nun  durch  Auseinanderweichen  der  Elemente  Hohlräume  za 
ein  bis  mehreren  auf,  in  die  von  den  angrenzenden  Zellen  Basidien  getrieben 
werden.  —  Dieser  Typus  vermittelt  zwischen  A.  und  B.  insofern,  als  sich  die 
Frucht  bei  A.  aus  Hyphen  aufbaut,  andererseits  schliesslich,  wie  bei  B.,  geweb^ 
artigen  Charakter  annimmt. 

Nach  den  Untersuchungen  Ed.  Fisher's*)  an  den  Pycniden  von  Grapfuali- 
Arten  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  diese  Früchte,  die  in  ihrem 
fertigen  Bau  von  dem  gewöhnlicher  Pycnidenformen  eigentümliche  Abweichungeo 
zeigen,  auch  einem  anderen  Entwickelungsmodus  folgen.  Die  Conidienfrücfate 
sind  anfangs  (vielleicht  mit  Ausnahmen)  geschlossen  (Fig.  38  IX,  u.  39  IV);  spater 
öffnen  sie  sich,  zumeist  am  Scheitel  (Fig.  38,  VI — VIII,  Fig.  39,  V,  Fig.  40),  eine, 
selten  zwei  (Fig.  38,  VIII)[oder  mehrere  Mündungen  erhaltend.  Das  Oefifnen  geschieht  in 
verschiedener  Weise.  Bei  Fumago  trennen  sich  die  Fäden  an  der  Spitze  der  Pycnide 
und  biegen  sich  auseinander  (Fig.  38,  VI).  Die  Aecidienfrüchte  der  Uredineen  reis&en 
am  Scheitel  entweder  sternförmig  (Fig.  21,  I),  oder  in  weitgreifenden  Längsrissen  auf. 
Letzter  ist  der  Fall  bei  Gymnosporangium,  Bei  Diplodia  nach  Bauke  (1.  c),  sowie  bei 
jycnis  sckrotwora  nach  Brefeld  (1.  c.)  findet  sich  um  den  Scheitelpunkt  ein 
Kranz  von  radiär  angeordneten  zarten  Zellen  oder  Hyphen,  die  mit  ihren  Spitzen 
im  Scheitel  zusammenstossen  (Fig.  42,  IV<i).  Bei  der  Reife  lösen  sich  diese  Ele- 
mente vom  Scheitel  aus  von  einander.  Mittlerweile  müssen  natürlich  auch  die  unter 
dieser  Stelle  liegenden  übrigen  Theile  der  Wandung  auseinander  gewichen  sein, 
um  mit  jenen  eine  Mündung  zu  bilden.  Die  Entstehungs weise  der  Mündung 
bei  Conidienfrüchten  mit  mehrschichtiger  Wandung  ist  übrigens  noch  nicht  zam 
Gegenstand  näheren  vergleichenden  Studiums  gemacht  worden. 

')  1-  c.    p.  33. 

^  Beitrag  zur  KcnntnU  der  Gattung  Graphiola.    Bot.  Zeit  1883. 
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B.  Esdosporen-  oder  Sporangienfructification. 
Von  der  Exosporen-  oder  Conidienfructification  ist  sie  durch  den 
wichtigen  Umstand  verschieden,  dass  ihre  Sporen  nicht  an  Trägem  abgegliedert 
verdeo,  sondern  im  Innern  von  Mutterzellen,  also  endogen,  entstehen. 
Man  nennt  solche 
Sporen  daher  Endo* 
Sporen  (oderGoni- 
dicn)  und  die  Mutter- 
zellen, in  denen  sie 
entstehen,  Sporenbe- 
bitter  oder  Sporan* 
gien.  Sindi^eEndo- 
^ren  membranlos 
ondmitBewegungs- 
OTganen  (Cilien)  ver- 
geben, mittelst  deren 
»e  äch  im  Wasser 
(oitbevegen,so  ^richt 
man  von  schwär- 
menden Endospo- 
len  (Schwannsporen- 
Schwärmem ,  Flane- 
w>)  (Fig-  45.  Vm)  und  Fig. «.  o.  m.) 

bezeichnet    dann    die     Prelemyett  maertiporm.     A  StUck   eine»   Blattstiels   von  Aigope^um 
SporanjHen  als  PeJagraria   niit   lafalreicheo,    durch   den    Paraiiteo   hervorgebrachten 

^  Schwielen,  3  fach  verjrr.    B  Fragment  eines  Durchschnitts  durch  eine 

achwStmspOran-  solche  Schwiele.  «»1  Parenchjnueller,  m  w  ein  iwiichen  denselben  hin- 
[icD  oder  Zoospo-  wachsender  Mycelfaden,  an  welchem  intercaki  eine  spUlcr  zuni  Spo- 
iiDsien  fFie  a.  """P*""  wwdendc  Spore  s  entstanden  ist  C  Stuck  eines  Mircel- 
^^  '     *'     ^^'     taden»   mit  einer  reifen  Spore.    D  Spore  lum  Sporangium  auskeimend, 

VUt).  Mit  Membran  die  Aussenhant  abitreirend.  £  Bildung  der  Endosporen  in  den  Spo- 
'osebene  Endospo-  »ngien.  Ä—£  390  fach  »ergr.  nach  de  Barv  aus  Fsakk's  Handbuch. 
len  besitzen  niemals  Bewegungsorgane  (Cilien)  und  werden  daher  ruhende 
Endosporen  genannt.  Schwann sporangien  kommen  nur  bei  den  Fhycomyceten 
<or,  nicht  aber  bei  den  Mycomyceten. 

Für  die  Sporangien  der  Ascomyceten  hat  man  aus  später  £u  erörternden 
Gninden  die  besondere  Bezeichnung  Schläuche  (Asd)  gewählt;  die  Sporen  der 
letzteren  heissen  Schlauchsporen  oder  Ascosporen. 

Diejenigen  Sporangien  der  Saprolegnieen  und  Peronosporeen,  welche 
grosse  dickwandige  ruhende  Sporen  (z.  Tht.  wie  man  annimmt,  in  Folge  eines 
'etaellen  Aktes)  erzeugen,  führen  den  Namen  der  Oogonien  (Eibehälter)  oder 
Oosporangien*)  (Fig.  45,  HI,  IV),  ihre  Sporen  die  Bezeichnung  Oosporen. 

Zoosporen,  welche  eine  sexuelle  Function  haben  und  zwar  als  männ- 
liche Organe  fungiren,  heissen  Spermatozo'iden.  Sie  sind  Übrigens  bisher  nur 
bei  einem  einigen  Phycomyceten  und  zwar  bet  Mtmoblepharis  sphturica  von 
Counr  nachgewiesen. 

Die  Sporangien  entstehen  entweder  unmittelbar  im  Verlaufe  des  Mycels 
fi-  B.  Probmtyces,  Fig.  43  C),  oder  aber  an  besonderen  Trägern  (Fig.  45,  VII). 
Meist  werden  sie  hier  terminal  erzeugt,  wie  bei  den  J/K^^r-Arten  (Fig.  2,  5, 6, 1), 

*)  Hdr  confonn  mit  ■Zootporanghimi  würde  der  Atudtnck  Oosporanginm  »ein. 
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sonst  vielfach  auch  intercaiar,  z.  B.  bei  gewissen  Saprolegnieen  (SaproUgnia, 
Dictyuchus). 

Hinsichtlich  der  Form  herrscht  unter  den  Sporangien  keine  besondere 
Mannigfaltigkeit;  Kugel-,  £i-,  Bim-  und  Keulenform  sind  vorherrschend,  cytin« 
drische  und  spindelige  Formen  seltener.  Durch  zahlreiche  gleichartige  Aus- 
sackungen  morgenstemförmig  configurirt  erscheinen  die  Oosporang^en  von  Sapnh 
hgnia  asterophora  de  Bary.  Glatte  kugelige  Sporangien  findet  man  bei  den 
Kopfschimmeln  (Mucor),  Saprolegnieen  und  manchen  Chytridiaceen,  verkehrt- 
eiförmige  bei  manchen  Saprolegniaceen,  Zygomyceten  und  Ascomyceten,  keulen- 
förmige  bei  den  meisten  Ascomyceten  und  manchen  Saprolegniaceen.^) 

Zwischen  Conidien  und  Sporangien  giebt  es  keinen  principielleq 
Unterschied.  Das  geht  aus  der  wichtigen  Thatsache  hervor,  nach  welche« 
Conidien  der  Phycomyceten  nachträglich  den  Charakter  von  Sporangien 
annehmen,  wie  de  Bary  Hir  gewisse  parasitische  Peronosporeen  (Cystopus-^ 
Peronospora-,  Phytophthora-hiitrC)  darlegte,  und  wie  es  auch  die  echten  Hefei] 
(Saccharomyces)  lehren,  wenn  man  die  Sprosse  als  Conidien  auffassen  will.  Du 
Sprosse  werden  hier  bekanntlich  zu  Sporangien. 

An  dieser  Stelle  darf  auch  die  von  Sadebeck^  gemachte  Beobachtung  nicbl 
unerwähnt  bleiben,  dass  die  Sporangien  (Asci)  von  Exoascus  unter  gewissen  Ver^ 
hältnissen  keine  Endosporen  bilden,  wohl  aber  an  ihrer  Spitze  Conidien  ab^ 
schnüren. 

Die  dem  Luftleben,  also  einer  höheren  Lebensform  angepassten  Conidien 
der  Phycomyceten  (Piptocephalideen,  Peronosporeen)  sind  oflenbar  aus 
Sporangien,  einer  an  die  offenbar  niederere  Form  des  Wasserlebens  ange^ 
passten  Fructification  hervorgegangen.  Wenn  solche  Conidien  also  unter  ^ 
wissen  Verhältnissen  Endosporen  erzeugen,  so  ist  das  als  ein  Rückschlag 
(Atavismus)  aufzufassen.  Die  Sporangien  (Asci)  der  Ascomyceten  dagegen 
dürften  als  eine  weiter  entwickelte  Form  von  Conidien  (diese  mithin  all 
das  Primäre,  die  Asci  als  das  Secundäre)  aufzufassen  sein. 

Es  scheint  mir  dies  insbesondere  aus  dem  Umstände  hervorzugehen,  dasf 
gerade  bei  den  höchst-entwickelten  Ascomyceten-Formen  die  Conidiec- 
formen  entweder  vom  Schauplatze  der  Entwickelung  zurückgetreten  sind  (Morcbebi 
Trüffeln)  oder  wie  bei  den  ScUrotinien  bereits  keiniungsunfähig  geworden  sind 
Wenn  demnach  der  Schlauch  eines  Ascomyceten  unter  ungewöhnlichen  Verhalt 
nissen  einmal  zum  Conidien  abschnürenden  Träger  wird,  wie  bei  Exüoscms,  so 
dürfte  hierin  ebenfalls  eine  atavistische  Erscheinung  vorliegen. 

Ausführlich  über  die  phylogenetischen  Beziehungen  zwischen  Sporaogien 
und  Conidien  äusserte  sich  neuerdings  Brefeld^)  z.  Thl.  in  anderem  als  dem  hier 
vorgetragenen  Sinne. 

I.  Der  fädige  Sporangienträger. 

Er  stellt  das  Gegenstück  zu  dem  fädigen  Conidienträger  dar.  Wie  dieser 
erscheint  er  entweder  einzellig  oder  mehrzellig,  einfach  oder  mit  Auszweigungcn 
versehen.  Da  die  Verzweigungssysteme  des  fädigen  Sponngienträgers  oder 
die  »Sporangienständec,  durchaus  denjenigen  des  fiidigen  Conidüenträgers,  abo 
den  >Conidienständen«    entsprechen,   so  ist  auf  die  ausführliche  Darstellung 

')  IVber  die  Entstehung  der  Endo^x>ren  in  den  Sporangien  s.  Zellbfldiiog. 
*)  rntertuchungcn    Über   die  PUigattung  JSxMstms.    Hambuig  1884,   siebe  d.  Holodunfl 
(U«e1biit. 

')  rmenuchungen  aus  dem  Gcsammtgebicte  der  Myoologie.    Heft  Vm,  pag.  246  0.  f. 
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Fig.  44-  (B.  »S.) 

Conidienträger  von  PereuBspora  faraiiliea  >us  einer  Spidtöffnuag  dn  Stcngel- 
m  Cardamim  praltiuii  hervortretend  (der  Träger  rechts  ist  abgeschnitten).  II — VI  ca. 
loobcb.  Oo^Mreobilduiig  and  Befruchtungsvoigang  bei  Pyihium  graali  in  ihren  tuccessiven 
Stadien,  nach  de  BakV:  II  Oogon  und  Antbciidienast  lU  deflnitivET  Giässe  gelangt.  Ill  Das 
Aodieridium  durch  eine  Qnerwand  at^egienit.  IV  Im  Oogon  hat  sich  die  Eiballung  vollzogen, 
imicben  Ei  und  Oc^oninmwand  eine  dUnne  Periplasmaione ;  das  Antheiidium  hat  einen  Be- 
fracbtungsschlauch  in  das  junge  Ei  hineingetrieben  und  bernu  einen  Thcil  seines  Inhalts  (Gono- 
pUnu)  an  dasselbe  abgegeben.  V  Der  Uebertiitl  des  Gonoplasmas  ist  nahezu  beendet,  die 
Eilngel  bereiti  gerundet  VI  Antheridium  leer.  Eikugel  lur  Oospoie  ausgebildet.  VIT — XI. 
S4ofacb.  Betnichtiuig  und  Oosporenbildung  bei  Cystepus  auididui.  VII  Oo|;on  im  Beginn  der 
Eüngelbildiing.  Du  FUima  bat  sich  in  der  Mitte  zu  einem  mit  einigen  Vacuolen  durchsetiten 
Bauen  nuamnesgexogcn,  der  durch  lahlieiche,  netzfärmig  vcTbuDdene  Plaamastilnge  an  der 
Uopnnamwand  angeheftet  ist.  Du  Antheridium  a  hat  bereits  seinen  Befruchtungsschlauch  ge- 
tneben.  VHI.  Etwas  weiter  vorgerücktes  Stadium.  Der  Befruchtungsakt  ist  augenscheinlich 
•nSber,  die  Eikugel  j/  bereits  mit  Haut  umgeben;  aus  den  Periplasmamassen,  welche  sich  auf 
der  Oocporenhant  anlagern,  werden  die  Verdickungen  angelegt.  Ein  Theil  der  Periplosma  i$l 
iBnwt  noch  in  Form  von  Strüngen  vorhanden,  die  von  der  Oospoie  lur  Oogoniumwand  gehen. 
Befrachtangaschlaoch  de«  Anlberidiums  a  dick,  nach  der  Oospore  sp  lu  erweitert.  IX  Reifes  Oogon. 
PtriplwDa  (bis  auf  Reste)  lur  Verdickung  der  Oosporeohaut  verbraucht,  b  Breiter  mit  der  Oospore 
*crwidueikeT  Befmchtungsscblauch.  X  Oogoniumwand  im  optischen  Durchschrittt,  an  der  einen 
Seilt  stark  verdickt  nnd  mit  Ponis  versehen,  durch  den  der  vom  Antheridium  abgeriiscnE  kegelige 
Bebadtusgsschlauch  geht;  tp  Oospori:,  nur  durch  einfache  Linien  ui^deutet.  XI  Mit  Chloi- 
Bak)od  behandeltes,  stark  gedrtlcktes  Oogon.  Der  Porus  /  sehr  deutlich,  hell;  der  durch  ihn 
liindindnÜHJtde  kegelige,  der  Oosporenhaut  sp  angewtchtene  Befruchtunguchlauch  b  ebenfalli 
Kb  deödich.  XIL  ssofach.  Oogon  und  Antheridium  von  Permetpura  tahOiai.  In  dem 
Aattoidiiim  a  ist  auanahmsweise  eine  kleine  Oospore  entstanden,  welche  alle  Charaktere  der 
im  Oogon  enlitaodenen  besitzt. 
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der  letzteren  (pag.  308)  zu  verweisen  und  hier  nur  eine  Anführung  von  dnigen 
Beispielen  für  die  verschiedenen  Formen  des  monopodialen,  sympodialen 
und  dichotomen  Typus  erforderlich. 

1.  Monopodialer  Typus:  a)  Traube;  bei  Mucor  racemosus  nach  Fre- 
senius, Mortierella  polycephala  nach  van  Tieghem,  verschiedenen  Saprolegmacecn 
(z.  B.  Achlya  racemosa)  nach  Hildebrandt  und  deBary.  b)  wirteltger  Stand; 
bei  Mortierella  biramosa  nach  van  Tieghem.  c)  Dolde;  bei  BasUwpkcra 
entospora  nach  Cornu  (Fig.  26,  V,  hier  sind  nämlich  die  Conidien  zuc^eich  Spo- 
rangien). 

2.  Sympodialer  Typus:  a)  Wickel;  sehr  ausgeprägt  bei  Fkj^hihra 
infestans  nach  de  Barv,  Achlya  polyandra  (Fig.  45,  II)  und  bei  Leptomiius  fyrtfeni 
Zopf,  b)  Schraubel;  bei  Leptomitus  pyriferus  (hier  öfters  in  die  Wickel  über- 
gehend). 

3.  DichotomerTypus.  Das  bekannteste  Beispiel  seit  Hofmeister  :  5/tffv- 
dinia  grandis.  Bei  Thamnidium  elegans  sind  nach  de  Barv  die  die  kleinen 
Sporangien  tragenden  Seitenzweige  ebenfalls  dichotom. 

An  dem  fädigen  Sporangienträger,  resp.  seinen  Auszweigungen  entstehen  &t 
Sporangien  zumeist  terminal  (Mucor,  Saprolegma)^  seltener  intercalar  (ge- 
wisse Saprolegnieen).  Leptomitus  lacteus  entwickelt  seine  Sporangien  (Zoo- 
sporangien)  stets  in  basipetaler  Folge  (Fig.  62,  in,  IV)  in  der  Reibenfolge  der 
Buchstaben  a — e). 

Fast  sämmthche  Saprolegnieen,  Pythieen,  Ancylisteen   und  gewisse  Perono- 
sporeen  erzeugen  zweierlei  Sporangien,  von  denen  die  einen  Schwärmsporen, 
die  anderen  derbwandige,  grosse,  reich  mit  Reservesto£fen  ausgestattete,  ruhende 
Sporen  produciren.     Sporangien  letzterer  Art  nennt  man,  wie  bereits  erwähnt, 
Oosporangien  (Oogonien  Pringsheim's).    An  dieselben  können  sich  i — 2  Aeste 
anlegen,  welche  entweder  von  demselben  Träger  wie  das  Oosporangium  entspringen 
(Fig.  44,  II — VI)  oder  von  einem  anderen.    Diese  Nebenäste  gliedern  sich  darcb 
eine  (selten  mehrere)  Querwände  und  bilden  ihre  Endzelle  zum  »Antheridiumc  ans. 
Dasselbe  treibt  ein  oder  mehrere  dünne  Aussackungen  durch  die  Oogoniumwand 
hindurch,  die  sogen.  Befruchtungsschläuche  (Fig.44, IV,  DCb;  Fig.4S,  in,I\'A 
Nach  Pringsheim's  Theorie  tritt  der  Inhalt  der  Antheridien  durch  diese  Befruchtung^ 
schlauche  ins  Oogon  über  und   befruchtet  die  jungen  Sporen  (Oosphaeren  oder 
Eikugeln),  die  sich  darauf  zu  Dauersporen  (Oosporen  genannt)  ausbilden.    Oospo- 
rangien   und  Antheridien    kommen  auch  bei  den  Lagenidtum-^  Peronospora-  und 
Pythium'2ix^gtm  Algenpilzen   vor.    Bei   den  Vertretern   dieser   letzteren  Familie, 
wo  nur  je  eine  Oospore  gebildet  wird,  tritt  nun  nach  de  Barv's  Beobachtungen 
thatsächlich   der  Inhalt   des  Antheridiums  in  die  Eizelle  über.    Hier  würde  nun 
also   wirklich   von    einer   Befruchtung   sprechen   können.    Bei   den  Saproleg- 
niaceen   konnte  de  Barv  von  einem  solchen  Uebertritt  nichts  beobachten«   ]x 
bei  manchen  Vertretern,  wie  z.  B.  Saprolegnia  Thuretii  de  Bary  kommt  es  der 
Regel  nach  überhaupt  nicht  zur  Bildung  von  Antheridien.    Für  solche 
Fälle  ist  also  Geschlechtsverlust  (Apogamie)  anzunehmen. 

Die  Membran  der  Oosporangien  ist  in  manchen  Fällen  verdickt,  aber  bei 
gewissen  Saprolegniaceen  und  Peronosporeen  sind  einzelne  Stellen  von  Ver- 
dickungen frei  geblieben,  sodass  dieselben  als  Poren  erscheinen  (früher  fälsch- 
lich als  Löcher  angesehen).  Während  nun  die  Befruchtungsschläuche  der  An- 
theridien der  Saprolegniaceen  keineswegs  immer  diese  Poren  als  Eindriog- 
stellen  wählen,  dringt  nach  meinen  Beobachtungen  der  Befruchtungsschlaoch  von 
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^'i^  fefyamira  DI  Baiv.  I  Fliege  mit  einem  8  Tage  alten  Raien  des  Püe»,  3  fach  vergr. 
D»  Imbetiiitigen  Oogonieustünde  sind  an  den  die  Oogonien  daistellenden  Punklee  kenntlich. 
tl  Stock  eine*  lympodial  und  iwat  wickelartig  ausgebildeten  Zweiges  von  diesem  Rasen,  sfi 
nüteoe  Sporangien  mit  dem  Haufen  der  entleerten  Zellen  4  an  der  Spilie.  Glcichieitig  sind 
•^-t  tnabig  angeoidaeten  Oogonien  in  aUen  Stadien  der  Entwickelung  vorhanden  und  im  mittleren 
'Od  iDteten  EMe  des  Fadens  mit  Antheridien  Tenehcn,  die  an  den  ohcrsten  jüngsten  Oogonieen 
'^  fehlen;  16 fach  vergi.  lU  305 fach.  Ein  Uogontum  O  mit  3  Antheridien  tragenden 
NfbcniRen  au.  b.  Dax  eine  AnCheridmm  ist  zweizeilig  und  zeigt  bei  c  einen  BefruchtungsBchlauch. 
^  }T5  bch.  Klemes  mit  z  jungen  Oosporen  (Eiern)  versehenes  Oogon,  an  welches  ein  Antheridium 
^Vfchiiiiegt  ist,  das  sich  axd  dem  Nebenast  x  entwickelt  und  3  Beüruchtungsschläuche  getrieben 
bu.  Ton  denen  sich  der  eine  c  an  das  untere,  der  andere  an  das  obere  Ei  angelegt  hat  V  zssTach. 
'■"*  Ooipore  0,  welche  lu  einem  kleinen  Sporangium  ausgekeimt  ist;  seine  Zellen  lind  bereits 
'»tnreien  und  bilden  vor  der  Mündung  ein  HHufchen.  VI  305  Tach.  Ein  Sporangium,  dessen 
''^'Buaitihalt  in  lahlmche  Endosporen  lerkluftel  ist.  Vn  305  fach.  Ein  SporangientrUger,  der 
in  KDieiD  Ende  ein  bereits  entleertes  Sporangium  trägt.  Die  Sporen  haben  sich  vor  der  MUndung 
'•  flacm  manlbeerartigen  Haufen  angesammelt  und  jede  hat  sich  mit  einer  Membran  umgeben. 
*M  dieser  Haut  sind  die  meisten  schon  als  Schwäimsporen  ausgeschlüpft.  Unterhalb  des  Spo- 
™npnm.  hat  sich  ein  Seitenast  a  gebildet  VIU  450fach.  Ein  Scbwtnner  von  der  Seite  g^ 
•dtcn  Bat  Mineii  3  Cilien.    Fig.  IV  und  V  oacb  Di  BAtv,  fUlet  Uebrige  nach  der  Natu. 
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Cysfopus   candidus   stets   durch  die  hier  nur  in  der  Einzahl  vorhandenen  (bishe 
nicht  beobachteten)  Poren  ein  (Fig.  44,  IX ^,  X^). 

Bemerken  will  ich  noch,  dass  nach  Beobachtungen,  die  ich  an  den  Antheridieq 
von  der  den  Waldmeister  bewohnenden  Peronospora  calotheca  machte,  hier  in 
allerdings  seltenen  Fällen  im  Antheridium  eine  kleine  Spore  entsteht,  die  bis 
auf  die  Kleinheit  alle  Charaktere  der  Oospore  zeigt  (Fig.  44  Xu  5),  während  in 
Oogon  eine  gewöhnliche  grosse  Oospore  sich  ausbildet.  Solche  Elrscheinanga] 
zeigen  mindestens,  dass  auch  bei  den  Feronosporeen  nicht  immer  Befinchtuni 
stattfindet. 

Durchwachsen  der  Sporangienträger.  Man  hat  es  bei  gewissd 
Saprolegnien  (z.  B.  SaproUgnia  IhuretU  De  Bary)  beobachtet  Sobald  w 
Schwärmsporangium  entleert  ist,  wächst  der  Träger  durch  das  Sporangiun 
hindurch,  um  dann  in  seinem  Endtheile  wieder  zum  Zoosporangium  oder  auch  u 
einem  Oogon  zu  werden.  Mitunter  wiederholt  sich  dieser  Prozess  sogar  bis  m 
Dutzend  und  mehrere  Male. 

2.  Sporangienlager. 

Sie  entstehen  dadurch,  dass  von  einem  Mycel  dicht  neben  einander  ii 
palissadenartiger  Anordnung  zahlreiche  ungestielte  oder  auf  kleinen  Trägem  stehend 
Sporangien  entspringen.  Die  Sporangienlager  entsprechen  also  den  Conidieo 
lagern,  sind  indessen  seltener  als  diese.  Die  Conidienlager  von  Cysi&pus  sio< 
zugleich  Sporangienlager,  da  jede  Conidie  zu  einem  Sporangium  werden  kanc 
Unter  den  Schlauchpilzen  (Ascomyceten)  bilden  Sporangienlager  nur  dit 
Repräsantenten  der  Gattung  Exoascus  im  weiteren  Sinne,  sowie  van  Tieghem's' 
Ascodesmis  nigricans^  bei  welcher  das  Sporangienlager  einer  kleinen,  fletschigci 
Scheibe  aufgesetzt  ist,  die  einem  Stroma  entspricht 

3.  Sporangienfrüchte. 

Sie  bestehen  aus  Sporangien,  welche  umschlossen  sind  von  einer  besonderva 
Hülle.  Nur  in  seltenen  Fällen  reducirt  sich  die  Sporangienzahl  auf  3 — i;  meisteni 
sind  zahlreiche  Sporangien  beisammen. 

Die  Sporangienfrucht  kommt  nur  bei  den  Ascomyceten  vor.  ICer  wird 
sie,  da  man,  wie  bereits  erwähnt,  die  Sporangien  dieser  Filze  Schläuche  (Asd 
nennt,  als  Schlauch  fr  ucht  (Ascusfrucht)  bezeichnet. 

I.  Bau  der  fertigen  Schlauchfrucht  Sie  ist  entweder  allseitig  gc 
schlössen  (cleistocarp,  Fig.  48,  49),  was  durchgängig  in  der  Gruppe  der  Pen 
sporiaceen,  sowie  bei  manchen  Hysteriaceen  und  wenigen  Pyrenomycefen  def 
Fall;  oder  aber  mit  enger,  porenförmiger  oder  schmal-rissförmiger  Müodui^ 
versehen  (peronocarpisch)*)  (Fig.  58),  wie  bei  fast  allen  Pyrenomyoeten;  odd 
endlich  breit  geöfihet,  becher-  oder  scheibenförmig  (discocarp,  Fig.  14;  Fig.  4Q1  ^)\ 
wie  bei  den  Scheiben-  oder  Becherpilzen  (Discomyceten).  Fttr  die  cleistocarptscbe 
Schlauchfrucht  ist  die  Kugel-  oder  Ellipsoidform  charakteristisch;  für  die  perono^ 
carpische  die  Bimform  (Fig.  58)  (doch  erscheint  der  Mündungshals  dieser  Fruchte 
oft  länger  oder  kürzer  ausgezogen);  für  die  discocarpische  die  schon  er 
erwähnte  Scheiben-  oder  Becherform  (Fig.  59,  V;  Fig.  r4).  Dabei  können  alle  dse 
Schlauchfrucht-Formen  völlig  stiellos  (Fig.  59,  V)  oder  mit  einem  Stiel  versehen 
sein  (z.  B.  Fumago  saluina,  Scleroüma  scUrotwrum  Lm.  Fig.  14,  I,  II). 

<)  BulL  Soc.  bot  de  France  1876.  Zuckal,  Mycologische  Untenttchtingcn.  Ta£  ^ 
Fig.  5—  10. 

")  Ton  ntpcivtti  durchbohren. 
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Denjenigen  Fnichtformen,  welche  Scheiben-  oder  Becherformen  zdgen,  hat 
mui  die  Bezeichnung  lApothecienc  beigelegt,  während  man  sowohl  die  mit 
enger  Mfindong  versehenen  als  die  geschlossenen  Schlauch  fruchte  iPerithe- 
eien<  nannte. 

Die  Schlauchfrucht  besteht  aus  der  Hülle  und  dem  Hymenium. 


iB.  Ob)  Fig.  46- 
ElnMocaipücbea  Perithediini 
in  Uehlthaupilies  PkyäaHaiia 
ftUaaUr/, ,  iod  oben  geselieD. 
Im  it<]Ditornleii  Theile  det- 
MlbcD  and  9  DadeUttmuEe,  U) 


risiclligr  Haarf^bilde  voihan- 


Fig-  47-      {fl.  666.) 

Kleistocaipischcs  Fcritfaecium 

?"   Mel,llh..pn™    !7,,M.     M,blll,..pil; 

iicffnaj  Ijkv.,  ichtüg  vom  Pole      __,_;"  r  *„ 

geiehen ,      auf      Myceinden 

siuend.      Um    den     Scheitel 

herum   ■tehen  Haarbildungcn 


Fig-  48.  CB.  667.) 

upischcB  Perithecium  des 


der  aeqiuioriklen 
Reg]  OD  mehrere  vielfach  und 
zierlich  dichoton  venweifrte  Haar- 
bilduDgen.     Schwach  vergr.   nach 


ia.  Die  feinen  Fäden  hinter  m''  gabeliger  Ver  _  _ 
itm  Perithecium  steUen  Mycel-  ""d  nuückgebogenen  Enden, 
fidm  da».  Schwach  vergr.  Schwach  vergi.  nach  Fiank. 
nach  Fbank. 
Die  HUlie,  auch  Peridie  (peridium)  genannt,  wird  bei  sehr  einfach  gebauten 
SchlauchfrOchten  von  nur  einer  Zellage  repräsentiert  (Microthyrium).  Complicirter 
^baute  zeigen  eine  mehr  bis  vielschichtige  Hülle,  z.  B.  bei  Chaefomium  und  den 
Tdffeln,  wo  diese  Hülle  eine  mächtige  Entwickelung  erreicht.  Von  der  Wandung 
oipringen  bei  letztgenannten  Filzen  Gewebeplatten,  welche  das  Innere  der 
Sdlaucbfrucht  durchsetzen  und  in  Kammern  theilen.  Die  gekammerten  Schlauch- 
fnicbte  entsprechen  den  gekammerten  Pycniden. 

Anhänge  der  Fruchtwand.  Die  oberflächlichen  Zellen  der  Hülle  der 
^KKangienfrucht  wachsen  vielfach  zu  Anhängen  aus,  welche  entweder  sterile 
kaarartige  Bildungen  darstellen  oder  aber  zu  Conidienträgern  ausgebildet 
«erden,  (Üe  dann  mit  denjenigen  übereinstimmen,  welche  der  betreffende  Pilz 
jof  dem  Mycel  erzeugt. 

Was  zunächst  die  sterilen  haarartigen  Anhänge  (TrUhome)  anbetrifft, 
K>  stellen  dieselben  in  der  Regel  einzellige  oder  mehrzellige  einfache  oder  ver- 
iweigte  iHaare«  dar,  seltener  »Zotten*,  d.  h.  bündeiförmige  konische  Haar- 
«»nplexe,  wie  sie  z.  B.  bei  manchen  Soräaria-Aittn  vorkommen. 

In  besonders  characteristischen  Gestalten  erscheinen  die  Haare  an  den 
Peritheden  der  Hehlthaupilze  (Erysipheen)!),  und  zwar  zeigen  sie  bei 
I^rfBof&üa  die  Form  von  an  der  Basis  zwiebelartig  verdickten  Nadeln  (Fig.  45), 
bei  Vneinula  sind  sie  hakenartig  gekrümmt  oder  an  der  Spitze  mit  einfachen 
lortckgekrümmten  Gabelästen  versehen  (Fig.  46),  bei  Podosphaera,  Calocladia 
und  Uitrotphaera  wiederholt  und  zierlich  dichotom  verzweigt  (Fig.  47),  bei  Erysiphe 
dagegen  einlach  fadenförmig  (Fig.  48). 

Nicht   minder  characleristisch  geformt  sind  die  Trichome  der  Haarpilze 


■)  VetgJ.  TuLAIKE,  Carpol.  I. 
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(Chattonmm)%  wo  sie  bald  bischofsubfönnig /'C*.  iH«rtfr«a«>,  bild  hftchit  rieriidi 
korküeherutig  (CA.  spiralt,  bcs/ryehcdes)  bald  mit  SchleifenbüdangeD  (Ck.  erit- 
paium),  bald  gcschliüigelt  (Ch.  KunMeanum),  bald  vielfach  verzweigt  enchemcn 
(Ch.  fannasum). 

Vielfach  treten  an  der 
Wandung  der  Haare  Aof-  odet 
Einlagerungen  von  Kalkoxalal 
auf  fChaefomium). 

Da  die  von  der  Basis  de 
Frucht  entspringenden  Haare 
in  Form,  Farbe,  Veidicknng 
sowie  in  ihrer  Richtung  (sie 
0  wenden  sich  dem  Sabstixt  xn) 
von  den  übrigen  Haarbildangei 
abzuweichen  pflegen,  so  hac 
man  sie  als  Rhizolden  unter- 
schieden (Fig.  49,  j9m). 

Die  Haare  entwickeln  sieb 
entweder  auf  der  ganzen 
Oberfläche  der  Fruchtwand 
(Chaetomittm)  oder  sie  sind  asf 
besondere  Regionen  locali- 
sirt  Letzteres  ist  io  wuge- 
sprochener  Weise  der  Fall  bei 
den     Mehlthaupilzen,     wo 

«1.^  A  r_^  ,<7  -i"'  ■  T-  ^  An  ■  sie  wie  bei  Phyüactima  und 
HeUthau   d«T   Grttser   {Erytiplu  graimmi  Uv.).     A  Com-  .    ^ 

dienMger  yom  Mycel   m   cntopringeud   mit  in  Ketten  ab-  Coiocladia  in  einer  äquatonaleu 

^duUrten  Conjdien.      B  Ctcislocaq>e  SchllUchfnicht  (Pe-  Zone   (Fig.  46   U.  48)    odct    wie 

«ig.  H^bUd^S.  „  d.rB.«.irF™d,t  CE.  be,Ä,^>/te»-a rader  Sehend. 
Ferilhecium  mit  abgcTisseneii  Haaibildungtn,  durch  Druck  region  inserirt smdj  und  fienKT 
gesprengt  und  die  noch  unreifen  ''chlBuche  (nur  bei  a  ein  bei  Magnusia  nitida,  woselbst 
reifer)  herauigequeticht.     A    loofBch,     B  schwach   vergi.      ....  ,    ... 

C  100  fach.    Nach  FiAWKs  Lehrbuch.  O"«    diahtartigen ,    am     tra» 

Ende  eingerollten,  krXftig  vet 
dickten  Hyphen  gewöhnlich  an  den  beiden  Polen,  oder  weim  die  Frucht  ge- 
rundet dreieckig  erscheint,  an  den  drei  Ecken  auftreten,  entweder  einzeln,  oder 
in  kleinen  2—6  zfihligen  BOndeln. 

Bei  den  meisten  Chaetomium-Species  treten,  von  den  Rhizolden  garu  ab- 
gesehen, zweierlei  Haarbildungen  auf,  insofern  die  um  die  MUndung  stehenden 
Haare  wesentlich  von  den  die  Übrige  Wandung  bekleidenden  abweichen,  sowohl 
in  Bezug  aut  Form  und  Grösse,  als  in  Bezug  auf  Verdickungen,  Färbungen  und 
Eintagerungen  nCalkoxalat)  der  Membranen.  Dass  die  mächtigen  terminalen 
Haarschöpfe  gewisser  Chaetomien  (z.  B.  Ck.  pannesum)  ein  wirksames  Schutz- 
mittel für  die  zarte  Mündung  und  die  ausgetretenen  Sporenmassen  gegen  kleine 
Thiere  repräsendren,  wird  kaum  zu  leugnen  sein.  Dagegen  scheinen  die  verdicktoi 
Haare  von  Erysipheen,  von  Magnusia  nitida  und  die  langen  drshtaitigen  an 
der  Fruchtbasis  von  Chaetomiutn  fimeti  durch  ihre  hygroscopischen  Eigenscbaften 
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zur  Sprengung  der  bei  allen  diesen  Pilzen  mündungslosen  Wandungen  mit  bei- 
sntzagen. 

In  Fonn  von  Conidienträgern  werden  die  Anhänge  der  Fruchtwandung 
relativ  selten  angetroffen.  Es  handelt  sich  nur  um  wenige  Pyrenomyceten, 
oimlich  Heospora  ptüüa  Rabenh.,  P.  Claoariorum  (Maz.),  P,  polyirkha  Txjl., 
Ckattosphaeria  innumera  (Berk.  u.  Br.),  wo  Tulasne^)  diesbezügliche  Beobachtungen 
machte;  sodann  Ascoirkha  chartarum  Berk.,  wo  sie  dem  in  Fig.  28, 1  gezeichneten 
Conidienstande  entsprechend  und  ich  selbst  sie  nachwies.^  Die  von  der  Wand 
entspiingenden  Conidienträger  haben  hier  alle  Charaktere  derjenigen,  welche 
asf  dem  aus  einer  Ascospore  erzogenen  Mycel  auftreten.  Ob  Tulasne's  Angaben 
simmdich  einwandsfrei  sind,  bleibt  noch  zu  prüfen. 

Es  giebt  verschiedene  Fälle,  wo  von  der  Basis  der  Sporangienfrüchte,  speciell 
kt  Ascomyceten,  bündelartige  Stränge  nach  der  Unterlage  ausgesandt  werden, 
vtlcfae  zur  Festheftung  der  Frucht  dienen.  In  besonders  auffälliger  Entwickelung 
treten  sie  nach  Wo  ronin  >}  am  Grunde  der  Becherstiele  von  Sclerotinia  Vaccinü 
«if  (Fig.  52, 1).    Ich  selbst  fand  ähnliche  Bildungen  bei  Anixia  iruncigena  Hoffm. 

Das  Hymenium  kleidet  die  Innenwand  der  Fruchthülle  aus.  Es  besteht 
gewöhnlich  aus  Schläuchen  (Ascen,  Fig.  58,  I,  n  bei  ab)  und  sterilen  haar- 
irtigen  Bildungen,  welche  sich  entweder  zwischen  die  Schläuche  einschieben 
and  dann  als  Paraphysen  (Fig.  59,  VI/)  bezeichnet  werden,  oder  den  Theil  der 
Innenwand  überkleiden,  der  keine  Schläuche  trägt  und  in  diesem  Falle  Peri- 
physen  (Füisting)  heissen  (Fig.  58, 1,  HP),  Letztere  bekleiden  bei  vielen  perono- 
carpischen  Früchten,  z.  B.  Chaetomium,  Sordaria,  Siictosphaera  Hoffmanni^  den 
oberen  Theil  der  Innenwand  bis  zur  Mündung  hinauf^)  (Fig.  58, 1,  n).  Bei  den 
«Ehrenden  Pyrenomyceten  (s.  Ejaculation)  haben  sie,  wie  ich  für  die  Eusordarien 
lezeigt,  eine  besondere  Funktion,  nämlich  den  Hohlraum  des  Peritheciums  so- 
vsSi  zu  verengern,  dass  nur  ein  einziger  Ascus  ihn  passiren  kann  (Fig.  58, 1/,  11^), 
Qs  für  das  Gelingen  der  Ejaculation  von  Wichtigkeit  ist. 

Im  Hymenium  von  Ptziza  benesuada  fand  Tulasne  zwischen  den  Schläuchen 
ffl  Stelle  der  Paraphysen  verzweigte,  Conidien  abschnürende  Fäden I  Eine 
Gliche  Beobachtung  machte  Brefeld^)  bisweilen  bei  Sclerotinia  sclerotiorum  und 
LootANN*)  bei  4  Lophiostoma-hrttn,  Die  Schlauchfrucht  ist  also  in  diesem 
Falle  gewissermassen  zugleich  Pycnide.  Die  Paraphysen  bestehen  zu- 
meist aus  mehreren  Zellen  und  besitzen  fast  durchweg  Auszweigungen,  die  ent- 
weder mehr  im  basalen  Theile  auftreten  (viele  Discomyceten),  oder  mehr 
uf  den  Endtheil  beschränkt  sind  (viele  Hysteriaceen  nach  Rehm).  Dabei 
encheinen  die  Fäden  und  Zweige  bald  mehr  von  cylindrischer  Gestalt  (viele  Pyre- 
nomyceten nach  Tulasne),  bald  an  den  Enden  mehr  oder  minder  keulig  ver- 
<Hckt  (die  meisten  Ascoboleen  nach  Boudier).  Manche  sind  an  den  Enden 
spiialig   gewunden   oder  krückenartig  umgebogen  (manche  Hysteriaceen  nach 

0  Sdecta  fnngoruin  Carpol.     11,  Tab.  29.  30.  31.  33. 

*)  Abbildung  in  Mycotheca  marduca.     Cent.  I. 

')  Die  Sclerotienkiankheit  der  Vaccinien-BeereD.  Mem.  acad.  imp.  St.  Petersburg.  Ser.  6, 
«.36.    Taf.  V. 

^  Wenn  ich  hier  die  Periphysen  mit  zum  Hymenium  ziehe,  so  finde  ich  darin  Berechtigung, 
*ia»  die  Periphysen  vielfach  (z.  B.  bei  Siictosphaera  Hoffntanni)  allmiüilich  in  Paraphysen  Übergehen 
(ukI  meist  blos  der  Länge  und  Dicke  nach  von  diesen  verschieden  sind. 

»)  Sdummelpüze.    Heft  IV. 

*)  SjstCDat  BearbeituDg  der  Gattung  LaphiostQma,    Nov.  acta  Bd.  50,  1883,  pag.  64. 
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Rehm,  Ascoboleen  nach  Boudibr).  Wdt  überragt  werden  die  ScUäuche  von 
den  Paraphysen  bei  zahlreichen  Pyrenomyceten,  verhältnismässig  wenig  ragen 
sie  Ober  die  Scheitel  der  Schläuche  bei  Becherpilzen  hinaus.  Bei  Hysterineen 
bilden  die  reich  verzweigten  Enden  eine  förmliche  dichte  Schicht  Aber  dem 
Scheitel  der  Achsen,  die  von  den  Systematikem  als  Epithecium  bezeichnet 
wurde.^)  In  den  Paraphysen-Zellen,  namentlich  den  terminalen  zahlreicher  Dis- 
comyceten,  besonders  der  Ascoboleen,  kommen  vielfeich  Ablagerungen  von 
Farbstoffen  zu  Stande,  welche  dem  Hymenium  ein  bestimmtes  Colorit  verleihen. 

In  dem  Hymenium  vieler  Pjrrenomyceten  vermisst  man  die  Paraphysen  gänzlich 
(ChaetonUum,  Sordaria,  Erysiphe,  Ciaoiceps  etc.). 

Wie  die  Conidienfrtichte,  so  sitzen  auch  die  Schlauchfrüchte  entweder  un- 
mittelbar dem  Mycel  auf  oder  aber  einem  stromaardgen  Gewebe,  in  das  sie  ge- 
wöhnlich eingesenkt  erscheinen,  wie  z.  B.  beim  Mutterkorn  (Fig.  12,  BcfY] 
Da  diese  Stromata  durchaus  den  Charakter  derjenigen  der  bereits  betracht 
Conidienlager  resp.  Conidienfrüchte  haben,  so  sei  auf  die  betreffenden  Abschnitt 
pag.306  und  pag.  316, 318  verwiesen  und  hier  nur  bemerkt,  dass  die  Schlanchfrüch 
sich  meist  in  dem  oberflächlichen  Theile  des  Stromas  entwickeln.  Wo  »e  tiefe 
entstehen,  ragen  sie  mit  langen  Mündungshälsen  bis  an  die  Oberfläche  oder  n 
über  diese  hinaus  (Fig.  34).  Ascomyceten,  welche  ein  conidientragendes  Stro 
entwickeln,  bilden  ihre  Perithecien  entweder  neben  dem  Conidienlager  a 
(Nectria,  Fig.  34,  Vm/)  oder  unterhalb  desselben  nach  dessen  Abblühen,  wie  e^ 
z.  B.  der  Fall  ist  bei  üstulma  vulgaris,  wo  die  Conidienlager  (Fig.  34, 1)  (um  Halk 
wenigstens)  im  Frühjahr  auftreten,  während  später  (im  Sommer  und  Herbst)  nu 
die  Schlauchfrüchte  gefunden  werden.  Bei  manchen  Ascomyceten  findet  oua 
Conidienfrüchte  und  Schlauchfrüchte  ebenfalls  nacheinander,  bei  anderen  glekh 
zeitig  entwickelt  (Fig.  34,  IX). 

2.  Entwickelungsgeschichte  der  Sporangienfrüchte. 

Den  Entwicklungsgang  der  Sporangienfrüchte  (Schlauchfrüchte),  insbesondere 
den  Gang  der  Differenzirung  von  Sporangien-  oder  Schlauchsystem  und  HüC 
System  festgestellt  zu  haben,  ist  in  erster  Linie  das  Verdienst  von  db  Bary  oad 
seiner  Schule. 

Die  in  dieser  Hinsicht  unternommenen  Untersuchungen  stimmen  fast  sämim 
lieh  in  dem  wesentlichen  Punkte  überein,  dass  das  System  der  Sporangien  (Aso 
von  einem  oder  mehreren  einheitlichen  Organen  (Ascogon)  seinen  Ursprung 
nimmt,  während  die  FruchthüUe  von  Sprossen  ausgeht,  welche  in  meist  unmitiel| 
barer  Nähe  (z.  Tbl.  an  der  Basis)  des  Ascogons  entstehen  und  Hüllerzeogd 
(Peridiogone)  genannt  werden  könnten. 

Ob  aber  die  de  BARv'sche  Ansicht,  dass  das  Ascogon  ein  weibliches  Oipij 
sei  und  von  einem  besonderen,  mit  ihm  in  irgend  eine  Verbindung  tretendcij 
Hüllzweige  oder  durch  sogenannte  Spermatien  befruchtet  werde,  richtig  ist,  kam{ 
zur  Zeit  nicht  endgiltig  entschieden  werden,  obwohl  Analogieen  mit  den  Algen* 
pilzen  einer-  und  gewissen  Algen  (Florideen)  andererseits  darauf  binzudeoteii 
scheinen.  Es  ist  daher  bis  auf  Weiteres  auch  der  anderen,  namentlich  von 
Bripkld    vertretenen   Auffassung  Berechtigung   zuzugestehen,   wonach   die  jecr^ 

>)  VergL  RiKM's  Bcatbdtuiig  der  Hysteriacccn  in  RABlNHOKST't  KiyptogUDcnflon  va>i 
«lif  AbbÜdongen  daselbst 

*)  Selten   entstehen  sie   als  Seitensprosse  von  Pjfc&idcn,    wie    et  nach  ItaASNi  (CtrpoL 
t  *' •  }4t  Fig.  so)  bei  Fmmt^  saSam  der  FaU. 
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lebenden  Schlauchpilze  keine  Sexualität  mehr  besitzen.  Dieses  Zugeständniss 
daif  voriAufig  um  so  eher  gemacht  werden,  als  einerseits  noch  in  keinem  Falle 
der  Nachweis  eines  wirklichen  Befnichtungsvorganges  auf  exakt  wissenschaft- 
lichem Wege  (Beobachtung  der  Kemverschmelzung  des  männlichen  und  weib- 
lichen Elements)  geliefert  werden  konnte,  andererseits  aber  in  der  Neuzeit  ver- 
schiedene Ascomyceten  zur  Untersuchung  kamen,  welche  keinerlei  Organe  be- 
fitxen,  die  als  männliche  gedeutet  werden  könnten  (z.  B.  Chaetomium^  PttUcilliop' 
m  claoariaeformis  Solms). 

Da  ich  im  speciellen  Theile  die  wichtigsten  Typen  der  Schlauchfrucht- 
Entwickelung  ohnehin  zu  besprechen  haben  werde  und  zwar  ausführlicher,  als 
es  hier  geschehen  könnte,  so  verweise  ich  hiermit  auf  den  speciellen  Theil  und 
iwar  auf  die  Gattungen  Ibdosphaera,  Erysiphe,  Euroäum,  JPtnicilhumf  Chaetomium, 
hcoMus,  Peziza  etc. 

C.  Zygosporen-Fructifikation, 

Der  Zygosporen-  oder  Brtlckensporen-Apparat  stellt  eine  sehr  eigen- 
artige Fructificationsform  dar,  die  in  typischer  Ausbildung  nur  in  der  grossen 
Gruppe  der  Algenpilze  (Phycomyceten)  vorkommt  und  für  die  Familie  der 
Brfickenpilze  (Zygomyceten)  charakteristisch  ist.  (Entfernt  ähnliche  Bildungen 
Met  man  bei  der  Chytridiaceen-Gattung  Polyphagus,  sowie  bei  manchen 
Entomophthoreen.) 

Die  Entwickelung  des  in  Rede  stehenden  Apparates  spielt  sich  in  folgen- 
der Weise  ab:   Zwei  in  mehr  oder  minder  naher  Nachbarschaft  befindliche  Mycel- 
zweige  wachsen   auf  einander  zu  und  schwellen  in  Folge  reichlicher  Plasmazu- 
^br  aus   den    benachbarten  Fäden   keulenförmig  an   (Fig.  50,  I).    Früher   oder 
spater  berühren   sich  ihre  Scheitel  bis  zur  gegenseitigen  Abplattung  (Fig.  50,  I; 
Kig.  7,  II,  m),    worauf  Verwachsung  der  abgeplatteten  Membranen  erfolgt.    Da- 
a^f  gliedert  sich  jede   der  beiden  Keulen  durch  eine  Querwand  in  eine  End- 
Küe  (Copulationszelle  oder  Gamete,  Fig.  50,  Tic)  und  in  den  Träger  (Suspensor, 
H^  50,  11s  und  Fig.  7,  Uls),    Sodann  wird  die  die  Copulationszellen  trennende 
f^and   allmählich    aufgelöst   und   so   entsteht   aus   beiden   Zellen   eine   einzige 
Flg.  50,  IV;?),  ein  Vorgang,  der  unter  den  Begrifi  der  Fusion  fällt. 

Der  weitere  Verlauf  kann  nun  nach  zwei  verschiedenen  Modi  erfolgen: 
Entweder  bildet  sich  das  Produkt  der  Fusion  unter  starker  Vergrösserung  un- 
mittelbar zur  Zygospore  aus  (direkte  Zygosporenbildung,  Fig.  50,  IV,  V),  oder 
2ber  es  treibt  an  einer  Seite  eine  .Aussackung,  die  allmählich  stark  aufschwillt, 
Kugelform  annimmt  (Fig.  7,  IV)  und  sich  dann  durch  eine  Querwand  abgrenzt 
Tig.  7,  V)  (indirekte  Zygosporenbildung). 

Bei  Pilzen  mit  direkter  Zygosporenbildung  (Mucor^  Pilobolus,  Sporodinia, 
Choitocladium)  besteht  also  der  ganze  Zygosporenapparat  nur  aus  den  beiden 
Saspensoren  unc}  der  Zygospore  (Fig.  50,  V),  bei  Pilzen  mit  indirekter  Zygo- 
sporeobildnng  dagegen  erscheint  er  complicirter  (Fig.  7,  V),  indem  er  sich  aus 
jEletnenten  zusammensetzt:  den  beiden  Suspensoren  (Fig.  7,  Vi),  dem  Fusions- 
produkt  der  beiden  Copulationszellen  (Fig.  7.  V)  und  der  Zygospore  (Fig.  7,  V;?)^). 

Die  beiden  zur  Zygosporenbildung  bestimmten  Keulen  oder  Fäden  sind  ent- 
weder gerade  [orthotrop  (Fig.  50,  11,  IV,  V)],  was  bei  Mucor,  Chaetocladium, 
Sf^odmia  etc.  der  Fall,  oder  gekrümmt  [campylotrop  (Fig.  7,  n — V)]  wie  bei 
Piiübolus,   IHptccephalis,   Martierelia,   oder   spirotrop,   wie  bei  Syncephalis  nodosa 


0  Die  direkte  ZygOfporenbUdung  ist  zuerst  von  Ehrxnbirg  bei  Sporodmia^  die  indiiecte 
n«nt  von  BasnLD  bei  PipioaphaHs  constattrt  worden. 


(B.  aS9.) 

I  — Vn  EotwickeluiiE  der  Zygost 
pOatmag.  I  Jugendlicb«  Anlage  des  Zygowportti'Apptntet,  £ebüd«l  au*  i  ketib{c<  Av- 
(HUpunKMi  a  und  i  der  Mjcelftdeo  m.  II  Etwa*  weit«  voiKeichrittenei  7it<^— <  Die  KeäB 
lind  durch  je  eine  Querwand  gttheilt  in  die  Tragielle  (Suipemor  i]  uod  in  die  Copulux»' 
lelle  (.  m  Aefanlicher  Zuitand  mit  lehr  kunen  SuKpensorcn  und  CopnlalioimellciL  n  0» 
beiden  CopolationueUen  lind  durch  Auflösung  der  sie  trennenden  Wandutg  lu  einet  attit» 
Zelle  der  jungen  Zy^Mpore  vereinigt,  die  noch  wenig  auigeiprocbene  MasbraDsknlpOn  >ci(t 
V  Die  ZygospoTC  hat  lich  lu  einer  grossen,  bereits  lut  Reife  gelangten,  mit  ichvinlidKO.  «*■ 
regeltnBMig  polygonalen  Erhabenheiten  beietilen  Zelle  ausgebildet.  VI  Eine  hei  Mae^  f'^'^' 
sehr  bKQÜgc  Bildung  von  Azygosporen^  Die  Copul«tiansieUen  sind  nicht  tnr  FMioo  f- 
konunen,  die  eine  denelbcn  hat  sich  lu  einer  Aiygoapore  aoigebildft.  VC  Eine  bei  den  Mb*»* 
seltener  auftretende  Zygosporenform,  entstanden  dadurch,  dasi  die  Copulationiielle  einet  frn" 
Keule  sich  inr  Dauerspoie  umwandelte.  I  — VII  von  Herrn  DsuTZU  nach  dem  Leben  ^arrdaA. 
(In  allen  Fig.  bedeutet  m  Mycelfaden,  s  Suipensor,  c  Copulationuelle,  •  Zjrgoipan,  «  Ai;!*' 
tpote].  Vm — X  Genirocnbildung  bei  Miuor  racrmiimi.  vm  30oEach.  SpoiangienM(rT.  a 
welchem  sich  in  kUneren  oder  greateren  Abttlnden  6  kugtlige  bii  cllipaoldische  GeniBn  i 
gebildet  haben,  sogar  in  det  ColumcUa  c  ist  ebe Gemme  (bei  a)  enttbudeo.  IX  joolach.^''^ 
eines  Mycelfadens  mit  l  an  kurxen  Seite nlitchcn  terminal  entstandenen  &ut  kngcÜgen  Ciia""- 
X  3O0(iich.  MyceUadeniiOck  mit  3  inlerctdarCD  Gemmen;  in  iwci  dcndben  df  hat  uck  Um 
Plasma  conttabiit  und  nachttlgtich  «in«  der  Fadenacfase  panllcle  Scheidewand  |«b3dft 
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Fie-  S'-  (B.  660.) 

ÜirlittilJa  RestafiniltB  Brbfeld.  I  5  fach.  Mistfreginentchen  mit  Sponmgientrügem  des  Pilzes 
'*wtil,  II  loofach.  Ein  pösKTcr  S[ioTangientrBLgcr  fr  mit  einem  rosellenfCrmigen  HEÜ'lBpparal, 
'^  n  dn  Baiit.  sl  Siolonenirligci  Myceliweig.  s  reifes  Sponngium  mit  seinen  Sporen  im 
IraiHiL  111  SOjrach.  Oberer  Theil  eines  Sporangieottigers.  Das  Sporangium  isl  entleen  und 
'OB  der  Mcmbcan  nur  noch  der  untere  kragenartig  lurUckgeschlagene  Theit  a  vorbanden. 
^-  Soobch.  Der  noch  liemlicb  Jugendliebe  Zygosporenapparal  mit  seiner  aus  verflochtenen 
'^itü  beliebenden  Hülle  h  (nacb  Aufhellung  geieichnel);  st  Suspensoren.  ec  die  beiden  un- 
Sfech  grossen  Copulalionsiellen.  V  i2ofHch.  Etwas  weiter  vorgeschrittener  Zustand.  Die 
'*>^  CopDlationuellen  lur  jungen  Zygospore  z  entwickelt,  s  Suspensoren,  h  HUlte,  deren 
"te'm  bcieits  tcbr  dicht  verflochten  eiscbeinen.  VI  35  fach.  Reife  Zygospore  im  Querschnitt 
*  ^  liipteUnige  tluUe,  m  Membran.  Der  Inhalt  der  Zygospore  aus  Kelt  bestehend.  VII  Reife 
^retnt'viBa  mit  ihrer  Hülle,  sehr  schwach  vergrössert.  VIII  ßoofach.  Mycelfragmentcben  m  mit 
einer  Gemme  g.  (Alle  Fig.  nach  Brefbuu.) 
lonr,  HiHlbBcti  im  Bouuk.    Bd.  IV.  33 
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nach  Bainier.  Im  ersteren  Falle  bildet  der  Zygosporena{^»ant  cnie  /Tfönoige 
oder  brückenförmige  Verbindung  zwischen  2  Fäden  (Fig.  50,  I— VI)  (daher  der 
Name  Brückenspore  oder  Zygospore),  im  zweiten  erschetnt  der  Oange)  Apparat 
stets  zangenförmig  (Fig.  j,  Y),  im  letzten  spiralig  umeinander  gewunden.  Alle 
diejenigen  Algenpüze,  welche  Zygosporen  bilden,  nennt  man  Zjgomjceten 
oder  Zygosporeen. 

Nicht  immer  entstehen  die  Zygosporen  an  Mycelfäden:  Spoxodmia  bildet 
sie  fast  ausnahmslos  an  besonderen  Fruchtträgern  und  bei  anderen  Gattung 
gen  kommen  sie  gelegentlich  auch  an  Sporangienträgern  vor.  Bei  Afucot 
fragilis  Bainier  entstehen  sie  an  besonderen,  gleichmässig  dicken,  stolonenaitiger 
Mycelfkden. 

Man  hat  die  Copulationszellen,  wie  schon  der  Name  andeutet,  ak  Sexuali 
tätsorgane,  ihre  Verschmelzung  als  Sexualitätsvorgang  und  demgemiss  die  Zygoi 
spore  als  Sexualitätsprodukt  aufgefasst.  Wo  wie  bei  Chaetocladimm  die  Suspen 
soren  desselben  Apparates  nach  Grösse  und  Form  erhebliche  Differenzen  zeigeij 
können,  deutet  man  auch  diese  im  Sinne  einer  sexuellen  Differenzining. 

Die  Zygosporen  haben  die  biologische  Bedeutung  von  Dauerzustände^ 
Darauf  deuten  bereits  hin  die  starke  Entwickelung  der  Membran  und  der  a^ 
ReservestofTen  (Fett)  sehr  reiche  Inhalt.  An  der  Membran  ist  eine  ausgesprochen^ 
Differenzirung  in  Aussenhaut  (Exosporium)  und  Innenhaut  (Endosporiuml 
zu  bemerken.  Letztere  besteht  aus  reiner,  erstere  aus  meist  mit  gefiürbten  Substai» 
zen  imprägnirter  Cellulose,  ausserdem  ist  sie  der  Regel  nach  mit  eigendiümlicherj 
meist  höckeriger  oder  warziger,  meist  gute  Speciesmerkmale  abgebender  Skulptuj 
(Fig.  7,  V)  versehen,  ausgenommen  die  mit  Hülle  (s.  u.)  versehene  Zygosporei 
der  Mortierellen  (Fig.  51,  VI). 

Es  kommt  bei  vielen  Zygomyceten  seltener  oder  häufiger  vor,  dass  di<i 
beiden  keuligen  Anlagen  des  Zygosporenapparats  entweder  gänzlich  isolirt  bleiben 
d.  h.  mit  den  Polen  nicht  verwachsen  (Fig.  50,  Vllai)  oder  ihre  CopulationsJ 
Zellen  sich  nur  berühren  (oder  verwachsen)  ohne  zu  fusioniren  (Fig.  50,  W 
In  diesen  Fällen  wächst  entweder  jede  der  beiden  Copulationszellen  oder  nu^ 
je  eine  zu  einer  Spore  heran,  die  alle  wesentlichen  Eigenschaften  einer  Zygo 
spore  annimmt  und  Azygospore  genannt  wird.  Bei  Mucor  ienmis  entstehen 
übrigens  die  keuligen  Azygosporen- Anlagen  nach  Bainier  niemals  paarweise^ 
sondern  einzeln. 

Die  Zygospore  bleibt  entweder  nackt,  und  dies  ist  bei  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Zygomyceten  der  Fall,  oder  sie  umgiebt  sich  frühzeitig  mit  eine^ 
Hülle,  wird  also  zur  Zygosporenfrucht.  Die  Hülle  besteht  aus  Fäden,  welch« 
entweder  von  den  Suspensoren  oder  der  Basis  derselben  oder  an  beiden  Orten 
ihren  Ursprung  nehmen.  Bei  den  ebfachsten,  lockeren  Hüllbildungen  bleiben 
sie  unvenweigt,  gewöhnlich  charakteristische  Form  und  Farbe  annehmend  (x.  B, 
Ahsiäim  cafUisUm  nach  van  Tisghem).  Zur  Bildung  complicirterer  Hüllen  dageger 
werden  twetgbildende  Hyphen  verwandt,  welche  sich  mit  einander  so  verflechten^ 
dass  die  Zygospore  mit  einem  mehr  oder  minder  dicht  anschliessenden  Pelze  be  - 
kleidet  wird. 

Das  ausgezeichnetste  Beispiel  in  dieser  Beziehung  ist  jeden&lls  M0rtiereC*M 
ß^oshyiftsM  BaarKLD,  wo  die  Hülle  eine  relativ  mächtige  Entwickelung  erlang« 
^Fig,  Si,lV-Vlil). 

Die  Seltenheit,  mit  der  die  Zygosporenbildung  bei  den  meisten  Zygomyceteni 
austritt«   hat   ihre  Ursache   darin,   dass  im  Allgemeinen  besondere  Bedingaqgtn 
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für  ihre  Entstehung  nöthig  sind,  die  sowohl  in  der  freien  Natur  als  in  den  künst- 
lichen Zuchten  nur  selten  angetrofifen,  resp.  getroffen  werden. 

Im  Allgemeinen  dürfte  eine  mehr  oder  minder  starke  Beschränkung  der  Spo- 
nmgienbildung  das  Haupterfordemiss  für  die  Entstehung  der  Zygosporenfructifi- 
cation  sein.  Eine  solche  Beschränkung  kann  erzielt  werden  durch  Niederdrücken 
der  Spoiangien-Anlagen  (Brefeld's^)  Experiment  an  Mucor  Mucedo)  oder  durch 
Verarmung  der  Cultur-Athmosphäre  an  Sauerstoff,  wie  van  Tieghem's*)  Ver- 
suche  mit  Absidia   capiUata   und    septata,    sowie  Sporodinia  grandis  lehren: 

Neuerdings  habe  ich  einen  Fall  mitgetheilt,^)  wo  die  bisher  nicht  bekannte 
Zygosporenbildung  von  Püobolus  crystcdiinus  erhalten  wurde  nach  spontaner  oder 
auch  künstlicher  Infection  der  Culturen  mit  Pilzen,  welche  in  den  Sporangien 
oder  deren  Anlagen  schmarotzend,  diese  Fructiiication  unterdrückten  (eine 
PiptocephaUs  und  PUotrachelus  fulgens  Zopf). 

In  anderen  Fällen  mag  eintretende  Erschöpfung  des  Nährsubstrats  Ur- 
sache der  Zygosporenbildung  werden. 

Es  giebt  indessen  einige  Zygomyceten,  welche  Zygosporen  stets  bilden  aut 
lUen  Substraten,  auf  denen  sie  sonst  gedeihen.  Ein  ausgezeichnetes  Beispiel 
ist  Bainier's  Mucor  fragüis  (Fig.  50)*). 

Man  hat  die  Zygosporenfructification  bereits  bei  27  Zygomyceten  nach- 
gewiesen. Ehkenberg^)  fand  sie  bei  Sporodinia  grandis  Lk.;  de  Barv  und 
WoRONiN*)  bei  Mucor  stolpnifer  (Rhizopus  nigricans)  \  Brefeld')  bei  Mucor 
Mucido,  Filobolus  anofnalus,  Mortiereüa  Rosiafinskii,  FiptocephaJis  Freseniana, 
Uuutocladmm  Joncsii.  Van  Tieghem^)  wies  sie  nach  bei  Phycomyces  nitens,  JHlaira 
iMmala  (FUobolus  anomalus  Ces.)  Spineüus  fusiger^  Mortiereüa  nigrescens,  Absidia 
capiUata  und  A,  septata,  Syncephalis  Cornu;  Bainier^  bei  Mucor  racemosus,  Syn- 
uf Kalis  curvata  und  nodosay  Mucor  spinosus,  tristis,  circinetlotdes,  modestus,  erectus 
''iwuSf/ragilis,  motüs,  Chcutocladium  Brefeldii  und  Thamnidium  elegans)  ich  selbst'*^) 
erhielt  sie  bei  Filobolus  crystalUnus, 


*}  Schimmelpilze.  I. 

')  Troisieme  mem.  sur  les  Mucorinees.     Ami.  sc.  nat.  ser.  6,  t.  IV,  pag.  322. 

Er  brachte  von  3  HUten  des  Champignons,  die  er  mit  letzterem  Pilz  besäet  hatte,  den 
«anen  in  eine  Flasche,  durch  welche  von  unten  nach  oben  ein  Strom  feuchter  Luft  strich,  den 
tweiten  in  eine  Flasche,  welche  verschlossen  wurde  und  den  dritten  in  ein  Uhrglas  in  eine 
Uotertasse,  die  mit  Glasscheibe  bedeckt  wurde.  Auf  Hut  Nr.  I  bildeten  sich  nur  Sporangien, 
nf  Nr.  n  DU  Zygosporen,  auf  Nr.  III  in  der  Mitte  nur  Zygosporen,  vom  Rande  aus  gingen 
^hden  nach  der  Untertassenwand  und  von  da  in  die  Höhe  nach  dem  Glasdeckel,  wo  sie  in 
Folge  Zutritts  von  Sauerstoff  zwischen  Glas  und  Tassenrand  fructificirte. 

^  Zur  Kenntniss  der  Infectionskrankheiten  niederer  Thiere  und  Pflanzen.  Nova  acta 
Bd.  $2,  Nr.  7,  1888.   * 

^)  Herr  Stud.  Drutzu  erzog  die  Zygosporen  dieses  Pilzes  stets  binnen  wenigen  Tagen  in 
niODcm  Laboratorium  auf  verschieden  zusammengesetzten  Substraten« 

^)  GescUsch.  naturf.  Freunde.     Berlin  1829. 

*)  Beitrüge  z.  MorphoL  IL 

T)  Schimmelpilze.     Heft  I.  IV. 

^  Recherches  sur  les  Mucorinees.  Ann.  sc.  nat.  ser  V.  t.  17  und  ser  VI.  t.  i.  —  Troi« 
^me  Mem.  sur  les  Mucorinees.     Daselbst  ser.  VI.  t.  4,  pag.  70. 

*}  Obsenratioiis  sur  les  Mucorinees.  Ann.  sc.  ser  6.  t.  15.  —  Sur  les  Zygospores  des 
^facorta^cs.  Daselbst  pag.  342;  —  Nouvelles  observations  sur  les  Zygospores  des  Mucorinees. 
Dasdbst  t  19. 

»)L  c 
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D.  Gemmen  (Brutzellen,  Chlamydosporen). 

Unter  Gemmen  im  eigentlichen  oder  engeren  Sinne  sind  zu  ver- 
stehen Zellen  mycelialer  oder  sonstiger  Hypben,  welche  Plasma,  Fett»  Glycogeo 
etc.  speichern  auf  Kosten  benachbarter  Hyphentheile,  die  in  Folge  dessen  ihren 
Inhalt  z.  Tbl.  oder  auch  ganz  einbüssen.  Zu  jenem  Hauptcharakter  treten  dann 
häufig  noch  Nebenmomente  hinzu,  wie  mehr  oder  minder  aufi^lige  VeigrösseniDg 
und  besondere  Gestaltung  der  Zellen,  Verdickung  der  Membran  und  Färbung 
derselben  sowie  des  Inhalts. 

Die  Gemmen  im  engeren  Sinne  erfreuen  sich  besonders  unter  den  Algenpilzen 
weiter  Verbreitung,  werden  jedoch  auch  bei  manchen  Mycomyceten  angetroffen 

Doch  herrscht  bezüglich  der  Entstehungsweise  in  beiden  Gruppen  ein 
bemerkenswerther,   aus  dem   differenten  Mycelcharakter  erklärbarer  Unterschied 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Mycelien  der  Algenpilze  der  Scheidewände 
entbehren.  Die  Gemmenbildung  vollzieht  sich  hier  nun  in  der  Weise,  dass  sich 
das  Plasma  an  einer  Stelle  des  Mycelschlauches  in  dichter  Masse  ansammelt  uodj 
dann  nach  der  einen  wie  nach  der  andern  Seite  hin  durch  eine  Querwand  ab^ 
schliesst,  Vorgänge,  die  sich  an  den  verschiedensten  Punkten  des  Mycels  ab^ 
spielen  können,  bisweilen  auch  an  fructificativen  Fäden,  zumal  bei  Muck 
racemosus  vorkommen  (Fig.  50,  VIII). 

Bei  den  echten  Pilzen  (Mycomyceten)  dagegen  sind,  wie  wir  sahen«  die! 
mycelialen  und  sonstigen  Hyphen  von  vornherein  gegliedert,  daher  kann  natur 
lieh  die  Gemmenproduction  nur  so  erfolgen,  dass  das  Plasma  aus  gewissen  Zellen 
durch  die  trennenden  Querwände  hindurch  in  andere,  unmittelbar  benachbarte 
oder  entferntere  hinei^wandert  (Fig.  10,  Vn,  VIII  s.  Erklärung.) 

Die  in  Rede  stehende  Gemmenbildung  im  engeren  Sinne  kann  im  Allge- 
meinen sowohl  im  Verlaufe  der  Fäden  und  Zweige  stattfinden  [inte real ar^ 
Gemmen  (Fig.  10,  VII^)]  oder  an  den  Enden  derselben  [terminale  Genuneo 
(Fig.  10,  Vni  abc)\  Dabei  entstehen  sie  an  beiden  Orten  entweder  isoliit 
(Fig.  10,  VIII  a^^)   oder   paarig  (Fig.  10,  VII^)  oder  in  Ketten  (Gemmenketten  j 

(Fig.  10,  vm  c) 

Schliesslich  werden  die  eigentlichen  Gemmen  aus  dem  Fadenverbande  be- 
freit und  zwar  dadurch,  dass  die  Häute  der  inhaltslos  gewordenen,  abgestorbenen 
Zellen  sich  allmählich  auflösen. 

Geromenbildung  in  dem  genannten  Sinne  haben  u.  A.  constatiit  Bail^)  fUr  Mnconrtco. 
Brefeld')  für  Mucor  racemosus,  Mortiertlla  Rostaßnskü  (Fig.  ^I,  VIII ^),  PUobohu  attomuibu,  v%% 
Tikghem')  fUr  MordereUa  simpUx,  tuberosa,  piluHfera,  stratigulaia^  Hramosa,  fiinsp^frot  p^fyitfkim.-. 
retkulaia,  caMdelahvm,  SymephaHs  reßexa  und  nodosa,  KkkxeUa  ahbasirma,  Rkkopus  ^t'Jkimafm. 
Bainier^)  für  SyncephaHs  curvata,  Afucor  temtis^).  Betreffs  der  Mycomyceten  sind  tu  enrlhixi* 
WoRONtN's  *)  Beobachtungen  an  Ascobolus  pukhtrrimns,  meine  eigenen  an  Chaetomieo ')  aD»t 
E.  Fischbr's'*)  an  Spkaerobohu  steüahts,  wo  die  Gemmen  an  Hyphen  im  Fnichtkörpcr  cntstrbm. 


>)  Ueber  Hefe.     Flora  1857. 

')  Ueber  Gährang  III.     Landwirthschaftl.  Jahrb.     Bd.  V,  1876. 

')  Recherches  sur  les  Mucorinees.  Ann.  sc.  nat.  ser.  V,  t  17,  VI.  t.  1.  Troi^trofe^- 
merooire  sur  les  Mucorinees.     Das.  Ser.  VI.  t.  4. 

^)  Observations  sur  les  Mucorinees.  Ann.  sc.  nat.  ser.  6.  t  !$•  "^  Sur  les  Zygospore«  de^ 
Mucorinees.    Daselbst.  —  Nouv.  Observations  sur  les  tygospores  des  Mucorinees.    DaselbM  t.  i  a 

^}  Ich  selbst  füge  noch  hiniu  Muanr  s^mosus  V.  T.  und  M,  Jragiäs  BaInikr. 

^)  DR  Bary  und  WoRONiN,  Beitr.  t.  Morphol.  II,  pag.  9. 

')  Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Ascomycctco.     Nova  acta.     VL  42.   tftSi. 

*)  Zur  Entwickelungsgesch.  d.  Gastromyccten.    Bot.  ZciL   1884,  pag.  460. 
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Der  Begriff  der  Gemmen  hat  aber  mehrfache  Erweiterung  erfahren, 
spedell  durch  Brefeld's^)  Untersuchung  an  Mucor  racemosus  und  die  meinigen 
über  Fumago,^ 

Cultivirt  man  M,  racemosus  in  zuckerreichen  Nährlösungen  in  grossen  Be- 
hältern oder  auch  unter  Deckglas,  so  erhält  man  Mycelien,  welche  anfangs,  dem 
Charakter  der  Phycomyceten  gemäss,  völlig  querwandlos,  also  einzellig  erscheinen. 
Nach  kurzer  2^it  aber  tritt  reiche  Septenbildung  ein,  welche  die  Fäden  schliess- 
lich in  meist  kurze  Glieder  zerlegt,  die  tonnenförmig  aufschwellen,  sich  abrunden, 
stark  lichtbrechend  werden  und  ihre  Membran  meist  etwas  verdicken  (Fig.  3  X), 
Dieser  Vorgang,  am  genauesten  durch  Brefeld  L  c.  studirt,  wurde  gleichfalls 
^  Gemmenbildong  bezeichnet  und  man  spricht  in  diesem  Falle  von  Gemmen- 
Mycelien. 

Für  Fitmago  habe  ich  L  c.  gezeigt,  dass  die  in  besonderen  Conidienfrüchten 
gebildeten  Conidien  in  Zuckerlösung  hefeartig  sprossen.  Verwendet  man  nun 
möglichst  dünne  Schichten  von  Zuckerlösung,  so  sieht  man,  wie  die  Sprosse  der 
Colonie  sich  trennen,  dann  aufschwellen,  Kugelform  annehmen,  in  ihrem  Inhalt 
Fett  speichern  und  ihre  Membran  verdicken  unter  gleichzeitiger  Bräunung.  Solche 
aus  zarten  Sprosszellen  hervorgegangenen  Dauerzellen  habe  ich  ebenfalls  als 
Gemmen  bezeichnet 

Aus  den  kleinen  zarten  und  farblosen  Conidien  der  Conidienfrüchte  von 
Fumago  können,  wie  ich  zeigte,  bei  Cultur  in  schlechter  Nährlösifhg  unmittelbar 
Gemmen  hervorgehen,  indem  jene  kleinen  Zellen  stark  aufschwellen  und  meist 
nach  vorheriger  Bildung  einer  Querwand  dickwandig,  braun  und  fettreich  werden. 
Da  bei  Demaimm  fuüiUans  derselbe  Vorgang  beobachtet  werden  kann,  so  ver- 
weise ich  auf  die  kleine  Entwickelungsreihe  in  Fig.  30,  VI  a—g. 

Unter  ungünstigen  Emährungsverhältnissen  verbunden  mit  ungehindertem 
Uftzutritt  werden  bei  manchen  Mycomyceten,  wie  Dematium  puUulans  nach 
DE  Bary  und  Low,  Fumago  und  DactyHum  fumosum  Corda  nach  eigenen  Beob- 
achtungen wenig  entwickelte  Mycelien  erzeugt,  an  welchen  jede  Zelle  unter  Ver- 
tückoDg  und  Bräunung  der  Membran,  sowie  meist  starker  Aufschwellung  und 
Speichening  von  Fett  in  den  Gemmenzustand  übergeht  (Fig.  30,  VII  VIII)^ 
Gewisse  Zygomyceten  produciren,  wie  vanTieghem  (1.  c.)  zuerst  zeigte,  zweier- 
lei Gemmen,  die  sich  hinsichtlich  der  Form,  Skulptur,  des  Entstehungsortes,  der 
Grösse  etc.  unterscheiden.  Am  ausgesprochensten  erscheinen  diese  Differenzen 
vohl  bei  SyncephaUs  curvata^  wo  nach  Bainier  1.  c.  die  einen  auf  besonderen, 
dünnen,  auÄ-echten  Stielchen  entstehen,  Kugelform  und  Wärzchenskulptur  zeigen, 
die  anderen  grösseren  als  £nd-  oder  Gliederzellen  auftreten  und  mit  langen 
Stacheln  versehen  sind.  Jene  Form  kann  man  als  Stielgemmen  (Chlamydo- 
sporen)  unterscheiden.^)  Uebrigens  finden  sich  nach  meinen  Beobachtungen  an 
MortitreUa  polycephala  zwischen  Stielgemmen  und  gewöhnlichen  vielfach  Ueber- 
gänge.*) 

>)  Ueber  Hefe  UI.  L  c. 

*)  Die  ConidieDfirUchte  von  Fumago.     Nova  acta.     Bd.  40,  pag.  310—312. 

')  DE  Bary  (Morphol.  pag.  249)  nennt  solche  Bildungen  »Dauermycelien«. 

*)  van  TiEGHEM  nannte  sie  Stylosporen.  Doch  ist  diese  Bezeichnung  von  Tulasne  be- 
reits in  anderem  Sinne,  nämHch  Air  die  Conidien  der  Pycniden  gebraucht  worden. 

^)  Schröter  schlägt  für  »Gemmen«  den  Namen  »Mycelcysten«  vor,  doch  ist  zu  be- 
noken,  dass  bei  gewissen  Miuor-Axitn  die  Gemmenbildung  auch  im  Sporangienträger  und 
«clbst  in  der  Colamella*Höhlung,  bei  Sphaerobolus  wie  angegeben  im  Fruchtkörper  auf- 
tictok  kann. 
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E.  Monomorphie,  Dimorphie  und  Pleomorphie  der  Fracttfication. 

Die  vorstehend  betrachteten  mannigfaltigen  Formen  der  Froctification  sämmt- 
lieh  zu  erzeugen  ist  kein  einziger  unter  den  bis  jetzt  bekannten  Pilzen  im  Stamdc. 
Manche  produciren  sogar  nur  eine  einzige  Fruchtform  und  können  daher  als 
monomorph  bezeichnet  werden:  so  die  Trüffeln,  die  stets  nur  Sporangien- 
(Ascus-)  Früchte  von  cleistocarpischer  Form  besitzen.  Andere  fhicdfidren  in  zwei 
Fruchtformen  (sind  dimorph).  Hierher  gehören  u.  A.  die  Mehlthaupilze 
(Erysipheen),  PeniciUium  glaucttm^  wo  wir  ausser  der  Schlauchfrucht  noch  einiache 
Conidienträger  finden,  die  Mucorineen,  welche  einerseits  wie  bei  Mucor  Spo- 
rangien-,  oder  wie  bei  Piptocephalis  Conidienträger,  andererseits  Zygosporen  bilden; 
die  Saprolegnieen,  deren  eine  Fructification  in  Schwärm -Sporangien,  die 
andere  in  Oogonien  besteht 

Angesichts  solcher  Species,  welche  mehr  als  2  Fruchtformen  entwickeln, 
spricht  man  von  pleomorpher  Fructification.  So  finden  wir  bei  manchen  Rost- 
pilzen, wre  z.  6.  dem  Getreiderost  (Puccifua  graminis)  nach  de  Bart  5  ver- 
schiedene fructificirende  Organe:  nämlich  Conidienfirüchte  in  Gestalt  von  Aecidien 
(Fig.  21,  I)  IIa  3),  Conidienfrüchte  in  Gestalt  von  Spermogonien  (Fig.  31,  Hsp), 
Conidienlager  mit  Sommersporen  (Uredo)  Conidienlager  aus  Wintersporen  gebildet 
und  einfache  Conidienträger,  welche  bei  der  Keimung  der  letzteren  gebildet  werden 
und  kleine  Conidien  (Sporidien)  abschnüren.  Ein  Russthaupilz  (Fumago  saikima 
TuL.)  vermag  nach  Tulasne's  und  meinen  Untersuchungen  sogar  6  verschiedene 
Fructificationen  zu  entwickeln;  hefeartige  Sprossconidien,  einfache  Conidientniger. 
Conidienbündel,  Conidienfrüchte  mit  sehr  kleinen  Conidien  (Microconid]en\ 
Conidienfrüchte  mit  Macroconidien  und  endlich  Schlauchfrüchte. 

Von  zahlreichen  Vertretern  der  sogen.  Hyphomyceten  (Fadenpilzen)  hat  man 
bisher  nur  fädige  Conidienträger  beobachtet,  z.  B.  UrUkatkecium^  Dactylium, 
Gonatobotrys,  Cephahthtcium^  Hormodendrany  von  anderen  nur  Conidienfrfldite, 
z.  B.  CincinnobobiSy  von  anderen  wieder  nur  Schlauchfructification  (vielen  Becher- 
pilzen,  Morcheln  etc.). 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  man  die  wichtige  Thatsache,  dass  die  meisteo 
Pilze  mehr  als  eine  Fructification  erzeugen,  nicht  kannte  und  daher  annahm,  e« 
müsse  jede  Fructification  zu  einer  besonderen  Species  gehören.  So  glaubte  nus 
z.  B.,  dass  die  Wintersporen,  die  Sommersporen,  die  sogen.  Becher* 
fruchte  und  die  Spermogonien  mancher  Rostpilze,  z.  B.  des  Getrdderoates. 
ebenso  viele  Species  repräsentirten,  die  man  in  eben  so  viele  Gattungen  Fiucimd, 
Uredo,  Atcidium  und  Sphaeronema  brachte. 

Das  Verdienst,  zuerst  auf  jene  irrthümliche  Auffiissung  aufmerksam  gemacht, 
und  den  Di-  und  Pleomorphismus  als  in  weiter  Verbreitung  bei  den  Pilzen  vor- 
kommend nachgewiesen  zu  haben,  gebührt  Tutjisne.  Weiter  haben  besonders 
Kühn,  de  Barv,  Fuckel,  Brefeld,  Woronin,  Hartig,  Eioam,  Schröter,  ich  seihst 
u.  A.  Beiträge  zum  weiteren  Ausbau  dieses  Gebietes  geliefert 

Eigenthümlicherweise  muss  bei  manchen  Pilzen,  wenn  sie  verschiedene  Fructi- 
ficationen produciren  sollen,  ein  künstlicher  oder  natüriicher  Sahst ratswechsei 
eintreten.  So  entstehen  z.  B.  die  Aecidien-  und  Spermogonienfrflchte 
von  Puccinia  graminis  (Getreiderost)  immer  nur  auf  den  Blittem,  BItttfien  etc. 
der  Berberitze,  die  Uredo-  und  Teleutosporenform  immer  nur  auf  Gräsern. 
Der  Brotschimmel  (PeniciUium  gkmcum)  bildet  auf  den  üblichen  Nähigeladncn 
oder  an  der  Oberfläche  von  Nährflüssigkeiten  nur  immer  diejenige  Fmctificatioo, 
die  man  als  Schimmel  bezeichnet,  also  die  Conidienträger,  während  die  Schlanch* 
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Mchte  in  mit  Nährlösungen  gedüngten  Brotscheiben  entstehen.  Wenn  man  also 
auf  einem  und  demselben  Substrat  nur  immer  ein  und  dieselbe  Fruchtform  er- 
balt, so  darf  man  hieraus  noch  nicht  ohne  Weiteres  schliessen,  dass  der  be- 
treffende Pilz  überhaupt  keine  andere  Fructiücation  zu  bilden  vermöchte. 

Ferner  ist  hier  zu  beachten,  dass  bei  schlechter  Ernährung  die  Fructi- 
ficationsformen  zumeist  anderen  Charakter  annehmen,  als  bei  guter.  Ein  schönes 
Beispiel  bieten  u.  a.  Aspergillus  (SUrigmatocystis)  sul/ureus,  der  bei  kräftiger  Er- 
nährung die  stattlichen  Conidienträger  von  Fig.  29,  I  erzeugt,  während  bei 
schlechter  Ernährung  die  winzigen  Conidienträger  entstehen,  welche  in  Fig.  29, 
vm,  IX,  X  (s.  Erklärung)  abgebildet  sind. 

F.  Mechanische  Einrichtungen  zur  Befreiung  der  Sporen. 
Wie  wir  sahen,  entstehen  die  Sporen  entweder  an  der  Oberfläche  gewisser 
Organe,  oder  sie  werden  innerhalb  besonderer  Behälter  erzeugt 

Es  ist  nun  für  eine  schnelle  Verbreitung  und  Vermehrung  der  Pilze  von 
Wichtigkeit,  dass  diese  Fortpilanzungszellen,  nachdem  sie  das  Reifestadium  erreicht 
haben,  von  ihren  Mutterorganen  baldmöglichst  und  mit  Sicherheit  abgelöst,  resp. 
aas  ihnen  herausbefördert  werden,  um  alsbald  durch  Luftströmungen,  Wasser  oder 
Thiere  hierhin  und  dorthin  zur  Ausstreuung  zu  gelangen. 

Eine  Fülle  der  verschiedensten  mechanischenEinrichtungen,  die  noch  lange 
nicht  alle  erforscht  worden,  und  von  denen  manche  recht  eigenartiger  und  com- 
plidrter  Natur  sind,  ermöglicht  diese  Sporenbefreiung.  Sie  sind  im  Folgenden  gruppirt 
worden  in  dem  Sinne,  wie  es  die  Ueberschriften  der  einzelnen  Abschnitte  besagen. 

1.  Einrichtungen  zur  Ablösung  der  Conidien  von  einander  und  von 

ihren  Trägern. 

Nach  dem  jetzigen  Stand  unserer  Kenntnisse  lassen  sich  vier  verschiedene 
Mittel  unterscheiden,  durch  welche  die  in  Kettenform  gebildeten  Conidien  aus 
ihrem  Verbände  sowie  vom  Träger  gelöst  werden. 

Eine  dieser  Einrichtungen  besteht,  wie  zuerst  de  Bary  zeigte,  darin,  dass  sich 
zwischen  je  2  aufeinanderfolgenden  Conidien  eine  »Zwischenzellec  (Fig.  21,  m  u. 
IV  tw)  bildet  Es  geschieht  dies  einfach,  indem  von  der  jungen  Conidie  durch 
eine  im  unteren  Theile  auftretende  Querwand  ein  schmales  Stück  abgeschnitten 
wild  (Fig.  21,  m  bei  tw  und  IV  bei  zw).  Während  diese  Zwischenzellen  bei  ge- 
wissen Pilzen  sich  aufiUlig  verlängern  (z.  B.  bei  den  Aecidien  von  Calyptospora 
Gppperiiana  Kühn  nach  Hartig,  Fig.  21,  IV)  bleiben  sie  bei  anderen  (z.  B.  Aecidien 
von  Jhucinia  graminis  nach  Knv,  Fig.  21,  ID)  etwa  auf  der  ursprünglichen  Form 
stehen.  Allmählich  erfolgt  nun  ein  Absterben  dieser  Zellen,  indem  sie  zunächst 
ihren  Inhalt  verlieren  (an  die  Conidien  abgeben),  worauf  die  Membran  durch 
einen  Vergallertungsprocess  aufgelöst  wird,  und  damit  gelangen  dann  die 
Conidien  in  Freiheit. 

Eine  andere  und  dabei  höchst  eigenartige  mechanische  Einrichtung  zur 
Isolining  kettenartig  verbundener  Conidien  hat  neuerdings  Woronin  ^)  für  gewisse 
Becherpilze  {Sderoänia-Arten)  entdeckt.  Die  Conidien  sind  hier  durch  eine 
Membran  von  einander  geschieden,  welche  sich  in  2  deutliche  Lfamellen  differenzirt 
(Fig.  52,  m  rV);  ausserdem  geht  über  alle  Conidien  die  feine  primäre  Membran 
hinweg  (Fig.  52,  IV  pr).  Jede  der  erwähnten  beiden  Lamellen  scheidet  nun  in 
der  IßiXc  (die  wahrsdieinlich  mit  einem  Porus  ausgerüstet  ist)  einen  kegelförmigen 


*)  Die  Sderotmieiikranklieit   der  Vacciniaro-Beeren.     Mem.  de  l'acad.  de  St.  Petersbourg. 
Sq.  7.  L  36.  No.  6. 


Ccllulose-Körper  aus;  beide  Körperchen  verwichsen  alsdann  ni  eineni  spindel- 
förmigen Gebilde  (Fig.  52,  VI  d),  das  sich  in  der  Richtung  seiner  Uüigsachse 
noch  verlängert.     Infolge  dieser  Vorgänge  wird  jede  der  beiden  Lamellen  in  der 


(B.  661.)  Fig-  S'- 

SdtTotääa  Vaccinii  WoR.  I  Gotielle  bccherförniigc  SchlauchCruclit,  iiu  einem  in  dei  momificirtn 
Preisielbeeifnicht  /  sitxenden  Sclerotium  eatspiingeud  und  an  deiBui«  itark  entwickelte  Hrptm- 
stilnge  (Rhiiolden)  tragend,  die  >Is  Haftorgin  (vielleicht  auch  noch  zur  Natunngnufnahme)  dJenm. 
Nat.  Gr.  II  530  lach.  Verrweigt*  Conidienkette.  Die  in  aciopetaler  Folge  entitehcndcn  ConiditB 
>ind  noch  nicht  durch  deutliche  Querwünde  von  einander  getrennt,  m  510  bch.  Etwas  Kittn 
Conidienkette.  Zwischen  den  Conidien  sind  nunmehr  bcreili  Scheidewände  gebildet.  Jede  dcr- 
Fclben  hat  lich  in  3  Lamellen  differcDiirt.  ZwUchen  ihnen  der  DUjunclar  (t.  Text).  rVttlobdi. 
Ober«  StUck  dieser  Conidienkette,  die  eben  erwUmten  VcrhlltiiUM  »och  deutlicher  icigepd, 
pr  die  Über  alle  Conidien  hinweggehende  primttre  Membran,  d  die  Disjnnctoren.  V  530  beb. 
Oberes  Stuck  einer  Conidienkette.  Die  Conidien  in  Trennung  begriffen,  was  sich  darin  leiei, 
dass  ihre  Membran,  die  ntlher  (bei  IV)  eingestülpt  war,  sich  nun  gegen  den  Dbjunctor  m- 
stulpl;  ff  Zellkern.  VI  53ofacli.  Oberer  Theil  einer  Conidienkette.  Die  VorsttÜpnng  der  Urmbna 
ist  an  den  Enden  allci  Conidien  beendet,  so  dass  steh  Disjunctoren  d  und  Conidien  nur  ixxh 
an  Ewei  Punkten  beiUhren;  letitere  leigen  jetit  Citronenforro  im  Gegensatx  lur  ToDonTenr 
von  III.    Vn  520fach.    Disjunctoren  in  verschiedenen  Kitwickelungiitadien.    Alles  nach  Wom^nul 

Mitte  zurücIcgestUlpt  (Fig.  53,  IV).  Schliesslich  nimmt  aber  der  Drtick,  den  der 
spindelförmige  Körper  infolge  seiner  Lfingsausdehnung  ausübt,  so  zu,  dass  die 
die  Conidien  Uberkleidende  Membran  durchreisst,  und  nun  stUlpen  sich  die  bis- 
her eingestülpten  Lamellen  der  einander  bettihrenden  Conidien  aus  (wodurch 
diese  statt  der  bisherigen  Tonnengestalt  Citronengestalt  erlangen,  Fig.  5a,  V  \1I> 
und  hängen  mit  dem  Cellulosekörper  nur  noch  an  einem  Punkte  zusammen,  sodau 
sie  sich  sehr  leicht  abtrennen  können  (Fig.  ja,  VI). 

E^  ist  hiemach  zweifellos,  dass  das  in  Rede  stehende  Gebilde  als  mechanische 
TrennuDgsmittel  lungirt.  In  Rücksicht  hierauf  nannte  es  Wobonin  »DisjnDctoT« 
Die  starke  Streckung  desselben  beruht  nach  W.  vorzugsweise  auf  seiner  cUstiichai 


Abschnitt  ü.     Fnictificationsorgmne.  351 

Bescbaffienheit  Im  oberen  Theile  der  Conidienkette  pflegen  die  Disjunktoren 
HD  entwickeltsten  zu  sein,  um  nach  unten  hin  kleiner  nnd  unansehnlicher  zu 
werden. 

Eine  dritte  Einrichtung  zur  Isolirung  im  Ketten  verband  stehender  Conidien 

besteht,  wie  de  Bary  ebenfalls  zuerst,  später  auch  Zalewski^)  darlegte,  in  Folgendem: 

Die   ofi^nttnglich   einfache,   die  Conidien   trennende  Querwand   dififerenzirt  sich 

in  drei  Lamellen,  von  denen  die  eine  äussere  der  einen,  die  andere  der  anderen 

I    Conidie  angehört,  während  die  dritte  die  Mittellamelle  bildet     Sie  ist  von  gela- 

tmöser   Beschaffenheit   und  schrumpft  entweder,   wie  bei  Cystopust   wo  sie  sehr 

entwickelt  ist,  zu  einem  dünnen  und  schmalen  »Zwischenstück«  zusammen,  das 

schliesslich  an  den  ältesten  Conidien  kaum  noch  nachzuweisen  ist,   resp.  ganz 

i    Terschwindet.  Jetzt  trennen  sich  die  Conidien  sehr  leicht  von  einander,  namentlich 

i;  bei  Wasserzutritt,  wobei  diese  alten  Zwischenstücke  leicht  gelöst  werden.     Nach 

^.  D£  Bary  und  Zalewski  soll  eine  solche  Zwischenlamelle  auch  bei  Ftniciüium, 

EuroHuKt  etc.  vorhanden  sein.    Doch  bedürfen  die  Untersuchungen  über  solche 

Objecte,   namentlich  nach  den  obigen  Resultaten  Woronin's,  einer  gründlichen 

[^   N'achprfifong. 

Sehr  eigentümlich  erscheint  eine  vierte  Einrichtung  zur  Befreiung  der  Conidien, 
die  ich  bei  meiner  Thielavia  basicola^^  einem  die  Wurzeln  von  Senecio,  Lupinus 
etc.  bewohnenden  Parasiten  aus  der  Verwandschaft  der  Mehlthaupilze  aufgefunden 
habe.    Die  Conidien  werden  hier  an  kurzen  mehrzelligen  Trägem  in  acropetaler 
Folge  gebildet  (Fig.  61,  I  i  2  3).    Es  differenziren  sich  nun  die  Seitenwände  der 
Conidien  in  2  Lamellen  und  die  äusseren  dieser  Lamellen  bilden  eine  Art  Scheide') 
(Flg.  61,  n  m  IV),  aus  welcher  dann  die  Conidien  successive  austreten,  ein  Vor- 
kommnisse das  an  die  Spaltpflanzen  (z.  B.  Crenothrix)  erinnert,  aber,  meines 
Wissens  bei  echten  Pilzen  noch  nicht  beobachtet  wurde.    Ueber  die  Ursache 
'  des  Austritts  habe  ich  noch   keine  volle  Sicherheit  erlangen   können,   vermuthe 
j  äier,  dass  hier  eine  Mittellamelle  gebildet  wird,  die  bei  Zutritt  von  Wasser  stark 
:   ^jaeBungsfittiig  ist  und  sich  so  ausdehnt,  dass  sie  die  Conidien  heraustreibt 

« 
I 

3.  Einrichtungen  zur  Abschleuderung  von  Conidien,  Sporangien  und 

fruchtförmigen  Organen. 

Sie  kann  auf  dreifachem  Wege  erfolgen,  entweder  durch  einen  Spritz- 
mechanismus oder  durch  Drehbewegungen,  welche  die  Träger  ausführen, 
oder  Schnellvorrichtungen. 

a.  Spritzmechanismus.  Ein  sehr  schönes  Beispiel  für  Abschleuderung 
\on  Conidien  durch  Spritzvorrichtung  bietet  der  Fliegenschimmel  (Empusa 
Muscoi  Cohn).  Hier  sind  die  aus  dem  Leibe  des  Thieres  herausragenden 
Conidienträger  in  Form  von  ziemlich  langen,  nach  dem  freien  Ende  zu  keulig 
geweiteten  Schläuchen  gebildet,  die  an  ihrer  Spitze  je  eine  Conidie  erzeugen, 
vdche  mit  breiter  Basis  aufsitzt  Die  hier  in  Betracht  kommenden  Vorgänge 
Änd  nun  nach  Brfebld's^)  eingehenden  Ermittelungen  folgende:  In  dem  schlauch- 
tönnigen  Träger  (Fig.  53,  III)  sammelt  sich  während  der  Conidien-Bildung  und 

*)  Ueber  SporenabschnUrung  und  Sporenabfallen  bei  den  Pilzen.     Flora  1883.     p<  228. 

*)  Ucbcr  eine  neue  pathol.  Erscheinung  an  Senuio  elegans,  Sitzungsber.  d.  bot.  Ver.  d. 
f^vinz  Biaodesburg  1876.     p.  loi.     Vergleiche  Winter,  Die  Pilze.     Bd.  II,  p.  44  u.  53. 

*)  Der  L  c.  gebrauchte  Ausdruck  »Pseudosporangium«  erscheint  mir  jetzt  überflussig. 

*)  Untersachongen  über  die  Entwickelung  der  Empusa  muscae  und  Empusa  ratücam,  Abhandl« 
d-  BttHrf.  Ges.     Halle  Bd.  XH.  187 1. 


Reifung  reichlich  wässrige  Flüssigkeit  in  VacuoleD  an,  die  aDmlhlich  i 

und  grösser  werden,  zusammeufliessen  und  spcciell  im  oberen  TheÜe  des  Sdüancbe 

eine  sehr  suttliche  Wasseransammlung  bilden  (Fig.  53,  HI  v)  welche  den  tenninalei 
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FticguiKluinilicl  (Emfittm  iiuiiai).  1  Eine  Ton  dem  Pili  abgetödtetc  Fliege  in  DBlSri.  Grata 
Der  weUic  Hot  um  dieielbe  iit  von  abgeiroHeiieii  Coaidicn  gebüdeL  n  Stückchen  eines  Flicke 
kOtpen  mit  fitictiliciienden  scUaudtfbiiiiiKcn  Cmudicntrtgcni  /,  von  dtnen  man  nor  den  >i 
der  Fliege  herwuiagcndeii  von  j«  einer  Conidie  gekrtnieti  Tbdl  nebt.  An  dta  Haaren  di 
Flieg«  hJtngcn  abgeworfene,  dorch  da*  Schlauchplaama  angeklebte  Conidien  1;  die  a.  Tb.  Sekund* 
conidlen  gebildet  haben.  Sofach.  m  joolach.  Ein  voUstlndiger  scUanchfBniugeT  Cooidin 
Itttger  mit  (einer  Conidie  c  an  der  ^lie  ond  wsncrreichem  Inbah  (gronc  Vacnole  f ).  IV  300  fad 
Ein  tchlauchfOrmigcr  ConidientiHgeT,  der  lich  eben  an  der  Spitie  geäBncI  hat  ond  die  CoaidM 
von  eiaeni  Theil  aeiiict  Plaima*  g  nmkleidet,  durch  cipcn  Stuhl  (eines  vlauigen  lahaJti  Icr 
anachleudcm  in  Begriff  ist-  Er  ichnimpft  dabei  unter  VerkSmmg  lotanuBC«.  V  300  fiel 
Eine  Conidie  i,  welche  eine  Sccnndliconidic  k  gebildet  hat,  die  alsbald  dorcfa  den  Reiche 
Sptiiunechaniimufi  abgeschleudert  werden  wird.  VI  3oofach.  Eiiw  Conidie  t,  die  auf  da 
Objecttrtger  einen  Mjcelschlanch  mit  Seiteniwcig  gcbildel  hid.  Vn  joofach.  Eiae  SenmA 
conidie  t  in  einem  kleben  Mrcel  m  aDskcimend.  Vlll  soobch.  Stück  der  'Tijiiahain  v«a  ew 
weissen  Unterleibsstelle  der  Fliege  mit  einer  Conidie  €,  welche  die  Qiitinhanl  dnfcUwWt  «ad  b 
Innern  des  Leibes  einen  in  Sprossung  begriSenen  Hfcclichlauch  getrieben.  DC  30a  (aA-  Do*  Ftt 
fcAtpcr  der  Fliege  entnommene  Theile  von  MrccI  de*  Pnvsitcn.  X  soohch.  Hefeaitig  sprossend 
Zell«  i  an*  detn  FctttOtpcr  einet  Fliege.  .      ■"  -   -      -  _      . 
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Plmmihehg  p  als  dicke  Lage  gegen  die  Scheidewand  der  Conidie  drängt.  Der 
hydrostatiscbe  Druck  wird  schliesslich  so  stark,  dass  der  Schlauch  dicht  unter 
der  ÜDsertionsstelle  der  Conidie  ringfömig  reisst,  und  jetzt  wird  im  Nu  von  der 
andringenden  Wassennasse  der  erwähnte  terminale  Plasmabelag  um  die  Conidie 
henuDgeschoben  und  das  Ganze  durch  den  Wasserstrahl  fortgespritzt  (Fig.  53,  IV}. 
Im  gleichen  Moment  tritt  Verkflrzung  und  Collabirung  des  entleerten  Schlauches 
ein  (Fig.  53,  IV}.  Die  Gewalt  des  Druckes,  den  der  Wasserstrahl  ausübt,  ist 
so  bedeutend,  dass  die  Conidien  bis  auf  2  Centim.  und  darüber  fortgeschleudert 
werden  köimen.  Für  andere  Enthomophthoreen  hat  Brefeld  dieselbe  Einrichtung 
constattrt 

An  die  Entomophthoreen  schliessen  sich  in  gedachter  Beziehung  die  Ba- 
sidiomyceten,  speciell  die  Hutpilze  an.  Wir  haben  früher  gesehen,  dass  die 
^ren  auf  (meist  4}  von  den  Basidien  sich  erhebenden  Sterigmen  gebildet 
werden.  Brefeld'}  hat  nun  gezeigt,  dass  diese  Gebilde  bei  Coprinus  stercorarmSf 
einem  mistbewohnenden  Hutpilz,  zur  Reifezeit  der  Sporen  an  der  Spitze  aufplatzen, 
ond  die  wässrige  in  der  Basidie  angesammelte  Flüssigkeit  durch  den  hydrostatischen 
Druck  aus  allen  4  Sterigmenenden  herausgepresst  wird,  um  die  4  Sporen  mit 
sich  fortzureissen.  Zalewski^}  hat  diese  Beobachtungen  bei  Agaricus-^  Hussida-, 
CcprimiS'hjXitn,  Caniharellus  cibarius  wiederholt  und  ihre  Richtigkeit  bestätigt  mit 
dem  Bemerken,  dass  nicht  immer  alle  4  Sporen  gleichzeitig  abgeschleudert  werden. 
Ob  der  in  Rede  stehende  Prozess  sich  auch  an  anderen  Basidiomyceten  vollzieht, 
bleibt  noch  zu  untersuchen. 

£s  ist  femer  eine  längst  bekannte  Thatsache,  dass  die  auf  Mist  wachsenden, 
den  Ahuor-Aiten  verwandten  FUoboli  (Geschosswerfer}  ihre  ähnlich  wie  bei  Mucor 
auf  mehr  oder  minder  langen  Stielen  stehenden  Sporangien  auf  relativ  sehr 
grosse  Entfernungen  abzuschleudern  vermögen,  mit  solcher  Gewalt,  dass,  wenn 
ae  an  einen  festen  Gegenstand  anprallen,  ein  deutlicher  kleiner  Knall  vernommen 
nrden  kann. 

Dieser  Voigang  beruht  auf  zwei  ganz  verschiedenen  Factoren,  nämlich  einem 
>pritzmechanismus  ähnlich  dem  für  Empusa  und  Basidiomyceten  be- 
^diriebenen,  indessen  doch  wesentlich  modificirten,  tmd  einer  Quellungs- 
einrichtung, welche  die  Verbindung  des  Sporangiums  mit  dem  Träger  zu  lösen 
im  Stande  ist 

Was  die  letztere  anbelangt,  so  ist  zu  bemerken,  dass  die  Haut  des  Sporangiums 
cffle  aufEällige  Differenzirung  zeigt  in  einen  oberen,  die  braune  bis  schwarze 
Calotte  bildenden  derben,  verdickten  und  cuticularisirten  Theil  (Fig.  54,  n  a,  V  a} 
«od  in  eine  untere  ringförmige,  unmittelbar  an  den  Träger  grenzende  ringförmige 
Partie,  welche  zart,  ungefärbt  und  ohne  Cuticularisirung  bleibt  (Fig.  54,  II  ^,  V  ^). 

An  diesen  Membrantheil  schliesst  sich  nun  nach  innnen  eine  Schicht  ver- 
^trlnderten,  stark  quellungsfähigen  Plasmas  (Fig.  54,  V  ^,  VI  ^},  welches 
ZOT  Sporenbildung  nicht  verbraucht  wurde:   die  Quellschicht  Brefeld's. 

Kömmt  nun  das  reife  Sporangium  mit  Wasser  in  Berührung,  so  quillt  dasselbe 
auf  und  sprengt  die  farblose  Membran,  (Fig.  54,  VI  b},  falls  dieselbe  nicht  gleich- 
i^  in  Qnellung  geräth.  Jetzt  sitzt  mithin  das  Sporangium  dem  Träger  nur  mit 
der  Gallert,  also  ganz  locker  und  lose  auf  (Fig.  54,  VI},  und  kann  durch  den 
Spritzmecbanismus  fortgeschleudert  werden. 

*)  SchlmmelpiUe.  in,  p.  65. 

*)  ZAIXwm,    Uebcr   SporenabscbnUniiig   und  SporenabfaUep  bei  den  Piken.   Flora  1883, 


3S4  Die  Pilit. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Spritzeinrichtung  am  Tiäger  des  Sponnpimu. 
Derselbe  ist  ein  gestreckter  Schlauch,  der  dicht  unterhalh  des  Sporangiunu  n 
einer  relativ  grossen  Blase  erweitert  wird  (Fig.  54,  I  r  u.  II  V  VI  r).  Anch  u 
seiner  Basis   ist  eine  mehr  oder  minder  beträchtliche  Ausbauchung  vorhiadn 
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1  Eine  Gruppe  von  6  SporMieienti%em  des  PiMo/ui  /Haim  van  TtBGH.,  « 
auftitieivl,  ca.  7  fach  vtrgr,  t  ein  Triger  mtl  aoagesclueilenen  FlUuigkeitstropfen  bäctn. 
r  Reaervoir,  i  Sponuigiuin.  II  20  fach.  SporangientrSgeT  von  Päaitba  eryilalSiau.  diSpcn» 
giam,  a  obeier  cuticuluisiitet,  duokelbrauner,  mit  netifönniger  ZeictuiuDg  versdieDef.  i  n^'^ 
cuticnlaiisirleT  und  geföibter  Theil  der  Sporangienwand.  r  oberer,  als  Reservoir  dienende  Vae< 
dc>  Trügers;  f  basale  angeschwollene  Region  desselben.  III  lofacb.  Abgeschleudertes  Spotu- 
ghim  derselben  Art,  vom  Scheitel  aus  gesellen,  mit  lieiÜcber  ^mmelrisch  angeoidseta  Sco- 
roaschen -Zeichnung  verseben,  welche  nicht  oder  wenig  geftrtiten  Steüen  entsprichL  IV  wte^ 
Oberer  Theil  eines  Sporuigicntrügers  derselben  Species,  der  soeben  seinen  FlOisigkeilsinliil' 
durch  die  gesprengte  Coliunella  c  entleert  und  das  Spoiangium  i  vor  sich  her  treibt  Ott  ^ 
servoir  r  ist  im  ColUbiren  begriETen  (halbschematisch).  V  PUebvba  mumt  van  TiBOt.  Obtm 
Theil  eines  Sporangientrügers  im  optischen  Durchschnitt,  a  Cuticulaiuirle  gelbe  Ciloltt  ^ 
Sporangiumli    b   nicht   cuticularisirter  Membrantheil ;   q  Quellschicht, 


r  Columella, 


vi  Ebensolcher  Schnitt  nach  dem  bei  Wassenusati  erfolgiten  Aufquellen  der  QocOschKit  f- 
Der  nicht  cuticularisirte  Membrantheil  b  ist  lerrissen.  a  cuticularisirte  Calotte.  Die  feiDen  S>dc!> 
auf  der  SporangienobeiflUcbe  in  Fig.  V  u.  VI  stellen  KalkouUl  dar.  VTI  l65fiacli.  Dei  "• 
mir  aufgefundene  Zygospoienapparat.  i  die  mächtigen  Träger  (Suspensoren).  i  die  f^u« 
dickwandige  fettreiche  Zygospore.  VIII  i6ofach.  Jüngerer  Zustand,  <  die  beiden  noch  nicb  nTi 
einander  in  CopuUtion  getretenen  Copulationsiellen.  IX  u.  X  t6obcb.  Keolig  angesdmllai 
und  lai^enartig  luiammengenciglc  MfceliweigendeD,  junge  Zygosporen^iparatc  danteUcsi!.  - 
Fig.  V  u.  VI  nach  van  Tiechen,  die  übrigen  von  mir. 
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(F^.  54,  n  c).  Gegen  das  Mycel  hin  ist  er  durch  eine  breite  (Fig.  54,  II  ä),  gegen 
dis  ^rangium  durch  eine  noch  breitere  Querwand  (Columella  Fig.  54,  V  c) 
it^eschlossen. 

Gegen  die  Zeit  der  Sporenreife  sammelt  sich  nun  im  Schlauche  und  seinen 
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Dct  slctnfltrroiee  KugelschleudercT  (SfiAaerfielits  sleäatiu).  I  Kanmcben-EKCTemeiile  Ubcr- 
tpomm  mit  i.  Th.  f&denffitmigen  m,  z.  Th.  flUchen förmigen  (bei  a)  HycelltrSngen,  auf  denen  hie 
od  dl  iSe  kugeligen,  noch  geschloseenen  FtUchtchen  des  PUies  sitzen.  NatUr.  GrOsse.  II  GeOff- 
KK  Fntcht  vOD  oben  gesehen  ;  ifi  der  eigentliche  Sporenbehllter  /  die  stemftinnig  aufgerissene 
FtnchlliBlle  (Petidie).  m  GcSffnete  Fnicbt,  vertical  duichschnillen,  m  die  Husierste  (myccliale) 
Wt-  /  die  PseDdoparenchyin-Schichl;  /  die  Fuerschichl,  c  die  Palisiaden-Schichii  ifi  der  eigent- 
ic^  Sporenbchillter.  IV  Frucht  in  dem  Sladitim,  wo  sich  die  innente  Schicht  (I^lissaden-Scbichl) 
t<wa  uuEdtalpl  hat  und  den  Sporenbehllter  sfi  hinwegschneUl.  Die  Fig.  II— IV  schwach  vergr. 
V  Schrmatische  Darstellung  eines  vetticalen  Medianscbnittes  durch  einen  FruchtkCrper  kun  vor 
^  OeflacD.  m  die  ansseiste  gallertige  Schiebt  der  Wandung  (Mycelialschichl).  /  psendo' 
(•renchymatitcbe  Schicht;  y  FaieiEchicht;  c  Paliisadenschicbt;  sfi  der  eigenüiche  Sporenbehäller. 
^[  Schenutiidie  Darstellung  eines  medianen  Veitikalschnittes  durch  einen  im  OelTnen  begiiflenen 
fmcbdUMper.  Bcieichoung  wie  in  voriget  Fig.  (Die  äusseren  Gewcbsschiehten  der  HuUe  wie 
'  1  der  vorigen  Flg.  lU  dick  dargestellt).  VII  Schematische  Darstellung  eines  rnediuen 
%  durch  eiikCD  PruchtkCrper,  dessen  Innenwand  eben  vorgeschnellt  ist.  Bezeichnung 
■      a  Fig.  V.     (I— IV  nach  der  Nntur,  V— VII  nach  E.  FrscHtR). 
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Ausweitungen  sehr  reichlich  wässrige  Flüssigkeit  an,  welche  unter  so  sUikem 
Druck  steht,  dass  die  Membran,  natürlich  auch  die  Columella,  stark  gespann^ 
wird,  und  Tropfen  durch  dieselbe  hindurcbgepresst  werden  (Fig.  54,  I  /). 

Geräth  jetzt  die  Quelischicht  des  Sporangiums  in  Qellung,  so  kann  di« 
Columella  dem  Wasserdruck  nicht  mehr  widerstehen,  sie  platzt  am  Scheitel  und 
die  Flüssigkeit  fliegt  aus  dem  Reservoir  r  mit  starkem  Strome  heraus  und 
schleudert  das  Sporangium  mit  weg:  (Fig.  54,  IV  schematisch).  In  demselben 
Moment  collabirt  und  verkürzt  sich  der  Schlauch.  Cobmans  beobachtete,  dis^ 
P,  oedipus  seine  Sporangien  bis  auf  i  Meter  weit  zu  schleudern  vermag.  Di^ 
abgeschleuderten  Sporangien  kleben  an  den  Körpern,  an  die  sie  anfliegen,  nui 
ihrer  gallertartigen  Quellschicht  fest,  'z.  B.  auch  am  Leibe  von  Insekten  uo< 
anderen  Thieren,  die  dann  die  Sporangien  mit  sich  schleppen. 

Wenn  in  Folge  zufälliger  Störungen  der  Spritzmechanismus  nicht  in  Wirkssmkcil  tiein 
kann,  so  quellen  die  Sporangien  ein&ch  vom  Träger  herab,  was  für  diejcnigeD  PHoboH,  dit« 
Tragschlauch  kein  Reservoir  bildet,  sogar  die  Regel  ist  (z.  B.  PiUhobu  anomahu  CesJ) 

b.  Schnellmechanismus.  Diese  Einrichtung,  die  selten  zu  sein  scheint 
kömmt  bei  dem  Kugelschleuderer  {Spluuroboius  sUüaius  Todk)  vor,  einem  modemdi 
Zweige,  Kaninchenkoth  etc.  bewohnenden  kleinen  Basidiomyceten  aus  der  Gruppe  d« 
Bauchpilze.  Seine  winzigen,  nur  etwa  Sentkomgrösse  erreichenden  kugeligen  Conidieni 
fruchte  (Fig.  55,  I)  sind,  wie  bereits  erwähnt,  mit  einer  ziemlich  complicirten  Hüll^ 
versehen,  welche  nach  E.  Fischer  aus  4  Schichten  besteht:  einer  äusseren  Gallert 
Schicht  (Fig.  55,  V,  w),  einer  mittleren  pseudoparenchymatischen  (Fig.  55,  V/)un(^ 
einer  inneren,  aus  palissadenartigen  Elementen  (Fig.  55,  V  c)  gebildeten  Schicht 
Zwischen  beide  schiebt  sich  eine  Faserschicht  ein  (Fig.  55,  V  /).  Das  Centrua 
der  Frucht  wird  eingenommen  von  dem  kugeligen  Conidienbehälter  (Fig.  55,  V  sf) 
Zur  Reifezeit  reisst  nun  die  Hülle  vom  Scheitel  her  sternförmig  auf  (Fig.  55 
n  III  VI)  und  die  innere  Lage  (Palissadenschicht)  stülpt  sich  nach  aussen  (Fig.  55 
IV  VII),  und  zwar  mit  solcher  Schnelligkeit  und  Energie,  dass  der  kugelig« 
Conidienbehälter  weit  hinweggeschleudert  wird.  (Ausführlicheres  bei  Besprechung 
des  Pilzes  im  systematischen  Theile). 

c.  Drehbewegungen.  Es  ist  seit  Fresenius  i)  bekannt,  dass  fiidige  Conidien 
träger,  wie  die  der  Peronospora-artigen  Pilze,  von  Peziza  FuckeUana  und  ander« 
in  trockner  Luft  coUabiren  und  dabei  Drehbewegungen  um  ihre  Längsachse  aus 
führen  (Fig.  56),  die  beim  Wiederfeuchtwerden  der  Atmosphäre  in  entgegen 
gesetztem  Sinne  erfolgen.  Solche  Quirlbewegungen  vermögen,  so  nimmt  wenigi 
stens  D£  Barv*)  an,  die  ausgereiften  Conidien  hinwegzuschleudem. 

3.  Einrichtungen  zur  Befreiung  der  Endosporen  aus  den  Sporangien 

der  Phycomyceten. 

Es  kommen  hier  besonders  in  Betracht  die  Quellungseinrichtungen 
in  den  Sporangien  gewisser  Mucorineen  und  Chytridiaceen«  Bei  Mu^\'\ 
Muctdo  besteht  nach  Brefeld^)  die  Sporangienroembran,  die  aussen  mit  etnei 
Kruste  von  Kalkoxalat-Nädelchen  umhüllt  ist  (Fig.  57,  II,  m  und  IV  bei  0  *u^ 
Cellulose,  welche  zur  Reifezeit  des  Sporangiums  zu  einer  in  Wasser  leicht  and 
stark  quellbaren  Substanz  umgewandelt  wird.  Femer  aber  bleibt  bei  dei 
Formation   der  Sporen   ein  Theil  des  Sporangienplasmas  unverbraucht,    um  ah 

1)  Beiträge  zur  Mycologie.     Vergl.  Taf.  IL 

^  Morphol.  pag.  77. 

*)  SchimmclpiUe.  I,  pag.  15. 
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sogen.  Zwischensnbstanz  in  einen  in  Wasser  äusserst  stark  aufquellenden 

Köiper  umgewandelt   zu  werden.    Sobald  nun   das   bereits  zur  Reife  gelangte 

Sponngimn   mit  Wasser  in  Berührung  kommt,  geht 

die  Zwischensubstanz  sowie  jene  Membran  sofort  in 

Qaellung  Ober,    die   so   entstandene   Schleimmasse 

sprengt  die  Kalkkruste  und  tritt  die  Sporen  mit  sich 

fiihrend  nach  aussen  (Fig.  57,  IV).    Letztere  werden 

dann  nach  Eintrocknen  der  Schleimmasse  ganz  frei. 
Auch  in  den  Schwärmsporangien  von  Chytridia- 

ceen,  speciell  von  Rhizidium  mycaphüum  A.  Br.  nach 

Nowakowsky')  wird  eine  Zwischensubstanz  erzeugt, 
I  welche  die  Zygosporen  aus  der  Mündung  des  Spo- 
■  nngiums    herausführt,   indem   sie   bei  der  Reife  in 

Folge  von  Wasserzutritt  aufquillt. 

Die  Oefifnung  der  Schwärmsporangien  der  Phyco- 

Djceten  erfolgt  gewöhnlich  in  der  Weise,  dass  eine 

(meist  terminale)  (Fig.  45,  VII)  oder  auch  mehrere 

SteUen  der  Sporangienmembran  allmählich  vergaller- 

ten  (verschleimen);  seltener  wird  ein  deckeiförmiges 

Membranstück  abgesprengt (Oy/irM&m  Olia  A.Braun). 


Fig-  56*  (B.  66&) 
200  fach.  Conidienträger  von  Pe- 
ronos^a^aranHca  DZ  Baxy,  aus 
eiDer  Spaltöfinung  henrorgetre- 
ten,  coUabirt  und  gedreht.  Die 
Conidien  fast  säxnmtlich  abge- 
faUen.    Nach  Frank. 


4.  Einrichtungen  zur  Herausschleuderung 
(Ejaculation)  der  Sporen  aus  den  Schläuchen 

der  Ascomyceten. 

£s  ist  eine  längst  bekannte  Thatsache,  dass  eine 
irosse  Anzahl  von  Ascomyceten,  sowohl  solche,  welche 
kn  Kempilzen  (Pyrenomyceten)  als  auch  solche,  die 
fa  Scheibenpilzen  (Discomyceten)  angehören,  ihre  Sporen  aus  den  Schläuchen  und 
den  Frucbtbehältem  mit  grosser  Gewalt  herausschleudern  (ejaculiren),  und  man 
bt  beobachtet,  dass  wenn,  wie  bei  den  grösseren  Scheibenpilzen,  diese  Ejacu- 
iädcm  bei  Erschütterungen  oder  plötzlichen  Luftströmungen  an  vielen  Schläuchen 
gleichzeitig  erfolgt,  sich  förmliche  Wölkchen  von  Sporenstaub  von  den  betreffen- 
den Früchten  in  die  Luft  erheben  (PezUa  badia,  cerea,  Oiidea  leporina  etc.) 

Es  ist  nun  bei  der  Mehrzahl  der  ejaculirenden  Ascomyceten  Regel,  dass 
jeder  Schlauch  sämmtli che  Sporen,  mögen  das  nun  4,  8,  16,  32,  64,  128  oder 
noch  mehr  sein,  mit  einem  Male  entleert;  man  spricht  in  diesem  Falle  von 
simultaner  Ejaculation.  Für  einige  wenige  Pyrenomyceten  hat  man  einen 
mderen  Modus,  die  succedane  Ejaculation  constatirt,  bei  welchem  eine 
Spore  nach  der  andern  herausgestossen  wird. 

Da  die  Einrichtungen  für  beide  Entleerungsmodi  wesentlich  verschieden  sind, 
v>  müssen  sie  einer  gesonderten  Betrachtung  unterzogen  werden. 

1.  Simultane  Ejaculation.  Sie  wird  nach  meinen  Untersuchungen*)  er- 
mögticbt  durch  das  Zusammenwirken  mehrerer  eigenartiger  Einrichtungen. 

Bne   der   wichtigsten   ist   die   von  mir  zuerst  gefundene  Verkettung  der 

^)  BeitrSge  s.  Kenntniss  der  Chjtridiaceen.     Cohn,  Beitr.  z.  Biolog.     Bd.  II. 

^  Mechanik  der  Sporenenüeening  bei  Ascomyceten.  GeseUschaft  naturf.  Freunde.  Berlin 
18S0  und  die  antfUhrliche  DanteUung :  Anatomische  Anpassmig  der  Schlauchfrttchte  an  die 
Fnctk»  der  Sporenentkening.    Zeitschr.  für  Naturwiss.     Bd.  56,  1883. 


3S8  Die  Pilie. 

Sporen  zu  einem  einheitlichen  Complex.  Letzterer  beätit  oitwedei  6e 
GesUlt  einer  einfachen  Sporenreihe,  z.  B.  bei  Soräaria  mnuta  nnd  turaik 
(Fig.  58,  I — in),  oder  es  sind  3 — 3  Reihen  mit  einander  verbunden,  oder  ab« 
die  Sporen  sind  zu  einem  kleineren  oder  grösseren  Ballen  anTcgelniäsäg  u- 
sam mengelagert,   der  aus  16—128  und  mehr  Sporen  bestehen  kann.    Bd  ein«» 


(at 


F«.  57- 


I— 111  Mucot  Macedo.  1  Spitu  einei  FnicbtttlKen  mit  dem  kngelign  juncea  Spomfiu«' 
du  noch  nicht  durch  eine  QuerwBnd  Kcgen  den  Trttfcr  abgegreiut  iit.  II  Etwu  Iliettf  ^' 
lUod.  Dis  Sporangium  hat  sieb  bereit«  durch  eine  gew&lhte  Scheidewand  i  ecge»  <<«>  ^'V" 
a  abfegrenit,  enthalt  aber  noch  körnipi  Pluma  ä\  c  Sporangienwand  mit  KalkoüUt-S><)tl'^ 
beietit.  in  AuifcbiUlctCT  Spoianglum  a,  TtUger  h,  Columclla  i,  Wandung,  J  SpoicD,  !■!»>>" 
ihnen  die  Zwi»chrn«ubilaDi.  IV  Obcrei  StUck  des  FTUchtlrlKCn  a  von  Mmot  mmäv"' 
Bur.  mit  lusammengetunkenei  Columella  i,  gc«prea^ei  Sparan|[ienmembraD  (,  die  Spom  ' 
mit  der  Zwitcheniubslani  /  auitietcnd.  Mit  Alkohol  und  Chloninkjod  behandelt  itlct  leoict.' 
in  I  die  Stellcni  aui  denen  die  Sporen  ausgefallen  sind.  V  CohiineUa  i  noch  mit  tiaut"'' 
Sporen  bewdt,  Sporangienmembranreit  r  und  Trügci  a  von  Htmiir  JtfiutJt.  VI  Kleinn '' '°''' 
tfiteer  von  Thtmm'dmm  lÜHfltx  BiKP.  mit  teraiin^em  Sporangium  t  und  Sponui{4oka  •»'  "" 
fachen  Zweigen  d,  t  ColnmelU.     Allei  uch  Bkkfu.i>,   3oo{ich. 
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kldnen  mistbewohnenden  Becherpilze  (Saccobelus)  triflt  man  sogar  die  Sporen 
läckcnlos  zu  einem  pillenförmigen  Körper  zusammengefügt  (Fig.  59,  11 III), 
da  nun  wie  eine  einzige  grosse  Spore  erscheint. ') 


FiK-  58-  (R  887.) 

I  itobdi.  Pcrithecium  tod  Sordaria  minuta  Fki_  vor.  4  sfiora  (etwas  heliobopiich  gEkrilnunt) 
"n  rtitm  SchUuchen,  welche  die  verschiedensten  Phasen  der  VorbereituDg  iut  EjacuJation 
'"eni,  entsprechend  der  ReihcnFoIge  der  Buchstaben  a—f.  Man  sieht  in  jedem  Schlauche 
''*  4  Sporen  verkettet  lu  einer  Reihe  durch  Plasmaanhängsel  und  die  Anheftnng  der  Kette 
^  Stheitel  des  Aicus.  /'^Paraphysen,  nur  durch  einfache  Striche  angedeutet,  m  MUndungs- 
^.  Q  So&ch.  Perithecium  von  S<rrdaria  airvula  DB  Baky  mit  reifen  SchlKuchcn,  welche 
™<'')lh  uf  den  verschiedensten  Vorbereitungistufcn  tur  Ejaculation  stehen.  Der  obente 
^^acli  bU  bereits  mit  seinem  rUsselförmig  gestreckten  Ende  den  MUndimgscanal  passirt  und 
"^  Eben  im  BegiifT,  seine  Sporenkette  lu  ejaculiren.  Die  Sporen  sind  hier  m  S  veiliettel, 
«M  »it  TOT.  Fig.  III  asofach.  Eine  aus  solchem  Schlauch  eben  ausgeschleuderte  Sporen- 
'tiJt  1  Di(  fingeriiutfönoige  abgesprengte  Spitie.  Trnt»  der  Gewaltsamkeit,  mit  der  die  Aui- 
"'■'"iaung  erfolgt,  ist  die  Verbindong  der  Sporen  durch  diePlasmaanhHngsel,  welche  Schwani- 
fom  zeigen,  doch  noch  nicht  gelöst 


0  Auch  fchoD  von  BoroiER  gesehen  (Mem.  1 
^•K,  Haadbucb  do  Botanik.    Bd.  IV. 


r  les  Ascobolees  tab.  9,  Fig.  31), 


36d  du  VÜze. 

Die  Verkettungsmittel  siod  nach  Ursprung,  Lage  und  Fonn  sehr  ver- 
schiedeo. 

Id  der  Gattung  Eusordaria  treten  sie  als  eigenthU milche,  relativ  grosse, 
schwanzförmige  Anhängsel  der  Sporen  auf  (Fig.  60,  III^,  V — VD]  entstandn 


{B,  068.)  Fig-  59- 

I  54ofach.  Schlauch  eines  Saaobtha  in  Eicreiweiss  liegend.  /  du  GalUrtpoliter.  welches  tö^ 
nur  die  S  Sporen  verkettet,  sondern  auch  den  Sporencomptex  so  dem  Ascutscheitcl,  dem  o 
sich  dicht  anschmiegt,  festheftet  Der  Schlauch  ist  etwas  hetiotropiach  gelnUmnit.  H  450^=. 
Schlauch  eines  Saao6olut  (auf  Schaf- Eicrementen  gefunden)  mit  8  lu  einem  piUenfäimigen  Kbr^in 
vereinigten  Sporen,  der  auf  den  ersten  Blick  wie  eine  einzige  Spore  erscheint.  UI  9O0b;i 
Ein  ebensolcher  Complex  stärker  vergröiserl,  bereits  ejaculirt  und  schon  im  Zofaileo  br- 
griffiin.  Die  freie  Aussenwand  jeder  Spoic  mit  Wärzchen  versehen,  die  Fugeowlnde  slnilptii:- 
los.  IV  Sehlauch  von  Astoiohis  ßirfurarnis.  Die  Verkettung  der  S  Sporen  durch  die  inenisk«- 
fürmigcn  Anhängsel  a  ist  hier  schon  ein  wenig  gelockert  in  Folge  der  Einwiikiuig  det  Btob- 
achlungs-Mediums.  I— III  nach  d.  Nat.  tV,  nach  Jak CZKWSKI.  V—Vll  Asiaiebis  demtidalus  fx. 
V  sprach.  Eine  grössere  und  eine  kleinere  becherförmige  Schlauchfrucht  auf  einem  MistfragnKal- 
chen.  Aus  der  Scheibe  sieht  man  zahlreiche  Ascen  herausragen,  welche  sich  nach  der  Uc!it- 
quelle  tugekrtlmmt  haben  (hehotropischc  Eracbeinung).  VI  Sofach.  StUck  eines  Vcrtikabchnitlet 
durch  die  Schlauchschichl.  Man  sieht  laUreiche  Schlilucbe  mit  ihren  8  Tcrkcttcten  ui>d  la 
Scheitel  angehefteten  Sporen,  An  den  längsten  (ältesten)  Schlauchen  bemerkt  man  ebenhlt 
heliolropische  Krllmmungen.  /  Paraphysen,  VII  300  fach.  Ein  einielner  Ascui  in  uaik  bcl:(~ 
tropischer  Krümmung  mit  seinen  S  nicht  weiter  ausgeführten  Sporen.  Die  que^ebende  puoknitr 
Linie  bezeichnet  das  Niveau  des  Hymeniums.  Die  Sporen  sind  auch  hier  sKÖunllich  Toteret 
und  im  Scheitel  angeheftet. 

aus  Plasma,  was  bei  der  Sporenbildung  nicht  verbraucht  wtirde  (Epiplasma 
DE  Barv's).  Mittelst  dieser  Gebilde,  die  an  Stelle  des  Plasmachuakteis  Mem- 
bran beschafienheit  angenommen  haben  und  wie  Membranen  gestreift  erscheinen 
sind  die  Sporen  im  normalen  Ascus  ganz  fest  und  in  der  Weise  verbanden,  vie 
CS  Fig.  tio,  III  zeigt. 
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S(ucotciuS'ATitn  (kleine  Mist  bewohnende  Becherpilze)  weisen  als  Verkettungs- 
mittel ein  förmliches  (ebenfalls  aus  Epiplasma  entstehendes)  Polster  auf  von 
gallertig -membranartiger  Beschaffenheit,  an  das  die  Sporen  so  fest  an- 
geheftet sind,  dass  es  schwer  hält,  sie  abzutrennen  (Fig.  59,  I^). 

Bei  Ascoboius  pulchtrritnus^  einem  gleichfalls  Mist  bewohnenden  kleinen  Dis- 
comyceten  sehen  wir  jede  Spore  mit  einem  lateralen  meniskenförmigen 
Anhängsel  als  Verkettungsmittel  ausgerüstet^)  (Fig.  59,  IVa). 

Anders  liegt  die  Sache  bei  denjenigen  Sordarien,  die  man  als  Bypocopra-f 
CüproUpa-  und  Hansenia-ATten  unterscheidet,  sowie  bei  gewissen  Ascoboleen 
(z.  B,  Ascoboius).  Hier  ist  es,  wie  ich  z.  Thl.  schon  früher  gezeigt,')  die 
äussere  quelluugsfähige,  vergallertende  Membranschicht  der  Spore, 
velche  die  Verkettung  bewirkt.  Fig.  60  1, 11^),  daneben  kann  auch  noch  etwas 
Epiplasma  mitwirken  (Fig.  60,  He), 

Als  eine  zweite  sehr  wichtige  Einrichtung  habe  ich  (1.  c)  die  Verankerung 
des  Sporencomplexes  im  Scheitel  des  Ascus  kennen  gelehrt. 

Das  Verankerungsmittel  ist  entweder  gewöhnliches  Epiplasma  (was  z.B. 
für  die  zuletzt  genannten  5^r^ria-Gattungen  zutrifft)  Fig.  60, 11^)  oder  Epiplasma, 
was  nachträglich  in  eine  membranartig  gestreifte  feste  Masse  verwandelt  ist 
(Eusordaria  Fig.  60,  Illa,  FV^).  In  beiden  Fällen  sitzt  das  Verankerungsmittel 
einerseits  dem  obersten  Ende  des  Sporencomplexes,  resp.  der  obersten  Spore 
ao,  andererseits  ist  es  dem  Scheitel  des  Ascus  angeheftet. 

Es  mag  aber  auch  hie  und  da  noch  ein  drittes  Verankerungsmittel  in  An- 
wendung kommen,  nämlich  die  vergallertete  Membran  der  obersten  Spore,  wie 
das  der  Fall  zu  sein  scheint  bei  Ascoboius  immer sus  Boud.  Ein  schönes  Beispiel 
dafür,  dass  das  Verkettungsmittel  zugleich  als  Verankerungsmittel  dient,  liefert 
Saafiboüis.  Wie  man  aus  Fig.  59,  I  ersieht,  ist  hier  das  mächtige  gallertartige 
Polster  p,  dem  die  8  Sporen  ansitzen,  im  normalen  Ascus  mit  seinem  einen 
Ende  dem  Schlauchscheitel  dicht  angeschmiegt. 

Zu  einer  wirksamen  Verankerung  des  Sporencomplexes  trägt  in  gewissen 
Fällen  der  Umstand  bei,  dass  die  Region  der  Ascusmembran  etwas  unterhalb 
des  Scheitels  so  beschaffen  ist,  dass  sie  wie  ein  Halter  fungirt,  der  das  Ver- 
ttkerungsmittel,  wenn  es  der  Gefahr  des  Losreissens  aus  dem  Scheitel  ausgesetzt 
ist,  umüasst  und  festhält.  Auch  hierfür  sind  die  Eusordarien  das  trefflichste 
Beispiel:  etwas  unterhalb  des  oberen  Ascusendes  zeigt  die  Membran  eine  Quer- 
regioD,  welche  bei  Wasserzutritt  (der  leicht  das  Losreissen  des  Verankerungs- 
mittels  bewirken  könnte)  aufzuquellen  und  das  Verankerungsmittel  förmlich  ein- 
schnüren vermag  (Fig.  60,  IV a,  um),  sodass  es  nicht  in  die  Ascusflüssigkeit 
hinabsinken  und  so  die  Ejaculation  unmöglich  machen  kann. 

Eine  dritte  wichtige  Einrichtung  ist  die  Fähigkeit  des  Schlauches  in 
die  Länge  zu  wachsen.  Der  Schlauch  streckt  sich  bei  den  ejaculirenden 
Pyrenomyceten  so  bedeutend,  dass  er  bis  in  die  Mündung  des  Peritheciums  hin- 
ein und  schliesslich  auch  noch  etwas  über  dieselbe  hinausragt  (Fig.  58,  I  und 
II)  und  auch  bei  den  Discomyceten  ragt  sein  oberes  Ende  schliesslich  relativ 
beträchtlich  über  das  Niveau  des  Hymeniums   (Fig.  59,  V  VI). 

Ob  dieses  Wachsthum  in  die  Länge,  mit  dem  übrigens  auch  eine  Weitung  des 
Schlauches  verbunden  ist,  wie  man  aus  Fig.  58, 1  und  II  ersieht,  auf  einer  blossen 
I>ehDang  der  Membran  unter  dem  sehr  bedeutenden  Flüssigkeitsdruck  oder  auch 

')  VergL  Janczrwski,  Morpbol.  Unters,  über  Ascoboius  furfuraceus.    Bot  Zeit.  1871. 

^  Aaat.  Anpassung  der  Schlauchlrüchte  an  die  Function  der  Sporenentleerung.    Haue  1884. 

«4* 
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I  540  fach.  Schlauch  von  Serdarut  (Hypoiopra)  Bre/eliiii  2,  mit  seinen  S  halbieiren  Spane 
welche  verkettet  sind  durch  die  tiussere  vei^allertete  MembTauschichl  der  Sporen.  11  goobct 
Oberes  Ende  eioes  solchen  Schlauches,  in  Jod  liegend,  a  Die  weil  in  den  SdiUnch  famra 
vorspringende  Ringfslte,  im  optischen  Durchschnitt  wie  zwei  Zapfen  erschcineiKL  i  Epijdasma- 
masse,  welche  als  Verankerungsmittel  fungirt,  aber  sich  infolge  der  Einwirkung  des  Reagens  aui 
dem  Scheitel  zurtickgeiogen  hat;  if  Spore;  h  deren  lussere  gallertartige  MembiwBchidu,  ii 
als  VerkettuDgsmittel  der  Spore  dient,  mm  Zone  starker  Quellung  der  SchlaDChmcnbniL 
III  S4orach.  Oberer  Theil  eines  Schlauches  von  Svriiaria  mitaUa  var.  ^  sfora.  Uan  seht  <ht 
Sporen  durch  die  aus  Epiplasma  hervorgegangenen  Anhängsel  i  lU  einer  voUkomiaen  gt- 
schlossenen  Kette  verbunden;  a  das  die  ^'erankerung  der  Sporenreihe  im  Ascnsscheitel  be- 
wirkende Anhängsel  der  obersten  Spore.  IV  goofach.  Oberes  Ende  eines  Schlaudies  von  der  a 
Fig.  58  abgebildeten  Serdaria  curvula.  Von  der  Sporenketle  sind  nur  die  beiden  obenten  Spore« 
gezeichnet.  Im  Wasser  des  Objektträgers  ist  die  Membran  in  der  subterminalen  Zone  e  bereit) 
stark  gequollen,  sodass  das  hakenförmige  terminale  Anhüngset  b  der  Endspore  sammt  leDOcrel 
eingeklemmt  erscheint.  V  540  fach.  Isolirte  Spore  von  SvrJaria  dtdpiou  Wnrr.  aos  s  Zdlen 
bestehend,  einer  dunklen  cllipsoldischen  a  und  einer  schmalen,  farblosen,  eadeoten  j.  An  jesc 
lieht  man  drei  als  Verkettungsmittel  dienende,  gestreifte  AnhKngseL  VI  540fach.  Halbreife  Sdklaucb- 
spore  von  Sm-daria  fleiaspara,  aus  den  Zellen  a  und  b  bestehend,  letsteie  entlecrL  An  ZcDt  ' 
sitil  das  Anhängsel  •/,  an  Zelle  i  silien  3  bandfbnnige  Anhltngscl.  VII  400fiach.  Reife  Spoi~- 
Von  Euserdaria  viilila  Zoff,  aus  2  Zellen  a  und  b  bestehend,  letztere  endeert.  An  der  erttcres 
sitien  4  kranifOmiig  gestellte  bandförmige  Anhängsel,  an  der  letttercn  3. 
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noch  auf  anderen  Factoren  beruht,  bleibt  noch  festzustellen.  Ebenso  ist  noch 
zu  untersuchen,  worauf  die  so  bedeutende  Ansammlung  wässriger  Flüssigkeit  im 
Schlauche  zurückzuführen  ist. 

Für  Thikbolus  stercoreus  Tode  hat  H.  Zuckal^)  eine  beachtenswerthe  Er- 
klärung gefunden:  »Der  Schlauch  enthält  nämlich  in  seinem  Innern  eine  grosse 
Menge  einer  quellbaren  Materie.  Diese  quellbaren  Massen  sind  hauptsächlich 
in  seiner  Basisregion  aufgestapelt  und  zwar  in  Form  von  halbflüssigen  Bällchen 
oder  Blasen;  ihrer  chemischen  Constitution  nach  dürflen  sie  zu  der  Gruppe  der 
Pflanzenschleiroe  gehören.  Gelangt  nun  der  reife  Ascus  in  Wasser,  so  nehmen 
die  gummiartigen  Massen  das  Wasser  mit  grosser  Energie  auf,  wobei  sie  rasch 
aufquellen  und  sich  haufenwolkenartig  nach  oben  gegen  die  Sporen  vertheilen.« 

Der  hydrostatische  Druck  der  Ascusflüssigkeit  bewirkt  schliesslich  ein  Ge- 
iprengtwerden  des  Schlauches.  Doch  reisst  derselbe,  soweit  sichere  Unter- 
sQchungen  in  Betracht  kommen,  niemals  an  der  Spitze,  sondern  entweder  in 
einem  ringförmigen  Riss  unterhalb  derselben,  sodass  ein  fingerhutförmiges 
Stück  abgesprengt  wird  (Fig.  58,  III5),  wie  es  nach  meinen  Untersuchungen  bei 
allen  Sordarien  der  Fall,  oder  er  öfifhet  sich  mit  einem  Deckel  wie  bei  den 
AscoboluS'hjXxxi  vielen  Pezizen  etc.  Diese  Einrichtungen  sind  desshalb  wichtig, 
weil  sie  verhindern,  dass  das  Verankerungsmittel  vor  der  Entleerung  aus  dem 
Ascusscbeitel  herausgerissen  wird.  Bei  den  Sordarien  sind  sogar  vielfach  noch 
besondere  Einrichtungen  vorhanden,  welche  als  mechanischeVerstärkungen 
das  Sprengen  des  Scheitels  verhindern:  nämlich  eigenthümliche  Ringfalten 
(Flg.  60,  Iltf),  welche  auch  aus  einem  anderen  Stoffe  bestehen  als  die  übrige  Membran. 

2.  Succedane  Ejaculation.  Allem  Anschein  nach  minder  häufig  als  die 
moltane,  ward  sie  bisher  nur  bei  einigen  Pyrenomyceten,  speciell  bei 
Spkaeria  Scirpi  nach  Pringsheimi^)  und  bei  Sph,  Lemaneae  nach  Woronin')  beob- 
ichtet  Der  Effekt  ist  der,  dass  die  Sporen  nicht  alle  gleichzeitig,  sondern  eine 
fiach  der  anderen  aus  dem  Ascus  herausgeschafft  werden.  Nach  Pringsheim 
spielen  hierbei  folgende  Vorgänge  eine  Rolle:  Die  Membran  des  Ascus  von 
^h,  Scirpi  differenzirt  sich  in  2  Lamellen,  von  denen  bei  der  Reife  die  äussere 
2erreisst,  während  die  innere  sich  aufs  2— 3  fache  der  ursprünglichen  Länge 
streckt.  Die  8  Sporen  sollen  zunächst  in  dem  unteren  Theile  des  gestreckten 
Ascus  liegen,  dann  in  den  Scheitel  hineinwandem.  Darauf  erblickt  man  die 
oberste  Spore  in  eine  an  der  Spitze  des  Schlauches  sich  bildende  Oeffnung  hin- 
eingedrückt  und  bald  darauf  mit  grosser  Gewalt  hindurchgeschleudert.  Sobald 
dies  geschehen,  verkürzt  sich  der  Schlauch  um  ein  Geringes  —  etwa  um  die 
balbe  Länge  einer  Spore,  sodass  nun  die  zweite  Spore  die  Spitze  des  Schlauches 
berührt  und  in  dessen  Oeffnung  hineingepresst  wird.  Indem  nun  diese  die 
Oeffiiung  verstopft,  verlängert  sich  der  Schlauch  wiederum  auf  seine  ursprüng- 
liche Länge,  und  die  in  der  Oeffnung  steckende  zweite  Spore  wird  sodann  mit 
gleicher  Gewalt  wie  die  erste,  ausgeschleudert*«  Bei  Fortsetzung  des  Processes 
werden  endlich  alle  8  Sporen  frei. 

Bei  der  succedanen  Entleerung  gelangen  die  Sporen  aber  auch  gleichzeitig 
ans  dem  Perithecium  heraus,  weil  die  Schlauchstreckung  so  bedeutend  ist,  dass 


')  Mjoologische  Untersuchungen.    Denkschrift  d.  Wiener  Akad.  Naturw.  xnathem.  Klasse. 
Bd.  51.  (1885)  pag.  33. 
^  Jahib.  I,  pag.  189. 
^  DX  Baey  und  WoRONiN  Beitr.  m,  pag.  5. 
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die  Spitze  des  Ascus  aus  der  Frachtmündung  berausragt,  wie  WoRONm  0*  <^^ 
iür  Sph,  Ltmaruae  zeigte. 

Die  succedane  Ejaculation  bedarf  noch  eingehenden  Studiums,  wobei,  wie 
bereits  de  Bary  andeutet,  auch  Fleospora,  andere  Sphaerien  und  CucurbitariA 
(ich  füge  hinzu  Sporormia)  ins  Auge  zu  fassen  sind. 

5.  Einrichtungen    zur    Herausbeförderung    der    Conidien    aus  den 

Co  nidienfr  lichten. 

Wie  wir  sahen,  werden  die  Conidien  an  der  Innenwand  der  Frucht  entweder 
direct  abgeschnürt,  oder  sie  entstehen  auf  besonderen  Trägem.  Sie  lösen  sich 
nach  der  Reife  von  ihren  Ursprungsstellen  ab.  Diese  letzteren  aber,  mögen  se 
nun  zarte  Zellen  der  innersten  Wandschicht  oder  jene  Träger  repräsentiren,  fallen 
einem  allmählichen  Desorganisation s-Prozess  anheim,  bei  welchem  reichlich  Gallerte 
(Schleim)  gebildet  wird,  die  in  vielen  Fällen  noch  dadurch  vermehrt  zu  werden 
scheint,  dass  die  äusseren  Membranschichten  der  in  grosser  Zahl  abgeschnürten 
Conidien  selbst  verschleimen.  Tritt  nun  Wasser  in  Form  von  Thau  oder  Regen 
zur  Frucht,  so  quillt  die  Gallerte  so  stark  auf,  dass  sie  nicht  bloss  die  ganze 
Conidienfrucht-Höhlung  erftillt,  sondern  einen  Ausweg  durch  die  um  diese  Zeit 
bereits  ausgebildete  Mündung  suchen  muss.  Hierbei  werden  die  Conidien,  die  in  den 
Schleim  eingebettet  sind,  ins  Freie  geführt.  Da  die  Mündung,  wie  es  scheint  aus- 
nahmslos, sehr  eng  ist,  so  werden  die  Conidien  führenden  Schleimmassen  meist  in 
Form  von  Ranken  (Cirrhi)  (Fig.  84,  K^;  Fig.  41),  die  bei  Myrmaecium  rubnccsum 
bis  2  Centim.  Länge  erreichen  können^  oder  in  Gestalt  von  allmählich  sich  ver* 
grössemden  Tröpfchen  (Fig.  39,  V)  hinausgedrängt.  Bei  darauffolgender  Trocknissj 
nimmt  die  schleimumhüllte  Conidienmasse  bald  feste,  oft  homartige  Constste&x 
an,  um  früher  oder  später  zu  zerbröckeln  und  zu  verstäuben.  Zur  Herausschaffong 
weiterer  Conidienmassen  werden  dann  neue  Vergallertungsprozesse  an  der  Fracht- 
wand eingeleitet,  sodass  diese  ihre  zartwandigeren  Elemente  sämmtlich  verliert! 
und  schliesslich  nur  die  äusseren  verdickten  und  gebräunten  IZellagen,  wdcbej 
der  Verschleimung  widerstehen,  übrig  bleiben  (z.  B.  bei  Diplodien).  Der  Restj 
der  Conidien  in  der  Frucht  kann  wegen  Schleimmangels  nicht  mehr  zum  Aus- 
tritt gelangen  und  wird  erst  dann  frei,  wenn  die  Fruchthülle  im  Altersstadiun 
zerfällt 

6.  Einrichtungen  zur  Befreiung  der  Schlauch'sporen  aus  den  Behältern 

nicht  ejaculirender  Schlauchpilze. 
Bei  allen  denjenigen  mit  Mündung  versehenen  Pyrenomyceten,  welche 
ihre  Sporen  nicht  ausschleudern,  wird  die  Herausschaffung  der  Sporen  im  Wesent- 
lichen nach  demselben  Modus  bewirkt,  wie  bei  den  perforirten  Conidienfrüchten» 
also  durch  Production  von  Schleimmassen,  welche  die  Sporen  zur  Mändung 
hinaustreiben.  Das  Material  für  die  Schleim-  (Gallert-)  Bildung  liefern  einerseits 
die  Schlauchwandungen,  andererseits  Paraphysen,  wenn  solche  vorbanden  sind  und 
Paraphysen,  ja  es  scheinen  in  vielen  Fällen  auch  die  innersten  zarten  Schichten 
der  Wandung  in  diesen  Vorgang  hineingezogen  zu  werden.  Beispiele  hierf&r  bieten 
nach  meinen  Untersuchungen  die  Chaetomien^),  sowie  Ascatrickfa  ckarianm, 
nach  KiHLMANN  *)  Melanospora  parasUica.  Wahrscheinlich  ist  diese  Schldinbildong 
aus  genannten  Elementen  bei  Pyrenomyceten  sehr  häufig,  was  schon  aus  Tulasne» 

^)  Zur  EntWickelung  der  Ascomyceten.     Chaetomium.     Nova  acta,  Bd.  4a. 
*)  Entwickclungsgeschichte  der  Ascomyceten.     Act.  Soc.  Fcnniae,  XIII. 
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Beobachtungen   (Carpologie)    hervorzugehen    scheint,   indessen  noch   näher  zu 
Untersachen  ist. 

Bezfiglich  der  Pyrenoniyceten  mit  mündungsloser  (cleistocarper)  Schlauch- 
frucht liegen  noch  wenige  Untersuchungen  vor.  Meine  eigenen  Untersuchungen 
an  Zopf  Ulla  iabulata^)  haben  ergeben,  dass  hier  zweierlei  Einrichtungen  zur  Be- 
frerang  der  Sporen  getroffen  sind.  Sie  beziehen  zieh  einerseits  auf  die  Wandung, 
die  msofem  eine  höchst  eigenartige  Structur  zeigt,  als  sie  aus  polyedrischen 
Täfelchen  oder  Schildern  (ähnlich  wie  beim  Schildkrötenpanzer)  besteht,  die  aus 
einem  dichten,  stark  cuticularisirten  Hyphengeflecht  gebildet  werden.  An  der  Grenze 
der  Felder  erscheint  das  Gewebe  zart  und  wenig  verkorkt,  und  schon  ein  leiser 
Druck  bewirkt  an  diesen  Stellen  eine  Isolirung  der  Schilder.  Es  wird  nun 
andererseits  in  der  Frucht  Schleim  erzeugt  durch  Vergallertung  nicht  bloss  der 
Schlauchmembranen,  sondern  auch  der  Paraphysen,  der  zarten  Elemente  der 
inneren  Fruchtwand  und  selbst  der  einzelligen  Anhängsel,  welche  sich  an  den 
Sporen  vorfinden.  Der  Druck,  den  diese  Schleimmasse  bei  Aufquellung  im  Wasser 
hervorruft,  ist  im  Stande,  die  Schilder  der  Wandung  zu  trennen  und  so  die  Sporen 
frei  zu  machen. 

Bei  der  Sprengung  der  im  Alter  spröde  und  schwarz  werdenden  Schlauch 
fruchtwandung  des  ebenfalls  von  mir  näher  untersuchten  Chaetomium  fimeti  und 
der  Magnusia  nitida  wirken  ausser  der  quellenden  Schleimmasse  des  Frucht- 
innem  wahrscheinlich  auch  noch  die  sehr  kräftigen,  stark  verdickten,  drahtartigen 
Hyphen  mit,  die  bei  ersterer  Species  an  der  Basis,  bei  letzterer  an  den  Polen 
der  hier  querlänglichen  Schlauchfrucht  stehen  und  infolge  ihrer  Hygroscopicität 
Krümmungen  ausführen,  bei  denen  sie  feste  und  dünne  benachbarte  Körper  zu 
amfassen  vermögen.  Ob  etwa  bei  manchen  Melthaupilzen  (Erysipheen)  die  stark 
verdickten  haarartigen  »Anhängsel«  der  Perithecienwand  eine  ähnliche 
mechanische  Arbeit  leisten,  bleibt  noch  näher  zu  prüfen. 


Abschnitt  m. 

Morphologie  der  Zelle  und  der  Gewebe. 

L  Zellbau. 

Wie  die  2^11en  aller  anderen  Organismen,  so  besteht  auch  die  Pilzzelle  aus 
Membran,  Plasma  und  Zellkern. 

A.  Membran. 
Sie  stellt  in  der  Jugend  ein  dünnes  Häutchen  dar,  an  welchem  sich  keiner- 
lei Differenzirung  zeigt.    Mit  zunehmendem  Alter   aber  pflegen  einerseits  Ver- 
dickungen,  andererseits  Differenzirungen   in  Form  von  Schichtungen  auf- 
zutreten, wozu  dann  noch  Veränderungen  gestaltlicher  wie  chemischer 

Natur  kommen  können. 

1.  Verdickungen. 

Sie  kommen  dadurch  zu  Stande,  dass  der  ursprünglichen  dünnen  Membran 
(primäre  Haut)  Membranstofitheilchen  aufgelagert  werden.  Dies  geschieht  ent- 
weder von  innen,  d.  h.  vom  Plasma  her,  was  sich  im  Innern  der  Zelle  befindet, 
oder  von  aussen  her,    und  dann  muss  die  junge  Zelle  im  Plasmakörper  einer 

')  Sitzimgsbcr.  d.  naturf.  Freunde.     Berlin  1880. 
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Mutterzelle  liegen,  wie  dies  7.  B.  bei  der  Oospore  der  Peronosporeen  (Fig.  44,  WH] 
oder  den  Schlauchsporen  der  Ascomyceten  der  Fall  ist.  Während  die  Ver- 
dickungen vom  Innenplasma  her  in  centripetaler  Folge  entstehen  müssen, 
können  die  von  Seiten  des  Aussenplasmas  (Periplasmas)  gebildeten  selbstverständ- 
lich nur  in  centrifu galer  Folge  auftreten. 

Die  centripetalen  wie  die  centrifugalen  Verdickungen  erfolgen  entweder 
durchaus  gleichmässig,  d.  h.  so,  dass  die  primäre  Zeliwand  allseitig  bedeck: 
wird,  oder  ungleichmässig,  indem  sie  die  primäre  Membran  an  kleineren  oder 
grösseren  Stellen  frei  lassen. 

Bei  localisirter  Verdickung  von  innen  her  bleiben  meistens  nur  cni; 
ümschriebenei  rundliche  Stellen  der  primären  Wandung  frei  und  solche  Stellen 
pflegt  man  als  Tüpfel,  Poren  oder  Porenkanäle  zu  bezeichnen  (Fig.  44. 
X,  XI  p). 

Entgegen  der  Annahme  de  Bary*s^)  ist  die  Tüpfelbildung  bei  Pilzen  eine 
sehr  häufige  Erscheinung.  Besonders  entwickelt  trifft  man  sie  bei  vielen  Sporen^ 
formen  (Conidien  wie  Endosporen)  an,  wo  sie  z.  Thl.  zugleich  die  Stellen  be^ 
zeichnen,  an  welchen  die  Keimschläuche  austreten  (daher  Keimporen).  Sordaria  Brt* 
feldiih^^iXzt  in  der  Wandung  der  Schlauchsporen  lange,  spaltenförmige  Tüpfel  (Fig.6o,r. 
Solcher  Keimporen  zeigt  z.  B.  die  Sommerspore  des  Getreiderostes  (Puccima  grami- 
nis)  4  (hier  sind  sie  im  Aequator  der  Spore  gelegen),  die  zweizeilige  Wintersporc  dieses 
Pilzes  2,  wovon  der  eine  im  Scheitel  der  oberen  Zelle,  der  andere  in  der  unteren 
Zelle  dicht  unterhalb  der  Scheidewand  liegt.  Aeusserst  zahlreiche  feine  Poreni 
besitzen,  wie  de  Bary  lehrte,  die  Sporenwände  der  Flechte  IWtusaria,  Nur 
einen  einzigen  scheitelständigen  zeigen  die  von  Uromyces,  von  Coprinus  nach 
Brefeld.  Bei  Thielavia  basicola  sind  nach  meinen  Beobachtungen  die  Querwände 
der  in  Reihen  angeordneten  braunen  Dauerconidien  mit  je  einem  Tüpfel  ver- 
sehen, der  aber  nicht  als  Keimponis  fungirt  (Fig.  61,  V/).  An  den  Zellen  der 
/)ira^iyf/VA'»m-Teleutosporen  fand  ich  ausser  den  in  den  Seitenwandungen  gelegenenl 
grossen  Keimporen  noch  ziemlich  kleine  in  den  Querwänden  vor,  die  namenüichi 
bei  Behandlung  mit  concentrirter  Schwefelsäure  deutlich  hervortraten.  Exquistti 
grosse  Tüptel  wies  de  Bary  an  den  Oogonien  von  Saprolegnieen  [z.  B.  Safr^ 
Ugnia  Thuretii  (Fig.  63)]  nach*).  Auch  das  Oogon  von  Cystopus  candidus  ent- 
hält nach  eigenen  Beobachtungen  in  seiner  Wandung  einen  grossen  Tüpfel, 
durch  welchen  der  Befruchtungsschlauch  des  Antheridiums  eindringt  (Fig.  44. 
X,  XI/).  Nach  Strassburger^  ist  Tüpfelbildung  in  den  Querwänden  bei  Basi- 
diomyceten  eine  sehr  verbreitete  Erscheinung. 

Offenbar  dienen  die  Querwandporen,  namentlich  die  verdickter  und  ge- 
bräunter Zellen,  zur  Erleichterung  des  Säfteaustausches.  Im  terminalen  Theile  der 
Schläuche  mancher  Pyrenomyceten  (z.  B.  Sporcrmia^  Pleospora)  befindet  sich  ein 
grosser  Porus,  der  sich  bei  der  Ejaculation  öfihet  und  die  Austrittsstelle  für  die 
Sporen  bildet. 

Die  Verdickungen,  welche  auf  der  Aussenwand  derjenigen  Zellen  entstehen. 
die  sich  im  Innern  von  Mutterzellen  (Oosporangien,  Schläuchen)  befinden,  nehmer.. 
wie  wir  sahen,  ihren  Ursprung  aus  bei  der  Sporenbildung  nicht  vetbnuchtem 
Plasma  (PeriplasmaDE  Bary's),  das  allmählich  in  Membransubstanz  umgewindelt 
wird.   Dieses  Periplasma  besteht  in  Folge  von  Vacuolenbildung  aus  PlasmapUtten 

0  Moiphol.  pag.  8. 

*)  PrOhcr  hielt  maa  diese  TOpfel  mit  Prdigshsim  ftr  Löcher. 

*)  Botanisches  PracL     n.  AaiL 
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■B.  nu)      Rg.  6i. 

1  — Vir     Conidientiägcr 

•on      TUfünia     iasüola, 

entern   Inf  den  Wurzebi 

von  Stntde,   Lufinui  etc. 

sdmarotiendeDParasilcn , 

ci.6oof(ch  vei^.  1-lV 

EinCoDidientrügcr,  welch . 

3  eesbeckl   cylindrische, 

farbloie  Comdieo  im  acro- 
petakr  Folge  (nach  den 
Zahl™  I  3  3)  gebildet 
ioL  Die  primäie  Mem- 
bnn.  welche  bei  I,  die 
Conidien  noch  dicht  Uber- 
liehl.  ist  bei  in  und  IV 
IDT  Scbnde  pr  geworden, 
au  welcher  di«  Conidien 
succtssiTC  auswandern 
(cmliDniiliche  Beobsch- 
toDgsreihe).  V— VU  Die 
iweiteConidJeDbigerform 
'1b  Piliei  mit  braunen 
Conidiea;  bei  V  noch 
unreif,  daher  nicht  Mark 
gebiinnl  und  die  Tüpfel  / 
in  den  Qaerwänden  deut- 
lich leigend.  VI  Reift 
Canidienreilie ;  fr  pri- 
niärcHaut,  die  hier  nicht 
nir  Scheide  wird;  /die 
di<te  btanDC  Wand  der 
auelneii  Conidie.  VII 
Mit  eoncentiirt  Schwefel  - 
sinre  behandelte  Conidienltettc, 
Ginue  der  Conidien  ge^pTCngt. 
[estielle  Spore  von  ßnlnrhäa  eypirkola  (Mai 
^riinn    *,   welches  letztere  mit  Tüpfeln  veraehen 


MittelJanielU  ist  gelöst,    die  primäre  Haut  pr  an  det 

Im  Uebiigeo  i.  Thl.  aufgequollen.     VIII  stark  vergiösserte 

dicliem  Exosporium  a  und  Endo- 

900  fach.    Eine  junge, 


■ocb   nicht    mit   Verdickungen   versehene   und   eine   alle,   mit   kräftig-stachelförmigen 
dickungcD  ausgestattete  dreisellige  Spore  des  Rostpilzes  Tripkragmhim  ethiiiahait.     Die  hellen 
Stellen   in  der  Wandung  der  3  Zellen  stellen  den  Keimporus  dar.     XI    Spore  eines  Aeci- 
djiuns.     Die   Wandung  aus   2  Schichten  bestehend,    dem   dicken   Enosporium,    das  radiale 
Streifung  zeigt  und  dem  dUnnen  EndosporiutD. 
md  Strängen  und  hat  diesen  maschigen  wabigen  Charakter  auch  in  derZeit  noch  nicht 
Emgebttsst,  wo  es  sich  nach  der  Spore  hinzieht  und  gewiss ermassen  zu  erstarren  he- 
linnt  (Fig.  44,  VII,  VIII).     Daher  kommt  es  denn  auch,  dass  die  der  Sporenbaut 
aufgelagerten    Verdickungen    bei    gewissen  Pilzen    noch    die  Form    von  Plasma- 
piatten  oder  Strängen  besitzen,  wie  ich  es  (Ür  Sordarien  nachwies  (wo  die  Ver- 
dickungen als  Platten  oder  Bänder  von  Schwanzform  erscheinen)  (Fig.  60,  V — VII) 
oder  bald   flach-,   bald  tief-  bienenwabesartige  Ansätze  an  die  Sporenhaut  dar- 
stellen,  wie   es  in   so  exquisiter  Weise   die  Trüffeln  und  manche  Peronosporen 
{Fig.  44,  XU)    zeigen    (sogen,    netzförmige  Verdickung),   bisweilen  aber  auch  die 
Gestalt   von  Wülsten  ^ig.  44,  IX),  Höckern,   Wärzchen   erkennen  lassen,   wenn 
die  Periplasmaplatten  und  Stränge  vor  dem  Erstarru-ngsprocess  ganz  einge- 
Mgcn  werden  konnten. 

Aus  der  Entstehungsweise  der  genannten  Auflagern ngs-Verdickungen  folgt 
<in  vombcrein,  dass  diese  Bildungen  localisirten  Charakter  und  den  von 
^'orsprQDgen  tragen  müssen  im  Gegensatz  zu  den  vom  Innenplasma  gebildeten 
gleichmasagen  Verdickungen.  Besonders  auffällig  ist  jene  Localisadon  z.  B.  bei 
^  Swii^M-Schlauchsporen,    wo  die  Verdickungen  den  Folgegenden  in  Form 
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der  bekannten  Bänder  (Fig.  60,  V— VII)  und  Schwänze  (Fig.  60,  VU)  aufge- 
lagert erscheinen,  sowie  bei  £.  Chr.  Hansens's^)  Ascophanus  Hclmskjddii^  wo 
sie  in  Form  von  kleinen  terminalen  Borstenbündeln  vorkommen,  und  bei 
AscoboluspArten,  wo  sie  als  laterale  Menisken  auftreten  (Fig.  59,  IV). 

Die  centripetalen  Verdickungen  zeigen  bisweilen  auffällige  Mächtigkeit, 
die  sogar  soweit  gehen  kann,  dass  das  Lumen  der  Zelle  sehr  verengert  wird  und 
schliesslich  beinahe  verschwindet  (Sporenstiele  von  JPhragmidiumy  Hjphen  des 
Hutgewebes  vom  Feuerschwamm  [Polyporus  fomentarius] ^  Capillitium-Fasem  von 
Bovista-Aiten,  Conidien  verschiedener  Sphaeriaceen). 

2.  Faltungen. 

Sie  treten  im  Ganzen  selten  auf.  Eine  sehr  auffällige  Form  ihres  Vor- 
kommens habe  ich  für  die  Schläuche  der  mistbewohnenden  Sordarien,  speciell 
der  Untergattung  Eusordaria  nachgewiesen.  >)  Hier  trägt  sie  den  Charakter  einer 
im  Scheitel  des  Ascus  gelegenen  Ringfalte.  Besonders  stark  entwickelt  er- 
scheint sie  bei  meiner  Sordaria  Brefeldii  (Fig.  60,  I  II).  Ihre  Bedeutung  ist 
eine  mechanische,  insofern  sie  den  Ascusscheitel  gegen  den  starken  hydrosuti 
sehen  Druck  der  Ascusflüssigkeit  bei  der  Reife  widerstandsfähiger  macht  und  so 
vor  dem  2^rreissen  schützt,  ein  Moment,  was  für  die  Ejaculation  von  Wichtig- 
keit ist 

Neuerdings  hat  Woronin  an  den  Querwänden  der  Conidien  von  ScltroimA 

Vaccinii  Wor.   ebenfalls  Faltenbildungen   nachgewiesen.    Sie  kommen  hier  da^ 

durch  zu  Stande,  dass  zwischen  den  beiden  Lamellen  der  Querwände  der  Diy 

junctor  eingeschaltet  wird  (vergl.  Fig.  52).    Später  stülpen  sich  die  Falten  aus  uixj 

dienen  so  zur  Isolirung  der  Sporen,  was  bereits  auf  pag.  349  berücksichtigt  wtirde. 

3.  Differenzirungen. 

Mit  zunehmendem  Alter  zeigt  die  anfangs  völlig  ungeschichtet  erscheinende 
Zellwand  in  der  Regel  Diüerenzirungen  in  Form  von  Schichtenbildung.  Am 
ausgesprochensten  pflegt  dieselbe  im  Allgemeinen  an  den  Wandungen  der  Sporetv 
speciell  der  grösseren  Sporenformen  aufzutreten ;  doch  wird  rie  auch  an  dickeren 
Wänden  vegetativer  Zellen,  oft  selbst  auch  an  ziemlich  dünnen  nicht  vermisstj 
Meistens  sind  in  solchen  Fällen  zwei  Lagen  zu  unterscheiden,  die  Innenschich^ 
und  Aussenschicht,  welche  bezüglich  der  Sporen  als  Endosporium  oder 
Intineund  Exosporium  oderExine  bezeichnet  zu  werden  pflegen.  Von  der  Regel, 
dass  die  Aussenschicht  dicker  als  die  Innenschicht  ist,  kommen  mehrfach  Ab- 
weichungen vor.  Mitunter  ist  jede  der  beiden  Lagen  ihrerseits  in  2  bis  mehrere 
Lamellen  difierenzirt,  wenn  dieselben  auch  vielfach  erst  durch  Quellung  mittel:»! 
Kali,  Schwefelsäure  oder  durch  die  SciiULTZE*sche  Maceration  oder  endlich  durch 
Farbreagentien  nachzuweisen  sind. 

Neben  tangentialer  Schichtung  kommt  bisweilen  radiale  Streifong 
vor;  in  besonders  schöner  Weise  kann  man  letztere  bei  dem  Exosporium  vieler 
Aecidiensporen,  sowie  inancher  Uredosporen  sehen,  zumal  bei  Aufquelluog 
mittelst  Schwefelsäure.*) 

*)  Les  champignoni  stercoraires  da  Danemaik.     Tal  3,  Fig.  I. 

^  Anatomische  Anpassung  der  Schlauchfrtlchte  an  die  Function  der  Spocentndccnnc- 
Halle  1804. 

*)  VergL  Rus,  RottpOsformen  der  deutschen  Coniferen.  AbhandL  d.  aatnfl  GeKÜ«^ 
Halle,  Bd.  XL  —  DK  Bary,  MorphoL  pag.  10S. 
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Dass  das  Exosporium  der  Oosporen  der  Feronosporeen  und  der  Schlauch- 
sporen,  wenigstens  z.  Thl.,  nicht  durch  eigendiche  Differenzirung,  sondern  durch 
Auflagerung  (von  metamorphosirtem  Periplasma)  besteht,  ist  wohl  zweifellos.^) 

4.  Chemische  Beschaffenheit  der  Membran. 

Die  Zellmembran  vieler  Algenpilze  besteht  aus  einem  Kohlehydrat,  das 
sich  mit  Chlorzinkjodlösung  violett,  mit  Jod  und  verdünnter  Schwefelsäure  blau 
fi^bty  und  andererseits  durch  Kupferoxydammoniak,  sowie  auch  durch  concen- 
tiirte  Schwefelsäure  in  Lösung  gebracht  wird  und  sich  damit  als  reine  Cellu- 
lose  erweist  Ihr  Vorkommen  wurde  für  viele  Chytridiaceen,  Mucorineen, 
Saprolegniaceen,  Feronosporeen,  Pythiaceen  undAncylisteenconstatirt, 
:.  Tbl.  jedoch  nur  für  jugendliche  Membranen. 

Die  Membran  der  Mycomyceten  und  mancher  Phycomyceten  weist  zumeist 
mit  Ausnahme  der  Schwefelsäurereaction,  andere  Reactionen,  als  die  oben  an- 
geführten auf  (Ausnahmen:  bei  FeniciiliuM,  wo  nach  Brefeld  die  Fruchtwände, 
bei  Qavaria  juncea^  Anihina  pallida,  purpurea  ßammea,  wo  nach  de  Bary  die 
Membranen  der  Mycelien  resp.  Fruchtkörper  aus  echter  Cellulose  bestehen). 

Dieser  Umstand  veranlasste  de  Barv^  zu  der  Annahme,  dass  hier  ein  be- 
sonderes Kohlehydrat  vorliege,  das  er  »Pilzcellulosec  nannte. 

Ob  diese  Anschauung  richtig  ist  oder  nicht,  darüber  steht  die  letzte  Ent- 
scheidung noch  aus.  Doch  steht  es  fest,  dass  die  jungen  Membranen  gewisser 
Pilze  stets  Cellulose -Reaction  geben,  während  sie  später  auf  Pilzcellulose  reagiren, 
and  die  Untersuchungen  Richters  ')  lehrten,  dass  wenn  man  die  Pilzcellulose  ent- 
haltenden Membranen  gewisser  Schwämme  geraume  Zeit  mit  Aetzkali  behandelt, 
se  die  Reaction  reiner  Cellulose  zeigen.  Nimmt  man  hierzu  noch  die  von 
DR  Barv  angegebene  Thatsache,  dass  gewisse  Pilze  (z.  B.  Ciavaria  juncea)  im 
entwickelten  Zustande  bald  Cellulose-,  bald  Pilzcellulose-Reaction  geben,  so  kann 
6  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  beide  Stoffe  mindestens  in  sehr  naher  verwandt- 
schaftlicher Beziehung  stehen  müssen  und  die  eine  in  die  andere  umgewandelt 
«erden  kann. 

Wie  die  Zellmembranen  der  übrigen  Pflanzen,  so  können  auch  die  der 
Pilze  nachträgliche  chemische  Veränderungen  erleiden.  Sie  tragen  entweder 
den  Charakter  von  Umwandlungen  der  Cellulose  resp.  Pilzcellulose  in  andere 
Cellulose -Modificationen  oder  auch  in  Harze,  oder  sie  erscheinen  als  eine 
Folge  von  Einlagerungen  fremdartiger  Substanzen. 

So  verbreitet  jene  Umwandlungsprodukte  sind,  so  wenig  sind  dieselben  bis- 
her chemisch  studirt.  Sie  kommen  in  allen  Abtheilungen  der  Pilze  vor.  Am 
btofigsten  treten  sie  in  Form  von  Gallertbildungen  oder  Verschleimungen 
auf.  Vergallertungen  finden  sich  in  exquisiter  Form  an  den  Sporenmembranen 
Tieler  Brandpilze  (z.  B.  Usiilago),  mancher  Uredineen  (CoUosporium),  vieler 
Tremellinen  (Tremella) ^  der  äusseren  Fruchtwand  gewisser  Bauchpilze 
(Phallus,  Sphaerobolusy  Geasier),  zahlreicher  Hymenomyceten  (Hut  von  Trc- 

*)  Beztiglich  der  Entstehung  und  des  Wachsthums  der  Zellmembran  muss,  da  dies  in  die 
aD^emeinc  ZellenlehTe  gehört,  auf  die  «Morphologie  und  Physiologie  der  Pflanzenzelle  von 
A.  ZnmiBMANW,  dieses  Handb.  Bd.  III  verwiesen  werden,  wo  man  auch  die  Literatur  angc- 
gtbcn  findet 

*)  MorphoL  XL,  Physiol.  d.  Pilze,  Flechten  und  M3rxomyceten.     Leipzig  1864. 

^  Beiträge  zur  genaueren  Kenntniss  der  chemischen  Beschaffenheit  der  Zellmembran  bei 
^  HbcB.    Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.    Bd.  83,  I  pag.  494. 
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mellodon  gelatinosum)  Huthaut  vieler  Agarici,  äussere  Hyphenlage  junger  Strange 
von  Agaricus  melleus),  der  Schläuche,  Paraphysen  und  der  inneren  Perithecicn- 
wand  sehr  zahlreicher  Pyrenomyceten  (Chaetomium),  der  Fruchtwand  und  de« 
Stieles  gewisser  Pezizenartiger  (Bulgaria)  und  Morchelartiger  (Leotia 
lubrica)  Scheibenpilze.  Auch  bei  den  Hefepilzen  und  Flechten  hat  man 
Vergallertungen  vielfach  beobachtet. 

Diese  Gallertmassen  tragen  theils  den  Charakter  von  Pflanzenschlei roen, 
theils  von  gummiartigen  Substanzen  (siehe  das  Kapitel:  Die  chemischen 
Bestandtheile). 

Sehr  häufig  ist  bei  Pilzen  wie  bei  Flechten  eine  ZellstofT-Modification, 
die  sich  mit  Jod  blau  oder  violett  färbt.  Namentlich  an  den  Schlauchspitzcn 
vieler  Discomyceten^)  aber  auch  mancher  Pyrenomyceten  (z.  B.  Sordaria' 
hat  man  diese  Reaction  beobachtet  und  schon  seit  längerer  Zeit  als  systema- 
tisches Unterscheidungsmittel  benutzt,  namentlich  auch  in  der  Lichenolc^:ie. 
Ob  dieser  Stofl  etwa  mit  dem  durch  Jod  ebenfalls  sich  bläuenden  Isolichen  in 
identisch  ist  (siehe  Chemische  Bestandtheile  der  Pilze)  muss  vorläufig  dahin  ge- 
stellt bleiben.     Von  Stärke  kann  natürlich  keine  Rede  sein. 

Nach  Harz  können  die  Membranen  der  Huthyphen  von  Pofyporus  offui- 
nalis  in  Harz  umgewandelt  werden. 

Was  sodann  die  Einlagerungen  (Infiltrationen)  fremder  Stoffe  in  die 
Zellhaut  anbetrifft,  so  sind  dieselben  recht  mannichfaltiger  Art. 

Unter  den  Infiltrationen  organischer  Natur  kommen  vor  allen  Dingen 
Farbstoffe  in  Betracht. 

Sehr  bemerkenswerth  ist,  dass  in  sehr  zahlreichen  Fällen  die  Farbstoffe  durch 
kein  einziges  Lösungsmittel  aus  der  Sporenmembran  zu  entfernen  sind.  Dass 
hierbei  die  Cellulose-  oder  Pilzcellulose-Reaction  gänzlich  verdeckt  wird,  ist  nicht 
zu  verwundem. 

Die  Membranfarbstoffe  sind  entweder  in  alle  Schichten  der  Membran  ein- 
gelagert oder  nur  in  die  äussern  Lamellen  der  Zellwand,  wie  es  bei  den  meisten 
dickwandigen  Zellen  der  Fall  zu  sein  scheint,  oder  (seltener)  nur  in  die  Innen- 
lamelle  (Phragmidium  subcarticium  Schrank  nach  J.  Müller).  Ziemlich  verbreitet 
dürften  auch  Infiltrationen  der  Zellhaut  mit  harzartigen  Körpern  seia 
E.  Bachmann  fand  mit  einem  rothen  harzartigen  Stoffe  (s.  Nectriarotfa  die 
Membranen  von  Nectria  cinnabarina  imprägnirt.  Auch  das  gelbe  Gummmigutc^ 
ähnliche  Harz,  das  ich  bei  Pofyporus  hispidus  auffand,  kommt  zum  TheQ  in  den 
Membranen  des  Hutgewebes  und  der  Sporen  vor,  dasselbe  gilt  von  dem  gelben 
Harz  des  Agaricus  spectabilis  (vergl.  den  Abschnitt:  chemische  Bestandtheile  der 
Pilze,  speciell  den  Abschnitt  Harze).  Wahrscheinlich  lagern  alle  Pilze,  welche 
Harze  ausscheiden,  wie  die  meisten  Polyporeen,  diese  Stoffe  auch  in  die 
Wandungen  ein. 

Sodann  kommen  Infiltrationen  von  Stoffen  vor,  welche  bewirken,  dass  sich 
die  Membran  mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  roth  bis  violett,  mit  schwefelsaurem 
Anilin  gelb,  mit  Indol  und  Schwefelsäure  roth  Hlrbt  Solche  Membranen  nennt 
man  »verholzt«.  Sie  bläuen  sich  nicht  mit  Jod  und  Schwefelsäure  (resp.  mit 
Chlorzinkjod)  sondern  nehmen  damit  Gelb-  bis  Braunfärbung  an,  sind  unlöslich 
in  Kupferoxydammoniak,  nicht  selten  auch  in  conc.  Schwefelsäure 

Welcher  Natur  diese  EinlagerungsstofTe  sind,  wissen  wir  noch  nicht,  vielleicht  koomcn  ncb^t 


>)  Z,  B.    mancher   Phacidiaceen,    Stictideen,    Ascoboleen,    Petizeen.     VergL  Rnot's  Bec^ 
beitung  der  Pilse  in  Rabinhorst's  Kzyptogamenflora.    Bd.  I,  AbA.  HL 
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Coniferin  und  Vanillin,  die  man  in  verholzten  Wänden  höherer  Gewächse  gefunden,  in 
Betracibt'}.  Verholzte  Membranen  finden  sich  nach  Burgrrstein^,  der  als  Erkennungsmittel  die 
Gelbfärbung  durch  schwefelsaures  Anilin  (mit  Schwefelsäure)  anwandte,  bei  den  Flechten 
Bryopagon  ockroleucus,  Cladoma  furcata,  gradUs  und  pyxidata,  Imbricaria  physodes,  woselbst  die 
Markschichten  wenigstens  schwach  gelb  gefärbt  wurden.  Die  von  ihm  untersuchten  Pilze 
(Saedkaromyces  ceretnsiae^  Mucor  Mucedo,  AspergiUus,  gktucus,  PemcUUum  ghuami,  Pesiza  acetabuhmi, 
Hypoxyhn  polymorphum,  Irametes  Pim,  Daedalea  queräna,  Agaricus  cortkaKs,  Polyporus  hiUscem, 
sfßema&s,  vtrsicolor^  tulfitreus,  sUreoüies  u.  Andere  zeigten  keine  Verholzung. 

Niggl'),  der  die  Rofhförbung  mit  Indol  und  Schwefelsäure  zur  Erkennung  anwandte,  (and 
die  Membranen  von  Pofyporus  fomentarius  schwach,  die  von  TranuUs  suaveokns  ausgesprochen 
verholzt.  Auch  die  Rinden-  und  Markschicht  einiger  Flechten  (Cladoma  deformans,  Cetraria 
alandka,  Cbdoma  /uraUa,  gradUs,  Imbrkaria  physodes^  Sticta  pulmonacea,  Ochrolechia  palUscens) 
iaibten  sich  deutlich  roth.  Wie  Burgbestein  konnte  auch  er  bei  Sacch,  cereuisiae,  Mucor  Mucedo ^ 
PemcUBtam  giaucum,  Daedalea  quercma,  Agaricus  procerus  keine  Verholzung  constatiren. 

Nimmt  man  hierzu  noch  die  negativen  Resultate,  welche  Harz^)  bei  einer  ganzen  Reihe 
snderer  Pilze  aus  den  verschiedensten  Gruppen  erhielt,  so  wird  man  sagen  mUssen,  dass  die 
Vermotfauag  Schachts  und  de  Baey's  von  einer  allgemeineren  Verbreitung  der  Verholzung  bei 
Hlzen  nicht  Stand  hält 

Ausgesprochene  Verholzung  fand  Harz  bei  Elaphomyces  granulcUus  (an  ge- 
wissen 2^11en  der  Fruchthülle)  und  an  den  Capillitium-Fasem  von  Bovista  nigrescens 
Puls.,  plumbea  Fers.,  tunkata  Fr.  besonders  bei  Anwendung  von  Phloroglucin 
und  Salzsäure. 

Einlagerung  von  Wachs  soll  bei  manchen  Conidien,  z.  B.  von  PeniciUium 
vorkommen,  die  von  Wasser  nicht  benetzbar  sind.  Ein  strenger  Nachweis  steht 
aber  noch  aus. 

Einlagerung  von  Fetten  dürfte  namentlich  in  den  Membranen  der  Sporen 
häufig  vorkommen,  doch  fehlen  auch  hier  sichere  Anhaltspunkte. 

Der  so  viel  gebrauchte  Ausdruck  »Cuticularisirung«  ist  wahrscheinlich  ein 
Ihnlicher  Sammelbegriff  für  Einlagerungen  von  organischen  Substanzen,  die  man 
nicht  genau  kennt,  wie  der  der  NVerholzung«.  In  vielen  Fällen  mag  es  sich  um 
unlösliche  Farbstoffe  und  um  Fette,  in  anderen  um  Combinationen  von  Fetten 
und  Harzen  oder  von  Farbstoffen  und  Harzen  handeln.  Eingehende 
Untersuchungen,  namentlich  solcher  Objecte,  die  von  massgebenden  Autoren  über- 
dnstimmend  als  »cuticularisirt«  bezeichnet  werden,  sind  sehr  erwünscht^). 
Bisher  hat  man  so  ziemlich  alle  Einlagerungen,  welche  gebräunt  sind,  und  mit  denen 
man  sonst   nichts   anzufangen   wusste,    bequemerweise    »cuticularisirt«    genannt. 

Von  Infiltrationen  anorganischer  Natur  sind  allbekannt  die  des  Kalk - 
Oxalats,  bei  Pilzen  sowohl  als  bei  Flechten  häufig  vorkommend,  und  gewisser 
Eisenverbindungen,  die  man  bei  einigen  Flechten  beobachtet  (siehe:  Chemische 
Bestandtheile  der  Pilze). 

.5.    Physikalische  Beschaffenheit. 

Es  soll  hier  nur  auf  den  ausserordentlich  hohen  Grad  von  Dehnbarkeit  hinge- 
wiesen werden,  welcher,  wie  ich  nachwies,  die  Schlauchmembran  der  ejaculirenden 

>)  Näheres  über  Verholzungen  Überhaupt  bei  Zimbikrmann,  Morphol.  und  Physiol.  d.  Pflanzen- 
ulle.   Dieses  Handb.Bd.  m,  Hälfte  2,  pag.  123—125. 

*)  Untersuchungen  Über  das  Vorkommen  und  die  Entstehung  des  Holzstoffes  in  den  Ge- 
veben  der  Pflanzen.     Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  Bd.  70,  pag.  341. 

*)  Das  Indol  ein  Reagenz  auf  verholzte  Membranen.     Flora  1881. 

0  Ueber  das  Vorkommen  von  Lignin  in  Piken.    Bot.  Centralbl.  Bd.  23,  pag.  371—372  u. 

^  »S.  pa«.  386—387. 

^)  Ueber  Korkbildung  und  Cuticularisirung  vergL  auch  Zimmermann  1.  c. 
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Ascomyceten  auszeichnet.  Am  ausgesprochensten  tritt  derselbe  bei  den 
Schläuchen  derSordarien  hervor,  die  sich  bis  auf  das  fünffache  ihrer  ursprüng- 
lichen Länge  und  das  drei-  bis  vierfache  ihrer  ursprünglichen  Weite  zu  dehnen 
vermögen.  In  Fig.  58  I  u.  11  sind  die  verschiedenen  Stadien  der  Dehnung  zur  An- 
schauung gebracht  durch  die  Reihenfolge  der  Buchstaben  a—^. 

B.    Plasma  (Cytoplasma). 

Es  stellt,  wie  in  den  Zellen  aller  anderen  Organismen,  eine  zähflüssige  Massd 
dar,  in  welche  kleine  stärker  lichtbrechende  Körperchen  emulsionsartig  vertheilj 
sind.  Die  letzteren,  Mikrosomata  genannt,  nehmen  mit  Jod  gelbe  Färbung  2x1 
und  speichern  mit  Leichtigkeit  Anilinfarbstoffe,  wie  es  Proteinkörper  than,  während 
jene  zähflüssige  Grundmasse  diese  Eigenschaften  nicht  zeigt. 

Das  Cytoplasma  grenzt  sich  nach  aussen  durch  eine  feine  Haut  (Primordial 
schlauch  Mohl's,  Hautschicht  Pringsheims)  ab.  Um  sie  sichtbar  zu  machen,  wendei 
man  wasserentziehende  Mittel  (z.  B.  Zuckerlösung)  an,  worauf  sie  sich,  wie  siel 
wenigstens  an  grösseren  Zellen  constatiren  lässt,  von  der  Zellwand  abhebt. 

Jeder  Plasmakörper  ist  der  äusseren  Gestaltveränderung  (Metabolie  od«! 
Amoeboidität)  fähig.  Er  kann  aber  selbstverständlich  diese  Fähigkeit  nur  dar. 
äussern,  wenn  er  nicht  von  einer  Zellwand  umschlossen  ist  Solche  hautlos<| 
Plasmakörper  trifft  man  nur  in  der  Gruppe  der  Algenpilze,  speciell  beiChytnj 
diaceen,  Saprolegniaceen  und  Lagenidieen,  Pythieen  und  manche 
Perono sporeen  an.  Hier  treten  sie  in  Form  von  Schwärmsporen  (Zoosporen 
auf.  Die  metabolischen  Erscheinungen  derselben  sind  am  ausgesprochensterj 
bei  den  Chytridiaceen,  wo  sie  schon  Schenk i)  beobachtete,  dagegen  nicht  bc 
sonders  auffällig  bei  den  übrigen  Algenpilzen.  Doch  geht  auch  bei  den  Schwärmen- 
der Chytridiaceen  die  Metabolie  niemals  so  weit,  dass,  wie  etwa  bei  den  Mona 
dinen,  lange  und  spitze  Pseudopodien  entwickelt  würden,  vielmehr  nehmen  du 
Plasma-Fortsätze  nur  mehr  breite  und  stumpfe  Formen  an. 

Die  in  Rede  stehenden  nackten  Plasmaköfper  sind  femer  mit  eigenthümlichoij 
feinfädigen  Anhangsorganen  versehen,  welche  die  schnelle  Ortsveränderung  dcr| 
Schwärmer  bewirken,  undalsCilien,  Geis  sein  oder  Fl  agellen  bezeichnet  werdcri 
Bei  den  Chytridiaceen  treten  sie  fast  durchweg  in  der  Einzahl,  bei  iicv\ 
übrigen  Algenpilzen  in  der  Zweizahl  auf,  entweder  in  polarer  oder  in  laterale^ 
Stellung.  Wo  grosse  Feinheit,  geringes  Lichtbrechungsvermögen  und  lebhafte] 
Spiel  dieser  Organe  den  Nachweis  erschweren,  hat  man  zu  flxirenden  un<{ 
tingirenden  Mitteln,  wie  Jodlösung,  Chromsäure  etc.  zu  greifen.  Beim  Schwärmet 
werden  die  Cilien  entweder  vorangetragen  (Saprolegnia)  oder  nachgeschleppt  {yyeU 
Rhizidienartige  Chytridiaceen.) 

Die  Zoosporen  scheinen  durch  die  Cilien  in  der  Art  in  Bewegung  gesetit  su  werden,  «i&>^ 
%\t  sich  um  ihre  Achse  drehen.  Von  Seiten  derjenigen  Schwftnner,  welche  seitliche  Cil  c-^ 
E  eigen,  werden,  wie  man  durch  die  Beohachtung  leicht  constatiren  kann,  andere  Schwlrmbahnc^ 
beschrieben,  als  durch  solche  mit  terminalen  Cilien.  Nach  meinen  Beobachtungen^  weist  *l\i 
Schwärmbahn  der  Zoosporen  von  RhUophidium  PolHnU  (A,  Br,)  in  den  meisten  FIBca  nr^ 
Zickzacklinie  auf,  mit  gewöhnlich  spitzen  Winkeln.  Die  Winkelpunkte  stellen  sogleich  Ruh«'' 
Stationen  dar,  wo  die  Cilie  sich  stark  contrahirt.  Genaue  Beobachtungen  Über  die  Schvaiva^ 
bahnen  anderer  iSoosporen  liegen  meines  Wissens  nicht  vor. 

*)  Ueber  contractile  Zellen  im  Pflanzenreiche.  Physik.-med.  Gesellsch.  WOtsboff  1^5*1 
und  Jenenser  Gratulationsschrift.  Fttr  viele  Chjrtridiaceen  habe  ich  selbst  Angaben  aafflüli^v 
AmüboYdität  gemacht:   Zur  Kenntniss  der  Phycomyceten.    Nova  acta  Bd.  47.     Nr.  4. 

^  Ueber  einige  niedere  AlgenpUie  (Pkycomjfctttn)  Halle  1887. 
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Unter  den  Einschlüssen  des  Plasmas  sind  hervorzuheben: 

o.  Vacuolen.  Während  junge  Pilzzellen,  z.  B.  die  Endzellen  wachsender 
Fäden,  relativ  wenig  wässrigen  Zellsaft  führen,  treten  mit  zunehmendem  Alter 
der  Zelle  allmählich  Ansammlungen  wässriger  Bestandtheile  in  Form  von  erst 
wenigen  kleinen,  dann  mehreren  allmählich  grösser  werdenden  Tröpfchen  auf 
(Fig.  20,  I — IV,  Fig.  25,  II,  Fig.  30,  I,  Fig.  44,  VII),  die  schliesslich  zu  noch 
grosseren  Tropfen  zusammenfliessen  können  (Fig.  37,  II  p,  44,  VUI).  Man  nennt 
diese  Zellsafttropfen,  weü  man  sie  früher  für  Hohlräume  hielt,  Vacuolen.  Bei 
reicher  Anzahl  derselben  erscheint  das  Plasma  schaumig  (Fig.  20,  I — IV)  und  bei 
ihrem  Zusammenfliessen  wird  dasselbe  zu  einem  wandständigen  Belag  zusammen- 
fedrängt  (Fig.  23  XI).  In  den  Dauersporen  vermisst  man  sie  gewöhnlich,  weil 
diese  Organe  möglichst  wasserfreies  Plasma  speichern.  Beim  Keimungsprozess 
iber,  bei  welchem  bekanntlich  Wasseraufnahme  erfolgt,  werden  sie  natürlich 
immer  sehr  bald  auftreten. 

b.  Krystalloide  (Klein).  Als  Krystalloide  bezeichnet  man  Krystalle  ei- 
weissartiger  Natur,  wie  sie  in  den  Zellen  mancher  Phanerogamen  (z.  B.  in 
den  Proteinkörnem  der  Zellen  des  ^/W>f»j-Samens)  und  in  den  Zellen  rother 
Meeres al gen  (Florideen)  vorkommen.  Im  Bereiche  der  Pilze  stellen  sie  insofern 
eine  seltene  Erscheinung  dar,  als  ihre  Existenz  bisher  nur  betreffs  der  Algen- 
pilze  (Phycomyceten),  speciell  der  Kopfschimmel  (Mucoraceen)  nachgewiesen 
vurde,  zuerst  von  Klein  ^)  (bei  Fiiobolus)  (dann  von  van  Tieghem»),  der  sie  zu- 
gleich genauerem  Studium  unterwarft). 

Ihre  Form  ist  nach  v.  T.  entweder  die  des  Octaeders  (Phycomyces  nitens, 
Spxnelius  fusiger,    Sporodinia  grandis^   Rhizopus   nigricans,  MortiereUa  tuberosa 
^  pilulifera,  Piptocephalis  arrhiza)  oder  die  der  triangulären  abgestumpften 
Platte,  die  von  v.  T.  auf  das  Octaeder  zurückgeführt  wird  (Mucor-Arten,  Tham- 
9idium  eUgans,  MortiereUa  polycephala,  Helicostylum  ekgans,  Chaetostylutn  ßresenii) ; 
kiderlei  Krystallformen  trifft  man  bei  Chaetocladium  elegans  u.  Pilaira  Cesatii  an. 
Ziemlich  gross  erscheinen  die  Krystalloide  von  Pilobolus-  und  JlÄ^^^r-Arten ; 
iehr    kleine   Formen    finden    sich    bei  Chaetocladium   u.  Piptocephalis   arrhiza, 
Sie  sind  auf  die  Träger  der  Sporangien  und  Zygosporen  localisirt  und  im  Mycel 
nach  v.  T.  nur  in  der  Nähe  dieser  Fructificationsorgane  zu  finden.    Ihre  geringere 
oder  reichlichere  Production  scheint  von  der  Beschaffenheit  des  Substrates  ab- 
zuhängen, doch  fehlen  hierüber  noch  exacte  Versuche.    Während  die  Krystalloide 
der  Phanerogamen  zumeist  als  Reservestoffe  fungiren,  dürften  nach  v.  T. 
die  der  Mucorineen  als  Ausscheidungsproducte  aufzufassen  sein,  da  sie 
nicht   mit   zur  Sporenbildung   verwandt   werden   und    nach  der  Entleerung  der 
Sporangien    und   Zygosporenträger   mit   deren  Absterben    allmählich    aufgelösst 
werden,     v.  T.  bezeichnete   die  Eiweisssubstanz  der  Mucoraceen-Krystalloide  als 
>Mucorin<. 

c     Cellulinkömer  (Pringsheim  1883*)).     Ihr  Vorkommen  beschränkt  sich 
nach  dem  bisherigen  Stande   der  Kenntniss   auf  Saprolegnia-artige  Pilze 


*)  Zur  Kenntniss  des  Pilobohts  (Jahrb.  f.  wissensch.  Botanik  t.  8  (1872)  p.  337). 

*)  KoQTelles  recherches  sur  les  Mucorinees.     Ann.  sc.  nat.  ser.  VI  1 1,  pag.  24 — 32. 

^0\iDimargoris  aystalBna,  bei  derv.  T.  gleichfalls  KrystalloYde  fand,  ein  Ascomycet  ist, 
HU»  TorlSnfig  dahingestellt  bleiben. 

*)  UebcT  Celltüinkörner,  eine  Modification  der  Cellulose  in  Kömerform.  Berichte  d.  deutsch. 
tKKtt.  Qet.  1883. 


nähmlich  Itptomiius  Ituteus  Acardh,  Z.  brachynema  Hildebiumd,  L.fyriftnu  Zopf ' 
sowie  Vertreter  der  Galtung  Ac/tfya  und  SaproUgnia. 


Flg.  6a,  (B.  t: 

Lrptomifta  latbta  Ac.  I  Schwis- 
mndet  Strohhabn&igiwat  m: 
Käsen  des  Püies  hi  nittilkhr; 
CtOeec  besetiL  II 40  fach.  Sttil 
einei  Zweigifstemi,  die  Eiiuchdr 
nmgen  an  den  FSden,  die  nm<i' 
lichcD  CellolinktSiner  and  dtr 
SpotaQ|rien  Mieeod,  welche  ii  da 
Reihenfolge  ab e  dch  «oinbiMix 
im  Betriff  «nd.  m  150  fiel 
Ein  FadenstUck  in  teilten  obon 
Ende  dargcftellt.  Die  durdi  ix 
Einschnllnuigen  (retTeimteD  GlieJc 
Eich  nach  der  Reibenfolgc  fts 
BochstabeD  ab  (  rar  Sponnfio- 
bUdung  antcliickaid,  das  mcm 
d  Docb  TCgetXiT  und  ein  Celblo- 
korn  (bei  i)  leigend.  Die  Spom^ 
gieD  a  ^x,  b  haben  eioe  scidicbr 
Ausstülpung  (Entleeiiin2lp>p>I!< 
getrieben.  IVisof"ch.  AehnJicbo 
FadenilUck;  die  Sponngien  du-  ' 
bereits  entleert,  t  die  ZcrkMcnf 
de«  Plunas  in  SchwHitner  le^  • 
d  noch  nicht  so  weil  mtwickclt 
di*  beiden  anderen  Ghedn  »>:ii 
T^etatir,  bei  1  CeUD&nköni«.  ^ 
u.  VI  CellalinktirpCT  in  Tenchir- 
denet  Grftne,  die  gtouen  >'- 
eonccntrischerScIudktnng,  740  ful' 
nach  PUKCtHUM.  Alles  lit>r{. 
□ach  der  Natur. 


In  der  Jugend  erscheinen  sie  »als  flache  scheibenftinnige  oder  poljvdn^'" 
FUttchen  mit  abgerundeten  Eckent,  die  älteren  grösseren  ihaben  sehr  wechselnde 
im  allgemeinen  der  Kugelform  genäherte  Gestalten  mit  stellenweise  Aichee 
artiger  Begretuung.«  Anfangs  ungeschichtet  teigen  sie  später  deutliche  coitcn 
triiche  Schichtung  (Fig.  61,  IH,  IV 1,  V,  VI). 

')  Zur  Kenntnis*  der  Infeclionskrankheitcn  niederer  Thiere  and  Pttanim.    No(.  KU- 
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In  chemischer  Beziehung  stellen  sie  ein  celluloseähnliches,  speciell  der  Pilz- 
cellulose  nahe  verwandtes  Kohlehydrat  dar.  Sielösensichleichtin  Schwefel- 
säure, sowie  in  Chlorzinkjodlösung,  und  sind  in  Kupferoxydammoniak, 
kaustischen  Alkalien,  Salz-  und  Salpetersäure  unlöslich. 

Es  kommen  auch  Zwillingskömer  und  zusammengesetzte  Kömer  vor,  die 
nach  Pr.  durch  eine  Art  Sprossung  entstehen  loUen,  analog  den  hefeartigen  Zellen. 
Bei  den  Achlyen  bleiben  die  aus  einander  hervorgehenden  Generationen  sehr 
lange  mit  einander  in  Zusammenhang. 

Die  Cellulinkörper  treten  nicht  bloss  mit  den  Mycelschläuchen  sondern 
(bei  Achlya)  auch  in  den  Oogonien  auf.  Hier  entstehen  sie  nach  Pr.  aus  dem  Peri- 
plasma.  In  den  Schläuchen  der  Lepiomitus-htttn  sollen  nach  Pr.  die  Kömer, 
wenn  sie  in  eine  Strictur  gelangen,  verquellen  und  mit  der  Membran  derart 
verschmelzen  können,  dass  ein  querwandartiger  Verschluss  zu  Stande  kömmt 

d)   Fibrostnkörper   (Zopf  1887).^}     Die  Fibrosinkörper   sind  bisher  nur  im 
Inhalt  der  Conidien  von  Mehlthaupilzen  (Erysipheen)  aufgefunden  (Fig.  20, 
I— VI).  Ihre  Formen,  ebenso  eigenthümlich  wie  mannichfaltig,  entsprechen  theils 
dem  Typus  der  Scheibe  oder  flachen  Muschel  (Fig.  20,  VI,  a  b  c)^  theils  dem  Typus 
des  Hohlkegels  (Fig.  20,  VI,  d  e)  ohne  oder  mit  abgeschnittener  Spitze  (Fig.  20, 
VI,  /^)  theils  dem  Typus  des  Hohlcylinders  (Fig.  20,  VI,  A  /).    Von  der  hohen 
Kante  gesehen  erscheinen  sie  als  gerade,  gekrümmte  oder  gebrochene  Striche 
(Fig.  20,  I,  I — 8,  n,  ni,  IV).    Am  grössten  sind  sie  bei  den  PodospAaera-S^ecits, 
ua  kleinsten  bei  Erysiphe-Arttn.     Bei  Fodosphaera  Oxyacanthae  (Mehlthau  des 
Weissdorns)  messen  sie  etwa  2 — 8  (i  im  grössten  Durchmesser,  in  der  Dicke  nur 
0,5—0,7  fi.    Ihr  Lichtbrechungsvennögen  ist  so  schwach,  dass  sie  im  Plasma  der 
Conidien  in  der  Flächenansicht  leicht  übersehen  werden  und  nur  auf  der  hohen 
Kante  stehend  deutlich  hervortreten  (Fig.  20, 1 — IV).    Selbst  bei  Behandlung  mit 
Aetzkali,  Chromsäure  etc.  lassen  sie,  im  Gegensatz  zu  den  Cellulinkömem,  keinerlei 
Struc tu  r  (Schichtung,  Streifung)  erkennen.   Aus  dem  chemischen  Verhalten  erfolgt, 
dass  sie  der  Pilzcellulose  (Fibrose  Fremy's)  nahe  stehen.     Sie  sind  schwer 
löslich  in  concentr.  Schwefelsäure,  unlöslich  in  Salpetersäure,  Salzsäure,  Kupfer- 
oxydammoniak,  Aetzkali,  quellungsfähig  in  erwärmtem  Kali  und  heissem  Wasser 
und   werden   durch    Chlorzinkjod   weder   gelöst   (Gegensatz   zu   Cellulin)   noch 
gefärbt     Gegen  Jod,    Alkohol,  Aether,    Chloroform,   Osmiumsäure,    Anilinfarb- 
stofie  verhalten  sie  sich  indifferent.    Sie  entstehen  zum  Theil  schon  im  Conidien- 
träger  und  gelangen  bei  Bildung  der  Conidien  in  diese  hinein,  um  sich  mit  zu- 
nehmendem Alter  zu  vergrössem.     Sie  haben  die  Bedeutung  eines  Reserve- 
stoffes, da  sie  bei  der  Keimung  der  Conidien  aufgelöst  werden 

Das  von  Focke,  Carter,  Stein,  Schmitz  und  Klebs  für  chlorophyllgrüne 
(Eoglenen),  von  mir  für  chlorophyllose  niedere  Thiere  (Monadinen  speciell 
Leptophrys)  luichgewiesene  Paramylum  ist  im  Inhalt  pilzlicher  Zellen  bisher 
nicht  gefunden  worden,  obwohl  seine  Existenz  hierselbst  nicht  unmöglich  wäre. 
Dagegen  scheint  die  Möglichkeit  der  Bildung  von  Stärke  ausgeschlossen  zu 
sein,  da  diese  in  ihrer  Entstehung  an  Chlorophyll  gebunden  ist. 

e)  Fett  oder  fettes  Oel  kommt  sowohl  in  den  Zellen  der  Mycelien  als  in 
den  Fruchträgern  und  besonders  auch  in  Sporen  und  Gemmenbildungen 
in  grosser  Verbreitung  vor,  und  zwar  in  Form  von  anfangs  kleinen,  allmählich 
grösser  werdenden  und  durch  schliessliches  Zusammenfliessen  mehr  oder  minder 


^)  Berichte  der  deutsch,  botan.  Gesellsch.  1887.    Bd.  V,  Heft  7,  pag.  275^281. 
SoiBK,  Handbuch  der  Botanik.    Bd.  IV.  25 
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beträchtliche,  oft  riesige  Dimensionen  annehmenden,  stark  lichtbrechendenTropfen 
(Fig.  23  IX,  24 IV,  30  VII).  Sie  sind  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform. 
Benzol,  werden  durch  Alkannatinctur  roth,  durch  i^  Ueberosmiumslure  braun 
gefärbt  und  zeigen  die  Acroleinreaction. 

Wo  relativ  grosse  Tropfen  in  der  Einzahl  in  den  Zellen  vorhanden  sind« 
umlagern  sie  oft  den  Zellkern,  diesen  ganz  einhüllend  (Beispiele:  die  Oosporen 
mancher  Chytridiaceen,  der  Kopf  Schimmel /ili&^^r/,  der  Saprolegnieen 
Peronosporeen,  die  Schwärmsporen  der  Chytridiaceen,  die  Sprosse 
mancher  Saccharomyces-hrteii),  Wo  sie,  wie  in  den  ellipsoldischen  Sporen  der 
Morchelartigen  und  vieler  anderer  Ascomyceten  in  der  Zwei  zahl  zugegen^ 
liegen  sie  in  den  Brennpunkten  des  £llipsoids.  Als  besonders  reichliche  Fett- 
bildner will  ich  hervorheben  die  Gemmen  der  Russthaupilze  (Demaimm  puÜMlani 
(Fig.  30  VII),  CladosporiuM  Fumago^  Pcnicülium  cladosporioides,  Fumago  s€äumal 
und  das  Mutterkorn. 

Die  Fettmassen  erscheinen  bei  manchen  Species  goldgelb  oder  oiangeroch, 
z.  B.  bei  den  Zoosporen  der  Cladochytrien,  den  Sommer-  und  Wintersporen 
vieler  Rostpilze  (Uredineen)  und  Gallertpilze  (Tremellinen)  weil  sie  mit  Farb- 
stoffen tingirt  sind.    (Siehe  Inhaltsfarbstofie). 

f)  Farbstoffe  kommen,  wie  längst  bekannt,  im  Inhalt  pilzlicher  Zellen  seh^ 
häufig  vor,  entweder  in  der  Zellflüssigkeit  gelöst  (alle  wasserlöslichen  Farbstofie) 
oder  an  Tröpfchen  von  fettartigen  Substanzen  gebunden  (die  in  Wasser  unlös-i 
liehen  Fettfarbstofie  oder  Lipochrome).  Letztere  erkennt  man  mikrochemisch,! 
wenn  sie  in  genügender  Concentration  vorhanden  sind,  an  der  Blaufärbung 
durch  concentrirte  Schwefelsäure  resp.  Salpetersäure  und  an  der  Grünfärbun^ 
durch  Jodjodkaliuro.  Gewöhnlich  sind  die  Fettfarbstoffe  gelb  oder  rothgelb.  In 
den  Sporangienträger-Anlagen  von  Pilobolus,  in  den  Sporen  der  Uredineen,  inj 
den  Paraphysen  vieler  Pezizen  und  Ascobolus  Arten,  in  den  fructificativen  Tbeüen 
der  Gallertpilze  (Tremellinen)  sind  nahe  verwandte  Fettfarbstofie  an  reUtx% 
grosse  Tröpfchen  so  reichlich  gebunden,  dass  der  mikrochemische  Nachweis 
leicht  zu  führen  ist;  in  anderen  Fällen,  wo  die  Tröpfchen  sehr  klein  erscheinen, 
stellen  sich  grössere  Schwierigkeiten  entgegen.  Man  hat  dann  den  Nachweis 
makrochemisch  zu  versuchen.  Vergl.  den  Abschnitt  »Farbstoffe  c  im  physiolo- 
gischen Theile. 

g)  Harze  sind  namentlich  in  den  Zellen  vieler  Basidiomyceten  häufig»  u  B. 
der   Porenschwämme   (Polyporeen),   der  Lamellenschwämme  (Agaricineen),    der 
Thelephoreen  etc.,  entweder  in  Form  von  Tröpfchen  zu  finden,  oder  die  Zellen 
partiell  oder  auch  total  ausfüllend.     Letzteres  ist  der  Fall  bei  Fofyporus  hispiäms, 
sowie  bei  Agaricus  spectahilis  Fr.,  wo  manche  Hyphen  in  Hut  und  Stiel  oft  auf 
sehr  weite  Strecken  mit  Harz  gefüllt  erscheinen  und  dadurch  stark  lichtbrechen* 
des  Aussehen  erhalten.    Der  mikrochemische  Nachweis  ist  nur  dann  mit  Sicher- 
heit zu  führen,  wenn  eine  makrochemische  Untersuchung  des  betreffenden  Pilzes 
vorausgegangen.     Denn  die  üblichen  mikrochemischen  Reactionen   passen  einer« 
seits    nicht    auf    alle    Pilz  •  Harze ,     andererseits    passen    sie    ebensogut    aut 
andere    SubsUnzen.      (So    werden    z.   B.   harzerfüllte    Zellen    durch    Alkann^ 
tinctur    roth    geßlrbt;    allein    Fette    zeigen    diese    Reaction    ebenfalls;     sie   ist 
also    nur   dann    anwendbar,    wenn  zuvor  makrochemisch  nachgewiesen  ist,  das^ 
der  Pilz   kein  Fett   enthält.    Die  FaANCHiMONT'sche  Reaction   mit   concentriitcr 
wässriger  Kupferacetatlösung,  welche  nach  mehrtägiger  Einwirkung  harzigen  ZclI- 
inhalt   smaragdgrün   färbt,   giebt  bei  manchen  Pilzharzen  kein  Resultat    Eisen- 
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Chlorid  &Lrht  die  notorisch  harzerfüllten  Zellen,  welche  man  im  Hutgewebe  von 
Bflyp^rus  hispidus  zerstreut  findet,  dunkelolivenbraun,  harzerfüllte  Hyphen  anderer 
Pilxe  nicht.)    Vergl.  den  Abschnitt  »Harze«  im  physiologischen  Theile. 

h)  Kry stalle  anorganischer  Substanzen  sind  im  Zellinhalt  der  Pilze  bis- 
her nur  selten  gefunden  worden,  und  zwar  handelt  es  sich  dabei,  soweit  mir  be- 
kannt, ausschliesslich  um  Oxalsäuren  Kalk.  Schöne  kugelige  Drusen  dieser 
Verbindung  kommen  nach  de  Bary^)  in  den  MycelfMden  von  Phallus  caninus 
vor;  in  den  blasigen  Zellen  des  Hutes  und  Stieles  von  Russula  adusta  fand  der- 
selbe Forscher  hier  und  da  kleine  stabförmige  Kalkoxalat-Krystalle. 

Mikrochemisch  sind  die  Kalkoxalatkrystalle  daran  zu  erkennen,  dass  sie 
in  Essigsäure  unlöslich,  in  Schwefelsäure  ohne  Gasentwickelung  löslich  sind, 
worauf  die  Bildung  von  Gipskrystallen  eintritt. 

Ueber  das  Vorkommen  von  nicht  geformten  Inhaltsb^standtheilen,  wie  Glycogen,Myco8e, 
Hanoi t  etc.  siehe  den  physiologischen  Theil. 

C.  Zellkern. 
Es  ist  noch  nicht  lange  her,  dass  man  allgemein  annahm,  die  Pilzzellen 
seien,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  kernlos.  Heut  zu  Tage  ist  man  vom  Gegen- 
theil  überzeugt,  da  seit  dem  Vorgange  von  Schmitz')  und  Strassburger^)  die 
Existenz  von  Zellkernen  in  allen  Fällen  constatirt  wurde,  wo  man  ihnen  mit 
passenden  Methoden  nachging. 

In  den  Schlauchsporen  mancher  Ascomyceten  (z.  B.  Selinia  pulchra  nach 
meinen  Beobachtungen)  sowie  in  den  vegetativen  Zellen  von  Molinia  Candida 
Dach  Hansen  und  Basidiobolus  ranarum  nach  £idam^)  in  den  Zellen  vieler 
anderen  Pilze  erscheinen  diese  Gebilde  von  solcher  Grösse  und  sonstiger  Be- 
schaffenheit,  dass  sie  ohne  Weiteres  mit  einem  guten  System  nachzuweisen  sind. 
Wahrhaft  riesige,  5 — 6  mikr.  im  Durchmesser  haltende  Zellkerne  besitzt  mein 
Amoebochytrium  rhUidiaides,^)  Dagegen  enthalten  die  Zellen  sehr  vieler  anderer 
Pilze  so  kleine  Kerne,  von  im  Vergleich  zu  dem  plasmatischen  Inhalt  so  schwachem 
lichtbrechungsvermögen,  dass  ihr  Nachweis  nur  nach  vorheriger  Fixirung  des 
Zellplasmas  durch  schnell  tödtende  Reagentien  mit  darauf  folgender  Anwendung 
gewisser  Färbungsmittel  sicher  gelingt.  (Gewöhnlich  wendet  man  zur  Fixirung 
Alkohol  absolutus  oder  Pikrinsäure  resp.  Pikrinschwefelsäure  und  nach  dem 
Auswaschen  zur  Färbung  Haematoxylin-Lösung  an). 

Viele  Sporen  besitzen  nur  einen  Kern,  so  nachSxRASSBURGER*)  die  Schwärm- 
Sporen  von  Saprolegnia,  nach  Büsgen^)  die  von  LepiomUus,  nach  Nowakowski 
die  von  Fofypkßgus  Euglenaty  nach  Rosenvinge*)  die  Conidien  mancher  Basidio- 
myceten,  nach  eigenen  Beobachtungen  die  Conidien  der  Mehlthaupilze  (wo 
der  Kern  ziemliche  Grösse  erreicht),  nach  de  Bary^  die  Ascosporen  von  PeMtMa 

')  Morphologie  pag.  la. 

*)  Ueber  die  Zellkene  der  Thallophyten.  Verhandl.  d.  naturf.  Vereins  der  preuss.  Rhein- 
Inde  1879  ^"^  1&80. 

')  Zellbüdimg  UDd  ZeUtheilung.     i.— 3.  Aufl. 

*)  BasMäobobis,  eine  neue  Gattung  der  Entomophthoreen.    Bdtr.  £.  Biol.  Bd.  IV,  pag.  181. 

*)  Zur  Kenntniss  der  Phycomyceten  I,  zur  Morphologie  und  Biologie  der  Ancylisteen  und 
Chytiidiaceen.     Nova  acta  Bd.  42,  (1884).  pag.  182. 

*)  Zeübildusg  und  ZeUtheilung  3.  Aufl.    Taf.  13.     Fig.  7~-8. 

^  EntWickelung  der  Phycomyceten-Sporangien.     Pringsh.  Jahrb.   13,  Taf.  12,  Fig.  10,  14. 

^  Snr  les  noyaux  des  Hym^omycites.    Ann.  sc.  nat.  ser.  7,  t.  III. 

^  IforphoL  pag.  103. 
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confiuem^  nach  Fisch ^)  die  Ustilagineen-Sporen.  Mehrkemige  Sporen  und 
Schmitz  >)  bei  Chaetocladium  Jonesii,  zweikemige  Rosenvinge  1.  c.  bei  manchen 
Basidiomyceten;  auch  bei  Seiinia  pulchra  (Ascosporen)  sah  ich  mitunter  zwei 
Kerne. 

Das  Mycel  der  Phycomyceten,  das,  wie  wir  sahen,  im  Allgemeinen  in  Form 
einer  reich  verzweigten  Zelle  entwickelt  ist,  weist,  was  zuerst  Schbotz  (1.  c)  con- 
statirte  ftlr  Mucorineen,  Saprolegniaceen  und  Peronosporeen,  zahlreiche  Kerne  auf, 
repräsentirt  also  eine  vielkemige  Zelle.  Das  gilt  auch  für  die  grösseren  Sponuh 
gien  der  genannten  Gruppe  (z.  B.  für  SaproUgnia  nach  Strassbubc^')  sowie 
deren  junge  Oogonien  (SaproL  asterophora  auf  Grund  eigener  Untersuchungen). 

In  den  Mycelfäden  der  Mycomyceten  finden  sich  die  Zellkerne  bald  in 
Einzahl  (Erysiphe  communis)  bald  in  Mehrzahl  (Peziza  coeruUa^  MorcheUa  esculenU^ 
Feniciüium  communis)  nach  Schbotz^}  und  Strassburger;^)  die  vegetativen  Zellen 
der  Hefe  arten  (Saccharomyces)  scheinen  stets  nur  einen  Kern  au&u  weisen. 
Die  Form  des  fertigen  Kerns  erscheint  kugelig  oder  linsenförmig ;  amoeboidc 
Gestaltänderungen  kommen,  wie  ich  1.  c.  nachwies,  bei  Amoebockytrium  rhUidioidis, 
einer  Chytridiacee,  vor.  Sie  gehen  hier  oft  so  weit,  dass  sich  der  Kern  schneL 
und  bedeutend  in  die  Länge  zieht,  um  sich  im  nächsten  Augenblicke  wieder  zur 
Kugelform  zu  kontrahiren,  oder  dass  er  plötzlich  eine  tiefe  Strictur  erhält,  die 
im  nächsten  Moment  wieder  völlig  verschwunden  sein  kann.  Bisher  ist  diese 
eigenthümliche  Erscheinung  bei  keinem  andern  Pilze  gefunden  worden. 

Was  die  Structur  anbetrifft,  so  hat  man  an  den  kleinsten  Kernen  noch  keiner- 
lei Differenzirung  nachzuweisen  vermocht,  wogegen  grössere  Formen  vielfach  einen 
centralen  Theil,  das  Kemkörperchen  (Nucleolus),  ausgezeichnet  durch  stärkeres 
Lichtbrechungsvermögen  und  die  Fähigkeit,  gewisse  Farbstofie  reichlicher  aufzu- 
nehmen, und  einen  peripherischen  erkennen  lassen.  Sehr  schön  sind  diese 
Verhältnisse,  die  zuerst  Strassburger^)  für  SaproUgnia  darlegte,  bei  Leptomitus 
lacteus  und  Z.  pyriformis  Zopf  zu  sehen,  ^  wenn  man  die  Schläuche  mit  Pikiin- 
Schwefelsäure  fixirt  und  nach  vorsichtigem  Auswaschen  mit  Haematoxylin-Alaim 
färbt. 

Man  sieht  dann  die  ziemlich  grossen  Kerne  aufgehängt  an  strahlenden 
Plasmafäden  und  im  Innern  einen  als  meist  etwas  gestrecktes  dunkles  Körper- 
chen hervortretenden  Nucleolus. 

Ob  Pilzkeme  eine  Membran  besitzen  (für  die  Kerne  gewisser  Algen  und 
Phanerogamen  ist  eine  solche  nachgewiesen)  wissen  wir  zur  Zeit  nicht.  Den 
Kernen  des  erwähnten  Amoebochytrium  dürfte  sie,  da  dieselben  so  ausgesprochen 
amoebo'ide  Bewegungen  auszuführen  im  Stande  sind,  fehlen. 

Die  Entstehung  neuer  Kerne  beruht,  soweit  bekannt,  (wie  bei  den 
übrigen  Organismen)  stets  auf  Theilung  bereits  vorhandener.  Dieser  Theilangs- 
process  tritt  in  zwei  Formen  auf,  die  man  als  direkte  Theilung  (Fragmentation) 
und   indirekte  Theilung  (Karyokinesis)  unterscheidet.     Erstere  besteht  darin, 


^)  Ueber  das  Verhalten  der  2^11kerne  in  fusionirenden  Pilzzellen.     Naturf.  VeisammL  1SS5. 
^  Untersuchungen   über  die  Zellkerne  der  Thallophyten.     Verhandl.  d.  natarw.  Vereias  <L 
preuss.  Rheinlande  1879. 

*)  1.  c  Taf.   13,  Fig.  1—4. 

^)  Structur  d.  Protoplasmas  und  der  Zellkerne  L  c.  1880. 

')  Botan.  Practicum.     2.  Aufl.,  pag.  424,  Fig.  148. 

^  Zellbildung  und  ZeUtheilung. 

*)  Für  Z.  kuttm  auch  schon  von  Büsgen  1.  c.  gezeigt. 
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dass  der  Kern  m  der  Mitte  eine  Einschnürung  erhält,  die  schliesslich  so  weit 
geht,  dass  eine  Trennung  in  zwei  Hälften  stattfindet.  Im  Gegensatz  zu  höheren 
PlSanzen  scheint  dieser  Modus  bei  Pilzen  der  verbreitetste  zu  sein.  Nach  Strass- 
BURCER  kommt  er  vor  bei  Saprolegnia,  PenictlUum^  A^aricus-AitenA) 

Die  indirekte  Kemtheilung  ist  bisher  nur  hei  £xoascuS'2LTi2gen  Schlauch- 
pilzen beobachtet  worden,  aber  wahrscheinlich  bei  den  Ascomyceten  weiter 
verbreitet 

Charakteristisch  für  die  indirekte  Kemtheilung  ist  bekanntlich  die  Bildung 
einer  sogen.  Kemfigur.  Nachdem  sie  bereits  Sadebeck')  constatirt  hatte,  wurde 
ae  von  Fisch*)  in  ihren  wesentlichen  Stadien  näher  verfolgt:  »Der  Beginn  der 
Kemtheilung  (bei  Ascomyces  endogenus)  kennzeichnet  sich  durch  das  Auftreten 
von  grösseren  und  kleineren  Kömchen  im  Zellkem,  diesem  Stadium  folgt 
das  Spindelstadium.  Die  Zahl  der  Spindelfäden  ist  eine  sehr  geringe,  da- 
gegen sind  sie  ziemlich  dick  und  an  den  Enden  stark  gegen  einander  conver- 
girend;  das  ganze  Gebilde  hat  ein  tonnenformiges  Aussehen.  Im  Aequator  be- 
finden sich  die  Elemente  der  Kemplatte  aus  ziemlich  grossen,  den  einzelnen 
Spindelfasem  ansitzenden  Körpem  bestehend.  Es  unterscheidet  sich  ausser 
durch  seine  Kleinheit  der  Kern  in  diesem  Stadium  in  nichts  von  denen, 
wie  sie  in  Embryosäcken  von  Phanerogamen  vorkommen.  Der  folgende  Zu- 
stand zeigt  die  Elemente  der  Kemplatte  in  je  2  getheilt,  die  allmählich  den  Pol- 
enden der  Spindelfasem  zuwandem.  Die  Elemente  der  Kernplatte  nähern  sich, 
bis  sie  je  einen  einheitlichen  Körper  bilden;  die  Verbindungsfaden  schwinden 
schnell  und  die  Tochterkeme  bilden  sich  nun  zu  ihrer  normalen  Gestalt  aus, 
bis  abermals  eine  neue  Theilung  eingeleitet  wird.  Der  ganze  Vorgang  wieder- 
holt sich  noch  einmal,  so  dass  am  Ende  acht  Keme  frei  dem  Plasma  einge- 
bettet sind.« 

Im  Gegensatz  zur  Kemtheilung  steht  die  Kern  Verschmelzung.  Sie  wurde 
zuerst  von  Stkassburger  nachgewiesen  mit  Bezug  auf  die  Oosporangien 
einer  Saprolegnia,  Im  jungen  Oosporangium  kommen  hier  zunächst  zahlreiche 
Keme  vor.  Wenn  sich  dann  das  Plasma  dieses  Behälters  auf  einzelne  Centren 
zurückgezogen  hat  zur  Eibildung,  so  sieht  man  in  jeder  Eispore  zunächst  noch 
mehrere  Keme.  Diese  rücken  dann  aber  nach  dem  Centrum  derselben  zu,  um 
hier  in  Berührung  zu  treten  und  zu  verschmelzen.  Nach  Fisch*)  kommt 
derselbe  Vorgang  bei  I^thium\  nach  meinen  Beobachtungen  auch  bei  Saprolegnia 
asterophora  vor;  denn  hier  finden  wir  im  Oogon  zunächst  zahlreiche  Zellkeme, 
in  den  reifen  Oosporen  nur  einen  einzigen.^) 

Wahrscheinlich  enthalten  die  Zellkeme  der  Pilze  wie  die  anderer  Pflanzen 
Nuclein.  Für  die  Hefe  wenigstens  ist  dies  durch  Kossel*)  indirekt  nachge- 
wiesen, indem  er  zeigte,  dass  deren  Zellen  Nuclein  enthalten.  (Man  erhält  es, 
wenn  man  Hefe  mit  verdünnter  Natronlauge  behandelt  und  den  Auszug  mit 
verdünnter  Salzsäure  fallt.    Es  stellt  im  reinen  Zustande  eine  weisse  oder  schwach 


^  ZeübUdung  und  ZellÜieilimg  pa^.  62. 

*)  Untenochungen  über  die  PUzgattung  Exoascus,    Jahrb.   d.  wissenschafÜichen  Anstalten 
za  Hambtog  fttr  1883.     Hamburg  1884.     pag.  10 1. 

")  Ueber  die  PUzgattung  Aseomyas,    Bot  Zeit.  1885,  pag.  4 — 5  des  Abdrucks. 

^)  Tageblatt  der  Naturforschenrers.  1885. 

*)  Nach  Fiximng   mit  Pikrinschwefelsänre    und  Färbung  mit   Haematozylinalann  nachge- 

*)  Zdtschr.  f.  phjsiol   Chemie  m,  pag.  284, 
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röthlicbe  Masse  dar.)    Krasser^)   ist  zu  demselben  Resultat  gekommen,   meiiit 
aber,  das  Nuclein  sei  im  Plasma  vertheilt,  ein  Zellkern  fehle  ganz. 

n.  Zellbildung. 

A.  Freie  Zellbildung. 

Unter  freier  Zellbildung  verstehe  ich  mit  Berthold  u.  A.  Zdimermanw  den 
Vorgang,  dass  innerhalb  einer  Mutterzelle,  aus  deren  Plasma  ein  oder  mehrere 
Tochterzellen  entstehen,  während  die  Membran  der  Mutterzelle  hierbei  unbe- 
theiligt  bleibt,  so  dass  die  Tochterzellen  mit  der  Mutterzellen  von  Anfang  an 
nicht  im  Gewebeverbande  stehen. 

Dieser  Process  vollzieht  sich  in  erster  Linie  in  allen  Sporangien,  mögen 
diese  nun  Zousporangien,  Oosporangien  oder  Schläuche  (Asci)  heissen.  Doch 
verläuft  er  nicht  überall  in  ganz  derselben  Weise;  vielmehr  lassen  sich  drei 
verschiedene  Modi  des  Verlaufes  unterscheiden,  die  man  als  Vollzell- 
bildung, als  freie  Zellbildung  ohne  Periplasma-  und  als  freie  Zell- 
bildung mit  Periplasmabildung  bezeichnet. 

I.  Vollzellbildung  oder  Zellverjüngung.  Sie  besteht  darin,  dass  sich  der 
ganze  Plasmakörper  einer  Zelle  contrahirt  und  dabei  von  der  Membran  allseitig 
abhebt  Dabei  kann  er  sich  schliesslich  mit  eigener  Membran  umgeben.  Die 
Vollzellbildung  kommt  z.  B.  vor  bei  den  Achlyen  und  Leptamitus  pyri/erus. 
Wenn  nämlich  die  Schwärmsporen  aus  den  Sporangien  ausgetreten  sind,  so  um- 
geben sie  sich  mit  Membran.  Innerhalb  derselben  contrahirt  sich  nun  der 
Plasmakörper  und  wandert  dann  als  Schwärmspore  aus  der  Mutterzellhaut  aus. 
um  sich  erst  später  mit  Membran  zu  umgeben  (Fig.  45,  V — Vm). 

Aehnliches  findet  sich  bei  Dktyuchusi  Die  Schwärmsporen  verbleiben  hier 
aber  in  den  Sporangien  in  dichter  Lagerung  und  umgeben  sich  jede  mit  einer 
Haut,  wodurch  das  ganze  Sporangium  wie  ein  Netz  erscheint  (Zellnetzsporangiuin). 
Hierauf  bildet  sich  in  jeder  der  behäuteten  Zellen  durch  Contraction  eine  neue 
Zelle,  die  als  hautloser  Schwärmer  ausschlüpft 

a.  Freie  Zellbildung  mit  Periplasmabildung. ")  Das  Charakteristiscbe 
bei  diesem  Process  liegt  darin,  dass  zur  Bildung  der  Tochterzellen  nur  der 
grössere  Theil  des  Plasmas  verbraucht  wird,  der  kleinere  aber  als  »Periplasmac  zu- 
nächst zurückbleibt  um  erst  später  für  mechanische  Zwecke,  wie  Verdickung 
der  Membran,  Verkettung  der  Sporen  zu  einem  geschlossenen  Complez  oder 
als  wasseranziehendes  Mittel  verwandt  zu  werden. 

Diese  Art  der  freien  Zellbildung  kommt  zunächst  vor  bei  den  B^thrnm-, 
Lagenidium-f  Mytocytmm-^  Ftronospora-  und  Q^stopus-^jA^tn  Algenpilzen  und 
zwar  in  deren  Oosporangien,  die  nur  je  eine  Oospore  erzeugen.  Besooden 
deutlich  sind  nach  meinen  Beobachtungen  die  Vorgange  in  den  relativ  grossen 
Oogonien  von  Cystapus  candidusp  wie  die  Zeichnungen  Vn,  Vni,  DC  in  Fig.  44  zeigen. 
Zunächst  treten  in  dem  peripherischen  Theile  des  Plasmas  sehr  zahlzeiche 
Vacuolen  auf,  welche  die  Hauptmasse  des  Plasmas  nach  der  Mitte  zusammen- 
drängen und  das  peripherische  nur  in  Form  von  dünnen  Platten  und  Strängen  er- 
scheinen lassen  (Fig.  44,  VH.). 

Darauf  werden  die  peripherischen  Vacuolen  grösser  und  die  radilreo  Plasma- 
platten  in  dieser  Region  an  Zahl  entsprechend  vermindert  während  sich  etva 


■)  Kldncre  Aibeiten  det  paanienphTStoL  ImC  d.  Wiener  Umvcffität  XVm  n.  Ootr.  bot 
ZcitKhr.  8s  (1885).  pag.  373-377- 

*)  Vcigl.  Dt  Bahv,  Saprolegnien.    SsNKiMBntG»  Gei.  AbhandL  Bd,  la. 
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gleichzeitig  die  centrale  Masse,  die  unterdess  etwas  vom  Antheridiuminhalt  auf- 
genommen hat,  zur  Kugel  abrundet  und  sich  mit  Membran  umgiebt,  nunmehr 
die  junge  Oospore  darstellend  (Fig.  44,  VIII).  Später  nehmen  dann  die  peripherischen 
Vacuolen  noch  an  Grösse  zu  und  die  Stränge  des  Periplasmas  in  Folge  dessen 
an  Zahl  noch  mehr  ab,  indem  sie  sich  gleichzeitig  nach  der  Oosporenwand  hin- 
ziehen. Schliesslich  verschwinden  alle  diese  Stränge  und  ihr  Plasma  wird  zur 
Bildung  der  charakteristischen  Verdickungsleisten  (Fig.  44,  IX)  verwandt,  z.  Thl. 
äberkleidet  es  ausserdem  den  Befruchtungsschlauch  des  Antheridiums,  der  in 
Folge  dessen  noch  deutlicher  hervortritt.  Das  Periplasma  dient  bei  den  ge- 
DAnnten  Phycomyceten  also  nur  zur  Verdickung  der  Oosporenmembran  (und 
des  Belrochtungsschlauches). 

Wir  treffen  die  freie  Zellbildung  mit  Periplasmabildung  femer  bei  allen 
Schlauchpilzen  an,  in  deren  Sporangien  (Ascen).  Doch  entstehen  hier  in 
der  Regel  8  (Fig.  59,  11;  59,  I,  ü,  IV,  Vü;  60,  I)  oder  16,  bei  gewissen  Arten 
52,  64,  128,  bei  anderen  auch  nur  2,  4  (Fig.  58, 1)  oder  6  Tochterzellen.  Die 
Entstehungsweise  ist  folgende :  Zunächst  vermehren  sich  nach  dem  bereits  frUher 
betrachteten  Modus  der  Zweitheilung  aus  dem  ursprünglichen  Kern  des  Schlauches 
2,  4,  8  u.  s.  w.  Kerne. 

Sind,  wie  z.  B.  bei  Ascohohts  furfuraceus^  die  8  Kerne  entstanden,  so  geht 
nach  Berthold  ^)  die  Zellbildung  hier  in  der  Weise  vor  sich,  dass  sich  die  breite 
Plasmamasse,  in  der  die  Kerne  liegen,  durch  Vacuolisirung  auflockert.  Die 
Vacuolen  schieben  sich  zwischen  das  die  Kerne  umgebende  und  das  wandständige 
Plasma  ein.  Auch  zwischen  den  Kernen  d.  h.  den  dieselben  umgebenden 
Plasmamassen  treten  kleinere  Vacuolen  auf,  »so  dass  schliesslich  8  kemführende, 
etwa  kugelige  Massen  entstanden  sind,  die  mehr  oder  weniger  aufifallend  von 
einander  getrennt  und  durch  Plasmafäden  und  Platten  im  Lumen  des  Ascus 
suspendirt  sind.«  £s  bildet  sich  dann  um  jede  der  8  Plasmamassen  eine 
Membran,  welche  die  so  entstandene  junge  Spore  ge^en  das  übrige  (vacuolige) 
Plasma  (Periplasma  de  Barv's)  abgrenzt.  Später  werden  nun  die  Vacuolen 
des  Plasmas  grösser  und  damit  die  Zahl  der  Plasmaplatten  geringer.  Sie 
neben  sich  schliesslich  ganz  nach  der  Wandung  der  Spore  hin,  um  als  Ver- 
dickungen zu  dienen,  oder  erstarren,  so  lange  sie  noch  die  Plattentorm  be- 
sitzen, wie  ich  für  Sordaria-hittn  gezeigt  habe.  Dass  bei  den  ejaculirenden 
Schlauchpilzen  diese  Periplasmaauflagerungen  mit  zur  Verkettung  der  Sporen 
and  Anheftung  des  Sporencomplexes  im  Schlauchscheitel  dienen,  wurde  bereits 
auf  pag.  360  erörtert 

3.  Freie  Zellbildung  ohne  Periplasma.  Sie  kommt,  soweit  sicher  be- 
^Qt,  nur  bei  den  Phycomyceten,  speciell  in  den  Sporangien  (Schwärm- 
sporangien,  Oosporangien)  der  Saprolegnieen  vor.  Besonders  klar  sind  die 
einschlägigen  Verhältnisse  zu  beurtheilen,  wenn  man  die  relativ  grossen  Oospo- 
fUigien  der  Saprolegnien  und  Achlyen  in  Betracht  zieht  An  diesen  Objekten, 
besonders  an  Saproltgnia  ThureHi  de  Barv  hat  D£  Bary^  die  freie  Zellbildung 
näher  studirt  und  folgende  von  Berthold  ^)  neuerdings  bestätigte  und  ergänzte 
Resultate  gewonnen: 

Die  Plasmamasse  erfüllt  anfangs  die  ganze  Höhlung  des  jungen  Oosporan- 

0  Stadien  über  Plasmamechanik,  pag.  298,  Taf.  VÜ,  Fig.  8. 

*)  UntersachnDgen   Über   die   Peronosporeen   und   Saprolegnieen.     Senkenb.    naturf.    Ges. 

^  Studien  über  Plasmamechanik,  pag.  308 — 312. 
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giums.  Sodann  stellt  sich  ein  Entmischungsvorgang  ein,  der  zor  BOdting 
eines  grossen  centralen  Saftraums  und  eines  mehr  oder  minder  dicken 
Wandbelegs  führt,  der  die  Form  einer  hohlkugeligen  Lamelle  zeigt  In 
dieser  sind  zunächst  noch  Vacuolen  vorhanden,  die  später  verschwinden. 
Jetzt  bilden  sich  im  Plasma  um  einzelne  Centren  (je  nach  der  Grösse  der 
Oosporangien  2,  4,  8  oder  mehr)  Ansammlungen,  welche  sich  nach  dem  cen- 
tralen Saftraume  hin  buckelartig  vorwölben,  während  die  zwischenliegenden  ent- 
sprechend dünner  werden.  Sobald  diese  Ansammlungen  ausgesprochen  hervor- 
treten, bemerkt  man  in  ihnen  einen  hellen  Fleck,  der  nun  erhalten  bleibt 

Die  Ballen-artige  Anhäufung  des  Plasmas  verstärkt  sich  dann  noch,  bis  die 
Massen  nur  mehr  durch  dünne  Stränge  unter  sich  und  mit  der  Oospurangien* 
membran  zusammenhängen  und  schliesslich  auch  diese  eingezogen  werden.  Da- 
rauf contrahiren  sich  die  Ballen  langsam,  zeigen  eine  Zeitlang  Amöboldbewegungj 
und  runden  sich  unter  langsamer,  fortdauernder  Contraction  zu  Kugeln  ab. 
Endlich  erhalten  sie  eine  Membran.  Wahrscheinlich  erfolgt  die  Ballung  um| 
Centren,  welche  je  mehrere  Kerne  enthalten  dürften.  Bei  der  definitiven  Aus- 
bildung der  Oosporen  verschmelzen  diese  dann  zu  einem  einzigen  Kem  (Siehe 
Kemverschmelzung). 

Es  ist,  wie  auch  Berthold  meint,  grosse  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dassi 
die  Bildung  der  Schwärmer  in  den  Zoosporangien  in  ähnlicher  Art  wie  die  Bildung 
der  Oosporen  in  den  Oosporangien  verläuft.  Büscfn,  der  jene  Objekte  unter- 
sucht hat,  ist  zu  einem  anderen  Resultat  gekommen.^)  Es  bedarf  daher  einer 
nochmaligen  Untersuchung  dieser  Objekte. 

B.  Zelltheilung. 

Sie  kommt  in  der  Weise  zu  Stande,  dass  in  einer  MutterzeUe  eine,  seltener 
mehrere  Zellstofifplatten  (Scheidewände)  entstehen,  welche  sich  an  die  Mutterzell- 
wand ansetzen.  Die  Mutterzelle  wird  dadurch  in  zwei  bis  mehrere  Tochterzellen 
zerlegt  (Zweitheilung  —  Vieltheilung).  Jede  derselben  erhält  also  einen  Theä 
der  Mutterzellhaut  als  Erbtheil  mit  und  steht  demnach  mit  ihr  im  Geweb^ 
verbände.  Hierin  liegt  der  hauptsächlichste  Unterschied  gegenüber  der  freien 
Zellbildung,  wo  die  Tochterzellen  keinen  Antheil  an  der  Membran  der  Mutter- 
zeUe haben.*) 

Die  am  häufigsten  vorkommende  Zweitheilung  zeigen  in  erster  Linie  alle 
mycelialen  Fäden  der  Mycomyceten-Mycelien,  speciell  deren  Endzellen;  sodann 
aber  auch  die  Conidien  producirenden  Fäden,  sowie  die  Hyphen  anderer  frocti* 
fidrender  Organe. 

Mehr-  oder  Vieltheilung  finden  wir  in  den  Conidien  gewisser  Phyco^ 
myceten  (Piptocephalis-  und  S)mcephalis- Arten);  so  entstehen  bei  der  Piftc- 
cephalis  Frtseniana  nach  Brefeld  in  den  Conidien  gleichzeitig  3 — 3  Scheide- 
wände, mithin  3—4  Zellen  (Fig.  7,  VII— DC).  Wahrscheinlich  ist  dies  auch  bei 
den  Teleutosporen  von  JFhragmidium  der  Fall. 

Von  Interesse  ist  die  Thatsache,  dass  derjenige  Theil  der  Membran,  welchen 

>)  PuNGSHEDf't  Jahibttcher.    Bd.  13,  1883.    S.  anch  BKaTHOLD  1.  c  p«g.  313. 

")  Es  ist  selbstventMndlicb,  dass  eine  sunkchst  monocentriscb  gebaute  MnttcneDe.  >*^ 
sie  sich  in  3  oder  mehrere  Tochterzellen  theilt,  dicentrischen  besiehungsweisc  polyccDtmcbf« 
Bau  crhklt  Anf  diese  der  allgemeinen  ZcUenlehre  zugehörigen  Verhkltnisse  ctnsogebeB,  »> 
Wer  nicht  der  Ort.  Ich  verweise  in  dieser  Beziehong  auf  Bx]tTHOLZ>»  Stadien  aber  Pl«^ 
Kap.  6. 
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die  Tocfateizellen  Ton  der  MutteTzelle  erbten,  sich  bei  gewissen  Arten  verdickt 
and  in  2  Lamellen  differenzirt,  von  denen  die  innere  der  Tochterzelle  unmittel- 
bar ragehörige,  sich  von  der  äusseren  ablösen  kann.  Es  gewinnt  so  auf  den 
enten  Blick  den  Anschein,  als  ob  die  Tochterzellen  in  einer  gemeinsamen  Spo- 
rangieDhaut  eingeschlossen  lägen  (Fig.  7,  Vü,  IX),  und  van  Tieohem  hat  that- 
sächlich  die  Mehr-  bis  Vieltheilung  zeigenden  Conidien  von  Piptocephalideen 
nnd  Syncephalideen,  welche  die  beregten  Verbältnisse  zeigen,  als  iSporan- 
%ien€  angesprochen,  worin  ihm  auch  Baxnier  gefolgt  ist,  während  de  Barv  und 
Zalewski  diese  Anschauung  mit  Recht  bekämpften,  Brefeld  Recht  gebend. 
Bd  oaeiner  Ihielauia  basicola  findet  etwas  ähnliches  statt  und  hier  schlüpfen 
die  Conidien  sogar  aus  der  äusseren  Membranlamelle,  nachdem  sie  an  der  Spitze 
gesprengt  wurde,  heraus.  (In  Fig.  61,  I— IV  habe  ich  eine  continuirliche  Beob- 
achtong  des  merkwürdigen  Vorganges  dartrestellt.  Vergl.  das  auf  pag.  367  Gesagte.) 

Zellen,  die  sich  durch  Zwei-  oder  Mehrtheilung  vermehren  wollen,  wachsen 
in  der  Regel  mehr  oder  minder  in  die  Länge,  was  namentlich  an  den  Endzellen 
der  Mycomyceten-Mycelien  zu  beobachten  ist,  während  die  intercalaren  Mycel- 
zeUen  diese  Erscheinung  nur  in  geringem  Masse  oder  gar  nicht  zeigen,  was 
übrigens  auch  für  viele  Conidien  sowie  Schlauchsporen  gilt. 

Während  das  Wachsthum  der  Membran  intercalarer  Zellen,  wie  es  scheint, 
an  allen  Punkten  gleichmässig  stattfindet,  ist  dasselbe  bei  den  End-  oder  Scheitel- 
zeUen  vorwiegend  auf  die  eine  Hälfte  (die  freie)  localisirt.  Sehr  auffällig  ist 
diese  Localisation  sowohl  bei  den  hefeartigen  Sprossen  vegetativen  Charakters, 
als  auch  bei  den  hefeartigen  Conidienformen.  In  beiderlei  Fällen  beschränkt 
sich  das  Wachsthum  der  Membran  im  wesentlichen  bloss  auf  eine  engumschriebene 
temiinale  oder  laterale  Stelle  (Fig.  3,  I — VII).  An  dieser  entsteht  eine  bruchsack- 
^rtige  Ausstülpung,  die  sich  mehr  oder  minder  stark  vergrössert,  und  hier  wird 
dann  auch  die  Querwand  gebildet.  Gerade  bei  solchen  »sprossenden«  Zellen  sind 
die  beiden  Tochterzellen  in  Bezug  auf  Grösse  oft  bedeutend  verschieden,  vielfach 
:  2ach  in  Rücksicht  ihrer  Form.    (Vergl.  den  Abschnitt  Sprossmycelien  pag.  277). 

lEL  Verbindung  der  Zellen  zu  Systemen  (Geweben). 

Die  Zellsysteme  treten  bei  den  Pilzen  entweder  in  Form  von  echten  Ge- 
geben (Zellfäden,  Zellflächen  und  Zellkörpem)  auf,  oder  sie  tragen  den  Charakter 
unechter  Gewebebildungen,  zu  denen  Hyphengewebe  und  Fusionen  gehören. 

1.  Zellfäden. 
Sie  stellen  bei  den  Pilzen    (wie  bei  den  Thallophyten  überhaupt)  die  vor- 

viegendste  Form  der  Gewebebildung  dar  und  kommen  in  der  Weise  zu  Stande, 
dass  Zellen  sich  fortgesetzt  in  nur  einer  Richtung  des  Raumes  strecken  und 
theflen.  Dabei  bleiben  diese  Vorgänge,  wie  wir  bei  Betrachtung  der  Mycelfaden- 
bildimg  sahen,  vorzugsweise  auf  die  End-  oder  Scheitelzelle  beschränkt,  während 
die  Binnenzellen  nur  unte/  bestimmten  Verhältnissen  theilungsfähig  bleiben.  Die 
HlzfiUlen  besitzen  daher  ein  End-  oder  Spitzenwachsthum. 

2,  Zellflächen. 
Bei  Pilzen   die   seltenste  Gewebeform   repräsentirend,   entstehen  sie  in  der 

Weise,  dass  Zellen  sich  nach  zwei  Richtungen  des  Raumes  theilen.  In  kleinster 
Gestalt  kommen  sie  bei  manchen  »zusammengesetzten«  Sporen  vor,  die  zunächst 
ein  oder  mehrere  Querwände  und  dann  Längswände  bilden  (gewisse  Septo- 
sporien,    Altemarien   etc.).     Auch  Mycelfiiden    mancher  Mycomyceten,    sowie 
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Gemmenreihen  können  sich  zu  Zellflächen  ausbilden.  Dagegen  tragen  die  Condia 
von  DUtyosporium  elegans  Corda  nicht  den  Charakter  echter  Zellflichen,  da  sie 
sich  aus  Zellreihen  aufbauen  (Fig.  24,  IX). 

3.  Zellkörper. 

Sie  entstehen  durch  Theilung  einer  2^11e  nach  drei  verschiedenen  Rkfattmgai 
des  Raumes.  Ihr  Auftreten  ist  durchaus  kein  häufiges.  Nur  gewisse  ^ren- 
formen  und  Früchte  (Pycniden,  Schlauchfrüchte  (?)]  werden  nach  dem  Typus  der 
Zellkörper  ausgebildet.  Im  ersten  Falle  (gewisse  mauerförmige  Sporen)  erreicht 
der  Zellkörper  nur  geringe  mikroskopische  Dimensionen,  im  letzteren  kann  er 
bis  I  Millim.  und  darüber  an  Durchmesser  gewinnen.  Für  die  Entstehnngsweise 
eines  Zellkörpers  in  Form  einer  »mauerförmigenc  Spore  kann  ein  SefUsp&riwm, 
eine  Alternaria  als  Beispiel  dienen.  Wir  sehen  in  der  Conidie  jenes  Pilxes  zu- 
nächst eine  Querwand  auftreten  (Fig.  22,  I^),  dann  in  jeder  der  beiden  Tochter- 
zellen eine  Längs  wand  (Fig.  22,  Ic^  ^01a\  worauf  dann  in  jedem  der  4  Quadranten 
nochmals  eine  Wand  entsteht,  die  auf  den  beiden  vorigen  senkrecht  steht  urd 
nur  vom  Scheitel  der  Conidie  aus  gesehen  werden  kann.  Zuletzt  kann  dann  jeder 
Octant  nochmals  eine  Theilung  erfahren  (bei  grösseren  Conidien  anderer  Pilit 
sogar  mehrere  bis  sehr  zahlreiche).^) 

Denken  wir  uns  nun,  dass  die  so  entstandenen  Zellen  sich  vergrOssern  and 
sich  ihrerseits  nach  verschiedenen  Richtungen  des  Raumes  theflen»  so  kommen 
grössere  Gewebekörper  zu  Stande  (Fig.  39,  in  VIII),  wie  wir  sie  bei  denjemgeo 
Pycniden  vorfinden,  die  wir  früher  als  Gewebepycniden  kennen  lernten  (pag.  jtöV 
DK  Bary  hat  die  Entstehung  von  solchen  Gewebekörpem  auch  als  »meristogene« 
bezeichnet.  Nach  Baukb  soll  übrigens  bei  Ueospara  herbarum  der  innere  Thal 
der  Schlauchfrucht  ebenfalls  als  Gewebekörper  entstehen. 

4.  Hyphengewebe. 

Sie  entstehen  dadurch,  dass  gewöhnliche  cylindrische  oder  auch  in  ganz 
besonderer  Weise  geformte  Hyphen  sich  dicht  zusammenlagem,  beziehungsweise 
durch  einander  wachsen  und  sich  dann  mehr  oder  minder  dicht  verflechten 
oder  auch  mit  einander  verwachsen. 

Die  einfachste  Form  des  Hyphengewebes  ist  das  Stranggewebe.  Es  ent- 
steht durch  Vereinigung  von  Hyphen,  die  sämmtlich  in  im  Ganzen  paralleler 
Richtung  verlaufen  und  dabei  mehr  oder  minder  beträchtliche  Länge  erreicbeo. 
Wir  haben  dergleichen  Bildungen  bereits  bei  Betrachtung  der  Conidienfractificatioa 
und  zwar  der  Conidienbündel.  sowie  derjenigen  Conidienfrüchte  kennen  gelerst. 
die  als  Hyphenfrüchte  bezeichnet  wurden  (vergl.  Fig.  38,  IV— VI  und  pag.  335  - 
Sie  kommen  femer  vor  in  Form  der  Mycelstränge  (Fig.  15),  wobei  auf  pag.  2%) 
zu  verweisen  ist 

Die  zweite  Form  stellt  das  Knäuelgewebe  dar.  Es  kommt  in  der  Weise 
zu  Stande,  dass  die  Aeste  eines  einzigen  oder  mehrerer  Zellftden  mit  begreaite» 
Spitzenwachstum  unter  reichster  Verzweigung  durch  einander  wachsen  und  ach 
zu  einem  dichten  Gebilde  verknäueln,  das  mehr  oder  minder  nmdlicbe  Fonc 
besitzt  Die  einzelnen  Elemente  eines  solchen  Knäuels  schliessen  zuletzt  gewohfi- 
lich  so  dicht  zusammen,  dass  das  Hyphensystem  auf  dem  Querschnitt  ähnlich 
sieht  einem  echten  Parenchym  (Fig.  14,  IV)  und  daher  als  pseudoparencbj 
matisches  Gewebe  bezeichnet  wurde.  In  Fig.  13  ist  der  Entwickelongsgsnj 
eines   solchen  Knäuelgewebes   in   den  Hauptphasen   zur  Anschauung  gebracht 

>)  t.  B.  Memtkspmmm  na^  RiHM  in  Woma,  POse  Bd  I,  Ab^  m,  psg.  la^. 
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Auf  dem  Wege  äer  Ksluelgewebsbildung  entstehen  namentlich  Sclerotien^)  und 
Bolbillen*)  gewisse Peiithecien-artigeSchlauchfrUchte  (z. B. von CÄM/omiumJ,') 

5.  Fusionsbildungen  (Fusionsgewebe). 

Wenn  man  den  Begriff  der  Gewebebildung  im  weitesten  Sinne  fasst,  so  wird 
man  hienn  Buch  die  sogen.  Fusionsbildungen  zu  rechnen  haben.  Unter  Fusion 
tentebt  man  die  Verschmelzung  zweier  oder  mehrerer  Flasmakörper.  Sind 
dinelben  nacict,  so  kann  die  Verschmelzung  ohne  Weiteres  vor  sich  gehen;  doch 
'ind  Beispiele  hieriUr  meines  Wissens  bei 
filtoi  nicht  bekannt*)  Sind  sie  mit  Membran 
'-ersehen,  so  muss  dieselbe  an  der  Stelle,  wo  , 
ich  die  Zellen  berühren,    aufgelöst  werden. 

Stehen  die  Zellen  von  vornherein  im  Ge- 
tcbeverbande  (Fadenverbande),  so  erfolgt  die 
Fusion  «nfacb  in  der  Weise,  dass  die  Quer- 
Tiade  aufgelöst  werden,  und  so  entsteht  aus 
dm  septirten  Faden  ein  continuirlicher 
Schlauch.  Auf  diese  Weise  kommen,  wie 
i.  Wnss  darlegte,  die  Milchsaftgefässe 
gewisser  milchender  Blätterschwämme 
•Uftariui)  zu  Stande. 

Sehr  häufig  sind  die  Fusionserscheinungen 
M  Conidien,  die  auf  ihren  Trägem  sehr 
u)ic  bei  einander  stehen  (z.  B.  an  den  sogen. 
KranikörpcTchen  mancher  Brandpilze,  wie  TU-  ^    g, 

^'"(F'S-öa).  ^ftyioma,  Ureiystis)  oAsT  Aahf\  sieinbr»odde>Weiie 
fmut  in  Nährlösungen  mehr  oder  minder  T"i-)i  400fach  vergr. 
J.bdrin..d«.uli=ge„ko„„.„.  Gawsh..  «l.jT^S'd.'lTiLt. ^SSÜ 
3d  verUuß  der  Vorgang  so,  dass  die  eine  Spoiidicn,  einen  Quirl  bildend,  und  paar- 
Craidie  einen  kurzen  Kcimschlauch  bildet,  der  "»  copulirend,  tmgt,  bei  a  im  Begiwje 
„     .  „    ,  .       ,  ,  „      ...       der  Entwickelans,   bei  s   fertig.     KechU 

«  seinem  Ende  mit  emer  anderen  Conidie  .^j  abgetrilene  und  keimende  Sporidien- 
^-  deren  Kcimschlauch  verwächst,  worauf  pure,  bei  x  einen  Keimschlauch  treibend, 
&  nennende  Membran  gelöst  wird.  Auf  diese  der  an  de.  «deren  ein  secundlre.  Spo- 
.. '      ,  ndinm  /,  gebudet  tul. 

"OK  können  z.  B,  keimende  Conidien  der 

'^t^en&üchte  von  Fumago  etc.  zu  Dutzenden,  ja  zu  Hunderten  in  Verbindung 
"«Ol.  Eigenthilmlicher  Weise  hat  dk  Bary")  in  solchen  Fusionsvorgängen,  wie 
^K  aamentlich  zuerst  von  Tulasne  studirt  wurden,  SexualitäCsacte  erblicken 
■ciUeo,  tpedeU  in  Rücksicht  auf  die  Ustilagineen;  eine  Ansicht,  der  namentlich 
^uniD*)  mit  Recht  entgegengetreten  ist,  da  diese  Erscheinungen  offenbar  schon 

*)  VergL  Uertlber  den  Abichuitl  >ScIerotien<  im  morphologiichen  Theile. 

'*)  Zdeal,  Untenucbnngen  Über  den  biologischen  und  morphologiichen  Werth  der  Pilz- 
i^iHeD.    VeAuidL  d.  looL  bot.  Ge..     Wien  1886. 

*)  V.  Zorr,  lur  Botwickelongsgeichichte  der  AKomycelen.  CMaelomätm.  Not*  Acta 
'^i*-    Oltiumni,  Entwickelnng  der  Peritheden  in  der  Gattang  Chatttmäan.    Bot.  Zeit.  1S87. 

*)  Wenn  die  Beobachtung  CosiWi,  dass  der  Schwärmer  von  Mono^harii  tphatrka  mit 
-"  EAiigtl  Tmchmilit,  richtig  iit,  10  wurde  dieae  Specici  als  Beiq>iel  anzuführen  sein.  — 
"»'euif  medmUs  anbetrifll,  bei  der  von  Fisch  eine  Verscbmeliung  der  Schwärmer  gesehen 
'™'  w  pfaöit  sie  Dach  den  in  der  Einldtong  angegebenen  Grltnden  nicht  hierher. 

*\  Moiphobgie  195. 

*)  Sdünme^ilte,  vcrtchiedene  Hefte, 
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darum  nichts  mit  sexuellen  Verbindungen  zu  thun  haben,  weil  eine  Verschmelzung 
der  Kerne  nicht  stattfindet,  wie  Fisch  ^)  für  einige  Fälle  besonders  nachwies. 

Ueber  den  bei  der  Bildung  von  Zygosporen  auftretenden  FusionsTorgang  ifi 
in  dem  Abschnitt  »Zygosporenbildungc  bereits  berichtet  Am  alleihiofipten 
kommen  Fusionen  an  den  M  y  c  e  1  i  e  n  der  Mycomyceten  zu  Stande.  Der  Votgasg  k 
im  Wesentlichen  derselbe,  wie  wenn  Sporen  fusioniren.  In  Fig.  15,  Han  habeich 
einenMycelstrang  von  ^t/mdr^^  dargestellt,  der  zahlreiche  Fusionsstellen  zeigt;  inFolge 
der  dichten  Nebeneinanderlagerung  der  Fäden  blieben  die  Querverbindungen  bicr 
sehr  kurz.  Man  pflegt  solche  Querverbindungen,  gleichviel,  ob  eine  wirkliche  Fusion 
oder  bloss  Verwachsung  eintritt,  als  »Anastomosenc  zu  bezeichnen;  ji  nua 
wendet  diesen  Ausdruck  auch  für  strangförmige  Querverbindungen  an,  wie  se 
z.  B.  an  den  Mycelsträngen  vom  Hallimasch  (Agaricus  melleus)  auftreten  (Fig.  16,  IT. 

Zu  den  Fusionen  gehören  sodann  auch  die  sogen.  »Schnallenbildungeor 
oder  »Heukelbildungenc,  welche  H.  Hoffmann  zuerst  an  den  Mycelien  der 
Basidiomyceten  beobachtete.  Nach  Brefeld  (Schimmelpilze,  m)  entstehen  sie 
als  winzige  Kurzzweige  in  unmittelbarer  Nähe  einer  Querwand,  krümmen  skk 
alsbald  häkchenartig  um  und  fusioniren  dann  mit  der  an  jene  Querwand  stossenda 
Nachbarzelle.  Nachträglich  kann  sich  ein  solches  Aestchen  gegen  seine  MutteizeGc 
durch  ein  Septum  abgrenzen.  Etwas  Aehnliches  kommt  auch  an  den  Promyceliett 
von  Ustilagineen  (z.  B.  Ustilago  Carbo)  vor.  Bisweilen  fusionirt  ein  solches  Aestchen 
auch  mit  einer  entfernter  liegenden  Zelle  desselben  Fadens  oder  mit  einem  ihn: 
begegnenden  Aestchen  gleichen  Ursprungs.  Die  Schnalle  liegt  entweder  den 
Faden  dicht  an,  oder  es  bleibt  ein  kleiner  Zwischenraum  >Oehr<  zwischen  beiden 

Endlich  wurden  Fusionen  und  Anastomosen  auch  an  den  fädigen  Anfangee 
von  Conidienfrüchten  (z.  B.  Fumago')  sowie  von  Schlauchfrüchten  (z.B 
Euroimm^  Pyronema^)  beobachtet  In  solchen  Erscheinungen  hat  deBary  ebcnfalk 
Sexualitätsvorgänge  erblickt,  ohne  dass  jedoch  derBeweis  geliefert  worden  wäre, 
dass  ein  von  Verschmelszung  der  Kerne  —  dem  massgebenden  Kriterium  der 
Sexualität  —  begleiteter  Act  vorläge. 


Abschnitt  IV. 

Physiologie. 

A.  Chemismus  der 

I.   Die  chemichen  Bestandtheile. 

Wenn  wir  einen  Pilz  verbrennen,  so  erhalten  wir,  wie  bei  Verbrennung  jed« 
anderen  Organismus,  einen  festen  feuersichem  Rückstand,  während  gasfönnige 
Körper  (Kohlenstofi,  Sauerstoft,  Wasserstoff  und  Stickstoff)  entweichen. 

Jenen  Rückstand  nennt  man  Asche.  Bei  der  Analyse  derselben  lei^ 
sich,  dass  sie  aus  Verbindungen  besteht,  wie  sie  in  den  Mineralien  angetrofo 
werden.  Man  pflegt  daher  die  Aschen-Bestandtheile  als  mineralische  xb 
bezeichnen.  Sie  sind  übrigens  nicht  sämmtlich  in  der  Form  im  Pilzköiper  voriundeo, 
in  welcher  sie  die  Analyse  nachweist 

1)  Ueber  das  Verhalten  der  Zellkerne  in  fiisionirenden  Piluellen.  Tagcbl.  d.  58.  Ven.  ^ 
Naturf.  und  Aente.     Strassburg  1885. 

*)  Zopf,  die  Conidienfrttchte  von  Fumago.    Nov.  Act  Bd.  40. 

>)  DE  Bary,  Morphol.  pag.  214  u.  219. 

^)  Kklmann,  Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Ascomyceten.    Act.  Soc  Sc  Femiicae  t  ti- 
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Die  genannten  gasförmigen  Produkte  stellen  die  Verbrennungsprodukte 
sämmtlicher  in  dem  Pilze  vorhandenen  organischen  Verbindungen  dar. 

Die  Pilze  bestehen  also  (wie  alle  anderen  Organismen)  aus  mineralischen 
oder  anorganischen  und  aus  organischen  Stofifen. 


A.  Die  anorganischen  Bestandtheile. 
Die  bisher  in  der  Asche  vonPflanzenüberhaupt  nachgewiesenen  Elemente 


sind: 
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Davon  wurden  in  der  Asche  von  Pilzen  gefunden  die  mit  *  bezeichneten. 
Von  diesen  kommen  in  jedem  der  genauer  untersuchten  Pilze  vor  die  mit  f  ver- 
sehenen,  während  die  übrigen  nur  bei  gewissen  Vertretern  nachgewiesen  sind^). 

Mangan  z.  B.  kommt  in  den  Hüten  des  Pfefferschwamms  (Laciarius 
f^ra/us)^f  wie  in  gewissen  Flechten^,  Aluminium  in  der  Asche  von  Flechten 
vor  (wahrscheinlich  als  essigsaure  Thonerde).  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass 
bei  näherer  Untersuchung  bei  der  einen  ödem  andern  Species  sich  Spuren  noch 
inderer  Metalle  finden  werden. 

Auf  Verbindungen  berechnet  stellen  sich  die  Mengenverhältnisse  der  Elemente 
bezuglich  einiger  genauer  untersuchten  höheren  Pilze  (resp.  deren  Früchte)  nach 
den  einschlägigen  Analysen^)  wie  folgt  dar: 

Reinasche  in  .,  ^.  Phos-  c  l  v     1 

d.rT.<^en-  Kali  Natron  Kall.  "^"^^  pho.  «£-  ^-  Chlo. 

substans  '  säure 

1.  Champignon           5,31  J  50.7I*  1,69*  0,75*  0,53*  I.i6<  15,43^  24,29*  ^A^i  4*SH 

2.  Trtffel                     8,69     54,21  1,61  4,05  2,34  0,51  32,96  1,17  1,14       — 
5.  Steinmorchel           9,03     50,40  2,40  0,78  1,27  1,00  39,10  1,58  2,09  0,76 
4-  %>eisciiiorchel        9,42     49,51  0,34  1,59  1,90  1,86  39,03  2,89  0,87  0,89 

5.  Kegdmorchel         8,97     46,11      0,36     i,73     4»34      o»46      37.i8        8,35      0,09       1,77 

6.  Bolettisarten  8,46     55,58      2,53     3,47     2,31       1,06     23,29       10.69      —         2.0a 

7.  Urchenschwamm   1,08     24,80      2,81      2,27     9,69        —       21,56        2,53      2,33       4,33 

Als   ohngefähres   Mittel   aus   den   bisherigen   Analysen   ergiebt   sich    etwa: 


')  Da  nach  NÄGSU  das  Kalium  in  den  Nährlösungen  der  Pike  durch  Rubidium  und 
OäuD  ersetst  werden  kann,  so  werden  diese  beiden  Elemente,  wenn  ihre  Salze  zur  Cultur 
verwandt  werden,  gewiss  auch  in  der  Asche  der  betreffenden  Pike  vorkommen. 

*)  Bissinger,  weiter  unten  citirt 

*)  Vergl.  WOLFF,  Aschen-Analysen. 

*)  KoHi^RAUSCH,  O.  Dissertation  über  einige  essbare  Pilse  imd  ihren  Nahrungswerth.  Göttin- 
gen  1867.  Sbgxl,  O.  Dissertation  über  einige  essbare  Pike.  Göttingen  1870.  Bissingsr, 
Ueber  Bestandtheile  der  Pike  Zactarms  piperaius  und  EJaphomyces  granukUus,  Arch.  d.  Pharm. 
1S83,  pag.  321 — 344.  ScmOEDKR,  I.,  Bestandtheile  des  Polyporus  offidnaUs,  Arch.  d.  Pharm. 
18S6.  Bd.  224,  pag.  641 — 668.  MiTSCHERLiCH,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  56.  Vergl.  auch 
Koicis,  Kahnmgs-  und  GenussmitteL    IL  Aufl. 
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Kali  45  f,  Phosphorsäure  40 jf,  Magnesia  2^,  Natron  1,4^  Elalk  i^sf^^senoxyd  i 
Kieselsäure  1%,  Schwefelsäure  S%,  Chlor  i^. 

Aus  jenen  und  anderen  Analysen  geht  zunächst  sehr  deutlich  herror,  dass 
untersuchten  Pilze  einen  auffallend  hohen  und  dabei  schwankenden  Geha 
an  Kali  und  Phosphorsäure  besitzen.    Das  zeigen  auch  noch  andere  Beispid 

Boletus  edtiüs  20,12^  Phosphorsäure  50,95  f  Kali 

CanthareUm  dbarius    31,32  „  „  48,75  „ 


1 39.03  ti 
137.75» 


.»  49»5' »»      »» 


Morcheüa  esaüenta 

II  50*04  it      n 

Ladarius  piperatHS       30,40,,  „  57.57  m     » 

Petha  sclerotiorum  ^)    48,67  „  „  25,87  „      „ 

Polypirrus  offic,  21,56,,  „  30.65..     1. 

Affsrkus  campestris      50,71,,  „  I5i43..      »1 

Trüffel  54,21  „  „  32,96  „      „ 

Obergährige  Hefe       53,9    „  „  39,8    „     „ 

üntergährige  Hefe       59,4   „  „  28,3    „     „ 

Weissbierhefe  54.7    ..  ..  35.«    ».     » 

Mutterkorn  45,0   ,,  „  30,0    „     „ 

Es  ist  femer  zu  bemerken,  dass  auch  der  Gehalt  an  Magnesia»  Schwefe 
säure  und  Kieselsäure  bei  den  verschiedenen  Pilzen  erheblich  schwankt 
So  enthält  die  Asche  von  Fofyporus  officinaUs  nach  Schmieder  9*69^  Magnes 
die  vom  Champignon  nach  Kohlrausch  nur  0,53^.  Letzterer  Pilz  hat  in  d 
Asche  24,29}  Schwefelsäure,  die  Trüffel  dagegen  nur  1,17.  Aehnliches  gilt  znoi 
wenn  wir  die  Flechten  hinzunehmen,  übrigens  auch  vom  Kalk  und  vom  Eisen 
Uloth^)  fand  den  Kalkgehalt  der  Asche  von  Biaiora  rupesiris  zu  24,4! 
den  der  Evernia  zu  8,38  (auf  Birkenrinde)  resp.  11,04  (von  Sandstein).  Vielleid 
kommt  der  Kalk  in  den  Flechten  immer  an  Oxalsäure  gebunden  vor.  Gros 
Mengen  dieser  Verbindung  enthält  nach  Braconnot^):  Ptrfusaria  comu$iunis  {atX 
Urceoiaria  scruposa,  Isidium  corallinum,  Phialopsis  rubra  Hoffm.,  Haematom^ 
ventosum  L.,  H,  coccineum  DiCKS.,  Psoroma  lentigerum  Web.,  Hacodium  saxicciu 
FoLL.,  7^.  circinatum  Fers.,  ThaUoidima  candidum  Web.,  was  übrigens  auch  sehe 
durch  die  mikroskopische  Untersuchung  constatirt  werden  kann^ 

Uloth's  Analyse  der  Reinasche  von  Evernia  prunasiri  ergab : 

auf  Biriceminde    auf  Sandstein  auf  Birkenrinde    auf  Sandsteio 

Kali  4,167  5,233  EisenQxyd  5,513  6,625 

Natron             I4»932                8f33i              Chlor                 9iiao  6,215 

Kalkerde           8,380              11,036              SchwefelsHure    3,251  1,583 

Bittcrerde         10,414                5,231               Phosphorsänre    1,607  at496 

Thonerde           1,568                3t490              Kieseliäure      41 1048  49»?^ 

Hier  ist  speciell  noch  der  hohe  Kies  eis  äu  regehalt  henrorraheben. 

1)  DE  Baev,  Bot  Zeit.  1886,  pag. 

*)  Ob  etwa  Parasiten  in  sehr  kieselstturereichen  Pflanzen  (Equiseten,  Griscm)  bcsocda 
reiche  Mengen  von  Kieselsäure  enthalten,  bleibt  noch  su  untersuchen. 

')  Die  sogenannten  oxydirten  Formen  gewisser  Flechten  (z.  B.  Rkaoearp^m  petroewm  ru 
Oedert)  sind  sehr  eisenreich,  was  sich  schon  ttusserlich  in  ockergelber  oder  rostbraoner  Firbaq 
ausspricht  Nach  GÜmbei.  (Mittheilungen  über  die  neue  Fllrberflechte  Letamor^  vemifu  i 
Denkschr.  d.  Wien.  Akad.  Bd.  XI)  kömmt  das  Eisen  hier  in  Form  eines  pflansensaurcs  Salsn 
vor.  Er  führt  übrigens  eine  ganze  Reihe  jener  Formen  an.  Auch  Tr.  Fails  hat  ^/a^'** 
grapkia  Samäimnnae  I)  verschiedenene  »oxydirte«  Flechten  {Acarospora,  Ltdäta  etc.)  bcobacbtn 

^)  Beitrüge  zur  Flora  der  Laubmoose  und  Flechten  von  Kurhessen.     Flora  t86i,  pa^.  5^9 

^)  Ann.  d.  Chim.  et  Phys.  Bd.  6,  pag.  132  und  Bd.  28,  pag.  319. 

*)  Siehe:  DB  Bary,  Morphol.  pag.  439. 
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Die  Pilse. 


Es  ist  dies  zugleich  ein  Beispiel,  wie  der  Gehalt  der  Asche  an  den  ein- 
zelnen Verbindungen  nach  dem  Substrate  Schwankungen  erleiden 
kann,  was  sicherlich  auch  bei  Pilzen  der  Fall.  Ausgedehntere  Untersuchungen 
in  dieser  Richtung  würden  sehr  erwünscht  sein. 

Dass  der  Gesammt-Aschengehalt  bei  den  verschiedenen  PQzen  ebenfalls 
relativ  besträchtlichen  Schwankungen  unterliegt,  z.  B.  bei 


Pofyporus  ofßdnaUs    nach  Sckmiedbr 

1.08 1 

der  Trockeu 

AspergUius  glaucus         ,, 

SiSBKB. 

o»7* 

i>                *> 

Hetveüa  esculenia            „ 

Kohlrausch 

9.03* 

II                                !• 

Agaricus  ubnarms          „ 

V.  Lossecke 

"'65  J 

II                                1. 

„        prunubts         „ 

ti 

15.00* 

.1                                .• 

Mutterkoro-Sclerotien  „ 

König 

3.00— 4,ooJ 

II                                II 

Boletus  eduUs                 „ 

Strohmer 

6.39* 

II                                »* 

MeruBus  lacrymaus       „ 

Poleck 

6.33-9.66* 

..                                II 

beträgt  (vergleiche  auch  die  Tabelle  v.  Loesecke's  auf  der  nächsten  Seite),  ist 
begreiflich,  und  werden  solche  Schwankungen  natürlich  auch  bezüglich  der  ver- 
schiedenen Organe  eines  und  desselben  Pilzes  zu  constatiren  sein.  Untersuchun- 
gen hierüber  sind  mit  Bezug  auf  eine  grössere  Anzahl  von  Hutpilzen  seitens 
Margewicz^)  (Resultate  in  der  Tabelle  auf  pag.  391)  und  von  Strohmkrs)  für 
den  Boletus  edulis  (s.  beistehende  Analyse)  angestellt. 


des  Hutes 


In  der  Trockensubstuis 

des  ganzen 
Schwammes 


des  Stieles 


Im  frischen  Püz 


Wasser 

Eiweiss 

Anunoniak 

Amidosänren  aUAsparaginsäure  berechnet 
Sänreamide,  als  Asparagin  berechnet    . 

Freie  Fettstfuren 

Neutralfette 

Durch  Diastase   in  Zucker  UberfUhrbare 

Kohlehydrate  aU  Stärke  berechnet    . 

Cellulose  (Roh&ser) 

Reinasche 

Mannit,  Traubenzucker  und  andere  stick* 

stofffreie  Extractivstoffe  (Differenz)  . 
Phosphorsäure 


«7*13 


13.75 


3.«3 
2,44 

20,22 

10,88 

8,29 


1.97 


2,14 
1,82 

34,95 

13*2« 

»'95 


0,72 


25,11 

0|i5 
3*37 
556 
2,90 
2,25 

24*64 

11,58 

6,39 

20,05 
1,60 


90^06 
a,3o 

0,33 

0,55 
0,29 

0,22 

«'45 

»'«5 
0^63 

2,01 
0,16 


Man  findet  verschiedentlich  die  Angabe,  der  Aschengehalt  bei  den  Flechteti 
sei  ein  besonders  hoher;  allein  wenn  man  die  Aschenanalysen  dieser  GewsLch^ 
mit  denen  der  Filze  vergleicht,  so  ergiebt  sich  alsbald,  dass  diese  Aeusserun^ 
übertrieben  ist  Der  Aschengehalt  beträgt  nämlich  in  den  von  TuoicsoN»^  Glm- 
BBL^)  und  Uloth^)  ausgeführten  Bestimmungen  für: 


Cladama  rangi/erma 

12,47*. 

Parmeäa  ompkaloäes 

8.isf, 

6,09*, 

6.9«  I. 

„       bemSßora 

1,18*, 

Phytda  parietma 

6.7SI. 

Ä »BÄp^WwPP#»^W#       Vv^^prfPpCrv^  ^9www 

4.18*. 

Cilraria  iibudka 

1.84 1. 

Leetmora  ventota 

5.26  J. 

Bvtmia  pnuiattri 

3.S— Sl 

Biai9ra  ruptsiris  SCOP. 

9— lof 

*)  JusTS  Jahresbericht  fbr  1885,  pag.  85. 

*)  Beitrag  sur  Kenntniu  der  etsbaren  Schwämme  (Chem.  bentialbL  1887,  paf.  165. 
>)  Ueber  Parietini   einen  gelben  Farbstoff  und  ttber  die  anorganischcB  Bcttandlbeile  tid 
Flechten.     Ann.  d.  Chem.  Bd.  53  {1845),  ?•«•  257.  —  *)  1.  c.  pag.  28.  —  »)  l.  c 
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Die  Pilze. 


B.   Die  organischen  Bestandtheile. 

I.  Kohlehydrate. 

I.  Cellulose,  CgHjQOg. 

Kommt  bei  allen  Pilzen  als  wesentlichster  Bestandtheil  des  Zellhautgeiüstes 
vor  und  tritt,  wie  schon  p.  369  erwähnt,  in  zwei  Modificadonen  auf:  als  gewöhn- 
liche Cellulose,  die  durch  Jod  und  Schwefelsäure  blau,  durch  Chlorzinkjod- 
lösung  violett  gefärbt  und  von  Kupferoxyd-Ammoniak,  sowie  von  concentriiter 
Schwefelsäure  nach  vorausgehender  Quellung  gelöst  wird;  sodann  als  >Pilz- 
cellulose c,  auch  Fungin  genannt,  welche  jene  drei  zuerst  genannten  Reactioneo 
nicht  zeigt  (vergl.  im  Uebrigen  das  auf  pag.  369  Gesagte). 

Der  Gehalt  an  Cellulose  resp.  Pilzcellulose  zeigt  bei  den  verschiedeoen 
Filzen  ziemlich  weitgehende  Differenzen.  Auf  Trockensubstanz  bezogen  betragt 
er  z.  B.  für: 


Essbare  Morchel  {Morcheüa  esculenta)      S>So^ 


nach  J.  Königes 
Zusammenstellung. 


nach  Näobu. 


nach  Sieber. 


Kegelmorchel  (Morcheüa  conica)  1*^^% 

Champignon,  Agaricus*  campestris  ^Zfili 

Trüffel,  Tuber  cibarium  i8»73j 

Eine  untergährige  Hefe  37>o^ 

Peniciilium  und  Mucor^ 

auf  Zuckernährgelatine  erzogen  Z^fi% 

Aspergillus  glaucus, 

in  Salmiak-Zuckerlösung  gezüchtet  $5*7 f 
Man  vergleiche  auch  die  Tabelle  von  Margewicz  auf  pag.  391.  Es  ist  voi 
vornherein  (im  Allgemeinen)  auch  ein  Wechsel  des  Cellulosegehaits  nach  dei 
verschiedenen  Organen  desselben  Pilzes  zu  »erwarten.  Spedelle  Untersuchungei 
in  dieser  Richtung  hat  Margewicz^)  für  die  Hutpilze  angestellt,  mit  Resultaten 
nach  denen  der  Gehalt  des  Stieles  den  des  Hutes  übertrifft,  was  bei  B&iäui 
Arten  sogar  in  recht  markanter  Weise  hervortritt  (siehe  die  Tabelle  auf  pag.  301 
Der  reichere  Cellulosegehalt  des  Stiels  erklärt  sich  aus  der  mechanischen  Fuok 
tion  dieses  Organs,  welche  kräftigere  Entwickelung  der  2^1lhäute  ndthig  mache 

2.  Zucker  der  Traubenzuckergruppe,  C^Hi^O«. 

Er    hat   wahrscheinlich   eine    weitere   Verbreitung.     Die   bisherigen  Unter 

suchungen  beschränkten  sich,  von  rein  praktischen  Gesichtspunkten  geleitet,  ii^ 

durchweg  auf  essbare  Pilze.     Von  diesen  enthält  z.  B.*) 

I 

im  frischen  Zustande    im  lufttrockenen  Zustasi^ 
Agaricus  campestris  (Champignon)    . 

Hehella  esculenta  (Steinmorchel) 

Morcheüa  esculenta  (Speisemorchel) 

Morcheüa  conica  (Kegelmorchel) 

Fofyporus  ovinus  (Schafeuter)  .    .    . 

Hydnum  repandum  (Stachelschwamm) 

Lycoperdon  Bovista  (Riesenbovist) 

Vergleiche  auch  die  Tabelle  von  Margewicz,  pag.  391,   aus   der   zuglacH 
hervorgeht,  dass  der  Zuckergehalt  im  Stiel  der  Hutpilze  ein  anderer  ist,  wie  tni 

1)  Just's  Jahresbericht  1885,  pag.  85  u.  86. 

*)  Nach  der  Zusammenstellung  von  J.  Kömo:    Die  menschlichen  Nfthnuigt*  und  Otna»^ 
mittel.     II.  Aufl..  pag.  474. 


o,7S*    •    • 

.     •     7.49f 

0,09  J    .    . 

.     •     0,79! 

0,11^    .     . 

.     .     o,82f 

0,04^    .     . 

.     .     0,39* 

2,76» 

i,iS» 

ii34j 

Abschnitt  IV.     Physiologie.  393 

Hot  Auch  im  Lärchenschwamm  (Fofyporus  officinalis)  existirt  nach  Schmieder 
(l  c.)  Glycose;  das  nämliche  gilt  nach  Rathay^)  für  die  Spermogonien  der  Rost- 
pilze. Zur  Ausscheidung  kommt,  wie  es  scheint,  Zucker  an  den  Conidienlagem 
des  Mutterkorns. 

Die  ^othfärbung,  die  man  mit  Schwefelsäure  im  Inhalt  mancher  Filzzellen 
erhält  (z.  B.  bei  Chrysomyxa  albida  Kühn}"),  mag  in  manchen  Fällen,  wo  es  sich 
sieht  um  Mannitgehalt  handelt,  Zuckergehalt  anzeigen. 

3.  Glycogen,  CeHioOj. 

Von  £rreras)  wurde  nachgewiesen,  dass  dieses  früher  nur  aus  dem 
thierischen  Körper  (Leber),  bekannte,  der  Stärke  verwandte  Kohlehydrat  auch  in 
pilzlichen  Zellen  vorkommt.  Es  durchtränkt  das  Plasma  und  giebt  ihm,  wenn 
reichlich  vorhanden,  ein  starkes  Lichtbrechungsvermögen.  Als  mikrochemisches 
Reagenz  benutzt  man  Jodjodkaliumlösung,  durch  welche  eine  Rothbraunfärbung  er- 
zielt wird,  die  beim  Erwärmen  auf  50—60°  C.  verschwindet  und  beim  Abkühlen 
vieder  auftritt  (bei  geringem  Glycogengehalt  freilich  wenig  aufiällig  erscheint), 
^lakrochemisch  ist  Glycogen  von  Errera  bisher  nur  bei  einem  Hutpilz  (Clitocybe 
ntbularis)  und  einem  Bauchpilz  (Phallus  itnpudicus)  nachgewiesen  worden. 

Es  scheint  eine  grosse  Verbreitung  im  Pilzreiche  zu  haben,  denn  es  wurde 
io  Mycelien  und  Fructificationsorganen  von  Repräsentanten  verschiedener  Gruppen 
gefunden,  z.  B.  der  Kopfschimmel  (Mucorineen),  der  Schlauchpilze  (be- 
sonders reich  sind  die  Schläuche  der  Trüifeln  und  Becherpilze)  bei  31  Basidio- 
myceten  und  in  der  Bierhefe,  de  Barv^),  der  übrigens  zuerst  darauf  auf-^ 
merksam  machte,  dass  in  den  Schläuchen  von  Becherpilzen  ein  stark  licht- 
brechendes Plasma  vorkomme,  welches  durch  Jodjodkalium  schön  rothbraune 
TiBction  annehme^)  (Epiplasma  de  Bary's,  mit  Glycogen  getränktes  Plasma 
Ekiera*s)  fand  bei  Sclerotinia  sclerotiorum  Libert  Glycogen  nur  in  bereits  kräftig 
entwickelten  Mycelzellen,  den  Endgliedern  der  im  Wachsthum  begriffenen  Zweige 
fehlte  sie. 

Bei  den  Glycogenbildnem  dürfte  dieser  Stofif  die  Hauptform  des  plastischen 
Materials  darstellen. 

4.  Gummiarten. 
I.  Lichenin  C^H^qO^.  Aus  diesem  Stofife  bestehen  die  Membranen  mancher 
Flechtenpilze,  insbesondere  der  Isländischen  Flechte  (Cetraria  islandica).  Zur  Ge- 
winnung macerirt  man  dieselben  mit  viel  rauchender  Salzsäure,  fügt  Wasser  hin- 
zu, filtrirt  und  fslllt  mit  Alcohol.  Man  erhält  eine  durchscheinende  spröde,  in  kaltem 
Nasser  quellbare,  in  kochendem  sich  lösende  Masse,  die  beim  Erkalten  gallert- 
ig erscheint,  mit  Jod  nicht  blau,  durch  Kupferoxydammoniak  und  durch 


*)  Die  Spermogonien  der  Rostpike.     Wien  1882. 

*}  J.  MÜLLEB,  Landwirthschaftl.  Jahrb.  1886,  pag.  750. 

')  L'epiplasma  des  Ascomycetes  et  le  glycog^ne  des  v^getaux.  These.  Bruxelles  1882.  — 
^or  le  Glycog^e  chez  les  Mucorinees.  Bull,  de  l'Acad.  roy.  de  Belg.  3.  Ser.,  t.  8  (1884).  — 
Memoires  de  TAcad.  roy.  de  Belg.  t  37  (1885).  —  Sur  Texistence  du  glycogene  dans  la  levure 
^  biere.  Compt.  rend.  t.  101  (1885),  pag.  253 — 255.  — Les  reserves  hydrocarbonees  des 
CbampigooDs  ibid.  pag.  391.  —  lieber  den  Nachweis  des  Glycogens  bei  Piken.  Bot.  Zeit  1886, 
pif.  316.  —  Anhäufung  und  Verbrauch  von  Glycogen  bei  Piken.  Bericht,  d.  deutsch,  bot 
Gel.  iggy.  ^  y^^  vergleiche  Übrigens  die  Kritik  Wortmann's,  Bot.  Zeit  1886,  pag.  200. 

*)  Uebcr  einige  Sderotinien  und  Sderotien-Krankheiten.    Bot  Zeit  1886,  pag.  381. 

^)  Vergl.  DK  Baky,  Morphologie  und  Biologie  der  Pike,  pag.  83. 
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Chlorzink  gelöst  wird.  Durch  Behandlung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wird  sie 
in  Zucker  übergeführt,  mit  Salpetersäure  liefert  sie  Oxalsäure,  nicht  Schleimsäure. 
(Vergl.  KNOpi)  Schwede  rmann^)  Errera^). 

2.  Isolichenin,  CgHjQOj.  In  der  Isländischen  und  anderen  Flechten. 
Zur  Gewinnung  kocht  man  die  Flechte  so  lange  mit  neuen  Mengen  Wasser  aus, 
als  Alcohol  noch  eine  Trübung  erzeugt.  Nach  24  stündigem  Stehen  scheidet  sich 
aus  den  wässerigen  Auszügen  gallertartiges  Lichenin  ab.  Das  Fütxat  conccn- 
trirt  man  durch  Abdampfen  und  fällt  dann  durch  Alcohol  Isolichen  in.  Das 
ausgeschiedene  Isolechenin  reinigt  man  durch  Lösen  in  Salzsäure  und  Fällen 
mit  Alcohol.  Löslich  in  Wasser,  durchjodgebläut,  in  Kupferoxydammoniak 
nicht  löslich,  in  Chlorzink  löslich.    (Aus  Beilstein's  Handb.  I.) 

Hierher  scheint  auch  der  Körper  zu  gehören,  den  neuerdings  £d.  Fischer^ 
bei  einem  Ascomyceten  (Cyttaria  Harioti  und />ar2ef/>fi^  beobachtete.  Er  färbt 
üch  mit  Jod  blau,  quillt  und  löst  sich  in  Wasser,  Chlorzink  und  Kupferozjpd- 
ammoniak. 

5.  Pilzschieime. 

Sie  entstehen  durch  Vergallertung  (Verschleimung)  der  Membranen.  Bezüg- 
lich ihres  Vorkommens  ist  auf  das  pag.369  Gesagte  zu  verweisen.  Die  Filzschletroe 
sind  noch  wenig  untersucht.  Nägeli^)  gewann  aus  den  Membranen  einer  Bier- 
hefe durch  langes,  oft  wiederholtes  Kochen  den  tSprosspilzschleim.c  Er 
schied  sich  aus  der  heissen  Flüssigkeit  in  Form  von  mikroskopischen  Kugeln  aus, 
die  einfach  lichtbrechend  waren  und  sich  mit  Jod  braunroth  färbten  (während 
die  Zellmembranen  sich  nicht  tingirten).  Durch  Zusatz  von  etwas  Säure  oder  der| 
Lösung  eines  sauren  Salzes  (Weinstein)  lösten  sie  sich  auch,  wenn  sie  mit  Jod 
gefärbt  waren. 

Das  vielleicht  hierher  gehörige  Scleromucin  kommt  im  Mutterkorn  vor 
und  wird  aus  dessen  wässrigen  Auszügen  durch  Weingeist  gefällt  Man  hat  es 
noch  nicht  frei  von  anorganischen  Stoffen  erhalten  können.*) 

6.  Everniin,  C^Hi^O^  (Stüde'). 
Aus  Evernia  Prunasiri  L.  isolirt  Wird  gewonnen  durch  Maceriien  der  Flechte 
mit  verdünnter  Natronlauge,  Vermischen  des  dunkelgrünen  Filtrats  mit  Wein- 
geist, Reinigen  der  dadurch  abgeschiedenen  bräunlichen  Flocken  mit  Weingeist 
und  Aether  und  Kochen  der  wässrigen  Lösung  mit  Thierkohle.  Stellt  ein  amoipbes 
gelbliches,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver  dar.  Es  quillt  in  kaltem  W*asser. 
löst  sich  leicht  beim  Erwärmen,  auch  in  verdünnten  Säuren  und  in  verdünnter 
Natronlauge.  In  Aether  und  Alcohol  ist  es  unlöslich.  Die  wässrige  opaltsirende 
Lösung  wird  durch  Eisessig  in  grossem  Ueberschuss  (wie  Glycogen)  gefällt  und 
giebt  auch  mit  Bleizucker  und  Ammoniak  einen  in  Essigsäure  löslichen  Nieder- 
schlag. Durch  verdünnte  Säuren  (nicht  durch  Speichel)  erfährt  das  Evemun 
Umwandlung  in  Glycose. 


<)  Ann.  d.  Chem.  Bd.  55,  pag.  165 
*)  Jahresber.  Üb.  d.  Fortschr.  d.  Chem.  Bd.  I.  pag.  831. 
')  Dissertation,  Brüssel  1S82.  pag.  18. 

*)  Zur  Kenntnis  der  Piltgatttung  Cyttaria.     Bot.  Zeit  1888,  pag.  816. 
^)  Ueber   die   chemische  Zusammensetsung    der  Hete.     Sitzungsber.    d.  MUndiener  Aka.i 
4.  Mai  1878.  pag.  262—267. 

')  Nach  FlOckigkk,  Phannakog.  d.  Pflantenreichs.     pag.  265. 
^J  Ann.  d.  Chem.  und  Pharm.  Bd.  131,  pag.  241. 
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7.  Mycose  (Mitscherlich  1857). 

Diese  zttckerartige  Substanz  wurde  zuerst  von  Wiggers  und  Mitscheruch  ^) 
und  zwar  in  den  Mutterkömem  (Sclerotien  von  Claviceps  purpurea)^  dann  von  M. 
Ln>wiG')  in  Agaricus  samlmcinus  Fr.  nachgewiesen.  Später  zeigte  Müntz,^)  dass 
sie  sich  einer  weiteren  Verbreitung  erfreue,  indem  er  sie  zunächst  aus  einer 
ganzen  Anzahl  von  Hutspilzen  isolirte,  nämlich:  Agaricus  Eryngii  DC,  A,  sul- 
fureus,  Buix.»  A,  Columbetta  Fr.,  A.fusipes  Bull.  A,  lateritius^  Amanita  muscaria^ 
Pers.  (Fliegenpilz),  Amanita  caesarea  Scop.,  Lactarius  viridis  Fr.  und  Lycoperdon 
fusiüum  etc.  später  aber  auch  für  die  Gruppe  der  Phycomyceten,  speciell 
fär  den  gemeinen  Kopfschimmel  (Mucor  Mucedo)  constatirte. 

Manche  Hutpilze  enthalten  beträchtliche  Mengen,  so  nach  Müntz  der  Fliegen- 
pilz bis  10^  der  Trockensubstanz,  während  im  Mutterkorn  nur  etwa  i^  ent- 
halten sind. 

Zur  Darstellung  der  Mycose  (auch  Trehalose  genannt,  wegen  ihres  Vorkommens  in  der 
Tiehak-Manna)  empfiehlt  es  sich,  Hutpilze  zu  wählen,  welche  nicht  gleichzeitig  Mannit  enthalten, 
z.  B.  den  Fliegenpilz.  Man  drückt  den  Saft  aus,  fWt  ihn  mit  basisch-essigsaurem  Bleioxyd,  ent- 
fernt das  Überschüssige  Bleioxyd  mit  Schwefelwasserstoff,  dampft  bis  zur  Syrupsconsistenz  ein 
aad  lässt  auskiystallisiren.  Dann  wäscht  man  die  Kiystalle  mit  kaltem  Alcohol,  löst  sie  in 
kochendem  Alkohol  auf  und  lässt  auskiystallisiren.  Ein  oder  zweimaliges  UmkrystaUisiren  in 
Alcohol  vollendet  die  Reinigung. 

Oder  man  behandelt  die  getrockneten  und  pulverisirten  Pilze  mit  kochendem  Alcohol,  ver- 
dampft den  Extract,  nimmt  den  Rückstand  mit  heissem  Wasser  auf  und  lässt  auskrystallisireii. 
Umbystallisiren  in  Alkohol  liefert  dann  völlig  reines  Material :  glänzende  rectangulär-octaedrische, 
sehr  süss  schmeckende  Krystalle,  die  sich  leicht  in  Wassser  lösen.  Die  Lösung  ist  rechtsdrehend, 
ud  rednciit  alcalische  Kupferlösung  nicht.  Durch  verdünnte  Säuren  wird  die  Mycose  in  Trauben- 
zadcer,  dnrch  Salpetersäure  in  Oxalsäure  Übergeführt. 


8.  Mannit,  (CeHj^Oe). 

Der  im  Zellsaft  der  höheren  Pflanzen  so  verbreitete,  am  reichlichsten  bekannt- 
fich  im  Saft  der  Mannaesche  enthaltene  zuckerartige  Stoff  Mannit  kömmt  auch 
in  Pilzzellen  vor  und  ist  hier  zuerst  entdeckt  worden  durch  Braconnot  (1811).^) 
Er  wies  ihn  nach  für  gewisse  Hutschwämme:  Agaricus  vohaceus,  Bull.,  A. 
^cris,  Bull.  («=:  A.  piperatus,  Pers.),  Hydnum  repandum  I^.,  H,  kybridum,  Bull., 
CantkartUus  cibarius  (Pfefferling),  Phallus  impudicus^  Fofyporus  squamosus.  Nach 
MüKTZ^)  wird  Mannit  auch  im  Champignon  (Agaricus  campesiris),  in  A.  albus,  Ai 
tomucopia,  A.  scyphäides  etc.,  sowie  in  einem  Ascomyceten  und  zwar  dem  Brod* 
Schimmel  (Ptnicillium glaucum)  producirt.  Von  anderen  Schlauchpilzen  kommen  hier 
(n  Betracht  die  von  Kohlrausch  ^  und  Siegel  untersuchten  (weiter  unten  genannten) 


*}  Ueber  die  Mycose,  den  Zucker  des  Mutterkorns.    Monatsber.  d.  Berliner  Akademie  1857 

pag.  469— 47S' 

*)  Wt)ETZ,  Dictionaire  de  Chimie,  Artikel:  Mycose. 

^)  Recherches  sur  les  fonctions  des  Champignons.  L  Partie :  Des  matieres  sucrees  contenues 
<iaitt  les  Champignons.  Ann.  de.  chim.  et  de  physiqne.  Ser.  V.  t.  8.  pfig.  56—92.  VergL 
Conpt  rend.  t.  79.  pag.  1182.  (1874.) 

^  Recfaerdies  analytiqnes  sur  la  nature  des  Champignons.  Ann.  de  Chim.  et  de  Physique 
So.  L  t  79.  80,  87. 

^}  De  la  mattire  sucree  contenue  dans  les  Champignons.  Compt.  rend.  t.  79  pag.  I182  bis 
1184  (1874)  Aich.  de  Chim.  et  de  la  Phys. 

*}  Jahresber.  f.  Agriculturchemie.    1867,  pag.  261. 


39^  Die  Pilze. 

Morcheln,  die  Mutterkorn-SclerotieD,^)  die  Hirschtrüffel  {Elaphamyces  ^anulaius)^ 
die  ächte  Trüffel  (Tuber  cibarium,^  J^ziza  nigra,  Bull  nach  Braconnot.  Zu 
den  obengenannten  Basidiomyceten  sind  hinzuzufügen  der  Steinpik  (BoUius 
eduiis)  und  der  Ziegenbart  (Ciavaria  flava)  nach  Siegel«^)  der  Agarkus  imiegtr 
nach  Thörner^),  Ciavaria  coralloides  L.  nach  Liebig  und  Pelouzb^  Ihfyporm 
cervinus  (R.  Böttger,  Beitr.  zur  Phys.  und  Chem.  44  und  123),  Agaricus  tkto- 
galus.  Bull,  nach  Vauquelin,  Ag.  atrameniarius  Bull,  nach  Braconnot  1.  c.  und 
Faxillus  ifwalufus,  Hydnum /errugineum  nach  eigener  Untersuchung. 

Wahrscheinlich  ist  die  Zahl  der  Mannitbildner  eine  sehr  grosse,  auf  die  ver- 
schiedensten Familien  vertheilte. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Hutpilzen  hat  Margewicz,  wie  ich  nachtrftglicfa  (aas 
JusT*s  Jahresber.  1885)  ersehe,  untersucht.  Seine  Resultate  sind  in  der  auf  pag.  391 
gegebenen  Uebersicht  zusammengestellt 

9.  Inosit,  C^HijOe-t- 2H,0. 

In  den  Organen  der  höhei|en  Pflanzen  sowohl  als  derThiere  verbreite: 
kommt  dieser  Stoff  wahrscheinlich  auch  in  der  Klasse  der  Pilze  häufig  vor 
zuerst  wies  ihn  Marm£^  nach  im  Pfefferschwamm  (Lactarius  piperaius)  und  in 
Ciavaria  crocea. 

Zur  Darstellung  extrahirt  man  die  Pilztheile  mit  Wasser,  befreit  den  Extract  dmch  Bleic»$i{ 
von  anderen  Hülbaren  Substanzen  und  schlägt  dann  den  Mannit  mit  Bleiessig,  dem  man  ctwa& 
Ammoniak  zugesetzt,  nieder.  Letztere  Fällung  zersetzt  man  mit  Schwefelwasserstoff,  filtrut 
dampft  ein  und  f^gt  Alkohol  nebst  wenig  Aether  zu,  worauf  der  Inosit  auskrjrstallisirL 

Löslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  starkem  Alkohol.    Farblose  monocline 

an  der  Lufl  leicht  verwitternde  Krystalle.    Keine  Glycosereaction.    Dampft  man 

ein  Kömchen  Inosit  mit  verdünnter  Salpetersäure  ein,  setzt  etwas  Ammoniak  und 

Clorcalcium   zu  und   verdampft  wieder,  so  bleibt  eine   röthlich   gefärbte  Masse 

(Scherer). 

10.  Mycodextrin  (Ludwig  und  Busse). 

Es  wurde  von  Ludwig  und  Busse®)  aus  der  Hirschtrüfifel  (Elaphomyces  grammJa- 

tus)  isolirt  und  steht  dem  Dextrin  nahe,  unterscheidet  sich  aber  von  demselben 

dadurch,  dass  beim  jedesmaligen  Wiederauflösen  in  Wasser  ein  Theil  gelöst  bleibt. 

II.  Mycoinulin  (Ludwig  und  Busse).*) 

Dem  Inulin  verwandt,  doch  von  diesem  durch  sein  Rotationsvermögen  nach 

Rechts  verschieden.    Es  kommt  mit  Mycodextrin  vergesellschaftet  in  Elaphomyces 

granulatus  vor.    Hier  wurde  er  übrigens  schon  von  Biltz  ^)  aufgefunden  und  ab 

Inulin  bezeichnet. 

12.  Mycetid  (Boudkr). 

Von  Boudier^^)  im  Saft  gewisser  Hutpilze  gefunden,  den  Gummiarten  ähnlich« 

aber  in  Aether  stark  gelatinisirend  und  durch  Gerbsäure  fällbar. 

')  S.  Flockiger,  Pharmakognosie  des  Pflanzenreichs,  pag.  263. 

*)  BISSINGKR,  Arch.  d.  Pharmac.  1833.  pag.  339. 

*)  Oeconomische  Fortschritte  1871.  pag.  38. 

^)  RneoBL,  Jahrb.  f.  pract  Pharm.  7.  322. 

*)  AsD.  Chem.  19.  288. 

*)  Ann.  Chim.  58.    $. 

*)  Ein  Beitrag  tum  Vorkoomien  des  Tnosits.  Ann.  d.  Chem.  v.  Pharm.  Bd.  129,  pag  222. 

*)  Archiv  d.  Pharmac  Bd.  189,  pag.  24. 

•)  I.  c 

^  TaoMMSDoap,  Neues  Joum.  d.  Pharm.  Bd.  11. 

")  Die  PUxc,  bearbeitet  von  HussMAHit.    B«riia  1867. 
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Wie  schon  Braconnot  und  Müntz  u.  A.  ermittelten,  erzeugen  manche  Hut- 
pilze wie  der  Pfefferiing  (Canthareüus  cibarius)^  Folyporus  cervinus^  Hydnum  re- 
fandxm  and  hybridum  relativ  grosse,  andere  wie  Agaricus  volvaceus  relativ  geringe 
Mannit-Quantitäten.  Dass  dieses  wechselnde  Mengenverhältniss  auch  bei  den 
Schlauchpilzen  wiederkehrt,  ist  von  vornherein  zu  erwarten. 

Uebersicht  des  Mannitgehalts  einiger  bekannter  Pilze. ^) 


Agaricus  integer 

Morchella  conica  (Kegelmorchel) 
Marchella  esculenta  (Speisemorchel) 
Helvella  esculenta  (Steinmorchel) 
Agaricus  campestris  (Champignon) 
Boletus  edulis  (Steinpilz) 
Ciavaria  flava  (Ziegenbart) 

Beispiele  daflir,  dass  der  Mannitgehalt  bei  ein  und  demselben  Pilze  nach 
deD  Organen  schwankt,  lieferte  Margewicz  betreffs  der  Hutschwämme.  So  zeigte 
er,  dass  bei  gewissen  Boletus- ktttn  das  Hymenium  reicher  als  das  Hutgewebe 
und  bei  gewissen  anderen  Hutpilzen  der  Hut  reicher  als  der  Stiel  ist.  Man 
findet  die  betreffenden  Zahlen  in  der  Uebersicht  auf. 

Junge  Individuen  von  Ag.  sul/ureus  zeigen  nach  Müntz  zunächst  nur  Mycose 
—  spater  auch  Mannitgehalt.  Neben  Mannit  führen  noch  gleichzeitig  Mycose: 
Agaricus  fusipes,  A,  lateritius^  Amanita  caesarea,  Lycoperdon  pusillum. 

Zur  Dustelluog  des  Mannits  behandelt  man  die  zerkleinerten  und  getrockneten  Pilse  mit 
siedendem  Alcohol.  Beim  Erkalten  der  heiss  filtrirten  Lösung  scheidet  sich  der  Mannit  in  feinen 
weissen  seidenglänzenden  Nadeln  aus,  welche  durch  Abpressen  mit  Löschpapier  und  Umkrystal- 
lUiren  aus  heissem  Alcohol  leicht  zu  reinigen  sind.  Sie  schmelzen  bei  165 — 166^  C.  und 
«chmecken  sehr  süss.  (Gegenwart  von  Mycose  erschwert  das  Auskrystallisiren  beider  Sub- 
stanzen sehr.) 

13.  Cetylalcohol,  CißHj40. 
Bemerkenswert  ist  das  Vorkommen  von  Cetylalcohol  bei  Pilzen.    Es  wurde 
bisher  meines  Wissens  nur  für  den  Lärchenschwammm  (Polyporus  o/ficinalis)^  con- 
statirt  und  zwar  von  Schmieder.  ^ 

14.  Agaricol,  CjoHigO  (Schmieder). ') 
Von  Schmieder  im  Polyporus  officinalis  aufgefunden,  neben  anderen  Körpern 
durch  Extraction  mit  Petroleumäther  gewonnen.     Krystallisirt  in  Nadeln,  die  bei 
223®  schmelzen  und  liefert  durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  Oxalsäure. 

II.  Pflanzensäuren  (organische  Säuren). 
Von  diesen  den  Charakter  von  Säuren  tragenden,  aus  Kohlenstoff,  Wasser- 
stofi  und  Sauerstoff  bestehenden,  in  Wasser  löslichen  Verbindungen  hat  man 
bereits  eine  ganze  Reihe  in  Pilzen  nachgewiesen.  Einige  scheinen  in  grosser 
Verbreitung  vorzukommen,  andere  minder  häufig  zu  sein.  Nicht  selten  producirt 
^  und  derselbe  Pilz  mehrere  dieser  Verbindungen.  Die  saure  Reaction  der 
Säfte  vieler  Pilze  dürfte  wohl  vielfach  auf  der  Anwesenheit  organischer  Säuren 
beruhen. 


*)  Ans  König,  Nahnings-  und  Genussmittel  2.  Aufl.  z.  Th. 

*)  Chemische  Bestandthefle   des   Polyporus  offidnalis,  Arch.   d.  Pharm.  Bd.  224,  pag.  649. 

*)  Daselbtt  pag.  647. 


39S  Die  Pike. 

1.  Oxalsäure  oder  Kleesäure,  C,H}04.  Sie  besitzt  unter  allen  Pflanzoi- 
säuren  die  grösste  Verbreitung  im  Pilzreiche.  Ob  sie  im  freien  Zustande  in  den 
Zellen  vorkommen  kann,  ist  nicht  erwiesen,  dagegen  tritt  sie  bestimmt  auf  in 
Form  des  sauren  Kaliumsalzes,  sowie  des  Kalksalzes  und  zwar  sowohl  im  Zdl- 
inhalt,  als  in  den  Membranen  sowie  als  Ausscheidungsprodukt 

Besonders  ausgiebige  Mengen  von  oxalsaurem  Kalk  enthalten  (was  übrigens 
durch  die  mikroskopische  Untersuchung  leicht  zu  bestätigen  ist)  nach  Bracomkot^) 
OchroUchia  tartarea  (JL,),  Pertusaria  communis  {j^i^^  Urceolaria  scrupcsa^  Isidam 
corailinum,  Phialopsis  rubra  Hoffm.,  Haemotomma  ventosum  L.  Ä  coccinam 
DiCKS.,  Psoroma  lenttgerum  Web.,  Flacodium  saxicolum  Poll.,  Fl.  circmatim 
Fers.,  Ihaüotdima  candidum  Web.  (sämmtlich  Flechten).  Aber  auch  bd 
vielen  Basidiomyceten,  vielen  Schlauchpilzen  (Früchte  von  PenuiUium  nach 
Brefeld,  Sclerotinia  Sckrotiorum  nach  de  Barv,  Chaetomiuin  nach  eigenen  Beob- 
achtungen) sowie  manchen  Phycomyceten  (Mucor-Sirüge)  erfolgt  ziemlich  reidie 
Kalkoxalatproduction.  Zu  fehlen  scheint  diese  Verbindung  nach  de  Bart  den 
Peronosporeen,  vielen  Hyphomyceten-Formen,  Lycoperdon-  und  BmnsUr 
arten  und  gewissen  Flechten.  Ich  selbst  habe  ihn  mikroskopisch  stets  ver 
misst  bei  denMehlthaupilzen(Erysiphieen),  den  verschiedensten Chy tri diacccn 
den  Rostpilzen  (Uredineen)  und  Brandpilzen  (Ustilagineen).  Während  der 
kräftigsten  Vegetation  ist  nach  K.  Schmidt*)  der  Oxalsäure  Kalk  im  Zellinhalt 
durch  Vermittelung  des  Pflanzenalbumins  völlig  gelöst  und  kiystallisirt  erst  gegen 
Ende  der  Vegetationsperiode  zu  einem  Theile  heraus.^  Schmieder*)  fend  bd 
Polyporus  officinalis  Oxalsäure  in  Form  des  Eisensalzes. 

2.  Fumarsäure  wurde  bisher  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Pilzen,  welche  theils 
den  Basidiomyceten,  theils  den  Ascomyceten  zugehören,  nachgewiesen  und  zwar  bei 

7 über  cibarium  (Trüffel)  durch  Riegel*) 

Helvella  esculenla  (Steinmorchel)      „  Schrader^ 

Peziza  nigra  Bull.  „  Braconnot 

Hydnum  repandjim  „  „ 

„        hybridum  „  „ 

Polyporus  squamosus  Fr.  „  „ 

„         dryadeus  Fr.  „  „ 

n        officinalis  Fr.  „  Bley') 

Lenzites  betulina  Fr.  „  Riegel") 

CanthareUus  cibarius  „  Braconnot 

Agaricus  campestris  (Champignon)   „  Gobley  und  Lefort  (1.  c) 

„        pipercOus  Scop.  „  Bolley^ 

„        tormtntosus  Fr.  „  Dessaignes  "') 
Amanita  muscaria  Fr. 


f»  »» 


^)  Ans.  de  Chim.  et  Phys.  Bd.  6,  132  u.  Bd.  38,  319. 
^  Ann.  d.  Chem.     Bd.  61,  pag.  297. 

3)  Betreffs   des    Gehaltes   an    Oxalstttire   rergl.   auch   Hamlbth   und  PLOWxicirr.    Chtm- 
News.     Bd.  36,  pag.  93. 

^)  Arch.  d.  Pharm.   1886. 

')  Jahrb.  f.  pract  Pharm.  7,  pag.  222. 

^  Schweigger's  Joum.  III.   pag.  389. 

7)  N.  Tr.  XXV.  2,  219. 

^)  Jahrb.  f.  pract  Chem.  12,  pag.  168. 

^  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.     Bd.  86,  pag.  44. 

'°)  Compt.  rend.  37,  pag.  782  u.  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.     Bd.  89,  pag.  160. 
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Die  Famanttiire  scheint  gewöhnlich  in  Form  des  Kalisalxes  aufzutreten. 
Was  BRACOXfNOT  Boletsäure  oder  Pilzsäure  nannte,  ist  Fumarsäure.^) 

3.  Aep feisäure  («=  Schwammsäure  Braconnot's).  Sie  wurde  bis  jetzt  nach- 
gewiesen 

bei   Thder  cibarium  von  Riegel")  und  Lefort') 

„    Ihfyporus  dryadeus  Fr.         „     Braconnot  und  Dessaignes^) 
M  9f        pseudoigniarius     „     Dessaignes 

»I  f»         officinaiis  ,,      Blev^)  und  Schmieder*) 

„    Lenziies  betuüna  Fr.  ,,     Riegel^ 

„    Agaricus  campestris  „      Lefort") 

Wahrscheinlich  tritt  die  Apfelsäure,  wie  in  den  höheren  Pflanzen,  theils  frei, 
theils  an  ELali,  Kalk,  Magnesia  oder  Pflanzenbasen  gebunden  auf.  Bei  Polyporus 
iryadius  kommt  sie  nach  Braconnot  als  Kaliumsalz  vor. 

4.  Essigsäure  fand  Braconnot  in  PhaUus  impudicus,  Boletus  viscidus, 
Hyimm  repandum,  H.  hybridum  und  Canthareüus  cibarius,  hier  in  Form  des 
Kaliumsalzes. 

S*  Citronen säure  ist,  wie  Husemann  und  Hilger^  angeben,  bei  vielen 
Schwämmen  zu  finden.  Dessaignes^  wies  sie  bereits  1854  in  Boletus  pseu- 
(loigniarws  nach;  Läfort  fand  sie  in  der  Trüffel  (Tuber  cibarium)^^  und  im 
Champignon^;    nach  Goblev  kommt  sie  hier    in   Form  des  Kaliumsalzes  vor. 

6.  Weinsäure  wurde  bei  einigen  Flechten  (Zeora  sordida  und  Usnea  bar- 
^äta)  von  Salkowski  beobachtet  (Husemann  und  Hilger  1.  c). 

7.  Ameisensäure  fand  Mannassewitz ^')  im  Mutterkorn. 

5.  Propionsäure  ist  nach  BorntrAger  ^^)  Bestandtheil  des  Fliegenschwammes 
(Amanüä  muscaria), 

9.  Milchsäure  wurde  von  Schoonbrodt  im  Mutterkorn  gefunden,  von 
^cmuder")  in  Hetüeüa  escuknta  (?). 

10.  Bernsteinsäure  fand  Schmieder ^^  im  wässrigen  Auszuge  von  Pofyporus 
ifdnalis;  Cappola*')  in  einer  Flechte  (Stereocaulon  vesuvianum),  O.  Löw*^  in 
oaer  Bierhefe. 

>)  Ihr  Vorkommen  bei  Cetraria  isbmdua  bedarf  nach  Flückigxr  (Fhannakogn.  IL  Aufl.) 
•och  der  Bcstttigung. 

*)  Jahrb.  £  piact  Phaxmacie.    Bd.  7,  pag.  332. 

1)  Joum.  d.  Pharm,  et  Chim.    Bd.  31,  pag.  440. 

^  Compt  rend.  37.  pag.  372  u.  782  u.  Ann.  d.  Chem.  et  Pharm.  89,  pag.  12a 

*)  N.  Tr.  25,  2,  pag.  1 19. 

*)  Arch.  d.  Pharm.  1886,  pag.  656. 

^  Joum.  f.  pr.  Chem.  12,  pag.  168. 

*)  Joton.  d.  Pharm,  et  CSiim.     Ser.  3,  Bd.  29,  pag.  190. 

")  Die  Pflanzenstoffe  L 

")  Compt  rend.  t  37,  pag.  782. 

'0  Joarn,  d.  Pharm,  u.  Chemie  31,  pag.  440. 

^  Joum.  d.  Pharm,  et  Chim.     S6r.  3,  29,  pag.  190. 

^  Joum.  f.  Pharm.  1867.  pag.  20. 

**)  N.  Jahrb.  d.  Pharm.    Bd.  8,  pag.  222. 

")  ScHWBiGa  Joum.  3,  pag.  389.  / 

^  Arch.  d.  Pharm.     Bd.  224. 

^  Chem.  Untenuchung  von  Stereoamlon  vesuviamm.  Gaz.  chimica.  1882.  (S.  Ber.  d. 
<^***A-  ehem.  Ges.  1882,  pag.  1093). 

^  1b  Nägbu,  Ueber  die  ehem.  Zutammensetzimg  der  Hefe.  Sitsungsber.  d.  MUnchener 
A^  4-  Mai  1878. 
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11.  Aus  dem  Speitäubling  (Agaricus  integer)  isoliite  Thöknsr^)  eine  wahr 
scheinlich  den  Fettsäuren,  speciell  der  Essigsäurereihe  angehörende  organisch« 
Säure,  der  er  die  Formel  C^  5H3QO9  gab.  Sie  krystallisirt  aus  Alkohol  in  schnee 
weissen,  büschelförmig  gruppirten  Nädelchen,  die  bei  69^ — 70°  schmelzen.  Ix 
Aether,  Benzol,  Toluol,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform,  kochendem  Alkoho 
und  £isessig  ist  sie  sehr  leicht,  in  Ligroin,  in  kaltem  Alkohol  und  Eisessig 
schwerer,  in  Wasser  unlöslich.  Sie  krystallisirt  aus  den  genannten  Lösungs 
mittein  in  Nädelchen,  aus  Benzol  in  Blättchen,  aus  Chloroform  in  Warzen. 

12.  Eine  Fettsäure  von  der  Formel  C14H24O,  erhielt  Schmiedkr*)  iuj 
dem  Pofyporus  officinalis. 

Aus  demselben  Pilze  isolirte  Schmieder ^  eine  Fettsäure  von  der  Foraic 
CjgH^^O,,  von  der  er  es  unentschieden  lässt,  ob  dieselbe  mit  der  Ricinöl 
säure  nur  isomer  oder  identisch  ist. 

13.  Sclerotinsäure  Dragendorff.  »Zu  erhalten,  indem  man  i^epulvertes  M attefkac 
mit  Aether,  darauf  mit  Weingeist  von  85  Vol.-(  erschöpft  und  dann  mit  wenig  kaltem  Wuh 
auszieht.  Aus  der  wässrigen  Flüssigkeit  wird  durch  Alkohol  sclerotinsaures  Calciiim  ge&H 
welches  nach  dem  Auswaschen  mit  Alkohol  in  Weingeist  von  40^  sa  lösen  ist»  am  ScUea 
abzuscheiden,  worauf  man  das  Filtrat  wieder  mit  absolutem  Alkohol  versetzt  und  den  Ni«<ki 
schlag  aufs  neue  unter  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  in  verdünntem  Weingeist  auflöst.  Bei  ikka 
maliger  Fällung  mit  Alkohol  erhält  man  nunmehr  Sclerotinsäure,  die  nur  noch  von  gerisge 
Mengen  anorganischer  Stoffe  begleitet  ist,  welche  durch  wiederholte  Behandlung  in  gleicbn 
Sinne  möglichst  entfernt  werden.  So  erhaltene  Sclerotinsäure  ist  eine  wenig  gelobte»  aoMip^i 
stickstoffhaltige  Masse,  welche  leicht  Wasser  anzieht,  doch  nicht  zcrfliesst;  in  Wasser  ist  u 
reichlich  löslich,  in  Weingeist  um  so  weniger,  je  alkoholreicher  er  ist.  Die  wässerige  I>^fi3^ 
reagirt  schwach  sauer  und  wird  durch  Gerbsäure  und  Phosphormolybdänsäure  gefiÜlt.  Yvsc^ 
Mutterkorn  liefert  bis  65}  Sclerotinsäure,  welcher  die  wesentlichen  physiologischen  Ex^i 
Schäften  des  Letzteren  einigermassen  zukommen.«*) 

14.  Sphacelinsäure  Kobert.  *)  Im  Mutterkorn  vorkommende  stickstofifrej 
harzige  Säure,  die  unlöslich  ist  im  Wasser  und  verdünnten  Säuren,  löslich  1 
Alcohol,  schwer  löslich  in  fetten  Oelen,  Chloroform,  Aether.  Zur  Gewinnui^ 
extrahirt  man  möglichst  frische  Mutterkömer  mit  3^  Salzsäure,  zieht  den  ROc^ 
stand  mit  Wasser  aus,  wäscht  ihn  nach  dem  Auspressen  und  Trocknen  0 
Extractionsapparat  mit  Aether  aus,  bis  das  Extract  nach  dem  Verdunsten  dl 
Aethers  fest  zu  werden  beginnt,  zieht  dann  mit  Alkohol  aus,  filtiiit  den  Au 
zug,  und  fällt  zur  Entfernung  des  rothen  Farbstoffs  (Sclererythrin)  mit  heiss^ 
gesättigter  Barytlösung.  Dann  wird  die  Lösung  durch  Schwefelsäure  von  Bai] 
befreit  und  der  Schwefelsäure-Ueberschuss  durch  geschlemmtes  Bleioxjrd  e^ 
femt.  Das  Filtrat  wird  bei  40 — 50°  eingedunstet,  der  Rückstand  mit  co^ 
centrirter  Lösung  von  Natriumcarbonat  zerrieben,  mit  Alkoholäther  gewas 
Das  restirende  Pulver  ist  im  Natriumcarbonat  unter  Erwärmen  zu  lösen 
aus  der  Lösung  die  Sphacelinsäure  durch  Salzsäure  flockig  abzuscheiden. 
Säure  bewirkt  Blutextravasate  in  den  Geweben  und  Gangrän  peripherer  Köi 
theile,  welche  häufig  bei  Vergiftung  mit  Mutterkorn  beobachtet  wurden. 

^)  Ueber  .eine  neue,  in  Agaricus  inieger  vorkommende  organische  Säure.  Ber.  d.  dcatsi^ 
ehem.  Ges.  XII,  pag.  1635. 

*)  Arch.  d.  Pharm.     Bd.  234,  pag.  652. 

•)  1.  c  pag.  653. 

^)  Entnommen  aus  Flückiger,  Pharmak.  d.  Pflantenr.    Aufl.  II,  pag.  264. 

*)  Ueber  die  Bestandtheile  und  Wirkungen  des  Mutterkorns.  Afdi.  f.  ej^wrim.  Pufai 
Bd.  18,  pag.  316— 38a    Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  Ret,  pag.  483. 
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15.  Helvellasäure,  Cj^H^oOj  (Böhm  und  Külz).^)  Man  gewinnt  diesen 
die  Giftigkeit  frischer  Morcheln  (Uelvella  escuUnta)  bedingenden  Körper  durch 
Extraction  des  zerkleinerten  Pilzes  mit  absol.  Alkohol,  auch  schon  durch  Be- 
handlung mit  Wasser,  besonders  kochendem,  daher  die  Morchel  durchs  Kochen 
?all]g  unschädlich  wird. 

III.  Aromatische  Säuren. 

A.  Gerbsäuren  oder  Gerbstoffe. 

Sie  sind  noch  wenig  beobachtet  worden.  Schmieder  (l.  c.)  fand  Gerbsäure 
im  wässrigen  Auszuge  von  Fofyporus  officinalis. 

B.  Flechtensäuren. 

Die  Flechtensäuren  sind,  wie  der  Name  andeutet,  Ausscheidungsprödukte 
der  Hjrphen  der  Flechtenpilze.  Sie  treten  in  Form  von  Kömchen  auf,  die 
den  Hyphenzellen  bald  in  gleichmässiger,  bald  in  ungleichmässiger  Vertheilung 
acfgelagert  erscheinen,  farblos,  gelb  oder  roth  und,  wie  Schwarz*)  (1.  c.)  betonte, 
bystallinischer  Natur  sind.  Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  gewisse  z. 
Th.  intensive  Flechtenfärbungen ,  wie  z.  B.  das  Gelb  der  Wandflechte  (Physcia 
f<trutina)  und  das  Gelbgrün  der  geographischen  Scheibenflechte  (Rhizocarpon  geo- 
^rapkicum)  auf  reichlicher Froduction  von  Flechtensäuren  beruht,  im  übrigen  können 
Flechtensäuren  und  Farbstoffe  combinirt  werden.  Die  eigentliche  Ablagerungs- 
stätte ist  die  Rinde.  Bei  Flechten  mit  dorsi ventralem  Bau  erscheint  die  Ober- 
seite immer  als  die  säurereichere.  An  fortwachsenden  Spitzen  und  Rändern,  wie 
an  Soredien  bildenden  Stellen,  erfolgt  sehr  reichliche  Säureproduction ;  an  älteren 
TheDen  kann  die  Säure  schliesslich  für  sich  oder  zugleich  mit  den  sich  ablösenden 
Theilen  entfernt  werden.  Die  Flechtensäuren  gehören  zumeist  der  Benzolreihe  an. 
Mit  Alkalien  behandelt  spalten  sie  sich  in  Kohlensäure  und  Orcin  (C^HgO,),  das 
^srch  Einwirkung  von  Ammoniak  und  Luft  in  Orcein  übergeht,  einen  rothen 
FarbstoflF,  den  wichtigsten  Bestandtheil  von  O r seil le  und  Persico.  Aus  Orcein 
eitsteht,  wahrscheinlich  durch  Oxydation,  Lakmus. 

Vielleicht  kommen  gewisse  Flechtensäuren  auch  bei  eigentlichen  Pilzen  vor, 
wenigstens  wurde  dieLichesterinsäure  auch  \T[i¥\\tgtvisc\\^SLmmc(Amanitamuscaria) 
gefonden.     (S.  Lichesterinsäure). 

I.  Chrysophansäure  (Rochleder  u.  Heldt).  Ci5Hj^q04. 
Wird  nach  Fr.  Schwarz  (l.  c.)  am  besten  aus  der  Wandflechte  (Physcia  parietina)^ 
deren  Gelbfärbung  durch  sie  bedingt  wird,  gewonnen  durch  wiederholte  Extraction 
mit  Benzol  oder  Ligroin,  Schütteln  der  erhaltenen  gelben  Lösung  mit  sehr  verdünnter 
Kalilauge  (so  lange  sich  diese  noch  roth  färbt)  und  Sättigen  der  so  erhaltenen 
Ix^sung  von  chrysophansaurem  Kali  mit  Salzsäure.  Der  dabei  sich  bildende  gelbe 
Niederschlag  von  Chrysophansäure  wird  abfiltrirt,  ausgewaschen,  getrocknet  und 
aus  heissexn  Benzol  oder  heissem  Alkohol  umkrystallisirt,  wobei  im  ersten  Falle 

^  Ueber  den  giftigen  Bestandtheil  der  essbaren  Morchel  (HibteUa  eseulenta)  Arch.  f.  exper. 
Path.  19,  p«g.  403—414.  Vergl.  aach:  Boström,  deutsch.  Arch.  t  Uin.  Med.  33,  pag.  209  u. 
I'^^nncx,  Arch.  f.  pathol.  Anat  88,  pag.  445. 

*)  In  der  folgenden  Darstelliing  habe  ich  mich  z.  Th.  an  die  Arbeit  von  Fr.  Schwarz 
(Omisch-botaiiische  Studien  über  die  in  den  Flechten  vorkommenden  Flechtensäuren.    Beitr.  z. 

^l  Bd.  m)  sowie  mehr&ch  an  Husbuann  u.  Hn.GXR,  die  Pfianzenstofie  I,  pag.  304—322  ge- 

bhen. 
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goldgelbe  Blättchen,  im  zweiten  orangegelbe  Nädelchen  entstehen.  Reactionen:; 
Im  Wasser  schwer,  in  freien  Alkalien  sehr  leicht,  in  kohlensauren  Alkalien 
und  in  Ammoniak  weniger  leicht  und  mit  characteristischer,  bei  keine^ 
anderen  Flechtensäure  auftretenden  purpurrothen  Farbe  löslich.  Mü 
Kalk-  und  Barytwasser  rothe  unlösliche  Verbindungen  bildend  (nu 
den  mikrochemischen  Nachweis  der  Chrysophansäure  wichtig). 

Durch  Kochen  mit  conc.  Salpetersäure  entsteht  Trinitrochrysophansäure,  wdche  bei  Wasser^ 
Zusatz  als  orangerothes  Pulver  ausfUIlt     Vorsichtiger  Zusatx  von  Aetzammoniak  bewifkt  Vioktt] 

I 

Hirbung.  In  conc.  Schwefelsäure  mit  rother  Farbe  gelöst,  aber  durch  Wasser  miTcrüiKiert  aa^ 
gefWt.     Eisenchlorid  erzeugt  in  der  alkoholischen  Lösung  bräunliche  Färbung. 

Kommt  nach  Thomson  auch  in  einer  anderen  Flechte,  Squamaria  el^am^  tot. 

TkOMSON,  R.  Ueber  Parietin,  einen  gelben  Farbstoff  und  über  die  aoorganischeB  Bestach 
theile  der  Flechten.    Ann.  Chem.  Bd.  53,  pag.  252^266  (1845). 

2.  Lecanorsäurei  CieHi407  =  Orseillsäure. 

3.  Erythrinsäure,  C^^Yi^^O^^^lLryÜixm, 

Sie  finden  sich  in  Roccella-^  I^catiora-Arten  und  Ochroiecfua  iartarta.  Zu: 
Gewinnung  eztrahirt  man  diese  Flechten  in  zerkleinertem  Zustande  nsic  ver 
dUnnter  Kalkmilch,  presst  aus  und  lässt  die  klare  Lösung  in  verdünnte  Salzsatne 
fliessen.  Der  abfiltrirte,  ausgewaschene  und  getrocknete  Niederschlag  wird  is 
heissem  Holzgeist  umkrystallisirt.  (Da  sich  die  Erythrinsäure  im  Holzgeist  leichter 
als  die  Lecanorsäure  löst,  kann  man  zu  ihrer  Gewinnung  die  Flechte  direkt  mit 
Holzgeist  ausziehen.)  Die  reine  Säure  bildet  farblose,  kurze  und  feine,  hftulig  stern- 
förmig verwachsene  Nadeln  dar. 

Reactionen:  Mit  Chlorkalklösung  werden  die  Säuren  (durch  den  Ireiec 
Kalk)  gelöst  und  (durch  die  unterchlorige  Säure)  rothgefärbt.  Doch  geht  dieic 
Farbe  leicht  in  braun  und  gelb  über.  Durch  überschüssigen  Chlorkalk  Ent- 
färbung. Die  obige  Reaction  auch  durch  unterchlorigsaures  Natron,  das  cnan  im 
Ueberschuss  zu  einer  Lösung  der  Säuren  in  wenig  Alkali  zusetzt.  Durch  längere 
Einwirkung  von  Ammoniak  und  Luft  werden  bei  Säuren  dunkel.  Eine  sehr 
empfindliche  Reaction  führt  H.  Schwarz*)  an:  Man  erwärmt  die  abgeschiedenes 
Flechtensäuren  oder  ein  Stückchen  der  Flechte  mit  verdünnter  Kali-  oder  Natror* 
lauge,  wodurch  Orcin  entsteht,  das  nun  bei  Zusatz  eines  Tropfens  Chloroform  ani 
längerem  Erwärmen  im  Wasserbade  Homofluorescein  giebt  (bei  durchgehendem 
Lichte  in  alkalischer  Lösung  rothgelb,  bei  auffiiUendem  Lichte  schön  gelbgrün 
fluorescirend),  besonders  nach  Verdünnung  mit  Wasser.  Noch  empfindlicher  \sx 
die  Reaction,  wenn  man  einige  Flechtentheile  mit  Alkohol  auszieht  und  den  Aus- 
zug mit  wenig  Chloroform  und  Aetzkali  erwärmt 

Fügt  man  dem  alcoholischen  Extract  nur  einige  Tropfen  verdünnten  Eisen- 
Chlorids  zu,  so  wird  er  braun-violett. 

Zum  Unterschied  von  Lecanorsäure  ist  Erythrinsäure  in  Essigsäure,  sowie  ib 
kohlensaurem  Ammoniak  löslich  und  färbt  sich  mit  einer  Lösung  von  Brom  ts 
Barytwasser  sogleich  gelb.*) 

')  Ueber  einige  neue  FarbstoiTe  aus  Ordn.    Ber.  d.  dcatsch«  chem.  Ges.  Bd.  13. 

^  Literat  Über  Lecanorsäure.    Schunck,  Ann.  d.  Chem.  Bd.  41,  pag.  157,  Bd.  54,  pag»  s6t. 

Bd.  61,    pag.  72.     Roafl.EDKa  u.  Hbldt,  Untersuchung  einiger  Flecfatenarten.     Das.  Bd.  h% 

Stenhousk,  Ueber  die  näheren  BestandtheUe  einiger  Flechten.  Das.Bd.68,  Bd.ia5.  SanrAai,F.Lc. 

Literat  über  Erythrinsäure.     Hssss,  Ueber  einige  Flechtenstoffe.    Ann.  d.  Chcai.  Bd.  it;. 

P«C*  3<H*     ^TBNHOUSS,  L  c,  pag.  72.    Sohwaez,  F.  L  c 
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4.  Usninsäure  (Knop),  C^ 8^18^7*^) 
Za  den  verbreitetsten  Flechtensäuren  zählend,  wurde  sie  bisher  nachgewiesen  in : 

I.  Strauchflechten.  2.  Laubflechten. 

üsnea  ßorida  L.  Imbricaria  saxatilis  L. 

„      plicata  L. 

„       barbata  L.  3.  Krustenflechten. 

Bryopogon  sarmentosum  Ach.  Rhizocarpon  geographicum  L. 

Cladonia  rangiferina  L.  Haematomma  vetUosum  L. 

„         digitata  Hoffm.  Biatora  lucida  Ach. 

„         matiUnta  Ehrh.  Psoroma  crassum  Ach. 

,,         ufuinata  Hoffm. 
viele  andere  Cladonien 
Ramalina  cafycaris  L. 
Evernia  prunastri  L. 
„        furfurcuea  L. 

Zar  Gewinnung  in  kleinen  Mengen  genügt  Auskochen  der  zerkleinerten 
Flechten  mit  Alkohol.  Beim  Erkalten  des  Filtrats  fällt  die  Säure  in  schönen  hell- 
gelben Kiystallen  aus.  Zur  Gewinnung  grösserer  Quantitäten  benutzt  man  Kalk- 
milch oder  verdünntes  Natriumcarbonat»  fällt  das  Filtrat  mit  Salzsäure  und  zieht 
aus  dem  getrockneten  Niederschlag  die  Usninsäure  mit  warmem  Aether  aus. 

Sie  krystallisirt  in  hellschwefelgelben,  bei  ca.  200^  schmelzenden,  geschmack- 
losen Nadeln  und  Blättchen.  In  Benzol  und  Ligroin  ist  sie  unlöslich,  in  Alcohol 
tmd  kaltem  Aether  schwer,  in  kochendem  Aether  und  heissen  ätherischen  und  fetten 
Oelen  leicht  löslich,  durch  Wasser  wird  sie  nicht  benetzt.  Durch  Chlorkalklösung 
vird  sie  gelb  (nicht  roth).  Die  Kali-Chloroformreaction  tritt  auch  nach  Kochen 
der  Säure  mit  Kali  nicht  ein.  Eisenchlorid  färbt  die  alkoholische  Lösung  roth, 
besonders  auch  den  filtrirten  und  mit  starkem  Alkohol  versetzten  Aetherauszug 
los  den  Flechten.  In  conc.  Schwefelsäure  löst  sich  die  Usninsäure  mit  gelber 
Farbe,  mit  wenig  Ammoniak  giebt  sie  ein  farbloses  saures  Salz,  das  sich  in  Wasser 
k>st  Aus  möghchst  neutraler  Lösung  fallen  Kupfersalze  grün,  Nickelsalze  gelb- 
piin,  Kobaltsalze  braunroth. 

5.  Evernsäure,  C17H14O7  (Stehnhouse).*) 

Man  gewinnt  sie  aus  Evernia  prunastri  durch  Behandlung  mit  heissem 
Alkohol  und  lässt  die  grünweisse  Masse  in  Aether  umkrystalHsiren,  um  schönere 
Krystalle  zu  erhalten.  Sie  stellen  kurze  scharfkantige  Nadeln  dar,  sind  in 
reinem  Zustande  farblos,  reagiren  sauer  und  schmelzen  bei  etwa  164°.  In  Aetz- 
tlkalien,  Aetzammon  und  Alkalicarbonaten  ist  die  Säure  mit  gelber  Farbe,  in 
kohlensaurem  Ammoniak  nur  beim  Kochen  löslich.  Setzt  man  Säuren  zu,  so  fallt 
vieder  Evernsäure  aus.  In  conc.  Schwefelsäure  löst  sie  sich  mit  bräunlichgelber 
Fube. 

In  manchen  anderen  Reactionen  der  Usninsäure  ähnlich,  unterscheidet  sie 
iich  dadurch,  dass  sie  nach  längerem  (mindestens  15  Minuten  dauerndem)  Kochen 
mit  Kalkmilch  Orcin  giebt,  was  sowohl  durch  die  Kali-Chloroformreaction,  als 


*)  Kmop,  W.  Chemisch-physioL  Untersuchung  ttber  die  Flechten.  Ann.  d.  Chem.  Bd.  49 
'>*44)*  p««.  103—124. 

*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  68,  pag.  83.  —  O.  Hesse,  das.  Bd.  1 17,  pag.  297.  F.  Schwarz, 
L  c,  pag.  257—259. 
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durch  die  Rothfarbung  mit  Chlorkalk  nachgewiesen  wird.  —  Schwarz  fand  die 
Evemsäure  auch  in  der  Rennthierflechte  (Cladonia  rangiferina). 
Weniger  genau  untersuchte  Flechtensäuren  sind: 

6.  Vulpinsäure,  GijHj^Oj  (Möller  und  Strecker).*) 
Kommt  in  Evernia  vulpina  L.  und  in  auf  Sandstein  gewachsenen  Formen 
von  Phycisa  parietina  (Wandflechte)  vor.  Aus  der  letzteren  lässt  sie  sich  fiu(  rem 
durch  Schwefelkohlenstofi,  aus  der  ersteren  durch  verdünnte  Kalkmilch  ausziehen. 
Sie  krystallisirt  aus  Alkohol  in  grossen  schwefelgelben  klinorhombischen  Pyra- 
miden oder  in  Nadeln»  aus  Schwefelkohlenstoff  in  mehr  röthlichen  Kiystallen. 
Dieselben  sind  geschmacklos,  aber  in  weingeistiger  Lösung  bitter  und  schmelzen 
bei  iio°  resp.  bei  140^  In  kochendem  Wasser  fast  unlöslich,  in  kaltem  und 
kochendem  Weingeist  schwer  löslich,  wird  sie  durch  Aether,  besonders  auch 
Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  leicht  gelöst.  Mit  conc.  Scwefelsäure  iaitrt 
sich  die  Vulpinsäure  hochroth  und  löst  sich  darin  mit  braunrother  Farbe. 

7.  Patellarsäure,  C|7H,oO|o  (Weigelt).«) 

Wird  von  Urceolaria  scruposa  L.  produdrt  zu  2\ — 3|^.  Man  gewinnt  sie 
durch  I — 2  tägige  Maceration  der  zerkleinerten  Flechte  mit  ihrem  anderthalb- 
fachen Volumen  Aether,  freiwilligem  Verdunstenlassen  des  Filtrats  auf  einer  zoD- 
hohen  Schicht  Wasser,  Abspritzen  der  auf  der  Wasseroberfläche  zurückbleiben- 
den  Krystallmasse  und  Abwaschen  mit  Wasser.  Die  farblosen  Krystallc  sind 
intensiv  bitter  und  von  saurer  Reaction.  In  Wasser,  Essigsäure,  Salzsäore,  Gly- 
cerin,  Terpentinöl  und  Schwefelkohlenstoff  schwer  löslich,  in  Holz-  ond  Wein- 
geist, Amylalcohol,  Aether  und  Chloroform  leicht  löslich.  Aus  der  weingeistigen 
Lösung  durch  Wasser  in  weissen  Flocken  fällbar.  Mit  sehr  verdünntem  Eisen- 
chlorid giebt  die  Säure  eine  blauviolette,  mit  concentrirtem  Eisenchlorid  eine 
dunkel  purpurblaue  Färbung,  in  Barytwasser  löst  sie  sich  mit  blaaviolctter 
Farbe. 

Die  wässrige  oder  weingeistige  Lösung  wird  an  der  Luft  gelb,  dann  roth.  Bei 
längerem  Kochen  mit  Wasser  erfolgt  Zersetzung  unter  Bildung  von  Orcin.  Durch 
kalte  Salpetersäure  wird  sie  roth,  durch  Erhitzen  tritt  damit  reichliche  OxalsJUnt- 
bildung  auf.  Mit  Chlorkalk  entsteht  eine  blutrothe,  dann  rost-  bis  gelbbraune, 
mit  stark  verdünntem  Eisenchlorid  eine  hellviolette,  dann  purpurblaue  Färbung. 
Durch  Barytwasser  wird  die  Säure  gelb,  dann  indigblau,  dann  unter  Abscheidong 
von  kohlensaurem  Baryt  blau  violett,  nach  dem  Filtriren  gelb. 

8.  Cetrarin  (Herberger),  Cetrarsäure,  C^^Hi^Og  (Schnedermann  u.  Knop).*) 

Aus  dem  »isländischen  Moos«  (Cetraria  islandica)  isolirt  Sie  bildet  weisse, 
haarfeine  Nadeln  von  bitterem  Geschmack,  die  im  Wasser  fast  gar  nicht,  in  kaltem 
Weingeist  schwer,  in  kochendem  leicht,  in  Aether  wenig,  in  flüchtigen  und  fetten 
Oelen  nicht  löslich  sind.  Mit  Alkalien  liefert  sie  sehr  bittere,  gelbe,  in  Wasser 
lösliche,  an  der  Luft  sich  bräunende  Verbindungen.  Eisenchlorid  fiült  diese 
Lösungen  braunroth,  Bleiacetat  gelb.    Die  Flechte  enthält  ca.  af  der  Säure.    Zur 

')  Ann.  d.  Chem.  u.  Phannac.  Bd.  113,  pag.  56.  ^  Stein,  Zcitschr.  C  Chem.  Bd.  7.  pic  <97 
Bd.  S,  pag.  47.  BoLLBY  u.  KufKEUN,  Jouni.  f.  pract  Chemie.  Ser.  11.  Bd.  93,  pag.  354.  Smcsi. 
Ueber  die  Vulpinsäure.     Vier  MittheiL  in  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  Jahrgang  tj.  14.  15« 

^  Joum.  f.  pract.  Chemie.  Bd.   106»  pag.  193. 

*)  AnnaL  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  $4,  pag.  143.,  Bd.  5$,  pag.  144. 
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Gewinnoog  wird  sie  mit  kochendem  Weingeist  unter  Zusatz  von  kohlensaurem 
Kali  extrahirt  Nach  Verdünnung  mit  Wasser  und  Salzsäure  fällt  das  Cetrarin 
mit  Licbesterinsäure  und  Thallochlor  (Chlorophyll,  aus  den  Gonidien  stammend) 
nieder;  letzteres  wird  durch  Aether,  die  Lichesterinsäure  durch  Weingeist  von 
40  Gewichtsprocenten  entfernt 

9.  Parellsäure  (Schunck),^)  C9H6O4. 

In  Licanora  PareUa  L.  Krystallisirt  aus  kochend  gesättigter  weingeistiger 
Lösung  beim  Erkalten  und  raschen  Verdunsten  in  Nadeln,  aus  verdünnteren 
weingeistigen  Lösungen  bei  langsamem  Verdunsten  in  kleinen,  kurzen,  regel- 
mässigen Krystallen.  Schwer  in  kaltem,  leichter  in  heissem,  noch  reichlicher  in 
kochender  Essigsäure,  leicht  in  Weingeist  (aus  dem  sie  durch  Wasser  als  Gallerte 
lefällt  wird),  und  in  Aether  löslich,  quillt  sie  in  wässrigem  Kali  gallertartig  auf 
ind  löst  sich  nur  allmählich.  Beim  Erhitzen  im  Röhrchen  liefert  sie  ein  öliges 
kiystallinisch  erstarrendes  Destillat.  Mit  Wasser  gekocht  bildet  sie  ein  gelbes 
amorphes  bitteres  Zersetzungsprodukt.  Die  ammoniakalische  Lösung  färbt  sich  an 
der  Luft  braun.  Mit  Salpetersäure  erhitzt  giebt  die  Säure  Oxalsäure.  (Vielleicht 
bt  die  Parellsäure  ein  blosses  Zersetzungsprodukt  der  Lecanorsäure.) 

10.  Psoromsäure,  CjqHj^Oj  (Spica).') 

Kommt  in  Psaroma  crassum,  Ach.,  einer  auf  Kalk  und  Gypsboden  wachsen- 
den Flechte  vor.  Sie  ist  im  Gegensatz  zu  der  gleichzeitig  mit  ihr  vorkommenden 
Usninsäure  in  Benzol  unlöslich,  löst  sich  aber  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform, 
sowie  in  kohlsauren  Alkalien.  Sie  krystallisirt  in  seidenglänzenden  Nadeln,  die 
^  263 — 264^  unter  Zersetzung  schmelzen.  Zur  Gewinnung  extrahirt  man  die 
Flechte  mit  Aether,  lässt  auskrystallisiren  und  behandelt  die  Krystalle  mit  Ben- 
zol, um  sie  zu  reinigen,  worauf  man  aus  Alkohol  umkrystallisiren  lässt. 

II.  Lichesterinsäure,  C14H34O,  (Schnederbiann  und  Knop).^) 
In  Cetraria  islandica  (Isländische  Flechte)  zu  etwa  1%  vorkommend,  neben 
Cetrarsäure,  eine  lockere,  weisse,  aus  rhombischen  Krystsdlblättchen  bestehende 
geruchlose  Masse  von  kratzendem  Geschmack  bildend,  bei  120°  schmelzend. 
In  Wasser  unlöslich,  löst  sie  sich  leicht  in  Weingeist,  Aether,  flüchtigen  und  fetten 
Oelen. 

Nach  BoLLEY^)  kommt  die  Säure  auch  im  Fliegenschwamm  (Amanita  mus- 
(aria)  vor. 

12.  Roccellinin  (Stenhouse)  ^). 

Aus  Rocceüa  tinctoria  isolirt.  Zur  Gewinnung  zieht  man  mit  Kalkwasser  aus, 
äUt  mit  Salzsäure  und  kocht  den  Niederschlag  lange  mit  Weingeist,  um  die 
Ucanoisäure  zu  ätherificiren,  worauf  dem  Verdunstungsrückstande  der  gebildete 
Aether  durch  kochendes  Wasser  entzogen  wird.  Das  zurückbleibende  Roccellinin 
vird  durch  Umkrystallisiren  aus  kochendem  Alkohol  rein  erhalten  und  stellt 
seidenglänzende  Krystalle  dar,  die  in  Wasser  unlöslich,  in  Weingeist  und  Aether 
schwierig,  in  wässrigem  Ammoniak  und  Alkalien  leicht  löslich  sind.  Mit  Chlor- 
kalk wird  es  grüngelb.    Durch  Kochen  mit  Salpetersäure  entsteht  Oxalsäure. 

^  Aon.  d.  Chem.  u.  Phann.  Bd.  54,  pag.  257  u.  274. 

*)  Ueber  eine  neue  aus  Psoroma  crassum  extrahirte  Säure.    Gazetta  chim.  Bd.  XII,  431. 

')  Ann.  d.  Chem.  u.  Phann.     Bd.  54,  pag.  149,  159. 

*)  Daselbst,  Bd.  86,  pag.  50. 

^  Daselbst,  Bd.  68,  pag.  69. 
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(Nicht  zu  verwechseln  mit  Roccellinin  ist  die  Roccellsäure,  die  md! 
Fr.  Schwarz  (1.  c.  pag.  260)  den  Charakter  einer  in  den  Gonidien  von  RoteM 
tinctoria  und  fuciformis  vorkommenden  Fettsäure  trägt). 

13.  Physodin  (Gerding).  ^) 

Kommt  in  Imbricaria  physodes  vor.  Man  gewinnt  es  durch  Extraction  mit 
Aether,  Auswaschen  des  Verdunstungsrückstandes  mit  kaltem  wässrigem  Wein* 
geist  und  wiederholtem  Umkrystallisiren  aus  kochendem  Alkohol.  Es  stellt  eine 
weisse,  aus  mikroskopischen  Säulchen  gebildete  Masse  dar,  Schmelzpunkt  bei 
125°.  Durch  concentrirte  Schwefelsäure  wird  es  mit  violetter  Farbe  gelöst,  aus 
der  Lösung  werden  durch  Wasser  bläulich  violette  Flocken  gefällt  Mit  wässrigem 
Ammoniak  entsteht  eine  gelbe,  an  der  Luft  röthlich  werdende  Lösung. 

I 

14.  Ceratophyllin  (O.  Hesse).') 

Ebenfalls  aus  Imbricaria  physodes  gewonnen  und  zwar  durch  Extraction  der 
zuvor  mit  kaltem  Wasser  gewaschenen  Flechte  mit  Kalkwasser  und  Fällen  miri 
Salzsäure.  Nach  Ausziehen  des  Niederschlags  mit  heissem  75proc.  Weingeis: 
und  Kochen  des  gebliebenen  Rückstandes  mit  heisser  Sodalösung  scheidet  sich 
aus  der  alkalischen  Lösung  beim  Erkalten  reines  Ceratophyllin  ab.  Eis  bOdei 
farblose  prismatische  Krystalle,  die  bei  147°  schmelzen,  schmeckt  kratzend  und 
brennend,  wird  von  kaltem  Wasser  wenig,  von  Alkohol  absolutus  und  Aetber  leich: 
gelöst.  Die  alkoholische  Lösung  nimmt  bei  Chlorkalkzusatz  bluthrothe»  nü: 
Eisenchlorid  purpurviolette  Farbe  an. 

15.  Atranorsäure,  Ci9HigOg  (Paterno).') 

In  Lecanora  atra  (zugleich  mit  Usninsäure)  in  der  Rennthierflechte  (Clada- 
nia  rangiftrina  —  hier  zugleich  mit  Rangi formsäure)  und  nach  Cappola^ 
auch  in  Stereocaulon  vesuvianum.  Man  zieht  mit  Aether  aus  und  behandelt  den 
Rückstand  mit  kaltem  Chloroform,  in  welchem  die  Säure  wenig  löslich  ist«  Sie 
bildet  kleine  Prismen  vom  Schmp.  190—194°.  Sie  lösen  sich  ziemlich  leicht  in 
heissem  Chloroform  und  Alkalien,  wenig  in  Aether  und  Alkohol,  etwas  mehr  in 
Benzol  und  werden  durch  Kochen  mit  Alkalien  zersetzt. 

16.  Icmadophila-Säure. 

Die  fleischrothen  Apothecien  von  Icmadophila  aeruginosa  (Scop.)  JVt^is,  sind 
nach  E.  Bachmann')  mit  einer  dicken  farblosen  Schicht  einer  kiystaüisiiten 
Flechtensäure  bedeckt,  welche  von  Kalilauge,  Ammoniak  und  Kalkwasser  mit 
intensiv  goldgelber  Farbe  gelöst  wird.  Die  Lösung  bildet  einen  breiten^  höchst 
auffallenden  Saum  um  die  Frucht,  der  aber  allmählich  verschwindet,  weil  steh 
die  gelbe  Flüssigkeit  mit  der  umgebenden  mischt.  Bringt  man,  die  dies  ge> 
schehen  ist,  einen  Ueberschuss  von  Salzsäure  oder  Eisessig  hinzu,  so  wird  die 
Säure  in  Form  farbloser  Kömchen  gefällt  Bachmann  konnte  diese  Endieinnngen 
bei  keiner  andern  Flechte  mit  ähnlich  gefärbten  Frttchten  beobachten. 


1)  Arch.  d.  Pharm.  (Reihe  II)  Bd.  87. 
>)  Ann.  d.  Chem.  u.  Phann.     Bd.  119,  pag.  365. 

^  Untersttchungen  über  Usninsinre  und  andere  ans  Flechten  aosgetogcne  Snbamsen. 
^)  Gas.  chim.  1883,  pag.  19—29. 

^)  Mikxocliemiscfae  Reactionen  auf  Flechtenstoffe  als  Httlfsmittel  cum  BettfamntndvFVcbtm. 
Zeitschr.  f.  wissensch.  Mikroskop.  Bd.  lU  (1886),  pag.  ai8. 
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17.  Physcinsäure  (Paternö).^) 

Aus  Physcta  parktina  gewonnen  durch  Extraction  mit  siedendem  Alkohol. 
Das  schwarze  Extrakt  wird  mit  Aether  erschöpft  und  der  Rückstand  in  Benzol 
bei  Anwesenheit  von  Thierkohle  gelöst  und  umkrystallisirt.  Die  noch  rothbraunen 
Riystalle  werden  in  Kalilauge  gelöst,  die  Lösung  mit  Salzsäure  gefällt  und  der 
Niederschlag  aus  Alkohol  umkrystallisirt,  wodurch  canariengelbe  Nadeln  von  200° 
Schmelzpunkt  entstehen.    Die  Physcinsäure  ähnelt  der  Chrysophansäure. 

18.  Picrolichenin,  CjjHjQOg  (Alms).«) 
Aus  der  Soredienform  (Variolaria  amara  Ach.)  von  Pertusaria  communis  De. 
isolirt  Bildet  farblose,  geruchlj2$fi£l2ombenoctaeder  von  bitterem  Geschmack  Nicht 
iö&lich  in  kaltem,  wemg^^^^ir.  kodhendbm  Wasser,  leicht  in  heisser  Essigsäure, 
vässrigen  ätzenden  A^raileD^,  Wetng^ist^  Aöther,  Schwefelkohlenstoff  und  flüchtigen 
Gelen.  Die  ammoniakalischen  und  alkalischen  Lösungen  färben  sich  an  der 
Luft  roth  und  geb^n  dann  mit  Säuren  ein^n  nicht  oder  kaum  bitteren  Nieder- 
schlag. Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Picrolichenin  farblos,  Chlorwasser 
mit  Gelbfärbung  hervor. 

Mit  Vulpinsäure  verwandt,  aber  keipe  Säure,  sondern  ein  Anhydrid  dar- 
stellend, ist  das 

ig.Caiychi  CigH^jOg  (Hesse). 
Aus  Calcium  chrysocephalum  durch  Extraction  mit  kochendem  Ligroin  und 
wiederholtenn  Umkrystallisiren  aus  diesem  Lösungsmittel  in  gelben  Prismen  zu 
gewinnen. 

Uebersicht  der  Flechtensäuren  nach  den  Flechten. 

I.  Strauchflechten. 
Citua  florida  L. 
,j     plicaia  L.  I  Usnin- 

„      barbaia  L.  I  säure. 


Bryofogan  sarmentosum  Ach. 
Skre0ca$t2on  vesuüianum  Atranorsäure. 

iUsninsäure. 
Evemsäure. 
Atranorsäure. 
Rangiformsäure. 
coccifera  Flk. 
digiiaia  Hoffm. 
macikfUa  Ehrh. 
uneinata  Hoffm. 
Ramalma  cafycaris  L. 
E^fernia  vulpina  L.  Vulpinsäure. 

.  ,  i  Usninsäure. 
-  ^"'**^'  ^  \  Evemsäure. 
n      furfuracea  L.  Usninsäure. 

i  Cetrarsäure. 


2.  Laubflechten. 

(Chrysophansäure. 
Vulpinsäure. 
Physcinsäure. 
Imbricaria  saxatilis  L.  Usninsäure. 
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J  Physodin. 
^  ^         1  Ceratophyllin. 


n 


»I 


f» 


M 


Usninsäure. 


3.  Krustenflechten. 

f  Lecanorsäure. 
I  Erythnnsäure. 
Usninsäure. 


aira 


[ 


Cetraria  islandica 


\  Lichestennsäure. 


Atranorsäure. 
y,       parella  Parellsäure. 

f  Psoromsäure. 
1  Usmnsäure. 
Urceolarta  scruposa  L.  Patellarsäure. 
Biatora  lucida  Ach.  Usninsäure. 
Icmadophila  aeruginosa  (Scop.)  Icmado- 
philasäure. 


0  Stemhodsk  q.  Gfiovss,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.,  Bd.  185,  pag.  14. 
*)  Patiknö,  Unters.  Über  Usninsäure  und  andere  aus  Flechten  ausgesogene  Substanzen. 
Gtz,  dun.  1882,   pag.  231 — 261.    Vergl.  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges.    Jahrg.  15,  pag.  2240. 
Saune,  Hasdbuch  der  Botanik.    Bd.  IV.  27 
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I.  Strauchflechten.  2.  Laubflechten. 

Roccella  tinctoria  Roccellinin.  Haematamma  ventosum  L.  Usninsäare. 

„       fuciformis  Picroroccellin.^)  Rhizocarpongeographtcumls.\JsT6xksäMxt. 

i  Lecanorsäure.  Pertusaria  communis  fVarwlaria-ForiD] 


ff 


\  Erythrinsäure.  Picrolichenin. 


IV.   Fette. 

Nächst  Cellulose  und  den  das  Plasma  und  den  Zellkern  zusaromensetzendai  j 
Eiweissverbindungen  wohl  die  verbreitetste  Substanz  im  PUzreiche.  Vielleicht| 
fehlt  sie  keinem  einzigen  Pilze  völlig.  Meist  kommt  sie  in  Form  von  fectem! 
Oel  vor,  das  im  Gegensatz  zu  den  festen  Fetten  bei  gewöhnlicher  Tem{>eratur 
flüssig  ist.  Bezüglich  der  chemischen  Reactionen  vergleiche  man  pag.  375.  Eine 
grosse  Anzahl  von  Pilzen  besitzt  reichen,  zum  Theil  sehr  reichen  Fettgehalt. 
Die  Schwankungen  des  letzteren  bei  den  verschiedenen  Vertretern  veranschau- 
lichen die  Uebersichten  von  Loesecke's  auf  pag.  389  und  Margewicz's  auf 
pag.  391  und  die  folgende.  Ein  wallrathartiges  Fett  fand  Braconnot  im  J^kaiiui 
impudicuSf  ein  ebensolches,  krystallinisches  Schrader^  in  der  Steinmorcbel 
(Hehfeiia  esculenta),  wo  auch  noch  ein  fettes  Oel  vorhanden  ist. 

Manche  Pilzfette  enthalten  Farbstoffe  gelöst  und  sehen  daher  gelb,  orange- 
roth,  grünlich,  bräunlich  aus  (z.  B.  das  Fett  der  Rostpilze,  der  Gallertpiize,  de^ 
PiloboluSy  der  Ascoboleen),  manche  enthalten  auch  Cholesterin. 

Uebersicht  des  Fettgehalts  einiger  essbaren  Pilze  im  frischen  Zustande.') 

1.  Agaricus  awtpestris  (Champignon)  im  Mittel      .     .     .     .  o,i8{ 

2.  Bärentatze  (Cloüaria  Botrytis) 0,29  f 

3.  Boletus  bitnts 0,29] 

4.  Tiiber  ddarhtm  (Trüffel)  .     , o,47< 

5.  CoHthareüus  äSarms ^*^S% 

6.  HelveUa  esculefUa  (Steinmorchel) h^S% 

7.  BoUtus  eduUs  (SteinpUz) 1,67  { 

8.  Oauaria  flava  (Ziegenbart) I|67t 

9.  Morduüa  esaäenta  (Speisemorchel) i»93t 

la  Gyromitra  esaäemta  Fr.  im  Mittel 2,44! 

11.  Marasmkis  wetuUs 3*4'f 

12.  Laäarms  deUdosus  (Blutreizker) 5'^f 

Das  Mutterkorn  enthält  nach  FLttCKiGXR*)  bis  35}.    Nach  dem  milaoskopischcn 

zu  schliessen,    dürften  Dematium  puüukms,  Fumago  salkma   und  andere  Rossthaupilae  Un  Alser 
noch  reicher  sein.     (Ueber  die  quantitative  Fettbestinmiung  vergL  Detmer).*) 

V.  Aetherische  Oele. 
Von  starkem  Gerudi,  brennendem  eigenthümlichen  Geschmack,  Flflchdgker; 
bei  gewöhnlicher  oder  erhöhter  Temperatur,  daher  auf  Papier  keinen  bldbcDden 
Fettfleck  verursachend,  sind  sie  schon  hierdurch  von  fetten  Oelen  zu  anter- 
scheiden.  Sie  scheinen  namentlich  bei  manchen  intensiv  riechenden  Baueb- 
und Hutpilzen  vorzukommen  in  Gemeinschaft  mit  harzartigen  Körpern.  Doch 
fehlen  planmässige  Untersuchungen  hierüber.  Man  gewinnt  solche  flfichtigco 
Oele  durch  Destillation  der  Pilztheile  mit  Wasserdampf. 

')  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.    Bd.  I,  pag.  61. 

^  ScHWKiGQBa's  Joum.  Bd.  33,  pag.  393. 

^  Aus  König,  Nahrungs-  und  Genussmittel  Bd.  1  entnommen. 

^)  Pharmakognosie  des  Pflantenreichs.     Aufl.  IL 

^)  Physiol  Prakticum,  pag.  204. 
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GvMBKRT^)  hat  aus  einem  Flechtenpilz  (der  Wandflechte,  Physcia  parUiina) 
ein  butterartiges,  grünes  ätherisches  Oel  dargestellt  (doch  ist  es  fraglich,  ob  das- 
selbe nicht  etwa  aus  den  Algenzellen  (Gonidien)  dieser  Flechte  stammt).  Im 
Hexenpilz  (Boletus  luridus)  wies  Böhm')  ein  ätherisches  Oel  mit  Krystallisations- 
vermögen  in  geringer  Menge  nach. 

Aus  dem  Corticiutn  violaceo-lividum  (an  Korbweidenstumpfen  wachsend)  ge- 
wann ich  durch  Extraction  mit  Alkohol  einen  intensiv  nach  gekochtem  Grün- 
kohl riechenden  grünlichen  Körper,  der  sich  beim  längeren  Sieben  gänzlich  ver- 
fitichtigte,  sodass  nur  mit  ihm  gleichzeitig  ausgezogene  Körper  zurückblieben. 
Höchst  wahrscheinlich  ist  auch  der  so  penetrant  riechende,  an  Doldenpflanzen 
fApium  graveokns)  erinnernde  Stofl*  der  Gautiera  graveoknSt  den  man  mit  Al- 
kohol aus  diesem  Bauchpilze  ausziehen  kann,  den  ätherischen  Oelen  zuzuzälilen. 
Vielleicht  rührt  der  fenchel-artige  Geruch  der  alte  Tannenstämme  bewohnen- 
den Trametes  odorata  (Wulff),  der  anisartige  von  Tr.odora  (L.)  und  7r.  sua- 
dolens  (L.)  beide  an  alten  Weidenstämmen,  sowie  der  intensive  Geruch  von  7r. 
Buüiardi  Fr.  (Daedaka  suavtokns)  Fers.)  gleichfalls  von  flüchtigen  Oelen  her. 

Während  bei  den  höheren  Pflanzen  die  Froduction  von  ätherischem  Oel  immer 
in  besonderen  Apparaten  (Drüsen,  Oelgänge)  erfolgt,  scheinen  bei  Pilzen  analoge 
Einrichtungen  zu  fehlen,  TAiZYiKLl^Hymenoconidium  /^/j^o/viti  vielleicht  ausgenommen. 

VI.  Harze. 

Aus  Kohlenstofi*,  Wasserstofi*  und  Sauerstofi*  bestehende  Pflanzenstofie,  welche 
meist  Gemenge  mehrerer  harzartiger  Körper  darstellen,  oft  auch  ätherische  Oele 
und  andere  Stofle  enthalten.  In  Wasser  unlöslich,  werden  einige  schon  von 
Alkohol«  viele  erst  durch  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstofl*,  Benzol,  ätheri- 
schen und  fetten  Oelen  gelöst  Sie  brennen  mit  russender  Flamme.  Einige 
tragen  den  Charakter  von  Säuren  (Harzsäuren),  und  diese  lösen  sich  in  ätzenden, 
bisweilen  auch  in  kohlensauren  Alkalien.  Von  ihren  Salzen  (Resinaten)  werden  die 
Alkalisalze  (Harzseifen)  in  Wasser  und  Alkohol  gelöst,  und  schäumen  in  wässriger 
Losung  ähnlich  den  ächten  Seifen,  ohne  jedoch  wie  diese  ausgesalzen  zu  werden. 
Die  natürlichen  Harze  besitzen  meist  gelbe  oder  braune  Farbe.  Durch  concen- 
trirte  Schwefelsäure  werden  viele  ohne  Zersetzung  gelöst,  durch  Zusatz  von  viel 
Wasser  wieder  ausgeschieden.  Concentrirte  Salpetersäure  wirkt  meist  sehr  heftig 
auf  Harze  ein,  häufig  unter  Bildung  von  gelben  amorphen  Nitroverbindungen. 
Beim  Kochen  damit  werden  entweder  Pikrinsäure,  Oxalsäure  oder  andere  Ver- 
bindungen erzeugt. 

Unter  den  Pilzen  scheint  Harzproduction  sehr  häufig  vorzukommen  und  viel- 
fach an  der  Färbung  der  Pilztheile  betheiligt  zu  sein.  Unter  den  Polyporeen 
(Locherschwämmen)  giebt  es  Arten,  bei  denen  der  Harzgehalt  bis  auf  70^  des 
Trockengewichts  steigen  kann. 

Die  Harze  treten  theils  in  Form  von  Ausscheidungen,  theils  als  Infiltra- 
tionen der  Zellhäute,  theils  im  Zellinhalt  auf.  Sie  haben  ohne  Zweifel  überall 
den  Weith  von  Verbindungen,  welche  imStofiwechsel  keine  Verwendung  mehr  finden. 
Wo  sie  die  Zellhäute  durchtränken,  verhindern  sie  die  Cellulosereaction  der- 
selben. Ob  Harze  als  Desorganisationsprodukte  von  Pilzmembranen  entstehen 
ktonen,  ist  noch  nicht  ganz  sicher  gestellt. 


')  Repert.  Pharm.  Bd.  18,  pag.  24  (nach  Husemann  u.  HacER  citirt). 

'*)  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesammten  Naturwissenschaften  zu  Marburg.    1884. 
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Aus  den  Fruchtkörpern  des  Lärche  n  seh  warn  m  es  (T'^^^/^^rtfj  ofßcinalis)  ge- 
winnt man  durch  Extraction  mit  Alkohol  4  verschiedene  Harze.  ^) 

1.  Das  a-Harz  (rothes  Harz  der  Autoren). 

2.  Das  ß-Harz  (weisses  Harz  —  Agaricinsäure  Fleury*s). 

3.  Das  7-Harz  (Harz  A.  Jahns). 

4.  Das  d-Harz  (Harz  B.  Jahns). 

1.  Das  a-Harz  oder  rothe  Harz.  Es  ist  Hauptbestandteil  der  Droge  und 
zu  35— 40}  in  ihr  enthalten.  Geschmolzen  stellt  es  eine  rothbraune  Masse,  ge- 
rieben ein  hellbraunes  Pulver  dar,  das  beim  Reiben  elektrisch  wird.  Es  löst 
sich  in  absolutem  Alkohol  und  Aether  zur  rothbraunen,  sauer  reagirenden  Flüssig- 
keit und  ist  auch  in  Chloroform,  Aceton,  Eisessig,  Benzol,  Methylalkohol  löslich. 
Aus  der  alkoholischen  Lösung  scheidet  es  sich  auf  Wasserzusatz  wieder  aus;  auch 
aus  der  Benzol-  und  Aetherlösung  wird  es  durch  Petroleumäther  oder  Petro!- 
Benzin  ausgeschieden.  Schmieder  fand  nun,  dass  dieses  Harz  ein  Gemenge 
darstellt  von  2  Harzen,  einem  rothbraunen,  in  Aether- Benzin  unlöslichen, 
und  einem  helleren,  bernsteingelben,  in  Aether-Benzin  löslichen.  Jenes  schmilit 
bei  87—88°,  dieses  bei  65^.  Letzterem  gab  Schmieder  die  Formel  C^^H^gO,. 
ersterem  die  Formel  ^\^^%^0^, 

C  OOH 

2.  Das  p-Harz,    Ci4Hj7(OH)qqqtt-H30,  (weisses  Harz,  Agaricinsäure 

FleurVs,  Agaricussäure  Jahns).  In  reinerer  Form  von  Jahns  (1.  c.)und  Schmieder  (I.e. 
dargestellt.     Sie  krystallisirt  aus  starkem  Alkohol  in  büschelförmig  gnippirten 
Prismen  oder  Nadeln,  aus  30^ igem  Weingeist  bei  50 — 60°  in  seidenglänzenden  vier- 
seitigen Blättchen,  bei  anderer  Temperatur  in  flachen  Prismen  aus.     Geruch-  und 
geschmacklos,  schmilzt  sie  bei  128 — 129^0.,  doch  tritt  schon  wenige  Grade  über 
100°  ein  Zusammensintern  ein.     Die  Ausbeute  der  sowohl  frei  wie  gebunden  in 
dem   Polyporus  vorkommenden  Säure  beträgt  ca.  16^.    In  der  Wärme  wird  sie 
von  Alkohol^  Eisessig  und  Terpentin  leicht  gelöst,  in  Aether  ist  sie  weniger,  in 
Chloroform,  Benzol  und  kaltem  Wasser  nur  in  Spuren  löslich.     Mit  Wasser  ge- 
kocht, quillt  sie  zuerst  gallertartig  auf,  und  es  entsteht  eine  dickschleimige  Masse, 
die  sich  dann  zu  einer  klaren,  stark  sauer  reagirenden,  etwas  schleimigen  Flüssig- 
keit  löst.    Beim  Erkalten  krystallisirt  die  Säure  in  feinen  Nadeln  wieder  aus 
Wird  die  heisse  wässrige  Lösung  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  oder  einer 
anderen  stärkeren  Säure  versetzt  und  gekocht,  so  trübt  sich  die  Flüssigkeit  durch 
Abscheidung  öliger  Tropfen,  die  zu  Boden  sinken  und  beim  Erkalten  strahlig- 
krystallinisch  erstarren. 

Als  zweibasische  dreiatomige  Säure  ist  die  Agaricinsäure  das  Homologon 
der  Aepfelsäure.  Ihre  neutralen  Alkalisalze  sind  leicht,  die  der  andern  Metalle 
meist  unlöslich  und  werden  als  amorphe  Niederschläge  gefällt 

Man  gewinnt  die  Säure  durch  Extraction  des  zerkleinerten  Pilzes  mit  qoJ 
heissem  Alkohol  neben  anderen  Substanzen,  die  durch  einen  umständlichen 
Reinigungsprocess  entfernt  werden  müssen. 

3.  Das  f-Harz  oder  Harz  A.  Jahns,  ^xfi^%%0^.  Es  stellt  einen  schnee- 
weissen,  beim  Reiben  elektrisch  werdenden,  mikroskopisch  aus  schönen  Nadeln 

1)  Literat.:   Fleury,  Journ.  de  Pharm.     S^r.  4,  t  11  (1870)  pag.  202  u.  Repeit.  de  Ptune. 
t.  31  (1873)  pag.  261.  —  Masing,  Arch.  der  Pharm.     Bd.  206  (1875)  iii.  ~  Jahns,  E^  Zor 
Kenntniss  der  Agaricinsätire.     Arch.  der  Pharm.     Bd.  22  t  (1883)  pag.  260^271.  *-  ScilMnt>u 
J.,  Ueber    die    chemischen   Bestandthetle   des  Pofyporus   ofßdnaUs,    Arch.    d.   Phann.     Bd.  tn. 
(1886)  pag.  641—668, 
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zusammengesetzten  Körper  dar.  Derselbe  ist  unlöslich  in  Wasser,  fast  unlöslich 
m  kaltem,  schwer  löslich  in  siedendem  Alkohol.  Aus  der  alkoholischen  Lösung 
wird  es  durch  Kalilauge  nicht  gefällt,  wodurch  es  von  der  Agaricinsäure  unter- 
schieden und  trennbar  ist.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  270^0.  Bei  weiterem 
Törsicfatigen  Erhitzen  entsteht  ein  gelbes,  harzartiges,  in  kugeligen  Massen  sich 
ansetzendes  Sublimat  (vergl.  Schmieder  1.  c). 

4.  Das  d-Harz  oder  Harz  B.  Jahns,  C1SH92O4.  Es  bildet  einen  weissen, 
amorphen  Körper,  der  in  allen  concentrirten  Lösungen  eine  gallertartige  Be- 
schaffenheit zeigt  Es  ist  schwer  zu  reinigen,  besitzt  den  Charakter  einer  Säure 
und  bildet  mit  Basen  amorphe  salzartige  Verbindungen.     Schmp.  bei  iio^ 

Nach  E.  Bachbiann  gehört  auch  das  von  ihm  aus  dem  Ascomyceten-A^^r/Iritf 
dftnabarina  isolirte  Nectriaroth  (siehe  FarbstofTe)  zu  den  harzartigen  Körpern.  Es 
imprägnirt  die  Membranen  des  Pilzes. 

Ein  weiches  Harz  hat  Ganser  dem  fetten  Oele  des  Mutterkorns  entzogen. 
Es  löst  sich  leicht  in  Aetzkalilauge  und  erregt  Trockenheit  im  Schlünde,  sowie 
Brechreiz. 

Eine  gelbe  harzartige  Substanz  vom  Charakter  der  Harzsäuren  isolirte 
ScHiiiEDER^)  aus  dem  Fetrolätherauszuge  von  Polyporus  officinalis.  Beim  Er- 
hitzen auf  Platinblech  verhielt  sie  sich  wie  eine  fette  Säure.  Der  Schmelzpunkt 
lag  bei  75*^.    Es  wurde  die  Formel  Ci5H,q04  gefunden. 

In  Lenziies  sepiaria  und  zwar  in  deren  braunen,  korkartigen  Hüten  kommt 
nach  £.  Bachmann  ^  ebenfalls  eine  Harzsäure  vor.  Dieselbe  stammt  aus  den 
dunkeln  Harzausscheidungen  dieses  Pilzes.  Man  gewinnt  sie  durch  Extraction 
der  geraspelten  Pilze  mit  Alkohol,  nach  Entfernung  eines  in  Wasser  löslichen 
braunen  Stoffes.  In  Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  Natriumcarbonat  unlöslich,  wird 
sie  von  Chloroform,  verdünnten  Alkalien  und  Aether  leicht,  von  kaltem  Alkohol 
schwer  gelöst  Aus  der  alkoholischen  oder  ätherischen  Lösung  nimmt  concen- 
trirte  Schwefelsäure  einen  grossen  Theil  des  Harzes  mit  gelber  Farbe  auf,  um 
es  beim  Verdünnen  mit  viel  Wasser  wieder  an  den  Aether  abzugeben.  Salpeter- 
uod  Salzsäure  verhalten  sich  ähnlich.  Eisenchlorid  und  Eisenvitriol  färben  die 
ätherische  Lösung  olivenbraun  bis  grün.  Chlorkalk  bringt  gleiche  Farbenänderung, 
nach  einigen  Minuten  aber  gänzliche  Entfärbung  hervor. 

Durch  Schütteln  mit  30^ iger  Natronlauge  wird  der  Lösung  das  Harz  entzogen. 
Bd  Ammoniakzusatz  giebt  die  sofort  olivengrün,  dann  braun  werdende  Lösung 
alle  Substanz  an  das  Reagens  ab.  Nach  dem  Neutralisiren  der  alkalischen  Lösung 
mit  einer  Säure  geht  das  Harz  in  den  Aether.  Auch  die  feste  Harzsubstanz  löst 
9ch  in  jedem  Alkali.  Mit  einer  Säure  lässt  sich  das  Harz  aus  solcher  I^ösung 
in  braunen  Flocken  fällen. 

Die  Säure  ist  in  solcher  Menge  im  Hut  enthalten,  dass  sie  wesentlich  mit 
zu  dessen  Färbung  beiträgt  Im  Spectroskop  einseitige  Absorption  der  rechten 
Spectrumhälfte,  in  hoher  Schicht  sogar  Auslöschung  des  grössten  Theils  des 
Gifln. 

Einen  gelben  bis  gelbbraunen  harzartigen  Körper  (Harzsäure)  habe 
ich  aus  einem  Löcherschwamme  (Tranutes  cinnabarina)  isolirt.  Er  kommt  hier 
neben  einem  gelben  (krystallisirt  rothen)  Farbstoffe  im  Hute   vor  und  wird  mit 

')  Chem.  Bestandtheile  des  Polyporus  officmaUs,    Arch.  d.  Pharm.   1886.  pag.  646. 
*)  Spectroskop.    Untersuchungen    von    Pilxfarbstoffen.      Progr.    des   Gymnas.    zu  Plauen. 
Ostern  1886.  pag.  26. 
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diesem   zugleich   durch    Extraction   mit    Alkohol    gewonnen.     Er  ist  hier  Ans- 
Scheidungsprodukt  der  Hyphen  des  Hutes. 

AlsPilzgutti  habe  ich  eine  schön  gelbe  Harzsäure  bezeichnet,^)  welche  in 
den  Fruchtkörpem  des  Polyporus  hispidus^  eines  an  Obstbäumen  etc.  nicht 
seltenen  Löcherschwammes  vorkommend,  dem  bisher  nur  aus  Blüthenpflanzen 
(Garcinia-Pixtcn)  gewonnenen  Gummiguttgelb  (Cambodgia-Säure)  in  chemischer 
und  optischer  Beziehung  sehr  ähnlich  ist  und  wie  dieses  als  Aquarellfarbe  be- 
nutzt werden  kann.  Man  gewinnt  das  Pilzgutti  durch  Extraction  der  biaanen 
Schwämme  mit  Alkohol  und  Auswaschen  des  Verdampfungsrückstandes  mit 
Wasser  (zur  Entfernung  eines  wasserlöslichen  gelbgrünen  Farbstoffs).  Das  söge» 
reinigte  Harz  ist  mit  intensiv  gummiguttgelber  Farbe  löslich  in  Alkohol,  Methyl- 
alkohol, Aether,  schwerer  löslich  in  Benzol,  Terpentinöl  etc.  Durch  concentriite 
Salpeter-,  sowie  Schwefelsäure  wird  es  mit  rothgelber,  resp.  rothbrauner  Farbe  ge- 
löst und  durch  viel  Wasser  in  gelben  Flöckchen  unverändert  wieder  abgeschieden; 
durch  verdünntes  Aetzkali  ebenfalls  mit  rothgelber  Farbe  gelöst,  durch  Eisen- 
Chlorid  olivenbraun  bis  schwarzbraun,  in  der  alkoholischen  Lösung  mehr  oliven- 
grün. Mit  Basen  bildet  das  Pilzgutti  gelbe  bis  gelbbraune  Salze,  von  denen  nur 
die  der  Alkalien  in  Wasser  löslich  sind. 

Beim  Schmelzen  mit  Kali  entstehen  Fettsäuren  und  Phloroglucin.  Die  al- 
koholische Lösung  fluorescirt  schwach  bläulich  im  Sonnenlichtkegel.  Das  Ab< 
sorptionsspectrum  zeigt  keine  Bänder.  Eine  massig  concentrirte  alkoholische 
Lösung  lässt  in  hoher  Schicht  bei  Sonnenlicht  nur  Roth,  Orange,  Gelb  nnd 
etwas  verdüstertes  Grün  durch.  Das  Pilzgutti  ist  vorwiegend  den  Membranen 
eingelagert,  diese  gelb  bis  braun  färbend,  sonst  auch  reichlich  im  Inhalt  mancher 
Hyphen  sowie  als  Ausscheidung  auf  den  Membranen  zu  finden. 

Die  intensiv  orangegelbe  Färbung  von  Huthaut,    Stiel   und  Manschette  des 
prächtigen   Agaricus  (Pholiota)  spectabilis   Fr.,    sowie   die   blassgelbe  Farbe    der 
Lamellen   und   des  Fleisches   von  Hut  und  Stiel,    endlich  auch  die  ochergelbe 
Färbung  der  Sporenmasse  beruht  nach  meinen  Untersuchungen  vorwiegend  auf 
der  Gegenwart  einer  Harzsäure,  die  (neben  einem  gelbgrünen  wasserlöslichen 
Farbstoffe)  vorzugsweise  als  gelber  Hypheninhalt  auftritt  und  manchen  Fäden 
stark'  lichtbrechendes  Ansehen  verleiht,    aber  auch  als  Auflagerung  m  finden 
ist.     Man  gewinnt  sie  durch   Extraction  des  frischen  Pilzes  mit  Alkohol«   reinigt 
den  Verdampfungsrückstand  mit  Wasser  (zur  Entfernung  des  gelben  Farbstofis'- 
und  nimmt  ihn  dann  mit  Alkohol  oder  Aether  auf.     Das  feste  Harz  ist  in  Al- 
kohol und  Methylalkohol  leicht,  in  Aether  und  Chloroform  wenig,  in  PetioUtlier» 
Benzol  und  Schwefelkohlenstoff  nicht,  in  Terpentinöl  sehr  schwer  löslich.     Die 
concentrirte   alkoholische  Lösung   sieht   rothgelb   bis   rothbraun,    die  verdünnte 
gummiguttgelb   aus.    Concentrirte  Schwefelsäure  löst  unter  Rothbraun-,  concen- 
trirte Salpetersäure  unter  Gelbbraunfärbung;   hierbei  scheiden  sich  schwirzliche, 
an  der  Oberfläche  der  Lösung  schwimmende  Partikelchen  aus.    Erhitzt  man  diese 
Lösung,  so  wird  sie  klar  und  gummiguttgelb,  sodann  erfolgt  eine  äussert  heftige 
Reaction,   bei  welcher  die  Flüssigkeit  aus  dem  Reagirglas  herausfliegt    Concen< 
trifte  Salzsäure  und  Eisessig  lösen  nur  wenig  und  mit  gelber  Farbe. 

Durch  die  Anwendung  der  concentrirten  Schwefel-  sowie  Salpetersänre  wird 

1)  Ueber  PUtfarbstoffe.    Bot  Zeitung  1889,  Nr.  4^6.     I.  Ueber  das  VorkommcD  eine»  den 
Gummiguttgelb    ähnlichen  StoflTes  im  PUzreich. 
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das  Harz  nicht  zerstört  und  scheidet  sich  bei  Zusatz  von  viel  Wasser  unverändert 
ans,  um  in  darüber  gegossenen  Aether  hineinzugehen. 

Die  concentrirte  alkoholische  Lösung  reagirt  schwach  sauer.  Durch  Am- 
moniak erleidet  dieselbe  im  Gegensatz  zu  dem  Lenzäes-Yidjz  keine  Farbänderung; 
wogegen  sie  durch  Aetzkali  mehr  roth  wird.  Zusatz  von  Eisenchlorid  bewirkt 
olirenbräunlicbe  Färbung. 

VII.  Farbstoffe. 

Wie  den  Organismen  überhaupt,  so  wohnt  auch  den  Pilzen  die  Fähigkeit 
inne,  irgend  welche  färbenden  Stoffe  zu  erzeugen;  ja  diese  Fähigkeit  kann  inso- 
fern eine  nahezu  allgemeine  genannt  werden,  als  unter  den  in  Saccardo's  Sylloge 
bis  jetzt  aufgeführten  Species,  in  runder  Summe  33000,  sich  laut  Diagnosen  nur 
etwa  2 — 3000,  also  etwa  6 — 9^  befinden,  für  welche  keine  besondere  Färbung  an- 
gegeben wird. 

Für  einzelne  Gruppen  stellt  sich  das  Verhältniss  zwischen  gefärbten  und 
nicht  gefärbten  Arten  wie  folgt  dar: 

R  ostpilze(Uredineen)undBrandpilze(Ustilagineen),  zusammen  2509  Species, 
wie  es  scheint,  sämmtlich  gefärbt. 

Bauchpilze,    600   an  Zahl,    ebenfalls    sämmtlich  pigmenterzeugend. 

Hymenomyceten,  8551  an  Zahl.    Davon  nur  457  ohne  Färbung. 

Pyrenomyceten  mit  7564  Species,  sämmtlich  gefärbt  Dasselbe  gilt  von 
den  zusammen  9313  Arten   zählenden  Sphaeropsideen  und  Melanconieen. 

Unter  den  Hyphomyceten,  deren  Zahl  sich  auf  etwa  3700  beläuft,  haben 
die  Dematieen  allein,  mit  1544  Arten,  ebenfalls  sämmtlich  irgend  welche  Färbun- 
gen, während  die  übrigen  pigmentirten  Vertreter  jener  grossen  Gruppe  auf  min- 
destens 1500  zu  schätzen  sein  dürften. 

Auch  die  meisten  Phycomyceten,  Gesammtzahl  etwa  5  50,  produciren  Pigmente. 
Trotz  dieser  Extensität  der  Pigmenterzeugung  hat  man,  wie  folgende  Uebersicht 
zeigt,  bis  jetzt  nur  verhältnissmässig  wenige  Pilzarten  auf  die  Natur  der  färbenden 
Körper  untersucht  Unsere  Kenntnisse  hierüber  sind  demgemäss  noch  sehr  be- 
schränkt Doch  führten  die  bisherigen  Untersuchungen  bereits  zur  Auffindung 
einer  ganzen  Reihe  specifisch  verschiedener  Farbstoffe,  und  hieran  knüpft  sich 
die  Hoffnung,  dass  weitere  Forschungen  diese  Reihe  erheblich  vergrössem 
werden.  Jedenfalls  bietet  sich  hier  dem  Botaniker  und  Chemiker  noch  ein  weites 
Arbeitsfeld. 

Ihren  Sitz  haben  die  Pigmente  entweder  im  Zellinhalt  oder  in  der  Mem- 
bran oder  in  beiden  zugleich.  Manche  werden  auch  von  den  Zellen  ausge- 
schieden und  den  Membranen  aufgelagert. 

Ob  die  färbenden  Substanzen  sämmtlich  Körper  darstellen,  welche  in  dem 
Stoffwechsel  keine  Verwendung  mehr  finden,  müssen  erst  nähere  Untersuchungen 
entscheiden. 

Gewöhnlich  treten  die  färbenden  Körper  zu  zwei  bis  mehreren  combi- 
mrt  auf. 

Im  Folgenden  ist  der  Begriff  des  Pigments  im  engeren  Sinne  genommen, 
es  bleiben  also  die  an  anderer  Stelle  für  sich  zu  betrachtenden  gefärbten  Harze, 
Oele,  Fette,  Flechtensäuren  ausgeschlossen.  —  Bisher  fanden  die  Pilzfarbstoffe 
keine  besondere  praktische  Verwendung.^) 

*)  Doch  mag  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  unsere  Hausfrauen  das  rosenrothe,  an  der  Luft 
bald  braun  werdende  Pigment  der  Lamellen  des  Champignon  (Agarkus  campestris)  sur  Braun- 
firbnog  Yon  Saucen  benutzen. 
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Da  eine  wissenschaftliche  Klassification  der  Pilzpigmente  aas  naheliegenden  GiUoden  aa 
Zeit  unmöglich  ist,  so  bleibt  man  vorläufig  darauf  angewiesen^  die  für  eine  BetFachtong  nödüce 
Gruppirung  von  mehr  äusserlichen  Momenten  herzunehmen. 

L  Gelbe  oder  gelbrothe  Farbstoffe. 

A.  Fettfarbstoffe  oder  Lipochrome. 
Charakterisirt  sind  die  Lipochrome^)  dadurch,  dass  sie  i.  an  Fett  gebunden 
sind  und  2.  aus  diesem  mittelst  der  zuerst  von  Kühne,  dann  von  Krukxnbsro 
A.  Hansen,  £.  Bachmann  und  mir  angewandten  Verseifung  mit  siedender  Natron- 
lauge  in  wässriger  wie  alkoholischer  Lösung  gewonnen  werden  können;  3.  im 
trockenen  Zustande  durch  concentrirte  Schwefel-  oder  starke  Salpetersäure 
blau,  durch  Jodjodkalium  (mit  Ausnahmen)  blaugrün  gefärbt  werden;  4.  licht- 
empfindlich sind  und  ihre  Bleichprodukte  Cholestearin  oder  cholestearinartige 
Körper')  darstellen;  5.  nur  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  bestehen; 
6.  grüngelbe,  gelbe,  orangene  oder  rothe  Farbe  zeigen;  7.  ausserordentliche 
Tinctionskraft  zeigen;  8.  löslich  sind  in  Alkohol,  Aether,  Petroleumätfaer,  Chloro- 
form, Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  unlöslich  in  Wasser. 

Wie  ich  kürzlich  nachwies  (Zeitschrift  f.  wissensch.  Mikroscopie  1889)  geben  die  Fetthjh- 
Stoffe  mit  conc.  Schwefelsäure  eine  charakteristische  mikrochemische  Reaction,  welche  darin  be> 
steht,  dass  sich  tiefblaue  Krystalle  bilden  (Lipocyanreaction). 

^ian  hat  Fettfarbstoffe  zuerst  im  Thierreich  aufgefunden  (KOhnb,  Krukekbkrg),  dsm 
auch  in  den  höheren  Pflanzen,  z.  B.  den  Blütfaen  (A.  Hansen).  Neuerdings  habe  tdi  tbt 
Vorkommen  im  Bereiche  der  Spaltpilze  und  der  Mycetozoen  constatirt 

Bezüglich  der  Herkunft  der  Lipochrome  ist  es  nach  K&ukenberg  (1.  c.)  wahrsdieinlid:. 
dass  dieselben  in  den  meisten  Fällen  aus  fettartigen  Substanzen  hervorgehen,  da  sie,  wenn  anch 
vielleicht  nicht  überall^  an  Fett  gebunden  und  leicht  in  cholestearinartige  Körper  UbenafilhfCD  sind. 

Die  pilzlichen  Fettfarbstoffe  gehören,  soweit  bekannt,  stets  dem  Zellinhalt 
an;  sie  sind  hier  zumeist  an  kleinere  oder  grössere  Oeltröpfchen  gebunden. 

Gewisse  gelbe  Fettfarbstoffe  zeigen,  wie  schon  £.  BAdmANN*)  betonte,  sowohl 
unter  sich,  als  mit  dem  gelben  Fettfarbstoffe  der  Blüthen  (Anthoxanthin  Hansck's) 
frappante  Aehnlichkeit,  insofern  sie  2  Absorptionsbänder  besitzen,  von  denen  das 
eine  etwa  bei  JF,  das  andere  zwischen  F  und  G  liegt. 

Bisher  hat  man  die  Liprochrome  nur  bei  Uredineen,  Tremellinen  und 
einigen  Ascomyceten  (darunter  eine  Flechte)  nachgewiesen.  Ausgedehntere 
Untersuchungen  bezüglich  der  weiteren  Verbreitung  fehlen  zur  Zeit  noch. 

I.  Gelber  Fettfarbstoff  der  Rostpilze,  £.  Bachmakm^).  Er  findet 
sich  hier  stets  an  Fetttröpfchen  gebunden,  vorzugsweise  in  den  Sporen,  insbe- 
sondere der  Uredoform  und  der  Aecidien,  das  bekannte  orangegelbe  Colont  der- 
selben bedingend,  aber  auch  in  den  Promycelien  und  Sporidien  der  meisten 
Arten.    Bacumann  isolirte  ihn  aus: 


^)  VeigL  KaoKBNBsao,  Vergleichend.   physioL  Vortrüge  m.    Grundlage   einer   vcrgfeicfa. 
PhysioL  der  Farbstoffe  und  Farben.     18S4.     pag.  85  £ 

^  Die  Umaetiung  ist  nach  Keukknbbrg  unter  Sauerstoffaufiiahme  im  Licht  eine  vcHiili' 
oisimMssig  rapide,  so  dass  selbst  aus  äusserlich  stark  gef)lrbten  Theilen  meist  nur  «tnig  (ttiae* 
Liprochrom  gewonnen  wird. 

*)  Spectroscop.  Untersuchung  Ycn  Püifaibstoffen.  Progr.  des  Gymnashims  t»  PIsoa 
Ostern  18S6. 

*)  1.  c.  pag.  9,  21, 
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I.  Gywmospcrangium  juniperinum  L.  (Aecidien  von  Sorbus  aucuparia). 

3.  Mekmpsora  Salicis  Capreae  Fers.  (Uredo  von  Salix  caprea), 

5.  Putcinia  coronaia  Corda  (Aecidien  von  Rhamnus  cathartica  u.  Rh,  Frangula), 

4.  Triphragmium  ulmariae  Schum.  (Uredo  von  Spiraea  ulmariae). 

5.  Uromyces  Alchcmillae  Fers.  (Uredo  von  AlchemUla  vulg,) 

Gewinnung.  Bdan  schneidet  die  Rostflecke  aus,  sieht  sie  mit  Aether  oder  siedendem 
Alkohol  wiederholt  aus  und  verseift  den  Extract  mit  Natronlauge.  Nach  dem  Aussalzen  mit 
leichHcher  Chlomatriumlösung  scheidet  sich  der  Farbstoff  aus  der  im  Kochen  erhaltenen  Seife 
io  gelben  bis  grttngelben  Flocken  ab,  welche  man  von  der  Unterlauge  durch  Filtriren  abtrennt 
Der  Ftrbstoff  wird  dann  aus  der  Seife,  nach  vorsichtigem  Auswaschen  und  Trocknen  im  Luft- 
bid,  TOD  Petroläther  mit  bernsteingelber  Farbe  leicht  weggelöst.  Nach  Verdunsten  des  Lösungs- 
mittels bleibt  er  als  eine  öl-  und  harzähnliche  halbfeste  Masse  zurück,  die  durch  concentrirte 
Sdiwefelsiure,  sowie  concentrirte  Salpetersäure  blau,  durch  Jodjodkalium  grttn  wird. 

In  spectroskopischer  Beziehung  fand  £.  Bachmamn  zwischen  dem  Figment 
der  genannten  5  Vertreter  auffallende  Uebereinstimmung,  besonders  auch  in  der 
Lage  der  beiden  Absorptionsbänder,  die  in  niederer  Schicht  der  Fetroläther- 
lösimg  auftraten,  das  eine  auf  der  Grenze  von  Griln  und  Blau,  bei  F^  das  andere 
im  Blau,  zwischen  F  und  G, 

Ihre  genanere  Lage  nach  Bachmann  bei 

GymmsporoKgmm  jttmpenmim\   h.  10  Millim.  d.  PetrolätherL  X  501—476  und  462—454. 

Mdamps9ra  Sauds  Ca^eae  „    20        „        „  „  „  511—483     ..     465—452 

Pmdma  atromUn  „     „  „        „  „  „  513—485     „     463—454 

Tr^kragmitim  ubnariae  „    50        „        „  „  „  498— 480     „     461—452 

Ob  bei  allen  Uredineen  ein  und  derselbe  FettÜArbstoff  vorhanden,  bleibt  noch  zu  untersuchen. 

2.  Gelber  Fettfarbstoff  der  Tremellinen  (Gallertpilze).  Ich  isolirte 
ihn  aus  der  Cahcera  viscosa,  die  bekanntlich  in  Coniferen-Wäldem  häufig  ist. 
Das  Pigment,  vde  längst  bekannt,  an  Oeltröpfchen  gebunden,  kommt  sowohl  im 
Inhalt  der  Basidien  und  Basidiosporen,  als  der  subhymenialen  Fäden  vor  und 
verleiht  den  strauchigen  Fruchtlagem  die  allbekannte  leuchtend  orangegelbe 
Färbung. 

Gewinnung.  Durch  Extraction  mit  kochendem  AlkohoL  Mittelst  Natronlauge  leicht 
vmeifbar,  aus  der  gelben  Seife  durch  Petroläther  leicht  ausziehbar.  Spectroskopisch: 
Bei  Sonnenlicht  in  hoher  Schicht  untersucht,  zeigt  die  verdünnte  Petrolätherlösung  des  verseiften 
Farbstoffs  2  deutliche  Absorptionsbänder,  das  eine  bei  F  (etwa  von  X492 — 480),  das  andere  in 
der  Mitte  zwischen  F  und  G  (etwa  von  X458— 446).  Mh  wenig  concentrirter  Schwefelsäure 
«ier  concentrirter  Salpetersäure  wird  der  möglichst  getrocknete  Verdaropfungs-Rtlckstand  der 
Petiolitherlösung  vorübergehend  blau,  durch  Jodjodkalium  kaum  grünlich.^) 

Die  wie  Calocera  viscosa  gefärbten,  fast  noch  etwas  intensiver  orange  er- 
scheinenden Fruchtlager  von  Dacrymyces  stellaius^  einer  Tremelline,  die  bekannt- 
lich an  alten  Holzplanken  häufig  ist,  enthalten  einen  durchaus  ähnlichen  Fett- 
ivbstoff,  der  sich  durch  Extraction  der  frischen  Früchtchen  mit  Alkohol  und  da- 
rauf folgender  Verseifung  sehr  leicht  gewinnen  lässt 

Petrolädier   nimmt   den  Farbstoff  aus    der  Seife   sofort   mit   leuchtend   gelber  Farbe  auf. 

Bei  Sonnenlicht  in  20  Millim.  hoher  Schicht  untersucht,  zeigte  die  wenig  verdünnte  Petrol- 
^eilbsuig  des  reinen  Farbstoffs  das  eine  Band  von  etwa  X486— 475,  das  andere  von  etwa 
45^445  reichend.  Beide  Bänder  waren  außällig  dunkel.  Den  getrockneten  Farbstoff  tingiren 
^OKcntrirte  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  ausgesprochen  blau  (auch  hält  sich  diese  Farbe 
l^BSer),  Jo^odkaliun  prächtig  spangrUn. 


0  Lant  brieflicher  Mtttheilung  von  Dr.  E.  Bachmann  fand  auch  er  die  Calocera,  sowie  das 
BntCD  genannte  Polysiigma  rubrum  mit  einem  Fettfarbstoff  begabt 
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Das  gelbe  Lipochrom  der  Trexnellinen  scheint  demnach  dem  Uredineen-Lipochrois  mi 
wandt  zu  sein. 

3.  Gelbe  Fettfarbstofle  bei  Pyrenomyceten.  a)  Das  orangerothe  o(| 
bis  blutrothe  Colorit  der  auf  J^unus-BYattem  vorkommenden  Pofystigma-kr^n 
(F.  rubrum  und  fulvum)  beruht  bekanntlich  darauf,  dass  in  den  Myceltheilen  vl^ 
in  den  Zellen  der  fructificativen  Organe  Oeltröpfchen  mit  orangerother  Färbung 
erzeugt  werden.  Die  letztere  rührt  nach  meinen  Untersuchungen  von  einen 
gelben  bis  gelbrothen  FettfarbstofF  her,  der  dem  der  Uredineen  und  Trcmellin« 
verwandt  zu  sein  scheint. 

Zur  Gewinnung  schneidet  man  die  rothen  Flecken  der  getrockneten  Pflaumenblüttei  ui^  iioj 
extrahirt  sie  wiederholt  mit  kochendem  AlkohoL  Durch  die  bekannte  Art  der  Verseifung  ni:ntlj 
Natronlauge  gelingt  es  leicht,  den  Farbstoff  von  dem  Fett  und  beigemengtem  Chlorophyll  ru  tH 
liren.  Petroläther  nimmt  den  Farbstoff  aus  der  gelben  bis  gelbgrUnen  Seife  sofort  mit  iotcQxii 
gelber  Farbe  auf.  Nach  Verdunstung  des  Lösungsmittels  erscheint  der  Farbstoff  als  tief  gelbe^ 
in  dicken  Lagen  orangerother  Ueberzug.  Derselbe  ist  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Qilorofi 
Benzol,  Schwefelkohlenstoff.  Durch  concentrirte  Schwefelsäure  sowie  concentrirte  Salpcter^s 
erhält  man  nur  sehr  vorübergehende  Blaufärbung.  Bei  Sonnenlicht  zeigt  die  ziemlich  conc 
trirte  Petrolätherlösung  in  niedriger  Schicht  (i  Centim.)  zwei  dunkle  Absorptionsbänder,  da« 
bei  F  von  X 490— 475,  das  andere  zwischen  F  und  G^  von  X456 — 444  reicheiid.  Die 
dieser  beiden  Bänder  entspricht  also  im  Wesentlichen  den  Absorptionsstreifen  des  Uredtnec»'  oo 
Tremellincn-Lipochroms. 

b.  Die  rothgelbe  Färbung  der  Nectria  cinndbarina  beruht  nach  E.  Bachman 
z.  Th.  auf  einem  weiter  unten  zu  besprechenden  rothen  Farbstoffe  (s.  Nectria 
roth),  z.  Thl.  aber  aut  der  Existenz  eines  gelben  Lipochroms. 

Durch  Extraction  mit  heissem  Alkohol  und  Verseifung  mittelst  Natronlauge  habe  ich  dti 
selbe  aus  Nectria  dnnabarina  in  reicher  Menge  gewonnen.  Petroläther  nahm  es  aus  der  Seil 
sofort  mit  leuchtend  gelber  Farbe  auf.  Bei  Sonnenhcht  liess  die  sehr  verdflonte  PetroUtlxj 
lösung  in  hoher  Schicht  (140  Millim.)  2  sehr  deutliche  Bänder  zwischen  F  und  G  erktcoc^ 
jenes  etwa  von  X480 — 465,  dieses  von  454 — 444  reichend.  Für  die  Lipochroro-Natur  sp^^:^ 
femer  die  Blaufärbung  der  eingedampften  Farbstofflösung  mit  concentrirtcr  Schwefelsäure  red 
Salpetersäure,  die  aber  nur  eine  vorübergehende  ist. 

4.  Gelbe  oder  gelbrothe  Lipochrome  in  den  Früchten  der  Bcche 
pilze.     E.  Bachmann ^)   hat   solche    aus   den   Bechern   von   Peziza  (Dasyicyf 
bicolor   [Bull.])  und  Peziza   scuUilata   isolirt.     Das  Lipochrom   kommt   hier  w 
bei    anderen    gelb    oder   roth    gefärbten   Becherfrüchten   theils  in  der  Schlaocii 
Schicht  (in  den  Paraphysen),  theils  in  dem  subhymemialen  Gewebe,  immer  an  Oe| 
tröpfchen  gebunden  vor;   daher  werden  diese  Theile  mit  concentriiter  Schwefel 
resp.  Salpetersäure  blau,  mit  Jodjodkalium,  wie  schon  Woronw*)  lür  AscMfA 
pulcherrimus  angiebt,  grün  (die  Färbungen  z.  Thl.  sehr  unbeständig). 

Gewinnung  durch  Extraction  mit  Alkohol  und  der  hier  leicht  gelingenden  Vcncfuej 
mittelst  Natronlauge.  Die  Seife  giebt  an  Petroläther  ein  gelbes,  auch  in  Schwefdkohkn^ol 
lösliches  Pigment  ab,  das  nach  Verdunsten  des  Lösungsmittels  mit  Salpetersäure  befeuchtet  bUm 
Färbung  annimmt  Im  Spectroskop  zeigen  die  Farbstoffe  beider  Pilse  nach  Bacrmank  j«  1*^ 
Absorptionsstreifen  von  ähnlicher  Lage  wie  beim  Uredineen-Lipochrom,  was  auf  VcrwandtscU^ 
mit  diesen  hindeutet. 

Das  Pigment  in  den  Paraphysen  der  Peziza  aurantia  Oedcr  ist  xuerst  ^v« 
SoRBv'}    untersucht   worden  (1873),   der   es  Pezizaxanthin  nannte  und  in  ditj 


^)  1.  c.  pag.  9  und  24. 

^  DK  Barv  und  W.     Beitr.  z.  Morphol.  ü.    pag,  i. 

')  On   comparative    vegetable  Chromatologie   Proc.    of  the  royal  Soc.  of  London.    i$7> 
VoL  21,  pag.  457. 
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>Xanthophyll-Gruppe€  stellte.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Schwefel- 
kohlenstoff und  zeigt  2  Absorptionsbänder,  welche  in  ihrer  Lage  nach  seiner  Ab- 
bildung etwa  denen  von  Dasyscypha  bicolor  und  Humaria  scutellata  entsprechen  ^), 
was  auch  von  Stewart  >)  im  Wesentlichen  bestätigt  zu  sein  scheint. 

Im  Vorstehenden  handelt  es  sich  nur  um  Pezizeen,  aber  auch  beiAsco- 
boleen  sowie  morchelartigen  Discomyceten  und  zwar  solchen  mit  gelben, 
grüngelben  oder  rothen  Früchten,  dürften  Lipochrome  vorhanden  sein,  worauf 
schon  die  genannten  mikrochemischen  Reactionen  hindeuten.  Von  Ascoboleen 
kommen  namentlich  in  Betracht:  Ascobolus  puicherrimus,  Saccobolus  Kerverni 
BouD.,  Ascophanus  subfuscus  Beim.,  A,  Coemansii  Boud.,  A,  aurora  Boud.,  A, 
cameus  BouD.,  nach  Boudier's')  Abbildungen  zu  schliessen. 

Von  morchelartigen  sind  die  Spathularia-  und  Z^^^/ia-Species  in*s  Auge  zu 
^en.  Bei  Spathularia  ßavida  habe  ich  in  der  That  einen  gelben  Fettfarbstoff 
au%efanden,  dem  der  Pilz  sein  blassgelbes  bis  orangenes  Colorit  verdankt.  Er 
ist  camentlich  in  dem  Hymenium  reichlich  vorhanden,  an  Oeltröpfchen  ge- 
bunden. 

Zur  Gewinnung  zieht  man  die  frischen  oder  getrockneten  Fnichtkörper  mit  kochendem 
Alkohol  aus.  Die  Abtrennung  des  Pigments  durch  Verseifung  und  Behandlung  der  Seife  mit 
Pctroläther  ist  leicht  auszuführen.  Die  verdünnte  Petrolätherlösung  zeigte  in  hoher  Schicht 
(95  Millim.)  bei  Sonnenlicht  die  beiden  charakteristischeu  Bänder  gelber  Fettfarbstoffe,  das  eine 
bei  F  etwa  Ton  X49o~475),  das  andere  zwischen  F  und  G  (etwa  von  X456 — 444).  Den 
VerdampfungsrÜckstand  färbt  concentrirte  Schwefelsäure  vorübergehend  schmutzig  blau,  dann 
Tiolett,  concentnrte  Salpetersäure  vorübergehend  blau,  dann  grün. 

Die  grüngelbe  Farbe  von  Leotia  lubrica  Pers.  beruht  nach  meinen  Unter- 
SQchuDgen  auf  der  Gegenwart  dreier  färbender  Substanzen:  einem  sp  an  grünen 
bjstallisirenden  Farbstoff,  einem  gelbbräunlichen  harzartigen  (?)  Körper 
and  einem  gelben  Lipochrom. 

Man  gewinnt  letzteres  durch  Extraction  des  frischen  oder  getrockneten  Pilzes  mittelst  Al- 
kohol und  Auswaschen  des  Verdampfungsrückstandes  des  olivengrünen  Extracts  mittelst  Alkohol 
ib^olutus.  Der  letztere  nimmt  leuchtend  gelbe  Färbung  an.  Schon  diese  rohe  Lösung  zeigt 
spectroskopisch  die  charakteristischen  Lipochrombänder.  Durch  Verseifung  mittelst  Natronlauge 
and  Behandlung  der  Seife  mit  Petroläther  lässt  sich  der  Farbstoff  leicht  rein  erhalten  und  zeigt 
jetit  Bd.  I  von  X492 — 476  und  Bd.  II  von  X460 — 446  reichend  bei  einer  Schichtenhöhe  von 
25  MOL  der  Petrolätherlösung  und  Sonnenlicht.  Hieraus,  sowie  aus  der  schönen  BlaufUrbung 
^  getrockneten  Farbstoffes  mit  wenig  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  geht  die  Lipochrom- 
utUT  imzweifelhaft  hervor. 

5.  Gelbrother  Fettfarbstoff  bei  Flechten.  Ist  bisher  nur  bei  dem 
Baeomyces  roseus  Pers.,  einer  kleinen  Erdflechte,  von  E.  Bachmann  näher  unter- 
sacht: Er  ist  wie  der  gelbe  Farbstoff  der  Uredineen  gebunden  an  Oeltröpfchen, 
welche  sich  in  den  Paraphysen  der  rosenrothen  Früchte  dieser  kleinen  Erdflechte 
finden. 

Zu  seiner  Gewinnung  zieht  man  die  gepulverten  Köpfchen  mit  Benzol  aus.  Aus  der  gelben 
Lösung  sammelt  sich  beim  Verdampfen  alles  Benzol  farblos  in  der  Vorlage  an.  Der  Rückstand 
^  ein  sehr  dickflüssiger,  öliger  Farbstoff  von  bernsteingelber  Farbe,  welcher  selbst  in  einem 
Chlorcaldinnbad    von  160—180®   nicht    siedet    und    nicht   verdampft.     Das    so   vom  Lösungs- 

')  Auf  Grund  einer  flüchtigen  Untersuchung  gab  Rosoll  (Beiträge  zur  Histochemie  der 
^^*'^'  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  Bd.  89  (1884)  pag.  137)  demselben  Stofie  den  Namen 
^ttinn. 

^  Notes  on  Alkaloids  (Die  Schrift  habe  ich  nicht  gesehen). 
^  Memoire  sur  les  Ascobolees,  1869. 
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mittel  befreite  Pigment  wird  durch  Schwefel-  und  Salpetersäure  sofort  gebläut,  m 
Jodjodkalium  grtin  geförbt.  Es  lässt  sich  nach  Hansen*s  Methode  verseifen.  Die  Srfei 
sieht  rein  gelb  aus  und  giebt  an  Petroläther  schnell  allen  Farbstoff  ab,    sodass  er  sich  ingtn^ 

I 

blicklich  mtensiv  gelb  fUrbt  Der  reine  Farbstoff  wird  auch  von  Aetfaer,  Alkohol,  Chlorofois^ 
Schwefelkohlenstoff  und  Benzol  aufgenommen.  Spectroskopisch  stimmt  er  mit  dem  Ureäi 
neengelb  gut  Uberein.  ^). 

6.  Gelbe  Fettfarbstoffe  bei  Algenpilzen.  Soweit  man  atis  der  mikro 
chemischen  Reaction^  Schlüsse  machen  darf,  gehören  die  orangerotben  ode 
gelben,  an  Fett  gebundenen  Pigmente,  welche  man  bekanntermaassen  im  Inhal! 
von  Piiobolus'hTitn,  Mucor' Arten,  Chytridiaceen  etc.,  namentlich  in  dcreJ 
Fruchtträgern,  Sporangien  und  Sporen  antrifft,  gleichfalls  zu  den  Lipo 
chromen.  Doch  ist  noch  keiner  dieser  Farbstoffe  isolirt  und  genauer  untersuch 
worden. 

n.  Gelbe  oder  gelbrothe  Pigmente  von  nicht  Lipochrom-artiger  Natur. 

a.  Hymenomyceten. 
I.  Polyporsäure  StahlschmidtV)  C9H7O,.    Im  freien  Zustande  in  einen 
Polyporus%   der  an  Eichen  wächst,  in  relativ  beträchtlicher  Menge  (ca  43  J  da 
Trockensubstanz)  vorkommend  und  diesem  ochergelbe  bis  gelbbraune  Farbe  ver 
leihend. 

Zur  Gewinnung  extrahirt  man  mit  verdünntem  Ammoniak.  Aus  der  tief  violetten  Flb»s:f 
keit  fällt  Salzsäure  den  Farbstoff  in  dicken  ochergelben  Flocken,  die  man  abfiltrirt  und  au 
wäscht.  Man  löst  ihn  dann  mit  verdünnter  Kalilauge  und  fügt  nach  und  nach  unter  UmrUkrcc 
concentrirteste  Kalilauge  im  Ueberschuss  zu,  worauf  das  Ganze  mehrere  Stunden  in  Ruhe  Uc 
Nachdem  hat  sich  das  Kaliumsalz  der  Polyporsäure  vollständig  als  ein  in  der  Kalilauge  nolo 
liches  purpurnes  Krystallpulver  abgeschieden,  während  kleine  Mengen  verunreinigender  orgauKhc 
Substanzen  in  Lösung  erhalten  werden.  Nach  vollendetem  Absetzen  des  Salzes  wird  die  dirtl 
stehende  Fltissigkeit  abgegossen,  dann  das  Krystallmehl  auf  ein  Asbestfilter  gebracht,  abg 
und  mit  Kalilauge  von  1,06  bis  1,10  specifischem  Gewicht  gewaschen,  bis  letztere  scbwad 
violett  abläuft.  Das  trocken  abgesaugte  Kaliumsalz  wird  schliesslich  durch  Waschen  mit  7o( 
Alkohol  möglichst  von  anhängender  Kalilauge  befreit  und  hierauf  in  kochendem  Wasser  gek^L 
Zur  UeberfÜhrung  des  noch  vorhandenen  Kaliumhydroxyd  in  kohlensaures  Sali  wird  KoUn- 
säure  eingeleitet,  worauf  man  zur  Krystallisation  eindampft  Aus  dem  durch  wiedeihohes  l'tr- 
krystallisiren  gereinigten  Kaliumsalz  fMllt  man  endlich  die  Polyporsäure  durch  verdttmite  Siii- 
säure  aus,  filtrirt  und  befreit  die  Säure  durch  Auswaschen  mit  Wasser  vollständig  von  d^ 
Chlorkalium,  worauf  man  bei  niederer  Temperatur  und  dann  bei  120^  trocknet 

Die  Säure  ist  unlöslich  in  Wasser,  Aether,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  Eisessig,  sehr  schvf 
löslich  in  Chloroform,  Amylalkohol  und  kochendem  95  f  Alkohol  Aus  lettterem  kryPtSbfOX 
sie  in  kleinen,  schellackfarbigen  rhombischen  Tafeln,  die  getrocknet  Bronceglans  zeigen.  li 
kaltem  absoluten  Alkohol  lösen  sich  nur  Spuren  der  Säure,  doch  besitzt  die  Lösung  trotsdcn  ite 
Farbe  bayrischen  Bieres  mit  einem  Stich  ins  Rothe.  Im  getrockneten  Zustande  gerieben  sei^  ^  ^ 
stark  elektrische  Eigenschaften.  Beim  Erhitzen  auf  etwas  ttber  300^  schmilzt  sie  zu  tma  dasUn 
Flüssigkeit  und  sublimirt  darauf  unter  theilweiser  Zersetzung  in  dünnen  rhombischen  Tifekbet> 
Hierbei  entwickelt  sich  ein  Geruch  nach  verbrennendem  Eichenlaube,  der  whrscheinhch  (}ts 
Säuredampf  eigenthtimlich  ist     Nebenbei   tritt  ein  Geruch  nach  Bittennandelöl  ant 


')  Bachmann,  L  c.  pag.  9  und  23. 

')  Vergl.  DB  Bary,  Morphol.  pag.  8. 

')  Ueber  eine  neue  in  der  Natur  vorkommende  organische  Säure.    Annalen  d.  Cbcnue  Bd  tS7 
(«877),  pag.  177—197. 

*)  Von  St.  als  P,  pwfurascems  bezeichnet,  doch  glaube  ich,  dass  P.  fmrpmrasftm  Pi^^ 
etwas  anderes  darstellt,  da  dieser  in  FucKEL'schen  Exemplaren  den  Farbstoff  nach  meiner  Kt» 
suchung  bestimmt  nicht  besitzt 
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Die  Slnre  bildet  mit  sämmtlichen  Basen  wohlcharakterisirte  Salze,  von  denen  sich  die  der 
.\lkalien  und  alkalischen  Krdmetalle  besonders  auszeichnen. 

Mit  Zinkstaub  in  alkalischer  Lösung  wird  das  Kalisalz  entfUrbt,  die  farblose  Lösung  aber 
an  der  Luft  durch  Sauerstoffaufhahme  wieder  roth.  Wenn  das  poljrporsaure  Kalium  mit 
anem  Ueberschusse  von  concentrirter  Kalilauge  längere  Zeit  gekocht  wird,  so  macht  die  purpur- 
iDthe  Farbe  einer  gelbrothen  Platz,  während  sich  ein  Geruch  nach  Bittermandelöl  entwickelt 
Wird  polyporsaures  Ammonium  mit  einem  Ueberschuss  von  Ammoniak  versetzt,  so  findet  nach 
emiger  Zeit  Veränderung  der  Säure  statt,  wobei  die  Flüssigkeit  blau  fluorescirt  Die  Polypor- 
siure  scheint  den  aromatischen  Körpern  zuzugehören.  Spectroscopische  Untersuchungen  fehlen 
Boch. 

2.  Luridussäure  (Böhm). 
In  dem  Fruchtköq)er  des  Hexenpilzes  (Boletus  luridus)  von  R.  Böhm^)  nach- 
gewiesen,  wahrscheinlich  die   rothe  Färbung  des  Hymeniums  (der  Röhrenmün- 
dongen)  and  des  Stieles  bedingend. 

Sie  kiystaUisirt  aus  ätherischer  Lösung  in  prachtvoll  bordeauxrothcn  Nadeln  und  Prismen. 
Die  vässrige  Lösung  ist  auch  in  stärkster  Concentration  nie  eigentlich  roth,  sondern  tief  gelb- 
ndi,  in  stärkerer  Verdtlnnung  strohgelb.  Eine  kleine  Menge  sehr  verdünnter  wässriger  Lösung 
tagt  bei  vorsichtigem  Zusatz  eines  Tropfens  Natriumcarbonat  erst  prachtvoll  smaragdgrüne,  dann 
indigoblaue  Färbung.')  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  vorsichtig  neutralisirt,  wird  diese  Lösung 
porporroth.  Kaustische  Alkalien  zersetzen  den  Farbstoff  rasch.  Mit  Jodtinctur  wird  die  wässrige 
lösmg  dunkelblau,  mit  concentrirter  Salpetersäure  kirschroth.  Dem  chemischen  Verhalten  nach 
Bt  der  Farbstoff  eine  schwache  Säure ;  verdünnte  wässrige  Lösungen  röthen  blaues  Lakmuspapier 
tnte&siT.  Bleiacetat  fällt  die  Säure  in  Form  eines  schön  orangerothen,  trocken  olivengrttnen 
taiorphen  Pulvers,  das  in  Wasser,  Spiritus,  Chloroform  und  Aether  unlöslich  ist,  während  sich 
die  freie  krystallisirte  Luridussäure  in  fast  allen  Lösungsmitteln  leicht  und  stets  mit  gelber  Farbe 
losL  Die  Lösung  schmeckt  widerlich  adstringirend.  Die  Säure  hat  einen  eigenthUmlichen,  unan- 
goehmen  Geruch;  ihre  Lösungen  färben  die  Epidermis  lange  dauernd  gelb.  Kupferacetat  er- 
<^  einen  schmutzig-braunen  Niederschlag.  Baryt,  Kalkhydrat  und  kohlensaure  Alkalien 
vii^  zersetzend. 

3.  Fantherinussäure. 
Ebenfalls  von  Böhm  (1.  c.)  isolirt,  aus  dem  Pantherschwamm  (Amanita  pan- 
iktrina),  dessen  bräunliche  Hutfärbung  durch  sie  bedingt  wird.     Sie  krystallisirt 
in  gelbbraunen,  krustenförmig  zusammengelagerten  Krystallen,  ist  leicht  löslich  in 
Wasser  und  Alkohol,  langsam  in  Aether  und  Chloroform. 

Die  Reaction  der  Lösungen  ist  eine  stark  saure.  In  Geruch  und  Geschmack  ist  die 
^iQtherin  US  säure  der  Luridussäure  sehr  ähnlich  und  auch  wie  diese  bei  höherer  Temperatur 
äfichtig.  Die  verdünnte  wässrige  Lösung  färbt  sich  auf  Zusatz  von  Ferrichlorid  dunkelgrün. 
Bidessig  und  Bleixuckerlösung  bewirken  gelbliche,  theilweis  krystaüinische  Niederschläge,  Silber- 
oitnt  einen  weissen  spärlichen  Niederschlag.  Auf  Zusatz  von  Ammon  färbt  sich  die  wässrige 
^^msi^g  schwach  roth.  Beim  vorsichtigen  Neutralisiren  der  wässrigen  sherryfarbigen  Lösung  mit 
N'atronhydrat  tritt  keine  auftauende  Farbenveränderung  ein.  Diese  neutralisirte  Lösung  (Natron- 
^)  giebt  mit  Ferrichlorid  einen  käsigen  schwarzen  Niederschlag.  Bleizuckerlösung  erzeugt 
öne  gelblich-weisse,  amorphe  Fällung,  essigsaures  Kupfer  eine  dunkel  smaragdgrüne  Färbung, 
^  keinen   Niederschlag.     Silbemitrat  bewirkt  sehr  voluminöse   weisse,   durch  Reduction  bald 


0  Chemische  Bestandtheile  von  Boletus  luridus„  Baumwollensamen-  und  Buchensamen- 
i^l^Bsknchen.  Gesellsch.  z.  Bef.  d.  Naturwiss.  Marburg  1884.  Arch.  d.  Pharmac.  Ser.  3.  Bd.  22. 
'59-  —  Chemisch.  Centralbl.  Jahrg.  15.  pag.  463.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Hutpilze  in 
chemischer  und  toxicologischer  Beziehung.  I.  Boletus  luridus.  ü.  Amanita  pantherin  a.  (Arch. 
^'  Oper.  PathoL  u.  Pharmac.  v.  Naunyn  u.  Schmiedeberg.    Bd.  19.  1885. 

^  Also  dieselbe  Farbenänderung,  wie  sie  das  frische  Fleisch  des  Pilzes  bei  Luftzutritt 
«rfihit. 
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Schwan  wendende  Fällung.     (Bezüglich  der  Gewinnung  der  Luridus-  und  Pandicrimiasliire 
auf  BÖHM  L  c.  verwiesen  werden.) 

4.  Gelber  bis  rothgelber  Farbstoff 
in  den  Zellmembranen   des  Hutes  von    Bygrophorus    (Hygrotybt)  conicut 

Scop.,  puniceus  Fr.  und  coccineus  Schacffer; 
von  Bachmann  untersucht.  Der  Hut  von  H,  conicus  wird  durch  diesen  Farbstoff 
gelb,  seltener  scharlachroth  oder  gelb  und  roth  gefleckt,  der  von  H,  cüccüuus 
und  puniceus  tief  scharlachroth ;  ein  Beispiel  dafür,  wie  bei  den  Pilzen,  analog 
den  Verhältnissen  bei  Blütenpflanzen,  höhere  oder  niedere  Concentration  eines 
und  desselben  Farbstoffes  verschiedene  Farbentöne  hervorbringen  kann. 

Man  gewinnt  den  der  Innenlamelle  der  Membran  eingelagerten  Farbstoff  am  leiditcstts 
durch  Extraction  des  Hutes  mit  wenig  Wasser.  In  absolutem  und  96}  Alkohol,  wie  in  BcdxcI 
ist  er  unlöslich.  Die  wässrige  Lösung  erscheint  rothgelb,  die  mit  50^  Alkohol  infolge  gciiiigcig 
Concentration  gelb.  Den  Schleim,  welchen  das  Wasser  aus  den  Pilunembranen  aufgeoomnxa. 
entfernt  man,  indem  man  abdampft  und  das  Pigment  mit  5o)igem  Alkohol  aufiaümmL  Die  hell- 
gelbe Flüssigkeit  giebt  bei  erneutem  Abdampfen  eine  safrangelbe,  schmierige  Substanx,  derer 
wässrige  Lösung  von  Schwefelsäure  röthlich,  von  Natonlauge  blassgelb  gefitrbt,  endlich  eatfiit: 
wird.  Essigsaures  Blei  bringt  in  ihr  einen  Niederschlag  von  fleischrother  Farbe  hervor,  welcher  «ich 
in  verdünnter  Essigsäure  nicht  vollständig,  wohl  aber  in  Schwefelsäure  völlig  auflöst  Spectro- 
scopisch  ist  das  Pigment  durch  einseitige  Absorption  des  blauen  Endes  characteriaiit.  Bei  gros«r 
Aehnlichkeit  mit  dem  gelben  Russula-Farbstoff  ist  doch  ein  Unterschied  in  der  Reaction  gegen 
Schwefelsäure  und  Alkalien  (E.  Bachmann  L  c). 

5.  Gelbes  Pigment  des  Birkenpilzes  (Boletus  scaber), 
Dünne  Schnitte  durch  die  Haut  des  jungen  Hutes  lassen  nach  E.  Bachmann  i) 
nach  auswärts  gerichtete  weite  Hyphen  mit  farblosen  Wänden  und  einem  gelben 
kömigen  Inhalt  sehen,  der  sich  im  Wasser  löst  und  durch  die  Zellenwand  austrin. 

Man  gewinnt  den  Farbstoff  durch  i  tägiges  Stehenlassen  der  zerkleinerten  jungen  Hathau: 
mit  Wasser.  Die  zuerst  gelbrothe  Lösung  wird  bald  dunkelbraun  und  undurchsichtig  (auch  <1ct 
frische  Bruch  des  Hutileisches  bräunt  sich  an  der  Luft).  Nach  Ausfüllung  des  Schleims  dcrca 
Alkohol  in  schwärzlichen  Flocken  erhält  man  ein  klares  gelbrothes  Filtrat  und  durch  Eindampfen 
desselben  eine  amorphe,  in  Wasser  und  in  Weingeist,  nicht  aber  in  96  f  Alkohol  und  in  Aetbcr 
lösliche  Substanz.  Essigsäure,  Blei,  Zinnchlorid  und  Alaun  geben  in  dieser  Lösung  ebcnsoweoig 
wie  concentrirte  Mineralsäuren  und  Alkalien  eine  Reaction.  Specth>scoplsch  nnteischeidcc  ucb 
der  Farbstofi  von  den  vorstehenden  gelben  dadurch,  dass  die  einseitige  Absorption  der  bbiin 
Hälfte  des  Spectrums  verhältnissmässig  weit  nach  rechts  reicht.  Er  absorbirt  das  Grttn  bei  ancr 
Concentration  und  einer  Schichthöhe,  bei  der  die  verwandten  Pigmente  bloss  das  Violett  uoii 
Blau  auslöschen.    (Bachmann). 

6.  In  den  Zellen,  welche  den  schleimigen  Ueberzug  der  jungen  olivenbiaonen  Hfite  %oo 
Hygrophorus  kypoikefus  Fr.  bilden,  hat  Bachbcann^  einen  gelbbraunen  Farbstoff  t>eobachtet.  öa 
sich  in  Alkohol  und  Acther  nicht  löst,  also  nicht  zu  den  Fetten  gehörig  oder  an  sokhe  gebaod» 
sein  kann,  im  Uebrigen  noch  näher  zu  untersuchen  ist 

Rmsula  totuoMtu  Fa.  besitzt  nach  Bachmann  ein  ähnliches  Inhalts-Pigmcnt 

6.  Inolomsäure. 
Ein  in  rothen  Kiyställchen  krystallisirender  rothgelber  Farbstoff  des  HutpiUes 
CortinaHus  (Inchma)  Builiardi  (P£rs.)»  der  im  Verein  mit  einem  rothgelbeo 
trocknenden  Fett  die  intensiv  zinnoberrothe  Färbung  des  Stieles  und  der  M}x:el- 
stränge  verursacht  und  als  Excret  der  oberflächlichen  Hyphen  dieser  Organe 
aufbritt. 


^  1.  c  p.  10.  u.  26. 
*)  1.  c.  p.  10. 
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Zur  Darstellung  extrahirt  man  den  frischen  Püz  mit  Alkohol  absolutus,  lässt  aus  dem 
Extract  in  der  Kälte  den  Mannit  auskrystallisiren  und  dampft  dann  zur  Trockne  ein.  Von  der 
Chrom-  bis  bluthrothen  Masse  nimmt  Wasser  einen  rothen  Theil  hinweg,  während  ein  rothgelbes 
Fett  zorOckbleibt.  Ersteren  dampft  man  ein  und  behandelt  den  Rückstand  mit  erwärmtem 
Methylalkohol.  Aus  der  so  erhaltenen  rothgelben  Lösung  füllt  concentrirte  Schwefelsäure  den 
reinen  Farbstoff  in  rother  krystallinischer  Masse  aus.  Dieselbe  wird  nach  Wasserzusatz  abfiltrirt 
and  ans  Alkohol  umkrystallisirt,  sodann  auch  noch  mit  Petroläther  und  Wasser  gereinigt.  Der 
roDe  Farbstoff  bildet  sehr  kleine  Krystalle  und  Drusen,  die  auf  dem  dunkeln  Felde  des  Po- 
hfisationsmikroskop  mit  ziegel-  oder  scharlachrother  Farbe  leuchten  und  PleochroYsmus  zeigen. 
In  Massen  sehen  die  Krystalle  heller  oder  dunkler  ziegelroth  aus. 

Sie  sind  unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  unlöslich  in 
Petroläther  nnd  Benzin,  leicht  löslich  in  Methylalkohol,  ziemlich  leicht  in  Eisessig. 

Die  Lösungen  zeigen  rothgelbe,  leuchtende,  in  dünner  Schicht  gelbe  Farbe,  die  concentrirte 
oKthylalkoholische  Lösung  erscheint  dunkler.  Alle  Lösungen  zeigen  schon  bei  gewöhnlichem 
Tageslicht  gelbe  ins  Grünliche  gehende  Fluoresccnz,  die  im  Sonnenlichtkegel  sehr  ausge- 
sprochen erscheint. 

Bei  Sonnenlicht  in  einer  Schichtenhöhe  von  12  Millim.  untersucht  ergab  die  ziemlich  con- 
centrirte alkoholische  Lösung  2  Absorptionsbänder,  ein  schmales,  wenig  kräftiges  bei  E^  etwa 
von  X  533 — 520  reichend  und  ein  breites  bei  /",  das  etwa  von  X  495 — 476  am  dunkelsten  erschien 
Kod  nach  beiden  Seiten  abgeschattet  war. 

Die  massig  concentrirte  alkoholische  Lösung  nimmt  mit  Aetzalkalien  veilchenblaue  bis 
fiolette,  z.  Tbl.  unbeständige  Färbung  an,  mit  kohlensaurem  Ammoniak  wird  sie  himbeerroth, 
not  kohlensaurem  Natron  violett. 

Concentrirte  Mineralsäuren  fällen  den  Farbstoff  in  zinnoberrothen  Massen  aus  der  alkoho- 
lischen Lösung  aus.  Eisenchlorid  färbt  sie  olivenbraun  (bei  auffallendem  Lichte  fast  schwarz). 
Mit  Chlorkalk  wird  sie  erst  roth,  dann  violett,  schliesslich  entfärbt.  Mit  alkalischen  Erden  und 
UetaOoxyden  werden  schön  violette,  rothe  oder  mehr  ins  Gelbliche  gehende  Salze  gebildet,  wo- 
darch  sich  der  Säurecharacter  des  Farbstoffs  documentirt.  Das  Bleisalz  ist  violett,  ebenso 
(ias  Kupfersalz,  das  Silbersalz  zinnoberroth. 

b)  Ascomyceten. 
Gelbes  Pigment  in  den  Bechern  von  Feziza  echinospora  Karsten. 

Nach  Bachhann  (1.  c.)  durch  Acetaldehyd  extrahirbar.  Nach  dem  Abdampfen  der  Lösung 
Ueibt  es  als  eine  amorphe  klebrige  Masse  zurück,  die  auch  in  96  f  Alkohol  löslich  ist.  Nähere 
totersuchungcn  fehlen. 

c)  Flechten. 
Gelbes  £modinartiges  Pigment  bei  Nephoroma  lusitanica^  von  £.  Bach- 
mann i)  nachgewiesen.  Es  incrustirt  besonders  die  Markhyphen  des  Thallus,  ist 
2ber  aach  in  der  inneren  Hälfte  des  Hyphengewebes  zwischen  Hymenium  und 
Gonidienschicht  zu  finden.  Mikroskopisch  zeigt  es  sich  den  Hyphenmembranen 
io  Form  von  kleinen  gelben  Krystallkömchen  aufgelagert,  welche  im  dunkeln 
Felde  des  Polarisationsmikroskops  mit  gelber  Farbe  leuchten. 

Der  Farbstoff  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  Eisessig  und  Amylalkohol,  in  Kali  und  Natron - 
hti^  mit  rother  Farbe,  Kalk  und  Barytwasser  färben  dunkelroth,  lösen  aber  nicht,  concentrirte 
Schwefelsäure  löst  mit  safrangelber  Farbe.  Aus  der  Kalilauge-Lösung  scheidet  sich  beim  Ueber- 
fSiti^n  mit  verdtlimter  Salzsäure  eine  rothgelbc,  flockig^  Masse  aus,  welche  von  Aether  aufge- 
Bommen  wird.  Letzterer  f^bt  sich  gelb  und  hinterlässt  einen  braungelben  krystallinischcn  Ver- 
^ontnogsrOckstand»  der  von  kohlensaurem  Ammoniak  und  von  Soda  mit  rother  Farbe  gelöst  wird. 
hk  Alkohol,  Eisessig  und  Amylalkohol  lösten  sich  die  Krystalle  ohne  Farbänderung,  mit  Kalk  und 
Barytwasaer  gaben  sie  die  entsprechenden  unlöslichen  kirschrothen   Salze. 


0  Emoditt  in  Ntphoroma  lusUanka^  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  1887,  Bd.  V,  pag.  192. 
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In  diesen  Funkten  stimmt  nach  B.  die  Substanz  aufs  Beste  überein  mit  dem 
der  Chiysophansäure  verwandten  Emodin,  das  bekanntlich  in  der  Rhabarber- 
wurzel und  den  Beeren  von  Rhamnus  Frangula  vorkömmt. 

m.  Rofhe  FarbstofFe. 

A.  bei  Hymenomyceten. 

1.  Rother  Farbstoff  des  Sammtfusses  ^/'a:ci7/Ktf  atrotomentosus  Batscb). 
Tritt  nach  Bachmann  1.  c.  in  Form  von  c  unkeln  Krystallblättchen  auf,  sowohl 
an  den  Haarzotten,  die  den  Sammtüberzug  des  Stieles  bilden,  und  z.  Th.  auf 
der  Hutoberfläche,  als  auch  zwischen  den  Hyphen  des  Fleisches.  Dieser  Farb- 
stoff, der  mikrochemisch  daran  erkannt  wird,  dass  er  bei  HinzufÜgung  von 
Ammoniak,  sowie  stark  verdünnter  Kali-  und  Natronlauge  augenblicklich  mit 
grünbrauner  Farbe  gelöst  wird,  wurde  von  Thörner  entdeckt  und  als  ein  Dio* 
xychinon  characterisirt.  Unter  dem  Mikroskop  erscheinen  die  erwähnten  Haar- 
zotten von  den  den  Membranen  aufgelagerten  Farbstoffkrystallen  braun  gefleckt 
Uebrigens  sind  die  in  den  Interstitien  des  Fleisches  liegenden  Krystalle  auf  dem 
frischen  Bruche  des  Pilzes  in  farbloser  Form  (als  ein  Hydrochinon,  wie 
Thörner  vermuthet)  vorhanden,  um  erst  beim  Liegen  an  der  Luft  braun  bis 
schwarz  zu  werden. 

Nach  Thörner')  charakteri»iTt  sich  das  Dioxychinon  makrochemisch  und  spectroskopiscM 
wie  folgt:  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  LigroYn,  Benzol,  Chloroform  und  Schwefclkohl«nsto^ 
schwer  löslich  in  kochendem  Alkohol  und  in  Eisessig.  Beim  Erkalten  der  essigsauren  Lösan^; 
krystallirt  es  in  dunkelbraunen,  fächerförmig  an  einander  gelegten,  mikroskopisch  als  gdbe,  dttsn« 
rhombische  Tafeln  erscheinenden  Blättcfaen  aus.  Aus  der  alkoholischen  Lösung  dagegen  wird 
es  nach  Erkalten  durch  blossen  Zusatz  von  Wasser  vollständig  gefWt.  In  Alkalien  löst  uch 
der  Körper  mit  gelber  bis  schmutzig-grüngelber  Farbe  und  wird  aus  diesen  Lösongen  durch 
Säuren  als  gelbbraune  amorphe  Biasse  wieder  gefällt  Er  sublimirt  sehr  schwer  in  mikxoskopiscä 
kleinen  gelben  Tafeln.  Setzt  man  zu  der  alkoholischen  Lösung  in  sehr  geringer  Menge  «n 
Alkali  oder  am  besten  Ammoniak,  so  nimmt  die  anfänglich  rothe  Flüssigkeit  eine  pnchtTt»0 
violette  Farbe  an,  und  es  kiystallisiren  bei  langsamem  Verdunsten  unter  Entfärbung  kkane  grtsc 
Nadeln  aus,  die  sich  beim  Kochen  mit  verdünntem  Alkohol  wiederum  mit  violetter  Farbe  lesen. 

Die  rothe  alkoholische  Lösung  zeigt  im  Spectroskop  ein  tief  rothes  Band  cwischeii  B  und  /', 
welches  gleich  hinter  D  schwächer  wird  und  bei  Eb  fast  vollständig  verschwindet.  Versetz: 
man  die  verdünnte  Lösung  mit  der  geringsten  Spur  von  Ammoniak,  so  nimmt  sie  schön  vio> 
lette  Farbe  an,  und  man  erhält  das  charakteristische  Absorptionsspectram  der  Ammoniaks eibin- 
dung:  Roth  und  Blau  bleiben  ungeschwächt,  Gelb  und  Grün,  nach  Blau  aihnählich  ahnehmcnd 
verschwinden  fiut  vollständig,  ebenso  auch  Ultraviolett,  Durch  HinsufÜgimg  von  TUwingcn  der 
Metallsalze  entstehen  in  der  wässrigen  Lösung  des  Ammoninmsalses  FäDongen  von  mehr  oder 
weniger  schön  geftrbten  Lacken. 

2.  Rother  Farbstoff  des  geschmückten  Gürtelfusses.  (Agarums 
[Telamanidl  armiliatus  Fr.  (E.  Baooiann  1.  c.)  Ein  Excret  in  Gestalt  von 
zinnoberrothen  Krystallen  (Splittern,  Blättchen)  darstellend.  Sie  bilden  die 
Ringe  um  den  Stiel  und  einzelne,  meist  wandständige  Flecken  auf  der  Huthaoc 
Wahrscheinlich  stellt  der  Farbstoff  ein  Anthrazenderivat  dar. 

Er  löst  sich  nicht  in  Alkohol  und  Aether,  sondern  nur  in  wästriger  oder  alkoholiachcr 
Alkalilösung  und  nimmt  dabei  rothviolette,  bald  in  dunkles  Gelb  fibergehende  Firbaag  an. 

Die  schwach  alkalische  alkoholische  Lösung  seigte  im  Spectroskop  a  Bänder  im  Cniik 
von  denen  in  hoher  Schicht  nur  das  erste  sichtbar  war.  Aus  dieser  Lösung  srhirdcn  sich  bom 
Verdunsten  an  der  Luft  (ausser  kleinen  Mengen  von  Natriumhjdrat)  kugelige  und  scbakafbraigc 

')  Ueber  den  im  Ag,  ttir$tßmemiMu  vorkommenden  chinonaitigcn  Körper.  Ber.  d.  dratxiL 
ehem.  Ges.  1878,  pag.  $33  u.  1879,  pag.  1630. 
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AbsoiidcTimgeii  ans«  welche  unter  dem  Mikroskop  radialfaserige  Structur  aufwiesen  und  im  dun- 
keln Gesichtsfeld  des  Polarisationsmikroskops  schwach  leuchteten.  In  Aether,  Benzol  und  Chloro- 
fonn  unlöslich,  gingen  sie  in  einem  verdünnten  Alkali  oder  in  Alkohol,  dem  ein  Tropfen  Am- 
moniak zugefügt  war,  sofort  in  Lösung  mit  rother  bis  rothblauer  Farbe. 

3.  Das  »Russularothc;  in  den  Zell  wänden  der  Hüte  von  Russula-Arten  (R, 
inlegra  L.,  eme/ica  Fr,,  alutacea  Pers.,  a»rtf/a  With.),  zuerst  von  Schröter^)  und 
A.  Weiss  ^,  genauer  von  Bachmann ')  untersucht. 

Zur  Gewinnung  desselben  zieht  man  den  zerkleinerten  frischen  oder  getrockneten  Hut  mit 
kahon  Wasser  aus.  Nach  Entfernung  der  mit  in  Lösung  gegangenen  Schleim-  und  Eiweisstoffe 
durch  raien  mit  Alkohol  ist  die  vorher  trttb-malvenrothe  Lösung  klar  und  rosenroth.  Beim 
Verdunsten  bleibt  eine  feste  amorphe  dunkelrothe  Masse  zurück,  welche  leicht  löslich  ist  in 
Wasser  und  verdünntem  Alkohol,  unlöslich  in  Alkohol  absolutus,  Aether,  Schwefelkohlenstoff, 
Chloroform  und  BenzoL 

Optisches  Verhalten:  Die  wässrige  Lösung  fiuorescirt  prächtig  blau  bis  blaugrün.  In 
cxmcentrirtem  Zustande  lüsst  die  Lösung  nur  rothes  Licht  durch,  in  stärker  verdünnter  und 
172  Millim.  hoher  Schicht  auch  Orange  und  Gelb.  Bei  50  Millim.  hoher  Schicht  treten  2  Ab- 
»orptionsbänder  im  Grün  auf  und  eine  totale  Absorption  des  Violett  bis  zur  Linie  G,  Bei 
wetterer  Verringerung  der  Schichtenhöhe  werden  die  Bänder  schmäler.  Das  erste  Band  ist 
immer  dunkler  als  das  zweite. 

Im  gelösten  Zustande  ist  das  Pigment  sehr  unbeständig,  im  Licht  sehr  schnell,  im  Dunkeln 
langsam  verblassend,  auch  in  der  Siedehitze  sich  verändernd,  mit  Salzsäure  angesäuert  schon 
anter  loo^  völlig  farblos.     Der  feste  Farbstoff  erhält  sich  Monate  lang  unverändert. 

Durch  alle  Alkalien  und  Schwefelammonium  wird  es  sofort,  durch  Aetzbaryt  langsamer  hellgelb 
gefärbt.     Diese  gelbe  Lösung  zeigt  im  Spectralapparat  einseitige  Absorption  des  blauen  Endes. 

Mit  wenig  Salz-,  Salpeter-  oder  Schwefelsäure  versetzt,  wird  die  Lösung  mehr  gelbroth, 
verhert  die  Eigenschaft  zu  fluoresciren  und  zeigt  die  beiden  Absorptionsbänder  sehr  merklich 
nach  rechts  verschoben. 

Durch  vorsichtiges  Neutralisiren  mit  Ammoniakliquor  oder  Baxytwasser  kann  man  das 
reine  Russularoth  wieder  herstellen:  die  beiden  Absorptionsbänder  rücken  an  die  alten  Stellen 
and  die  blaugrUne  Fluorescenz  kehrt  zurück.  Allein  ein  sehr  geringer  Ueberschuss  des  Alkali 
führt  baldige  Zerstörung  des  Farbstoffs  herbei,  die  sich  in  der  Verfärbung  der  Lösung  und  dem 
Verschwinden  der  Absorptionsstreifen  kund  giebt. 

Auch  das  saure  Russularoth  wird  bald  unter  Gelbfärbung  zerstört,  leichter  im  Lichte  als 
Im  Dunkeln ;  nach  wochenlangem  Stehen  tritt  sogar  völlige  Entfärbung  ein.  Am  wenigsten  be- 
ständig ist  die  salpetersaure  Lösung. 

Beim  Verdunsten  der  salzsauren  Lösung  in  Exsiccator  bleibt  der  Farbstoff  in  Form  von 
6U  oder  harzartigen  Tropfen  zurück,  welche  von  Licht  und  Luft  selbst  bei  monatelanger  Ein- 
virkung  nicht  verändert  werden.  Eisessig,  in  dem  sich  der  rothe  Farbstoff  sehr  leicht  auflöst, 
▼erindert  ihn  in  derselben  Weise  wie  die  starken  Mineralsäuren,  zerstört  ihn  jedoch  bei  weitem 
nicht  so  leicht  Desshalb  könnte  die  concentrirte  Essigsäure  mit  Vortheil  zur  Gewinnung  des 
Rossnlaioths  benutzt  werden.  Ihre  grössere  Flüchtigkeit  würde  in  kürzerer  Zeit  eine  bedeuten- 
dere Aasbeute  des  festen  amorphen  Pigments  versprechen,  als  aus  einer  wässrigen  Lösung  zu 
erwarten  ist,  selbst  wenn  deren  Verdunstung  über  Schwefelsäure  im  geschlossenen  Räume  vor- 
genommen wird  (Bachuann). 

4.  Rother  Farbstoff  von  Gomphidius  viscidus  L.  und  G,  glutinosus  Schaff., 
ebenfalls  von  Bachmann ^)  untersucht.    £r  ist  in  den  Wandungen  der  bastartigen 


^  Ueber  einige  durch  Bacterien  gebildete  Pigmente.    Beitr.  z.  Biol.    Bd.  I,  Heft  II,  pag.  1 16. 
^  Ueber  die  Fluorescenz  der  Pilzfarbstoffe.     SiUungsber.  d.  Wiener  Akad.     Bd.  91  (1885) 

pag.  446—447. 

^  Spectroskopische  Untersuchungen  über  Pilzfarbstoffe.    Beilage  z.  Progr.  d.  Gymnasiums 
nPltuen.     Ostern  1886,  pag.  8  und  11— i.l« 

^  L  c  pag.  8  und  17. 
ScufK,  Handbuch  der  Botanik.    Bd.  IV.  28 
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Hyphen  vorhanden,  welche  unter  dem  oberflächlichen  Gallertfilz  der  Huthiot 
eine  besondere  Schicht  bilden. 

In  Alkohol,  Benzol,  Chloroform,  Aether  ist  er  löslich,  in  Wasser  nicht  Der  Ver- 
dunstungsrUckstand  stellt  eine  rothhraune,  klebrige,  harzähnliche  Masse  dar,  welche  durch  Sinren 
und  Alkalien  nicht  verändert  wird.  Kocht  man  die  concentrirte  alkoholische  Lösung  mit  cot- 
sprechender  Menge  30 f  Kalilauge,  so  wird  er  von  dem  Alkali  in  gelöster  Form  aufgenommn 
und  kann  sowohl  durch  Cblomatrium,  als  durch  viel  kaltes  Wasser  in  braunen  Flocken  aos^t- 
Oillt  werden.  Letztere  lösen  sich  in  Aether  mit  gelbbrauner  Farbe.  Beim  Stehen  der  rothen 
Lösung  oder  ihres  Verdunstungsrtlckstandcs  an  der  Luft  tritt,  infolge  von  Oxydation,  gleick&Ss 
BraunfUrbung  ein.  Der  braune  Farbstoff,  das  oxydirte  Harz,  ist  noch  in  Aether,  aber  nickt  mehr 
in  Alkohol  löslich.     Spectroskopisch  ist  der  Farbstoff  wenig  charakteristisch. 

Er  scheint  zu  entstehen  aus  einem  in  jenen  GompAiäkts-Axtcn  vorkommenden  gelben 
Pigment,  und  zwar  durch  Oxydation.  Die  Gründe  hierfür  sind  bei  Bachmann  (L  c)  an^ 
geben. 

5.  Rother  Farbstoff  des  Fliegenpilzes  (Amaniia  muscoHaf,  in  den 
Zellwandungen  des  Hutes  vorkommend,  von  Schröter')  und  Weiss*)  erst  thetl- 
weise  untersucht. 

Man  gewinnt  das  Pigment  durch  Extraction  der  abgezogenen  Hutfaaut  mit  Alkohol;  doch 
ist  es  auch  in  Wasser  theilweise  löslich.  Die  rothe  Lösung  zeigt  intensiv  grüne  Fhioresceox. 
Säuren  und  Alkalien  bringen  keine  Farbenveränderungen  hervor.  »Eine  gesXttigte  LOsong  zeigt 
im  Spectroskop  keine  Absorptionsstreifen,  sondern  nur  eine  zunehmende  Trübung  des  Spcctnuns 
von  70  an,  von  74  an  Absorption.« 

6.  Ruberin  (Phipson.)') 

In  Wasser  und  Alkohol  löslich  mit  rosenrother  Farbe,  blau  fluorescirend.  In  verdfinnter 
Lösung  zeigt  er  2  Absorptionsbänder  im  grünen  Theile  des  Spectrums.  Ob  der  Farbstofi 
den  Membranen  oder  dem  Inhalt  eingelagert  ist,  weiss  man  nicht. 

Nach  W.  Schneider^)  kommt  in  ClavaHa  ftnmca  ())  xaA  Heheüa  escuUnia  ein  rother  Farb- 
stoff vor,  der  sich  in  Glycerin,  sowie  in  Wasser  und  Alkohol  löst;  doch  erscheint  der  wässrige 
und  alkoholische  Auszug  mehr  orangeroth  und  fluorescirt  in  Roth;  das  Spectnim  zeigte  eine 
dUstere  Verschleierung  und  eine  Verdunkelung  nach  dem  Roth  und  Auslöschung  des  Violett 
Genauere  Untersuchung  fehlt 

Eben  so  wenig  bekannt  ist  der  rothe  Farbstoff  im  Inhalt  der  Milchsaftgefilsse  des  Reizken 
(Lactanus  delidosus),^) 

7.  Thelephorsäure,  Zopf®).  Membranfarbstoff  der  Thelephoren  (un- 
scheinbaren, erdbewohnenden,  auf  Heiden  und  in  Kiefernwäldern  häufigen  Basidio- 
myceten  mit  schmutzig  zimmtbraunem,  rothbraunem  oder  violettbraunem  Colont\ 
bei  Th,  palmata  Scop.,  flabeUiformis  Fr.,  caryophyüea  Schaff.,  terrestris  Ehrh, 
coralloides  Fr.,  crusiacea  Schum.,  intybacea  Fers.,  laciniata  Fers.,  neuerdings  auch 
bei  Stachelschwämmen  (Hydnum  ferrugineum,  H.  repandum)  gefunden« 

Man  gewinnt  ihn  durch  Extraction  der  getrockneten  Pilze  mit  kaltem  oder  keinem  Alko- 
hol. Der  Auszug  besitzt  schön  weinrothe  (bei  einigen  Arten  ins  Gelbliche  gehende)  Firboiic 
und  giebt  beim  Verdampfen  einen  Rückstand,  der  nach  Reinigung  mit  Aether,  CUoroforai. 
Methylalkohol,    kaltem  und  heissem  Wasser  schön  veilchenblaue  bis  indigoUaue  Firbong  «e^ 


*)  Ueber  einige  durch  Bacterien  gebildete  Pigmente.    Beitr.  s.  BioL  n,  pag.  ti6. 

*)  Ueber  die  Fluorescens  der  PilsfarbstoiTe.     Sitzungsber.  d.  Wiener  Ak.  91  (i8Ss)  ^^'  447- 

>)  Ueber  den  Farbstoff  (Ruberin)  und  das  AlkaloYd  (Agarythrin)  in  Agariem  rwhtr,  Cben. 
News  56,  pag.  i99->200  (cit.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  1883,  pag.  344). 

^)  Sitzungsber.  d.  schles.  Ges.  f.  vat.  Cultur  1873  u.  Bot.  Zeit.  1873,  pag.  403. 

^)  Vergl.  H.  Weiss,  Ueber  gegliederte  Milchsa%ef)Use  im  Fiuchtkdtpcr  von  iMtam» 
deHdosHS,    Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  Bd.  91,  pag,  194. 

<)  Ueber  Pilzfarbstoffe.     Bot.  Zeit.  1889,  No.  4—6. 
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and  durch  Umkrystallisiren  aus  heiss  gesättigter  alkoholischer  Lösung  sehr  kleine  Krystalle  und 
Drusen  von  indigo- blauer  Färbung  giebt.  Diese  reinen  FarbstoflTkry stalle  sind  unlöslich  in 
Wasser»  Aether.  Chlorofoim,  Petroleumäther,  Methylalkohol,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol,  löslich  in 
kaltem,  leichter  noch  in  heissem  Alkohol  mit  weinrother  Farbe  (doch  fllllt  der  Farbstoff  bei 
Berllhning  mit  Luft  aus  der  I^sung  in  blauen  Krystallen  bald  wieder  aus).  Von  concentrirter 
Schwefebäure  und  Salzsäure  wird  er  weder  gelöst,  noch  verfärbt,  wohl  aber  lösen  ihn  Essig- 
säoje  mit  rother,  Salpetersäure  und  verdünnte  Chromsäure  mit  gelber  Farbe.  Auch  Alkalien 
lösen  nicht,  verfilrben  ihn  aber,  und  zwar  Aetzkali  und  Natronlauge  ins  Blaugrüne,  Aetzammoniak, 
Ammoniumcarbonat  und  Soda  in  etwas  helleres  Blau. 

Charakteristisch  sind  die  Reactionen  ander  concentrirten  alkoholischenLösung 
des  reinen  Farbstoffs.  Durch  Spuren  wässrigen  Ammoniaks  wird  sie  prachtvoll  blau,  nach 
Zusatz  von  Säure  wieder  roth.  Durch  Aetzkali  tmd  Aetznatron  erhält  man  schön  blaue  Färbung, 
die  aber  schnell  ins  Grüne,  dann  ins  Gelbliche  übergeht.  Durch  kohlensaures  Natron  ebenfalls 
Blaafärbung,  die  sehr  bald  abblasst.  —  Durch  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Essigsäure  wird  schein- 
bar keine  Veränderung  bewirkt,  wogegen  Salpetersäure  entfärbt,  verdünnte  Chromsäure  schön 
gelb  färbt 

Mit  Kalkwasser  wird  die  Lösung  schön  blau,  dann  reicher  tief  blauer,  gewaschen  und 
getrocknet  schmutziger,  grau  violetter,  feinkörniger  Niederschlag.  Mit  Zinnoxyd  rosenrothe 
Trttbong.  Mit  Bleiac etat  prachtvoll  blau,  dann  reicher,  tiefblauer,  getrocknet  schmutzigindigo- 
blaaer  Niederschlag.  Mit  Eisenchlorid  erst  schön  blau,  dann  prächtig  olivengrUn.  Mit  Queck- 
silberchlorid violetter  Niederschlag. 

Die  Fähigkeit,  mit  alkalischen  Erden  und  Metallpxyden  Salze  zu  bilden,  weist  auf  einen 
sauren  Charakter  des  rothen  Farbstoffi  hin. 

Nicht  minder  charakteristisch  sind  die  Reactionen  an  der  mit  Ammoniak  versetzten  alko- 
holischen Lösung  des  reinen  Farbstoffs. 

Mit  Quecksilberchlorid  schön  hellblauer,  krystallinischer  Niederschlag. 

Mit  Eisenchlorid  grobfiockiger,  gelb  bis  grünbrauner  Niederschlag. 

Mit  Bariumchlorid  schmutzig  olivengrUner  Niederschlag. 

Mit  B.leiacet  blauer,  krystallinischer  Niederschlag. 

Mit  Magnesiumsulfat  schön  hellblauer,  krystallinischer  Niederschlag. 

Mit  Alaun  schön  blauer,  krystallinischer  Niederschlag. 

Mit  Kupfersulfat  massiger,  prächtig  kobaltartiger,  krystallinischer  Niederschlag. 

Mit  Silbernitrat  schwacher,  dunkler,  feinkörniger  Niederschlag. 

Erhitzt  man  die  rothe  alkoholische  Lösung  mit  schwefelsaurer  Magnesia  und  über- 
schüssigem kohlensaurem  Natron,  so  entsteht  ein  gelatinöser,  blaugrüner,  getrocknet  schmutzig 
blaagrttner  Niederschlag. 

Beim  Erhitzen  mit  Zinkstaub,  sowie  bei  Behandlung  mit  schwefliger  Säure  tritt  Entfärbung  ein. 

Die  alkoholische  Lösung  des  reinen  Farbstoffs  fluorescirt  weder  bei  Tageslicht  noch  im 
Strablenkegel  von  Sonnenlicht.  Spectroskopisch,  bei  Sonnenlicht  untersucht,  zeigt  eine  völlig 
concentrirte,  Irische  alkoholische  Lösung  in  13  Millim.  hoher  Schicht  ein  sehr  breites  Absorptions- 
baod  ohne  scharfe  Begrenzung  bei  F,  Die  Endabsorption  im  rothen  Ende  beginnt  bei  a,  die 
QU  blauen  kurz  vor  h.  Bei  63  Millim.  wird  nur  Roth  und  Ultraroth  (Linie  A  dick  und  scharf) 
durchgelassen,  bei  100  Millim.  nur  noch  verdüstertes  Roth  etwa  von  B  bis  C, 

B.  Rothe  Farbstoffe  der  Gastromyceten  (Bauchpilze). 

Rhizopogonsäure,  C^^Hj^O^  (?)  Oudemans.^) 

In  den  Früchten  eines  Bauchpilzes  (der  Schweinetrüffel,  Rhizopogon  rubescens 
Corda). 

Darstellung:  »Man  entwässert  die  zerkleinerten  Früchte  durch  Maceriren  mit  Alkohol, 
extnhirt  dann  mit  Aether,  verdunstet  den  ätherischen  Auszug  und  krystallisirt  den  Rückstand 
nu  Alkohol  um.     Rothe  Nadeln.     Schmelzp.  127°.     Unlöslich  in  Wasser,   sehr  leicht  löslich  in 


^)  RecueQ  des  travaux  chimiques  des  Pays-Bas.     tom.  2,  pag.  155. 
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Aether,  CHCl,,  CS,  und  LigroYn.     i  ThL  löst  sich  bei  i6^  in  49,2  Thln.  Alkohol  (Ton  90.3|> 
Löst  sich  in  Alkalien  mit  intensiv  violetter  Farbe;    die  gebildeten  Alkalisalze  werden  beim  Er- 
hitzen   mit    Wasser  zerlegt.    —    K*C,gH,j04  (?).     Dunkelviolettc,  mikroskopische  Kiystalle.* 
(Aus  Beilstein's  Handbuch  Bd.  II). 

C.  Rothe  Farbstoffe  der  Pyrenomyceten. 

1.  Nectriaioth.  Rother  harzartiger  Farbstoff  in  den  Membranen 
der  Schlauchfrüchte  und  der  Conidienlager  von  Nectria  cinnabarina, 
Ursache  der  bekannten  Rothförbung  des  Pilzes;  von  £.  Bachmann  aufgefunden 
und  näher  untersucht  i) 

Zur  Gewinnung  pulverisirt  man  die  getrockneten  Fructificationsorgane  (Conidienlager)  sehr 
fein  und  zieht  mit  Schwefelkohlenstoff  aus.  Die  Lösung  ist  blauroth.  Ihr  Verdunstnngsrfick- 
stand  von  salbenartiger  Beschaffenheit  und  rothblauer  Farbe,  löst  sich  in  kaltem,  leichter  io  n- 
wärmtem  Alkohol,  in  Aether,  Benzol  und  Chloroform,  bläut  sich  mit  concentrirter  Schwefel-  oder 
Salpetersäure  und  wird  von  Salzsäure  nicht  verändert  Jodjodkalium  rief  keine  Grttnf^bang 
hervor.  Die  Lösung  ist  gegen  Licht  sehr  empfindlich.  Der  anverseifte  Farbstoff  lässt  im 
Spectroskop  2  Absorptionsbänder  im  Grün  eikennen,  von  denen  das  zweite  dunkler  erschetoL 
Das  Pigment  ist  nach  Hansen's  Methode  verseifbar.  Beim  Hinzufügen  von  concentrirter  Kochsah- 
lösung scheidet  sich  sofort  eine  rothgelbe  Seife  in  zusammenhängenden  Flocken  ab,  die,  Dach- 
dem  sie  von  der  Unterlauge  durch  Filtrircn  getrennt  und  im  Luftbad  getrocknet  ist,  an  Petrol- 
äther  wenig  gelblichen  Farbstoff  abgiebt  (der  nichts  mit  dem  Nectriaroth  zu  tfaun  hat),  der 
Rest  wird  von  Schwefelkohlenstoff  mit  gelbrother  Farbe  gelöst  und  diese  Lösung  besitzt  aoch 
2  Absorptionsbänder  im  GrUn,  welche  aber  im  Vergleich  zum  anverseiften  Farbstoff  nach  rechte 
gerückt  sind.  Das  verseifte  Pigment  giebt  nach  dem  Verdunsten  des  Schwefelkohlenstofles  eine 
bröckliche,  zerreibliche  Masse  von  kupferrothen,  matten,  zu  Klümpchen  vereinigten  und  z.  TU. 
krummschaligen  KUgelchen.  Im  dunkeln  Feld  des  Polarisationsmikroskops  leuchten  sie  mit  bram- 
gelber  Farbe.  Sie  lösen  sich  in  keinem  der  gewöhnlichen  Lösungsmittel  (Alkohol,  Aether. 
Schwefelkohlenstoff),  wohl  aber  mit  Leichtigkeit  in  Kali-  oder  Natronlauge,  mit  röthlichcr,  all- 
mählich ins  Gelbe  übergehender  Farbe.  Nach  Bachmann  ist  dieser  Farbstoff  ein  harzartige 
Körper,  der  als  solcher  die  Membranen  der  Hyphen  und  Conidien  imprägnirt. 

2.  Mycoporphyrin  Reinke's*).  Aus  abgestorbenen  Sclerotien  und  Fracht- 
trägem  von  Penicilliopsis  clavariaeformü  Solms  durch  wiederholte  Extraction  mit 
Alkohol  zu  gewinnen,  der  rein  purpur rothe  Färbung  annimmt  und  in  auf- 
fallendem Licht  sehr  lebhafte  orangefarbene  Fluorescenz  zeigt.  Beim 
Eindampfen  krystallisirt  der  Farbstoff  leicht  zu  rothen  Prismen.  Optisch 
ist  er  von  Interesse  durch  sehr  scharf  hervortretende  Absorptionsmaxima 
und  die  Stärke  des  Fluorescenzlichts,  was  beides  nach  R.  kein  anderer 
Pflanzenfarbstoff  ausser  dem  Chlorophyll  und  Phycoerythrin  aufweist 

Das  scharfe  und  tiefe  Absorptionsband  I  liegt  zu  beiden  Seiten  der  Linie  /?,  das  eben- 
falls ziemlich  tiefe  Band  II  zwischen  D  und  E^  das  schwache  Bd.  m  zwischen  h  und  /*,  durch 
einen  Schatten  mit  Bd.  IV.  verbunden,  welcher  zwischen  F  und  G  liegt,  gleich  hinter  F  be- 
ginnend. Das  Fluorescenzspectrum  erstreckt  sich  etwa  von  C  bis  kurz  hinter/)  mid  weist 
2  Helligkeitsmaxima  auf,  welche  aber  interessanterweise  nicht  conincidiren  mit  dem  Absoipäons- 
bände  bei  D, 

Die  optischen  Eigenschaften  desMycoporphyrin's  erinnern  nach  R.  an  gewisse  Spaltnog»* 
Produkte  des  Chlorophylls,  die  bei  Behandlung  mit  Alkalien  in  höheren  Temperaturen  aufecteo. 
namentlich  an  dieDichromatinsäure  HoppE-SEYLEit's.  —  Chemische  Untersuchungen  ttberdi» 
Mycoporphyrin  fehlen  noch,    um  so  genauer  hat  R.  die  spectroskopischen  Eigenschaften  stadirt 

')  Spectroskop.  Untersuch,     pag.  8,  24,  25. 

*)  Der  Farbstoff  der  Pemdlliopsis  clavariae/ormis  SoLMS.  Annales  du  Jardin  botni^oe  öe 
Buitenzorg  vol.  VI,  pag.  73 — 78. 
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D.  Rothe  Farbstoffe  der  Discomyceten. 

1.  Rothes  Pigment  der  Peziza  sanguinea  Fers.,  pCylerythrinsäure  Bach- 
mann). Reichlich  in  den  Zellen  des  Mycels  und  der  Becherfrucht»  aber  nicht  an 
Fetttröpfchen  gebunden.  Von  Schröter^)  und  besonders  Bachmann')  näher 
untersucht. 

Leicht  löslich  in  Aether,  Alkohol,  Chloralhydrat,  Chlorofonn,  Alkalien,  Barytwasser.  Zu- 
satz eines  einzigen  Tropfens  Ammoniak  zu  einer  concentrirten  alkoholischen  Lösung  f^bt 
diese  praditToll  dunkelgrün;  bei  Zusatz  von  mehr  Ammoniak  geht  die  Färbung  sofort  in 
Olivengrfln  bis  Gelbbraun  Über.  Mit  Kali-  oder  Natronlauge  tritt  GrUnförbung  nur  momentan 
auf.  Weder  der  reine  Farbstoff,  noch  die  alkalische  Lösung  zeigt  nach  B.  Fluorescenz. 
Das  Spectrum  des  reinen  Farbstofis  ist  wenig  charakteristisch.  Eine  10^  Lösung  Ittsst  in  hoher 
Schicht  nur  Roth,  in  minder  hoher  auch  Orange  sehen,  alle  anderen  Farben  sind  völlig  ausge- 
löscht), in  sehr  niederer  Schicht  ist  sie  durch  den  sehr  langen  Schatten  im  Grün  charakterisirt,  der 
allmählich  in  die  absolute  Absorption  im  blauen  Ende  des  Spectrums  tibergeht ;  ein  Absorptions- 
band tritt  nicht  auf.  Sehr  charakteristisch  ist  das  Spectrum  des  grtlnen  Farbstoffs.  Bei  Lampen- 
licht untersucht,  lässt  derselbe  nur  rothgelbes,  gelbes  und  grünes  Licht  durch,  vorausgesetzt, 
dass  die  Schicht  nicht  hoch  ist  Bei  direktem  Sonnenlicht  ist  ein  breites,  sehr  dunkles  Ab- 
sorptionsband  in  Roth  zu  sehen.  Die  Lösung  lässt  nur  die  Strahlen  im  Grün  und  Ultraroth 
hindurch. 

Durch  Bleiacetat  wird  der  Farbstoff  aus  der  alkalischen  (kein  überschüssiges  Alkali  ent- 
haltenden) Lösung  vollständig  gefallt,  in  Form  eines  blassgelben,  aus  kleinen  im  dunklen  Ge- 
sichtsfeld des  Polarisationsapparates  schwach  leuchtenden  Kömchen  bestehenden  Niederschlages 
(Bleisalz),  der  sich  durch  verdtinnte  Essig-  oder  Schwefelsäure  unter  Freiwerden  des  Farbstofis 
zersetzen  lässt  (Bachmann). 

2.  Rothes  Pigment  der  FezUa  echinospora  Karsten,  von  Bachmann  auf- 
gefunden. 

Zur  Gewinnung  extrahirt  man  reife  Becher  mit  Wasser  und  erhält  so  eine  dunkelweinrothe 
Lösang,  die  sehr  charakteristische  Reactionen  besitzt:  durch  Schwefel-,  Salpeter-,  und  Salzsäure 
sowie  Eisessig  wird  sie  leuchtend  gelb,  von  verdünnter  Weinsäure  rothgelb  gefärbt.  Die  gelbe 
Lösung  zeigt  einseitige  Absorption  der  rechten  Hälfte  des  Spectrums.  Die  rothe  Färbung  kehrt 
zurück,  wenn  die  angesäuerte  FarbstofHösung  mit  Ammoniak  neutralisirt  wird.  In  Alkohol, 
Aetber,  Schwefelkohlenstoff  unlöslich,  löst  sich  der  rothe  Farbstoff  in  verdünntem  Weingeist. 
Die  wässrige  Lösung  zeigt  im  Spectroskop  Absorption  des  ganzen  Grün.  Das  einzige  breite 
Absorptionsband  beginnt  mit  schwacher  Verdunkelung  und  zeigt  erst  am  Ende  des  Grün  völlige 
Dunkelheit.  Die  mit  wenig  Ammoniak  versetzte  Lösung  lässt  dunkle  Flocken  in  geringer  Menge 
ausfallen,  über  denen  eine  rosafarbene  Flüssigkeit  stehen  bleibt.  Dieselbe  besitzt  ein  Absorptions- 
band im  Gelb. 

E.  Rothe  Pigmente  der  Uredineen. 
Ein  krystallisirender  roth er  Farbstoff  neben  dem  bereits  früher  erwähnten 
gelben  Lipochrom  kömmt  nach  J.  Müller  »)  in  den  Sporen  von  Uredo  aecidioides 
Müll,  CoUosporium  und  den  Keimschläuchen  dieser  Formen,  sowie  des  Phrag^ 
midium  violaceum  (Schultz)  vor,  den  man  nachweisen  kann  durch  Einlegen  der 
Sporen  in  Glyccrin.  Er  krystallisirt  bei  dieser  Behandlung  in  Form  von  karmin- 
rothen  Nadeln,  Säulen,  Platten  im  Inhalt  der  Sporen  resp.  Keimschläuche 
aus.    Wahrscheinlich  ist  er  bei  allen,  mehr  ins  Rothe  hinein  gehende  Farbtöne 


')  üeber    einige    durch   Bacterien    gebildete    Pigmente.     Beitr.    zur    Biol.     Bd.  I,    Heft  2, 

P»g.  117. 

•)  Spectroskopische  Untersuchungen,  pag.  10,  15 — 17. 

^  Die  Rostpilxe  der  Rosa-   und  Rubus-Arten  und  die  auf  ihnen  vorkommenden  Parasiten, 
landw.  Jahrb.  ▼.  TmtL  1886,  pag.  719. 
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zeigenden  Uredineen  vorhanden,  indessen  bisher  noch  nicht  isolirt  worden  und 
daher  spectroskopisch  wie  chemisch  noch  ganz  unbekannt 

F.  Rothe  Farbstoffe  der  Flechten. 

Rother  Farbstoff  der  Scharlachflechte  (Oadonia  cocctferaj,  ebeo£üls 
von  E.  Bachmann^)  näher  untersucht:  Er  imprägnirt  die  Membran  der  Paraphyseo 
im  oberen  Drittel  und  veranlasst  dadurch  die  bekannte  intensive  Scharlach&rbc 
der  Früchte. 

Zur  Gewinnung  des  Pigments  werden  die  rothen  Köpfchen  im  Luftbad  getrocknet,  mOglicfast 
fein  gepulvert  und  zur  Entfernung  der  Usninsäure  mit  kochendem  Aether  behandelt.  Der  Rück- 
stand wird  mit  schwach  ammoniakalischem  Wasser  ausgezogen,  das  sich  tief  kaiminroth  f^übt 
Beim  Eindampfen  bleibt  eine  amorphe,  dunkel  malvenrothe  Substanz  surttck,  welche  mit  96 1  Al- 
kohol ausgezogen  wird,  der  sich  gelb  fkrbt  und  beim  Verdunsten  gelbbraune  ölaitige  Tiopfea 
hinterlässt«  Nach  der  Reinigung  mit  kaltem  und  heissem  Wasser  wird  der  Rest  Ton  ammonia- 
kalischem Wasser  sofort  gelöst.  Der  so  gereinigte  Farbstoff  zeigt  ein  breites  AbiorptioiisbaBd 
in  Grün,  zwischen  ihm  und  der  totalen  Endabsorption  in  der  rechten  Spectrumhülfte  ist  6ai 
Licht  auch  schwach  absorbirt  Die  rohe  alkalische  Lösung  zeigt  das  Absorptionsband  nicht  und 
Ittsst  in  geringer  Dicke  ausser  rothes  auch  orangenes  und  gelbes  Licht  durch;  anfEdlend  ist  der 
lange  Schatten,  der  im  Gelb  beginnt  und  bis  ins  Blau  reicht,  wo  völlige  Verdunkelang  eintritt. 
—  Reicher  Zusatz  von  Ammoniak  zur  wässrigen  Lösung  bewirkt  bald  Braunfilrbung;  schliesslich 
scheidet  sich  eine  braune  humose  Masse  ab.  Mit  Natriumamalgam  versetzt,  wird  die  w&isrige 
Lösung  blass,  mit  Zinkstaub  und  Schwefelsäure  entfärbt.  Aus  der  obigen  karminrothcn  Lösucc 
wird  das  Pigment  durch  Eisessig  in  Form  von  schön  purpurrothen,  amorphen  Flodcen  nieder- 
geschlagen, welche  reines  Material  darstellen  dürften.  Die  Reactionen  scheinen  nach  B.  auf  ein 
Anthrachinonderivat  hinzuweisen. 

IV.  Grüne  FarbstofiTe. 

I.  Intensiv  spangrüner  Farbstoff  (Isoxylinsäure  Gümbels^,  Xylocfalor- 
säure  Bley's^,  acide  xylochlo^rique  Fordos  ^)  in  den  Membranen  der  Mycelfäden 
und  der  Zellen  der  Schlauchfrtichte  und  Spermogonien  von  PeMtsa  (CkiarüspUmmmj 
aeruginosa  (Pers.),  in  der  Schlauchschicht  meist  fehlend  (das  Pigment  wird  auch 
in  das  vom  Pilze  bewohnte  Holz  abgeschieden  und  kann  aus  diesem  in  grösseren 
Mengen  gewonnen  werden). 

Nach  FoRDOS  bildet  das  Pigment  eine  feste  amorphe  Substans,  die,  in  Maase  tief  grün, 
mit  einem  Stich  ins  Blaue  und  mit  kupfrigem  Glänze  erschemt  Unlöslich  in  Wasser,  Acthcr. 
Schwefelkohlenstoff,  Benzin,  unlöslich  oder  schwer  löslich  in  Alkohol,  wird  sie  von  Cblovofons 
wie  von  Eisessig  gelöst  Durch  Mineralsäuren  wird  sie  scheinbar  nicht  verändert;  Schwefel- 
säure und  Salpetersäure  lösen  sie  mit  grüner  Farbe.  Wasserzusatz  zu  solchen  Lösungen  dkUt 
den  Farbstoff  aus.  Alkalien  bewirken  eine  grüngelbe  Farbe.  Behandelt  man  die  Chloroform - 
lösung  mit  ammoniakalischem  Wasser,  so  trennt  sich  der  Farbstoff  vom  Lösungsmittel,  und  es 
entsteht  eine  grüngelbe,  in  Wasser  und  Chloroform  unlösliche  Ammoniakverbindung.  Dasselbe 
ist  der  Fall  bei  Zusatz  von  Kalk,  Soda,  Bleiessig.  Chlorwasser  Hirbt  die  Chloroformlösung  gelb, 
weitere  Behandlung  mit  Ammoniak  verwandelt  diese  gelbe  Verbindung  in  eine  rotbc. 

Optisch  untersucht  ist  die  Xylochlorsäure  in  Chloroformlösung  (resp.  der 
Chloroformextract  des  grünen  Holzes)  von  Prilueüx*):  Die  Lösung  ist  schwach 
fluorescirend  (schmutzig  gelbgrünlich);  im  Spectrum  zeigen   sich  3  Absorptions- 

>)  L  c.  pag.  7  u.  13. 

*)  Ueber  das  grünfaule  Holz.    Flora  1858.  Febniaiheft. 
')  Archiv  der  Pharmade  1858. 

*)  Recherches  sur  la  coloration  en  vert  du  bois  mort;  nouvelle  matiire  coloiaale.  Conpc 
rend.  57  (1863).  pag.  50—54. 

*)  Sur  b   coloration   en  vert  du   bois   mort    Bull.    Soc.  bot   de  F^aaoe  34  (1877) 
pag.  169. 
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bänder,  ein  kräftigeres  im  Roth,  ein  weniger  kräftiges  im  Orange  und  eines 
welches  das  ganze  Gelb  einnimmt;  die  grünen,  blauen  und  violetten  Strahlen 
werden  durchgelassen^). 

2.  Einen  zweiten  intensiv  grünen  Farbstoff  hat  Rommiek^)  aus  demselben 
Pilze  (und  dem  von  ihm  bewohnten  grünfaulen  Holz)  isolirt  und  Xy lindein  ge- 
nannt 

Er  steUt  eine  feste  amorphe  Substanz  dar,  die  sich  im  wasserhaltigen  Zustande  im  Gegen- 
satz zum  vorigen  Farbstoff  sehr  leicht  in  Wasser  löst  mit  prächtig  blaugrüner  Farbe.  Mit  Aus- 
Dafame  der  Essigsäure  fällen  ihn  die  meisten  andern  Säuren  und  selbst  Seesalz  in  grüner  Farbe. 
Kaustische  und  kohlensaure  Alkalien  lösen  ihn,  wenn  sie  nicht  im  Ueberschuss  vorhanden,  mit 
ebenfalls  grüner  Farbe.  Mit  Kalk  und  Magnesia  bildet  das  XylindeYn  einen  grünen  Lack,  der 
in  Wasser,  Alkohol  etc.  unlöslich  ist  Von  Alkohol  absoL,  Aether,  Holzgeist,  Schwefelkohlen- 
stofi^  Beocin  wird  es  weder  im  wasserfreien  noch  im  wasserhaltigen  Zustande  gelöst.  Nach 
Art  des  Indigo  erfährt  es  Reduction  in  85 f  Alkohol  bei  Gegenwart  von  Pottasche  und  von 
Traubenzucker.  Seide  und  Wolle  werden  bei  gewisser  Behandlung  mit  dem  Stoffe  glänzend 
bUngrttn  gefärbt 

Nach  LiEBsaMANN '}  sieht  das  XylindeYn,  aus  Phenol  umkrystallisirt,  wie  sublimirter  In- 
£go  aus. 

3«  Span  grüner  Farbstoff  in  Leotia  lubrica  Fers.,  einer  Helvellacee, 
Er  ruft  hier  im  Verein  mit  dem  schon  oben  besprochenen  Lipochrom  und 
einem  andern  gelbbräunlichen  (harzartigen?)  Körper  die  gelbgrUne  Färbung 
des  Hymeniums  und  Stieles  der  Fruchtkörper  hervor. 

Gewinnung:  Man  extrahirt  mit  90g  Alkohol,  verdampft  die  Lösung  und  nimmt  mit  Aethyl- 
alkohol  den  Fettfarbstofi  und  mit  Methylalkohol  den  gelbbraunen  Körper  hinweg.  Der  span- 
grüne  Rückstand  stellt  den  obigen  Farbstoff  dar.  Er  besteht  aus  mikroskopisch  kleinen 
Nüdelchen  and  Prismen,  die  sehr  sehneil  zu  Aggregaten  zusammentreten  von  spangrttner  Farbe. 
Dieselben  sind  unlöslich  in  Alkohol  absolutus,  Aether,  Chloroform,  Petroläther,  Benzin,  Methyl- 
alkohol, sehr  wenig  löslich  in  kaltem,  etwas  mehi  in  heissem,  zumal  mit  Alkohol  versetztem 
Wasser.  Die  Lösung  erscheint  spangriln,  trübt  sich  aber  alsbald  infolge  der  Ausscheidung  der 
Kfyställchen,  daher  ist  eine  spectroskopische  Untersuchung  nicht  gut  möglich. 

Aus  der  wässrigen  Lösung  wird  der  Farbstoff  durch  Aetznatron  in  grauen  Flocken  gefällt. 
Die  Krystalle  lösen  sich  in  conc.  Salpetersäure  mit  violett-röthlicher  Farbe,  die  bald  ins  Röth- 
Hcbe,  dann  ins  Gelbliche  übergeht;  conc.  Schwefelsäure  löst  mit  olivengrüner,  conc.  Essigsäure 
mit  mehr  blaugrünlicher  Farbe. 

V.  Blaue  bis  blaugrüne  Farbstoffe. 

In  den  Flechten:  Lecidea  enteroleuca  Ach.,  platycarpa  Ach.,  Wulfeni  Hepp, 
Biatora  turgidula  Fr.,  und  BUimbia  melaena  Nyl.  fand  Bachmann ^)  einen  blauen 
Farbstoff,  der  sich  in  einer  mehr  oder  weniger  mächtigen,  helleren  oder  dunkleren 
Schiebt  bloss  an  der  Oberfläche  der  Frucht  findet,  nicht  krystallisirt  ist  und  durch 
Kalilauge  oder  Ammoniak  blaugrün,  olivengrün  oder  bloss  heller  gefärbt  wird; 
nach  Uebersättigung  mit  Eisessig  oder  Salzsäure  kehrt  die  ursprüngliche  Färbung 
zarück.    Von  Salpetersäure  wird  die  Farbstoffschicht  kupferroth  gefärbt. 


'}  Vergleiche  das  in  dem  Kapitel  »Zur  Auscheidung  kommende  Stoftwechselprodukte« 
Ober  die  Xylodüorstture  Gesagte. 

*)  Snr  une  nouvelle  mattere  colorante  appelee  xylindeine  et  extraite  de  certains  bois.  Compt 
read.  66,  pag.  108 — iia 

*)  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  VII,  pag.  446. 

^)  Ifikrochem.  Reactionen  auf  Flechtenstoffe  als  Hilfsmittel  zum  Bestimmen  der  Flechten. 
Zdtsdir.  L  wiss.  Mikroskopie.     Bd.  III,  pag.  216. 
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Undeutlich  blaugrün  bis  olivengrün  ist  der  Farbstoff  der  schwarzen  Apothccicn 
von  Bacidta  muscorum,  Sw.  Er  wird  nach  Bachmann  (1.  c.)  von  Salpetersäure 
sowie  von  Salzsäure  violett  gefärbt;  die  Färbung  theilt  sich  auch  dem  farbloses 
Hymenium  mit. 

Derselbe  Autor  wies  ferner  (1.  c.)  auf  ein  dunkelolivengrünes  Pigment  hin, 
welches  in  dünner  oberflächlicher  Schicht  der  Früchte  von  Thaüoidima  candidMm 
(Web.)  auftritt.  Von  vorstehenden  Pigmenten  unterscheidet  es  sich  durch  Violett- 
fllrbung  mit  Kalilauge  und  Ammoniak;  Salpeter-  und  Salzsäure  erzeugen  weinrothe, 
ins  Braune  übergehende  Färbung. 

VI.  Violette  Farbstoffe. 

1.  In  den  Zellwänden  der  oberflächlichen  Gewebsschicht  des 
Mutterkorns  (Claviceps  purpurea)  kömmt  ein  Farbstoff  vor,  der  eine  bUu- 
violette  Verbindung  (wahrscheinlich  eine  Calciumverbindung)  des  ScUroctrj' 
thrifis  darstellt,  eines  Pigmentes,  welches  Dragendorff  aus  jenen  Theilenisolirtet), 
Es  stellt  ein  rothes,  unkrystallisirbares  Pulver  dar,  welches  in  Alkohol  und 
Eisessig  löslich  ist.  Durch  Ammoniak  und  Aetzkali  wird  es  mit  rothvioletter 
Farbe  gelöst,  durch  Kalkwasser  aber  blauviolett  gefslrbt.  Begleitet  wird  die  blao- 
violette  5^Zprör^ryMr/«-Verbindung  in  den  oberflächlichen  Mutterkomtheilen  von 
Sckrojodin,  Es  löst  sich  in  Kalilauge  und  in  Schwefelsäure  mit  schön  violetter 
Farbe  und  entsteht  nach  Dracendorff's  Vermuthung  aus  dem  Scierocrythrin,^ 

Wahrscheinlich  ist  der  blaurothe  Farbstofl'  in  der  Oberfläche  der  beiden 
andern  Mutterkomarten  (Ci,  mkrocephala  und  CL  nigricans)  mit  dem  oben  ge- 
nannten identisch. 

Ein  violetter  Farbstoff  kömmt  nach  Schacht')  vor  in  den  Mycelzellen  des 
öfters  in  faulenden  Kartoffeln  sich  findenden  violettenEischimmels  (Oidium 
violaceum  Harting).     Eigenschaften  unbekannt. 

Boudier')  beobachtete  ein  violettes  Pigment  in  der  Endzelle  der  Para* 
physen  von  Saccobolus  violaceus. 

Bei  Hutpilzen  sind  violette  Farbstoffe  ziemlich  verbreitet;  doch  scheint 
das  violette  Pigment  wenig  beständig  zu  sein.  Für  Coriinarius  (Inohma)  vioiaceus 
L.  und  Agaricus  (Clitocybe)  laccatus,  Scop.  ist  der  Farbstoff  von  Bachiiann^)  theil- 
weise  untersucht. 

Es  wird  gewonnen  durch  Zerreiben  frischer  HUte  mit  Wasser,  das  sich  alsbald  scfamatng 
violett  f^rbt.  An  der  Luft  wird  die  Lösung  von  oben  nach  unten  hin  braun,  offenbar  in  Fol^ 
eines  Oxydationsvorgangs.  Der  unveränderte  Farbstoff  zeigt  ein  charakteristisches  Spectmm,  oim- 
lieh  3  Absorptionsbänder,  das  eine  zwischen  C  und  27,  das  zweite  bei  /7,  das  dritte  zwischen  ^ 
und  E\  das  zweite  ist  schwächer  als  das  erste,  und  das  dritte  schwächer  als  das  zweite.  'Ob 
das  Pigment  Übrigens  wirklich  dem  Inhalt  angehört,  ist  noch  fraglich.) 

2.  Violetter  Farbstoff  in  den  Zellen  des  Blutreizkers  fZtfr/arutf  </r/i* 
ciosus).    Man  gewinnt  ihn,  zugleich  mit  einem  gelben  Farbstoff^  wenn  man  den 

^)  Dass  der  Farbstoff  seinen  Sitz  in  der  Membran  hat,  ist  mikroskopisch  an  Lingsadunttro 
sicher  festzustellen. 

*)  Vergleiche :  Flückiger,  Pharmacognosie  des  Pflanzenreichs  pag.  265.  s.  a.  PALH.  Xthef 
den  chemischen  Charakter  des  violetten  Farbstoflb  im  Mutterkorn,  sowie  dessen  Nachweis  im 
Mehle.     Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie.  22,  pa^.  319. 

>)  Die  Kartoffelpflanze  und  deren  Krankheit.  Taf.  9.  Fig.  2.  S.  9.  und  Uebcr  die  Ver- 
änderungen durch  Pilze  in  abgestorbenen  Pflanzenzellen.  Pringsh.  Jahrb.  IH,  pag.  446. 

*)  Memoire  sur  les  Ascobolces.  Taf.  8.  Fig.  19. 

*)  l-  c.  pag.  19, 
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zerkleinerten   frischen  Pilz    mit  Methylalkohol    auszieht.    Der  Auszug  erscheint 
pracbtToU  dunkelroth. 

Beim  Verdtmsten  scheiden  sich  weisse  Massen  ab,  von  denen  der  Rest  der  Lösung  ab- 
filtrirt  vird,  worauf  man  das  Filtrat  im  Wasserbade  verdampft.  Der  Rückstand  besteht  aus  einer 
aiDorphen  braunen,  von  schwarzen  Körnchen  durchsetzten  Masses-  i^ie  Körnchen  stellen  den 
Tioletten  Farbstoff  dar  und  werden  von  Aether  mit  etwa  blaurother  Farbe  gelöst  Die  Lösung 
iisst  in  starker  Verdünnung  und  hoher  Schicht  2  Absorptionsbänder  sehen,  ein  schmales  im 
Roth,  ein  sehr  breites  im  Gelb  und  Grün.  Durch  Erniedrigung  der  Schicht  kann  man  das  zweite 
fiasd  in  3  auflösen  (bei  Sonnenlicht).  Nach  mehrmonatlichem  Stehen  scheidet  sich  aus  der 
ätherischen  Lösung  ein  gelbbraunes  Harz  aus.  Verseift  man  den  Verdunstungsrückstand  der 
Idierischen  Lösung  mit  Natronlauge,  so  erhält  man  beim  Ausfallen  .mit  Chlematrium  einen 
bnnnflockigen  Niederschlag,  aus  dem  Petroleumäther  einen  prachtvoll  violetten  Farbstoft  auf- 
nahm. Das  jetzt  klarere  Spectrum  zeigte  in  nicht  zu  hoher  Schicht  ebenfalls  4*Absorptionsstreifen. 
Die  Petrolätherlösung  lässt  nach  dem  Verdunsten  eine  graubraune  Masse  zurück,  ein  Zeichen, 
dass  der  Farbstoff  an  der  Luft  eine  Veränderung  erfährt  (Bachmann). 

Vn.  Braune  Farbstoffe. 
Einen  braunen  Farbstoff  fand  Bachmann  1)  in  den  schwarzen  Apothecien  mancher 
Fechten  (Lccidea  crustulata  Körb.,  granulata  Ehrh.,  Budlia  parasema  (Ach). 
vjriocarpa  D  C  o  puncüformis  Hoffm.,  punctata  (Flk),  Schaertri  De  Not.  Opegrapha 
iäxUola  Mass.,  varia  Fr.,  aira  Pers.,  hullata  Pers.,  herpetica  Ach.,  Arthonia  ob- 
Siura  Ach.,  vulgaris  Schaer.,  A.  astroldea  Ach.,  Bactrospora  dryina  (Ach.), 
Sarccgyne  pruinosa  (Sm).  Durch  Salpetersäure  wird  er  nicht  verändert,  höchstens 
etwas  heller;  in  Kalilauge  dunkelt  er  nach;  durch  Chlorkalk  wird  er  schliess- 
fich  völlig  entfärbt. 

VnL  Combination  der  Farbstoffe  mit  einander  und  mit  anderen 

färbenden  Substanzen. 

Bei  den  bisher  genauer  untersuchten  Pilzen  wurde  meistens  mehr  als  eine 
färbende  Substanz  nachgewiesen;  gewöhnlich  kamen  zwei,  bisweilen  drei  bis 
vier  verschiedene  gefärbte  Stoffe  bei  ein  und  derselben  Species  zum  Vorschein. 
Zum  Andern  ergiebt  sich  aus  den  bisherigen  Ermittelungen,  dass  die  färbenden 
Substanzen  bei  den  verschiedenen  Arten  verschiedene  Combinationen  zeigen  können, 
cnd  zwar  bat  man  u.  A.  folgende  nachgewiesen: 

1.  Fettfarbstofif  mit  einem  andern  Farbstoff. 

Betspiele:  Schlauchpilze:  Leotia  lubrka\  Gelbes  Lipochrom  mit  einem  spangrünen 
^mJallisirendeii  Farbstoffe  (Zopf) 

RostpiUe:  CoUosporhtm;  Uredo  aeddioides  etc.  Gelbes  Lipochrom  mit  einem  rothen 
krystalljsirenden  Farbstoffe  (J.  Müller). 

2.  Fettfarbstofif  mit  einem  gefärbten  harzartigen  Körper. 

Betspiel:  Schlaachpilze;  Nectria  cinrntbarma;  Gelbes  Lipochrom  mit  einem  rothen 
^«tartigen  Körper  (Bachmann,  Zopf). 

3.  Wasserlöslicher  Farbstoff  mit  einem  andern  wasserlöslichen. 

Beispiel:  Basidiomyceten :  Russtäa-Ktien,  Wasserlöslicher  rother  Farbstoff  mit  einem 
»«serlösKchen  gelben  (Bachmann.) 

4*  Wasserlöslicher  Farbstoff  mit  einem  nicht  wasserlöslichen  (und  nicht  Lipo- 
chromartigcn). 

Beispiele:  Schlauchpilze.  Peziza  aeruginosa :  In  Wasser  löslicher  spangrUner  krystalli- 
äfctidcr  Farbstoff  (XyKndeto)  und  spangrüner,  in  Wasser  unlöslicher  krystallisirender  Farbstoff 
iXylodtlorsäoze)  FoRDOS  u.  Rommier. 

*)  Zeitscfar.  f.  wiss.  Mikrosk.  III,  pag.  2x7. 
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5.  Wasserlöslicher  Farbstoff  mit  einem  gefärbten  harzartigen  Körper 

Beispiele:  Basidiomyceten;  Lenzites  sepktria;  wasserlöslicher  gelber  Faibstoff  mit civer 
gelbbraunen  Harzsäure  (Bachmann).  Polyporus  hispidus,  wasserlöslicher  gelber  Faibstoff  tut 
einer  gelbrotfaen  Harzsäure  (Pilzgutti)  Zopp. 

Agaricus  (PhoHota)  spectabiUs.    Gelber  wasserlöslicher  Farbstoff  mit  gelber  Hansäure  (Zorr^ 

6.  Wasserlöslicher  Farbstoff  mit  einem  gefärbten  (aber  nicht  Lipochrotn* 
haltigen)  Fett. 

Beispiele:    Verschiedene  Hutpilze. 

7.  Wasserlöslicher  Farbstoff  mit  einem  nicht  wasserlöslichen  Farbstoff  uod 
einem  gefärbten  Fett. 

Beispiele:  Basidiomyceten;  Tkelephara-tixttn^  Hydmtm ferrugmeum,  Gelber  wasMriösIicbcr 
Farbstoff  mit  einem  rothen  krystallisirenden,  nicht  wasserlöslichen  Farbstoff  (ThelepliorEiure)  vtxt 
einem  gelben  resp.  gelbgrttnen  Fett, 

IX.  Verbreitung  der  einzelnen  Farbstoffe. 

Hierüber  liegen  nur  sehr  beschränkte  Kenntnisse  vor.  E.  Bachmann*)  «igte, 
dass  das  Russularoth  bei  mehreren  Arten  der  Gattung  Russula  vorkömmt 
(mt  R,  emetica,  alutacea,  aurata)  und  n:acht  es  wahrscheinlich,  dass  auch  andere 
Species  dieses  Genus  denselben  besitzen.  Nach  B.  enthalten  auch  Hygrephcrui 
conicus,  puniceus  und  coccineus  ein  und  denselben  wasserlöslichen  gelben  Farbstofl 

Ich  selbst  wies  nach,  dass  die  rothe  Thelephorsäure  sich  inneihalb  def 
Gattung  Thelephora  bei  9  verschiedenen  Arten  (Th,  pcdmata  Scop.,  fiabtüiformi 
Fr.,  caryophyliea  (Schäef.),  terrestris,  coraüoides  Fr.,  crustacea  (Schum.),  «• 
tybacea,  laciniaia  und  radiata)  vorfindet.  Merkwürdiger  Weise  kommt  dieser  m 
charakteristische  Farbstoff,  wie  ich  neuerdings  fand,  auch  in  einer  gao2  anderen 
Familie,  den  Hydnaceen  (Stachelschwämmen)  vor  und  zwar  bei  Hydmm  jtr 
rugineum  und  repandum. 

Das  gelbe  Lipochrom  der  Uredineen  scheint  mit  dem  der  Ascomyceten  /AV 
tria  cinnabarina,  Polystigma  rubrum  xxvAfulvum),  verschiedener  PeMzen,/^5/tf/A«/jnJ 
flavida,  Leotia  lubrica)  und  der  Tremellinen  (Dacrymyces  sHüatus,  Calocera  viiCQH, 
identisch  zu  sein  und  falls  sich  diese  Vermuthung  bewahrheitet,  eine  weitere  Ver 
breitung  in  der  Pilzklasse  zu  haben.  Spectroskopisch  und  nach  den  rohen  chem 
sehen  Reactionen  herrscht  allerdings  eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit  anter  ihnen 

X.  Umwandlungen  der  Farbstoffe. 

Man  hat  mehrfach  beobachtet,  dass  in  Pilzen  vorhandene  Chromogen^ 
nur  so  lange  als  solche  bestehen,  als  die  betreffenden  Organe  noch  voUkororo« 
lebensfähig  sind,  und  dass  solche  Chromogene  nach  dem  Tode  alsbald  in  Pig 
mente  übergeführt  werden.") 

Ebenso  weiss  man  von  gewissen  hell-  (z.  B.  gelb-)  geübten  Farbstoffei^ 
dass  sie,  wenn  das  betreffende  Organ  abstirbt,  in  zumeist  dunkle»  gelbbraune! 
braune,  schwarzbraune,  oder  violett  schwarze  Töne  uroge^bt  werden. 

Diese  Vorgänge  sind  wahrscheinlich  z.  Theil  so  zu  erkUreo,  dass  in  de^ 
Zellen  gewisse  Stoffe  vorhanden  sind,  welche  bei  Lebzeiten  nicht  auf  die  Chroj 
mogene  oder  Farbstoffe  einzuwirken  vermögen,  aber  beim  Tode  sofoit  in  Actiod 


')  L  c.  pag.  13. 

^  Hydmtm  laOeum  z.B.  ist  im  lebenden SSustande  rein  weiss,  beim  Abstoben  (Eintrockncft  «« 
wird  es  gelbbraun. 
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treten.  Es  kann  aber  auch  sein,  dass  in  manchen  Fällen  erst  beim  Tode  der 
Zellen  gewisse  farbenverändemd  einwirkende  Stoffe  erzeugt  werden. 

Schöne  Beispiele  für  die  Farbenwandelung  beim  Absterben  liefern  nach  E. 
Bachmann's  und  meinen  Untersuchungen:  Gomphidius  viscidus  und  glufinosus,  so- 
wie Ccrtinartus  cinnamomeus»  Beide  enthalten  im  frischen  jugendlichen  Zustande 
em  gelbes  wasserlösliches  Pigment.  Tödtet  man  nun  solche  Zustände,  z.  B.  durch 
Hineinwerfen  in  Alcohol  absolutus  schnell  ab,  so  geht  die  gelbe  Farbe  des  Stieles 
fast  aogenblicklich  in  Himbeerroth  oder  Rotbraun  über,  und  es  entsteht  nach- 
veislich  aus  dem  gelben  wasserlöslichen  Pigment  ein  rothbraunes  Harz.  Der- 
selbe Process  geht  langsam  auch  im  Freien  vor  sich,  alte  todte  Exemplare  von 
Cortin,  cinnamomeus  sind  daher  nicht  mehr  gelb,  sondern  rothbraun  bis  purpur- 
braun resp.  schmutzig  braun. 

Diese  Umwandlung  beruht  wahrscheinlich  darauf,  dass  durch  die  Abtödtung 
oxydirende  Stoffe  in  Wirksamkeit  treten,  denn  der  gelbe  wasserlösliche  Farb- 
stoff kann  durch  Oxydationsmittel,  wie  Salpetersäure,  in  einen  rothbraunnen, 
brzartigen  Körper  umgewandelt  werden. 

Andererseits  ist  allbekannt,  dass  Pilzzellen  beim  Uebergangin  den  Ru  h  ezustand 
:bre  Wandungen  mehr  oder  minder  stark  verfärben,  wobei  meistens  ganz  dunkle 
Töne  entstehen.  Die  Sporen  der  Brandpilze,  vieler  Hutpilze  und  Bauchpilze, 
^der  Schlauchpilze  (z.  B.  Sordarien,  Ascodolus-Arten),  die  Zygosporen  der  Muco- 
laceen,  die  meisten  Gemmenbildungen  sind  Beispiele  hierflir. 

Eigenthümlicher  Weise  scheinen  solche  dunkele  Farbstoffe  in  den  gewöhn- 
lichen Lösungsmitteln  fast  oder  ganz  unlöslich  zu  sein,  während  sie  sich  in  früheren, 
helleren  Stadien  (gelb,  roth,  blaugrün)  meist  unschwer  extrahiren  lassen. 

Man  kann  diesen  Vorgang  mit  Krukenberg*)  kurz  als  >Melanose<  be- 
icichnen.     Er  ist  bisher  unerklärt  geblieben. 

Vielleicht  beruht  er  auf  ähnlichen  Ursachen,  wie  die  Farbstoff-Umwandlungen  bei  eintreten- 
con  Tode  der  Zellen.  Erlischt  doch  mit  dem  Uebergange  der  Sporen  in  den  Dauer-  oder 
Kahcxustand  die  Lebensthätigkeit  ebenfalls  bis  zu  einem  gewissen  Grade.  Eine  oxydirende 
Utdomg  des  atmosphärischen  Sauerstofis,  der  z.  B.  zu  den  Hymenien  der  Hutpilze  schon  frühzeitig 
betritt  hat,  mag  auch  mit  ins  Spiel  kommen. 

Vm.  Glycoside. 

Coniferin  dürfte  wahrscheinlich  in  »verholztenc  Zellhäuten  vorkommen,  da 

CS  wie  diese    die  Fhenolreaction  (durch  Phenol  und  Salzsäure  Grün-  bis  Blau- 

örtwng)  giebt.   (Auch  das  Spaltungsprodukt  des  Coniferins,  das  Vanillin,  dürfte, 

»ttl  es  die  Phloroglucinreactton  zeigt,  Bestandtheil  verholzter  Pilzmembranen  sein). 

IX.  Pflanzenbasen  oder  Alkaloide. 
Wahrscheinlich  werden  Alkaloide  seitens  zahlreicher  Pilze  producirt,  nament- 
^  der  gütigen  Hut-  und  Bauchschwämme,  doch  hat  man  nur  erst  einige  wenige 
(^ser  Stoffe  isolirt  nämlich: 

X.  Das  Muscarin.  (Schmiedeberg  und  Koppe).  CjHijNO,.  Es  kommt 
in  den  Früchten  des  Fliegenpilzes  (Amanita  muscaria)  vor.  Die  berauschende 
%kung,  welche  der  Genuss  des  Fliegenpilzes  hervorbringt  (die  Bewohner  Ost- 
sibiriens bereiten  ein  berauschendes  Getränk  daraus),  beruht  vielleicht  auf  der 
^^enwait  dieses  Alkaloids.  Der  Gehalt  an  dieser  Base  wechselt  übrigens  nach 
dem  Standort  des  Pilzes. 

*}  Vergleichende  physioL  Studien.     Reihe  IL  Abth.  m,  pag.  41—61. 
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Von  Schmiedeberg  und  Koppe  ^),  sowie  von  Harnack*)  naher  studiit  ist  C5 
von  S.  und  H.'}  auch  synthetisch  dargestellt  und  als  ein  Oxydationsprodukt  de 
Cholins .  erkannt  worden. 

»Das  Muscarin  ist  ein  sehr  intensives,  namentlich  auf  Katzen  stark  wirkendes,  bei  b 
jection  in  das  Blut  durch  Herzlähmung,  sonst  durch  die  gleichzeitigen  Veräindennigea  von  G 
culation  und  Respiration  tödtendes  Gift,  dessen  Action  auf  Kreislauf  und  Athmung,  auf  Dua 
bewegung,  Vermehrung  verschiedener  Secretionen  und  auf  die  Iris  mit  der  des  Pilocarpins  gro<t 
Aehnlichkeit  darbietet,  während  es.  wie  dieses,  dem  Atropin  gegenüber  einen  gewissen  Anu^ 
nismus  zeigt.«     (Husemann  und  Hilger). 

In  reinem  Zustande  stellt  es  einen  farblosen,  geruch-  und  geschmacklose 
Über  Schwefelsäure  krystallinisch  werdenden  Syrup  dar.  Die  Krystalle  zerfliesse 
aber  an  der  Luft  leicht  wieder.  In  Aether  ist  es  unlöslich,  in  Chlorofonn  wem 
löslich.  Mit  Quecksilberchlorid  erhält  mangrosse  glänzende  Krystalle;  Goldchion 
giebt  einen  feinkörnigen,  Phosphormolybdänsäure  einen  flockigen,  Kaliumquecl 
silberjodid  einen  gelben  krystallinisch  werdenden  Niederschlag,  der  leicht  löslic 
ist  in  Jodkalium,  ziemlich  leicht  in  Weingeist.  Mit  Kaltumwismuthjodid  er!i 
man  eine  rothe  krystallinisch  werdende  Fällung,  die  in  Jodjodkalium  nur  weri 
löslich  ist.  Brom  Wasser  erzeugt  eine  gelbe  unbeständige  Fällung,  Gerbsäure  giel 
nur  bei  starker  Concentration  Niederschläge.  Durch  conc.  Schwefel-  und  Salpctr 
säure  wird  das  Muscarin  ohne  Färbung  gelöst. 

Ob  die  von  Boudier  aus  Amanita  hulbosa  isolirte  syrupförmige  Base  Bulh  u 
(BouDiER,  die  Pilze,  übersetzt  von  Husemann,  pag.  65)  mit  dem  Muscarin  cti 
identisch  ist,  bedarf  noch  der  Prüfung. 

2.  Eine  dem  Muscarin  sehr  nahe  stehende,  vielleicht  mit  diesem  idq 
tische  giftige  Base  hat  R.  Böhm^)  im  Hexenpilz  (Boletus  luridus)  und  im  Panthc 
schwamm  (Amanita  pantherina)  gefunden,  welche  die  Giftigkeit  dieser  Schwäma 
bedingt.  Während  B.  luridus  nur  sehr  geringe,  nach  den  Jahrgängen  oder  Ij 
dividuen  wechselnde  Mengen  enthält,  und  daher  nur  als  verdächtig  bezdchm 
werden  kann,  ist  Amanita  pantherina  reicher  und  daher  entschieden  giftig- 

3.  Methylamin  wurde  in  minimalen  Mengen  im  Lä.rchenschwamm  (B^hfcri 
officinalis)  von  Schmieder  ^)  nachgewiesen. 

4.  Trimethylamin.  Am  bekanntesten  ist  sein  Vorkommen  in  den  Spor< 
vom  Waizenbrand  (Tilletia  Caries)\  die  Sporenmasse  zeigt  den  bekannten  inte 
siven  Geruch  nach  Häringslake. 

Ebenfalls  Trimethylamin-haltig  sind  nach  meiner  Erfahrung  die  Sporen  c^ 
Capillitien  des  bleigrauen  Bovists  (Bovista  plumbea),  die  durch  Ausziehen  d 
Früchte  mit  alkalisch  gemachtem  Wasser  erhaltene  dunkelolivenbraune  Lösui 
riecht  deutlich  nach  Trimethylamin. 

5)  Agarythrin.  Nach  Phipson^)  in  Agaricus  ruber  vorkommend.  Zi 
Gewinnung  wurde  der  frische  Pilz  mit  8^  Salzsäure  enthaltendem  Wasser  48  StaiKk 

*)  Vierteljahrschr.  f.  Pharm.  Bd.  19,  pag.  276. 
^  Arch.  f.  experim.  Pathol.  Bd.  4,  pag.  168.  — 
*)  Schmiedeberg  u.  Harnack,  Cbem.  CentralbL  1876,  pag.  $54. 
*)  Beiträge    zur  Kenntniss    der  Hutpilze    in    chemischer    und    toxicologischer  Bczicbaq^ 
BoUtm  luridus  IL  Amamta  panikfrma  (Arcr.    f.  experim.  PathoL  u.  Phannac  ▼.  NAnnm  «I 
SCHMIXDKBBRG  Bd.  19.   1885).  Vergl.  JusT's  Jahrcsber.  Jahrg.   13  (1885).    L  Abch.  pag.  280  j 
^)  Arcii.  d.  Pharm.  Bd.  224,  pag.  644.  I 

*)  Ueber  den  Farbstoff  (Ruberin)  und  da«  AlcaloYd  (Agorytknm)  in  Agariemt  rmS».  CM 
News  56,  pag.  199—200.     Ref.  in  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  1883,  pag.  244. 
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stehen  gelassen,  die  filtrirte  Lösung  mit  Soda  schwach  übersättigt  und  mit  Aether 
ausgezogen.  Derselbe  hinterliess  beim  Verdunsten  eine  gelblich  weisse,  amorphe 
Masse,  welche  sich  in  Aether  und  Alkohol,  langsam  auch  in  kalter  Salzsäure 
löste  und  bittem,  dann  brennenden  Geschmack  zeigte.  Das  Sulfat  scheint  im 
Wasser  unlöslich  zu  sein,  und  löst  sich  in  Alkohol.  Bei  Behandlung  mit  Salpeter- 
säure oder  Chlorkalk,  ferner  mit  Luft  in  ätherischer  Lösung  geht  der  Körper 
über  in  einen  rothen  Farbstoff,  der  vielleicht  mit  dem  rothen  Farbstoffe  des  Aga- 
ricus  ruber  (Ruöerin  Phipson's)  identisch  ist. 

6)  Ergotinin  (Tanret)^)  C3  5H4QN40ß  wurde  aus  dem  Mutterkome  isolirt. 
Krystallisirt  in  weissen  langen  Nadeln,  die  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol,  Aether 
Qcd  Chloroform  löslich  sind.  Die  Lösungen  fluoresciren.  Lösungen  in  Säuren 
urben  sich  an  der  Luft  roth,  alkoholische  grün,  dann  braun.  Bei  Gegenwart 
Ton  Aether  nimmt  es  mit  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt  schön  rothviolette, 
dann  blaue  Färbung  an.  Bei  Destillation  mit  kohlensauren  Alkalien  liefert  es 
reichlich  Trimethylamin  und  bildet  als  schwache  Base  mit  Mineralsäuren  Salze. 

7)  Ergotin  (CjoHjjNjOg)  Wenzell').  Eine  gleichfalls  aus  dem  Mutterkorn 
(üanz.  Ergot)  isolirte  amorphe,  braune,  schwach  bitter  schmeckende,  alkalische 
Substanz,  die  in  Wasser  und  Weingeist  leicht,  in  Aether  und  Chloroform  unlöslich 
ist  und  nur  amorphe  Salze  bildet.  Die  Lösungen  des  Ergotins  und  seiner  Salz- 
säuren Salze  werden  durch  Fhosphormolybdänsäure,  Gerbsäure,  Goldchlorid  ge- 
eilt, durch  Quecksilberchlorid  ebenfalls,  aber  nicht  aus  saurer  Lösung.  Durch 
riatinchlorid  wird  Qrst  nach  Zusatz  von  Aetherweingeist  gelbliche  Fällung  bewirkt. 
Cjankalium  bewirkt  keinen  Niederschlag. 

Das  Ergotin  Wjggers  und  das  Bonjean's  sind  unreine  Substanzen. 

8)  Ecbolin  Wenzell^.  Ebenfalls  im  Mutterkorn  gefunden,  von  dem  Ergotin 
sui  dadurch  verschieden,  dass  die  Lösungen  der  freien  Base  wie  der  salzsauren 
Salze  durch  Quecksilberchlorid  auch  aus  saurer  Lösung,  durch  Platinchlorid 
dunkelgelb,  durch  Cyankalium  weiss  gefallt  werden.  Durch  conc.  Schwefelsäure 
wird  es  mit  dunkel  rosenrother  Farbe  gelöst. 

Vielleicht  sind  Ergotin  und  Ec bolin  identische  Substanzen 3). 

9)  Picrosclerotin,  Dragendorff.     Ein  sehr  giftiges  Alkaloid,  das  eben- 
&Ils  im  Mutterkorn  vorkommt,  aber  noch  nicht  in  zur  Untersuchung  ausreichender» 
Menge  gewonnen  wurde. 

10)  Cornutin,  Kobert.*)  Ein  sehr  giftiges,  ebenfalls  aus  Mutterkorn- 
SdcTOtien  isolirtes  Alkaloi'd,  das  sich  in  dem  salzsauren  Auszuge  derselben  findet. 
Nach  annähernder  Neutralisation  mit  Natriumcarbonat  dunstet  man  denselben 
ein  und  extrahirt  mit  Alkohol.  Letzterer  wird  abdestillift  und  der  mit  Natrium- 
arbonat  alkalisirte  Rückstand  mit  Essigäther  extrahirt,  worauf  man  dem  mit 
Wasser  gewaschenen  Essigäther  das  Alkalo'id  durch  Schütteln  mit  Salzsäure-  oder 
Citronensäure-haltigem  Wasser  entzieht. 


0  Repert.  d.  Pharm.  Ser.  4.  Bd.  3,  Pag.  708.  Joum.  de  Pharm,  et  Chim.  Bd.  28.  pag.  182. 
^  24,  pag.  265.     Bd.  27.  pag.  320. 

*)  Americ  Jomn.  Pharm.  Bd.  36,  pag.  193.  —  Vierteljahrsschr.  f.  pract.  Pharm.  Bd.  14. 
7*1'  18.  —  S.  auch  Manassewitz,  Zeitschr.  J.  Chem.   1868,  pag.  154. 

*)  VergL  Blumbkrg,  Dissertation  Uher  die  AlkaloYde  des  Mutterkorns.     Dorpat,  1878. 

*)  Ueber  die  Bestandtheile  und  Wirkungen  des  Mutterkorns.  Arch.  t.  exp.  Pathol  Bd.  x8, 
P»2-  316—380. 
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ii)  Cholin  wurde  von  Harnack  im  Fliegenschwaroniy  von  R.  Boehm*)! 
Boletus  luridus  (Hexenpilz)  und  Amanita  paniherina  (Pantherschwamm)  gefunda 
hier  zu  ca.  oi^  der  Trockensubstanz;  von  Böhm  und  Külz*)  auch  in  der  es^ 
baren  Morchel  {Helveila  esculenia), 

12)  Ustilagin  haben  Rademaker  u.  Fischer^  ein  Alkaloid  genannt,  dasal 
aus  dem  Maisbrand  (Ustilago  Maydis)  isolirten.  Es  besitzt  intensiv  bitterd 
Geschmack,  ist  in  Aether  und  Wasser  leicht  löslich  und  bildet  in  Wasser  löslichi 
Salze,  deren  Lösungen  durch  Kaliumquecksilberjodid  gefällt  werden.  In  con^ 
Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  dunkler  Farbe,  welche  allmählich  in  intensiv^ 
Grün  übergeht,  durch  Eisenchlorid  wird  es  dunkelroth.  Auch  Tri methylanr.ij 
wurde  in  dem  Pilz  gefunden. 

X.    Gallenstoffe. 
Cholesterin,  (CjgH^^O).     Dieser  bekanntlich  in  der  Galle    der  höhe 
Thiere  (Gallenfett)  sowie  in  Samen  der  höheren  Pflanzen  (z.  B.  Bohnen,  Er 
etc.  vorkommende  Körper  wurde  auch  bei  Pilzen  bereits  nachgewiesen  und  du 
sich    hier   einer   grösseren    Verbreitung   erfreuen.      Stahl    und     Höhn*)   so 
Ganser^)    constatirten    sein  Auftreten   in   den  Sclerotien   des  Mutterkor 
(Claviceps  purpurea)^  woselbst  er  aber   nur   zu  0,036  f   vorhanden.     Im  Frucb| 
körper  des  Lärchenschwammes  (Polyporus  officincUis)  wies  ihn  Schmikder 
nach.    Auch  in  den  Zellen  der  Bierhefe  ist  er  gefunden  worden  und  zwar  vo 
O.  Löw.^) 

Einen  dem  Gh.  nahestehenden  Stoff  fand  Böhm^  im  Hexen pilz  (Boletus  n, 
ridus). 

Das  Ch.  bildet  farblose,  glänzende,  rhombische  Blttttchen  oder  Nadeln,  ist  gcsdmsck-  aa 
geruchlos,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  fetten  Oelen,  nad  sdunilit  n 
145°.  Mischt  man  eine  Chlorofonnlösung  mit  conc.  Schwefelsäure,  so  färbt  sich  dieselbe  blu 
roth.  —  Zum  Nachweis  von  Cholesterin  in  Fetten  der  Hutpilze  etc.  schmilzt  man  das  Fett  'i 
zugeschmolzenen  Rohr  mit  Benzoesäure  oder  Benzo^äureanhydrid  zusammen,  wodurch  Cholesttri 
benzoat  entsteht,  das  in  siedendem  Alkohol  fast  unlöslich  ist,  aus  Aether  in  charactenstischc 
rechtwinkligen  Tafehi  krystallisirt  (Schulze  in  Beilsteim's  Handb.  Bd.  II}. 

XL  Eiweissstoffe  (ProteinstofTe,  Albuminate),  Amide  und  Verwandte. 

^  I.  Eiweissstoffe. 

Auf  den  Gehalt  an  EiweissstofTen  sind  bisher  fast  ausschliesslich  nur  di^ 
Früchte  der  höheren  Pilze  und  zwar  der  Hutpilze,  Bauchpilze,  Morcheln  qo^ 
Trüffeln  untersucht  worden,  einmal,  weil  sich  von  den  in  Betracht  kommende^ 
Species  leicht  genügende  Mengen  von  Material  beschaffen  lassen  und  ander«r| 
seits,  weil  solche  Untersuchungen  in  die  Nahrungsmittellehre  hineinschlagen,  ^\^ 


1)  Arch.  f.  exp.  PathoL,  Bd.  19,  pag.  60. 

')  Arch.  f.  exp.  Path.  19. 

*)  Ueber  Ustilagin  und  die  andern  Bestandtheile  von  UsHkgo  AAfdEr,  ZeHsdir.  d.  xri 
Apoth.-Vereins,  Bd.  41.  419—421  (Chem.  CentralbL  1887,  pag.  1257). 

*)  Arch.  f.  Pharm.,  Bd.  187,  pag.  36. 

>)  Arch.  d.  Phann.  1871. 

*)  Chem.  Bestandtheile  des  Polyp,  officinalis.    Arch.  d.  Phann.  Bd.  224.  (1886)  pac  ^'*^^ 

^  Nägbu,  Ueber  die  chem.  Znsammensetzung  der  Hefe.  Sittusgsber.  d.  MOndicMt  .V^ 
demie,  4.  Mai  1878.  Vorher  schon  hatte  Hoppb-Sbylkr  «Ueber  die  Coastitntioii  de»  Eatv^ 
Med.-chem.  Unters.  Heft  4.  pag.  500,  Cholesterin  aus  Hefe  isolirt 

*)  Arch.  f.  exp.  Pathol,  Bd.  19,  pag.  64. 
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TOD  praktischem  Interesse  sind.  Es  hat  sich  hierbei  gezeigt,  dass  die  genannten 
höheren  Pilzformen  mit  relativ  grossen  Quantitäten  von  Proteinkörpern  aus- 
gestattet sind,  wie  man  am  besten  aus  folgenden  Tabellen  ersehen  wird. 

Der  Eiweissgehalt  erwachsener  Exemplare  auf  Trockensubstanz  berechnet, 
betragt  nach  Loesecke  für 


1.  FtsiuUna  hepatica  io,6o 

2.  Ciavaria  Botrytis  12,32 

3.  Folyporus  ovinus  13,34 

4.  Boletus  granulatus  14,02 

5.  Agaricus  nulleus  16,26 

6.  Boletus  bovinus  I7i24 

7.  Agaricus  mutabiüs  19,73 

8.  Boletus  elegans  21,21 
oach  RoHLRAUSCH  für: 

17.  Boletus  edulis  22,82 

18.  Caniharelüis  cibariusiZAZ 

19.  Ciavaria  flava  24i43 
Dach  Siegel  für: 


9.  Agaricus  caperatus  20,53 

10.  Boletus  luteus  22,24 

11.  Agaricus  ulmarius    26,26 

12.  „     „      procerus     29,08 

13-  *»     >y      oreades       35,57 

14-  »#     >»     prunulus    38,32 

15.  „     „    excoriatus    30,79 

16.  Lycoperdon  Bovista  50,64 

20.  Morchella  esculenta  33,90 

21.  Tuber  cibarium        36,32 


24.  Agaricus  campestris  20,63 


22.  Morchella  conica     36,25 

23.  HeheUa  esculenta    26,31 

Der  Eiweissgehalt  junger  Exemplare,  auf  Trockensubstanz  berechnet,  be- 
trägt nach  Margewicz  für 


1.  Boletus  scaber  Bull.  .  .  Stiel  29,87 

Hut   44,99 

2.  „       edulis  Bull.   ,  .  Stiel  30,73 

Hut   43,90 

3.  Agaricus  controversus  Pers. 

Stiel  37,47 

Hut   39,49 
4-       „        torminosus  Schaff 

Stiel  35,71 
Hut   39,14 

5.  „       piperatus  Pers.  Stiel  26,37 

Hut   32,21 

6.  Cantharellus  cibarius  Fr. 

Stiel  28,35 
Hut    27,77 

7.  Boletus  luteus  L Stiel  32,57 

Hut   40,74 


8.  Boletus  subtomentosus  L.  Stiel  35,38 

Hut    39,85 

9.  Agaricus  melleus  Vahl.    Stiel  26,91 

Hut    28,16 
10.  Boletus  aurantiacus  Schaff 

Stiel  36,67 
Hut  40,91 
Stiel  34,28 
Hut  38,12 
Stiel  27,00 
Hut  29,22 


II.  Agaricus  deliciosus  L. 


12.   „    russula  Schaff.  . 


13  Boletus  scaber  Bull. 

Oberer  Theil  des  Hutes      40,89 
Unterer  Theil  (Hymenium)  46,98 

14.  Boletus  edulis  Bull. 
Oberer  Theil    des  Hutes    36,91 
Unterer  Theil  (Hymenium)  48,74 

15.  Boletus  aurantiacus  Schaff 

Oberer  Huttheil   38,27 
Hymenium  45fiS 

Auf  diesem  Reichthum  an  ProteinstofTen  beruht  zu  einem  wesentlichen  Theile 
<ierWerth  der  höheren  Pilze  als  Nahrungsmittel. 

Aber  auch  Hefe-  und  Schimmelpilze  scheinen  nach    den  wenigen  bis- 
herigen Untersuchungen  ziemlich  eiweissreich  zu  sein.    Eine  von  Näceli^)  unter- 


<)  Sitximgsber.  d.  Mttnchener  Akad.  1878.    Maiheft. 
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suchte  Unterhefe  enthielt  50^,  der  von  Sieber  1)  geprüfte  (freilich  nicht  in Rein^ 
zucht  gewonnene)  Aspergillus  glaucus  28,9^  Proteinstoffe  auf  Trockensubstanz  b^ 
rechnet. 

Ueber  die  verschiedenen  Arten  der  pilzlichen  Eiweissstoffe  fehlen  noch  nähert 
Untersuchungen.  Aus  den  Zellen  einer  Hefe  gewann  Nencki')  durch  Auskochen 
der  Zellen  mit  Salzsäure  und  Fällen  mit  Steinsalz  einen  Proteiokörper,  der  sieb 
als  mit  dem  in  Spaltpilzzellen  von  ihm  entdeckten  Mycoprotein  identisch  er- 
wies. Nach  der  Annahme  van  Tiechem's  bestehen  die  Protelnkrystallc, 
welche  Klein  und  er  bei  vielen  Mucoraceen  nachwiesen,  aus  einem  besonderen 
Proteinstoffe,  den  er  »Mucorinc  nannte.  (Vergl.  Krystalloide»  p^- 373X 
Doch  fehlt  eine  nähere  Rechtfertigung  dieser  Namengebung.  Es  dürfte  auch 
schwer  halten,  diese  winzigen  Körperchen  für  eine  Analyse  zu  isoliren. 

Nu  dein  ist  von  Hoppe-Seyler  aus  der  Bierhefe  gewonnen  worden.  Es 
wird  wohl  in  den  Kernen  aller  Pilzzellen  vorhanden  sein. 

2.  Peptone. 
Den  Eiweissstoffen  verwandte  Körper,  welche  dadurch  entstehen»  dass  ge- 
wisse (peptonisirende)  Fermente  auf  Albuminate  einwirken.')  Wahrscheinlich 
liefern  verschiedene  Albuminate  der  Pilze  verschiedene  Peptone.  Man  hat  Pep- 
tone bestimmt  nachgewiesen  in  der  Hefe  (in  einer  Bierhefe,  die  Nägeu  und  I^*« 
untersuchten,  waren  sie  zu  2-^  vorhanden).  Sie  kommen  aber  jedenfalls  in  alles 
Pilzen  vor,  welche  peptonisirende  Fermente  produciren  und  gleichzeitig  Eiweiss- 
stoffe zur  Nahrung  haben.  Die  Peptone  sind  stets  amorph  und  in  Wasser,  sovie 
verdünntem  Weingeist  löslich. 

3.  Spaltungsprodukte  der  Eiweissstoffe. 

Die  von  A.  Kossel  aus  Presshefe  gewonnenen  Stoffe:  Xanthin,  Hypo- 
xanthin,^)  Adenin ^)  und  Guanin  stellen  wahrscheinlich  Spaltungsprodukte  des 
Nucleins  dar.     (Sie  waren  früher  nur  aus  dem  Thierreich  bekannt). 

Lecithin  wurde  von  Hoppe-Seiler*)  in  der  Bierhefe   nachgewiesen. 

Leu  ein  haben  Burgemeister  und  Buchheim  ^)  imMutterkorn,  NAceu  und 
Low  in  einer  Bierhefe  gefunden. 

4.  Fermente. 
Vergl.  das  Kapitel:    Zur  Ausscheidung  kommende  Stoffwechselprodukte. 

II.    Die  Nährstoffe. 
Wir  haben  im  Vorstehenden  gesehen,  dass  die  Zellen  der  Pilze  sehr  zahl- 
reiche anorganische   und   organische  Stoffe    enthalten.     Damit  wissen  vir   aberj 
noch  nicht,  welche  Stoffe  diesen  Pflanzen  als  Nahrung  dienen»  in  welchen  Qua*' 
dtäten  sie  ihnen  geboten  werden  müssen,  in  welcher  Form  dieselben  in  die  IMl.-- 
Zellen  hineingelangen  und  welche  Stoffe  zur  Ernährung  nöthig  sind,  welche  nic^ : 

^)  Joum.  f.  pract.  Chem.  II-  Bd.  pag.  23.  412. 

*)  Beiträge  t.  Biologie  der  Spaltpilze  1880.  pag.  48. 

^  Die  andere  Entstehungsweise,  nämlich  durch  Einwirkung  stark  verdfiimter  Siatcn  o«kr 
Alkalien  auf  Eiwcisskörper  kommt  hier  zunächst  nicht  in  Betracht 

^}  Ueber  die  Verbreitung  des  Hypoxanthins  im  Thier- und  Pflanzenreich.  Zeitsdir.  f.  p-?* 
siol.  Chem.     Bd.  V.  —  Ueber  Xanthin  und  Hypoxanthin.  Das.  Bd.  VL 

^)  Ueber  eine  neue  Base  im  Thierkörper.  Ber.  d.  deutsch«  ehem.  Gea.  XVni  (iS&5 
pag.  79—81. 

^  Zeitschr.  f.  phys.  Chem.  Bd.  2,  pag.  427  u.  Bd.  3.  pag.  374-^380. 

'')  Flückigsr,  Pharmak.  d.  Pflanzenreichs.  2.  Aufl.  pag.  263. 
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Ueber  alle  diese  Fragen  kann  nur  das  Experiment  entscheiden,  nicht  die 
Analyse. 

A priori  ist  nur  klar,  erstens,  dass  die  Pilze  nicht  im  Stande  sind,  or- 
ganische Substanz  selbst  zu  erzeugen  (weil  sie  chlorophyllos  sind),  dass  sie 
viehnehr  die  nöthige  organische  Substanz  in  fertigem  Zustande  von  aussen  be- 
ziehen müssen  (aus  pflanzlichen,  thierischen  Körpern  oder  deren  Produkten)  und 
zweitens,  dass  sie  Wasser  und  anorganische  Stoffe  nöthig  haben,  weil  deren 
jeder  Organismus  bedarf,  abgesehen  davon,  dass  wir  letztere  auch  in  der  Asche 
vorfinden. 

Veisuche  Ober  die  Frage,  welche  organischen  und  anorganischen  Stoffe  die 
Pilze  als  Nahrung  verwenden  können,  resp.  nöthig  haben,  sind  zuerst  von  Pas- 
TEUR  und  Raulin  ^)  und  später  insbesondere  von  Nägeli  und  zwar  in  ausgedehn- 
terer und  exacterer  Weise  angestellt  worden,  sodass  unsere,  im  folgenden  dar- 
gestellte Kenntniss  über  die  Ernährung  der  Pilze  fast  ausschliesslich  auf  den  Ex- 
perimenten und  Resultaten  dieses  Forschers  beruht,  und  seine  Untersuchungen  zu- 
gleich die  Fingerzeige  für  eine  weitere  Forschung  auf  diesem  Gebiete  enthalten. 

I.  Die  anorganischen  Nährstoffe  (Mineralstoffe). 
Wie  die  Spaltpilze  (Schizomyceten)  so  können  auch  die  eigentlichen  Pilze 
(Eumyceten)  mit  4  Elementen  auskommen:  i.  Schwefel,  2.  Phosphor,  3.  einem 
der  Elemente  Kalium,  Rubidium,  Caesium.  4.  einem  der  Elemente  Cal- 
ciam,  Magnesium,  ßaryum,  Strontium  (während  die  höheren,  grünen  Pflan- 
zen Calcium  und  Magnesium  und  ausserdem  noch  Chlor,  Eisen  und  Sili- 
cium  bedürfen. 3) 

Der  Schwefel  kann  nach  Nägeli^  aus  Sulfaten,  Sulfiten  und  Hyposulflten 
entnommen  werden,  wahrscheinlich  auch  aus  Sulfosäuren,  dagegen  nicht  aus 
Solfobamstoff  und  Rhodammonium.  Sind  den  Pilzen  Eiweissstoffe  zugänglich, 
so  können  diese  als  Schwefelquelle  dienen.  Ob  das  in  Rede  stehende  Element 
von  gewissen  Pilzen  etwa  auch  aus  Schwefelwasserstofl*  entnommen  werden  kann, 
ist  noch  nicht  geprüft.  (Entscheidende  Culturversuche  bezüglich  der  Schwefel- 
entnahme sind  z.  Tb.  schwierig,  weil  gewisse  Substanzen,  die  man  bei  der  Cul- 
tnr  verwendet,  z.  B.  Zucker,  Schwefel  als  Verunreinigung  enthalten  können). 
Zur  Bildung  von  Eiweissstoffen  ist  der  Schwefel  unentbehrlich. 

Das  Kalium  kann  nach  Nägeli  nicht  durch  Natrium,  Lithium,  Baryum, 
Strontium,  Calcium,  Magnesium,  Ammonium  ersetzt  werden,  wohl  aber  durch 
Rubidium  und  Caesium.  Salze  der  beiden  letzteren  Elemente  nähren  ebenso 
V^,  wo  nicht  besser  als  Kalisalze.«) 

Man  bietet  den  Pilzen  das  Kalium  in  Form  von  Dikaliumphosphat  (K2HPO4) 
oder  von  saurem  phosphorsauren  Kali  (KH^PO^)  oder  von  Kaliumsulfat  (K2SO4) 
oder  Kaliunmitrat  (KNO,). 


')  Compt  xend.  t  56  pag.  229. 

*)  Es  ist  übrigens  su  bemerken,  dass  Nägeu's  Versuche,  wie  es  scheint,  ausschliesslich  am 
Brotsdüminel  (PaddlBum  günicwn)  angestellt  sind. 

>)  L  c.  pag.  54  o.  73. 

^)  Hiervon  existirt  nach  Winogradski  (Ueber  die  Wirkung  äusserer  Einflüsse  auf  die  Ent- 
^ckdimg  von  Mycoderma  vim.  Bot.  Centralbl.  Bd.  XX.  [1884.]  pag.  165)  in  Bezug  auf  Myco- 
^trma  vhd  hiBofem  eine  Ausnahme,  als  bei  der  Ernährung  dieses  Pilzes  das  Kalium  zwar 
<lardi  Rubidium,  aber  nicht  durch  Caesium  vertreten  werden  kann. 

SooMc,  Handbuch  der  Botanik.    Bd.  IV.  29 
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Die  Elemente  Magnesium  und  Calcium  können  nach  NAgeu  einander  j 

ersetzen;   ebenso  können  sie  durch  Baryum  oder  Strontium  eisetzt  werden^ji  | 

nicht  aber  durch  Kalium  etc.  Bei  den  Kulturen  verwendet  man  Magneaam  als  ' 

Sulfat   (MgS04)   und    Calcium    als    Chlorcalcium    (Cl^Ca)    oder    Calciumnitn:  • 
(Ca(N03)2)  oder  dreibasisch  phosphorsauren  Kalk  (Ca^P^O^). 

2.  Die  organischen  Nährstoffe. 

Die  Pilze  sind  sowohl  auf  Stickstoff-,  als  auf  kohlenstoffhaltige  orp*  ; 
nische  Verbindungen  angewiesen. 

Was  zunächst  die  Quellen  des  Kohlenstoffs  anbetrifil,  so  kann  derselbe 
nach  Nageu  einer  grossen  Anzahl  von  organischen  Verbindungen  entnommen 
werden.  Es  ernähren  bei  Zutritt  von  Luft  fast  alle  Kohlenstoffverbindungen, so- 
fern sie  in  Wasser  löslich  und  nicht  allzu  giftig  sind.  Von  schwach  giftigen 
Kohlenstoffverbindungen  ernähren  beispielsweise:  Aethylalkohol,  Essigsäure,  vor. 
stärker  giftigen:  Phenol  (Carbolsäure),  Salicylsäure,  Benzoesäure.  Doch  giebtes 
nach  Nägeli  einige  Verbindungen,  aus  denen,  trotz  ihrer  nahen  chemischen  Yet*  ' 
wandtschaft  mit  nährenden  Substanzen,  die  Pilze  den  Kohlenstoff  nicht  zu  assi- 
miliren  vermögen.  Dahin  sollen,  ausser  den  unorganischen  Verbindungen 
Kohlensäure  und  Cyan,  nach  Nägeli  Harnstoff,  Ameisensäure,  Oxal- 
säure, Oxamid  gehören;  femer  selbstverständlich  die  in  Wasser  unlöslichen 
höheren  Fettsäuren  und  die  Huminsubstanzen,  sofern  sie  ebenfalls  wassenm- 
löslich  erscheinen« 

Dagegen  wurde  von  Diakonows)  neuerdings  nachgewiesen,  dass  Ihucil&m 
glaucum  auch  aus  Ameisensäure  und  aus  Harnstoff  seinen  Kohlenstoffbednrf 
zu  decken  vermag. 

Bezüglich  der  Ernährungstüchtigkeit  macht  sich,  wie  von  vomheren 
zu  erwarten,  unter  verschiedenen  Kohlenstofiverbindungen  eine  grosse  Ver- 
schiedenheit geltend.  Nach  seinen  Erfahrungen  in  dieser  Beziehung  ordnete 
Nägeli  die  Kohlenstoffquellen  in  folgende,  natürlich  nur  bedingte  Gültigkeit  b^ 
anspruchende  Reihe :^) 

1.  Die  Zuckerarten. 

2.  Mannit,  Glycerin;   die  Kohlenstoffgruppe  im  Leucin. 

3.  Weinsäure,  Citronensäure,  Bernsteinsäure;    die  Kohlenstoffgnippe  im  A^ 
paragin. 

4.  Essigsäure,  Aethylalkohol,  Chinasäure. 

5.  Benzoesäure,  Salicylsäure,  die  Kohlenstoffgruppe  im  Propylamin. 

6.  Die  Kohlenstoffgruppe  im  Methylamin;   Phenol. 

Die  Zuckerarten,  insbesondere  Traubenzucker,  sind  daher  als  die  besten 
Kohlenstoffquellen  anzusehen. 

^}  Alycoderma  ymi  hat  indessen  (nach  Winogradski  L  c.)  Magnesinm  dnidutns  nöth^* 
während  Calcium  für  dasselbe  bedeutungslos  sei.  Es  wurden  nämlich  von  W.  4  vergleicbf&'C 
Culturen  angestellt,  in  denen  die  NährflUssigkeiten  gleiche  Mengen  organischer  Stoffe,  sowie  ^c- 
Phosphorsäure  nnd  Chlorkalium  enthielten,  und  nur  in  den  Salzen  alkalischer  Erden  von  ex- 
ander  verschieden  waren.  Kolben  I  enthielt  MgSO^,  Kolben  II.  CaSO^,  Kolben  HI  SrS<>,. 
Kolben  IV  nur  K^SO^  zur  Controle.  Nur  in  Kolben  I  entwickelte  sich  eine  sdiöne  lii&t 
während  in  den  Übrigen  gar  keine  Entwickelung  stattfand. 

*)  Organische  Substanz  als  Nährsubstanz.  Berichte  d.  deutsch,  bot.  Ges.  Bd.  5  {i$S;\ 
pag.  380-387. 

')  Eine  Gähithätigkeit  der  Zellen,  sowie  giftige  Wirkungen  hervorbringende  Coaoentnti.t 
einzelner  Verbindungen  ist  dabei  ausgeschlossen  gedacht 
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Was  sodann  die  Stick  Stoff -Quellen  anbelangt,  so  dienen  als  solche  in 
allererster  Linie  alle  löslichen  Eiweisssubstanzen  und  Peptone;  dann  folgt 
Harnstoff,  sodann  kommen  die  Ammoniaksalze  (weinsaures,  milchsaures,  essig- 
saures, bemsteinsaureä,  salicylsaures,  phosphorsaures  Ammoniak,  Salmiak  etc.) 
and  wenn  wir  von  den  Hefepilzen  absehen,  z.  Th.  auch  salpetersaure 
Salze,  sodann  Acetamid,  Methylamin  (salzsaures),  Aethylamin  (salzsaures),  Trime- 
tbjlamin,  Propylamin^  Asparagin,  Leucin  (die  sämmtlich  zugleich  als  Kohlen- 
stoff-Quelle dienen)  und  Oxamid  in  Betracht. 

Freier  Stickstoff  kann  als  solcher  nicht  assimilirt  werden,  ebensowenig 
der  an  Kohlenstoff  gebundene  Stickstoff  im  Cyan  und  der  an  Sauerstoff  ge- 
bandene;  wenigstens  geben  Picrinsäure  und  Nitrobenzoesäure  schlechte  N-Nahrung. 

3.  Mengenverhältnisse  und  Combinationen  der  Nährstoffe. 

Die  Mineralstoffe  wirken  nur  dann  gtinstig  auf  die  Ernährung,  wenn  sie 
in  relativ  geringer  Menge  geboten  werden,  wofür  übrigens  schon  in  dem  relativ 
gelingen  Aschengehalt  der  frischen  Pilzmasse  eine  Hindeutung  gegeben  ist. 
lHan  wendet  daher  gewöhnlich  nur  0,2 — 0,5^  an  Nährsalzen  an.  Doch  können 
Buuicbe  Pilze  einen  grösseren  Procentsatz  vertragen,  zumal  wenn  sie  gleichzeitig 
gut  nährende  Kohlenstoff-  oder  Stickstoffverbindungen  (z.  B.  Zucker,  Pepton) 
zor  Verfügung  haben.  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  die  Bierhefe,  der  man  die 
xineraliscben  Nährstoffe  gewöhnlich  zu  0,8— if  darbietet,  wenn  sie  gleichzeitig 
sehr  gute  Kohlenstoff-  und  Stickstoffnahrung  (z.  B.  15^  Zucker  und  if  weinsaures 
Ammoniak)  erhält  Welche  Nährsalzmenge  für  jeden  Pilz  die  geeignetste  ist 
(Concentrationsoptima  der  Mineralstoffe)  bedarf  besonderer  Feststellung,  weil 
die  verschiedenen  Pilze  sich  hierin  verschieden  verhalten,  entsprechend  der 
Terschiedenheit  ihres  Aschengehalts. 

Die  Nährsalze  müssen  ferner  bezüglich  der  Quantität  in  einem  gewissen 
Vcrhältniss  zu  einander  stehen;  und  zwar  ist  vor  allen  Dingen  zu  beachten, 
iass  Kali  und  Phosphorsäure  in  der  Pilzasche  relativ  reichlich  vorhanden 
ind  (vergl.  pag.  388)  dementsprechend  auch  gegen  die  übrigen  Aschenbestand- 
^ile  verwiegen  müssen. 

In  praxi  gestalten  sich  die  Zusammensetzungen  der  Nährlösungen  mit  Bezug 
ufdie  Nährsalze  gewöhnlich  folgendermassen : 

I. 
Dikaliumphosphat  K2HPO4  0,2     Grm. 

Magnesiumsulfat    Mg    SO4  0,04      „ 

Chlorcalcium  Ca     CI2  0,02       „ 

auf  100  Grm.  Wasser. 

n. 

Monokaliumphosphat  KHjPO^  0,5  Grm. 

Ca,P,  Og  0,05    „ 

Magnesiumsulfat  Mg  S   Q4  0|25^) 

auf  100  Grm.  Wasser. 

Statt  dieser  kOnsÜichen  Zusammensetzungen  kann  man  auch,  speciell  für  Schimmelpilze, 
^ttlrikhe  Äschen  zu  0,2 — 0,5  %  verwenden,  insbesondere  (nach  Nägeli)  Hefenaschen  oder  Erbsen- 
^sdie  (m  0,4 f),  ersterer  setzt  man  aber  am  Besten,  da  sie  schwefelfrei  ist,  etwas  KjSO^  zu, 
^^^Aett  ncutralisirt  man  mit  Phosphorsäure.  Tabaksasche  scheint  nach  Nägeli  nicht  gut  zu  er- 
uUtfeo. 


*)  oder  kfxstallisirte  schwefelsaure  Magnesia  7H,0  enthaltend  0,5  Grm. 
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Aeussent  bequem  ist  es  ferner,  die  Nährsalze  in  Form  von  LDEKC'schem  Fleisch extri< 
zu    verwenden,    und    zwar    (da    dieses    Extract  etwa    0,2 — 0,5  {  Mineralstoffie    cnthaQt')  aof 
100  Grm  Wasser  i — 2  Grm. 

Die  Kohlenstofi-  und  Stickstoffquellen  wendet  man  mit  Vortheil  in  combinirte 
Form  an.  ^  Nägeu  hat  nach  seinen  Erfahrungen  folgende  von  besser-  zu  schlechte 
nährenden  Substanzen  fortschreitende  Reihe   solcher    Combinationen   aulgestell 

1.  Eiweiss  (Pepton)  und  Zucker. 

2.  Leucin  und  Zucker. 

3.  Weinsaures  Ammoniak  (oder  Salmiak)  und  Zucker. 

4.  Eiweiss  (Pepton). 

5.  Leucin. 

6.  Weinsaures  Ammoniak,  bemsteinsaures  Ammoniak,  Asparagin. 

7.  Essigsaures  Ammoniak. 

Für  Denjenigen,  der  nicht  ernährungsphysiologische  Versuche  aiisteUe 
sondern  nur  eine  gute  Pilzentwickelung  erzielen  will,  empfiehlt  es  sich,  die  ai 
besten  nährende  Combination  i  oder  allenfalls  3  zu  wählen,  und  zwar  niou 
man  1—2^  Pepton  und  5— 15^  Zucker  —  resp.  if  weinsaures  Ammoniak  ua 
5— 15J  Zucker. 

Aus  alle  dem  bisher  Gesagten  ergeben  sich  folgende  Nähriösungs-Recepu 

I. 
Zucker 5— 15     Gr. 

Pepton 1—2 

Dikaliumphosphat  K,HP04        0,2 

Magnesiumsulfat  MgSO^  0,04  „ 

Chlorcalcium  CslCI^ 0,02  „ 

auf  100  Gr.  Wasser. 

II. 

Zucker 10—20  Gr. 

Pepton 1—2       „ 

Monokaliumphosphat  KH^PO«  0,5    „ 

Tricalciumphosphat  CaiP^Og     0,05  „ 

Magnesiumsulfat  MgS04 o,as^ 


99 


»> 


oder  statt  dessen  i  Gr.  Liebig'scIm 
Fleischextract 


oder  statt  dessen  2  Gr.  Lisbig'sc^ 
Fleischextract 


auf  100  Gr.  Wasser. 

m. 

Zucker 15      Gr.l 

Weinsaures  Ammoniak     .    .       i 
Monokaliumphosphat,  KH^PO^  0,5 
Tricalciumphosphat,  CaiP^Og    o,< 
MagnesiumsuMat,  MgSO«  o. 


nach  Mayer; 

ftir  gährungsiMhige  Hefepilxe  1*9 

sonders  geeignet^ 


auf  100  Gr.-  Wasser. 


>)  Das  Mittel  aus  2  WiLOT'saieii    (in  KOnig's  Nalmiigs-  md 
AttalTten  vom  LiaM\;VbeQ  HetsclKxtnct  betragt: 


W 


Asche 


Organ. 


in  Alkoliol 
TonSotlösL 

65,21 


In  der  TrockcnsabstuuJ 


a».54 


In  ktstercr 
Stickstair 

24,25  J2,i8  5J-47  8,50 

*)  oder  krystnUiMite  fckwefcUanrc  M^ptcsi«,  7H,0  cnifaihend,  0,5  Gr. 
'^  WiU  OMin  einen  IHU  ttberiunpC  cr>«  «af  GkhningslWgfceit  prüfen,    to  nehme  nun 
/ncVerftitcn   ^<^r  NJdwK^snng  1— UU   siet»   Traabentacker,    da   man  nie  im  VorMi«  w 
kann«  ob  dct  betwIi^n^W  IMt  Rohnwcke;  oder  Malunckcr  su  invcftn«»  im  Stande  bt. 
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Vorstehende  Lösungen  sind  so  susanimengesetzt,  dass  sie  etwa  das  durch- 
schnittliche Concentrationsoptimum  repräsentiren.  Doch  ist  nicht  zu  vergessen» 
dass  dieses  Optimum  bei  den  verschiedenen  Pilzen  nicht  unerheblich  schwankt 
Viele  gewöhnliche  Schimmel  gedeihen  noch  ganz  vorzüglich,  wenn  man  die  ge- 
mimten Lösungen  statt  mit  100  mit  50  oder  selbst  nur  mit  40  Gr.  Wasser  an- 
stellt Solche  mehr  concentrirten  Lösungen  bieten  nebenbei  noch  den  Vortheil, 
dass  sie  die  gegen  höhere  Concentrationsgrade  ziemlich  empfindlichen  Spaltpilze» 
I.  Th.  auch  Sprosspilze,  nicht  zur  Entwickelung  kommen  lassen. 

Andererseits  aber  giebt  es  Filze,  welche  noch  etwas  grössere  Verdünnung 
der  oben  genannten  Lösungen  vorziehen,  also  statt  100  Gr.  etwa  125 — 150  Gr. 
Wasser  verlangen.  Es  scheinen  das  namentlich  solche  Formen  zu  sein,  welche 
reichen  Wassergehalt  besitzen. 

Einfacher  darzustellende  Lösungen.  Da  in  den  Säften  von  Pflanzen 
und  Thieren  sowohl  alle  die  Kohlenstoff-  und  Stickstoffverbindungen,  als  auch 
die  Mineralsalze  vorhanden  sind,  deren  die  Pilze  benöthigt  sind,  so  kann  man 
sich  durch  Extraction  vegetabilischer  öder  animalischer  Theile  mit  kaltem  oder 
beissem  Wasser  oder  durch  Auspressen  derselben  leicht  passende  Nährflüssig- 
keiten hersteUen.  Sie  sind  denn  auch  sehr  in  Aufnahme  gekommen,  namentlich 
seit  Brefsld  sie  in  rationeller  Weise  verwerthete  und  sehr  gute  Culturresultate 
erzielte.  Besonders  viel  gebraucht  werden  Decocte  von  Früchten,  speciell  Pflaumen, 
^on  Pferdemist,  fleischigen  Wurzeln,  Brod,  Malz  (Malzextract,  Bierwürze), 
Sunen  etc. 

Es  lassen  sich  übrigens  gewisse  Pilze,  die  auf  lebenden  oder  gewissen  todten 
Tegetabitischen  oder  animalischen  Theilen  wachsen,  in  den  oben  genannten 
Icünsüichen  Nährmedien  überhaupt  nicht  zur  Entwickelung  bringen,  während 
htncte  oder  Decocte  der  von  diesen  Pilzen  bewohnten  natürlichen  Substrate 
meistens  eine  Entwickelung  ermöglichen. 

Was  die  Concentration  jener  Auszüge  betrifft,  so  hat  man  das  Optimum  aus- 
niprobiren.  Bei  Fruchtsäften  kann  man  so  verfahren,  dass  man  sie  zuerst  zu 
pösster  Syrupdicke  eindampft^)  und  dann  auf  100  Grm.  Wasser  10—20  Grm. 
nimmt  Für  manche  Schimmel  kann  man  aber  auch  hier  auf  30— 40^  gehen  mit 
dem  günstigsten  Erfolg. 

4.  Reaction  des  Nährgemisches. 

Man  nimmt  an,  dass  im  Allgemeinen  die  echten  Pilze  eines  sauren  Substrates 
bedürfen  oder  doch  hier  am  besten  gedeihen.  Für  die  gewöhnlichen  Schimmel- 
pilze trifit  dies  zu,  aber  man  darf  nicht  vergessen,  dass  es  eine  sehr  grosse  An- 
zahl Ton  Pilzen  giebt,  die  auf  sauren  Substraten  absolut  nicht  gedeihen  wollen^), 
nn  günstigsten  Falle  ein  kümmerliches  Dasein  fristen.  Es  ist  daher  durchaus 
oöthig,  in  jedem  speciellen  Falle  durch  Vorversuche  zu  prüfen,  ob  saure,  neutrale 
oder  alkalische  Reaction  sich  am  günstigsten  erweist,  resp.  allein  zulässig  ist 

Stellen  sich  saure  und  alkalische  Reaction  gleich  günstig,  so  wähle  man 
immer  die  erstere,  um  die  Spaltpilze  leichter  abhalten  zu  können. 


*)  Sdum  um  sie  haltbarer  zu  machen. 

*)  Hierher  gehören  viele  Basidiomyceten,  zahlreiche  Hyphomyceten,  Saprolegnieen  etc. 
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III.    Stoff-Umwandlung,  -Speicherung,  -Ausscheidung. 

A.     Stoff  um  Wandlung. 
1.    Fettbildung. 

An  der  Hand  der  bestimmten  Fragestellung,  aus  welchen  Stoffen  die 
Pilze  Fett  zu  bilden  vermögen,  hat  Nägeli  in  einer  ausgezeichneten Uma- 
suchung ^)  welche  indessen  auf  niedere  Filze  (Hefe,  Schimmelpilze)  beschnnia 
blieb,  folgende  wichtige  Resultate  gewonnen: 

Material  zur  Fettbildung  können  liefern:  1)  stickstoffhaltige  Verbiiv 
düngen,  sowohl  Albuminate  (speciell  Peptone),  als  auch  Asparagin,  I^ocin, 
Ammoniak-  und  salpetersaure  Salze;  2)  kohlenstoffhaltige  Verbindungen, 
besonders  Kohlehydrate  (Zucker),  aber  auch  mehrwerthige  Alkohole 
(Mannit,  Glycerin)  und  Fettsäuren  (Essigsäure,  Weinsäure  etc). 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  werden  Untersuchungen  über  höhere  fea 
bildende  Pilze  zu  demselben  Ergebniss  Rlhren. 

Nach  meinen  Beobachtungen  ^mArthrobotrys  oligosporaVsaoLMXLcYk  thieriscbes 
Fett  Material  für  die  Fettbildung  abgeben.  Der  genannte  Schimmelpilz  drmgi 
nämlich  ins  Innere  von  Anguillulen  ein,  durchzieht  dasselbe  und  bringt  es  zui 
> fettigen  Degenerationc,  wobei  grosse  Fettmassen  gebildet  werden.  Dieses  Fee 
zehrt  der  Pilz  allmählich  auf  und  verwendet  es  im  Inhalt  seiner  Zellen,  spedd 
der  Dauersporen,  z.  Th.  zur  Bildung  grosser  Fetttropfen. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  die  chemische  Umsetzung  jener  Materiaüa 
vor  sich  geht,  fehlt  jeder  Anhalt. 

Nach  Nägeu  steht  die  Fettbildung  in  einer  gewissen  Beziehung  zur  Respiradod 
Sie  findet  nämlich,  wie  es  scheint,  nur  bei  Sauerstoffzufuhr  statt,  am  rtid^ 
liebsten,  wenn  die  Pilztheile  an  der  Oberfläche  der  Substrate  wachsen,  w 
sie  in  unmittelbarem  Contact  mit  der  Luft  stehen. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  der  normalen  Fettbildung  ist  die  abnorme.  I& 
wird  Fett  ausschliesslich  auf  Kosten  der  Eiweisskörper  des  Zellinhalts  gebilde 
wobei  die  Zellen  allmählich  absterben  (fettige  Degeneration,  Involution). 
scheint  besonders  an  untergetauchten  Mycelien  unter  sehr  mangelhafter  F. 
nährung  vorzukommen,  speciell  beim  Mangel  an  Nährsalzen.  Ausserdem  fin 
sie  statt,  wenn  bei  der  Concurrenz  der  Schimmelpilze  mit  Spaltpilzen  letz: 
die  Oberhand  gewinnen  und  jenen  die  Nährmaterialien  hinwegnehmen.  In  eine 
Versuche  NAgeli  und  Löw*s  (1.  c.)  betrug  die  Fettmasse  des  normalen  Bmu. 
Mycels   18,50^,   die   des  fettig  degenerirten  50,54^  also  nahezu  das  Dreifachi 

2.    Mannitbildung. 

Da  nach  Müntz')  geMdsse  Pilze,  wie  z.  B.  der  Agaricus  suifureus  im  jungcj 
Zustand  Mycose,  in  späteren  Stadien  aber  statt  deren  Mannit  führen,  so  h^ 
es  den  Anschein,  als  ob  Mannit  aus  Mycose  hervorgehen  kann.  (Doch  cntstelj 
Mannit,  wie  Pfeffer')  mit  Recht  betont,  gewiss  nicht  immer  aus  Mycose»  ul 
manche  Hutpilze,  wie  z.  B.  der  Champignon  (Agaricus  campestris)  in  allen  Altcr^ 
zuständen  nur  Mannit  führen). 

Nach  MüMTZ  hWdtX.  Fenkilimm  giatuum  lAzxinit  sowohl  aus  Kohlehydratei 
(Traubenzucker,  Stärke,  Fruchtsäften)  als  auch  aus  Fettsäuren  (Weinsäure}. 

*)  Ueber  die  Fettbildung  bei  niederen  Pilien.  Sitzungsbcr.  der  Mttnchencr  Akademie  188^ 
(der  chemische  Theil  von  O.  LÖw  bearbeitet).  Abgedruckt  in  Nagiu,  Untcmckuogcs  *M 
niedere  Pilie.     München  1882. 

^  Ann.  de  chimie  et  de  phys.    V.  ser.     Bd.  8,  pag.  60. 

*)  Physiologie.     L     pag.  285. 
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3.    Mycose-  (Trehalose-)  Bildung. 
Aus  welchen  Stoffen  Pilze  Mycose  erzeugen  können,  ist  erst  noch  experimentell 
festzustellen.    Muntz^}  fand,  dass  Mucor  Mucedo  Mycose  bildete,  sowohl  wenn  er 
auf  Pferdemisty  als  auf  faulenden  Bohnen  und  auf  Rapssamen  cultivirt  wurde. 

4.    Glycogenbildung. 

Untersuchungen  über  die  Stoffe,  aus  welchen  Glycogen  (siehe  pag.  393) 
gebildet  wird,  sind  von  Laurent^  bezüglich  einer  »Oberhefec  angestellt  worden 
mit  dem  Resultat,  dass  von  Eiweisstoffen  Pepton,  von  Kohlenstoffver- 
bindungen Amygdalin,  Salicin,  Arbutin,  Coniferin,  Aesculin,  Glycogen,  Dextrin, 
Maltose,  Saccharose,  Galactose,  Dextrose,  Calciumsaccharat,  Mannit,  Glycerin 
einen  > Ansätze  von  Glycogen  bewirken. 

Errera  vermuthet,  dass  das  Glycogen,  ähnlich  wie  die  Stärke,  in  Trauben- 
zucker umgewandelt  werden  kann.  Das  Glycogen  scheint  eine  Umwandlung  in 
Fett  erfahren  zu  können.  Denn  in  den  Schläuchen  vieler  Ascomyceten,  die 
zumeist  reich   an  Glycogen  sind,  findet  sich  später  in   den  Sporen    statt  dieses 

Stoffes  reichlich  Fett. 

5.   Oxalsäurebildung. 

Da  die  Oxalsäure  auf  rein  chemischem  (künstlichem)  Wege  aus  Kohlehydraten 
und  verwandten  Kohlenstofiverbindungen  auf  dem  Wege  der  Oxydation  entsteht, 
so  ist  es  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  sie  auch  in  pflanzlichen,  speciell 
pilalichen  Zellen  durch  Oxydation  jener  Stoffe  gebildet  wird.  Doch  fehlten  bis- 
her noch  ausreichende  Untersuchungen  hierüber.  Denn  durch  de  Bary^),  dem 
Einzigen,  der  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigte,  wurde  nur  ermittelt,  dass  Feziza 
Sderatwrum  Oxalsäure  aus  Traubenzucker  erzeugen  kann.  Ich  selbst*)  habe 
filahcr  eine  Untersuchungsreihe  in  dieser  Richtung  mit  einem  ächten  Saccharomyces 
S.  Hansenii)  vorgenommen  (der  kein  Alkoholbildner  ist)  und  gefunden,  dass 
dieser  Pilz  sowohl  Kohlehydrate  der  Traubenzuckergruppe  (Galactose, 
Traubenzucker),  der  Rohrzuck  er gruppe  (Rohrzucker,  Milchzucker,  Maltose)  und 
der  Cellulosegruppe  (Dextrin,)  als  auch  mehrwerthige  Alkohole  (Dulcit, 
Mannit,  Glycerin)  zu  Oxalsäure  zu  oxydiren  vermag. 

6.  Harzbildung. 
Aus  welchen  Stoffen  Harze  entstehen,  ist  noch  nicht  sichergestellt.  Die 
Chemiker  nehmen  als  wahrscheinlich  an,  dass  sie  aus  ätherischen  Oelen  her- 
vorgehen und  es  ist  in  der  That  nachgewiesen,  dass  manche  ätherischen  Oele 
bei  Luftzutritt  sich  verdicken  und  den  Charakter  von  Harzen  annehmen  können. 
Nach  Wiesners*)  und  Anderer  Ansicht  gehen  sie  aus  Cellulose  und  (was  bei 
Pilzen  natürlich  nicht  in  Betracht  kommt)  aus  Stärke  hervor,  die  zunächst  in  Gerb- 
stoffe umgewandelt  würden;  wogegen  Franchimont^)  der  Ansicht  ist,  sie  ent- 
ständen aus  Glycosiden,  die  zuvor  in  Gerbstoffe  und  Oxalsäure  überge- 
führt werden  müssten.    Das  rothbraune  Harz  des  Cortinarius  cinnamomeus  scheint 


^  De  la  matiere  sucree  contenue  dans  les  Champignons.     Compt.  rend.    t.  79,  pag.  I183. 

^  Berichte  der  deutsch,  bot.  Ges.  1887,  pag.  LXXVII. 

^  Ueber  einige  Sderotinien  und  Sclerotienkrankheiten.     Botan.  Zeit.     x886. 

*)  Onlsäiiregähnmg  bei  einem  typischen  Saccharomyceten.    Ber.  d.  deutsch,  bot  Ges.  1889, 

^  UebcT  die  Entstehung  des  Harzes  im  Innern  von  Pflanzenzellen.  Sitzungsber.  d. 
Wieoer  Akad.     Bd.  51,  1865. 

*)  Recheiches  sur  rorigine  et  la  Constitution  chim.  des  resines  de  terp^nes.  Arch.  Neeri 
VI,  pag.  426. 
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nach  meinen  Untersuchungen  aus  einem  wasserlöslichen  gelben  Farbstoft 
hervorzugehen,  nach  £.  Bachmann  dürfte  Aehnliches  auch  bei  Gomphtäms-kttoi 
stattfinden. 


Welche  Stoffe  zur  Bildung  von  Flechtensäuren,  Farbstoffen  etc.  dienen, 
bedarf  ebenfalls  noch  der  Ermittelung. 

B.  Reservestoffe. 
Als  verbreitetster  Inhalts-Reservestoff  dürfte  wohl  Fett  (fettes  Ocl)  anzu- 
sprechen sein,  da  es  sich  in  fast  allen  sogenannten  Dauerorganen  (Dauer- 
sporen,  Gemmen,  Dauermycelien)  aufgespeichert  findet  und  bei  der  Keimung 
derselben  verbraucht  wird.  In  manchen  Sclerotien  mit  stark  verdickten  Zell* 
membranen  stellt  die  Ce  11  u lose -Masse  der  letzteren  gleichfalls  einen  Reserve- 
Stoff  dar,  denn  auch  diese  Zellhäute  werden  bei  der  Keimung  zur  Bildung  der 
aus  den  Sclerotien  hervorkeimenden  Fruchtträger,  Fruchtkörper  oder  Mycelfideo 
verbraucht.  Als  Inhaltsreservestofif  scheint  nach  Errera  bei  manchen  Sclerotiec 
Glycogen  zu  fungiren^). 

Endlich  führen  die  Conidien  der  Mehlthaupilze,  wie  ich  neuerdings  nach- 
wies, eigenthümliche  winzige  Körperchen,  welche  aus  einem  der  Cellulose-Reibe 
angehörigen  Kohlehydrate  bestehen,  und  ebenfalls  die  Bedeutung  eines  Reserve- 
stoffes beanspruchen  (siehe  Fibrosinkörper,  pag.  375). 

C.  Zur  Ausscheidung  kommende  Stoffwechselprodukte. 

I.  Fermente  (Encyme). 
Die  Fähigkeit,  »Fermentec  abzuscheiden,   theilen   die  Pilze  sowohl  mit  den 
Schizomyceten  und  Mycetozoen,  als  auch  mit  höheren  Pflanzen  und  Thieren. 

Den  Protemstofifen  nahestehend  sind  diese  Körper  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  eine  geringe  Quantität  derselben  im  Stande  ist,  relativ  grosse  Mengea 
gewisser  organischer  Stoffe  überzuführen  in  andere  Verbindungen^,  £.  B.  hait- 
gekochtes  Hühnereiweiss  in  Peptone,  Rohrzucker  in  Invertzucker,  Stärke  in  Tiauben- 
zucker  etc. 

Bei  der  Ernährung  spielen  die  Fermente  insofern  eine  bedeutsame  Rolle, 
als  sie  von  Hause  aus  nicht  diosmirfähige  Nährstoffe  diosmirfähig  und  damit  erst 
nährtüchtig  machen.^) 

Die  gewöhnlichen  Bierhefen  z.  B.  können  von  einer  noch  so  passend  zu- 
sammengesetzten Rohrzuckerlösung  nicht  ohne  Weiteres  ernährt  werden,  wdl 
letztere  nicht  durch  die  Pilzmembranen  hindurchgeht.  Nun  scheiden  aber  diese 
Hefepilze  ein  Ferment  aus,  das  den  Rohrzucker  umwandelt  in  Invertzucker,  der  als 
solcher  leicht  durch  die  Zellmembranen  diosmirt,  um  im  Innern  der  Zelle  zer- 
legt zu  werden. 


')  Les  reserves  hydrocarbonees  des  Champignons.     Compt.  rend.  1885. 

^  So  genügt  nach  Payen  u.  Persoz  (Schützknberger,  GähningseischeiDimgai  pag.  250'. 
I  Gewichtstheil  des  diastatischen  Ferments  zur  Löslichmachung  Ton  aooo  Gewichbllieilcs 
Stärke. 

3)  Diese  Wirkung  aaf  die  Nährstoffe  beruht,  wie  man  annimmt»  auf  hydrolytischen  SpahnsscxL 
indem  jedes  Molecül  der  fermentesciblen  Stoffe  unter  Aufnahme  Ton  ein  oder  mdirercn  Mokctl« 
Wasser  in  iwei  oder  mehr  MolecUle  gespalten  wird. 
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Ob  übrigens  alle  die  Stoffe,  welche  man  zur  Zeit  geneigt  ist,  als  Pilzfermente 
anzusprechen,  wirklich  in  die  Kategorie  der  eigentlichen  »Fermente«  gehören, 
bleibt  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten.  ^) 

A.  Invertirende  Fermente  (Invertine). 
Sie  verwandeln  (invertiren):   i.  Rohrzucker  in  ein  Gemenge  von  Trauben- 
zucker (Dextrose)   und  Fruchtzucker  (Laevulose),   welches  Invertzucker  genannt 
wird.^    2.  Milchzucker  in  Traubenzucker  und  Lactose  (Galactose).     3.  Malz« 
zucker  (Maltose)  in  Dextrose  und  Laevulose. 

Als  Invertinproducenten  verdienen  in  erster  Linie  hervorgehoben  zu  werden 
die  grössere  Anzahl  der  bisher  genauer  studirten  Hefepilze  (Saccharomyceten), 
z.  B.  die  Bierhefe pilze  (Gruppe:  Saccharomyces  eerevisiae)  und  die  Wein- 
hefepilze  (Gruppe:  S,  eUtpsoldeus)  und  zwar  nach  £.  Chr.  Hansen^)  folgende 
Einzelspecies:  S,  eerevisiae  I  Hans.,  S,  Pastorianus  I  Hans.,  S.  Fastorianus  H 
Hans.,  S.  Fastorianus  III  Hans.,  S.  eUipsoideus  I  Hans.,  S,  ellipsoideus  11  Hans., 
femer  S.  Marxianus  Hans,  und  S,  exiguus  Hans. 

Von  diesen  8  Species  sind  nach  £.  Chr.  Hansen  die  ersten  6  im  Stande, 
sowohl  Rohrzucker,  als  auch  Malzzucker  zu  invertiren,  während  die  beiden 
letzten  kein  Invertirungsvermögen  für  Maltose  besitzen. 

Aufüallenderweise  geht  allen  bisher  in  dieser  Richtung  genau  untersuchten 
ächten  (d.  h.  Endosporen  bildenden)  Hefepilzen  das  Invertirungsvermögen  für 
Milchzucker  ab. 

Kein  In vertin  bilden  S,  membranaejaciens  Hans,  und  S,  apicuüUus  Reess  nach 
E.  Chr.  Hansen^)  und  Amthor.")  (Letzterer  Pilz  ist  zur  Zeit  ein  noch  zweifel- 
hafter Saccharomycet) 

Aber  auch  für  tschimmelartigec  Filze  wurde  Invertin- Abscheidung  con- 
statirt,  zuerst  von  Bechamp,*)  dann  von  Pasteur,  Fitz,  Brefeld«)  Gavon,')  Bour- 
QüiLOT,")  E.  Chr.  Hansen,^  de  Bary*^  etc.  Doch  geht,  wie  zu  erwarten,  vielen, 
vielleicht  den  meisten  Arten  Invertinbildung  ab. 


0  VeigL  ScHÜTZENBRRGERi  die  Gährungserscheinungen  1876,  pag.  256 — 26 1. 

*)  Dieser  Spaltungsvorgang  lässt  sich  durch  die  Formel  veranschaulichen: 

C,  ,H,  ,0, ,  +  H,0  =  C,H„0,  +  C,H,  ,0, 
Rohrzucker  Dextrose  Laevulose. 

')  Rcchfrches  sur  la  physiologie  et  la  morphologie  des  fennents  alcooliques.  VII  Action  des 
fenocBts  alcooliques  sur  les  diverses  especes  de  sucre.  Resume  du  Compt.  rend.  des  travaux  du 
Uboratoiie  de  Carlsbkrg.  Vol.  II  livr.  5  (1888).  VergL  auch  Annales  de  Micrographie  1888 
Ko.  2  u.  3,  welche  den  gleichen  Gegenstand  behandeln. 

*)  L  c.  und  Sur  le  Saccharomyces  apiculatus  et  sa  drculation  dans  la  nature.  Resume  des 
»Medddelscr  fim  Carlsberg  Laboratoriet«  Livr.  3.     Copenhague,  1881,  pag.  174. 

*)  Compt  rend.  t  46.  (1858,)  pag.  44. 

*)  Ueber  Gährung.    Landwirtschaft!.  Jahresb.  1876. 

^  Sur  rinvenion  et  sur  la  Fermentation  alcoolique  du  sucre  de  canne  par  les  moisissures. 
Compt  rend.  1878.  t  86.  pag.  52.  u.  BuUet  de  la  Soc.  chim.  t.  35. 

>)  Compt.  lend.  t  97. 

*)  L  c.  Vergl.  auch  JÖrgbnseNi  die  Microorganismen  der  Gährung^industrie,  pag.  95 
«md  115. 

")  Ueber  einige  Sclerotinien  und  Sderotienkrankheiten.     Bot.  2^it  1886,  No.  22 — 27. 
'0  Ueber  Saccharomyces  c^kulaius,     Zeitschrift    f.    physiol.  Chem.    XII  u.  Zeitschr.    f,  das 
S^aauate  Brauwesen  No.  15. 
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Bekannte  Beispiele  für  invertirende  Schimmelpilze  sind:  FenidlUum glaucum 
(Brotschimmel},  Aspergillus  niger  (schwarzer  Pinselschimmel),  Muccr  racan^sm, 
femer  einige  ^Tarula<L'lEoTmeii  nach  £.  Chr.  Hansen  und  J^sisa  scürationmlJB. 
nach  De  Bary. 

Inversionsuntüchtigerwiesen  sich  z.  B.  nach  Gayon  und  insbesondere  nach 
Hansen  die  meisten  Mucor-Arten  fM.  Mucedo,  ctrcine/Zoides,  spinosus,  v,  jT.,  stehn^er 
erectus  Bainier)  nach  Hansen  der  Milchschimmel  (Oidium  lacHs),  der  Kabmpilz 
des  Bieres  (Mycoderma  cerevtsiae)^  die  Moniiia  Candida  (Bon.)  Hansen.^) 

(Von  den  Invertinbildnem  sind  zwar  viele,  aber  keineswegs  alle  im  Stande, 
die  Invertirungsprodukte  alkoholisch  zu  vergähren,  Fenicillium  glaucum  z.  B. 
bildet  zwar  Invertin,  macht  aber  keine  Alkoholgährung,  ein  Gleiches  gilt  tür 
Sclerotinia  sclerotiorum») 

B.  Stärke  lösende  Fermente  (Diastasen). 
Wie  in  vielen  höheren  Pflanzen  (z.  B.  in  keimender  Gerste)  und  in  manchen 
Spaltpilzen  kommen  auch  in  ächten  Pilzen  fermentartige  Stoffe  vor,  welche  das 
Vermögen  besitzen,  Stärke  in  Zucker  umzuwandeln  (zu  saccharifidren),  ge- 
nauer ausgedrückt,  die  Stärke  zu  spalten  in  Dextrin  und  Maltose,  wobei 
gleichzeitig  nach  Musculus  und  Gruber')  geringe  Mengen  Dextrose  entstehen. 

Nach  DucLAUX^)  sind  Aspergillus  niger  und  A.  glaucus,  sowie  Fenicillium 
glaucum f  nach  Atkinson')  und  Büsgen*)  Aspergillus  Oryzae  Cohn')  als  Diastas^ 
bildner  anzusprechen.  Züchtet  man  letzeren  Pilz  in  Reinmaterial  auf  ReisstaIk^ 
Kleister,  so  verwandelt  er  diesen  nach  B.  binnen  kurzer  Zeit  in  eine  klare  Flüssig- 
keit. Indem  man  letztere  mit  löslicher  Stärke  in  Wasser  zusammenbrachte,  Hess 
sich  freie  Diastase  nachweisen:  schon  nach  einer  halben  Stunde  trat  in  schwaches 
Lösungen  mit  wässriger  Jodlösung  keine  Stärkereaction  mehr  ein. 

Es  ist  übrigens  bemerkenswerth,  dass  die  Diastasebildung  seitens  des  Aspcr- 
giUus  niger  und  Oryzae  auch  in  zuckerhaltigen,  stärketreien  Substraten  erfolgt. 

Ausser  bei  Ascomyceten  sind,  wie  Husemann  und  Hilger^  angeben, 
diastatische  Fermente  nachgewiesen  worden  seitens  Kosmann's  bei  Basidiomy* 
ceten  und  zwar  Agaricus  esculentus,  A,  pascuus^  A.  Columbetta,  Boletus  aureus, 
Folyporus  laevis;  femer  für  Flechten,  wie  Usnea  florida,  FarmeUa  farietina,  P. 
perkUa  und  FelHgera  canina. 

Wahrscheinlich  hat  die  Bildung  stärkelösender  Fermente  unter  den  Piben 
eine  viel  weitere  Verbreitung.  Doch  fehlen  entscheidende  Untersuchungen  hierüber 
Wir  können  uns  in  Folge  dessen  vorläufig  nur  an  das  rein  äusserliche  Moment 
halten,  dass  Stärkekömer  unter  der  Einwirkung  sehr  zahlreicher,  parasitischer  wie 
saprophytischer  Schimmel-Pilze  etc.  eine  totale  oder  partielle  Auflösung  er- 
fahren. 


')  Wenn  L.  Adametz,  Ueber  die  niederen  Pilze  der  Ackerkrame.  1886,  pag.  39  angicbt,  da$5 
nach  seinen  Experimenten  M.  canduia  nicht  invertire,  so  erklärt  sich  diese  Düfereiu  wohl  daniL*. 
dass  er  eine  mit  dem  HANSEN'schen  Pilz  nicht  identische  Species  benatzte. 

*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  Bd.  11,  pag.  181. 

')  Chimie  biologique,  pag.  193.   195  u.  220. 

*)  Aspergillus  Oryzae.  Ber.  d.  deutsch,  bot  Ges.  Bd.  III. 

^)  Es  ist  dies  der  Pilz,  mit  Hülfe  dessen  die  Japaner  ihre  »Sake«  (ein  alkoholisches  Ge- 
tränk) bereiten. 

^  Die  Pflanzenstoffe,  pag.  238. 

^  Memoirs  of  the  science  department.     Tokia  Dalgaku  1881. 
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In  vielen  Fällen  geschieht  dies  durch  indirekten  AngrifT,  indem  die  Pilz- 
faden  nicht  in  besonderen  Contact  mit  den  Stärkekörnem  treten,  (wie  das  z.  B. 
bei  den  Algen  bewohnenden  Chytridiaceen  und  Lagenidieen  der  Fall).  Hier  liegt 
also  gewissermassen  eine  Femwirkung  vor,  die  am  ehesten  auf  die  Abscheidung 
diastatischer  Fennente  hindeuten  könnte. 

In  manchen  anderen  Fällen  dagegen  lässt  sich  ein  ganz  direkter  Angriff 
constsUiren,  insofern  Pilzfäden,  wie  sie  beispielsweise  in  faulen  Kartoffeln  vorkommen, 
sich  den  Stärkekörnem  dicht  anschmiegen,  dieselben  corrodiren  und  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  durchbohren,  wobei  das  Koro  mehr  und  mehr  an 
Substanz  verliert^). 

C.  Paramylum-lösendes  Ferment. 

Gewisse  Chytridiaceen,  welche  Euglenen  bewohnen,  wie  z.  B.  Potyphagus 
Eugiemu  Now.  bringen  mit  ihrem  Mycel  die  in  den  Wirthen  vorhandenen  Para- 
myl  um -Kömer  in  Lösung,  ein  Vorgang,  der  ebenfalls  auf  Abscheidung  eines 
Ferments  zurückzuführen  sein  dürfte. 

D.  Cellulose  lösende  Fermente. 

Die  Durchbohmng  und  Auflösung  pflanzlicher  Zellmembranen,  die  nament- 
lich von  parasitischen  Pilzen  so  häufig  ausgeführt  wird,'}  scheint  auf  Abscheidung 
von  Cellulose  lösenden  Fermenten  seitens  dieser  Pilze  zu  beruhen. 

Eines  dieser  Encyme  wurde  neuerdings  von  De  Bary^  aus  den  vegetativen 
Organen  (Mycelien,  Sclerotien)  von  Feziza  (Sclerotinia)  sclerotiorum  Libert  isolirt 
ond  daher  als  »Pezizaencym«  benannt.  Es  hat  die  Eigenschaft,  Zellwandungen 
2ar  Quellung  zu  bringen  speciell  die  Mittellamelle  krautartiger  Pflanzen  zu 
lösen  und  wird  nach  de  Barv  auch  von  der  Kleepeziza  (Sclerotinia  Tri/oli- 
<frum  Eriksson),  sowie  nach  Marsh.  Ward^)  von  einer  verwandten  Species  pro- 
dudrt,  welche  eine  Krankheit  der  Lilien  hervorruft 

E.  Peptonisirende  Fermente. 

Hierunter  versteht  man  diejenigen  Fermente,  welche  im  Stande  sind,  ge- 
ronnenes Ei  weis  (Hühnerei  weis,  Blutserum  etc.)  oder  Gelatine  in  lösliche  Form 
(Peptone)  überzuführen,  zu  peptonisiren.  Solche  Fermente  dürften  sehr  verbreitet 
sein,    doch   fehlen   noch   ausgedehnte   Untersuchungen  hierüber. 

Bekannte  Beispiele  für  Gelatine  verflüssigende  Schimmelpilze  sind  Fenicil- 
iiumglaucum  und  manche  Mucor-Aitcn,  Sehr  energisch  verflüsssigen  nach  Sachs  ^) 
Coprinus  stercorarius ,  nach  E.  Chr.  Hansen^  Saccharotnyces  membranaefaciens^ 
minder  energisch  wirkt  nach  meinen  Beobachtungen  Stachybotrys  atra  Cda;  Oidiutn 
lactis  und  Hormodendron  cladosporioides  dagegen  peptonisiren  Gelatine  gar  nicht. 

')  Auf  diese  Thatsache  der  Corrosion  hat  zuerst  Schacht:  die  KartofFelpflanze  und  deren 
Krankheit,  pag.  21.  Taf.  9.  Fig.  8—18.  —  Ueber  PilzfUden  im  Innern  der  Zelle  und  der  Stärke- 
köraer.  Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1854.  —  Lehrbuch  d.  Anat  I.  pag.  160.  —  Ueber  die  Ver- 
änderungen durch  Pilze  in  abgestorbenen  PflanzenzeUen.  Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  IQ.  pag.  445 ; 
spiter  Runcks  und  Berthold:  die  Zersetzung  der  Kartoffel  durch  Pilze.  Berlin  1879  hingewiesen. 

^  Sie  ist  am  ausführlichsten  von  Hartig,  R.,  die  2^rsetzungserscheinungen  des  Holzes. 
Berün  1878,  studirt  worden. 

*)  Ueber  einige  Sderotinien  und  Sderotienkrankheiten.     Bot.  Zeit  1886,  No.  22 — 27. 

^)  A  liljr  discase.  Ann.  of  Botany.  Vol.  II  1888. 

^)  Sachs,  Vorlesungen,  II.  Aufl.  pag.  381. 

*)  Rlsuis6  du  compte-rendu  de  travaux  du  laboratoire  de  Ca&LSBEEG.    Vol  n,  livr.  5.  1888, 

W  X47- 


450  Die  Pilze. 

F.  Fettspaltende  Fermente. 

Manche  Pilze  sind  im  Stande,  thierische  resp.  pflanzliche  Fette  aufzuzehren. 
Hierher  gehören  z.  B.  Empusa  raäicans,  die  nach  Brbfeld^)  den  Fettkörper  der 
Kohlweisslings- Raupe  verzehrt;  femer  Arthrohotrys  oligospcra  Fres.,  ein  auf  Mist 
etc.  vorkommender  Schimmelpilz,  der  in  den  Körper  von  Anguillulen  (z.  B.  A. 
Trüki)  eindringt,  das  Innere  in  fettige  Degeneration  versetzt  und  schliesslich  diese 
reichen  Fettmassen  ebenfalls  zur  Nahrung  benutzt;^  iemti  Rhizopkydium  Sphair<h 
theca  Z.,  eine  in  den  Micro-Sporen  von  Isofigs-Arten  schmarotzende  Chytridiacee» 
welche  die  zu  grossen  Tropfen  zusammengeronnenen  Fettmassen  ebenüüls  auf- 
zuzehren im  Stande  ist. 3)  Femer  verschiedene  Schimmelpilze,  die  das  Od 
ölhaltiger  Samen  verzehren  etc. 

Man  kann  sich  kaum  der  Annahme  entziehen,  dass  in  solchen  und  ähnlichen 
Fällen  ein  fermentartiger  Körper  seitens  der  Pilze  abgeschieden  wird,  welcher  die 
Umwandlung  der  Fette  in  zur  Diosmose  geeignete  Verbindungen  bewirkt  In- 
dessen liegen  zur  Zeit  noch  keine  stricten  Beweise  für  die  Richtigkeit  einer  solchen 
Annahme  vor,  ja  es  scheint  überhaupt  noch  kein  Versuch  zur  Isolirung  fettum- 
bildender  Fermente  gemacht  zu  sein. 

G.  Chitinlösende  Fermente. 

Seitens  der  Insekten  und  Würmer  befallenden  Parasiten  werden  Stoffe  secer- 
nirt,  welche  es  den  Hyphen  ermöglichen,  durch  die  oft  ziemlich  dicken  Chitin- 
panzer hindurchzudringen  und  sogar  innerhalb  derselben  reich  verzweigte  Sjsteme 
zu  entwickeln.  Als*  bekannteste  Beispiele  sind  zu  nennen  der  Pilz  der  Stuben- 
fliegenkrankheit,  Empusa  Muscae,  dessen  Sporen  bei  der  Keimung  die  Chitinhaut 
des  Hinterleibes  durchbohren,^)  und  die  Keulensphärien  {Confyceps-AitenJ,  welche 
sich  nach  de  Barv^)  mit  ihren  Mycelfäden  auch  in  der  Chitinhaut  der  von  ihnen 
befallenen  Insektenlarven  weit  ausbreiten.  Mit  Leichtigkeit  wird  auch  die  Chitin- 
hülle  von  Würmern  (z.  B.  Anguillulen,  Räderthiereiem)  seitens  gewisser  höherer 
Schimmelpilze  (Arthrohotrys  oligospora^  Harposporium  Anguiüuiae^  und  Algen- 
pilze (Myzocytium,  Rhizophyton)  an  den  Eindring-  und  Austrittsstellen  der  Fäden 
in  Lösung  gebracht. 

Den  chitinlösenden  Encymen  dürften  sich  wohl  anschliessen  die  hornlos  en- 
den der  Ofiygena-Axten,  kleiner  gestielt  er  Trüffeln,  welche  Rabenfedera,  Homer 
und  Hufe  von  Wiederkäuern,  Pferden,  Schweinen  etc.  bewohnen  und  mit  ihren 
Mycelfäden  in  die  Hommassen  eindringen  und  sie  zerstören.  Das  von  Kölldckr  ^ 
beobachtete  Eindringen  gewisser  Pilze  in  das  Homgerüst  der  Spongien  wird  wohl 
durch  ähnliche  Fermente  ermöglicht. 


1)  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  von  Empusa.,  Halle  187 1. 

')  W.  Zopf,  Zur  Kenntniss  der  Infectionskrankheiten  niederer  Thiere  ond  Pflaaica.    Ko^a 
acta  Bd.  5a.  No.  7.  pag.  18. 

3)  Zopf,  Ueber  einige  niedere  AlgenpiUe  und  eine  Methode,    ihre  Keime  ans  dem  Wasser 
SU  isoliren.    Halle,  Ni^meyer  1887. 

^)  O.  Brrfeld,  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  von  Empusa.  Hatte  1871. 

^)  Morphol.  pag.  381. 

*)   Zur   Kenntniss    der   Infectionskrankheiten   niederer   Thiert    und   Pflansen.    Nova  scta 
Bd.  52,  No.  7. 

^  Ueber   das   ausgebreitete  Vorkommen   von  pflanslichen  Parasiten    in   den  HiitS«kdte 
niederer  Thiere.     Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.  Bd.  10  (1859),  pag.  217. 
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Von  Wichtigkeit  ist  die  Thatsache,  dass  manche  Pilze  mehr  als  ein  Ferment 
produciren  können,  so  Sclerotinia  Sclerotiorum,  die  einerseits  Invertin,  anderer- 
seits das  »Peziza-Encym«  bildet  (de  Bary).  Chitinlösende  und  fett- 
spaltende Fermente  scheinen  bei  vielen  Insektenbewohnenden  Pilzen  gleichzeitig 
vorzukommen  (Empusa  Musecu),  Mein  Rhizophyton  gibbosum  (Chjrtridiacee)  durch- 
bohrt mit  derselben  Leichtigkeit  die  Chitinhaut  eines  Räderthiereies,  wie  die 
Cellulosehaut  einer  Alge,  und  löst  thierisches  Fett  ebenso  leicht  wie  die  Stärke- 
kömer  der  letzteren.  AspergHlus-Axitn  scheiden  nach  Duclaux»)  sowohl  inver- 
tirendes  als  diastatisches  Ferment  ab. 


'        2.    Harzartige  Körper  und  ätherische  Oele. 

Harz  kommt  in  besonders  reicher  Form  an  den  Hyphen  der  Früchte  von 
Löcherschwämmen  (Polyporus)  zur  Ausscheidung,  in  erster  Linie  bei  dem 
Lärchenschwamm  (P.  o/ßcincüis),  wo  es  nach  Harz^  zunächst  in  Form  von 
Knötchen  auf  der  Membran  erscheint,  die  mit  dem  Alter  grösser  werden,  zuletzt 
zusammenfliessen  und  die  Zellen  resp.  Fäden  als  Ueberzug  bedecken. 

Bei  F,  australis  Fr.  und  F.  laccatus  Kalchbrenner  gelangt  nach  Wettsteim^) 
ebenfalls  ein  Harz  in  ganz  ähnlicher  Weise  zur  Abscheidung  von  oberflächlichen 
Hyphen,  welche  insofern  eigenthümliche  Form  besitzen,  als  sie  mit  bauchigen 
Ausstülpungen  versehen  sind,  die  sich  mit  Harzkappen  bedecken.  Die  lackartig 
glänzende  Oberfläche  der  Früchte  wird  von  der  Gesammtheit  der  Harzkappen 
repräsentirt 

Nach  £.  Bachmann's^)  Untersuchung  scheidet  auch  ein  Agaricus-2st\gQr  Hut- 
schwamm (Lenzites  saepiaria  FrJ  ein  achtes  Harz,  eine  Harzsäure  aus.  Sie 
findet  sich  auf  den  Zellwänden  in  Form  von  zerstreuten,  auf  Schnitten  als  schwarze 
Flecke  kenntlichen  Gruppen  von  Kügelchen  oder  Körnchen,  die  vielfach  auch 
in  den  Gewebsinterstitien  liegen. 

Ob  die  farbigen  Ausscheidungsprodukte,  welche  ich  flir  die  Mycelien  gewisser 
Haarschopfpilze  (Chaetomien)  nachgewiesen  und  als  Farbstofliausscheidungen 
von  harzartigen  Eigenschaften  bezeichnet  habe^),  wirklich  zu  den  harzartigen 
Körpern  gehören,  bleibt  noch  näher  zu  ermitteln.  Sie  finden  sich  bei  Chaetomium 
Kufueanum  Z.  in  stroh-  bis  intensiv  schwefelgelber  Färbung.  Bei  näherer  mikros- 
kopischer Untersuchung  bemerkt  man,  dass  einzelne  Zellfäden  und  ganze  Faden- 
complexe  von  einer  etwas  kömigen,  gelben  Schicht  umkleidet  sind,  die  nicht 
überaU  gleichmässige  Ueberzüge  bildet  und  oft  so  reichlich  auftritt,  dass  die 
teilige  Structur  der  Fäden  verdeckt  wird.  Andere  Species,  z.  B.  Ch,  pannosum, 
scheiden  einen  rothbraunen  Stoff  aus.  Wie  der  gelbe  löst  er  sich  in  Alkohol, 
besonders  in  heissem,  sehr  leiclit. 


')  Chimie  biologique. 

*)  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Pofyporus  offUinalis  BUI.L.  Soc.  imp.  de  Moscou,   1868. 

')  Nette  harzabsondemde  Organe  bei  Pilzen.     Sitzungsber.  d.  2k>oL  bot.  Ges.    Wien.    Bd.  35 

(i88S).  pag-  29- 

^)  Spectroscopische  Untersuchungen  von  PilzfarbstofTen.   (BeUage  zum  Progr.  d.  Gyxn.  Plauen 

1886),  pag.  7  u.  26. 

')  Zar  Entwickelungsgeschichte  der  Ascomyceten.     Nova  Acta.    Bd.  42,  pag.  244  u.  245. 
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Vielleicht  gehört  hierher  auch  das  goldgelbe  bis  gelbrothe  Ausseheidongs- 
produkt  an  Früchten  und  alten  Mycelien  von  Aspergillus  glaucus,  worauf  schon 
DE  Bary  aufmerksam  machte. 

An  den  Fruchtlagem  von  Hymenoconidium  petasatum  hat  Zückal^  eigen- 
thümliche  Secretionsorgane  beobachtet,  welche  nach  ihm  ein  ätherisches  Oei 
zu  secemiren  scheinen. 

3.    Farbstoffe  und  Chromogene. 
Man  hat  mehrfach  beobachtet,  dass  in  Substraten,  wo  gewisse  Pilze  vegetiren, 
charakteristische  Farbstoffe  entstehen. 

In  einigen  dieser  Fälle,  wo  es  sich  um  exacte  Reinculturen  handelt,  kann 
es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Ursache  der  betreffenden  Pigment- 
bildungen  in  der  Vegetation  der  betreffenden  Pilze  zu  suchen  ist  Wo 
eine  künstliche  Reinzucht  noch  unversucht  oder  resultatlos  blieb,  sprechen  meist 
alle  Umstände  für  die  nämliche  Ursache.  Es  fragt  sich  daher  im  Wesentlichen 
nur,  ob  die  fraglichen  Farbstoffe  (als  solche  oder  als  Leukoprodukte  oder 
Chromogene)  abgeschieden  werden,  oder  ob  sie  erst  dadurch  entstehen,  dass 
gewisse,  von  den  Pilzen  abgeschiedene  Stoffe  auf  gewisse  Substratsstoffe  pigment- 
bildend einwirken.  Wo  sich  nachweisen  lässt,  dass  der  nämliche  Farbstoff  im 
Substrat  und  in  den  Pilzzellen  vorhanden  ist,  darf  man  ohne  Weiteres  sagen, 
der  Pilz  scheidet  den  Farbstoff  in  das  Substrat  ab;  wo  jener  Nachweis  nicht  möglich 
ist,  muss  es  zunächst  zweifelhaft  bleiben,  ob  das  im  Substrat  entstandene  Pig- 
ment als  (farbloses)  Qiromogen  abgeschieden,  oder  aber  erst  durch  Einwirkung 
anderer  Abscheidungsprodukte  auf  Substratsstoffe  entstanden  ist,  da  Untersuchnngen 
hierüber  meist  nicht  vorliegen.  Indessen  nimmt  man,  und  wohl  mit  Recht  an, 
dass  ein  Chromogen  abgeschieden  wird,  das  durch  Oxydation  den  Farbstoff  bildet 

Beispiele  von  Abscheidung  fertiger  Farbstoffe  ins  Substrat  bieten  die  aul 
pag.427,428  bereits  erwähnten  Becherpilze  Ptziza  aeruginosa  u.  P.  sanguinea.  Der 
span-  bis  malachitgrüne  Farbstoff  der  ersteren  (Xylochlorsäure)  und  das  rothc 
Pigment  der  letzteren  (Xylerythrinsäure  Bachmann's)  durchdringen  die  natürlichen 
Substrate  (altes  abgestorbenes  Holz  von  Eichen,  Buchen,  Birken,  Eschen  etc.)  hier 
in  ebenso  intensiver  Weise  auftretend,  wie  in  den  Zellen  des  Pilzes.  Den  Forst- 
wirthen  ist  diese  Erscheinung  unter  dem  Namen  der  »Grünfäulec  resp.  des 
»rothen  Holzesc  seit  lange  bekannt. 

Ein  Beispiel  für  Abscheidung  eines  Chromogens  in  das  Substrat  dürfte 
der  Pilz  der  Jinea  gaüi  (des  Hühnergrindes)  bilden,  der  nach  Schütz*)  in  Nähr- 
gclatine  einen  röthlichen  Farbstoff  erzeugt,  welcher  sich  in  dem  verflüssigenden 
Substrate  löst;  in  Brotdecoct  ward  ebenfalls  ein  dunkelrothes,  sich  gldchmässis: 
durch  dieses  Substrat  verbreitendes  Pigment  producirt  Die  Natur  desselben  ist 
noch  nicht  festgestellt  (in  den  Zellen  fehlt  es). 

Viele  Pilze  secemiren  Pigmente  resp.  Chromogene,  welche  den  Hyphen* 
Wandungen  der  Fructificationsorgane  oder  auch  der  Mycelien  auf- 
gelagert werden  in  Form  von  meist  amorphen,  seltener  krystallinischen 
Ueberzügen,  deren  chemischer  Character  zumeist  noch  unerforscht  ist. 


>)  Botan.  Zeit.  1889.  Nr.  4. 

*)  Ueber  das  Eindringen  von  Pilzsporen  in  die  Athmungswege  und  die  dadurch  bedio^eo 
Exkrankungen  der  Lungen  und  über  den  Pils  des  HUhneigrindes.  MittheU.  aus  d«  kais,  Gefaiid- 
heitsarot  Bd.  II.     1884.     pag.  325. 
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Was  die  Hutpilze  anbetrifit,  so  zeigte  £.  Bachmamn^)  für  den  Sammtfuss 
{AgarUus  [Faxillus]  atrotomentosus  Batsch,  sowie  für  den  geschmückten  Gtirtel- 
fuss,  dass  hier  an  Hyphentheilen  der  Hutfrüchte  Farbstoffe  secemirt  werden, 
welche  gewissen  Theilen  ein  charakteristisches  Colorit  verleihen  und  nach  der 
Ausscheidung  auskrystallisiren.  Vergleiche  über  diese  beiden  Körper  das  Kapitel 
Farbstoffe. 

In  dem  Hutgewebe  des  durch  zinnoberrothe  Farbe  ausgezeichneten  Polyporus 
cinnabarmus  kömmt  nach  meinen  Untersuchungen  ein  bereits  oben  besprochener 
rother  Farbstoff  in  undeutlich  krystallinischer  Form  zur  Abscheidung,  der  nament- 
lich im  Hymenium  sehr  reichlich  gebildet  wird  und  die  Hyphen  auf  geringere  oder 
grössere  Strecken  incrustirt.    Vergl.  auch  das  über  die  Inolomsäure  Qesagte. 

Bei  der  Gewinnung  von  Material  solcher  Pigmente,  welche  in  künsdiche 
Substrate  hinein  abgeschieden  werden  (z.  B.  in  Nähragar,  Nährgelatine,  Stärke- 
Ueister  etc.),  hat  man  wohl  zu  beachten,  dass  der  chemische  und  physikalische 
Character  solcher  Farbstoffe  durch  die  Gegenwart  von  verunreinigenden  Pilzen 
oder  Spaltpilzen  mehr  oder  weniger  tiefgreifende  Veränderungen  erleiden  kann. 
Es  ist  daher  strenge  Reincultur  ein  unbedingtes  Erforderniss. 

4.    Ausscheidung  von  £iweiss  und  Pepton. 

Ausscheidung  von  Eiweiss  sowie  von  Pepton  haben  Nägeli')  und 
0.  Low  für  lebende  Hefepilze  (Saccharomyces  cerevisiae -GruppeJ  constatirt 
mit  folgenden  Resultaten: 

Eiweiss-Ausscheidung  erfolgt  bei  der  Vergährung  von  Zuckerlösungen 
cnd  setzt  neutrale,  schwach  alkalische  oder  schwach  saure  Reaction 
dieser  Lösungen  voraus. 

In  alkalischen  Lösungen  findet  Eiweissausscheidung  auch  dann  statt,  wenn 
Keine  Gährung  vorhanden. 

In  stark  saurer  Lösung  scheidet  die  Hefe,  auch  bei  Vergährung  des 
Zuckers,  kein  Eiweiss  aus. 

Pepton-Ausscheidung  seitens  lebender  Hefe  findet  statt:  i)  in  neutralen 
schwach  und  stärker  sauren  Flüssigkeiten,  wenn  Gährwirkungen  fehlen; 
}}  in  stärker  saurer  Flüssigkeit  auch  bei  lebhafter  Gährung. 

Es  ist  zur  Beiirtheilung  gewisser  Punkte  wichtig,  zu  wissen,  dass  unter  gewissen 
abnormen  Verhältnissen  eine  ziemlich  reiche  Ausscheidung  stickstoffhaltiger 
Körper  aus  den  Zellen  von  Hefe-  und  Schimmelpilzen  erfolgen  kann,  wie  aus 
den  Untersuchungen  von  Gayon  und  Duborg'*)  hervorgeht:  Wird  Bierhefe  in 
Wasser  vertheilt  und  filtrirt,  so  enthält  das  Filtrat  nur  wenige  Procent  Stickstoff- 
>cütiger,  in  Wärme  nicht  coagulirbarer  Stofie  der  Hefe,  welche  bei  Zusatz 
'on  viel  Alkohol  ausfallen  (Invertin  oder  Sucrase).  Wenn  man  dagegen  an  Stelle 
<ies  Wassers  concentrirte  Salzlösungen  verwendet,  so  werden,  je  nach  den 
Salzen,  nicht-coagulirlSare  oder  coagulirbare  Eiweissstoffe  in  grösseren  Procent- 
>^n  ausgeschieden  (Uebersicht  L),  zumal  nach  längerer  oder  wiederholter  Be- 
^>andlung  mit  jenen  Salzen. 


^  Spectroscopische    Untersuchungen  von  PilzfarhstofTen.     Beilage  z.  Prog.  d.  Gym.  Plauen 

*)  Theorie  der  Gährung  1879.     p.  93—109. 

^  Sur  la  secretion  anormale  des  matieres  azotees  des  levures  et  des  moisissures.     Compt. 
^«i  102,  pa^  978—980. 
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Die   so   behandelte  Hefe   giebt  überdies  an  Wasser  immer  noch  ziemliche 
Quantitäten  von  fiiweisstoffen  ab  (Uebersicht  11) 

I. 
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Die  meisten  löslichen  Substanzen  wirken  ähnlich  wie  solche  Sake.  Mit 
Methyl-,  Aethyl-,  Isopropyl-,  Octylakohol,  Glycol  oder  Glycerin  behandelt,  giebt  die 
Hefe  an  Wasser  coagulirbares  Eiweiss  ab,  uncoagulirbares  nach  Behandlonf 
mit  Normalpropyl-,  Butyl-  oder  Isobutylalkohol.  Die  Menge  der  Ausscheidunf 
hängt  ceteris  paribus  von  Spedes,  Alter,  Concentration  der  Flüssigkeiten,  Daaer 
des  Versuchs  etc.  ab.  Die  Veränderungen,  welche  durch  jene  Aosscbeidang  an 
Hefezellen  bewirkt  werden,  sind  entweder  so  tief  greifender  Natur,  dass  sie  zum 
Tode  führen,  oder  die  Zellen  bleiben  lebensfähig.  Weitgetriebener  Ezcretion  der 
Stickstofikörper  durch  Salzlösungen  entspricht  gesteigertes  Vermögen,  Invertin  zu 
bilden.  Invertirende  Hefepilze  und  invertirende  Schimmelpilze  scheiden  in  Salz- 
lösungen viel  mehr  EiweissstofTe  ab,  als  nicht  invertirende.  Letztere  geben  an 
Salzlösungen  nicht  merklich  mehr  Stickstofikörper  ab,  als  an  Wasser. 

5.    Ausscheidung  von  Zucker. 
Ist   an   den  Conidienlagern  des  Mutterkorns  (Oaviceps  purpurea)  be- 
obachtet worden.    Die  Erscheinung  tritt  hier  in  so  ausgeprägter  Weise  auf,  dass 
zwischen  den  Spelzen  des  Roggens  sich  förmliche  Tropfen  ansammeln,  in  welche 
die  abgelösten  Conidien  eingebettet  sind  (Honigthau). 

6.  Ausscheidung  von  Oxalsäure. 
Beispiele  hierfür  sind  ausserordentlich  zahlreich  und  in  den  meisten  Gruppen 
zu  finden.  Ob  die  Oxalsäure  als  freie  Säure  ausgeschieden  werden  kann,  ist 
noch  in  keinem  Falle  exact  erwiesen.  Dagegen  erfolgt  ihre  Ausscheidung  in 
gewissen  Fällen  bestimmt  in  Form  des  Kalksalzes,  in  anderen  in  Form  des 
Kaliumsalzes,  das  aber  bei  Gegenwart  eines  gelösten  Kalksalzes  in  oxalsanreo 
Kalk  umgewandelt  wird.   Als  Calciumsalz  gelangt  die  Oxalsäure  zur  Abscheidung: 

1.  bei  manchen  Kopfschimmeln  (^»r^- Arten),  und  zwar  seitens  der  Sporan* 
gien,  die  sich  mit  einer  förmlichen  Kruste  von  Kalkoxalat  umgeben*); 

2.  bei  manchen  Ascomyceten,  z.  B.  an  den  Mycelien  und  in  den  Flüchten 
des  Brotschimmels,  manchen  Becherpilzen  und  einer  grossen  Anzahl  von  Flechten: 

3.  bei  vielen  Basidiomyceten  an  den  Mycelien  und  auf  oder  in  den  Frucht- 
bildungen. 


1)  Die  Zahlen  sind  auf  100  Gewichtstheile  Eisweistkörper  der  Hefe  beM>geii.  Uebcnicbt 
II.  bedeutet  die  Mengen  des  Eiweisses,  die  durch  nachtrigliche  a4stQndige  BekandluBC  mit 
Wasser  noch  an  dieses  abgegeben  wurden. 

*)  Veigl.  Brsfbld,  Schimmelpilse  I,  pag.  18. 
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Als  Raliumsalz  wird  die  Oxalsäure  nach  de  Bary^)  bei  Feziza  (Sclerotinia) 
scUrotierum  abgeschieden,  sowohl  seitens  der  Mycelien,  als  der  Sclerotien. 

Soweit  die  Untersuchungen  reichen,  scheint  Oxalsäure-Abscheidung  nicht 
stattzufinden  bei  den  Rostpilzen  (Uredineen),  den  Brandpilzen  (Ustilagineen), 
Mehlthaupilzen  (Erysipheen)  und  den  Feronosporeen. 

7.    Ausscheidung  von  anderen  Säuren. 

In  erster  Linie  dürfte  Kohlensäure  in  Betracht  kommen,  da  dieselbe  bei 
der  Athmung  von  allen  Pilzen  ausgehaucht  wird.  Pilze  und  Flechten,  welche 
kalkhaltige  Substrate  bewohnen,  bedienen  sich  der  Kohlensäure  sicherlich  zur 
Losung  des  Calciumcarbonats.  Daraus  erklärt  es  sich,  dass  manche  kalkbe- 
wohnende Flechten,  wie  die  Vemicarien,  sich  förmlich  in  das  feste  Kalkgestein 
hmeinfressen,  daraus  erklärt  sich  auch  die  von  Wedl^  und  Kölliker^)  constatirte 
Thatsache,  dass  Pilze  sich  in  die  festen  und  compacten  Scelette  resp.  Schalen 
von  Polythalamien,  Steinkorallen,  Acephalen  (Bivalven,  z.  B.  Auster),  Brachiopoden, 
Gasteropoden,  Anneliden  (Serpula)  und  Cirrhipedien  mit  ihren  Fäden  einbohren, 
am  in  jenen  festen  Substraten  weiter  zu  wachsen,  sich  zu  verzweigen  und  zu 
fractificiren,  oft  sogar  in  sehr  reicher  Form. 

Hier  ist  auch  die  Beobachtung  von  Roux^)  zu  erwähnen,  welcher  in  Knochen- 
schliffen (Rippenstück  der  Rhytina  Stelleri,  sowie  in  den  Wirbeln  fossiler  Thiere) 
Pilzmycelien  auffand,  sowie  das  längst  bekannte  Eindringen  von  Schimmelpilz- 
taden  in  Vogeleier  durch  die  Kalkschale  hindurch,  nicht  bloss  durch  deren  Poren. 
Mit  W.  MiLLSR  habe  ich  mich  an  Dünnschliffen  von  einem  menschlichen  Zahn 
überzeugt,  dass  ein  Pilz  in  Sprossform  in  die  Emaille,  also  den  härtesten  Theil 
des  Zahngewebes,  eingedrungen  war  und  hier  weiter  gesprosst  hatte. 

Ob  in  solchen  Fällen  ausser  der  Kohlensäure  noch  andere  zur  Ausscheidung 
gekommene  freie  Säuren  betheiligt  sind,  wird  sich  zunächst  wohl  kaum  ent- 
scheiden lassen. 

8.    Ausscheidung  von  Ammoniak. 

Infolge  einer  beiläufigen  Bemerkung  von  Sachs '^),  dass  frische,  in  lebhaftem 
Wachstum  begriffene  Pilze  beständig  und  allgemein  freies  Ammoniak  auszuhauchen 
scheinen,  da,  wenn  man  einen  mit  Salzsäure  befeuchteten  Stab  über  frische  oder 
zerbrochene  Pilze  halte,  die  bekannten  Nebel  sich  bilden,  unterzog  Borzcow*) 
diese  Frage  an  den  Hutpilzen,  Mutterkömem  etc.  einer  experimentellen  Prüfung, 
deren  Ergebnisse  positiv  ausfielen  und  B.  zu  der  Annahme  veranlassten,  dass  die 
Ausscheidung  freien  Ammoniaks  eine  ganz  allgemein  verbreitete  Erscheinung 
bei  Pilzen  sei,  die  zugleich  eine  nothwendige  Function  des  Pilzkörpers  darstelle. 

Man  vermisst  aber  bei  Borzcow's  Experimenten  die  hier  so  wichtigen  Cautelen 
zur  Abhaltung  von  Spaltpilzen,  welche  namentlich  in  den  grossen  Schwämmen 

0  Ueber  einige  Sderotinien  und  Sderotienkrankheiten.    Bot  Zeit  1886,  Nr.  22 — 27. 

*)  Ueber  die  Bedeutung  der  in  den  Schalen  von  manchen  Acephalen  und  Gasteropoden 
Toikommcnden  Kanüle.     Sitzungsber.  d.  Wiener  Akademie  Bd.  23  (1859)1  pag.  451. 

^  Ueber  das  ausgebreitete  Vorkommen  von  pflanzlichen  Parasiten  in  den  Har^bilden 
lüedeicr  Thiere.    Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.  Bd.  10  (1860),  pag.  215 — 232. 

*}  Ueber  eine  in  Knochen  lebende  Gruppe  von  Fadenpilzen.  Zeitschr.  f.  wissenschaftL 
Zookig[ie.    Bd.  45,  1886. 

^)  Handbuch  der  Experimentalphysiologie,  pag.  273. 

*)  Zar  Frage  ttber  die  Ausscheidung  des  freien  Ammoniaks  bei  den  Pilzen.  Melang.  biol. 
BalL  de  l'acad.  imper.  de  St  Petersburg,  1868,  t.  14,  pag.  1—23. 
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sehr  schnell  und  ohne  dass  ein  äusseres  Anzeichen  dafür  vorhanden  wäre,  Fänlniss- 
erscheinungen  und  damit  Ammoniakproduction  bewirken. 

Es  haben  denn  auch  in  der  That  einwandsfreiere  Versuche  von  W.  Wou 
und  O.  £.  R.  Zimmermann^)  an  Mucor-Biten,  Fenküliumy  Anutnäa  muscaria  und 
anderen  grossen  Hutpilzen,  sowie  an  Mutterkömern  keinerlei  Ammoniakausscheiduog 
constatiren  können;  die  bei  Hutpilzen  nach  Aufhören  der  Vegetation  auftretenden 
flüchtigen,  alkalisch  reagirenden  Ausscheidungen  sind  nicht  freies  Ammoniak, 
sondern  Trimethylamin  und  andere  Produkte. 

9.  Ausscheidung  von  Wasser. 

Wenn  man  die  Entwickelung  der  Kopfschimmel  (MtuoTy  IMobobts)^  der 
höheren  Schimmelpilze  (Peniciüium  glaucum),  der  Fruchtkörper  der  Lödier- 
schwämme  (Fofyporus,  MeruUus)^  der  Sclerotien  von  mistbewohnenden  Hutpilzen 
(Coprinus)  etc.  aufmerksam  verfolgt,  so  wird  man  bemerken,  dass  in  gewissen 
Stadien  an  der  Oberfläche  der  Fruchtfäden  oder  Fruchtkörper  eine  Abscheidimg 
von  kleineren  oder  grösseren  Wassertropfen  erfolgt,  die  oft  so  reichlich  ist,  das 
die  betreffenden  Organe  von  Tröpfchen  förmlich  bedeckt  sind  (Fig.  54*  I/).  Am 
auflalligsten  für  den  Laien  ist  die  Erscheinung  beim  Hausschwamm  und  anderen 
grossen  Schwämmen,  wo  das  ausgeschiedene  Wasser  bisweilen  in  grossen  Tropfen 
abrinnt. 

Es  kommt  jedoch  das  Wasser  nicht  in  reinem  Zustand  zur  Ausscheidimg» 
sondern  es  ist  bei  den  verschiedenen  Pilzen  mit  verschiedenen  Stoffen  beUdcn, 
so  bei  den  Kopfschimmeln  mit  einer  Säure,  bei  den  Sclerotien  von  JPtxiu 
Sclerotiorum  mit  oxalsaurem  Kalium,  bei  der  Conidienform  des  Matteikoins 
mit  Zucker,  bei  Merulius  lacrymans  mit  einem  wasserlöslichen  Farbstofil 

Bedingung  für  solche  Tropfenausscheidung  scheint  reichliche  Aufoahme 
von  Wasser  durch  das  Mycel  zu  sein;  doch  lässt  sich  jene  auch  schon  dadurch 
erklären,  dass  tür  die  Zwecke  der  Fructification  die  Zellen  sich  möglichst  des 
Wassers  durch  Abspaltung  und  Ausscheidung  entledigen. 

B.  Athmung,  Gährung,  Spaltungen  des  Nährmaterials,  Warme-  und 

Lichtentwickelung. 

I.   Athmung. 

DerProzess  der  »Sauerstoffathmung«  wird,  wie  bei  allen  andern  Organismen, 
so  auch  bei  den  Pilzen  beobachtet.  Er  besteht  in  der  Aufnahme  von  freiem 
Sauerstoff,  der  zur  Verbrennung  von  gewissen  organischen  Substanzen  in  des 
Zellen  dient  und  in  der  Abgabe  der  vorwiegend  in  Form  von  Kohlensäure 
entstehenden  Verbrennungsproducte.  Diesbezügliche  Beobachtungen  machten 
nach  Sachs')  Angaben  bereits  Grischow*)  und  Marcet*)  an  Hüten  von  Hut- 
pilzen (Agaricus)^  Pasteur^)  an  Schimmelpilzen.  (Zur  Demonstration  dieses 
Vorgangs  benutzt  man  denselben  Apparat,  welcher  zur  Demonstration  der  Athmung 
höherer  Pflanzen  üblich  ist^) 


')  Beiträge  zur  Chemie  und  Physiologie  der  Pilze.     Bot.  Zeit  1871,  pag.  ate. 

')  Experiment-Physiol.     pag.  273. 

")  Physicalisch-chem.  Untersuchungen  Über  die  Athmung  der  Gewichte«     Lctpiig  1819. 

^)  Frorikps  Notizen,  1835,  Bd.  44,  Nr.  21. 

^)  Flora  1863,  pag.  9. 

*)  Siehe  die  physiol.  Lehrbücher. 
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Entdeht  man  gewissen  lebenskräftigen  Filzen  den  freien  Sauerstoff^  indem 
man  sie  in  eine  Wasserstoff-  oder  Stickstoff-Atmosphäre  oder  in  den  luftleeren 
Raum  bringt,  so  geht  trotzdem  die  Production  von  Kohlensäure  noch  (eine  2^it 
lang)  vor  sich,  selbst  wenn  man,  wie  bei  Schimmelpilzen,  das  Nährmaterial 
(z.  B.  durch  Auswaschen)  entfernt,  oder,  wie  bei  Hutpilzen,  nur  die  Hüte  ver- 
wendet. 

Dieser  Prozess  wird  nach  Pflügers  Vorgänge  als  intramolekulare  Athmung 
bezeichnet,  ein  Ausdruck,  durch  welchen  angedeutet  werden  sollte,  dass  die  Pro- 
duction der  Kohlensäure  durch  Abspaltung  von  den  Molecülen  der  Zellsubstanzen 
erfolgt 

Ausser  Kohlensäure  entstehen  hierbei  meistens  noch  andere  Produkte, 
geringe  Mengen  von  Alkohol  scheinen  ausnahmslos  gebildet  zu  werden,  bei 
gewissen  Mannit-haldgen  Pilzen  ausserdem  noch  Wasserstoff.  Auch  organische 
Säuren  und  aromatische  Verbindungen  kommen  vielfach  zur  Production, 
meistens  in  sehr  kleinen  Quantitäten,  deren  man  nur  habhaft  werden  kann, 
wenn  man  mit  besonders  grossen  Pilzmengen  operirt. 

Im  Allgemeinen  fällt  die  Grösse  der  gebildeten  Kohlensäuremenge  bei 
der  intramolecularen  Athmung  geringer  aus,  als  bei  der  normalen.  So  fand 
Wilson^)  dass  unter  den  angegebenen  Versuchsverhältnissen  produdrten: 

jOi^eie  gespaltene  Hüte  von  Laättnus  piperahu  (Volumen  250  Cbcm.) 

I.  in  Luf^  in  i^  Standen  59,0  Millignn.  CO, 

II.  in  Wasserstoff  in   „         „        17,5         ^,         „ 

Zetschnittenc  jüngere  Hüte  von  Hydnum  repambtm  (Volumen  aoo  Cbcm.) 

I.  in  Luft  in  if  Stunden  17,9  Millignn.  CO, 

n.  in  Wasserstoff  „    „         „  5,0         „         „ 

Junge  HQte  von  Canthareüm  äbarius  (Volumen  180  Cbcm.) 

I.  in  Luft  in  i  Stunde  16,2  Milligrm.  CO, 

n.  in  Wasserstoff  „   ,1       „       10,8         „  „ 

Bierhefe,  befreit  von  gÜhrungsflUiigem  MateriaL 

X.  in  ^  Stunde  45,3  Milligrm.  CO, 
L  in  Luft            { 2.  „  H       M       27,2         „  „ 

3*  »t  II       II       2St4         »»  II 

ILinWMseTstoflf^t J!         " 

5»   11  »»       II         7i7         >i  II 

7m  ähnlichen  Resultaten  kam  Diakonow^  in  Bezug  auf  Schimmelpilze 
{^mcühum  glaucum).  Pilze,  welche  annähernde  Gleichheit  der  Kohlensäure- 
production  bei  normaler  und  intramolecularer  Athmung  aufwiesen,  sind  bis  jetzt 
nicht  bekannt,  während  bei  höheren  Pflanzen  Fälle  dieser  Art  vorkommen 
(Rumtis,  Vicia  Faba). 

Während  man  früher  allgemein  geglaubt  zu  haben  scheint,  die  Kohlensäure- 
bildong  bei  Sauerstoffabschluss  komme  allen  lebensfähigen  Pilzen  zu,  gleichviel 
ob  rie  irgend  welches  zur  Ernährung  taugliche  Material  erhalten,  zeigte  Diakonow 
(1.  c),  dass  eine  mit  Chinasäure  und  Pepton  ernährte  und  bei  Luftzutritt  sehr 
intensiv  athmende  Cultur  von  Penkillium  giaucum  sofort  aufhört,  Kohlensäure  zu 
prododren,   sobald  Sauerstoifentziehung  erfolgt.     Aehnlich  verhalten  sich  unter 


*)  PnoFFER,  Ueber  intramoleculare  Athmung.    Unters,  aus  d.  bot  Inst,  ku  Tübingen.   Bd.  L 

^.  l»g.  653  ff- 

>)  Intramoleculare   Athmung   und  Gährthätigkeit   der  SchimmelpÜse.    Deutsch,  bot.  Ges. 

Bd.  IV,  iMg.  2. 

30* 


I.  in  Luft  X  « « 

ö|0  I,  H 
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gleichen  BedingÜDgen  auch  Mucor  stohnifer  und  Aspergillus  täger.  Hienuis  folgt 
also,  dass  die  intramolekulare  Athmung  durchaus  nicht  von  der  SaueistofifentzidiTmg 
allein,  sondern  vielmehr  auch  von  bestimmten  Nährmaterialien  abbänpg  ist 

Dies  zeigte  sich  in  Diakonow's  Versuchen  auch  darin,  dass  die  Intenätii 
der  intramolecularen  Atlimung  (und  ebenso  der  normalen)  wesentlich  eiböht 
wurde,  wenn  Penicitlium  statt  mit  Zucker  allein,  mit  Zucker  und  Pepton  eraähn 
wurde. 

PemdUium  gkmcum  mit  Zucker  allein  ernährt,  Temperatur  15°  C. 

{in  I  Stunde  8,4  Milligrm.  CO, 
II   II       11 
n.  in  Wasserstoff     1,  „       „       2,2      „ 

PemdUium  gUmcum  mit  Zucker  und  Pepton  ernährt,  Temperatur  15^  C. 

I.  in  Luft  in  i  Stunde  24,8  Milligrm.  CO, 

n.  in  Wasserstoff  „   „       „         6,4         „  „ 

femer  aber  auch  in  dem  Umstände,  dass  nach  D.  bei  den  oben  genannten 
Schimmelpilzen  die  intermoleculare  Athmung  nur  durch  Ernährung  mit  Gljcose 
unterhalten  werden  kann. 

Das  reiche  plastische  Material,  was  in  Glycose  erzogene  Schimmelpilze  ent- 
halten, wird  zwar  bei  normaler  Athmung,  nicht  aber  bei  intramolecularer  ver- 
arbeitet Uebrigens  ist  bei  Schimmelpilzen  nach  D.  auch  die  Reaction  dei 
Zuckeraährlösung  für  die  Intensität  der  intramolekularen  Athmung  von  Bedeutung» 
insofern  sie  mit  zunehmender  Ansäuerung  einer  solchen  Nährlösung  sinkt,  während 
die  normale  Athmung  hiervon  fast  unabhängig  ist: 

Penidikum  mit  Zucker  und  Pepton  ernährt,  Temperatur  25°  C. 
Die  Nährlösung  enthielt  o,2f  Weinsäure. 

I.  in  Luft  in  i  Stunde  45,4  Milligrm.  CO,. 

II.  in  Wasserstoff  ,,   „       „       13,0         „  „ 

Derselbe  Pilz  mit  Zucker  und  Pepton  ernährt,  Temperatur  25^  C. 
Die  Nährlösung  enthielt  I2f  Weinsäure. 

I.  in  Luft  in  i  Stunde  38,6  Milligrm.  CO, 

IL  in  Wasserstoff  „   „       „         4,0         „  ,, 

Ueber  die  Beziehungen  zwischen  intramolecularer  und  normaler  Athmung 
weiss  man  noch  nichts  Sicheres.  Betreffs  des  Verhältnisses  von  intramolecularer 
Athmung  und  Gährung  's.  folgenden  Abschnitt. 

n.    Gährung. 

Unter  Gährung  hat  man  zunächst  nur  solche  Zersetzungsprozesse  von  Pilzea 
(und  Spaltpilzen)  verstanden,  bei  welchen  das  organische  Nährmaterial  in  tief 
greifender  Weise  gespalten  wird,  so  dass  eigenthümliche  Zersetzung^roduktc 
insbesondere  auch  Gase,  in  einer  schon  dem  Laien  auffälligen  Menge  zur  Bildinig 
gelangen.  Speciell  verstand  man  unter  jenem  Begriff  die  so  augenfiUlige  Zerlegung 
des  Zuckers  in  Kohlensäure  und  Alkohol  durch  »Hefepilze«. 

Man  hat  es  hier  also  mit  Spaltungsvorgängen  oder  »Spaltungsgfihrungen« 
zu  thun. 

Später  erweiterte  man  den  Begriff  der  Gährung  dahin,  dass  man  auch  die 
Oxydation  des  Alkohols  zu  Essigsäure  und  die  vom  Zucker  zu  Oxalsäure  durch 
Spaltpilze  und  Pilze  als  sogenannte  »Oxydationsgährungen«  ')  hierher  rechnete. 
Letztere  Vorgänge  können  nur  bei  Luftzutritt  stattfinden,  während  die  alkoholische 
Gährung  auch  bei  Luftabschluss  erfolgt 

*)  ScHÜTZKNBKRGXR,  Die  GähruDgserscheinungen.    Leipug  1874. 
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Beiderlei  Gährangsformen,  die  alkobofische  einerseits  und  die  Essig-  und 
Oxalsäuregährung  andererseits,  stimmen  darin  überein,  dass  ihre  Producte  im 
Stofiwecbsel  der  Pilze  keine  unmittelbare  Verwendung  finden  (oder  höchstens 
dann  in  diesem  Sinne  verwendet  werden  können,  wenn  die  eigentlichen  Nähr- 
qoellen  bereits  erschöpft  sind  und  Luftzutritt  stattfindet).  Sie  unterscheiden  sich 
dadurch  wesentlich  von  den  blossen  »Spaltungen«  des  Nährmaterials,  denn  von 
den  bei  diesen  letzteren  Zersetzungsprozessen  gebildeten  Produkten  wird  das  eine 
oder  das  andere  sogleich  als  Nährmaterial  verwerthet 

Die  alkoholische  Gährung  kann  aufgefasst  werden  als  eine  weiter  atisgebildete 
intramoleculare  Athmung  (Gründe  hierfür  weiter  unten),  die  Oxydationsgährung 
ils  eine  veiter  ausgebildete  Form  der  Sauerstoffathmung. 

I.  Spaltungsgährungen. 

Während  Spaltpilze  verschiedene  Spaltungsgährungen ,  wie  Buttersäure* 
gährung,  Milchsäuregährung,  Alkoholgährung  etc.  hervorzurufen  ver- 
mögen, finden  wir  bei  den  Pilzen  nur  eine  einzige  Form  von  Spaltungsgährungen, 
nimlich  die  Alkoholgährung.^) 

Sie  besteht  darin,  dass  gewisse  Zuckerarten  eine  Zerlegung  erfahren  in 
Verbindungen,  unter  denen  Alkohol  und  Kohlensäure  quantitativ  bei  weitem 
vorwiegen,  ja  in  den  gewöhnlichen  Fällen  massenhaft  auftreten. 

Als  Erreger  dieser  Gährungsform  fungiren  in  erster  Linie  die  ächten,  d.  h. 
Endosporen  bildenden  Hefepilze  /^5.  cerevisiat  I  Hansen,  S.  Fastorianus  I  Hansen, 
5.  Pästorianus  11  Hansen,  5.  Pastorianus  III  Hansen,  S.  elllipsoideus  I  Hansen, 
5.  ellipsoideus  II  Hansen,  5.  Ludwigii  und  5.  Marxianus  Hansen,  S.  exiguus 
Hansen)  und  femer  gewisse  Schimmelpilze. 

Doch  sind  keineswegs  alle  SaccharomyceS'%'^^cvt'&  zur  Alkoholgährung  be- 
fähigt, was  neuerliche  Untersuchungen  Hansens  bezüglich  des  5.  membranaefaciens 
und  die  meinigen  an  S,  Hansenii  festgestellt  haben. 

Von  zweifelhaften  Saccharomyceten  erregen  S,  apiculatus  Reess  und  einige 
)Torulac-aitige  Alkoholgährung,  von  Schimmelpilzen  insbesondere  Arten,  welche 
Wuchsformen  vom  Ansehen  der  Saccharomyceten  produciren,  und  hierher  ge- 
hören in  erster  Linie  alle  Invertin  erzeugenden  (schon  bei  Besprechung  der 
Fermente  aufpag.  447  genannten)  Ji/ii^r^r-Arten,  sowie  der  Diastase  erzeugende 
Aspergillus  Oryzae^  und  die  Monilia  Candida  Hansens.  Von  Ascomyceten  haben 
nach  Sadebeck^  auch  die  £xoasceen  die  Befähigung  zur  Alkoholgährung. 

Während  man  frtlher  annahm,  nur  hefeartigen  Sprossformen  der  Pilze 
käme  Alkohol-Gährungs- Vermögen  zu,  weiss  man  heutzutage,  dass  auch  gewöhn- 
liche fädige,  niemals  in  Sprossformen  übergehende  Mycelien  (z.  B.  von  .^- 

')  Hanptschriften :  Pasteur,  Memoire  sur  la  fermentation  alcoolique.  Ann.  de  chim.  et 
pbjs.  t  58  (1860)  u.  Etüde  sur  la  biere,  Paris  1876.  —  Reess,  Botan.  Unters.  Über  die  Alkohol- 
gähmo^spilxe.  Leipzig  1870.  —  Engel,  Les  ferments  alcooliques.  1872.  —  Schützenberger,  Die 
C^üunngflerscheinungen.  Leipzig  1874.  —  Mayer,  Lehrbuch  der  Gährungschemie,  m.  Aufl. 
Heidelberg  1879.  —  Brbfeld,  Ueber  Gährung,  Landwirtschaft!.  JahrbttcHer  1875  v*  '^7^*  — 
Nagelt,  Theorie  der  Gährung,  1879.  —  E.  Chr.  Hansens  unten  citirte  Arbeiten  in  Compt.  rend. 
<ia  laboTttoire  de  Carlsberg,  die  dadurch  einen  besonderen  Werth  haben,  weil  sie  sich  auf  Rein- 
coltifren  beziehen.  —  Man  vergleiche  auch  die  physiol.  Lehrbücher,  insbesondere  Pfeffer,  Pflanzen- 
physioL  Bd.  I,  sowie  Ftt^GGE,  die  Microorganismen,  Leipzig  1886;  endlich  JÖROKNSXN,  Die 
Mkroorgaaismen  der  GShrungsindustrie,  Berlin  1886. 

*)  Votersttchungen  über  die  Pilzgattung  Exoascus.  Hamburg  1884.  pag.  108. 
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cor  MucedOf  Aspergillus  glaucus  und  A.  Oryzae  Cohn)  diese  Gährang  bewiiken 
können. 

Verschiedene,  exquisite  Sprossmycelien  producirende  Pilze,  wie  &tMy0^ 
äerma^Arten  nach  Hansen,  sind  zur  Erregung  von  Alkoholgährung  untüchtig. 

Als  Materialien  für  die  Alkoholgährung  dienen:  Traubenzucker, 
Fruchtzucker,  Rohrzucker,  Malzzucker,  Milchzucker,  Dextrin, 
Stärke,  Gummi,  Cellulose,  Mannit  Traubenzucker,  Fruchtzucker  und 
Mannit  wird  von  den  Gährungserregem  natürlich  direckt  vergohren,  Rohrzucker 
dagegen  durch  invertirende  Fermente  vorerst  in  Trauben-  und  Fruchtzucker  um- 
gewandelt Doch  lehrte  Hansen,  dass  Manilia  Candida  den  Rohrzucker  direkt 
vergährt.  Milchzucker  wird  wenigstens  von  den  bisher  bekannten  ächten 
Hefen  nicht  vergohren,  weil  dieselben  diesen  Zucker  nicht  zu  invertiren  vennög;co. 
Es  sind  überhaupt  meines  Wissens  nur  von  Duclaux^)  und  Adametz  ")  gefundene 
Beispiele  von  Alkoholgährung  des  Milchzuckers  durch  Pilze  bekannt,  welche 
sich  auf  »hefeartigec,  aber  wahrscheinlich  nicht  zu  Saccharan^ces  gehörige  Spedes 
beziehen.  Auch  Maltose  und  selbstverständlich  Stärke,  Dextrin,  Gummi  und 
Cellulose  werden,  bevor  sie  vergohren  werden,  durch  invertirende  bzw.  diasta- 
tische oder  sonstige  Fermente  zuvor  in  Glycosen  übergeführt 

Früher  dachte  man  sich,  dass  bei  der  alkoholischen  Gährung  das  GlTcose- 
Molekül  glatt  gespalten  würde  in  2  Moleküle  Alkohol  und  2  Moleküle  Kohlen- 
säure, also  nach  der  Gleichung: 

CeHijOcj  =  2C,H5.0H  4-  2  CO, 

Glycose  Alkohol        Kohlensäure. 

Allein  wie  Pasteur")  und  später  Duclaux,^)  Fitz  und  Brefeld  nachwiesen, 
werden  ausser  Kohlensäure  und  Alkohol,  den  Haupt produkten,  auch  nocl 
Glycerin,  Bemsteinsäure,  sehr  wenig  Essigsäure  Alkohole  etc.  als  Nebenprodukte 
gebildet,  zusammen  immerhin  an  5 — 6^  des  vergohrenen  Zuckers.  Die  in  der 
Literatur  vorliegenden  Angaben  bezüglich  der  Qualität  und  besonders  auch  der 
Quantität  der  Nebenprodukte,  speciell  in  Bezug  auf  die  Saccharomyceten,  ver- 
lieren vielfach  an  Werth,  weil  die  Experimentatoren  meistens  leider  nicht  nm 
Reinkulturen  arbeiteten,  was  auch  (tlr  die  folgenden  Angaben  gilt 

Fasteur  (1.  c.)  fand  durchschnittlich  2,5 — 3,6^  des  vergohrenen  Zuckeis  als 
Glycerin,  0,4— 0,7^  als  Bernsteinsäure  vor,  femer  stets  Spuren  von  Essig* 
säure  und  endlich  oft  verschiedene  andere  Alkohole,  z.  B.  Amylalkohol. 
Claudon's  und  Morin's')  Versuche  mit  einer  Weinhefe  ergaben,  dass  xooKgrai. 
Zucker  lieferten: 

Aldehyd Sparen  Oenanthyläther a     Grau 

Aethylalkohol 50615     Grm.  Isobutylen-Glykol   .....     158      .. 

Normalen  Propylalkohol    •    .  2      „  Glycerin aiao      »* 

IsobtttyUükohol iiS    n  Essigsäure ^05,3  ^ 

Amylalkohol 51       „  Bemsteinsiore 45a      ., 

Bei  der  alkoholischen  Gährung  des  Mannits  wird  nach  MOntz*)  neben 
Kohlensäure  und  Alkohol  auch  reichlich  Wasserstoff  gebildet 

>)  Annales  de  Tlnstitut  Pastbuk,  1887,  no.  la. 
*)  Aim.  d.  chim.  et.  phys.  1860.  S^.  m.  Bd.  58,  pag.  346. 
*)  Thises  pr^sent^es  \  la  facnlte  des  sciences  de  Paris.  1865. 

^)  Saccharomyces  Uctis,  eine  neue  Bülchsucker  vergährende  Hefeait  CentxalbL  L  BadcnoL 
Bd.  V,  pag.  1x6. 

*)  Compt  lend.  t  105.  (1887),  pag.  1109.    Ref.  CentralbL  £  BacterioL  IL,  pag-^SS- 
^  Ann.  d.  chim.  et  phys.  Ser.  V.,  Bd.  8  (1876},  pag.  8a 
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Die  alkoholische  Gährung  eines  Oidium  des  Schleimflusses  der  Bäume  ist 
nach  £.  Chr.  Hansen  i)  begleitet  von  einer  kräftigen  Aetherbildung,  welche  sich 
durch  ihren  Geruch  sehr  bemerkbar  machte. 

Die  Gesammt-Quantität  der  Nebenprodukte  fällt,  wie  a  priori  zu  erwarten, 
bei  verschiedenen  Alkohol- Gäbrungserregem  verschieden  aus.  So  fand  Brefeld,  ^) 
dass  diejenigen  Mucorineen,  welche  nur  schwache  Gährung  in  Zuckerlösungen 
eiregen,  die  Nebenprodukte  reichlicher  bilden,  als  solche,  welche  den  Zucker 
energischer  vergähren. 

Dazu  kommt,  dass  unter  gleichen  Gährbedingungen  auch  die  Menge  der 
einzelnen  Nebenprodukte  bei  den  verschiedenen  Alkoholbildnern  eine  ver- 
schiedene ist,  wie  Amthors^  sorgfältige  Versuche  mit  Reinmaterial  von  ver- 
schiedenen Bierhefe-Species  und  Rassen  bezüglich  des  Glycerins  beweisen.  Er 
erhielt  in  100  Cbcm.  unter  fast  gleichen  Bedingungen  vergohrener  Bierwürze  für 

Glycerin,  ascbefrei 

1.  Sactharomyces  cereuisiae  Franziskaner 0,1071 

2.  „  „  Rotterdam 0,0962 

3.  „  t%         Königshofen 0,1246 

4.  „  „  Carlsberg    I 0,1230 

5.  .    „  „  Carlsberg  n 0,1058 

6.  „  Pastorianus-Yorm 0,0777 

7.  Oberhefe,  Berliner        0,1196 

8.  Saaharomyus  eüipsoideus 0,1494 

Es  ist  seit  Pasteur  bekannt,  dass  die  alkoholische  Gährung  des  Zuckers  bei 
Luftabschluss  energisch  stattfindet.  P.  nahm  sogar  an,  dass  SauerstofTzutritt 
hemmend  wirke,  während  Nägeli^)  den  Beweis  führte,  dass  Luftzutritt  das 
Gährungsvermögen  der  Saccharomyceten  in  günstigem  Sinne  beeinflusst.  So 
vergohr  nach  ihm  eine  Unterhefe  von  i  Grm.  Trockengewicht  in  einer  10^  Zucker- 
lösung, der  weinsaures  Ammoniak  zugesetzt  war,  und  die  beständige  Durchlüftung 
erfuhr,  innerhalb  24  Stunden  bei  30^  C.  etwa  70  Grm.  Zucker,  während  das  Ge- 
wicht der  Hefe  selbst  sich  um  das  etwa  Zweiundeinhalbfache  vermehrte. 

Die  intramolekulare  Athmung,  bei  der,  wie  wir  sahen,  auch  Alkohol  und 
Kohlensäure  entstehen,  unterscheidet  sich  zwar  von  der  alkoholischen  Gährung 
gerade  dadurch,  dass  sie  nur  bei  Luftabschluss  möglich  ist.  Damit  ist  aber  noch 
keineswegs  gesagt,  dass  die  alkoholische  Gährung  sich  nicht  aus  der  intramole- 
cularen  Athmung  durch  allmähliche  Steigerung  dieses  Processes  entwickelt  haben 
könnte.  Vielmehr  ist  mit  Pfeffer,^)  der  die  Entstehung  der  Alkoholgährung  in 
diesem  Sinne  erklärt  hat,  zu  betonen,  dass  thatsächlich  eine  ganze  Reihe  grad- 
weiser  Abstufungen  von  intensivster  Alkoholgährung  bis  zu  blosser 
intramolecularer  Athmung  existirt;  ja  man  könnte  angesichts  solcher  Pilze, 
die  einige  Mengen  von  Alkohol  erst  nach  langer  Kultur  liefern,  in  Zweifel  kommen, 
ob  man  hier  wirklich  ein  Produkt  von  Gährung  oder  von  intramolecularer  Athmung 
vor  sich  habe. 

Zum  Beweise,   dass  bei   den  verschiedenen  Alkohol-Gährungspilzen,  gleiche 

^)  Die  im  Scbleimfluss  lebender  Bäume  beobachteten  Microorganismen.  BacterioL  Central- 
blatt  V.,  pag.  638. 

*)  lieber  Gährung.  Landwirtschaft.  Jahrb.  18761  pag.  308. 

')  Studien  ttber  reine  Hefen.  Zeitschr.  f.  physioL  Chemie,  Bd.  12,  pag.  64. 

^  Theorie  der  Gährung.    München,   1883,  pag.  17. 

^)  Pflanzenphysiologie  Bd.  I,  pag.  365. 
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Bedingungen  vorausgesetzt,  verschiedene  Grade  der  Gährfiüiigkeit  m  finden  smd, 
mögen  folgende  Untersuchungen  angeführt  werden: 

So  liefern  Mucor  racemosus  und  M,  circineüoides  nach  Gayon^)  bb  5,5  VoL-f, 
M,  spinosus  in  gleicher  Zeit  nur  i — 2  Vol.-f  Alkohol. 

Nach  £.  Chr.  Hansen^  gab,  in  gleich  grossen  Mengen  gleicfapiocentig^ 
Bierwürze  bei  Zimmertemperatur  gezüchtet: 

Brauereioberhefe    in  16  Tagen     6  Vol.-} 
Brauereiunterhefe  „     ,»        „        6       ,, 
McmHa  auuUda      „     „         „         i,l    „ 

Es  gehört  daher,  wie  Hansen  zeigte,  schon  eine  längere  Kultur  dazu,  um 
von  solchen  schwachen  Alkoholproducenten  etwas  mehr  Alkohol  zu  emden. 
Nach  Hansen  1.  c.  gab:  Monilia  Candida  (Bon)  unter  den  obigen  Bedingungen  nach 
2  Monaten  2^,  nach  3  Monaten  3,4^,  nach  6  Monaten  5^  Alkohol  Mucar  spmüsui, 
von  welchem  Gayon  sagt,  dass  er  nicht  mehr  als  i — 2^  Alkohol  zu  produciren 
vermöge,  bildete  nach  Hansen  unter  den  oben  angegebenen  Bedingungen  bd 
22**  C: 

nach  4    Tagen  0,5  VoL-| 
,,     I     Monat  2,8     H 

M      ^  1»         4  *> 

11     5         »•      4i*'      I» 
I»    "^       11       St4     M 

Mucor  erectus  Bainier  in  Bierwürze  kultivirt  nach  Hansen^ 

bei  Zimmertemperatur  bei  25° 

nach  14    Tagen     1,7  Vol.-f  1,8  VoL-j{ 

„      i^  Monat    6        „  5,8      „ 

ff      ^\      ff        <*        if  7        ff 

und  Mucor  Mucedo  L.  in  Bierwürze  bei  Zimmertemperatur  nach  2}  Monat  i  Vol-|, 
nach  6  Monaten  3  Vol.-f  Alkohol. 

Die  grössteintensität  der  Alkohol-Gährwirkung  ist  unbedingt  den 
Bier-  und  Weinhefearten,  sowie  den  Sprossmycelien  von  Mucor  nue- 
mosus  und  M,  circineüoides  zuzusprechen. 

Möglicher  Weise  liegt  das  Verhältniss  zwischen  Gährthätigkeit  bei  Luftab- 
schluss  und  intramolecularer  Athmung  sogar  so,  dass  beide  Processe  identisch 
sind  und  der  ungleiche  Effect  —  hier  geringe,  dort  reiche  Kohlensäureabspaltung 
—  nur  darin  begründet  liegt,  dass  diese  Abspaltung  bei  gewissen  Stoffen  (Gl}xose) 
leicht  und  schnell,  bei  andern  schwer  und  langsam  vor  sich  geht  Die  Bierhefe 
würde  sich  also,  um  einen  recht  groben  Vergleich  zu  wählen,  ihren  Substraten 
gegenüber  verhalten  wie  ein  Holzhacker,  der  von  einem  Tannenscheit  mit  Leichdg* 
keit  grosse  Späne,  von  einem  Pockholzblock  aber  nur  kleine  Splitter  abzuspalten 
im  Stande  ist 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Spaltungsgährungen,  speciell  die  Alkoholgähning, 
physikalisch  verlaufen,  hat  man  sich  nach  NAgeu^)  so  vorzustellen,  dass  man 
annehmen   muss,   in  den   gährungsfähigen  Zellen  werden  die  Moleküle  der  das 


1)  Sur  rinvereion  et  sitr  la  fennentation  alcoolique  du  sucre  de  canne  par  Ics 
Comt  rend.  t  86  (1878),  pag.  53. 

*)  Neue  Untenuchungen  über  AlkoholgUiningspUze.  Berichte  d.  deutsch,  bot  Getdbcfa.  1884* 
Bd.  2. 

*)  Rechercfaet  va  la  phystologie  et  la  morphologie  des  fennentei  akootiqQei.    lUsnne  <b 
compte-rendu  des  travaux  du  Laboratoire  de  Carlsberg.  Vol.  II.  Livr.  5,  188S,  pag.  16a 
*)  Theorie  der  Gährung,  pag.  29. 
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Plasma  zusammensetzenden  Verbindungen  in  lebhafte  Bewegungszustände  (Schwin- 
gungen) versetzt,  welche  sich  derart  in  die  Wandung  der  Zellen  und  in  die  dieselben 
umgebende  Flüssigkeit  fortpflanzen,  dass  die  Zuckermoleküle,  welche  sich  hier 
befinden,  in  Mitschwingungen  gerathen  von  solcher  Intensität,  dass  sie  in  Alkohol- 
ond  Kohlensäure-Moleküle  zerfallen. 

Diese  Wirkung  dürfte  sich,  nach  Nägeli's^)  Berechnung,  als  auf  eine  das 
Drei-  und  Vierfache  des  Durchmessers  der  Hefezelle  betragende  Entfernung  er- 
strecken, und  zwar  bei  kräftiger  Gährung. 

Durch  die  Gährthätigkeit  einer  Zelle  wird  nach  Nägeu  unter  allen  Umstän- 
den ihr  eigenes  Wachsthum  gefördert. 

Ueher  die  ebenfalls  von  Nägeu  (1.  c.  pag.  93)  ennittelte  Auscheidung  von  Eiweiss  und 
Peptonen  ans  gührthätigen  Zellen  wurde  bereits  in  dem  Kapitel:  Zur  Ausscheidung  kommende 
Stoffwechselprodukte  berichtet,  pag.  453. 

a.  Oxydations-Gährungen. 

Bisher  hat  man  nur  erst  eine  Form  bei  Pilzen  aufgefunden,  nämlich  die 
Oxalsäure-Gährung.  Die  frühere  Meinung,  dass  innerhalb  der  Pilzgruppe 
noch  eine  zweite  Art  von  Oxydations-Gährung  vorkomme,  nämlich  Essigsäure- 
Gährung,  erwies  sich  durch  NAgeu's  Untersuchungen  an  Mycodermen  (diese 
waren  es,  die  man  als  Essigbildner  ansprach)  als  unhaltbar,  womit  aber  keines- 
wegs gesagt  werden  soll,  dass  die  Möglichkeit  eines  solchen  Vorkommens  bei 
irgend  welchen  andern  Pilzen  ausgeschlossen  sei. 

Die  Oxalsäure-Gährung  besteht  darin,  dass  gewisse  Kohlenstoffverbin- 
dungen, speciell  Zuckerarten,  eine  theilweise  Oxydation  erfahren,  welche  zur 
Bildung  von  Oxalsäure  führt. 

Als  Materialien  für  diese  Gährung  können  dienen  nach  de  Bary^  Trauben- 
zucker  und  Fruchtzucker,  nach  meinen  Ermittelungen')  auch  Galactose, 
Rohrzucker,  Milchzucker,  Maltose,  Dextrin,  sowie  Glycerin,  Mannit, 
Dulcit 

Die  Oxalsäure-Gährung  scheint  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Pilzen  zuzu- 
kommen, sowohl  Phycomyceten,  als  Eumyceten.  Unterer  ersteren  sind  z.  B. 
die  Mucorineen,  unter  letzteren  viele  Basidiomyceten  (Hutschwämme, 
Löcherschwämme,  Bauchpilze),  zahlreiche  Ascomyceten,  sowohl  Pyrenomyceten 
(z.  B.  Chaetomium),  als  Discomyceten  zu  nennen.  Für  die  Hefenpilze  (Saccharo- 
mycetenj  wies  ich*)  kürzlich  ein  Beispiel  nach.  Aber  auch  unter  den  Flechten 
bat  man  sehr  zahlreiche  Oxalsäurebildner  kennen  gelernt.  (Man  vergleiche  hier- 
über noch  pag.  388). 

Die  gebildete  Oxalsäure  scheint  vielfach  als  Kaliumsalz  zur  Ausscheidung 
ra  kommen,  was  nach  de  Bary  z.  B.  bestimmt  bei  ScUrotinia  sclerotiorum  der 
Fall  ist,  in  andern  Fällen  (Haarbildungen  derChaetomien-Früchte,  Mucor-Sporangien) 
^sKalkoxalat  Tritt  das  Kaliumsalz  mit  einem  Kalksalz  in  Berührung,  so  wird 
CS  natürlich  in  Kalkoxalat  umgewandelt. 

Bezüglich  der  Intensität  der  Oxalsäure-Produktion  giebt  es  bei  den  ver- 
schiedenen Filzen  verschiedene  Grade.  Zu  den  energischsten  Oxalsäurebildnem 
gehört  nach  de  Bary  (1.  c.)  Sclerotinia  sclerotiorum^    was    ich  nach  eigenen  Er- 

*)  L  c  pag.  83. 

*)  Ueber  einige  Sclerotimen  and  Sderotienkrankheiten.     Botan.  Zeit  1886. 
*)  Ueber  Oxalsttaregührung  an  Stelle  von  Alkohol-Gährang  bei  einem  typischen  Saccharomy- 
cctcn  (S,  Hamsetm  n.  sp,).    Her.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  1889. 
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fahrungen  bestätigen  kann,   zu  den  schwächeren  mein  Saccharatt^cts  Hamsemi, 
zwischen  beiden  steht  etwa  in  der  Mitte  PenicilUum  glaucum. 

Die  Abscheidung  dürfte  bei  gewissen  Pilzen  ausschliesslich  oder  doch  vor- 
zugsweise auf  gewisse  Organe  localisirt  sein,  wie  man  wohl  daraus  schliessen  darf, 
dass  Haarbildungen  (Chaetomium)^  Sporangien  (Mucor)  etc.  förmlich  mit  Kalkozalat 
incrustirt  sein  können,  während  benachbarte  Theile  dergleichen  entweder  gar 
nicht  oder  doch  in  nur  wenig  ausgeprägter  Form  zeigen. 

in.  Spaltungen  des  Nährmaterials. 

Wie  Lewko WITSCH^)  nachwies,  vermag  PeniciUium  glaucum  (Brotschimmel) 
die  Mandelsäure,  die  sich  bekanntlich  optisch  inactiv  verhält,  zu  spalten  in 
ihre  beiden  activen  Isomeren:  die  rechtsdrehende  und  die  linksdrehende  Mandel- 
säure und  letzere  zum  Aufbau  der  Zellen  zu  verwenden,  während  erstere  übxig 
bleibt. 

Die  nämliclie  Spaltung  wird  nach  L.  auch  von  einem  Hefepilz  (Sacckaromfca 
ellipsoidcus,  Weinhefe)  bewirkt,  welcher  aber  im  Gegensatz  zu  Fenkiüium  die  redits* 
drehende  Mandelsäure  aufzehrt  und  die  linksdrehende  übrig  lässt 

Nach  Pasteur')  nehmen  Hefepilze  sowohl  wie  Schimmelpilze,  wenn  sie  in 
einer  Lösung  von  Weinsäure  cultivirt  werden,  die  rechtsdrehende  Modificadon 
derselben  auf,  während  die  linksdrehende  in  der  Flüssigkeit  zurückbleibt. 

Von  VAN  Tieghem')  wurde  gezeigt,  dass  gewisse  Schlauchpilze  aus  der 
Familie  der  Perisporiaceen  (Aspergillus  niger,  Penicillium  glaucum)  die  Fähigkeit 
haben  zur  Spaltung  des  Tannins  in  Gallussäure  und  Glycose.  Es  ist  zu  ver- 
muthen,  dass  auch  Pilze  aus  anderen  Gruppen  diese  Wirkung  äussern  können. 

IV.  Wärmeentwickelung. 

Da,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Pilze  Sauerstoff-Athmung  besitzen,  dieser 
Process  aber  den  Werth  eines  Oxydationsvorganges  besitzt,  so  muss  noth wendiger 
Weise  hierbei  Wärme  frei  werden. 

Auch  die  intramoleculare  Athmung  ist  mit  einer  Erwärmung  verbunden,  die 
natürlich  geringer  ausfällt,  als  bei  der  Sauerstoff-Athmung. 

Eine  relativ  bedeutende  Erwärmung  aber  findet  bei  den  Gährungsprocessen» 
speciell  der  Alkoholgährung  statt.  Sie  entstammt  der  Spannkraft,  welche  bei  der 
Spaltung  des  Zuckers  in  Alkohol  und  Kohlensäure  disponibel  wird. 

DüBRUNFAUT*)  hat  die  bei  der  Gährung  erzeugte  Wärme  bei  einem  Versuche 
mit  3r,4oo  Liter  einer  Flüssigkeit,  welche  in  einem  Bottich  von  Eichenholz  sich 
befand,  2559  Kgrm.  Rohrzucker  enthielt  und  im  Verlauf  von  4  Tagen  vergohr, 
berechnet  Die  ursprüngliche  Temperatur  von  23,7^  C.  stieg  während  dieser 
Zeit  auf  33,75^;  die  wirkliche  Temperaturerhöhung  aber  betrug,  da  die  AbkQh- 
lung  in  dem  umgebenden  Raum,  dessen  Temperatur  zwischen  13  und  16^ 
schwankte,  auf  4^  geschätzt  ward,  14,05 ^  Es  wurden  ii8r  Kgrm.  Alkohol  von 
15^  und  1156  Kilogr.  Kohlensäure  gebildet.  Durch  annähernde  Berechnurtg  fand 
FiTZ,^)  dass   die   bei  Vergährung  einer  18^  Zuckerlösung   durch    Sacckarümjces 

^)  Spaltung  der  inactiyen  Mandelsäure  in  ihre  beiden  optisch  activen  Isomcrcii.  Bcrkklc 
d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1883.  Bd.  XVI.  Heft  11,  pag.  1568—1577. 

*)  Compt  rend.  1858,  Bd.  46,  pag.  617;  u.  1860,  Bd.  51,  pag.  298. 

*)  Ann.  sc  nat  ser.  5.  t  8,  pag.  240  (1867). 

*)  in    Eedmann   Journ.  f.  pract    Chem.    Bd.  69  (1856),    pag.  444.   Compt  read.  tSs6 
No.  80,  pag.  945. 

^)  Berichte  d.  deutsch,  chem.  Gesellsch.  1873,  Bd.  6,  pag.  57, 
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cerevisiai  actuell  werdende  Energie  hinreichend  sei  zur  Erwärmung  der  Lösung 
um  2i^C.y  natürlich  die  Behinderung  jedes  Verlustes  an  Wärme  vorausgesetzt. 

Mit  der  DuBRUNFAur'schen  Angabe  stimmt  im  Wesentlichen  auch  die  Beob- 
achtung Brefeld's^)  überein,  dass  bei  Bierhefegährung  die  Nährlösung  sich  um 
»— iS**C  erwärme.  Erdcson^)  beobachtetCi  dass  bei  lebhafter  Gährung  durch 
Bierhefe  in  500  Cbcm.  einer  10}  Zuckerlösung  ein  Temperaturüberschuss  von 
3,9°  C.  eintrat 

Dass  die  verschieden  starken  Gährungserreger  unter  gleichen  Bedingungen 
Terschiedene  Grade  der  Erwärmung  der  Nährlösungen  zeigen  werden,  ist  von 
vornherein  wahrscheinlich;  vergleichende  Untersuchungen  hierüber,  mit  rein- 
gezüchteten Spedes  vorgenommen,  fehlen. 

Nach  NAgeu  werden  bei  der  Vergährung  von  i  Kgrm.  Rohrzucker,  oder 
nach  Invertirung  desselben  von  1,0526  Kgrm.  Traubenzucker,  wobei  0,51  Kgrm. 
Alkohol  entstehen,  146,6  Calorien  an  Wärme  erzeugt.^ 

V.  Lichtentwickelung. 

Bei  der  Athmung  mancher  Filze  findet  neben  Wärmeentwickelung  auch 
noch  Lichterzeugung  statt.  Man  hat  diese  als  »Phosphorescenzc  bezeichnete  Er- 
scheinung speciell  fUr  gewisse  Basidiomyceten  (namentlich  grössere  Baum- 
schwämme aus  den  Familien  der  Blätterschwämme  und  Löcherschwämme)  con- 
statirt  und  z.  Th.  eingehend  untersucht. 

Durch  die  bisherigen  Forschungen  sind  nur  erst  etwa  16  Species  mit  Sicher- 
heit als  phosphorescirend  bekannt  geworden,  von  denen  die  meisten  wärmeren 
KHmaten  und  fast  alle  der  grossen  Familie  der  Agaricineen  zugehören. 

Agaricus  {Armillaria)  tneüeus  Vahl,  der  bei  uns  in  verschiedenen  Wald-  und 
Obstbäumen  schmarotzt.  Beobachter  der  Phosphorescenz:  Nees,  Nöggerath  und 
Bischoff,*)  Jos.  Schmitz,*)  Tulasne,  Ludwig,^)  Brefeld.') 

Agaricus  (Fleurotus)  olearius  Dec.  An  Oel-  und  anderen  Bäumen  im  süd- 
Kchen  und  südöstlichen  Europa;   Batarra,')  Tulasne,*)  Fabre."^ 

Ag,  (Fleurotus)  phosphorus  Berk.    An  Baumwurzeln  in  Australien.  Gunning.") 

Ag.  (JPUurotus)  Gardneri  Berk.  in  Australien  und  Brasilien;  Gardener,*^ 
Berkeley.^ 

Ag,  (JPIeurotus)  Uluminans  Müll.  u.  Berk.^^)  an  todtem  Holze  in  Australien. 

^  Ueber  Gährong.     Landwiithsch.  Jahrb.  1876.     Bd.  5,  pag.  300. 

*)  Unters,  aus  d,  bot.  Inst  TObingen^  1881.  Heft  i,  pag.  105.  VergL  auch  Pfeffer, 
Pbysiol.  L  pag.  414. 

*)  VeigL  Nägeu,  über  Wärmetönung  bei  Fermententwickelung.  Sitzungsber.  d.  Baiersch. 
Akad.  1880,  pag.  129  u.  Theorie  der  Gährung  1879,  pag.  55—66. 

^  Die  unterirdischen  Rhizomorphen.    Nov.  acta  Bd.  11  u.  12. 

')  Unnaea  1843,  Pag.  523. 

^  Ueber  die  Phosphorescenz  der  Pilze  und  des  Holzes.    Dissertation,  1874. 

1)  Schimmelpilze  IQ.,  pag.  1 7a 

*)  Fnngorom  agri  Ariminensis  historia,    Faventiae  1755. 

*)  Ann.  sc  nat  Ser.  IIL  t  9  (1848),  pag.  341. 

*)  Ana.  sc  nat  Skt,  IV.  t.  4  (855),  pag.  179. 

^0  VergL  Saccardo,  Sylloge  Bd.  V.,  pag.  358. 

^  In  HooKEX,  Joum.  of  bot  Bd.  11.  (1840),  pag.  426  u.  Bd.  IV.  (1842),  pag.  2x7.  — 
nofa  1847,  pag.  756. 

^  Introduct  to  crypt  bot  London  1857,  pag.  265. 
^  AostraL  fungi  no.  15.  (Saccardo,  SyU.  V.  352). 


466  Die  Pike. 

Ag,  (Fleurotus)  facifer  B.  u.  C,  der  »Fackelträgerc  in  Nordamerika.^) 
Ag,  (Fleurotus)  Lampas  Berk.,  auf  Pflanzenstengeln  in  Australien«  Berkeley.*) 
Ag,  (Fleurotus)  noctilucens  Ltv.,  auf  Baumstämmen  in  Manilla.  Gaudichaud.') 
Ag.  (Fleurotus)  Frometheus  Berk.  u.  C./)  auf  totem  Holz  in  Hong-Rong. 
Ag.  (Fleurotus)  candescens  Müll  u.  Berk.^).  auf  totem  Holz  in  Australien. 
Ag.  (Fleurotus)  igneus  Rumph,  in  Amboina.    Rubiph.^ 
Ag.  (Colfybia)  longipes  Bull.,   bei  uns  vorkommend;  Rubiph. 
Ag,  (Colfybia)  tuberosus  Bull.,    „     „  „  F.  Ludwig.') 

Ag.  (Colfybia)  cirrhatus  Pers.»    „     „  „  F.  Ludwig.*) 

Fofyporus  Emtrici  Berk.  in  Australien.    Berkeley.^) 

Von  anderen  Hutpilzen,  die  Drummond  ^  in  Australien  phosphorescirend  fand, 
kennt  man  die  Namen  nicht. 

Nach  Ludwig  ^^)  ist  auch  ein  Schlauchpilz,  Xylaria  Hypoxyhn^  als  photogen  zu 
bezeichnen;  Cri£^^)  fand  Xylaria  pofymorpha  leuchtend. 

Zur  Lichterzeugung  sind  zwar  im  Allgemeinen  sowohl  vegetative  als  fruc- 
tificative  Entwickelungsphasen  befähigt.  Doch  beschränkt  sich  bei  gewissen 
Species  die  Leuchtkraft  ausschliesslich  auf  vegetative  Zustände,  während  sie 
bei  anderen  Arten  an  den  Fructificationsorganen  sehr  ausgesprochen  zu 
Tage  tritt.  Als  bekanntestes  Beispiel  fUr  den  ersteren  Fall  ist  der  Hallimasch 
Agaricus  melleus)  anzuführen.  Das  Leuchten  erfolgt  hier  nur  an  den  sträng- 
oder  hautförmig  ausgebildeten  Myceltheilen ,  speciell  an  deren  Vegetationsenden, 
oder  an  Stellen  wo  Neubildungen  vegetativer  Art  auftreten,  wie  schon  Jos, 
Schmitz  (1.  c.)  angab  und  Ludwig  (Dissertation)  bestätigte.  Das  schon  im  Alter- 
thum  bekannte  Leuchten  faulen  Holzes  rührt  in  gewissen  Fällen  von  der  Gegen- 
wart des  Hallimasch-Mycels  her. 

Auch  Xylaria  Hypoxylon  phosphorescirt  nach  Ludwig  (1.  c.)  nur  in  den 
Myceltheilen  (welche  ebenfalls  durch  den  Pilz  vermorschtes  Holz  leuchtend 
machen  können),  niemals  aber  an  den  Fruchtkeulen.  Aehnliches  gilt  nach  dem* 
selben  (Hedwigia  1.  c.)  flir  die  genannten  sclerotienbildenden  CoUybien,  die 
während  der  Sclerotienbildung  und  bei  der  Mycelbildung  aus  den  Sclerotien 
phosphoresciren. 

Den  anderen  Fall,  betreffend  die  Phosphorescenz  fructificativer  Organe, 
hat  man  fUr  die  Mehrzahl  der  oben  genannten  Lichterzeuger  constatirt,  speciell 
für  Agaricus  olearius  (Tulasne,  Fabre  1.  c),  wo  der  ganze  Hut  (Stiel,  Hothant, 
Lamellen)  leuchtet,  bisweilen  auch  auf  Bruch-  oder  Schnittstellen. 


^)  Ann.  of  nat  bist  Dec.  1853. 

*)  London  Joum.  IV.  pag.  44  (nach  Saccardo,  SyUoge  V.  357). 

^  Gaudichaud,  Montagne  et  L^vxill^  Voyage  autour  du  monde  sttr  la  Booite.  Pari^ 
1844 — 51.    Ann.  sc.  nat.  Oct.  1844,  pag.  171. 

^)  Proceed.  of  the  Americ  Acad.  of  arts  and  sdences  1862. 

*)  Aiistralian  Fungi  16. 

*)  RuMFHius,  Herbarium  Ambolnense.  t  VI.  pag.  130. 

f)  Botanisches  CentndbL  Bd.  Xu.  (i88a),  No.  3. 

*)  Agcarkm  drrkaius,  Pbrs.,  ein  neuer  phosphorescirender  Pila.    Hedwigia  1865.  Heft  M 

*)  GreviUea  X.,  pag.  96. 

«0  Flora  1847,  pag.  756. 

^>)  Spectroscop.  Unters,  photogener  Pilze.  Zeitschr.  f.  wissenscfa.  Ifikrodcopie  Bd.  I,  Heft  3* 
pag.  189. 

'*)  Sttr  quelques  cas  nouveaux  de  phosphorescence  dans  les  Tegetaiix.  Compt  faML93,  pag.  85> 
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Was  die  Intensität  des  Leuchtens  anlangt,  so  ist  sie  sowohl  nach  Species 
als  nach  Individuen  und  nach  den  Theilen  eines  und  desselben  Individuums  resp. 
Organs  verschieden.  Beim  Ag,  okarius  z.  B.  leuchten  nach  Fahre  die  Lamellen 
meist  stärker  als  Stiel  und  Hut,  den  Ag,  phosphoreus  fanden  Gardener  und 
GuNNiNG  so  stark  leuchtend,  dass  sie  Geschriebenes  lesen  konnten,  und  W.  Pfef- 
fer^) vermochte  in  dunkeln  Nächten  die  Lichterscheinung  an  stark  leuchtenden 
Individuen  von  Agaricus  olearius  noch  auf  etwa  1000  Schritt  wahrzunehmen. 

Dass  das  Phosphorescenzlicht  nicht  bei  allen  Species  die  gleiche  Zusammen- 
setzung habe,  liess  sich  schon  längst  nach  dem  äusseren  Augenschein  vermuthen, 
da  es  bei  der  einen  Species  mehr  bläulich,  bei  der  andern  mehr  grünlich  oder 
grünlich-gelb,  bei  der  dritten  mehr  weisslich  mit  einem  Stich  ins  Grünliche  er- 
scheint Doch  ist  der  Versuch,  auf  analytischem  Wege  zu  sicheren  Resultaten  zu 
kommen,  erst  neuerdings,  von  Ludwig,^  gemacht  worden,  mit  Bezug  auf  das 
Phosphorescenzlicht  von  Trametes  pini  (?),  Agaricus  melUuSt  Xylaria  Hypoocylon  und 
CcUyhta  tuberosum  wobei  sich  jene  Vermuthung  als  richtig  bestätigte. 

Hauptbedingung  für  das  Zustandekommen  des  Leuchtens  ist  Lebensfähig- 
keit der  betrefifenden  Organe.  An  todten  tritt  die  Erscheinung  niemals  auf. 
Die  Theile  müssen  sogar  eine  gewisse  Energie  der  Lebensthätigkeit  entfalten; 
mit  Eintritt  in  den  Ruhezustand  verschwmdet  das  Leuchten.  Sehr  schön  lässt 
sich  dies  nach  Brefeld')  an  den  Mycelsträngen  vom  Ag.  melleus  beobachten, 
wo  nur  die  jugendlichsten,  noch  weissen  und  weichen  Stellen  phosphoresciren, 
die  älteren  braun  und  hart  gewordenen,  also  in  den  Ruhezustand  übergegangenen, 
dagegen  nicht  mehr  leuchtfKhig  sind. 

Eine  weitere  Bedingung  ist  Sauerstoffgehalt  des  umgebenden  Mediums. 
Daher  hört  das  Leuchten,  wie  schon  Fabre  (1.  c.)  feststellte  und  später  Ludwig 
(Dissertation)  bestätigte,  auf,  sobald  man  leuchtfähige  Theile  in  ausgekochtem 
Wasser  untertaucht,  oder  sie  ins  Vacuum,  in  Kohlensäure  oder  in  Wasserstoff 
bringt.  Nach  nicht  zu  langem  Verweilen  wieder  an  die  Luft  gebracht,  stellt  sich 
das  Phänomen  wieder  ein.  Fabre  (an  Ag,  olearius)  und  Nees,  Nöggerath, 
BscHOFF  fanden,  dass  das  Leuchten  in  reinem  Sauerstofif  intensiver  wurde.  Als 
eine  Function  lebender  Theile  ist  die  Phosphorescenz  natürlich  auch  von  der 
Temperatur  abhängig.  Ludwig^)  ermittelte  für  den  Hallimasch  (das  ihm  zu 
Gebote  stehende  Mycelmaterial  war  spontanes)  als  Minimum  4 — 5^  C,  als  Optimum 
^5—30**  C.  und  als  obere  Grenze  50°  C.  Brefeld,  dem  äusserst  üppige  künst- 
lich erzogene  Mycelmassen  zur  Verfügung  standen,  bemerkte  schon  bei  i — a°R. 
ziemlich  starkes  Leuchten,  das  sich  bei  Zimmertemperatur  nicht  merklich  stei- 
gerte. (Es  scheinen  hiemach  bei  demselben  Pilze  je  nach  der  Ueppigkeit  seiner 
Eotwickelung  die  Temperaturversuche  verschiedene  Resultate  zu  liefern.)  Bei 
Fabre's  Versuchen  ergab  sich  als  untere  Grenze  etwa  4°  C,  das  Maximum  lag 
schon  von  8— lo^'C.  ab.  Plötzlicher  Wechsel  der  Temperatur  von  40*^  auf  10° 
(Venuche  mit  dem  Hallimasch-Mycel  in  Wasser)  bewirkte  nach  Ludwig  1.  c.  so- 
fortige Sistirung  des  Leuchtens. 

Zum  Licht  steht  die  Erscheinung,  wenigstens  beim  Hallimasch,  offenbar  nicht 
m  irgend  welcher  Beziehung,  denn  sie  findet  statt,  gleichgültig  ob  die  Stränge 

')  Pfiaazenphysiologie  £[.,  pag.  419. 

*)  Spcctroskopische  UntenuchuDg   photogener  Pilze.     Zeitschr.  f.    wissensch.   Mikroskopie, 
Bd.  L  (1SS4).  P«g-  181  £ 
')  L  c.  pag.  171. 
*)  Dissertation,  pag.  25. 
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im  Dunkeln,  beispielsweise  in  der  Tiefe  eines  Bergwerks,  oder  am  Liebt  gewachsen 
sind.  Dagegen  ist  es  leicht  verständlich,  dass  durch  Feuchtigkeitsmangel,  wcob 
er  die  Lebensthätigkeit  hemmt,  auch  die  Leuchtkraft  aufgehoben  wird. 

Das  Phosphorescenzphänomen  muss  in  irgend  welcher  näheren  Beaehmg 
zur  Athmung  stehen.  £s  geht  dies  vor  allem  aus  der  von  Fabrb  ermittelttB 
wichtigen  Thatsache  hervor,  dass  leuchtende  Organe  eine  ausgespiodieiie 
Athmungsenergie  zeigen.  Er  fand  bei  seinen  Experimenten  mit  einem  Hute  tod 
Agaricus  olearius^  dass  derselbe  in  36  Stunden  bei  12^  C.  pro  i  Gnn.  Substuu 
4,41  Cbcm.  Kohlensäure  aushauchte,  während  i  Grm.  nicht  leuchtender  Sabstjm 
cet.  par.  nur  3,88  Cbcm.  CO^  lieferte. 

Die  nähere  Beziehung  zur  Athmung  documentirt  sich  femer  darin,  dm 
alle  diejenigen  Factoren,  welche  die  Athmung  herabsetzen  oder  unterdröcken, 
auch  die  Leuchtfähigkeit  schwächen  oder  aufheben.  Zu  diesen  gehören  Sauer- 
stoffmangel und  Temperaturerniedrigung.  Ein  leuchtfähiger  Hut  vom  4r. 
olearius  producirte  bei  niederer  Temperatur,  wo  das  Leuchten  erlosch,  pro  i  Gnn. 
Substanz  in  44  Stunden  nur  2,64  Cbcm.  Kohlensäure,  ein  nicht  leuchtfähiges 
Fragment  unter  denselben  Bedingungen  2,57  Cbcm.  (Fabre). 

Man  könnte  glauben,  dass  die  Lichterscheinung  eine  Folge  der  durch  die 
Athmung  hervorgenifenen  Erwärmung  sei,  allein  dann  müssten,  wie  Pnrm 
und  Sachs  mit  Recht  betonen,  bei  anderen  Pilzen,  die  eben  so  energisch  oder 
noch  energischer  athmen,  ebenfalls  IJchterscheinungen  auftreten.  Die  Phospho- 
rescenz  scheint  demnach  nicht,  wie  Fabre  (1.  c.)  meint,  durch  die  Respiratioos- 
thätigkeit  allein  erklärt  werden  zu  können.  Vielmehr  müssen  die  Lieucht-PUxe  mit 
specifischen  Eigenschaften  resp.  Stoffen  ausgerüstet  sein,  welche  die  Leucht- 
erscheinungen  bei  der  Athmungsthätigkeit  ermöglichen.^) 

Einen  Anhalt  zur  Erklärung  dieser  Erscheinungen  dürften  vielleicht  die  Unter- 
suchungen Radziszewski*s^  geben,  welche  lehrten,  dass  gewisse  Aldehyde  resp. 
Verbindungen  derselben,  wenn  sie  in  Berührung  mit  Alkalien  und  Sauerstoff  lang- 
sam oxydiren,  schon  bei  einer  Temperatur  von  -h  10^  stark  leuchten.  Die  be- 
treffenden Verbindungen  lassen  alles  Aldehyd  frei  werden,  und  es  ist  allem  An- 
schein nach  dieser  Körper,  welcher  im  Statu  nascendi  in  Berührung  mit  Salle^ 
Stoff  die  Lichterscheinung  bewirkt  Dabei  stimmen  diese  Körper  mit  dem  Phos* 
phor  darin  überein,  dass  ihre  Oxydation  mit  einer  Spaltung  der  gewöhnlichcB 
Sauerstoffmolecüle  und  deren  Umwandlung  in  dreiatomige  Ozonmoleküle  vcr> 
bunden  ist. 

Auch  die  als  Ozonerreger  bekannten  ätherischen  Oele  (Terpentinöl,  Qtrooen- 
öl,  Kümmelöl,  Pfefierminzöl  etc.),  sowie  die  aromatischen  Kohlenwasseistoft 
leuchten  nach  R.  bei  höherer  Temperatur  anhaltend,  wenn  sie  mit  alkoholischer 
Kalilösung  oder  Natronhydrat  geschüttelt  werden.  Aehnlich  verhalten  sich  auch 
fette  Oele  und  deren  Bestandtheile,  ferner  die  eigentlichen  Fette  und  diejenigen 
Alkohole,  welche  mehr  als  4  Atome  Kohlenstoff  im  Molekül  haben. 

Es  wäre  demnach  denkbar,  dass  solche  Verbindungen,  die  ja  z.  Th.  in  den 
leuchtenden  Hutpilzen  bereits  bekannt  sind  (z.  B.  fettes  Od),  wenn  sie  in  alka- 

')  Ueber  Lichtentwickelung  bei  Pilien  yergleiche  man  noch  DB  Baey,  MoiphoL  und  nf- 
siol.  der  Püie,  1864.  pag.  229.  Sachs,  J,,  ExperimentalpfaysioL  186$,  pag.  304,  uid  Voricmga 
Über  Pflanicnphysiol.  IL  Aufl.,  pag.  397.  Ludwig's  dtirte  Dissertation,  wo  man  anck  dk  Itere 
Literatur  6ndet,  Pfsffkr,  W.,  Pflanzenphjsiologie  II,  1881,  pag.  418—423.  LoDWlG,  F^  Sdb^ 
leuchtende  Pilze,  Zeitschrift  f.  Pilsfreonde,  1885,  pag.  8— 13. 

*)  Bericht  Ludwig's  im  Bot  CentralbL  Bd.  VIL,  pag.  315. 
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lischer  Lösung  mit  Ozon  sich  verbinden,  die  Ursache  des  Leuchtens  dieser  Pilze 
darstellen. 

C  Einfluss  äusserer  KrSfte  auf  Vegetation,  Fnictification  und  sonstige 

Lebensvorgänge. 

I.  Licht. 

Auf  die  Keimung  der  Sporen  wie  auf  die  Mycelbildung  der  allermeisten 
Pilze  scheint  das  Licht  keinerlei  Einfluss  zu  haben.  ^)  Daher  auch  die  reiche  Mycel- 
entwickelung  mancher  Schimmel-  und  Hutpilze  in  dunklen  feuchten  Kellern 
(an  alten  Weinfässern,  Oelfössem,  Balken,  Bretterverschlägen,  Steinen),  und  im 
tiefen  Dunkel  der  Schächte  (an  Balkenwerk  und  Brettern),  die  reiche  Mycel- 
entfaltung  im  Innern  der  Baumstämme  seitens  vieler  Hutschwämme,  die  unter- 
iniische  Entwickelung  reicher  Mycelsysteme  der  Trüffeln,  Bauchpilze  und 
mancher  Hutpilze,  sowie  der  »Mycorrhizenc,  die  Mycelentwickelung  ver- 
schiedener Schimmel  (z.  B.  des  Brotschimmels)  im  Innern  von  Früchten  und 
Samen  etc.  Dass  auch  die  Zelltbeilungen  der  Bierhefe  bei  massigem  Lichte 
mit  gleicher  Lebhaftigkeit  stattfinden  wie  im  Dunkeln,  ist  neuerdings  von  Kny^) 
experimentell  erwiesen  worden. 

Von  Fällen,  in  denen  die  Keimung  der  Sporen  von  Licht  beeinflusst  wird, 
und  zwar  bei  Abschluss  des  Lichtes  früher  als  im  Licht  erfolgt,  scheinen  über- 
haupt nur  zwei  in  der  Literatur  vorzuliegen,  von  denen  der  eine  die  Peronospora 
macrpspora  betrifft,^  der  andere  den  Rhodomyces  Kochii  Wettsteins.*) 

Was  sodann  die  Fructification  anlangt,  so  möchte  zunächst  für  die  Coni- 
dien-,  Gemmen-  und  Zygosporenbildung  das  Licht  im  Allgemeinen  eben- 
falls bedeutungslos  sein,  wenigstens  ist  das  Gegentheil  bisher  nur  in  einem  Falle, 
der  die  Botrytis  cinerea  betrifft,  von  Klein  (in  Bestätigung  der  Beobachtung  Rind- 
nsscu's)  erwiesen  worden.  Derselbe  legte  nämlich  dar,^)  dass  die  Conidien- 
büdung  bei  dieser  Schimmelform  nur  während  der  Nachtzeit  erfolgt. 

Dagegen  ist  nachBREFELD^  die  Ausbildung  der  Sporangienfructification 
▼on  Püobolus  microsporus  entschieden  an  Lichtzutritt  gebunden:  die  Sporangien- 
tiager  vergeilen  bei  Lichtmangel,  ohne  dass  es  zur  Anlage  von  Sporangien 
kommt 

Auch  die  Entwickelung  der  Fruchtkörper  gewisser  Basidiomyceten  und  zwar 
der  Hutpilze  steht  zum  Lichte  in  Abhängigkeit.  Aus  Brefelds  Untersuchungen^ 
an  Ceprinus  siercorarius  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  der  Hut,  dessen  Aus- 
bildung bei  Lichtzutritt  sehr  gefördert  und  frühzeitig  zu  vollem  Abschluss  gebracht 

*)  FOr  einige  FttUe  ist  dies  bestimmt  erwiesen  worden^  so  von  H.  Hoffmann  (Jahrb.  f. 
«iss.  Bot  1860,  Bd.  2,  pag.  321;  von  E.  Low,  Zur  Physiol.  niederer  PUxe.  Verhandl.  d.  cool 
bot.  Ges.  Wien,  1867  (PemcäUufn,  Mucor  stolomfer);  von  Brefeld,  Schimmelpilze  HI.,  pag.  88. 
(Cüprimu), 

')  Bexiehungen  des  Lichtes  zur  ZeUtheUung  bei  Saccharomyces  cerevisiae.  Berichte  d.  deutsch. 
boL  Ges.  1884,  pag.  129 — 144. 

^  DE  Bary,  Ann.  sc.  nat  ser.  IV,  t.  20  (1863),  pag.  37. 

^)  Untersuchungen  Über  einen  neuen  pflanzl.  Parasiten  jdes  menschl.  Körpers.  Sitzungsber.  d. 
Wiener  Ak.  1885,  Bd.  41,  pag.  39—40. 

*)  lieber  die  Ursachen  der  ausschliesslich  nächtlichen  Sporenbildung  von  Botrytis  dnerea. 
Bot.  Zeit  1885,  pag.  6. 

*)  Schimmelpilse  IV.,  pag.  76. 

^  Schhnroelpilze  m.,  pag.  87^97. 
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wird,  bei  Lichtabschluss  erheblich  zurückbleibt  und  verkümmert,  während  der 
Stiel  im  Vergleich  zu  im  liicht  entstandenen  Fruchtkörpem  starke  Ueberrer- 
längerung  erfährt  und  dabei  dünn  und  schmächtig  wird  (Vergeilung).  (Doch  is: 
bei  Temperaturen  über  15°  R.  auch  eine  zwar  langsame  aber  völlige  Ausbildung 
des  Hutes  bis  zur  Sporenreife  möglich.)  Nicht  minder  hemmend  wirkt  nach 
Brefeld  ^)  Lichtabschluss  auf  die  Hutbildungen  bei  Coprinus  ^hemerus.  Letztere 
wird  auch  hier  meistens  ganz  unterdrückt.  Dabei  wird  der  Turgor  der  Zellen 
des  Stieles  soweit  herabgesetzt,  dass  Letzterer  schlaflf  erscheint,  um  bei  Lichtzutritt 
wieder  prall  zu  werden  und  sich  aufzurichten. 

Dagegen  unterbleibt  bei  Coprinus  lagopus  nach  Brefeld  *)  die  Hutbildung 
im  Finstem  nicht 

Die  unterirdisch  lebenden  Bauchpilze  haben  bekanntlich  fUr  ihre  Fracht- 
ausbildung  Licht  ebenfalls  nicht  nöthig.  Sphaerobolus  steüaius  Tode  dagegen, 
ein  kleiner  holzbewohnender  Gastromycet,  bildet  nach  Brefeld's*)  Versuchen  seine 
Früchte  nur  im  Licht. 

Bezüglich  der  Schlauchpilze  ist  mir  aus  der  Literatur  nur  eine  Bemerkung 
von  Winter^)  bekannt,  wonach  die  aus  den  Sclerotien  hervorsprossenden  Früchte 
von  Ftziza  Fuckeliana  ihr  Wachsthum  im  Dunkeln  einstellen.  Aus  meiner  eigenen 
Erfahrung  kann  ich  noch  für  meine  Feziza  Batschiana  anführen,  dass  wenn  die 
Sclerotien  derselben  an  der  Bodenoberfläche  liegen,  also  unmittelbar  dem  Licht 
zugänglich  sind,  stiellose,  wenn  sie  aber  im  Boden  Hegen,  mehr  oder  minder  lang 
gestielte  Becherfrüchte  treiben,  und  dass  letztere  nur  am  Licht  zur  Ausbildung 
gelangen,  nicht  im  Erdboden.  1 

Was  die  Qualität  des  zur  normalen  Ausbildung  von  Ftuchträgem  resp. 
Sporen  nöthigen  Lichtes  anbetrifft,  so  zeigte  Brefeld^)  für  die  Sporangientiäger 
von  PUoholus  microsporus,  sowie  für  die  Fruchtkörper  von  Coprinus  stercorarius. 
dass  hier  ausschliesslich  die  stärker  brechbaren  Strahlen  des  Spectrums  (das  blaue 
Licht,  wie  man  es  hinter  einer  Lösung  von  Kupferoxydammoniak  erhält)  in  Be- 
tracht kommen,  während  die  schwächer  brechbaren  Strahlen  (das  gelbe  Licht, 
wie  es  hinter  einer  Kaliumbichromat-Lösung  erzielt  wird)  ganz  wie  eine  Dunkel- 
kultur  wirken,  nämlich  die  Fruchtträger  vergeilen  lassen,  ohne  dass  es  zur  Frucdft- 
cation  kommt. 

Gerade  das  umgekehrte  Verhältniss  hat  nach  Klein  (1.  c.)  bei  der  Conidicc< 
form  von  Fsziza  Fuckeliana  (der  früheren  Botrytis  cinerea)  statt,  insofern  die  roth- 
gelbe Hälfte  des  Spectrums  die  Sporenbildung  befördert,  die  blauviolette  diesen 
Vorgang  hemmt.  Die  Hemmung  ist  nach  Klein  stark  genug,  der  Beschleunigunj: 
das  Gleichgewicht  zu  halten:  das  Resultat  ist  daher  bei  Tage  gleich  Nuü. 
Lampenlicht  dagegen,  in  welchem  die  rothgelbe  Hälfte  stärker  ist,  wirkt  nach  K. 
als  positiver  Reiz. 

Nach  Kraus*)  findet  die  Entwickelung  der  Fruchtkörper  von  Claviceps  mucr^ 
cephala  sowohl  im  blauen,  als  im  gelben  Licht  statt 


1)  1.  c.  pag.  114  n.  Heft  IV^  pag.  79. 

*)  SchimmelpUse  m,  pag.  108. 

*)  UntcTsuchuDgen  aus  dem  Gesammtgeb.  d.  Mycologie.     Heft  Vm«  pag.  287. 

^)  Botan.  Zeitung  1874,  pag.  i. 

*)  Schimmelpilse  IV,  pag.  77  und  m,  pag.  96. 

*)  Berichte  d.  naturf.  Ges.     Halle,  1876  u.  Bot  Zeit   1876,  pag.  506. 
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2.  Temperatur. 

Wie  bei  allen  übrigen  Organismen,  so  stehen  auch  bei  den  Pilzen  die  Lebens- 
processe  in  Abhängigkeit  zur  Temperatur. 

Diejenigen  Temperaturgrade,  bei  welchen  der  betreffende  Process  sich  am 
enetgischsten  gestaltet,  bezeichnet  man  als  Temperatur- Optimum,  von  diesem 
Dich  abwärts,  dem  Nullpunkte  zu,  sowie  nach  aufwärts  nimmt  die  Energie  des 
betreffenden  Processes  ab.  Die  unterste  Grenze,  bei  der  irgend  eine  Lebens- 
thadgkeit  noch  erfolgen  kann,  pflegt  man  Temperatur-Minimum,  die  oberste 
Temperatur-Maximum  zu  nennen.  Bei  jeder  genaueren  Temperaturbestimmung 
f^  irgend  einen  Lebensvorgang  handelt  es  sich  immer  um  Feststellung  dieser 
drei  Cardinalpunkte  (Minimum,  Optimum,  Maximum).  Doch  sind  Unter- 
SQchungen  dieser  Art  nur  erst  für  wenige  pilzliche  Objekte  durchgeführt  worden. 

Was  zunächst  die  Keimungstemperatur  anlangt,  so  liegt,  um  vorerst  die 

vollständigeren  Untersuchungen  zu  erwähnen,  nach  Wiesner  ^)  ftlr  die  Conidien  von 

Penkiäium  gtaucum: 

Das  Minimum  bei     1,5 — 2^C. 

„    Optimum     „  22^  „ 

„    Maximum    „    40 — 43**  „ 
nach  Wettstein  *}  für  die  Conidien  von  Rhodomyces  Kochü: 

Das  Minimum  bei      2 —  4**  C 

„    Optimum     „     20 — 40°  „ 

„    Maximum     „  50°  „ 

Nach  H.  Hoffmann  s)  erfolgt  die  Keimung  der  Conidien  von  Botrytis  cinerea 
schon  bei  1,6®  C,  der  Sporen  von  Ustilago  Carba  bei  0,5 — 1°  C,  von  Ustilago 
itUruens  noch  nicht  bei  6°  C,  nach  de  Barv*)  die  der  Conidien  von  Cystopus 
cttuiidus  bei  5^  C.  Wahrscheinlich  liegt  bei  andern  Pilzen  das  Minimum  noch 
wesentlich  höher.  Giebt  doch  Brefeld^)  an,  dass  das  Letztere  für  gewisse  J^Uo- 
Mus-,  AsccboüiS'  und  andere  Basidiomyceten-Species  35 — 40°  C.  betrage,  also 
etwa  der  Körpertemperatur  entspreche.  Jedenfalls  schwanken  hiemach  die 
Keimungsminima  der  Pilze  in  denselben  weiten  Grenzen  wie  die  der  Spaltpilze. 
Kfit  der  Keimungstemperatur  dürfte  wohl  die  der  kräftigen  Mycelent- 
vickelung  vielfach  zusammenfallen,  in  manchen  Fällen  mag  sie  etwas  höher 
Hegen.    Doch  fehlen  genaue  Ermittelungen  hierüber. 

Nach  sorgfältigen  vergleichenden  Untersuchungen  £.  Chr.  Hansens^  fallen 
die  Temperatur-Minima  und  Maxima  der  verschiedenen  Bier-  und  Weinhefen  mit 
Bezug  auf  die  Kahmhautbildung  unter  den  angegebenen  Bedingungen  (Cultur 
in  Bierwürze  in  Kolben)  wie  folgt  aus: 

IMinimain  Maximum 

be.s-6°C.      «wUchen  34  «.  38' C. 

„  Pastortanus   I  \ 

»       m  j 

,      „  empsoidms   H       „    3— 5°C.  „         3$  u.  40°  C 

')  Sitrangsber.  d.  Wiener  Akad.  Bd.  68  I.  (1873),  pag.  5  ff; 
^  ebenda  Bd.  91  (1885),  pag.  40. 
*)  Jahrb.  £  wiasenschafü.  Botanik  H  (1860),  pag.  267. 
^)  MoiphoL,  pag.  375. 
')  Scfaimmelpilse  IV,  pag.  aa 

^Recberdies  snr  la  physiologie  et  la  morphologie  des  fennents  alcooliquest  VLLes  volles  ches  le 
gpireSacdiaro]ii7ces(R6saml  du  compt  rend.  des  travauz  du  laboratdeCarUberg«  Copenhagae  1886) 
ScuK,  Bwdbocli  der  Botmik.    Bd»  IV.  jl 
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Ausserdem  wies  Hansen  (1.  c.)  nach,  dass  diejenigen  Hefen,  welche  bezflglicb 
der  Kahmhautbildung  die  höchsten  Temperatunnaxima  zeigen,  auch  hinsichtlich 
der  Sprossung  und  Gährwirkung  die  höchsten  Mazima  aufweisen.  Die 
frühere  Ansicht,  laut  welcher  die  obergährigen  Hefearten  höhere  Temperaturen 
zur  Entwickelung  brauchen,  als  die  untergährigen,  ist  nach  Hansens  Ennittelongoi 
unrichtig,  wie  das  Verhalten  von  S.  Astarianus  11  u.  lU  beweist,  denn  beide 
Arten,  obwohl  obergährig,  entwickeln  sich  bei  einer  niedereren  Temperatur, 
als  der  gleichfalls  obergährige  S,  cerevisiac  I  und  bei  derselben  wie  der  unter- 
gährige  5.  Pastorianus  I. 

Johan-Olsen^)  untersuchte  die  Temperatur-Optima  der  Mycel- Vegetation  von 
Aspergillen  und  fand,  dass  dieselben  bei  den  verschiedenen  Spedes  z.  Tbl 
recht  verschieden  ausfallen: 

Aspergillus  glaucus  Zimmertemp.  (bei  30°  C.  hört  Wachstfaam  auf). 

„         ytewj  Brefeld  36— 38**C, 

I,         fumigaius  Fres.  38 — 40°  C.  wächst  hierbei  sehr  schneU. 

„  clavaius  Desm.  zwischen  20  u.  30^0. 

„  subfuscus  Johan-Olsen     35 — 38**  C. 

Nach  anderen  Beobachtern  betrugen  die  Optima 
für  Aspergillus  (Eurotium)  repens       10—15°  C.  (bei  25°  C.  hört  Wachstum  auf.*) 
u  „  ,f  niger         34— 35°C.^ 

„  „  „  fumigaius  ZI— Ao""  C^) 

albus        L         -oc«) 
„  „  „  ochraceus]  ^      ^        ^ 

Aus  diesen  und  anderen  Erfahrungen  ergiebt  sich,  dass,  wenn  man  aus  einem 
beliebigen  Material,  z.  B.  einem  Wasser,  einem  Mehl,  aus  dem  Innern  oder  von 
der  Oberfläche  beliebiger  Thier-  oder  Pflanzentheile  möglichst  alle  Pilze  isolireo 
will,  man  Culturen  der  Keime  bei  variirten  Temperaturbedingungen  veno- 
nehmen  hat. 

Betrefifs  des  Einflusses  der  Temperatur  auf  die  fructificativen  Vorgänge 
liegen  ebenfalls  nur  wenige  Untersuchungen  vor,  und  zwar  sind  es  hier  wiederum 
die  Hefe-Arten,  welche  sich  einer  näheren  Berücksichtigung  zu  erfreuen  hatten. 
E.  Chr.  Hansen's')  Experimente  an  6  Saccharomyces  lieferten  folgendes  Eigebniss: 

Minimum  Mairimttm 

5.  cerevisiae       I  11''  C.  37°  C 

„  Pastorianus  I  3°  C.  3©^**  C 

n  3°C.  28^  C 

m  8j^c  28**  c 

„  elüpsoideus     I  7  ^^  C  31  i*"  C 

„  n  8^C  34^  C 

Nach  A.  Frankel^  vegedrt  das  Mycel  von  Aspergillus  Jumigatus  bei  51  bis 


>)  Siehe  Just's  Jahresber.  1885,  pag.  475. 

*)  SUBBOIANN,  Die  FadenpUte  AsptrgUktt  etc.,  pag.  24. 

^  Nach  Rauun,  Ann.  sc  5,  Ser.  XI,  pag.  ao8. 

^}  Nach  LiarrHBm,  Ueber  paUiogcne  Schimme^Uie.  Beil. Uin.  Wodicntchr.  iSSa.  }ü^%\o. 

^)  Recheiches  tur  la  physiologie  et  la  moq>hologie  des  fencents  alcooUqnei.  IL  Ixs  Mccwpocg* 
chet  le  gerne  Saccharom]rces.  R^sum.  da  compte-tendo  des  traTam  du  labotut  de  Garisberg. 
VdL  VL    Uvr.  a. 

^)  De«ttch.  med  Wochcnachr.  1S85,  pag.  546. 
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52^ C.  noch,  fhictificirt  aber  bei  dieser  Temperatur  nicht  In  eine  Temperatur 
Ton  37  ^C.  zurückversetzt,  tritt  Sporenbildung  sofort  ein. 

Die  Temperatur  ist  selbst  im  Stande,  die  Form  der  Zellen  und  die  Art 
der  Zellverbände  zu  beinflussen,  ein  Factum/  das,  wie  wiederum  Hansen's^) 
Untersuchungen  lehrten,  in  eclatanter  Weise  zum  Ausdruck  kommt  bei  den 
Bier-  und  Weinhefepilzen  und  zwar  bei  deren  Kahmhautbildungen.  So  pro- 
dudrt  in  Bierwürze  z.  B.: 

S.  el^sindeus  I  bei  20 — 34°  C.  und  6 — 7°  C.  kleinere  und  verhältnissmässig  mehr  wurst- 
fönnige  2!ellen  als  im  Bodensatze  (der  überwiegend  runde  und  ovale,  seltener  wurstförmtge  Zellen 
enthält).  Bei  13 — 15*^  C.  »reich  verästelte  und  stark  entwickelte  Colonien  von  kurzen  oder 
bogen  wurstförmigen  Zellen,  oft  mit  quirlsüindigen  Aesten.« 

Saccharomyas  eUipsoideus  II:  »Bei  allen  Temperaturen  dieselben  Formen,  wie  im  Boden- 
satze (also  Überwiegend  ovale  und  rundliche  Zellen,  wurstfbrmige  Individuen  selten),«  bei  15°  C. 
md  abwärts  nur  wenig  mehr  gestreckt. 

S,  Pastoriatms  I.  »Bei  20 — 28^  C.  Beinahe  dieselben  Formen  wie  im  Bodensatze  (der 
Torwiegend  gestreckte,  wurstfbrmige,  auch  grosse  und  kleine  ovale  und  runde  2^11en  enthält). 
Bei  13 — 15®  C.  stark  entwickelte,  myceliumartige  Colonieen  von  sehr  langgestreckten,  wurst- 
fomiigen  2^ellen  ziemlich  häufig.« 

5.  Pastorianus  IL  »Bei  20 — 28°  C.  Beinahe  dieselben  Formen  wie  im  Bodensatze  (der  sich 
vie  bei  der  vorigen  Species  verhält),  dazu  barocke  wurstförmige  Zellen.  Bei  15 — 3°C  über« 
wi^end  ovale  und  rundliche  Zellen.« 

3.    Mechanische  Bewegung. 

Von  Seiten  Horvath's*)  gemachte  Experimente  ergaben,  dass  Bewegung  der 
Nährflüssigkeit  auf  die  Entwickelung  von  Spaltpilzen  hemmend  einwirke. 
Dieses  Resultat  benutzte  H.  als  Grundlage  für  eine  neue  Hypothese,  nach  welcher 
alle  niederen  Organismen,  also  auch  die  Pilze,  durch  mechanische  Bewegung 
ungünstig,  durch  Ruhe  dagegen  günstig  in  ihrer  Entwickelung  beeinflusst 
werden  sollen. 

Inwieweit  diese  Hypothese  in  Bezug  auf  die  Bierhefe  Geltung  habe,  wurde 
von  E.  Chr.  Hansen ')  näher  geprüft: 

Die  Versnchaanordnung  war  folgende:  i  Liter  Bierwürze  wurde  mit  a  Cbcm.  einer  Unter- 
Ikefe  inficirt  und  nach  guter  Vertheilung  derselben  in  2  gleich  grosse  Cylinder  A  m.  B  gegossen, 
äe  in  gleicher  Weise  und  gegen  Staub  geschützt  behandelt  wurden,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
disi  B  sich  selbst  überlassen  wurde,  während  die  Flüssigkeit  von  A  durch  einen  geeigneten,  mit 
einem  Uhrwerk  verbundenen  Flttgelapparat  in  continuirliche  Bewegung  versetzt  wurde,  doch  so, 
dass  keine  Einführung  von  Luft  stattfand. 

Diese  Versuche,  die  in  verschiedenen  Jahren,  verschiedenen  Jahreszeiten  und 
bei  verschiedenen  Temperaturen  in  obiger  Weise  wiederholt  wurden,  ergaben 
jedesmal,  dass  die  Zahl  der  Zellen  in  A  stets  um  das  2 — 3  fache  grösser  war,  als 
in  B. 

Es  resultirt  also  das  gerade  Gegentheil  von  dem,  was  die  sogenannte 
HoRVATH'sche  Hypothese  verlangt 

Dass  übrigens  auch  fädige  Pilze  durch  continuirliche  Bewegungen  des 
Mediums  nicht  nur  nicht  in  ihrer  Entwickelung  beeinflusst  werden,  sondern  hier- 

^  Die  früher  citirte  Arbeit  über  die  Hautbildungen.  Vergl.  auch  Jörosnssn,  die  Micro- 
orginismen  der  Gährungsindustrie.     Berlin  1886,  pag.  10 x — 109. 

*)  Ueber  den  Binflnss  der  Ruhe  und  der  Bewegung  auf  das  Leben.  PflOgbr's  Arch.  f.  di 
geaomntc  Physiologie  Bd.  17.     1878,  pag.  125. 

')  Contributions  ä  la  connaissance  des  organismeSf  qui  peuvent  se  trouver  dans  la  bi^  et 
k  mote  de  bi^  et  y  yivre;  in  Meddelelser  fra  CarUberg-Laboratorieti*  1879. 

31« 
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bei  sogar  recht  gut  gedeihen  können,  lehrt  u.  A.  das  üppige  Wachstfaom  voo 
Leptoptttus  lacteus  in  fliessenden  verunreinigten  Gewässern»  sowie  von  Basidio- 
myceten-Mycelien  in  Öolzrinnen  rasch  fliessender  Gebirgsquellen.  Die  günstige 
Wirkung  mechanischer  Bewegungen  auf  das  Wachsthum  der  genannten  Pilze, 
speciell  der  Hefe,  beruht  augenscheinlich  auf  der  steten  gleichmässigen  Vertheilnng 
des  Nährmaterials,  vielleicht  auch  theilweise  auf  der  gleichmässigeren  Vertheüosg 
der  Pilzzellen,  sowie  endlich  auf  der  immer  neuen  Zufuhr  von  Sauerstoft« 

Wahrscheinlich  wirken  mechanische  Bewegungen  auch  auf  alle  in  Flüssigkeiten 
gedeihenden  Sprosszustände  höherer  Pilze  günstig;  doch  fehlen  noch  Unter- 
suchungen hierüber.  Dagegen  dürften  dergleichen  Bewegungen  auf  viele  Pilze, 
welche  nur  typische  Mycelien  zu  entwickeln  vermögen,  wie  z.  B.  der  Brot- 
schimmel (FenicUüum  glaucum)^  ausschliesslich  schädlichen  Einfluss  aasüben,  da 
solche  Mycelien  erfahrungsgemäss  leicht  Knickungen  erfahren. 

4.    Luftdruck. 

Der  Luftdruck  übt  nur  insofern  einen  Einfluss  auf  Wachstum  der  Püzzellen, 
Plasmaströmung  etc.  aus,  als  es  sich  dabei  um  Partiärpressung  des  Sanerstofis 
(und  Stickstofis)  handelt.  Untersuchungen  von  Wieler^)  mit  Beziehung  auf 
Coprinus  lagopusy  Mucor  Mucedo  und  Phycomyces  näens  ergaben,  dass  das  Wachs- 
thum noch  bei  einer  sehr  geringen  Menge  von  Sauerstoflf  vor  sich  gA%  und 
zwar  lag  die  Grenze  für  Phycomyces  zwischen  3  und  5  Millim.,  für  Cofrumi 
zwischen  3  und  20  Millim.  und  für  Mucor  bei  3  Millim.  Barometerstand.  Bezüglich 
des  erstgenannten  Pilzes  beobachtete  Jabces  Clark,  ^  dass  zur  Anregung  resp, 
Unterhaltung  der  Plasmaströmung,  wenn  dieselbe  durch  Reduction  des  Luft- 
drucks oder  gänzliche  Verdrängung  des  Sauerstoffs  suspendirt  war,  eben&Us  ein 
Minimalluttdruck  von  7  Millim.  (=  einer  Partiärpressung  von  1,4  Millim.)  genügte. 
Auch  Schwärmsporen  von  Saprolegnia  nehmen  nach  Clark  ihre  Bewegung,  wenn 
dieselbe  durch  Sauerstoffmangel  sistirt  wurde,  bei  Zufuhr  einer  geringen  Saoer- 
stoffmenge  wieder  auf. 

Ueber  den  Einfluss  höherer  Sauerstoffpressungen  liegen  Versuche  Jenty*s^ 
vor,  welche  ergaben,  dass  die  Fruchtträger  von  Phycomyces  niiens  unter  einem  Sauer- 
stoffdruck  von  i  Atm.  ebensogut  wuchsen,  als  in  Luft,  während  unter  einem  Druck 
von  5  Atm.  eine  starke  Hemmung  des  Wachsthums  stattfand. 

D.  Bew^^ungserscfaeinungen« 

L  Heliotropische  Richtungsbewegungen. 

Werden  Pilzorgane,  die  frei  aus  dem  Substrat  herausragen,  solange  sie  noch 
wachsen,  einseitig  beleuchtet,  so  wendet  sich  vielfach  ihre  Achse  der  Lichtquelle 
tu  (positiver  Heliotropismus).  Das  gilt  nicht  nur  von  einzelligen,  sondern  auch 
von  mehrzelligen  Organen.  Es  scheint,  als  ob  alle  Fruchtträger  (im  weitesten 
Sinne),  die  tu  ihrer  Ausbildung  des  Lichtes  bedürfen,  auch  heliotropische  Be* 
wegungen  ausführen  können. 

Als  bekanntestes  Beispiel  für  den  positiven  Heliotropismus  einzelliger 
Fnichtträger  ist  der  gemeine  Kopfschimmel  (Mucor  Mucedo)  anzuführen.  SteUt 
man  eine  Cultur  desselben  in  weiterer  Entfernung  vom  Fenster  auf,  so  wenden 


')  Die  BttittflittSQikg  des   Wadveas  <fan^  Tctminderte  PutäipitMni^  des 
Unitn»  aus  d«  bot*  last  TObiagen.    Bd.  I«  pag.  105,  224. 

*)  Bcri^lt  d.  dcvlK^  bolu.  GcacUsch.     1888,  pag.  278^ 

>)  Ueber  dta  fiiaflna  bobtr  SanemoffipmnMn  aof  du  Wadndwm  der 
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sich  die  Sporangienträger  sehr  entscfaicden  nach  diesem  zu.  Dasselbe  gilt  auch 
nach  CakhoyI),  Vnms^  fUr  I^cotr^ces  nüens,  nach  Hofmeister^  ftlr  FiUboliu 
(tjstoUiims,  nach  Bketeld*)  fUr  P.  mUrosptfrus. 

Ansserotdentlich  stark  heliotropisch  sind  nach  meinen  Beobachtungen  auch 
die  Schläuche  mancher  Becherptlze  und  zwar  der  .<4ji:o^/t»artigen.    Fällt  das 


1  S^ofich.  ScUanch  cinei  SateaSeius  in  Eierweii«  liegend,  fi  du  GallertpolUer,  welcbei  nicht 
nn  die  B  Sporen  verkettet,  soodera  auch  den  SporencompUx  ui  dem  Äseusseheitel,  dem  es 
(ich  dicht  uuchmiegt,  festheftet.  Der  Schlanch  ist  etwas  heliottopisch  gekrilmmt.  11  450  fach. 
Schlauch  einea  Sactetebu  (auf  Schaf-ExciemenleD  gefuoden)  mit  S  lu  einem  pillenföimigen  KOrpCT 
veitinigiteii  Sporen,  der  auf  den  ersten  Blick  wie  eine  eitiiigc  Spore  erscheint,  in  900  fach. 
Eid  ebensolcher  Complex  stirker  vergiitssert,  bereits  ejaculirt  und  schon  im  Zerfallen  begrifleti. 
Die    freie    Aatsenwand    jeder    Spore    mit    Wäirchen    versehen,    die   FugenwHnde    stulpturlos. 

IV  Schlauch  von  Asahoba  /iafurtuetu.  Die  Verkettung  der  8  Sporen  durch  die  meniskenfbrmigen 
Anhiogsel  a  ist  hier  schon  ein  wenig  gelockert  in  Folge  der  Einwirkung  des  Beobachtungl- 
HefoBt.      I— m   nach    d.    Nat    IV,    nach    Jamczewski.      V— VII    Asceiolui    dnmdatus    Fk. 

V  ij&di.  Eine  grössere  nnd  eine  kleinere  becherfllrmige  Schlauchfrucht  auf  einem  Mtsl&agment- 
d>a.  Ans  der  Scheibe  sieht  man  zahlreiche  Ascen  herausragen,  welche  sich  nach  der  Licht- 
«{Belle  nigekrttaiunt  haben  (hehotroplsche  Erscheinnng),  VI  Sofach.  Stück  eines  Vertikalschnittes 
darch  die  Schlaachschicht  Man  liebt  zahlreiche  Schläuche  mit  ibrea  8  verketteten  und  im 
Scheitel  angehefteten  Sporen.  An  den  längsten  (Ältesten)  Schltiuchea  bemerkt  man  ebenfalb 
lubotrapiache  KrOmmangeo.  p  Paraph^sen,  VII  300  fach.  Ein  einzelner  Ascus  in  stark  belto- 
(ro{iiidter  Ertmmung  mit  semen  8  nicht  weiter  aasgefllhrten  Sporen.  Die  quergehende  punk- 
tirtc  Liüe  beseichnet  das  Niveau  des  HymeDiunu.  Die  Sporen  sind  auch  hier  sKmmtlich  ver- 
kettet und  im  Scheitel  angeheftet. 

^  Bulletin  de  la  Soc  roy.  de  Botanique  de  Belgique.  1.  9.   1870. 

■)  Aibehen  des  botan.  Inst.  WUnburg,  Bd.  a.  (187S),  pag.  134. 

^  PflanMnielle  1867,  pag.  1S9. 

^  SchüBBielpilie,  IV.  pag.  77  tind  Sitttuigtbet.  A.  GeteUsch.  natarf.  Fretmde.    fietlin  1877 
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Licht  etwa  isenkrecht  auf  die  sich  streckenden  Schläuche  ein,  so  wird  die  hdio- 
tropische  Krümmung  dieser  Organe  nicht  selten  so  beträchtlich,  dass  der  Winkel 
90^  beträgt  (Fig.  64,  VI  VII).  Als  Beispiel  führe  ich  Ascoholus  damdatus  mid 
^accobolus-hx\AVi  an. 

Aber  auch  Gewebekörper  können  Heliotropismus  zeigen.  Unter  den 
Basidiomyceten  ist  die  Erscheinung  nur  für  die  Fruchtkörper  einiger  C^/rmia- 
Arten  (C.  niveus,  C.  lagapusy  stercorarius^  ephemerus)  durch  Hofmeister,  ^}  Bu- 
FELD>)  constatirt,  dürfte  aber  in  dieser  Gruppe  sich  grösserer  Verbreitung  er- 
freuen. 

Mehrfach  beobachtet  ist  sie  unter  den  Ascomyceten,  zuerst  von  Woronin') 
an  den  Perithecien  von  Sardaria  fitniseda  (sie  kommt  auch  bei  den  andern  Alten 
vor  (Fig.  58),  soweit  sie  nicht  ins  Substrat  eingesenkte  Früchte  besitzen),  an  den 
Fruchtträgem  von  Claviceps  purpurea,^)  an  den  Früchten  mancher  Becherpilze, 
z.  B.  der  Sclerotinia  Fuckeliana^  Sei,  Batschiana,  bei  Ascobolus  dtnudatus  und 
anderen  Ascoboleen  etc. 

Dreht  man  Culturen  mit  heliotropisch  gekrümmten  Fruchtträgem  wiedeiliolt 
nach  einiger  Zeit,  so  nehmen  durch  die  neu  hinzutretenden  heliotropischeii 
Krümmungen  die  Organe  spiralige  Form  an,  eine  Erscheinung,  die  nach  Bu- 
FELD  an  vergeilten  Sporangienträgem  von  JPUobolus  mcrosporus^  nach  Woronin 
an  den  Hälsen  gewisser  Sordarien,  nach  eigenen  Beobachtungen  an  den  Stielen 
von  Claviceps  purpurea,^)  an  den  Becher-Stielen  von  Sclerotinia  Baischiana  und 
anderen  gestielten  Becherpilzen  stattfindet. 

Was  die  Beziehung  zwischen  Brechbarkeit  der  Strahlen  und  He- 
liotropismus betrifft,  so  geht  aus  den  Untersuchungen  von  3orokin,^  Fischei 
V.  Waldheim,  ^  G.  Kraus ^  und  Brefeld^  zunächst  übereinstimmend  hervor, 
dass  die  stärker  lichtbrechenden  Strahlen  starken  positiven  Heliotropismus  be- 
wirken. Bezüglich  der  schwächer  brechbaren  Strahlen  gehen  die  Resultate  aus- 
einander. So  fanden  G.  Kraus  und  Brefeld  für  die  Fruchtträger  von  Cüwiccps 
microcephala  und  JPUobolus  microsporus,  dass  auch  die  schwächer  brechbaren 
Strahlen  (Cultur  hinter  Kaliumbichromat)  intensiven  positiven  Heliotropismus  her- 
vorrufen, während  bei  Fischer  v.  Waldheim's  u.  Kraus*  Versuchen  mit  einem 
andern  Pilobolus  und  Mucor  Mucedo,  das  gelbe  Licht  (Kaliumbichromat)  sich 
nicht  heliotropisch  wirksam  erwies.  Da  alle  diese  Versuche  völlig  einwandsfrei 
zu  sein  scheinen,  so  muss  man  annehmen,  dass  die  einen  Pilze  auch  gegen  schwach 
brechbare  Strahlen  empfindlich  sind,  die  andern  nicht 

Negativer  Heliotropismus  (Fähigkeit  wachsender  TheUe,  sich  vom  Liebt 
abzuwenden —  Lichtscheue)  ist  bisher  in  keinem  Falle  mit  Sicherheit  nachgewiesen. 
Die  Angabe  von  J.  Schbutz,  ^^  wonach  den  Mycelsträngen  von  Agaricus  meäau 


1)  Hofmeister,  die  Pflanzenzelle.    Leipzig  1867,  pag.  289. 
*)  ].  c.  u.  Schimmelpilze,  m. 

^  DE  Bary  a.  Woronin,  Beiträge  zur  Morphologie  in.  pag.  10. 
*)  Nach  eigenen  Beobachtungen. 

^)  Zuerst  von  Duchartrb,  Compt.  rend.  1870  tom.  LXX  pag.  77 — 79  gesehen. 
^  Just,  Botanischer  Jahresbericht  IL  pag.  214. 
')  ebenda  1875,  P*g'  779« 

*)  Sitzungsber.  naturf.  Gesellsch.  Halle  1876;  auch  in  Bot  Zeit.  1876,  pag.  $0$— 506. 
*)  Brepbld,  Schimmelpilze,  IV.  pag.  77. 

^  Beiträge    zur   Anatomie  u.  Physiologie   der  Schwämme,  IH.  Ueber  Ban,  Wi 
Lebenserscheinungen  der  Rhizomorpha.     Linnaea  Bd.  17. 
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(der  sogenannten  Rhizamorphd)  die  genannte  Eigenschaft  zukommen  sollte,  konnte 
seitens  Brkfeld^}  nicht  bestätigt  werden. 

Viele  der  gewöhnlichen,  Conidien  bildenden  Schimmelpilzträger  scheinen 
keinen  Heliotropismus  zu  zeigen.  Doch  fehlen  hierüber  noch  eingehende  Unter- 
suchungen. 

Bezüglich  der  Erklärung  der  heliotropischen  Krümmungen  sei  auf 
das  weiter  unten  Gesagte  verwiesen. 

Im  Vorstehenden  handelt  es  sich  um  heliotropische  Richtungsbewegungen 
festgehefteter  Organe.  Aber  auch  freibewegliche  Organe  können  solche 
Bewegungen  ausführen,  und  zwar  handelt  es  sich  hier  um  Zoosporen  gewisser 
Phycomjceten  aus  der  Familie  der  Chytridiaceen,  speciell  um  Fofyphagus 
Eugienae  Nowakowski,  Ckytridium  zr^r atStrassburger,  Rhizidium  apiculatum  A.  Br., 
Rh,  acuforme  Zovr,  Rh,  equitans  Zopf.  Die  Fähigkeit  der  Schwärmer,  sich  be- 
leuchteten Stellen  zuzuwenden,  kommt  den  genannten  Pilzen  insofern  zu  Gute, 
als  sie  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  werden,  den  ebenfalls  phototactischen 
Richtungsbewegungen  der  Algen-  und  Monadinenschwärmer,  auf  denen  sie 
schmarotzen,  um  so  eher  zu  folgen  und  sie,  etwa  wie  ein  Raubvogel  seine  Beute, 
zu  über£allen.') 

2.  Hydrotropische  Richtungsbewegungen. 

Gewisse  Pilzorgane  zeigen  unter  Ausschluss  von  Licht-  und  Schwerkrafl- 
wirkungen  die  Neigung,  sich  feuchten  Gegenständen  oder  wasserreichen  Medien 
zuzuwenden  (positiver  Hydrotropismus),  oder  von  ihnen  hinwegzuwachsen  (negativer 
Hydrotropismus). 

Zu  den  Organen,  welche  die  letzere  Form  des  Hydrotropismus  zeigen,  ge- 
hören nach  Wortbaann's  Untersuchungen  ^  die  Sporangienträger  von  Phycomyces 
niUns.  Die  Versuchsanorduung  war  folgende:  Auf  einem  feuchten  Brodstück 
wurden  unter  Lichtabschluss  Fruchtträger  erzogen,  die,  wenn  sie  i — 2  Centim. 
Länge  erreicht  hatten,  bis  auf  i  —3  vorsichtig  zur  Seite  gebogen  wurden,  worauf 
eine  in  der  Mitte  mit  ganz  enger  Oefihung  versehene  Glasplatte  so  auf  das  Sub- 
strat gelegt  ward,  dass  ein  intacter  Träger  aus  der  Oeffnung  hervorragte.  Un- 
mittelbar neben  derselben  befand  sich  eine  senkrecht  auf  der  Glasplatte  stehende 
ziemlich  dicke,  aufgekittete,  mit  Wasser  vollständig  durchtränkte  Scheibe.  Der 
Fnichtträger  befand  sich  demnach  in  unmittelbarer  Nähe  einer  feuchten  Fläche, 
während  die  Wirkung  der  Feuchtigkeit  des  Substrates  durch  jene  Glasplatte 
aufgehoben  war.  Ueber  die  ganze  Einrichtung  stülpte  man  einen  grossen, 
schwarzen  Pappcylinder.  Nach  wenigen  Stunden  konnte  man  nun  beobachten, 
dass  der  Fruchtträger  sich  deutlich  von  der  feuchten  Fläche  weg- 
gekrümmt  hatte.  War  er  mit  der  feuchten  Fläche  in  Berührung  gekommen, 
so  betrug  der  Ablenkungswinkel  beinahe  90  ^  Dass  nicht  die  Masse  der  Papp- 
scheibe die  Ablenkung  bewirkte,  sondern  nur  die  ungleiche  Vertheilung  der 
Feuchtigkeit  auf  beiden  Seiten  des  Fruchtträgers,  wurde  dadurch  bewiesen,  dass, 
wenn  man  denselben  neben  einer  trocknen  Pappscheibe  emporwachsen  Hess, 
nicht  die  geringste  Krümmung  eintrat. 

0  Natiiri  Frenndc  su  BerliD.  Bericht  1877.  (Bedeutung  des  Lichtes  fUr  die  Eotwickehing 
der  Pike.) 

>)  Vcfgleiche  Stkassburobr,  Wirkung  des  Lichts  und  der  Wärme  auf  SchiRilrmsporen. 
Jcmiidie  Zettidir.  Bd.  12. 

*)  Ein  Beitrag  zur  Biologie  der  Mucorineen.     Bot.  Zeit  1881.  No.  23  und  24. 
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Modifidrte  man  den  Versuch  in  dem  Sinne,  dass  die  Pappscheibe  anstatt 
der  senkrechten  Läse  eine  dem  Fruchtträger  zugeneigte  oder  auch  eine  mit  der 
Glasplatte  parallele  Lage  einnahm,  so  trat,  nachdem  der  Träger  die  Pj^pe  be- 
rührt, ebenfalls  eine  Ablenkung  ein. 

Auch  das  anfänglich  senkrechte  Herauswachsen  der  Phycomyces»Träger  ans 
dem  Substrat  hat  man  nach  W.  als  eine  Erscheinung  des  negativen  Hydrotro- 
pismus  aufzuifassen.  Die  Senkrechtstellung  erklärt  sich  aus  der  gleichmässig  yoa 
den  Seiten  herwirkenden  Feuchtigkeit.  Denn  angenommen,  der  Träger  wüchse 
unter  irgend  einem  Winkel  aus  dem  Substrat  hervor,  so  würde  er  sich  sofoit  in 
einer  Lage  befinden,  wo  die  eine  Seite  der  feuchten  Fläche  näher  wäre;  die 
Folge  hiervon  würde  sein,  dass  eine  Krümmung  einträte,  solange  bis  alle  Seiten 
gleichmässig  von  Feuchtigkeit  umgeben  sind,  diese  Lage  ist  aber  eben  die  ▼crticale« 

Negativen  Hydrotropismus  zeigen  nach  Molisch^)  auch  die  Fmcfatträgcr 
von  Coprinus. 

3.  Geotropische  Richtungsbewegungen. 

Manche  noch  wachsenden  Pilzorgane  haben  die  Fähigkeit,  unter  dem  Ein- 
fluss  der  Schwerkraft  eine  ganz  bestimmte  Stellung  zum  Erdradius  einzunehmen 
(Geotropismus),  was  meist  mit  Hülfe  von  Krümmungsbewegungen  erreicht  wird 
Sucht  sich  das  Organ  durch  Aufwärtswachsen  in  die  Richtung  der  Erdachse  zu 
stellen,  so'  spricht  man  von  negativem  Geotropismus,  sucht  es  sich  durch 
Wachsen  nach  abwärts  (dem  Erdmittelpunkte  zu)  in  eine  solche  Lage  zu  bringen, 
so  nennt  man  es  positiv  geotropisch. 

Positiv  geotropisch  sind  nach  J.  Sachs^  die  Zähne  der  Hüte  von  Stachd- 
schwämmen  (Bydnum),  die  Röhren  der  Hüte  der  Röhrenschwämme  (BoUhu), 
sowie  die  Lamellen  der  Blätterschwämme  (Agaricus),  da  sie  sich  nach  Schief- 
stellung des  Hutes  abwärts  krümmen. 

Negativen  Geotropismus  zeigen  die  Sporangienträger  der  Mucorineen 
(Mucor,  Fkycon^ces),^)  die  Stiele  der  grossen  Hutpilze,  des  Mutterkornpilzes, 
der  Xylaria-Axttn,^)  der  Sclerotinien-Becher,  der  Morcheln  und  ihrer  Ver- 
wandten, wie  Spaihulariaf  Leotia,  Heiveüa  etc.,  der  trüffelartigen  Onygtna  corvima  etc. 

4.  Durch  Contactreiz  verursachte  Richtungsbewegungen. 

Vor  einigen  Jahren  machte  Errera^)  mit  der  Thatsache  bekannt,  dass  die 
Fruchtträger  von  Fhycomyces  (eines  der  grössten  Kopfschimmel)  in  der  wachsen- 
den  Zone  durch  seitliche  Berührung  mit  einem  festen  Körper  gereizt  werden 
und  infolge  dieses  Reizes  Krümmungsbewegungen  ausführen  in  dem  Sinne,  dass 
die  berührte  Stelle  concav,  die  entgegengesetzte  convex  wird.  Errera  nannte 
diese  Erscheinung  (für  die  wir  übrigens  in  den  Rankenkrümmungen  der  höheren 
Gewächse*)  ein  Gegenstück  haben),  Haptotropismus  (&rco|MU  berühren). 

1)  Untersuchungen  ttber  den  Hydrotropismus :   Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad«  Bd.  88^  {Ml) 

p«g.  936, 

*)  Hindbuch  der  Experimentalphysiologie  der  P/lansen.  Leipsig  1865,  p«g.  93,  and  Jak* 
bOcher  f.  wissensch.  Bot  18631  Bd.  3,  pag.  93. 

*)  VeigL  HOFMSISTBR.  die  Pflansenxelle.  1867,  pag.  286.  —  J.  Sachs,  Arbeiten  dct  botan. 
Instituti  WOnburg,  1879.    Bd.  II,  pag.  222  —  Wortmamn,  Bot  Zeit  188t,  peg.  37a 

^)  J.  Scmcrrz,  Linnae«  1843.    Bd.  17,  pag.  474. 

*)  DiegrosseWaehsthnmffperiodederFnichttrlgervonPhjcomycet.  Botin.  Zeit.  18S4,  pag.  S^3* 

^  VergL  PFBFm,  sur  Kenntniss  der  Contactreise.  Unterauch.  aus  dena  botaa.  Inüit.  n 
Tübingen,  Bd.  L  X. 
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In  neaester  Zeit  ist  dieselbe  seitens  Wortmann's^)  einer  näheren  Studie 
anterworfen  worden.  Die  unter  Ausschluss  von  heliotropischen  Krümmungen  in 
Zucht  gehaltenen  Träger  jenes  Schimmels  wurden  während  der  Periode  der 
Streckung  mittelst  leiser,  andauernder  Berührung  durch  feine  Glasfäden,  Draht, 
Holz  etc.  gereizt,  worauf  eine  ausgesprochene  Krümmung  im  obigen  Sinne  ein- 
trat Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  stellten  sich  nun  zwei  wichtige 
Momente  heraus,  nämlich  einerseits  eine  (schon  von  Kohl  bei  der  heliotropischen 
etc.  Krümmung  gesehene)  deutliche  Plasma-Ansammlung  an  der  concaven  Seite 
der  Krümmung,  und  andererseits  das  gänzlich  neue  Moment,  dass  diejenige  Seite 
der  Membran,  an  welcher  die  Plasmaansammlung  stattfindet,  ein  stärkeres  Dicken- 
wachsthum  erfährt,  als  die  gegenüberliegende.  Aus  diesem  letzteren  Momente 
lässt  sich  nun  nach  W.  der  Krümmungsvorgang  ohne  Weiteres  erklären:  »Durch 
die  Verdickung  wird  die  Elasticität  der  Membran  grösser,  die  Dehnbarkeit  ge- 
ringer. Steilen  wir  uns  nun  eine,  durch  bestimmten  Turgordruck  gedehnte,  grad- 
linig wachsende  Zelle  vor.  Von  einem  gewissen  Augenblick  an  werde  die  Mem- 
bran an  einer  Seite  durch  Mehranlagerung  von  Membranelementen  verstärkt, 
d.  b.  dicker  als  an  der  gegenüberliegenden,  so  wird  nun  selbstverständlich  durch 
den  gleichen  Druck  diese  letztere  Seite,  weil  sie  dünner  ist,  stärker  gedehnt,  also 
länger,  als  die  gegenüberliegende  dickere  und  daher  kürzer  bleibende.  Hieraus 
aber  folgt  mit  Nothwendigkeit  eine  Krümmung  der  Zelle,  deren  Concavität  an 
der  verdickten  Membranstelle  liegt.  Von  dem  Augenblick  an  also,  wo  eine  un- 
gleiche Ausbildung  der  Membran  beginnt,  verlässt  auch  die  Zelle  ihre  gradlinige 
Wachsthumsrichtung  und  beginnt  sich  zu  krümmen,  und  diese  Krümmung  wird 
um  so  ausgeprägter,  je  grösser  die  Differenz  in  der  Membrandicke  der  beiden 
antagonistisch  ausgebildeten  Seiten  sich  gestaltet.! 

Uebrigens  sind  nach  W.  die  Membranverdickungen  infolge  von  Contactreiz 
bei  vielen  einzelligen  Objecten  bei  weitem  nicht  so  ausgeprägt,  wie  bei  dem 
riesigen  J^Aycomyces-Tiäger,  ja  mitunter  mikroskopisch  kaum  zu  constatiren,  nichts- 
destoweniger aber  in  Betracht  zu  ziehen.  Als  eine  Folge  von  Contactreiz  dürfte 
atich  die  mehrfach  beobachtete  Erscheinung  aufzufassen  sein,  dass  zwei  bis 
mehrere  Pilzfäden  sich  um  einander  oder  benachbarte  mehrfach  rankenartig  herum- 
krümmen, was  z.  B.  DE  Bary^  für  die  Nebenäste  von  Saprolegnien  (Achlya  pro- 
Uftra)  beobachtete,  Bainier  in  exquisitester  Weise  an  den  zierlich -spirotropen 
Suspensoren  von  Syncephalis  nodosa  ausgeprägt  fand  und  selbst  an  einem  Pyc- 
niden-bildenden  Pilze  bemerkte,  wo  die  Seitenäste  des  Mycels  sich  vielfach  um 
die  Hauptäste  in  steilen  Spiralen  herumschmiegen. 

Aber  auch  Organen,  welche  Gewebecomplexe  repräsentiren,  scheint  eine 
den  Ranken  analoge  Reizbarkeit  durch  Contact  zuzukommen,  nach  meinen  Er- 
fahrungen z.  B.  den  Fruchtträgern  des  Mutterkornpilzes  (Claviceps  purpurea),  so- 
wie den  Stielen  mancher  Hutpilze;  wenn  diese  nämlich  beim  Durcheinander- 
vachsen  einander  berühren,  stellen  sich  immer  deutliche,  bisweilen  rankenähn- 
liche Krümmungen  heraus. 

Dass  diese  Erscheinungen  sich  in  ähnlicher  Weise .  erklären  lassen,  wie  die 
Contactkrümmungen  einzelliger  Organe,  hat  Wortmann  (1.  c.)  ebenfalls  gezeigt 


')  Zur  Kenntniss  der  Reizbewegungen.    Botan.  Zjtit,  1887,  No.  48  n.  f. 
*)  Beitrage  zur  Moxphologie  und  Physiologie  der  POze,  IV.  Reihe,  1885,  pag.  85.  90  Taf.  II, 
Fig.  I  n.  2. 
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Treffen  in  die  Luft  wachsende   Myceläste   (Stolonen)  von  Mucor  sUhnaja 
(Fig.  65  si)  mit  ihrem  Ende  auf  einem  festen  Gegenstand,  z.  B.  aaf  die  Glaswind 
des  CulturgefÜsses,  so  bilden  sich  unmittelbar  an  diesem  Ende  zahlretcbe  kuixe 
Seitenzweige  in  rosettenförmiger  Anordnung,  welche  sich  dem  Substrat  dicht  »• 
schmiegen   und   als  Haftorgan  (Appressorium)  fungiren  (Fig.  63  bei  a),  «ihiead 
mehr  oder  weniger  vertikal  zum    Substrat  2  bis   mehrere  Sporangientziger  ent- 
stehen.   Etwas  Aehnliches  kommt,  wie  bereits  früher  (pag.  283)  bemeikt,  bd  der 
Sclerotinia  sclerotiorum  (Lib.)  vor,    aber   mit  der  Modification,  dass  nicht  Haft- 
rosetten, sondern  quastenförmige  Haftbüschel  (Fig.  6,  ni.  IV.)   gebildet  iitnkB, 
deren  Entstehung  ebenfalls  schon  (pag.  283)  geschildert  wurde.    Auch  diese  Er- 
scheinungen dürften  als  eine  Folge  von  Berührungsreizen   aufzufassen  sein,  «ie 
insbesondere  auch  aus  den  Experimenten  Wortmann's^)  m\t  Mucor  siolo9^tr^' 
vorgeht    Die  Reizbarkeit  der  Stolonenspitze  dieses  Pilzes  konnte  er  u.  A.  asd 
auf  folgende  Art  nachweisen.    In  ein  horizontal  gestelltes,  mit  dem  Mucor  be- 
säetes  Substrat  wurden  einige  äusserst  dünne  Glasfäden  von  etwa  4-~5  Ccdübl 
Länge  vertikal  hineingesteckt.     Die  nach  einigen  Tagen  aus  dem  Substnt  her- 
vorgetretenen Stolonen  waren   z.  Th.  mit  ihrer  Spitze  mit  einem  der  Glasfiida 
in  Berührung  gekommen,   hatten   ihr  Sp^tzenwachsthum  aufgegeben  und  an  der 
Berührungsstelle  Fruchtträger  getrieben. 

Trifft  die  Spitze  eines  Stolo  auf  eine  Wasserfläche,  so  dringt  sie  nach  W 
nicht  in  dieselbe  ein,  sondern  es  werden  ebenfalls  an  der  Berührungsstelle  Frodit- 
träger  gebildet. 

5.  Rheotropismus. 
Unter  Rheotropismus  versteht  man  mit  Jönsson  ^  die  Eigenschaft  wachsende 
Pflanzentheile,  zu  einer  strömenden  Flüssigl^eit  eine  bestimmte  Richtong  ein- 
zunehmen, d.  h.  entweder  gegen  den  Strom  zu  wachsen  (positiver  Rheotioptt- 
mus),  oder  in  der  vorschreitenden  Richtung  desselben  (negativer  Rhcotroptsmas). 
Rheotropische  Erscheinungen  wurden  von  Jönsson  an  den  Mycelien  von  I^- 
myces  und  Mucor,  sowie  von  Botrytis  cinerea  beobachtet  Er  säete  die  Sporen 
dieser  Pilze  auf  eine  Unterlage  von  Filtrirpapier  und  leitete  einen  Strom  g^ 
eigneter  NährflUssigkeit  durch  dasselbe  durch.  Die  Sporen  keimten  bald  ond 
wuchsen  rasch  zu  einem  kräftigen  Mycel  heran,  dessen  Hyphen  bei  Fkfcomfm 
und  Mucor  stets  mit  dem  Strome,  bei  Botrytis  gegen  den  Strom  wuchsen. 

Die  im  Vorstehenden  kurz  betrachteten  heliotropischen,  geotropischen,  hydro- 
tropischen  und  haptotropischen  etc.  Bewegungen  können,  wenn  während  des  Wadis- 
thums  der  betreffenden  Organe  Licht,  Schwerkraft,  Feuchtigkeit,  Berühningsreüf 
gleichzeitig  einwirken,  mit  einander  combinirt  sein,  in  der  Weise,  dass  die  eiac 
Bewegung  durch  die  anderen  modificirt  und  ihre  Deutung  mehr  oder  minder  er- 
schwert wird.  Hieraus  folgt,  dass  beim  Studium  einer  bestimmten  Bewegongs- 
erscheinung  die  anderen  eliminirt  werden  müssen. 

Die  Methoden,  welche  man  hierbei  in  Anwendung  zu  bringen  hat,  and  is 
den  physiologischen  Lehrbüchern:  Sachs,  Experimentalphysiologie;  PnFTEfi, 
Pflanzenphysiologie,  Bd.  11.  Sachs,  Vorlesungen  über  Pflanzenphysiologie  u.  Dethd« 
Das  physiologische  Practicum,  nachzulesen. 


'}  Ein  Beitrag  lur  Biologie  der  Mucorimeen.    Bot  Zeit  188 1,  pag.  384— 3S7 
')  Der  richtende  Einfluss  strömenden   Wassers  auf  wachsende  Pflaatcn  und 
(Rheotropismus).     Ber.  d.  deutsch,  bot  Gesellsch.   1883,  pag.  512—521. 
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6.  Richtungsbewegungen  in  Folge  chemischer  Reize. 
Wie  Pfeffer^)  vor  einigen  Jahren  constatirte,  werden  die  Schwärmsporen 
von  SaproUgnia  durch  diffundirendes  Fleischextrakt  und  dementsprechend  auch 
durch  Fleischstückchen  in  aufifäUiger  Weise  angezogen.  Auffällige  Resultate  er- 
hielt Ff.,  wenn  er  in  einer  6 — 8  Centim.  weiten  Krystallisirschale  in  einer  \  bis 
}  Centim.  hohen  Wasserschicht  S.  ferax  auf  Fliegenbeinen  cultivirte.  Auf  diesen 
war  dann  bei  einer  Temperatur  zwischen  22  u.  25°  C.  schon  nach  24  Stunden 
die  Entwicklung  bis  zur  Bildung  der  Zoosporen  vorgeschritteni  die  bei  Ver- 
vendung von  10 — 15  Fliegenbeinen  sehr  reichlich  und  sehr  lebhaft  im  Wasser 
henunschwärmten.  Wurde  nun  zu  diesen  Schwärmern  ein  eben  abgerissenes  Bein 
dner  Stubenfliege  gebracht,  so  strömten  nach  diesem,  insbesondere  nach  der 
Wundstelle  des  Beines  hin,  die  Zoosporen  so  massenhaft  zusammen,  dass  schon 
nach  \  Minute  an  dieser  Wundstelle  sehr  zahlreiche  Zoosporen  sich  fanden,  die 
nach  I  Minute  eine  dichte  Anhäufung  gebildet  hatten. 

Eine  ausgezeichnete  Anziehung  erhielt  Pf.  femer,  wenn  er  in  eine  solche 
Cultur  eine  einseitig  zugeschmolzene  Glascapillare  brachte,  welche  ^procentige 
Fleischextraktlösung  enthielt.  Die  Zoosporen  eilten  sogleich  massenhaft  in  die 
Capillare  hinein  und  waren  hier  nach  5  Minuten  zu  einigen  Hundert  angesammelt. 
Auch  eine  Capillarflüssigkeit  mit  nur  ^  Procent  Fleischextract  brachte  eine  noch 
immer  recht  ansehnliche  Ansammlung  der  Schwärmer  zuwege. 

Es  liegen  femer  in  der  Literatur  einige  Angaben  vor,  welche  sich  so  deuten 
lassen,  dass  auch  gewisse  fädige  Organe  durch  chemische  Reize  von  ihrer  ur- 
sprünglichen Richtung  abgelenkt  und  veranlasst  werden,  sich  der  Reizquelle  zuzu- 
wenden. 

»Wachsthumskrümmungen,  als  deren  Ursache  eine  chemische  Reizwirkung 
zunächst  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  kennen  wir  durch  de  Barv') 
for  die  in  Wasser  wachsenden  Saprolegnieen.  Die  Nebenäste  dieser  Pflanzen 
krümmen  sich  nämlich,  wenn  sie  in  die  Nähe  eines  Oogoniums  von  bestimmtem 
Eotwickdungsstadium  gelangen,  nach  dem  Oogonium  hin  und  zugleich  ist  die 
Bildung  des  Antheridiums  an  dem  Nebenaste  eine  Folge  dieser  Reizwirkung, 
vek:he  aber  an  ein  bestimmtes  Entwickelnngsstadium  geknüpft  ist,  ungefähr  mit 
der  Abgrenzung  des  Oogoniums  beginnt  und  nach  der  Eibildung  aufhört.  Auch 
die  in  das  Oogonium  eingewachsenen  Befruchtungsschläuche  wenden  sich  in  Folge 
einer  Reizwirkung  dem  Ei  zu.')  Femer  fand  Kihlman,  dass  die  Ascosporen  von 
Mtknospora  parasiHca  während  und  einige  Zeit  nach  der  Keimung  bis  auf  eine 
Entfernung  der  4 — 5  fachen  Sporenlänge  durch  die  umgebende  Flüssigkeit  hin- 
durch auf  die  wachsenden  Schläuche  von  Isaria  farinosa  einen  Reiz  ausübt 
welcher  diese  veranlasst,  sich  nach  der  Spore  von  Melanospora  hinzukrümmen.  ^) 

»Für  die  eben  besprochenen  Beispiele  ist  zwar  als  Ursache  eine  chemische 
Reizwirkung  noch  nicht  festgestellt,  die  aber  jedenfalls  weit  mehr  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  hat,  als  eine  Reizwirkung  durch  die  Difiusionsbewegung  als  solche, 
oder  etwa  durch  elektrische  Wirkung«  (Pfeffer). 

0  Locomotoriscke  Richtungen  durck  chemische  Reize.  Unters,  aus  d.  boten.  Institut 
TSbiogen.     Bd.  L    Heft  3  (1884),  pag.  366  u.  466—470. 

*)  Bdträge   xnr   Morphologie    und   Physiologie  d.  Pilze,    1881.  IV.  Reihe,  pag.  85,  90.  — 

^  Atmcrdem  scheint  diesen  Schläuchen  eine  den  Ranken  analoge  Reizbarkeit  durch  Contakt 
naikooimeD.    de  Bary,  1.  c,  pag.  40. 

^}  KiRLMAN,  Zur  Entwickdungsgeschichte  d.  Ascomyceten  1883,  pag.  12.  (Acta  So^.  Scient« 
Faa  Bd.  13). 
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7.  Richtungsbewegungen  infolge  electrischer  Reize. 

Nägeli  hat  in  seiner  Theorie  der  Abstammungslehre  pag.  387  £e  Ver-I 
muthung  ausgesprochen,  dass  electrische  Anziehung  (frdbew^licbe)  Sezoalzdlen 
zusammenführt. 


(B.  e74 )  Fig-  ^5- 

Myccl  und  Fractification  eines  kletternden  POzes  Mucor  sUtoit^er  (RluMpm  mgr> 
cofuj,  halbschematisch  dargestellt,  ca.  10  fach  Teigiössert.  Anf  der  hoiisoota] 
liegenden  Glasplatte  j4  vegetirt  im  Cultuitropfen  das  aus  der  Spoic  jf  hcrroi^ 
gegangene  MyceL  Von  diesem  gehen  Ausl&ofer-  (Stolonen-)  artige  aBfciiweigte 
Seitenttste  nach  der  senkrecht  gestellten  Platte  B.  Hier  heften  sie  sich  mit  ihitB 
Enden  an,  indem  sie  aus  diesen  rosettenartig  angeordnete  Kunaweigidn  treibcii« 
die  sich  fest  an  die  Glasplatte  anschmiegen.  Ans  der  Region,  wo  diese  Haft- 
apparate (Appressorien  a)  liegen,  erheben  sich  a  bis  mehrere  SponngieBliigtfi 
welche  an  ihrer  Spitze  die  kugeligen  Sporangien  tragen.  Von  jeder  Roeetle  sät 
nehmen  dann  wiederum  i — a  Stolonen  ihren  Ursprung  1  um  sich  in  dcnelbcD 
Weise  zu  verhalten  u.  s.  f.  So  entsteht  ein  ganzes  System  tod  Stoloiia^  Haft- 
apparaten und  Sporangiengmppen. 
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8.  NutationsbewegungeD. 

Mit  Spitzenwachstfaum  versehene  Pilzhyphen  oder  Gewebesysteme  führen, 
oamentlich  wenn  sie  ganz  frei  wachsen,  in  der  Endregion  Krümmungen  aus 
«reiche  auch  bei  Aufhebung  heliotropischer  wie  geotropischer  Einwirkungen  auf- 
treten. Diese  als  »Nutationenc  bezeichneten  Erscheinungen,  die  übrigens  auch 
t>ei  höheren  Pflanzen  ganz  allgemein  vorkommen,  beruhen  zunächst  darauf,  dass 
Dach  einander  verschiedene  Seiten  des  betreffenden  Theils  in  ihrem  Wachsthum 
starker  gefördert  werden,  als  die  anderen.  Ziemlich  ausgeprägt  sind  solche 
Mutationen  an  den  (in  Fig.  65  abgebildeten)  Stolonen  von  Mucor  stoloni/er,  wo 
sie  von  Wortbiann^)  genauer  beobachtet  wurden.  Wenn  man  das  Verhalten 
eines  Stolo's  während  seiner  ganzen  Wachsthumsperiode  von  dem  Hervortreten 
ras  dem  Substrate  an  bis  zur  abermaligen  Berührung  desselben  fortdauernd  ver« 
blgt,  so  bemerkt  man  Folgendes:  »Der  Stolo,  zuerst  wie  eine  dünne  feine  Nadel 
los  dem  Substrat  hervorwachsend,  krümmt  sich  nach  einiger  Zeit  gewöhnlich 
dnige  Millimeter  hinter  seiner  Spitze  derart,  dass  Letztere  eine  mehr  oder  weniger 
Iiorizontale  Lage  einnimmt  Ist  dieses  Stadium  erreicht,  so  treten  nun  fort- 
danemd  unregelmässige  eigenthümliche  Nutationen  ein,  durch  welche  das  fort- 
vachsende  Ende  bald  nach  und  nach  in  einem  Kreise  herumgeführt  wird,  bald 
Tcrschiedene  Zickzacklinien  oder  Schlingen  beschreibt,  oder  auch  in  einer  Ebene, 
veiche  mehr  oder  weniger  senkrecht  zur  Oberfläche  des  Substrats  steht,  auf-  und 
abwärts  bewegt  wird.€  Diese  nutirende  Bewegung  dauert  fort,  bis  die  ähnlich 
wie  bei  den  Ranken  der  höheren  Gewächse  gleichsam  umhertastende  Spitze  des 
Stolo  mit  einem  festen  Körper  in  Berührung  kommt,  worauf  hier  unter  Aufgeben 
des  Spitzenwachsthums  Rhizoiden-  und  Sporangienträgerbildung  als  Folge  des  Be- 
lührnngsreizes  anftritt 

9.  Hygrosccpische  Bewegungen. 

Am  längsten  bekannt  sind  sie  wohl  in  Bezug  auf  die  sogenannten  Capillitium- 
hitm  der  Bauchpilze  (Gastromyceten);  doch  finden  sie  sich  nach  meinen  Be- 
obachtungen auch  bei  gewissen  Cbaetomien  (Ch.  tnurorutn  Cda.,  Ch,  spiralc  Zovv, 
CA,  Kunseanum  Zopf  und  Ch.  bostrychodes  Zopf)  hier  sind  es  die  den  Haarschopf 
bildenden  Trichome,  bei  Ch,  fimeti  Fuckel  die  Rhizoiden,  die  mehr  oder  minder 
stuke  hygroscopische  Krümmungen  ausführen.  Die  Krümmungen  und  Dehnungen 
der  Haarschopfhyphen  dienen  offenbar  mit  zur  Zerstreuung  der  zwischen  ihnen 
sich  ansammelnden  Sporen,  wie  ja  das  in  entfernt  ähnlicher  Weise  bei  den  Bauch- 
pilzen der  Fall  ist  Die  hygroscopischen  Rhizoiden  von  Chaetomiutn  fimeti  da- 
gegen dienen  der  Sporenzerstreuung  nur  mittelbar,  indem  sie,  wie  es  scheint,  die 
Sprengung  der  hier  vollständig  geschlossenen  Peritheden  bewirken.  Die  Haar- 
bOdungen  von  Mdgnusia  nitida  dürften  einen  ähnlichen  Zweck  erfliUen. 


Die  Bewegongserscheinungen,  welche  die  Abschleuderung  resp.  Entleerung 
der  Sporen  aus  den  verschiedenen  Behältern  zur  Folge  haben,  sind  bereits  im 
morphologischen  Theile  berücksichtigt  worden. 


1)  Eia  Bdtng  cur  Biologie  der  Mucorineeü.    Bot.  Zeit.  1881,  ptg.  383. 
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£.  Lebensthätigkeit  und  Leben  schädigende  Agentien. 

A.  Extreme  Temperaturen. 

I.  Niedere  Temperaturen. 

Zur  Bestimmung  der  unteren  Tödtungstemperatur  bedient  man  sich  entweder 
gewöhnlicher  Winterkälte  oder  der  sogenannten  Kältemiscbungen,  deren  ge- 
bräuchlichste hier  folgen.^) 

8  Thle.   gepulv.   Glaubersalz   mit   5  Thln.    roher  Salzsäure 

Übergossen 
5  Thle.  Glaubersalz,  4  Thle.  verdünnte  Schwefelsäure 
5  Thle.  Salmiak,  5  Thle.  Salpeter,   15  Thle.  Wasser 
I  Thl.  Salmiak,    i  Thl.  Salpeter,  i  Tbl.  Wasser 

1  Thl.  Salpeters.  Ammoniak,  i   Thl.  Wasser 

2  Thle.  Schnee,  i  Thl.  Kochsalz 
I  Thl.  Schnee,  i  Thl.  verdünnte  Schwefelsäure 
1  Thl.  Schnee,  i  Thl.  verd.  Salpetersäure 

1  Thl.  Schnee,  2  Thle.  Chlorcalcium 

2  Thl.  Schnee,  3  Thle.  Chlorcalcium 

Zur  Erzeugung  sehr  niederer  Temperaturen  verwendet  man  feste  Kohlen- 
säure und  Aether,  entweder  ohne  oder  mit  Benutzung  des  lufUeeren  Raumes, 
wobei  man  Temperaturen  von  etwa  —  83°  bis  —  130°  C.  erzielt.")  Aach  durch 
Verdampfung  von  schwefeliger  Säure  und  Stickoxydul  erhält  man  Temperaturea 
von  ungefähr  — 100°  C. 

Bis  jetzt  liegen  nur  sehr  wenige,  fast  ausschliesslich  mit  Hefe  (Saccharümyas) 
angestellte  Versuche  vor. 

Die  seitens  Schumacher^  gewonnenen  Resultate  besagen,  dass  frische  Press- 
hefe durch  eine  15  Minuten  lang  wirkende  Kälte  von  —  ii3>75^  C-  (^^  unten 
gewonnen)  nicht  vollständig  abgetödtet  wird,  insofern  die  jüngeren,  mit  kleinen 
Vacuolen  versehenen  oder  noch  vacuolenfreien  Zellen  durchgehends  lebens-  und 
sprossungsfähig  bleiben.  Selbst  das  Gährvermögen  wird  nicht  aufgehoben,  senden) 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vermindert.  Auch  P.  Bert's^)  Ermittelungen 
gehen  dahin,  dass  selbst  bei  —  113^  C.  feuchte  Hefe  nicht  zu  Grunde  geht 

PiCTET  und  YouNG  experimentirten  mit  -kSaccharomyces  cereoisiae.n.  Sie  setzten 
ihn  während  108  Stunden  einer  Kälte  von  im  Minimum  —  70^  C.  aus,  die  dann 
noch  auf  —  130°  C.   gebracht  und  20  Stunden  lang  gehalten  wurde.     Das  Re- 


von 

bis 

B   +  10° 

-17° 

C. 

+  10° 

-17° 

C. 

+  10» 

—  la" 

c. 

-f-io» 

-25» 

c 

+  10° 

—  la« 

c 

0° 

-  17,5* 

c 

-    7° 

-so' 

c 

-    7' 

-40° 

c 

0° 

-30» 

c 

0" 

—  40° 

c 

1)  Die  Uebenicht  ist  entlehnt  aus:  £.  ScmnDT,  Phann.  Chemie  L 

*)  Die  Versucfasanordnung  ist  gewöhnlich  die,  dass  man  in  ein  BecheiglaSj  welkes  evcitf.  | 
an  der  Aussenwand  noch  mit  Watte  bekleidet  wird,  die  feste  Kohlensäure  eiotriigt,  wotaaf  mia  | 
die  tugeschmokenen  oder  auch  bloss  verstopften  Reagirglttser,  welche  das  su  piflfende  Matenal  1 
(Schimmelsporen,  Hefesellen  etc.)  enthalten,  nebst  dem  Thermometer  in  die  Kohlensinre  cnietrt  1 
und  (zur  gleichmässigeren  Vertheilung  der  Kälte)  etwas  Aedier  zufügt.  Schlietslidi  wird  da»  ' 
Ganze  event  unter  die  Luftpumpe  gebracht.  Beim  Mangel  eines  entsprechenden  Thcnnoneien  1 
kann  man  sich  damit  helfen,  dass  man  etwas  Chloroform  in  einem  Reagirröhrcfaen  in  die  Kohkn-  | 
siure  einftlgt.  Da  Chloroform  bei  —  83^  C.  gefriert,  so  kann  man  leicht  constatircn,  dtss 
wenigstens  diese  Temperatur  erreicht  wurde.  ' 

>)  Beitrttge   s.  MorphoL  u.   BioL   der  Hefe.    Sitsungsb.   der  Wiener  Akad.  1S74»  Bd.  90. 
Daselbst  auch  Literaturangabe  über  frühere  Versuche. 

^)  Compt.  rend.  t.  80^  pag.  1579. 
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sultat  war  zwar  msofem  das  nämliche,  als  die  Zellen  mikroskopisch  keinerlei 
Alteration  zeigten;  doch  waren  sie  nicht  mehr  im  Stande,  Brotteig  zu  treiben. 

Ich  selbst  hielt  vegetative  Zellen  sowohl  als  Sporen  von  Saccharomyees  Han- 
senä  Z.,  die  aul  dünne  Glimmerblättchen  in  dünnster  Schicht  aufgestrichen  und 
in  Reagiigläser  gebracht  waren,  3  Stunden  resp.  4  Stunden  20  Minuten  lang  bei 
mindestens  —  83^  C.  (Kohlensäure  und  Aether),  ohne  dass  die  Lebensfähigkeit 
dieser  Zustände  (wie  die  Bierwürze-Gelatine-Plattenkultur  ergab)  aufgehoben  worden 


Ebensowenig  hatte  4  stündiges  Verweilen  der  übrigens  dickwandigen  und  ge- 
bzäunten Conidien  von  Hortnodendron  claäosparioides  (FR£S.)bei  mindestens — 83  °C. 
(unter  denselben  Bedingungen)  Abtödtung  zur  Folge. 

An  jenem  Resultat  bezüglich  des  Saccharomyees  Hansenii  wurde  auch  dann 
nichts  geändert,  wenn  ich  die  wie  angegeben  erkälteten  Zellen  sofort  in  Wasser 
▼on  Zimmertemperatur  brachte,  was  mit  den  Beobachtungen  von  Schumacher  an 
>Presshefe<  übereinstimmt 

Bei  solchen  künstlichen  Versuchen  wird  es  sich  freilich  immer  nur  um  eine 
relativ  geringe  Dauer  der  Kältewirkung  handeln  können,  und  es  fragt  sich,  wie 
sich  Püze  Monate  langen  Einwirkungen  tieferer  Kältegrade  gegenüber  verhalten 
würden.  Versuche  dieser  Art  werden  so  zu  sagen  von  der  Natur  selbst  angestellt, 
nnd  die  Versuchsobjekte  sind  beispielsweise  die  Hüte  der  grossen  perennirenden 
Löcberschwämme  (Fofyporus)  und  viele  Stein-  und  Baumflechten,  die  oft  den 
ganzen  Winter  über  (ohne  vom  schützenden  Schee  umhüllt  zu  werden)  der  vollen, 
im  hoben  Norden  bekanntlich  oft  mehr  als  40°  betragenden  Kälte  ausgesetzt 
sind,  ohne  jemals  zu  erfrieren. 

Die  grossen  fleischigen  Hutschwämme  dagegen,  welche  aus  weitlumigen, 
wasserreichen  Zeilen  aufgebaut  sind,  erfrieren  schon  bei  geringen  Kältegraden, 
wie  jeder  Pilzbeobachter  bestätigen  wird. 

Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  sehr  kleine  behäutete  Pilzzellen  wie  Hefe- 
zeDen,  Schimmelpilzsporen  überhaupt  nicht  gefrieren.  In  diesem  Falle  würde  von 
einer  unteren  Tödtungstemperatur  überhaupt  keine  Rede  sein. 

Sicherlich  dürfte  es  auch  eine  ganze  Anzahl  von  Pilzen  geben,  deren  vegeta- 
tive resp.  fructificative  Zellen  gegen  grössere  Kälte  keine  Widerstandsfähigkeit 
besitzen.  Hierher  scheint  der  im  menschlichen  Körper  lebende  Rhodomyees  Koehii 
zu  gehören,  dessen  Conidien  nach  v.  Wettstein  ^)  bereits  bei  2  stündiger  Er- 
kältung auf  —  7^  C.  zum  grossen  Theil  sich  keimungsunfähig  zeigten. 

Voraussichtlich  wird  die  Lebensfähigkeit   solcher  Pilzzellen,    welche   keine 

schützende  Membran  besitzen,  wie  die  Schwärm sporen  der  Algenpilze  (Chy- 

tzidiaceen,   Saprolegniaceen,   Peronosporeen,   Lagenidieen,   Pythieen)  schon  bei 

wenigen  Graden  unter  Null  vernichtet  werden.    Doch  sind  hierüber  noch  Unter- 

sachungen  abzuwarten.  Die  Schwärmsporen  v[i€\x\^Rhizidium  acuforme^  schwärmen 

noch  in  Gewässern,  welche  bereits  mit  dicker  Eisdecke  versehen  sind,  wie  man 

daraus  schUessen  kann,  dass  sie  an  ihren  Nähralgen  in  allen,  auch  den  jüngsten 

Stadien,  zu  finden  sind. 

2.  Höhere  Temperaturen. 

Die    obere   Tödtungstemperatur  liegt   fUr   alle  Organismen  bei  Anwendung 

trockner  Wärme  meist  wesentlich  höher,  als  bei  Anwendung  feuchter  Wärme. 

*)  Uebcr   einen   neuen  pflanxlichen  Parasiten   des  menschlichen   Körpers.    Sitsnngsber.  d. 

Wiener  Akad.  1885,  ^*  91*  P%«  33—5^* 

^  Nora  Acta  Bd.  47.    Zur  Kenntniss  der  Phycomyceten,  pag.  209. 
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Im  Allgemeinen  lässt  sich  die  Regel  aufstellen,  dass  im  duns^esSttigten  Rsame 
oder  in  Flüssigkeit  befindliche  vegetative  oder  fructificative  Zellen  schon  durch 
längere  Einwirkung  von  Siedetemperatur  zum  Absterben  gebracht  werden,  während 
trockene  Objekte  erst  durch  i — 2  stündige  Einwirkung  trockner  Hitze  von  160^  C. 
mit  Sicherheit  getödtet  werden. 

Will  man  flüssige  Nährmaterialien  von  Pilzkeimen  völlig  frei  machen,  so  ist 
dieses  nur  dadurch  möglich,  dass  man  sie  mehrere  (4 — 6)  Tage  hinter  einander 
täglich  einmal  stark  bis  zur  Siedetemperatur  erhitzt  (discontinuirliche  Sterilisation). 

Was  einige  genauere  Ermittelungen  der  oberen  Temperatuigrenze  betrifit 
so  verlieren  die  Conidien  unseres  Brotschimmels  nach  Pasteurs  Versuchen  bd 
127 — 132^  C.  (trocken)  ihre  Lebensfähigkeit  sämmtlich  sehr  schnell,  bei  119  bis 
121°  C.  nur  zum  grossen  Theile,  bei  108°  nicht  Eine  Erwärmung  auf  100°  C 
in  Flüssigkeit  tödtete  solche  Sporen  stets. 

In  Hoffbiann's  Versuchen  ertrugen  trockene  Sporen  von  Ustik^go  äestrmtMs 
und  U.  Carba  eine  Hitze  von  104—128°  C,  während  bei  Anwendung  von  Feachtig' 
keit  die  Tödtungstemperatur  für  UsHlago  Carba  zwischen  58,5  und  63^  C^  tür 
U,  destruens  bei  einstündiger  Erwärmung  zwischen  74  und  78°,  bei  zwetstttndiger 
zwischen  70  und  73°  C.  gefunden  wurde.  Schindler^),  der  Sporen  des  Stein- 
brandes  (Tiüetia  Caries)  im  trockenen  Zustande  erhitzte,  fand  nach  Anwendoog 
von  80°  C.  nur  noch  vereinzelte  Keimung;  über  95°  C.  erhitzte  Sporen  keimten 
nicht  mehr;  feuchte  Sporen  ertrugen  eine  längere  Erwärmung  auf  50°  C  nicht 
mehr. 

Nach  A.  Mayer  ^  dürfte  die  obere  Grenze,  welche  Hefezellen  in  gewöhn- 
licher Gährflüssigkeit  sprossend  eben  noch  ertragen  können,  nahe  bei  53°  C. 
liegen;   lufttrockene  Hefe  wird  nach  Manassein^  bei  115—120**  C.  getödtet. 

Nach  eigenen  Untersuchungen  liegt  für  Saccharamyces  Hansemi  die  obere 
Grenze  der  Lebensfähigkeit  vegetativer  2^llen  bei  Anwendung  feuchter  Wärme 
zwischen  75  und  80^  C,  bei  Verwendung  von  trockner  zwischen  100  und  105^  C. 

V.  Wettsteins  Versuche  (1.  c.)  mit  den  zartwandigen  Conidien  von  Rh»d^ 
fnyies  Kachii  ergaben,  dass  bei  80—90^  C.  (i^^^s  stündige  Dauer)  ein  grosser 
Theil,  bei  95°  C.  (eben  so  lange  Dauer)  ein  noch  grösserer  Theil  dieser  Sporen, 
bei  95 — 105°  C.^)  alle  zur  Abtödtung  gelangten.  Dagegen  hielten  die  Dauer- 
sporen 115°  C.  aus;  erst  von  da  ab  begann  die  Keimfähigkeit  allmählich  abzu- 
nehmen, bis  sie  bei  zweistündiger  Erhitzung  auf  120°  C.  erlosch. 

Das  Intervall  zwischen  oberer  und  unterer  Tödtungstemperatur  kann  man 
als  die  Temperaturscala  der  Lebensfähigkeit  bezeichnen.  Sie  wird  sich 
selbstverständlich  für  solche  Pilze,  wie  die  erwähnten  Hefepilze,  nicht  genau  be- 
stimmen lassen,  so  lange  es  nicht  gelingt,  die  untere  Grenze  zu  finden,  was,  wie 
wir  sahen,  mit  den  bisherigen  Erkältungsmitteln  nicht  erreicht  wurde.  Man  kann  also 
nur  sagen,  dass  die  Temperaturscala  der  Lebensfähigkeit  der  Presshefe  bei  An- 
wendung trockner  Wärme  mehr  als  —  X13  4-  115^  also  mehr  als  218"  C,  die 
von  Saccharamyces  Hansenn  mehr  als  —  83  4-  xoo°  (bei  Anwendung  trockner 
Wärme)  resp.  mehr  als  —  83  4-  75  (bei  Anwendung  feuchter  Wanne)  beCxigt 

Für  andere  Pilze  scheint  das  Intervall  erheblich  kleiner  zu  sein  und  dürfte, 

')  Ueber  den  Einfluss   verschiedener  Temperaturen   auf   die  KeimfMiigkcit  der  Stesobtand- 
•poren.    Fortichritte  auf  dem  Gebiete  der  Agriculturphysik.    Bd.  m,  Heft  3,  18801. 
*)  Lehrbuch  der  Gührungachemie,  pag.  153. 
*)  S.  WUESNBE,  Mikroskop.  Unters.  187a,  pag.  122. 
*)  Es  ist  wohl  trockene  Wttrme  gemeint,  was  aus  ▼.  W.'s  Mittheüung 
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nach  den  obigen  Angaben  v.  Wettsteins  zu  schliessen,  höchstens  iio^C.  betragen 
tür  die  zartwandigen  Conidien,  höchstens  122 — 125^  C.  für  die  Dauerconidien 
AtsRkodomyceSf  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  der  Pilz  nach  v.  Wettstein  im  mensch- 
lichen Magen,  also  bei  Körpertemperatur,  lebt. 

6.    Wasserentziehung  (Austrocknung). 

Da  eine  ausgiebige  Wasserentziehung  auf  zartwandige  und  dabei  wasserreiche 
Zellen  eher  schädigend  wirken  muss,  als  auf  dickwandigere  und  wasserärmere, 
so  ist  von  vornherein  klar,  dass  die  vegetativen  Organe,  die  ja  durchschnitt- 
lich aus  Elementen  erster  Art  bestehen,  im  Ganzen  weniger  Resistenz  gegen  Aus- 
trocknung zeigen  werden,  als  Sporen,  die  bekanntlich  meistens  Zellen  letzerer 
Art  repräsentiren. 

Was  die  vegetativen  Fäden  und  die  Conidienträger  zarter  Schimmel,  die 
zarten  weissen  Mycelien  mancher  auf  feuchtem  Holze  etc.  wachsenden  Basidio- 
myceten,  die  sogenannten  Luftmycelien  von  Chaetonden,  Sordarien  und  vielen  andern 
höheren  Pilzen,  die  zarten  Fruchthyphen  der  Kopfschimmel  (Mucor)  etc.  anbe- 
trifft, so  werden  dieselben  entweder  schon  durch  ein  wenigstündiges  oder  auch 
noch  kürzeres  Abtrocknen,  oder  doch  wenigstens  durch  ein-  bis  mehrtägiges 
Trockenhalten  bei  gewöhnlicher  Temperatur  partiell  oder  auch  total  abgetödtet. 
Daher  hat  die  Praxis  in  der  Anwendung  von  Luftzug  (Durchlüftung)  von  jeher 
eines  der  wirksamsten  Mittel  zur  Unterdrückung  resp.  Verhinderung  von  Schimmel- 
oder Basüiiomyce^en'VegQtSiüon  an  Tapeten,  Holzbekleidungen,  Kleidern,  Stiefeln 
etc.  in  feuchten  Zimmern  schätzen  gelernt. 

Ganz  ausserordentliche  Empündlichkeit  gegen  Austrocknung  zeigen  die  aller- 
dings auch  höchst  zartwandigen  Promycelien  der  Rost-  und  Brandpilze.  Sie 
sterben  meist  schon  nach  j — i  stündigem  Trockenliegen  ab. 

Ziemlich  widerstandsfähig  dagegen  erweisen  sich  gebräunte  und  verdickte, 
auch  gallertartige  Mycelhyphen  höherer  Pilze,  wie  Fumago  salicina,  Cladosporium 
hcrharumy  Hortnodendron  cladosporioides  Fres.),  wenn  auch  genauere  Bestimmungen 
hierüber  nicht  vorliegen. 

Durch  ausserordentliche  Resistenz  bemerkenswerth  sind  die  vegetativen  Zellen 
meines  S€Ucharomyces  Hansenii,  die,  nachdem  sie  auf  Glimmerblättchen  in  dünner 
Schicht  ausgestrichen,  502  Tage  im  Schwefelsäure-Exsiccator  gelegen  hatten,  noch 
^mmtlich  und  leicht  auf  der  Bierwürze-Gelatine-Platte  sich  entwickelten ;  und  die 
Austrocknung  in  gewöhnlicher  Luft  wird  offenbar  zur  Erzielung  einer  Tödtung 
noch  länger  ausgedehnt  werden  müssen. 

Claude  Bernard  ^)  sowie  Schumacher^)  ermittelten,  dass  die  Piesshefe  im 
trocknen  Zustande  zwei  Jahre  auibe wahrt  werden  kann,  und  Schröder^)  fand  Bier- 
hefe nach  17  wöchentlicher  Austrocknung  über  Schwefelsäure  noch  lebensfähig 

Von  Sporen  zeigen  manche  Conidien  mit  zarter  Membran  sehr  geringe 
W'^iderstandsfähigkeit  gegen  Wasserentziehung.  Zu  den  empfindlichsten  gehören 
jedenfalls  die  Conidien  mancher  Peronosporeen,  z.  B.  von  Fkytophthora  infestanst 
welche  nach  de  Barv^)  schon  nach  24  stündiger  Austrocknung  zu  Grunde  gehen, 

^)  Le^ons  sur  les  phenomenes  de  la  vie,   1878,  pag  54. 

*}  Beiträge  zur  Morphologie  und  Biologie  der  Hefe.     Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  1874« 
Bd.  7a 

^  Ueber  die  AustrocknungsfUhigkeit   der   Pflanzen.     Unters,  aus  d.  bot  Inst  Tübingen« 
Bd.  n.,  pag.  38. 

^  HorphoL  pag,  371. 

c,  HaiwflHirh  der  Botanik.    Bd  IV.  ^^ 
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femer  die  Conidien  von  Empusa  Muscae,  die  nachBREFELD^}  bei  völliger Trockenbeit 
schon  innerhalb  14  Tagen  absterben. 

Dagegen  erwiesen  sich  die  Endosporen  mancher  Kopfschimmel  (Mucor),  ob- 
wohl auch  sie  eine  ziemlich  dünne  Membran  besitzen,  entschieden  resistenter.  So 
keimten  die  von  M.  Mucedo  nach  Schröder  (1.  c.)  nach  8  wöchentlichem  Liegen 
im  Schwefelsäure-Exsiccator,  die  von  M.  stoioni/er  nach  de  Bary  (1.  c)  nach  ein- 
jähriger Aufbewahrung  in  trockner  Luft  noch  leicht  aus.  In  Bezug  auf  Fkycamyai 
nitens  fand  van  Tieghem^  die  Keimdauer  der  Endosporen  in  gewöhnlicher  trockner 
Luft  kaum  drei  Monate  während,  de  Bary  sah  in  einem  Falle  zehn  Monat  auf- 
bewahrte noch  gut  keimen  und  Schrödfr  fand,  dass  sie  sowohl  7  wöchentliche 
Schwefelsäure-,  als  5,  n  resp.  17  Monate  lange  Lufttrockenheit  und  endlich  gai 
drei  Jahre  anhaltende  Austrocknung  im  Chlorcalcium-Gef^ss  unter  Umständen 
recht  wohl  vertragen.  (Im  letzteren  Falle  war  allerdings  während  so  langer  Daud 
der  grösste  Theil  der  Sporen  abgetödtet  worden.)  Wenn  in  dem  van  TnscHEic'schep 
Versuche  diese  Sporen  schon  nach  3  monatlicher,  in  einem  de  BARY'schen  sogac 
schon  nach  etwa  i  monatlicher  Lufttrockenheit  abgestorben  erschienen,  so  beweis^ 
dies  aufs  Neue,  dass  die  Conidien  der  einen  Ernte  mit  denen  einer  andern  t:^ 
Bezug  auf  Resistenz  nicht  immer  auf  gleicher  Stufe  stehen. 

Auch  betreffs  der  höheren  Pilze  (Mycomyceten)  liegen  mehrfache  Austrocknung« 
versuche  vor,  die  sich  sowohl  auf  Ascomyceten,  als  auf  Brand-  und  Rostpilze  soi 
wie  auf  Basidiomyceten  erstrecken. 

Als  ganz  besonders  dauerhaft  erwiesen  sich  in  solchen  Experimenten :  von  Ascc^ 
myceten  die  Conidien  von  Pinselschimmeln:  Aspergillus  fiavus^\  der  nach  sechj 
und  A./umigaius^),  der  nach  zehn  Jahren  lufttrockner  Aufbewahrung  noch  keimt^ 
wogegen  bereits  ejaculirte,  also  völlig  reife  Sporen  von  Sclerotinia  ciborioldes  md 
grossen  Theile  schon  nach  i2tägiger  Austrocknung  auf  Glasplatten  bei  20*^  ü 
keimungsunfähig  geworden  waren  ^). 

Von  besonderer  Resistenz  zeigten  sich  in  von  Hoffmann ^,  von  Liebenberg  1 
und  Brefeld^  ausgeführten  Versuchen  die  Dauersporen  gewisser  landwirthschaf^ 
lieh  wichtiger  Brandpilze.  Nach  trockner  Aufbewahrung  im  Herbar  waren  nac^ 
V.  L.  noch  keimfähig:  UstUago  RabenhorsHana  nach  3^,  Ust  KolacMtkU,  Cramtr^ 
und  destruens  nach  5^,  UsL  Tulasnei  und  Urocystis  occulta  nach  6|,  Uti,  Carh, 
nach  7^,  Tilletia  Caries  nach  8^  Jahren ;  nach  Brefeld  Ust  destruens,  Crame^ 
und  cruenta  nach  3  Jahren,  Ust  Maydis  und  ReiUana  nach  7^  Jahren.  Die  Keimung 
erfolgte  in  letzteren  Fällen  aber  nur  in  Nährlösung,  nicht  in  Wasser.  Es  ist  sebi 
wohl  möglich,  dass  diese  oder  jene  Brandpilzspecies  eine  noch  längere  Austrocknang^ 
dauer  ertrüge. 


I)  Untersuchungen  Über  die  EntwicUang  der  Empusa  muscae  und  radicans.  Abhasdl.  J 
Naturf.  Ges.     HaUe.    Bd.  XIL 

^  Ann.  sc  ser.  V,  t.  17,  pag.  288. 

^  Brbfsld,  Schinunelpihe.  IV»  pag.  66. 

^)  EmAM  in  Cohn,  Beitr.  z.  Biologie.  10,  pag.  ^7. 

*)  DB  Bary,  Morphol.  pag.  371. 

*)  Unters.  Ober  die  Keimung  der  PUzsporen.    Pringsh.  Jahrb.  Ü,  pag.  334. 

^  Uebcr  die  Dauer  der  Keimkraft  der  Sporen  einiger  Brandpilze.  OesteireidL  laDchnTt^t 
scbaftL  Wochenblatt  1879,  No.  43  u.  44. 

"}  BasFELO,  Schimmelpilze.  V,  pag.  34. 
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Von  Basidiomyceten  blieb  Coprinus  sttrcorarius  in  seinen  braunen  verdickten 
Basidiosporen  über  ein  Jahr  lebensfähig^),  was  nach  Brefeld  auch  für  die  Sclerotien 
dieses  Pilzes  gilt  Sie  schrumpfen  zwar  bei  solch  längerem  Eintrocknen  be- 
dcHtWMi  zusammen,  quellen  aber  bei  Wasserzusatz  leicht  wieder  auf.  Die  Sclerotien 
von  Gauiceps  purfmrea,  JPtziza  sclerotiorum  nach  de  Bary  (1.  c.)  können  gleich- 
falls ohne  Schaden  ein  Jahr  getrocknet  werden.')  Nach  einer  neuesten  Angabe 
Brefeld's  (1.  c.  Heft  VUI,  pag.  37)  waren  sogar  sieben  Jahre  trocken  aufbewahrte 
Sclerotien  jenes  Coprinus  noch  keimfähig. 

C.    Insolation. 

Direkte  Besonnung  wirkt  auf  den  Thallus  wie  es  scheint  der  meisten 
saprophytischen  Schimmelpilze  und  Basidiomyceten  leicht  tödtlich,  oflfienbar  in 
Folge  der  dadurch  bedingten  schnellen  Abtrocknung.  Ob  auch  das  Sonnenlicht 
an  sich  tödtlich  wirken  kann,  ähnlich  wie  bei  gewissen  Spaltpilzen,  bleibt  noch 
zu  untersuchen. 

Bemerkenswerth  unempfindlich  ist  gegen  direkte  Besonnung  der  Thallus  der 
Flechtenpilze.  Ich  habe  an  einem  sehr  heissen  Juni-Nachmittage  1889  (L^fl- 
temperatur  im  Schalten  27^  C)  Temperatur-Messungen^  an  den  Flechten  der 
Poiphyrfelsen  bei  Halle  angestellt,  welche  ergaben,  dass  die  Temperatur  der 
Thalli  von  Zeora  sordida,  Acarospora  cervina,  Candtlaria  vitellina  und  anderen 
Krustenflechten  bei  ungefähr  senkrechter  Lage  des  Gesteins  zum  einfallenden 
Sonnenstrahl  55^  C.  betrug. 

D.  Gifte. 

I.  Schwefelsäure. 

Eine  iiSf  ige  Lösung  englischer  Schwefelsäur/s  ist  nach  J.  Kühn^)  ein  wirk- 
sames Mittel,  um  die  den  Getreidekörnem  anhängenden  Brandpilz-Sporen  abzu- 
tödten.  Die  Quelldauer  muss  12  Stunden  betragen.  Das  Verfahren  gewährt 
sowohl  gegen  Steinbrand  als  gegen  den  Maisbrand  ausreichenden  Schutz. 

Auf  Hefe  wirkt  Schwefelsäure  schon  in  kleinen  Dosen  schädigend  ein  und 
hemmt  nach  Hayduck^)  die  Gährung  bereits  bei  einem  Prozentsatz  von  0,2. 

2.  Salzsäure. 
Wirkt    nach   Hayduck^)   auf  gährende   Hefe   noch   etwas  giftiger   ein    als 
Schwefelsäure,   sodass   die  Gährthätigkeit  schon    bei  Anwendung   von  0,1^  ge- 
schädigt wird. 

3.  Schweflige  Säure. 

Sie  wurde  zur  Abtödtung  der  Steinbrandsporen  (Tilletia  Caries)  an  Saatweizen 

empfohlen    seitens  Zoebl^,  welcher  lehrte,   dass  die  Sporen  schon  nach  3 — 5 

Minuten   langer  Einwirkung   dieses  Agens   todt  waren.    Für  landwirtschaftliche 

I  Zvecke    empfiehlt  es  sich,  die  Desinfection  in  Fässern  vorzunehmen,  in  denen 

\  

■ 

1)  Daselbst  II,  pag.  76,  m,  pag.  15. 

*)  Ueber   cmige   andere  Einzelnheiten   betreffs   der  Austrocknangsfähigkeit  der  Pilze  siehe 
tft  Baet,  Moiphol.  n.  Schrödke's  dtirte  Abhandlung. 

>)  In  Gemeinschaft  mit  Herrn  Dr.  Suchsland. 

^  BaDntMAiiN's  Centralblatt  1883,  pag.  52. 

*)  Weldie   Wirkimg   haben   die  Bacterien   auf   die  Entwicklung   und   die     Gshikraft  der 
Hde?  ladsstrieblatt  23,  pag.  225—227. 

*)  Die   sdiweflige  Säure   als  Mittel   gegen  den  Sfeeinbrand  des  Weisens*    Oesten.  landw. 
WochenbL  1879.  ^'-  >3- 
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man  Schwefel  (Schwefelfaden)  verbrennt,  das  Fass  dann  theilweise  mit  der  Saat 
füllti  nochmals  schwefelt  und  dann  rollt  Die  Einwirkung  hat  3 — 6  Stunden  zc 
dauern,  das  Schwefeln  ist  nach  2  Stunden  zu  wiederholen. 

Bekanntlich  benutzen  die  Hausfrauen  das  Schwefeln  auch  zur  Veinichtung 
von  Schimmelpilzsporen  in  Glasgefassen,  welche  »Eingemachtesc  aufnehmen  sollen, 
die  Weinbauer  leichtes  Einschwefeln  der  Fässer  zum  Abtödten  von  anhaftenden 
Kahmpilzkeimen  etc. 

Auf  die  Hefe  wirkt  nach  A.  Mayer  i)  schweflige  Säure  in  irgend  erheblicheren 
Mengen  höchst  giftig.  »Es  beruht  hierauf  das  sogenannte  Stummmachen  de^ 
Mostes,  das  unter  Anderem  bei  der  Entschleimmethode  angewendet  wird,  um  die 
Gähnmg  zu  verhüten,  bis  ein  Theil  der  suspendirten  Stoffe,  von  denen  man  bei 
manchen  Rebsorten  einen  ungünstigen  Einfluss  auf  die  Beschaffenheit  des  Weinen 
voraussetzt,  zu  Boden  gefallen  ist.  Durch  Berührung  mit  der  Luft  beim  Ablassen 
wird  dann  die  schweflige  Säure  theilweise  zu  der  minder  schädlichen  Schwefelsäure 
oxydirt  und  dann  beginnt  die  Alkoholgährung«. 

4.  Carbolsäure  (Phenol). 
Eines  der  wichtigsten  Mittel  zur  Verhinderung  von  Pilzentwickelung  und 
zur  Abtödtung  von  Pilzsporen.  Zur  Verhinderung  der  Mycelbildung  von  Schimmel 
pilzen,  sowie  der  Sprossung  von  Hefepilzen  reichen  meist  schon  i — 3  procenticc 
wässrige  Lösungen  aus.  Solche  sind  auch  mehrfach  verwandt  worden  bei  durdi 
ächte  Pilze  hervorgerufenen  Hautkrankheiten  und  Haarkrankheiten  von  Menschen 
und  Thieren  {Herpes^  Favus  etc.),  zur  Haltbarmachung  von  Tinte,  flüssigen  KleU 
stofien,  der  als  Einschlussmittel  verwendeten  Glycerin-Geladne  etc.  Zur  Desinfecticn 
von  Hölzern  sind  5— loprozentige,  zur  Vernichtung  von  Pilzkulturen  im  Labom- 
toiium  stets  10  procentige  Lösungen  zu  verwenden. 

5.  Salicylsäure. 
Die  wässrigen  Lösungen  sind  so  schwach  (in  300  Thln.  Wasser  löst  sich 
erst  I  Thl.  der  Säure),  dass  im  Allgemeinen  nicht  einmal  die  vegetativen  Zl< 
stände  abgetödtet  oder  gehemmt  werden,  geschweige  denn  die  Sporen.  Dagegen 
sind  alkoholische  Lösungen  (Salicylalkohol)  wirksame  Abtödtungsmittel.  4Jiire 
Lösungen  verwendet  man,  um  Aspergillenvegetation  und  Sporen,  die  sich  im  Ohr 
entwickelt  haben,  zu  vernichten,  was  nach  mehrmaliger  Anwendung  erreicht  wini« 
Die  Hausfrauen  schützen  ihre  Conserven  in  der  Weise  vor  Schimmelbildungen« 
dass  sie  auf  die  noch  heisse  Conservenmasse  mit  concentrirter  alkoholischer 
Lösung  getränktes  Papier  legen.  Manche  Eierhändler  konserviren  die  Eier  durcr 
kurzes  Eintauchen  in  eine  solche  Lösung. 

6.  Essigsäure. 

Sie  wirkt  nach  Märker  *)  auf  Hefe  schon  in  geringen  Mengen  giftig*  l>tet 
Gährung  wird  nach  den  Versuchen  Märker's  schon  durch  einen  Gehalt  von  0.6  \* 
unterdrückt,  nach  denen  Havduck's  erst  durch  2,5}  wesentlich  verzögert,  diet 
Sprossung  dagegen  schon  bei  1,5^  behindert. 

7.  Milchsäure. 
Ist  in  geringer  Menge  der  Hefe  kaum  schädlich.     Es  tritt  denn  auch  nachi 

MArker*)  ein  Stillstand  in  der  Vermehrung  erst  ein,  wenn  die  Nährlösung  3.5  \ 
dieser  Fettsäure  enthält. 


>)  Lehrb.  d.  Gtthrungschemie.  III.  Aufl.,  pag.  152. 

'}  Handbuch  der  Spiritus-Fabrikation. 

*}  Zcitschr.  f.  Spiritusindustrie.     Neue  Folge  IV.  1881,  pag.  114. 
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8.  Ameisensäure. 

Sie  wirkt  auf  Hefe  ziemlich  giftig.     Zur  Störung  der  Gährung  genügen  nach 
Märker *)  schon  0,2^. 

9.  Propionsäure. 

Beeinträchtigt  die  Lebensfähigkeit  der  Hefe  schon  in  sehr  geringen  Mengen; 
nach  Märker  ^}  wird  die  Gährung  schon  durch  0,1  J  gestört. 

10.  Buttersäure. 

Wirkt  noch  giftiger  als  Propionsäure  auf  die  Hefe  ein,  da  nach  Märker  schon 
0,05^  ausreichen,  um  eine  Störung  der  Gährung  hervorzurufen  und  die  Ver- 
mchning  zu  verhindern.  Gänzliche  Behinderung  derselben  in  einer  Zuckerlösung 
tritt  schon  bei  o,if  ein. 

11.  Capronsäure. 

Von  ihr  genügen  nach  Märker  bereits  Spuren,  um  die  Hefezellen  soweit 
zu  schädigen,  dass  ihre  Gährung  Störungen  erleidet. 

12.  Alkohol. 
Die  zu   den  intensivsten  Gährungserregem  gehörigen  Hefearten  des  Bieres 
und  Weines   verlieren    die  Fähigkeit,    Gährung  zu  erregen,  wenn  der  Gehalt  der 
Nährlösung  an  Alkohol  etwa  14  Gewichts-Prozent  beträgt,  während  das  Wachstum 
der  Zellen  etwa  schon  bei  12  Gewichts-Prozent  sistirt  wird. 

Gegen  die  Entwickelung  des  Weinkahmpilzes  (Mycoderma  vini)  pflegt  man  nach 
A.  Mayer  *)  namentlich  in  südlichen  Ländern,  die  Weine  durch  Zusatz  von 
Alkohol  zu  schützen. 

13.  Theer  und  Theeröle. 
Sowohl  der  aus  Holz  als  auch  der  aus  Stein-  und  Braunkohlen  gewonnene 
Theer  besitzt  in  hohem  Maasse  die  Eigenschaft,  Pilze  zu  tödten,  resp.  ihre  Ent- 
wickelung zu  hemmen  oder  den  Nährboden  für  sie  von  vornherein  ungeeignet 
zu  machen,  was  auf  dem  Gehalt  an  Karbolsäure,  Kreosot  und  andern  giftigen 
Substanzen  beruht.  Man  benutzt  daher  diesen  Stoff  schon  seit  langer  Zeit,  um 
Baumwunden,  sowie  die  verschiedensten  Hölzer,  wie  sie  zu  Bau-  und  sonstigen 
Zwecken  verwandt  werden,  gegen  Pilzinvasion  zu  schützen,  indem  man  sie  ent- 
.  weder  nur  äusserlich  damit  bestreicht,  oder  sie  förmlich  durchtränkt,  was  z.  T.  auch 
durch  ein  Gemisch  von  Petroleum  und  Theer  erreicht  wird.  Als  sicherstes  Mittel, 
cm  die  verschiedensten  Hölzer  gegen  Pilzbildung  zu  schützen,  gilt  das  karbol- 
säurehaltige Theeröl,  mit  welchem  die  betreffenden  Hölzer  imprägnirt  werden. 
Im  Grossen  erfolgt  solche  Imprägnirung  in  der  Weise,  dass  die  Schwellen  im 
Trockenofen  oder  im  Imprägnirungscylinder  getrocknet  und  bis  auf  110°  C.  er- 
hitzt werden.  Hierauf  pumpt  man  den  geschlossenen  Cylinder  auf  mindestens 
60  Centim.  Quecksilberstand  aus  und  lässt  das  erwärmte  Imprägniröl  einströmen, 
nachdem  noch  ein  Ueberdruck  von  mindestens  t\  Atmosphären  erzeugt  wird. 
Das  aus  Steinkohlentheer  bereitete  Imprägniröl  muss  nahezu  frei  von  leicht 
flüchtigen  Destillationsprodukten  sein  und  mindestens  10  Procent  saure,  in  Alcali- 
laagen  lösliche  Bestandtheile  (Karbolsäure  und  Kreosot)  enthalten. 

Man  verwendet  das  in  Rede  stehende  Imprägnirungsmittel  auch  in  Ver- 
bindung mit  Chlorzink. 


0  Lc 

*)  Lehrbuch  der  Gährungschemie.     m.  Aufl.,  pag.  216, 
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Zur  Conservining  des  Holzes  in  Wohnräumen  kann  das  Theeröl  leider  wegen 
seines  üblen  Geruches  nicht  in  Anwendung  kommen;  in  solchen  Fällen  pflegt 
man  zum  Chlorzink  (s.  d.)  zu  greifen^). 

14.  Chlorzink. 

In  einer  wässrigen  Lösung  von  der  Concentration  3°  Baum£  (entsprechend 
einem  specifischen  Gewichte  von  1,021  und  einem  Gehalte  von  2,5}  wasserfreiem 
Chlorzink  angewandt)  repräsentirt  es  ein  wirksames  Mittel  zur  Abhaltung  resp.  Ver- 
Dichtung  von  Pilzvegetation  in  Hölzern,  die  damit  imprägnirt  werden.  Da  diese 
Imprägnirungsflüssigkeit  geruchlos  ist,  so  ist  sie  dem  aUerdings  noch  wirksameren, 
aber  einen  unangenehmen  Geruch  verbreitenden  Theeröl  überall  vorzuziehen, 
wo  es  sich  um  Konservirung  des  Holzes  in  Wirtschaftsräumen  oder  gar  Wohn- 
räumen handelt,  zumal  sie  zugleich  ein  Feuerschutzmittel  darstellt 

Die  Haltbarkeit  der  Clorzinkimprägnirung  wird  erhöht  durch  Beimischung  von 
karbolsäurehaltigem  Theeröl,  welches  neben  seiner  kräftigen  antiseptischen 
Wirkung  das  Holz  vor  dem  theilweisen  Auslaugen  durch  eindringende  Nässe 
schützt. 

Nenerdings  findet  das  Chlonink  ausgebreitetste  Verwendung  zum  ImpiÜgniren  von  Baha- 
schwellen,  was  auf  Grund  von  Vereinbarungen  zwischen  verschiedenen  königlichen  Eisenbahn- 
Directionen  und  der  Firma  Rütgers  in  Berlin  in  folgender  Weise  stattfindet:  i.  Imprilg;ninmf 
mit  Chlorzink:  die  Schwellen  werden  in  geschlossenen  Cylindem  der  Einwirkung  von  Wasser- 
dämpfen ausgesetzt  zur  möglichsten  Befreiung  von  allen  löslichen  und  besonders  filulnissfthigcc 
Substanzen.  Alsdann  stellt  man  in  dem  Cylinder  durch  Auspumpen  eine  Luftleere  von  mindestens 
60  Centiro.  Quecksilberstand  her  und  lässt  hierauf  die  mindestens  65^  C  warme  Chlorztnklan^ 
von  3°  BAUMi  vermöge  des  äusseren  Luftdruckes  in  den  Cylinder  einströmen,  bis  letzterer  gefiült 
ist,  wonach  mittelst  Druckpumpe  noch  ein  Ueberdruck  von  6}  Atmosphären  hergestellt  wird,  welcher 
das  Imprägnirungsmittel  in  das  Holz  einpresst.  2.  Imprägnirung  mit  Chlorzink  and  karbolsäure- 
haltigem  Theeröl:  Dieses  Verfahren  unterscheidet  sich  von  dem  ersten  nur  dadnrch,  dass  bwb 
der  Chlorzinklösung  während  des  Erwärmens  für  jede  Schwelle  2  Kilogrm.  Steinkohlenthecröl  m:: 
20—25^  Karbolsäuregehalt  zusetzt  Bauholz  aller  Art  und  Stärke,  Telegraphenstangen,  Zaun* 
pfähle,  Pfähle  für  Wein-  und  Obstpflanzungen,  Dachschindeln,  Holzpflaster  etc.  können  natttilic^ 
ebenfalls  in  solcher  Weise  gegen  Pilze  geschützt  werden'}.  Die  Kosten  betragen  fUr  ImprSgninmg 
mit  Chlorzink  allein:  Eichenholz  5  M.,  anderes  Holz  8  M.,  mit  Chlorzink  und  Theeröl:  Eicfaea- 
holz  7,50,  anderes  Holz  9 — 10  M.  pro  i  cbm. 

14.  Kupfervitriol. 
Wirkt  auf  manche  Schimmelpilze  sowie  namentlich  auch  auf  Holz  bewohnende 
Basidiomyceten  schon  in  wenig-procentigen  Lösungen  tödtend  resp.  eotwickelungs- 
hemmend  ein.  Daher  wird  es  denn  auch  als  Conservirungsmittel  für  Hölzer  benuut 
So  verwendet  die  deutsche  Reichspost- und  Telegraphen- Verwaltung  eine  1^}^« 
Lösung  zur  Imprägnirung  von  Telegraphenstangen  und  zwar  nach  dem  Bouchekie- 
schen  Verfahren,  welches  darin  besteht,  dass  man  die  auf  einem  schrägen  Lage; 
ruhenden  Stangen,  welche  man  spätestens  10  Tage  nach  dem  Fällen  oder  nach  vor- 
heriger Aufbewahnmg  in  Wasser  in  Behandlung  nimmt,  mit  ihren  nach  oben  ge- 
richteten Fussenden  in  Röhren  einsetzt,  welche  zu  einem  10  m  über  dem  Lager 
aufgestellten  und  mit  der  Lösung  gefüllten  Behälter  führen.    Dieselbe  wird  non 


1}  Das  Vorstehende  ist  einem  Vortrage  entnommen,  den  Herr  Privatdoccnt  Dr.  G.  BAmnr 

im  Gartenbanverein  zu  Halle  am   to.  Juli  1888  gehalten:  Einiges  über  die  Mittd  ud  Wepr 

um  Holz   vor  Fäulniss   zu  schützen.    Auch   im  Folgendem  habe  ich  diesen  Vortrag  mchrisck 

benutzt 

^  Das  Vorstehende  im  Wesentlichen  nach  dem  citirten  Vortrage  G.  Baumiets. 


Abschnitt  IV.     Physiologie.  49Z 

unter  ihrem  eigenen  Drucke  von  10  m  Höhe  in  den  Stamm  vom  unteren  Quer- 
schnitte aus  eingepresst 

In  der  Landwirtschaft  werden  sehr  verdünnte  Kupfervitriollösungen  schon  seit 
längerer  Zeit  benutzt,  um  die  den  Saatkörnern  anhaftenden  Sporen  von  Brand- 
pilzen abzutödten.  Pr£vost  erhielt  bei  Culturversuchen  mit  Getreidekömem, 
die  mit  Brandstaub  bestäubt  und  dann  mit  Kupfervitriol  gebeizt  worden  waren, 
auf  4000  Aehren  nur  eine  brandige,  während  die  nicht  gebeizten  schon  auf  3 
Aehren  eine  Brandähre  ergaben. 

J.  KüHN^)  empfahl  als  das  wirksamste  Mittel  zur  Vernichtung  der  Brandsporen  ^ 
ein  i2->  16  stündiges  Einweichen  der  Saat  in  eine  ü  Lösung.  Durch  wiederholtes 
Umrühren  werden  die  Kömer  mit  dem  Desinficiens  möglichst  in  Berührung  gebracht. 

Wie  ungleich  sich  übrigens  die  verschiedenen  Filze  dem  Kupfervitriol  ge- 
genüber verhalten,  zeigt  der  Brodschimmel,  der  bekanntlich  selbst  auf  ziemlich 
concentriiten  Lösungen  dieses  Salzes  noch  wächst. 

Neuerdings  empfahl  Prilueux')  eine  Mischung  von  i  Kilogrm.  Kupfervitriol 
in  9  Liter  Wasser  gelöst  mit  i  Kilogrm.  Aetzkalk  zur  Besprengung  der  Wemstöcke  als 
Mittel  gegen  die  Peronospora  viticola.  Die  Resultate  sollen  ziemlich  günstige  sein. 
MnxARDET  empfahl  8  Kilogrm.  Kupiervitriol  in  100  Liter  Wasser  zu  lösen  und  damit 
eine  aus  15  Grm.  Aetzkalk  und  30  Liter  Wasser  hergfestellte  Kalkmilch  zu  mischen. 

16.  Quecksilberchlorid  (Sublimat). 
Wirkt  wie  auf  alle  anderen  Organismen,  so  auch  auf  Pilze  meist  schon  in 
starken  Verdünnungen  (i :  1000  und  weniger)  giftig.  Zur  Vernichtung  von  Pilz- 
culturen  im  Laboratorium  reicht  eine  Verdünnung  von  1:500  meist  völlig  aus^). 
Die  Anwendung  im  Grossen  zur  Abtödtung  von  Schwammbildungen  in  Gebäuden, 
von  Schimmelbildungen  an  feuchten  Wänden  etc.  scheint,  wenigstens  in  Deutsch- 
land, immer  mehr  zurückzutreten,  was  z.  Tb.  auf  dem  hohen  Preise,  z.  Th.  aber 
auch  auf  den  giftigen  Wirkungen  auf  den  menschlichen  und  thierischen  Körper 
beraht  In  England  dagegen  findet  Sublimat  noch  ausgedehnte  Verwendung  zum 
Imprägniren  (Kyanisiren)  von  Bahnschwellen.  Hat  man  Wände  von  Wohnräumen 
oder  Thierställen  durch  Abwaschen  mit  Sublimatlösung  desinficirt,  so  empfiehlt 
es  sich,  dieselben  mit  Schwefelwasserstoff- Wasser  nachzuwaschen,  damit  das  Gift 

entfernt  wird. 

17.  Alkalipolysulfide. 

Man  verwendet  wässrige  Lösungen  derselben  zur  Bekämpfung  des  Weinreben- 

Mchlthau's  (Erysiphc  Tuckcri)  namentlich  in  Frankreich.   Die  Lösungen  (^  prozentig) 

werden  durch  einen  Zerstäuber  auf  die  Blätter  gebracht.    Nach  24  Stunden  sind 

sie  mit  fein  vertheiltem  Schwefel  bedeckt.    Es  wird  nämlich  das  Alkalisulfid  durch 

die  Kohlensäure  der  Luft  sehr  bald  zersetzt.    Die  Anwendung  des  pulverisirten 

Schwefels  dürfte  durch  dieses  Mittel  vielleicht  verdrängt  werden,   schon  wegen 

des  billigen  Preises  (ca.  4  Francs  pro  Hectar)*).    Zur  Abtödtung  des  Mehlthaues 

')  Botanische  Zeitung  1873,  pag.  502. 

*)  Es  handelt  sich  hierbei  besonders  um  den  Flugbrand  (UsHla^o  Carba  und  U,  ffordei)  und 
am  den  Sdunierbrand  (Tiiktia  Carus), 

*)  Joorn.  d'agriculture  1885  t.  II,  pag.  731—734.     Ref.  in  Jüst's  Jahresber.  1885. 

*)  Doch  fand  Johan-Olssn,  dass  Aspergillus  niger  v.  Tugh.  selbst  1%  Sublimat  vertrügt 
(JcsT's  Jaliresber.  1886,  pig.  475). 

S)  Annales  agronomiques  1885  t  9.  Ref.  in  Just,  Jahresber.  1885,  pag.  514.  Reme  hortioolc^ 
^vn&  1885,  pag.  109.  Ref.  daselbst.  —  Biedennanns  CentralbL  f.  Agricult-Chem.  188$,  pag.  821. 
Retdsselbst 
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der  Rosen  (Sphaerotheca  pannosa)   eignet  sich  nach  Schulze  eine  Lösung  tod 
I  Thl.  Ftinffach-Schwefclkalium  in  loo  Thln.  Wasser. 

i8.  Schwefelcalcium« 
Wird  gegen  die  Traubenkrankheit  (Erysiphe  Tuckeri)  sowohl,  als  gegen  den 
falschen  Mehlthau  (Ptronospora  viticoia)  angewandt.  »Man  schüttet  in  einen 
eisernen  oder  einen  glasirten  thönemen  Topf  250  Grm.  Schwefel  und  ein  gleich 
grosses  Volumen  frisch  gelösten  Kalkes  nebst  3  Liter  Wasser.  Nachdem  dieses 
Gemisch  etwa  10  Minuten  unter  häufigem  Umrühren  gekocht  hat,  lässt  man  das- 
selbe sich  klären  und  füllt  die  klare  Flüssigkeit  auf  Flaschen,  die  fest  verschlossen 
werden.  In  diesem  Zustande  erhält  sich  die  Mischung  mehrere  Jahre  hindurch. 
Bei  der  Verwendung  wird  i  Liter  zu  100  Liter  Wasser  gesetzt  und  die  erkrankten 
Stöcke  damit  bespritzt.    Auch  das  Schwarzfleckigwerden  der  Birnen  soll  dadurch 

bekämpft  werden  i). 

19.  Saurer  schwefligsaurer  Kalk. 

Zur  Beseitigung  von  Schimmelpilzwucherungen  an  den  Wänden  der  Vieh- 
ställe ward  von  Plaut  ")  eine  wässrige  Lösung  von  der  Concentration  11^  B. 
empfohlen. 

20.  Kalkmilch. 

Sie  ist  in  der  Landwirthschaft  vielfach  benutzt  worden,  um  die  den  Saatkörnern 
anhaftenden  Brandsporen  abzutödten.  Doch  ist  der  Erfolg  kein  so  befriedigender 
wie  bei  Anwendung  von  Kupfervitriol  (s.  dieses)  und  daher  kömmt  man  mehr  und 
mehr  von  ihrem  Gebrauche  ab.  Neuerdings  ist  Kalkmilch  (3 — 4^)  als  Afittel  zur 
Bekämpfung  der  FeronosporaviticolasonB^iosi  und  Cerletti  in  Anwendung  gebracht, 
wie  es  scheint,  mit  befriedigendem  Erfolge.  Jaeger*)  hat  die  Einwirkung  von 
Kalkmilch  auf  »Rosa-Hefe c  geprüft.  Mit  rein  cultivirter  Hefemasse  imprägnirte 
Seidenfäden  wurden  getrocknet,  auf  Bretter  befestigt  und  mit  Kalkmilch  (i  Thl. 
Kalk  auf  2  Thl.  Wasser)  ein-,  zwei-  oder  dreimal  überstrichen.  Erste  Aussaat 
der  Fäden  auf  Kartoffeln  je  2  Stunden  nach  dem  ersten,  zweiten  und  dritten 
Anstrich,  zweite  Aussaat  am  folgenden  Tage.  Es  ergab  sich,  dass  mit  dem  zwei- 
maligen Anstrich  eine  vollkommen  sichere  Abtödtung  erreicht  war. 

21.  Chlor  und  Brom. 
Wie  Fischer  und  Proskauek^)  ermittelt  haben,  sind  Chlor  und  Brom,  in 
gewisser  Weise  angewandt,  vortreffliche  Mittel,  um  sowohl  vegetative  Zellen  als 
auch  Sporen  der  Hefe*  und  Schimmelpilze  imihrer  Lebensfähigkeit  zu  vernichten. 
Ihre  Versuche,  an  einer  rothen  »Hefec  undr  an  Aspergiilus-hxicn  ausgeführt,  er- 
gaben bezüglich  des  erstgenannten  Stoffes,  dass  eine  sichere  Desinfection  mög- 
lich ist,  wenn  der  Chlorgehalt  von  0,3  Vol.  f  3  Stunden  lang,  resp.  ein  solcher 
von  0,04  Vol.f  24  Stunden  lang  auf  die  lufttrockenen,  in  nicht  allzudicker  Schicht 
vorhandenen  Keime  wirkt.  Zur  Vernichtung  der  Pilzsporen  in  geschlossenen 
Räumen  empfehlen  sie  die  Verwendung  von  0,25  Chlorkalk  und  0,25  Kilogrm. 
roher  Salzsäure  pro  Cbm. 

>)  Nach  dem  Ref.  Sorausrs  in  Justs  Jahresber.  1883,  pag.  514. 

^  Desinfection  der  Viehstiüle.     Leipzig,  Vogt  1883? 

*)  Untersuchungen  tlber  die  Wirksamkeit  verschiedener  chemischer  DesinfektionsDittd  bei 
kun  dauernder  Einwirkung  auf  Infcctionsstoffe.  Arbeiten  aus  dem  KaiscrL  GtannSbicSBaax. 
Bd.  V.  Heft  IL 

^)  Ucber  die  Desinfection  mit  Chlor  und  Brom.  Mittheilongen  ans  dem  KaiscrBcbea  Gc^ 
sundheitsarote.     Bd.  11.  pag.  228—308. 


Abschnitt  V.     Biologie.  495 

Bezüglich  des  Broms  ergaben  die  Versuche,  dass  wenn  die  Lull  mit 
Feuchtigkeit  gesättigt  ist,  ein  Bromgehalt  derselben  von  0,03  Vol.f  ausreicht,  um 
die  Hefezellen  und  ^j/^r^iR^^-Sporen  innerhalb  2  Stunden  abzutödten.  Das 
Gleiche  wurde  erreicht  bei  einem  Bromgehalt  von  0,006 — 0,002  Vol.^  und 
24  standiger  Versuchsdauer.  (Ueber  die  Versuchsanordnung  ist  das  Original  zu 
vergleichen.) 

£.  Mechanische  Mittel  zur  Abtödtung  resp.  Entwickelungshinderung. 

Sie  kommen  im  Allgemeinen  wenig  zur  Anwendung.  Eines  der  bekanntesten 
ist  das  sogen.  Schwefeln  mancher  Culturpflanzen,  die  von  Mehlthaupilzen 
( Erysiphe-AittTi)  befallen  sind.  Es  hat  sich  nämlich  dem  Mehlthau  der  Wein- 
stöcke  gegenüber  bewährt.  Man  überpudert  die  Nährpflanzen  mit  Schwefel- 
blumen oder  gepulvertem  Schwefel.  Nach  der  einen  Annahme  ist  die  Wirkung 
eine  rein  mechanische,  indem  das  Mycelium  durch  die  Staubmasse  erstickt 
wird,  und  in  der  That  kann  man  denselben  Effekt  nach  Chretien,  v.  Mohl  und 
und  R.  WoLFF  mit  Chausseestaub,  nach  anderen  mit  Kohlenstaub  oder 
Kalkstaub  erreichen,  trockenes  Wetter  vorausgesetzt.  Andere  sind  geneigt,  die 
chemische  Wirkung  des  Schwefeins  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  da,  wie 
MoRTTZ^)  nachwies,  bei  Einwirkung  direkten  Sonnenlichts  auf  das  Schwefelpulver 
schwefelige  Säure  entsteht.  Allein  es  ist  sehr  zweifelhaft,  dass  die  sehr  geringen 
Mengen  derselben  eine  abtödtende  Wirkung  auszuüben  vermögen. 

Dass  mechanische  Bewegung  die  Entwicklung  der  Hefe  in  Flüssigkeiten 
nicht  hemmt,  wurde  bereits  auf  pag.  419  gezeigt. 
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Die  Pilze  sind  unfähig,  die  zum  Aufbau  ihres  Zellleibes  nöthige  organische 
Substanz  selbst  zu  produciren,  weil  sie  in  Folge  von  Mangel  an  Chlorophyll- 
farbstoffen Kohlensäure  nicht  zu  assimiliren  vermögen.  Sie  können  daher  nur 
dann  zur  Entwickelung  kommen,  wenn  sich  ihnen  organische  Substanzen  von 
aussen  her  darbieten,  als  Nährmaterialien  oder  Nährsubstrate. 

Die  nährenden  organischen  Substanzen  sind  entweder  organisirt,  wie  thieri.sche 
und  pflanzliche  Körper  resp.  deren  Theile,  oder  nicht  organisirt,  wie  thierische 
und  pflanzliche  Secrete  (Milch,  Blattlaushonig),  Infusionen  oder  Lösungen  (z.  B. 
Zuckerlösungen). 

Pilze,  welche  nicht  organisirte  organische  Körper  als  Nahrung  (Substrat)  be- 
nutzen, werden  Fäulnissbewohner  (Saprophyten)  genannt  (ein  Ausdruck,  der 
in  gewissem  Sinne  unzutreflend  ist,  insofern  z.  B.  Brot,  worauf  der  Brotschimroel, 
oder  geronnene  Milch,  worauf  der  Milchschimmel  vegetirt,  doch  keineswegs  durch 
diese  Pilze  in  Fäulniss  versetzt  werden). 

Diejenigen  Pilze,  welche  ihre  Nahrung  aus  lebenden  thierlschen  oder 
pflanzlichen  Organen  beziehen,  heissen  Schmarotzer  oder  Parasiten,  ihre 
Sabstrate  Wirthe  (Wirthspflanzen,  Wirthsthiere). 

')  Ueber  die  Wirkungsweise  des  Schwefeins.  Landwirthsch.  Versuchsstationen,  24,  1880 
HcftL 
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Eine  scharfe  Grenze  zwischen  Parasitismus  und  Saprophytismus  zu  ziehen 
ist  schlechterdings  unmöglich,  da  es  einerseits  Parasiten  giebt»  welche  die 
Fähigkeit  haben,  auch  bei  saprophy  tisch  er  Ernährung  zu  gedeihen  (facolUtiTe 
Saprophyten);^)  andererseits  Saprophyten,  welche  bei  passender  (ielegenhcit 
parasitische  Angriffskraft  zeigen  und  Krankheiten  erregen  können  (facoltative 
Parasiten).  ^ 

Mit  dem  Fortschritt  der  mycologischen  Wissenschaft  nimmt  die  Zahl  der- 
jenigen Pilze,  die  früher  für  strenge  (obligate)  Parasiten  gehalten  wurden, 
immer  mehr  ab. 

Zu  den  ausschliesslich  saprophytischen  Formen  (obligaten  Saprophyten)  ge- 
hören nach  unseren  derzeitigen  Kenntnissen  z.  B.  Bier-  und  Weinhefeo,  der 
Champignon  (Agaricus  campesiris),  gewisse  Coprinus- Arten  und  andere  Hut- 
pilze, die  mistbewohnenden  Sordaria-  und  Ascodo/us-Artcn  u.  s.  w. 

Gewisse  Pilze  treten  zu  anderen  Pflanzen  (Algen,  höheren  Gewächsen)  in 
ein  eigenthümliches  Verhältniss,  welches  man  mit  de  Bary  als  Symbiotismus 
oder  Symbiose  bezeichnet.  Dasselbe  charakterisirt  sich  dadurch,  dass  der  Pilz 
mit  dem  betreffenden  Gewächs  eine  innige  Verbindung  eingeht,  um  demselben 
gewisse  Nährstoffe  (anorganische)  zuzuführen  und  als  Gegenleistung  gewisse  andere 
Nährstoffe  (organische)  von  ihm  zu  empfangen. 

Nach  dem  Medium  lassen  sich  die  Pilze  trennen  in  Wasserbewohner 
(Hydrophyten)  und  Luftbewohner  (Aerophyten).  Ausschliesslich  auf  das  Wasser- 
leben angewiesen  sind  nur  gewisse  Algenpilze  und  zwar  die  Mehrzahl  der 
Chy tridiaceen,  die  Saprolegnieen,  Lagenidieen  und  gewisse  Pythiaceen; 
zu  den  Luftbewohnern  gehören  fast  sämmtliche  höheren  Pilze  (Mycomyceten)  und 
von  den  Algenpilzen  die  Mucorineen  und  Peronosporeen.  Die  Luftbewohner 
gedeihen  zwar  auch  meistens  in  Flüssigkeiten,  entwickeln  aber  untergetaucht 
höchstens  nur  myceliale  Bildungen  ohne  zu  fnictificiren.  Nur  wenige  Arten»  wie 
die  Vertreter  der  Hefepilze  (Saccharon^ces)  sind  im  Stande,  ihren  ganzen  Ent- 
wickelungsgang  sowohl  in  flüssigen  Medien,  als  an  der  Luft  durchzumachen. 

Ausschliesslicher  Hydrophytismus  ist  der  Ausdruck  einer  niederen 
Lebensstufe  und  nähert  die  hier  in  Betracht  kommenden  Formen  biologisch  den 
Algen. 

Die  saprophytischen  wie  die  parasitischen  Pilze  wirken  in  der  Weise  auf 
ihre  Substrate,  dass  sie  die  complicirten  organischen  Verbindungen  derselben 
überführen  in  einfachere  und  einfachste  (Kohlensäure,  Wasser  und  AmmoniakV 
Zu  ihrem  Nährbedarf  nehmen  sie  aber  meist  nur  einen  kleinen  Theil  dieser  Um- 
wandlungsprodukte, und  so  wird  der  bei  weitem  grössere  disponibel  (Ür  Ver- 
bindungen mit  anderen  chemischen  Körpern. 

Deshalb  darf  man  sagen,  dass  die  Pilze  sich  in  sehr  wesentlichem  Grade 
an  dem  Stofliirosatz  in  der  Natur  (Kreislauf  der  Stofle)  betheiligen,  und  hierin 
liegt  eine  der  hervorragendsten  Rollen  begründet,  welche  diese  Organismen  im 
Naturhaushalt  spielen. 

Eine  andere  mit  der  genannten  zusammenhängende  Rolle  besteht  darin,  dass 
sie  durch  ihre  ausgiebigen,  wenn  auch  oft  langsamen,  zerstörenden  Wirkungen, 
die   sie   im  Verein   mit  Spaltpilzen    ausführen,    eine  Anhäufung   thieiischer  und 

I)  B.  a  die  BrmndpUie,  der  Pili  der  RutoffelkrBnkheit  (PkytopMarü  in/esiams);  der  Ustter- 
korapüt  (CJ^gri^rfs  /«rv/wrAi). 

<)  t.  B,    die  PuMdschimmcl  (.As/^rpüms)^    die  Sdkr0äm»^xügm  Bccfacrpiltc,    Jhdmwkirji 
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pflanzlicher  Leichen  in  der  Natur  verhindern  und  durch  Erzeugung  von  Krank- 
heit und  Tod  einer  zu  reichen  Vennehrung  besonders  fruchtbarer  Thier-  und 
Pflanzenarten  Maass  und  Ziel  setzen. 

Zu  diesen  Rollen  sind  sie  befähigt  durch  ihre  ausserordentliche  Fertilität, 
ihre  leichte  Verbreitungsweise  und  ihre  im  Ganzen  relativ  grosse  Anpassungs- 
üihigkeit  an  verschiedene  Substrate. 

I.  Saprophytismus. 

Was  zunächst  die  Wahl  des  Substrats  anlangt,  so  scheint  ftir  eine  grosse 
Anzahl  von  saprophytischen  Filzen  jedes  beliebige  Substrat  zur  Ansiedelung  ge- 
eignet zu  sein,  sobald  es  nur  einigermaassen  genügende  Mengen  oder  selbst  nur 
Sparen  organischer  Substanz  enthält  In  dieser  Beziehung  ist  vor  allen  Dingen 
zu  nennen  der  Brotschinrimel  (Penicillium  glaucum),  der  ebenso  gut  auf  Brot, 
Käse,  Fruchtsaft,  saurer  Milch,  Mist,  todten  Blättern  und  Stengeln,  wie  auf  alten 
Stiefeln,  Kleidern,  Tapeten,  Tinte,  ja  selbst  auf  ziemlich  concentrirten  Kupfer- 
sal£itlösungen  gedeiht. 

Andere  Saprophyten  dagegen  vegetiren  nur  auf  bestimmten  Substraten  oder 
bevorzugen  dieselben  wenigstens.  Das  gilt  u.  A.  für  die  Vertreter  der  Gattungen 
Sordaria,  Ascobolus,  Filobohis,  die  fast  ohne  Ausnahme  thierische  Excremente 
bewohnen;  die  Russthaupilze,  welche  man  in  der  heissen  Jahreszeit  in  dem 
zuckerhaltigen  Secret  der  Blattläuse  und  der  Schildläuse  auf  vielen  Laubbäumen 
im  Freien,  sowie  auf  unseren  Gewächshauspflanzen  antreffen  wird;  die  Onygena- 
Arten  (kleine  trüffelartige  Pilze),  die  nur  auf  den  todten  Klauen  und  Hörnern  der 
Säugethiere  (O,  equina  und  caprina)  oder  nur  auf  thierischen  Haaren  (Gewölle, 
alte  Filzhüte)  und  Federn  (O,  corvina)  zu  finden  sind;  Otidca  leporina^  ein  ziem- 
lich grosser,  gelbbrauner  Becherpilz,  Ciavaria  abietina,  ein  kleiner,  strauchförmiger 
Basidiomycet,  die  man  immer  auf  faulenden  Coniferennadeln  anzutreffen  gewöhnt 
ist  ~  Zu  diesen  Beispielen  Hessen  sich  natürlich  noch  Dutzende  anderer  hinzu- 
fügen. 

Zahlreiche  Saprophyten,  man  kann  wohl  sagen  die  meisten,  gedeihen  auf 
sauren  Substraten  besser,  als  auf  alkalischen.  Daher  kommt  es,  dass  sie  auf 
letzteren  vielfach  erst  dann  zur  Entwickelung  gelangen,  wenn  dieselben  zuvor 
durch  Spaltpilzvegetation  sauer  geworden  sind.  Das  gilt  z.  B.  für  manche  unserer 
gewöhnlichsten  Schimmel,  wie  den  Brotschimmel  (Penicillium  glaucum) ^  den  Milch- 
schimmel (Oidium  lactis)  etc.  Treten  auf  saurem  Substrat  Schimmel-  und  Spalt- 
pilze gleichzeitig  auf,  so  gewinnen  erstere  fast  immer  die  Oberhand.  Sie  können 
im  Allgemeinen  auch  viel  höhere  Concentration  der  Nährlösung  ertragen,  als  die 
Spaltpilze.  Man  hat  daher  in  der  Ansäuerung  und  in  der  Erhöhung  der  Con- 
centration ein  wirksames  Mittel,  um  die  Conkurrenz  der  Spaltpilze  zu  verhindern. 
Auf  alle  solche  Verhältnisse  hat  bereits  Nägeli^)  früher  aufmerksam  gemacht,  und 
heutzutage  werden  sie  wohl  in  jedem  Laboratorium  berücksichtigt. 

Was  sodann  die  Wirkungen  der  Saprophyten  auf  ihre  Substrate  anbetrifft, 
so  werden  feste  pflanzliche  oder  thierische  Theile,  wie  Stengel,  Blätter,  Hölzer, 
Häute  oder  aus  solchen  Theilen  hergestellte  Kunstprodukte,  wie  Kleider,  Stiefeln, 
Hüte  durch  die  Filzvegetation  in  einen  Zustand  versetzt,  den  man  als  Ver- 
morschung, Vermoderung,  Trockenfaule  oder  Nassfäule  zu  bezeichnen  pflegt,  je 
nachdem   die   betreffenden  Gegenstände    in  trockene,    leicht  zerbröckelnde  oder 


0  Die  niederen  Pilze  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Infectionslcnnkhexten. 
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zerreibliche,  zunderartige,  oder  (seltener)  in  weiche,  schmierige  Massen  umge- 
wandelt werden.  ^)  Im  ersteren  Falle  nehmen  die  betreffenden  Gegenstände,  nament- 
lich Hölzer,  Fflanzenstengely  Brot,  alte  Kleider  den  bekannten  Pilz-Moder- 
geruch an. 

Ueber  die  genaueren,  d.  h.  chemischen  Vorgänge  bei  solchen  Prozessen 
wissen  wir  noch  wenig. 

Bezüglich  der  Zersetzung  von  gelösten  organischen  Substanzen  liegen  mehr- 
fache genauere  Untersuchungen  vor,  die  in  den  Abschnitten  über  Gähnmgen  und 
Spaltungen  des  Nährmaterials  behandelt  sind. 

2.  Parasitismus. 

A.  Uebertragung  infectiöser  Pilzkeime. 

Sie  wird  im  Allgemeinen  durch  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Faktoren 
vermittelt.  Die  grösste  Rolle  unter  diesen  spielt  wohl  die  bewegte  Luft,  durch 
welche  namentlich  die  Sporen  der  Mehlthau-,  Rost-  und  Brandpilze,  sowie  der 
Peronosporeen  überall  hin  zerstreut  werden,  um  dann  als  Staub  auf  die  betreffen- 
den Nährpflanzen  niederzufallen. 

Das  Wasser  vermittelt  vorzugsweise  die  Verbreitung  der  Schwärmsporen 
echt  parasitischer  Chytridiaceen  und  Ancylisteen,  sowie  der  fakultativ  para- 
sitischen Saprolegniaceen,  also  aller  derjenigen  Pilze,  welche  Wasser- 
pflanzen (besonders  Algen)  und  Wasserthiere  in  so  häufiger  Weise  befallen. 
Auch  Regen-  und  Thautropfen  vermitteln  die  Infection  vielfach,  indem  si<' 
die  Keime  aus  der  Luft  niederschlagen  und  von  Pflanze  zu  Pflanze,  von  Blatt 
zu  Blatt  filhren.  Bekanntlich  werden  die  Conidien  der  Kartoffelkrankheit 
(Phytophthora  infestans)  durch  Regentropfen  leicht  von  Blatt  zu  Blatt  und  schliess- 
lich auch  zur  Knolle  hingeführt.  Auch  die  Keime  der  Cordyceps-  und  Eni^^ 
tnophthora'hxXjtVi  ^  welche  oft  so  extensiv  auftretenden  Infectionskrankheiten 
hervorrufen,  können  durch  tropfenden  Regen,  wie  man  beobachtet  hat,  leicht  vun 
den  kranken  auf  noch  gesunde  Thiere  übertragen  werden. 

Als  Transporteure  infectionstüchtiger  Keime  sind  femer  die  Insekten  be> 
kannt,  sowohl  die  kriechenden  als  ganz  besonders  auch  die  fliegenden.  An  ihren 
Körper  hängen  sich,  zumal  wenn  er  behaart  ist,  die  Sporen  der  p6an2en- 
bewohnenden  Parasiten  leicht  an,  um  dann  auf  anderen  Pflanzen  \iieder  abge- 
streift zu  werden.  Auf  diese  Weise  werden  z.  B.  die  Conidien  des  Mutterkorns 
durch  einen  Käfer  (Cantharis  melanura)  sowie  durch  Fliegen,  welche  den  Zucker- 
saft der  Conidien  aufsuchen,  von  einer  Roggenähre  auf  die  andere  übertragen 
Dass  auch  grössere  Thiere,  wie  das  Wild,  das  durch  die  Felder  streift,  zur 
Verbreitung  der  Rost-,  Brand-,  Mehlthausporen  etc.  wesentlich  beitragen  können, 
ist  jedenfalls  sicher  anzunehmen. 

Endlich  dient  der  Verschleppung  und  Uebertragung  von  Pilzkrankheiter 
der  Pflanzen,  Thiere  und  des  Menschen  selbst)  der  menschliche  Verkehr 
Von  dem  Rostpilz  der  Malven  (Puccinia  mahacearum)  hat  man  früher  in  Deutsch- 
land und  dem  übrigen  Europa  nichts  bemerkt,  während  er  sich  seit  er^a 
20  Jahren  bei  uns  mehr  und  mehr  verbreitet.  In  Chile  einheimisch,  scheint  er 
auf  dem  Handelswege  nach  Europa  gekommen  zu  sein. 


>)  E»  ist  tlbrigens  noch  sehr  fraglich,  ob  bei  der  NassfUuIe  nicht  gerade  Spaltpitic  <U< 
Wcsenüichc  sind,  jedenfalls  dürften  sie  bei  dergleichen  Protessen  immer  vorhanden  setn, 
•Icdcln  sie  sich  reichlich  an. 
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Dass  in  den  Haarschneidestuben  durch  nicht  desinficirte  Kämme,  Bürsten 
Scheercn,  Haar-  und  Hautkrankheiten  wie  Herpes,  Favus  leicht  von  einem  In- 
dividuum auf  das  andere  zur  Uebertragung  gelangen,  ist  nur  zu  wohl  bekannt 

Bedingungen  für  eine  besonders  schnelle  und  sichere  Uebertragung  infectiöser 
Pilzkeime  sind  natürlich:  dichtes  Zusammenwachsen  von  Pflanzen  (Colonieen- 
bildung  bei  den  Algen),  dichtes  Zusammenleben  von  Thieren  derselben  Art,  wie 
es  namentlich  bei  massenhafter  Insektenvermehrung  vorkommt,  enge  Berührung 
zwischen  kranken  und  gesunden  Individuen. 

Fliegen  und  Käfer  inficiren  sich  nach  P£vritsch  mit  I^aboulbenien  bei  dem 
Begattungsakte.  Würmer  und  Raupen  stecken  sich  beim  Hinkriechen  über  pilz- 
kranke Individuen  an.  Die  Raupen  der  Forleule  und  anderer  Schmetterlinge 
fressen  nach  Bail  ausserdem  häufig  noch  ihre  an  Entomophthora  verendeten 
Brüder  an  und  bringen  so  die  Sporen  dieses  Pilzes  in  ihren  Darmkanal,  von  wo 
aus  die  Infection  leicht  erfolgt. 

Die  in  Colonieen  zusammenlebenden  Zellen  mancher  grünen  Faden-Algen, 
Phycochromaceen,  Diatomeen,  Desmidien  werden  in  Folge  der  dichten  Zusammen- 
lagerung oft  binnen  relativ  kurzer  Zeit  so  zahlreich  befallen,  dass  nur  relativ 
wenige  Individuen  oder  Zellen  intakt  bleiben. 

Man  glaubte  früher,  dass  die  ansteckenden  Keime  immer  nur  von  Pflanze 
zu  Pflanze,  resp.  von  Thier  zu  Thier  übertragen  würden.  Allein  wie  ich  neuer- 
dings nachwies,  können  pflanzliche  Krankheiten  auch  auf  Thiere  über- 
tragen werden.  Der  einzige  bisher  bekannte  Fall  lehrt,  dass  eine  Chytridiacee 
(Rhizophyton  gihbosum  Z.),  welche  gewisse  Des  midien  abtödtet,  auch  in  Räder- 
tbiereier  eindringen  und  diese  in  grossem  Maasstabe  vernichten  kann. 

B.  Mittel  und  Wege  der  Infection. 
Das  wichtigste,  fast  allgemein  zur  Anwendung  kommende  Infectionsmittel 
ist  der  Keimschlauch  (pag.  273).  Er  dringt  entweder  unmittelbar  in  die  Zellen 
ein,  diese  durchbohrend  oder  mittelbar,  indem  er  Seitenästchen  entwickelt, 
welche  als  Haustorien  (s.  pag.  279)  in  die  Wirthszellen  hineinwachsen,  wie  es 
2.  B.  bei  den  Mehlthaupilzen  (Erysipheen)  der  Fall  ist.  Die  Schwärmsporen  der 
Chytridiaceen  inficiren  Algenzellen  etc.  in  der  Weise,  dass  sie,  nachdem  sie  sich 
mit  Haut  umgeben  haben,  eine  äusserst  feine  Ausstülpung  durch  die  Wirthswand 
hindnrchtreiben,  die  dann  am  Ende  gewöhnlich  erst  blasenartig  aufschwillt,  be- 
vor sie  sich  zum  Mycel,  wenn  Überhaupt  ein  solches  entsteht,  entwickelt. 

Die  Keimschläuche  mancher  fakultativen  Parasiten  dringen  unter  Umständen 
erst  dann  in  die  Wirthszellen  ein,  wenn  sie  bereits  zu  Mycelien  erstarkt  sind 
(Sclerotinien). 

Eigenthümlicherweisc  besitzen  manche  Parasiten  kein  Infectionsmittel  im  ge- 
nannten Sinne,  verzichten  daher  auch  auf  jegliches  Eindringen  und  heften  sich  den 
Wirthszellen  bloss  äusserlich  an.  Solche  Pilze  nennt  man  Epiphyten,  während 
die  anderen,  in  den  Wirth  wirklich  eindringenden,  Entophyten  heissen. 

Der  Epiphytismus  stellt  eine  ziemlich  seltene  Erscheinung  dar^),  insofern 
er  bisher  nur  für  gewisse  auf  Pilzf^den  schmarotzende  Mucoraceen  (Chaetocladium- 
Arten)  von  Brkfeld^),  die  das  Chitinskelet  gewisser  Insekten  bewohnenden  La- 


^)  Von  den  so  zahlreichen  Flechtenpilzen,  die  sich  den  Algen  von  aussen  anheften,  ist  hier 
nämlich  abgesehen. 

*)  SchimmelpUze,  Heft  I. 
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boulbeniaceen  von  Peyritsch  und  die  auf  den  Fäden  von  /sarta-Axitn  (es 
sind  dies  Insekten  bewohnende  Pilze)  schmarotzende  Melanospora  parasüka 
seitens  Kihlmann's  (1.  c.)  constatirt  wurde. 

Während  aber  die  Fäden  der  Melanospora  und  IsaHa  an  der  Berührungs- 
stelle  nicht  in  offene  Verbindung  treten,  wird  eine  solche  bei  Ch<uiociadium 
thatsächlich  hergestellt,  indem  die  trennende  Membran  an  der  Berühnmgsstelle 
resorbirt  wird. 

Als  Eindringstellen  in  den  pflanzlichen  Körper  wählen  manche  Ento- 
phyten  ausschliesslich  die  natürlichen  Oeffnungen  der  Oberhaut,  indem  sie  ihre 
Keimschläuche  in  den  Spalt  des  Spaltöffnungsapparates  hineinsenden  (Kuhns 
Sporidesmium  exitiosum)\  andere  durchbohren  stets  direkt  die  Epidermiszellen,  was 
z.  B.  bei  dem  Pilz  der  Kartoffelkrankheit  (Phytophthora  infestans)  der  Fall  ist, 
noch  andere  benutzen  beiderlei  Infectionsweisen  (z.  B.  Exobasidium  Vacinü^ 
Cystopus  candidus). 

Die  sogen.  Wundparasiten  siedeln  sich  an  Wundstellen  der  Pflanzenorgane 
an,  werden  hier  zunächst  wohl  saprophytisch  sich  entwickeln,  dringen  dann  aber 
mit  parasitischem  Angriff  auf  die  an  die  Wunde  stossenden  Gewehe  vor  (s.  B. 
Ncciria-hjitn,  manche  baumbewohnenden  Basidiomyceten). 

Das  wichtigste  Eintrittsthor  ftir  infectiöse  Pilze  in  den  thieri sehen  und 
menschlichen  Körper  bildet  der  Mund.  Von  hier  aus  können  die  Keinie  (es 
handelt  sich  vorzugsweise  um  Schimmelpilzsporen),  durch  den  Inspirationsstrom  auf 
die  Schleimhäute  des  Mundes  und  der  Luftröhre,  sowie  in  die  Lunge  gelangen, 
andererseits  mit  der  aufgenommenen  Nahrung  auf  die  Schleimhäute  von  Mund- 
höhle, Magenwand  und  Darmwand. 

So  werden  z.  B.  mit  der  Muttermilch  die  an  der  Brustwarze  sich  ansiedeln- 
den  Keime  des  Oidium  albicans  (Soorpilz)  auf  die  Schleimhäute  der  Mundhöhle 
von  Säuglingen  (des  Menschen,  der  Katzen  und  Hunde)  gebracht,  wo  sie  sich 
zu  den  sogenannten  Schwämmchen  entwickeln.  Die  Sporen  von  Wettstbzn's 
Rhodomyces  Kochü,  eines  rothen  Schimmels,  der  sich  auf  den  Magenwänden 
etablirt  und,  wie  es  scheint,  das  Soodbrennen  veranlasst,  gelangen  offenbar 
mit  den  Speisen  in  den  Magen. 

Nach  vielfachen  neueren  Erfahrungen  kann  es  nicht  mehr  zweifelhaft  sein» 
dass  auch  die  Keime  der  als  ^AcHnomycest  bezeichneten  Pilzform  mit  der  Nahrung 
in  den  Verdauungstractus  geflihri  werden  und  von  hier  aus  in  die  Organe  ein- 
dringen. 

Brefeld's  Fütterungsversuche  mit  Sporen  der  Eniomophtkora  raduans,  an 
Raupen  des  Kohlweisslings  angestellt,  haben  unzweifelhaft  ein  Eindringen  vom 
Darmrohr  aus  ergeben. 

Die  Infection  von  kleinen  Krebsen  (Daphnien)  durch  die  Monospora  cuspidaU 
Metschnikow's,  eines  Hefepilzes,  erfolgt  in  der  Weise«  dass  die  durch  die  Mund* 
öfihung  aufgenommenen  nadeiförmigen  Sporen  dieses  Pilzes  sich  durch  die  Dann- 
wand hindurch  bohren. 

Das  Eindringen  der  eingeathmeten  Keime  Aspergillus-  oder  Aclmomyces-tatig^ 
SchimmeP)  kann  in  jedem  Theile  des  Athmungssystems  geschehen  und  scheint 
am  häufigsten  an  den  Schleimhäuten  der  Trachea  und  in  den  Lungenalveolen 
zu   erfolgen  (wie   man   auch   aus   der   weiter  unten  gegebenen    Uebenicht  der 

')  Ich  rechne  Acimomyas  TorUafig  noch    den    ächten  Pilsen  sn,   da  mir  die  Auickt  Bo»* 
Tacms  von  der  Spaltpüxnatar  dieser  Bildungen  noch  nicht  völlig  sicher  gesteDt  m 
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thierischen  Krankheiten  ersehen  wird).  Ob  infectiöse  Pilzkeime  etwa  auch  von 
den  Tracheenöfihungen  (Stigmata)  aus  in  den  Insektenkörper  Eingang  finden, 
blieb  bisher  unermittelt  ^) 

Von  sonstigen  natürlichen  Eingangspforten  für  Schimmelpilze  in  den  mensch- 
lichen und  thierischen  Körper  ist  noch  die  Ohröffnung  hervorzuheben. 

Die  Hautpilze  können,  wie  es  scheint,  an  den  verschiedensten  unverletzten 
Stellen  der  Körperhaut  eindringen  resp.  die  Haare  befallen.  Auch  die  Sporen 
von  EnioiMpkthara  rtidicans  dringen  nach  Brerelds*)  Experimenten  durch  die 
intacte  Haut  in  Kohlweisslings-Raupen  ein. 

Pilze,  welche  die  Eier  der  Vögel,  namentlich  auch  die  Hühnereier,  befallen, 
scheinen  ihre  Keimschläuche  resp.  Mycelfäden  zum  Theil  durch  die  Poren  der 
Eischale,  zum  Theil  aber  auch  durch  andere  Stellen  derselben  hindurchzusenden. 

Wie  bei  den  Pflanzen,  so  werden  wohl  auch  bei  Thieren  und  beim  Menschen 
Pilzinvasionen  von  Wunden  aus  erfolgen  können.  Experimentell  freilich  scheint 
die  Sache  noch  nicht  geprüft  zu  sein.  Doch  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  z.  B. 
Actinomyces  von  Wunden  des  Mundes,  Magens  oder  Darmes  aus  in  benachbarte 
Organe  eindringt,  und  einige  Forscher  halten  selbst  dafür,  dass  dieser  Pilz  in 
Wooden  der  Haut  geeignete  Eintrittspforten  findet*) 

Während  man  die  Invasionsstellen  derjenigen  Pilze,  welche  den  Leib  von 
Pflanzen  und  niederen  Thieren  befallen,  im  Ganzen  ziemlich  genau  kennt,  resp. 
durch  das  Experiment  unschwer  ermitteln  kann,  ist  für  manche  Mycosen  der 
höheren  Thiere  und  namentlich  auch  des  Menschen  eine  sichere  Feststellung  des 
Ortes,  wo  das  Eindringen  in  den  Körper  erfolgt,  kaum  möglich  (z.  B.  bei  pri- 
märer Actinomycose  des  Gehirns). 

Von  dem  Infectionspunkte  aus  verbreiten  sich  die  ßldigen  Elemente  oder 
Sprosszellen  des  Parasiten  entweder  in  der  Weise,  dass  sie  nur  zwischen  den 
Wirthszellen  (intercellular)  verlaufen,  und  dann  senden  sie  gewöhnlich,  wie  es 
z.  B.  bei  den  Peronosporeen  der  Fall  ist,  Haustorien  (pag.  279.)  in  die  Zellen 
sdbst  hinein,  oder  so,  dass  sie  die  Wirthszellen  und  deren  Intercellularräume  nach 
allen  Richtungen  durchsetzen  (intracellulärer  Verlauf),  was  z.  B.  für  Rostpilze 
Matterkompilz/C/^i^^^x^,  die  Insekten  bewohnenden  Schmarotzer  aus  den  Gattungen 
Cardyceps  und  Eniomophihcra  etc.  zutrifft. 

C.  Wahl  des  Wirthes.  —  Wahl  der  Organe. 

Zahlreiche  Parasiten  bewohnen  nur  eine  einzige  Wirthsspecies.  So  lebt 
Empusa  Muscae  nur  auf  unserer  Stubenfliege,  Laboulbcnia  Bacri  ebenfalls  nur  auf 
diesem  Thier,  Melampsora  Padi  nur  ^m{  Prunus  Paäus,  Phragmidium  carhonarium 
(ScHLTD.)  nur  auf  Sanguisorba  officinalis,  Ustilago  echinata  nur  auf  PhcUaris  aruti' 
äimuea,  Eniylcma  Aschersonii  nur  auf  Helichrysutn  arenariutn^  Zopfia  rhizophila 
nur  auf  Asparagus, 

Andere  Schmarotzer  wählen  wenigstens  einige  oder  alle  Vertreter  einer  Gattung. 
In  dieser  Bedehung  sind  zu  nennen:  Uromyces  Geranii  auf  verschiedenen  Geranien, 
Puccima  Pn^ri  auf  vielen  ^//iu/m-Species,  Phragmidium  Potenüllae  auf  verschiedenen 
Poteniilia-Axten,  Chytridium  Oüa  A.  Br.  auf  manchen  Oedogonien. 

^  Die  DB  BART'ftche  Angabe  (Morphol.  pag.  388),  dass  die  Keimschläuche  der  Conidien 
TQii  Cürdyceps  miätaris  in  die  Stigmen  von  Raupen  eintreten,  bedarf,  wie  der  Autor  selbst  hervor- 
hebt,  noch  der  Revision. 

*)  Untersuchungen  Über  die  Entwickelung  von  Empusa.  Haue,  187 1,  pag.  18  ff. 

^  Man  vergleiche  die  Literatur  in  Baumgarten's  Jahresberichten  1885— 1887. 


448  Die  PUte. 

Noch  andere  dehnen  ihre  Wirthswahl  schon  auf  verschiedene  Gattungen  des- 
selben Verwandtschaftskreises  (Familie)  aus:  so  UstUago  violacea  ctie  in  dec 
Blüthen  von  Dianihus-,  Silene-  Melandryum'ktXJtTi^  Saponaria  ofücinalis^  Viscaria 
vulgaris t  Coronaria  flos  cuculi  etc.  lebt;  Cystopus  candidus,  der  die  verschiedensten 
Cruciferen  (Capsella  Bursa  pastoris,  Alliaria  o/ßcinalis,  Coronopus  RuelUi^  Cocßikaria 
Armoracia^  Lepidium-^  Brassica-^  J^apAanus-Arten  etc.)  befällt;  Protan^ces  inacr<h 
sporus,  welcher  sich  auf  einer  Anzahl  von  Umbelliferen  (Aegopodium  Podagrariä. 
Heracleum  Sphondyliutn^  Meum  Mutellina  ^  Anthriscus  vulgaris  und  siJvtstris, 
Chaerophyllum  hirsutum)  ansiedelt;  Erysiphe  Graminis,  die  auf  sehr  zahlreichen 
Gräsern  den  Mehlthau  bildet;  das  Mutterkorn  sowie  Epichloe  typhina^  welche 
ebenfalls  viele  Gräser  aus  verschiedenen  Gattungen  bewohnen.  Accinia  Hüracit, 
deren  Angriff  auf  eine  Menge  von  Compositen  aus  den  Gattungen  Hitracium, 
JPicris,  Cirsium^  Carduus,  Carlina,  Centaurea,  Lappa,  Serratula,  Cichorium^  Leon- 
todon,  Scorzonera^  Hypochaeris,  Achyrophorus^  Crepis,  laraxacum  constatiit  wurde. 
In  dieser  Beziehung  sehr  bekannt  sind  namentlich  auch  die  meisten  Arten  von 
Peronospora  (im  weiteren  Sinne). 

Wiederum  andere  Pilze  dehnen  ihren  Angriff  auf  verschiedene  Familien  einer 
Gruppe  aus:  so  die  sowohl  auf  Schmetterlingen  als  auf  Käfern  schmarotzende 
Muscardine  {Botrytis  Bassiana) ;  Erysiphe  communis,  welche  Compositen,  Scrophu* 
lariaceen,  Polygoneen,  Ranunculaceen»  Geraniaceen,  Dipsaceen,  Convolvulaceen 
und  andere  Dicotylen  befällt;  Sclerotinia  sclerotiorum,  die  alle  möglichen  Mono* 
cotylen  und  Dicotylen  heimsuchen  kann.  Solche  in  ihrer  Wirtswahl  so  wenig 
beschränkte  Arten,  wie  die  beiden  letztgenannten,  pflegt  man  auch  als  vagante 
Parasiten  zu  bezeichnen. 

Die  Parasiten  befallen  entweder  alle  Organe  eines  Körpers  (oder  doch  mög* 
liehst  viele)  oder  sie  bleiben  auf  ganz  bestimmte  Theile  beschränkt  In  jenem 
Falle  spricht  man  von  Allgemein-Mycosen,  in  diesem  von  lokalisirten  My* 
cosen.  Erstere  verlaufen,  wenigstens  bei  niederen  Thieren  und  Pflanzen  meis: 
tödtlich;  letztere  afficiren  den  Gesammtorganismus  meist  wenig  oder  gar  nich:. 
sind  bei  Thieren  sogar  meistens  heilbar  (durch  die  Reactionen  des  Organismus 
selbst  oder  durch  Arzneien  resp.  operative  Eingriffe),  bei  Pflanzen  in  seltensten 
Fällen  zu  heilen,  höchstens  zu  beschränken. 

Die  spontanen  Pilzkrankheiten  der  höheren  Thiere  und  des  Menschen 
bleiben  fast  durchweg  lokalisirt:  so  die  weiter  unten  aufgeführten  Aspergillus- 
Mycosen  der  Vögel,  welche  sich  auf  die  Respirationsorgane  beschränken;  alle 
durch  ächte  Pilze  hervorgerufenen  Hautaffectionen  der  höheren  Thiere  und  des 
Menschen  ,die  nur  bestimmte  Haut-  resp.  Haarbezirke  ergreifen,  wie  Favus,  Herpes, 
Tinea  Gaäi\  die  Schwämmchenkrankheit  der  Säuglinge,  die  nur  auf  die  Schleim- 
häute der  Mundhöhle  sich  erstreckt;  die  Actinomyces-lAycostn  von  Mensch 
und  Thier. 

Doch  lassen  sich  mit  gewissen  Pilzen,  die  spontan  lokalisirt  auftreten«  t*ct 
künstlicher  Einverleibung  grösserer  Mengen  von  deren  Sporen  auch  AUgemein- 
Mycosen  erzeugen,  was  namentlich  für  Aspergillus-  und  Mucor-kxXtn  gilt 

Dagegen  tragen  die  Mycosen  der  niederen  Thiere  im  Ganzen  den  Charakter 
tödtlicher  Allgemein-Infectionen.  Für  die  einzelligen  (z.  B.  Monadinen,  Euglcnen. 
Infusorien)  gilt  dies  selbstverständlich  ohne  jede  Einschränkung,  aber  auchWtirmer 
und  Gliederthiere  werden  mit  wenigen  Ausnahmen  total  befallen  und  ^tt- 
nichtet  Ich  erinnere  nur  an  die  Schimmelpilz-  und  Sprossptlzkrankhciten  der 
Daphnien,  Anguillulen,  Regenwürmer,  Räderthiere  und  namentlich  aocb 
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an  die  EtUomophtharch^  Muscardine-,  C^r^^^/j- Krankheiten  der  Mücken, 
Fliegen,  Käfer  und  Schmetterlinge,  die  weiter  unten  näher  berücksichtigt 
wurden.  Zu  jenen  Ausnahmen  gehört  die  Laboulbenien-Infection  der  Dipteren 
und  Käfer,  die  nur  auf  das  Chitinscelet  und  hier  wiederum  vorzugsweise  auf 
gewisse  Bezirke  beschränkt  erscheint. 

Was  die  Schmarotzer  der  höheren  Pflanzen  anbetrifft,  so  durch  wuchern 
auch  diese  nur  in  relativ  wenigen  Fällen  den  ganzen  Organismus,  wie  es  z.  B. 
seitens  der  Sclerotinia  sclerotiorum  und  der  Pkytophthora  omnioora  der  Fall  ist 
(namentlich  wenn  diese  an  Keimpflanzen  aufbritt). 

In  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  durchwuchert  der  Pilz  nur  wenige 
Organe,  resp.  nur  ein  einziges. 

So  ist  der  Parasitismus  des  Mutterkorns,  soweit  bekannt,  streng  auf  den 
Fruchtknoten  von  Gräsern  und  Cyperaceen  lokalisirt  Sclerotinia  Batschiana 
Zopf  entwickelt  sich  nur  in  den  Cotyledonen  der  Eichel. 

Das  Mycel  einer  Spore  des  Malvenrostes  (Ihiccinia  Mahacearum)  beschränkt 
sich  bloss  auf  einen  ganz  kleinen  Theil  des  Blattes  resp.  Stengels  dieser  Nähr* 
pflanze  (nach  Magnus  und  Reess). 

Allbekannt  ist,  dass  die  Mehlthaupilze  (Erysipheen)  nur  (mit  ihren  Haustorien) 
m  die  Epidermis  eindringen  (Oberhautparasiten),  gewisse  Exoasciis-httGn  so- 
gar nur  zwischen  Cuticula  und  Wandung  der  Epidermiszellen  vegetiren, 
während  I^otomyces  macrosporus  und  Verwandte  nur  im  Grundgewebe  ihrer 
Nähipflanzen  sich  entwickeln  (Grundgewebsparasiten). 

Genaue  Untersuchungen  über  den  Ausdehnungsbezirk  der  Mycelien  der 
meisten  Parasiten  höherer  Pflanzen  fehlen  übrigens  zur  Zeit  noch. 

Die  Pilzkrankheiten  der  niedersten  mehrzelligen  Pflanzen  tragen  entweder 
den  Charakter  von  AUgemein-Mycosen,  oder  sie  sind  nur  auf  einzelne  Zellen  be* 
schränkt  Ein  exquisites  Beispiel  letzterer  Art  ist  Chytridium  Olla  A.  Br.,  das 
immer  nur  die  Oosporen  gewisser  Fadenalgen  (Oedogonien)  befällt  Einzellige 
Algen  (Diatomeen,  Desmidien,  Palmellaceen  etc.)  werden  von  Chytridiaceen 
natürlich  immer  total  vernichtet 

Es  giebt  femer  eine  ganze  Summe  von  Pilzen,  welche  in  ihren  Wirth  oder 
ihr  Wirthsorgan  stets  nur  dann  eindringen,  wenn  sich  dieselben  in  einem  ganz 
bestimmten  Altersstadium  befinden.  Ist  dieses  Stadium  bereits  überschritten,  so 
findet  keine  Infection  mehr  statt. 

Als  bekannteste  Beispiele  in  dieser  Beziehung  verdienen  erwähnt  zu  werden 
der  Mutterkornpilz,  der  immer  nur  in  die  jüngsten  Zustände  der  Gras-Frucht- 
knoten einwandert,  weiter  vorgeschrittene  aber  nicht  mehr  zu  befallen  vermag; 
femer  der  weisse  Rost  (Cystopus  candidus),  der,  um  in  Cruciferen  zur  Entwickelung 
zu  gelangen,  nach  de  Barv  in  die  Keimpflanze,  speciell  die  Cotyledonen  ein- 
diingen  muss.  Ist  dieses  Keimstadium  vorüber,  so  kaim  zwar  der  Pilz  auch  noch 
in  dieses  oder  jenes  oberirdische  Organ  eindringen,  aber  er  kommt  hier  nur  zu 
spärlicher  Entwickelung  und  geht  schliesslich  meist  zu  Grunde.  Aehnlich  verhält 
ach  Pkytophthora  omnivora  gegenüber  den  Pflanzen  der  Buche  etc.,  während 
die  ihr  so  nahestehende  Pkytophthora  infestans  (Kartoflielkrankheit)  auch  ältere 
Organe  (Blätter,  Knollen)  der  Kartoffel  befallen  kann. 

Die  näheren  Gründe,  warum  jeder  Entophyt  oder  Epiphyt  immer  nur  mit 
gewissen  Thieren  oder  Pflanzen,  resp.  immer  nur  mit  gewissen  Organen  und  ge- 
^'issen  Altersstadien  derselben  in  parasitische  Beziehungen  tritt,  sind  im  Ganzen 
noch  unaufgeklärt.    Einerseits  mögen  ganz  bestimmte  Stoffie  in  den  Organismen 

SmoK,  Haadboch  der  Botaoik.    Bd.  IV.  33 
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nöthig  sein,  um  die  Parasiten  zum  Angriff  zu  reizen^),  und  diese  Stoffe  mOssen 
in  den  verschiedenen  Wirthen  verschieden  sein.  Andererseits  werden  die  ver- 
schiedenen Pilze  verschiedene  Stoffe  produciren,  von  denen  sich  die  einen  nur 
zum  Angriff  auf  diesen,  die  andern  nur  zum  Angriff  auf  jenen  Organismus  dgneD 
mögen.  Jedenfalls  dürften  zum  Zustandekommen  des  Parasitismus  immer  b^ 
sondere  chemische  und  physikalische  Eigenschaften  des  Angreifers  sowohl  als  da 
anzugreifenden  Organismus  oder  Organs  zusammenwirken. 

Manche  Racen  von  Pflanzen  oder  Thieren  werden  leichter  und  hinfiger 
oder  auch  gar  nicht  von  Parasiten  befallen,  während  andere  sehr  daxunter  a 
leiden  haben.  Man  sagt  dann,  letztere  sind  mehr  zu  Pilzkrankheiten  geneigt 
(disponirt,  prädisponirt).  Die  Prädisposition  kann  iimere  Ursachen  haben,  deren 
Natur  schwer  zu  ermitteln  ist,  oder  durch  äussere  Verhältnisse  verursacht  sein, 
wie  z.  B.  reichliche  Feuchtigkeitszufuhr, >)  oder  in  anatomischen  Verhältnissen, 
z.  B.  stärkere  Cuticularisirung  der  Epidermis,  stärkere  Peridermbildung  etc«  b^ 
gründet  liegen. 

D.  Wirkungen  des  Pilzparasit  ism  US  auf  den  Pflanzen- und  Thierkörper. 

I.  Hypertrophische  Wirkungen. 

Dieselben  beruhen  zum  Theil  auf  der  Einwirkung  nicht  näher  bekannter, 
seitens  der  Schmarotzer  ausgeschiedener  Stoffe,  welche  als  chemische  Reize  auf 
die  Zellen  des  Nährwirths  einwirken,  zum  Theil  mögen  sie  auf  mechaniscben 
Reizen  bastren,  hervorgerufen  dadurch,  dass  Mycelfäden  die  2^11wandangen  dorch- 
bohren,  Haustorien  ihre  saugenden  Wirkungen  ausüben,  oder  Sporenbüdungen 
im  Gewebe  einen  Druck  auf  benachbarte  Zellen  verursachen  etc. 

Die  Folgen  solcher  Reizwirkungen  machen  sich  entweder  nur  in  mehr  oder 
minder  starker  Vergrösserung  der  Wirthszellen,  oder  in  lebhafter  Theilung 
derselben  bemerkbar,  die  oft  noch  nebenher  mit  einer  Vergrösserung  ver- 
bunden ist. 

Wenn  sich  die  hypertrophische  Wirkung  auf  ganze  Gewebstheile  erstreckt 
spricht  man  von  Gewebehypertrophieen. 

In  seltneren  Fällen  ergreifen  sie  als  totale  Hypertrophieen  den  ganzen 
Wirthsorganismus  (so  werden  z.B.  junge  Sprosst  won  JEufkordia  Q/partsnas  dixitt 
die  Aecidienform  von  Uron^ces  Pisi  oft  in  allen  Theilen  dick  und  fleischig}, 
meist  sind  sie  jedoch  auf  einzelne  Theile  von  Wurzeln,  Stengeln,  Blättern, 
Blüthenorganen  lokalisirt  (partielle  Hypertrophie),  dann  aber  der  Regel  oach 
um  so  voluminöser  und  charakteristischer,  bisweilen  sogar  sehr  sonderbar  gestaltet 

Da  sie  äusserlich  den  durch  thierische  Parasiten  hervorgerufenen  >G allen« 
mehr  oder  minder  ähnlich  —  oft  sogar  täuschend  ähnlich  —  sehen,  so  hat  mia 
sie  auch  als  Pilzgallen  (Mycocecidien  Thobias)  bezeichnet 

Dass  das  Auftreten  solcher  Pilzgallen  an  Pflanzen  meist  Tornonen,  Ver» 
krümmungen,  Faltungen,  Kräuselungen,  Einrollungen  der  befallenen  Wirthsorgme 
zur  Folge  hat,  ist  nicht  zu  verwundem.  Mitunter  nehmen  ganze  Organe,  ja  gaue 
Pflanzen  dadurch  den  Charakter  von  Missbildungen  (Deformationen)  an. 

I)  Dies  haben  namentlich  die  Untenuchangen  W.  PFUTBa's  in  hohem  Grade  wahncheialuii 
gemacht  (Unters,  aas  d.  bot  Institut  Tübingen.  Bd.  I.  Heft  3.) 

^  Es  ist  bekannt,  dass  Grilser  und  andere  Pflanzen,  welche  bei  der  Aussaat  retckltch  es: 
BrandpÜzsporen  inficirt  wurden,  nicht  brandig  werden,  wenn  in  dem  Jahre  grosM  Ttockcakit 
herrscht,  wXhrend  bei  stetigem  reichlichen  Feuchtigkeitsgehalt  des  Bodens  oft  jedes  Iiidinda«a 
befallen  wird. 
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An£fillligere  Gallenbildungen  rufen  hervor:  Zwei  Brandpilze,  Entyloma  Ascher- 
rMtf  und  MagnusU  (Ule),  indem  sie  etwa  Erbsen-  bis  Wallnuss-  grosse  Auswüchse 
an  den  Wurzeln  und  (unteren)  Stengeltheilen  von  Helichrysum  arenarium  und 
Gnaphaümn  bUec-album  verursachen;  Protomyces  macrosporus,  der  an  Blattstielen, 
Blattrippen  und  Stengeln  von  Umbelliferen,  namentlich  Aegopodium  Podagraria 
mehr  oder  minder  grosse  schwielenförmige  Anschwellungen  bewirkt  (Fig.  43,^; 
ürocysiis  Violae^  ein  Brandpilz,  der  an  unserm  Gartenveilchen  schmarotzend  dessen 
Blattstiele  und  Blattnerven  oft  stark  schwielig  auftreibt;  Calyptospora  Göpperiiana 
Kühn,  durch  deren  Einfluss  die  sonst  dünnen  Stengel  der  Preisseibeeren  in  feder- 
beklicke  Gebilde  umgewandelt  werden,  während  auf  derselben  Wirthspüanze 
Exokuidhan  Vaccinii  aufiällige  dicke  Polsterbildungen  an  den  Blättern,  zum  Theil 
auch  an  Stengeln  und  Blüthen  hervorruft;  \Cystopus  candidus^  der  die  Blüthen- 
theile  (namentlich  auch  den  Fruchtknoten)  von  Raphanus  Raphanistrum  und 
anderen  Cruciferen  oft  in  erhebliche  Anschwellung  und  Streckung  versetzt. 

Zu  den  aufßUligsten  Erscheinungen  in  der  Reihe  der  Pilzgallen-Bildungen 
gehören  ohne  Zweifel  die  erbsen-  bis  wallnussgrossen  saftigen  und  schön  roth- 
ge^bten  Auswüchse,  welche  man  an  den  Blättern  der  Alpenrosen  (Rhododendron 
ferrugintum)  nicht  selten  antrifit  und  von  Exobasidium  Rhododendri  Fckl.  her- 
Torgenifen  werden;  sowie  auch  besonders  die  bis  Decimeterlangen  keulen- 
fonnigen  oder  hirschgeweihartigen  Wucherungen,  welche  auf  den  Canaren  am 
Stamme  des  Laurus  canariensis  in  Luftwurzeln  täuschend  ähnlicher  Form  ge- 
funden werden  und  gleichfalls  einem  Exobasidmm  ihre  Entstehung  ver- 
danken^), endlich  sind  hierauch  hervorzuheben  die  bis  2  Centim.  langen  keuligen 
oder  bandförmigen  Gallen,  welche  Exoascus  Alni  an  den  Zapfenschuppen  der 
Erlen  durch  starke  Hypertrophie  derselben  hervorruft. 

Im  Grunde  sind  auch  die  im  thierischen  Körper  durch  Schimmelpilze  hervor- 
gerufenen Tumoren-  und  Knotenbildungen,  wie  sie  z.  B.  bei  Actinomyces- 
Erkrankungen  der  Kiefern  des  Rindes  oder  bei  Aspergiiius-Mycostn  in  Nieren, 
Longen  der  Kaninchen,  Vögel  u.  s.  w.  auftreten,  von  den  Pilzgallen  des  pflanz- 
lichen Körpers  in  nichts  verschieden  und  könnten  daher  ebensogut  wie  diese 
als  Mycocecüüen  bezeichnet  werden. 

2.  Metamorphosirende  Wirkungen. 
Sie  kommen  im  Ganzen  selten  vor.  de  Bary^  beobachtete,  dass  in  den 
Bhithen  von  Knautia  arvensis  seitens  der  Peronospora  violacea  die  Staubfäden 
öfters  in  schön  violette  Blüthenblätter  umgewandelt  werden,  wodurch  dann  ge- 
^te  BlQthen  entstehen.  Häufiger  sind  an  den  Blüthen  von  Cruciferen,  nament- 
Hdi  Raphanus  Raphamstrum  Erscheinungen  zu  beobachten,  welche  darin  bestehen, 
^  durch  den  weissen  Rost  (Cystopus  candidus)  die  Blumenblätter  und  Staub- 
gtfilsse  in  grüne,  allerdings  meist  sehr  deformirte  Blattgebilde  umgewandelt  werden 
(Vergrünung).  Wir  haben  hier  also  ähnliche  Erscheinungen  vor  uns,  wie  sie 
anch  von  thierischen  Parasiten  (z.  B.  Gallmilben)  hervorgerufen  werden. 

3.  Erzeugung  von  Neubildungen. 
Bnige  auf  Laub-  und  Nadelhölzern  schmarotzende  Pilze  rufen  an  manchen 
Trieben  eine  so  übermässig  reiche  Sprossbildung  hervor,  dass  solche  Triebe  ge- 
wöhnlich den  Charakter  kleiner  Sträucher  annehmen  und  von  den  Forstleuten 

0  VogL  GtYLKi,  Bot  Zeit  1874,  pag.  321,  Taf.  VII. 
')  Morphol.  pag.  39$. 
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sds  »Hexenbesenc  bezeichnet  wurden.  Bekannt  sind  dergleichen  BildungcD  yod 
der  Weisstanne,  wo  sie  durch  einen  Rostpilz  (Aecidium  tlaünum)  veranlisst 
werden,  femer  von  der  Hainbuche,  hier  entstehend  in  Folge  der  Vegetation 
von  Exoascus  Carpini  Ericks.  und  endlich  von  einigen  Amygdalacetn,  wie  jymuts 
avium,  Cerasus,  Chamaecerasus,  wo  sie  nach  Rathav  von  Exoascus  deformans  £ 
Cerasi  Fkl.  (Exoascus  Wiesneri  Rathav^,  Prunus  insüitia,  wo  sie  nach  Sadebick 
von  £.  Insititiae  Sad.,  Persica  vulgaris  und  An^gdalus  communis,  wo  »e  nach 
Rathav  durch  £xoascus  dtformans  Fkl.  entstehen.  Auch  auf  der  Birke  kommen 
solche  Bildungen  vor,  hervorgerufen  seitens  des  E.  turgidus  Sad.^) 

Nach  Beck£R  und  Cornu*)  werden  die  Blüthen  brandkranker  Pflanzen  von 
Lychnis  diuma  hermaphrodit,  während  sie  sonst  bekanntlich  diöcisch  sind. 

4.  Pseudomorphosen-Bildungen  und  Mumificationen. 

Wenn  ein  Parasit  ein  Organ  des  Wirthes  derartig  durchwucheit,  dass  das- 
selbe vollständig  in  Pilzmasse  umgewandelt  wird,  ohne  jedoch  seine  ursprüngliche 
Gestalt  wesentlich  zu  verändern,  so  entsteht  eine  Pilz-Pseudomorphose.  Das 
Mutterkom-Sclerotium  z.  B.  ist  eine  Pseudomorphose  des  Roggenkorns,  das 
Sclerotium  von  Sclerotinia  Batschiana  Zopf  .eine  Pseudomorphose  der  Eichel- 
Cotyledonen,  das  Sclerotium  von  Sclerotinia  Vaccinii  Woronin  eine  Pseudo- 
morphose der  Preisselbeerfrucht  In  Rücksicht  auf  die  leder-  oder  homartige 
Beschaffenheit  solcher  Bildungen  spricht  man  wohl  auch  von  einer  Mumification 
der  betreffenden  Pflanzenorgane. 

Auch  gewisse  thierbewohnende  Pilze  bewirken  Mumification,  so  nach  Cohk 
Tarichium  megaspermum,  das  die  Raupen  der  Saateule  (Agrotis  segeiumj  und 
Entomophthora  radicans,  die  namentlich,  wenn  sie  Dauersporen  bildet,  nach 
Brefeld  die  Kohlraupen  in  Mumien  umwandelt. 

5.  Destruirende  Wirkungen. 

Die  destruirenden  Wirkungen  der  Parasiten  auf  den  Wirtfa  äussern  sich  ent- 
weder ausschliesslich  darin,  dass  nur  der  Inhalt  der  Zellen  zerstört  wird,  oder  es 
wird  ausser  dem  Inhalt  auch  die  Membran  angegriffen. 

Zu  den  Pilzen,  welche  bloss  den  Zellinhalt  zerstören,  gehören  die  meisteo 
Chytridiaceen,  welche  in  Algen,  Pilzen,  Thieren  und  höheren  Pflameo 
schmarotzen,  femer  die  in  Afucor-Axten  eindringenden  Piptocephalideen, 
Syncephalideen,  Chaetocladiaceen,  ausserdem  die  in  Algen  lebenden 
Lagenidieen,  die  in  höheren  Pflanzen  schmarotzenden  Peronosporeeo. 
Pythiaceen,  Protomyceten,  die  meisten  Exoasci,  die  Erysipheen,  Exo- 
basidium  u.  A. 

Sie  alle  kommen  darin  überein,  dass  sie  Zellkerne,  Plasma,  Stärke,  Pari- 
mylum,  Pyrenofde,  Fett,  Gerbstofie,  Farbstoffe  etc.  mehr  oder  minder  voUständif: 
zersetzen  und  ganz  oder  theilweis  aufzehren.  Ueber  die  Produkte,  welche  bei 
den  Zerstörungen  dieser  organisirten  und  unorganisirten  Substanzen  entstehen. 
wissen  wir  im  Ganzen  noch  wenig.  Thatsache  ist,  dass  die  plasouitischen  Theile 
der  Wirthszellen  von  gewissen  Parasiten  in  Fett  umgewandelt  werden  (fettij^e 
Degeneration),   was   nach   meinen  Beobachtungen  z.  B.    für  Isoetes-Sporen,  die 


*)  Näheres  über  Hexenbesen  und  deren  Litentttr  in  den  Handbüchern  der  Pflaatenknnkhnitfl 
von  Frank,  von  Sorauer,  dem  Handbuch  der  Baumkrankheiten  von  Hartic. 
*)  Vcrgl.  SoRAUBR,  Pflanzenkrankheiten.  11,  pag.  209. 
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von  Rkizüphidmm  Sphaerotheca  Z.,  sowie  für  Anguilluliden  gilt,  Welche  von 
Arthrobotrys  oligospora  Fres.  befallen  werden.  Wie  R.  Harug  ermittelte,  wird 
ein  Theil  des  Inhalts  der  Kiefemzellen  vom  Kiefem-Blasenrost  (Feridermium  Pitu) 
in  Terpentinöl  umgewandelt 

Die  destruirenden  Wirkungen  der  Parasiten  auf  die  Membran  der  Wirth^- 
Zeilen  äussern  sich  entweder  nur  in  mehr  oder  minder  weitgehender  Durch- 
löcherung dieser  Häute,  also  rein  mechanisch,  oder  so,  dass  dieselben  chemisch 
verändert,  resp.  partiell  oder  gänzlich  aufgelöst  werden.  So  bringt  nach  de  Barv^) 
ScUroänia  sclerotiorum  mit  ihren  Mycelf^den  die  Mittellamelle  der  Wirthspflanzen- 
zelien,  wohl  auch  theilweise  die  übrige  Cellulosemembran  zur  Auflösung. 

Die  zersetzende  Einwirkung  des  Mycels  der  grossen  baumbewohnenden 
Schwämme  auf  die  Wirthsmembranen  ist  zuerst  von  R.  Hartig  eingehender 
studirt  worden.  >)  Sie  besteht  bei  gewissen  Polyporeen  darin,  dass  zunächst  die  sogen, 
incnistirenden  Substanzen  aus  den  Holzzellwandungen  entfernt  wurden,  sodass  die- 
selben Cellulosereaction  zeigen;  hierauf  wird  dann  dieCellulose  und  schliesslich  auch 
noch  die  Mittellamelle  aufgelöst  (Pofyporus  annosus  Fr.)  Oder  es  wird  nach  Ent- 
fernung der  incnistirenden  Substanzen  erst  die  Mittellamelle  in  Lösung  gebracht 
and  später  die  Cellulosehaut  (Trametes  Flni),  Hydnum  diversidens  bewirkt,  Hass 
die  inneren  Wandschichten  der  Holzzellen  (von  Eiche  und  Buche),  bevor  sie  auf- 
gelöst werden,  zu  einer  Gallerte  aufquellen,  ohne  vorher  die  Cellulosereaction 
angenommen  zu  haben.  Seitens  des  schon  genannten  Blasenrostes  können  die 
Zellwände  der  befallenen  Kiefemtheile  nach  Hartig  theilweis  in  Terpentinöl 
mngewandelt  werden. 

Was  (fie  Ursache  der  genannten  Zersetzungserscheinungen  an  Inhalt  und 
Membran  anbetrifft,  so  ist  dieselbe  jedenfalls  wesentlich  mit  in  der  Abscheidung 
von  Cellulose-,  Eiweiss-,  Stärke-  etc.  lösenden  Fermenten  zu  suchen.  (Siehe 
den  Abschnitt  »Fermentec). 

£.  Uebersicht  der  durch  Pilze  hervorgerufenen  Krankheiten  der  Thiere  und  des 

Menschen. 

I.  Krankheiten  der  wirbellosen  Thiere.') 

Von  Parasiten  pilzlicher  Natur  haben  im  Ganzen  und  Grossen  alle  Thi er- 
gnippen zn  leiden.  Während  aber  die  Pilzkrankheiten  der  niederen  Thiere 
im  Allgemeinen  tödtlich  verlaufen,  weil  sie  meist  den  ganzen  Körper  stark 
afficiren,  ist  dies  bei  den  höheren  Thieren,  wo  die  spontane  Erkrankung  ge- 
wöhnlich nur  bestimmte  Organe  ergreift,  im  Allgemeinen  nicht  der  Fall. 

Die  Pilzkrankheiten  der  niederen  Thiere  fanden  bisher  im  Ganzen  wenig 


^)  BotaiL  Zeit  1886,  pag  416. 

*)  Wichtige  Krankheiten  der  Waldbäume.  Berlin  1874.  Die  Zersetzungserscheinungen 
des  Holzes  der  Naddbäume  und  der  Eiche.  —  Lehrbuch  der  Baumkrankheiten.     II.  Aufl. 

^  Ich  weise  darauf  hin,  dass  Bolunger  (Ueber  Pilzkrankheiten  niederer  und  höheres 
Thiere  [Vortrüge,  gehalten  in  den  Sitzungen  des  Srztbchen  Vereins  zu  München :  Zur  Aetiologie 
der  Infectionskrankheiten  1880])  eine  sehr  brauchbare  zusammenfassende  Darstellung  der  wich- 
tigsten Krankheiten  niederer  Thiere  (ohne  Literaturnachweise)  gegeben  hat,  und  dass  andererseits 
▼iele  Angaben  in  Tdlasne,  Carpologia  fungorum,  in  den  citirten  Schriften  Bail's  und  Peyritsch*s 
sowie  io  den  systematischen  Pilzwerken  (Wimtkr,  Pilze  in  Rabenhorst*s  Kryptogcunenflora. 
ScHiöTSK,  J.,  Kryptogamenflora  von  Schlesien,  Bd.  III,  Pilze,  sowie  in  Saccardo's  Sylloge 
foogonnn)  zn  finden  sind. 
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Beachtung,  offenbar  nur  dessbalb,  weil  sie  meist  kein  unmittelbares  {»aktisches 
Interesse  haben;  nichtsdestoweniger  aber  spielen  gerade  sie  im  Hanshalt  der 
Natur  eine  ausgiebige  Rolle,  insofern  nämlich,  als  sie,  vom  teleologischen  Stand- 
punkte betrachtet,  als  Regulatoren  der  Vermehrung  dienen»  indem  äe  die 
Zahl  der  Individuen  gewisser,  unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  zu  Aber- 
massiger  Vermehrung  tendirender,  geselliger  Arten  durch  ausgiebige  und  dabei 
relativ  schnelle  Vernichtung  wesentlich  beschränken.  Für  die  Insekten  nament- 
lich ist  diese  Thatsache  längst  bekannt;  hier  ist  sie  oft  so  handgreiflich,  dass 
sie  selbst  dem  Laien  in  die  Augen  springt,  und  es  lässt  sich  mit  einiger  Sicher- 
heit behaupten,  dass  z.  B.  jeder  grösseren  Insektenepidemie  fast  ausnahmslos  eme 
Pilzepidemie  entspricht,  die  ihr  auf  dem  Fusse  nachfolgt 

Im  Folgenden  mögen  die  Mycosen  der  Thiere  an  der  Hand  des  zoologischeo 
Systems  in  der  Weise  betrachtet  werden,  dass  wir  von  den  niederen  Gruppen  n 
den  höheren  vorschreiten. 

Selbst  die  niedersten  Thiere  (Protozoen)  fallen  vielfach  Pilzen  zum  Opfer. 
So  z.  B.  manche  Monadinen:  Auf  Masiigomyxa  aoida  Zopf  schmarotzt  eme 
kleine  Chytridiacee  {Rhtzopkydium  equUans  Zopp)^)  und  zwar  befällt  sie  merk- 
würdiger Weise  die  sehr  agilen  Schwärmsporen  jener  Art  In  die  Schwänn- 
sporen  bildenden  Cysten  einer  in  Spirogyren  lebenden  Fsedubspora  dringt 
eine  andere  Chytridiacee  (Olpidiopsis  longicoUis  Zopf)  ein,  um  den  Inhalt  ginz 
oder  theilweise  aufzuzehren  und  auf  diese  Weise  die  Schwärmsporenproduction 
mehr  oder  minder  aufiällig  zu  beschränken.^ 

Einige  ^M/iMi-artige  Algenpilze  durchbohren  nach  meinen  Beobachtungen 
die  Sporocysten  verschiedener  in  Spirogyren,  Charen  etc.  schmarotzeiKler 
Pseudospora'KtCi%^x  Monadinen  (z.  B.  7^.  i^f/^rx/n^j  CnoncowsKi)  und  zehrenden 
Inhalt  der  Dauersporen  auf. 

Für  den,  der  die  Euglenaceen  zu  den  Thieren  rechnet,  sei  hier  dannf 
hingewiesen,  dass  Repräsentanten  der  Gattung  EugUna  von  den  Fäden  einer 
Chytridiacee  [Ihfyphagus  EugUnae  (Bail)]  durchbohrt  und  unter  VerfiLrboog 
des  Chlorophylls  abgetödtet  werden,  wie  zuerst  Th.  Bail*)  und  später  L.  Nowa* 
kowski^)  darlegten.*) 

Besonders  häufig  scheint  EugUna  viridis  von  diesem  Schmarotzer  besänge- 
sucht  zu  werden.  Einen  anderen,  zu  den  nicht  fädigen  Chytridiaceen  Q)  ge< 
hörigen  Feind  dieser  und  anderer  Species  hat  Klebs^)  mehrfach  beobachtet 

Für  die  Schalen  verschiedener  Polythalamien  hat  Köllikir^  (Lc)  as 
Dünnschliffen  sicher  constatiren  können,  dass  in  denselben  vielfach  fidige  Ge- 
bilde vorkommen  (so  bei  Ampkistegina^  HeUrosUgina^  Caicarina^  OriiioSies  ctm- 
plamUa,  FofystomiUoy  Aheoütta  Boscii),  welche  typischen  einzelligen  Pilzmycelien 
durchaus  ähnlich  sind  und  von  dem  genannten  Forscher  parasitischen  Pflicn 


0  VergL  neine  »PÜtthiere  oder  ScUeimpUM,  1885.  pag.  6. 

*)  VeigL  meine  AhhuMflnog:  Zur  Kennmiss  der  Infectionskx«nkheitcn  niederer  T^Mtnä 
Pflaaien.    Nova  Acta.    Bd.  5t,  Nr.  7,  pag.  39. 

>)  Mycologische  Berichte.    Bot  Zeit  1855. 

^)  Beitrugt  rar  BioL    Bd.  H.    Heft  a:  Pcfy^kßgus  Ea^gkmae  pag.  aoi^asa 

*)  Uebcr  die  Organisation  einiger  FlageOaten-Gnippen.  Unters,  aus  d.  bot  Inst  Tflbiacn 
Bd.  I,  Hefl  t. 

*)  VeigL  den  systematischen  TheSL 

^)  Ueber  das  ausgebreitete  Vorkommen  tob  pflanslichen  Bsrasiten  in  den  Haltendes 
niederer  Thiei«.     Zeitschr.  f^  wissensch.  Zoologie.    Bd.  lo^  1859,  pag.  219. 
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ii^esprochen  werden.  Ob  diese  Deutung  richtig  ist,  muss  vorläufig  dahin  ge- 
stellt bleiben,  doch  ist  schon  die  Thatsache,  dass  Pilzfäden  in  solche  verkalkte 
Hartgebilde  einzudringen  und  sich  daselbst  zu  verbreiten  vermögen,  von  physio- 
logischem Interesse.  Die  Stellung  dieser  Pilze  im  System  bleibt  gleichfalls  noch 
zu  ennitteln. 

Dass  auch  Heliozoen  von  Schmarotzerpilzen  heimgesucht  werden  können, 
ist  für  Actinosphaerium  Eichhomii  durch  K.  Brandt^)  gezeigt  worden,  der  in 
den  >Nahrungs]acunen€  des  Sonnenthierchens  einen  sehr  einfachen  Phycomy- 
ceten  (Pythium  Actinosphaern  Br.),  oft  in  grosser  Anzahl  vorfand  und  die 
Schwärmsporen  bildende  Generation  näher  studirte. 

Von  Coelenteraten  sind  nach  Kölliker  (1.  c.  pag.  221)  die  Steinkorallen 
in  ihrem  kalkigen  Scelette  äusserst  häufig  von  Pilzen  durchzogen  (so  Fürites 
(lavaria^  Astraea  annuiaris,  OcuUna  diffusa,  Mülepora  cUcicornis,  Lobaäa  prolifera^ 
AUüporina  mirabilis,  Mäandrina,  Futigia,  CoraUium  rubrum,  Isis  hippuris,  Maärt- 
pora  muricata,  Tubipora  musica). 

Nach  demselben  Autor  bohren  sich  Mycelfäden  gewisser  Pilze  in  die  Hom- 
£&sern  von  Spongien  ein,  oft  reiche  Verästelungen  und  Anastomosen  bildend. 
Auch  hier  ist  noch  festzustellen,  ob  das  bei  Lebzeiten  der  Schwämme  geschieht 
oder  nach  dem  Tode.  Jedenfalls  lehrt  dieser  Befund,  dass  manche  Pilze  hom- 
artige  Substanzen  zu  lösen  vermögen. 

Was  die  Infusorien  anbetrifft,  so  dürften  sich  deren  Pilzkrankheiten  bei 
weiteren  Untersuchungen  an  Zahl  wohl  noch  mehren.  Bis  jetzt  hat  man  fast 
ausschliesslich  Cystenzustände  (z.  B.  von  Vorticella  microstoma,*^  J^iassula-Atten,^) 
Styhnkhia  pustulata  und  Oo^tricha  mystacea^)  befallen  gefunden  von  Schmarotzern 
die  zu  den  Chytridiaceen  zu  gehören  scheinen.  Bütschu  beobachtete  (1.  c. 
P^-  359)  iiQ  Kern  von  Paramaecium  Aurtlia  Sprosszellen  (zu  Mcnospora  ge- 
hörig?) unter  Verhältnissen,  die  es  nicht  ganz  sicher  erscheinen  lassen,  ob 
Parasitismus  oder  Saproph3rtismus  vorlag. 

Indem  wir  uns  dem  Typus  der  Würmer  zuwenden,  ziehen  wir  zunächst  die 
Rotatorien  in  Betracht.  Die  Erscheinung,  dass  Räderthiei-Eier  von  Pilzen» 
speciell  von  Algenpilzen  und  zwar  von  Olpidium-^ym^chtn  Ch3rtridiaceen  ver^ 
nichtet  werden,  ist  nicht  selten.  Ich  selbst  habe  Parasiten  letzterer  Art  vielfach 
iu  sehr  grossen  Räderthiereiern  zu  Berlin  gefunden,  ihre  Sporangien  erreichten 
eine  relativ  bedeutende  Grösse.  Nach  Nowakowski^)  parasirirt  in  genannten 
Organen  sein  Chytridium  (Olpidium)  gregarium  und  eine  andere  Ch3rtridiacee  O.Q) 
Mocrosporum  in  genannten  Organen.  Aehnliche  Parasiten  fand  Sorokin®)  in 
Räderthiereiern.  In  allen  Fällen  wird  der  Eiinhalt  völlig  aufgezehrt  und  die 
Membran  von  den  Hälsen  der  Pilzsporangien  durchbohre. 

Unter  den  Fadenwürmern   (Nematoden)   wurde  Pilzerkrankung   zunächst 

*)  Ueber  AeÜHosphaerium  Euhhomü  (Dissertation).  Halle  1877,  P^^g*  47  ff*  und  Untersuchungen 
über  Radiolarien.     Sitzungsber.  cL  Berliner  Akad.  i88i,'pa£.  399.  Fig.  33—53. 

*)  Stein  in  Zeitschr.  L  wissensch.  Zoologiei  Bd.  III  (1850)  pag.  475. 

^  CnofKOWSKi,  daselbst  Bd.  VI,  pag.  \c\\. 

*)  Stbin  F^,  der  Organismus  der  Infusionsthiere.  Bd.  I  (1859).  Taf.  IX,  Fig.  16  und 
pag.  105 — 106.  Derselbe,  die  Infusionsthiere  auf  ihre  Entwickelungsgeschichte  untersucht;  1854. 
Tal  IV.  Fig.  52  und  53.  Vergl.  auch  Bütschu,  Studien  über  die  ersten  Entwickelungsvorgänge 
der  Eiselle.    AbhandL  d.  Senkenb.  Gesellschaft  1876.  Bd.  n,  pag.  425. 

*)  Beitiitge  zur  Kenntniss  der  Chytridiaceen.     Beitr.  z.  BioL  Bd.  n,  Heft  I. 

^  Note  snr  les  vegetaux  parasites  des  Anguillulae.     Ann.  sc.  nat.  bot.     Ser.  VI,  t  IV. 
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constatirt  für  Ascaris  mystax  (Katzenspulwunn).  Nach  Keferstein^  ist  dieser 
Wurm  bisweilen  Sitz  einer  Mucorinee,  die  de  Bary  als  Mucor  kebmnihophtkana 
bezeichnete.  Sie  beföUt  die  Geschlechtstheile  und  den  Darm  und  kann  daselbst 
Mycelien,  Sporangien  und  —  nach  den  2^ichnungen  des  Autois  zu  schliessen 
—  auch  Gemmen  erzeugen.  Genauere  Untersuchungen  über  diesen  Pilz,  d^ 
mitunter  bei  allen  Spulwürmern  einer  Katze  vorkommt,  und  jede  Ei-  oder  Samen- 
bildung in  den  Genitalien  jener  verhindemi  oder  doch  die  Eier  stark  verSndeni 
kann,  fehlen  noch'). 

In  grossem  epidemischen  Maassstabe  treten  Mycosen  gelegentlich  bei  den 
Anguülula-2ij!^gt.VL  Nematoden  auf. 

Als  besonders  häufigen  Feind  hebe  ich  auf  Grund  eigener  Untersuchungen 
einen  bekannten  Schimmelpilz  {Arthrohotrys  oUgospara  Fresenius)  hervor  (verg). 
Fig.  lo),  der  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  alsSaprophyt  auftritt  Er  ist 
dadurch  ausgezeichnet,  dass  er  schlingen-  oder  ösenförmige  Zweige  (Fig.  lo,  IV,  \) 
bildet,  in  denen  sich  l^st-,  Erde-,  Wasser  etc.  bewohnende  Anguilluliden  leicht 
und  sicher  fangen.  Ist  dies  geschehen,  so  treibt  der  Pilz  von  den  Oesen  ans 
Seitenzweige  in  den  Körper  des  Thieres^hinein  (Fig.  lo,  V^,  VL  VII),  die  sich 
verlängern  und  verzweigen  und  das  ganze  Innere  meist  unter  ErscheinungeD 
der  fettigen  Degeneration  zerstören  und  aufzehren,  sodass  schliesslich  nur  die 
chitinisirte  Haut  und  beim  Männchen  noch  der  chitinisirte  Penis  übrig  bleiben 
(Fig.  lo,  VI,  vn). 

Als  nicht  minder  gefährlich  für  die  in  Rede  stehenden  Thierchen  dfiifte 
Lohde's')  Harposporium  AnguUlulae  zu  bezeichnen  sein,  das  sich  namentlich  auf 
manchen  Mistsorten,  in  der  oberflächlichsten  Erdschicht  und  in  Wasser  findet  und 
von  der  Ebene  bis  ins  Hochgebirge  weit  verbreitet  ist.  Es  vernichtet  in  einer 
einzigen  grösseren  Pferdemist-Cultur  die  Anguillulen  oft  zu  Hunderttausenden, 
und  zehrt  ihr  Inneres  ebenfalls  vollständig  aus. 

Weniger  häufig,  aber  gelegentlich  ebenfalls  epidemisch  auftretend  sind  nach 
meinen  Beobachtungen  verschiedene  andere,  den  ächten  Pilzen  zugdiörige 
Schimmel,  sowie  einige  Algenpilze  aus  den  Familien  der  Lagenidieen  und 
Chytridiaceen.  Ich  erinnere  an  mem  Mytocytium  proliferumvar.vermUcbm^) 
(Lagenidiee)  und  an  einige  von  Soroion^)  gefundene  Arten,  welche  eine  Epidemie 
unter  wasserbewohnenden  Anguilluliden  hervorriefen  (Achfyogeion  intapkytum 
Schenk,  A.  (?)  rostratum  Sorokin,  Catenaria  AnguUlulae  SoR.,  CAytridmm  end^ 
genum  A.  Br.)  Von  Interesse  ist  femer  die  von  BOtschu*)  eruirte  Thatsadie,  dass 
freilebende  Anguilluliden  (lyUnchus  pellucidus)  auch  von  typischen  Hefepflxen 
(Saccharomyceten),  speciell  von  einer  Monospora  (im  Sinne  Metschndcoff's)  be> 
fallen  werden  können.  »Sie  füllten  die  Leibeshöhle  der  Würmchen  in  dichten 
Massen   an.    Der   eigentliche  Sitz   ihrer  Entwickelung  schien  jedoch  die  sogen. 


^)  Ueber  parasitische  Pilze  aus  Asaaris  mystox,  ZeitM:hr.  f.  wissensch.  Zoot  Bd.  ii,  i86j. 
pag.  135,  Taf.  15. 

*)  Die  Sporangien  (oder  ancfa  Gemmen)  dieses  Pilus  scheinen  Ton  Bischoft  (Ueber  Ei- 
und  Samenbildung  und  Befruchtung  von  Asaaris  wtystaXy  Zeitschr.  £  wissensch.  ZooL  Bd.  6. 
1855.  pag.  402)  für  Zoospcrmien  gehalten  worden  zu  sein. 

")  Tageblatt  der  Naturforscherrersammlung  zu  Breslau  1874,  pag.  ao6. 

^)  Zur  Kenntniss  der  Phycomyceten  I.  Zur  Morphologie  und  Biologie  der  Ancylistecn  im! 
Chytridiaceen.     Nova  acta.  Bd.  47,  pag.  167.    Taf.  14,  Fig.  35^37. 

^)  Note  sur  les  veg^tanx  paiasites  des  AnguiUulae.    Ann.  des  sc.  nat  bot  S^.  VI.  t  IV. 

*)  Studien  über  die  ersten  Entwickelungsvorgünge  der  Eizelle.     Frankfurt  1876,  pi((.  l6a 
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Markschicht  der  Muskelzellen  zu  sein,  in  welcher  sie  sich  gleichfalls  in  grossen 
Mengen  vor&nden«.  Ob  dieser  Schmarotzer,  den  Bütschu  für  einen  Spaltpilz 
ansah,  etwa  mit  Monospora  cuspidata  Metschniroff  identisch  ist,  wie  es  nach 
BüTSCHu's  und  Metschnikoff^s  übereinstimmenden  Zeichnungen  anzunehmen, 
kann  ich  nicht  sicher  entscheiden. 

Neuerdings  hat  Sadebeck^)  in  dem  Essigälchen  Anguülula  aceti  ein  Pythium 
(P,  anguiüula  aceti  S.)  schmarotzend  gefunden. 

Was  die  Borstenwürmer  (Chaetopodes)  anbetrifit,  so  werden  nach  meinen 
Beobachtungen  verschiedene  Arten  von  Regenwürmern  (Lumbricus),  namentlich 
bei  plötzlich  auftretenden  Ueberschwemmungen,  von  einigen  Saprolegnia-ds^gexi 
Pilzen  befallen,  und  zwar  theils  noch  während  des  Lebens,  iheils  und  meistens 
nach  vorhergegangener  Abtödtung. 

Endlich  sind  auch  Pilze  in  Röhrenwürmern  (Tuhicolae)  und  zwar  bei 
Serpulen  von  Kölliker  (1.  c.  pag.  227)  beobachtet  worden,  und  zwar  waren 
die  Gehäuse  zweier  Arten  von  der  schottischen  Küste  in  reichlichster  Menge 
von  Pilzfliden  durchzogen.  Ob  hier  ein  wirklich  parasitisches  Verhalten  vorliegt, 
bleibt  noch  zu  untersuchen. 

Jedenfalls  dürften  weitere  Bemühungen  die  Zahl  der  Wurm-Mycosen  noch 
erheblich  vergrössem. 

Wenn  wir  innerhalb  der  grossen  Abtheilung  der  Gliederfüsser  (Arthro- 
poden) zunächst  die  Crustaceen  in  Betracht  ziehen,  so  ist  zu  constatiren, 
dass  diesen  krebsartigen  Thieren  in  Bezug  auf  Pilzkrankheiten  noch  wenig 
Aufmerksamkeit  zugewandt  wurde.  Von  eingehenden  Untersuchungen  liegt 
eigentlich  nur  eine  einzige  vor,  die  von  Metschnkoff^  herrührt  und  uns 
mit  einer  interessanten  Krankheit  von  Daphnien  (Wasserflöhe)  bekannt  macht, 
welche  verursacht  wird  durch  einen  typischen  Saccharomyceten  (Sprosspilz) 
und  sich,  da  der  Pilz  die  gesammte  Leibeshöhle  bis  in  die  letzten  Antennen« 
glieder  hinein  mit  seinen  Zellen  anfüllen  kann,  äusserlich  schon  durch  weisse 
Färbung  der  Thiere  bemerkbar  macht,  lieber  das  nähere  Verhalten  dieses  von 
M.  Monospora  cuspidata  genannten  Hefepilzes  im  Daphnia-Körper  soll  weiter 
unten  Näheres  mitgetheilt  werden  (Vergl.  auch  den  speciellen  Theil). 

Von  gelegentlichen  Beobachtungen  über  Pilzkrankheiten  der  Daphniden 
liegen  vor  solche  von  Levdig*),  ferner  von  Claus*),  der  das  Blut  von  Moina 
hrachiata  »mit  Püzsporen  imprägnirtc  fand,  die  er  mit  den  von  Levdig  für 
Daphnia  rectirostris  beobachteten  identiücirt;  und  von  Weismann*),  der  Daphnia 
pukx  von  einem  nicht  näher  charakterisirten  Pilz  befallen  sah,  welcher  seine  Fäden 
unter  der  Haut  hersandte.  »Die  Thiere  waren  schon  fürs  blosse  Auge  leicht 
kenntlich  an  gelbrothen  Massen,  die  den  Darm  und  die  Ovarien  umlagerten  und 
bis  in  die  Füsse  hineindrangen.  Sie  bestanden  aus  Klumpen  zahlloser  Schaaren 
kleber  ovaler,  stark  lichtbrechender  Körperchenc  (Conidien  oder  Sprosszellen?) 
mit  röthlichem  Inhalt.  Genaimter  Autor  führt  übrigens  an,  dass  schon  P.  £.  Müller«) 

>)  Berichte  der  Gesellschaft  für  Botanik.     Hamburg.     Heft  II  (1886),  pag.  39. 

*)  Ueber  eine  Sprosspihkrankheit  der  Daphnien.  Beitrag  zur  Lehre  Über  den  Kampf  der 
Phagocyten  gegen  Krankheitserreger.     Virch.  Archiv.    Bd.  96.  1884,  pag.  177—195  u.  2  Taf. 

^  Naturgeschichte  der  Daphniden,   i860|  pag.  78  ff. 

^)  Zar  Kenntnis  der  Organisation  und  des  feineren  Baues  der  Daphniden.  Zeitschr.  f.  wissensch. 
ZooL  Bd,  27  (1876),  pag.  388. 

^)  Beitrüge  zur  Naturgeschichte  der  DaphnoYden.     Daselbst  Bd.  33  (1880),  pag.  189. 

^  Bidrag  tU  Cladoceremes  Forplantnings  historie  Kjöbenhavn,  1868. 
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eine  Beobachtung  mittheilte,  nach  welcher  pelagische  Daphnoiden  der  nor- 
dischen Seen  massenweise  an  einem  Pilz  (Saprokgnia)  zu  Grunde  gingen,  desseo 
Mycelium  sich  unter  der  Haut  entwickele,  alle  Organe  mit  seinen  durchsichtigen 
Fäden  bedecke  und  endlich  mit  seinen  zur  Fructification  gelangenden  Aesten 
nach  aussen  durchbreche. 

Molna  recHrosiris  O.  F.  Müller,  Daphnia  puUx  und  andere  Daphniden  von 
vielen  Localitäten  um  Halle  fanden  sich  im  Jahre  1888  im  Herbst  öfters  besetit 
mit  einem  mycellosenPilz,  der  sich  mitunter  massenhaft  an  allen  Theilen  des  Thieres» 
insbesondere  aber  an  den  Antennen  und  Füssen,  sowie  an  den  AfterknlleD 
ansiedelte.  Er  stellt  in  der  Jugend  eine  kleine,  schmal-spindelförmige  Zelle  dar, 
die  sich  zu  einem  sehr  langen  cylindrischen  oder  keuligen  Sporangium  ausbildet, 
in  welchem  eine  Zerklüftung  des  Plasmas  durch  schief  inserirte  Querwände  in 
spindelförmige  Fortpflanzungszellchen  erfolgt.  Wahrscheinlich  können  die  Zellchen 
in  Form  von  Schwärmern  austreten,  da  sie  sich,  wie  es  sonst  Schwärmer  thoo, 
immer  mit  ihrem  Pole  auf  die  Thiere  anheften,  aber  gewöhnlich  schon  im  Spo- 
rangium auswachsen.  Ob  der  Pilz  zu  den  Saprolegnieen  in  Verwandtschaft  steht, 
bleibt  noch  festzustellen^).  Er  sitzt  den  Thieren  augenscheinlich  bloss  äusserlich 
an,  doch  oft  so  reichlich,  dass  sie  in  ihrer  Bewegung  gehemmt  werden. 

Ein  mit  Septen  versehener  Schimmelpilz,  den  ich  nicht  näher  bestimmeo 
konnte,  befällt  den  Cyclops  brevicaudaius  Claus  ^)  und  zwar  dessen  Eier,  wenn 
sie  noch  im  Eiersäckchen  am  Mutterthier  hängen.  Die  Eier  werden  vollständig 
durchwuchert  und  zerstört. 

Unter  den  höheren  Krebsen  scheint  unser  Flusskrebs  bisweilen  von  einer 
Saprokgnia  befallen  zu  werden,  wie  Räuber^  mitgetheilt  de  Bart«)  Cind 
Saprolegnia  hypogyna  Pringsh.  >an  einem  halbtodten  Flusskrebsc.  Mit  der  eigent- 
lichen Krebspest  hat  dieSaprolegnien-Krankheit  nichts  zu  thun;  auch  ist  ein  grösseres 
Auftreten  der  Letzeren  meines  Wissens  noch  niemals  constatirt. 

Für  eine  Cirrhipedien-artige  Crustacee  (Baianus)  hat  Köllksr^)  gezeigt,  dass 
in  den  Schalen  ein  Pilz  vorkömmt. 

Bezüglich  der  spinnenartigen  Gliederthiere  (Arachnoidea)  ist  mir  aus  der 
Literatur  nur  eine  Mittheilung  von  Boudier*)  bekannt  geworden,  nach  welcher 
eine  kleine  Keulensphärie  {Torubiella  aranicida  Boud.)  Spinnen  abzutödten  vermig. 

Ungleich  häufiger  als  bei  den  Crustaceen  und  Spinnen  sind  Pilzinfectiooen 
bei  den  Vertretern  der  Insekten."*)  Sie  tragen  hier  überdies  meistens  den  Charakter 
ausgesprochener,  oft  grossartiger  Epidemieen« 

0  Das  Material  erhielt  ich  durch  die  GeflUli^eit  des  Herrn  Lehrer  Scriibl  in  HiDe. 
Eine  ausführlichere  Mittheilung  über  das  in  Rede  stehende  Object  behalte  ich  mir  vor. 

*)  Material  und  Bestimmung  verdanke  ich  ebenfalls  Herrn  Lehrer  ScHHUL. 

*)  Sitsungsberichte  der  naturforschenden  Gesellschaft  Leipiig.   1883. 

^)  Species  der  Saprolegnieen.     Bot  Zeit  iSSS,  pag.  616. 

^)  Ueber  das  ausgebreitete  Vorkommen  von  pflanzlichen  Parasiten  in  den  Haitgebilte 
niederer  Thiere.    Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.    Bd.  10  (1860)  pag.  237. 

*)  Revue  mycoL  1865  u.  Notice  sur  deux  vucedinees  nouveUes,  1'  Isaria  emmeaptf  oa  etat 
conidial  du  TorrMdh  wramtida  Boun.  et  le  SH&mm  viri^pis,  (Revue  MycoL  DC,  pag.  IS7'I59)« 

^)  Reiche  Literatur*Angaben  Ober  Insekten-Krankheiten  findet  man  auch  in  dem  neucrdiag« 
erschienenen  Werke  O.  Taschemberg's  :  BibBoiktta  wootogka  IL  Leipaig.  Enckucann,  und  ivar 
in  dem  Abschnitt:  Insekten,  Allgemeines,  Anatomie  und  Physiologie,  pag.  1536— i>S5« 
Lcpidopteren,  pag.  1739— 2195.  —  Die  Arbeit  von  TKaxtkk,  The  E&tomopthoreae  of  the  Uaitcö- 
States.  Memoirs  of  tbe  Boston  Society  of  Natural  I&toiy.  VoL  VL,  in  der  nach  den  ■ 
Bactcriol.  Centralbl.  Bd.  IV.,  pag.  145  gegebenen  Referat  saUreidie  Insektenknmhheitca  «kut^ 
PUte  verursacht,  aufgeführt  sind,  war  mir  leider  nicht  sugingHch. 


Abschnitt  V.     Biologie.  513 

I.  Schnabelkerfe  (Rhynchota).  Unter  den  Aphiden  (Blattläusen)  sind 
]nehi£u:h  Knmkheiten  beobachtet  worden,  welche  sämmtlich  verursacht  wurden 
durch  Eniomophtharar  (Empusa-)  Arten.  So  wird  eine  auf  Cornus  sanguinea 
lebende  Aphis  (A,  Comi)  von  E.  Aphidis  Hoffmakn^),  die  auf  Vicia  sativa  para- 
sitiiende  A,  Craccae  und  andere  Arten  von  jS.  -^/-««»/VNowakowski*),  eine  andere 
Species  von  E,  JKanchoniana  Cornu')  abgetödtet. 

Auf  einer  grossen  Ccccus-hxt  aus  Neu-Guinea  fand  Tulasne^)  seine  Torrubia 
{C^ijf(ips)  coccigcna^  die  mit  ihren  Keulen  aus  dem  Körper  des  Thieres  hervor- 
bricht. Cicaden  Neuseelands,  Brasiliens  etc.  werden  nach  Tulasne^)  ebenfalls 
von  Cordyceps  bewohnt  FVlt/ossus  sexnotatuSf  eine  andere  Cicadine,  wies  Cohn") 
Eniomophihara  Jassi  als  Parasiten  nach. 

3.  Was  die  Dipteren  anbetrifft,  so  kommen  auf  unserer  Stubenfliege  zwei 
Parasiten  vor.  Von  diesen  ist  am  verbreitetsten  die  berühmte  Entomophthora 
(Empusa)  Muscae  (Cohn),  welche,  wie  allbekannt,  alljährlich  im  Herbst  eine  grosse 
Menge  von  Fliegen  vernichtet  (Ausführlicheres  über  die  Krankheit  im  speciellen 
Theüe).  Ein  anderer  typischer  Parasit  der  Musca  domestica  gehört  der  Familie  der 
Laboulbenien  an.  Es  ist  dies  der  säulchenförmige  Stigmatomyces  Baeri{KsocH) 
(=LabouIbenia  Muscae  Peyritsch^.  Er  bewohnt  auschliesslich  das  Chitinscelet, 
mit  seiner  Basis  in  dasselbe  eingesenkt,  und  bildet  beim  Weibchen,  speciell  an 
Kopf  und  Thorax  oft  förmliche  pelzartige  Ueberzüge,  während  er  beim  Männchen 
an  den  Beinen  sitzt  Die  Uebertragung  der  Sporen  geschieht  nach  Peyritsch 
beim  Begattungsakte.  In  Osteuropa  häufig  und  etwa  bis  Wien  gehend,  kommt 
er  in  Deutschland,  soweit  bekannt,  nur  noch  in  Sachsen  (z.  B.  bei  Zwickau)  vor. 

Auf  CalUphora  vamitoria  beobachtete  Giard^  seine  Entomophthora  Calliphorae, 
auf  anderen  grösseren,  in  Wäldern  und  Gebüschen  sich  aufhaltenden  Fliegen  fand 
Schröter^  seine  E,  muscivora  (vielleicht  mit  jener  identisch.) 

Nach  NowAKOwsKi  ^  erkrankt  eine  kleine  Fliegenart  (Simulia  latipes  Meigen) 
an  E,  curmspora  Cow.  (um  Warschau  beobachtet),  eine  andere  Species  (Lonchaea 
vaginalis  Fallen)  durch  E,  ovispora  New. 

Unter  den  Dungfliegen  (Scatophaga  stercoraria)  grassirte  nach  genauen  Unter- 
suchungen Bails  ")  in  der  Umgebung  von  Danzig  im  Juni  1866  eine  von  Entomo- 


I)  Feesbnius,  Ueber  die  Pikgattuog  Entomophthora.  Abhandl.  d.  Senkenbergiscben  naturf. 
GeseUsch.  Bd.  IL,  pag.  208. 

*)  Bot  Zeit.  1882,  pag.  561.  Vergl.  auch  Schröter,  Kryptogamenflora  von  Schlesien. 
I^e,  pag.  222. 

S)  BOLL.  de  la  Soc.  bot.  de  France«  1873,  P^*  189. 

^)  Sdecta  fungomm  Carpologia.  ü,  pag.  19.  Tab.  I  fig.   10. 

')  1.  c  pag.  10.  n. 

^  Jahresber.  d.  schles.  Gesellscb.  f.  vaterländische  Cultur.  1877,  pag.  116. 

^  PSYUTSCH,  J.,  Ueber  einige  Pilze  aus  der  Familie  der  Laboulbenieen.  Sitzungsber.  d. 
Wiener  Akad.  187 1,  und  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Laboulbenien.  Daselbst  1873.  Vergleiche 
auch  Karsten  fiber  Stigmatomyces  muscae  in  9 Chemismus  der  Pflanzenzelle.«  Wien  1869,  und 
Kmoch:  »1/Aotdbema  Baeri  Knoch,  ein  neuer  Pilz  auf  Fliegen.«  Assemblee  des  naturalistes  de 
Rassie  \  St  Petersbourg.     1868.  VoL  I.  pag.  908. 

*)  Deux  especes  d'Entomophthora  nouvelles  pour  la  flore  fran^ise.  Bull,  scient  du  depart 
da  Nord.  Ser.  IL  ann.  n. 

")  KiTptogamenflora  von  Schlesien.  Pilze,  pag.  223. 

")  Die  Copulation  bei  einigen  Entomophthoreen.     Bot.  Zeit  1877,  pag.  217  u.  220. 

*0  Progamm  der  Realschule  L  Ordnung  in  Danzig,  Ostern  1867.  —  Derselbe,  Ueber 
Epidemieen  der  Insekten  durch  Pilze.     Entomol.  Ztg.   1867. 
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phthora  (Empusa)  Grylli  (?)  verursachte  Seuche  in  geradezu  staunenerregeDdcr 
Ausdehnung.  Namentlich  an  feuchteren  Lokalitäten  (Gräben  und  WasserrSnden) 
fanden  sich  auf  weite  Entfernungen  die  Leichen  mit  geschwollenem  Leibe  und 
ausgebreiteten  Flügeln  in  zahlloser  Menge  an  Gräsern  und  anderen  Pflanzen  iett- 
geklammert 

Eine  Epidemie  von  ähnlicher  Ausdehnung  habe  ich  selbst  im  Jahre  18S4 
(September)  in  Berlin  am  Landwehrkanal  (Schöneberger  und  Lützower  Ufer)  an 
Mücken  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt.  Mauern  und  Stackete  der  dortigeii 
Vorgärten  waren  derart  mit  den  todten  Thieren  überzogen,  dass  sie  stellenweise 
ganz  graugrünlich  erschienen.    Die  Ursache  war  eine  Entomophtkora  (Empusaj. 

Schon  A.  Braun ^)  zeigte,  dass  unsere  Stechmücke  ^Cuibp^ij^iMixi  von  einer 
Entomophthora  (Empusa)  heimgesucht  wird  (E,  Cuiicis  A.  Braun)  und  Fresenius') 
fand  eine  Tipula  (Bachmücke)  von  E,  Tipulae  Fres.  befallen. 

Schrötfr')  führt  auch  E,  Grylli  Fresenius  als  Mücken  bewohnend  an, 
SoROKiN^)  E,  rimosa  Sor.,  die  aber  nach  Nowakowski  mit  E>  culkis  A.  Br.  identisch 
ist  und  nach  ihm  auch  auf  Culex  annuliUus  vorkommt 

Ja  selbst  die  parasitirenden  Lausfliegen-artigen  Dipteren  haben  ihre  Pik- 
Schmarotzer,  wie  Peyritsch^)  nachwies,  der  mehrere  Nycceribien  (Parasiten  anf 
Fledermäusen)  mit  der  im  Chitinscelett  nistenden  Laboulbeniacee  HtlmätUhophau 
Nycterihiae    Pevritsch,  behaftet  fand. 

3.  Lepidopteren  (Schmetterlinge).  Unter  den  Geometrinen  (Spannen) 
wird  bisweilen  der  Fichtenspanner  (Fidonia  piniaria  Fr.)  im  Raupen-  wie  im 
Puppen-Zustande  von  der  Keulensphärienkrankheit  (Cordyceps  ndUtaris)  beiIDg^ 
sucht  Von  den  beiden  Fructificationen  trifift  man  in  der  Regel  nur  die  Conidien- 
form  (Isaria)  an.'') 

An  den  Nachtfaltern  (Noctuadae)  sind  vielfach  verschiedene  PilzkrankheiteD 
beobachtet,  darunter  einige  in  Form  ausgedehnter  Epidemieen.  Namentlich  die 
Forleule  {Noctua  [Fanolis]  piniperda  L,)^  die  in  manchen  Jahren  so  stark  aofbitt, 
dass  sie  Tausende  von  Morgen  Kiefernwaldes  total  befressen  kann,  ist  in  Zdta 
solch  starker  Vermehrung,  wie  Bail^)  zeigte,  ein  Lieblingsobjekt  gewisser  Pilze, 
unter  denen  namentlich  eine  Entomophthora  und  andererseits  Cordyceps  miiHahs 
unzählbare  Raupen  dieses  Forstfeindes  binnen  relativ  kurzer  Zeit  inficiren  und  ver* 
nichten  können.  Die  Vernichtung  ist  nach  Bail  mitunter  so  vollständig,  dass 
fast  sämmtliche  Raupen,  80 — 90^,  ihren  Untergang  durch  ^\e  Entomophtkora  finden.^ 
Die  Raupen  werden  mumificirt,  brüchig  wie  HoUundermark  und  sind  im  Insen 


')  Alganim  unicellularium  genera  nova  et  minus  cogntta,  pag.  10$. 

^  Botan.  Zcii  1856,  pag.  883. 

')  Kliyptogamen-Flora  von  Schlesien,  Bd.  HI.  Pilze,  pag.  222. 

^)  Ueber  zwei  neue  Entomophthora- Arten,  Beitr.  z.  Biologie  Bd.  IL  Heft    3.  1877. 

^)  Beiträge    zur  Kenntniss  der  Laboulbenien.     Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  Bd.  48.  1873- 
Oktober. 

7)  Lebert,  die  Pilzkrankheit  der  l'idoma  pimariaj  hervorgebracht  durch  VertidXSaam  arym 
bosum  Leb.  Ueber  einige  neue  oder  unvollkommen  gekannte  Krankheiten  der  Insekten,  «ddie 
durch  Entwickelung  niederer  Pflanzen  im  lebenden  Körper  entstehen.  Zeitschr.  t  wisKiifcb. 
Zoologie  Bd.  9,   1858,  pag.  444. 

B)  Pilzepidemie  an  der  Forleule,  Danxelmanns  forstwirüischafttiche  Blitter  1867.  Zeitscki. 
f.  Forst-  und  Jagdwesen  II.  1868. 

^  Auch  Schröter,  a.  a.  O.  erwähnt  eine  grosse  Entomophthora-Epidemie  unter  dcrFoikak. 
die  1884  in  den  Forsten  von  Primkenau  in  Schlesien  auftrat 
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mit  Pilzsabstanz  ganz  ausgefüllt.  Die  Krankheit  verbreitet  sich  dadurch,  dass  ge- 
sonde  Thiere  über  inficirte  hinwegkriechen,  deren  Koth  und  die  £mpusa-S^oren 
selbst  fressen,  und  Regen  sowie  feuchte  Luft  begünstigen  sicher  noch  die  Ueber- 
tngung  und  Infection. 

Uebrigens  hat  die  Forleule  auch  hier  und  da  von  der  Muscardine  zu  leiden 
(Botrytis  Bassiana),  einem  Schimmelpilz,  der,  wie  wir  sehen  werden,  auch  auf 
manchen  Schmetterlingen  aus  andern  Familien,  sowie  auf  Käfern  etc.  auftritt. 

An  den  Raupen  der  Winter-Saateule  (Agrotis  segetum)  beobachtete  Cohn  eine 
Krankheit,  die  er  schwarze  Muscardine  nannte  und  gleichfalls  von  einer 
Eniomophihara,  E.  (Tarichium)  megaspertna  (Cohn),  herrührt.  Sie  trat  einmal  in 
den  60er  Jahren  in  Schlesien,  wo  die  den  Raps-  und  Roggenfeldern  schäd- 
lichen Raupen  sich  in  ungeheurer  Zahl  entwickelt  hatten,  in  epidemischer  Aus- 
breitung auf  und  verwandelte  die  Thiere  in  mit  kohlschwarzer,  zunderartiger,  zu- 
meist aus  Sporen  bestehender  Masse  gefüllte  Mumien. 

Eine  andere  Krankheit  derselben  Raupen,  verursacht  durch  SorosporeUa  Agro- 
tidis  SoR.  beobachtete  Sorokin')  in  Russland.  Die  Raupen  werden  durch  den 
Pilz  m  bräunlich-röthliche  Mumien  verwandelt. 

Auf  andern  Nachtfaltern  siedeln  sich  an  Cordyceps  Sphingum  Tulasne^),  der 
z.  B.  auf  Dianthoccia  albomaculata  und  Cerastis  Vaccinü,  sowie  auf  dem  nord- 
amerikanischen An^hiorryx  Jatrophae  Fabr.  und  Ancerix  EUo  vorkommt,  sowie 
ein  Conidienpilz,  Isaria  leprosa  Y'Bi,^  den  man  auf  Orthosia  incerta,  speciell  auf 
deren  Puppen  beobachtet  hat.*) 

Durch  die  Beobachtungen  von  Vittadini^)  Lebert^)  Tulasne^  Bau^  de  Bary 
ist  femer  längst  festgestellt  worden,  dass  auch  unter  den  Sphingiden  (Schwärmern) 
mehrere  Filzkrankheiten  bald  vereinzelt,  bald  verbreitet  vorkommen.  Am  häufigsten 
scheint  die  Muscardine  zu  sein,  die  z.  B.  an  den  Larven  und  Puppen  von  Sphinx 
EupMordiae,  Sph,  Pinastri^)  und  SpA.  Galii  auftritt.  Nicht  selten  ist  an  Puppen 
und  Schmetterlingen  von  Sphinx,  Finastri,  an  Larven  von  Sph,  Euphorbtoit'^) 
an  Puppen  von  Sph,  Conoohmli  und  Sph,  Galii  auch  die  Keulensphärie  (Cor- 
ijfceps  Sphingum  Tulasne)  zu  constatiren,  theils  mit  der  gewöhnlichen  Schimmel- 
form fBotrytis-¥oTm)  theils  mit  Conidienbündeln  f/saria-Form)  theils  in  der 
Schlauchform. 

Grösser  noch  ist  die  Zahl  der  Arten,  die  man  innerhalb  der  Familie  der 
Bombyciden  (Spinner)  mit  Pilzen  behaftet  gefunden.  Es  kommt  hier  ausser 
der  Muscardine  (Boitytis  Bassiana)  und  dttYLQxxl^n^^h^xit  (Cordyceps  militaris) 
auch  noch  eine  j^n/^n^^^^^ra-Krankheit  in  Betracht.  Mit  der  letzteren  hat  Bail 
die  Raupe  des  Schlehenspinners  (Orgyia  antiqua)  behaftet  gefunden.    Reichardt, 


')  Sdccta  fnngomzD  Carpologia  m  pag.  13. 

*)  CoBN,  Jahresber.  d.  schles.  Gesellsch.  f.  vaterl.  Cultur  1878,  pag.  116. 

')  Pansitologitche  Skizzen.     Centralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  Bd.  IV.  pag.  644. 

^)  DeOa  natuia  del  calcino  o  mal  del  segno.    Inst.  Lombard,  t.  III.  pag.  143.  (1852). 

^)  IJOuaiT,  Füskzankheit  eines  Exemplars  Yon  Sphinx  pinastri,  hervoigebracht  durch  eine 
Mue  PUzait  (Ueber  einige  neue  oder  unvollkommen  genannte  Krankheiten  der  Insekten,  welche 
<farck  Entwickelung  niederer  Pflanzen  im  lebenden  Körper  entstehen.  Zeitschr.  f.  wissensch. 
ZooL  Bd.  9.  1858,  pag.  448.)    VergL  Tulasne,  Carpol.  IIL  pag.  13. 

*)  Cmpokgia  fitHg4frum  III. 

^  DB  Ba&y,  Zur  Kenntniss  insektentödtender  Pilze.  Botan.  Zeit  1867  und  1869  und  ver* 
gleichende  IforphoLi  pag.  398-^402. 
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die  Raupe  von  Auprepia  Auiica^),  DieMuscardine  der  Seidenraupe  (Btmlyix  Mm), 
schon  seit  1763  bekannt,  war  früher  in  den  südlichen  Gegenden  Europas  (Fnnk- 
reich,  Italien)  als  Epidemie  gefürchtet,  hat  aber  seit  30  Jahren  keine  besonden 
Bedeutung  mehr  und  tritt  nur  noch  in  einzelnen  Zuchten  in  den  veischtedensteii 
Ländern  auf,  meist  in  feuchten  Jahren.^  Derselben  Krankheit  imterliegen  mehr 
oder  minder  häufig:  die  Raupen  des  Kiefemspinners  (Gctsiropacha  Pnu  L.)  nach 
DE  BarY|  des  Brombeerspinners  (G.  Rubi)  nach  Tulasns  und  de  Bary,  des 
Eichenspinners  {G.  Quercus  L.),  von  Liparis  dispar,  von  Euprepia  caja  L^  ¥od 
Bomhyx  neustria^  sowie  die  Puppe  von  Satumia  Pavania, 

Grossartigste  Ausdehnung  nehmen  oft  die  Cordyceps  mi/x^arÄr-Epidemieen  an, 
wenn  der  forstverheerende  Kiefernspinner  in  Unzahl  auftritt  So  wurden  im 
Jahre  1869  im  Regierungsbezirk  Köslin  68^  der  Raupen  in  einem  stark  be- 
sessenen Revier  getödtet,  bei  Neustadt-E bersw aide,  wo  die  Raupenplage  in 
ähnlicher  Stärke  auftrat,  etwa  59^.  Auch  Bombyx  pudtbunda  wird  im  Raupen- 
Stadium  durch  Cordyceps  tnilitaris  zum  Tode  geführt  Auf  der  Raupe  eines  aus- 
ländischen Spinners  (Hepiolus  virescens)  fand  man  eine  andere  Confyceps  (C. 
Robertsiijf  die  in  sehr  lang  gestielten  Keulen  aus  dem  Nacken  des  Thieres  heraus- 
wuchs. 

Unter  den  Tagfaltern  (Papilioniden)  treten,  soweit  bekannt,  drei  Krank- 
heiten auf:  die  Muscardine,  gefunden  auf  der  Raupe  des  Schwalbenschwames 
(Papilio  Machaon)  und  des  Heckenweisslings  (Fitris  crataegi  L.)  sowie  auf  der 
Puppe  des  Segelfalters  (Papilio  Podalyrius)\  eine  Entomophthora-Krankeit 
verursacht  durch  Eni,  radicans  Brefeld^  auf  den  Raupen  des  KohlweissUngs 
{Pieris  Brassicae  L.)  (Genaueres  über  diese  Krankheit  im  spcciellen  Theile)  und 
eine  zweite  Entomophthora-Krankheit ,  hervorgerufen  von  E.  AmBcut 
Reichardt^)  an  den  Raupen  des  grossen  Perlmutterfalters  (Argynnis  Aglafa  L.), 
sowie  von  Melitaea  Cinxia  L.  und  M,  Aihalia  Esp. 

3.  Die  Orthopteren  (Geradflügler)  dürften  wenig  von  Pilzen  heimgesucht 
werden,  oder  aber  Krankheiten  dieser  Kategorie  noch  wenig  Beachtung  gefunden 
haben.  Fresenius  ^)  fand  eine  Grille  mit  seiner  Entomophthora  Gryüi  und  Nowa- 
KOwsKi)  Gomphoctrus  biguttulatus  (eine  Heuschrecke)  von  demselben  Pilz  be- 
fallen. 

4.  Noch  seltener  sind  Mycosen  an  Netzflüglern  (Neuropteren)  beobachtet, 
Ich  finde  in  der  Literatur  nur  eine  Angabe  Schnbider's^,  nach  welcher  Lma»- 
philus  vüripennis  von  einer  Entomophthora  zum  Substrat  gewählt  wurde. 

5.  In   um   so    grösserer  Häufigkeit   schmarotzen  Pilze  auf  oder  in  Käfern, 


1)  Rkichardt  nannte  den  Pik  Entomophthora  (Empusa)  AmSau,  in  Baq^  Ueber  Pibepi- 
Eootien.  Schriften  d.  natuxf.  Gesellsch.  Dansig.  Neue  Folge  Bd.  IL  1869.  Auch  ant  Ei^. 
villka  kommt  nach  Schröter  genannter  PiU  in  Schlesien  vor. 

*)  Ueber  die  Krankheiten  der  Seidenspinner-Raupen  und  der  Lepidopteren  fibcrhanpt  findet 
man  reiche  Literaturangaben  bei  O.  Taschenbekg,  BihBotheea  Moologka  IL  VcnckhBiss  öer 
Schriften  Über  S^ologie,  welche  in  den  periodischen  Werken  endialten  und  Tom  Jahre  1861  bis 
1880  selbständig  erschienen  sind.  Leipzig,  Engblmann:  pag.  1729-^2195;  ^ecieU  Aber  Seidca- 
raupen-Krankheiten,  pag.  2135— 2151. 

')  Untersuchungen  Über  die  Entwickelung  von  Empmta  Atmme  und  £,  radkmu.  Hdt 
1871. 

^)  In  Bail,  Ueber  Pilzepizootien  der  forstverheerenden  Raupen.    Danng  1899,  pag.  l. 

^)  Botanische  Zeit.  1856.  pag.  883. 

*)  Jahresber.  d.  schles.  Gesellsch.   f.  vaterl.  Oiltur  1872,  pag.  180. 
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wie  folgende  Uebersicht  zeigt;  vorherrschend  sind  nach  PeyritschI)  die  das  Chitin- 
skclet  bewohnenden  Laboulbeniaceen,  scheinbar  harmlose  echte  Parasiten; 
minder  hänfig  hat  man  die  stets  tödtlichen  Coräyceps-hri^n  und  den  Muscardine- 
pilz (Botrytis  Biusiana)  constatirt 

Carabiden  (Laufkäfer) 
Nebria  brunnea  Düet  \  ^^^;^,^^  ^,^^y^  Peyritsch. 
,,       VUlae      Dej.    j 

Braehktus  crepitans  L.        |  „        ^..  _,  ^      « 

^1  j      r*.,»^  l        >»        »»        "    Rougettt  MoNTAGNE  et  Ch.  Robin. 

"  «y^f«  D""   }   S.   PEVRITSCH  1.   C. 

„         sclopeta    F.         j 

Carabus    \   Arten    im    Larvenzustand:     Cordyceps  -  Arten    z.    B.    C.    cinerea 

Caiosoma  ]  Tulasne^. 

Anchamenus  marginatus  L.  \  Läboulbenia  flagellata  Peyr.    befällt   die    Chitinhaut 

„  albipes         F.  |  der  Extremitäten  und  Flügeldecken.    Peyritsch  1.  c. 

Änclunntnus  viduus  Pz.    Läboulbenia  anceps  Peyr.  Extremitäten.    Peyritsch  1.  c. 

C&oina  fossor.  L.    LaboulbeniaS^tCf  wahrscheinlich  Z.  vulgaris  Peyritsch  (1.  c). 

Harpabts  distinguendus  Duft.    Nicht  näher  bestimmte  Läboulbenia.  Peyritsch  1.  c. 

Chiaenius  vestitus  F.    Läboulbenia  fasciculata  Peyr.    Auf  den  Flügeldecken  und 

Extremitäten.    Peyritsch  1.  c. 
Bembidium  lunatum  Duft.    Läboulbenia  flagellata  Peyritsch.    Chitin  der  Extremi- 
täten und  Flügeldecken.    Peyritsch  1.  c. 
„  varium  Oliv.    Läboulbenia  luxurians  Peyritsch.    Flügeldecken   und 

Extremitäten.    Peyritsch  1.  c. 
littorale  Pz. 


n 
I« 
n 


fasciolatutn  Duft 
punctulatum  Drapier 
lunatum  Duft 
obsoUtuM  Dej. 
decorum  Zenker 


>  Läboulbenia  vulgaris  Peyrttsch  1.  c. 


Lamellicomien. 
Melolontha  vulgaris  (Maikäfer)   Botrytis  Bassiana   (Muscardine)   sowohl    auf  der 
Larve,  als  dem  Käfer.    Tulasne  1.  c. 

Rh3mchophoreen  (Rüsselkäfer) 
Rkynchäes  conica  Ilug.     Cordyceps-Ks^^tx  Pilz  (nach  Tulasne  1.  c.) 

Dytiscinen  (Schwimmkäfer). 

(Ansiedelung    von    Laboulbenien:     Chitonowyces 
melanurus  (von  Peyritsch  stets  am  linken  Rand 
der    linken    Flügeldecke    gefunden)    und    von 
Heimatomyces  paradoxus  PpYRrrscH  1.  c. 
Gjretes  sericeus  Laboulbhu\  Läboulbenia  Guerinii  Ch.  Robin. *) 

Melanosomata. 
Taubrio  molitor  (Mehlwurm)  Larve:   Botrytis  Bassiana  (Muscardine). 
Hilops  caraboides,  Larve:   Cordyceps  Hehpis  Qu£let^). 

^  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Laboulbenien.     Sitzungsber.  d«  Wiener  Akad.  1873. 

*)  Selecta  fdngonim  Carpologia.  I,  pag.  61. 

^  Vegetaux  parasites,  pag.  634. 

^  Buix.  de  la  Soc.  bot.  de  France.  1879.  pag.  335. 
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Staphylinen. 
Dekaster  dichrous  Gray.  —  Lahotdbenia  vulgaris  PEYRrrscH,  1.  c. 

6.  Von  Ader  flüglern  (Hymtnoptera)  sind  bereits  zahlreiche  Vertreter  b^ 
kannt,  welche  an  der  Cordyceps-Yixzx^s^ci^xX.  leiden,  nur  wenige  fallen  anderen 
Pilzen  zum  Opfer,  so  eine  Vespide,  Polistes  gaüica,  in  deren  Blute  Cohn  Zellen 
eines  Entomophthora-}ihn\\c\\&i\  Schmarotzers  vorfand,  unsere  Honigbiene  (Apii 
meüifica),  in  deren  Magen  (und  auch  im  Blut)  Leukart  Mycel  und  Conidien 
eines  Oidium-artigen  Schimmels,  Hoffmann^)  eine  Kopfechimmelart  (Mucor  mä- 
tüphthorus  HoFFM.)  nachwies;  und  eine  Blattwespe  (Tenthreda-hti  auf  Alnas), 
welche  Fresenius  >)  mit  seiner  Entomophthora  Tenihredinis  behaftet  sind. 

Auf  Ameisen  kommen  vor  Cordyceps  formicioora  auf  Formka  Ugniperda 
Latr.,  C.  unilateralis  Tulasne  (auf  einer  brasilianischen)  und  C  wKj^mucofhtlA 
Ces.  (auf  einer  italienischen). 

Letzterer  Pilz  wurde  auch  auf  einer  Schlupfwespenart  {Ichneumon}  gesehen. 
Wespenartige  (Vespa  vulgaris  und  V.  crabro)  bewohnen  Cordyceps  sphecopkila 
(Klotzsch)  Tulasne')  und  Cordyceps  Ditmari  Quälet.  Larven  von  Blattwespen 
(TentAredo- Alten)  werden  von  C  entomorrhiza  Tulasne  befallen. 

Unter  den  AderfiUgeln  scheint  selten  vorzukommen  eine  Mus  cardine 
(Botrytis  teneüa)^  von  Saccardo^)  für  Vespa  angegeben,  vorerst  nur  aus  Italien 
bekannt. 

Für  die  Abtheilung  der  Weichthiere  sind  durch  die  Untersuchungen  Kölukes's  ^) 
und  Wedl*s<)  viele  Fälle  von  pilzartigen  Bildungen  eruirt,  und  zwar  treten  die 
letzteren  localisirt  auf  die  als  »Schalenc  bekannten  Hartgebilde  auf,  wo  sie  sich 
oft  in  reicher  Entwicklung  finden.  Die  die  bekannte  Festigkeit  dieser  Oigane 
bedingende  massenhafte  Einlagerung  von  Kalk  stellt  der  Ausbreitung  der  Mycel- 
Systeme  insofern  kein  Hindemiss  dar,  als  letztere  allen  Erfahrungen  nach  Säure 
abzuscheiden  die  Fähigkeit  besitzen.  Merkwürdigerweise  ist  die  Erscheinung  bis- 
her nur  für  meerbewohnende  Mollusken,  nicht  aber  für  Süsswasserformen  nach- 
gewiesen worden,  und  selbst  bei  fossilen  Meeresbewohnem  wiedergefuodeo. 
Auf  die  Pilznatur  weisen  ausser  der  ganzen  Art  der  Verzweigung  namentlich  die 
Anastomosenbildung  und  das  Vorkommen  von  sporangienartigen  Entwickelongs- 
zuständen  hin,  was  auch  für  die  genannten  Spongien  und  Polythalamien 
^It,  von  einigen  zweifelhaften  Fällen  abgesehen,  wo  streng  dichotome  Ver> 
zweigung  vorliegt  und  es  sich  vielleicht  um  Algen  handelt  Ob  die  beschriebenen 
Pilzbildungen  obligat-parasitischen  Charakter  haben  oder  sich  als  gelegentlicfa 
eindringende  Saprophyten  erweisen,  wissen  wir  nicht. 

Von  Muscheln  (Acephalen),  welche  mehr  oder  weniger  reichlich  Schalen- 
pilze  führen,  sind  durch  Kölldcsr  und  Wedl  ermittelt:  Anomia  ephippium,  CUido- 
thaerus  cAatnoides,    Lima    scabra,   Area    Naae,    Thracia  distorta,    Ostrea  tiuüs 


0  Hedwigia,  Bd.  I.  pag.  II7- 

S)  Abhandl.  d.  Senkenbeig.  naturforsch.  Gesellschaft  Bd.  ü,  pag.  205. 

S)  1.  c  Eine  amerikanische  Wespe,  PoMsUs  amerkama  ist  auf  Jamaika  mit  denelbcn  Speae« 
behaltet  gefunden.  (VergL  Lkbbrt,  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie.  Bd.  9,  1838.  pag.  44  t 
bis  450.) 

*)  SfUogefia^nm  IV,  pag.  119. 

^)  Ueber  das  ausgebreitete  Voriiommen  Ton  pflanslichen  Parasiten  in  den  HaitgcbiUa 
mcderer  TKiere.     Zeitschr.  f.  wissensch.  ZooL    Bd.  10,  1859,  pag.  123—227. 

*)  Ueber  die  Bedeutung  der  in  den  Schalen  von  manchen  Acephalen  und  Gastcropodea 
vorkommenden  Kanäle.     Sitiungsber.  d.  Wiener  Akad.    Bd.  33,  1859. 
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(Auster),  MeUagrtna  margariHfera^  Pecten  Jacobaeus;  von  fossilen  z.  B.  eine 
Nucula,  eine  Area,  Spondylus  crassicosta  (Lam.),  ein  Fectunculus,  eine  Venus, 
Lucina  Columbella,  eine  Cardita. 

(Bei  anderen  meerbewohnenden  Formen,  ein  Cardium,  ein  Solen,  Pinna 
ingens  und  nigrina,  Mya  arenaria^  Unio  occidens,  Perna  ephippium,  Avicula,  Crend- 
tula,  Malleus  albus  und  Süsswassennuscheln  konnten  Wedl  und  Köluker  keine 
solchen  Einwanderer  nachweisen.) 

In  Schliffen  von  Schalen  gewisser  Armfüsser  (Brachiopoda)  und  zwar 
Terebratulen  fand  Köluker  (1.  c.)  ebenfalls  Gebilde,  welche  nach  diesem 
Autor  kaum  für  etwas  anderes  als  PilzfUden  genommen  werden  können;  so  bei 
Kraussia  rubra^  Terebratula  auslralis,  T.  rubicunda.  Nach  Wedl  (1.  c.)  kommen 
ähnliche  Dinge  bei  fossilen  Brachiopoden  (Leptaena  lepis  und  Productus  horri- 
dus)  vor. 

Von  Gasteropoden  (Schnecken)  wurden  durch  Wedl  (1.  c.)  und  Kölliker 
(1.  c.)  ebenfalls  eine  ganze  Reihe  als  mit  »Pilzparasitenc  behaftet  nachgewiesen: 
Murex  iruncatulus,  M,  brandaris,  Vermetus  spec,  HaUQtis,  Tritonium  cretaceum, 
Liäorina  liUorea^  Terebra  myurus,  Turbo  rugosus,  Aporrhais  pes  Pelecam,  Fissu- 
nüa  gracca,  Conus-Kiten, 

In  den  Schalen  von  Olivat  Cypraea  pantherina,  NatUüus  pompilius  und  Aptychus, 
sowie  in  denen  der  untersuchten  Süsswasserschnecken  konnten  die  Autoren 
keine  Schmarotzer  zu  Gesicht  bekommen. 

Bei  fossilen  Gasteropoden  (Conus,  AncHlaria  glandiformis  (Lam.),  Raneüa 
marginaia  (Sowerbv),  Turbo  rugosus,  Buccinum  spec,  Neritopsis  spec)  haben  ge- 
nannte Beobachter  ähnliche  Dinge  in  den  Schalen  gefunden. 

n.  Krankheiten  der  Wirbelthiere. 

I.  Fische. 

Grosse  Verluste  erleiden  die  Fischzüchter  vielfach  dadurch,  dass  Sapro- 
legniaceen  die  Eier  der  verschiedenen  Species  befallen. 

Genauere  Bestimmungen  der  Pilzarten  fehlen  fast  durchweg.  Ich  selbst 
habe  an  Fischeiem,  die  mir  vor  einiger  Zeit  aus  Holland  gesandt  wurden,  Sapro- 
Ugnia  Thuretü  de  Bary  und  als  vorwiegend  S,  asierophora  constatiren  können. 
Erstere  wurde  bestimmt  auch  an  entwickelten  Fischen  und  zwar  an  den  Kiemen 
gefunden. 

Auch  in  Bezug  auf  die  pathologischen  Veränderungen,  welche  die  in  Rede 
stehenden  Pilze  in  den  befallenen  Geweben  hervorrufen,  fehlen,  soweit  mir  be- 
kannt, eingehendere  Untersuchungen. 

Was  die  Infectionsquellen  anbetrifft,  so  konnte  ich  in  einem  Falle  constatiren, 
dass  die  Infection  junger  Fische  ausgehen  kann  von  Regenwürmem,  die,  in 
grosser  Anzahl  von  Saprolegnien  befallen,  auf  dem  Boden  des  flachen,  für  die 
Zucht  benutzten  Teiches  lagen.  Nach  H.  Hoffiicann  giebt  es  auch  Fischkrank- 
heiten, welche  durch  Mucor  Mucedo  hervorgerufen  werden. 

Die  Thatsache,  dass  die  verschiedensten  Fi  scharten  (z.  B.  Goldfische, 
Forellen,  Stachelbarsch,  Lachs,  Aal  etc.)  von  Pilzen  aus  der  Familie  der  Sapro- 
legniaceen  befallen  und  getödtet  werden  können,  ist  allbekannt  Die  Krankheit 
geht  entweder  von  den  Kiemen  oder  von  beliebigen  Theilen  der  Oberfläche  aus, 
von  wo  aus  die  Pilze  sich  schliesslich  über  die  ganze  Oberfläche  verbreiten 
können.  Meistens  ergreift  die  Krankheit  nur  einzelne  Individuen.  Doch  kommen 
in  den  Züchtereien  sowohl,  wie  selbst  draussen  in  der  Natur  weitgreifende  Epi- 

Som,  Haadlmcb  dar  Botanik.    Bd.  IV.  34 
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deiDieen   vor.    Solche    wurden   z.  B.   neuerdings   in   Schottlands  und  Englands 
Flüssen  beobachtet.^) 

Murray *)  hat  Fische  mit  ^Saprclegnia  ferax€  mit  Erfolg  geimpft.  In  des 
Schuppen  eines  fossilen  Fisches  (Btryx  ornatus)  aus  der  Kreide  hat  Köuimt') 
einen  »parasitischen  Pilze  aufgefunden,  dessen  Mycel  durch  zierliche  dichotoisc 
Verzweigung  ausgezeichnet  ist.  Nach  Rose's  Erfahrung  scheinen  ähnliche  Bildim- 
gen  auch  in  den  Schuppen  lebender  und  fossiler  Ganoiden  und  Teleostier 
vorzukommen,^  was  aber  noch  genauerer  Untersuchung  bedarf. 

2.  Vögel. 

Durch  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  gelegentlicher  Beobachtungen  und  dardi 
einige  wenige  experimentelle  Untersuchungen  ist  femer  festgestellt  worden,  dass 
auch  die  Vögel  vielfach  von  Mycosen  zu  leiden  haben. 

Dieselben  sind,  so  weit  die  Untersuchungen  reichen»  fast  durchweg  auf  die 
Respirationsorgane  localisirt  und  werden,  wie  folgende  Uebersicht  zeigt,  mit 
wenigen  Ausnahmen  von  Schimmelpilzen,  meist  AspergilluS'Z,t^\\pXi  hervorgenifinL 
Die  durch  Aspergillen  hervorgerufene  Lungenentztlndung  pflegt  man  als  Diummni^ 
mycosis  aspergiUinat  zu  bezeichnen. 

Uebersicht  nach  den  Familien. 

I.  Raubvögel. 

Strix  nivea  (Schneeeule),  Schimmelbildung  in  Lungen  und  Luftsäcken:  Asper- 
gillus sptc,^) 

Falco  rufus  (Falke),  Fncutnonotnycosis  aspergillina,  Aspergillus  nicht  bestimiDt»} 

Astur  palumbarius  (Habicht),  Affection  der  Lunge  und  Luflsäcke:  Aspergüha 
glaucus,^ 

Aquila  itnperialis  (Königsadler),  Erkrankung  der  Lunge  und  Luftsäcke:  Asfer- 

gülus}'^ 

2.  Klettervögel. 

IMltacus  erühacus  (Graupapagei);  Broncluh  und  Pnmmonowtycosis  asperiilBm: 

Aspergillus  glaucus^  Wellensittich;  Mycose  des  Respirationsapparats.') 

3.  Singvögel. 
Fringiüa  dotnesiica  (Haussperling)  und  verschiedene  andere  kleine  Singvogel 
Tödtlich  verlaufende  Pneumonie:  Aspergillus  fumigatus.^ 

^)  HuxLBYt  Nature.     VoL  25,  pag.  437. 

>)  Notes  on  tlie  Inocnlation  of  Fishes  witfa  Saprolegma  ferax,  Journ.  of  bot.  XXm,  ptg.  joc 

S)  KöLUKERt  A.,  lieber  das  ausgebreitete  Vorkommen  toh  pflaazUcfaen  Parasiten  in  des 
Hartgebilden  niederer  Thiere.    Zeitschr.  f.  wissensdi.  ZooL  1860.    Bd.  10,  pag  a2& 

^)  JOH.  Müller  und  Rbtzius,  Ueber  pilxartige  Parasiten  in  den  Lungen  und  LnMöUen 
der  Vögel.     Müllsr's  Archiv  Blr  Physiologie  1842,  pag.  14g. 

^)  DuBOis  in  MOllsr  1.  c. 

*)  Vachbtta,  Aspergiäus  gitmcus  in  den  Luftsäcken  eines  Habichts.  Gaxetta  mcdica  TCtcn- 
naria  187 1. 

^  Glugr  et  D'Udekem,  De  quelques  parasites  vegetaux  d^veloppes  sur  les  animaax  Ttnnn 
Ann.  de  m^  veterin.  de  Bruxelles  1858,  pag.  362. 

*)  WoLFT,  M.    Eine  weitverbreitete  thierische  Mycose.   Virch.  Arcfa.  Bd.  92,  1883,  pag-  s^i- 

*)  BoLLiNGER,  Ueber  mycotische  Erkrankungen  bei  Vögehi.  Deutadie  Zeitsdir.  t  Hucncd 
1878,  pag.  253. 

"0  Schütz,  Ueber  das  Eindringen  von  Pilssporen  in  die  Luftwege  der  Vfigd.  IfiMfaeiL 
des  Gesundheitsamtes  11,  pag.  219  u.  221. 
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Coccothraustes  cardinalis  (Kardinal).  Mycose  der  Lungen  und  der  Trachea: 
AspergtOus  spec.^) 

FrmgUia  canaria  (Kanarienvogel).  Tödtlich  verlaufende  Pneumonie:  Asper- 
giüus  fumägatus}^ 

Ccrvus  spec.  (Rabe),  Schimmelbildung  in  Lunge  und  Luftbehältem:  »grau- 
grüner Schimmele.') 

Garruhis  gkmdarms  (Holzheher),  AfTection  der  Lungen.^) 

4.  Taubenvögel. 

Haustaube.  Mycosen  der  Bronchien,  der  Lungen  und  der  Luftsäcke:  Asper- 
iiUus  niger,  fumigatus  und  glaucus^) 

5.  Hühnervögel. 

HuLsianus  colchicus  (Fasan).  Affection  der  Respirationsorgane:  Aspergillus 
niger^. 

Gaüus  domesHcus  (Haushuhn).  Die  Hühner  leiden  bisweisen  an  einer  unter 
dem  Namen  Hühnergrind,  weisser  Kamm  oder  Hahnenkammgrind  (Tinea  Gaüi) 
bekannten  Schimmelpilzkrankheit,  welche  sich  dadurch  characterisirt,  dass  sich 
an  Kamm-  und  Kehllappen  weissgraue,  rundliche,  schliesslich  zusammenfliessende 
Flecke  bilden,  infolge  deren  die  Kämme  wie  von  einer  rauhen,  weissgrauen 
Masse  überzogen  erscheinen,  der  Prozess  kann  später  auf  Hals,  Brust  und  Rumpf 
fortschreiten,  sodass  auf  der  Haut  zwischen  den  Federn  und  um  dieselben  dicke 
Krusten  entslehen,  wobei  sich  die  Federn  auflockern,  aufrichten,  und  schliess- 
lich ausfallen  können.  Mit  der  Ausbreitung  beginnt  Abmagerung  der  Thiere,  die 
schliesslich  mit  dem  Tode  enden  kann.  Der  von  Schütz  isolirte  Pilz  dürfte 
nach  der  vorliegenden  dürftigen  Beschreibung  in  die  Verwandtschaft  von  Oidium 
kcHs  gehöreiL^ 

Wie   Plaut^  zeigte,   lässt  sich  die  durch    Oidium  albicans   bewirkte   Soor- 
Krankheit    bei    den   Hühnern   auch   künstlich   erzeugen,   und   zwar  im   Kropf. 
Meleagris  gallopavo  (Puter)  leidet  bisweilen  am  Soor.*) 


^  BOLUNGKR  L  c.,  pag.  353. 
*)  Schütz,  L  c.,  pag.  219. 

*)  T&EOJE,  Neue  Beobachtungen  der  Schunmelbildung  im  lebenden  Körper.  In  Hausof caas 
Zcitschr.  t  organ.  Physik  Bd.  L  1827. 

*)  MEVaa,  A.  C,  Verschimmelung  im  lebenden  Körper.    Merkels  deutsches  Archiv,  Bd.  I 

^)  BoLUNGsa,  Ueber  mycotisclie  Erkrankungen  bei  Vögeln.  Deutsche  Zettscfar.  f.  Thier- 
nedkin  1878,  pag.  253.  Generau,  Ueber  eine  episootische  Krankheit  bei  Tauben.  Revue  fiir 
TUeriieilfamde  und  Viehsucht  t88o,  pag.  33. 

*)  RoBU«,  Ch.  Histoire  naturelle  des  vegetaux  parasites,  qui  croissent  sur  1' komme  et  les 
«nunz  vivsnts.     1853,  pag.  518.  526. 

^  Geelach,  Bfagazin  fiir  Thierheilkunde,  Berlin  1858,  pag.  236  u.  f.  —  Müller,  Viertel« 
pbedvift  f.  Thiefkeilknnde  1858.  Heft  i,  pag.  37  ff.  —  Lbisering,  Veterin.  Bericht  des 
Kfiugreichs  Sachsen.  1858,  pag.  32.  ~  Zürn,  Krankheiten  des  Hausgeflügeb.  Weimar  1882. 
pag.  138.  —  Pütz,  Seuchen  und  Heerdekrankheiten.  Stuttgart  1882  pag.  580.  —  Schütz  L  c., 
pag.  224. 

*)  Beitrag  sur  systematischen  Stellung  des  SoorpiUes.    Leipzig  1885. 

*)  Martin,  Soor  beim  Truthahn.    Jahrb.  d.  K.  Thierarzneischule  zu  MOnchen  1882—83. 
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6.  Sumpfvögel. 

Phoenicopterus  ruber  (Flamingo).  Von  Owkn^)  wurde  ein  »grüner  Schimmdc 
in  den  Luftwegen,  von  Leidy*)  eine  Lungenkrankheit  durch  Aspergillus  nigresce»s 
(?)  constatirt 

Charadrius  piuviaiis(Go\6j%gtii^.e\![ei),  Schimmelbildung  im  abdominalen  Luft* 
sack:  Aspergillus  candidus  (nach  Robin  1.  c). 

7.  Schwimmvögel. 

Ancts  mollissitna  (Eiderente);  nach  Deslongchamp>)  Schimmelbildungen  in 
den  Bronchien  und  Luftsäcken:   Aspergillus  (?). 

Anser  damesticus  (fi2iXi'i)\  sporadisch  oder  epidemisch  auftretende  Lungenent- 
zündung durch  Aspergillus  fumigatus  (Schütz  1.  c.) 

Anser  segetum  (Saatgans),  Schimmel  auf  den  Lungen  (Mucor)^), 

Cofymhus   arcticus   (Taucher).    Affection    der  Lungen   und  Luftsäcke  durdi 

eine  AspergiUusart.  ^) 

Alca  torda  (Alk)  1  ^  ,      ,  ^,»  ,     > 

y^  •^    z    /v  \i  Mucor  auf  den  Lungen  (Hannover  L  a). 

Cormoranus  Carba  (Kormoran)  j  e      v  / 

Cygnus  clor  (Schwan),  Affection  der  Luftsäcke  durch  einen  »grünen  Schimmeli 

nach  Heusinger  ^). 

8.  Laufvögel. 

Otis  tarda  (Trappe).  Aspergillus  fumigatus  »in  den  Bronchien  und  anderen 
Lufthöhlen«  Fresenius^. 

Struthio  camelus  (Strauss).  Erkrankung  der  Lungen  und  Luftsficke  (Gluce 
und  d'Udekem  1.  c.)  Aspergillus? 

Dass  auch  die  Eier  der  Vögel  ihre  Schimmelpilzkrankheiten  haben,  ist  dnidi 
zahlreiche  gelegentliche  Beobachtungen,  die  man  bei  Zimmermann  •)  zasammen* 
gesteUt  findet,  sowie  auch  durch  experimentelle  Untersuchungen  längst  sicheigestellL 
Es  handelt  sich  dabei  fast  ausschliesslich  um  Hühnereier.  Doch  sind  die 
Untersuchungen  über  die  betreffenden  Pilze  fast  durchweg  dürftig,  die  meisten 
unbrauchbar.  Die  eingedrungenen  Pilze  verhalten  sich  in  der  EiweissflOssigkeit 
zum  Theil  insofern  wie  in  anderen  künstlichen  Nährflüssigkeiten,  als  sie  gallertige 
Mycelmassen  von  Halbkugel-,  Warzen-  oder  Kugelform  bilden,  von  denen  man 
die  ersteren  an  der  Eihaut,  die  letztere  frei  im  Eiinhalte  findet. 

Je  nach  Species  bleiben  die  Mycelmassen  ungefärbt  oder  nehmen  im  Aker 
grünliche  bis  olivenbraune  Färbung  an.  Da  in  Flüssigkeiten  befindliche  Mycclicn 
der  Regel  nach  niemals  in  Conidien  fructifidren,  so  findet  inan  auch  die  Eier- 

')  PhUosophical  Magazin.     BcL  2,  1833,  P^-  >• 

^  O  na  fung:us  in  a  Flamingo.  Proceed.  of  the  Akad.  of  Nat  Sciences  of  FhOadelpktt. 
1^75»  li  P<^S>  II«     Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed.   1S77,  pag.  209. 

*)  Note  sur  les  moeurs  du  Canard  Eider  (Anas  moUissima)  et  sur  les  moisissoreft  drvek>- 
pees  pendant  la  vie  i  la  surface  interne  des  poches  a^ennes  d'un  de  ces  animauz.  Ann.  sc  imL 
1841»  s^r.  2,  t  15,  pag.  371. 

^)  Hannover,  Ueber  Entophyten  auf  den  Schleimhäuten  des  todten  und  lebenden  mens^ 
liehen  Körpers.     Müzxer's  Arch,  1872,  pag.  294. 

^)  Stibda,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Parasiten.  Ueber  Ptutmoiwmycfsis  mperpBm  bö 
Vögeln.    Viech.  Arch.  1866,  Bd.  36,  pag.  279). 

*)  De  generatione  mucoris  in  organismo  animali« 

^  Beiträge  sur  Mycologie,  pag.  18. 

*)  Ueber  die  Organismen,  welche  die  Verderbniss  der  Eier  veranlassen.  6.  Bcridit  ^ 
naturwissensch.  GeseUsch.    Cheroniu  1878. 
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mjcelien  stets  steril,  so  lange  nicht  Luft  von  aussen  eintritt  (was  beim  schliess- 
lichen  Eintrocknen  der  Eiflüssigkeit  geschieht)  oder  im  Innern  gebildet  vdrd. 
Ob  der  Etinhalt  von  den  Pilzen  bloss  aufgezehrt  oder  aber  gleichzeitig  zersetzt 
wird,  ist  noch  nicht  genauer  untersucht.  Thatsache  ist,  dass  z.  B.  bei  dem  von 
mir  aus  kranken  Eiern  rein  gezüchteten  Hormodendran  cladosporiaxdes^  intensiv 
Schimmel-  oder  moderartige  Gerüche  auftreten. 

Nach  MosLER^)  kann  man  intakte  Eier  mit  Feniciümm  glaucum  und  Mucar 
Muccdo  inficiren.  Montacne  züchtete  aus  dem  Mycel  eines  Eierpilzes  ein 
DactfUum  {D.  ocgenum  Mtc.) 

Zimmermann  (1.  c.)  fand  in  einem  kranken  Ei  sein  Macrospormm  verrtuu^ 
icsunu 

Ich  selbst  machte  die  Erfahrung,  dass  der  olivengrüne  Strauchschimmel 
{Hormodendran  cladosporioldes  [Fres.])^,  der  bekanntlich  sehr  gemein  ist,  öfters 
m  kranken  Eiern  vorkommt.')  Dieser  Pilz  dringt,  wie  Dr.  Drutzu  in  meinenti 
Laboratorium  durch  mehrfache  künstliche  Infectionen  mittelst  Aufstreichen  reiner 
Sporen  feststellte,  sehr  leicht  durch  die  ganz  intakte  Schale  ein  und  bildete  von 
der  Infectionsstelle  aus  im  Laufe  von  mehreren  Monaten  zwischen  der  Eihaut 
und  dem  Dotter  einen  mehrere  Millimeter  dicken,  sterilen,  gallertigen,  dunkel- 
olivenbraunen  Mycelmantel,  während  das  Eiweiss  zum  grossen  Theile  oder  ganz 
anfgezehrt  wurde,  ohne  dass  vorher  Coagulation  auftrat. 

Weitere  Infectionsversuche  mit  Reinmaterial  von  Acrostalagmus  cinnabarinus 
CoRDA  und  einem  Truhotheciutn  ebenfalls  von  Drutzu  ausgeführt,  ergaben,  dass 
aach  diese  Schimmel  durch  die  intakte  Eischale  und  Eihaut  eindringen  und  an 
Stellen,  wo  sich  die  Schale  von  der  Eihaut  zurückgezogen  hat,  also  ein  Luftraum 
gebildet  wurde,  in  Conidienträgem  fructificiren  können. 

3.  Säugethiere.^) 

1.  Erkrankungen  durch  den  Strahlenpilz  (Actinomycosen).  Sie 
sind  zuerst  von  Bollinger^)  beim  Rinde  entdeckt  worden,  woselbst  sie  am  häufig- 
sten an  den  Kiefern  auftreten.  Hier  entsteht  von  den  Alveolen  der  Backenzähne 
oder  von  der  Spongiosa  des  Knochens  aus  eine  weissliche,  den  Knochen  auf- 
blähende, schliesslich  meist  nach  aussen  durchbrechende  weiche  Geschwulst,  in 
welcher  meist  zahlreiche  gelbe,  abscessähnliche  Heerde  gefunden  werden.  Diese 
enthalten  bis  hanfkomgrosse  gelbe  rundliche  Körper,  welche  Fadencomplexe  von 
radiärer  Struktur  —  Kugelmycelartige  Entwickelungsformen  des  AcHnomy- 
Harz  genannten  Pilzes  —  darstellen.  Sie  kommen  beim  Rinde  mitunter  auch 
(CS  Bovis  in  der  Zunge,  den  äusseren  Weichtheilen  des  Kopfes,  den  Lungen, 
sowie  im  Ptritontum   etc.    vor.    Nach   Bang^)   kann   die  Krankheit  auch  ende* 


0  Mycologischc  Studien  am  Hühnerei.     Arch.  f.  pathol.  Anatomie  von  Virchow.  Bd.  99, 

1864,  l»g.  5«o— 5*5- 

*)  Von  E.  Low  näher  studirt.  Zur  Entwickelungsgeschichte  von  Pemdüktm,  11.  Pem* 
oBum  ibdosporioida   Faxs.    Jahrbücher  f.  wissensch.  Botanik.    Bd.  VII  (1870)  pag.  494—506. 

*)  Im  Laufe  eines  Jahres  habe  ich  ihn  dreimal  in  Eiern  beobachtet. 

*)  Allgemeine  Literatur:  Zürn  und  Plaut,  die  pflanzlichen  Organismen  auf  und  in  dem 
Kdrper  unserer  Haussäugethiere.  2.  Aufl.  Pütz,  die  Seuchen  und  Heerdekrankheiten  unserer 
Haosthicre.  Stnt^.  i88a.  VergL  auch  Flügge,  die  Mikroorganismen  und  DB  Baey's  Mor- 
pliologie,   soirie  Baumgartin's  Jahresbericht 

')  Centndblatt  fiir  die  med.  Wissensch.  1877. 

^  Tidskrift  far  Veterinaerer  1883.     Vergl.  Fortschr.  d.  Med.  H.  Heft  6. 
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misch  auftreten,  wahrscheinlich  nach   dem  Genuss   von   demselben  pilzhsltigen 
Futter. 

Von  actinomycotischen  Affectionen  haben  femer  zu  leiden  die  Schweine. 
Sie  können  von  zwei  verschiedenen  Pilzen  befallen  werden,  von  denen  der  eine 
mit  Actinamyces  Bovis  identisch  zu  sein  scheint  und  in  Geschwülsten  der  Zange, 
des  Rachens,  der  Lungen,  des  Euters,  der  Rückenwirbel  nachgewiesen  ward, 
.während  der  andere  von  Duncker  aufgefundene,  eine  besondere  (AcHnümyas  suis 
DuNCKSR  genannte)  Species  darstellt,  welche  nur  in  den  Muskeln  lebt  Haupt- 
fundstätten  sind  die  Zwergfellspfeiler,  Bauch-  und  Zwischenrippenmuskel.  Aaf 
Grund  zahlreicher  Befunde  vermuthet  Hertwig,^)  dass  die  Thiere  die  Pilzkeime 
im  Sommer  oder  Anfang  Herbst  aufnehmen;  im  Oktober  findet  man  im  Fleisdie 
ganz  junge  Rasen  des  Pilzes,  im  December  völlig  entwickelte,  im  Januar  sind 
schon  einzelne  verkalkt;  je  näher  dem  Sommer  zu,  desto  mehr  steigert  sich  6t 
Zahl  der  verkalkten  Rasen. 

Nach  Johne ^  kommen  actinomycotische  Erkrankungen  (durch  Acimm^a 
Bovis)  auch  bei  Pferden  vor  und  zwar  als  Ursache  chronischer'  Samenstrug- 
verdickungen  castrirter  Thiere.  Ohne  Zweifel  erfolgt  hier  die  Infection  von  der 
offenen  Samenstrangwunde  aus.  In  anderen  Fällen  von  Samenstrangveidicknng 
fanden  Rivolta  und  Johne  einen  anderen  Pilz,  der  schon  früher  von  Bolldicei 
bei  chronischen  Entzündungen  und  fibromatösen  Tumoren,  z.  B.  der  Longe, 
constatirt  wurde  und  ähnlich  dem  AcHncmyces  als  sandkomgrosses  Gebilde  auf- 
tritt BoLLiNGER, ')  der  ihn  im  Pferd  häufig  beobachtete,  nannte  ihn  BotrycmfCü. 
Seine  morphologische  Natur  ist  noch  zu  erforschen. 

2.  Durch  Pinselschimmel  (^5/^r^vi^^-Arten)hervorgerufeneM3rcosen. 

In  spontaner  Form  treten  sie  bei  Säugethieren  im  Ganzen  viel  weniger  häufig 
auf  als  bei  Vögeln  Bezüglich  der  pathologischen  Wirkung  stimmen  die  Asper- 
gillen darin  überein,  dass  sie  Knötchenbildung  in  den  inneren  Organen  hervor- 
rufen. In  den  Knötchen  sind  die  Pilze,  mögen  sie  sich  nun  von  einer  einzigeo 
Spore  oder  von  einem  Sporenhäufchen  aus  entwickehi,  in  Form  von  rundliche« 
Mycelien  mit  radiärer  Anordnung  der  Elemente  vorhanden.  Zur  Bildung  von 
Conidien  kommt  es  in  den  Geweben  selbst  nicht,  nur  wenn  die  Mjfcelien  io 
eine  lufterfüllte  Höhlung  hineinwachsen,  fructificiren  sie. 

Künstliche  AspergHluS'-'hliycostxi  sind,  namentlich  bei  Kaninchen,  Katzen, 
Hunden  leicht  zu  erzielen,  entweder  durch  Injection  der  Sporen  ins  Blut,  vk 
es  Leber ^)  und  Lichtheim')  thaten,  oder  indem  man,  wie  List,  die  zerstäubten 
Sporenmassen  durch  die  Pilze  inhaliren  lässt. 

Die  Intensität  der  Erkrankung  richtet  sich  nach  der  Sporenmenge  (ist  dieser 
direkt  proportional).  Zur  Erzeugung  von  tödtlicher  Allgemein-Mycose  durch  In- 
jection bei  kleineren  Thieren  wie  Kaninchen,  Katzen  etc.  gehört  immerhin  eise 


<)  Ueber  den  Actinomyces  musaäorum  der  Schweine.     Archiv  f.  wissenich.  mid  pnct.  T^o^ 
heilkunde.  Bd  13  (1886),  Heft  5  and  6. 

*)  Beiträge  lur  Aedologie  der  Infectionsgeschwttlste.    Bericht  Über  das  VetcrinirwescD  in 
Königr.  Sachsen  f.  d.  Jahr  1884,  pag.  46. 

*)  Ueber  Botryomycose  beim   Pferd.      Deutsche   Zeitschr.    f.   Thiermed.    Bd.  13  (1SS7V 
Heft  3—3. 

^)  Ueber   Wachsthuxnsbedingungen    der  Schimmelpike   Hb   menschlicbeB   «kI  thkfiKkcs 
Körper.    Beri.  klin.  Wochenschr.  1882.     Nr.  11. 

*)  Ueber   pathogfne   Schimmelpilze.    AspergiOosmycosen.    BerL    kUn.  Wochcns^.  1S82. 
No.  9  und  10. 
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sehr  bedeutende  Sporenzahl,  nach  den  für  A,  subfuscus  geltenden  Untersuchungen 
von  Olsen  und  Gade^)  im  Minimum  etwa  100  Millionen.  Injectionen  geringerer 
Dosen  riefen  nur  mehr  oder  minder  lange  und  schwere  Krankheit  hervor.  Je 
erheblicher  die  genannte  Zahl  überschritten  wurde,  desto  schneller  erfolgte  der 
Tod.  A.Jumigatus  und  Jlavescens  übertreffen,  ins  Blut  eingeführt,  den  A,  subfuscus 
noch  an  Malignität. 

Wenn  die  Aspergillusvegetationen  im  Gehirn  zur  Entwickelung  kommen  (im 
häutigen  Labjrrinth)  so  treten  bei  Kaninchen  nach  Leber  und  Lichthxim  Gleich- 
gewichtsstörungen ein. 

3.  Erkrankungen  durch  Kopfschimmel  (Mucor). 

Lichtheim')  wies  nach,  dass  die  Sporen  von  M.  corymbifer  und  rhizopodi" 
fwmis^  wenn  man  diese  in  die  Blutbahn  von  Kaninchen  einführt,  schwere, 
meist  schon  innerhalb  3  Tagen  letal  endende  Krankheit  bewirken.  Von  Or- 
ganen, in  welchen  diese  Pilze  krankhafte  Veränderungen  kervorrufen,  sind  be- 
sonders Nieren  und  Darm  hervorzuheben,  während  Milz  und  Knochenmark 
schon  minder  starke  Affecdonen  erfahren,  Leber  und  Lunge  selten  affidrt  werden. 

Für  den  Hund  scheint  der  Pilz  nicht  gefährlich  zu  sein. 

Dass  auch  andere  Mucorineen,  auf  dieselbe  Weise  in  den  Thierkörper 
(Kaninchen)  eingeführt,  ähnliche  krankhafte  Afiectionen  hervorrufen,  hat  Lindt*) 
für  seinen  Mucor  pusUius  und  seinen  M.  ramosus  näher  dargelegt. 

4.  Soorkrankheit.  Erkrankungen  durch  den  Soorpilz  (Oidium  albicans 
SoBW)  kommen  spontan  auf  der  Schleimhaut  des  Mundes,  Rachens  und  Oeso- 
phagus von  jungen,  noch  saugenden  Katzen  und  Hunden  vor,  hier  ähnliche 
Wucherungen  (Schwämmchen)  hervorrufend  wie  im  Munde  kleiner  Kinder.  Durch 
Injection  grösserer  Mengen  dieses  Schimmels  in  die  Blutbahn  rief  Klemperer^) 
AUgemeinmycose  bei  Kaninchen  hervor,  welche  tödtlichen  Verlauf  nahm. 
Der  Obductionsbefund  war  makroskopisch  übrigens  derselbe  wie  bei  generalistrter 
AsptrgWuS'WjfLQ^^. 

5.  Affectionen  der  äussseren  Körperhaut,  hervorgerufen  durch 
Schimmelpilze  von  Oidium  artigem  Charakter. 

a)  Waben-Grind  (Favus)  der  Mäuse.  Flueggs^  berichtet  über  diese  Krank- 
heit Folgendes:  Nicolaier  constatirte  in  F's  Institut  die  Uebertragbarkeit  der 
Krankheit  durch  Application  von  Schüppchen  auf  die  mit  dem  Messer  etwas  ab- 
geschabte und  von  der  Epidermis  befreite  Haut  gesunder  Mäuse.  Nach  etwa 
8  Tagen  zeigt  sich  dann  eine  etwa  linsengrosse  weissgelbe,  in  der  Mitte  vertiefte 
Borke;  dieselbe  breitet  sich  immer  weiter  aus,  occupirt  schliesslich  die  ganze 
Stirn,  die  Ohren,  zieht  sich  über  die  Augen  hin  und  verwandelt  den  Kopf  des  Thieres 
in  eine  unförmliche  weissgraue  trockene  Masse  von  blättrigem  Gefüge,  die  in 
dicker  Schicht  der  Haut  aufliegt.  Kleine  Bröckchen,  auf  sauren  Nähragar  oder 
auf  mit  Weinsäure  imprägnirte  Kartoffeln  gebracht  und  bei  30—35^  gezüchtet, 
ergeben  nach  wiederholten  Uebertragungen  die  Reincultur  eines  Pilzes,  der  ein 
dichtes  niedriges  Mycel  von  an&ngs  rein  weisser  Farbe  bildet,  mit  sehr  engstehen- 

')  Undenögeler  over  Aspergillus  subfuscus  som  patogen  mugsop.  Nord«  med.  arkiv.  18S6. 
—  Baumgartbn,  Jahretber.  x886,  pag.  326. 

")  Ueber  pathogene  Mucorineen.    IZeitschr.  f.  klin.  Med.    Bd.  7. 

*)  Mhdieilnngen  ttber  einige  neue  pathogene  Schinunclpilse.  Arch.  f.  experim.  PathoL 
md  PhanaakoL    Bd.  21  (1886),  pag.  269. 

*}  Ueber  die  Natur  des  Soorpüzes.     CentralbL  f.  klin.  Med.  188$,  pag.  849. 

^)  Die  Mikroorganismen.    Leipzig  1886,  pag.  100. 
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den  zarten  Hyphen,  so  dass  die  ganze  Masse  (namentlich  auf  Kartoffdo)  wie 
Zuckerguss  aussieht  Später  bildet  sich  an  der  Oberfläche  des  Mycels  eine  rödt- 
liehe  oder  röthlich-bräunliche  Farbe  aus.  Im  mikroskopischen  Präparat  von  dea 
Favusborken  oder  von  der  Cultur  zeigt  sich  ein  Gewirr  von  gegliederten  Fadfen, 
die  mit  ovalen,  etwas  kolbig  aufgetriebenen  oder  auch  mehr  kugligen  Zellen  enden. 
Besondere  Sporenträger  und  deutliche  Sporenbildung  konnten  bis  jetzt  nicht  be- 
obachtet werden.  Auf  Impfung  mit  kleinen  Mengen  der  mehrfach  übeitngenen 
Reincultur  reagirten  Mäuse  ausnahmslos  mit  der  geschilderten  eigentümlichen 
Krankheit;   auf  einen  Hahn  wurde  die  Uebertragung  ohne  Erfolg  versucht 

b)  Waben-  oder  Erbgrind  der  Hausthiere  (Pferde,  Hunde,  Katzen, 
Kaninchen).  Es  bilden  sich  hierbei,  namentlich  am  Kopfe,  schildförmige  oder 
schüsselartig'vertiefte  Schollen  oder  Borken  von  meist  schwefelgelber  Faibe, 
ganz  ähnlich  denen,  wie  sie  beim  Kopfgrind  des  Menschen  auftreten.  Man  glaufate 
bisher,  dass  der  Pilz,  welcher  die  Ursache  dieser  Schollenbildungen  ist,  wegen 
seiner  grossen  morphologischen  Aehnlichkeit  mit  dem  Oldium  (Acharian)  ^cken- 
Uinit  (Remak)  identisch  sei,  doch  sind  noch  genauere  Untersuchungen  hieröber 
abzuwarten.  Man  will  öfter  beobachtet  haben,  dass  die  Krankheit  von  Katzeo 
auf  Kinder  überging,  wenn  dieselben  mit  solchen  Favuskranken  Thieren  gespielt 
hatten. 

cj  Glatzflechte  oder  Rasirflechte  (Herpes  tonsurans  oder  H,  icndens^ 
Sie  kommt  am  häufigsten  beim  Rinde,  minder  häufig  bei  Hunden,  selten  bei 
Pferden,  Ziegen,  Katzen,  am  allerseltensten  bei  Schweinen  nnd  Schafen  vor 
und  ist  gekennzeichnet  durch  scharf  begrenzte  rundliche  Flecken  auf  der  äusseren 
Haut,  welche  im  Durchmesser  von  wenigen  Millimetern  bis  zu  mehreren  Centtot 
vaiiren  und  oft  in  ziemlich  regelmässigen  Zwischenräumen  auseinander  stehen, 
zuweilen  aber  auch  zusammenfliessen;  letzteres  ist  besonders  bei  Pferden  nnd 
Hunden  weniger  selten,  als  bei  andern  Hausthieren.  Im  Anfange  der  Haut- 
erkrankung  kann  man  zahlreiche  Bläschen  an  den  betreffenden  Stellen  wahmehmeD, 
die  eine  übelriechende  Flüssigkeit  absondern;  diese  trocknet  zu  Borken  ein,  welche 
eine  verschiedene,  graue  oder  braune  Farbe  zeigen  und  asbest-  oder  lederaxtige 
Schuppen  von  manchmal  2  bis  8  mm.  Dicke  bilden.  Die  von  Schuppen  ent- 
blössten Hautstellen  sind  entweder  frei  von  Schwellung  und  Verschwämngsprocessen, 
oder  aber  es  findet  sich  unter  denselben  eine  eiternde  Hautstelle;  ja  es  werden 
die  Borken  sogar  nicht  selten  durch  Eiter  abgestossen.  Der  Ausschlag  zeigt  sich 
in  der  Regel  zuerst  am  Kopfe  oder  am  Halse,  von  wo  aus  er  sich  über  den 
Körper  weiter  verbreiten  kann.  Auf  dicht  behaarter  Haut  bilden  sich  immer  mehr 
oder  weniger  dicke  Borken,  während  an  Hautstellen,  welche  kein  eigentliches 
Deckhaar,  sondern  nur  Flaumhaar  besitzen,  sich  gar  keine  oder  nur  dünne  Boiken 
bilden  (Pütz).i) 

Der  Ausschlag  wird,  so  nahm  man  bisher  an,  von  Oidium  (Trühüphyi^n)  4w- 
surans  Malmsten  hervorgerufen.  Vielleicht  ist  auch  diese  Species  eine  Sammel- 
^pedes,  welche  mehrere  Arten  in  sich  begreift.  Bezüglich  des  äusseren  Baoes 
und  der  Art  und  Weise,  wie  sie  die  Haarbälge  und  Haarwurzeln  befallen  ond 
zerstören,  stimmen  die  Pilze  mit  denen  der  Glatzflechte  des  Menschen  flbeiein. 

4.  Mensch. 
I.  Affectionen  der  äusseren  Körperhaut  (Dermatomycosen),  hervor- 
gerufen durch  Schimmelpilze  von  Oidium-z,rt\geii  Charakter. 

')  Seuchen-  und  Heerdekrankheitcn  unserer  Hausthiere.  Stuttgart  1882,  pag.  573. 
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a)  Oidium  (Microsporon)  furfur  (Robin)  bewirkt  die  Entstehung  der  iKleien- 
flechte«  (Pityriasis  versicolor)  an  verschiedenen  Hautstellen,  namentlich  auch  auf 
der  Brost  und  am  Halse,  wobei  gelbe  bis  gelbbräunliche  Flecken  entstehen. 
Mittelst  der  Fingernägel  findet  bisweilen  eine  Uebertragung  auf  die  Haut  des 
äDsseren  Gehörganges  statt. 

b)  Oidium  (Trichophyton)  tonsurans  (Malmsten)  ruft  eine  als  Glatzflechte, 
Rasirflechte  {Area  Celsi^  Herpes  tonsurans)  bezeichnete  Affection  behaarter 
HautsteUen,  besonders  der  Kopfhaut  hervor  und  hat  das  Ausfallen  der  Haare  an 
den  betreffenden  Stellen  zur  Folge,  da  ausser  der  Epidermis  auch  noch  die  Haarbälge 
and  Haare  angegriffen  werden. 

c)  Oidium  (Achorion)  Schönleinii  (Remak)  ist  der  Erzeuger  des  Kopf-  oder 
Wabengrindes  (Favus).  Derselbe  tritt  bekanntlich  namentlich  bei  Kindern  auf 
and  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sich  schwefelgelbe,  linsen-  oder  schildförmige 
oder  auch  schüsselartig  vertiefte  Schollen  oder  Borken  bilden,  deren  Unterseite 
feucht  erscheint.  Die  Masse  eines  solchen  Schöllchens  (Scututums)  besteht  vor- 
wiegend aus  Elementen  des  Pilzes  und  ist  an  der  Oberseite  mit  Epidermisele- 
menten  bedeckt 

Während  die  Favus-Krankheit  früher  immer  nur  localisirt  aufgetreten  war, 
hat  neuerdings  Kaposi  die  bisher  wohl  einzig  dastehende  Beobachtung  von  Fa- 
vus uniuersaiis  gemacht.  Binnen  3  Wochen  verbreitete  sich  die  Krankheit  vom 
Kopf  aus  fast  über  die  ganze  äussere  Körperoberfläche;  als  der  Patient  bald  da- 
rauf an  einer  Kniegelenksphlegmone  starb,  wurde  eine  offenbar  durch  den  Favus- 
pilz  veranlasste  croupösdiphtheritische  Entzündung  des  Magens  und  Darmes  con- 
statirt  (eine  echte  Gastro-Enteritis  favosa).  Vielleicht  hatte  ein  bei  dem  Kranken 
(Säufer)  jahrelang  bestehender  Magencatarrh  die  Ansiedelung  der  verschluckten 
FavuspUzelemente  in  der  Magen-Darmschleimhaut  begünstigt.^) 

Im  Gegensatz  zu  der  früheren  Annahme,  dass  das  Oidium  Schönleinii  eine 
emheitliche  Species  sei,  hat  sich  jetzt  durch  die  Untersuchungen  Quincke's  heraus- 
gestellt, dass  man  es  mit  einer  Sammelspecies  zu  thun  hat,  die  mindestens  drei 
verschiedene  Arten  umfasst  (a-,  ß-,  7-Pilz  Qüincke*s.) 

d)  Ein  vierter  Schimmel,  der  aber  noch  nicht  näher  untersucht  ist,  wird  als 
Ursache  der  Schuppenflechte  (Psoriasis)  angesprochen,  einer  Affection,  bei  welcher 
eine  reichliche  Abstossung  der  Epidermis  in  Form  von  Schuppen  stattfindet. 

Neuerdings  hat  Unna*)  (in  Verein  mit  Gründler  und  Tänzer) 3)  aus  den 
Schuppen  des  Ekzema  sehorrhoicum  eine  Reihe  von  Schimmelpilzen  gezüchtet. 

2.  Krankheiten  der  inneren  Theile,  verursacht  von  Actinomyces  ho- 
minum  (Actinomycosen). 

Durch  Israelis  Untersuchungen  ist  festgestellt  worden,  dass  nicht  bloss  im 
thierischen,  sondern  auch  im  menschlichen  Körper  Erkrankungen  durch  Actino- 
myces hervorgerufen  werden  können.  Nach  seinen  und  Anderer  Beobachtungen 
traten  die  Affectionen  auf  als  centrale  Heerdbildungen  in  der  Mandibula,  am 
Unterkieferrand,  in  der  Submaxillar-  und  Submencalgegend,  in  der  Zunge,  am 
Halse,  im  Schlünde,  am  Unterkieferperiost,  in  der  Backen-Wangengegend  Coflfen- 
bar  wandert  in  allen  diesen  Fällen  der  Pilz  durch  Mund  und  Rachenhöhle  ein), 
femer  auf  der  Bronchialschleimhaut,    im  Lungenparenchym  mit  eventueller  Aus- 

*)  EstnoinzDen  aus  Baumgartkns  Jahresbericht  1886,  pag.  335. 

*)  Ueber  Fayuspilxe,  Archiv  f.  exp.  Pathol.  u.  PharmakoL  Bd.  22  (x886.) 

')  Irl^a  dermatologita,     Monatshefte  flir  praktische  Dermatologie.  Bd.  VII.  Sept.  1888. 
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breitung  auf  die  Pleura^  das  peripleurale  und  prävertebrale  Gewebe,  sowie  ät 
Brustwand,  sodann  auf  der  Dannoberfläche,  in  der  Darmwand  mit  Ausbrettong  lof 
das  IWitoneum  und  die  Bauchwand,  endlich  auch  im  Herzen«  in  der  Milz,  in 
der  Frauenbrust,  im  Gehirn,  in  den  Hoden. 

Die  Erkrankungen  des  Respirationsapparats  entstehen  durch  Keime,  wddie 
durch  Aspiration  entweder  direkt  aus  der  Luft  oder  aus  der  Mundhöhle  in  jeoe 
Organe  gelangen,  während  die  Actinomycose  von  Darm  und  diesen  umgebender 
Theile  offenbar  von  Keimen  ausgeht,  die  aus  dem  Darmrohr  stammen,  also  mh 
der  Nahnmg  in  den  Verdauungskanal  eingeführt  wurden. 

In  der  Neuzeit  sind  seitens  der  Aerzte  Erfahrungen  gemacht  worden,  wekbe 
es  unzweifelhaft  erscheinen  lassen,  dass  der  Strahlenpilz  ausserhalb  des  Röipec 
lebt  und  seine  Keime  Gräsern  und  andern  Pflanzen,  Hölzern,  Stroh  etc.  anhaften 
können.  So  hat  z.  B.  E.  Müller^)  einen  Fall  von  Actinomjrcose  der  Hand  am- 
statirt,  in  welchem  die  Infection  durch  einen  Holzsplitter,  den  sich  die  28 jährig 
Patientin  beim  Reinigen  des  Fussbodens  eingestossen  hatte,  erfolgt  war.  In  anden 
Fällen  scheinen  die  Keime  durch  Verwundungen  mittelst  der  scharfen  Granaeo 
unserer  Culturgräser  in  den  Körper  gebracht  worden  zu  sein.  Thatsacbe  ist, 
dass  gerade  bei  Landleuten  Acdnomycose  öfters  beobachtet  wurde.  Soltmank^ 
macht  die  Angabe,  dass  ein  Knabe  nach  dem  Verschlucken  einer  Aehre  der 
Mäusegerste  Actinomycose  in  der  Nähe  der  Wirbelsäule  bekam.  Bkrtha  (Wcoer 
med.  Wochenschrift  1888)  berichtet  über  Fälle  von  Actinomycei  bei  Schnitter?^ 
an  den  Händen. 

Mitunter  scheinen  die  mit  dem  Munde  aufgenommenen  ActinomyceskdiK 
sich  zunächst  in  hohlen  Zähnen  oder  auch  in  den  Taschen  der  Tonsillen  zu  ent- 
wickeln, um  erst  von  hier  aus  invasiv  zu  werden,  wie  zuerst  J.  Israel ■)  auf  Gnind 
bestimmter  Beobachtungen  vermuthete.  (Beschreibung  des  Pilzes  und  Literatar 
im  speciellen  Theile.) 

3.  Pinselschimmel  -  Krankheiten  (Aspergüiusmycosf ,  Mycosis  asfer- 
gülina)  hervorgerufen  durch  verschiedene  Asper^illus^AHtn. 

Am  längsten  bekannt  und  am  häufigsten  gefunden  sind  Aspergillusmycoscr. 
des  Ohres  (Otomycosis  aspergiliinaj,  durch  Aspergillus  Jumigaius  Fres.,  A^  niitr 
(van  Tiegh.),  A,fl(wus  Bref.,  A,  glaucus  de  Bv.  und  A.  repens  de  By.  verursacht, 
insbesondere  durch  die  ersten  beiden  Arten.  Sie  siedeln  sich  namentlich  nicht 
selten  im  äusseren  Gehörgange,  bisweilen  auch  im  Mittelohr  an,  scheinen  aber 
nur  dann  ihre  Vegetationsbedingungen  zu  finden,  wenn  in  Folge  sonstiger  Er- 
krankungen  des  Ohres  eine  Serumschicht  secemirt  ist,  die  ihnen  als  Nährboden 
dient.  Nach  Siebenmann  ^)  dringen  nämlich  die  Pilze  nicht  durch  die  Haut- 
elemente  hindurch  ein,  verhalten  sich  also  auch  nicht  als  Parasiten  im  strengen 
Sinne,  eine  Auffassung,  die  von  anderer  Seite  bestritten  worden  ist  Namendieb 
wenn  die  Pilzwucherungen  auf  dem  bereits  entzündeten  Trommelfell  auftreten, 


')  lieber  Infection  mit  Actinomycose  durch  einen  Holzsplitter.  Beitr.  cor  klinischai  Oans^ 
herausgegeben  von  Bruns.  Bei  III.  1888,    pag.  355.  Ref.  BacterioL  Centralbl.  Bd.    5,  pv*i53 

^  Breslauer  and.  Zeitschrift  1885.  Ref.  in  Baumgartbns  Jabresber.  188$. 

')  Klinische  Beitrage  zur  Actinomycose.  Berlin  1885.  —  Oenelbe,  ein  Bolng  nr  Ftffc0> 
genese  der  Lungenmycose.     Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1886. 

^)  SnsRENMANN,  Die  Fadenpilze  Aspergiüus  flaams^  niger  und  fumtgoimSi  Emrwtmm  rtpms  \,^ 
Aspergillus  glaucus)  und  ihre  Beziehungen  zur  Otomycoäs  aspergiUma.  Wiesbaden  1883.  Kiff 
auch  ausaihrlich  die  frühere  Literatur. 
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sind  die  subjectiven  Symtome  vielfach:  Schwerhörigkeit,  Ohrensausen,  Schmerz, 
jQcken,  Ausfluss. 

Die  Aspergillen  haben  sich  femer  mehrfach  iais  Erreger  von  AfTectionen  der 
Athmungswege  gezeigt. 

So  fand  Schubert^)  den  Aspergillus  fumigatus  in  der  Nase  einer  alten  Frau, 
hier  die  ganze  Nasen-Rachenhöhle  mit  seinem  Mycel  und  Conidienmassen  aus- 
fällend. 

Eine  Aspergillen-Krankheit  der  Lunge  constatirte  Osler.*)  Die  Frau,  bei 
welcher  dieselbe  auftrat,  hustete  seit  12  Jahren  anfallsweise  bohnengrosse,  weiche 
flaumige,  graue  Massen  aus,  welche  aus  Mycel  und  Sporen  einer  nicht  näher  be- 
stimmten Aspergillus-^^töes  bestanden.  Popoff^)  beobachtete  einen  Fall  von  Asper- 
f«/7«f  Erkrankungen  bei  einer  21jährigen,  erblich  tuberkulös  belasteten  Frau,  welche 
das  klinische  Bild  von  Asthma  bronchiale  darbot.  Aus  dem  mikroskopischen 
Befunde  am  Sputum  war  zu  schliessen,  dass  ausser  den  Bronchien  auch  die 
Lunge,  und  zwar  durch  Aspergillus  fumigatus  inücirt  war. 

Die  ^i;^^^Ä/7»x-Krankheiten  der  I«unge  führen  vielfach  zu  tödtlichem  Aus- 
gange. 

Endlich  wurde  von  Leber*)  reichliche  Entwicklung  von  i4j^^/-^V7«5-Vegetation 
auch  in  der  Hornhaut  beobachtet,  welche,  hervorgerufen  durch  Verletzung  mittelst 
einer  Haferspelze,  von  eitriger  Entzündung  begleitet  war. 

4.  Durch  Kopfschimmel(Mucorineen)  verursachte  Krankheiten  des  Menschen 
sind  selten.  Paltauf*)  wies  nach,  dass  sie  sogar  in  Form  von  tödtlichen  All- 
gemein-Mycosen  auftreten  können.  In  dem  von  ihm  untersuchten  Falle  fanden 
^ch  im  Darm  eine  Anzahl  grösserer,  mehr  oder  minder  tiefgreifender  Ulcerationen, 
Darmblutungen,  abgekapselte  eitrige  peritonitische  Exsudate,  derbe  pneumonische 
Lungenheerde,  Gehimabscesse,  Pharynx-  und  Larynx-Phlegmone,  Milztumor.  In 
allen  diesen  Organen  fand  sich  ein  nicht  näher  bestimmter  Mucor  vor. 

Seitens  Jakowski's^  wurde  aus  dem  äusseren  Ohre  einer  Frau,  die  hier  an 
Schmerzen  und  Sausen  litt,  Mucor  ramosus  Lindt  isolirt,  der  die  langdauernde 
Krankheit  verursacht  hatte. 

5.  Auf  den  Schleimhäuten  des  menschlichen  Magens  kommt,  wie  von  Wett- 
stein ^)  wahrscheinlich  machte,  bei  der  als  Soodbrennen  (Pyrosis)  bekannten 
Krankheit  ein  Schimmelpilz  {Rhodomyces  Kochii  Wettst.)  vor,  dessen  Conidien 
gelegentlich  auch  im  Sputum  gefunden  werden.  Er  bewirkt  wahrscheinlich  im 
Magen  Gährungserscheinungen. 

6.  Viel  häufiger  ist  diejenige  Krankheit,  welche  in  Gestalt  der  Seh wämmchen 
oder  des  Soors  (Aphten)  auf  der  Schleimhaut  des  Mundes,  des  Rachens  und 
des  Oesophagus  auftritt  und  vorzugsweise  bei  Säuglingen,  seltener  bei  Erwachsenen 
beobachtet  ist.    Sie  wird  wie  bei  jungen  Katzen,  Hunden  und  Vögeln  veranlasst 


^  Zur  Kasuistik  der  Aspergillus-Mycosen.  Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  36.  (^1885) 
Heft  I  11.  2. 

*)  Aspergillus  firom  the  lung.  Transact.  of  thc  pathol.  Soc.  of  Philadelphia.  Vol.  12  u.  13. 
VergL  BAUMGAJtTEN,  Jahresbericht  1887. 

^  Baumgaktbn,  Jahresber.  1887,  pag.  316. 

*)  Eitrige  Keratitis  mit  Wucherung  von  Aspergillus' Myal  Gräfes  Arch.   1879. 

^)  Myeosis  mueüHnea,  Ein  Beitrag  lur  Kenntniss  der  menschlichen  Fadenpili-Erkrankungen. 
VncBow's  Archiv  Bd.  102  (1885). 

*)  BacterioL  Centralbl.  1888.  Bd.  V.,  pag.  388. 

^  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad.  Bd.  68.  I.  (1873}. 
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durch  das  dem  Milchschimmel  (Oidium  lacHs)  verwandte  O.  albicans  und  ftnssext 
sich  in  der  Bildung  veisslicher  (grauweisser)  Häufchen  oder  Pusteln,  die  auch 
uoch  Epithelzellen,  Spaltpilze  und  wie  es  scheint,  Entwickelungszustände  anderer 
Schimmelpilze  enthalten.  Wahrscheinlich  entwickelt  sich  der  Pilz  (in  Spiossform) 
an  der  Brustwarze  der  Mutter  (in  der  ausgetretenen  l^lcb)  und  wird  beim  Sllnges 
des  Kindes  in  den  Mund  eingeführt,  in  manchen  Fällen  vielleicht  auch  mit 
anderer  Nahrung  aufgenommen.  Vaijkntin^)  beobachtete  einen  Fall  von  Soor 
des  Mittelohrs  bei  einem  9jährigen  Mädchen. 

7.  Krankheitender  menschlichen  Zähne  durch  echte  Pilze  sind,  wie  es  scheint, 
recht  selten.  In  einem  Zahnpräparat,  das  mir  Prof.  W.  Miller  zeigte,  waren 
Sprosszustände  eines  Schimmelpilzes  tief  in  den  im  Uebrigen  intacten  SchnielztfaesI 
eingedrungen. 

Zum  Schluss  sei  noch  hervorgehoben,  dass  die  Zahl  der  pilzlichen  Parasiten 
der  Thiere  der  Zahl  der  pilzlichen  Schmarotzer  der  Pflanzen  bedeutend  nach- 
steht, denn  die  erstere  dürfte  höchstens  200,  die  letztere  an  loooo  betragen. 
Diese  auffallende  Differenz  scheint  sich  vorzugsweise  durch  zwei  Momente  m  er- 
klären, nämlich  einerseits  dadurch,  dass  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Pihe 
saure  Säfle,  wie  sie  in  den  Pflanzen  dargeboten  werden,  den  alcali sehen 
Säften  des  Thierkörpers  vorzieht,  andererseits  dadurch,  dass  der  Körper  der  höheren 
Thiere  Temperaturen  aufweist,  die  von  dem  Optimum  der  Vegetationstempeimtnr 
der  meisten  Pilze  nicht  erreicht  werden.  Hierzu  mag  als  drittes  Moment  vielleicht 
noch  die  ausgiebigere  Durchlüftung  des  pflanzlichen  Körpers  vermittelst  des 
Systems  der  Intercellularräume  hinzutreten.  Etwas  ähnliches  finden  wir  in  dem 
Tracheensystem  der  Insekten,  und  daher  mag  es  kommen,  dass  die  Insektenbe- 
wohnenden Pilze  sich  so  schnell  entwickeln,  in  Kürze  den  ganzen  Körper  momi- 
ficirend. 

F.  Der  Kampf  der  thierischen  Zellen  und  Gewebe  mit  den  eingedrungenen 

Pilzzellen. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  das  Verhältniss  zwischen  den  krankheitserr^enden 
Pilzen  und  den  Thieren  nur  in  seiner  gröberen,  mehr  äusserlichen  Form  aufge- 
fasse,  um  zunächstnur  einen  Ueberblick  über  die  zahlreichen  Krankheitserscheinungen, 
ihre  äusseren  Symptome,  ihren  verschiedenen  Verlauf,  ihre  Verbreitung  in  der 
Natur,  ihr  Vorkommen  in  den  verschiedenen  Tnier-Gruppen,  und  damit  eine  V^or 
Stellung  von  der  Bedeutung  der  Krankheitserreger  im  Haushalt  der  Natur  zu  ge* 
winnen. 

Die  Geschichte  zeigt,  dass  die  Forschung  zunächst  ebenfalls  nur  darauf  be- 
dacht war,  jene  mehr  äusseren  Momente  festzustellen. 

Erst  die  Neuzeit  hat,  namentlich  auf  Anregung  Virchow*s,  ein  neues  Moment 
in  die  Parasitenforschung  hineingetragen,  nämlich  das  Studium  des  Kampfes  der 
thierischen  Zellen  und  Gewebe  mit  den  Zellen  der  Parasiten. 

Es  ist  a  priori  klar,  dass  eine  ausgiebige  Lösung  der  Frage,  wie  sich  die 
thierischen  Zellen  gegenüber  den  Pilzzellen  verhalten  und  umgekehrt,  nur  erfolgen 
kann  an  solchen  Tliieren,  welche  klein  und  durchsichtig  genug  sind,  um  aoch 
bei  stärkeren  Vergrösserungen  in  ihren  einzelnen  Elementen,  womöglich  in  der 
ganten  Ausdehnung  beobachtet  werden  zu  können  und  dabei  so  organssiit  sind, 
dass  sie  während  der  Dauer  der  Beobachtung  nicht  durchs  Medium,  Tempeiatnr 

*}  Archiv  f.  Ohrenheilkunde  Bd  26.  (188S)  pag.  St. 
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etc  geschädigt  werden.  Diese  Bedingungen  sind  nur  bei  den  niedersten  Thieren 
2a  finden  und  darum  hat  die  Forschung  der  Mycosen  hier  ihre  Haupthebel  anzu- 
setzen. Erst  wenn  hier  eine  grössere  Reihe  von  Resultaten  gewonnen  worden 
sindi  dOrfte  es  m (5 glich  sein,  den  Kampf  zwischen  Thierzelle  und  Pilzzelle  im 
Körper  der  höheren  Thiere  einer  tieferen  Beurtheilung  zu  unterziehen. 

Dass  in  der  That  das  Studium  der  Mycosen  der  niederen  Thiere  höchst 
werthvolle  Aufschlüsse  zu  bringen  vermag,  zeigt  bereits  die  treffliche  Untersuchung 
Metschnikoff's  betreffend  die  Sprosspilzkrankheit  der  Daphnien.  Ihre  Ergebnisse 
sind  folgende: 

In  der  Leibeshöhle  der  Thiere  findet  man  in  den  früheren  Perioden  der 
Krankheit  nur  Sprosszellen;  während  in  späteren  Stadien  die  gestreckt-keuligen 
Schläuche  vorherrschen,  die  je  i  nadeiförmige  Ascospore  enthalten.  In  den  an 
Hefekrankheit  gestorbenen  Daphnien  sind  nur  reife  Asci  vorhanden,  welche  nun 
von  gesunden  Individuen  verschluckt  werden. 

Die  Schlauchmembran  löst  sich  im  Verdauungscanal  der  Thiere  auf  und 
die  auf  diese  Weise  frei  gewordenen  nadeiförmigen  Sporen  dringen  in  Folge  der 
peristaltischen  Bewegungen  des  Darmes  mit  ihren  sehr  spitzen  Enden  theilweise 
in  die  Dannwand  resp.  durch  dieselbe  hindurch  in  die  Leibeshöhle.  So- 
bald sich  eine  solche  Nadel  in  die  letztere  halb  oder  ganz  einschiebt,  heften  sich 
sofort  ein  oder  mehrere  Blutkörperchen  an  sie  fest,  um  den  Kampf  gegen 
den  Eindringling  zu  beginnen.  Die  Blutzellen  setzen  sich  so  fest  an  die 
Spore,  dass  sie  nur  selten  vom  Blutstrom  fortgerissen  werden.  In  diesem  Falle 
werden  sie  durch  neue  Blutkörperchen  ersetzt,  sodass  schliesslich  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  die  Spore  doch  von  ihnen  mehr  oder  minder  vollständig  um- 
hüllt wird.  Hin  und  wieder  verschmelzen  die  Blutzellen  um  die  Spore  zu 
einem  Plasmodium  (einer  sogenannten  Riesenzelle).  An  der  umhüllten  Spore 
machen  sich  nach  einiger  Zeit  stets  auffällige  Veränderungen  bemerkbar. 
Sie  verdickt  sich  zuerst,  nimmt  hellgelbe  Farbe  an  und  erhält  zackige  Contouren. 
Dann  schwillt  sie  an  mehreren  Stellen  zu  rundlichen  oder  unregelmässigen  Blasen 
an,  welche  eine  braungelbe  Farbe  annehmen,  während  der  noch  nicht  deformirte, 
noch  stabförmige  Theil  heller  und  gelblicher  erscheint;  noch  später  zerfällt  die 
ganze  Spore  in  unregelmässige,  braungelbe,  dunkelbraune  und  fast  schwarze  grosse 
und  kleine  Kömer,  deren  Zugehörigkeit  zu  den  früheren  zierlichen  Sporen  nur 
durch  die  Uebergangsstufen  bestimmt  werden  kann.  Um  diese  Zeit  sind  die 
Blutkörperchen  zu  einem  feinkörnigen  Plasmodium  vereinigt,  welches  die  Fähig- 
keit amoeboider  Bewegung  noch  behalten  hat.  Dass  die  beschriebenen  Ver- 
änderungen der  Sporen  von  der  Einwirkung  der  Blutkörperchen  herrühren,  geht 
daraus  hervor,  dass  wenn  eine  Spore  nur  zur  Hälfte  in  die  Leibeshöhle  ragt,  zurHälfle 
aber  in  der  Darm  wand  stecken  bleibt,  allein  die  erstere  Hälfte,  an  der  die  Blutkörperchen 
sitzen,  deformirt  und  zum  Zerfall  gebracht  wird  Dieser  Zerstörungsprocess 
beruht  nach  M.  wahrscheinlich  auf  der  Abscheidung  eines  flüssigen  Secrets  seitens 
der  Blutkörperchen. 

In  Fällen,  wo  in  die  Leibeshöhle  eine  zu  grosse  Anzahl  von  Sporen  gelangt, 
als  dass  sie  alle  von  Blutzellen  zerstört  werden  könnten,  kommt  die  Krankheit 
zum  Ausbruch.  Die  Sporen  keimen  dann  aus  und  schnüren  vegetative  Sprosse 
ab,  die  sich  vermehren  und  die  Daphnie  immer  mehr  inficiren.  An  Punkten^ 
wo  das  Blut  minder  stark  circulirt,  bilden  sich  förmliche  Haufen  von  Sprosszellen. 
Auch  solche  Conidien  werden  von  den  Blutzellen  aufgenommen  und  faktisch  ab- 
getödtety  und  oft  verschmelzen  solche  Blutkörperchen  gleichfalls  zu  Plasmodien. 
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Andererseits  aber  werden  die  Blutzellen  in  der  Nachbarschaft  der  SprosszeOen 
allmählich  aufgelöst,  sodass  die  Daphnie  schliesslich,  zu  der  Zeit  wo  die  Spiosfie 
zu  Ascen  geworden  sind,  keine  oder  nur  noch  wenige  Blutkörperchen  aufweist. 
Wahrscheinlich  sondern  die  Sprosszellen  eine  für  die  Blutkörperchen  schldlidie 
Flüssigkeit  ab. 

Aus  diesen  Beobachtungen  folgt,  dass  bei  der  Krankheit  der  Daphnien  ein 
Kampf  stattfindet  zwischen  den  Blutzellen  einer-  und  den  Pilzzellen  andererseits. 
Die  ersteren  verhalten  sich  wie  Amoeben.  Sie  nehmen  die  Hefesprosse  und 
Sporen  in  ihrem  Plasmakörper  auf,  werden  daher  als  Fresszellen  (Phagocjten) 
bezeichnet,  und  vernichten  sie  (wahrscheinlich  durch  Abscheidung  eines  abtödten- 
den  Stoffes)  unter  auffälligen  Deformationserscheinungen.  Andererseits  veimögen 
die  Sprosszellen  beim  Ueberwiegen  die  Blutzellen  abzutödten  und  zur  Auflösung 
zu  bringen  (wahrscheinlich  ebenfalls  durch  Abscheidung  eines  besonderen  Stoßes). 
Offenbar  sind  die  Blutkörperchen  viel  besser  für  den  Kampf  mit  den  Nadd- 
sporen,  als  mit  den  stark  proliferirenden  Sprosszellen  angepasst.  In  allen  diesen 
Fällen  handelt  es  sich,  wie  angegeben,  um  Hefe-  und  Spal^üze,  also  um  ein- 
fachste, einzellige  Pilze.  Es  fragt  sich  nun,  wie  verhält  es  sich  mit  dem  Kampf 
niederer  und  höherer  Thiere  gegen  höher  organisirte  Pilzfonnen,  die  Schimmel- 
pilze. Eigenthümlich  ist  nach  meinen  Untersuchungen  das  Verhalten  swisc±ea 
einem  auf  todten  Substanzen,  z.  B.  Pferdemist,  häufigen  Schimmelpilz,  der  Arfkrp- 
botrys  oligospora  Fresenius,  und  manchen  freilebenden  Anguillulen.  Jener  Pilz 
hat  die  Eigenthümlichkeit,  auf  seinen  Mycelien  Schlingen  oder  Oesen  zu  bilden, 
die  gerade  so  gross  sind,  dass  die  dasselbe  Substrat  bewohnenden  Anguillulen 
hineinpassen.  Letztere  stossen  bei  iliren  lebhaften  Bewegungen  sehr  häufig  in 
diese  Schlingen  hinein  und  werden  stets  unfehlbar  darin  festgehalten,  in  Folge 
der  federnden  Eigenschaft  dieser  turgescenten  Pilzorgane.  Säet  man  swischen 
das  Mycel  der  Arthrobotrys  z.  B.  Weizenälchen  und  beobachtet  direkt  in  der 
feuchten  Kammer,  so  fangen  sich  unmittelbar  unter  dem  Auge  des  Beobachters 
in  Zeit  von  wenigen  Stunden  die  Thierchen  zu  Dutzenden,  ohne  dass  es  auch 
nur  einem  einzigen  Individuum,  trotz  heftigsten  Kampfes,  gelänge,  sich  aus  der 
Oese  zu  befreien. 

Unmittelbar  nachdem  das  Thier  gefangen  ist,  treibt  eine  Zelle  der  Oese 
einen  Seitenzweig  durch  die  Chitinhaut  in  den  Körper  hinein;  von  ihm  aus 
gehen  alsbald  Aeste  ab,  welche  sich  verlängern  und  die  Anguillula  in  paralleler 
Lage  durchziehen.  In  dem  Maasse  als  der  Pilz  sich  ausbreitet,  nehmen  die  Be- 
wegungen des  Thieres  an  Energie  ab,  um  schliesslich  ganz  aufzuhören.  Endlich 
tritt  der  Tod  ein.  Das  Innere  der  Anguillula  hat  unterdessen  eigentfaflmliche 
Veränderungen  erlitten. 

In  Thteren,  welche  bei  Beginn  der  Beobachtung  gänzlich  fett  freie  Elemente 
besitzen,  sieht  man  in  dem  Maasse,  als  die  Pilzfäden  sich  verlängern  und  ver- 
mehren, Fettuöpfchen  auftreten,  die  später  zu  grösseren  Tropfen  und  onregel- 
massigen,  stark  lichtbrechenden  Massen  verschmelzen,  wie  man  durch  mehr- 
tägige Beobachtung  eines  und  desselben  Thieres  leicht  feststellen  kamu  Wir 
haben  hier  also  einen  Fall,  wo  ein  Schimmelpilz  exquisite  fettige  Degene- 
ration thierischen  Gewebes  verursacht,  und  wo  sich  diese  Wirkung  in 
allen  ihren  Phasen  direkt  beobachten  lässt  Schliesslich  wird  das  Fett 
aufgezehrt,  und  es  bleibt  von  dem  Thiere  nur  die  Chitinhaut  und  beim  Hinih 
chen  der  chitinisirte  Penis  übrig. 

leider  eignet  sich  der,  überdies  gerade  im  Beginne  derinfection  »di  aodi 
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lebhaft  bewegende  Körper  der  Anguillulen  nicht  zu  einem  genaueren  Studium 
der  Frage»  ob  seine  Zellen  auch  hier  einen  Kampf  führen,  oder  ob  derselbe 
von  vornherein  durch  das  schnelle  Wachsthum  des  Pilzes  und  etwaige  Ab- 
scheidung schädlicher  Stoffe  lahm  gelegt  wird. 

Was  den  Kampf  zwischen  Schimmelpilzen  und  den  Zellen  der  höheren 
Thiere  anbetrifft,  so  ist  derselbe  neuerdings  von  Ribbert^)  eingehender  unter- 
sucht worden,  nachdem  schon  andere  Forscher  (siehe  die  vorausgegangene  Ueber- 
sicbt)  mehr  den  anatomischen  Endeffekt  berücksichtigt  hatten.  R.  experimentirte 
einerseits  mit  Kaninchen,  andererseits  hauptsächlich  mit  Aspergillus  flavus.  Er 
kam  zu  folgenden  Resultaten: 

1.  Die  Sporen  pathogener  Schimmelpilze  werden  im  Körper  durch 
Ansammlung  dicht  gedrängter  Leukocyten  in  ihrer  Umgebung  ent- 
weder schon  am  Auskeimen  gehindert,  sodass  nur  eine  rudimentäre 
Entwickelung  stattfindet,  oder  wenigstens  in  ihrem  weiteren  Wachs* 
tham  erheblich  eingeschränkt  Im  ersteren  Falle  gehen  sie  sehr  bald, 
im  letzteren  langsamer  zu  Grunde. 

Die  Wiricung  der  xeUigen  Umhüllung  kommt  nur  dann  voll  zur  Geltung,  wenn  sie  sehr 
d}d>t  ist  und  sich  früh  genug  einstellt.  Andernfalls  keimen  die  Sporen  aus  und  bUden  kürzere 
oder  ISngere  Fäden,  welche  späterhin  durch  die  zunehmende  Ansammlung  der  Rundzellen  in 
wechselndem  Umfange  eine  Hemmung  ihres  Wachsthums  erfahren. 

Die  Anhäufung  der  Zellen  ist  von  mancherlei  Umständen  abhängig,  so  von  der  Menge  der 
injicirten  Sporen,  weil  bei  grossen  Quantitäten  derselben  die  Leukocyten  zur  gleichmässigen 
Bad  frühzeitigen  Einhüllung  aller  Keime  nicht  ausreichen,  weiterhin  von  mechanischen  Bedingun- 
gen, insofern  als  haufenweise  zusammenliegende  Sporen  nicht  so  gut  mit  einem  ausreichenden 
Uantd  von  Zellen  umgeben  werden  können,  wie  einzeln  liegende. 

2.  Der  Einfluss  der  Umhüllung  durch  Zellen  ist  hauptsächlich 
darin  zu  suchen,  dass  den  eingeschlossenen  Sporen  die  nöthigen 
Lebensbedingungen  abgeschnitten  werden. 

Der  Untetschied  der  Keimentwickelung  in  den  einzelnen  Organen  beruht  vorwiegend  auf 
der  vetsdiieden  raschen  Ansammlung  der  Leukocyten,  zum  Theil  aber  vielleicht  auch  darauf, 
dass  die  protoplasmatische  Hülle  um  so  eneigischer  hemmend  wirkt,  je  weniger  günstig  ohnehin 
schon  die  Verhältnisse  liegen. 

In  erster  Linie  muss  wohl  an  die  grössere  oder  geringere  Menge  des  zu  Gebote  stehenden 
Saacistoffii  gedacht  werden. 

Die  einzelnen  Arten  pathogener  Schimmelpilze  werden  nicht  in  gleichem  Maasse  durch  die 
entzündlichen  Vorgänge  beeinflusst,  die  einen  (Mucor)  kommen  eben  mit  geringerem  Nähr- 
material  aus,  als  die  anderen  (Aspergillus). 

3.  Die  fixen  Gewebszellen  betheiligen  sich  an  der  Vernichtung  der 
Pilze  in  der  vorderen  Augenkammer  gar  nicht,  in  anderen  Organen, 
wie  Lunge  und  Leber  nur  secundär,  indem  sie  Riesenzellen  bilden,  von 
velchen  die  im  Innern  der  Leukocytenknötchen  ganz  abgestorbenen  oder  in 
ihrer  Lebensenergie  herabgesetzten  Keime  völlig  vernichtet  werden.  Je  länger 
die  Päze  lebend  bleiben,  desto  länger  werden  sie  von  Rundzellen  eingeschlossen. 

4.  Die  Ausheilung  der  kleinen  entzündlichen  Heerde  erfolgt  durch  Zer- 
fall und  Resorption  der  Sporen  sowohl  wie  der  Leukocyten  und  Riesenzellen, 
der  grösseren  durch  Narbenbildung. 

5.  Die  Zellen,  welche  die  Schimmelpilze  umhüllen,  sind  die  poly- 
nucleären,  neutrophylen,  den  grössten  Theil  der  weissen  Blutkörper- 
chen repräsentirenden  myelogenen  Leukocyten.    Sie  erfahren  in  Folge 


^  Der  Untergang  pathogener  Schimmelpilze  im  Körper.    Bonn  1887. 
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der  Infection  mit  Schimmelpilzen  auf  Grund  einer  im  Knochenmark  vor  sieb 
gehenden  gesteigerten  Neubildung  eine  Vermehrung,  andere  lymphatische 
Apparate  betheiligen  sich  nicht 

6.  Wenn  ein  Kaninchen,  welchem  geringe  Mengen  von  Sporen  des  Asptr- 
gillus  flavescens  in  den  Blutkreislauf  gebracht  waren,  und  welches  in  Folge  dessen 
eine  Leukocytose  bekam,  eine  nochmalige  Infection  erleidet,  so  werden  die 
Sporen  von  den  vermehrten  Leukocyten  rascher  und  ausgiebiger  um- 
geben und  imWachsthum  viel  erheblicher  beschränkt,  als  beim  Con 
trollthier.c 

Zu  den  Kampfmitteln,  welche  die  thierischen  Gewebe  gegenüber  den  Pari- 
siten  anwenden,  ist  auch  die  Abscheidung  von  Kalksalzen  um  die  Pilxherdc 
zu  rechnen,  welche  namentlich  bei  Actinomycose  mehrfach  beobachtet 
worden  ist. 

JOHAN  Olsen's  Untersuchungen^)  ergaben,  dass,  »wennConidien  ^et  Aspergiüm- 
Arten  in  lebende  thierische  Organismen  hineingebracht  werden,  Involutions- 
formen entstehen  können.  Von  der  Membran  der  angeschwollenen  Spore 
stehen  dann  Stacheln  allseitig  hervor,  welche  entweder  gleich  dick  oder  ketilen- 
förmig  sind.  Diese  können  ihrerseits  von  ähnlichen  Stacheln  besetzt  sein  (Asper- 
gillus subfuscus).  Diese  Stacheln  bringen  dasselbe  pathologisch-anatomische  Krank- 
heitsbild hervor  und  zeigen  dieselben  mikrochemischen  Reactionen  wie  BaciÜMs 
tuberculo$is.€  £s  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  auch  die  sogen.  Actinomyces- 
Drusen  Vegetationszustände  von  Schimmelpilzen  darstellen,  die  in  Folge  des 
Kampfes  der  Wirthszellen  gegen  den  Eindringling  unterdrückt  und  dabei  eigen- 
thümlich  deformirt  worden  sind. 

3.  Symbiotismus  oder  Symbiose. 

Hierunter  versteht  man  die  organische  Verbindung  von  Pilzen  mit  anderen 
Gewächsen  zum  Zwecke  gegenseitigen  Austausches  von  Nährstoffen. 

Eine  solche  Verbindung  führt  im  Allgemeinen  zur  Entstehung  von  finsserlicb 
einheitlichen,  in  ihrer  Form  charakteristischen  Gebilden. 

Der  gegenseitige  Austausch  von  Nährstoffen  erfolgt  in  dem  Sinne,  dass  der 
Pilz  an  das  andere  Gewächs  Wasser  und  anorganische  Substanzen  abgiebt  und 
dafUr  von  dem  Letzteren  organische  Stoffe  zugeführt  erhält. 

Man  kann  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Kenntniss  zwei  Hauptfälle  von 
Symbiose  unterscheiden: 

In  dem  einen  Falle  verbindet  sich  der  Pilz  mit  Algen,  in  dem  anderen  mit 
Wurzeln  höherer  Gewächse. 

Im  ersteren  Falle  entsteht  eine  als  Pilzalge  oder  Flechte,  im  letzteren  eine 
als  PiUwurzel  oder  Mycorrhiza  bezeichnete  Bildung. 

Die  Theorie  der  Flechtensymbiose  wurde  von  Schwendbner,*)  die  Hypothese 
der  Wurzelsymbiose  von  Frank  aufgestellt. 

Was  zunächst  die  Flechten  anbetrifft,  so  gehört  der  eine  Compooent  ixA 
durchweg  den  Schlauchpilzen  (Ascomyceten),  seltener  den  Basidiomyceteo  ao ; 
während  der  andere,  die  Alge  den  verschiedensten  Typen  der  blaugilUien  (Pbvo>- 
chromaceen)  und  chlorophyllgrünen  (Chlorophyceen)  Algen  zugehören  kann.  Die 
Verbindung  beider  geschieht  in  der  Weise,  dass  die  Pilzikden  mit  ihren  Zweigeo  die 

0  JvsT,  Jahresbericht  1886,  pag.  475. 

*}  Die  Algentypen    der  Flechtengonidien.       Basel  1869.  —  Bormbt,    Recherchcs  m  ks 
Goaidies  des  Lichens.     Ann.  sc.  nat  Ser.  V,  Vol.  17  (1873). 


y'     Abschnitt  V.     Biologie.  535 

Algenzellen  umspinnen,  sieb  dicht  an  sie  anschmiegen,  bisweilen  auch  in  dieselben 
eindringen«  Wie  Reess^)  und  besonders  Stahl  ^  nachwiesen,  lassen  sich  durch 
Caltur  gewisser  Pilze  mit  gewissen  Algen  Flechten  künstlich  erzeugen.^ 

Was  sodann  die  andere  Form  der  Symbiose  anlangt,  so  hat  B.  Frank  ^)  den 
Nachweis  geführt,  dass  gewisse  Pflanzen,  insbesondere  auch  Baumarten 
und  unter  diesen  vor  allem  die  Cupuliferen,  ganz  regelmässig  sich 
im  Boden  nicht  selbständig  ernähren,  sondern  überall  in  ihrem  ge- 
samroten  Wurzelsystem  mit  einem  Pilzmycelium  in  Symbiose  stehen, 
welches  ihnen  Ammendienste  leistet  und  die  ganze  Ernährung  des 
Baumes  aus  dem  Boden  übernimmt. 

Untersucht  man  nämlich  von  irgend  einer  unserer  einheimischen  Eichen, 
Buche,  Hainbuche,  Hasel  oder  Kastanie  die  im  Boden  gewachsenen  Saugwurzeln, 
welche  die  letzten  Verzweigungen  d^S'^Vurzelsystems  sind  und  die  eigentlich 
nahrungaufhehmenden  Organe  darstellen,  so^^rweisen  sie  sich  allgemein  aus  zwei 
heterogenen  Elementen  aufgebaut:  einein  KMih,  welcher  die  eigentliche  Baum- 
wurzel  repräsentirt,  und  ajüs  -einer  mit  jenem  ot^nfsch  verwachsenen  Rinde,  welche 
aus  Pilzhyphen  zusammietrgesetzt  ist.  dieser  Pilzmantel  hüllt  die  Wurzel  voll- 
ständig ein,  auch  den  VegeXaJtionspunkt  derselbeh  fückenlos  überziehend;  er  wächst 
mit  der  Wurzel  an  der  Spitzt  «yeiter  und  vethäl^  sich  in  jeder  Beziehung  wie  ein 
zur  Wurzel  gehöriges,  mit'^dieset  organisch  \e/Dundenes  peripherisches  Gewebe. 

Wählt  man  zur  genauereh.|LiiatQipi9ch^j»^^etrachtung  dieser  Verhältnisse  etwa 
vcrpilzte  Saugwurzeln  von  der  Hai7lbni5Tie  (Carpinus  Betulus)  und  untersucht  diese 
auf  Quer-  und  Längsschnitten,  so  sieht  man,  dass  die  Pilzhyphen  mit  ihren  Ver- 
zweigungen zwischen  die  Epidermiszellen  eindringen  und  diese  dicht  umspinnen 
(etwa  wie  ein  Flechtenpilz  die  Algenzellen  umspinnt),  jedoch  nicht  in  das  Lumen 
derselben  eindringen,  sondern  nur  in  der  Membran  sich  verbreiten.  Von  hier 
ans  dringen  sie  bisweilen  selbst  in  das  darunter  liegende  Gewebe  (Periblem)  ein,  aber 
auch  hier  nur  in  den  Membranen  der  Zellen  weiter  wachsend,  nicht  in  letztere 
sich  einbohrend. 

Der  die  Epidermiszellen  umhüllende  Pilzmantel  kann  in  Bezug  auf  Dicke 
nach  Individuen  wie  nach  Species  sehr  variiren.  Oft  besteht  er  nur  aus  einer 
einzigen  Hyphenlage,  während  er  bei  gewissen  Mycorrhizen  der  Buche  von  Frank 
als  eine  mächtige,  vielschichtige  Hülle  gefunden  wurde. 

In  Bezug  auf  die  Oberflächen-Beschaffenheit  des  Pilzmantels  ist  hervorzu- 
heben, dass  derselbe  bald  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  glatt  erscheint  (sodass 
nirgends  oder  doch  nur  sehr  vereinzelt  ein  Pilzfaden  sich  nach  aussen,  in  den 
Boden  hineinwendet),  bald  zahlreiche  Hyphen  in  die  Erde  aussendet,  als 
wären  es  Wurzelhaare.    Nach  der  Art,  wie  dies  geschieht,  giebt  es  eine  gewisse 


>)  Ueber  die  Entstehung' der  Flechte  Coüema  gümcescens,    Monatsber.  d.  BerL  Akad.  187 1. 

*)  Beiträge  £ur  Entwickelungsgeschichte  der  Flechten.    11.   Leipzig,  1877. 

*)  Ein  näheres  Eingehen  auf  diese  Momente  ist  hier  nicht  beabsichtigt. 

*)  Ueber  die  auf  Wurzelsymbiose  beruhende  Ernährung  gewisser  Bäume  durch  unterirdische 
Pilze.  Berichte  d.  deutschen  bot.  Gesellsch.  Bd.  HI.  (1885)  pag.  128.  —  Derselbe,  Neue  Mit- 
theilangen  über  die  Mycorrhizen  der  Bäume  und  der  Monotropa  hypopiiys.  Daselbst  pag.  XXVIL 
Derselbe,  Ueber  neue  Mycorrhiza-Formen.  Berichte  der  deutsch,  bot.  Gesellsch.  Bd.  V  (1887), 
pag.  395.  tt.  Ueber  die  physiologische  Bedeutung  der  Mycorrhiza.  Das.  Bd.  VI.  248.  Vergl.  auch 
R.  Hartig,  über  die  symbiotischen  Erscheinungen  im  Pflanzenreiche.  Bot.  Centralbl.  1886,  Bd.  25, 
pag.  350  vu  P.  E.  MÜLLER,  Bemerkungen  Über  die  Mycorrhiza  der  Buche.  Daselbst  Bd.  26, 
pag.  23. 

ScBWK,  Handbuch  der  Botanik.    Bd.  IV.  35 
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Mannigfaltigkeit.  Bald  sind  es  lauter  verhältnissmässig  kune  Fäden,  welche  in 
völlig  gerader  Richtung  rechtwinkelig  von  der  Oberfläche  der  Wurzel  ausstrahlen, 
bald  gehen  sehr  lange  und  regellos  geschlängelte  Faden  in  wirrem  Durcheinaiider 
ab,  sich  im  Boden  verlierend;  bald  sind  es  förmliche  Mycelstränge  von  mebi 
oder  minder  grosser  Dicke,  welche  der  Pilzmantel  aussendet.  In  ganz  besondeR 
exquisiter  Weise  ist  dies  bei  einer  Mycorrhiza  von  Fagus  sUvatica  der  Fall,  wo 
diese  Stränge  sehr  zahlreich  vorhanden  sind  und  wie  die  Borsten  an  einer  Gläser- 
bürste abstehen,  sodass  man  ein  Bild  erhält,  als  hätte  man  eine  mit  echten 
Wurzelhaaren  besetzte  gewöhnliche  Wurzel  vor  sich. 

Die  Pilzhyphen  wachsen  an  der  dem  Vegetationspunkte  der  Saugwurzcl  be- 
treffenden Stelle  stets  weiter,  nach  rückwärts  verflechten  sie  sich  bestandig  und 
umspinnen  die  Epidermiszellen.  Kurzum,  es  hält  das  Wachsthum  des  Pilzmaateis 
mit  dem  Spitzenwachsthum  der  Wurzel  immer  gleichen  Schritt 

Die  Pilzwurzel  lässt  sich  häufig  von  der  unverpilzten  Wurzel  makroskopisch 
gar  nicht  unterscheiden ;  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  aber  treten  gewisse  Gestahs- 
Veränderungen  auf:  die  Würzelchen  werden  nämlich  gewöhnlich  etwas  dicker, 
indem  die  Zellschichten  des  Plerom's  und  Periblem*s  etwas  zahlreicher  entstehen, 
und  überdies  die  Epidermiszellen  oft  grössere  Weite  erlangen;  sodann  aber  ist 
auch  eine  grössere  Neigung  zur  Verzweigung  zu  constatiren,  die  Aeste  treten  da- 
bei in  kurzen  Abständen  und  verkürzter  Form  auf,  sodass  etwa  korallenartige  oder 
büschelförmige  Verzweigungssysteme  entstehen. 

Das  Auftreten  der  Pilzwurzel  in  obiger  Form  an  Cupuliferen  ist«  in  unseren 
Gegenden  wenigstens,  ein  ganz  allgemeines  und  regelmässiges  und  in  allen  mög- 
lichen Bodenarten  und  Lagen  erfolgendes,  wie  aus  den  umfassenden  Untersuchungen 
Frank's  deutlich  hervorgeht. 

Nach  Frank  und  Reess^)  kommen  den  in  Rede  stehenden  Mycorrhiza-FormeB 
ähnliche  auch  bei  Salicaceen,  Betulaceen  und  Coniferen  vor,  doch  konnte  sie  der 
Erstere  nicht  in  so  allgemeiner  Verbreitung  finden,  wie  die  Cupuliferen-Mycor- 
rhizen.*) 

Es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich^  dass  die  Cupuliferen-Mycoirhizen 
durch  specifisch  verschiedene  Pilze  verursacht  werden.  Hierauf  deutet  beieits  die 
Angabe  Frank*s  hin,  wonach  die  Mycorrhizen  bald  weiss,  bald  blass,  bald  rosen* 
roth,  bald  blassviolett,  bald  safranroth,  bald  goldgelb  oder  rostbraun  tingirt  sind. 

Die  Entstehung  eines  so  dichten,  interstitienlosen  Pilzmantels  hat  natürlich 
zur  Folge,  dass  diejenigen  Organe,  welche  sonst  die  Aufnahme  von  Wasser  und  an- 
organischen Nährstoffen  aus  dem  Boden  vermitteln  würden — die  Wurzelhäärchen  — 
gar  nicht  zur  Bildung  gelangen  können.  Gerade  dieser  Umstand  weist  darauf 
hin,  dass  der  Pilzmantel  die  Aufgabe  hat,  der  Wurzel  jene  Stoffe  zuzuführen» 
also  gewissermaassen  die  Stelle  der  Wurzelhaare  zu  vertreten.  Hiermit  stünmt 
auch  die  Thatsache,  dass  die  Pilze  keine  parasitischen,  d.  h.  schädlichen  Wirkungen 
auf  die  Wurzel  äussern,  was  schon  die  mikroskopische  Untersuchung  lehrt,  noch 
eindringlicher  aber  die  bekannte  Thatsache,  dass  die  mit  den  Mycorrhizen  ver* 
sehenen  Cupuliferen  ganz  vortrefHich  gedeihen. 

Wie  die  mit  Wurzelhaaren  ausgestatteten  Saugwurzeln  so  haben  auch  die 
Mycorrhizen  nur  eine  beschränkte  Lebensdauer.    Mit  dem  Alter  des  Baumes  er> 


*)  Untersuchungen  über  Bau  und  Lebensweise  der  Hirschtrüffel,  Ehqphomyces. 
botanica.    Heft  7  (1887). 

>)  Vergl.  auch  Woronin.    Ueber  die  Pilzwurzel  (Mycorrhisa)  Ber.   d.  deutsch.  boC   G«s. 
Bd.  m,  pag.  205. 
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stärkt  sein  Wurzelsystem  und  greift  nach  neuen  Stellen  im  Boden  und  so  gehen 
die  Mjccrrhizen  an  älteren  Theilen  der  Wurzel  verloren,  um  an  anderen  Stellen 
des  Bodens  durch  neue  ersetzt  zu  werden.  Gewöhnlich  vertrocknen  die  alten 
Gebilde  allmählich  unter  Braun-  bis  Schwarzßlrbung. 

Wie  lange  eine  Mycorrhiza  vegetirt,  dürfte  wohl  schwer  zu  bestimmen  und 
von  einer  Menge  von  Umständen  abhängig  sein,  sicher  zählt  aber  nach  Frank's 
Erfahrungen  ihre  Dauer  oft  nach  vielen  Jahren. 

»In  den  ältesten  Gliedern  beobachten  wir  den  bekanntlich  auch  bei  den  ge- 
wöhnlichen Wurzeln  mit  fortschreitendem  Alter  eintretenden  Process  des  Ab- 
sterbens  der  äusseren  Rinde  unter  Bräunung  der  Zellen  bis  zur  Endodermis,  unter 
deren  Schutze  dann  der  Fibrovasalstrang  weiter  fiingirt.  Damit  geht  bei  der  Mycorrhiza 
auch  ein  Absterben  des  Pilzmantels  an  dieser  Stelle  Hand  in  Hand.  Auf  die- 
selbe Weise  verlieren  natürlich  auch  diejenigen  kräftigeren  Triebe  der  Mycorrhiza 
ihre  Pilzhülle,  welche  dazu  bestimmt  sind,  durch  weitere  Verlängerung  und  weiteres 
Dickenwachsthum  zu  dauernd  verholzenden  Zweigen  des  Wurzelsystems  zu  er- 
starkende Der  Pilzmantel  kann  demnach  nur  den  jüngeren,  bei  der  Nahrungs- 
aufiiahme  allein  in  Betracht  kommenden  Wurzelpartieen  eigen  sein. 

>Die  Mycorrhiza  bildet  sich  nur  in  einem  Boden,  welcher  humöse  Bestand- 
theile  oder  unzersetzte  Pflanzenreste  enthält;  mit  der  Armuth  oder  dem  Reich- 
thum  an  diesen  Bestandtheilen  fällt  oder  steigt  die  Entwicklung  der  genannten 
Bildung.  € 

Der  Pilzmantel  führt  den  Baum-Wurzeln  nach  Frank  ausser  dem  nöthigen 
Wasser  und  den  mineralischen  Bodennährstoffen  auch  noch  organische,  direkt 
aus  dem  Humus  und  den  verwesenden  Pflanzen  entlehnte  Stoffe  zu. 

Solche  Mycorrhizen,  bei  welchen  der  Pilz  sich  in  Form  eines  peripherischen 
Mantels  entwickelt  und  niemals  mit  seinen  Hjrphen  ins  Innere  der  Zellen 
emdringt,  hat  Frank  als  ectotrophische  bezeichnet.  Hierher  gehören  auch 
die  Mycorrhizen  von  MonotropaA) 

Eine  andere  Form  hat  er  endotrophische  genannt,  weil  in  den  hierbei 
in  Betracht  kommenden  Fällen  der  Pilz  in  die  Zellen  des  Wurzelgewebes  ein- 
dringt und  sich  hier  weiter  entwickelt.    Hierher  gehören: 

1.  Die  Mycorrhizen  der  Ericaceen:  Andromeda polifolia,  Ledum paltistre^ 
Vacamum  oxycoccos,  V,  uiiginosum,  V,  tnacrocarpum,  V,  Vitis  Idaea^  V,  myrtillus, 
Empttrum  ntgrum^  Rhododendron  ponticum,  Azalea  indica. 

2.  Die  Mycorrhizen  der  humusbewohnenden  Orchideen.  Den  ge- 
nannten Vertretern  der  ersteren  Familie  fehlen  ausnahmslos  die  Wurzelhaare, 
dafür  sind  aber  die  Epidermiszellen  selbst  relativ  sehr  voluminös,  so  dass  die 
Epidermis  den  hauptsächlichsten  Theil  des  Wurzelkörpers  ausmacht.  Diese  Zellen 
erscheinen  ausgefüllt  mit  einer  farblosen  trüben  Masse,  welche  bei  genauerer 
Betrachtung  sich  als  ein  Complex  feiner,  durcheinander  geschlungener,  ein  pseudo- 
paremchymatisches  Gewebe  bildender  Pilzfaden  darstellen,  die  das  Lumen  der 
Zellen  vollständig  oder  partiell  ausfüllen,  im  letzteren  Falle  der  nach  dem 
Leitungsgewebe  hin  gerichteten  Wand  anliegend. 

Die  pilzgefüllten  Epidermiszellen  kann  man  bis  hart  an  den  Wurzelscheitel 
verfolgen.  Neben  diesen  intercellularen  Pilzfäden  bemerkt  man  in  den  meisten 
Fällen  auch  oberflächlich  den  Wurzelkörper  umspinnende  Pilzfsiden,  bald  in  sehr 


^)  Zuerst   von  Kamienski,  Les  organes  vegetatives    du  Monotropa  Hypopitys,  Mem.  de  la 
x^  nat  des  sc.  natur.  de  Cherdourg,  t.  24,  beschrieben. 
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reicher  Menge,  bald  nur  sparsam.  Sie  stehen  hier  und  da  mit  den  Fadencom- 
plexen  im  Zellinnem  in  Zusammenhang  und  wachsen  andererseits  in  die  benacb- 
barten  Torfmoos-  oder  sonstigen  Pflanzenreste  resp.  den  Humus  hinein. 

Diese  verpilzten  Epidermiszellen  werden  von  Frank  als  »der  alleinige  Apparat 
für  die  Nahrungsaufnahme  aus  dem  Bodenc  angesprochen.  Die  Natur  der  frag- 
lichen Pilze  kennt  man  noch  nicht. 

Bezüglich  der  humusbewohnenden  Orchideen  war  bereits  früher  bekannt 
dass  sich  in  den  Wurzeln  und  Rhizomen  vieler  Arten  regelmässig  ein  Pilz  findet, 
der  in  den  Zellen  des  Rindenparemchyms  in  Form  von  geknäuelten  Fäden  auftritt 
Die  bezüglichen  Verhältnisse  wurden  von  Warburg  ^)  näher  untersucht  Franc 
nimmt  nun  an,  dass  auch  hier  der  Pilz  einen  Dienst  bei  der  Ernährung  der  be- 
treffenden Pflanzen  aus  Humus  leistet  und  spricht  sich  folgendermaassen  aus: 

I.  Der  Protoplasmakörper  der  Wurzelzelle  und  der  in  ihm  enthaltene  Pilz 
leben  miteinander,  ohne  dass  der  erstere  durch  den  letzteren  parasitär  affidrt 
oder  in  seinen  Lebenserscheinungen  gestört  würde. 

2«  Die  Wurzel  und  ihr  Pilz  befinden  sich  in  gemeinsamer  Fortbildung. 

3.  Der  Pilz  ist  streng  an  die  Nahrung  aufnehmenden  Organe  der  Orchidee 
gebunden. 

4.  Die  Orientirung  der  pilzführenden  Zellen  in  der  Wurzel  ist  stets  eine 
solche,  dass  sie  nothwendig  die  Vermittelung  zwischen  den  aufeunehmenden  Stoffen 
und  der  Leitungsbahn  der  Wurzel]  übernehmen  müssen. 

5.  Die  chlorophyllfreien  Orchideen,  bei  denen  die  Zufuhr  kohlenstofihaltiger 
Nahrung  nur  möglich  ist  aus  dem  Humus  des  Substrates,  zeigen  die  MTCorrhiza 
im  vollständigsten  Grade  der  Entwickelung  und  als  ausnahmslose  Erscheinung 
wie  Neottia  Niäus  avis,  CoraUorrhiza  innata,  Epipogon  Gnulini  lehren. 

Neuerdings  hat  Schlicht^  auch  bei  zahlreichen  anderen  krautartigen  Pflanzen 
aus  den  Familien  der  Ranunculaceen,  Leguminosen,  Rosaceen,  Oenothereen, 
Umbelliferen,  Geraniaceen,  Oxalideen,  Hypericaceen,  Violaceen,  Primulaceeo, 
Borragineen,  Labiaten,  Plantagineen,  Campanulaceen,  Rubiaceen,  Compositeo, 
Dipsaceen,  Valerianaceen,  Smilaceen  und  Gramineen  Pilze  in  den  Wurzeln  ge- 
funden, von  denen  er  annimmt,  dass  sie  in  sjrmbiotischem  Verhältniss  zu  den- 
selben stehen. 

In  der  Einsicht,  die  Annahme,  dass  die  Wurzeln  durch  die  Pilze  auch  Homitv 
Substanzen  zugeführt  erhalten,  bedürfe  erst  noch  der  wissenschaftlichen  Stütze,  ist 
Frank  dann  (in  der  oben  zuletzt  genannten  Abhandlung)  dieser  Frage  experimentell 
näher  getreten  und  hierbei  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass  die  geprüften 
Pflanzen  (Buchen)  sich  mit  Humusboden  nur  schlecht  ernähren  lassen,  wenn  die 
Wurzelpilze  fehlen. 

Die  Thatsache,  dass  die  genannten  Pflanzen  (z.  B.  Cupuliferen)  auch  ohne 
die  Pilze  leben  können,  würde  nicht  gegen  die  Symbiose  sprechen,  da  es  fest 
steht,  dass  sich  auch  die  beiden  Componenten  der  Flechten  —  der  Pilz  und  die 
Alge  —  jeder  für  sich  cultiviren  lassen,  wie  Baranetzki's  und  Möllkr's  Cultnr- 
versuche  gelehrt  haben. 

Was  freilich  der  Pilz  als  Gegengabe  von  der  Wurzel  empfängt,  ist,  wie  loch 
Frank  einräumt,  noch  unklar:   »Zwar  wäre  es  denkbar,  dass  bei  den  mit  Chlo- 


')  Beitrag  zur  Kenntniss  der  OrchideenwurzelpUse.     Botanische  Zeitung.     1886. 
>)  Ueber  neue  Fttlle  von  Symbiose  der  Pflanxenwuneln  mit  PiUen.    Bcrichle  der  deuticb. 
botan.  GeselUch.  Bd.  VI,  pag.  269. 
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ropbyll  versehenen  Bäumen  der  Pilz  organische  Kohlenstoffverbindungen  von  der 
Pflanze  erhielte,  während  er  vielleicht  nur  den  Humusstickstoff  ftir  den  Baum 
assimilirte ;  allein  diese  Vorstellung  ist  wenigstens  bei  der  Mycorrhiza  der  Mono- 
tropa  ausgeschlossen  und  überhaupt  ausgeschlossen,  da  der  Pilz  ja  doch  auch 
den  Humuskohlenstoff  zu  verarbeiten  vermag.  Aber  es  liessen  sich  mancherlei 
andere  Möglichkeiten  eines  Vortheils  denken,  den  der  Pilz  durch  seinen  Sitz  auf 
der  Baumwurzel  erreichte,  sowohl  chemischer,  als  physikalischer  oder  mechanischer 
Natur.  Vielleicht  könnte  es  auch  darauf  abgesehen  sein,  dass  die  Mycorrhiza, 
wenn  sie  wie  alle  Saugwurzeln  der  Bäume  nach  Beendigung  ihrer  Funktion  ab- 
stirbt, dem  Pilze,  der  ihr  vorher  Emährungsdienste  geleistet,  als  endlicher  sicherer 
Preis  gänzlich  anheimfällt,  wie  ja  alle  andern,  später  zu  Humus  werdenden  Pflanzen, 
trümmer  ebenfalls  diesen  Humuspilzen  zur  Beute  werden.c 

4.  Die  Feinde  der  Pilze. 

In  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  andere  Organismen,  sind  natürlich  auch  die 
Pilze,  einschliesslich  der  Flechten,  dem  Angriff  zahlloser  Feinde  ausgesetzt, 
die  sich  zum  Theil  aus  dem  Pilzreiche  selbst  recrutiren,  zum  Theil  der  Thier- 
welt  (incl.  Mensch)  angehören. 

Von  der  rohen  Zerstörung  durch  niedere  und  höhere  Thiere,  die  ja 
fast  ausschliesslich  in  einem  Gefressenwerden  der  vegetativen  Zustände,  sowie 
der  Früchte  und  Sporen  seitens  der  Glieder-,  Weich-  und  Wirbelthiere  besteht, 
soll  hier  ganz  abgesehen  werden.  Vielmehr  sollen  nur  diejenigen  feindlichen 
Angriffe  in  Betracht  kommen,  welche  von  den  nächsten  Verwandten,  also  von 
den  Pilzen  selbst  und  allenfalls  noch  von  den  niedersten  Formen  der  Thiere 
(z.  B.  Monadinen)  ausgeführt  werden. 

I.  Feinde  der  Kopfschimmel  (Mucoraceen). 

Gerade  die  Vertreter  dieser  Familie  haben  recht  viel  Nachstellungen  zu 
leiden,  die  zum  grossen  Theil  von  anderen  ächten  Pilzen  und  zwar  solchen,  die 
ihrem  eigenen  Verwandtschaftskreise  angehören,  d.  h.  gleichfalls  Mucoraceen 
darstellen,  zum  kleineren  Theile  von  niedersten  Schleimpilzen  (Monadinen)  ins 
Werk  gesetzt  werden. 

Es  geht  dies  namentlich  aus  den  Untersuchungen  Brefeld's^)  und  van 
Ti£CH£M*s^  hervor,  welche  zahlreiche  pilzliche  Schmarotzer  auf  den  ver- 
schiedensten Vertretern  der  Kopfschimmel  constatirten. 

Dabei  leben  dieselben  meist  entophytisch,  indem  sie  mit  ihren  Haustorien 
das  Innere  der  Wirthsschläuche  durchziehen,  seltener  epiphytisch.  Ihre  Wirkungen 
bestehen  darin,  dass  sie  die  Sporangienfructification  der  Wirthe  ganz  oder 
theilweise  unterdrücken.    Es  werden  z.  B.  befallen: 

Mucor  Mucedo  von       Fiptocephalis  Freseniana  nach  Brefeld. 

„  „  „         Chaetocladium  Jonesii  „  „ 


»  »  »I  i>  i> 


Mucor  stoionifer 

„      bifidus  „  Syncephalis  cordata  „  van  Tiech. 

Mucor  spec,  „  Syncephalis  ventricosa  „  van  Tiegh. 

„         „  „  Dimargaris  crystcUUgtna  „  „ 

„         „  „  Dispira  cornuta  „  „ 


0  SchimmelpUfe  Hef^  I  und  IV. 

*)  Recherches    sar  les  Mucorin^es.      Ann.  sc.  nat.  ser.  V,  t.  17.   —  Nouvelles  recherches 
sar  les  Mncorinees.  Daselbst  ser.  6.   t.  i.  — Troisteme  Mem.  sur  les  Macorinees,  daselbst  t.  IV. 
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Mucor  spec.  von  Fiptocephalis  Freseniana  nach  Brefkld. 

„  „  „  Chaetocladium  Jcrusü  „  », 

ChaetocladiumBrefeldii  ,^  Fiptocephalis  sphaerospora  nach  van  Tisch. 

Filobohis  crystallinus     ,»  Mortiereüa  pofycephala  nach  van  Tiechsm. 

,1  ,,  ,,  Syncephaiis  spec,       nach  eigenen  Beobachtangtn. 

»I  >»  n  Fkotrachelus fulgens   „         „  „i) 

Der  letzgenannte  Parasit  siedelt  sich  in  den  zwiebeiförmigen  Sporangieo- 
Träger-Anlagen  sowie  in  Gemmen  des  Filobolus  an,  nicht  aber  in  den  Zygosporen. 

2.  Feinde  der  Saprolegnieen. 

Durch  die  Forschungen  der  letzten  Jahrzehnte  sind  bereits  zahlreiche  Krank- 
heiten aufgedeckt  worden,  welche  seltener  durch  höhere  Algenpilze,  meistens 
durch  niedere  Vertreter  dieser  Gruppe  und  zwar  Rhizidiaceen,  Olpidieen, 
im  Uebrigen  durch  Protozoen,  welche  etwa  in  die  Verwandtschaft  der  Mo- 
nadin en  gehören,  veranlasst  werden. 

In  der  Regel  bleiben  diese  Parasiten  auf  ganz  bestimmte  Organe  localisirt, 
entweder  auf  die  Mycelschläuche  oder  auf  die  zur  Sporangienbildung  bestimmten 
Schläuche  oder  endlich  auf  die  Oosporangien  resp.  Antheridien. 

Ihre  schädlichen  Wirkungen  äussern  sich  namentlich  in  Unterdrückung  der 
Zoosporen-Fructification  und  in  der  Vernichtung  des  Inhalts  von  Oosporangien 
und  Antheridien.  Mitunter  vereinigen  sich  zwei  oder  mehrere  Schmarotzer  /u 
gemeinsamem  Angriff,  so  Rhizidium  carpophilum  Zopf  und  Rhizidiomyces  apcpky- 
satus  Zopf,  die  beide  dasselbe  Oosporangium  heimsuchen  können,  oder  letzterer 
Pilz  und  VampyreUidium  vagans^  die  man  ofl  beide  in  eben  diesem  Organ  antrifft 

Die  Kenntniss  solcher  Schmarotzer  ist  für  denjenigen,  der  sich  mit  dem 
Studium  der  Saprolegniaceen  beschäftigt,  insofern  von  besonderer  Wichtigkeit,  als 
sie  vor  Täuschungen  bewahrt. 

So  kann  man  z.  B.  die  amoebenartigen  Zustände  oder  die  Schwännzellen 
solcher  Entophyten,  wenn  man  sie  in  den  Antheridien,  Oogonien  und  Zoo- 
sporangienschläuchen  der  Saprolegniaceen  vorfindet,  leicht  für  Organe  halten, 
welche  in  den  Entwicklungsgang  dieser  letzteren  Pilze  selbst  gehören,  und  that- 
sächlich  sind  Verwechselungen  dieser  Art  vorgekommen  >). 

Die  Olpidien-artigen  Saprolegnieen-Feinde  sind  von  A.  Braun,  Pringsheim' 
und  namentlich  von  Cornu^;,  sowie  von  A.  Fischer»),  die  Rhizidium-artigen  und 
gewisse  Monadinenartige  von  mir*)  studirt  worden. 

Ich  lasse  hier  eine  Zusammenstellung  der  in  Rede  stehenden  Rxankbeiten 
nach  den  Wirthen  folgen. 


*)  Zur  Kenntnis  der  Phycomyceten.     Nova  atia,  Bd.  47.  Nr.  4,  pag.  33. 

^  t.  B.  seitens  Pringsheims,  welcher  infolgedessen  die  Sporangieo  der  O^Mdicn-iitig» 
Parasiten  als  Saprolegnien-Antheridien  deutete  und  später  sogar  su  beweisen  sachte,  io  deo 
Saprolegnieen- Antheridien  würden  SpermatozoYden  gebildet  Jahrb.  f.  wiss.  Bot  II  (1860),  ^5« 
und  Ueber  den  Befruchtungsact  von  Achlya  u.  Saprolegnia,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  iSSs- 

>)  L  c. 

^)  Monographie  der  Saprolegnieen.     Ann.  sc.  nat  V.  s^.  t  15  (187a). 

*)  Untersuchungen  Ober  die  Parasiten  der  Saprolegnieen.     Berlin  iSSa. 

*)  Zur   Kenntniss    der   PliTcomjrceten.     Soma  aOm^    Bd.  47.    Nr.  4,  pag.  48,  psg.  öa  — 
Botan.  Centralbl.  188a,  Nr.  49. 
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Parasit 
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Pythium  spec.  nach  Zopf 
Rhizidium  carpophilum  nach  Zopf 
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Woronina  polycystis  nach  Cornu 
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Monoblepharidis    pofymor* 
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3.  Feinde  der  Rostpilze  (Uredineen). 

Wie  schon  früher  vermuthet,  aber  erst  durch  Gobi^)  sicher  nachgewiesen 
wurde,  fallen  die  sogenannten  Aecidien-  und  Spermogonien-Früchte  zahlreicher 
Uredineen  dem  parasitischen  Angriff  kleiner  unscheinbarer  Filze  anheim,  welche 
den  Brandpilzen  (Ustilagineen)  zugehören  und  eine  besondere  Gattung,  Cordedia 
Gobi,  bilden,  während  man  sie  früher  dem  alten  Genus  Tubercularia  zuwies. 

Die  schädliche  Wirkung  dieser  Schmarotzer  äussert  sich  in  dem  mehr  oder 
minder  vollständigen  Zerstörungswerke,  das  sie  in  den  genannten  Fructificattonen 
ausüben.    Von  Laien  werden  diese  Pilze  gewöhnlich  ganz  übersehen. 

Die  gemeinste  Art  scheint  Cordalia  persicina  (Ditmar)  zu  sein.  Sie  kömmt 
nach  Gobi  vor:  in  den  Aecidien  von  Fuccinia  Circaeae^  auf  den  Blättern  von 
Circaea  luletiana]  in  den  Aecidien  und  Spermogonien  von  Fuccinia  Poarum^  die 
sich  auf  den  Blättern  von  Tussilago  Farfara  ansiedeln;  in  den  auf  dem  Laube 
von  Sorbus  Aucuparia  lebenden  Aecidien  des  Gymnosporangium  juniperinum  (L.), 
in  den  Aecidien  von  Fuccinia  Hieracii  (Schum.)  auf  den  Blättern  von  Cirsium 
oUraceum]  in  den  Aecidien  (?)  SiufFaris  guadri/oüa  (Aecidium  Convallariae  (Schum.); 
in  den  Aecidien    auf   Clematis  (Aecidium  Clematidis  DC),  in  dem  Aecidium  auf 

^)  Ueber  den  7\tbir€ularia  persidmt  DrfMAR  genannten  Pik.  M^m.  de  l'academie  imp. 
des  sc.  de  St  Pitersbourg.     tom.  32,  No.  14  (1885). 
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Euphorbia  Cyparissias  nach  Fuckel^);  in  den  Aecidien  von  JPuccmia  Tkesü  auf 
Thisium  humifusuM.  Nach  Lsveille  ';  ünden  sich  der  Cordaüa  ptrsicina  (Dmu&) 
ähnliche  Parasiten  in  den  Aecidien  der  Fuccinia  coronaia  Corda  auf  Rkammts, 
der  Fuccinia  Caricis  D  C  auf  Urtica^  femer  in  Aecidium  PedicuUtris  Ldosch,  Aec, 
Convaüarioi  Schum.  auf  Convallaria^  Aec,  Nympkätdes  DQ  Aec.  Ftricfymtni  DC 

TuLASNE^)  fand  Cordalta'BhiMcYiC  Formen  nach  Gobi  in  den  Aeddien  4er 
Puccima  Ribis  DC  auf  Grossuiaria\  in  dem  zu  Coleosporium  Scnecionis  gehörige 
Feridermium  Fini;  in  den  Aecidien  von  Endapkyüum  Euphorbiae  sihaiicae  DC; 
Frank ^)  einen  nach  Gobi  auch  hierher  zu  ziehenden  Schmarotzer  in  den  Aeddien 
2xX  Saiüia  verHcillata\  Saccardo*)  und  Cornu^  einen  eben  solchen,  Tubercu&u 
vinosa  genannten,  in  den  Aecidien  (Roestelia)  vor  Gymnosporangium  Sahnae 
(DiCKS.)  auf  den  Blättern  des  Birnbaums,  sowie  in   dem  Aecidium  Orckidearum, 

In  seinei  Syüogt  Jungorum  pag.  654  und  655  führt  Saccardo  unter  ^Tuher- 
culinait  noch  andere  hierher  gehörige  Filze  als  auf  Uredineen-Räschen  vorkommend 
an,  so  Tuberc,  Firottae  (Spec.)  auf  Fuccinia  Maloactarum  der  Blätter  von  Modifila 
prostrata^  T.  phacidioides,  die  das  Aecidium  rubelium  auf  einem  Rumex  in  Algier 
bewohnt,  u.  A. 

Einen  anderen  wichtigen  Schmarotzer  auf  Rostpilzen  hat  man  in  der  Darhua 
Filum  Gast,  kennen  gelernt,  einem  winzige  Pycniden  bildenden  Pilz,  der  die 
Uredo-  und  Teleutosporen-Räschen  der  verschiedensten  Uredineen,  namentlich 
auch  der  auf  unseren  wildwachsenden  und  Cultur-Gräsern  vorkommenden  Fuccinia 
coronata  in  meist  stark  epidemischer  Weise  befallt  Fuckel')  fand  ihn  auf  Urcdo- 
Räschen,  die  sich  auf  Agrostis  stolonifera^  Bromus  asper  und  Euphorbia  platy- 
phyllos  angesiedelt  hatten,  sowie  in  den  Teleutosporenhäufchen  von  Urontfus 
Cytisi  auf  Cytisus  sagittalis. 

Ein  dritter  Uredineen-Feind  ist  erst  kürzlich  von  Lagerheim  in  einem 
Chytridium  (Ch,  Uredinis  Lagerh.)  erkannt  worden,  das  im  Gegensatz  zu  den 
vorgenannten  Formen  in  den  Uredo-^^ox^n  selbst  sich  ansiedelt  und  diese 
natürlich  zum  Absterben  bringt,  indem  es  deren  Inhalt  aufzehrt  und  daselbst 
seine  Fructification  entwickelt. 

Auf  Melampsora  populina  hat  Voss^)  seine  Ramularia  Uredinis  schmarouend 
angetroffen.  Verschiedene  Aecidien  bewohnt  nach  Thümen  dessen  Cladosp^ium 
aecidiicolum  (Sacc.  Syll.  IV.  368).  Nach  J.  Müller»)  siedelt  sich  ^\i{ Fhragmidium 
subcorticium  und  Fhr,  Rubi  Idaei,  Fusarium  spermogoniopsis  J.  Müller  und  F  ure- 
dinicola  Müller  an. 

3.  Feinde  der  Hyphomyceten. 

Für  die  Hyphomyceten  sind  Krankheiten,  die  durch  andere  Pilze  oder 
Monadinen  verursacht  werden,  noch  wenig  beobachtet  Doch  will  ich  anführen, 
dass  nach  meinen  Beobachtungen  die  Sporen  von  Cephalothecium  roseum,  eines 

^)  Symbolae  mycologicae,  pag.  366. 
•)  Ann.  sc.  nat.  ser.  3,  t.  9,  pag.  246. 
^  Ann.  sc.  nat.  ser.  4,  t.  2,  pag.  83. 
*)  Krankheiten  der  Pflanzen,  pag.  614. 
*)  MiCHEUA,  t  I,  pag.  262,  n,  pag.  34. 
^  Bull,  de  la  Soc.  bot.  de  France,  ser.  II,  t.  V. 
^  Symbolae  mycol.,  pag.  378. 

*)  Materialien  zur  Pilzkunde  Krains.  II,  pag.  34.     Saccardo,  Syll.  IV,  199. 
*)  Die  Rostpilze  der  Rosa-  und  Rubus-Arten  und  die  auf  ihnen  vorkommenden  Pvtsitni. 
Deutsch.  Bot  Ges.  III,  pag.  391. 


Abschnitt  V.    Biologie.  543 

ziemlich  häufigen  rosenrothen  Schimmels,  wenn  sie  auf  feuchte  Substrate  fallen, 
oft  massenhaft  von  einem  winzigen  Schmarotzer  befallen  werden,  der  wahr- 
scheinlich zu  den  Monadinen  gehört.  Er  dringt  in  die  Conidien  ein,  zehrt  den 
Inhalt  derselben  vollständig  auf  und  bildet  seine  Sporangien  und  schliesslich 
Dauersporen  im  Innern  der  beiden  Zellen  einer  solchen  Conidte^). 

Wie  KiHLMANN*)  darlegte,  lebt  auf  der  Insecten  bewohnenden  Isaria  farinosa 
and  strigosa  sowie  auf  Botrytis  Bassti  als  ächter  und  zwar  epiphytischer  Parasit 
Mdanospora  parasiHca  Tul. 

4.  Feinde  der  Ascomyceten. 
A.  der  Becherpilze  (Discomyceten). 

Melanospora  Didymariae  Zopf^  durchwuchert  die  Becherfrüchte  von  Huptaria 
carneO'sanguifua  Fuckel  in  der  Schlauchschicht  und  heftet  sich  mit  eigenthümlichen, 
in  Fig.  8,  III.  IV ZT  dargestellten  Haustorien  den  Paraphysen  an.  Die  sonst 
schön  rothen  Becher  werden  in  Folge  der  Einwirkung  des  Parasiten  missfarbig 
und  die  Sporenbildung  erfahrt  theilweise,  wie  es  scheint,  starke  Einschränkung, 
insofern  wenigstens,  als  sie  zu  einem  Theile  nicht  reif  werden.  Die  Krankheit 
wurde  von  mir  bei  Berlin  und  bei  Halle  mehrfach  beobachtet,  ist.  auch  sonst 
wohl  häufig,  aber  wegen  der  Unscheinbarkeit  von  Wirth  und  Parasit  leicht  zu 
übersehen. 

Denselben  Pilz  hat,  ofienbar  aber  nur  in  der  Conidienform,  Corda*)  in  ffel- 
vtüa  lacunosa  Afz.  in  Böhmen  beobachtet.  Das  Hymenium  wird  hier,  wie  bei 
obigem  Pilze,  von  den  Conidien  des  Schmarotzers  ebenfalls  mit  einem  Reif 
überzogen.  Melanospora  Zobelii  (Corda)  parasitirt  nach  Fuckel*)  und  Cooke 
gleichfalls  in  einer  Humaria  (H.  arenosa  Fkl.  =  Peziza  hemisphaerica  Wigg.) 

Berkeley  und  Broome*)^  fanden  einen  Pilz  (Bactridium  Helvellae)^  der  das 
Hymenium  von  Peziza  testacea  befällt,  Berkeley  und  White')  sahen  Bactridium 
acutum  als  Parasit  auf  Peziza  cochleata  leben. 

In  den  Ascusfrüchten  eines  nicht  näher  bestimmten  Helotium  wies  ich  früher®) 
einen  typischen  Schmarotzer  nach,  der  das  ganze  Gewebe  des  Apotheciums  durch- 
wucherte und  die  Früchte  noch  vor  der  Reife  abtödtete.  Er  wurde  als  Hypho- 
(kytrium  infestans  bezeichnet.  Er  gehört  vielleicht  in  die  Verwandtschaft  der 
Cladochytrien. 

Auch  Peziza  macropus  und  P,  flavo-brunnea  scheinen  durch  ächte  Parasiten 
zu  leiden,  erstere  durch  Mycogone  cervina  Ditmar  (in  Sturm,  Deutschlands  Flora, 
Pilze  t.  53),  welche  die  Becher  mit  einem  grauen  Ueberzuge  versieht  und  in 
dieselben  eindringt,  sie  abtödtend ;  letztere  von  Mycogone  Pezizae  (RiCH.)  Saccardo 
Syll.  IV.  183,  welche  im  Discus  schmarotzt. 

Auch  morchelartige    Discomyceten   haben    ihre    Parasiten;    so    Spathularia 

')  Ausführliches  Über  den  Schmarotzer  an  anderen  Orten. 

')  Taxs  Entwicklungsgeschichte  der  Ascomyceten.    Act  soc.  sctent.  Fenniae.    13. 

^  Verhandinngen  des  botan.  Vereins  der  Provinz  Brandenburg.  Vergl.  auch  Winter, 
Püzc.   II,  pag.  9. 

^)  leones  fungorum.  VI,  pag.  9  u.  Taf.  11,  Fig.  22. 

')  Symbolae  mycologicae,  pag.  127  u.  Botanische  Zeitung,  1861,  Nr.  'S 5.  Winter,  Pilze. 
H.  pag.  95. 

^  Ann.  oi.  nat  Hist  no.  816.  tab.  9,  fig.  3.     (Vergl.  Cooks,  Handbook,  pag.  479). 

')  VergL  Saccardo,  Sylloge.    IV,  pag.  692. 

^  Zur  Kenntoiss  der  Fhycomyceten.     Nova  acta.     Bd.  47,  Nr.  4. 
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flavida,  die  nach  Broome  von  Hypocrea  alutacea,  und  Htheüa  infula^  welche  nach 
EIarsten  (Hedwigia.  1884,  pag.  18)  von  Sphaeronema  Helvelku  befallen  winL 

B.  Der  Pyrenomyceten. 

Den  Mehlthaupilzen  (Erysipheen)  stellt  ein  kleiner,  nur  in  Conidienfrüchten 
fructificirender  Mycomycet  nach  ^),  den  de  Barv  Cicinnobolus  Cesaiii  nannte.  Seine 
Hyphen  durchziehen  die  Mycelfaden  und  Conidienträger  jener  Pilze  und  fracti- 
ficiren  in  deren  Schlauch  fruchten  sowohl,  als  selbst  in  den  winzigen  Conidien  (s. 
Fig.  41).  Es  werden  fast  alljährlich  unglaubliche  Mengen  von  Conidien  und 
Schlauchfrüchten  der  Erysipheen  vernichtet  und  dadurch  deren  starke  Verbreitung 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  eingeschränkt. 

Verschiedenen  Repräsentanten  der  Sphaeriaceen  sollen,  was  allerdings  noch 
sicher  zu  stellen  ist,  gewisse  Nectriaceen  gefährlich  werden.  £s  werden 
angegeben:  Nectria  Episphaeria  (Tode)  auf  Diatrype  Stigma ^  Xylaria-^  ^yp^ 
xyion-,  Eutypa-,  Vaisa-^  Ustulina-^  Cucurbitaria-hxX'tix;  Nectria  Purtoni  (Grev.; 
auf  VcUsa  abietis^  Nectria  lasioderma  auf  Valsa  lutescens,  Nectria  Magnusiana  Rehm 
auf  Diatrypella  favacea;  Calonectria  McLSsariae  (Mass.)  auf  den  Mündungen  der 
Perithecien  von  Massar ia  inquinans\  Nectria  minuta  B.  u.  C.  auf  verschiedenea 
Alnusrinde  bewohnenden  Sphaeriaceen;  Calonectria  cerea  (B.Br.)  auf  Diatryft 
Stigma,  NectrieUa  perpusiUa  (Mönt.)  auf  Xylaria  cUlantodia, 

In  den  Stromata  resp.  Perithecien  von  Jhyridum  vestitum  und  Valsaria  insitivj 
hat  Saccardo  in  Italien  seine  Fasserinula  Candida^  ebenfalls  eine  Sphaeriacee, 
parasitirend  vorgefunden. 

Die  Sclerotien    des  Mutterkorns    (Claviceps  purpurea    und  Q.    microcfpkdM, 
werden  häufig,  wenn  sie  noch  auf  den  Gräsern  sitzen,  befallen  und  zerstört  von 
Schimmelpilzen.     Unter  diesen  ist  namentlich  ein  rother  nicht  selten,  den  ich  auf 
den  Mutterkömern  vom  Mannagras  (Glyceria  fluitans)  besonders  häufig  antraf. 

In  ausserordentlich  grosser  Ausdehnung  fallen  oft  die  Pycniden  eines  in 
Pappelrinde  lebenden  Myrmaecium-^xixgtxi  Pilzes  (Myrnuuciutn  rubricosum})  einem 
rosenrothen  Schimmelpilz  (Tric/MtAeciumSpecics)  zum  Opfer  und  werden  vollständig 
vernichtet. 

Ob  die  Vermuthung,  gewisse  Fusarium-AiteUf  die  auf  Sphaeriaceen  gefunden 
wurden,  übten  parasitische  Wirkungen  aus,  richtig  ist,  muss  vorläufig  dahin  ge- 
stellt bleiben.  Man  hat  Fusarium  episphaericum  (C.  u.  E.)  und  /^  obtusum  (Cookx; 
auf  Diatrype-Axten,  F,  parasiiicum  West,  auf  Massaria  inguinans,  Fusarium  Cucmr- 
bitariae  (Pat.)  auf  Cucurbitaria  elegans  beobachtet.  2) 

C.  Der  Tuberaceen  (Trüffeln). 

Es  sind  bisher  nur  wenige  Fälle  von  Trüffelkrankheiten  beobachtet,  welche 
durch  Pilze  verursacht  worden  werden.  Am  häufigsten  scheinen  noch  die  Hirsch- 
trüffeln (Elaphomyces  granulatus,  variegatus  und  muriccUus)  pilzkrank  zu  werden 
und  zwar  durch  Cordyceps  ophioglossoldes  (Ehrh.)  und  C.  capitata  Holmsk),  welche 
mit  ihrem  Mycel  die  Hirschtrüffeln  durchwuchem  und  im  Sommer  und  Herb^t 
in  langen  dunklen  Keulen  fructificiren.  Die  von  Tulasne')  näher  studirte  Krank- 
heit kommt  in  allen  Ländern  Europas,  sowie  auch  in  Nordamerika  und  Bomco  vor. 

Eine  andei^  Trüffel  findet  in  Melanospcra  Zabelii  Corda  ihren  Feind     Es  t>* 

^)  Tulasnb,  Selecta  fungorum  Caipologia  I. 

^)  Vergl.  Saccardo,  Sylloge  IV,  pag.  708. 

'}  Selecta  fungorum  Carpologia  in,  pag.  20  u.  21. 
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dies  Chaeromyccs  maeandrifomus.  Der  Parasit  vegettrt  im  Inaem,  ohne  besondere 
Zerstörungen  hervorzurufen,  ja  ohne  selbst  die  Sporenbildung  wesentlich  zu  be- 
einflussen.^) 

Auf  der  äusseren  Hülle  von  Tuber  albus  lebt  Hypomycts  iubericola  Schw.^), 
in  Tuber  puberulus,  Hypocrea  inclusa  Berk.  und  Br.  in  England. 


„         pineti 
Bilimbia  obscurata 


Qadonia-hxXAVL 


D.  Der  Flechten. 

Relativ  bedeutend  ist,  wie  die  folgende  Uebersicht  zeigen  wird,  die  Zahl  der- 
jenigen Pilze  und  Flechtenpilze,  welche  auf  den  Flechten  schmarotzt.  Die  Krank- 
heiten äussern  sich  entweder  in  einem  mehr  oder  minder  intensiven  Ausbleichen 
oder  auch  Dunkelwerden  des  Thallus  und  der  Früchte,  oder  in  einem  völligen  Ab- 
sterben der  betrefifenden  Theile.  Nähere  Untersuchungen  über  die  Krankheits- 
erreger sowohl,  als  über  die  Art  und  Weise  der  Veränderungen  an  Thallus  und 
Früchten  fehlen  noch  gänzlich.  Im  Folgenden  soll  eine  alphabetische  Uebersicht 
der  Flechten,  welche  von  Parasiten  zu  leiden  haben,  gegeben  werden. 

Amphiloma  cirrhochroum  Tichothecium  pygmaeuml^o'KBE.'R^  Syst. lieh. 374;  Parerga467. 
AipicUia  calcarea  Leciographa  parasitica  Mass.  Körb.  Par.  463. 

„        cinerea  RoseUinia  asper a  Hazsl.  in  Hedwigia  1874.  140. 

Baeomyces  roseus  Nesokchia  ericetorum  Flot,  Körb.  Par.  461. 

„       vernaiis  Leciographa  urceolata  Th.  Fr.,  Körb.  Par.  464. 

Biatorina  commutata  „  Neesii  Flot.  Körb.  Par.  463. 

Karschia  Sirickeri  Körb. 

Leciographa  urceolata  Th.  Fr.  Körb.  Par.  464. 
Caäopisma  aurantiacum  (Arnold)   Tichoihecium  erraticum   Mass.  Körb.  Par.  468. 
Candeiaria  vitellina         Lecidella  viiellinaria  Nyl.  Bot.  Notis.  1852.  177/    Körber 

Par.  459. 

Nesokchia  punctum  Mass.  Körb.  Par.  461. 

Homostegia  lichenum  (Sommerf.)  Fkl.  Symb.  224. 

RoseUinia  Ciadoniae  (Anzi)  Sacc.  Syll.  I.  275. 

AbrothaUus  Smithii  (TuL.)  Körb.  Syst.  215;   Par.  456. 

Abrothallus  Smithii  (Tul.)  Körb.  Syst.  215;    Par.  456. 

Metcuphaeria  Cetraricola  (Nvl.)  Sacc.  Syll.  II.  184. 

Abrothallus  Smithii  (Tul.)  Körb.  Syst.  215;   Par.  456. 

niosporium  coccineum  Fr.  Syst.  III.  259. 

Nectria  affinis  (Grev.  \x, Paranectria  afßnisS^cc,  Syll. II,  252. 

Fhacopsis  vulpina  Tul.  Mem.  126.  Kbr.  Par.  459. 

Tichothecium  grossum  Körb.  Par.  469. 

Homostegia  Lichenum  (Sommf.)  Fkl.  Symb.  224. 

Leciographa  Neesii  Flot.  Kbr.  Par.  463. 

Epicymatia  Hageniae  (Rehm)  Flora  1872.  523. 

Nectria  Fuckelii  Sacc.  Syll.  II.  498. 

niosporium  roseum  (Schreb.)  Sacc.  Syll.  II.  657. 

niosporium  roseum  (Schreb.)  Sacc.  Syll.  IV.  657. 

Nesokchia  thaUicola  Mass.  Körb.  Par.  462. 

Abrothallus    microspermus   Tul.    Mdm.    sur    les    lichens. 
pag.  115. 

^  TOlasnb,  FuDgi  hypogaei,  pag.  186.  tab.  13.  fig.  i. 
^  Veigl.  Saccaroo,  Sylloge.    ü.  pag.  476. 
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Imbricaria  conspersa 
olroacea 
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>  Ahrothallus  Smithü  (Tul.)  Körb.  Syst  215. 
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Isidium  corallinum 
Lecanora  rimosa  var. 

grutnosa 
Lecanora  subfusca 


Leptosphaeria  Farmeliarum  (Ph.  u.Pl.)  Sacc.  SyU.  11.  p.  85. 
Homostegia  Piggotii  (B.  und  fiR.)  Karsten,  MycFeiin.  n.  222. 
Sclerococcum  sphaerak  Fr.  Syst  m.  257. 
Metasphaeria  Lichenis  sordidi  (Mass.)  Sacc.  ü,  pag.  184. 
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Epicymalia  vulgaris  Fkl.  Symb.  pag.  xi8. 
Epicymatia  thaUophylla  (Cooke)  Sacc.  SyU.  I.  572. 
Celidium  insitivum  Flot  Körb.  Syst  2x7. 
Pharcidia  congesta  Körb.  Par.  470. 
Amphisphaeria  ventosaria  (Linds.)  Sacc.  Syll.  I.  729. 
Lecidea  albo-coerulescens  Flacographa  xenophona  Körb.  Par.  464. 
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canescens 
confluens 
contigua 
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crustulata 


Sphaeranema  lichtnophilum  Dur.  et  Mont.  Flor.  Alg.,  p.  579- 
T'ichothecium  gemmiferum  Tayl.  Körb.  Par.  46S. 
Placographa  xenophona  Körb.  Par.  464. 
Tichothecium  pygmaeum  Körb.  Syst  374. 
Tichothecium  pygmaeum  Körb.  Syst  374. 
„  Tichothecium  gemmiferum  Tayl.  Körb.  Par.  468. 

fumosa  Tichothecium  gemmiferum  Tayl.  Körb.  Par.  468. 

BookeriSchaer,  Epicymatia  Schcureri  (Mass.)  Sacc.  Syll.    I.  571. 
Lecidella  sabuletorum       Tichothecium  gemmiferum  Tayl.  Körb.  Par.  468. 
Nephroma  resupinatum    Rosellinia  Nephromatis  (Crouan)  Sacc.  Syll.  L  275. 
Ochrolechia  pallescens     Epicymatia  arenosa  (Rehm.)  Sacc.  Syll.  I.  572. 

var.  upsaliensis  {L.) 
Ochrolechia  pallescens      Leciographa  Flor  hei  Körb.  Syst.  271. 

var.  Turneri 
Fachyospora  viridescens   Epicymatia  lichenicola  Mass.  Sacc.  I.  573. 

Mass. 
Fannaria  lepidiota         Karschia  protothaüina  Anzi  Körb.  Par.  460. 

Th.  Fr. 
Fannaria  upidiota 

Th.  Fr. 
Farmelia  Borreri 
caesia 


» 


99 


I» 


»» 


»> 


99 


pulverulenta 
stellaris 

99 
spec. 


Feltigera  canina 

99  »> 
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Metasphaeria  Lepidiotae  (Ansi)  Sacc.  Syll.  ü»  184. 

Illosporium  corallinum  Rob.  Ann.  sc  t  10  (1848)^  p.  34' 
Leciographa  convexa  (Th.  Fr.)  Arct  234. 
Karschia  pulverulenta  Anzi.  Körb.  Par.  460. 
Sclerococcum  sphaerale  Fr.  Syst  IQ,  257. 
Illosporium  corallinum  Rob.  1.  c. 
Illosporium  roseum  (Schreb.)  v.  Sacc  Syll.  IV,  657. 
Illosporium  coccineum  Fr.  Syst  m,  259. 
Fhragmonaevia  Fuckelii  Rehm.  in  Winter,  Pilze  L  Abth.IIl. 
Fhragmonaevia  Feltigerae  (Nyl.)  Rsmc.  1.  c. 
Epicymatia  manunillula  (Anzi)  Sacc  Syll.  I»  57  t. 
Homostegia  Lichenum  (Sommsrf.)  Fku  Symb.  pag.  224. 
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Piora  decipUns 

it      Utmprophora 
Pioroma  crassum 
fy'enodesmia  chalybaea 
R^malina  spec. 
Rhizocarpon  geographi' 

cum 
Rhizocarpon  subcofuen- 

trkum 
Solcrina  crocea 


Leptosphaeria  Rivana  (De  Not.)  Sacc.  11,  83. 

Nectria  lichenicola  (Cesati).  Sacc.  II,  499. 

Nectria  erythrineüa  (Nyl.)  Tul.  Carp.  II,  85. 

Nectria  lecanodes  Ges.  Sacc.  II,  499. 

lllosportum  carneum  Fr.  Syst  III,  259. 

Acanthostigma  Peüigerae  Fkl.  Symb.  Nacbtr.  II,  25. 

Scutula  WaUrothii  Tul.  Körb.  Par.  454. 

Phyllosticta  Peltigerae  Karsten,  Hedwigia,  1884.  62. 

Leptosphaeria  canina  Flowr.  Sacc.  Syll.  II,  8r. 

Didymosphaeria  Peltigerae  Fkl.  Symb.  140. 

Pleospora  Peltigerae  Fkl.  Symb.  pag.  132. 

Hendersonia  lichenicola  Corda,  Icon.  III,  23. 

Ophiobolus  Peltigerae  (Mont.)  Sacc.  II.  351. 

Nectria erythrinella{l:^Yh)\  ,,      ,  ,„  „.,     ^ 

Nectria  Ucanodes  Ces.     /  Vergl.  Winter.  P.lzel,  i«  u.  123. 

Phragmonaevia  Peltigerae  (Nyl.)  Rehm.  in  Winter,  Pilze  I. 

Abth.  m. 
Libertieüa  malmedyensis  Speg.und  Roum.  Sacc.  Syll.  II,  617. 
Scutula  WaUrothii  Tul. 

Fusarium  Peltigerae  West.  Sacc.  Syll.  IV.  708. 
Ophiobolus  thallicola  (Ges.  et  de  Not.)  Sacc.  n,  pag.  351. 
Orbicula  Variolariae  (Mass.). 

Sclerococcum  sphaercUe  Fr.  1.  c. 

lUosporium  coccineum  Fr.  Syst.  III,  259. 

Sorothelia  confluens  Körb.  Par.  472. 

Epicymatia  thaüina  (Gooke)  Sacc.  Syll.  I,  572. 

Coniosporium  Pkysciae  (Kalchbr.)  Sacc.  IV,  246. 

Celidium  varium  Tul.  Mem.  sur  les  lieh.  pag.  125. 

Gymnosporium  Physcicu  Kalchbr.  Fuckel  Symb.  1x8. 

lUosporium  aurantiacum  Lasch.  Bot.  Zeit.  1859,  304. 

Fuckel  Enumerat.  fung.  Nassov.  no.  206. 

lUosporium  corallinum  Rob.  Ann.  sc.  1848.  t.  10.  342. 

lUosporium  roseum  (Schreb.)  Sacc.  Syll.  IV,  657. 

Epicymatia  vulgaris  Fkl.  Symb.  118. 

Conida  clemens  Tul.  Mem.  surl.  lieh.  124.  Kbr.  Par.  458. 

Conida  clemens  Tul.  Kbr.  Par.  458. 

Conida  clemens  Tul.  Kbr.  Par.  428. 

Cercidospora  Ulothii  Körb.  Par.  466. 

Metasphaeria  Psorae  (Anzi)  Sacc.  n,  183. 

Tichothecium  Stigma  Körb.  Par.  468. 

Epicymatia  Psoromatis  (Mass.)  Sacc.  Syll.  I,  573. 

Tichothecium  erraticum  Mass.  Körb.  Par.  468. 

Leptosphaeria  Ramalinae  (Desm.)  Sacc.  11,  84. 

Leptosphaeria  polaris  Sacc.  Syll.  II,  83. 

Xenosphaeria  rtmosicola  (Leigh)  Körb.  Par.  467. 

Bertia  lichenicola  de  Not.  Winter,  Pilze  I.  Abth.  n,  pag.  237. 
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Solar ina  crocta  Rhagadostoma  corrugaium  Körb.  Par.  472. 

y,  „  Melanomma  Solorinae  (Anzi)  Sacc.  SylL  U,  112. 

,1         saccata  Xenosphaeria  Engdiana  (Saut.). 

„  „  Pleonectria  lutescens. 

Scutula  Krempclhuberi  Körb.  Par.  455. 
Pkospora  Solorinae  (Mont.)  Sacc.  Syll.  ü,  274. 
Sphyridium  byssoides         Nesolechia  ericeiorum  Flot.  Körb.  Par.  461. 
,,  placophyllum  LaJimia  Puistingii  Körb.  Par.  464. 

{Mttasphacria  Stereocaulorum  (Arnold)  Sacc  II,  183. 
Scutula  Stereocaulorum  Anzi. 
,,         fastigiatum    Scutula  Stereocaulorum  Anzi. 

Sticta  Dufourei  \ 

X  1'  '  I  AbrothcUlus    Welwitschii   (Montg.)    Tul.   Mem.  sur  Ics 

99      fuhgtnosa  \  ^  ^ 

....  I  Lichens  \\^, 

„      stlvattca  )  -^ 

„     pulmanacea  \ 

..     .  ?  Celidium  Stictarum  (Tul.)  Körb.  Syst.  217. 

„      pulmonacea  Homostegia  Lichenum  (Sommerf.)  Fki..  Symb.  myc.  224. 

Thamnolia  vermicularis  EpicymcUia  frigida  Sacc.  Syll.  I,  572. 

Theloschistes  flavicans  Didymosphaeria  infestans  Speg.  in  Sacc.  II.  709. 

Thelotrema  lepadinum  Nesolechia  Nitschkei  Körb.  Par.  462. 

Urceolaria  scruposa  Karschia  taJcophUa  (Ach.)  Körb.  Syst.  230. 

,,  „  Tichothecium  Arnoldi  Hepp.  Körb.  Par.  469. 

Usnea  barbata  Abrothalhis  Smithii  (Tul.)  Körb.  Syst  215. 

,»  M  Epicoccum  Usneae  Anzi  (Sacc.  Syll.  IV,  pag.  741). 

Weitenwebera  sphinctri-  Leciographa  urceolata  Th.  Fr.  Körb.  Par.  464. 

noides 

Zeora  sordida  Celidium  grumosum  Körb.  Parerg.  457. 

„  „  Sclerococcum  sphaerale  Fr.  Syst.  myc.  III.  257, 

t9  »y  Acolium  coraäinum  Hepp.  s.  Körb.  Par.  465. 

Auf  Rinde  besonders  Pappeln  bewohnender  Flechten  kommt  ferner  als 
Parasit  vor  Fusarium  Kühnii  (Fkl.  Symb.  371)  =  Fusisporium  dcoastans  Kiny 
(Krankheiten  der  Culturgewächse  32). 

Auf  dem  Thallus  einer  Buchen  bewohnenden  Flechte  fand  Croüan  seine 
Pleonectria  lichenicola  (Crouan). 

Verschiedene  steinbewohnende  Krustenflechten  etc.  werden  befallen  von  Spei- 
verina  punctum  Mass.  (Körb.  Par.  474),  Celidium  insitrvum  Flot.  (Körb.  S)rst  217'. 
Tichothecium  propinquum  Körb.  Syst  374  und  Tichoth.  pygmaeum  Körb.  Syst  374; 
Par.  467. 

5.  Feinde  der  Basidiomyceten. 

Was  zunächst  die  Bauchpilze  (Gastromyceten)  anlangt,*  so  werden  diese, 
soweit  bekannt,  nur  von  wenigen  parasitischen  Pilzen  belästigt 

Wie  Tulasne^)  nachwies,  lebt  als  wirklicher  Parasit  auf  der  SchwetnetniäFei 
(Scleroderma  verrucosum)  sowohl,  als  zxxi  Melanogaster  variegaius  Tut*  und  Octa- 
viana  asterosperma  der  Hypomyces  chrysospermus  Tut.  Die  Krankheit  ist  in 
allen  Ländern  Europas  beobachtet  worden.  Auf  einem  Gastromyceten  (Dictyopk^r^. 


0  Selecta  faBgonim  Cmrpol.  IH,  pag.  51.  «^  Plowright,  GrcTillme  XI,  5  t.  146. 
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fand  E.  Fischer  *)  eine  Hypocrea  schmarotzend,  die  ihren  Wirth  mit  ihrem  Mycel 
durchzieht  und  die  Streckung  des  Receptaculums  verhindert. 

Was  sodann  die  Hymen omyceten  anbetrifft,  so  haben,  mit  Ausnahme 
der  Tremellinen,  Itir  die  man  Pilzkrankheiten  bisher  nicht  nachgewiesen,  alle 
übngen  Gruppen  ihre  Pilzfeinde. 

Um  zunächst  die  Clavarieen  in  Betracht  zu  ziehen,  so  werden  gewisse 
Clavaria-Arten^  wie  C/,  rugosa  Pers.,  CL  cristata  Pers.,  Ciavaria  fuliginea  Pers., 
Ciavaria  setacea  Maz.  von  einer  Fieospora  (Fi,  Ciavariarum  Tul.)  befallen.  Die 
Krankheit,  die  sich  öfters  in  einer  Verfärbung  der  Wirthe  äussert,  tritt  gewöhnlich 
im  Herbst  auf,  scheint  aber  nach  Tulasne's^)  Beobachtungen  die  Basidiosporen- 
Bildung  nicht  wesentlich  zu  beeinträchtigen.  Sonst  werden  noch  Ciavaria  cristata 
und  CL  grisea  von  Helminthosphaeria  Ciavariarum  (Desm.^)  und  gewisse  andere 
.\rten  von  Rostllinia  Clavariae  Tul.*)  angegriffen,  und  auf  Ciavaria  ligula  Schaeff. 
nistet  sich  nach  Tulasne*)  Hypocrea  alutacea  (Pers)  ein. 

Auch  auf  verschiedenen  Thelephoreen  hat  man  anscheinend  parasitische 
Pilze  beobachtet,  so  auf  TheUphora  comedens  die  Sphaeria  epimyces  (Ehrbg.)*); 
2i\xi  Corticium  lacve  Clastosportum  fungorum  (Fr.)  (s.  Saccardo  Syll.  IV,  pag.  389) 
auf  Corticium  comedens:  das  Sphaeronema  epimyces  (Fr.)  (Saccardo  1.  c.  III,  197)1 
auf  Stereum  subcostatum:  Hyponectria  Quiletii  Karsten.  (Sacc.  L,  pag.  456); 
^xA Stereum  subpileatum:  Leptosphaeriafungicola'^mi^^(JA^^^\%\2i  1886,  pag.  loi). 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  von  Saccardo  auf  dem  Hymenium 
von  Corticium  polygonium  gefundene  Hypocrea  hypomycella  Sacc^).,  die  von  Ber- 
keley und  Broome  auf  Stereum- kxXjtti  gesehene  Hypocrea  farinosa  B.  u.  Br.  '') 
und  Hypocrea  Stereorum  (Schw.®)  ächte  Parasiten  sind,  was  aber  noch  zu  be- 
weisen wäre.  Dagegen  scheint  Hypomyces  aureo-nitens  Tul.  nach  Plowrioht®) 
entschieden  parasitisch  auf  Stereum  hirsutum  vorzukommen,  auch  H,  rosellus 
[K.  u.  ScHW.)  in  verschiedenen  Corticium-  und  Stereum-Arten  als  Schmarotzer  zu 
hausen,  und  Hypomyces  Berkel^anus  Plowr.  dürfte  sich  in  dieser  Beziehung 
anschliessen. 

• 

Die  Hydnaceen  scheinen  wenig  von  pilzlichen  Schmarotzern  zu  leiden  zu 
haben.  Man  hdX  Hypomyces  rosellus  (Alb.  u.  Schw.)  und  Hypocrea  parasitans  B.  u.  C. 
auf  den  Hüten  resp.  den  Hymenien  beobachtet  ^\  auch  ein  Hypoxylon  hydnicolum 
'Schw.)  auf  ihnen  gefunden  ^i). 

Den  Polyporeen  stellen  augenscheinlich  am  meisten  nach  gewisse  Hypo- 
myceS'y  Hypocrea-  und  Melanospora-hxien,  seltener  Vertreter  anderer  Gruppen. 
Man  nimmt  an,  dass  parasitisch  leben  auf: 


')  Ueber  eine  anf  Dictyophora  parasitische  Hypocrea,    Act.  soc.  helvetique  des  sc.,  Geneve 
1S86  u.  Compt  rend.  de  la  soc.  helv.  in  Arch.  des  sc.  phys.  et  nat.     Sept. — Oct.  1886. 
*)  Selecta  fiingorum  Carpologia,  Bd.  II,  pag.  272. 
*)  Saccardo,  Sylloge,  I.,  pag.  230. 

^}  Vergl  Winter,  Pilze  (in  Rabenhorst's   Kryptogamenflora  Bd.  I,  Abtheil.   I,  pag.  230. 
*)  Carpologie  II,  pag.  35— 37- 
•)  Vergl.  Saccardo,  Syll.  n,  425. 
^  Sylloge  n,  pag.  529. 
')  Daselbst  pag.  536. 
*)  Grevillea,  Bd.  9,  pag.  49. 
"*)  Saccardo,  Sylloge.  II,  pag.  469  u.  527. 
*')  Saccardo,  1.  c.  I,  pag.  383. 


I» 
»» 

•» 


I» 


550  Die  Pike. 

Merulius  tremellosus:  Sphaeronenulla  oxyspora  (Berk.).^) 
Pofyporus  adustus:  Melanospora  lagenaria  (Pers.). 

annosus  Fr.;  Hypomyces  Broomeanus  Tul. 
applanaius:  Letendraea  turbinata  Fkl.  Symb.  Nachtr.  I,  32. 
betulinus:  Eleutheromyces  subuiatus  (Tode)  Fkl.     Symb.,  pag.  183. 
Curtisü:   Hypocrea  Siereorum  (Schw.)  Sacc.  Syll.  ü,  536. 
ferrugintus:  Nectria  cosmariospora  de  Not.  u.  Ces. 
frondosus:  Zythia  compressa  Schwein.  Sacc.  Syll.  HI,  616. 
hispidus:  Nectria  Granatum  (Wallr.). 
igniarius:  Melanospora  lagenaria  (Pers.). 
,,         medulla  panis:  Hypocrea  lactea  Fr. 
„         sulphureus:  Hypocrea  pulvinata  Fuckel. 
„         versicolor:  Hypomyces  polyporinus  Peck. 
„         spec:  Hypocrea  fungicola  Karsten. 
M  u  >y        maculaeformis  Berk.  et  C. 

„      rytidospora  Ces. 

Hypomyces  ochrcueus  (Pers.")  Tul. 
„        Cesatii  (Mont.)  Tul. 
Pofyporus  spec:  RoselUnia  mycophUa  (Fr.)  Sacc.  I,  263. 

>,  „      Sphaeronemella  oxyspora  (Berk.)  Sacc.  m,  618. 

Boletus  scaber  \ 

subtomentosus  >  Hypon^ces  chrysospermus  Tul,*). 
ediüis  ] 

„       spec:  Hypomyces  Tulasneanus  Plowr. 

Endlich  haben  auch  die  Blätterschwämme  (Agaricineen)  ihre  Parasiten. 
Letztere  gehören  fast  durchgängig  den  Schlauchpilzen  an,  seltener  den 
Basidiomyceten. 

Von  Schlauchpilzen  sind  es  wiederum  Vertreter  der  Gattnng  Hypomyces. 
welche  zahlreiche  Repräsentanten  der  Gattungen  Lctctarius  and  Russula^  sowie 
CanthareüuS'KxXAXi  bewohnen,  deren  Hüte  sie  bisweilen  förmlich  deformiren  mid 
schliesslich  zerstören.  Man  wird  diese  Hypomyces-Pixien  mit  ihren  Wiithen  in 
den  systematischen  Werken  von  Winter')  und  Schröter^),  am  vollständigsten 
bei  Saccardo^)  aufgeführt  finden;  näher  studirt  wurden  sie  von  Tulaske*),  der 
auch  zuerst  zeigte,  dass  viele  Vertreter  dieser  Gattung  unzweifelhafte  Agaricinen- 
Schmarotzer  repräsentiren. 

Von  Basidiomyceten,  welche  auf  Agaricineen  hausen,  sind  als  typische 
Parasiten  die  kleinen  zur  Gattung  Nyctalis  gehörenden  Blätterschwämme  anzu- 
führen (N,  parcuitica  Fr.  und  asterophora  Fr.)  sowie  Colfyba  tuberosa.  Man  oiät 
sie  auf  ^«fii^-Arten,  speciell  der  R.  adusta  und  nigricans  an^.  Die  Annahme, 
dass  diese  kleinen  Pilze  wiederum  von  Hypomyces  befallen  würden»  hat  sich  nach 
Brefeld's  jüngsten  Untersuchungen  (1.  c)  als  irrig  erwiesen. 

>)  Saccaxdo,  Syüoge  m,  618. 
*)  Sdecta  fang.  Carp.  m,  pag.  51. 

*)  Bearbeitung  der  Pilse  in  Rabbnhorst's  Kryptogamenflora,  Bd.  I,  Abth.  IL 
^)  Kryptogamenflora  von  Schlesien,  Püie. 
^)  Syüoge  fungomm  ü. 
*)  Selecta  fungomm  Carpologia  HI. 

^  Vergi  Brkfkld.,  Untenuchongen  aus  d.  Gesammtgeb.  der  Mjcologie.  Heft  DI,  Basid^o- 
niyccten.   III,  pag.  70. 
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Obwohl  die  vorstehende  Uebersicht  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit 
machen  wäl,  so  wird  sie  doch  schon  einen  deutlichen  Hinweis  geben,  wie  viel- 
flach  auch  die  Filze  von  Schmarotzern  aus  ihrer  eigenen  Verwandtschaft  geplagt 
sind.  Der  Parasitismus  bleibt  allerdings  in  vielen  Fällen  noch  streng  zu  er- 
weisen, ist  aber  in  Bezug  auf  die  Vertreter  von  Gattungen  wie  Hypocrea^ '  Hypo- 
myces,  Melanospora  und  Andere  bereits  sicher  oder  doch  sehr  wahrscheinlich. 
Aach  hier  ist  noch  ein  grosses  Arbeitsfeld,  das  freilich,  wenn  man  systematisch 
Torji^ehen  will,  insofern  Schwierigkeiten  bietet,  als  die  Materialien  vielfach  nicht 
ohne  Weiteres  zu  Gebote  stehen. 

Diese  Pilzparasiten  auf  Pilzen,  die  dem  Auge  des  Laien  und  selbst  dem 
Botaniker  von  Fach  meistens  vollständig  entgehen,  spielen  offenbar  als  Regula- 
toren der  Pilzvermehrung  eine  sehr  bedeutsame  Rolle  in  der  Natur,  mindestens 
eine  eben  so  grosse,  als  diejenigen  Pilze,  welche  Krankheiten  der  niederen 
oder  höheren  Thiere  hervorrufen. 

5.  Lebensdauer. 

Nach  der  Lebensdauer  lassen  sich  die  Pilze,  wie  die  höheren  Gewächse, 
eintheilen  in  ephemere,  annuelle,  bienne  und  perennirende. 

Unter  ephemeren  Arten  versteht  man  solche,  welche  nur  ganz  kurze  Zeit 
bis  zur  Sporenbildung  brauchen,  dann  absterben  und  aus  den  Sporen,  wenn  diese 
auf  ein  günstiges  Substrat  gelangen,  sofort  aufs  Neue  sich  entwickeln,  um  nach 
der  Fructification  wiederum  abzusterben.  Diese  Vorgänge  können  sich  im  Laufe 
eines  Jahres .  wiederholt  abspielen. 

Hierher  gehören  die  Mucoraceen,  Saprolegniaceen,  Ancylisteen, 
Chytridiaceen,  die  meisten  Peronosporeen,  die  Hefepilze  (Saccha- 
romjceten),  die  PeniciUmm-  und  Aspergillus-Axtex^,  die  meisten  Hyphomyceten, 
manche  kleine  Basidiomyceten  (Coprinus-hxtexi)  u.  s.  w. 

Als  einjährige  oder  annuelle  Pilze  bezeichnet  man  diejenigen,  die  bloss 
einmal  im  Jahre  fructificiren  und  sodann  absterben.  Hierher  scheinen  zu  ge- 
boren unter  den  Bauchpilzen  (Gastromyceten)  die  Nidularien^  Sphaerobolu5\ 
viele  Pyrenomyceten:  gewisse  Hypocrea-hiten,  Cordyceps,  üstulina,  manche  Valsa- 
Diapcrthe  und  Diatrype-Axt&n ;   viele  Becherpilze  wie  HeloHum-^  Crouanior^^^cxt,^, 

Wahrscheinlich  ist  die  Zahl  der  annuellen  Schlauchpilze  eine  bedeutende, 
doch  hat  man  die  Feststellung  dieses  Verhältnisses,  die  freilich  auch  vielfach 
mit  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  meistens  noch  nicht  versucht 

Die  biennen  (zweijährigen)  Arten  machen  einen  Theil  ihrer  Entwickelung 
in  dem  einen  Jahre,  den  anderen  im  andern  Jahre  durch.  Sicher  gestellte  Bei- 
spiele sind:  der  Mutterkompilz,  der  wie  Tulasnb  und  Kühn  zeigten,  in  dem 
einen  Jahre  Sclerotien,  im  nächsten  Frühjahr  dann  die  schlauchbildenden  Frucht- 
korper  entwickelt;  Poly Stigma  rubrum  und /ulvum,  \^ eiche  im  ersten  Jahre  Sper- 
mogonien  und  die  Anlagen  der  Schlauchfrüchte,  im  nächsten  Frühjahr  diese 
selbst  zur  Ausbildung  bringen;  Sclerotinia  Batschiana  (der  Eichel -Becherpilz), 
der  nach  meinen  Beobachtungen  im  Herbst  dieses  Jahres  in  die  abgefallenen 
Eicheln  eindringt,  diese  den  Winter,  das  nächste  Frühjahr  und  den  Sommer 
über  durchwuchert,  um  dieselben  in  Sclerotien  umzuwandeln,  worauf  dann  im 
Herbst  die  Becherfrüchte  aus  den  Sclerotien  hervorwachsen. 

Von  ausdauernden  (perennirenden)  Pilzen  sind  bereits  zahlreiche  Fälle 
sicher  gestellt,  die  sich  auf  alle  grösseren  Gruppen  der  Mycomyceten 
veitheilen. 

Sem,  Haadbudi  dar  Bodnik.    Bd.  IV.  36 
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Unter  den  Uredineen  erwiesen  sich  als  perennirende  Mycelien  besitzend: 
Gymnosporangium  fuscum  (DC),  in  den  Zweigen  von  Juniperus  Sakina  nach 
Gramer  1)  ii  Jahre  (und  länger)  dauernd.  Peridirmium  Bni,  dessen  Mycel  nacl 
DE  Bary2)  eine  lange  Reihe  von  Jahren  (60  Jahre  und  mehr)  fortwachsen  ood 
dabei  die  grossen  ringförmigen  Wulste  des  Stammes  und  der  Zweige  (Krebs- 
geschwülste) hervorrufen  kann.  Im  Stengel  der  Preisseibeeren  pereoniit  dss 
Mycel  der  Calyptospora  Göppertiana  nach  Hartig^  drei  Jahre  und  vicDdck 
noch  länger  und  geht  auch  hier  von  den  alten  Stengeltheilen  aus  alljährlich  in 
die  jungen  Triebe  hinein.  Mit  EndophyUum  Sempervm  auf  Sfmpervwum  Uctonm 
und  E,  Euphorbiae  auf  Euphorbiae  Cyparissias  verhält  es  sich  ähnlich. 

Unter  den  Ascomyceten  sind  nach  Sadebeck^)  perennirend  manche  Exoasa« 
wie  E,  bulhtus  (Berk.  u.  Br.)  in  Crataegus^  E,  InsiHiiae  Sadeb.  in  Prunus  äui- 
titia^  E,  deformans  (Berk.)  in  Prunus-^  Cerasus-^  Persica-  und  Amygdalms-ki\m. 
E,  turgidüs  in  der  Birke,  und  Andere.  Hierher  gehören  auch  gewisse  Ncctricn 
(N.  cinnabarina)  Xylarien  und  Hypoo^ylon^hittiit  sowie  die  Trüffeln. 

Sehr  bedeutend  ist  die  Zahl  der  ausdauernden  Arten  bei  den  Basidio- 
myceten.  Es  gehören  hierher  alle  grösseren  Bauchpilze  (ScUroderma^  BmsU. 
Lycoperdon^  Phallus),  fast  alle  grossen  Blätterschwämme  (Agaricineen),  die 
grossen  Löcherschwämme  (Polyporeen),  die  Stachelschwämme  (Hydncep. 
die  Clavarien  etc.  Bei  denjenigen  Polyporeen,  welche  holzige  Hüte  produdren, 
wie  Tranutes  Pini,  sind  auch  diese  perennirend  und  können  Jahrzehnte  all 
werden.  Dass  die  Flechten  mit  relativ  wenigen  Ausnahmen  ausdauem«  ist  gletcb- 
falls  allbekannt. 


Abschnitt  VI. 

Systematik  und  Entwickelungsgeschichte. 

Hauptabtheilung  I.    Phycomyceten.     de  Barv — Algenpilze. 

Zu  den  Mycomyceten  treten  die  Phycomyceten  nach  mehr  als  einer 
Richtung  hin  in  deutlichem  Gegensatz.  In  erster  Linie  möchte  hervorzuhebcfi 
sein,  dass  die  Keimschläuche  und  Myceliäden,  wenn  sie  auch  ein  ausge> 
sprochenes  Spitzenwachsthum  besitzen,  nicht  vermittelst  Scheitelxelle 
wachsen,  wie  es  bei  den  Keimschläuchen  und  Mycelfaden  der  Mycomyceten 
durchgängig  der  Fall  ist  Schon  in  dieser  Beziehung  erinnern  die  Phycomyceter 
lebhaft  an  gewisse  Algen  und  zwar  an  Siphoneen,  speciell  an  die  Vaucherii- 
Arten:  Phycomyceten-Mycel  und  Vaucherien-Thallus  stellen  unter  normalen  Ver- 
hältnissen jedes  für  sich  eine  einzige  grosse,  meist  reich  verzweigte,  düiI  %*ielcr. 
Kernen  versehene  Zelle  dar.  Werden  die  Emährungsverhältnisse  ungünstig,  so 
kann  allerdings  eine  Querwandbildung  auftreten,  allein  auch  in  diesem  Falle  ;s: 
die  Insertion  der  Scheidewände  keine  so  regelmässige,  dass  in  gesetzmässiger 
Weise  immer  neue  Scheitelzellen  entständen,  ein  gesetzmässiges  Spitzenwachsthair 
mittelst  Scheitelzelle  aufträte. 


>)  Ueber    den  Gitterrost  der  Bimbttume    und  seine  BekSmpfiiog.     Solothurn  1S76,  p«c-  *^ 
des  Separatabdnicks. 

^  Botan.  Zeit  1867,  pag.  258, 

')  Lehrbuch  der  Baumkrankheiten  pag.  58. 

*)  Untersuchungen  über  die  Pilsgattung  Exo€uau,    Hamburg  1884. 
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Em  zweites  wichtiges  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  den  genannten  Pilz- 
gruppen dürfte  in  der  Production  von  Schwärmsporen  liegen,  die  zwar  ge- 
wissen Familien  der  Phyconiyceten,  aber  keinem  einzigen  Myco myceten  zu- 
geschrieben werden  darf.  Aber  gerade  diese  Eigenthümlichkeit  tritt  uns  bei  sehr 
vielen  Algen  entgegen.  Sie  erklärt  sich  aus  dem  Wasserleben,  welches  die 
Letzteren  mit  den  schwärmsporenbildenden  Phycomyceten  gemeinsam  haben.  Die 
Mycomyceten  aber  sind  Luftbewohner. 

Aber  nicht  bloss  hinsichtlich  des  Thal  lus  und  der  Zoosporenproduction 
finden  sich  aufiällige  Analogieen  zwischen  Phycomyceten  und  Algen,  sondern  auch 
in  Betreff  der  Production  von  Dauerzellen  erzeugenden  Apparaten:  des 
Zygosporen-Apparats  und  des  Oosporenbildenden.  So  wie  bei  den  Conjugaten 
unter  den  Algen  zwei  sexuell  difTerenzirte  Zellen  zur  Erzeugung  einer  Zygospore 
zusammenwirken,  so  auch  bei  den  Zygomyceten  unter  den  Algenpilzen;  und  wie 
bei  Väucheria,  Oedogonium  und  anderen  Algen  Oogon  und  Antheridium  sich  ver- 
einigen zur  Bildung  von  Oosporen,  so  auch  bei  den  Oosporeen  unter  den  Algen- 
pilzen. Dabei  ist  auch  die  äussere  Form  dieser  Sexualorgane  und  der  Sexual- 
producte  in  beiden  Gruppen  eine  sehr  ähnliche. 

Jedenfalls  werden  die  angeführten  Aehnlichkeitsmomente  zwischen  Phycomy- 
ceten und  gewissen  Algen  lehren,  dass  der  Name  »Algenpilzec  nicht  ohne  Be- 
rechtigung gewählt  wurde. 

EHe  Zahl  der  Repräsentanten  stellt  sich  nach  Saccardo's  Sylloge  gegenwärtig 

auf  etwa  500. 

Gruppe  I. 

Chytridiaceen. 

Die  zahlreichen  Vertreter  dieser  Gruppe  spielen  in  der  Natur  insofern  eine 
bedeutsame  Rolle,  als  sie   niedere  Organismen,  insbesondere  Algen  (chlorophyll- 
grüne  Algen,    Diatomeen,    blaugrüne  Algen  etc.)  aber  auch  Pilze  (z.  B.  Sapro- 
legniaceen)  und  niedere  Thiere  (wie  Nematoden,  Räderthiere  und  Infusorien,  ins- 
besondere deren  Cysten,  Euglenen  etc.)  in  grossem  Maassstabe  befallen  und  ver- 
nichten können.    Seltener  dringen  sie  in  das  Gewebe  höherer  Pflanzen  ein,  wenige 
Arten  leben  rein  saprophytisch.    Ohne  Wasser  oder  sehr  feuchte  Substrate  können 
sie  nicht  existiren.     Da  sie  fast  durchweg  auf  den  Rahmen  einer  einzigen  Wirths- 
zeUe  oder  gar  nur  eines  Theiles  derselben  beschränkt  bleiben  und  diese  Wirths- 
Zellen  überdies  im  Ganzen  und  Grossen  ziemlich  geringe  Dimensionen  haben, 
also  auch  nur  eine  sehr  beschränkte  Menge  von  Nährstoffen  liefern,   so  tritt  im 
Vergleich  zu  anderen  Phycomyceten-Familien  die  Entwickelung  des  vegetativen 
Systems  (Mycels)  erheblich  zurück,    ist  bei  gewissen  Formen    nur  noch   in  An- 
deutungen zu  finden  und  fehlt   bei   manchen   sogar  gänzlich.    In  entsprechend 
grosser  Einfachheit  erscheint   auch  die  Fructification.     Mit  Ausnahme    mancher 
CZiu^A^/ruwMi-artigen  und  einiger  zweifelhaften  Vertreter  producirt  jedes  Individuum 
nur  ein  einziges  fructificatives  Organ,  entweder  ein  Schwärmsporangium  oder  eine 
einfache  Dauerspore.     Nur  bei  Pofyphagus  wirken  zur  Erzeugung  derselben  zwei 
Individuen  zusammen,  ein  Vorgang,  den  man  als  Sexualact  gedeutet  hat.    Die 
gewöhnlich  amoeboiden  Zoosporen  sind  stets  mit  einer  einzigen  Cilie  und  meist 
mit  einem  fettartigen,  bei  einigen   Arten   gefärbten    Tröpfchen    versehen.    Die 
Dauersporen  werden  bei  der  Auskeimung  direct  oder  indirect  zu  Schwärm- 
sporangien  umgewandelt    Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  die  Chytridiaceen 
Abkömmlinge  von  Oosporeen-artigen  oder  von  Zygosporeen-artigen  Phyco- 
myceten oder  von  beiden.   Ihre  grosse  Einfachheit  im  Baue  lässt  sich  als  eine  Folge 
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der  parasitischen  Lebensweise  auffassen.  Sehen  wir  doch,  wie  auch  im  Thierreich 
(z.B.  bei  den  parasitischen  Krebsen)  auffällige  Reductionen  an  den  Organen  der 
Parasiten  auftreten  können.  Begründet  wurde  die  Familie  der  Chytridiaceen  durch 
A.  Braun.  Warum  ich  die  Plasmodien  bildenden  Gattungen  Synckytrmm,  Wer»- 
nina,  Olpidiopsis,  üozella,  Reesia  etc.  von  der  Betrachtung  ausschliesse«  habe  ich 
bereits  pag.  272  erörtert. 

Literatur:  Braun,  A.,  Ueber  Chytridium,  eine  Gattung  einzelliger  Schmarotzergewlcfase. 
Monatsber.  d.  Berliner  Akademie  1855  und  Abhandinngen  derselben  1855.  Denelbc,  Ucbcr 
einige  neue  Arten  von  Chytridium  und  die  damit  verwandte  Gattung  Rhxzidiam.  Monatsber.  d 
BerL  Akad.  1856.  —  COHN,  F.,  Ueber  Chytridium.  Nova  Acta  Leop.  CaroL  VoL  24.  — 
Bail,  Chytridium  Euglenae,  Ch.  Hydrodictyi.  Bot  Zeit.  1855.  —  Cienkowski,  Rhiadium  Co&- 
fervae  glomeratae.  Bot  Zeit.  1857.  •—  Schenk,  A.,  Algologische  Mittheilnngen.  VeriiaadL  d. 
Phys.  med.  Gesellsch.  Würzburg.  Bd.  Vin.  —  Derselbe,  Ueber  das  Vorkommen  oontractüer 
Zellen  im  Pflanzenreiche.  WUrzburg  1858.  (Rhizophidium).  —  de  Bary,  A.,  u.  Wokonin,  M, 
Beitr.  z.  Kenntniss  der  Chytridieen.  Berichte  d.  naturf.  Ges.  Freiburg.  Bd.  3.  (1863}  und  Am» 
sc.  nat  Ser.  5.  t  3.  —  de  Bary,  A.  B^itr.  z.  Morphologie  und  Physiologie  der  Püac  I.  1S64 
(Cladochytrium  Menyanthis).  —  Woronin,  Entwickelungsgeschichte  von  Synchytriom  Mercmiafr. 
Bot.  Zeit  1868.  —  Kny,  L.,  Entwickelung  von  Chytridium  OUa.  Sitzungsber.  Beriiner  natsf. 
Freunde  1871.  —  Cornu,  M.,  Chytridinees  parasites  des  Saprolegni^.  Ann.  sc  nat.  Ser. 
5.  t  15  (1872).  —  Schröter,  J.,  Die  Pflanzenparasiten  der  Gattung  Synchytrinm.  Cork« 
Beitr.  z.  Biol.  I.  (1875).  —  Nowakowski,  L.,  Beitr.  z.  Kenntniss  der  Chytridiaceen.    Das.  IL  (1876; 

—  Derselbe,  Polyphagus   Euglenae.     Das.  11.  —  Derselbe,  Ueber   Polypbagas.     Pofausch.    Ab- 
handl.  d.  Krakauer  Ak.  1878.  —    Woronin,    Chytridium  Brassicae.     Pringh.  Jahrb.  XI  (187S 

—  Fischer,  A.,  Ueber  die  Stachelkugeln  in  Saprolegniaceenschläuchen  (Olpidiopsis)  Bot.  Zct 
1880.  —  Derselbe,  Untersuchungen  ttber  die  Parasiten  der  Saprolegnieeo.  Pringh.  Jahrb.  14 
(i88a).  —  Schröter,  J.,  Ueber  Physoderma.  Berichte  d.  schlesischen  GcseDsckaft  1882.  — 
Zopf,  W.,  Zur  Kenntniss  der  Phycomyceten.  I.  Zur  Moiphologie  und  Biologie  der  AncyhstseB 
und  Chytridiaceen.  Nova  acta  Leop.  Carol.  Bd.  47.  (1884).  —  Derselbe,  Ueber  einige  niedere 
Algenpilze  und  eine  neue  Methode,  ihre  Keime  aus  dem  Wasser  zu  isoUrcn.  HaHc  18S7.  ~ 
BoRZi,  A.,  Nowakowskia,  eine  neue  Chytridiacee.  Bot  Centralbl.  22  (1885).  —  Weicht,  E,  P, 
On  a  species  cf  Rhizophidium  parasitic  on  spec.  of  Ectocarpus  (Dublin)  1877.  —  Fisch,  C. 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Chytridiaceen.  Erlangen  1884.  —  Magnus,  P.,  Ueber  eine  nc&c 
Chytridiee.  Verhandl.  d.  brandenb.  bot.  Vereins  21  (1885).  —  Ratteay.  J.,  Note  on  Ectc^ 
carpus.  Transact.  Roy.  Soc.  Edinburg  32  (1885).  —  Büsgen,  M.,  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Cladochytrieen.  Beitr.  z,  Biol.  Bd.  4,  Heft  3  (1887).  —  Rosbn,  F.,  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Chytridiaceen.  Beitr.  u  Biol.  Bd.  4,  Heft  3  (1887).  —  Dangeard,  Memoire  sur  les  Chytridinec«. 
Le  botaniste  fasc  2,  Ser.  1  (1888}. 

Familie  i.  Olpidiaceen. 

Wir  haben  es  hier  mit  Chytridiaceenfonnen  zu  thun,  welche  nach  Baa  und 
Entwickelung  grösste  Einfachheit  zeigen.  Der  vegetative  Zustand  ist  nftmlich 
auf  ein  im  günstigsten  Falle  etwas  schlauchförmig  gestrecktes,  meistens  aber  ganx 
kurzes»  ellipsoidisches  oder  kugeliges  Gebilde  reducirt,  verdient  also  gar  nicht 
den  Namen  eines  Mycels  im  Sinne  der  übrigen  Chytridiaceen.  Zur  Zeit  der  Froc- 
tiiication  wird  es  nicht  etwa  zweizeilig,  wie  bei  den  Rhizidiaceen,  oder  gar  mehr- 
zellig, wie  bei  den  Cladochytriaceen,  sondern  es  bleibt  einzellig  und  wird  un- 
mittelbar zu  einem  Zoosporangium.  Da  die  Olpidiaceen  im  Innern  von  Algen^ 
Zellen  oder  in  kleinen  Thieren  leben,  so  treibt  das  Sporangium  durch  die  Wnh»- 
mcmbran  einen  Entleerungsschlauch,  der  sich  an  der  Spitze  öffiiet,  um  die  ein- 
«iligcn,  kugeligen  Zoosporen  zn  entlassen.  Dieselben  setzen  sich  auf  anderen 
Wirthen  fest,  runden  sich  ab,  umgeben  sich  mit  Membran  und  treiben  einen 
l»invn  Torforationsschlauch  durch  die  Wirthsmembran  hindurch,  der,  das  Plasma 
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des  Schwärmers  aufnehmend,  anschwillt  zur  »Keimblase«,  welche  sich  nun,  während 
Schwärmsporenhaut  und  Entleerungsschlauch  durch  Vergallertung  vergehen,  durch 
Aufnahme  von  Nährstoffen  aus  der  Wirthszelle  vergrössert  und  zu  deip  Zoospo- 
rangium  wird.  Nachdem  eine  Reihe  von  Schwärmsporangien-Generationen  gebildet 
sind,  werden  Dauersporen  erzeugt,  indem  die  Keimkugel  sich  nach  Vergrösserung 
mit  dicker  Haut  umgiebt.  So  ist  es  bei  der  Gattung  Olpidium^  während  bei 
Olpidiopsis  zwei  Zellen  entstehen,  von  denen  die  eine,  von  Cornu  itcelluk  adhe- 
rtnU^  genannte,  ihren  Inhalt  an  die  andere,  zur  Dauerspore  werdende,  abgiebt. 
Möglicherweise  ist  dieser  Vorgang  ein  sexueller,  die  sich  entleerende  Zelle  würde 
dann  als  Antheridium  anzusprechen  sein,  die  andere  als  Oospore. 

Gattung  I.     Olpidiutn  A.  Braun. 

Schwärmsporangien  einzeln  oder  gesellig,  kugelig  oder  ellipsoidisch,  je  nach 
der  Grösse  der  Wirthszelle  oder  nach  ihrer  Lage  einen  kürzeren  oder  längeren 
EoUeeningsschlauch  treibend,  wenige  bis  zahlreiche,  meist  sehr  kleine  Schwärmer 
entlassend.  Dauersporen  von  der  Form  der  Schwärmsporangien,  derbwandig, 
hjalin  oder  bräunlich,  meist  mit  grossem  Fetttropfen,  bei  der  Auskeimung  zu 
einem  Schwärmsporangium  werdend. 

O,  pendubitn  Zopf.    Man  erhält  diese  Art  häufig,  wenn  man  /^»«^^-Pollen  auf 
Wasser  säet,  das  man  einem  Flusse  oder  Teiche    entnommen   hat.     Sporangien 
kugelig,   in   der  Ein-  oder  Mehrzahl    in   der  Wirthszelle   vorhanden,    oft   bis   zu 
einem  Dutzend,  im  ersteren  Falle  bis  30  Mikrom.  messend,  im  letzteren  ums  Mehr- 
fache kleiner,  die  grossen  Exemplare  mit  kurzem  und  dickem,  die  kleineren  mit 
langem  und  dünnen  Entleerungsschlauche,  der  meist  an  der  Grenze  von  Pollen* 
zelle  und  Luftsäcken  getrieben  wird.    Zoosporen  klein,  etwa  4 — 5  Mikrom.  messend, 
ihre  Cilie  beim  lebhaften  Schwärmen  nachschleppend.    Das  Eindringen  geschieht 
wie  oben  angegeben.    Nach  längerer  Cultur    treten    die  Dauersporen  auf,    man 
erkennt  sie  schon  in  jüngeren  Stadien  an  dem  reicheren  Fettgehalt  und  daran, 
dass  sie  an  dem  Eindringschlauche  aufgehängt  sind,  der  hier  merkwürdigerweise 
stets  erhalten  bleibt  und  selbst  an  ganz  reifen  Sporen  meist  noch  zu  sehen  ist 
(Fig.  66,  IV  V),    nur  dass  er  jetzt  vollkommen  inhaltslos  erscheint.     Allmählich 
sammelt  sich  das  Fett  zu  einem  grossen  centralen  oder  excentrischen  Tropfen 
(Fig.  66,  V),  während  die  Membran  sich  verdickt  und  schliesslich  doppelt  con- 

tourirt  erscheint. 

Gattung  2.     Olpidiopsis  (Cornu). 

Von  Olpidiutn  im  Wesentlichen  nur  dadurch  unterschieden,  dass  bei  der 
Fructification  in  Dauersporen  zwei  an  Grösse  und  meist  auch  an  Gestalt  ver- 
schiedene Zellen  dicht  neben  einander  entstehen  und  mit  einander  verwachsen, 
worauf  die  eine  kleinere  ihr  Plasma  an  die  andere  grössere  abgiebt. 

O,  Schenkiana  Zopf^).  Ein  häufiger  Feind  der  Conjugaten,  speciell  der  Spi- 
rcgyra-,  Mougeotia-  und  Mesocarpus-hx\.tn,  der  meist  in  vegetativen,  hin  und  wieder 
aber  auch  in  copulirenden  Zellen,  bisweilen  selbst  in  jungen  Zygoten  sich  einnistet 
und  diese  zum  Tode  führt.  Er  tritt  oft  in  solcher  Massenhaftigkeit  auf,  dass  er 
für  sich  allein  die  Watten  genannter  grüner  Algen  ausbleicht;  häufig  unterstützen 
ihn  Lagerndtum'  und  Myzoeytium'Axt^n  in  seinem  Zerstörungs werke.  Nachdem 
die  Zoospore  sich  an  die  Algenmembran  festgesetzt  und  mit  Haut  umgeben, 
treibt  sie  einen  feinen  Infectionsschlauch,  der  an  der  Spitze  zur  Keimkugel  auf- 
schwillt (Fig.  66,  VI  k),     Schwärmsporenhaut  und  Infectionsschlauch  gehen  nach 

^)  Zur  Kenntniss  der  Phycomyceten  I.   Nova  act.   Bd.  47.    No.  4. 
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Fig.  66, 
>n  Firnis  sich  anstcdclnde  Oipitbim  ftmdubim  Zi-fr. 
I  Ein  Pi  lUnkom  mit  3  grosseren  nahem  reifen  SchvärmspoiaDgieD,  das  eine  in  der  Seito^''' 
sichl  mit  seinem  Entlcerungsschlauclie.  das  andere  Ton  unten  gesehen,  mit  bereits  dntiicb  -i 
Schwürraer  lerklUlletem  Inhalt.  II  Ein  PollenkorD  mit  etneni  grossen  Zootponnginin,  das  htm 
Zoospoien  i  i.  Tb.  schon  entleert  hat.  Hl  Ein  Follenkora  mit  ;  bereits  entleerten  kleincrn^ 
Spotangien.  IV  Pollenkom  mit  einer  erst  halb  entwickelten  Dauerspore :  sie  ist  anfgehin^  f 
dem  uTSpiUnglichcn  Eindringschlauche  i',  der  noch  kOniign  PU«n>  enthalt.  V  PoUeokora  »^ 
einer  reifen  dickwandigen  Dauerspore,  i  der  noch  immer  liemlich  deutlid  sichtbare  EiDdiix- 
schlauch.  VI— XI  Olpidiopiii  SiAinhaoa  Zopf  in  Spirogyrentellen.  VI  yxtttch.  i  Endete 
Haut  eines  ScbwXrmers,  der  durch  die  Wandung  der  Spirogyrenielle  seinen  InfectioBsschlit-. 
und  an  der  Spitie  desselben  die  jettt  bereits  erheblich  vci^^sserte  KtimIctiKel  gebirba  hn 
li  Chlorophyllband.  VII  joofadi.  3  Zellen  eines  Sflirirgyra-FAdeea,  in  iwcicn  dei«U>en  '.■ 
z  Sporangien  der  Olpidiopsis,  von  denen  das  eine  (bei  a  und  c)  bereits  entleert  ist;  bei  '  ''■ 
liemlich  langer,  die  Querwände  durchbrechender  Entleerungschlauch.  Vni  ßoofach.  Srtirtf*- 
sporangium,  reif,  mit  gekrümmtem  Entleerungsichlaucbe;  ck  terstttrte*  CUoropbynbaod.  I>^ 
Joofach.  Sporangium  seine  Schwärmer  aus  dem  langen  Entleerungsichlauche  enllasscDd  ^ 
joofach.  Dauersporenap parat,  A  abgebende  Zelle,  s  junge  Dauetsporc;  ck  Chtofophyllbir - 
XI  S4of"ch.  Dauersporenapparat,  a  die  abgebende  Zelle  bereits  entleert,  t  die  reife  '-'öj- 
wandige,  mit  gtossnn  Oeltropfen  vefseheae  DMienpore. 
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ihrer  Entleerung  durch  Vergallertung  zu  Grunde,  während  die  Keimkugel  sich 
auf  Rosten  der  Wirthszelle  vergrössert,  erhebliche  Veränderungen  im  Inhalt  her- 
vorbringend, wie  man  bei  Spirogyra  schon  an  der  Contraction  der  zuvor  spiraligen 
Chlorophyllbänder  und  des  Plasmaschlauches  bemerkt  (Fig.  66,  VIII,  X  ^).  Im 
Beginn  des  Generations-Cyclus  werden  aus  den  Keimkugeln  immer  nur  Seh  wärm - 
sporangien  gebildet.  Ihre  gewöhnlichste  Form  ist  die  des  EUipsoi'ds 
(Fig.  66,  VII^,  Vin),  doch  kommen  mitunter  recht  häufig  auch  kugelige  Formen 
vor  (Fig.  66,  Vlla^r,  IX).  In  ihrem  mit  stark  glänzenden  Körnern  durchsetztem 
Plasma  entstehen  i  bis  2  grosse  Vacuolen  (Fig.  66,  VII  b\  Gleichzeitig  erfolgt 
die  Anlage  eines  Entleerungsschlauches,  der  die  Membran  der  Wirthszelle,  oft 
auch  deren  Querwand  (Fig.  66,  VII ^)  durchbohrt,  bald  lang,  bald  kurz,  bald 
gerade,  bald  gekrümmt  erscheint  (Fig.  66,  Vü  VIII IX).  Schliesslich  öffnet  sich 
derselbe  an  der  Spitze,  um  die  je  nach  der  Grösse  der  Sporangien  zu  mehreren 
bis  vielen  (oft  bis  50)  vorhandenen  kleinen  Schwärmer  ins  umgebende  Wasser 
zu  entlassen.  Wenn  die  Production  von  Sporangien  einige  Wochen  gedauert 
hatte,  traten  in  meiner  Cultur  Dauerzustände  auf.  Schon  bei  der  Musterung 
der  Sporangien  wird  man  bemerken,  dass  hier  und  da,  mitunter  aber  auch  in 
jeder  Zelle  eines  Spirogyrenfadens  je  3  Sporangien  dicht  neben  einander  ent- 
stehen (Fig.  66,  Vllabf  cd).  Etwas  Aehnliches  finden  wir  nun  bei  der  Dauer- 
sporenbildung. Auch  hier  entstehen  zwei  Individuen  dicht  neben  einander,  sie 
verwachsen  aber  in  der  Folge,  und  das  eine  giebt  all  sein  Plasma  an  das  andere 
ab,^)  worauf  dieses  grösser,  dickwandig  und  fettreich  wird,  und  nun  eine  Dauer- 
spore darstellt,  während  vom  anderen  nur  noch  die  entleerte  farblose  Membran 
übrig  bleibt,  die  sich  schliesslich  durch  Vergallertung  auflösen  kann.  Die  ab- 
gebende Zelle  ist  gewöhnlich  kugelig,  die  aufiaehmende  kugelig  oder  ellipsoidisch. 
Zwischen  beiden  bemerkt  man  oft  einen  deutlichen  schmalen  Isthmus.  Nach 
einer  gewissen  Ruhezeit  keimt  die  Dauerspore  in  der  Weise  aus,  dass  sie  zum 
Schwärmsporangium  wird. 

Familie  2.    Rhizidiaceen. 

Obschon  hier  im  Vergleich  zu  den  Olpidieen  meist  ein  deutliches,  monopo- 
dial  verzweigtes  Mycel  auftritt  (Fig.  17  und  Fig.  67),  so  besitzt  dasselbe  doch  im 
Allgemeinen  nur  sehr  geringe  Dimensionen  und  solche  Feinheit,  dass  es  bei 
solchen  Rhizidieen,  die  in  Algenzellen  oder  thierischen  Zellen  parasitiren,  von 
älteren  Beobachtern  vielfach  gänzlich  übersehen  wurde  und  in  einer  ganzen  An- 
zahl von  Fällen  nur  mittelst  besonderer  Präparation  zur  Anschauung  zu  bringen 
ist  Manche  Mycologen  pflegen  sehr  kleine  Rhizidiaceen -Mycelien  sogar  als 
blosse  >Haustorien€  anzusprechen.  Jedes  Individuum  producirt  im  Gegensatz  zu 
den  Cladochytriaceen  nur  ein  einziges  Sporangium  resp.  eine  einzige 
Dauerspore.  Zur  Erzeugung  der  letzteren  treten  übrigens  bei  Fofyfhagus  der  Regel 
nach  zwei  Individuen  zusammen  (Fig.  67,  V),  ein  Vorgang,  den  man  als  Sexual- 
2ct  gedeutet  hat  (s.  Polyphagus),  Bei  den  frei  oder  im  Schleime  gewisser  Algen 
lebenden  Rhizidiaceen,  sowie  bei  denjenigen  Thier-  und  Algenparasiten,  welche 
das  Sporangium  resp.  die  Dauerspore  extra matrikal,  das  Mycel  intramatrikal 
entwickeln,  entstehen  diese  Fructificationszellen  meist  direkt  aus  der  Schwärm- 
spore, indem  sich  diese  nach  Umhüllung  mit  Membran  stark  vergrössert.  Rein 
intramatrikale  Individuen  bilden  das  Sporangium,  resp.   die  Dauerspore  aus  der 

*)  Meine  frühere  Deutung,  nach  welcher  ursprünglich  nur  ein  Individuum  vorhanden  sei, 
das  sich  tpäter  in  swei  theile,  halte  ich  jetzt  auf  Grund  besserer  Einsicht  nicht  mehr  aufrecht 
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sogenannten  Keimkugel,  welche  dadurch  entsteht,  dass  die  Schwännspoie, 
nachdem  sie  sich  mit  Haut  umgeben,  einen  dünnen  Keimschlauch  durch  die 
Wirthsmembran  treibt,  der  an  seiner  Spitze  zur  kugeligen  oder  ellipsoidtschcn 
Zelle  aufschwillt  Intramatrikale  Sporangien  treiben  zum  Zweck  der  Schwänner- 
entleerung  einen  längeren  oder  kürzeren  Entleerungsschlauch  durch  die  Wirüis- 
membran,  extramatrikale  zeigen  ein  bis  mehrere  vor  der  Reife  durch  einen 
Gallertpfropf  oder  ein  Deckelchen  verschlossene  Austrittsstellen.  In  selteneren 
Fällen  werden  die  Zoosporen  nicht  in  dem  Sporangium  selbst,  sondern  in  einer 
Ausstülpung  desselben  zur  Reife  gebiacht.  Man  bezeichnet  dann  jenes  als  »Pro- 
sporangium«  (Fig.  67,  lila).  Nach  längerer  Ruhezeit  keimen  die  Dauersporen  zu 
Schwärmsporangien  aus.  Doch  ist  diese  Auskeimung  nur  erst  bei  wenigen  Ver- 
tretern beobachtet  worden. 

■ 

Genus  i.    Rhizophidium  Schenk. 

Die  Schwärmer  setzen  sich  auf  der  Wirthszelle  fest,  umgeben  sich  mh 
Membran  und  senden  einen  Keimschlauch  in  die  Wirthszelle  hinein,  der  sich  zu 
einem  sehr  kleinen,  äusserst  feinfädigen  Mycel  verzweigt  Der  extramatrikale, 
durch  Aufschwellung  aus  der  ursprünglichen  Schwärmspore  entstehende  Theil 
wird  zum  Sporangium,  das  sich  gegen  das  Mycel  durch  eine  Scheidewand  ab- 
grenzt und  der  Regel  nach  mehrere  Mündungen  besitzt,  welche  nicht  durch  einen 
Deckel,  sondern  durch  Gallertpfröpfe  verschlossen  sind.  Dieselben  verquellen 
bei  der  Reife  vollständig  und  die  kugeligen  mit  nachschleppender  Cilie  ver- 
sehenen, hüpfende  Bewegungen  zeigenden  Zoosporen  schlüpfen  durch  die  OA 
nungen  aus.  Nachdem  verschiedene  Zoosporangien  tragende  Generationen  auf- 
einander gefolgt  sind,  treten  Dauersporen  bildende  Pflänzchen  auf.  Sie  ent- 
wickeln sich  zunächst  wie  die  sporangientragenden ,  nur  dass  schliesslich  der 
der  aufgeschwollenen  Schwärmspore  entsprechende  Behälter  zur  Dauerspore 
wird. 

I.  Rhizophidium  poUinis  (A.  Braun)  Zopf^).  Zur  Gewinnung  dieses  in 
stehenden  und  fliessenden  Gewässern  häufigen  Organismus  säet  man  Pollen- 
körner von  Coniferen  oder  auch  Blüthenpflanzen  auf  solchen  Localitäten  ent- 
nommenes Wasser.  Gewisse  im  Pollen  vorhandene  Stofie  üben,  wie  es  scheint, 
einen  Reiz  auf  die  in  dem  Wasser  fast  stets  vorhandenen  winzigen  (4 — 6  Mikrom. 
messenden)  kugeligen,  mit  einer  nachschleppenden  Cilie  versehenen  Schwann- 
Sporen  (Fig.  17,  IV,  bei  s)  aus,  wodurch  letztere  veranlasst  werden,  nach  dem 
Pollenkorn  hinzuwandern  und  sich  an  dasselbe  anzusetzen.  Sie  ziehen  hierauf 
ihre  Cilie  ein,  umgeben  sich  mit  einer  Cellulosehaut  und  treiben  nun  einen  sehr 
feinen  Keimschlauch  durch  die  Pollenhaut  hindurch  (Fig.  17,  Im),  der  sich  zq 
einem  äusserst  feinfädigen,  früher  gänzlich  übersehenen,  durch  Behandlung  mit 
Aetzkali  oder  Färbemitteln  aber  leicht  nachweisbaren,  relativ  reichverästelten 
Mycel  entwickelt  (Fig.  17,  \m,  II w,  ÜI— V).  Dasselbe  führt  nun  dem  der  ur- 
sprünglichen Schwärmzelle  entsprechenden  extramatrikalen  Behälter  Nahrang  zu« 
sodass  derselbe  zu  einer  allmählich  sich  vergrössemden  Kugel  aufschwüh 
(Fig.  17,  llab\  die  zwischen  6  und  40  Mikrom.  Durchmesser  erlangt  und  sich 
durch  eine  Querwand  gegen  das  Mycel  abgrenzt  Schliesslich  wird  sie  zum 
Schwärmsporangium  (Fig  17,  III^^).     In  der  Wandung  desselben  entstehen 


1)  Ueber    einige  niedere  AlgenpUse    (Phycomyceten)  und    eine  neue  Methode,  ihre 
aus  dem  Wasser  zu  isoliren.     Halle   1887. 
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mehrere  (i — 4)  Tüpfel»  welche  anfangs  durch  die  an  dieser  Stelle  gequollene 
Membran  wie  durch  eine  Gallertpapille  verschlossen  sind  (Fig.  17,  Ulm),  bei 
der  Reife  aber  durch  Quellung  und  Auflösung  der  letzteren  geöfihet  werden 
worauf  die  Schwärmer  an  diesen  Stellen  ausschlüpfen  (Fig.  17,  IV). 

Der  eben  geschilderte  Entwickelungsgang  kann  sich  nun  wiederholen,  bis 
schliesslich  die  Bildung  Sporangien  tragender  Pflänzchen  aufhört  und 
Dauersporen  tragende  Pflänzchen  an  ihre  Stelle  treten.  Bezüglich  der 
Entstehungsweise  schliessen  sich  letztere  den  ersteren  an,  nur  dass  schliesslich 
die  extramatrikale  Zelle  zu  einer  einzigen  grossen  etwa  kugeligen  Spore  wird, 
die  sich  mit  einer  dicken,  zweischichtigen,  sculptur-  und  farblosen  Membran  um- 
giebt  und  im  Innern  Fetttröpfchen  speichert,  die  schliesslich  meist  zu  einem 
einzigen  grossen  Tropfen  vereinigt  werden  (Fig.  17,  V,  bei  //und  e).  Bei  der  noch 
za  beobachtenden  Keimung  dürfte  der  Inhalt  der  Dauerspore  zu  Schwärmern 
umgewandelt  werden. 

Genus  2.     Polyphagus  Nowakowski. 

Frei  lebende  Chytridiaceen  mit  mehr  oder  minder  entwickeltem  Mycel,  das 
mit  seinen  äussersten  Enden  in  Algenzellen  eindringt  und  diese  aussaugt.  Die 
Schwärmsporangien  entstehen  durch  Vergrösserung  der  ursprünglichen  Schwärm- 
spore and  treiben  eine  weite  Aussackung,  in  welche  das  Plasma  hineinwandert, 
um  sich  in  zahlreiche  ellipsoidische  Schwärmer  zu  zerklüften.  Gewöhnlich  treten, 
bei  dichtem  Beisammenleben,  zwei  Individuen  mit  einander  durch  eine  schlauch- 
irtige  Anastomose  in  Fusion.  Indem  das  Plasma  beider  Individuen  in  die  Anas- 
tomose hineinwandert,  schwillt  diese  an  einer  Stelle  bedeutend  an,  grenzt  sich 
nach  beiden  Seiten  hin  durch  eine  Querwand  ab  und  wird  zur  dickwandigen 
Spore  (Zygospore). 

Polyphagus  Euglenae  Nowakowski^).  Lebt  zwischen  Euglena  viridis^  deren 
Individuen  sie  beföllt,  abtödtet  und  ihres  Inhaltes,  speciell  auch  des  Chlorophylls, 
das  verfärbt  wird,  und  des  Paramylums  beraubt. 

Die  ellipsoidische,  mit  einem  grossen  Fettropfen  und  einem  Kern  versehene, 
eincilige  Schwännspore  (Fig.  67, 1)  keimt,  nachdem  sie  zur  Ruhe  gekommen  ist, 
ihre  Cilie  eingezogen  und  sich  mit  Membran  umkleidet  hat,  mit  mehreren  Keim- 
scbläuchen  aus  (Fig.  67.  U),  die  sich  mit  ihrer  Spitze  in  Euglena-Zellen  einbohren 
und  aus  diesen  ihre  Nahrung  schöpfen.  Während  sie  sich  zu  einem  Mycel  ver- 
zweigen, und  die  Aeste  ihrerseits  in  Euglenen  eindringen,  werden  sie  dicker, 
und  diejenige  Partie,  welche  der  ursprünglichen  Schwärmspore  entspricht,  schwillt 
stark  blasig  auf  (Fig.  67,  YHd)  und  bekommt  einen  an  gelbgefärbten  Fett- 
tröpfchen reichen  Inhalt.  Hat  sie  ihre  definitive  Grösse  erreicht,  so  erfolgt  ihre 
Ausbildung  zum  Sporangium,  zwar  nicht  direkt,  wohl  aber  indirekt.  Es  entsteht 
nämlich  eine  seitliche  Aussackung  (Fig.  67,  IV  ^),  die  sich  zu  einem  schlauch- 
artigen Gebilde  erweitert  und  alles  Plasma  der  Blase  a  in  sich  aufnimmt,  worauf 
sich  dieses  in  zahlreiche  Schwärmer  zerklüftet  (Fig.  67,  IV  ^}.  Der  schlauch- 
Ibnnige  Behälter  repräsentirt  also  das  eigentliche  Sporangium,  während  die  Blase 
ein  Prosporangium  darstellt.  Endlich  öffnet  sich  das  Sporangium  an  seiner 
Spitze  und  die  Schwärmer  treten  aus.     Sie  sind  schwach  amöboid. 

Nachdem    eine    kleinere    oder    grössere   Reihe    von    Generationen  solcher 


^  Zar  Kenntniss  der  Chytridiaceen.     Cohns  Beitr.  II.  Heft  II,  pag.  301 — 216,  u.  Ueber 
Poljfphagiis.     Abhandl.  d.  Krakauer  Ak.   1878;   polnisch. 
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sporaDgientragenden  Pfiänzchen  erzeugt  ist,  treten  nach  demselben  Modus  sich 
entwickelnde,  aber  zumeist  zwerghafte,  kümmerliche  Individuen  auf,  die  paar- 
weise copuliren:  Ein  Mycelschlauch  des  einen  Individuums  (Fig.  67,  V/' 
wächst  auf  den  blasenförmigen  Theil  des  anderen  (Fig.  67,  V^  zu,  sctrt  sieb 
mit  der  Spitze  an  diesen  und  nimmt  in  der  Nähe  der  Ansatzstelle  an  Dicke  z& 


(B.  67Ä.)  Fig-  67. 

Polyphagus  EugUnat,  I  550  fach  Zoospore  mit  ihrer  Cilie,  grosseon  Odtropfen  im  vorderen  ooi 
kleinem  Kern  im  hinteren  Theile.  II  400 fach.  Junges  Individuum  mit  5  MycelschlMochen«  '^^ 
denen  4  sehr  fein  und  noch  unverzweigt  erscheinen  und  2  in  je  eine  Emf^ena-i/^üit  e  eiBgedruofn 
oder  einzudringen  im  Begriff  sind.  Der  aufgeschwollene  Theil  a  entspricht  dem  nrsprOnglichn 
Schwärmer.  III  400 fach.  Entwickeltes  Pfiänzchen  mit  4  kräftig  entwickelten  meist  melirt^-- 
verzweigten  Mycelfäden,  deren  Aeste  z.  Th.  in  Euglenazellen  eingedrungen  sind  und  diese  na 
grossen  Theil  abgetödtet  haben.  Die  stark  bauchige  Stelle  bei  a,  aus  dem  ehemaligen  Sdiwärm«? 
durch  Aufschwellung  hervorgegangen,  repräsentirt  das  fast  reife  Prosporangium.  IV  öoofacii. 
Sporangium  b  mit  vielen  Schwärmern.  Es  ist  dadurch  entstanden,  dass  die  Membran  des  Pr^- 
sporangiums  a  sich  ausgesttilpt  und  das  Plasma  des  letzteren  aufgenommen  hat,  woianf  es  sieb 
durch  eine  Querwand  abgrenzte  und  seine  Sehwärmer  bildete.  V  350  fach.  Zwei  PffiiBxckra 
Am,  B  \Ti  Copulation.  Ihre  Mycelzweige  sind  in  Euglenen  eingedrungen,  t  die  junge  l)i> 
Spore.  VI  350  fach.  Weiterer  Entwickelungszustand  der  jungen  Zygospore  in  voriger  Fii,'^. 
a  der    entleerte  Schlauch  des  in  voriger  Figur  mit  A,     h  entleerte    Blase  des  ia  voriger  Figi.? 

mit  B  bezeichneten  Individuums.     Alles  nach  Nowakowski. 

(Fig.  67,  V,  bei  %).  Hierauf  wird  die  Membran  an  der  Ansatzstelle  aufgelöst  und 
so  eine  directe  Verbindung  des  Plasma's  der  beiden  Individuen  hergestellt 
Alsbald  wandert  das  Plasma  beider  nach  der  erwähnten  erweiterten  Stelle  hin; 
dieselbe  schwillt  infolgedessen  stark  auf,  rundet  sich,  grenzt  sich  durch  je  eine 
Querwand  gegen  beide  Individuen  ab,  verdickt  ihre  Membran  (meist  unter  Gelb- 
färbung und  Wärzchenbildung)  wird  fettreich   und  bildet  sich  so  alimählicb  rur 
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Daaerspore   (Fig.  67,  Vlz)  aus.      Letztere   verhält  sich  bei  der  Keimung  wie 
ein  Prosporangium. 

Nach  dem  Gesagten  ist  die  Dauerspore  als  eine  Art  Zygospore  aufzufassen. 
Eigenthümlich  im  Vergleich  zu  Zygosporen  bildenden  höheren  Phycomyceten 
erscheint  der  Umstand,  dass  die  Copulationszellen  hier  vollständige  Individuen, 
relativ  grosse  mycelartig  verzweigte  Zellen  darstellen.  Mit  dem  Ausdruck  »Copu- 
lationc  will  ich  übrigens  nichts  präjudiciren.  de  Barv,  der  alle  solche  Copulations- 
erscheinungen  ohne  Weiteres  als  sexuelle  aufiasst,  glaubt  mit  Nowakowski  auch 
hei  Pöfyphagus  einen  wirklich  sexuellen  Vorgang  annehmen  zu  müssen^);  wo- 
gegen Fisch  ^  im  Hinblick  auf  die  Thatsache,  dass  die  copulirenden  Individuen 
beide  oder  wenigstens  eines  kümmerlich  erscheinen,  und  dass  in  dichter  Lagerung 
last  alle  oder  doch  sehr  viele  Exemplare  durch  ihre  Myceläste  mit  einander 
anastomosiren,  die  Sache  so  zu  deuten  scheint,  dass  eine  gewöhnliche  Fusion 
vorliegt  zum  Zweck  der  Erzeugung  einer  kräftigeren  Zygospore.  So  lange  nicht 
das  Gegentheil  wirklich  erwiesen  ist,  möchte  ich  diese  Auffassung  theilen. 
Uebrigens  können  die  Dauersporen  auch  an  einzelnen  Individuen  auftreten. 
Sie  treiben  nach  Fisch  von  der  Blase  aus  einfach  eine  Ausstülpung,  die  sich 
zur  Dauerspore  ausbildet.     Die  Copulation  ist  also  wenigstens  nicht  nöthig. 

Familie  3.  Cladochytrieen. 
Wesentliche  Differenzen  gegenüber  den  Rhizidiaceen  liegen  erstens  in  einer 
mehr  typischen  Ausbildung  des  Mycels,  insofern  dasselbe  reiche  Verzweigung 
eingeht,  daher  auch  im  Gewebe  der  von  ihnen  bewohnten  höheren  Pflanzen 
weit  hinkriecht,  entweder  intracellular  oder  intercellular  verlaufend,  zweitens 
darin,  dass  die  Sporangien  nicht  in  der  Einzahl,  sondern  zu  mehreren  bis 
vielen  entstehen,  theils  als  intercalare,  theils  als  terminale  Anschwellungen 
der  Myceläste.  Auf  gleiche  Weise  werden  die  Dauersporen  angelegt,  welche 
bei  der  Keimung  zu  Schwärmsporangien  werden  können.  Bei  gewissen  Vertretern 
werden  nicht  erst  Zoosporangien,  sondern  gleich  Dauerzellen  gebildet,  bei 
anderen  kennt  man  nur  die  schwärmsporangientragende  Generation. 

Gattung  I.     Cladochytriutn  Nowakowski. 

Meist  im  Gewebe  von  Wasser-  oder  Sumpfpflanzen  lebend  fZemna-Arttn), 
Isoetes^  Acorus  Ca/amus,  Trianea,  Iris  Pseudacorus,  Gfyceria  speciabiiis.  Die  Mycel- 
fäden  dringen  in  die  Wirthszellen  ein  und  schwellen  hier  an  dem  und  jenem 
Punkte  zu  kugeligen,  birnfbrmigen  oder  ellipsoidischen,  mitunter  durch  eine  Quer- 
wand getheilten  Sporangien  an,  die  dann  einen  (Cl,  tenue  Now.)  oder  mehrere 
(CL  pofystomum  Zopf) Entleerungsschläuche  durch  das  Wirthsgewebe  treiben,  durch 
welche  sie  ihre  bald  mit  farblosem,  bald  mit  orangegelbem  Oeltropfen  versehenen, 
kleineren  oder  grösseren  Schwärmer  entlassen.     Dauersporen  unbekannt. 

CL  tenue  Now.     In  Acorus  Calamus,  Iris  Pseudacorus,  Gfyceria  spectaÖiüs, 

Gattung  2.    Physoderma  Wallroth. 
Im  Gewebe  verschiedener  Sumpfpflanzen  parasitirend.    Zoosporenbildung  noch 
unbekannt.     Dauersporen  in  den  Parenchymzellen  entstehend  mit  dicker,  brauner 
Membran  versehen,    kugelig    oder   ellipsoidisch.     Bilden    auf  den   Nährpflanzen 


*)  MorphoL,  pag.  176. 

*)  Beiträge  zur  Kenniniss  der  Chytridiaceen.     Erlangen  1884. 
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schwielenförmige  Anschwellungen.    Besonders   von  de  Bary^)   und  Schröter  ^^ 
studirt. 

Ph.  Mmyanthts  de  Bary.  Erzeugt  an  Blattstielen  und  Blättern  rosenrothe,  spiter  skh 
bräunende,  kreisförmige  oder  etwas  verlängerte  Schwielen.  Dauersporen  einzeln  oder  zu  mdutren 
in  einer  Nährzelle,  durch  gegenseitigen  Druck  oft  abgeflacht  Sie  bilden  bei  der  von  GÖBEi 
beobachteten  Keimung  Schwärrosporen. 

Gruppe  n. 
Oomyceten.    Eibildende  Algenpilze. 

Die  Oomyceten  stehen  im  Vergleich  zu  der  folgenden  Gruppe,  den  Z y ge- 
rn y  c  e  t  e  n  auf  einer  niedereren  Lebensstufe,  insofern,  als  ein  grosser  Theil  der- 
selben ausschliesslich  oder  doch  in  gewissen  Stadien  auf  das  Wasserleben  an- 
gewiesen ist.  Sie  stehen  hierdurch  einerseits  den  Chytridiaceen,  andererseits 
den  Algen  nahe.  Die  Anpassung  der  Wasserbewohner  (Saprolegnieen ,  Ancr- 
listeen,  Peronosporeen  ex  parte)  an  das  Wasserleben  docuroentirt  sich  in  der  Pro- 
duction  von  Zoosporen  bildenden  Behältern  (Zoosporangien),  die  Anpassung 
der  Luftbewohner  (Peronosporeen  ex  parte)  an  das  Luftleben  in  der  Production 
von  Conidien.  Ein  grosser  Theil  der  Wasserbewohner,  die  Ancylisteen  ausge- 
nommfen,  führt  saprophytische  Lebensweise  und  greift  nur  bei  Gelegenheit  zum 
Parasitismus ;  die  t]rpischen  Luftbewohner  dagegen  sind  wie  es  scheint  sämmtlicb 
Parasiten.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  aerophyten  Oomyceten  sich  aus  den 
hydrophyten  Formen  entwickelt  haben ;  die  Uebergänge  zwischen  beiden  sind  io 
den  amphibischen  Gattungen  I^thium  und  Phytophthora  jetzt  noch  vorhanden. 

Was  das  Mycel  der  Oomyceten  anbetrifft,  so  entwickelt  es  sich  überein- 
stimmend mit  den  Zygomyceten  und  abweichend  von  den  Chytridiaceen  als  eine 
grosse,  reich  verzweigte,  aus  relativ  weitlumigen  Fäden  bestehende  Zelle.  Kur 
die  Ancylisteen,  die  immer  nur  eine  einzige  winzige  Wirthszelle  (Alge,  Pollen- 
korn) bewohnen,  besitzen,  den  beschränkten  Wirthsverhältnissen  entsprechend, 
ein  auffällig  reducirtes,  überaus  einfaches  vegetatives  Organ,  das  kaum^noch  den 
Namen  des  Mycels  verdient  und  schliesslich  ganz  in  der  Fructification  aufgeht, 
während  bei  den  Saprolegniaceen  und  Peronosporeen  das  ganze  grosse 
Mycelsystem  im  Wesentlichen  als  solches  erhalten  bleibt. 

Als  besonders  charakteristisch  für  die  Oomyceten  muss,  was  schon  der 
Name  andeutet,  die  Bildung  und  Ausbildung  von  »Eiernc  in  Oosporangien 
oder  Oogonien  (weiblichen  Organen)  unter  eventueller  Mitwirkung  von  Anthe- 
ridien  (männlichen  Organen)  angesehen  werden.  Die  bereits  pag.  334  be- 
sprochenen  Oosporangien  entstehen  als  terminale  oder  intercalare  Anschwellungen 
von  Mycelzweigen  und  produciren  grosse  Eizellen,  welche  entweder  durch  Voll- 
zellbildung oder  durch  freie  Zellbildung  mit  Periplasma  oder  endlich  durch  freie 
Zellbildung  ohne  Periplasma  entstehen  (über  diese  3  Modi  s.  pag.  380  £f).  Im 
letzteren  Falle  werden  2  bis  mehr  (Fig.  45,  III IV),  in  den  beiden  andern  nur 
je  I  Eizelle  (Fig.  44,  VI  IX)  im  Oosporangium  gebildet  Die  Membran  der 
Oosporangien  ist  derb  und  vielfach  mit  verdünnten  Stellen  (Poren)  verseben. 
Die  Antheridien  entstehen  an  den  Enden  dünner  Aeste  (Nebenäste  geninnf 
als  Endzellen  derselben.    Doch  machen  die  Ancylisteen  hiervon  Ausnahmen. 


^)  Beiträge    sur  Morphologie   und   PhysioL  der  Pike.     Bd.  I.     Erste    Reihe.     Piotoi&]rccs 
und  Physoderma. 

*)  Kryptogamenfloni  von  Schlesien.     Pilze  pag.  194. 
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An  Nebenästen  entstandene  Antheridien  wachsen  auf  das  Oogon  im  Bogen  hin 
and  legen  sich  an  dasselbe  fest  an.  Wahrscheinlich  scheiden  die  Oogonien  einen 
Stoff  ab,  der  einen  anlockenden  Reiz  auf  das  Antheridium  ausübt  Nach  dem 
Anlegen  treibt  das  Antheridium  eine  dünne  Aussackung  (Befruchtungsschlauch) 
in  das  Oogon  hinein,  wobei  die  Poren  der  Oogoniumwand  nicht  als  Eindring- 
stelle benutzt  werden.^) 

Bei  den  Perono sporeen,  besonders  bei  Pythiuniy  differenzirt  sich  nach  de 
Bary  der  Antheridiuminhalt  in  einen  dünnen,  wandständigen  (Periplasma)  und 
in  einen  mittleren  mehr  körnigen  Theil  (Gonoplasma),  welcher  letztere  allein  ins 
Oogon  übertreten  soll,  nachdem  die  Spitze  des  Befruchtungsschlauches  sich  ge- 
öffnet hat.  Thatsächlich  findet  bei  jenen  Vertretern  (lythium)  ein  Uebertritt 
statt,  was  nach  meinen  Beobachtungen  auch  für  Lagenidium  gilt.  Bei  den 
Saprolegniaceen  dagegen  ist  dies  nicht  der  Fall.  Hier  bleibt  der  Befruch- 
tungsschlauch stets  geschlossen.  Nach  Cornu  bilden  sich  aus  dem  Antheridium- 
inhalt von  MonobUpharis  sphaerica  im  Antheridium  Spermatozo'iden  (ähnlich  wie 
bei  Vaucheria),  die  gleichfalls  ins  Oogon  übertreten.  Um  die  Zeit,  wo  bei  den 
Pythien,  Peronosporen  und  MonobUpharis  der  Antheridiuminhalt  überzutreten  be- 
ginnt, sind  die  Eier  als  rundliche  membranlose  Massen  bereits  formirt;  bei  Lage- 
nidium  dagegen  ballt  sich  das  Ei  erst  nach  erfolgtem  Uebertritt. 

Man  fasst  die  Entleerung  des  Antheridialinhalts,  und  wohl  mit  Recht,  als 
einen  Befruchtungsact  auf,  und  nimmt  an,  dass  das  Ei  infolgedessen  sich  mit 
einer  derben  Haut  umgiebt  und  gewisse  Umlagerungen  im  Inhalt  erfährt:  es  wird 
zur  Oospore. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  gewisse  Saprolegniaceen  meistens  gar  keine 
Antheridien  erzeugen,  oder  nur  solche,  welche  keinen  Befruchtungs- 
schlauch besitzen.  Trotzdem  werden  die  lEier«  zu  normalen  Oosporen  aus- 
gebildet. Bei  Leptomitus  pyriferus  Zopf  werden  selbst  nicht  einmal  Oogonien 
mehr  gebildet.  Statt  derselben  treten  gemmenartige,  mit  dicker  Membran  und 
reichen  Reservestofien  ausgestattete  Dauersporen  auf.  Diese  Thatsachen  zeigen, 
dass  bei  den  Saprolegniaceen  bereits  Geschlechtsverlust  (Apogamie)  ein- 
getreten ist.  —  Die  Morphologie,  Biologie  und  Systematik  der  Oomyceten  ist 
gegenwärtig  in  den  wichtigsten  Punkten  bereits  völlig  geklärt,  namentlich  durch 
Pringsheim's,  de  Bary's  und  Cornu's  bei  den  einzelnen  Familien  aufgeführten 
Arbeiten. 

Familie  i.    Saprolegniaceen. 

Sämmtlich  Hydrophjrten,  welche  ins  Wasser  gefallene  Thier-  und  Pflanzen- 
tbeile als  Saprophyten  bewohnen,  aber  z.  Th.  auch  in  lebende  Thierkörper  (In- 
secten,  Amphibien,  Fische  und  deren  Eier)  seltener  in  Pflanzen  (Algen)  eindringen, 

Die  auf  natürlichem  Substrat,  z.  B.  dem  Fliegenkörper  keimende  Spore  pro- 
ducirt  einen  Keimschlauch,  der  sich  im  Innern  des  Substrats  zum  reich  ver- 
zweigten Mycelsystem  entwickelt.  Von  diesem  aus  werden  dicke  Schläuche  (Haupt- 
schläuche) in  das  umgebende  Wasser  entsandt,  die  nach  allen  Richtungen  hin- 
strahlen (Fig.  45, 1,  pag.  335  und  Fig.  68, 1)  und  Seitenzweige  entwickeln,  welche 
meist  dünner  als  die  Hauptschläuche  sind  und  sich  oft  zwischen  jenen  in  unregel- 
mässiger Weise  hinschlängeln,  dieselben  bisweilen  formlich  umrankend. 

Zunächst  werden  an  den  ins  Wasser  ragenden  Schläuchen  Zoosporangien 
gebildet,  bei  Achfya  und  Saprolegnia  der  Regel  nach  an  der  Spitze  der  Haupt- 


*)  Bei  Cystopus  aber  ist  dies  nach  meinen  Beobachtungen  stets  der  FaU. 
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schlauche  (bei  Leptomitus  auch  an  Seitenästen).  Es  entsteht  entweder  immer 
nur  1  Sporangium  (Achlya,  SaproUgnia  Fig.  45,  VII)  oder  es  weiden  mehrere  m 
basipetaler  Folge  gebildet  {Leptomitus,  Fig.  62).  Ihre  Form  ist  meist  eine  sehr 
gestreckte  (Fig.  45,  VI,  VII..  Fig.  62),  selten  eine  rundliche,  noch  seltener  eine 
verzweigte.  Sie  öfihen  sich  zur  Reifezeit  entweder  an  der  Spitze  oder  seidich,  uDd 
die  Zoosporen  treten  nun  aus  der  Mündung  heraus.  Ihr  weiteres  Veihaken 
ist  bei  den  verschiedenen  Gattungen  verschieden :  Bei  SaproUgma^  wo  sie  2  ter- 
minale Cilien  haben,  treten  sie  schwärmend  aus  der  Oefihung  hervor,  ins  Weite 
schweifend,  dann  kommen  sie  zur  Ruhe,  umgeben  sich  mit  CeUulosehaut  und 
schlüpfen  später  in  veränderter  Form  und  mit  seitlichen  Cilien  aus  derselben 
aus,  um  zum  zweiten  Male  zu  schwärmen.  Sie  werden  daher  von  de  Bary  als 
diplane tisch  (zweimal  schwärmend)  bezeichnet.  Bei  Achlya  und  Aphanowjia 
dagegen  finden  wir,  dass  die  Sporen  ohne  Cilien  aus  der  Sporangienöffbung 
austreten,  vor  dieser  sich  zu  einer  Halbkugel  grupi)iren  (Fig.  45,  VTI)  und  jede 
eine  zarte  CeUulosehaut  erhält,  aus  der  sie  später  ausschlüpft,  nunmehr  erst  bb 
zur  definitiven  Ruhe  mit  zwei  Cilien  umherschwärmend.  Sie  sind  also  mono- 
planetisch.  Bei  Dictyuchus  bleiben  die  ausgereiften  Schwärmer  im  Sporangiani 
und  umgeben  sich  hier  mit  CeUulosehaut,  so  dass  das  Sporangium  wie  ein  Neu 
aussieht  (Netzsporangien),  erst  später  schlüpfen  die  Zoosporen  aus,  seitlich  zu- 
gleich die  Sporangienhaut  durchbohrend.  Ausnahmsweise  kommen  ähnliche 
Bildungen  auch  bei  Achlya  und  Aphanomyces  vor.  Aplanes  hat  nach  de  Ba&i 
keine  Cilienbildung  an  den  Endosporen  aufzuweisen.  Sobald  die  Endsporangiec 
der  Saprolegnien  entleert  sind,  wächst  der  Schlauch  in  den  enüeerten  Behälter 
hinein  und  bildet  wiederum  ein  Endsporangium.  Solche  >DurchwachsQngen< 
können  sich  öfters  wiederholen  (Fig.  68,  V).  Dagegen  wächst  bei  Asklya  der 
Schlauch  stets  unterhalb  des  Endsporangiums  weiter,  um  wieder  mit  einem 
Sporangium  abzuschliessen  u.  s.  f.;  es  tritt  hier  also  eine  sympodiale  Ver- 
zweigung ein. 

Die  Oogonien  (Fig.  45,  m^)  entstehen  gewöhnlich  terminal  [meist  an 
Seitenzweigen  (Fig.  45,  n  in  IV),  selten  an  Hauptschläuchen],  bisweilen  auch  io 
Verlauf  der  Fäden,  gegen  diese  dann  nach  beiden  Seiten  hin  durch  Querwand 
abgegrenzt.  Bei  manchen  Arten  sind  solche  intercalaren  Oogonien  häufig  zc 
finden,  vielfach  in  reihenforroiger  Anordnung  (Reihensporangien).  In  der  Oogonien- 
wand  gewisser  Vertreter  bemerkt  man  relativ  grosse  verdünnte  Stellen  (Porcn^ 
die  früher  für  Löcher  gehalten  wurden.  Die  in  den  Oogonien  erzeugten  grossen 
Eikugeln  (Eier)  treten  entweder  in  der  Einzahl  (JDictyuchus,  Aphanomyces,  Momh 
bUpharis)  oder  in  der  Zwei-  bis  Vielzahl  auf.  Zu  ihrer  Bildung,  die  bereits  pagjSi 
besprochen,  wird  das  gesammte  Plasma  des  Oogons  verwerthet  Periplasma  fehlt 
In  der  Folge  wandeln  sich  die  Eier  durch  Abscheidung  einer  derben  Membran 
zu  Dauersporen  (Oosporen)  um. 

An  die  Oogonien  legen  sich  bei  vielen  Arten  ein  bis  mehrere  Antheridien 
(Fig.  45,  IV ö)  an,  welche  als  Endzellen  dünner  »Nebenästec  (Fig.  45,  \SLah)  ent- 
stehen. Wenn  die  Letzteren  an  demselben  Ast  mit  den  Oogonien  auftreten,  was 
dann  meist  in  unmittelbarster  Nähe  der  Oogonien  geschieht,  so  spricht  man  von 
androgynen  (Fig.  45),  wenn  die  Nebenäste  von  besonderen,  keine  Oogonien 
tragenden  Zweigsystemen  ihren  Ursprung  nehmen,  von  »diklinenc  Formen.  Ob 
eine  wirkliche  Diöcie  bei  Saprolegnien  vorkommt,  ist  noch  nicht  sicher  erwiesen. 
Anlegung  der  Nebenäste  und  Abgrenzung  der  Antheridien  erfolgt  vor  der  For- 
mung der  Eier.    Nach  Eintritt  der  letzteren  treibt  das  der  Oogoniumwand  dicht 
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angeschmiegte  Antheridium  ein  oder  mehrere  Befruchtungsschläuche  ins  Oogon 
(Fig.  45,  m  IV  c),  die  sich  mitunter  verzweigen,  aber  nach  de  Bary  niemals  ihren 
Inhalt  durch  Oefbung  an  der  Spitze  entlassen,  sodass  eine  Befruchtung  der  Eier 
nicht  stattzufinden  scheint. 

Ansnahmsweise  wird  die  Stielzelle  des  Oogons  zum  Antheridium,  das  dann 
seinen  Befruchtungsschlauch  direkt  durch  die  das  Oogon  abgrenzende  Scheidewand 
hindurch  treibt.  Manche  Vertreter  bilden  überhaupt  keine  Befnichtungsschläuche, 
ja  es  giebt  Species  mit  der  Regel  nach  vollständigem  Antheridienmangel  (Fig.  68,  VI). 

Nach  allen  diesen  Daten  liegt  die  Wahrscheinlichkeit  nahe,  dass  bei  den 
Saprolegnieen  bereits  Geschlechtsverlust  (Apogamie)  eingetreten  ist.  Zwar 
werden  die  Geschlechtsorgane  noch  in  typischer  Form,  sowie  meist  häufig  und 
reichlich  erzeugt,  aber  sie  functioniren  nicht  mehr  als  solche.  MonobUpharis  scheint 
nach  CoRNu's  Beobachtungen  eine  Ausnahme  zu  bilden;  hier  producirt  das  An- 
theridium, abweichend  von  allen  übrigen  Saprolegnieen,  Spermatozo'iden,  welche 
nach  CoRNU  in  das  sich  öffnende  Oogon  eindringen  und  die  Eizellen  befruchten. 

Bemerkenswert  herweise  siedeln  sich  in  den  Saprolegnieen-Antheridien 
wie  auch  im  Oogon  nach  meinen  Beobachtungen  nicht  selten  sehr  kleine 
Schmarotzer  an,  die  namentlich  im  Zoosporen-  resp.  Amöben-Zustande 
gefunden  werden  und  von  Pringsheim  seinerzeit  für  männliche  Keime  (Sperma- 
tozoTden)  ausgegeben  wurden.  Ich  habe  sie  bisweilen  aus  dem  Antheridium  in 
den  Befruchtungsschlauch  und  in  das  Oogon  hineinwandem  sehen. 

Die  ausgereiften  Oosporen  zeigen  bei  den  meisten  Vertretern  nach  de  Bary 
excentrischen  Bau,  indem  sie  eine  genau  central  gelegene  kugelige  Fettmasse 
enthalten,  welche  allseitig  von  einer  kömerreichen  Plasmaschicht  umhüllt  ist, 
in  welcher  ein  kleiner,  heller,  rundlicher  Fleck  liegt.  Excentrisch  gebaute 
Oosporen  kommen  nur  bei  einigen  Arten  vor,  z.  B.  bei  Achlya  polyandra^  pro- 
lifera,  Saprokgnia  anisospora  de  Bary;  hier  ist  die  Fettmasse  auf  der  einen 
und  das  Plasma  auf  der  anderen  Seite  gelegen,  während  der  helle  Fleck  fehlt. 
Zwischen  beiden  Typen  giebt  es  Uebergänge. 

Je  nach  dem  Grade  der  Ernährung  kann  die  Oospore  zu  einem  grösseren 
Mycelium  auskeimen,  das  schliesslich  Sporangien  und  Oogonien  entwickelt,  oder 
direct  ein  2k)osporangium  produciren  (Fig.  45,  V). 

Für  einige  Vertreter  ist  Gemmenbildung  nachgewiesen,  so  für  Leptomitus 
pyriferus  Zopf,  wo  sie  den  Charakter  grosser  derbwandiger,  mit  mächtigen  Fett- 
tropfen versehener  kugeliger  oder  bimförmiger  Dauersporen  trägt,  die  hier  die 
fehlende  Oogonienbildung  vertreten.  Reproductionszellen  in  Form  von  hefeartigen 
Sprossungen  sind  nicht  beobachtet,  i) 

^  Literatar:  N.  PRiNGSHBUtf,  Entwickelungsgeschichte  der  Achlya  prolifera.  N.  Acta  Acad. 
Leopoldin.  Carolin.  Vol.  23,  pars.  I,  pag.  397 — 400.  —  A.  de  Bary,  Beitrag  z.  Kenntniss  d. 
Achlya  prolifera.  Bot.  Zeitg.  1852  pag.  473.  (In  diesen  beiden  Arbeiten  auch  Aufzählung  der 
Tim£uigreichen  Siteren  Litteratur).  —  P&ingsheim,  Beitr.  z.  Morpbol.  u.  Systematik  d.  Algen. 
IL  Die  Saprolegnieen.  Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  I.  284.  (1857).  —  Nachträge  z.  Morphol.  d.  Sapro- 
legnieen. Ibid.  n,  205.  (1860).  —  Weitere  Nachträge  etc.  Ibid.  IX  (1874),  pag.  194.  —  de 
Baxy,  Einige  neue  Saprolegnieen.  Ibid.  II,  pag.  169.  —  Beitrg.  z.  Morphol.  u.  Physiol.  d.  Pilze. 
IV.  (1884).  —  Hildebrand,  Mycolog.  Beiträge,  L  Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  VI.  (1867),  pag.  249 
—  Lettgeb,  Neue  Saprolegnieen.  Ibid.  VII  (1869),  pag.  357.  —  K.  Lindstedt,  Synopsis  d. 
Saproiegniaceen.  Diss.  Berlin  1872.  —  M.  CoRNU,  Monographie  d.  Saprolegniees.  Ann.  sc. 
nat  Ser.  V.  t.  15.  (1872).  —  P.  Rezmsch,  Beob.  über  einige  neue  SaproL  Jahrb.  f.  wiss.  Bot- 
XI.  (1878),  pag.  283.  —  M.  BOSGBN,  EntWickelung  d.  Phycomycetensporangien.  Diss.  n« 
PuNcsBKDi's  Jahrb.  Bd.  XIII,  Heft  2.  (1882).  —  N.  Pringsheim,  Neue  Beobachtungen   über  d^ 
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BefruchtuBgsact  v.  AcUya  u.  Saprolegnia.  Sittungsber.  d.  Berlin.  Acad.  8.  Jimi  i88s.  —  Jalvi». 
f.  wiss.  Botanik,  Bd.  XIV,  Heft  4.  —  DK  Baky,  Bot.  Zeitung  1883,  Nr.  3.  ~  Zorr,  W.  Bot 
Centralblatt  1882,  No.  49.  —  pRiNGSHsm,  Bot  Centrbl.  1S83,  Nr.  25  u.  34.  —  db  Hakt,  Spe^ 
des  der  Saprolegnieen.     Bot  2^itg.  1888.     Nr.  38 — 41. 

Genus  i.  Achlya^  Nees. 

Im  Gegensatz  zu  Saprolegnia  verzweigen  sich  die  Sporangienträger  nach  Art 
eines  Sympodiums  (Fig.  25,  Vni— X,  Fig.  45,  II)  und  wachsen  infolgedessen  nie- 
mals durch  entleerte  Zoosporangien  hindurch.  Die  der  Regel  nach  gestreckt 
keuligen  Sporangien  sind  am  Scheitel  mit  einer  Papille  versehen  (Fig.  45,  VII), 
die  sich  bei  der  Reife  öfinet.  Beim  Austritt  erscheinen  zum  Unterschied  von 
Saprolegnia  die  Schwärmer  noch  cilienlos.  Sie  häufen  sich  zunächst  in  Form 
einer  Hohlkugel  vor  der  Mündung  an  (Fig.  45,  VII),  um  sich  mit  einer  Cellalose 
wand  zu  umhüllen,  aus  der  sie  später  ausschlüpfen  (Häutungsprocess)  nunmehr 
mit  zwei  seitlich  angehefteten  Cilien  (Fig.  44,  VIII)  schwärmend.  Oosporen  1  bis 
viele,  das  Oosporangium  nie  gänzlich  ausfüllend. 

1.  A.  polyandra  de  Barv^),  (Fig.  45)  Eine  der  häufigsten  Species  auf  t» 
Wasser  gefallenen  Insecten.  Hauptachsen  kräftig,  aus  dem  Substrat  heraus- 
strahlend  (Fig.  45, 1.),  fast  ausnahmslos  mit  einem  Zoosporangium  endigend,  seit- 
lich nach  Art  einer  Traube  angeordnete  Kurzzweige  treibend,  die  mit  etwa  kuge- 
ligen Oosporangien  abschliessen  (Fig.  45,  II.  in).  Von  der  Hauptachse,  seltener 
den  die  Oosporangien  tragenden  Aesten,  entspringen  dünne,  bisweilen  verzweigte, 
relativ  lange  Seitenzweiglein;  welche  zu  1  bis  mehreren  das  Oosporangium  unter 
dichter  Anschmiegung  umwachsen  (Fig.  45,  n.  III.  a  b).  Durch  eine  Querwand  wird 
der  Endtheil  als  Antheridium  (Fig.  45,  IVa)  abgegrenzt,  das  1—2  Befruchtungs- 
schläuche  ins  Oogon  hineinsendet  (Fig.  45,  III  c).  Die  Oosporangienwand  ist  mi; 
dicker,  tüpfelloser  Wandung  versehen  und  umschliesst  3  bis  viele  excentrisch  ge- 
baute Sporen. 

2.  A.  racemosa,  Hildebr.>)  Hauptschläuche  wie  bei  A,  pofyandra.  Oospo- 
rangientragende  Zweige  ebenfalls  traubig  an  denselben  angeordnet.  Oosporangien 
kugelig,  bisweilen  mit  kleinen  Aussackungen,  derbwandig,  gelbbraun,  tüpfellos. 
Antheridienäste  kurz,  zu  i-~  2  dicht  unter  dem  Oogon  inserirt,  gekrümmt  An- 
theridien  verkehrt  kegelförmig,  der  Oogoniumwand  mit  dem  Ende  aufgesetzt,  in 
der  Regel  je  i  Befruchtungsschlauch  treibend.  Oosporen  gewöhnlich  i  —4,  cen- 
trisch  gebaut,  seitlich  mit  hellem  Fleck.  —  Auf  Pflanzentheilen  und  ins  Wasser 
gefallenen  Insecten,  minder  verbreitet  als  vorige. 

G^nus  2.    Saprolegnia  Nees. 

Die  Schwärmsporangien  produciren  Zoosporen,  welche  zunächst  mit  2  ter- 
minalen  Cilien  ausgerüstet  sind.  Sie  schwärmen  sogleich  beim  Austritt 
aus  dem  Sporangium,  kommen  darauf  zur  Ruhe,  umgeben  sich  mit  ZeU* 
stofThaut,  schlüpfen  aus  dieser  wieder  aus  und  schwärmen  nun  mit  zwei  seit- 
lich insenrten  Cilien  zum  zweiten  Mal,  sind  also  diplanetisch.  Schliesslich 
kommen  sie  zur  definitiven  Ruhe  und  keimen.  Der  Regel  nach  werden  die  ent- 
leerten Sporangien    von   dem  Tragschlauch  durchwachsen,    der  dann  an  seinem 

>)  Beitrüge  z.  Morphol.  u.  Physiologie.  Vierte  Reihe:  Uotersuchtingen  Über  Paooosporen 
und  Saprolegnieen.     pag.  49.     Taf.  IV.     Fig.  5—12.     Bot  Zeit.  1S88.     pag.  634. 

*)  Weitere  Nachtr.  %.  Morphol.  und  Systeroat  der  Saprolegniaceen.  Jahib.  t  wititt»ck 
Bot  Bd.  9.     Taf.  19. 
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Ende  wiedenim  Sporangien  bildet  Kräftige  Individuen  zeigen  diese  Diirch- 
wachsung  mehrere  bis  viele  Male,  sodass  die  successiv  entleerten  Sporangien 
racinander  geschachtelt  erscheinen  (Fig.  68,  V).  Oogonicn  glatt  oder  stemfömiig 
configurirt  mit  i  bis  vielen  Oosporen. 

Eine  Revision 
der  Saprolegnien 
durch  DK  Bakv  hat 
ergeben,  dass  die 
alte  S./erax  Prings- 
Hiai's  eine  Sam- 
melspecies  dar- 
stellt, die  nach  de 
Bary  7  verschiedene 
Arten  urofässL 

1.  5.  Thuretü 
DE  B\Si\{=  S./erax 
Thuret)  (Fig.  68). 
An  ins  Wasser  ge- 
fallenen Insecten, 
Regenwürmem,  an 
todten  und  lebenden 
Fischen  und  deren 
Eiern,  Fröschen  und 
deren    Laich     sehr 

häufig.     Haupt- 
schlüuche  strafi)  mit 

schlank  cylindri- 
schen  bis  keulenför- 
migen primären  Spo- 
rangien. Oogonien 
kugelig,  mit  grossen 
uhlreichen  Tüpfeli 


{R6J7J 


Sitfniltgma  Thttrt^  n 


.  Barv. 


Fig.  «8. 

—3 0-—  -  — ^  Ein  Rastn  des  Pilies,  aus  einer  Fliege 

Inder  Wandung,  bis-     benorbrecheDd,    n   u.  III   iu   der  Auskeimung   begHffene   Schwürmer. 
veilen,  wenn  sie  in     '^  Schwünnsporangium   ip   mit    seinen    SchwUrmcm,    von   denen    der 
,  -  grössere  Theil  schon  hinweggeeilt  ist.    V  Entleertes  Schwarmiporangium, 

entleerte  Sporangien     j„  „dche»  der  TregichUiuch  wiederholt  bineingewachsen  ist,   um  neue 
I iinein wachsen .     cy-     Sporangien  tu  bilden.    Die  in  einander  geschachtelten  Hitute  dei*elben 
lindriscb    I  bis  meh-     "'"'    '"    ''"^''  AufeinandeTfoIge    duich    die    Zahlen    ■ — 4    bezeichnet. 
'  VI  Antheridienlose    Oosporangicn    in    ihren    verschiedenen,    durcb  die 

tere  oder  selbst  viele     BudaUben  .rf— £   beieichneten    Stadien    der    Ausbildung.      (  TUpfeL 
(bb  über  50)  OoSpO-     -^  Das  PUnna  ist  wondstllndig  geworden.    B  Die  Ballung  det  Eier  be- 
,.    I,      j.  A  ginnL     C  Die  Eier  beginnen    sich    lu  trennen.     D  Die  Trennung  iit 

ren  rmnaiiena,  An-     ^^-^^    Hautbildung   noch    nicht    Torbanden.     £  Die   Oosporen    sind 
tberidien     in    der  fertig.    Aüe  Fig.  ca.  sonfach.    VI  nach  di  Bakv. 

Regel  vollständig 
fehlend,   nur  sehr   vereinzelt  vorkommend  und  dann  mit  Befruchtungsscblauch 
Tenehen.    Oosporen  rentrisch  gebaut. 

2.  S.  asterophora  de  Barv.  Ausgezeichnet  durch  die  morgenstem artige 
Form  der  Oogonien,  die  durch  sehr  zahlreiche  stumpf-  oder  spitzkegelige  Aus- 
sackungen der  Membran  hervorgeruren  wird.  Tüpfel  fehlen.  Die  centrisch  ge- 
bauten Sporen  sind  zu  1—5,  gewöhnlich  zu  i — 3  vorhanden.    Antberidienbildung 

Sovni,  HiDdliacb  im  Boomik.    Bd  IV.  37 
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ist  Regel.    Tödtet  nach  meinen  Beobachtungen  die  Fischeier  in  den  Handlangen 
oft  massenhaft  ab. 

3.  S.  monaica  de  Bary.  Hauptfäden  gerade,  straff.  Primäre  Sporangien 
schlank,  keulenförmig-cylindrisch.  Androgyne  Nebenäste  mit  Antheridien  an 
keinem  Oogon  fehlend  und  fast  immer  in  der  Nähe  des  Oogons,  an  welches  sie 
sich  anlegen,  entspringend,  entweder  von  der  gleichen  Abstammungsaxe,  welcher 
dieses  angehört  (dem  Träger  des  Oogons)  oder  von  einer  nächst  benachbarten. 

Oogonien  gewöhnlich  auf  dem  Scheitel  racemös  geordneter,  kurzer,  d.  h. 
dem  Oogondurchmesser  durchschnittlich  etwa  gleich  langer,  krummer  oder 
gerader  Seitenästchen  der  Hauptfaden,  die  ihrerseits  selbst  mit  einem  Oogon 
oder  Zoosporangium,  oder  mit  steriler  Spitze  endigen.  Oogonium  rund,  stampf, 
glatt,  mit  einigen  massig  grossen  Tüpfeln  in  der  Membran.  Oosporen  zu  i  bis 
über  30,  meist  etwa  5  bis  10  in  einem  Oogon,  centrisch  gebaut.  Antheridien 
krumm -keulenförmig,  mit  der  concaven  Seite  dem  Oogon  angelegt.  (Nach 
DE  Bary). 

5.  dioua  DE  Bary.  Dichte,  aus  dünneren,  schlanken  Hauptfäden  bestehende 
Rasen.  Primäre  Zoosporangien  lang  und  schlank,  cylindrisch-keulenförmic,  oft 
vielfach  (6 — 8  mal)  durch  Durchwachsung  erneuert,  bei  successiv  abnehmender 
Länge  der  successiven  Sporangien  und  dementsprechender  Einschachtelang  der 
späteren  in  die  entleerten  erstgebildeten. 

Oogonien  an  den  Hauptfäden  terminal  oder  intercalar,  einzeln  oder  zu  mehreren 
reihenweise  hintereinander  —  nicht  auf  racemösen  Seitenästen  —  glatt,  niod, 
oder  bim-,  keulen-,  tonnenförmig.  Membran  derb,  manchmal  gelblich  mit  ver- 
einzelten kleinen  Tüpfeln  oder  ohne  solche.  Oosporen  bis  20  und  mehr,  von 
centrischer  Structur.  Antheridien  an  keinem  Oogon  fehlend,  meist  an  jedem 
sehr  zahlreich,  oft  das  ganze  Oogon  umhüllend,  schief  keulig  oder  cylindrisch. 
oft  reihenweise  hintereinander,  normale  Befruchtungsschläuche  bildend;  immer 
diclinen  Ursprungs,  d.  h.  von  Nebenästen  getragen,  welche  von  dünnen,  oogon- 
freien  Hauptfäden  entspringen,  die  zwischen  den  Oogontragenden  emporwachsen, 
diese  mit  ihren  antheridientragenden  Aesten  umspannen  und  in  reichem  Gewirre 
verbinden.  Ein  Oogon  kann  Antheridienäste  von  verschiedenen  Stämmen  er- 
halten und  ein  Stamm  mehrere,  auch  verschiedenen  Hauptfäden  angehörige  Co 
gonien  mit  Antheridienästen  versorgen.  Im  Alter  werden  die  Aeste,  welche  An- 
theridien tragen,  oft  blass,  undeutlich,  zerreissen  leicht,  so  dass  letztere  isolirt  dem 
Oogon  aufzusitzen  scheinen.  Durch  die  hervorgehobenen  Merkmale  sehr  aas- 
gezeichnete Species  (dk  Bary). 

Genus  3.    Dictyuchus  Leitgeb. 

Die  Schwärmsporen  bleiben  im  Sporangium  liegen,  ohne  den  Ort  ihrer  Ent- 
stehung zu  verändern  und  scheiden  eine  Cellulosemembran  ab.  Später  schlttpten 
sie  aus  derselben  aus  um  zu  schwärmen,  und  die  entleerten  Häute  bleiben  als 
zierliches  Netz  im  Sporangium  noch  längere  Zeit  erhalten.  Oogonien  1  bis  mehr- 
sporig,  ohne  Tüpfel. 

D,  monosparus  Leitgeb.  An  faulenden  untergetauchten  Pflanzentheilen 
Schläuche  unter  dem  Endsporangium  seitlich  Sporangien  bildend.  Didin.  Die 
Oogonien  tragenden  Zweige  von  den  Antheridien  tragenden  umwunden.  Oogonien 
ca.  25  Mikrom.  dick,  mit  nur  einer  Oospore. 
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Genus  4.    Leptomitus  Acardh. 

Das  Hauptmerkmal  dieses  Genus  liegt  darin,  dass  die  monopodial^) 
verzweigten  vegetativen  Schläuche  durch  Einschnürungen  (Stricturen)  ge- 
gliedert erscheinen  (Fig.  62,11111)  (was  sonst  nur  noch  bei  der  Gattung  Rhipi- 
dium  CoRNU  wiederkehrt).  Jedes  Glied  führt  ein  bis  mehrere  kreisrunde  und 
relativ  grosse  Cellulinkörner  (Fig.  62,  IV  i.  V — VI)  und  mehrere  bis  viele 
Kerne*).  Die  Schwärmsporangien  entstehen  terminal,  entweder  in  Reihen 
und  zwar  in  basipetaler  Folge  (in  Fig.  62,  II  —IV  durch  die  Buchstaben  a — d 
angedeutet)  oder  einzeln  an  sympodial  entstandenen  Auszweigungen.  Dabei  ent- 
spricht jedes  Sporangium  einem  Gliede.  Ihre  Form  ist  entweder  cylindrisch  bis 
schmal  keulenförmig  (Fig.  62,  in  IV),  oder  birnförmig,  ellipsoidisch ,  eiförmig, 
dtronenförmig.  Schwärmer  mit  2  Cilien  ausgestattet,  entweder  sofort  nach 
dem  Austritt  aus  dem  Sporangium  wegschwärmend,  oder  sich  wie  bei  Achlya 
vor  der  Mündung  ansammelnd  und  erst  häutend.  Oosporangienfructification 
nicht  beobachtet,  bei  einer  von  mir  gefundenen  Art  durch  grosse  Gemmen  er- 
setzt Die  Leptomicen  haben  wegen  ihres  bisweilen  massenhaften  Auftretens  in 
Wasseriäufen  ein  gewisses  hygienisches  Interesse.  Ihre  Zersetzungsprodukte 
sind  aber  noch  unbekannt. 

5.  lacteus  Ag.^)  (Fig.  62).  Habituell  sehr  ähnlich  gewissen  grossen  Wasser- 
spaltpilzen (Sphaerotilus  naians  Ktzg.),  daher  leicht  mit  diesen  zu  verwechseln; 
fluthende,  schmutzig  milchweisse,  oft  schafpelzähnliche  Massen  bildend,  die  kleine, 
verunreinigte  Bäche  und  Flüsse,  Fabrikabwässer  etc.  oft  vollständig  auskleiden, 
wie  schon  Cohn*)  in  der  Weistritz  beobachtete.  Auch  an  schwimmenden  vege- 
tabilischen und  thierischen  Körpern,  z.  B.Strohhalmen  siedelt  er  sich  an.  Uebrigens 
fehlt  er  auch  in  manchen  Wasserleitungen  nicht.  Ein  Aufguss  von  Berliner  Leitungs- 
wasser mit  Mehlwürmern  ergab  mir  in  früheren  Jahren  ausnahmslos  LepL  Icuteus. 

Characterisirt  ist  diese  gemeine  Art  durch  die  gestreckten,  in  basipetaler  Folge 
entstehenden  Schwärmsporangien  (Fig.  62,  11— IV),  deren  Querdurchmesser  den 
der  Fäden  nicht  erheblich  übertrifft,  sowie  durch  die  nach  dem  Ausschlüpfen 
sofort  scbwärmfähigen  Zoosporen.     Dauerzustände  sind  unbekannt. 

Z.  pyri/erus  ZoPF^).  Seltener  als  vorige  Art,  an  gleichen  Localitäten.  Sporangienträger 
sjmpodial  verzweigt.  Sporangien  stets  nur  endständig,  meist  bimfbrmig.  Schwärmer 
nach  Ackfya»K[t  vor  der  MUndung  sich  ansammelnd  und  vor  dem  Schwärmen  sich  häutend. 
DaoerxQstände  in  Form  von  mächtigen,  dickwandigen  und  fettreichen  Gemmen. 

Familie  2.    Ancylisteen  Ffitzer.    Zopf  1884.   Ancylistesartige  Oosporeen.^) 

Einer  der  Hauptcharactere  dieser  von  den  Gattungen  Ancylistes,  Lagenidium 
und  Mytocytium  gebildeten  Familie  liegt  in  dem  Umstände  begründet,  dass  mit 

')  Dichotome  Verzweigung,  wie  sie  Pringsheim  angieht,  findet  niemals  statt. 

*)  Die  Angabe  de  Bary's  1.  c,  dass  die  Schläuche  einkernig  seien,  beruht  auf  Irrthum.  In 
grossen  Gliedern  lassen  sich  nach  Fixirung  mit  Picrinschwefelsäure  uud  Färbung  mit  Haema- 
tozjlin  8—12  und  mehr  Kerne  nachweisen;   vergl.  pag.  377. 

^  PUNGSHBIM,    Jahrbücher  Bd.  II:    Nachträge  z.  Morphol.   der  Saprolegniaceen  pag.  228. 

*)  Jahresber.  d.  schles.  Gesellsch.  f.  vaterländ.  Cultur  1852,  pag.  60—62. 

*)  Zur  Kenntmss  der  Infectionskrankheiten  niederer  Thiere  und  Pflanzen.  Nov.  act.  Bd.  52 
No.  7,  pag.  50.     Taf.  5. 

•)  Literatur:  Pfttzer,  AtuyHsUs  Closterü,  ein  Algenparasit  aus  der  Ordnung  der  Phycomy- 
ceten.  Monatsber.  d.  Berliner  Akad.  1872.  Zopf,  zur  Kenntniss  der  Phycomyceten.  I.  Zur 
Morphologie  und  Biologie  der  Ancylisteen  und  Chytridiaceen,    zugleich    ein  Beitrag  zur  Phyto- 
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dem  Eintritt  der  Fructification  die  Existenz  des  vegetatiyen  Organs  als  solchen 
gänzlich  aufgehoben  wird,  indem  der  Mycelschlauch  in  allen  seinen  Thetlen  der 
Fructification,  sei  es  der  Sporangienerzeugung,  sei  es  der  Production  von  Oogonien 
und  Antheridien  dienen  muss.  In  diesem  Punkte  liegt  zngleich  ein  wichtiges 
Unterscheidungsmerkmal  gegenüber  den  Saprolegnieen  und  Peronosporeen, 
denn  in  diesen  Familien  werden  nur  relativ  kleine  Abschnitte  des  Myceb  zur 
Fructification  verwandt,  das  Uebrige  bleibt  erhalten  und  kann  sich  sogar  noch 
weiter  entwickeln. 

Ein  zweites  beachtenswerthes  Merkmal  liegt  darin,  dass  das  Mfcel  eine  so 
geringe  Ausbildung  zeigt,  dass  es  den  Character  eines  Mycelsystems  im  gewöhn- 
lichen Sinne  nicht  beanspruchen  kann.  Höchstens  die  geringe  Länge  der  Wirths- 
zelle  erreichend,  entwickelt  der  Schlauch  meist  nur  kurze  Seitenaste  in  Form  von 
Aussackungen,  und  selbst  diese  können  fehlen.  Wir  haben  demnach  ein  redo- 
cirtes  Mycelgebilde  vor  uns,  das  sich  als  parasitäres  Organ  den  Raomverfallt- 
nissen  der  Nährzellen  anpasst. 

Ein  drittes  charakteristisches  Moment  spricht  sich  in  dem  Modus  der 
Schwärmer-Bildung  und  Entleerung  aus.  Er  weicht  von  dem  der  Saprolegnieen 
in  gewissem  Sinne  ab,  um  mit  dem  der  ^M/t^m-artigen  Peronosporeen  in  Ueber* 
einstimmung  zu  treten.  Es  werden  nämlich  die  Zoosporen  erst  ausserhalb  des 
Sporangiums  völlig  ausgebildet:  Die  Sporangien  treiben  einen  sogenannten  Ent- 
leerungsschlauch durch  die  Membran  der  Wirthszelle  ins  Wasser  hinein;  seine 
Innenhaut  stülpt  sich  an  der  Spitze  aus  und  erweitert  sieb  zu  einer  Blase,  das 
Plasma  des  Sporangiums  wandert  in  diese  hinein  und  bildet  sich  hier  zu  mehreren 
bis  vielen  zweiciligen  Schwärmern  aus,  welche  nach  dem  Verquellen  der  Blase 
frei  werden.    (Bei  Ancylistes  ist  Schwärmerbildung  unbekannt). 

Als  ein  weiterer  wichtiger  Umstand  ist  hervorzuheben,  dass  das  Anthendiom 
seinen  Inhalt  in  das  Oogon  schon  übertreten  lässt,  bevor  der  Inhalt  des  letzteren 
sich  zur  Eikugel  zusammengeballt  hat,  ausserdem  tritt  dergesammte  Antheri- 
diuminhalt  ins  Oogon  über.  Auch  in  diesen  beiden  Punkten  unterscheiden 
sich  die  Ancylisteen  von  den  Saprolegniaceen  und  Peronosporeen. 
Während  die  Ancylisteen  nach  dem  Gesagten  ihren  Anschluss  nach  oben  hin 
an  die  Saprolegnieen  und  Peronosporeen  zu  suchen  haben,  dürften  sie 
nach  unten  hin  zu  gewissen  Chytridaceen  (Olpidiumartige)  vermitteln,  da,  wie  ich 
für  Lagenidium  und  Mysocytium  nachwies,  sehr  einfache,  reducirte  Sporangien- 
und  Sexual-Pflänzchen  vorkommen,  welche  mit  Olpidiumpflänzchen  grosse  Aehn- 
lichkeit  haben,  ja  im  unreifen  Zustande  oft  nicht  von  diesen  zu  unterscheiden  sind. 

Die  Ancylisteen  treten  vorwiegend  als  Parasiten  chlorophyllgrüner  Algen 
(Zygnemeen,  Desmidiaceen,  Diatomeen,  Cladophoreen,  Oedogoniaceen),  seltener  in 
Thieren  (Nematoden)  auf  und  rufen  oft  weitgreifende  Epidemieen  hervor. 

Genus  i.    Lagenidium  (Rabknhorst)  Zopf. 
Seine  Vertreter  entwickeln  ein  spärlich  verzweigtes  oder  auch  ganz  dnfad^es 
Mycel  und  sind  entweder  gemischt  fructificativ,  d.  h.  sowohl  Zoosporaagien  aU 
Sexualorgane  tragend,  oder  rein  neutral  (sporangienerzeugend)  resp.  rein  sexuell. 

Pathologie.  Nova  Acta,  Bd.  47,  No.  4.  Halle  1884,  pag.  5^14  u.  211—214.  —  Derselbe 
Ueber  einen  neuen  parasitischen  Phycomyceten  aus  der  Abtiteilung  der  Oosporecn  (Lffp^Ai^ 
Rabtnkorsin)  Verhandl.  des  bot.  Vereins  d.  Provinz  Brandenburg  1878.  ->  Derselbe.  Vehcr 
einige  niedere  Algenpilce  (Phycomyeeten)  und  eine  neue  Methode  ihre  Keime  aus  den  W 
SU  isoUren.     HaUe  1887.     (Lßgemdhm  pygimetm.) 
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im  letzteren  Falle  monoecisch  oder  dioecisch.  Mitunter  erscheinen  die  Pflänz- 
chen  nur  einzellig,  meistens  aber  mehrzellig.  Sie  schmarotzen  in  Conjugaten 
(Zjgnemaceen,  Desmidieen,  Diatomeen),  entweder  deren  vegetativen  Zellen  oder 
die  Zygoten  vernichtend. 

Als  bekanntester  und  genauer  untersuchter  Vertreter  gilt 

Z,  RabenhorsHi  Zopf.  Einer  der  häufigsten  Feinde  von  Spirogyra-^  Meso- 
corpus-  und  Mougeotia-Arttix,  deren  vegetative,  seltener  fructificative  Zellen  er  in 
meist  epidemischer  Ausdehnung  befallt,  die  grünen  Watten  dieser  Algen  zum  Aus- 
bleichen bringend. 

Um  von  der  Schwärmspore  auszugehen,  die  bohnenförmige  Gestalt  und 
2  Cilien  besitzt  (Fig.  69,  VII),  so  setzt  sich  dieselbe  beispielsweise  an  die  Wandung 
einer  Spircgyra-ZtWt  an  (Fig.  69, 1  s\  rundet  sich  ab,  umgiebt  sich  mit  Haut  und 
treibt  nunmehr  einen  dünnen  Keimschlauch  in  die  Wirthszelle  hinein,  dessen 
Ende  zur  Keimblase  aufschwillt,  alles  Plasma  des  Schwärmers  in  sich  aufnehmend. 
Der  ganze  Apparat  hat  jetzt  Hantel-Gestalt  (Fig.  69, 1).  Sehr  bald  treibt  die 
Keimblase  nach  einer  oder  auch  nach  zwei  Seiten  hin  einen  Mycelschlauch 
(Fig.  69,  n  ab),  der  entweder  unverzweigt  bleibt  oder  spärlich  kurze  Seitenzweige 
treibt.  Er  erreicht  im  günstigsten  Falle  die  Länge  der  Wirthszelle.  Seine  para- 
sitischen Eingriffe  machen  sich  alsbald  darin  bemerkbar,  dass  die  anfangs  schön 
spiraligen  Chlorophyllbänder  (Fig.  69,  I)  sich  zusammenziehen,  Klumpen  bilden 
(Fig.  69, 11 III),  sich  verfärben  und  schliesslich  sammt  den  Stärkeheerden  und 
dem  Zellkern  bis  auf  geringe  Reste  oder  auch  vollständig  verschwinden.  Hat 
der  Mycelschlauch  seine  Ausbildung  erreicht,  so  gliedert  er  sich  durch  Quer- 
wände je  nach  der  Grösse  in  2  bis  mehrere  Zellen  (Fig.  69,  lU)  und  jede  wird  nun 
zu  einem  Sporangium.  Sehr  kleine  Pflänzchen  bleiben  auch  einzellig.  Die 
Sporangien  zeigen  bald  mehr  cylindrische,  bald  spindelige,  keulige  oder  bauchige 
Gestalt  Ihre  Ausbildung  hebt  damit  an,  dass  aus  dem  grobkörnigen  Plasma 
Wasser  ausgeschieden  wird,  das  sich  in  grossen  Tropfen  im  Innern  ansammelt 
Gleichzeitig  erfolgt  die  Anlage  eines  etwa  cylindrischen  oder  kegelförmigen  Ent- 
leerungsschlauches, der  auf  die  Wirthsmembran  zu  wächst  und  diese  schliesslich 
durchbohrt.  Sobald  der  Inhalt  der  Sporangien  die  für  die  Schwärmererzeugung 
nötfaige  Ausbildung  erreicht  hat,  öffnet  sich  der  ins  Wasser  ragende  Entleerungs- 
schlauch und  seine  zarte  Innenhaut  stülpt  sich  in  Form  eines  Bruchsackes  aus, 
während  gleichzeitig  das  Sporangialplasma  als  continuirliche  Masse  in  denselben 
einströmt  (Fig.  69,  IV  e),  Ist  alles  Plasma  entleert,  so  geräth  die  Masse  sofort 
in  rotirende  Bewegung,  die  mit  jedem  Augenblicke  lebhafter  wird.  Nach  wenigen 
Sekunden  sondern  sich  aus  der  Masse  einzelne  Partieen  heraus  (Fig.  69,  V),  die 
ihrerseits  in  lebhafte  Bewegung  gerathen.  Mit  der  allmählichen  Erweitenmg  der 
Blase  trennen  sich  die  Partieen  und  erscheinen  nun  als  rundliche,  amoeboide 
Schwänner,  die  mit  2  Cilien  versehen  sind  und  bohnenartige  Gestalt  zeigen 
(Fig.  69,  VI  VII).  Endlich  zerfliesst  die  Membran  der  Blase  und  die  Schwärmer 
jagen  hinweg.  Sie  dringen  wiederum  in  Spirogyren  -  Zellen  ein,  um  neue 
Sporangien-Pflänzchen  zu  erzeugen. 

Nach  mehr  oder  minder  langer  Cultur  erhält  man  die  geschlechtlichen 
Fflänzchen  (Fig.  69,  IX — XII).  Ihr  Entwickelungsgang  entspricht  zunächst  genau 
dem  der  ungeschlechtlichen  (neutralen).  Nachdem  der  Mycelschlauch  sich  ge- 
gliedert hat,  werden  ein  oder  mehrere  Glieder  zu  Sporangien,  ein  oder  mehrere 
andere  aber  zu  Sexualzellen  (Fig.  69,  IX  X  sp).  Rein  sexuell  erscheinen  gewöhn- 
lich nur  eingliedrige  Schläuche,   mitunter  werden  aber  auch    alle  Glieder  eines 


(B,  sre.)  Flg.  69. 

Ijigetiidäan  RabtnJun-slü  'Low.  I  J/trrJynu-Zelle,  in  Welche  iwei  Zooipomi  de«  Pibt» 
JJ  eingediungcn.  Der  Schwärmer  links  iit  bereit»  entleert  und  hat  die  Kcnshlne  i 
getrieben.  D«s  Chlorophyllbsnd  ist  noch  ipiralig;  54oracfa.  11  Sfiregim-'litVix  nil 
iwei  jungen  Mj-celschlMuchcn  des  Pilies :  t  Haut  der  entleeitcn  Schwlrmer.  Di« 
ChlorophyllbUnder  sind  tu  klumpigen  Hassen  dcfonniit;  540fach.  Itl  Ein  etwas  te^ 
«weigter,  bereits  duich  Scheidewände  gegliedeitei  Mjrcelichlancb.  Die  Glie<ln  weidea 
«pÜtcr  lu  Sporaneicn;  54or«ch.  IV  Eines  dieser  Glieder,  welches  seiD«i  InhJt  be- 
reils  in  die  SchwUrmetbUse  4  entleer!  hat;  j^ofach.  V  Dieselbe  ScbwUtBertJast. 
rfct  Inh«ll  bereit»  lerkluftet;  S4orBch.  VI  Dieselbe;  die  cinteliien  Zotupoien  bah« 
iih  von  einander  getrennt  und  «wei  Cilien  erhalten;  54orBch.  \-"  " 
nnÜh  ■*..'■  ^"^  Spotangienpflaniehen,  die  Sporangien  #*«  entleert,  : 
notn    nicht    entleert,    aber    bereiu  mit   dem   Perfoi«tk>D*»chl«ach   yersriieö;     itfib^ 
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Schlauches  sexuell.  Am  häufigsten  zeigen  sich  die  Geschlechtsorgane  auf  zwei  In- 
dividuen vertheilt  (Fig.  69,  IX  XI  XII}  (Dioecismus)^  minder  häufig  sind  die  Pflanz- 
eben  monoecisch  (Fig.  69,  X). 

Die  Oogonien  erscheinen  mehr  oder  minder  stark  bauchig,  bisweilen  mit 
Aussackungen  versehen  (Fig.  69,  IX — XII 0),  Ihre  Lage  ist  entweder  eine  inter- 
calare  (Fig.  69,  X  0)  oder  eine  terminale.  Entstehen  an  demselben  Schlauch  2 
bis  4  Oogonien,  so  liegen  diese  unmittelbar  nebeneinander  (Fig.  69,  XI).  Die 
Antheridien  entsprechen  gewöhnlich  nichtbauchigen  Gliedern  und  treten  bei 
den  monoecischen  Pflanzen  als  Seitenästchen  oder  als  Glieder  von  solchen  auf 
(Fig.  69,  X  a).  Sie  treiben  eine  Aussackung  nach  dem  Oogon  zu,  die  sich  dem- 
selben dicht  anschmiegt  und  einen  feinen,  kurzen  Perforationsschlauch  (Be 
fruchtungsschlauch)  in  dasselbe  hineinsendet,  durch  welchen  das  gesammte  An- 
therdialplasma  übertritt  und  zwar  noch  vor  der  Bildung  der  Eikugel  (Fig.  69,  Xlüa). 
In  Fällen  wo  Dioecie  zustande  kommt,  ist  das  antheridiale  Individuum  oft  nur  ein- 
zellig (Fig.  69,  XII  d)t  das  weibliche  2  —  mehrzellig.  Seltener  findet  der  umgekehrte 
Fall  statt.  Die  kugelige  Oospore,  die  eine  glatte,  farblose,  dicke  Membran  und 
reichen  Fettgehalt  besitzt,  ist  noch  nicht  zur  Keimung  gebracht  worden. 

Familie  3.    Peronosporeen. 

Sie  sind  im  Gegensatz  zu  den  Saprolegniaceen  und  Ancylisteen  fast 
sämmtlich  dem  Luftleben  angepasst.  Die  grosse  Mehrzahl  führt  in  der  Natur 
streng  parasitische  Lebensweise,  indem  sie  das  saftige  Parenchym  chloro- 
phyllgrüner angiospermer  Phanerogamen,  vorzugsweise  der  Dicotylen,  durch- 
wuchem,  minder  häufig  Gefasskryptogamen  (Vorkeime  der  Equiseten  und  Farne) 
befiiUen.    Einige  Pythtum-Arttn,  leben  als  Saprophyten. 

Die    Spore   der   Pflanzenparasiten    treibt  einen   weitlumigen  Keimschlauch, 

der  entweder   durch  den  Spalt   der  Stomata  oder  quer  durch  die  Membran  der 

Epidermis,  oder  aber  auf  der  Grenze  zweier  Epidermiszellen  in  das  Parenchym 

eindringt,  wo  er,  meist  in  den  Intercellularräumen  hinkriechend  (Fig.  4, 1 — IV)  zum 

Mycel  heranwächst.    Die   unregelmässige  Verzweigung   der  relativ  weitlumigen, 

scbeidewandlosen  Hyphen  entspricht  dem  Verlauf  des  Systems  der  Intercellular- 

gänge  des  Wirthes,  und  da  dieselben  unter  sich  in  freier  Communication  stehen, 

so  treffen  auch  die  Mycelzweige  häufig  aufeinander,  ein  Umstand  der  zur  Ana- 

stomosenbildung   führt.    Eine  Ausnahme    von    der  Regel  des  intercellularen 

Verlaufs  machen  eigenthümliche  Seitenästchen,   welche  als  Haustorien  dienen. 

(Vergl.  pag.  279).    Sie  entspringen  an  zahlreichen  beliebigen  Punkten  der  Mycel- 

ßlden,  dringen   nach  Durchbohrung    der  Membran    in  die  Wirthszellen   ein  und 

entoehroen   ihre  Nahrung   aus   derselben.    Sie   treten  in  verschiedenen  Formen 

und  Dimensionen   auf.    Bald   sind   es  winzige,    durch    einen  feinen  Isthmus  mit 

dem  Mycel  verbundene  Bläschen  (Fig.  4,  IV),  bald  dicke,  kaum  verzweigte  plumpe 

Keulen,  bald  schlanke,  vielfach  gekrümmte  und  reich  verzweigte  Aeste  (Fig.  4, 1). 

Bei  den  Pythien  scheint  Haustortenbildung  gänzlich  zu  fehlen. 


DC  Diödiche  Pflänzchen ;  0  weibliches,  einzelliges  Pflänzchen  mit  Oogon  und  Oospore. 
a  männliches  Pflänzchen  aus  5  Zellen  bestehend,  sp  entleerte  Sporangien,  a  Antheri- 
diumzelle:  720 fach.  X  Monöcisches  Pflänzchen,  0  Oogon,  a  Antheridium,  sp  Sporan- 
gien; izoiaüfAL.  XI  (irthümlich  als  IX  bezeichnet)  Diöcische  Pflänzchen,  aaa  Antheridien, 
•^p  Oogonien,  540 fach.  XII  Diöcische  Pflänzchen,  a  Antheridium,  o  Oogonium  mit 
reifer  Oospore,  sp  Sporangium  720  fach.  XIII  Oogon  0  und  Antheridium  a\  aus  dem 
letzteren  tritt  der  Inhalt  eben  in  das  Oogon,  dessen  Inhalt  noch  nicht  zur  Keimkugel 

zusammengeballt  ist.     720  fach.    Alles  nach  der  Natur. 
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Von  den  Mycelf^den  aus  werden  schiesslich  Seitenzweige  durch  den  Spalt 
der  Stomata  oder  direct  durch  die  Epidermis  hindurcbgetrieben,  oder  endlich 
unter  der  Epidermis  gebildet,  welche  den  Charakter  von  Conidienträgern  resp. 
Sporangienträgern  annehmen.  Meist  werden  diese  Fructxficationen  so  masseih 
haft  erzeugt,  dass  sie  schimmelartige  Ueberzüge  oder  dichte  Lager  bilden,  hier- 
durch an  die  Mehlthauartigen  Pilze  erinnernd. 

Die  Conidienträger  stellen  entweder  un verzweigte  stumpfe  Keulen  ^Qrj/^ 
pu5^  Fig.  70,  B)  oder  monopodiale  Verzweigungssysteme  (Ptranospora^  Fig.  44, 1) 
dar,  oder  sie  sind  nach  dem  sympodialen  Typus  verzweigt  (Phyiophihora),  An 
Trägem  erster  Art  werden  die  Conidien  in  Reihen  und  zwar  in  basipetaler 
Folge  abgeschnürt  (Fig.  70,  ^),  in  den  beiden  letzteren  Fällen  entstehen  sie  einzeln 
an  den  feinen  Enden  der  Aeste  und  fallen  leicht  ab.  In  Wasser  (Thau-,  Regen- 
tropfen) bilden  sich  die  Conidien  von  CystopuSy  Pltumopara^  Fkytophihora  zu  Zoo- 
sporangien  mit  wenigen  bis  vielen  zweiciligen  Schwärmern  aus  (Fig.  72»/^.  Die 
Schwärmsporangien  von  I^thium  treiben  ähnlich  wie  bei  den  Ancylisteen  eise 
Ausstülpung  der  Innenhaut  (Schwärmblase),  in  welche  das  Plasma  einwandert, 
um  sich  alsbald  zu  Zoosporen  auszubilden. 

Wie  bei  den  Saprolegniaceen  und  Ancylisteen,  so  entstehen  auch  bei 
Peronosporeen  die  Oogonien  als  stark  bauchige  Anschwellungen  von  Mycel- 
enden  oder  intercalaren  Myceltheilen.  An  dieselben  legen  sich  i  bis  2  Antheridien 
an.  Diese  sowie  das  Oogon  differenziren  nach  de  Barv  ihren  plasmadscheo  In- 
halt in  einen  centralen  Theil  (Gonoplasma)  und  einen  peripherischen  (Periplasma). 
Das  Gonoplasma  des  Oogons  formt  sich  der  Regel  nach  zu  einem  einzigen  Ei, 
das  Gonoplasma  des  Antheridiums  tritt  ganz  oder  theilweis  durch  den  Befiuch- 
tungsschlauch  zum  Ei  über  und  befruchtet  dasselbe,  worauf  es  sich  mit  derber 
Haut  umgiebt  und  zur  Oospore  wird.  Am  genauesten  ist  der  Befnichtongsvorgang 
(Uebertritt  des  Plasmas)  von  de  Bary  an  den  Pythien  studirt  (s.  I^tkmm  gra- 
die,  Fig.  44,  II— VI  und  Erklärung).  Das  Periplasma  des  Oogons  dient  zur  Auf- 
lagerung auf  die  Oosporenraembran,  die  dadurch  nach  Gattungen  und  Spccies 
verschiedene,  oft  höchst  zierliche  Sculptur  erhält  (Fig.  44,  IX  Xu).  Die  durch 
Auflagerung  entstandenen  Verdickungen  nehmen  gelbe  bis  braune  Färbungen 
an.  An  der  Oogonienwand  vermisst  man  meist  Tüpfelbildungen,  doch  kommen 
solche  nach  meinen  Beobachtungen  bei  Cysiopus  candidus  vor,  und  zwar  in  der 
Einzahl,  und  der  Befruchtungsschlauch  dringt  durch  diesen  Tüpfel  ein  (Fig.  44« 
IX— XI^).  Bei  Fcronospara  calotheca  unterbleibt  bisweilen  die  Bildung  eines 
Befruchtungsschlauches,  ja  es  wird  in  seltenen  Fällen  im  Antheridium  eine  kleine 
Oospore  erzeugt  (Fig.  44,  XII  j). 

Wenn  im  Herbst  oder  früher  die  Nährpflanze  abstirbt  and  verwest,  werden 
die  Oosporangien  resp.  Oosporen  frei,  gelangen  durch  Regen»  Schnee  etc.  io 
den  Boden  und  bleiben  dort  bis  zum  Frühjahr.  Dann  keimen  sie  aus,  entweder 
in  der  Weise,  dass  sie  Schwärmsporen  bilden  (Fig.  71  D\  oder  indem  sie  Kein- 
schlauche  treiben.  Doch  sind  die  Keimungsverbältnisse  bei  den  meisten  Ver- 
tretern noch  nicht  studirt  worden. 

Ist  die  Nährpflanze  perennirend,  so  vermag  das  Mycel  sich  in  den  flbenrintem- 
den  Organen  lebenskräftig  zu  erhalten;  es  wächst  dann  im  Frühjahr  mit  den 
jungen  Trieben  wieder  aus.  {JPtronmspora  Fkariae  Tul..  P,  Rmmicis  Coipa, 
PAyU^A/A^^a  im/esiams). 

Die  Peronosporeen  spielen  im  Haushalt  der  Natur  eine  bedeutsame  Rolle. 
Sie  veniichten    tvler   schädigen    alljähriich    Unsummen   lebender    Pflanzen   und 
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kommen,  da  sie  namentlich  auch  Culturgewächse  vielfach  in  epidemischer  Weise 
heimsuchen,  selbst  mit  den  menschlichen  Interessen  vielfach  in  Coilision,  wie 
namentlich  die  Verheerungen,  welche  die  »Kartoffelkrankheitc  und  der  falsche 
Meblthau  der  Reben  (Flasmopara  viticolai  anrichtete,  genugsam  beweisen. 

Entwickelungsgang,  Befruchtungsweise  und  parasitisches  Verhalten  sind 
namentlich  durch  db  Bary  eingehend  studirt  worden^). 

Gattung  I.    Fythium  Pringsheim. 

Die  ungeschlechtliche  Fructification  erfolgt  hier  in  meist  terminalen,  rund- 
lichen oder  schlauchartig  gestreckten  Zoosporangien  (seltener  in  Conidien  oder 
Gemmen,  die  dann  direkt  einen  Keimschlauch  treiben  können).  Doch  gelangen 
abweichend  von  den  folgenden  Gattungen,  die  Zoosporen  nicht  in  dem  Spo- 
rangium selbst  zur  Ausbildung,  sondern  wie  bei  den  Ancylisteen  vor  der  Mündung 
desselben  in  einer  sogenannten  Schwärmblase,  in  die  das  Sporangienplasroa  ein- 
wandert. Bisweilen  werden  die  Sporangien,  wie  bei  Saprolegfua,  durchwachsen. 
Jedes  Oogon  ist  mit  einem  bis  zwei  Antheridien  versehen,  welche  ihr  Gonoplasma 
zur  Eizelle  durch  den  Befruchtungsschlauch  übertreten  lassen.  Wie  Wahrlich  (1.  c.) 
neuerdings  zeigte,  fehlt  bei  einer  Fythiumart  die  Differenzirung  des  Oogonium- 
inhalts  in  Periplasma  und  Eiplasma  bisweilen ;  das  Ei  würde  hier  also  mehr  nach 
Saprolegniaceenart  entstehen. 

Die  Pythien  bewohnen  meist  das  Gewebe  todter  Pflanzen  und  Insecten, 
seltener  lebende  Pflanzen  (Farnprothallien,  Keimpflanzen  von  Dicotylen),  bilden 
aber  keine  Haustorien  wie  die  übrigen  Peronosporeen.  Um  in  Sporangien  zu 
fmctificiren,  müssen  sie  reichlich  Feuchtigkeit  haben,  resp.  ins  Wasser  hinein- 
wachsen können. 

F,  De  Baryanum  Hesse.  Befällt  nach  Hesse  und  de  Barv  Vorkeime  von 
Schachtelhalmen  und  Famen,  Keimlinge  von  Zea  Mays^  Pantcum  miliaceum, 
Sptrgula  arvensis,  Trifolium  repens^  Tr,  hyhridum^  Camelina  sativa^  Lepidium  sa- 
itvum,  Capsella  Bursa  pastoris,  Knollen  der  Kartoffel  etc.  (im  letzteren  Falle  als 
P.  Equiseti  Sadebeck,  beschrieben).  Ohne  Zweifel  ist  die  de  BARv'sche  Annahme 
richtig,  dass  seine  Keime  überall  in  Gartenerde  vorkommen,  denn  wenn  man 
schnell  keimende  Samen,  wie  die  von  Lepidium^  in  Gartenerde  säet,  so  wird  man 
immer  eine  gewisse  Anzahl  kranker,  bald  umfallender  Keimlinge  erhalten,  die 
von  dem  Pilze  ergriffen  sind.  Bringt  man  solche  Keimpflänzchen  in  Wasser  oder 
feuchte  Luft,  so  wächst  alsbald  das  Mycel  aus  ihnen  hervor  und  producirt  nament- 


')  Literatur:  DE  Bary,  Recherches  sur  le  developpement  de  quelques  Champignons  parasites. 
Ann.  sc.  nat.  4.  Ser.  Tom.  XX.  —  Beitr.  z.  Morphol.  u.  Physiologie  d.  Pike  ü.  das.  IV,  Un- 
ten, ttber  d.  Peronosporeen  u.  Saprolegnieen  etc.  — -  Zur  Kenntniss  der  Peronosporeen.  Bot. 
Zeitung.  1881.  —  Piumgsheim,  Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  I.  (Pythium).  —  M.  Cornu,  Monographie 
des  Saprolegniees.  Ann.  sc.  nat.  5.  Ser.  Tom.  XV.  (1872).  —  Observations  sur  le  Phylloxera 
et  les  parasitaires  de  la  vigne.  Etüde  sur  les  Peronosporees  I  Le  meunier,  maladie  des  laitues. 
Paris  1881  (Acad.).  —  II  Le  Peronospore  des  vignes.  Paris  1882  (Acad.).  —  Schröter, 
PeroDospora  obducens.  Hedwigia  1877,  pag.  129.  —  Protomyces  graminicola.  Hedwigia 
1879,  P^*  S3.  —  Farlow,  On  the  American  Grap-Vine  Mildew.  Bullet,  of  the  Bussey  Institu- 
tion, 1876,  pag.  415.  —  A.  MiLLARDET,  LS  MiLDiou.  Paris,  G.  Masson,  1882,  u.  Joum.  d'Agri- 
colt.  pratique  1881  T.  I.  No.  6  u.  1882  T.  II.  No.  27.  —  A.  Zalewskf,  Zur  Kenntniss  der 
Gattung  Cystopus.  Bot.  Centrblt.  1883.  No.  33.  ^  Sadebeck,  R.,  Untersuchungen  über  Pythium 
Equiseti.  Beitr.  z.  BioL  Bd.  L  (1875).  "  Hesse,  R.  Pythium  De  Baryanum,  ein  endophytischer 
Schmarotzer.  Halle  1874  (Dissert).  —  Kny,  L.,  Entwickelung  von  Peronospora  ^ahtheca,  Text 
>tt  den  Wandtafeln.    Abtheilung  III. 
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lieh  reichlich  Oogonien.  Letztere  entatehen  meist  als  kugelige  EndftDSchwdlimgen 
der  Fäden.  Erst  nachdem  sie  sich  durch  eine  Querwand  gegen  den  Tragfaden 
abgegrenzt,  entsteht  neben  ihnen  ein  Antheridium,  entweder  als  Endielle 
eines  dicht  unter  dem  Oogon  oder  wenigstens  in  dessen  Nähe  befindlichen  Seitcn- 
ästchens,  oder  intercalar,  dicht  unter 
dem  Oogon,  indem  das  das  Oogon 
tragende  Fadensttick  sich  durch  eint 
Querwand  abgrenzt.  Im  letzteren  Falle 
treibt  es  seinen  Befruclitungsschlauch 
durch  die  Querwand  des  Oognni  und 
letzteres  sitzt  ihm  dann  wie  eine  Kogel 
auf.  Die  Wand  des  Oogons  erlanp 
schliesslich  derbe  Beschaffenheit,  ziem- 
hebe  Dicke.  Es  misst  etwa  1 1 — a4Mikr., 
die  Oospore  15 — 18  Mikrom.  im  Durch- 
messer. DE  Baky  sah  Letztere  immer 
nur  mit  Schlauchkeimung. 

Ausser  den  Geschlechtsorganen  pro- 
ducirt  das  Mycel  auch  noch  Zoospo- 
rangien  und  Gemmen.  Bade  ent- 
stehen am  Ende  oder  im  Verlauf  der 
Aeste,  nehmen  kugelige  oder  ellipsoi- 
dische  Gestalt  an  und  grenzen  sich 
auch  durch  Querwände  gegen  ihre 
Schläuche  ab.  Die  Zoosporangien 
sind  leicht  an  der  seitlichen,  schnabel- 
artigen Ausstülpung  kenntlich,  welche 
vergallenet  und  am  Ende  eine  uite 
Schwärmblase  bildet,  in  welche  das 
Plasma  des  Sporangiums  eintritt  and 
C/«to^  awÄAu  Lev.  ^  Ein  befallencT  Bluthen-  S'^h  in  Zoosporen  zerklüftet  Den 
BtMid  von  OipstUa  Bta-ta  fiaiiiirii.  Siengel  und  Gemmen  fehlt  die  Schnabelbildnng.  Sie 
werden,    wenn    im    Alter   die   Mfcel- 


(a<7») 


Fig.  70, 


BlUthenstiele  mit  den  weissen  Flecken  der  Coni- 
dienlaget;  a  eine  durch  den  Pili  in  allen  Theilen 
Mark  ver|^tissette  und  verunstaltete  BlUthe, 
welche  auf  den  Kelch-  und  BtumenbliUtern  und 
dem  Stengel  ebenfalls  weisse  Conidienlager  leigt. 
B  Ein  Büschel  Conidientrilger  von  einem  Mycel- 
äste  entspringend  mit  TeihenfOroiig  abgeichnllitcn 
Conidien.  C  Eine  Conidie  keimend,  wobei  det 
Inhalt  in  mehrere  Schwann  Sporen  lerftlll.  D  Aut- 
tritt der  Schwilnnsporcn.  E  Entwickelte  und 
■chwlmende  Schwttrmspore.  F  Zur  Ruhe  ge- 
kommene Sporen,  Iheilweis  mit  Keimschlaucb 
keimend.  G  Keimende  Sporen  sp  auf  der  Epi- 
detmli  in  eine  SpaliüfliiuDg  eindringend.  Aui  m  der  Besc haften heit  der  ConidlCD- 
FtAKX't  Lehrbuch  B—G.  4oo<ach  vergrttMert,  fruclification.  Die  Conidlentrlger 
nach  DK  Ba«v.  entstehen   als  einfache,   keulige  Enden 

bUschelig  verzweigter  Myceläste  unmittelbar  unter  derEpidermis  und  bilden  in  dichter 
palissadenaniger  Anordnung  fbimliche  Lager.  Am  Ende  der  TrAger  werden  die 
Conidien  in  basipetaler  Folge  abgeschnürt  (Fig.  19, 1  und  Fig.  ^<i,  S)  mn 
sogenannter  ZwischenstUckbildung.  Solange  die  Conidienlager  noch  unter  der 
Epidermis  liegen,  bilden  sie  Flecken  von  glflnzend-mitchweissein,  firoiti- 


schlauche  sich  auflösen,  frei  und  können 
Killte  und  Eintrocknung  Ungere  Zeit 
ertragen,  verhalten  sich  also  als  Dauer- 
zustände, welche  unter  geeigneten  Be- 
dingungen zu  Schläuchen  auskeimen. 

Gattung  3.     Cystofus  LE\-KU.tX. 
Ihr  Ha  uptcharacteri  Stic  um  liegt 
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artigem  Ansehen,  spSter,  wenn  durch  den  Druck  der  Conidienmassen  die 
Epidermis  gesprengt  ist,  erscheinen  sie  mehr  pulverig.  Durch  Luftströmungen, 
Regen  oder  Thiere  auf  andere  Nährindividuen  übertragen,  keimen  sie  daselbst  in 
Thau-  oder  Regentropfen  zu  Zoosporangien  aus,  indem  ihr  Inhalt  sich  in 
wenige  (3 — 6)  zweicilige  Zoosporen  zerklüftet,  welche  nach  kurzer  Schwarm- 
zeit tat  Ruhe  gelangt  eine  Haut  abscheiden  und  einen  Keimschlauch  treiben, 
der  stets  durch  den  Spalt  der  Schliesszellen  seinen  Weg  ins  Parenchym  nimmt. 
(Ausnahmsweise  können  die  Conidien  auch  mit  einem  Schlauche  auskeimen). 

An  den  liberwinter-  ß  „ 

teo  Oosporen  erfolgt  die  "3   „^S^^  "  .■r''?^^^ 

Keimung  im  FrUhjahrim 
feuchten  Boden  in  der 
Weise,  dass  das  Endospor 
ans  dem  zerreissenden, 
braunen  Epispoi  bnich- 
sackartig  heraustritt 

(Fig.7  i,Z7)und  sein  Inhalt 
Id  zahlreiche  Schwär- 
mer zerfällt,  die  die- 
selben Eigenschaften  be- 
sitzen, wie  die  aus  den 
Conidien  hervorgegan- 
genen. Wahrscheinlich 
können  die  Oosporen 
auch  direct  Mjrcelien 
treiben.  An  den  Mycel- 
fäden  sind winzigebläs- 
chenförmigeHausto- 
rien  entwickelt. 

C.  eandidus  Lev.,  die 
gemeinste  aller  Ferono- 
sporeen,  ruft  an  den  grü- 
nen Organen  vieler  Cru 
eiferen 


F^E- 71'  (B.  aeo) 

Oosporen    des    Cyitopm   eandidtu   Liv.     A  Durchschnitt   durch 
das  Gewebe  eioer  durch  den  Pili  verunstaltetea  und  vergrössetlen 
BlUIhe  (Fig.  70,  A);    man    sieb!    lahlreiche   gelbbiauoe  Oosporen 
in    dem  Gewebe    lerstreut,    100  fach   vergr.     B  Die  Geschlechts- 
organe,   die    der  Bildung  der  Oosporen  vorausgehen.     An  einem 
Mycetasle  steht  als  kugelige  Anschwellung  das  Oogonium  og  mit 
der    Befnichtungskugel    oder    der    jungen    Oospore  oi.      Das  An- 
^_  _       theridium  an.  als  Endanschwellung  eines  benachbarten  Myceifadens 
If  9   libi>>     '^    ^''^''    '^'"^  Oogonium    an  und   treibt  durch  dessen  Membran 
CHIC  R.ranKtieit     ^^^^    Befhichtungsschlauch    nach   der  Befruchlungskugel.     Diese 
hervor,    die    unter   dem     bildet  sich  in  Folge  dessen  aus  m  der  in   C  dargestellten    reifen 
Namen   »weisser  Blasen-     Oo»P<"e  ■'■'.    <"«    '»  <*"  j'«'  '"«:'i  deutlichen,    später    mehr    lu- 
.      ,    I  sammenfallende  Oogoniumhaut  og   eingeschlossen    ist.     Der  Re»l 

roste  allgemein  bekannt  j^,  Anthcridiums  an  der  Seite.  D  keimende  Oospore  ;  der  Inhalt 
ist  CapseUa  Bursa  pastO-  tritt  in  einer  Blase  eingeschlossen  hervor  und  isl  bereits  in  i«hl- 
rii  dürfte  am  meisten  von     "='■='"  Schwarmsporen  terfallen.  Aus  Frank' s  Uhrbuch.   B-D  un- 

gefUir  400  fach  vergttJssert,  nach  na  BAkV. 
diesem  Schmarotzer  ge- 
plagt werden.  Auffällige  Deformation  an  Stengeln,  Blättern,  BlUthen ständen 
hervorrufend,  verhindert  er  häufig  die  Fructification  dieser  Pflanze.  Von 
Culturgc wachsen  sind  es  u.  A.  die  Gartenkresse  {Lepidium  lativumj ,  der 
Leindotter  {Camelina  sativaj ,  der  Meerrcttig  (Cochlearia  Armoraäa),  der 
Raps  (Brassica  olerac/a)  und  Rettig  (Raphanus  sativus),  welche  von  diesem 
Feinde  mehr  oder  minder  stark  befallen  werden.  Derselbe  vermag  nur  in 
die  Cotyledonen  oder  junge  Knospen,  nicht  in  altere  Theile  einzudringen. 
Oogonien  wurden  in  den  BlUth entheilen  von  Raphanm  Raphamstrum  stets,  in 
CapttHa    niemals    gefunden.    Dieselben   sind  derbwandig,   an  der  Eindringstelle 
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des  Befruchtungsschlauches  mit  einem  Tüpfel  versehen  und  bilden  eine  grosse, 
braune,  mit  stumpfen  Hökern  oder  Wülsten  versehene  Oospore  (Fig.  44,  DC),  mit 
welcher  der  meist  kräftige  und  nach  der  Spitze  zu  sich  verbreiternde  Befrucb* 
tungsschlauch  verwächst  (Fig.  44,  IX — XI  ^). 

Auf -^tischitdentn  Compositen  (Scorgoftera,  Tragopogtmt  Füa^,  Gnt^JkUmm,  Ariamism,  Pyn^ 
thrumt  Cmtaurea  etc.)  siedelt  sich  C  cudicus,  Lev.,  auf  Ciraiam-Arteii  C,  spimtkftus,  m,  Bait, 
auf  PorUdaea  C,  Portulaau  (DC),  auf  Amarantus  C.  BM,  Liv.,  an. 

Genus  3.     Fhytophthora  de  Bary. 

Einer  der  Hauptcharaktere  gegenüber  Cystopus  und  Peronospora  liegt  in  der 
sympodialen  Ausbildung  der  Fruchtträger,  welche  zumeist  nach  dem 
Schema  der  Wickel  (Fig.  25,  IX)  erfolgt.  Am  üppigsten  werden  die  Fruchtträger 
nach  DE  Bary  unter  Wasser.  Die  citronenförmigen  Conidien  bilden  sich 
in  diesem  Medium  zu  Zoosporangien  aus.  Oogonien  und  Antheridienbildung 
im  Wesentlichen  wie  bei  Peronospora,  Aus  dem  Antheridium  tritt  nur  dn  ganz 
kleiner  Theil  des  Gonoplasma  ins  Oogon  über.  Haustorienbildung  fehh 
oder  ist  in  eben  so  ausgesprochener  Form  vorhanden,  wie  bei  den  übrigen  Pero- 
nosporeen. 

I .  /%.  omnwora  de  Bary  i)  /^=  Peron,  Cactorum  Leb.  u.  Cohn,  P.  Sempervm 
Schenk,  P.  Fagi  R.  Hartig)  parasitirt  in  den  verschiedensten  Dicotylen,  z.  B. 
auf  Buchen,  deren  Keimpflanzen  sie  stark  schädigen  kann,  auf  Cacteen  vie 
CereuSf  Melocactus^  Semperviven,  auf  Clarkia  eUgans,  Alonsoa  cauiialaia,  Schua*- 
thus  pinncUuSf  Cleome  violacea,  Güia  capitata^  Fagopyrum  marginaium  und  Ufrtari- 
cum,  Lepidium  satwutHy  Oenoihera  bUnnis,  Epilohium  roseum,  aber  nicht  auf 
Solanaceen,  wie  Solanum  tuberosum,  Lycopersicum  esculentum.  Wirft  man  in 
Wasser,  welches  Zoosporen  des  Pilzes  enthält,  Fliegen,  so  geht  er  auch  auf  diese 
über.  Die  Mycelschläuche  durchziehen  das  Parenchym  der  Laubblätter  und  der 
Rinde  des  Stengels,  theils  intercalar  verlaufend  und  kleine,  etwa  Cysiopus-^ltaXvdtit 
Haustorien  in  die  Zellen  sendend,  theils  durch  die  Letzteren  durchwachsend. 
Schliesslich  treiben  sie  Seitenzweige  durch  die  Stomata  oder  auch  direkt  durch  die 
Epidermiszellen  hindurch,  welche  zu  Conidienträgern  werden  und  unter  Wasser 
sich  üppiger  als  in  Luft,  oft  bis  1—2  Millim.  Länge  entwickeln.  Conidien 
grösser,  als  bei  Ph.  in/esians,  gewöhnlich  50—60,  mitunter  bis  80  Nfikrom.  lang, 
35 — 40  Mikrom.  breit,  auch  mehr  Schwärmsporen  (etwa  20 — 50)  erzeugend.  In 
den  meisten  der  genannten  Pflanzen  bildet  der  Pilz  reichlich  Oogonien  mit  An- 
theridien,  an  Cleome,  Alonsoa,  Schizanthus,  Fagopyrum  fand  de  Bary  immer  nor 
Conidienfructification. 

Ph.  infestans  (Caspar v)  ist,  wie  de  Bary  darlegte,  die  Ursache  der  gefärch- 
teten,  in  den  letzten  5  Jahrzehnten  so  vielfache  Verheerungen  anrichtenden 
Kartoffelkrankheit.  Ihre  Symptome  bestehen  zunächst  in  Bildung  biauno 
Flecke  auf  den  grünen  Blättern  und  Stengeln,  die  mehr  und  mehr  um  sich  greifen, 
bis  die  oberirdischen  Theile  absterben.  Auch  auf  die  Knollen  geht  die  Krank- 
heit über,  sich  ebenfalls  in  mehr  und  mehr  um  sich  greifender  Bildung  von 
bräunlichen  Flecken  äussernd.  Gewöhnlich  wirken  bei  reichem  Zutritt  von 
Feuchtigkeit  Spaltpilze  zur  weiteren  Zerstörung  mit,  die  dann  unter  der  Form  der 
Fäulniss  (Nassfslule)  schnell  verläuft,  während  die  Phyiophthora  flir  sich  mehr  dnen 
langsam  vorschreitenden  Vermoderungsprocess  hervorruft  (Trockenfäule),  der  sich 

^)  Zur  Kenntniss  der  Peronosporeen.  Bot  ZtiX.  1881.  —  R.  Hartio,  Der  Bachcnkcimlii^* 
pik  Untert.  aus  d.  forstbotan.  Institut  München  I.  pag.  33 — 56. 
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an  den  Aufbewahrungsorten  (Kellern,  Miethen)  von  Knolle  zu  Knolle  weiter 
verbreiten  kann.  Gewöhnlich  schafit  die  Fhyt0phthora'YtgeXjaL\^on  auch  noch  an- 
deren Schimmelpilzen  einen  geeigneten  Boden,  die  dann  das  von  jenem  Schmarotzer 
b^oonene  Zerstörungswerk  mit  fortsetzen  helfen. 

Untersucht  man  befallene  Blätter  oder  Knollen,  so  findet  man 


(B.  681.) 


Pkytopkthora  iftfestans  DK  Bary.  Pilz  der  Kartoffelkrankheit,  auf  den  Blttttem  der 
Kaitofiel.  A  Stück  der  abgesogenen  Epidermis  der  Blattunterseite.  Aus  der  Spalt- 
öffnung sp  ist  als  unmittelbare  Fortsetzung  des  im  Innern  des  Blattes  befindlichen 
Myceliumschlauches  m  ein  junger  Conidienträger  aufgewachsen,  der  noch  unverzweigt 
ist  und  auf  seiner  Spitze  die  erste  Conidie  zu  bilden  beginnt,  indem  er  eine  An- 
schwellung bekommt.  Vergr.  200  fach.  B  Ein  ebensolches  EpidermisstUck  e  mit  voll- 
ständig entwickelten  Conidienträgem,  die  aus  der  Spaltöffnung  sp  hervorgewachsen 
sind;  m  Mycelfaden;  a  angeschwollene  Stellen  der  Aeste,  welche  die  Orte  früherer 
Sporenbildung  anzeigen;  120 fach.  C  Reife  Conidie,  an  der  Spitze  mit  Jer  Papille, 
am  Grunde  mit  dem  Stidchen,  500  fach.  D  Eine  Conidie,  in  der  Form  des  Sporan- 
gimns  keimend,  die  jungen  Schwärmsporen  ausschlüpfend,  400  fach.  ^Zwei  entwickelte 
Schwftrmsporen,  400  fach.    F  Eine  Schwärmspore,  die  nach  Umhüllung  mit  Haut  einen 

Keimschlauch  treibt,  400  fach.     Aus  Frank's  Lehrbuch. 


das  Mycel  stets  intercellular  verlaufend  und  nach  R.  Wolff  in  den  grünen 
Theilen  selten,  in  den  Knollen  häufiger  kleine  zapfenartige  Haustorien  in  das 
Innere  der  Zellen  treibend.  Die  Wirkung  des  Mycels  auf  die  Zellen  macht  sich 
&bbald  durch  eine  Bräunung  von  deren  Wänden  bemerkbar,  sowie  in  einem 
kömigen,  bräunlichen  Niederschlag  in  deren  Inhalt.  Zum  Zweck  der  Fructification 
sendet  das  Mycel  durch  die  Spalte  der  Schliesszellen  an  der  Unterseite  der 
Blatter  Fnichtträger  von  dem  die  Gattung  charakterisirenden  sympodialen  Aufbau. 
An  der  Spitze  der  Achsen  entstehen  citronenförmige  Conidien  (Fig.  73,  C), 
welche    leicht    abfallen    und    in    Regen-    oder    Thautropfeu    Schwärmsporen 
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(im  Vergidch  lur  vorigen  Art  in  geringer  Zahl)  erreugen  (Fig.  71,  DE). 
Auch  aus  dem  Gewebe  feuchtgehaltener  Kartoffeln  brechen  solche  Conidicn- 
träger  reichlich  hervor  (Fig.  73,  /),  wie  an  der  Unterseite  der  BUrter  » 
auch  hier  grauweisse  Ueberztlge  bildend.  In  feuchter  I.ufl  können  die  Co- 
nidien  auch  einen  Keimschlauch  treib«), 
der  an  seiner  Spitze  eine  secundlre  Co- 
nidie  producirt,  die  sich  wie  oben  ver- 
halten kann.  Da  bei  Regen  die  Aas- 
keimung der  Conidien  zu  Zoosporen  schi 
reichlich  eintritt,  und  diese  ZeDchen  die 
weitere  Infection  besorgen,  so  ist  erkllT- 
lich,  dass  sich  bei  Regenwetter  die 
Krankheit  leicht  von  einem  Theile  der- 
selben Pflanze  auf  andere  und  von  eineni 
Individuum  auf  dicht  benachbarte  weiter 
verbreitet.  Zu  den  Knollen  gelangt  der 
Pilz  nur  durch  die  auf  den  Boden  fallen- 
den oder  vom  Regen  herabgespttlten  Co- 
nidien resp.  Zoosporen,  nicht  etwa  da- 
durch, dass  das  Mycel  vom  Stengel  aos 
in  die  Knollen  hineinwächst  Das  Ein- 
dringen in  Stengel  und  Blatter  erfolgt  in 
der  Weise,  dass  die  Zoospore,  nachdem 
sie  eine  Haut  abgeschieden,  einen  kleinen 
Mycelschlauch  mitten  durch  die  Epidei- 
miszellen  hindurch  treibt,  der  sich  dann 
in  den  IntercellularräumeD  zum  Mycel 
weiter  entwickelt.  Um  in  das  Gewebe 
der  Knolle  zu  gelangen,  bahnt  sieb  der 
junge  Keimschlauch  einen  Weg  zwischen 
den  Korkzeilen  des  Peridenns.  Die 
(B-  ew.)  ''W-  73-  Eindringstellen    namentlich    an    grünen 

^-^«jM/a™  »,/„««  Dl  Bary     Stuck  ein«    Thdlen  machen  sich  bald  durch  Brtuoung 
Schnitt«  durch  eine  kranke  Knolle; /Conidien-  ^ 

trllger  (i.  Th.  mitschnitten)  als  ForüeUungen     der  Wirthsiellen  kennUich. 
der    MycelscUlucbe    n    kenntlich,    die    man  Oogonienbildung       wie     sie     fllr 

FA.  omtÜDora  bekannt  ist,  hat  man,  troti 
aller  Bemühung  von  den  verschiedensten 
Seiten,  nicht  aufBnden  können,  und  es  ist  grosse  Wahrscheinlichkeit  vorbanden, 
dass  der  Pilz  solche  zu  erzeugen  verlernt  hat,  da  er  Gelegenheit  hat,  in  anderer 
Form,  nämlich  als  Mycel  in  der  Kartoffel,  zu  überwintern.  Wahrscheinlich  wird 
er  auf  die  Aecker  durch  die  bereits  kranken  Saatknollen  gebracht  und  es  ist 
daher  filr  den  Landwirth  von  grosser  Wichtigkeit,  md^ichst  nur  gaiu  gesuDde» 
Saatgut  zu  verwenden.  (Ueber  sonstige  rein  practische  Seiten  der  Frage  vergleicht 
man  die  pflatuenpathologischen  Lehrbücher). 

Gattung  4.     Ptronospera  Corda. 
Ausgestattet   mit   im  Allgemeinen    kräftig   entwickelten,   entweder  an- 
fachen oder  verzweigten  Haustorien,  bilden  die  Vertreter  dieser  Gattung  mo- 
nopodial  verzweigte  Conidientrttger,  welche  an  der  Unterseite  derBUtt« 
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hervortreten.  Die  Keimung  der  Conidien  erfolgt  bei  den  verschiedenen  Reprä- 
sentanten in  verschiedener  Weise.  Gewisse  Arten  (Peronospora  viticola^  P,  ento- 
spcra)  bilden,  ähnlich  wie  Phytophthoray  ihre  Conidien  zu  Sporangien  aus  {Zoospori- 
parat  de  Bary).  Bei  anderen,  wie  P.pygmaea  und  densa^  entlässt  die  Conidie 
ihr  gesammtes  Plasma,  worauf  dasselbe  sich  mit  Membran  umhüllt  und  die  so 
entstandene  Zelle  einen  Keimschlauch  treibt  {Plastnoparcu  de  Bary).  Eine  dritte 
Gruppe,  die  meisten  Arten  umfassend,  lässt  ihre  Conidie  direct  mit  Keimschlauch 
auskeimen.  Die  Oosporen  sind  glatt  oder  mit  Warzen  resp.  netzartig  verbundenen 
Leisten  besetzt.  Ihre  Keimung  ist  nur  für  P,  VaUrianellae  bekannt,  wo  sie  als 
Schlauchkeimung  auttritt.  Die  Peronospora-Aittn  bewohnen  meist  ganz  bestimmte 
Familien.  So  lebt  P,  parasitica  nur  in  Cruciferen,  P,  cahtkeca  de  Bary  nur 
in  Rubiaceen,  P,  Alsinearum  Caspary  nur  in  Stellariaceen,  P.  Ficartcu 
TuLASNEnurinRanunculaceen,  P.TrifoliorumTyjL^KKWwix'wi  Papilionaceen, 
P.grisea  Unger  nur  in  Feronica-ATten,  P.  Zamü  Br,  nur  in  Labiaten,  P  effusa 
nur  in  Chenopodiaceen,  P.  Rumicis  nur  in  Polygonaceen,  u.  s.  w.  Die  ge- 
schlechtliche Fructification  gewisser  Arten  kömmt  nicht  auf  allen  Nährpflanzen 
vor,  wo  Conidienbildung  eintritt.  So  bringt  P,  calotheca,  wenn  sie  auf  Galium 
Moüugo  lebt,  niemals  Oogonien  hervor,  während  solche  auf  Galium  Aparine  und 
Asperula  oäorata  stets  reichlich  zu  finden  sind.  Aehnlich  verhält  sich  P,  gangliformis 
die  auf  Lactuca^  Sonchus,  Lampsana,  Cirsium  nur  Conidien,  nicht  Oogonien,  auf 
Senicio  tmigaris  beiderlei  Organe  erzeugt. 

1.  P,  viticola  DE  Bary.  »Falscher  Mehlthau  der  Reben«.  Von  Amerika  ein- 
gewandert hat  sich  dieser  Pilz  in  den  Weinbergen  Europas  und  Nordafrikas, 
namentlich  in  Frankreich,  weit  verbreitet  und  der  Weinkultur  bereits  erheblichen 
Schaden  zugefügt.  Sein  erstes  Auftreten  macht  sich  in  Bildung  weisslicher  Schimmel- 
flecke auf  der  Unterseite  des  Laubes  in  der  Nähe  der  Nerven  kenntlich,  während 
die  entsprechenden  Stellen  der  Oberseite  gelbe  bis  rothe  Färbung  annehmen. 
Die  kranken  Blätter  kräuseln  sich,  vertrocknen  und  fallen  schliesslich  ab.  Da- 
durch gehen  grosse  Assimilationsflächen  verloren,  infolgedessen  die  Trauben  un- 
genügende Nahrungszufuhr  erhalten  und  daher  zu  geringer  Entwicklung  und  zur 
Nothreife  kommen.  Uebrigens  können  auch  die  Blüthentheile,  Blüthenstiele 
und  jungen  Sprosse  von  dem  Parasiten  befallen  werden.  Derselbe  dringt  mit 
kleinen  blasenfbrmigen  Haustorien  in  die  Wirthszelle  ein  und  treibt  durch  die 
Stomata  hindurch  stattliche,  meist  reich  verzweigte  Conidienträger  in  Form 
kleiner  Büschel,  die  bis^Millim.  Höhe  erreichen.  In  Wasser  gelangt  produciren 
die  eiförmigen  Conidien  etwa  6—8  Schwärmsporen.  Ausserdem  werden  Oogonien 
(mit  Antheridien)  erzeugt,  in  denen  mit  warziger  oder  netzförmiger  Sculptur  ver- 
sehene Oosporen  entstehen.  Die  Krankheit  wird  durch  trocknes  Wetter  gehemmt 
resp.  unterdrückt,  durch  feuchtes  begünstigt  Eine  Ueberwinterung  des  Myceh 
in  der  Pflanze  findet  nicht  statt. 

2.  P,  parasiika  (Persoon).  In  den  meisten  Cruciferen,  wildwachsenden  wie 
gebauten  schmarotzend,  oft  in  Gesellschaft  mit  Cystopus  candidus,  und  die  be- 
fallenen Stengel-,  Blatt-  oder  Blüthentheile  meist  mehr  oder  minder  stark  defor- 
mirend.  Das  Mycel  ist  ausgezeichnet  durch  grosse  plump-keulige  einfache  oder 
spärlich  verzweigte  Haustorien.  Die  Conidienträger  (Fig.  44,  I  und  Fig.  56)  sind 
wiederholt  verzweigt,  ihre  Aeste  sparrig  und  an  den  pfriemlichen  Enden  haken- 
förmig gekrümmt.  Sie  schnüren  breit-ellipsoidische  Conidien  ab,  welche  mit  Keim- 
schlauch keimen.  Oogonien  mit  derber  Haut,  die  Oosporen  mit  gelbbraunem, 
meist  schwache  Faltung  zeigenden  Epispor. 
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Gruppe  II.    Zygomyceten  (Zygosporeen),  Brückenpilze. 

Die  hierher  gehörigen  Algenpilze  sind  im  Gegensatz  zu  den  Chytridiaceen 
und  einem  Theile  der  Oomyceten  sämmtlich  dem  Luftleben  angepasst 
(Aerophyten).  Viele  führen,  soweit  bekannt,  nur  saprophytiscbe  Lebensweise» 
bewohnen  namentlich  Mist,  Brod,  zuckerhaltige  Pflanzentheile,  andere  baldigen 
bald  dem  Saprophytismus  bald  dem  Parasitismus  (Mucor  raceffu>sus,  der  so- 
wohl auf  Mist  lebt,  wie  in  lebende  Früchte  eindringt),  wiederum  andere  sind  bisher 
nur  als  strenge  Parasiten«  meist  auf  anderen  Pilzen,  namentlich  Mucoraceen, 
bekannt. 

Abweichend  von  den  Chytridiaceen  entwickeln  die  Zygomyceten  ein  zeich 
verzweigtes,  nur  eine  einzige  grosse  Zelle  repräsentirendes  Mycel,  das  erst  bd 
der  Fructification  Scheidewände  erhält« 

Was  den  allgemeinen  Entwicklungsgang  anbetrifit,  so  werden  auf  natürlichem 
festen  Substrat  der  Regel  nach  zunächst  eine  Reihe  von  Generationen  mit 
Sporangienträgern  (Mucoraceen)  oder  mit  Conidienträgern  (Chaetoda- 
diaceen  und  Piptocephalideen)  erzeugt.  Erst  dann  erfolgt  die  Production  von 
einer  oder  mehreren  Zygosporen  tragenden  Generationen. 

Neben  den  Hauptformen  der  Fortpflanzung  werden  häufig  noch  Reproductions- 
Organe  von  morphologisch  untergeordneter  Bedeutung  erzeugt,  die  aber  vom 
physiologischen  Standpunkte  aus  einen  grossen  Werth  haben,  insofern  sie  die  Ver- 
mehrung der  Individuenzahl  ausserordentlich  begünstigen.  Es  sind  dies  die  bei 
Mucoraceen  häufige  Bildung  von  Sprosszellen,  von  Gemmen,  die  sowohl 
im  Mycel  als  hier  und  da  auch  in  den  Fruchtträgem  entstehen  können,  und 
von  Co ni dien,  die  als  stets  einzellige,  gemmenähnliche  Bildungen  von  kleinen 
dünnen  Mycelästchen  ihren  Ursprung  nehmen  und  dadurch  von  den  auf  stattlichen 
Trägem  entstehenden  Conidien  wesentlich  verschieden  sind^). 


')  Bei  gewissen  Zygomyceten  {Muccr)  erzielt  man  durch  Aussaat  der  Endosporen  anf 
zuckerhaltige  Flüssigkeiten  (z.  B.  Bierwttrze)  Mycelien,  welche  sich  durch  saUreichc  Winde  in 
kurze,  sehr  plasmareiche,  anschwellende  und  schliesslich  sich  gegen  einander  abrnndeiHle  ZeDn 
gliedern,  die  man  gleichfalls  als  Gemmen  bezeichnet  hat  (Fig.  3  X).  In  der  Folge  trcibcB  sie 
kugelige,  hefeartige  Sprosse. 

Literatur:  Tode,  J.  H.,  PUobohu  crystaümus,  Schriften  der  naturforschenden  FrcoBde. 
Berlin  1784.  —  Cohn,  F.,  Entwickelungsgeschichte  des  Pilobolus  crystallinus.  Nova  acta  Lcof». 
Carol.  Bd.  23  (1851).  —  Fresenius,  G.,  Beiträge  zur  Mycologie,  I.  1850,  m.  1863.  —  Coemajis, 
E.,  SpiciUge  mycologique  Nr.  3.  Bull.  Soc.  Bot  Belg.  I  (Kickxella).  —  Derselbe,  Qiidqoe« 
Hyphomycetes  nouveaux  (Mortierella,  Martensella)  Bull.  Acad.  Roy.  de  Belgiqne,  Ser.  2,  t  15 
(1862).  —  Derselbe,  Recherches  sur  le  polymorphisme  et  les  differents  appareik  de  reprodactioB 
chez  les  Mucorinees  I  u.  II.  Daselbst,  t.  15  (1862).  —  Derselbe,  Monographie  du  gerne  PÜo- 
bolus.  Mem.  de  Tacad.  roy.  de  Belgique,  t.  30  (1861).  —  DK  Barv,  A.,  Beitr.  a.  MorphoL  n. 
Physiol.  d.  Pilze.  IV.  Syzygites  megalocarpus.  AbhandL  d.  Senkenberg.  natorf.  Ges.  BdL  $,  Heft  IL 
Frankfurt  1864.  —  de  Bary,  A.  u.  Wqromin,  M.,  Zur  Kenntniss  der  Mucorineen.  Das.  Bd.  V. 
Heft  7  (1866).  —  Hoffmann,  H.,  Icones  analyticae  fiingorum  IV  (1865).  (Mucor,  R]uiop»)L 
—  TuLASNE,  Note  sur  les  ph^nomenes  de  copulation.  Ann.  sc.  nat  Ser.  V,  t  6.  Paris  1867.  — 
Brefeld,  O.,  Botanische  Untersuchungen  über  Schimmelpilze  I  (1872).  —  Zmüermann,  O.  E.  IU 
Das  Genus  Mucor.  Chemnitz  187 1.  —Klein,  J.,  Zur  Kenntniss  des  Pilobolus.  Pringsil  Jahrb. 
Vm  (1872).  —  VAN  Tieghem,  Ph.  et  Le  Monnier,  G.,  Recherches  sur  les  Mucorinees.  Ann.  sc 
nat  Ser.  5,  t  17  (1873).  —  Lichtheim,  L.,  Ueber  pathogene  Mucorineen  und  die  durch  sie  er- 
zeugten Mycosen  des  Kaninchens.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  Bd.  7  (1874).  —  VAM  Tibghem.  FIl 
Nouvelles  recherches  sur  les  Mucorinees.  Ann.  sc.  nat.  Ser.  VI,  1 1  (1875).  —  BamLi),  0^ 
Ueber  Gährung  IIL     Landwirthsch.  Jahrb.  V.  (1876)  (Mucor  racemosus).  —  Derselbe.  Ueba 


Abschnitt  VI.     Systematik  und  Entwickelungsgeschichte.  583 

Entsprechend  dem  ana^rophyten  Character  werden  die  in  den  Sporangien 
erzeugten  Sporen  niemals  in  Form  von  Schwärmern  (Zoosporen)  ausgebildet. 

Das  Hauptmerkmal  der  Zygomyceten  liegt  aber  in  der  Production  von 
Brücken  Sporen  (Zygosporen),  worüber  bereits  im  morphologischen  Theile 
(V^E-  343 — 34S)  berichtet  wurde. 

Familie  i.     Mucoraceen.    Sporangientragende  oder  Kopfschimmelartige 

Zygomyceten. 

Ihre  morphologischen  Hauptcharactere  liegen  den  Piptocephalideen 
gegenüber  erstens  darin,  dass  die  Zygospore  unmittelbar  aus  der  Verschmelzung 
der  beiden  Copulationszellen  entsteht,  der  ganze  Zygosporenapparat  mithin  nur 
dreizellig,  d.  h.  aus  der  Zygospore  und  den  beiden  Trägern  besteht;  zweitens 
nnd  auch  den  Chaetocladiaceen  gegenüber  darin,  dass  die  andere  Haupt- 
fnjctification  ausschliesslich  in  Sporangien  (statt  in  Conidien)  erfolgt.  Sonst 
kommen  als  accessorische  Vermehrungsorgane  noch  vielfach  he fe artige 
Sprossungen  und  Gemmenbildung  vor^  Conidien  aber  nur  bei  wenigen 
Vertretern  (reichlich  z.B.  bei  Mortierella  polycephaia).  In  physiologischer  Be- 
ziehung erscheinen  die  Mucoraceen  insofern  bemerkenswerth,  als  die  meist  an 
hefeartige  Sprossformen  gebundene  Fähigkeit  mehr  oder  minder  intensiver  AI  koh  ol - 
gährungserregung  ziemlich  verbreitet  ist,  ^)  andererseits  bereits  für  einige  Ver- 
treter pathogene  Eigenschaften  nachgewiesen  wurden.^ 

Gattung  I.    Mucor  Micheu.    Kopfschimmel. 

Die  Mycelien  werden  hier  stets  in  der  gewöhnlichen  Form,  also  nicht  nach 
Art  von  Klettermycelien  (Bildung  von  Stolonen  mit  Rhizoiden)  ausgebildet»  wie 
wir  solche  bei  der  Gattung  Rhizopus  finden.  Den  Sporangienträgem  fehlt  ent^ 
weder  jede  Verzweigung,  oder  dieselbe  erfolgt  nach  dem  monopodialen  oder 
sympodialen,  nicht  aber  nach  dem  dichotomen  Typus.  Die  kugeligen  Sporangien 
werden  durch  eine  wohlentwickelte  Columella  gegen  den  Träger  abgegrenzt, 
ond  scheiden  auf  der  Aussenfläche  eine  Kruste  von  oxalsaurem  Kalk  ab.  Bei 
der  Sporenbildung  bleibt  ein  Theil  des  Plasmas  unverbraucht  und  wird  in  der 
Folge  zur  sogenannten  Zwischensubstanz,  einer  im  Wasser  stark  quellungsfähigen 
Masse,  umgewandelt.    Die  von  der  Kalkkruste  umhüllte  Wand  des  Sporargiums 


coptiUrende  Pike.  Berichte  d.  naturf.  Freunde  Berlin  1875.  —  Derselbe,  Ueber  die  Ent« 
vickdung  von  Mortierella.  Das.  1876.  —  van  Tieghem,  Trotsieme  Memoire  sur  les  Mucorin^es. 
Ann.  sc.  nat.  Ser.  VI,  t  4  (1878^.  —  Go^kinet,  A.,  Memoire  sur  le  polymorphisme  des  Cham- 
pignons. Mem.  couronn.  Acad.  Belg.,  t.  26  (1878).  —  Cunningham,  D.  D.,  On  the  occurrence 
of  conidial  Iructification  in  the  Mucorinii  illustrated  by  Gioanephora.  London.  Linn.  Soc. 
Traosact  ser.  2,  t  I  (1878).  —  Brefeld,  O.,  Unters,  tlber  Schimmelpilze  IV  (Chaetocl.  Frese- 
nianum).  —  Gayon,  Faits  pour  servir  \  1'  histoire  physiologique  des  moisissures.  Mem.  de  la 
soc  des  sciences  phys.  et  naturelles  de  Bordeaux  1878.  —  Derselbe,  Sur  un  procede  nouveau 
d'extnu:tion  du  sucre  des  Melasses.  Ann.  agronomiques  1880.  —  Gayon  et  Dubourg,  De  la 
Cnroentation  de  la  dextrine  et  de  Tamidon  par  les  Mucor.  Ann.  de  l'inst  Pasteur.  1887.  — 
Baoher,  G.,  Sur  les  zygospores  des  Mucorinees.  Ann.  sc.  ser.  6,  t.  18  (188 3).  —  Derselbe, 
Nouvdles  obsenrations  sur  les  zygospores  des  Mucorinees.  Das.  t.  19  (1884).  —  Derselbe, 
l^eiix  especes  nouvelles  de  Mucorinees.  Bull.  soc.  bot.  de  France  t.  27.  —  Ltndt,  Ueber  einige 
neue  pathogene  Schimmelpilze.    Arch.  f.  experim.  Pathol.  21  (1886).    (Mucor  ramosus  u.  pusiUus). 

^  VergL  den  Abschnitt  »Gährung«  im  physiolog.  TheUe,  speciell  pag.  462. 

*)  Siehe  pag.  510,  519,  522,  525. 
Scmix,  Hndbuch  d«r  Botuik.    Bd.  IV.  38 
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besteht  aus  einer  Celiulosemodification,  welche  ebenfalls  in  Wasser  stark  luf- 
quillt  und  im  Verein  mit  der  Zwischensubstanz  die  Kalkkruste  sprengt  and  die 
Sporen  hinausbefördert.  Unter  gewissen  Verhältnissen  entstehen  bei  manchen 
Vertretern  an  den  Sporangienträgern  ganz  kleine,  wenigsporige  und  Columellcn- 
lose  Sporangien  (Sporangiolen  oder  Nebensporangien).  Die  Zygosporentrager 
entstehen  als  gerade  oder  schwach  gebogene,  niemals  aber  zangenförroig  gegen- 
einander gekrümmte  Aeste  entweder  direct  am  Mycel  oder  wie  bei  M^fragüi 
an  langen,  stolonenartigen  (aber  rhizo'idenlosen)  Aesten.  Für  manche  Arten  Ut 
man  Gemmenbildung  am  Mycel,  sowie  selbst  an  den  Sporangienträgern  consudrt 
Sie  tritt  gewöhnlich  bei  Erschöpfung  des  Substrates  auf.  In  Zuckerlösungen  unter- 
getaucht entwickeln  die  Sporen  gewisser  Arten  Sprossmycelien  von  hefeaitigeir. 
Ansehen,  was  zuerst  von  Bail  für  M,  racemosus  constatirt  wurde. 

Die  Fähigkeit,  Alcoholgährung  in  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  henorzu- 
rufen,  besitzen,  z.  B.:  M»  racemosus,  circinelloldes^  erectus,  spinosus,  fragilis,  Mfutit. 

Als  pathogen  für  Thiere  (Kaninchen)  haben  Lichtheih  und  Lindt  J/^ 
corymbi/er,  pusiUus  und  ramosus  kennen  gelehrt  (s.  pag.  525). 

Die  zahlreichen  Arten  bedürfen  z.  .Th.  noch  genauerer  Untersuchung  und  schürfem  Ab- 
grenzung, namentlich  ist  auch  die  physiologische  Seite  zur  Charakteristik  mitzubenntzm,  «f 
zumal  bei  solchen  Arten  BedUrfniss  ist,  deren  Zyf^sporenfructification  nur  unter  nicht  gevoHTr 
liehen  Bedingungen  erlangt  wird,  und  deren  Sporangienfructification  wenig  Characteristisches  bi^te*.. 

1.  M.  Mucedo  (L.)  (Fig.  2  u.  57).  Einer  der  verbreitetsten,  namentlich  thierische 
Excremente  und  feuchtes  Brod  bewohnenden  Schimmelpilze.  Auf  dem  Myceüuis 
(Fig.  2)  entstehen  stattliche,  ofl  loCentim.  lange  Sporangienträger,  deren  mit  röthlid- 
gelbem  Inhalte,  einem  Fettfarbstoff,  versehene  Spitze  sich  zu  einem  relativ  grosses 
kugeligen,  etwa  100 — 150  Mikrom.  im  Durchmesser  haltenden,  aussen  mit  einer 
Kruste  von  Kalkoxalatnädelchen  versehenen,  in  der  Jugend  gelben,  später  schwanen 
Sporangium  ausbildet,  welches  durch  eine  stark  vorgewölbte,  meist  breitcylindnsche 
Columclla  gegen  den  Stiel  abgegrenzt  ist  und  ellipsoidische,  etwa  7^11  MikrooL 
lange,  4 — 6  Mikrom.  dicke,  mit  sculpturloser  hyaliner  Membran  und  gelbüchcm 
Inhalt  versehene  Sporen  enthält.  Die  von  Brefeld  aufgefundenen,  in  Mist  hm 
und  wieder  auftretenden  Zygosporenapparate,  die  im  wesentlichen  den  für  M 
fragUis  in  Fig.  50  dargestellten  Charakter  zeigen  und  stattliche  Grösse  erreichen, 
lassen  eine  grosse,  etwa  9o>-22o  Mikrom.  messende  kugelige  Zygospore  und  zve: 
keulenförmige  Träger  erkennen.  Erstere  ist  mit  schwarzbraunem,  unregelmissic 
höckrigem  Epispor  und  einem  aus  Cellulose  bestehenden  Endospor  verscher 
Infolge  störender  Einflüsse,  wie  Temperaturemiedrigung,  mangelhafte  Emähnnu: 
oder  parasitische  Eingriffe,  treten  an  den  sonst  einfachen  Sporangienträgern,  die 
übrigens  stark  positiv  heliotropisch  sind,  Verzweigungen  auf,  an  deren  Spitie 
Sporangiolen  mit  meist  sehr  wenig  entwickelter  oder  auch  gänzlich  fehlendet 
Columella  entstehen.  M,  Mucedo  ist  ein  schwacher  Alkoholgähningserreger  >> 
pag.  462). 

2.  M,  racemosus  Fresenius^).  Namentlich  auf  Kaninchenkoth,  Brod  biufr. 
auch  sonst  auf  faulenden  Pflanzentheilen  zu  finden.  Sporangienträger  roei^t 
verzweigt,  entweder  monopodial  (und  zwar  nach  Art  der  Traube)  oder  syinpodia!. 
mit  kugeligen,  30—40  ja  dicken,  mitunter  auch  viel  keineren,  bräunlichen  Sporar- 
gicn  versehen,  welche  ellipsoidische  bis  kugelige,  5—8  |i  lange,  4— 5  |i  ^^^^ 
farblose  und  sculpturlose  Sporen  enthalten  und  gegen  den  Träger  durch  eiw 

*)  BREFBin,  Mmor  rammMU  und  Hefe.  Flora  1873.  Dendbe,  Ueber  Gibnni  Hi 
l«andwirthschaftl.  Jahrb.  V. 
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meist  bimförmige  Columella  abgegrenzt  sind.  Die  bish'er  nur  von  Bainier  ge- 
fundenen Zygosporen  sind  kugelig,  70—84  )ji  dick,  mit  gelblichem,  durch  braune, 
unregel massig  höcker-  oder  leistenartige  Verdickungen  ausgezeichneten  Epispor 
verstehen.  In  erschöpften  Mycelien  und  selbst  Sporangienträgem  findet  gewöhnlich 
reichlich  intercalare  oder  terminale  Gemmenbildung  statt  (Fig.  50,  VIII — X),  die 
unter  günstigen  Emährungsverhältnissen  Mycelien,  in  feuchter  Luft  gehalten 
zwergige  Sporangien träger  mit  winzigen  Sporangien  entwickeln,  in  zuckerhaltige 
Nährlösung  untergetaucht  hefeartige  Sprosse  von  Kugelform  treiben,  wie  es  unter 
diesen  Verhältnissen  auch  die  Endosporen  thun  (Fig.  3,  V — IX).  Säet  man  letztere 
auf  Bierwürze,  so  entwickeln  sich  Mycelien,  welche  durch  Querwände  in  zahllose, 
sich  schliesslich  gegen  einander  abrundende  Glieder  zerfallen  (Fig.  3,  X),  an  denen 
ebenfalls  hefeartige  kugelige  Sprosse  entstehen  (Kugelhefe,  Fig.  3,  X).  Der  Pilz 
ist  im  Stande,  Alkoholgährung  zu  bewirken  (s.  pag.  462)  und  lebende  Früchte  in 
Fäulniss  zu  versetzen. 

3.  M,  corymbifer  CoHN.  Mycel  schneeweiss,  später  hellgrau,  Mycelfäden  auf  dem  Substrat 
oder  durch  die  Luft  lang  und  gerade  hinUberlaufend.  Sporangienträger  nicht  senkrecht  auf- 
zeigend, sondern  langhingestreckt,  doldentraubenförniig  verzweigt,  an  der  Spitze 
in  ein  oder  mehrere  (bis  12)  Sporangien  doldenförmig  ausstrahlend,  unterhalb 
der  Enddolde  noch  eine  Anzahl  einzelner,  kurz  gestielter,  kleinerer,  zumTheil 
zwergartiger  Sporangien  in  Abständen  traubenartig  entwickelnd.  Sporangien 
auch  in  der  Reife  farbfos,  birnförmig,  alhnählich  in  den  Träger  verschmälert,  die  grössten 
bis  70,  die  mittleren  45—60,  die  kleinsten  10— 2oMikrom.  Durchmesser.  Sporangienmembran 
farblos,  glatt.  Columella  kegel förmig,  oben  verbreitert,  manchmal  warzig,  bräunlich.  Sporen 
farblos,  sehr  klein,  elliptisch  (3  {a  lang^  2  {a  breit).  Zygosporen  unbekannt^).  Von 
LiCHTHBiM  als  pathogen  fhr  Kaninchen  erwiesen  (vergl.  pag.  525).  Der  Pilz  gedeiht  am  besten 
bei  Körpertemperatur  (37°  C). 

4.  AL  pusiüus^  LiNDT.  Auf  Weissbrod  gefunden.  Von  dem  mausegrauen,  nicht  mit  Sto- 
looen  versehenen  Mycel  entspringen  kaum  i  Millim.  lange  »einfach  verzweigtet  Sporangienträger 
mit  schwarzem,  durch  Kalkoxalat  incrustirtem  und  ovaler  bis  kugeliger  Columella  versehenen 
Sporangioxn,  Sporen  sehr  klein,  kugelig,  farblos,  3 — 3^Mikrom.  im  Durchmesser.  Untere  Wachs- 
^amsgrenze  bei  24— 25°  C,  obere  zwischen  50— 58®C.,  Optimum  bei  45®  C.  Ueber  seine  pa- 
i^genen  Eigenschaften  vergl.  pag.  545. 

I/er  noch  näher  zu  untersuchende  M,  septatus  Siebenmann  (Neue  bot.  u.  klin.  Beitr.  zur 
Otomykose.  Zeitschrift  f.  Ohrenheilk.  1889,  P<^S-  39)i  <lcr  gelbe  bis  bräunliche,  kugelige  oder 
cDipsoidische,  glatte,  2,5 — 4  (a  messende  Sporen  und  meist  traubig  verzweigte  Sporangienträger 
besitzt,  wurde  von  S.  im  menschlichen  Ohre  gefunden. 

Gattung  2.    Fhycomyces  Kunze  u.  Schmidt. 

Während  in  Bezug  auf  die  Sporangienfructification  kein  wesentlicher  Unter- 
schied gegenüber  den  Gattungen  Mucor  und  Rhizopus  hervortritt,  hat  die  Zygo- 
sporenbildung  etwas  anderen  Charakter,  denn  einmal  krümmen  sich  die  vom 
Mycel  entspringenden  Zygosporenträger  als  aufrechte  Zangen  gegeneinander, 
andererseits  treiben  sie  stachelartige,  verzweigte  Auswüchse,  welche  zwar  etwas 
an  die  Hülle  von  Moriierella  erinnern,  aber  doch  nicht  zi;  einer  solchen  zu- 
»mmenschliessen.  Gemmenbildung  ist  noch  unbekannt,  ebenso  die  Erzeugung 
von  Sprossverbänden.     Stolonen-  und  Rhizoi'denbildung  wird  vermisst. 

Ph,  nitens  Agardh^.    Eine  der  stattlichsten  Mucorineen,  die  man  besonders 


*)  Ans  Schröter,  Kryptogamenflora  von  Schlesien,  Pilze  pag.  205  entlehnt. 
*)  Wh»  TiEGHRM  et  LB  MoNNiER,    Recherches    sur   les    Mucorinees.     Ann.    sc  nat  ser.  5. 
'•  '7  (i»73).  pag-  28  ff. 
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auf  Oelfässern,  Oelkuchen,  in  Lackfabriken  etc.  antrifit  Ihre  Sporangientia^ 
erreichen  lo — 30  Centim.  Höhe  und  entsprechende  Weite,  daher  vielfach  zu  phy- 
siologischen Experimenten  über  Wachsthumserscheinungen  verwendet.  Sic 
schliessen  mit  einem  grossen,  kugeligen,  bis  i  Millim.  dicken,  zur  Reifezeit 
schwarzen  und  durch  eine  cylindrische  Columella  abgegrenzten  Sporangiom  ab, 
das  etwa  ellipso'idische,  17 — 30  Mikr.  lange  und  10 — 15  Mikr.  breite,  mit  geRy 
rothem  Inhalt  und  dicker  Membran  versehene  Sporen  enthält.  Zygosporen  gross, 
100  bis  300  Mikr.  dick,  an  den  Trägem  mit  gabelig  verzweigten  braunen«  die 
Zygosporen  theilweis  einhüllenden  Auswüchsen. 

Gattung  3.    Rhizopus  Ehrenberg. 

Gegenüber  der  vorigen  Gattung  in  erster  Linie  dadurch  charakteriait,  dass 
seitens    der   Mycelfäden    lange,    stolonenartige    Seitenzweige    getrieben    werden 
(Fig.  5^/),  welche  im  Bogen  durch  die  Luft  wachsen,  dann  mit  ihren  Enden  das 
Substrat    berühren  und   hier  eigenthümliche  Haftorgane  (Appressorien)  in  Form 
rosettenartig  angeordneter  verzweigter  Hyphen,  auch  Rhizoiden  genannt,  treiben 
(Fig.  5a,    genauer   dargestellt  in  Fig.  6,  \VLa)^  deren  entfernte  Aehnlichkcit  mit 
einem  kleinen  Wurzelsystem  zu  dem  Gattungsnamen  (Wurzelfuss)  VeranlasBong 
gab.    Es   können    ganze    S3rsteme    von  Stolonen   entstehen  (Fig.  5,  B),    An  dcf 
Stelle,    wo    die   Rhizoiden    entspringen,    erheben  sich  Sporangienträger  meist  in 
kleinen  Gruppen  (von  2  bis  10)  in  die  Luft,  wodurch  ganz  charakteristische  Bilder 
entstehen  (Fig.  5).    Mit  Hülfe  der  Stolonen  und  Rhizoiden  klettern  die  Pilse  an 
festen  Gegenständen  in  die  Höhe.    Bezüglich  der  Ausbildung  der  Sporangienhaot. 
der  Columella    und   der  Sporen    stimmt  Rhizopus  mit  Mucor  durchaus  dberoR. 
Auch  die  Zygosporen,  soweit  solche  bekannt  sind,  werden  im  Wesentlichen  nach 
dem  bei  Mucor  üblichen  Modus  angelegt  und  ausgebildet. 

Rh,  nigricans  Ehrenbebg.  {Mucor  stoloni/er  Ehrbg.)^)  (Fig.  5  u.  6).  Ge- 
mein auf  todten  namentlich  zuckerhaltigen  Pfianzentheilen,  besonders  Brod  und 
süssen  Früchten  (getrockneten  Pflaumen),  welche  das  System  des  Mycels  and 
der  reich  entwickelten  Stolonen  binnen  kurzer  Zeit  überspinnt.  Hefeartige  Sprosse 
werden  nicht  gebildet,  obschon  der  Schimmel  zu  den  schwachen  Alkoholgihnmirs- 
erregern  gehört.  An  den  Enden  der  Stolonen,  wo  diese  festb  Gegenstände  be- 
rühren, entstehen  gewöhnlich  2—5,  bisweilen  auch  mehr  Sporangienträger. 
(Fig*  5f  6 1),  von  etwa  2 — 4  Millim.  Länge,  welche  mit  einem  kugeligen  Sporangiuir- 
abschliessen,  gegen  dasselbe  durch  eine  sehr  entwickelte  kuppelförmige  Colo- 
mella  abgegrenzt  (Fig.  6,  I  c).  Die  zarte  Sporangienwand,  die  nur  wenig  von 
oxalsaurem  Kalk  incrustirt  erscheint,  umschliesst  zahlreiche  randlicb-eckige» 
9 — 15  Mikr.  im  Durchmesser  haltende,  mit  dickem,  graubraunem,  zieriich 
förmige  Verdickungen  aufweisendem  Epispor  versehene  Sporen»  deren 
masse  und  somit  das  ganze  Sporangium  bei  der  Reife  schwarz  erscheint.  Der 
Ursprungsregion  der  Sporangienträger  entsprechen  zierliche  Rosetten  von  Rhi- 
zoiden. Während  anfangs  alle  vegetativen  und  fructificativen  Theile  weiss  er* 
scheinen,  nehmen  sie,  einschliesslich  der  Columella,  mit  dem  Alter  gelbbiäonlicbe 
bis  schmutzig-braune  Färbung  an. 

Die  zuerst  von  de  Barv  gefundene  Zygosporenfructifikation  pflegt  bdm 
spontanen  Auftreten  wie  in  den  Zuchten  gewöhnlich  nicht  auEeutreten.  DS  BAit% 
sah  sie  im  Sommer   auf  unreifen  Früchten  (Stachelbeeren),  Eidam  auf  Erdnuss- 

»)  DE  Bary,  Beitr.  sur  Morphologie. 
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kucben  entstehen.  Zwischen  stark  bauchigen  Trägern  hängt  eine  tonnenförmige, 
mit  dickem,  braunem  Epispor  versehene  und  von  halbkugeligen,  dichtgestellten 
Warzen  bedeckte  Zygospore  von  etwa  170—220  Mikr.  Durchmesser.  Auch  Azy- 
gosporenbildung  hat  man  beobachtet. 

Xk.  rhh0po4&/ormis  (Coiin)^).  Auf  feucht  gehaltenem  Brod.  Mycel  erst  schneeweiss,  dann 
mäusegraa,  auf  dem  Substrat  hinwachsend  und  dieses  einspinnend,  in  der  Cultur  auf  dem  Glas- 
deckel fortkriechend.  —  Bräunliche  Myceläste  steigen  als  Stolonen  bogenförmig  auf  und  senken 
sich  wieder  auf  das  Substrat,  an  der  BerUhrungstelle  kurze  verzweigte,  bräunliche  RhizolCden  mit 
meist  geraden,  spitzen  Aesten  abgebend.  Fruchtträger  einzeln  oder  zu  mehreren,  büschelig, 
oberhalb  der  RhizoYden  entspringend,  bräunlich,  meist  120 — 125  Mikr.  lang,  unverzweigt 
Sporangien  kugelig,  etwa  66  Mikr.  Durchm.,  bei  der  Reife  schwarz,  mit  glatter,  undurchsichtiger 
Hant.  Columella  «ifönnig  oder  bimförroig,  unten  gerade  abgestutzt,  50 — 75  Mikr.  breit.  Sporen 
firblos,  meist  kugelig,  glatt,  5 — 6  Mikr.  Durchmesser.«  Zygosporen  noch  aufzufinden.  Bezüg- 
Ücfa  der  vom  Entdecker  Lichtheim  ermittelten  pathogenen  Eigenschaften  vergl.  pag.  525.  Der 
Pdi  gedeiht  am  üppigsten  bei  Körpertemperatur. 

Sehr  nahe  steht  dieser  Species  der  Rh.  ramosus  (Lindt),  unterscheidet  sich  aber  durch 
OT-ale,  5 — 6  Mikr.  lange,  3 — 4  Mikr.  breite  Sporen.  Zygosporen  unbekannt.  Die  pathogenen 
Eigenschaften  sind  ebenfalls  pag.  525  erwähnt. 

Gattung  4.     Thamnidium  Link. 

Sie  ist  durch  Production  von  zweierlei  Sporangien  ausgezeichnet.  Der 
Träger  endigt  mit  einem  grossen  Endsporangium  (Fig.  57^),  das  eine  wohl  ent- 
wickelte Columella  (c)  besitzt,  trägt  aber  ausserdem  wirtelig  gestellte  einfache 
oder  verästelte  Seitenzweige  (Fig.  57  d),  die  mit  kleinen,  Columella-losen,  nur 
I  oder  wenige  Endosporen  bildenden  Sporangiolen  enden.  Mitunter  ist  bloss 
das  grosse  Endsporangium  vorhanden,  mitunter  nur  Sporangiolenbildung.  Nach 
Bainier  entsprechen  die  Zygosporen  in  ihrer  Ausbildung   dem  Genus  Mucor. 

TL  elegans  Link.  Auf  Pferdemist,  gekochten  Kartoffeln  etc.  häufig.  End- 
^orangium  kugelig,  weiss,  mit  oxalsaurem  Kalk  incrustirt,  durch  eine  grosse 
cylindrische  bis  bimförmige  Columella  gegen  den  meist  t  bis  mehrere  Centim. 
^gen  Träger  abgegrenzt,  ellipsoidische  etwa  8 — 10  Mikr.  lange,  6—8  Mikr.  dicke 
Efldosporen  bildend.  Sporangiolen  auf  mehrfach  dichotom  verästelten,  ein  rund« 
üches  Ganze  bildenden  Seitenzweigen,  entweder  nur  eine  einzige  kugelige,  nur 
3-6  Mikr.  messende,  oder  mehrere  ellipsoidische  Endosporen  bildend,  die  eben- 
^Is  kleiner  als  die  des  grossen  Endsporangiums  sind.  Die  Zygosporen  entstehen 
i^  Bainier  an  in  die  Luft  wachsenden  Hyphen  durch  Copulation  von  hori- 
zoDtal  abgehenden  Aestchen.  Die  Apparate  stehen  leiterförmig  übereinander. 
Die  Zygosporen  sind  kugelig,  mit  dickem,  höckrigem,  schwarzen  Epispor  versehen. 

Gattung  5.  SporoditUa  Link.  Gabel-Kopfschimmel. 
Vor  allen  anderen  Mucoraceen  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Sporangien- 
trager  wiederholt-gabelige  Verzweigung  und  Querwände  aufweisen,  und 
die  iftf^^r-artigen  Zygosporen  der  Regel  nach  nicht  am  Mycel,  sondern  auf, 
gleichfalls  wiederholt-dichotomen  Trägem  entstehen.  Columella  gross,  halbkugelig. 
Sporangiolen,  Gemmen  und  hefeartige  Sprossung  fehlend  oder  unbekannt 

Sp.gramRs  LmK.,  auf  grösseren  Blätter^,  Röhren-  und  Stachelschwämmen  im  Sommer  und 
Hetbit  gemein  und  diese  mit  einem  dichten  Filze  überziehend.  Von  db  Bary')  und  Brepeld  ^ 
^^^  nntosacht 


^)  Schröter,  Krj^togamenflora  von  Schlesien.    Pilze  pag.  207. 
*)  Beitrtfge  zur  Morphologie*     Reihe  l.     Syzygites,  p.  74. 
^  ScUmmdpUze  IV. 
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Gattung  6.     MortUreüa  Coem ans. 

Von  dem  im  Vergleich  zu  anderen  Mucoraceen  aus  ungleich  dünneren 
Fäden  gewebten  Mycel  werden  stolonenartige  Aeste  ausgesandt,  die  an  ihren 
Enden,  wo  sie  das  Substrat  wieder  berühren,  je  einen  einfachen  oder  verzweigten 
Sporangien träger  in  die  Luft  und  ein  Rhizoiden- artiges  Haftorgan  (Fig.  51. 
II  r  4)  auf  oder  in  die  Unterlage  hin  senden,  welches  oft  mächtige  Entwickelung 
erreicht.  Die  über  der  Basis  stark  erweiterten,  nach  oben  hin  verschmälerten 
Sporangienträger  grenzen  sich  gegen  das  kugelige,  von  leicht  vergänglicher  Haot 
umhüllte  Sporangium  durch  eine  gewöhnliche,  d.h.  nicht  Columellartig  vor- 
gewölbte Scheidewand  ab.  Besonders  charakteristisch  ist  aber  die  Bildung 
einer  Art  von  Zygosporenfrucht,  die  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  von 
den  zangenartig  zusammengeneigten  Zygosporen-Trägem  zahlreiche  steh  ver- 
zweigende, querwandlos  bleibende  Hyphen  entspringen,  welche  sich  später  so 
zusammenschliessen,  dass  sie  eine  dichte,  mächtige  Hülle  um  die  Zygospore 
bilden.  Vergl.  auch  pag.  344.  Ausser  der  Sporangien-  und  Zygosporen-Fructificadofi 
kommen  noch  Gemmen-  (Fig.  5 1 ,  VIU ^)  und  Conidien-artige  Bildungen  an 
dem  Mycel  vor.  Die  Repräsentanten  bewohnen  todte  Pflanzentheile  (Mist, 
Zweige,  Moos,  Hutpilze).  Die  genauere  Kenntniss  einiger  Arten  verdankt  min 
VAN  TiEGHEH^)  uud  Brefeld^.  Die  von  Letzterem  näher  untersuchte  M.  Rasta- 
finskii  Bref.,  welche  Pferdemist  bewohnt,  entwickelt  stattliche  unverzweigte 
Sporangienträger  (Fig.  51»  I)»  welche  mit  einem  grossen,  farblosen  Sporangiun 
abschliessen  (Fig.  51,  II),  dessen  Wandung  im  oberen  Theil  zart  und  bei  der 
Reife  und  Wasserzutritt  leicht  verquellend,  im  unteren  Thcile  aber  derb  und  nad 
der  Entleerung  der  ellipsoidischen,  nur  6  Mikr.  langen  und  5  Mikr.  dicken 
Sporen  kragenartig  zurückgeklappt  erscheint  (Fig.  51,  III).  Gewöhnlich  erlang: 
das  Rhizoidensystem,  aus  dessen  Mitte  das  Sporangium  entspringt,  anf  festem 
guten  Nährsubstrat  rioch  stärkere  Entwickelung,  als  in  Fig.  51,  II  r^  mitunter 
bildet  es  sogar  eine  mächdge  Hülle  um  die  Basis  des  Sporangienträgers.  Zwcrg- 
sporangien,  wie  sie  bei  kümmerlicher  Ernährung  an  kleinen  Mycelien  entstehen, 
zeigen  an  der  Basis  des  Trägers  überhaupt  kein  Haftorgan,  und  können  natürlich 
nur  wenige  Sporen  erzeugen. 

Wenn  in  den  Massenculturen  auf  Pferdemist  schliesslich  die  Sporangien- 
fructification  mehr  und  mehr  zurücktritt,  ent^te  en  auf  den  Mycelien  die  reUri% 
mächtigen,  etwa  1  —  2  Millim.  im  Durchmesser  erreichenden  Zygosporen fruchte, 
kleine,  gelbbraune  Knöllchen  darstellend,  deren  Centrum  von  der  grossen,  ca. 
I  Millim.  dicken,  mit  mächtiger  aber  nicht  in  2  Schichten  differencirter  Cellulose- 
wand  und  fettreichem  Inhalt  versehenen  Zygospore  eingenommen  wird,  während 
der  peripherische  Kapsel-aitige  Theil  aus  dicht  gewebeartig  verbundenen 
nach  aussen  hin  gebräunten  querwandlosen  Hyphen  besteht  und  als  Ganzes  von 
der  Zygospore  abgesprengt  werden  kann. 

Nach  Brefeld  wäre  die  Hülle  der  Zygospore  aufzufassen  als  das  Analogo n 
des  Rhizoidenbüschels  an  der  Basis  der  Sporangienträger.  Zur  Ketrounc 
sind  die  Zygosporen  bisher  noch  nicht  gebracht  worden. 

An  er^cl  öpften  Mycelien  findet  man  hin  und  wieder  Gemmen  (Fig.  51,  VUl^,. 
die,  wie  es  auch  son^kt  geschieht,  bei  mangelhafter  Ernährung  direkt  zu  kleinen 
Sporangienträgern,  bei  reichlicherer  zu  Mycelien  auswachsen.  Conidien,  welche 
hei  M,  poiycepkala   so   reichlich    auftreten,  werden    bei  M.  Rostafimskü  vermtsst 

^)  Troisieme  Mem.  sur  les  Mocorin^es.     Ann.  sc.  naL  6.  S^.  t  4,  pag.  67. 
*)  SditmmelpiUe  IV,  pag.  81  —96. 
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Gattung  7.    PUobolus  Tode.    Geschosswerfer. 
Die    Anlagen    der  Sporangienträger   entstehen  als  mächtige,   terminale  oder 
intercalare  Anschwellungen  von  Spindel-  oder  Bimfornv  (Fig.  54,  II r)  an  den  Mycel- 
faden,   gegen  Letztere  sich  durch   Scheidewände  abgrenzend.    Dann  treiben  sie 
einen  kräftigen,  un verzweigten  Träger  (Fig.  54,  \t\  an  dessen  Ende  sich  ein  mit 
deatltcher  Columella  versehenes  Sporangium  von  kugeliger  oder  niedergedrückt- 
kugeliger Form    entwickelt  (Fig.  54,  II j,  U^).     Abweichend    von    allen  übrigen 
Mucoraceen  -  Gattungen    bildet   sich  die  Membran  desselben  in    der  Weise  aus, 
dass    sie  im  grösseren,  oberen,  calottenartigen  Theile  derbe  Beschaffenheit 
und    dunkle  Färbung  annimmt  (Fig.  54,  U^r),  während  sie  in  einer  schmalen, 
unteren   Zone  (Fig.  54,  II ^)  farblos  bleibt  und  zu  einer  Substanz    umgewandelt 
wird,    die   in  Wasser  stark   aufquillt  (Quellzone).     Durch  diesen  Vorgang  wird 
der   Zusammenhang   zwischen    dem    oberen,    braunen  Theile    des  Sporangiums, 
der     die    Sporenmasse    umschliesst,    und    der    Columella,    sowie    dem    Träger 
gelockert    und    schliesslich    soweit    aufgehoben,    dass    das    braune    Sporangium 
fönnlich  vom  Träger  abquellen   könnte.     Bei   manchen  Vertretern,  die  man  da- 
her   als    Untergattung    FUaira   abtrennte,    geschieht    dies  thatsächlich ;   bei  den 
eigentlichen  PUoboli  aber   ist   eine    besondere  Vorrichtung  (Spritzmechanismus) 
vorhanden,  welche  das  Sporangium,  bevor  es  abquellen   kann,  hinwegschleudert. 
Es  wird  nämlich  unterhalb  des  Sporangiums  eine  starke  Ausbauchung  gebildet, 
welche  als  Wasserreservoir  dient.     Die  sich  hier  ansammelnde,  wässrige  Flüssig- 
keit übt  schliesslich  einen  so  starken  hydrostatischen  Druck  aus,  dass  die  Colu- 
mella platzt  und  der  aus  ihr  hervorspritzende  Wasserstrahl  das  Sporangium  weit 
hinwegschleudert  (vergl.  pag.  354).    Die  Zygosporen  (Fig.  54,  VII jr)  entstehen  wie 
bei  Mucor,  aber  an  campylotropen  Trägern  (Fig.  54,  VII— X).    Von  accessorischen 
Reproductionsorganen  kennt  man  Gemmen  und  hefeartige  Sprossformen  (vergl. 
pag.  277).    lieber  das  Verhalten  der  Sporangienfructification  zum  Licht,  s.  pag.  469« 
/'.   crystaUinus  Tode  (Fig.  54).     Auf  Excrementen   der  Pflanzenfresser,    be- 
sonders der  Pferde  und  Kühe  das  ganze  Jahr  hindurch  häufig.     Die  etwa  5  bis 
10  Millim.    langen,    bei    Lichtmangel    sich    aber   bedeutend  mehr  in  die  Länge 
streckenden,  oben  mit  grossem,  ellipsoidischem  Wasserreservoir  (Fig.  54,  Ur)  ver- 
sehenen Träger  bilden  ein  niedergedrückt  kugeliges  Sporangium,  dessen  dunkler 
Membrantheil   characteristische    Zeichnungen  aufweist  (Fig.  54,  III),  meist 
Polygone  darstellend  und  bei  keiner  anderen  Species   vorkommend.     Bisweilen 
tritt   diese  zierliche  Felderung   mehr  oder  minder  zurück.     Die  Sporangien  ent- 
halten ellipsoidische,   im  Vergleich  zu  gewissen  anderen  Arten  nicht  gelbrothen 
Inhalt   zeigende    Endosporen    von  etwa  7 — 10  Mikr.  Länge,    4—6  Mikr.  Dicke. 
Zygosporenapparate  (Fig.  54,  VII^X)  scheinen  nur  unter  besonderen  Verhältnissen 
gebildet  zu  werden.     Ich  fand  sie  auf  in  Culturen,   die  von  Parasiten  befallen 
waren,  welche  die  Sporangienträger  angriffen  und  die  Sporangienbildung  theilweis 
unterdrückten.    Zygosporen  und  Suspensoren  sind  meist  von  relativ  bedeutender 
Grösse,    und    diese   dann    gegen  die  kugelige,    dickwandige,    gelbliche  bis  gelb- 
braune, 60  bis  300  Mikr.  im  Durchmesser  haltende,  fast  glatte  Zygospore  hin  stark 

aufgetrieben. 

Familie  2.    Chaetocladiaceen  Brefeld^). 

Während  bezüglich  des  Baues  und  der  Entwicklung  des  Zygosporenapparates 

mit  den  Mucoraceen  völlige  Uebereinstimmung  herrscht,    tritt   als  wichtigstes 

')  Schimmelpilse,  Heft  I  und  Heft  IV.     van  TI£GHEM  et  le  Monnier,  Recherches  sur  let 
Macorin^es.     Ann.  tc  nat.  5  s^r.  t.  17. 
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unterscheidendes  Merkmal  die  Bildung  von  Conidien  an  Stelle  der  Sponngien 
auf.  Doch  bleiben  die  Conidien  zum  Unterschied  von  den  Piptocephalideen 
einzellig.  Die  Conidienträger  sind  verzweigt.  Bisher  sind  nur  wenige  Vertreter 
bekannt,  welche  parasitisch  auf  Muco raceen  leben  und  mittelst  stolonenaitigier 
Zweige  und  Bildung  eigenthümlicher  knäuelförmiger  Haustorien ,  die  bereits  auf 
pag.  286  erwähnt  wurden,  die  Mucoraceenschläuche  resp.  Träger  befallen  und 
ihre  Nahrung  aus  denselben  entnehmen.  Hefeartige  Sprossung  und  Gemmen- 
bildung  fehlen  oder  sind  noch  unbekannt 

Gattung  t.    Chaetodadium  Brefeld. 

Conidien  auf  wtrtelig  gestellten  Seitenästchen  erzeugt,  während  die  Enden 
der  Zweige  und  Aeste  steril  bleiben  und  haarartig  ausgezogen  sind,  worauf  auch 
der  Gattungsname  hindeutet.  Ch,  Jonesii  Fresenius.  Auf  Mucor  Muctda 
schmarotzend,  von  Brefeld  (1.  c.)  eingehend  untersucht 

Familie  3.    Piptocephalideen  Brefelx»^). 

Während  bei  den  Mucoraceen  und  Chaetocladiaceen  der  fertige  Zygo- 
Sporenapparat  aus  nur  drei  Zellen,  der  Zygospore  und  den  beiden  Trägem,  be- 
steht, erscheint  er  innerhalb  der  Familie  der  Piptocephalideen  eigenthümlicher 
Weise  fünfzellig  (Fig.  7,  V)  nämlich  aus  den  beiden  Trägem  x,  den  beiden 
Copulationszellen  c  (die  hier  also  nicht  in  der  Bildung  der  Zygospore  aufgeheo^ 
und  aus  der  Zygospore  %  gebildet  Dies  erklärt  sich  aus  der  Entwickelungs- 
geschichte  des  Apparats.  Zunächst  besteht  er  aus  2  keuligen,  campylotropen 
oder  spirotropen  Astenden,  die  sich  am  Scheitel  zusammenschmiegen  (Fig  7*  11". 
darauf  wird  jedes  dieser  beiden  £nden  durch  eine  Querwand  in  Copulationszelle 
(Fig.  7,  III  ^)  und  Träger  s  gegliedert;  sodann  fusioniren  die  Copulationszellen 
und  endlich  wird  von  diesem  Fusionsprodukt  am  Scheitel  eine  bmchsackarbge 
Ausstülpung  getrieben  (Fig.  7,  IV  4:)  die  sich  schliesslich  gegen  jede  Copulations- 
zelle  durch  eine  Scheidewand  abgrenzt,  nunmehr  zur  dickwandigen,  keuligen  Spore 
(Zygospore)  heranwachsend.  Als  ein  weiteres  wesentliches  Merkmal  ist  die,  »ie 
wir  bereits  sahen,  auch  den  Chaetocladiaceen  eigene,  die  Sporangienfnicti- 
fication  vertretende  Conidien  fr  uctification  hervorzuheben.  Doch  sind  die 
Conidien  der  Piptocephalideen  stets  mehrzellig.  Am  Grunde  der  charakteristisch 
gestalteten  Conidienträger  mancher  Arten  bilden  sich  Rhizoiden. 

Von  accessorischen  Vermehrungsorganen  sind  hefeartige  Sprosse  nicht,  wohl 
aber  bei  einigen  Vertretern  auf  dünnen,  cylindrischen,  bisweilen  traubig  izh 
geordneten  Mycelästchen  abgeschnürte,  einzellige  Conidien  beobachtet 
worden.  Wie  es  scheint,  parasitiren  sämmdiche  Vertreter  an  den  Frachtträgera 
und  Mycelschläuchen  von  grösseren  Mucoraceen,  namentlich  Mucor-  und  Fihbclui' 
Arten.  Mittelst  Appressorien  (Fig.  7,  \a\  8, 1  u.  IIa)  heften  sie  stolonenartige 
Zweige  an  die  Wirthsschläuche  an  und  treiben  nun  haarfeine  (Fig.  7,  I^)  oder 
dickere,  in  der  Nähe  des  Appressoriums  oft  blasenartig  erweiterte  (Fig.  8, 1«;  11«^ 
haustoriale  Fäden  in  dieselben  hinein.  (Veigl.  pag.  284).  Untersuchungen 
über  vorstehende  Familie  haben  Brefeld  und  van  Tdcghem')  geliefert. 

*)  SchimmclpUic,  Heft  I. 

*}  VAN  TiKtuiKM  et  1K  MoNNiKr.»  Rtfchcrdies  tur  Ics  Mucorinecs«    Am.  sc  b«L  5  i^.  L  l|. 
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Gattung  I.    Fipiocephalis  de  Bary  und  Woronin. 

Das  Mycel  parasitirt  auf  grossen,  mistbewohnenden  Mucor-Arten,  indem 
sich  in  die  Aeste  desselben  als  zwiebel-  oder  keulenförmige  Appressorien 
(Fig.  7, 1  ä)  an  deren  vegetative  und  fructificative  Schläuche  anlegen  und  büschel- 
fönnige,  feine  Haustorien  (Fig.  7»  I^)  ip  dieselben  hineinschicken.  Auf  den 
Mycelien  entstehen  stattliche  Conidien  träger  mit  charakteristischer,  wiederholt 
dichotomer  Verzweigung  (Fig.  7,  VI).  Von  den  Endästchen  gliedert  sich  durch 
eine  Querwand  eine  eigentümlich  polsterförmig  erweiterte  Terminalzelle  (Fig.  7, 
VII  d,  VIII  d)  ab,  an  deren  Wärzchen  die  mehrzelligen,  cylindrischen  Conidien 
abgeschnürt  werden,  deren  Gesammtheit  ein  Köpfchen  bildet  (Fig.  7,  Wlsp, 
Vn  sp,  VIII  spj.  Sind  die  Conidien  zur  Reue  gelangt,  so  fallt  die  sie  tragende 
polsterförmige  Zelle,  indem  sie  sich  stark  gegen  den  sie  tragenden  Ast  abschnürt, 
sammt  den  Conidien  ab,  eine  Eigentümlichkeit,  die  auch  bei  Bildung  des  Genus- 
namens  zum  Ausdruck  kam.  Der  Zygosporenapparat  besitzt  die  in  Fig.  7,  V,  dar- 
gestellte Form.  Accessorische  Conidien  fehlen,  ebenso  hefeartige  Sprossung  und 
Gemmen. 

P,  Freseniana  de  Bary  und  Woronin.  Auf  mistbewohnendem  Mucor  Mucedo 
schmarotzend.  Von  Brefeld  (1.  c.)  genau  untersucht.  Conidienträger  wiederholt 
gabelig  und  unter  spitzen  Winkeln  verzweigt.  Die  Endzellen  kreiseiförmig,  zahl- 
reiche cylindrische  3  bis  6  zellige,  2,5  bis  3,5  ji.  breite,  in  etwa  4 — 5  ^  lange 
Zellen  gegliederte  hellbräunliche  Conidien  tragend.  Zygosporenapparat  sich  ent- 
sprechend der  Entwtckelungsreihe  von  Fig.  7,  II—V  ausbildend.  Zygospore 
kugelig,  mit  dunkelbraunem,  warzig-stacheligem  Epispor  versehen,  ca.  30  )jl  im 
Durchmesser. 

Gattung  2.     Syncephalis  van  Tieghem  et  le  Monnier. 

Das  Mycel  treibt  feinfädige,  vielfach  anastomosirende  Stolonen,  die  sich  mit 
ihren  zu  breit  keulenförmigen  Appressorien  erweiterten  Enden  (Fig.  7,  Iä  IIa) 
an  die  Schläuche  von  Mucor-  und  Pilobolus-Axttn  anheften  und  durch  deren 
Membran  hindurch  relativ  weitlumige,  oft  blasenartig  erweiterte  Haustorien 
treiben  (Fig. 8,  I^  ü^).  An  anderen  Stolonenenden  werden  die  kräftig  entwickelten 
typischen  Conidienträger  und  an  der  Basis  derselben  Rhizo'idenartige  Haft- 
organe von  Rosetten  form  erzeugt,  mittelst  deren  die  Anhaftung  an  feste 
Gegenstände  geschieht.  Gewöhnlich  einfach  (selten  gabelig)  erscheinen  die 
Conidienträger  am  Ende  mehr  oder  minder  stark  köpf  förmig  erweitert,  etwa 
nach  Art  eines  Aspergillus,  Auf  dem  scheitelständigen  Theile  jener  Erweiterung 
stehen  dicht  gedrängt  winzige,  wärzchenförmige  Aussackungen,  an  denen  die 
stattlichen,  stets  mehrzelligen,  cylindrischen,  bei  gewissen  Arten  einfachen,  bei 
anderen  gegabelten  oder  wenig  verzweigten,  stets  aber  mehrzelligen  Conidien 
abgeschnüit  werden.  Zygosporenapparat  ein  umgekehrtes  U  nachahmend.  Häufig 
ist  Bildung  von  acces so ri sehen  Conidien,  die  im  Gegensatz  zu  den  eben 
erwähnten  einzellig  und  kugelig  sind,  sowie  auf  kurzen,  dünnen  Mycelästchen  ent- 
stehen. Auch  Gemmenbildung  dürfte  wohl  überall  vorkommen.  Hefeartige 
Sprossung  ist  bisher  nicht  constatirt  worden. 

S,  cordtUa  VAN  TiEGH.  et  LE  Monniek.  Rasen  gelb.  Fruchträger  2^3  Miliim.  hoch,  mit 
gelbem  Inhalt,  an  der  ca.  40 — 50  {a  dicken  Basis  mit  dichotomen,  kiallenförmigen  Rhizolden, 
'^'ch  oben  etwas  verschmälert,  am  Ende  mit  bauchiger  Anschwellung  von  ca.  66  {a  Durchmesser, 
die  im  oberen  Theile  kleine  Wärzchen  trägt,  von  denen  jedes  eine  gabelförmige,  60 — 80  {a  lange, 
5~~6|A  dicke  gelbe  Conidie  trägt.  Theilconidien  8 — 10  |a  lang,  5 — 6  p.  dick,  die  basale  von  Herz- 
fonn.    Auf  Mist  nicht  selten. 


')  Literatur:  F.  Cohn,  Empusa  Afuscae  und  die  Krankheit  der  Stubenfliegen.  N.  Act. 
Acad.  Leopoldina.  Vol.  XXV.  pars.  I  (1853).  —  S.  Lebert.  Die  Pihkrankheit  der  Fliesen.  Vctk 
d,  Naturf.  Gesell,  zu  Zürich,  1856.  —  G.  Fresenius,  Ueber  die  l'ilzgattung  Eotomophthof«.  Abt 
d.  Senkenberg.  Gesell.  Bd.  II  (1858).  —  O.  Brefeld,  Unters,  über  d.  Entw.  d.  £m/mMa  Mmumu. 
/..  rmikam,  Abh.  d.  Naturf.  Ges.  lu  Halle.  Bd.  XII  (I873).  —  F.  CoHN.  Ueber  eine  ncoe  P»l«- 
Krankheit  der  Erdraupe.  Beitr.  z.  Biolog.  d.  Pflanz.  Bd.  I,  pag.  58  (1874}.  —  U  NoWAKOWsn. 
Di«  Copulation  einiger  Entomophthoreen.  Bot.  Zeitg.  1877,  pag.  217.  —  Brktsld,  Uoicfs.  Ober 
huhimmelpiUe  IV.  (1873^  pag.  97;  HefcpiUe  1.  c.  —  H.  Leitgwi.  CompUivna  i^mpkm,  c»  » 
)<'arnprothallien  schmarotzender  Pilz.     SitzUngsber.  d.  Wiener  Acad.  Bd.  84.  i.  AbthL  (iSSt).  - 
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Familie  IV.     Entomophthoreen  Brefeld. 

Mit  Ausnahme  von  Conidiobolus,  dessen  Vertreter  nach  Eidam  Excremente 
von  Fröschen  und  Eidechsen  bewohnen,  führen  die  Entomophthoreen  ein 
Schmarotzerleben,  zumeist  Insecten  aus  verschiedenen  Ordnungen  (s.  Krankheiten 
der  wirbellosen  Thiere  im  biologischen  Abschnitt,  pag.  512  —  518),  seltener  Pihe, 
wie  es  Basidiobolus  utriculosus  Brefeld  thut,  oder,  wie  Leitgebs  Comfletoria 
compltns,  Famprothallien  befallend.  An  dem  relativ  weitlumigen  Mycel  werden 
zweierlei  Fructificationsorgane  erzeugt:  Conidienträger  und  Dauer-  [ 
Sporen. 

Die  Conidienträger  bilden  meist  lagerartige  Vereinigungen  (Fig.  63,  ü),  sind 
einfach  oder  verzweigt  und  produciren  an  ihren  Enden  relativ  grosse  einzellige 
Conidien  in  der  Einzahl.  Sie  werden  durch  eigenthUmliche  Vorrichtungen 
von  den  Trägem  abgetrennt;  so  bei  Empusa  Muscae  Cohn  durch  den 
bereits  pag.  351  besprochenen  Spritzmechanismus;  bei  Eniomophthora  radt 
cons  öffnet  sich  der  Träger  nicht,  die  Conidie  wird  daher  nicht  fong^ 
spritzt,  sondern  die  sie  vom  Träger  trennende  Scheidewand  spaltet  sich  in 
2  Lamellen,  und  die  untere  derselben  wölbt  sich  so  stark  und  plötzlich  als 
Columella)  gegen  die  obere  vor,  dass  die  Conidie  abgeschleudert  wird.  Noch 
anders  verhält  es  sich  bei  Basidiobolus\  hier  reisst  zunächst  die  Trägerzelle  in 
der  Mitte  quer  durch  und  der  obere  Theil  wird  samt  der  Conidie  hinweggespritz'v, 
sodann  erst  wird  die  Conidie  selbst  von  dem  Trägerstück  durch  Hervorwölbang 
der  Columella  hinweggeschnellt.  Die  Conidien  keimen  entweder  in  der  Weise 
aus,  dass  sie  ein  Mycel  bilden,  oder  so,  dass  sie  hefeartig  sprossen  (Fig.  53,  X)  oder 
endlich,  indem  sie  direct  (Fig.  53,  V)  oder  an  einem  kurzen  Keimschlauch  esse 
Sekundärconidie  bilden.  Bei  Enihomophthora  radicans  bleiben  einzelne  Conidien- 
träger steril  und  wachsen  zu  haarartigen  Paraphysen  aus. 

Was  die  Dauersporen  anbetrifft,  so  entstehen  sie  in  derselben  Weise  wie 
die  Zygosporen  der  vorbetraciUeten  Familien,  durch  Copulation  zweier  Zeller, 
welche  entweder  im  Verlauf  desselben  Fadens  liegen,  oder  von  Ae!»tchcn,  die 
eine  Brücke  zwischen  zwei  getrennt  von  einander  verlaufenden  Mycelfäden  bilden. 
Auch  den  Azygosporen  analoge  Bildungen  hat  man  beobachtet 

In  der  Regel  geht  der  Zygosporenfructification  eine  mehr  oder  minder  grosse 
Reihe  von  Conidien  producirenden  Generationen  vorauf,  in  den  übrigen  Fällen 
werden  beide  gleichzeitig  an  den  Mycelien  erzeugt. 

Die  Entomophthoreen  nähern  sich  in  einigen  Punkten  einigermaassen  den 
Basidiomyceten:  so  in  der  Bildung  von  Conidienlagern,  den  Rhizoidenartigen 
Strängen  von  Entomophihora,  dem  Modus  der  Abschleuderung  der  Conidien,  so- 
wie der  Bildung  von  Paraphysen  bei  Entomophihora. 

Untersuchungen  über  die  Entomophthoreen  haben  besonders  Brefrld,  Coh>* 
und  NowAKüwsKi  geliefert^). 
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Gattung  I.    Empusa  Cohn^. 

Ihre  Repräsentanten  stellen  sämmtKch  in  Insekten,  namentlich  Dipteren, 
Schmetterlingen,  Käfern,  Heuschrecken,  Blattläusen,  lebende  Schmarotzer  dar  und 
befallen  diese  Thiere  in  der  Weise,  das  ihre  Conidien  durch  die  Chitinhaut  hin- 
durch  einen  feinen  Keimschlauch  ins  Innere  treiben,  der  alsbald  aufschwillt  und 
hefeartig  sprosst  (Fig.  53,  VIII).  In  der  Folge  wachsen  die  Sprosszellen  zu 
kürzeren  oder  längeren  schlauchförmigen  Zellen  aus  (Fig.  53,  IX),  das  ganze 
Innere  des  Thieres  durchziehend;  schliesslich  treiben  diese  Schläuche  dicke,  keulige 
Seitenzweige,  welche  sich  durch  eine  Scheidewand  gegen  den  Schlauch  ab- 
grenzen, einfach  bleiben  und  an  der  Spitze  je  eine  Conidie  abschnüren  (Fig.  53,  III). 
Dieselbe  wird  durch  den  in  Fig.  53,  IV,  dargestellten,  und  pag.  352  bereits 
besprochenen  Spritzmechanismus  abgeschleudert.  Eine  solche  Conidie  kann  direct 
eine  Sekundärconidie  treiben  (Fig.  53,  V),  die  in  eben  derselben  Weise  hinweg- 
gespritzt wird.  Die  nur  erst  für  wenige  Arten  bekannten  Dauersporen  werden, 
wie  es  scheint,  als  Azygosporen  gebildet.     Der  bekannteste  Vertreter  ist: 

£!»  Museae  CoHN.  Sie  ruft  die  allbekannte  Krankheit  der  Stubenfliegen  hervor,  die,  im 
Spätsommer  und  Herbst  auftretend,  sich  darin  äussert,  dass  die  Thiere  träge  werden,  sich  an 
Fenstern,  Gardinen  u.  s.  w.  festheften,  ihre  Beine  und  Flügel  ausspreitzen  und  sich  mit  einem 
weissen  Hofe  von  abgeworfenen  Sporen  umgeben  (Fig.  53,  I).  Kommt  in  Momenten  der  Ab- 
schleuderuDg  eine  Fliege  in  die  Nähe,  so  können  sich  die  Conidien  mit  ihrer  Schleimigen,  dem 
lohalt  des  Trägers  entstammenden  Hulle  am  Hinterleibe  (Unterseite)  festheften,  um  dann  einzu- 
dringen. Im  übrigen  dienen  zu  anderweitigen  Infectionen  die  oben  genannten  Secundärconidien. 
Die  Dauersporen  (Azygosporen)  «eigen  nach  Winter  Kugelform,  ein  dickes,  farbloses  Exospor 
und  30—50  fi.  Durchmesser. 

Gattung  2.    Entomophihora  Fresenius'). 

Ihr  Mycel  durchzieht  nicht  bloss  den  Körper  der  befallenen  Insecten, 
sondern  bricht  auch  durch  die  Chitinhaut  in  Form  von  breiten  Strängen  hervor, 
welche  das  getötete  Insect  an  die  Unterlage  anheften.  Die  von  dem  Mycel  durch 
das  Chttingerüst  getriebenen  Fruchtträger  verzweigen  sich  und  bilden  ihre  Enden 
theils  zu  Conidien  abschnürenden  Zellen,  theils  zu  Paraphjrsen  aus.  Die  Ab- 
schleudening  der  Conidien  erfolgt  in  der  bereits  oben  angegebenen  Weise.  Die 
Dauersporen  entstehen  entweder  als  Zygosporen  oder  als  Azygosporen. 

E.  radicoHS  Brefeld.  Im  Körper  von  Raupen,  besonders  des  Kohlweisslings  {Pieris 
hraiikai)  lebend  und  denselben  mit  einem  fädigen  Mycelgeflecht  durchwuchemd,  welches 
schliesslich  mächtige,  dichte  Lager  der  verzweigten  Conidienträger  entwickelt,  während  nach 
dem  Substrat  dichte  HyphenbUndel  von  Haftorganen  getrieben  werden.  Die  von  den  Trägem 
abgeschntlrten  spindelförmigen  oder  gestreckt- eil ipsoidischen  Conidien  treiben  entweder  Mycel- 
scUäuche  oder  bilden   an  kurzen    Keimschläuchen    Secundärconidien   von  der  nämlichen  Form. 


N.  SOROKIN,  Zwei  neue  Entomophthora-Arten.  CoHN,  Beitr.  z.  Biol.  II,  Heft  3.  —  A.  Giard, 
l>eux  especes  d'Entomophthora  etc.  Bulletin  Scientif.  du  Depart.  du  Nord.  2  Ser.  2.  Annee, 
No.  11,  pag.  253.  —  L.  NOWAKOWSKI,  Entomophihorae,  Abh.  d.  Acad.  d.  Wiss.  z.  Krakau  1883, 
34  S.  (polnisch),  4  Taf.  Referat  darüber  Bot.  Zeitg.  1882,  pag.  560.  —  O.  Brefeld.  Unter- 
jochungen aus  dem  Gesamtgebiet  der  Mykologie.  VI.  Heft.  U.  Entomopbthoreen.  Leipzig  (1884). 
~-  E.  Eidam,  Basidiobolus,  eine  neue  Gattung  der  Entomophthoraceen.  Beiträge  zur  Biologie 
(Wr  Pflanzen.  4.  Band,  '2.  Heft,  Breslau  1886.  —  Thaxter,  The  Entomophthoreae  of  the 
United-States.   Mem.  of  the  Boston  Society  of  Natural  History.  Vol.  VI. 

*)  Brefeld»  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  von  Empusa  Museae  und  Entomophthora 
radkmts  1.  c. 

*)  Brkfeij)  l.  c.  und  Schimmelpilze  IV,  pag.  97. 
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Nachdem  eine  Anzahl  von  ^^onidientragenden  GenenUionen  gebfldet  sind,  tritt  im  Hobtt  die 
Fructification  von  Dauersporen  auf.  Die  dieselben  enthaltenden  Raupen  schrumpfen  ai  Mamico 
zusammen.  Die  Dauersporen  treten  entweder  an  seitlichen  Aesten  als  Azygosporen  oder  aa 
leiterartigen  Querverbindungen  zweier  Hyphen  alsZygosporen  auL  Sie  sind  mit  dicker,  meb^ 
schichtiger,  gebräunter  Membran  und  fettreichem  Inhalt  versehen.  Der  Entwickelungsgang  da 
Species  ist  von  Brsfeld  1.  c.  genauer  verfolgt 

Hauptabthetiung  U. 

Mycomyceten  Brefeld.  Scheitelzell-Pilze,  höbere  Pilze. 
Während  innerhalb  der  Algenpilze  eine  Gliederung  des  Mycels  darch 
Scheidewände  unter  normalen  Verhältnissen  erst  beim  Fnictificationsbeginn  auf- 
tritt, erfolgt  dieselbe  bei  den  Mycomyceten  schon  von  der  Keimschbioch- 
bildung  an,  und  zwar  in  bestimmter  Gesetzmässigkeit,  nämlich  von  der  Bass 
nach  den  Enden  der  Fäden  zu,  also  in  centrifugaler  oder  acropetaler  Folge, 
wie  es  bereits  auf  pag.  273  erörtert  und  in  Fig.  i  dargestellt  wurde.  Daselbst 
ist  auch  bereits  ausdrücklich  betont  worden,  dass  es  die  jeweilige  Endzelle 
oder  Scheitelzelle  ist,  welche  das  Spitzen wachsthum  vermittelt  Mit  Rfld- 
sieht  auf  dieses  höchst  wichtige,  einen  durchgreifenden  Unterschied  gegenüba 
den  Phycomyceten  bedingende  Moment  dürfte  es  sich  empfehlen,  die  Myco- 
myceten, welche  sonst  auch  als  höhere  Pilze  bezeichnet  wurden,  Scheitel- 
zellpilze zu  nennen. 

Gruppe  L    Basidiomyceten,  Basidienpilze. 

Das  Mycel  trägt  zwar  im  Ganzen  den  Charakter  des  typischen  Mycomyceten- 
mycels,  allein  es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  es  zahlreiche  RepiascB- 
tanten  giebt,  deren  Mycelhyphen  die  Eigenthümlichkeit  zeigen,  an  den  Quer- 
wänden sehr  kurze  Seitenästchen  zu  entwickein,  welche  sich  hakenartig  krümmen 
und  mit  der  benachbarten  Zelle  oder  einem  ebenso  beschaffenen  Kurzzweiglein 
iusioniren  und  auf  diese  Weise  eine  Oesen-  oder  Schnallenbildung  hervor- 
rufen (vergl.  pag.  386).  Femer  ist  in  dieser  Gruppe  Strangbildung  an  den 
Mycelien  vorherrschend,  den  grösseren  »Schwämmen«  sogar  eigenthümlich.  Vid- 
fach  kommen  auch  Sclerotienbildungen  vor.^) 

In  fructificativer  Beziehung  stimmen  die  Basidiomyceten  mit  den  Brand- 
pilzen und  Rostpilzen  insofern  überein,  als  sie  nur  Coni dien,  nicht  aber  Spo- 
rangien  erzeugen,  wie  die  Ascomyceten. 

Die  Conidienfructification  tritt  im  Allgemeinen  in  vier  Hauptformec 
auf,  nämlich  i.  in  Basidien,  2.  in  gewöhnlichen  (meist  schimmelartigen)  Contdien- 
trägem,  3.  in  hefeartigen  Sprossconidien  und  4.  in  Gemmen.  Bei  manchen  Ver- 
tretern finden  sich  alle  vier  Formen,  bei  anderen  I,  II  tmd  III  oder  I  und  III» 
oder  I  und  IV,    oder  I  und  U,    oder   auch   nur  I.    Mit  anderen  Worten:    die 


1)  So  bei  Hypochmts  cemtrifvgus,  PistiUana  kederaecota  Cbs.,  P.  mkam^  Ty^kmlm  FmfA»Htai 
FucKEL,  T,  cvata,  T,  ^ramimm  Karstbn,  7*.  erythro^,  T.  gyrams,  T,  hOta  TOL.,  71  v^rm^i 
RlKSf.,  r.  TotUi  Fr.«  7*.  Persoomi,  T.  auspU0sa  Ges.,  Citwana  compkamta,  CL  mm^r  Ur.,  U 
icuttUaia,  Agarkui  (CoUyIna)  raumosm  P.,  A,  (Colfybia)  arrhatm  P.  (?),  A.  (CtÜytm)  ädtr^mi 
BULU,  A»  tuber  regium  Fk,,  A,  arvaUs,  A,  grossus  l^v.,  A,  ßuipa  BULL,  A»  mAwoiu,  Oäykm 
cirrMaia,  C.  ti*htrosa,  Coprimis  mueus  Fa.,  C,  ster€»rarms,  Ltpiota  €tföestipet,  GmJtrm  mif&M, 
luhitoma  ptduncukUum  (Tut.).  (Vergl.  Livauxi,  Mem.  sur  le  genre  ideiotiain.  Aan.  tc  asL 
3  s^r.  t.  20  (1853),  Brefbld,  Scbimmelpilce  m.,  Scurötbr,  Pilse  Schlesieiit  ptf^öy.  lUtvcs 
FuHgi  fimkoU  äanki,  Vedensk.  Meddelelser  of  nat  Foren.  KjöbnhaTn  1876.  nc  Bary,  Mof^ 
pbol.  pag.  43.) 
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Basidiomyceten  zeigen  entweder  monomorphe  oder  dimorphe,  trimorphe, 
oder  pleomorphe  Fructification»  ein  Resultat,  welches  vornehmlich  den  weiter 
unten  citirten  Arbeiten  Tulasne's,  Woronin's,  de  Seynes  und  Brefeld's  zu 
danken  ist.  Am  gründlichsten  und  zugleich  am  extensivsten  sind  in  diesem 
Sinne  die  neuesten  Untersuchungen  des  letztgenannten  Forschers  ausgefallen. 
Sie  dürften  zugleich  den  Hinweis  geben,  dass  die  Systematik  der  Basidiomyceten, 
wenn  sie  von  der  bisherigen  einseitigen  Berücksichtigung  der  Basidienfructification 
abgeht,  natürlichere  und  sicherere  Charaktere  für  die  Gliederung  einzelner  Familien 
gewinnen  wird. 

Was  zunächst  die  Basidien  erzeugende  Fructification  betrifft,  so  durchläuft 
sie  in  vielgestaltigen,  oft  an  gewisse  Ascomyceten  (Pezizen,  Morcheln,  Xylarien) 
erinnernden  Formen,  die  3  Typen  des  Basidienlagers,  des  Basidien- 
bündels  und  der  Basidien  fr  ucht.  Letztere  ist  in  typischster  Ausbildung  nur 
bei  den  Bauch pilzen  (Gastromyceten)  zu  finden.  Bezüglich  des  Baues  der 
Basidie  muss  hervorgehoben  werden,  dass  sie  bei  dem  Gros  der  Basidiomyceten 
(Dacrymyceten,  Hymenomyceten,  Gastromyceten)  vollkommen  einzellig  auftritt, 
keulige  oder  bimfbrmige  Gestalt  annehmend,  während  sie  bei  der  von  Brefeld 
als  Protobasidiomyceten  bezeichneten  Abtheilung  (welche  die  Pilacreen, 
Auricularieen  und  Tremellinen  urofasst)  durch  Querwände  oder  durch 
Längswände  gefächert  (der  Regel  nach  vierzellig)  erscheint. 

Die  einzelligen  Basidien  entwickeln  in  der  Nähe  des  Scheitels  (seltener 
lateral)  längere  oder  kürzere  Sterigmen  zu  2,  4,  6  oder  mehr  an  Zahl  (der  Regel 
nach  4)  welche  auf  ihrer  Spitze  je  eine  Basidiospore  abschnüren.  Die  mehr- 
zelligen Basidien  dagegen  schnüren  an  jeder  Zelle  eine  Basidiospore  direkt 
oder  auf  einem  Sterigma  ab. 

Als  ein  höchst  bemerkenswerthes  und  lehrreiches  Factum  ist  hervorzuheben, 
dass  bei  einigen  wenigen  Basidiomyceten  die  Basidienfructification  gegen- 
über der  Conidien-  resp.  Geromenbildung  der  Regel  nach  fast  ganz 
oder  vollständig  zurücktritt,  was  nicht  bloss  für  die  NyctaiiS'KxitXi  (den 
Agaricineen  zugehörig),  sondern  auch  für  Ptychogasier  (einer  Polyporee)  Geltung 
hat;  und  es  ist  hiemach  mit  ziemlicher  Sicherheit  anzunehmen,  dass  dieBasi- 
dienfructification  bei  diesen  Pilzen  schliesslich  ganz  vom  Schau- 
platz derEntwickelung  abtreten  wird,  um  der  Conidien-  bezüglich  Gemmen- 
ftuctification  allein  das  Feld  zu  überlassen.  Wäre  dieser  Vorgang  schon  jetzt 
zur  Vollendung  gediehen,  so  würden  wir  wahrscheinlich  kaum  im  Stande  sein, 
die  genannten  Pilze  in  ihrer  phylogenetischen  Verwandtschaft  mit  Basidiomyceten 
zu  erkennen. 

Ehemals  machte  man,  gestützt  auf  mangelhafte  Untersuchungen,  die  An- 
nahme, dass  die  Basidiomycetenfructification  einem  sexuellen  Acte 
ihre  Entstehung  verdanke.  Gewisse  Beobachter  hatten  bei  verschiedenen 
Basidiomyceten  weibliche  und  männliche  Organe  und  sogar  eine  gegenseitige 
Befruchtung  derselben  gesehen.  Durch  Brefeld's  ^)  Untersuchungen  wurde  nun 
nicht  bloss  gezeigt,  dass  die  vermeintlichen  Geschlechtsorgane  bei  den  in  Frage 
kommenden  Species  überhaupt  nicht  existiren,  sondern  auch  zahlreiche  andere 
Basidiomyceten  aus  den  verschiedensten  Gruppen  als  völlig  asexuell  erwiesen.  Man 
ist  daher  heutzutage  zu  der  Annahme  berechtigt,  den  Basidiomyceten  fehlt 
jede  Andeutung  einer  Sexualität:   Die  Basidienfructification,  mag  sie  nun 


^  Schimmelpilze  UI,  VU,  VIU. 
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in  einfacherer  oder  complicirterer  Form  auftreten,  entsteht  vielmehr  stets  in  Form 
von  rein  vegetativen  Aussprossungen,  sei  es  der  Mycelhyphen,  sei  es  anderer  Orgaoe. 

Was  sodann  die  Conidienfructification  (einschliesslich  der  Gemmen- 
bildungen  anbetrifft,  so  zeigt  sie  beinahe  noch  grössere  Gestaltenmannigfaltigkeit, 
als  die  Basidienfructification,  was  z.  Thl.  Tulasne's,  besonders  aber  Brefeld's 
^eueste  Untersuchungen  klar  gelegt  haben.  Die  Basidiomyceten  können  bezüglich 
dieser  Mannigfaltigkeit  sogar  mit  den  Schlauchpilzen  rivalisiren. 

Die  Fig.  74,  V;  75,  IX;  76,  IV  VII— IX;  79,  II;  81  werden,  obwohl  sie  nur 
eine  Auswahl  der  betreffenden  Verhältnisse  geben,  dies  bereits  genügend  andeuten; 
im  Uebrigen  verweise  ich  auf  die  bei  den  einzelnen  Ordnungen,  Familien  und 
Gattungen  gegebene  Charakteristik  der  Conidienträger  und  Gemmenbildongen. 

Ordnung  I.    Protobasidiomyceten  Brefeld.  ^) 

Das  wesentlichste  Moment  im  Charakter  dieser  Gruppe  ist  in  dem  Umstände 
zu  suchen,  dass  die  Basidien  der  Basidienfructification  nicht,  wie  bei  den  folgen- 
den Ordnungen  der  Hymenomyceten  und  Gastromyceten  einfache  Zellen 
darstellen,  sondern  vielmehr  einen  z eiligen  Apparat  repräsentiren.  Seitens 
jeder  Zelle  desselben  wird  ein  längeres  oder  kürzeres  Sterigma  gebildet,  das  u 
seiner  Spitze  eine  Basidiospore  abschnürt.  Man  findet  den  Basidienapparat  ent- 
weder in  der  Weise  ausgebildet,  dass  die  Zelle  sich  in  der  Längsrichtung 
stark  streckt  und  darauf  eine  Gliederung  durch  Querwände  in  4  bis  mehrere 
Zellen  erfährt  (Fig.  74,  III B),  oder  die  Basidien  sind  von  rundlicher,  eiförmiger 
Gestalt  und  theilen  sich  durch  schräge  und  auf  einander  senkrecht 
stehende  Wände  in  zwei  bis  vier  Zellen  (Fig.  75,  Ill-fi,  IV). 

Ausser  der  längst  bekannten  Basidienfructification  hat  Brefeld,  wie  z.  Thl 
früher  schon  Tulasne,  neuerdings  noch  Nebenfructificationen  nachgewiesen, 
welche  als  charakteristische  Conidien bildungen  auftreten. 

Bezüglich  der  Basidienform  zeigen  gewisse  Protobasidiomyceten  gewisse  Kor 
klänge  an  die  sogen,  tremelloiden  Uredineen  (Chrysomyxay  CoUcspormm), 

Mit  Ausnahme  weniger  Repräsentanten  sind  sämmtliche  Protobasidiomyceten 
durch  starke  Vergallertung  der  Hyphen  der  fructificativen  Zustände,  spedell 
der  Basidienlager,  ausgezeichnet,  wodurch  diese  Fructificationsorgane  gallertige 
oder  knorpelige  Consistenz  annehmen. 

Familie  i.  Pilacreen  Brefeld'). 
Die  Haupt  fr  uctification  trägt  hier  einen  von  den  beiden  folgenden  Familieo 
insofern  abweichenden  Character,  als  sie  ein  Hyphenbündel  darstellt,  dessen  oberer 
Theil  köpfchenartig  erweitert  erscheint  (Fig.  74,  I  II).  Während  die  Hyphen  des 
Köpfchens  in  der  peripherischen  Region  eigenthüniliche  Ausbildung  zeigen,  so- 
wohl bezüglich  ihrer  Gestalt  (lockenfbrmige  Einrollung,  Fig.  74,  III),  als  auch  hin- 
sichtlich ihrer  starken  Verdickung,  treiben  sie  an  den  weiter  nach  dem  Innern  des 
Köpfchens  gelegenen  Stellen  seitliche  Kurzzweige,  welche  zu  Basidien  werden. 
Sie  theilen  sich  durch  je  drei  Querwände,  und  jede  der  so  entstandenen  4  Zellen 
schnürt  seitlich  eine  Basidiospore  ab.  Ausgesprochene  Sterigmenbildung,  wie  sie 
für  die  beiden  folgenden  Familien  so  characteristisch  ist,  fehlt  mithin.  BRcreu> 
der  den  Bau  und  die  Entwickelung  der  Basidientructification  genauer  als  Tulaskc'^ 

^)  Untersuchungen  aus  dem  Gesammtgebiet  der  Mycologie.     Heft  VIL 

')  L  c.  pag.  27  ff.  Taf.  I  u.  II. 

')  Ann.  des  scicnc.    Ser.  V.  tom.  IV.  pag.  293—296. 
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verfolgte  und  sie  als  eine  »Frucht«  im  Sinne  der  fiauchpilze  deutete,  hat  ausser- 
dem noch  constatirt,  dass  die  Basidiosporen  die  Fähigkeit  besitzen,  zu  Mycelien 
auszukeimen,  welche  eine  eigen thUmliche  Nebenfriictification  in  Form  vo:) 
ährennrtigen  Conidien ständen  erzeugen  (Fig.  74,  V). 


Fig.  74-11  (B-  6B1] 

1.  Filoirt  PtUrm.  Ein  Stückchen  'Buchenrindcjmit  den  piopffönnißen  Bündeln  der  Basidien- 
fnictitication  besetit,  etwa  2  (ach  vcrgrüsserl,  nach  Ti.'l.asnk.  II.  Halbreifes  Baiidienbllndel  im 
uilen  Lüngsschnitl,  il  Stiel,  a  die  Region  der  steril en|En den  der  strahlißcn  Hyphen  des  KOpf- 
tbtn«,  eine  peripherische  Schicht  bildend,  b  die  basidientragende  Region  der  Hyphen;  die 
BatidienUidung  ist  nach  dem  Innern  des  Köpfchens  lu  liemlich  weil  vorgeschritten,  was  durch 
^inktirung  ingedeulet  ist;  schwach  vergtässert.  IV.  Eine  der  strahligen  Hyphen  des  Köpfchens 
ca.  4oorach  vergrOssert.  in  der  Region  A  steril,  mit  lockennrtig  eingerollten  Zweigenden,  in 
<ler  Region  B  mit  vierzelligen  Basidien.  an  denen  nahem  reife  Sporen  sitien.  V.  Schwach 
rergitisMrte  reife  Basidien fructification  im  medianen  Längsschnitt:  a  Hülle,  aus  den  lockigen 
Hyphen  gebildet,  b  basidienbildende  Region,  in  welcher  die  Basidien  bereits  aufgelöst  und  nur 
■tie  blossen,  dankten  Spoicnmassen  vorhanden  sind.  VI.  Conidien träger  a  venweigt  mit  Trauben- 
■nig  angeordneten  Seitenachsen,  b  Spftie  eines  jungen  Trügecs,  i  ein  ebensolcher  mit  3  in  der 
Rtihenfolp  der  Zahlen  entstandenen  Conidien,  ca.  40ofBch.     Fig.  II— VI  nach  BiEFnj), 


59^  Die  PUze. 

Pilacre  Petersii,  Berk.  u.  Curtis,  entwickelt  seine  kleinen,  gestielten»  granveiss 
erscheinenden  Basidienbündel  auf  Buchenrinde  (Fig.  74,  I).  Der  in  das  Sabstnt 
hineinragende  Stiel  besteht  aus  parallel  verlaufenden  Hyphen,  der  köpfchen- 
förmige  Thcil  kommt  durch  reiche  Verzweigung  dieser  Hjrphen  zustande  (Fig.  74,  IT. 
Die  Seitenäste  nehmen  wie  die  Haupthyphen  fast  gradlinigen  Verlauf.  Das  Ganze 
gleicht  daher  zunächst  einem  »Besen,  den  man  aus  reich  beästeten  Retsem  ge- 
bunden hat.«  Es  zeigt  sich  deutlich,  wie  die  Enden  der  Hjrphen  und  Zweige 
dünner  werden  und  sich  durch  ungleichseitiges  Längenwachsthum  lockenaitig 
einrollen  (Fig.  74,  lU^,  wobei  sie  vielfach  in  einander  greifen.  So  kommt  »eine 
Art  von  Hülle«  zustande.  Im  weiter  rückwärts  gelegenen  Theile  sprossen  die 
Fäden  und  Aeste  zu  den  oben  erwähnten  Basidien  (Fig.  74,  III^)  aus,  ein  Vor- 
gang, der  unter  der  hüllenartigen  Region  beginnt  und  von  hier  aus  nach  inneo 
zu  vorschreitet,  wodurch  die  kopfförmige  Verdickung  ausgesprochener  wird. 
Schliesslich  lösen  sich  die  Basidien  auf  und  endlich  auch  die  Fadentheile,  von 
denen  sie  entspringen,  und  der  aus  den  strahligen  Hyphenenden  gebildete  hüllen- 
artige  Theil  umschliesst  nunmehr  eine  blosse  Sporenmasse  (Fig.  74,  IV).  Es  be- 
darf nur  noch  eines  geringen  Anstosses,  um  jenen  zum  Zerfall  zu  bringen  oid 
die  braun-schwarze  Masse  frei  zu  machen. 

So  wie  die  Anlage  der  Basidien  in  basipetaler  Folge  auftritt,  so  auch  (&e 
Basidiosporenanlage  an  den  Basidien. 

Die  Basidiosporen  keimen  in  Nährlösungen  leicht  und  produciren  Conidien- 
träger,  welche  einfach  oder  verzweigt  sind.  Dieselben  bilden  zunächst  ein  ter- 
minales Sterigma,  welches  eine  ellipsoidische  Conidie  abschnürt,  unter  diesem 
ein  zweites,  welches  das  erstere  zur  Seite  drängt  und  so  fort.  Auf  diese  Weise 
entsteht  ein.sympodialer  Conidienstand,  der  in  seiner  Ausbildung  das  Bild  einer 
Traube  gewährt  (Fig.  74,  VI).  Conidien  wie  auch  Träger  nehmen  gelbe  Ws 
braune  Färbung  an.    Jene  sind  ebenfalls  leicht  zur  Keimung  zu  bringen. 

Familie  2.  AuricuJariaceen  Tulasne. 
Die  Basidienfructification  stellt  im  Gegensatz  zu  den  Pilacreen  und  theilwets 
auch  den  Tremellineen  hutartige  oder  polsterformige  Körper  dar.  Die  Basidien» 
in  langgestreckter,  selten  gekrümmter  Form  auftretend,  bilden  eine  oberflächliche 
Schicht,  die  bei  den  hutartigen  Formen  auf  der  Unterseite  (Auricularia) ,  sonst 
auf  der  Oberseite  liegt  (Platygloea^  Tachaphantia)  und,  wie  auch  das  darancer 
liegende  Gewebe,  meist  stark  vergallertet.  Wie  bei  den  Pilacreen  sind  die  Basi- 
dien   durch  Querwände   getheilt,   treiben    aber  aus  jeder  Zelle  ein  sehr  langes 

Stengma^}. 

Gattung  I.    Auricularia  Buluard. 

Basidienfructification  relativ  grosse,  unregelmässig-gelappte,  bald  schüssel- 
bald  ohrformige,  hutförmige,  bilaterale  Körper  bildend.  Die  Basidiosporen  keimen 
in  Wasser  und  Nährlösungen  leicht  und  treiben,  nachdem  sie  sich  durch  1  bis 
3  Scheidewände  gegliedert,  direkt  oder  an  Mycelschläuchen  stark  gekrümrote,  kleine 
Conidien,  die  auf  kurzen,  feinen  Sterigmen  in  Büschel-  oder  Köpfchenfonn  ent- 
stehen, durch  diese  Verhältnisse  an  Dacryomyceten  erinnernd.  Auch  die  Coni- 
dien keimen  in  Nährlösung  zu  Conidien  tragenden  Mycelien  aus. 

A,  misenterka  Fa.  Bildet  relativ  grosse,  bis  über  i  Decim.  breite,  am  Rande  gebpp^  ^^^ 
gefaltete  Hute,  deren  gallertige  Unterseite  flach  muschelfönnige  Vertiefungen  teigt,  wihreod  die 
Oberseite    braune    Behaarung    und  Zonenbildung  aufweist    An  den  langen  Sterigmen  der  vi^ 


*)  Brefeld,  L  c.  pag.  69  ff. 
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zelligen,  langgestreckten  Basidien  entstehen  schwach  gekrümmte,  20  Mikr.  lange  und  7  Mikr. 
breite  Sporen.  Auf  Wasser  keimen  sie  zu  Secundftrsporen,  in  Nährflüssigkeiten  nach  vorauf- 
gegaogeser  Quertheilung  xu  Conidien  resp.  Conidien  tragenden  Mycelien  aus.  An  alten  Baum- 
stflmpfen  im  Spätsommer  und  Herbst. 

Familie  3.    Tremellineen.     Zitterpilze,  Gallertpilze. 

Ihre  Vertreter  zeichnen  sich  vor  allen  übrigen  Protobasidiomyceten  in  erster 
Linie  durch  eine  ganz  besondere  Gestaltungs-  und  Theilungsweise  der 
Basidie  aus.  Dieselbe  erscheint  nämlich  nicht  gestreckt,  sondern  rundlich. 
ei-  oder  bimförmig  (Fig.  75,  III 3,  IV— VI),  und  theilt  sich  nicht  durch  Quer-, 
sondern  durch  mehr  oder  weniger  schräge  Längswände  in  4  Quadranten, 
deren  jeder  dann  ein  langes,  mit  Basidiospore  abschliessendes  Sterigma  treibt. 
In  Uebereinstimmung  mit  der  vorigen  Familie  liegt  die  Basidienschicht  frei  an 
der  Oberfläche,  entweder  auf  der  Oberseite,  oder  (bei  hutartigen  Lagern)  an  der 
Unterseite. 

Mit  wenigen  Ausnahmen  zeigen  die  Hyphen  und  Basidien  der  Basidienfruc> 
tiücation  starke  Neigung  zur  Vergallertung,  so  dass  die  Fruchtlager  zitterig  er- 
scheinen und  hieran  an  die  später  zu  besprechenden  Dacryomyceten  erinnern. 
Bei  feuchtem  Wetter  quellen  sie  stark  auf,  um  bei  trockener  Witterung  allmählich 
einzuschrumpfen.  Im  letzteren  Falle  wird  natürlich  Wachsthum  und  Fructification 
sistirt,  um  nach  erneuter  Aufsaugung  von  Wasser  fortgesetzt  zu  werden.  Beim 
Eintrocknen  verlieren  die  Fruchtlager  natürlich  Form  und  Farbe  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit Ausser  der  Basidienfructification  erzeugen  die  Tremellinen)  wie  schon 
TuLASNE^)  zeigte  und  Bkefeld  sicherer  nachwies,  characteristische  Nebenfructi- 
ficationen,  die  für  die  Systematik  der  Familie  im  Allgemeinen  sicherere  Unter- 
scheidungsmerkmale liefern,  als  die  Basidienfructification.  Sie  treten  in  Form 
von  Conidienbildungen  auf.  Die  Conidien  besitzen  entweder  die  Hakenform 
der  Aurkularia-Conidieu  (JSxiäiaJ  oder  sie  nehmen  rundliche  Gestalt  an  fTremeUaJ, 
im  letzteren  Falle  durch  Sprossung  characteristische  Verbände  bildend  (Fig.  75,  IX), 
oder  endlich  sie  werden  stäbchenförmig  (Ulocolla),  In  mehreren  Fällen  hat  man 
das  Vorkommen  von  Conidien  trägem  in  förmlichen  Lagern  constatirt,  die  später 
meist  von  der  Basidienfructification  abgelöst  werden  (Tremella,  Uloccüa)  und 
z.  Th.  charakteristische  Form  zeigen,  z.  B.  Krugform  bei  Craterocolia  cerasL 
Sonst  werden  Conidien  auch  an  den  Fäden  der  Mycelien  resp.  von  Seiten  der 
keimenden  Spore  abgeschnürt  (Fig.  75,  Vm).  Sämmtliche  Tremellinen  bewohnen 
todtes  Holz. 

Gattung  I.     TrenuUa, 

Fruchdager  entweder  gyröse  Gallertklumpen  bildend  (Fig.  75, 1 11)  oder  seltener 
knistenförmig.  Ihre  Basidiosporen  erscheinen  kurz,  eiförmig.  Die  Conidienbildung 
tritt  bei  gewissen  Arten  nur  in  der  Form  auf,  dass  die  Basidiosporen  bei  der 
Reimung  direkt  hefeartig  sprossen  (Fig.  75,  Vm),  etwa  ähnlich  wie  bei  Ustilagineen. 
Diese  Sprossconidien  sind  dann  im  Gegensatz  zu  Exidia  nicht  gekrümmt,  sondern 
ellipsoldisch.  Ein  paar  Vertreter  bilden  ausserdem  noch  in  grossen  Lagern  Co- 
nidien, die  dann  später  durch  die  Basidienfructification  abgelöst  resp.  verdrängt 
werden.  Die  Conidienträger  verzweigen  sich  strauchartig  und  bilden  an  den 
Enden  Conidien  in  Sprossverbänden  (Fig.  75,  IX). 

TV.  bitescens  Pbrs.  Gelber  Zitterpilz  (Fig.  75).  An  abgefallenen  Reisern  der 
Laubbäume  (Birken,  Buchen,  Hainbuchen  etc.)  im  Winter  nicht  selten.  Der  Regel 
nach  treten  zuerst  kleine,  leuchtend   orangene  Conidienlager  auf;    dieselben 

Samne,  Handbuch  der  Botanik.    Bd.  IV.  39 


werden  dann  später  von  Basidienbildungen  abgelöst,  mit  dem  Auftreten  denelben 
weiden  die  Lager  grösser  und  stärker  gallertig,  bis  schliesslich  die  Contdio- 
bitdung  gänzlich  zurücktritt,  die  Lager  mehr  gelb  erscheinen,  und  oft  eine  Bim 
von  5 — lo  Centim.  und  darüber  erreichen. 

Zur  Zeit  wo  die  Lager  noch  ausschliesslich  Conidien  bilden,  sind  die  Hypha 
desselben  wenig  gallertartig  und  dicht  verflochten. 


).  681.) 


Fig.  75- 


Trinulla  bilesctns  Pkrs.  1  Fruchtlsger  in  naHlilichei  GtSsm  io  den  mit  s  bCMJchncten  Stella 
Conidien  tragend,  in  den  mit  b  beieichneten  bereits  in  Bu[di(D  fitictificirend.  II  Bwidic» 
nagendes  Fnichtlager  in  natürlicher  Grösse.  III  Stllckchen  eines  Vertikalschnittes  durch  e« 
Baiidien  i  und  Conidien  c  tragendes  X-oger;  i4  subhymenia!«  Hyphengewebe,  ^  bIIc,  coUabini 
Basidi'.-,  j/ Sterigmen;  ^^  Creme  der  CaUertscbicbt,  in  welche  die  subhjmcnialen  HypiMa,  Bia- 
dicD  und  Cnnidientiäger  eingebettet  erscheinen;  450fach.  IV  Jang«  Basidic  mit  ihicn  4  ddcI 
sterilen  Sterignien.  V  Junge  Basidie  vom  Scheitel  gesehen  erst  durch  eine  W«nd  getbeü. 
400facb.  VI  Junge  Basidie  in  4  Quadranten  getbeUt,  4oofach.  VH  Baiidiospore  i,  wdcbc 
eine  Sccundärspore  J  getrieben  hat,  40a  fach.  VIII  Basidiospore  in  NtthrUMoni;  cntaniit,  gut 
hefeartigen  Sprossuagen,  die  sich  lum  grossen  Theil  isoLrt  haben,  40o£ach.  IX  ConidieD- 
trtigei  aus  dem  Lager  der  Fig.  II,  4Zofach.     Fig.  II  nach  GnxET,   das  Uebrige  inch  Bxdil:' 

Sie  gehen  nach  der  Oberfläche  zu,  verzweigen  sich  hier  reichlich  and  enden 
mit  kurzen,  dicken  Aussackungen,  an  denen  die  winzigen,  1,5— a  mikr.  im  Darcb- 
messer  zeigenden  Conidien  erzeugt  werden.  Infolge  der  Vergallertung  ihrer 
Membran  kleben  die  Massen  derselben  zu  dicken,  orangerothen  Krusten  zusamineD, 
welche  das  Lager  dicht  bedecken.  Die  Conidien  keimen  in  Nährlösungeo  entwedtr 
in  der  Weise  aus,  dass  sie  hefeartig  sprossen,  oder  indem  sie  direct  HycelschUUiclie 
treiben.  In  den  Conidienlagem  entstehen  die  Basidien  an  denselben  subhjnie- 
nialen  Fäden  wie  die  Conidienträger  (Fig.  75,  m),  zunächst  mit  diesen  untermiicbt 
später  dieselben  verdrängend.  Die  rundlichen  Basidien  theilen  sich  durch  doppelte 
Zweitheilung  in  4  nebenein  an  derltegende  Zellen,  deren  jede  ein  dickes,  die 
Gallerthülle  des  Lagers  durchbrechendes  Sterigma  treibt,  welch  letztere«  eine  ei- 
förmige, kaum  gekrümmte  Basidiospore  abschnürt  dicht  unterhalb  der  Spitze. 
Die  Basidiospore  keimt  entweder  zu  einer  Secundärspore  aus  (Fig.  75,  VII)  oder 
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sie  treibt  he fe artige  Sprossungen,  meist   in  grösserer  Anzahl,  die  ihrerseits 
aussprossen  können  (Fig.  75,  VIII),  oder  endlich  sie  bildet  Mycelschläuche. 

Gattung  2.    Exidia  Fries. 

Die  Papillen  auf  der  Hymenialfläche,  die  man  früher  als  Hauptmerkmal  be- 
trachtete, bilden  eine  wenig  constante  Eigenschaft.  Sicherer  ist  der  von  der  Coni- 
dienfrnctification  hergenommene  Character.  Die  Conidien  entstehen  entweder 
direkt  an  der  keimenden  Spore  oder  am  Mycel,  nicht  in  den  Basidienlagern,  wie 
bei  TremeUa.  Sie  sind  denen  der  Auricularia  unter  den  Auriculariaceen  in  der 
Form  sehr  ähnlich,  weil  hakenförmig  gekrümmt.  Bei  kleineren  Formen,  sowie 
bei  den  seltenen  krustenartigen  überzieht  das  Hymenium  die  ganze  Oberfläche. 
Grössere  Formen  zeigen  ausgesprochene  Bilateralität,  die  dem  Substrat  zugewandte 
Seite  ist  steril,  meist  papillös  bis  schwach  haarig,  die  andere  trägt  das  Hymenium. 
Die  Basidiosporen  sind  nierenförmig  —  länglich. 

E.  tnmcaia'YKX&,  An  todten  Zweigen  von  Tilia,  im  Winter  nicht  selten.  Fruchtkörper 
schwarx,  kreiselfönnig,  am  Rande  oft  etwas  gekräuselt,  mit  Stiel  versehen,  in  der  ganzen 
Eiscbeimmg  nicht  unähnlich  dem  Becherpike  Bulgaria  infuimms.  Die  Oberseite  mit  dem 
Hymenium  ist  von  kleinen  Papillen  besetzt,  die  dem  Substrate  zugewandte  sterile  Seite 
mit  kurzen,  schwarzen  Haaren  bedeckt. 

Zwischen  den  Protobasidiomyceten,  speciell  den  Tremellinen  und  den  Hy- 
menomyceten,  vermittelt  die  kleine 

Familie  4.    Dacryomyceten. 

Die  Fructifiction  tritt  ausser  in  Basidienlagern  auch  noch  in  Conidienbildungen 
seltener  in  Gemmen  auf.  Die  ersteren  erinnern  durch  ihre  gallertig-knorpelige 
Beschaffenheit  an  Tremellinen  und  stellen  entweder  kleine,  gekräuselte  Polster 
(Datrycmyces,  Fig.  76, I^),  kleine  gestielte  Becher  (Guepinia\  kleine,  etwa  morchel- 
ähnliche Körper  (Dacrymitra,  Fig.  76,  XII)  oder  hirschgeweih-  bis  strauchfbrmige, 
oft  stattliche,  lebhaft  an  Clavarien  erinnernde  Bildungen  dar  (Calocera,  Fig.  76,  X). 
Die  Hymenialschicht  überkleidet  entweder  die  ganze  Oberfläche  der  Lager  (Da- 
cryinnyces)  oder  nur  die  Oberseite  (Gurpinia),  resp.  eine  scharf  markirte  obere 
Region  (Dacrynutra)  oder  endlich  nur  die  oberen  Enden  verzweigter  Formen 
(Calocera), 

Als  besonderes  Characteristicum  der  Familie  gilt  der  Umstand,  dass  die 
Basidien  gestreckt-keulig  und  mit  nur  zwei  auffällig  dicken,  kegel- 
förmigen Sterigmen  ausgestattet  erscheinen,  welche  an  den  Basidien  wie 
die  Zinken  einer  Gabel  sitzen  (Fig.  76,  XI)  und  relativ  grosse,  nierenförmige, 
cylindrische  oder  eiförmige  Sporen  abschnüren.  Bei  dem  Keimen  pflegöa  sich 
Letztere  in  meist  4  oder  mehr  Zellen  zu  theilen  durch  Bildung  von  Querwänden. 
(Fig.  76,  ni)  oder  auch  Längswänden  (Fig.  76,  VIII,  1—5),  wodurch  dann  kleine 
Zellflächen  resp.  Gewebekörper  entstehen.  Bei  schlechter  Ernährung  treibt  jede 
Zelle  unmittelbar  sehr  kleine,  kurz-  oder  gestreckt-ellipsoidische  Conidien  auf 
winzigen  Sterigmen  in  büscheliger  Gruppirung  (Fig.  76,  III  VIII  5),  in  Nährlösungen 
einen  Mycelfaden,  der  sich  verzweigen  und  ebenfalls  büschelige  Conidien  ab- 
schnüren kann  (Fig.  76,  IX  IV).  Auch  die  Conidien  können  ihrerseits ,  direkt 
oder  an  Keimschläuchen,  Conidien  abschnüren  (Fig.  76,  V).  Gemmenbildung  nur 
bei  einer  Species  und  zwar  in  Gemmenlagem  beobachtet  (Fig.  76,  VI  VII).  — 
Die  Vertreter  dieser  Familie  sind  besonders  von  Tulasne^)  und  Brkfkld*)  ge- 

1)  Amiales  des  scienc.  nah  ser.  m,  t  XIX. 

■)  Unten,  aus  dem  Gesammt^biet  der  Mycologie.    Vin,  pag.  138—167. 
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nauer  untersucht  worden.  Die  gelbe  bis  orangene  Färbung  der  Basi^enUgcr  l>^ 
ruht  auf  der  Gegenwart  von  Fettfatbstoffen,  wie  ich  flir  Da£ryowtfttt  ddifuttttm 
und  Caiocera  viscota  nachwies  (s.  pag.  415). 


{B.  6».) 


Fig.  76. 
Ol).     I   BosidicDlager   i    and   kleine 


I — VII  Daoyeiiiycri  dtHquticttu 

in  Dtfllrli eher  Grosse.  II.  StUckchen  eines  Veitikalschnittei  durch  du  Hpneoinm  da  buKuo- 
lagcT,  b  Buidien  mil  ihren  iwei  Sterigmen,  jedes  eioe  niCTCDfOnnige  Spore  tragend.  B^iilim- 
Schicht  wie  du  dkruDler  liegende  Hyphengewcbe  in  eine  Gallertmuse  eingebettet,  SJoCacfa  m{r. 
in  Auskeiniung  der  Basidiosporen  in  Wasser  (sie  weiden  erst  iweiiellig,  dum  TiencUif,  dün 
treiben  sie  Conidien)  ssofach.  IV  Stflck  einea  Mfcels,  an  dcuen  Vcnweignngtn  die  CowdicB 
in  Büscheln  enatehen,  350  fach.  V  Eine  Conidie  c,  welche  in  NihnSsung  iwei  KdiMcUiiicte 
getrieben  hat,  deren  jeder  KOpfchen  von  Conidien  abschnürt,  sjofiuh.  VI  VertkalschDiD 
durch  ein  Gemnicnlager,  6oiich;  die  schwanen,  reihenfbnnig  BDgeordnetcn 
die  Gemmen.  VII  Einige  GetnmenkeltCD  desselben  Lagers  iSohch.  Vni  I 
Dacryo^aet  lonptporus,  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Keimung  in  Wwsct;  bei  1  ooct  ra- 
facb,  bei  3  mil  einer,  bei  3  mit  3,  bei  4  mit  vielen  Quer-  und  sogai  einigen  UngtwiMleB  n>- 
sehen,  bei  ;  mit  lahlieichen  ConidienkOpfchen,  30orMh,  IX  Baaidiospore  von  Dmaf9m}a;i  sgi^^m. 
in  NtthrlOsung  m  einem  noch  kleinen  Mjcet  ausgekeimt,  an  welchem  sich  bcreiti  taUredK 
ConidienbUschel  befinden,  300  fach.  X— XI  Oihtera  vUieta  (Pui.).  X  Kleinere  hinc^cwnb- 
■rtig  veriweigle  Bisidienlager.  einem  Holifragmenl  aubiliend,  in  nattlrltcbcr  GtOnc  XI  54oEKfa. 
Basidientiagender  Ast.  Basidien  mit  ihren  beiden  krilfttgen  Slerigmen  meist  gabdattif  gdw«- 
Xn  Baiidienlager  von  Dmrymitra  ^ouiädti  in  natürlicher  Grftste.  Mit  Ausnahme  von  F^.  S 
u.  XI  alle«  nach  Bumj>. 
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Gattung  I.     Dacryomyces  Nees. 

Basidientragende  Fruchtlager  Tremella-^x^gy  rundlichi  mit  breiter  Fläche  dem 
Substrat  aufsitzend,  gallertartig,  gelb  oder  röthlich  gefärbt,  anfangs  in  Tropfen 
oder  Thränen  (daxpuc)  aus  dem  Substrat  (todtes  Holz)  hervorbrechend,  später 
gyrös  gewunden,  an  der  ganzen  Oberfläche  Basidien  tragend.  Sporen  einfach, 
cylindrisch,  eiförmig  oder  nierenförmig,  bei  der  Keimung  sich  in  4  bis  mehr 
Zellen  tbeilend.  Conidien  sehr  klein,  ellipsoldisch,  auf  sehr  kurzen  Sterigmen 
abgeschnürt,  in  Büscheln  oder  Köpfchen. 

D.  deUquescem  i^\j\L'LKK£>\  Zerfliessender  Thränenpilz.  Die  in  der  kalten 
Jahreszeit  aus  morschem  Holze  alter  Bretterzäune,  Stakete,  Brückengeländer  etc. 
heerdenweise  hervorbrechenden,  leuchtend  rothen  oder  orangerothen  Tröpfchen 
stellen  die  Gemmenlager  des  Pilzes  dar  (Fig.  76,  la).  In  feuchtem  Zustande  jedem 
Passanten  aufiällig,  sinken  sie  bei  trockener  Witterung  bis  zur  Unkenntlichkeit 
zusammen,  um  bei  feuchtem  Wetter  sofort  wieder  aufzuquellen  und  weiter  zu 
wachsen.  Sie  repräsentiren  die  häufigste  Fructificationsform  des  Pilzes  und  be- 
stehen aus  Complexen  von  Hyphen,  an  denen  die  cylindrischen,  mit  orange- 
rothem  Inhalt  versehenen  Gemmen  in  Ketten,  etwa  nach  Art  der  Oidien,  abge- 
gliedert werden  (Fig.  76,  VI  VII).  Nach  Brefeld  (1.  c.)  lassen  sich  Gemnien- 
lager  sowohl  in  Nährlösungen  auf  dem  Objectträger  als  auf  gedüngtem  Brode 
in  stattlichen  Formen  erziehen.  Bei  der  Cultur  in  Nährläsung  erzielt  man  aus 
den  Gemmen  Mycelien  mit  Conidienbildungen  vom  Character  der  sogleich  zu 
erwähnenden,  nur  dass  sie  wenig  reichlich  auftreten. 

Die  Basidien-erzeugenden  Fruchtlager  (Fig.  76, 13)  weichen  von  den  Gemmen- 
tragenden abgesehen  von  ihrer  gelben  Farbe  durch  Grösse  und  Form  ab.  An- 
fangs klein  und  rundlich,  werden  sie  später  oft  i  bis  2  Centim.  breit  und  zeigen 
mehr  oder  minder  reiche  Faltung  ihrer  Oberfläche,  sowie  auch  gallertartig-zähe 
Consistenz.  Auf  dem  Vertikalschnitt  sieht  man  die  schlanken  Basidien  b  mit 
ihren  Sterigmen  in  eine  Gallertmasse  eingebettet,  ebenso  auch  das  unter  dem 
Hymenium  liegende  Hyphengeflecht  (Fig.  76,  II).  Bringt  man  die  cylindrischen, 
nierenförmig  gekrümmten,  15 — 22  Mikr.  langen  und  4 — 7  Mikr.  dicken  Basidio- 
sporen  in  Wasser  oder  feuchte  Luft,  so  theilen  sie  sich  in  bekannter  Weise  in 
3,  dann  4  Zellen,  deren  jede  auf  feinen,  kurzen  Sterigmen  ellipso'idische,  5  Mikr. 
lange  und  2 — 3  Mikr.  dicke  Conidien  in  kleinen  Büscheln  erzeugt  (Fig.  76,  ni). 
In  Nährlösung  gesäet  treiben  die  Basidiosporen  Mycelschläuche,  an  denen  die 
nämlichen  Conidien  (höchstens  in  etwas  längerer  Form)  entstehen.  Sie  keimen 
in  Nährlösung  (nicht  in  Wasser)  und  schnüren  an  ihren  Keimschläuchen  gleich- 
falls obige  Conidienformen  ab.  Nach  dem  Gesagten  leuchtet  ein,  dass  der  Pilz 
überreiche  Vermehrungsmittel  besitzt.  (Gemmen,  Basidiosporen,  Conidien  an  aus 
Gemmen  erzogenen  Mycelien,  Conidien  an  Basidiosporen-Mycelien,  Conidien  an 
aus  Conidien  gezüchteten  Mycelien). 

Ordnung  11.    Hymenomyceten  Fries. 

Sie  umfasst  sowohl  Formen  mit  denkbar  einfachster,  als  solche  mit  relativ 
sehr  hoch  entwickelter  Basidienfructification,  während  zwischen  beiden  alle  mög- 
lichen Uebergangsstufen  existiren.  Auf  der  einfachsten  Stufe,  wie  sie  bei  den 
niedersten  Hymenomyceten  (Bypochnus,  TofypeUa^  Exobasiäium)  zu  finden  ist,  be- 
steht die  in  Rede  stehende  Fructification  aus  einer  einfachen,  lockeren  oder 
dichteren  Schicht  von  Basidien,  welche  unmittelbar  vom   Mycel  ent- 
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springen  (Fig.  77,  IV).  Die  nächst  höhere  Stufe  kennzeichnet  sich  dadurch, 
dass  zwischen  Basidienschicht  (auch  Hymenialschicht  genannt)  und  Mycel 
ein  Hyphengewebe  eingeschoben  wird,  welches  je  nach  den  verschiedenen 
Familien  die  mannigfaltigsten  Formen  aufweist,  entweder  eine  Haut  (Fig.  78,  lal, 
80,  IV)  oder  eine  Keule  (Fig.  79, 1 III IV),  einen  Strauch  (Fig.  78,  IV;  79,  V  VI), 
Becher  (Fig.  78,  V  VI),  Napf,  einen  stiellosen  oder  gestielten  Hut  (Fig.  77,1111) 
repräsentirt.  Solchen  »Trägerformenc  sieht  man  die  Basidienschicht  unmittel* 
bar  aufgesetzt.  Auf  einer  noch  höheren  Stufe  finden  wir  zwischen  das  Gewebe 
ded  Trägers  einerseits,  der  gleichfalls  die  Form  einer  Haut  oder  eines  (ge- 
stielten, bezw.  ungestielten)  Hutes  haben  kann  und  zwischen  die  Basidien- 
schicht andererseits  noch  ein  weiteres  Gewebe  eingeschoben,  welches  oum 
als  Hymeniumträger  oder  Hymenophorum  bezeichnet  hat,  und  das  dadarch 
charakterisirt  ist,  dass  es  in  Form  von  Warzen,  Stacheln  (Fig.  79,  IX),  Leisten, 
Lamellen  (Fig.  84,  XII),  Adern  (Fig.  80,  IV)  oder  Röhren  (Fig.  80,  Ha,  VI  vm) 
ausgebildet  wird,  die  sich  der  Regel  nach  vom  Licht  hinweg  oder  dem  Erdboden 
zuwenden,  daher  fast  ausnahmslos  der  Unterseite  des  Trägers  aufsitzen  (Manche 
fassen  auch  Hymenophorum  und  Basidienschicht  unter  dem  Namen  >Hym^ 
nium«  zusammen). 

Die  Basidien  treiben  in  der  Regel  4  (selten  2  oder  mehr  als  4)  feine  Sterigmen 
(Fig.  77,  IV).  Sobald  deren  Bildung  anhebt,  theilt  sich  nach  Strasssurger  ^)  der 
Kern  der  Basidie  wiederholt,  bis  8  sehr  kleine  Kerne  vorhanden  sind.  Haben 
dann  die  Sterigmen  die  Sporenanlagen  gebildet,  so  wandert  das  Plasma  der 
Basidie  in  diese  ein,  und  ziemlich  spät  folgen  auch  die  Zellkerne,  von  denen 
jede  Spore  zwei  erhält.  Zwischen  die  Basidien  schieben  sich  meistens  steril 
bleibende,  eigenthümlich  geformte,  einzellige  Bildungen  ein,  die  man  als  Part- 
physen  bezeichnet  (vergl.  Fig.  34  und  pag.  322).  Stark  bauchige  Formen  nennt 
man  auch  Cystiden.  Ausser  der  Basidienfrucdfication  kommen  noch  gewöhn- 
liche Conidienbildungen  (Fig.  81,  I — IV)  sowie  Gemmenbildungen  (Fig.  81,  V) 
vor,  welche  sämmtlich  bei  den  einzelnen  Familien  besprochen  werden  sollen. 
Die  Zahl  der  in  Saccardo's  Sylloge  aufgeführten  Hymenomyceten  beträgt  zwischen 
8  und  9000. 

Familie  i.    Hypochnaceen.    Hypochnusartige  Hymenomyceten. 

Im  Hinblick  auf  die  Basidien  fr  uctification  stellen  sie  ohne  Zweifd  die 
primitivst  gebauten  Hymenomyceten  dar  und  zwar  dokumentirt  sich  ihre  EinÜMrh- 
heit  darin,  dass  die  Basidien  ein  unmittelbar  dem  mehr  oder  minder  locker 
oder  dicht  verflochtenen  Mycel  aufsitzendes,  einfaches  Lager  bilden  (Fig.  77,  FV^« 
das  entweder  nur  lockere,  fast  wie  Schimmel  aussehende  Anflüge  oder  eine 
dichtere  Schicht  von  häutiger  bis  lederartiger  Consistenz  bildet.  Ein  subhfme* 
niales  Gewebe  vermisst  man  demnach,  auch  fehlt  die  Bildung  von  Paraphyscn. 

Ausser  der  Basidienfructiflcation  können  noch  Nebenfructificationen  in  Form 
von  Conidienbildungen  auftreten.  Letztere  entstehen  entweder  darch  hefe- 
artige Sprossung  unmittelbar  an  den  Sporen  (Fig.  77,  IV  VU)  oder  an  den  Aestcn 
kleiner  Mycelien  bei  kümmerlicher  Ernährung,  oder  sie  werden  in  Gestalt  sonder- 
bar geformter  Conidienträger  erzeugt  Die  Vertreter  der  Hypochiuceen  leben 
meist  saprophytisch  (auf  der  Erde,  auf  Rinden,  Hölzern),  seltener  sieddn  sie  sit 
als  Parasiten  auf  Pflanzen  an. 


*)  Groiies  botanisches  Praktikum,  11.  Aufl.,  pag.  433. 
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Gattung  I.    Hypochnus  (Ehrenberg)  Brepeld. 

Die  Basidienfructification  bildet  filzige  oder  fleischige,  meistens  gefärbte  Lager 
auf  Rinde,  Holz  etc.  Die  auf  den  keulenförmigen,  mit  feinen  Sterigmen  ausge- 
statteten Basidien  entstandenen  Sporen  keimen  zu  grobfädigen  Mycelien  ohne 
Schnallenbildung  aus,  welche  keine  Conidienfructification  erzeugen. 

H.  pumceus  (Alb.  und  Schwein.).  Auf  verschiedenen  Laub-  und  Nadelhölzern  filzige,  roth- 
braune Ueberzttge  bildend. 

Gattung  2.  Tomentella  (Persoon)  Brefeld. ') 
Steht  sowohl  in  der  Beschaffenheit  des  schnallenlosen  Mycels  als  der  Basidien- 
lager  und  der  Basidien  der  Gattung  Hypochnus  nahe,  unterscheidet  sich  aber 
von  ihr  durch  das  von  Brefeld  constatirte  Vorkommen  eigenthümlicher  Conidien- 
fructificationen,  welche  der  Basidienfructification  vorausgehen.  Die  Conidien 
entstehen  an  Fäden,  welche  ähnlich  verzweigt  sind,  wie  die  basidientragenden, 
und  in  gewissen  Stadien  des  Pilzes  mit  letzteren  an  denselben  Mycelfäden  zu 
finden  sind.  Die  Abschnürung  der  zahlreichen  Conidien,  die  auf  feinen,  kurzen 
Sterigmen  entstehen,  erfolgt  an  der  ganzen  Oberfläche  der  Träger.  Später  ver- 
schwinden letztere  und  machen  dann  der  ausschliesslichen  Basidienfructification 
Platz.  Sie  sind  wahrscheinlich  früher  als  »Hyphomycetenformenc  beschrieben 
worden,  vielleicht  unter  der  Gattung  Botrytis,  Die  Basidien  tragen  auf  4  Sterigmen 
grosse  gefärbte  Basidiosporen.     Die  Tomentellen  leben  auf  Holz  oder  Erde. 

7*.  flaüa  Brbfbld.  Auf  dttrrem  Buchenholz  ausgedehnte  gelbbraune,  später  mehr  braune 
Ueberzttge  bildend.  Die  auffallend  dicken  Mycelfäden  gehen  nach  oben  in  noch  dickere,  an 
den  Enden  reich  und  kurz  verzweigte  Aeste  ab,  welche  zu  Conidienträgem  werden  (vielleicht 
schon  als  Botrytis  argülacea  CoOKB,  beschrieben)  und  kugelige,  stachelige,  braune,  8  Mikr.  dicke 
Conidien  abschnüren.  An  denselben  Mycelfäden  treten  verzweigte  Aeste  mit  Basidien  auf,  die 
12  Mikr.  dicke  Basidiosp>oren  von  der  Beschaffenheit  der  Conidien  abschnüren. 

Gattung  3.     Exobtisidium  Woronin. 

Ihre  Vertreter  leben  parasitisch  in  höheren  Pflanzen.  Die  von  dem  sich 
mehr  oder  minder  dicht  verflechtenden  Mycel  entspringenden,  4 — 6  sporigen 
Basidien  durchbrechen  die  Epidermis  und  bilden  ein  dichtes  Lager.  Ausser  der 
Basidienfructification  wird  noch  eine  Conidienfructification  in  spross- 
artigen Verbänden  erzeugt,  welche  bei  kümmerlicher  Ernährung  unmittelbar  von 
der  Spore  ausgehen,  sonst  an  Mycelästen  gebildet  werden. 

E.  Vaccinii  Woronin.  (Fig.  77.)  Bewirkt,  wie  Woronin»)  darlegte,  eine  in 
ganz  Europa  weit  verbreitete,  von  der  Ebene  bis  ins  Hochgebirge  gehende 
sommerliche  Krankheit  der  Preisseibeere  (Vaccinium  Vitis  Idaea),  der  Heidelbeere 
{V,  MyrtiUus)  und  anderer  Ericaceen  (Andromeda  poli/olia,  Ledum  palustre, 
ArctcstaphyloSf  Rhododendron).  Obschon  die  Erkrankung  alle  oberirdischen  Or- 
gane treffen  kann,  so  tritt  sie  doch  meist  in  localisirter  Form  auf,  indessen  ge- 
wöhnlich mit  solcher  Intensität,  dass  sie  selbst  vom  Laien  nicht  leicht  zu  über- 
sehen ist.  Es  werden  nämlich  nicht  bloss  Verunstaltungen  an  den  erkrankten 
Organen  in  Form  von  Beulen,  Aufschwellungen,  Krümmungen,  Faltungen  hervor- 
gerufen (Fig.  77, 1  U),  sondern  es  treten  auch  noch  Verfärbungen  sonst  grüner 
Theile  ins  Weissliche,  Rosenrothe  oder  Blutrothe  hinzu,  die  schon  von  Weitem 
eine  erkrankte  Pflanze  erkennen  lassen. 


')  Brbkeld,  Untersuchungen  aus  dem  Gesaimntgebiet  der  Mycologie,  Heft  VIII,  pag.  9  ff. 
^  Exobasidium  Vaccinii.     Freiburg  1867.     Vergl.  auch  Brefeld,  Unters,  aus  dem  Ge- 
samm^b.  d.  Mycologie.    Heft  Vin,  pag.  12  ff 


Am  «ufiSUigsten  sind  die  auf  der  Unterseite  der  Blätter  rieh  «>  hlnfig  enden- 
den, weisslichen,  gallenartigen  Beulen  (Fig.  77,  U),  mächtige  GewebswucheroBgen. 
denen    auf    der  Oberseite   eine    meist   blutroth   geftrbte  Concavitit   cntqirickt 


(B,  6M.)  Flg.  77. 

Eiabaiidmm  facdmi  Worohin.  I  Ein  PreisselbecnproM,  dessen  raittleret  Theii  dorcb  <Icb 
Pill  »urk  hypertrophitt  isL  II  Ein  BtiR  mit  gallenaitiecr  Aufichwellung  %a  leinct  Uolct- 
icile.  III  Quencbnitt  durcheinc  lolcbe  Anschwellung  in  Lupen TergiOnening.  IV  ttof^A. 
Querschnittsstuck  von  der  OberflHche  eines  stark  alficitten  Stengels.  Zwischen  Epidctmii' 
und  Parenchym  /  das  ülzige  Gellecht  dei  luten  Mycelßtden  mm,  von  denen  die  in  vet' 
schiedenen  Stadien  der  Ausbildung  geieichneten  Sterigmen  entspringen.  V  EpidennisMIc^ 
der  Unterfltche  vom  Preisselbeerblatt  mit  keimenden,  durch  Querwitade  getbeilten  Buidio- 
sporen  ii;  von  den  KeimichlUucben  i  ist  der  der  links  gelegenen  Spoie  durch  den  Spab 
cinec  Spaltötfnung,  der  der  rechtsgelegcnen  Spore  milten  durch  eine  Epideimiuelle  ein* 
gedrungen.  6lofach.  VI  u.  VII  6iofach.  Zwei  Basidiosporen  in  Wasser  oder  firackta 
Luft  lu  hefeartigeo  Sprossen  ausgekeimL     Allel  nach  WoiOHlN. 

(^'■K'  77>  ni).  Uoch  kann  auch  die  ganze  Unterfläche  von  der  Wucbenmg  occo- 
pin  sein  und  in  diesem  Falle  nehmen  die  Blätter  Muldenform  an  oder  nctjen 
ihre  Ränder  nach  oben  muldenförmig  zusammen.  Selten  li^  die  Wncbermg 
auf  der  Oberseite,  und  dann  entspricht  ihr  eine  Concavität  der  Unter>ette. 
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Trifit  die  Erkrankung  den  Stengel,  so  schwillt  er  ebenfalls,  unter  Ver- 
färbung ins  Weisse  oder  Rothe,  mehr  oder  minder  auffällig  an  (Fig.  77, 1),  um  nicht 
selten  ein  federkieldickes,  unförmliches  Gebilde  zu  repräsentiren,  das  übrigens 
nicht  mit  den  durch  einen  anderen  Preisselbeerpilz  {Calyptospora  G'apperHana 
Kühn)  verursachten,  in  der  äusseren  Form  etwas  ähnlichen  Anschwellungen  zu 
verwechseln  ist 

Aber  auch  die  Blüthentheile  werden  befallen,  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit 
dcformirt  und  ebenfalls  weisslich  bis  roth  gefUrbt.  Dass  unter  solchen  Um- 
ständen von  einer  Fruchtbildung  keine  Rede  sein  kann,  ist  selbstversändlich. 

So  wie  einzelne  Organe  oder  deren  Theile  werden  sehr  häufig  auch  ganze 
jugendliche  Triebe  befallen,  die  gewöhnlich  durch  die  Kümmerlichkeit  der  Blätter 
und  die  rothe  Tärbung  zu  den  normalen,  grünen  in  scharfen  Gegensatz  treten. 
Schliesslich  welken,  schrumpten  und  bräunen  sich  die  entarteten  Organe,  fallen 
auch  mitunter  zeitig  ab. 

Werden  mehrere  Laubblätter  oder  ganze  Triebe  degenerirt  und  entfärbt,  so 
bedeutet  dies  für  das  betreffende  Individuum  den  Verlust  einer  relativ  beträcht- 
lichen Assimilationsfläche,  und  dieser  Umstand  hat  ausser  der  Beeinträchtigung 
der  vegetativen  Entwickelung  auch  noch  vielfach  zur  Folge,  dass  es  nicht  zur 
Bildung  blüthentragender  Sprosse  kömmt.  Andererseits  verbindet  sich  mit  der 
Erkrankung  der  blüthentragenden  Theile  fast  ausnahmslos  eine  Unterdrückung 
der  Fruchtbildung.  Eine  weiter  gehende  Schädigung,  die  zum  gänzlichen  Ab- 
sterben der  Pflanze  führte,  dürfte  nur  selten  zu  constatiren  sein,  da  der  localisirte 
Charakter  der  Krankheit  fast  immer  gewahrt  zu  werden  pflegt. 

Untersucht  man  die  kranken,  deformirten  Theile,  so  wird  man  stets  das  Mycelium 
des  Pilzes  (Fig.  77,  IV  mnC)  vorfinden,  das  übrigens  streng  auf  solche  Stellen  localisirt 
ist  und  in  dem  anstossenden  normalen  Gewebe  vollständig  fehlt.  Das  Mycel  be- 
steht aus  feinen,  stark  verzweigten  Fäden,  welche  intercellular  verlaufen  (Fig.  77,  IV). 
Haustorien  scheinen  nicht  gebildet  zu  werden.  Die  Wirkung  der  Mycelvegetation 
auf  die  Zellen  der  befallenen  Organe,  speciell  der  Blätter,  äussert  sich  in  Folgendem: 
I.  werden  die  Zellen  des  Parenchyms  und  der  Epidermis  sowie  die  Elemente 
der  GefMssbündei  zu  Theilungen  angeregt  und  damit  ihre  Zahl  vermehrt,  was 
in  besonders  hervortretendem  Maasse  für  das  Palissadengewebe  und  speciell  für 
das  Mesophyll  gilt;  2.  erfahren  die  genannten  Elemente  Grössen-  und  Gestalts- 
veränderung, namentlich  werden  die  Mesophyllzellen  weitlumiger  und  gleichzeitig 
hiermit  erfahren  die  im  normalen  Blatte  so  stark  entwickelten  Intercellularräume 
eine  bis  zu  theilweisem  Verschwinden  gehende  Reduction;  3.  verschwindet  das 
Chlorophyll  allmählich  vollständig  und  die  Palissadenzellen  der  Oberseite  füllen 
sich  mit  rothem  Farbstoflie  (Anthocyan),  während  die  Zellen  des  Parenchyms 
wasserklare  Flüssigkeit  führen.  Auf  den  unter  i.  u.  2.  genannten  Momenten 
basiren  die  hypertrophischen  Erscheinungen,  auf  3  die  mehr  oder  minder  intensive 
Färbung,  namentlich  der  Oberseite  der  degenerirten  Theile. 

Hat  das  Mycel  einige  Zeit  gewuchert,  so  nimmt  es  in  den  Intercellularräumen 
dicht  unterhalb  der  unteren  Epidermis  durch  reichliche  Production  von  Seiten* 
zweigen  dichteren,  filzähnlichen  Charakter  an  (Fig.  77,  IV  m)  und  schreitet  hier 
nunmehr  zur  Erzeugung  von  Basidien  (Fig.  77,  IV^*).  Dieselben  entstehen  als 
zahlreiche,  kurze,  keulige  Zweiglein  und  drängen  sich  in  senkrechter  Richtung 
zwischen  den  Epidermiszellen  nach  der  Cudcula  hin,  heben  sie  zunächst  und 
brechen  schliesslich,  dieselbe  in  Stücke  zerreissend,  hindurch.   Hier  und  da  ent- 
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wickelt  sich  übrigens  der  basidienbildende  Mycelfilz  erst  zwischen  Epidennis  nnd 
Cuticula. 

In  dem  Maasse  als  immer  neue  Basidien  durchbrechen,  nimmt  die  vorfaer 
glatte  Cuticula  ein  mattes  Aussehen  an  und  es  entsteht  bald  ein  dichtes  Basidien- 
lager  (Hymenium)  (Fig.  77,  IV).  Bemerkenswerth  ist,  dass  der  MyceUilz  sammt 
seiner  Basidienschicht  sich  an  den  Blättern  stets  an  der  Unterseite  entwickelt. 
Ob  diese  Erscheinung  auf  positiven  Geotropismus  oder  negativen  Heüotropismiis 
zurückzuftihren,  im  letzteren  Falle  als  Schutzmittel  gegen  die  Einwirining  directen 
Sonnenlichts  zu  deuten  ist,  wurde  experimentell  noch  nicht  entschieden. 

Nach  Erreichung  ihrer  definitiven  Grösse  bilden  die  Basidien  an  ihrer  Scheitel- 
region  4 — 6  pfriemliche  Sterigmen,  an  denen  je  eine  längliche,  ca.  14 — 17  Mikr. 
lange  imd  0,28  Mikr.  dicke,  zartwandige,  hyaline  Spore  abgeschnürt  wird,  die 
entweder  an  beiden  oder  nur  am  basalen  Ende  spitz  und  meist  ein  wenig  ge- 
krümmt erscheint  (Fig.  77,  IV  x/).     Paraphysenbildung  fehlt 

Säet  man  die  Basidiosporen  in  Wasser,  so  schwellen  sie  auf  und  gUedem 
sich  gewöhnlich  durch  i — 3  Querwände  in  2 — 4  Zellen,  worauf  die  beiden 
polar  gelegenen  oder  auch  die  intercalaren  entweder  direkt  hefeartige  Sprosse 
(Conidien)  treiben  (Fig.  77,  VI  VII),  oder  es  bilden  sich  kurze  Keimschläuche,  welche 
ihrerseits  Sprossconidien  entwickeln.  In  Nährlösungen  treiben  die  Sporen  ver- 
zweigte  Mycelschläuche,  an  deren  Astenden,  soweit  dieselben  in  die  Luft  ragen, 
die  Sprossconidien  sehr  reichlich  gebildet  werden,  so  dass  nach  Brsfeld  grosse, 
weisse  Massen  entstehen  können. 

Die  Basidiosporen  dringen,  auf  junge  Vaccinien-Blätter  gesäet,  mittelst  Keim- 
schläuchen in  diese  ein  (Fig,  77,  V),  welche  entweder  durch  die  Spaltöffiaungeo 
oder  direckt  durch  die  Epidermiswand  ihren  Weg  nehmen.  Aehnliches  gilt  von 
den  Conidien,  welche  auf  den  Blättern  nach  Brefeld  ähnliche  Lager  von  Omidien 
hervorrufen  können,  wie  man  sie  auf  dem  Objectträger  erhält  Nach  dem  Ge- 
sagten kann  der  Pilz  sowohl  parasitisch  als  auch  saprophytisch  leben. 

Gattung  4.     Cortkium  (Persoon)  Bbefeld^). 

Sie  umfasst  die  höchste  entwickelten  Formen  der  Hypochnaceen.  Diie  Re- 
präsentanten,  meist  einjährig,  bilden  auf  Rinde  oder  Holz  hautfönnige  bis 
lederartige  Schichten  oder  Krusten.  Die  Basidiosporen  keimen  leicht  und  eraeogen 
Mycelien  mit  reichen  Schnallenfusionen;  bei  einer  Species  ist  auch  Sclerotien- 
bildung  an  den  Mycehen  beobachtet  worden.  Conidienfractification  fehlend  oder 
doch  bisher  unbekannt. 

C  temlnfu^ttm  (Lkv.).  Der  Pilz  entwickelt  in  der  wannen  lahresteit  auf  BaamiiiMleB 
weisse,  an  der  Peripherie  strahlige  UeherzUge,  die  sich  oft  weit  ausdehnen  und  sptaBvebices 
bis  tartfaäutiges  Ansehen  besitzen.  Die  auf  den  Enden  verzweigter  Fäden  entstehenden  Bssidifii 
schnüren  kugelige  bis  elUpsoldische,  5 — 7  Bfikr.  lange,  3—4  Mikr.  dicke,  glatte,  &rb]oce  Sporn 
ab.  Im  Herbst  entstehen  an  den  Mycelien  viel£sch  rundliche,  1 — 3  Blillim.  grosse,  fibeiwinterDde 
Sclerotien,  deren  Rinde  sich  später  bräunt,  und  deren  Marksellen  reiche  Rescrrestofre  in  Fora 
von  Fett  enthalten.  Brefkld  erzog  solche  Sclerotien  von  violett-schwarzer  Farbe  in  kmstenaitigeB 
Massen  auf  Brot,  das  mit  den  Sporen  des  Pilzes  besäet  worden  war.  Tülasnk  sah  SdcrotieB, 
die  im  April  in  feuchten  Sand  gelegt  waren,  su  Mycelien  ansprossen,  welche  die  gewOhnlichcB 
Basidienlager  entwickelten. 

Familie  2.    Thelephoreen. 
Im  Vergleich  lu  den  Hypochnaceen  ist  hier  die  Aasbildang  der  Basidien* 
fructification  um  einen  Schritt  weiter  gefördert,  insofern  die  Basidiesschicfat 

')  l*  «•>  p«c.  18.  ff. 
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-afe.  *„  t*» 
(Hymenium)  nicht  unmittelbar  vom  Mycel  entspnngt   vielmehr  zwischen  jene  imd 
dieses    ein   besonderer  »Träger*    eingeschaltet  ist    der  bald  die  Form  flacher, 
dem   Substrat   aufliegender   oder  von  ihm  abstehender  Hüte  {Sttreum  (Fig  78, 


fF'g  7«.  B  sei.) 

FtocbtligeT  vcnchiedener  Thelephoreen.  I  Sttreum  kinvtum  (Litv.),  einem  RindenttUck  luf- 
fitUDd:  oben  einige  dachiiCKelig  BDgeordncte  HUle  von  der  ObeiflSche;  unten  iwei  junge 
Aich  dem  Substrat  aufliegende  Liger  a  und  b  (nach  Gillkt).  n  Vertikal  durchiehnittener  Hut- 
»od  mit  ZODcnbildung  im  Innern;  A  Hymenium,  m  Maikschicht,  r  Rlndenschicht ;  ichwach  vergr. 
nach  D>  Bakv.  III  HUte  von  Thtltphora  ladmala  nach  GlLUtT.  IV  ThtUfikara  palmata, 
sEnnchfermiges,  iTilnMrM-ähiiliches  Basidienlager,  nach  Kkokbholz.  V  Cyphtlia  Jigiia&t,  einem 
HoIutflEkchen  aufaitiend,  nach  Albektini  und  ScHWiiNm.  VI  Oatiriäut  cerrtMa^xdti,  lecbla 
im  LKngMchnitt,  in  halber  GrOiie  nach  GnxBT. 
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I II),  gewisse  T?uUphor<u  Fig.  78,  m)  oder  becherförmiger  Bildungen  (fypkeUa 
Fig.  78,  V)  oder  trichterförmiger  Körper  {Craierellus,  Fig.  78,  VI)  oder  endlich 
strauchartig  verästelter,  an  die  Clavarien  erinnernder  Gebilde  (gewisse  Ukek- 
pAora-Axten  Fig.  79,  IV)  aufweist.  Die  Hut-  und  Becherformen  sind  bilateral 
ausgelbildet»  nur  ihre  dem  Substrat  zugerichtete  Unterseite  ist  fertil  (hymenium- 
tragend), die  Oberseite  rindenartig  ausgebildet  und  in  gewissen  Fällen  zwischen 
Rinde  und  Hymenium  eine  »Markschichtc  eingeschoben  (Fig.  78,  TLm).  Bei  den 
strauchartigen,  vertikalen  Formen  vermisst  man  selbstverständlich  die  bilaterale 
Ausbildung;  hier  überzieht  das  Hymenium  die  Aeste,  wenigstens  in  ihren  oberen 
Theilen,  gleichmässig,  allseitig. 

Conidienbildung  wurde  noch  bei  keinem  einzigen  Vertreter  nachgewiesen. 

Genus  i.     TheUphara,    Warzenträger. 

Erdbewohnende  Pilze,  die  meist  unscheinbare,  düster  rothbraune,  rost£ubige 
violettbraune,  graubraune,  graue,grauviolette,seltener  weissliche  odergelblicheFnicht- 
lager  in  Gestalt  von  Krusten,  Hüten  (Fig.  78,  III),  Keulen,  kleinen  Sträuchem  (ganz 
ähnlich  wie  Ciavaria  Fig.  77 ,  IV)  bilden  von  kork-  oder  lederartiger  Consistenz  und  im 
Gegensatz  zu  Stereum  eine  Differenzirung  in  Rinde  und  Maik  vermissen  lassen. 
Das  Hymenium,  das  bei  den  bilateral  gebauten  Hüten  stets  der  Unterseite  ansitzt, 
zeigt  häufig  stumpfwarzige  Erhabenheiten,  ein  wenig  constantes  Merkmal,  worauf 
sich  auch  der  Name  Thelephora  (ftvjXiQ  =  Brustwarze)  beziehen  soll.  Auf  den  keulen- 
förmigen Basidien  werden  4  rundlich  eckige,  mit  characteristischer,  warzig- 
stacheliger Sculptur  versehene  braune  Sporen  gebildet.  Physiologisch  sind  alle 
mit  nicht  hellem  Fruchtlager  versehenen  Thelephoren  durch  Production  der 
pag.  424  charakterisirten,  blaue  Krystalle  bildenden  Thelephorsäure  ausgezeichnet. 
Sie  ist  es,  welche  die  bläulichen,  durch  andere  Farbstoffe  meist  verdeckten  Töne 
in  der  Färbung  der  Fruchtlager  bewirkt 

Th.  laciniata  (Persoon).    Bisweilen  junge  Forstculturen  schädigend. . 

Gattung  2.    Stereum  (Persoon). 

Die  basidientragenden  Fruchtlager  sind  entweder  dem  Substrat  aufliegend 
(resupinat  Fig.  78,  la^)  oder  in  Form  von  abstehenden,  sitzenden  Hüten  ent- 
wickelt, dabei  von  leder-  oder  korkartiger  Consistenz.  Bei  mehijährigen  Hüten 
findet  man  gewöhnlich  Zonenbildung  und  eine  Differenzirung  in  Rinde. 
Mark  und  Hymenium  Fig.  78,  II rm^).  Manche  Arten,  wie  5/.  sanguh 
noltfUum  und  rugosum  führen  nach  Istvanffy  und  Olsen ^)  besondere,  sehr 
dünne,  korkzieherartige,  in  das  Hymenium  hineingehende  und  in  kolben* 
förmigen  Anschwellungen  unter  der  Oberfläche  desselben  endigende  Hypben, 
welche  einen  Safl  führen,  der  bei  Verietzung  der  Hüte  in  blutrothen  Tropfen 
ausfliesst  Das  Hymenium  besteht  aus  dicht  gedrängten,  lang-  und  schmalkeulen- 
förmigen  Basidien,  welche  auf  4  feinen,  langen  Sterigmen  gekrümmte  Basidio- 
Sporen  abschnüren,  bei  manchen  Arten  ausserdem  aus  zugespitzen  Paraphysen, 
sodass  dann  das  Hymenium  dicht  bofstig  erscheint.  Die  Basidiosporen  der  von 
Brefeld  (1.  c.)  untersuchten  9  Arten  (St  alneum  (Fr.),  rugosum  (Pers.),  tabaci- 
««»I  (Sowerby),  rubiginosum  (Dicks),  sanguinoienium  (A.u.Schw.),  Jursuhm  (Whjld.). 
purpureum  (Pers.),  vortUosum  (Fr.)  keimten  leicht  und  bildeten  reiche,  dOnnfldige, 

*)  Ueber  die  Müchsaftbehälter  und  verwandte  Bilduuren  bei  höheren  Pflsen.    Bot  CcsinIbL 
W.  29  (1887). 
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schnallenlose   Mycelien   mit  Anastomosen,  blieben  aber  in  den  Culturen  immer 
frei  von  Nebenfructificationen  in  Conidien. 

Si,  Airsufum,  (L^.).  An  alten,  moosigen  Stümpfen  und  Aesten  von  Laub- 
bäumen, besonders  der  Eichen,  Steinbuchen,  Pappeln,  an  alten  Brettern,  Pfählen, 
Latten  vorkommend,  aber  nach  R.  Hartig^)  auch  parasitisch  auftretend  (an 
Eichen)  und  dann  auflßUlige  und  characteristische  Zersetzungsformen  hervorrufend, 
die  der  Forstwirth  als  »gelb-  oder  weisspfeifiges  Holze  bezeichnet.  Das  Mycel 
verändert  in  den  weissen  Streifen  die  verholzten  Membranen  in  Cellulose  und 
löst  tlberdies  die  Mittellamelle  auf,  sodass  die  Elemente  isolirt  werden.  Das 
Holz  kann  aber  auch  durch  den  Pilz  gelblich  werden,  und  dann  schreitet  nach 
Hartig  die  Auflösung  der  Membran  vom  Lumen  aus  vor  und  eine  Umwandlung 
in  Cellulose  geht  nicht  voraus. 

Die  basidientragenden  Fruchtlager  entwickeln  sich  meist  auf  der 
Rinde,  anfangs  dem  Substrat  aufliegende,  flache  Scheiben  darstellend  (Fig.  77,  l  a^), 
die  später  am  oberen  Rande  wachsend  sich  hutartig  vom  Substrate  abwenden 
und  oft  dachziegelig  übereinander  stehen  (Fig.  77, 1  oben.  Auf  der  Oberseite 
des  weisslichen  oder  blass-ockerfarbenen  Hutes  bemerkt  man  dichte,  striegelige 
Behaarung,  welche  die  Rinde  bedeckt  (Fig.  78,  II).  Daran  schliesst  sich  das 
zähe,  weissliche  Mark,  während  die  Unterseite  des  Hutes  von  dem  lebhaft  dotter- 
gelben, orangerothen,  trocken  blasser  gefärbten,  oft  gezonten  Hymenium  bedeckt 
erscheint  Ueber  Bau  und  Entwickelung  der  Hüte  hat  de  Barv  (Morphol., 
pag.  57),  Beobachtungen  gemacht.  Auf  den  Basidien  werden  cylindrische,  am 
Ende  abgerundete,  6—8  Mikr.  lange,  2  bis  3  Mikr.  dicke,  farblose,  glatte  Sporen 
abgeschnürt. 

Gattung  3.    Cyphtüa  Fries. 

Ausgezeichnet  durch  schüssel-,  becher-,  glocken-  oder  trichterförmige,  aussen 
mit  oder  ohne  Haarbildungen  versehene,  das  Hymenium  auf  der  Innenseite 
tragende  Fruchtlager  (Fig.  78,  V)  von  häutiger  oder  fleischiger  Consistenz.  Basidien 
auf  4  Sterigmen  kugelige,  ellipsoidische  oder  eiförmige,  farblose  oder  schwach  ge- 
färbte, sculpturlose  Sporen  producirend.  Manche  Species  reichlich  Oxalsäuren 
Kalk  ausscheidend. 

C  ZAtfäii£r  (Alb.  u.  Schwein.).  Fruchüager  fingerhutförmig,  hängend,  etwa  9—12  Centim. 
hoch,  7 — 9Cent]m.  breit,  am  Grande  verschmälert,  aussen  braun,  mit  Längsrunzeln.  Hymenial- 
fliehe  glatt,  weisslich-bläulich.     Sporen  kugelig  12  (a  im  Durchmesser.     An  T^MKJ-Aesten. 

Gattung  4.     CratereUus  Persoon. 
Sehr  leicht  kenntlich  an  den  trichter-  oder  trompetenförmigen  Fruchtlagem 
(^is*  7^>  ^I)'    ^ic  tragen  das  Hymenium  auf  der  dem  Boden  zu  gerichteten  Seite. 
Dasselbe  ist  glatt  oder  mit  anastomosirenden  Längsrunzeln  versehen. 

Cr,  conmcopmdts  (L).  FtlUhom.  Todtentrompete.  Pruchtlager  anfangs  röhrenförmig, 
sf^er  sich  nach  oben  füllhomartig  erweiternd,  ^  bis  i  ^  Centim.  hoch,  2 — 6  Centim.  breit,  mit 
toTttckgcschlagenem,  im  Alter  wellig  verbogenem  Saum,  graubraun,  rauchgrau  bis  braunschwarz, 
auf  der  Innenseite  meist  schuppig.  Basidien  mit  2  pfriemlichen,  gebogenen  Sterigmen,  farb- 
lose Sporen  abschnürend.  In  BuchenwMldem  auf  Erde  häufig,  meist  truppweise.  Er  ist  nach 
KtoMBHOU  essbar,  wird  aber  seines  dunklen  Fleisches  wegen  verachtet. 


^)  Die   Zersetzungserscheinungen  des  Holzes,    pag.  129.      Lehrbuch  der  Baumkrankheiten, 
U.  Aufl.  pag.  177. 
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Familie  3.    Clavarieen.    Keulen-  oder  Strattchschwimme. 

Sie  weisen  eine  eigenthümlich  gestaltete,  oft  sehr  stattliche  Baädienfructüi- 
cation  auf,  nämlich  Basidienbttndel  von  entweder  einfach  •keulenförmiger 
(Typhula,  Fig.  79, 1,  PbtiUaria,  manche  C/dz^aria-Arten,  Fig.  79,  m  IV)  oder  tob  mehr 
oder  minder  strauchähnlicher  (Fig.  79,  V)  oder  selbst  korallenartiger  Form 
(Ciavaria  (Fig.  79,  VI),  Sparassis  (Fig.  79,  VII).  Die  Zweige  erscheinen  anf  dem 
Querschnitt  entweder  rund  oder  zusammengedrückt  Das  Hymenium  bekleidet 
als  glatter,  allseitiger  Ueberzug  nur  die  oberen  Theile  der  Bündel  und  produdit 
2 — 4  sporige  Basidien.  Paraphysen  fehlen.  An  den  grösseren  Formen  Usst 
sich  im  sterilen  (unteren)  Theile  eine  dichtere  und  festere  Rindenschicht  vom 
Mark  unterscheiden.  Conidienbildung  tritt  nach  Brefeld^)  an  den  Mycelien  so- 
wohl der  grossen  Clavarien,  als  der  Typhula  variabilis  auf  (Fig.  79,  II). 

Bei  Fisiülaria  und  T^phula  kommt  es  vielfach  zur  Sderotienbildinig 
(Fig.  79,  Ij^/);  aus  den  Sclerotien  sprosst  die  Basidienfructification  hervor. 

Genus  i.     Typhula  Fries. 
Basidienbündel    klein,   einfach   keulig,    das   obere,   basidientragende  Ende 
dicker  als  der  fadenförmige  Theil  und  deutlich  gegen  diesen  abgesetzt     Aaf  den 
4  Sterigmen  entstehen  farblose  glatte  Sporen. 

T.  varüMüs  RiESS    (Fig.  79,  I),    die    auf   faulenden  Blättern    und    Stengeln   Idit  nad    ibrt 
kleinen,    kugeligen,    i — 2  Millim.  dicken,    dunkelbraunen  Sclerotien  den  Winter  Ober 
bildet    auf  den  Mycelien   verzweigte,    den  C<^>ntf-Arten  Slinlicfae  Conidientriger,    1 
kleine,  cylindrische  Conidien  in  Bttscheln  abgeschnürt  werden,  die  bisher  nicht  war 
bringen  waren  (Fig.  79,  11). 

Die  Rinde  der  Sclerotien  besteht    aus    einer  einzigen  Schicht    von  Zellen,  wekbs  an  da 
Aussenwand  starke,  gebräunte  Verdickungen  zeigen,  und  umschliesst  ein  ans  dicht  ti 
nicht  verdickten,  glänzenden,   fast  kömchenfreien  Hyphen   versehenes   weissei,    InfHiiffigji 
cellularlttcken  zeigendes  Mark.     Die  Sclerotien  keimen  in  der  wärmeren  Jahretseit  za 
1—2  Centim.  hohen  Keulen  aus,  deren  Basisregion  RhizoYden  trägt  (Fig.  79, 1}. 

Genus  2.    Ciavaria  Vaillant. 

Basidienbttndel  einfach  keultg  oder  mehr  oder  minder  strauchait%  oder 
korallenähnlich  verzweigte  Körper  darstellend,  die  bei  manchen  Arten  OBidiC^ 
Entwickelung  erlangen  können.  Die  Aeste  sind  im  Querschnitt  nmdlidi  oder 
zusammengedrückt  Der  untere  Theil  des  Ganzen  bleibt  steril  und  nor  der 
obere  gegen  jenen  im  Gegensatz  zu  Typhula  nicht  scharf  abgegrenzte»  in  mit 
dem  glatten  oder  etwas  gerunzelten,  aus  2 — 4  sporigen  Basidien  bestehenden  ^• 
menium  überzogen,  das  kugelige,  ellipsoidische  oder  eiförmige,  farblose  oder  ge^ 
flürbte,  zart-  oder  dickwandige  Basidiosporen  erzeugt.  Nach  Brxfbld  (L  c^ 
werden  von  manchen  Vertretern  Conidien  vom  Character  der  vorigen  Gattnng 
auf  den  Mycelien  erzeugt 

C/.  Botrytis  (Pkrsoon).  Bärentatze  (Fig.  79,  VI).  Basidienbttndel  grosse,  fleischige,  Uoma- 
kohlartige  Massen  von  meist  i  Decim.  Höhe  und  darüber  bUdend.  Untere  Aeste  sehr  SdL 
obere  sehr  kurz,  gezähnelt,  röthlich,  später  bräunlich.  Reich  an  Mannit  und  esibar.  In  Lnb- 
Wäldern  im  Sommer  und  Herbst 

Familie  4.    Hydnaceen.    Stachelschwämme. 
Im  Gegensatz  zu  den  vorausgehenden  Familien  sind  die  Vertreter  der  Hfd- 
naceen  dadurch  als  vorgeschrittenere  Basidiomyceten  gekennseichnet,  daas  die 

1)  SchimmelpUse  Heftm.  pag.  iii. 


Abschnitt  VT.     Sjalmatik  und  Enlwickelungsgachichle. 


Fig.  79-  (B.  «88.) 

I-Vll  Keulenschwämme  (Oavarieen).  Vm-IX  St»chel«chw«mni  (Hydmim).  I  ?> 
fhua  variabiäi  in  natllrl.  Grösse;  aus  dem  Sclerotium  icl.  enlKpringt  der  im  unteren  Thcile  mit 
KliiioIdeD  veraebcne,  langgestreckle  FnichttrUger,  der  nur  im  nberen  keulenfbrmigeD,  gegen  den 
Stiel  dentlicli  ftbgeseuten  Theile  Basidien  bildet,  n  Fragment  eines  M;fcclfadeDs  mit  einem 
venig  vcnwcigteD  CoDidieatrlger.      Die  CtmidieD   sind  ffllbchcnftlniiig  und  bu«chelig  gmp- 
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pirt  ca.  400  fach,  m  Chvaria  Ligiäoy  SCHAEFF.  Eine  Gnxppe  ▼on  4  Keulen  is  mttriidicr 
Grösse.  IV  Herkuleskeule  (Ckwaria  pistühris  lAsnt)  in  etwa  \  der  nat  Gr.  V  StnKkati; 
verästelter  Fruchttrttger  von  Claoaria  rufo-violacea  Barla,  in  halber  naL  Gr.  VI  KofaDcD-  oder 
Blumenkohl-artig  verzweigter  Fruchttrttger  von  Clavaria  Botrytis  in  halber  Datttrlicher  Gröüc. 
VII  Stück  eines  Fruchtträgers  von  Sparassis  crispa  in  halber  nat  Gr.  VIII  ffydmmm  imhrmfmm 
(Habichtsschwamm),  Hut  mit  seiner  schuppigen  Oberfläche  in  halber  nat.  Gr.  IX  Em  solckcT 
Hut  senkrecht  durchschnitten,  die  Hymenialfläche  mit  zahnartigen  VorsprUogen.  I  n.  H  nack 
Brefeld,  V— Vin  u.  IX  nach  Barla,  das  Uebrige  nach  der  Natur. 

Basidienfructification,  die  bald  in  Form  von  gestielten  oder  sitzenden  Hüten, 
bald  als  flache,  auf  dem  Substrat  ausgebreitete  Bildungen,  bald  in  Gestalt  von 
etwa  Clavaria-2LX\kg  oder  kor  allenähnlich-verästelten  Körpern  auftritt,  ihrHymeninm 
auf  besonderen  Vorsprüngen  entwickelt,  welche  die  Form  von  Stacheln 
(Fig.  79,  IX),  Warzen,  Zähnen  oder  kammartigen  Bildungen  besitzen.  Wie 
den  Clavarieen,  so  fehlen  Paraphysen  auch  den  Hydnaceen,  mit  Ausnahme 
der  Gattung  Phlehia,  Conidienbildungen  sind  bisher  mit  Sicherheit  nur  bei 
Phlebia  und  Irpex  nachgewiesen  worden,  wo  sie  nach  Brefeld  (1*  ^0  ^  Oidiom- 
artigen  Formen  (Fig.  81,  IV)  auftreten.  Für  Radulum  zeigte  Brefeld,  dass  deren 
Vertreter  an  den  Mycelien  vegetative  Sprosse  mit  eigenartiger,  perlschnurartiger 
Gliederung  zeigen,  was  bei  anderen  Basidiomyceten  bisher  nicht  beobachtet  wurde. 

Gattung  Hydnum  Linn£.    Stachelschwamm. 

Basidienfnictification  hutförmig  (Fig.  79,  VIII),  kreiseiförmig  oder  Claoaria-^tog 
oder  flach  auf  dem  Substrat  ausgebreitet.  Hymenialfläche  mit  pfriemlichen  Stacbebi 
(Fig.  79,  IX).     Conidienbildung  unbekannt. 

H,  imbricaium  (Linn£).  Schuppiger  Stachelschwamm,  Habichtsschwamm.  Hüte 
gestielt,  fleischig,  von  etwa  \ — 2  Decim.  Durchmesser,  in  der  Mitte  meist  vertieft 
auf  der  Oberfläche  mit  concentrisch  angeordneten  braunen  Schuppen  versehen 
Stacheln  pfriemenförmig,  anfangs  weiss,  später  braun.  Sporen  bräunlich,  mit  h(kke- 
rigen  oder  stacheligen  Erhabenheiten.  In  Kiefernwäldern  im  Herbst  häufig.  Essbar. 

Familie  5.    Polyporeen  Fr.    Löcherschwämme,  Porenschwämme. 

Die  Fructification  tritt  hier  entweder  nur  in  basidientragenden  Formen 
auf,  oder  die  Pilze  weisen  nach  Brefeld^)  neben  jener  Fruchtform  auch  noch 
gewöhnliche  Conidienbildungen  (Fig.8i,I — IV)i  resp.  Gemroenbildnogeo 
(Fig.  81,  V)  auf. 

Was  zunächst  die  basidienbildenden  Fruchtlager  anbetrifit,  so  sind  sie  meist 
hutförmig,  seltener  krustenförmig  und  im  ersteren  Falle  (wie  bei  den  AgaridnecD, 
Hydneen  etc.)  theils  mit  centralem,  theils  mit  seitlichem  Stiel  versehen,  theils 
stiellos  (sitzend),  was  Fries  auch  hier  durch  die  Unterabtheilungen  Ma0fs, 
Fkurapus  und  Aptis  ausdrückte.  Gewöhnlich  sind  die  Hutformen  stark  entwickelt, 
bei  manchen  Vertretern  bis  i  Meter  im  Durchmesser  haltend.  Sie  lassen  dann 
gewöhnlich  eine  dünne,  feste  Rinde  und  ein  dickeres,  lockeres  Gewebe,  Mark 
genannt,  unterscheiden.  Characteristisch  im  Vergleich  zu  den  vorbetrachteteo 
Hymenomyceten-Familien  erscheint  der  Umstand,  dass  das  Hymenium  fast  durch- 
gehends  in  Form  von  kürzeren  oder  längeren,  verwachsenen  oder 
freien  Röhren  (Fig.  80,  IIa,  VI)  entwickelt  ist  Bei  denjenigen  Arten,  deren 
Fruchtlager  perennirend  sind,  wird  in  jeder  neuen  Vegetationsperiode  eine  neue 
Lage  von  Röhren  erzeugt  (während  die  alten  durch  sterile  Hyphen  an^gdülh 
werden)-  sodass  förmliche  Etagen  oder  Zonen  von  übereinander  gelagerten  Röbicn 

1)  Untenuchuagen  aus  dem  Gcsainnitgebiet  der  Mycologic.  Heft  Vnt  PolypoiMi  paff.  101  fl. 


Abtchnitl  VI.     Systematik  und  EnlinckeluDgigcschichle. 


[Fig.  80.  (BÄB-, 

l—Jn  ^iitiSmi  A^a&a.  I  Znngenfilmiigci  FmchtlBgcr,  etwu  mklciaert,  von  oben  {•Mchen.  nVer- 
licaUi  Lünpidiiiilt  dnrcb  ein  solch«,  wenig  verkleinert,  i  Hymeniilscfaicht  n  a  Zwei  Köhren 
dn  HTmeiUDint,  die  eine  (bei  ^  noch  gncUoucn,  die  andere  (bei  f)  getiflnet,  schwach  vngi. 
m  UtogMchiiin  duich  ein  Pruclitlager;  bei  i  Neater  der  Gemtnenfiucti&catian,  die  in  der 
Region  von  a,  wo  das  Gewebe  radiHre  Streifung  zeigt,  fehlen  1  schwach  verkleinerL  IV  HolutUck  mit 
tiatm  Frachtlager  d«  Hausschwamtns  (Aftmätis  hcrytnaas)  schwach  verkleinert.  V  Holi&agment 
Dil  GcmnienlageR]  von  fty^iepum-,  VI  Halbirter  Hui  von  Baithii  ilrebilatnu  (kleines  Exemplar) 
wenig  verkleinert,  p  ROtirenschicht,  1  Rest  des  Schleiers,  in  Fetien  nm  Hutnmde  sitiend,  i'  am 
Stiele  sittender  Reit.  VII.  Hut  von  Polyfarut  igmarnu  von  oben  gesehen,  geiont  VlIL  Der- 
>elbe  im  Vcrtikalachnitt,  a  Rinderuchicht,  i  Markichicht,  c  geschichtete  Hymeoi^gion,  beide  etwas 
schdg  TOD  unten  gesehen ;  ein  wenig  verkleinert.  DC  Frachtlager  von  Daidaita  qunätta,  etwa*  ver- 
UcincTt.  Das  HTmeniiun  mit  Lamellenartigen  Bildungen,  die  tmlet  sich  mehrlach, anastomosirtn. 
Flg.  m  nach  Brzfilo,  VII  u.  Vm  nach  GlLL£T,  da*  Uebrige  nach  der  Natur. 

Soiaiiii,  Hudbuch^dv  Srnwik.    Bd.  IV.  40 
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entstehen  (Fig.  So,  Vm).  Ihre  Zahl  beträgt  bei  manchen  Arten  15,  30  und  mehr, 
was  nieist  ebenso  vielen  Jahren  entspricht  Bei  den  Repräsentanten  der  Gtttang 
DaedaUa  und  LnuiUs  sind  die  Hymenien  mehr  in  Form  von  gebogenen,  HfÖnnig 
verbundenen  Lamellen  (Fig.  80,  IX),  bei  Merulius  in  Gestalt  von  fleischigen,  unter 
einander  wabenartig  verbundenen  Falten  (Fig.  80,  IV)  entwickelt 

Während  die  Wände  der  einzelnen  Röhren  bei  Polyporus-Biügcn  und  BMus- 
artigen  unter  eituinder  verwachsen  erscheinen,  sind  sie  bei  Fistuüna  getrennt 
Bei  Boietus  stehen  die  Röhren  nur  in  losem  Verbände  mit  dem  Hute  und  lassen 
sich  infolge  dessen  leicht  von  diesem  abtrennen,  was  bei  den  übrigen  Gattimges 
nicht  der  Fall  ist. 

Der  anatomische  Bau  der  Fruchtlager  ist  namentlich  von  R.  Hartic  an  baum- 
bewohnenden Formen  in  nähere  Untersuchung  gezogen ').  Im  Wesentlichen  ist 
der  Bau  der  Hymenien  derselbe,  wie  bei  den  Agaricineen.  Von  der  Truoi 
entspringen  die  Basidien-tragenden,  die  Hymenialschicht  bildenden  Zweige,  voo 
denen  meistens  einzelne  Aeste  zu  Paraphysen  ausgebildet  erscheinen.  Auf  da 
Basidien  entstehen  4  Sterigmen. 

Die  zweite  von  Brefeld  (1.  c.)  gefundene  Fructification,  in  gewöhnlidMn 
Conidienbildungen,  trägt  entweder  Oidiumartigen  Charakter  (Fig.  81,  m  FV)*),  odo 
sie  tritt  in  einer  höchst  eigenthtlmlichen,  an  die  Conidienträger  von  Ä^ergUks 
erinnernden  Form  auf  (Heterobasidiom,  Fig.  81,  I0  11). 

Die  dritte  Fructification  besteht  aus  Hyphen,  welche  sich  durch  relativ 
grosse,  meist  durch  inhaltslos  werdende  sterile  Glieder  unterbrochene,  rdstiv 
grosse  Gemmen-artige  Zellen  theilen.  Sie  kommen  bei  PtychogasUr  (OUgop^na» 
(Fig.  81,  V)  und  Fistulina  (Fig.  81,  VI)  vor  und  bilden  kleinere  oder  grössere  Lager, 
an  denen  erst  später  die  Röhren  entstehen,  oder  Nester  in  den  basidientragendeo 
Fruchtlagem. 

Vielen  Polyporeen  kommt  reichliche  Harzproduction  zu  (vergl.  den 
physiologischen  Theil,  Harze,  pag.  409)  sowie  Erzeugung  eigenthümlicher  Faib- 
stofife  (vergl.  Farbstoffe,  pag.  413)  und  Oxalsäuren  Kalkes. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Vertretern  bewohnt  todte  Baumstümpfe,  alte  Balken, 
Bretter,  Pfähle,  oder  von  faulenden  pflanzlichen  Theilen  durchsetzten  Waldboden, 
während  andererseits  zahlreiche  Repräsentanten,  wie  namentlich  Hartig  L  c  ge> 
zeigt  hat,  in  Waldbäumen  und  Obstbäumen  schmarotzen,  meist  jahrelang  in  dicseo 
Substraten  perenniren  und  sie  schliesslich  abtödten.  Die  eigentümlichen  Zersetzongs* 
erscheinungen  gewisser  saprophytischer  und  parasitischer  Polyporeen  im  Holze  sind 
von  R.  Hartig  (1.  c.)  näher  studirt  worden  (vergl.  pag.  507).  In  Saccakoos 
Sylloge  sind  bereits  1971  Species,  auf  23  Gattungen  vertfaeilt,  au^gdührt. 

Gattung  I.    Merulius  Haller.    Aderschwamm. 

Hier  sind  die  häutigen  bis  fleischigen  Fruchdager  dem  Substrat  anfliegend 
und  mit  einem  weichen,  wachsartigen,  aus  anastomosirenden  Falten  gebOdeten 
Hymenium  überzogen  (Fig.  80,  FV).  Conidien  oder  Gemmenbildungen  fehlen,  so- 
weit die  Untersuchungen  reichen.  Als  Substrat  wählen  die  Merulien  todte  Pflanzen- 
theile  (Aeste,  Blätter,  Baumstümpfe,  Bauhölzer).    Als  gemeinster  Repräsentant  gdt 


0  Wichtige  Krankheiten  der  Waldbftome.    Berlin  1874.  —  Die  ZenctiungKiididBinca 
des  HoUes.     Berlin  1878.  —  Lehrbuch  der  Baomkrankheiten,  3.  Aufl.     Berlin  18S9. 

*)  D^daka  mmcohr,    Lemiits  witgatm,   Pofypormx  ierrtstrss,   ntmims,    Virdcwirr, 
^^CHBAD.),  feriaHs,  OcArfipcrtts  0doratus,  Glt^phyllnm  tMeiimtm. 


Abtduilt  VI.     S]rt(emati](  uod  Entwickelnngignchichtc. 


Kj-  8i-  (B.  eeo.) 

Conidien-  and  GemmcDbilduDgeD  veiichiedeneiPolyporcen  nachBKEFEU).  I  Klcinet 
lus  eiocT  BisidioiporE  künstlich  eiiogenes  Mycci  von  Hitrrobasidion  amteaint  (Fribs)  (Polyporus 
owiü  Fk.)  mit  mehrtien  reifen,  bei  a  uod  eiDigen  bei  i  in  der  Anlage  begriffencD  Aspergilhis- 
■nigtn  ConidicntrHgeni;  50&ch.  II  Stück  eines  solchen  Trügen  mit  uhlreichen,  i.  Th.  abEt- 
fiUeneD  Cooidiea  an  dem  kopSÖnnig  aufgeschwollenen  Ende;  40of>ch.  III  StUck  eines  Uycel- 
uid  Tod  Datdaita  umalor,  dessen  Zweige  rn  Oidium-Ketien  lerfallen  sind,  350  fach.  IV  Ein 
fi>m  solches  Mrcel&Bgnictit  von  Pafyparut  vtriiculor;  3oofacb.  V  StUck  einer  Hyphe  aus  dem 
FrachUigcr  TOD  P^idiogaittr  luHlagiiietiUs  BSBF.,  welche  an  ihren  Aesten  reihtnfSnnig  angeordnete, 
durdi  ticrile  Zellen  getrennte  Gemmen  seigt;  JSOfach.  VI  Am  Ende  verästelte  Hyphe  aus 
^  FnichlUger  von  FitluHna  lupatiai,  deren  Endglieder  in  Gemmen  umgewandelt  sind;  350fach. 

M.  UuTymans  Fr.,  Hausscbwamm ,  Thiänenscbwamni.  Sehr  gefllrchtet 
«egen  der  weitgehenden  Zerstörungen,  welche  er  im  Holz-  und  Mauerwerk 
<^  Hioser  bervorzut^fen  vermag.  Während  er  hier  sehr  häufig  auftritt, 
nhnchcmlich  weil  seine  Sporen  leicht  von  einer  Lokalität  nach  der  andern 
durch  den  Verkehr  oder  durch  altes  Bauholz  verschleppt  werden,  scheint  er  in 
<icr  freien  Natur  nur  selten  aufzutreten  und  ist  erst  neuerdings  von  Hennings 
'^'Klbst  sicher  constatirt  worden.  Offenbar  bevorzugt  er  Coniferen-Holz,  kann 
ab«  auch  unter  Umständen  auf  andere  Hölzer  übergehen,  wie  z.  B.  Eichen- 
bob. 

Wu  lunäcbst   die   Morphologie   des   Pilzes   anbetriSt,   so  ist  diese  von 
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R.  Hartig  ')  genau  studirt  worden,  auf  dessen  Ergebnissen  das  Folgende  tot- 
zugsweise  fusst.  Um  von  der  Basidiospore  auszugehen,  so  ist  diese  von  ellipsoi- 
discher,  schwach  gekrümmter  Form,  etwa  lo  Mikr.  lang  und  5  Mikr.  brdt,  mit 
gelbbrauner,  an  der  Basis  einen  Keimporus  zeigenden  Membran  und  im  Innern 
mit  Fetttröpfchen  versehen.  Sie  keimen  in  Fruchtsaftgelatine,  die  nait  Urin  oder 
mit  kohlensauren  oder  phosphorsauren  Alkalien  (kohlensaurem  Kali,  phosphor- 
saurem oder  kohlensaurem  Ammoniak)  versetzt  ist,  sowie  auf  feuchtem  Fichten- 
holz. Sie  dringen  unter  natürlichen  Verhältnissen  in  das  Holz  ein  und  ent- 
wickeln sich  hier  zu  reich  verästelten,  die  Holzzellen  durchbohrenden  Mycelien, 
an  denen  man  häufig  Abscheidung  von  Kömchen  oder  Krystallen  von  oxalsaurem 
Kalk  constatirt.  Sie  zeigen  ausserdem  häufig  in  der  Nähe  von  Querwänden  die 
bekannnten  Schnallenbildungen,  von  welchen  eigenthümlicher  Weise  öfters  Seiten- 
äste  ausgehen.  Anfanglich  farblos,  nimmt  das  Mycel  später  oft  eine  gelbbraune 
Färbung  an,  indem  in  manchen  Hyphen  eine  gelbbraune  Substanz  auftritt  So- 
wohl die  in  oder  auf  dem  Holze  selbst  als  im  Boden  oder  zwischen  den  Steinen 
und  Fugen  des  Mauerwerks  sich  entwickelnden  Mycelien  nehmen  häufig  den 
Character  voa  Strängen  oder  auch  von  Häuten  an.  In  den  Strängen  koomen 
dreierlei  wesentlich  verschiedene  Hyphen  vor:  i  auffällig  weitlumige,  reich  mk 
Plasma  und  Krystallen  von  oxalsaurem  Kalk  versehene,  deren  Zellen  merkwürdiger^ 
weise  fusioniren,  indem  die  sie  trennenden  Querwände,  ähnlich  wie  bei  den 
Milchgefässen  der  Milchschwämme  oder  den  GefUssen  höherer  Pflanzen,  bis  anf 
gewisse  wandständig  oder  perlschnurartig  erscheinende  Reste  aufgelöst  (resorbiit), 
bisweilen  nach  Hartig  auch  siebartig  (ähnlich  wie  bei  den  Siebröhren)  dorchbobit 
werden;  bisweilen  sieht  man  auch  Zellstoffbalken  von  der  Wandung  solcher  Hyphen 
in  das  Lumen  hineinragen;  2.  schmale  scierenchymatische  Fasern,  welche  stark« 
fast  bis  zum  Verschwinden  des  Lumens  verdickt  sind,  und  deren  Wandung  durch 
Chlorzinkjod  dunkelblau  wird;  3.  schmale  dünnwandige,  mit  Schnallen  veiseheoe, 
plasmareiche  H)rphen,  welche,  soweit  sie  in  der  Peripherie  des  Stranges  li^en. 
reichlich  Oxalsäuren  Kalk  ausscheiden  können.  Die  gefassartigen  Elemente 
führen  nach  Hartig's  Anschauung  dem  wachsenden  Mycel  oder  den  Fracht- 
trägem  schnell  reiche  Nahrung  zu,  während  die  sclerenchymatischen  Hyphen  den 
Strängen  eine  gewisse  Festigkeit  verleihen  dürften. 

Auf  dem  Mycel  entwickeln  sich  schliesslich  Fruchtlager  (Fig.  80,  IV),  an  Stellen, 
wo  jenes  dem  Licht  zugänglich  wird.  Sie  treten  zunächst  als  kreideweisse  Hyphen- 
geflechte  auf,  die  später  röthliche,  violettröthliche,  rothbräunliche  oder  violettbram- 
liche  Farbe  annehmen  und  sich  flächenförmig  ausdehnen,  oft  fussgross  werden  ood 
selbst  bis  1  Meter  Durchmesser  erlangen  können.  Macht  man  einen  VextikaS' 
schnitt  durch  diese  Bildungen,  so  gewahrt  man,  wie  von  dem  weissen,  an  Ltift- 
räumen  reichen  Mycelpolster  sich  faltige  Bildungen  erheben,  welche  von  einer 
durchscheinenden,  gallertigen  Schicht  bedeckt  erscheinen,  auf  welcher  sich  die 
Hymenialschicht  befindet.  Dieselbe  besteht  aus  keuligen  Basidien,  welche  aoi 
4  Sterigmen  die  bereits  erwähnten  Sporen  abschnürt.  Wenn  das  fldschig-adcri|:e 
Hymenium  im  Alter  eintrocknet,  so  erscheint  es  aus  niedrigen,  unr^^efanässigco. 
dünnwandigen,  oft  gezacktwandigen  Waben  gebildet,  also  von  ganz  anderem  An* 
sehen,  als  das  im  vollen  Flor  stehende  Fruchtlager,  ganz  abgesehen  von  der  w:^' 
ändernden  Färbung,  die  sich  gewöhnlich  ins  düster  Rothbraune  oder  Violetd>noitf 
oder  Rostbraune  umändert. 


1)  Die  Zerstörungen   des  Bauhokes   durch  Pilse.     I.  Der   ächte  Haiuscfawima  fMt 
lacrymatts  Fr.).     Berlin  1885. 
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Was  die  von  Polecr^}  näher  untersuchten  chemischen  Bestandtheile 
des  Pilzes  anlangt,  so  gab  z.B.  ein  grosses  Fruchtlager  9,66 f  Reinasche  mit  88,6^ 
in  Wasser  löslichen  Bestandtheilen,  unter  denen  neben  5,7  f  Kaliumsulfat  und 
3,3i  Chlorkalium,  nicht  weniger  als  74,7 f  Kaliumphosphat  vorhanden  war;  der 
im  Wasser  unlösliche  Rückstand  enthielt  nur  Kieselsäure  und  Eisenoxyd,  keine 
Phosphate  und  nur  Spuren  von  Calciumcarbonat.  Femer  ergab  ein  faseriges 
Pilzmycel  an  demselben  Holzstück  6,33  #  Asche,  von  welcher  sich  nur  17,4^  im 
Wasser  lösten  und  neben  10,5^  Kaliumsulfat  nur  4,5  J^  Kaliumphosphat  enthielten, 
während  im  unlöslichen  Rückstand  sich  neben  24,2^  Caliumphosphat  50,3^  Eisen- 
phosphat neben  sehr  geringen  Mengen  von  Calciumcarbonat  und  3,5^  Kiesel- 
säure befanden.  Es  ist  jedenfalls  sehr  bemerkenswerth,  dass  in  dem  unfrucht- 
baren Mycel  fast  ausschliesslich  unlösliche  Phosphate  aufgespeichert  sind,  während 
diese  in  den  Fruchtträgem  fehlen,  daflir  aber  die  enormen  Quantitäten  von 
Kaliumphosphaten  auftreten.  Im  Kaliumgehalt  übertrifft  der  fructificirende  Pilz 
fast  alle  anderen  Pilze. 

Nach  PoLECK  enthält  der  Pilz  viel  Wasser  (48^,  60^,  68,4^  in  verschiedenen 
Versuchen);  femer  bei  100°  getrocknet  4,9^  Stickstoff,  15,2  g  Fett,  meist  in  Form 
von  Glyceriden,  mehrere  Säuren,  einen  Bitterstoff  und  die  Andeutung  eines 
Alkalolds,   das  mit  Phosphormolybdänsäure  und  Jodlösung  Niederschläge  giebt. 

Dass  der  Hausschwamm  Oxalsäuren  Kalk  abscheidet,  sowohl  im  Innem  ge- 
wisser Mycelelemente ,  als  an  der  Oberfläche  von  Mycelhyphen,  wurde  bereits 
erwähnt  Er  bildet  femer  nach  meinen  Untersuchungen  mehrere  färbende  Sub- 
stanzen: einen  wasserlöslichen  gelbbraunen  Inhaltsfarbstoff,  den  man  auch  in 
den  auf  den  Mycelien  zur  Abscheidung  kommenden  Flüssigkeitstropfen  findet 
und  ein  rothbraunes  Harz.  Wärme  befördert  offenbar  sein  Wachsthum,  noch 
mehr  feuchte  I^uft,  während  trockene  Zugluft  ihn  an  den  oberflächlichen  Substrats- 
theilen  abtödtet.    Die  Fmchtbildung  tritt  nach  Hartig  nur  bei  Lichteinwirkung  auf. 

Derselbe  Autor  fand,  dass  Sommer-  und  Winterholz  gleich  leicht  vom  Haus- 
schwamm zerstört  wird.  Die  Wirkungen,  die  sich  schon  äusserlich  in  einer 
Verf^bung  des  Holzes  ins  Graubraune  oder  Gelbbraune,  sowie  in  einer  Volum- 
Verminderung  und  Rissebildung  kenntlich  machen,  bestehen  nach  H.  darin,  dass 
in  der  Wandung  der  Holzzellen  die  Cellulose  und  das  Coniferin  mit  Hilfe  von 
Ferment-artigen  Stoffen  gelöst  und  dem  Pilzmycel  dadurch  als  Nahrung  zugäng- 
lich gemacht  werden,  während  gleichzeitig  auch  die  Aschenbestandtheile  von 
den  Pilzhyphen  aufgenommen  werden,  wie  man  aus  dem  Verschwinden  der 
Kalkkörachen  aus  der  Membran  der  Holzelemente  schhessen  darf.  Das  Holz 
wird  in  Folge  dessen  mürbe  und  lässt  sich  schliesslich,  trocken  geworden, 
zwischen  den  Fingern  zu  Mehl  zerreiben. 

Von  Vorbeugemassregeln  gegen  Hausschwammentwicklung  sind  u.  A.  zu  erwähnen:  Ver- 
wendung möglichst  trockenen  Bauholzes,  das  womöglich  mit  carbolsäurehaltigem  Theeröl 
(P^*  437)  imprägnirt  ist;  gehörige  Austrocknung  der  Rohbaue  ,*  Verwendung  von  Füllungen,  die 
nicht  wie  Coakes,  Asche,  Steinkohlenlösche,  kohlensaures  Kali  enthalten  und  leicht  Wasser  auf- 
^tt^en.  Häufige  Ltlftung  von  Räumen,  die  in  Gefahr  sind,  feucht  zu  werden;  Vermeidung 
von  öfterer  Durchnässung  der  Dielen  und  anderer  Holztheile.  Zur  Beseitigung  des  Pilzes 
empfiehlt  es  sich,  die  befallenen  Holz-  und  Mauertheile  möglichst  vollständig  zu  entfernen  und 
Entere  sofort  zu  verbrennen  und  nur  oberflächlich  angegriffene  Holztheile  mit  Kreosotöl  oder 
nüt  Carbolineum  zu  imprägniren.     Der  als  Abtödtungsmittel   empfohlene  Schwammtod  »Myco- 


^)  Ueber  gelungene  Culturversuche  des  Hausschwamms  aus  Sporen.     Bot.  Centralbl.  1885. 
^0.  17  o.  19.  —  Der  Hausschwamm,  seine  Entwickelung  und  Bekämpfung.     Breslau  1885. 
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thanatoD«,  sowie  das  Antimeralion  scheinen  nach  Hartig's  Versuchen  gans  onwiiksam  rasen. 
Weiteres  über  Präventiv-  nnd  Abtödtungsmaassregefai  in  den  citiiten  Schriften  tob  Haktig  hkI 

POLKCK. 

Gattung  2.  Pofyporus  Löcherschwamm,  Porenschwamm. 
Die  basidientragenden  Fruchtlager  werden  hier,  im  Gegensatz  n 
Merulius,  in  Gestalt  von  central  oder  seitlich  gestielten,  von  stiellosen,  seitlich 
angehefteten  (Fig.  80,  VII)  oder  endlich  dem  Substrat  krustenförmig  aufgelageiten 
Körpern  entwickelt  Dabei  setzt  sich  die  Hymenialregion  aus  seitlich  verbundeoen 
kürzeren  oder  längeren  Röhren  zusammen,  die  bei  Arten  mit  perennirenden 
Hüten  alljährlich  weiter  wachsen,  wie  das  auch  am  Hutrande  geschieht  und  dann 
auf  dem  Vertikalschnitt  Zonenbildung  zeigen  (Fig.  80,  VIII).  Mit  dem  Gewebe  des 
Hutes  sind  die  Röhren  fest  verbunden,  daher  nicht  so  leicht  von  diesem  ablös- 
bar wie  bei  Boletus,  Die  von  Breeeld  1.  c.  bei  verschiedenen  Vertretern  nach- 
gewiesene Conidienbildung  tritt  in  Form  von  Oidien  (Fig.  81,  III IV)  am*. 
G^mmenproduction  ist  nicht  bekannt.  Die  baumbewohnenden  Arten  sind 
wahrscheinlich  sämmtlich  Parasiten;  für  einzelne  Arten  wie  F.  borealis^  ßäns, 
vaporariuSy  moilis,  Pini,  hirsutus,  sulfureus,  igniarius,  dryadeus  liegen  von  R.  Haue 
(1.  c.)  gelieferte  Beweise  in  diesem  Sinne  vor.  Doch  können  diese  Fonneo, 
wie  es  scheint,  nicht  in  die  intakte  Rinde  eindringen,  sondern  nur  von  Wuaden 
aus  in  den  Holzkörper  gelangen. 

Eine  der  gemeinsten  Species  ist  F.  igniarius  (L.)  (Fig.  80,  VII  VIII),  der  falsche 
Feuerschwamm  der  an  Stämmen  der  verschiedensten  Laubhölzer,  namentlich 
Weiden-  und  Pflaumenbäumen  vorkommt  und  relativ  grosse,  huübrmige,  ^ 
rennirende,  harte  Fruchtkörper  mit  Zonenbildung  auf  der  grauen,  schwinlicber 
Rinde  und  geschichtetem,  feinporigem,  braunen  Hymenium  erzeugt.  Er  6^ 
sich  nicht  zur  Zunderbereitung,  daher  talscher  Feuerschwamm  genannt. 

F,  officinalis  Fr.     I^rchenschwamm   (als  fungus  Laricis  of&cinell).     Er  leb: 
als  Parasit  in  Larix  europaea  und  Z.  sibirica  und  wird  besonders  im  nördlichen 
Russland,  am  weissen  Meere,  gesammelt.     Der   hufförmige   oder    kegelförmige, 
mit  concentrischen  Zonen  versehene  Hut,  der  bis  20  Centim.  und  darüber  hoch 
und   15  Centim.  dick  wird,  ist  aussen  gelblich  weiss  mit  dunkleren  Zonen,  im 
Innern  gelblich  oder  weisslich.     Er  ist  ausgezeichnet  durch  einen  hohen  Uan 
gehalt,    der  die  Hälfte    und    mehr  des  Gewichts  des  lufttrocknen  Hutes  beträgt 
Ausser  den  bereits  auf  pag.  410  aufgeführten  und  charakterisirtcn  Harzen  enthilt 
die  Fructification  noch  Kalkoxalat,  das  sich  in  der  Rinde  in  Drusen  oder  Einxel 
krystallen  findet,   Fumarsäure,  Citronensäure  und  Mannit.     Der  Stickstoffgebalt 
beträgt  nur  etwa  0,5},    der  Aschengehalt  noch  weniger.    Das  Pulver  wird  ali 
Volksmittel  und  als  Bestandtheil  heilsamer  Liqueure  verwandt. 

F.  fcmeniarius  Fr.  Zunderschwamm,  Feuerschwamm.  An  Laubholzstämmen. 
besonders  Buchen  im  mittleren  und  nördlichen  Europa;  in  Ungarn,  Siebenbüigeo, 
Galizien,  Croatien,  Böhmen,  Thüringer  Wald,  Schweden  gesammelt  Der  huf- 
artige,  10^30  Centim.  und  mehr  breite,  etwa  xo  Centim.  hohe  Hut  seigt  tniter 
der  Rinde  eine  weiche  Markschicht,  die  man  herausschneidet,  weich  kkjpft,  mx 
Salpeterlösung  imprägnirt,  trocknet,  walzt  und  in  dieser  Form  als  Zunder  oder 
(nach  Auslaugen  des  Salpeters)  als  blutstillendes  Mittel  verwendet  In  Deutsch« 
land  werden  jährlich  etwa  an  1000  Centner  fabricirt,  besonders  im  ThOriofer 
Walde. 

Gattung  3.    HeUrobasidum  Brefkld. 
Während  ihre  basidientragenden  Fruchtlager  denen  von  Fffyp^rus  glckben, 
zeigt  die  Conidien fructification  eine  grosse  Besonderheit,  insofern  die  Coiiidien- 
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träger  in  ihrer  einfachsten  Form  Asper^ikis-zx\x%tn  Habitus  tragen  (Fig.  Si,  la  II). 
Auch  hier  fehlen  Gemmenbildungen. 

Ji,  annosum  Fr.  Wurzelschwamm. 

Der  Pilz  tritt  nach  R.  Hartig  sowohl  an  Nadelhölzern  (Kiefer,  Wachhölder), 
als  an  Laubbäumen  (Rothbuche,  Weissdom  etc.)  und  zwar  an  deren  Wurzeln 
als  tödtender  Parasit  auf.  Sein  Mycelium  durchwuchert  Bast-  und  Holzkörper, 
um  schliesslich  an  jenen  Theilen  Fruchtkörper  zu  bilden,  oft  in  einer  Tiefe  von 
1—2  Decim.,  welche  meist  unregelroässig  contourirte,  braune,  gezonte  Consolen- 
formen  darstellen.  Ihre  Basidiosporen  keimen  nach  Brefeld  leicht  in  feuchter 
Luft,  Wasser  und  Nährlösungen,  in  Letzteren  ein  Mycel  (Fig.  8i,  I)  entwickelnd, 
auf  welchem  schliesslich  dicke  und  lange,  an  der  Spitze  keulig  aufschwellende 
Conidienträger  (Fig.  8i,  la  II)  entstehen.  Sobald  die  Anschwellung  ihre  volle 
Grösse  erreicht  hat,  treten  auf  der  ganzen  Oberfläche  derselben  gleichzeitig  und 
dicht  neben  einander  äusserst  zarte  Sterigmen  auf,  die  an  ihrer  Spitze  kurz-ei- 
fönnige  Conidien  abschnüren  (Fig.  8i,  II).  Während  auf  schwächlichen  Mycelien 
nur  einfache  Conidienträger  entstehen,  treten  an  üppig  entwickelten  verzweigte 
Formen  und  bündelartige  Complexc  auf  von  auffälliger  Form.  Die  Conidien 
keimen  in  Nährlösungen  leicht,  wiederum  conidientragende  Mycelien  entwickelnd. 
Doch  ist  es  bisher  nicht  gelungen,  aus  Conidien  Mycelien  zu  erziehen,  welche 
es  bis  zur  Bildung  von  Basidiosporen  tragenden  Hüten  bringen.  Ein  für  die 
Verbreitung  des  Pilzes  wichtiger  Umstand  ist  der,  dass  auch  die  Hyphen  der 
Hüte  und  Hymenien  leicht  zu  conidientragenden  Mycelien  auswachsen  können, 
was  auch  in  der  Natur  geschieht  Es  wird  daher  schwer  sein,  durch  Isolirgräben 
im  Walde  den  verderblichen  Pilz  in  seiner  Ausbreitung  zu  hemmen,  denn  die 
massenhaft  erzeugten  Conidien  fliegen  leicht  überall  hin. 

Gattung  4.    Ptychogaster  Corda  (=  Oligoporus  Brefeld). 

Hier  ist  die  Basidienfructiflcation  in  krustenförmigen,  im  Uebrigen  Fofyporus- 
artigen  Lagern  entwickelt,  welche  auf  Gemmen-producirenden  Lagern  (Fig.  80,  V) 
auftreten.  Die  Basidienfructification  folgt  hier  auf  die  Gemmen fructification  in 
ähnlicher  Weise,  wie  sich  die  Ascusfrucht  von  Nectria  auf  den  Conidienlagern 
dieses  Ascomyceten  entwickelt  Schon  Ludwig^)  und  Boudier^  fanden  die 
Gemmenfructification  gewisser  Arten  im  nachweislichen  Zusammenhang  mit  einer 
Basidienfructification,  und  Brefeld')  bestätigte  dies  durch  genauere  Untersuchung. 
Die  Gemmen  entstehen  nach  ihm  an  geraden  oder  gekrümmten  Seitenästen  als 
Aufschwellungen  einzelner  Glieder,  welche  durch  sterile,  meist  schnallenbildende 
Glieder  getrennt  sind  (Fig.  81,  V). 

Pi.  cürinus  Boudibr.  An  Kiefern-  und  Fichtenstämmen  oder  Stümpfen  wachsend. 
Es  bilden  sich  zunächst  kleinere  oder  grössere  Lager  gemmentragender  Fäden 
von  gelber  Farbe  und  polsterfbrmiger  Gestalt  (Fig.  80,  V).  An  den  grösseren  ent- 
stehen schliesslich  bastdientragende  Röhren-Hymenien.  Aus  Theilen  derselben 
hat  Brefeld  dann  wieder  Gemmenbildungen  erzogen. 


>)  Zeitschr.  f.  die  gesammten  Naturwissenschaften.     1880.     Bd.  53,  pag.  430. 

*)  Denx  nouveUes  especes  de  Ptychogaster.  Joum.  de  bot.  I,  No.  i,  pag.  7.  Societe 
oqrcologiqne  de  France  1888,  pag.  55. 

')  Untersuchusgen  aus  dem  Gesammtgebiete  der  Mycologie  VIII,  pag.  114.  Vergl.  auch 
Tui^siiE,  Ann.  sc.  nat.  ser.  V,  t.  IV,  pag.  290  und  t.  XV,  pag.  238. 


^22  Die  PUse. 

Gattung  5.    Fistulina  Buluard. 

Ihre  Hauptcharaktere  liegen  einerseits  darin,  dass  die  Hymenialröhrchen  an 
der  Unterseite  des  Hutes  als  freie,  d.  h.  völlig  getrennte,  anfangs  geschlossene 
und  daher  zitzen-  oder  zapfenartige  Hervorragungen  entstehen,  welche  im  Innen 
mit  der  Basidienschicht  ausgekleidet  erscheinen  und  sich  bei  der  Reife  an  der 
Spitze  öffnen;  andererseits  in  dem  Umstände,  dass  in  def  fleischigen  Substanz 
des  basidientragenden  Hutes  gemmenartige  Bildungen  erzeugt  werden,  welche 
schon  DE  Sevnes  beobachtete  und  Brefeld  näher  untersuchte.^) 

J*,  hepaüca  (Schäffer),  der  einzige,  an  Eichenstümpfen  häufige,  im  Spät- 
sommer und  Herbst  fructificirende  Vertreter,  bildet  anfangs  weichfleiscbige,  saftigep 
später  zähfaserige,  seitlich  angeheftete,  mitunter  langgestielte,  breit  zungenfönnige, 
leberförmige  oder  auch  polsterartige  Fruchtkörper  von  blutrother  bis  braunrotber 
Färbung.  Dieselben  sind  im  reifen  Zustande  oben  mit  i — 2  ^Gllim.  dicker,  rotb- 
brauner  Haut  überzogen,  unter  der  eine  etwa  i  Millim.  dicke,  gallertige,  bei 
Regenwetter  stark  aufschwellende  Schicht  liegt,  an  welche  sich  dann  die  Hinpt- 
masse  des  Hutes,  das  Fleisch,  anschliesst.  Auf  der  Unterseite  stehen  die  froen 
Hymeniairöhren  zu  einer  einzigen  etwa  bis  10  Millim.  hohen,  blassrothen,  dum 
dunkleren  Schicht  geordnet  (Fig.  80, 11  IIa). 

Hut  und  Stiel  bauen  sich  aus  ziemlich  weitlumigen,  kurzgliedrigen,  ge- 
krümmten und  verschlungenen  Fäden  mit  Schnallenbildungen  auf.  Zwischen 
diesen  Fäden  liegen  eigenthümliche,  an  die  Milchgefasse  der  Lactarien  erinnernde 
weitlumigere,  mit  wässrigem,  blassrothen  Safte  erfüllte  Röhren.  Sie  werden  nach 
der  Oberfläche  des  Hutes  und  nach  den  Röhren  des  Hymeniums  zu  zahlreicher 
und  schmäler  und  gehen  auch  in  die  Wände  der  Röhren  hinein.  Unter  der  er- 
wähnten gelatinösen  Schicht  entstehen  nun  gemmentragende  Seitenzweige  an  den 
Hyphen  des  Hutfleisches,  welche  sich  am  Ende  reich  und  dicht  verzweigen,  an 
jedem  Aste  mit  einer  Gemme  oder  Gemmenreihe  abschliessend*  Diese  Bildungen 
treten  nach  Brefeld  schon  in  jungen  Fruchtkörpem  auf  (Fig.  80,  lSLb\  bald 
massenhaft,  bald  minder  reichlich.  Später  bildet  sich  dann  der  Hut  gewöhnlich 
zum  basidientragenden  Or/ran  aus,  und  die  Gemmenlager  werden  hierbei  mehr 
nach  oben  gedrängt  und  zu  einer  oberflächlichen  Schicht  auseinandexgezogen. 
Bisher  konnten  weder  die  Gemmen  noch  die  Basidiosporen  zur  Keimung  g^ 
bracht  werden. 

Die  Hüte  des  Pilzes  werden  vielfach  gegessen  und  haben  einen  angenehmen 
Geschmack. 

Gattung  6.    BoUtus  Dill.  Röhrenschwamm. 

Basidienfructiflcation  in  Form  von  central  gestielten,  fleischigen  Hüten. 
Hymeniairöhren  unter  sich  verwachsen,  vom  Hutfleisch  leicht  trennbar.  Bei 
manchen  Vertretern  findet  sich  Schleierbildung.  Conidien-  und  Gemmenftuctifi- 
cation  unbekannt. 

B.  edulis  Steinpilz.  Einer  der  geschätztesten,  in  Wäldern  häufigen  Spctse- 
schwämme.  Stiel  anfangs  dickknollig,  später  mehr  keulig,  hellbräonlicb»  io 
oberen   helleren   Theile   mit   erhabener,   weisslicher  Netzzeichnung.     Hymenial- 

^)  Literatur:  de  Srynks,  Organisation  des  Champignons  superieures.  Ann.  sc  naL  scr.  V. 
t  I,  pag.  231.  —  Recherches  ponr  servir  ä  TUstoire  naturelle  des  vegetaux  infiricares  L  Do 
Fistulines.  Paris  1874.  Brefeld,  Untersuchungen  aus  dem  Gesammtgebiet  der  Mycobgic. 
Heft  Vm,  pag.  143.  IsTväNPFi  und  O.  J.  Olsen,  Ueber  die  Milchschaftbehllter  nnd 
BUdungcn  bei  den  höheren  Pilsen.     Botan.  CentralbL  Bd.  39  (1887). 
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röhren  weisslich,  später  grünlichgelb,  vom  Stiel  scharf  getrennt.  Sporen  spindelig, 
am  freien  Ende  stumpf,  15 — 17  Mikr.  lang,  5—6  Mikr.  breit,  hellbraun,  glatt. 
Hut  mit  festem,  weissem,  auf  dem  Bruche  nicht  anlaufendem  Fleische,  anfangs 
fast  kugelig,  später  halbkugelig  oder  wenig  gewölbt,  10 — 20  Centim.  breit,  mit 
biäuolicher,  hellerer  oder  dunklerer,  schliesslich  etwas  klebriger  Huthaut,  lieber 
die  chemische  Zusammensetzung  vergl.  pag.  390  und  391. 

Gattung  7.    Daedalea  Pers.  Wirrschwamm. 

Basidienfructiücation  in  Form  von  sitzenden,  korkähnliche  Consistenz  zeigen- 
den Hüten.  Das  Hymenium  ist,  abweichend  von  den  übrigen  Folyporeen,  in 
Form  von  meist  gebogenen  und  seitlich  anastomosirenden,  ebenfalls  korkartigen 
Lamellen  entwickelt,  ein  Merkmal,  durch  welches  sich  die  Gattung  den  Aga- 
ricineen  nähert  Conidienfructification  (Fig.  81,  III)  in  Oidien;  bisher  nur  von 
Brefeld  bei  D,  unicolor  beobachtet.    Gemmenbildung  unbekannt. 

D,  quercina  Fers,  an  alten  Eichenstümpfen  blass  holzfarbige,  korkige,  con- 
solenförmige  Hüte  mit  grossen  Lamellen  bildend  (Fig.  80,  DC). 

Familie  6.    Agaricineen.    Lamellenschwämme,  Blätterschwämme. 

Als  höchst  entwickelte  Hymenomyceten  sind  sie  in  erster  Linie  dadurch  aus- 
gezeichnet, dass  sie  hu  tförmige  Fruchtlager  bilden,  deren  basidientragen- 
des  Hymenium  auf  messerschneidenförmigen  Lamellen  entwickelt 
ist  Für  Letztere  ist  radiäre  Anordnung  bemerkenswerth.  Dabei  erscheinen 
die  Lamellen  entweder  einfach  oder  verzweigt,  bisweilen  (Cantharellus^  Faxillus) 
auch  durch  Querleisten  unter  einander  verbunden.  Der  Regel  nach  stehen  die 
Hüte  auf  einem  centralen  oder  seitlichen  Stiel,  vielfach  fehlt  derselbe  gänzlich, 
sodass  die  Hüte  sitzend 'erscheinen. 

Bei  gewissen  Vertretern  mit  central  gestieltem  Hute  ist  der  Rand  des 
letzteren  in  der  Jugend  mit  dem  Stiel  durch  ein  hautartiges  oder  einem  dünnen 
Gespinnst  ähnliches  Gewebe  verbunden,  welches  die  Lamellen  von  unten  her  be- 
deckt und  daher  auch  als  Schleier  (Vehtm  partiale)  bezeichnet  wird.  Wenn 
sich  dann  später  der  Hut  ausspannt  (aufschirmt),  wird  diese  Bildung  zerrissen 
und  bleibt,  wenn  sie  weniger  vergänglich  ist,  in  Form  eines  Ringes  oder  eines 
»Manschettenc -artigen  J^appens  am  Stiel,  mitunter  auch  in  Fetzen  an  dem  Hut- 
rände hängen,  während  sie  bei  zarterer,  spinnwebig-flockiger  Beschaffenheit  sehr 
bald  nach  dem  Zerreissen  mehr  oder  minder  vollständig  verschwindet,  indem 
ihre  zarten  Elemente  vertrocknen.  Gewisse  Agaricineen  {Amanäa-Aiten)  zeigen 
anfänglich  den  ganzen  gestielten  Hut  umhüllt  von  einem  besonderen  Hüllgewebe, 
was  als  Fifhfa  oder  auch  als  yis/um  universale  bezeichnet  wird.  Infolge  der 
Streckung  des  Stieles  zerreisst  dann  diese  oft  sehr  entwickelte  Hülle.  Ihre  Reste 
bleiben  theils  an  der  Basis  des  Stieles  sitzen,  etwa  einem  becherförmigen  Ge- 
bilde ähnlich,  theils  auf  der  Huthaut,  hier  meist  unregelmässig  oder  auch  regel- 
mässig in  Schollen  zerreissend,  wie  es  z.  B.  beim  Fliegenschwamm  der  Fall  ist. 
Neben  dem  Feium  universale  wird  bei  solchen  Formen  gewöhnlich  auch  noch 
ein  Schleier  ausgebildet  Die  mit  Volva  versehenen  Agaricineenhüte  stellen  in 
der  Jugend  also  gewissermässen  Basidienfrüchte  in  dem  Sinne  dar,  wie  er  für 
die  Bauchpilze  (Gastromyceten)  zu  nehmen  ist  Sie  sind  demnach  in  der  Jugend 
angiocarp,  später  gymnocarp  und  nähern  sich  dadurch  den  Phallusartigen 
(Pballoideen).  Man  bezeichnet  daher  solche  Agaricineen-  Fructificationen  auch 
hin  und  wieder  als  halbfrüchtige  (hemi-angiocarpe). 


A  «1.)  Fig.  82. 

Einige  BlKtterichwimme  (Agaricineen).  I  Hut  Tom  PriBer]mg  fCan/itriOa  .X^rm- 
m  hilber  oat.  Gt.  mit  seinen  durch  Queradern  verbundenen  Lamellen.  U.  Fn>cbnil£er  v 
Nytialü  asinvplura,  in  verschiedenen  Entwickelung^tadien  einem  Hute  von  Kmtmk  ^P"*- 
anfiiUend;  halbe  nat.  Gr.  UI  Ein  Ilterer  Zustand  des  A'jonÄr-Huies  im  aiilen  LlLe»b«« 
/Lamellen,  g  Gemmenlager,  naL  Gr.  IV  Eine  Basidiospore  sp  hat  ein  kleines  MfEcl  gemita 
an  welchem  man  Ja  Gemmen  ^,  sowie  Oidienartigc  Abglicdeningen  e  sieht;  staik  vo]^.  ^  ^'' 
Oidiumglied  id  einem  kleinen  Mycel  ausgekeimt,  dessen  3  Aeste  in  OidKn  gegücdol  »>'- 
Mark  vergt.  VI  Stück  eines  aus  einer  Basidiospore  hervorgeguigcncn  Mjcels  mit  joi^  '  >*■ 
bereits  fast  leirenfi  Gemmen,  stark  vergr.  VIT  u.  vni  Reife  GcmiiieTi  mit  ihier  eipa**»- 
lieben  Sculptur,  stark  vergr.  IX  Retfei  Hut  vom  Champignon  (Agariau  tamfalris)  in  >^^ 
nat.  Gr.  s.  SGhleier^f'i'r/Hi«;  1.  Th.  in  Fetten  noch  am  Hutrände  siUend,  1.  Th.  ili  Muu^ 
\  Stiel  herabhHngend.  X  Jüngeres  Stadium  in  halber  nat.  Gr.  im  LKngschnin  L  Lanidki  < 
"    ■  ■         -      I   in  h;«Ibcr  lat.Gx.''*» 


Schleiet.     XI  Hui  v 


»chctte.     XII  Reifer  Hut    des  Fliegenpilies 


I    Hallimasch  (Agarimi  [ArmiBma\    mtttau) 


halb.  iMt  Gr.    Der  IM  ^ 
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HiUle  (Vöioa)  ist  an  der  Stielbasis  in  Form  einer  Art  Scheide,  auf  der  Huthaut  in  Form  von 
weissen  Fetzen  su  sehen.  Vom  oberen  Theile  des  Stieles  hängt  der  jetst  vom  Hute  abgetrennte 
Schleier  in  Form  einer  Manschette  (armiBa)  herab.  XIII  Junger  Zustand  des  Hutes  in  halber 
nat.  Gr.  mit  der  nur  erst  theilweis  zerrissenen  und  zerklüfteten  Halle.  XIV  Aehnlicher  Zustand 
im  asdlcn  Längsschnitt;  h  HUlle,  /  Lamellen.     XII— XIV  nach  Barla/II— VIII  nach  Brsfeld, 

IX  nach  Gillet,  XI  nach  Hartig. 

Aber  auch  oach  anderen  Richtungen  hin  ünden  die  Blätterschwämroe  An- 
schlüsse. So  vermittelt  Lenziies  den  Uebergang  zu  den  Löcherschwämmen 
(Polyporeen),  speciell  zur  Gattung  Daedalea\  Canthareüus  bildet  ein  vermittelndes 
Glied  zu  Cratereüus  unter  den  Telephoreen,  Irpex  verbindet  die  Agarici- 
neen  mit  den  Hydnaceen. 

Was  die  Anatomie  der  hutförmigen  Basidienfructification  der  Agaricineen 
anbetrifft,  so  baut  sich  dieselbe  im  Allgemeinen  aus  dünnwandigen,  weitlumigen, 
wasserreichen  Zellen  auf,  ein  Moment,  auf  welchem  die  zumeist  ausgesprochen- 
fleischige Konsistenz  und  der  Wasserreichthum  dieser  Fructificadon  und  ihre  anf- 
allende Vergänglichkeit  beruht.  In  dem  Gewebe  der  Hüte  der  Milchschwämme 
(Lactarius)  finden  sich  besondere,  relativ  weitlumige  Hyphen,  welche  den 
ganzen  Fruchtkörper  durchziehen  und  einen  milchartigen  Saft  produciren  von 
weisser,  gelblicher  oder  rother  Farbe.  Sie  sind  besonders  von  Hoffmanm,  de 
Bary  und  Wetss  studirt  worden  und  nach  letzterem  anfangs  gegliedert,  während 
später  die  Querwände  zur  Auflösung  kommen.  Diese  Behälter  würden  hiemacli 
den  Milchsaftge fassen  der  höheren  Pflanzen  in  histologischer  Beziehung  analog 
sein.  Vielfach  sieht  man  sie  durch  H-fÖrmige  Anastomosen  verbunden.  Bei 
manchen  Repräsentanten  sind  nach  meinen  Beobachtungen  im  Gewebe  ähnliche 
Hyphen  vorhanden,  welche  aber  statt  Milchsaft  reichlich  Harz  führen,  so  bei 
Phüiiota  spectabilis  und  Verwandten.  Das  Gewebe  der  Lamellen  besteht 
aas  einer  mittleren  Lage  (Trama)  und  aus  den  von  dieser  sich  abzweigenden 
Basidien-  und  Paraphysentragenden  Aesten.  Die  Paraphysen  sind  gewissermassen 
metamorphosirte,  sterile  Basidien  und  entweder  in  nur  einerlei  Form  vorhanden 
oder  in  kleinere  und  grössere  diflerenzirt,  von  denen  die  letzteren  meistens  aufläUig 
gross  und  blasenfbrmig  erscheinen  und  daher  Cystiden  genannt  wurden. 

Bei  manchen  Arten  dienen  die  Cystiden  als  Excretionsorgane,  indem  sie 
Harze,  Oxalsäuren  Kalk  etc.  abscheiden.  Für  die  Trama  der  Russula-hxXxxi  sind 
blasige  Zellen  characteristisch.    (In  Bezug  auf  die  Paraphysen  vergl.  man  pag.  322). 

Was  femer  die  Entwickelungsgeschichte  der  Basidienfructification  an- 
betrifit,  so  ist  diese  besonders  von  R.  Hartig  (flir  Agaricus  [ArrnUaHä]  meäeus 
Vahl)  und  von  Brefsld  (für  Coprinus  stercorarius)  am  ausführlichsten  studirt 
worden  (bezüglich  der  Details  sei  auf  die  betreffenden  Species  verwiesen).  Dass 
innerhalb  dieses  Entwickelungs-Cyclus  ein  sexueller  Act,  wie  man  ihn  früher  ver- 
mutete, nicht  vorhanden  ist,  haben  namentlich  Brefeld's  Untersuchungen  von 
Coprinus  (Schimmelpilze  III)  dargethan. 

Die  Basidiosporen  keimen  zu  Mycelien  aus,  welche  gewöhnlich  Schnallen- 
bildungen (vergl.  pag.  386)  aufweisen,  meistens  auch  Stränge  (vergl.  pag.  292) 
und  Sclerotien  (pag.  288)  ausbilden,  seltener  Secretionsorgane  tragen,  wie 
Brcfeld  solche  bei  Schizaphyllum  beobachtete.  Wie  für  die  Hymenomyceten 
überhaupt,  so  auch  für  viele  Agaricineen  hat  Brefeld  (1.  c.)  nachgewiesen, 
dass  sie  ausser  der  oben  besprochenen  Basidienfructifiation  noch  gewöhn- 
liche Conidienfructification  und  Gemmenbidungen  hervorbringen.  Erstere 
sind  namentlich  in  der  Oidienform  (Fig.  81,  III  IV)  vorhanden,  wie  es  bei  folgenden 
3S  Arten  aus  den  verschiedensten  Gattungen  der  Fall  ist:   Coprinus  stercorarius^ 
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plicoHlis  (CuRTis),  nycthemerus  (Vaill.),  nvoeus  (Fers.),  iagopus,  tphemurus^  efki- 
meroidest  Panaeolus  campanulatus  (JL.\ ßmicolus  (Fr.),  Psathyrella graci&s  (Fr.}, 
Stropharia  semiglobata  (Batsch),  stercorea  Fr.,  nulanosperma  (Büll.),  Hyfho- 
loma  fasciculare  (Bolton),  sublateritium  (Fr.),  Psilocyhe  spadicea  (Schaft.), 
semilanceata  (Fr.),  callosa  Fr.,  Psathyra  spadiceo-grisea  (Schaeff.),  conopilta  Fr,, 
noliiangere  Fr„  Pholiota  marginata  (Batsch),  mutabilis  (Schaff.),  squarr^sc 
(Müll.),  Naucoria  semiorbicularis  (Bull.),  Galera  tetura  (Schaff.),  c^erU 
(Bolton),  Clitocybemetachroa  (Fr.),  Pleur o tu s  ostreatus{J acq,\  Collybiavthttifti 
(CuRT.),  maculata  (Alb.  u.  Schw.),  conigena  (Pers.),  racemosa  (Pkrs.),  iuberpu 
(Bull.),  Lenzites  variegata  (Fr.),  ahietina  (Bull.),  Ny Cialis  asUrophora ^  para- 
sitica.  Die  kleinen  cylindrischen  Conidien  der  Oidienformen  besitzen  meist  Keim- 
fähigkeit, für  CoprinuS'Arten,  Pan<uolus  campanulatus  etc.  hat  man  dieselbe  nicht 
constatiren  können.  Letzterer  Umstand  gab  Veranlassung,  in  diesen  kksnen 
Gebilden  männliche  Organe,  Spermatien,  zu  wittern,  eine  Anschauung,  die  voo 
Brefeld^)  endgültig  widerlegt  wurde. 

Es   ist   sehr    wahrscheinlich,    dass   manche  Species  der  bisherigen   Gattaof 
Oidium   weiter   nichts    als  Conidienbildungen    von   Basidiomyceten    darsteUeiL 
Hierher    gehört    auch    das    allbekannte    auf   saurer    Milch    so    häufige    Oidnsm 
lactis,  der  Milchschimmel.    Der  Einwand,  dass  diese  Species  bei  der  Cultur  immei 
nur  wieder  die  Oidiumform  ergebe,  ist  kein  Beweis  gegen  die  Richtigkeit  jener 
Vermuthung,  denn,  wie  Brefeld  zeigte,  geben  die  Oidien  der  Basidiomyceten  unter 
den  gewöhnlichen  Verhältnissen  auch  immer  nur  wieder  Oidien.     Uebrigens  hat 
£.  Chr.  Hansen  ^)  bereits  beobachtet,  dass  unter  gewissen  Culturverhältnissen  statt- 
liche bündelartige  Bildungen  des  genannten  Oidium  entstehen,  und  ich  habe  bei 
monatelangen  Culturen  des  Pilzes  auf  saurer  Milch  ganz  ähnliche  Producte  er- 
halten, nur  in  noch  stattlicherer  Form,  als  die  von  Hansen  abgebildeten. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Oidien  bei  manchen  Agaricineen  in  grossen 
Massen  auf  den  Mycelien  gebildet  werden,  es  liegt  daher  in  dieser  Fructificatioo 
ein  sehr  wesentliches  Vermehrungsmittel  der  in  Rede  stehenden  Pilze  vor.    Neben 
Conidien    weisen    einige    Arten   auch    noch    Gemmen   auf,    wie    es    bei  den 
genannten  J^ctalts-Arien  der  Fall  ist.    Natürlich  müssen,  bevor  man  die  Conidien- 
und  Gemmenbildung   zu   etwaiger    systematischer  Gruppirung   verwenden  kann, 
erst  noch  Hunderte  von  Repräsentanten  der  verschiedensten  Gattungen  untersucht 
werden,  da  man  im  ganzen  bereits  über  4500  Agaricineen  kennt    Eine  besondere 
Wichtigkeit  darf  die  Thatsache  beanspruchen,  dass  bei  Nyciaüs  dieGemmeo- 
bildung  meist  eine  so  massenhafte  ist,  dass  die  Basidienfructification 
gänzlich  unterdrückt  wird.     Wäre  dieselbe  bereits  vom  Schauplatze  der  Ent- 
Wickelung  abgetreten,  wie  es  in  fernerer  Zukunft  sicher  der  Fall    sein   wird,  so 
würden    wir  wohl  kaum  mit  Sicherheit  sagen   können,    dass   die   nur  Gemmeo- 
tragenden  Hüte   einem   Basidiomyceten    gehörten.    Wahrscheinlich  giebt  es  so 
manchen   conidientragenden    oder  gemmenerzeugenden    Pilz,    der  ehemals  deo 
Agaricineen  oder  anderen  Basidiomyceten  zugehörte. 

Die  Systematik  der  Blätterschwämme  war  früher,  wo  man  noch  nicht  viele 
Vertreter  kannte,  eine  höchst  primitive,  insofern  man  alle  Species  in  der  einzige 
Gattung  Agaricus  vereinigte.    Später,  als  die  Artenzahl  bedeutend  gewachsen  war, 


^)  Schimmelpilze  III. 

^  Contribution  ä  la  connaissance  des  organismes  qui  pcovent  le  trouver  daiu  la  büft  t^ 
Meddel  fra  Carlsb.  Labor.     Kopenhagen.    Bd.  I.     Heft  2. 
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schuf  man  verschiedene  neue  Gattungen,  wobei  man  namentlich  die  Lamellen 
nach  ihrer  Form  und  sonstigen  Beschaffenheit,  ob  einfach  oder  spaltbar,  ob  frei 
oder  unter  sich  verbunden,  ob  holzig  oder  fleischig  etc.,  als  Unterscheidungs- 
merkmale benutzte.  Aber  auch  jetzt  umfasste  das  Genus  Agaricus  noch  Hunderte 
von  Arten,  welche  Fries i)  nach  der  Farbe  der  Sporen  in  5  Gruppen:  i.  Coprini, 
Schwarzsporige,  2.  Fraielli^  mit  schwarz-  oder  purpurbraunen  Sporen,  3.  Dermini^ 
Gelb-  oder  Braunsporige,  4.  Hyporhodii^  Rosasporige,  5.  Leucospori,  Weissporige 
brachte.  Obwohl  diese  Eintheilung  auf  ein  rein  äusserliches,  also  künstliches  Moment 
basirt  ist,  konnte  sie  doch  bisher  noch  nicht  durch  ein  natürlicheres  System  ersetzt 
werden.  Die  einzelnen  Abtheilungen  gliederte  Fries  dann  wieder  in  Unter- 
abtheilungen, deren  Zahl  er  bis  auf  35  brachte.  Bezüglich  der  Characteristik  der- 
selben sowie  der  Agaricineen-Gattungen  überhaupt  muss  auf  die  systematischen 
Werke,  insbesondere  die  von  Fries  hingewiesen  werden.  Welchen  gewaltigen 
Umfang  die  Agaricineen  im  Laufe  der  Zeit  gewonnen  haben,  beweist  der 
Umstand,  dass  in  Saccardo's  Sylloge  fungorum  Bd.  V  über  4600  Species  aufge- 
führt wurden. 

Gattung  I.     Nyctalis  Fries. 

Die  Repräsentanten  dieser  vielstudirten  Gattung  sind  sowohl  durch  ihren 
Parasitismus  auf  den  grossen  Hüten  von  Russula-  und  Zac^arius-Arien  aufläUig, 
als  auch  dadurch  besonders  merkwürdig,  dass  sie  direct  an  ihren  Hüten  und 
zwar  entweder  auf  der  Oberseite  oder  in  den  Lamellen  Gemmenlager  erzeugen. 
Während  Corda^),  Bonorden^)  und  Tulasne*)  diese  Bildungen  als  fremde,  d.  h. 
einem  Parasiten  von  Nyctalis  zugehörige  erklärten,  Krombholz*)  und  de  Barv*)  aber 
ihre  richtige  Deutung  durch  nicht  ganz  sichere  Gründe  stützten,  wies  Brefeld») 
dengenetlschenZusammenh^ng  zwischen  Basidien-  und  Gemmenfructification 
dadurch  nach,  dass  er  die  Basidiosporen  (im  Decoct  von  Russula-WXXxvi)  zur 
Keimung  brachte  und  grosse  Mycelien  erzog,  an  denen  jene  Gemmen  sowohl 
an  einzelnen  Mycelhyphen  als  auch  in  Trägern  an  der  Oberfläche  der  gezüchteten 
Hüte  entstanden.  Ausserdem  wurde  von  Br.  noch  eine  dritte  Fructtfication,  in 
Oidien- artigen  Ketten,  an  den  Gemmentragenden  Mycelien  beobachtet.  Die 
Bildung  von  Gemmenlagem  an  den  Hüten  hat  oft  die  Verkümmerung  resp. 
Unterdrückung  des  basidienbildenden  Hymeniums  zur  Folge.  Da  jedes  Glied 
der  Oidtumartigen  Ketten  auszukeimen  und  Mycelien  mit  wiederum  Oidiumartiger 
Fracdfication  zu  erzeugen  vermag,  so  sind  die  Nyctalis-Arten  mit  reichlichen 
Vermehrungsmitteln  ausgestattet. 

N.  asterophora  Fr.  (Fig.  82, 11— VIII).  Ist  im  Spätsommer  und  Herbst  auf  alten 
Hüten  grosser  Hutschwämme,  z.  B.  Russula  adusta  und  nigricans^  Lactarius  vellereus 
und  anderen  Agaricineen  in  Buchen-  und  Eichenwäldern  zu  finden,  sowohl  in  der 
allen,  als  in  der  neuen  Welt.  Die  halbkugeligen  oder  kugeligen,  auf  1—8  Centim. 
Ungern,  innen  hohlem  Stiele  stehenden,  i— 5  Centim.  im  Durchmesser  haltenden 


^  Systema  mycologicum  I  u.  Hymenomycetes  europaei. 

^  Icones  fungorum  IV,  pag.  8. 

^  Allgemeine  Mycologie  pag.  82. 

^)  Ann.  sc  nat  4  ser.  tom.  XIII,  pag.  5.   Selecta  fungorum  Carpologia  III,  pag.  54.  59. 

^)  Etsbare  Schwämme,  Heft  I,  pag.  5. 

^  Zur  Kenntnis«  einiger  Agaricineen.    Bot  iSeit.  1859. 

^  Unten,  aus  dem  Gebiet  der  Mycologie  VIII,  pag.  70  ff. 
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Hüte  brechen  entweder  aus  der  Oberseite  oder  den  Lamellen  des  WMies  hemv  und 
sind  meist  ganz  in  Gemmenbildung  übergegangen,  sodass  man  giewdhnlich  nur 
an  den  grössten  Exemplaren  ausgebildete  Lamellen  antrifft.  Anfiusgs  weiss  und 
glatt,  wird  die  Huthaut  allmählich  filzig,  verfärbt,  in  Rissen  aufbrechend,  ans 
welchen  die  dichte  Masse  der  Gemmen  zum  Vorschein  kommt  Später  mAt  der 
Pilz  aus  wie  ein  kleiner  Bovist  mit  zerfallenem  Kopf.  Die  Lamellen  der  Unterseite 
sind  in  der  Jugend  weisslich,  später  grau,  dick,  steif.  An  den  Gemmen  bemerkt 
man  warzige  oder  stachelige  Erhabenheiten,  welche  ihnen  etwa  moigenstem- 
förmiges  Aussehen  verleihen.  Sie  sind  etwa  x8— 20  Mikrom.  dick  und  von  brtim- 
lieber  Farbe,  in  Masse  ein  braunes  Pulver  bildend. 

Gattung  2.    Coprinus  Persoon. 

Die  weichfleischigen,  oft  höchst  zarten  und  vergänglichen  Hüte  sind  aus  emem 
gleichmässigen  Hyphengewebe  gebildet.  Bei  manchen  Repräsentanten  findet  eine 
Verbindung  des  Hutrandes  mit  dem  Stiel  durch  einen  »Schleier«  statt.  Dagegea 
fehlt  eine  Volva-Bildung,  höchstens  sind  Andeutungen  einer  solchen  vorhandcD. 
Längere  und  kürzere  Lamellen  wechseln  mit  einander  ab.  An  ihrer  Oberflidic 
stehen  einzeln  die  Basidien,  zwischen  denen  Paraphysen  und  zwar  sowohl  zahl- 
reichere kleinere,  kürzer  als  die  Basidien  erscheinende,  in  regelmässiger  An- 
ordnung auftretende  (Fig.  37  III  u.  IV  bei  p  und  Fig.  84),  als  auch  grössere, 
blasenartige,  auf  der  Fläche  und  Schneide  der  Lamellen  mehr  zeisUcute 
(Fi£[-  37f  in  bei  /')  vorkommen.  Sobald  die  Sporen  zur  Reife  gelangt  sind,  lösen 
sich  die  Lamellen  und  meist  auch  der  Hut  auf  zu  einer  jauchigen,  durch  die 
dunklen  Sporen  geschwärzten  abtropfenden  Masse.  Die  Sporen  keimen  in 
Mistdecoct  auf  dem  terminalen  Keimporus  aus  und  bilden  Mycelien,  an 
denen  bei  gewissen  Species  Conidienabschnürung  in  Form  von  Oidinm- 
artigen  Gliedern  auftritt  (etwa  dem  Bilde  in  Fig.  79,  U  entsprechend): 
unter  üppigen  Emährungsbedingungen  entstehen  bei  gewissen  Arten  strang- 
artige Mycelien  mit  oder  ohne  Sclerotien.  Den  Bau  der  Letzeren  habea 
E.  Chr.  Hansen  *)  sowie  Brefeld  untersucht.  Der  Gesammt-Entwickelungsguig  ist 
durch  Brefeld^  genau  dargelegt  worden,  speciell  für:  Coprhms  sterccrarims 
(Buluard).  Die  Mycelien  dieses  Pferdemist  bewohnenden  Pilzes  entwickeln  bei 
reichlicher  Ernährung  in  Mistdecoct  wie  auch  auf  natürlichem  Substrat,  gewöhnlich 
kleine,  schwarze,  knöllchenformige  Sclerotien')  von  i — 5  Millim.  Durchmesser  und 
darüber,  aus  denen  später  die  gestielten  Hüte  hervorsprossen.  Conidienbfldon^ 
wie  sie  C.  lagopus  und  anderen  Arten  eigenthümlich  ist,  fehlt  hier  gänslich.  Be- 
züglich der  Entstehungsweise  der  Sclerotien  (vergl.  pag.  290)  hat  Brefsld 
ermittelt,  dass  sie  an  den  Mycelfäden  als  adventive  Seitenzweige  entstehen,  die 
entweder  einzeln  oder  zu  mehreren  dicht  neben  einander  auftreten.  Durch  reich- 
liche Verästelung  wird  aus  solchen  Anfängen  zunächst  ein  kleines  lockeres  weiss- 
liches  Flöckchen  gebildet,  später  schliessen  die  Elemente  pseudoparenchymaüsch 
dicht  zusammen,  und  es  tritt  an  der  Oberfläche  eine  Abscheidung  von  Wasser 
in  Tropfen  ein.  Schnitte  durch  den  reifen  Körper  lassen  eine  dunkle  Rinde 
erkennen,   welche  aus  6—8  Zelllagen  besteht,  von  denen  die  äusseren  ans  weit- 


>)  FuDgi  fimicoli  danici.  Vedensk.  Meddelel$er  af  nat.  Foreniiig,  Kjöbnhavn  1876. 
')  Schimmelpilze  III. 

^  Eine   neuerdings   von   Brbfsld    aufgefundene  Forai   dieser  Species  pioducirt 
Sclerotien. 
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limngefi,  die  inneren  aus  kleinen,  in  allen  Fällen  mit  braunen  bis  schwarzen 
Hembranen  versehenen  Zellen  gebildet  werden;  im  Innern  bemerkt  man  das 
weisse,  aus  zartwandigen,  plasmareichen,  hin  und  wieder  Luftinterstitien  zeigende 
Mark.  Nach  künstlicher  Abschälung  kann  die  Rinde  von  den  oberflächlichen 
Marittheilen   ersetzt  werden.    Legt   man    die  Sclerotien   feucht,   so   keimen   die 


Fifi  83.  (B.  SOT) 

Ceprämi  lUrararms;  A  keimende  Spore.  B  vi.  C  ebensolche  Sporen,  etwas  weiter 
entwickelt.  D  Stuck  eines  Myceliums  m  mit  5  jungen  FruchtanUgen :  1  und  i  die 
jUngMe  Stufe,  3,  4  "nd  5  weiter  vorgeschrittene  Stadien.  E  Noch  alleres  Stadium, 
im  Innern  die  Anlagen  von  Stiel  und  Hui  als  dichtere,  dunklere  Geflechte  von  Hyphen 
■□rweiiend.  Die  haarartigcn  Hyphen.  welche  vom  Hut  entspringen,  sind  an  den  Enden 
bLuenartig  aufgetrieben.  F  Noch  Utere  Fmchtanlage,  Stiel  und  Hut  bereits  schärfet 
herrortretcnd,  die  Hyphen  de«  Hutes  sind  bereits  fast  gini  in  blasige  Zellen  lerMlen. 
C  Utaigsachnitt  durch  ein  keimendes  Sclerotium  mit  seinem  FnichltrHger.  /^Erwachsener 
Frachttrigcr,  in  Streckung  des  Stiels  und  Aufspannung  des  Hutes  begriffen,  s  Sclerotien, 
r  Rhiiotden,  0  iweite,  nicht  sur  Entwickelnng  gelangte  Fiuchtanlage.  Nach  Brbpeld, 
aus  LUEKSSEif'e  Handbuch. 

peripherischen  Rtndenzellen  zu  kleinen,  weissen  Flöckchen  aus,  und  diese  ent- 
wickeln sich  in  der  FoIüc  ku  gestielten  HUten.  Doch  können  letztere,  wie 
BatraLD  zeigte,  bei  minder  üppiger  Ernährung  auch  direkt  am  Mycel  entstehen. 
In  beiderlei  Fällen  aber  geht  die  Fructification  niemals  von  irgend  welchen 
Semaloiganen  aus,  sondern  immer  nur  von  rein  vegetativen  Sprossungen.  Dies 
wurde  von  Bkefeld  auch  noch  auf  experimentellem  Wege  festgestellt.  Wischt 
man  nämlich  die  FmchtanUgen  von  den  Sclerotien  ab,  so  entstehen  aixlere,  und 
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dieser  Prozess  wiederholt  sich,  sobald  man  wiedenim  die  neuen  Anlagen  entflBiiL 

Femer  kann  aus  jedei  Zelle  des  Stieles,  des  Hutes,  der  Lamellen,  des  ScIerotiiiiD- 

Innem  sich  ein  neuer  Fruchtträger  entwickeln. 

Während  diese  sich  ausbilden,    vergrössert  sieb  auch  der  Stiel,   und  «ran 

die   Reife    des   Hutes    eintritt,    streckt   sich   ersterer   bedeutend   und   der   Hu 
schirmt  sich  auf. 

BeiUglich  der  compIiciitEn  Voi^inec  Att  A»«bilihn 
des  Hutes,  die  Brbfeld  nunentlidi  >iich  an  C  iy/n: 
nSher  erörtert  hat,  muss  auf  desieo  Arbeit  hubhiui 
werden,  da  obne  aiufUbiliche  bildlicfae  Danlcllm£  Hat 
Verhältnisse  doch  nicht  verständlich  gemacht  «ada 
durften. 

Gattung  3.     Laetarius  Fr.    MUcbschwunm. 
Ausgezeichnet  durch  gefSssartige  ZeUfasMmen 
(vergl.  pag.  385),  welche  eiuen  weisslichen,  gelb- 
lichen oder  röthlichen  Milchsaft  prodociren,  do 
Fig.  84-  bei  Verletzung  der  Hüte  in  Tropfen  beraniqmlk 

Sttickchen  eines  Länesschnlttes  einer    und  bei  manchen  Arten  eigenthfl milche,  adaifc 
Lamelle     von    Cfiriiius    stercorariui.     ,  j        r...   <«■  .i„i.        y  «  i,  ^ 

/  Trwaa.  /  die  kleinen  Paraphysen,    brennende    Stoffe     enthält.     Lamellen    lüim«, 
.-    grosse    blasenfOrmige    PaiapbiCsen    wachsartig,    dem   Stiele  angeheftet   oder    herab- 
(CjMiden),    *    Basidien    ^i'    ihren    laufend.    C onidienbil du ng  unbekannt. 
4  Stengmen  und  Sporen.    Nach  Brk-  ,     .  „ 

LFiD  BUS  LUEKSSHNS  Haüdböch.  ^-  *'*™""  ^R.     Blulreiiker.     Hui  grosi,   nnoxd 

oder  liegelroth,  im  Alter  verblassend,  mit  geaoata  Him- 
haul,  einen  gelben  bis  roihen  Milchsaft  bildend.  Als  Speisepili  tehi  geschun,  in  Nidct 
wildem    in  Sommer  und  Herbst  hauAg. 

Gattung  4.     Russula  Pefs. 

Namentlich  durch  die  steifen,  zerbrechlichen,  milchsaMosen,  mit  scharfer 
Schneide  und  blasig-zelliger  Trama  versehenen  Lamellen  characterisiit.  Conidien- 
^ildung  unbekannt.     Hut  ohne  Schleier. 

H.  rtihra  Fr.  Mit  intensiv  rolheni,  spKter  verblassendem  Hute.  In  NadehrUdetn.  Gifli(. 
Der  FarbstoFT  Russularoth  ist  von  Bachhann  (pag.  433)  nühn  untersuchL 

Gattung  5.  Agaritus  L. 
Mit  dünnen  blattartigen,  scharfschneidigen,  leicht  spaltbaren  Lamellen,  die 
bei  Verletzung  keinen  Milchsaft  abgeben  und  in  der  Tnuna  keine  blasigen  Zelt 
formen  wie  bei  Russula  aufweisen.  Unter  den  35  von  Fries  aufgestellten,  in  die 
oben  genannten  4  Gruppen  gebrachten  Genera  sind  eine  ganze  Anzahl,  wddtc 
Conidienbildungen  in  Form  von  Oidien  (Fig.  81,  ni  IV;  81,  IV«,  V)  encttgc»- 
Der  geringe  Umfang  des  systematischen  Theites  dieses  Baches  verbietet  auf  die 
Characteristik  dieser  zahlreichen  Gattungen  eiiuugeben,  die  man  ofanedki  in  des 
speciellen  systematischen  Werken  aufsuchen  wird. 

I.  Agaricus  (ArmuäariaJ  meUtus.  Honigscbwamm,  Hallimasch. 
Man  trifft  ihn  häufig  an  todten  Baumstümpfen  und  Baumwurzeln,  an  altem 
Hulie  von  Wasserleitungsrohren,  am  Zimmerholz  von  Bergwerken,  Biücken  v.  %■  *- 
Nach  R.  Hartii/s  l'ntersuchungen  tritt  er  aber  auch  als  hödist  vetdcrblkbcr  Pansi 
an  stmmtlichen  Nadelhölzern,  vrie  es  scheint  auch  an  einiget)  Lanbblomen  an£ 
Sein  Vorkommen  am  Weinstock  ist  wohl  noch  nicht  pnz  vthagnUikL    Selb« 
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in  früheren  Eidperioden   scheint   er   aufgetreten   zu   sein,   wenigstens   hat   ihn 
Hartig  in  verkieseltem  Koniferenholze  (Cupressihoxylon)  erkannt 

Durch  Hartig's  eingehende  Untersuchungen^),  die  von  Brefeix»')  Be- 
stätigung und  Erweiterung  erfuhren,  ist  über  die  Lebensgeschichte  bereits  hin- 
reichendes Licht  verbreitet  worden.  Bei  künstlicher  Ernährung  in  Püaumen- 
decoct  entwickelt  sich  aus  der  Basidiospore  ein  Mycel,  auf  welchem  kräftige, 
mit  Spitzenwachsthum  versehene  Mycelstränge  (früher  Rhizomorphen  genannt) 
entstehen  (Fig.  16,  I— IV).  Bau  und  Entwicklung  derselben  ist  bereits  auf 
pag.  292  besprochen  worden.  Diese  Sränge  vermögen,  wie  Brefeld  experimentell 
zeigte,  mit  ihren  Enden  in  lebende  Wurzeln  der  Coniferen  einzudringen  und  sich 
hier  in  der  Rinde  zu  fächerförmig  ausgebreiteten  Mycelmassen  zu  entwickeln, 
welche  sehr  leicht  wieder  an  einzelnen  Punkten  in  die  schmale  Strangform  über- 
gehen. Letztere  kann,  die  Wurzeln  durchbohrend,  nach  aussen  hin  wachsen,  im 
andern  Falle  sich  zwischen  Holz  und  Rinde  verästeln  und  den  Holzkörper 
schliesslich,  nach  dessen  Abtödtung,  netzartig  umspinnen.  Die  aus  den  Wurzeln 
ins  Erdreich  getretenen  Stränge  wachsen  in  diesem  hin  auf  die  Wurzeln  be- 
nachbarter Stämme  zu,  auch  in  diese  schliesslich  sich  einbohrend.  An  den 
Strängen  und  Häuten,  welche  zwischen  Rinde  und  Holz  verlaufen,  sowie  auch 
m  den  Enden  der  das  Erdreich  durchwachsenden  Stränge  resp.  deren  Aeste  tritt 
im  Sommer  und  Herbst  die  Fructiücation  in  Hüten  (Fig.  82,  XI)  auf.  Sie  ent- 
stehen nach  R.  Hartig  etwa  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Coprinus,  also  auf 
asexuellem  Wege.  Der  Hut  besitzt  einen  Schleier,  welcher  so  zerreisst,  dass  er 
als  Manschette  (armiUa)  am  Stiele  sitzen  bleibt. 

In  dem  Gewebe  des  Baumes  ruft  der  Pilz  aufTäUige  Veränderungen  hervor,  die  sich  nach 
H.  folgendermaassen  darsteUen :  die  von  den  in  die  Rinde  eingedrungenen  Strängen  ausgehenden 
HjcclfädeD  wandern  durch  die  Markstrahlen  in  den  Holzkörper  und  dringen  mit.  Vorliebe  in 
die  hier  vorhandenen  Harzkanäle,  in  diesen  aufwärts  wachsend.  »Dieses  fkdige  Mycelium  eilt 
im  binem  des  Holzstammes  den  in  der  Rinde  wachsenden  Strängen  schnell  voraus  und  zerstört 
<hs  in  der  Umgebung  der  Harzkanäle  befindliche  Parenchym  vollständig,  wobei  allem  Anscheine 
sich  eine  theilweise  Umwandlung  des  Zellinhalts  und  der  Wandungen  in  Terpentinöl  stattfindet 
letzteres  senkt  sich  durch  eigene  Schwere  abwärts  und  strömt  im  Wurzelstocke,  woselbst  die 
Rinde  durch  die  Rhizomorpha  getödtet  un<i  vertrocknet  ist»  nach  ausser  hervor,  ergiesst  sich 
tiieils  zwischen  Holz  und  Rinde,  theils  an  Stellen,  wo  letztere  beim  Vertrocknen  geplatzt  ist,  frei 
nach  aussen  in  die  umgebenden  Erdschichten.  Die  Krankheit  wurde  deshalb  früher  als  »Harz- 
<ti<ien«  beseichnet*  In  den  oberen  Stammtheilen,  soweit  Cambium  und  Rinde  noch  gesund  sind, 
«trdmt  das  Terpentinöl  aus  den  zerstörten  Kanälen  auch  seitwärts  durch  die  Vermitfelung  der 
Marintrahlkanäle  dem  Cambium  und  der  Rinde  zu.  In  letzteren  veranlasst  dieser  Zudrang  die 
Entstehung  grosser  Harzbeulen ;  im  Cambium,  wenn  dieses  im  Sommer  die  neue  Jahrringbildung 
vermittelt,  bewirkt  er  die  Entstehung  zahlreicher,  ungemein  grosser  und  abnorm  gebildeter 
Hartkaiäle,  durch  welche  der  Holzring  des  Krankheitsjahres  sehr  auffällig  characterisirt 
vird.  Aus  den  Markstrahlzellen  und  den  Harzkanälen  verbreitet  sich  allmählich  das  Mycel  in 
^  leitenden  Organe  des  Holzkörpers  und  veranlasst  eine  Zersetzungsform,  die  als  eine  Art 
Weisiülule  zu  bezeichnen  ist 

2.  Agn  camptstris  L.  Champignon  (Fig.  82,  X  XI).  Auf  Triften,  Erdhaufen  häufig,  neuer- 
<lings  vielfrich  in  Gewächshäusern  und  Kellern  auf  mit  Pferdemist  gedüngter  Erde  cultivirt.  Die 
Hflte  enstehen  auf  weissen  Mycelsträngen,  sie  zeigen  in  der  Mitte  des  Stieles  einen  weissen  Ring, 
^  Rest  des  Schleiers.     Anfangs  rosenroth,    werden   die  Lamellen    allmählich  violettbraun  bis 


0  Wichtige  Krankheiten  der  Waldbäume.    Berlin  1874,  pag.  12—42.    Lehrbuch  der  Baum- 
kn&Uieiten.     2.  Aufl.,  pag.  179. 
'   *)  Sehimmdpilie  III,  pag.  136—173.  • 

Som,  Haadbodi  Ut  BoBUik.    Bd.  IV.  4I 


$$t  Die   Pike. 

schwanbraun  und  die  mit  nrei  Sterigmen  venelieiien  Basidiea  prodadtCB  dsiriEcIbiinB,  c&p- 
soYdische,  etwa  8 — 9  fi.  lange,  6 — 7  |&  didce  Sporen. 

Gattung  6.    AmanUa  Psrsoon. 

Sie  ist  vor  allen  anderen  Agaricineen  dadurch  ausgezeichnet,  dass  Hut  und 
Stiel  im  Jugendzustande  eingebettet  erscheinen  in  eine  gemeinsaine  Hülle,  Voha 
(Fig.  82,  XIV  ^^)  genannt.  Wenn  später  der  Stiel  sich  streckt,  so  zeneisst  dieselbe 
der  Quere  nach  und  ihr  basaler  Theil  bleibt  an  der  Stielbasis  als  eine  Sdsekk 
sitzen,  während  der  terminale  Theil  dem  Hute  angeheftet  bleibt,  freilich  bei  der 
tangentialen  Ausdehnung  desselben  in  Fetzen  zerreisst,  die  unter  Umständen 
schliesslich  auch  gänzlich  abgestossen  werden.  Femer  ist  der  Hutrand  bei  den 
meisten  Arten  mit  dem  Stiel  durch  einen  Schleier  (Velum)  verbanden,  wdcber 
schliesslich  zerreisst  und  als  häutiger  Ring  (Manschette,  armiäd)  am  Stiele  haften 
bleibt  (Fig.  82,  Xu).  Conidienbildung  ist  bisher  nicht  gefunden  worden.  Der 
complicirte  Entwickelungsgang  der  Basidienlructification,  die  nach  dem  Gesa^ 
anfänglich  eine  geschlossene  »Frucht«  darstellt,  wurde  von  de  Bary  und  Bkiteu) 
näher  studirt. 

A,  muscaria  (L.),  Fliegenschwamm  (Fig.  82,  XII — XIV).  Der  statdichc,  dm^  daa 
rothen  Farbstoff  (s.  pag.  424)  orange-  bis  scharlachrothe  Hut  ist  mit  weissen  Schiqipca  oder 
Warzen  als  Resten  der  Volva  besetzt.  Durch  seinen  Gehalt  an  Muscarm  (ver^  pag.  433)  «M 
die  Giftigkeit  dieses  in  Wäldern  auf  der  Erde  gemeinen  Pilzes  bedingt  —  Noch  giftiger  ist 
A,  pkaüoi'dis  FR.»  mit  gelblichem,  grUnlichem  oder  weisslichem  seidenglinzendeii  Hute,  hiflticcB. 
weisslichem  oder  gelblichem  Ring  und  knollig  angeschwollener  Stielbasis. 

Anhang  zu  den  Hymenomyceten. 

Oidhtm  laetis  FftSSXNiDS,  BÜlchschimmd. 

Er  kommt  sehr  häufig  auf  saurer  Milch,  im  Mist  der  Hausthiere,  in  der  Vinfttrhm  Wäso- 
stärke,  den  Abwässern  der  Stärkefabriken  etc.  vor.  Wahrscheinlich  stellt  er  Uon  einen  ^• 
wickelungszustand  irgend  eines  Basidiomyceten  aus  der  Abtheilnng  der  HTmenonyoetea  dw. 
Hierflir  spricht  nicht  bloss  die  Aehnlichkeit  im  Mycel  und  Conidienfhictificatioo  mit 
Hymenomyceten,  beispielsweise  mit  den  in  Fig.  81,  imV;  Fig.  82,  IV  0,  V  abgebildetea 
formen,  sondern  auch  der  Umstand,  dass,  wie  E.  Chr.  Hansen  1.  c.  zeigte  und  wie  idi 
kann,  bei  längerer  Cultur  auf  festem  oder  halbfestem  Substrat  sich  kegelartig  erhebende  Hypkf*- 
massen  bilden,  die  an  Basidiomyceten  erinnern.  Doch  bleibt  seine  Stellung  vorlinfig  noch  m- 
sicher,  solange  man  nicht  durch  seine  Cultur  eine  typische  Baaidiomyceten-Frocti6c*tioa  cnidi 
hat.  Auf  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  kann  er,  wie  Hansen  zeigte,  eine  schwache  ABuM- 
gährung  hervorrufen. 

Ordnung  m.    Gastromyceten,  Bauchpilxe. 

Als  wesentlicher  Character  der  ganzen  Gruppe  muss  der  Umstand  hervor- 
gehoben werden,  dass  die  auf  meist  strangförmigen  Mycelien  entstehende  Haupt- 
fructifikation  in  Form  von  Conidienfrtlchten  (vergl.  pag.  394)  entwickeh 
wird.  Nebenfructificationen  hat  man  bisher  nur  bei  wenigen  Vettretem  ge- 
funden und  zwar  in  Gestalt  von  Gemmenbildungen,  welche  an  mangelhaft 
ernährten  Mycelien  auftreten. 

Die  Conidicnfrüchte  (Fig.  87, 1  H  VIX;  Fig.  86, 1 IV— VI;  Fig.  88)  äülen  in 
Allgemeinen  durch  bedeutende  Dimensionen  auf,  nur  selten  senlkonnbiserbsea- 
gross,  erlangen  sie  meist  Haselnuss-..  Kartoffel-  oder  Faustgrösse,  beim  Riesctn 
bovist  sogar  einen  Durchmesser  bis  zu  einem  halben  Meter. 

Wie  die  Conidienfrüchte  aller  Mycomyceten,  so  lassen  auch  die  der  Ban^ 
pilze  eine  Frucht  wand  (HttUe,  Peridie),  die  aus  pseudoparenchynmtisch 
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gewebten  Hypben  besteht^),  und  ein  Hymenium  unterscheideD.  (Letzteres  hat 
nun  tlbeiflUsugerweise  mit  dem  besondeien,  jetzt  allgemein  angewandten  Namen 
der  iGleb*<  beseichnet). 

Die  Fruchtwand  tritt  entweder  in  ein^her,  undifiierencirter  Form  auf 
(Flg.  86,  Ip),  oder  sie  leigt  eine  deutliche  Differenzinmg  in  zwei  bis  mehrere 
Schichten  (Fig.  S7,  n  IV  IX).  Die  innerste  derselben,  die  als  derbe  Haut  dal 
Bjinemum  unmittelbar  umgiebt,   heisst  innere  Peridie,  wahrend  die  übrigen 


Fig.  85.  (B.  «NJ 

1  Bmbta  plumtta,  iiqrc«Uttig  Tcnwcigt,  fluk  ttigi.     An*  RUNKt't 
Lehrbuch. 

Lagen  die  äussere  Peridie  darstellen.  Sie  Übernimmt  in  manchen  FälleD  eine 
besondere  mechanische  Rolle,  die  entweder  darin  besteht,  d&ss  das  von  der 
inneren  Peridie  umschlossene  Hymenium  über  den  Boden  gehoben  wird  zum 
Zwecke  der  Sporenansstreuung,  oder  dasselbe  (sammt  der  inneren  Peridie)  hin- 
weggeschleudert  wird.  Die  besonderen  anatomisch-physiologischen  Einrichtungen, 
welche  solche  Leistungen  ermöglichen,  sind  noch  vielfach  genauer  zu  untersuchen, 
im  Uebrigen  soweit  sie  ermittelt  wurden,  weiter  unten  besprochen. 

Zur  Reifezeit  öfihet  steh  die  innere  Peridie  meistens  mit  einer  einzigen  be- 
tondereo  Mündung  (seltener  mit  mehreren).  Bei  Fruchten  mit  einschichtiger 
Wandung  tritt  im  Alter,  wo  nicht  eine  unregelmässige  scheitelständige  Oeffnung 
entsteht,  ein  Zerfall  der  Wandung  auf. 

Das  Hymenium  (Gleba)  stellt  meistens  ein  System  von'relativ  dünnen 

>)  Sic  toU  bei  Gamtiira  glniUcli  fehlen  (!)■ 
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Gewebeplatten  dar,  welche  sich  vielfach  spalten  und  durch  zahlreiche  Aouto- 
inosen  in  der  Weise  mit  einander  verbunden  sind,  dass  in  grosser  Zahl  Hohlräime, 
entweder  gewundene  Gänge  (Fig.  86,  II)  oder  aber  mehr  rundlich  endieinenk 
Kammern,  Glebakammem  genannt,  entstehen  von  meistens  winziger  Form.  Auf- 
gebaut sind  diese  Gewebeplatten,  die  man  auch  hier  als  Tramaplatteo  oder 
kurz  als  Tram a  (Fig.  86,  UI/)  bezeichnet,  aus  meist  deutlich  verfolgbaren  Hyphcr- 
Dieselben  senden  verzweigte  Aeste  in  jene  Hohlräume  hinein,  welche  an  ibra 
Enden  Basidien  erzeugen  (Fig.  86,  III).  Die  Gesammtheit  dieser  baadicn^ 
tragenden  Hyphen  wird  Hymenialschicht  genannt.  Sie  kleiden  entweder  die 
Hohlräume  nur  soweit  aus,  dass  im  Innern  ein  Luftraum  bleibt,  oder  aber  die- 
selben werden  von  den  basidientragenden  Elementen  förmlich  ausgefüllt  An  den 
meist  keulenförmigen  oder  bimartigen  Basidien  werden  auf  längeren  oder  kürzeren 
Sterigmen  2,  4,  6,  8  oder  mehr  Sporen  abgeschnürt,  meist  am  Scheitel  oder  iv 
der  Nähe  desselben  (Fig.  87,  IV  Vm  XH;  Fig.  86,  VII),  seltener  lateral  (Fig.  88,  XT- 

Eigenthümlich  ist,  dass  bei  gewissen,  und  zwar  den  Lycoperdaceen  nge- 
hörigen  Gastromyceten,  in  der  Trama  ausser  den  gewöhnlichen  dünnwasdigcE 
Hjrphen  derselben  schon  frühzeitig  andere  auftreten,  welche  von  jenen  didind 
abweichen,  dass  sie  sich  meist  in  ganz  anderer  Weise  ausbilden  und  diew* 
gänglichen  gewöhnlichen  Tramahyphen  überdauern.  Man  hat  sie  Capillitiam- 
f a  s e  r n  oder  kurz  C  a p  i  1 1  i ti  u  m  genannt.  Sie  gehen  gewöhnlich  eine  besondere, 
nach  Gattungen  und  Arten  verschiedene  Verzweigungsweise  ein,  bilden  z.  Tb. 
eigenthümlich  verdickte  und  meist  gebräunte  Membranen  und  sind  völlig  quer- 
wandlos oder  doch  nur  spärlich  mit  Scheidewänden  versehen.  Bei  Bovista  stell' 
jede  Capillitiumfaser  ein  kleines  Flöckchen  dar,  entstanden  dadurch,  dass  ein 
Tramaast  sich  nach  Art  eines  Mycels  verzweigte  (Fig.  85).  Nach  dem  Ver- 
schwinden der  zarten  Tramaelemente  und  der  Hymenialschicht,  welche  Beide 
aufgelöst  werden,  vergrössern  und  verzweigen  sie  sich  noch.  Im  trocknen  Frucbt- 
körper  stellen  sie  in  ihrer  Gesammtheit  eine  mächtige,  wollig-flockige  Masse  von 
hellerer  oder  dunklerer  Farbe  dar.  Manche  Geas^er-Arten  bilden  ihre  Capilbtiuffi- 
fasern  in  Form  von  kürzeren  oder  längeren,  spindelförmigen,  stark  verdickten  uud 
an  den  Enden  meist  fein  ausgezogenen  einfachen  Röhren  aus,  während  bei 
Lycoperdon  die  Fasern  meist  verzweigt,  langgestreckt,  gekrümmt  erscheinen  ©i 
bei  Geaster  hygromeiricus  und  Tulostoma  ein  zusammenhängendes  Netz  daistcll» 
Bei  gewissen  Verdretem,  hamentiich  Bovisten,  funktiohiren  die  Ciq[>illidum&sen» 
ofifenbar  ähnlich  wie  die  gleichnamigen  Bildungen  der  Mycetozoen,  d.  h.  sie  b^ 
wirken  dnrch  die  infolge  ihrer  thatsächlichen  Hygroscopidtät  ermög^ten  Be- 
wegungen Lockerung  und  leichteres  Verstäuben  der  Sporenmasse.  Es  wäre  m^ 
lieh,  dass  gewisse  Capillitien  den  Charakter  von  eigenthümlich  geformten  Ite- 
physen  besitzen,  doch  stehen  entscheidende  Untersuchungen  noch  aus. 

An   den  Mycelien   der  Gastromyceten   findet  nur   selten  SderotienbiklDiv 
statt 

Bezüglich  des  Entwickelungsganges  der  Basidienfrüchte  hat  man  cniit 
dass  dieselben  im  jüngsten  Stadium  homogene  Hyphenknäuel  darstellen,  wekbe 
auf  rein  vegetotivem  Wege  (also  nicht  durch  einen  Sexualact)  entstehen.  Später  tri» 
dann  eine  Differenzirung  in  Peridie  und  Gleba  auf.  In  der  ersteren  können  sieb 
dann  bei  den  Vertretern  der  Lycoperdaceen  und  Nidularieen  nro  ^ 
mehrere  Gewebsla^en  ausbilden,  die  dann  meist  vierschiedene  mechanische  Airf^ 
gaben  erfüllen.  In  der  Gleba  entstehen  durch  Auseinanderweichea  gcwissff 
Gewebszüge  Höhlungen  [Gänge,  Kammern  (Fig.  87,  U)]  in  die  hinein  die  Elcocn« 
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der  H]rmenien  gesandt  werden,  welche  diese  Hohlräume  partiell  oder  ganz  er- 
füllen. Bei  Sckroderma  soll  nach  Sorokin  das  je  eine  Kammer  ausfüllende 
Hymenialknäutl  aus  je  einem,  in  die  Kammer  von  der  Wandung  aus  gesandten 
Hyphenast  hervorgehen. 

Bei  Polysaccum  scheint  die  Trama  eine  Spaltung  zu  erleiden  in  dem  Sinne, 
dass  um  jede  Kammer  eine  diese  umhüllende  Schicht  entsteht  (Fig.  88,  VII  r), 
Peridiole  genannt.  In  welcher  Weise  die  Glebakammem  der  Nidulariaceen 
entstehen,  bleibt  noch  genauer  zu  ermitteln. 

Man  kennt  bis  jetzt  gegen  600  Arten,  die  sämmtlich  als  Saprophyten  auf- 
treten, zum  grösseren  Theile  Erdbewohner  sind,  im  übrigen  sich  auf  todten, 
holzigen  Pflanzentheilen  ansiedeln.^). 

Familie  i.    Hymenogastreen.    Trüffelähnliche  Bauchpilze. 

Da  ihre  meist  unterirdisch  oder  dicht  an  der  Erdoberfläche  sich  entwickeln- 
den fleischigen  Fruchtkörper  knollenförmige,  trüffelartige  Gestalt  (Fig.  86, 1 IV  V) 
nnd  auf  dem  Querschnitt  bei  Betrachtung  mit  blossem  Auge  oder  schwacher 
Vergrössening  trüffelähnliches  Gefüge  zeigen  (Fig.  86,  II),  so  werden  sie  häufig 
mit  den  Früchten  ächter  Trüffeln  (Ascomyceten)  verwechselt,  und  können  mit« 
onter  erst  nach  mikroskopischer  Untersuchung  sicher  als  Gastromycetenfrüchte 
erkannt  werden.  In  ihrer  Organisation  prägt  sich  eine  gewisse  Einfachheit  aus, 
denn  die  fleischige,  dünnhäutige  oder  derbhäutige  Peridie  besteht  nur  aus  einer 
einzigen  Gewebslage  (und  soll  bei  GauiUra  sogar  fast  völlig  fehlen).  Sehr  eigen^ 
thümlich  ist  der  Bau  der  Gleba,  insofern  die  Tramaplatten  in  der  Weise  ange- 
ordnet sind,  dass  ein  System  von  labyrinthförmig  gewundenen,  unter 
einander  anastomosirenden  Gängen  resultirt  (Fig.  86,  IIIA),  welche  von 
einem  zusammenhängenden  Hymenium  (Fig.  86,  II  ni)  überkleidet  sind.  Gegen 
einander  abgeschlossene  Kammern  existiren  hier  also  nicht.  Auch  Capillitium- 
bildung  vermisst  man.  Die  Trama  (Fig.  86,  UI/)  bleibt  entweder  fleischig  oder  sie 
zerfliesst  bei  der  Reife.  In  Freiheit  gelangen  die  auf  2,  4  oder  mehr  Sterigmen 
abgeschnürten,  in  ihrer  Form  und  Ausbüdungsweise  für  die  einzelnen  Genera 
characteristischen  Sporen  erst  durch  einen  das  Gewebe  der  Frucht  zerstörenden 
Fäulnissprocess.    Ausser  den  Basidienfrüchten  sind  andere  Fructificationsformen 

nicht  bekannt. 

Gattung  I.    Rhizopogon  Fr.,  Wurzeltrüffel. 

Die  Obei fläche  der  unregelmässig-knolligen  Früchte  wird  reichlicher  oder 
späi  lieber  von  anastomosirenden  Mycelsträngen  umsponnen  (Fig.  86,  IV),  ein  Merk- 
mal, auf  welches  der  Gattungsname  Bezug  nimmt.  Von  der  dickeren  oder  dünneren, 
lederartigen  oder  häutigen  Peridie  umgeben,  sieht  man  eine  fleischige  Gleba, 
welche  mit  ziemlich  feinen  labyrinthartigen  Gängen  durchsetzt  ist  und  beim  Ein- 
tritt der  Reife  zerfliesst.  Auf  sehr  kurzen  Sterigmen  schnüren  die  Basidien  6  bis 
8  ellipsoidische,  sculpturlose,  schwach  gelbliche  Sporen  ab.  Die  gewöhnlichste 
Species  ist: 

Rhizopogon  hiteolus  Fr.,  die  gelbliche  WuneltrUffel.  Im  Sommer  mid  Herbst  in  sandigen 
Wäldern  ond  Heiden  nicht  seltent  oft  massenhaft  auftretend.  Die  Formen  der  knolligen,  schliess- 
lich ans  dem  Boden  hervorbrechenden  Früchte  ist  sehr  wechselnd,  bei  dichter  Zosammenlagerung 

*)  Das  Hauptwerk  über  den  äusseren  und  inneren  Bau  der  Bauchpilze  ist :  Tulasnb,  /W»gi 
^^l^eL  Paris  1862.  Eine  allgemeine  Characteristik  der  Gruppe  findet  man  bei  DB  Bary, 
Morphologie  pag.  332—353,  die  Systematik  bei  Saccardo,  Schröter,  Winter;  die  Übrige 
Literatur  ist  bei  den  einzelnen  Familien  und  Gattungen  angegeben. 
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.  oft  abgeplattet  Ihr  Durchmesser  beträgt  gewöhnlich  2 — 7  Centim.,  mhanter  nodi  mdhr.  Dk 
Peridie  erscheint  dick,  fast  lederaitig,  von  gelblicher  bis  bräonlicher  FSrbung  und  mit  gdbbite»' 
Hchen  MjrcelstrSngen  Überzogen.  Im  JogendEostande  ist  der  FrachtkOrper  im  Imieni  «eis», 
später»  bei  Beginn  der  Sporenbildungi  nimmt  die  Gleba  gelbe,  endlich  mdir  bnime  Fuhe  a, 
während  der  anfangs  schwache  Geruch  sich  allmählich  verstärkt  und  unangenehm,  eCwm  knoblaBcfc- 
ähnlich  wird.  Der  Pik  ist  nicht  essbar,  wie  man  im  Volke  noch  vielfach  zu  glnben  scheiat 
obwohl  der  Geschmack  nicht  angenehm  ist. 

Gattung  2.    Hymenogaster  Vittadini. 

Die  Peridie  ist  nur  in  dünner  Schicht  entwickelt  (Fig.  86, 11/)»  aber  bei 
manchen  Arten  an  der  Fruchtbasis  verdickt  und  polsterartig  in  die  bei  der  Reife 
erweichende  Gleba  vorspringend.  Letztere  zeigt  fein  gewundene  Gänge,  die 
bei  gewissen  Species  mehr  oder  minder  deutlich  radiär  zur  Basis  gestellt  eischeiDcn 
{Fig.  86y  n).  Gewisse  Arten  weisen  sehr  locker  gewebte,  breite  Tiamaplatten 
auf  (Fig.  86,  ni/)-  Ausgezeichnet  ist  die  Gattung  dadurch,  dass  die  BasidieD 
ihre  spindel-,  citronen-  oder  eiförmigen,  derbwandigen,  gelben  odei  gebiiimtCD 
Sporen  nur  in  der  Zweizahl  abschnüren  (Fig.  86,  ULsp). 

Hynuftogaster  Klottsckü  TCJLASNX.  Fmchticörper  kaum  haselnussgross,  randlidi,  mit  mter 
weisslichcr,  gelblicher  oder  bräunlicher  Peridie.  Gleba  erst  weisslich,  dann  odier-  <M)er  toA- 
£ubigi  mit  ellipsoidischen  etwa  13 — 16  Mikr.  langen  und  ca.  g^Mikr.  dicken  ePiptoidwchBi 
Sporen.  Auf  der  Erde  von  Blumentöpfen  in  Gewächshäusern,  auf  Heiden  und  in  LaubwikksB 
nicht  selten. 

Familie  2.    Sclerodermeen.    Hartboviste.^ 

Wie  die  Vertreter  der  vorigen  Familie,  so  zeigen  auch  manche  Repräsen- 
tanten der  vorliegenden  in  ihren  Fruchtkörpem  trüffelartigen  ELabitus  (Fig.  86,  IV  V)> 
während  andere  mehr  Lycoperdaceen  ähneln.  Durchgreifende  Unterschiede  gegen- 
über den  Hymenogastreen  liegen  darin,  dass  die  übrigens  von  einlacher,  stark 
entwickelter,  fleischiger  oder  korkiger  Peridie  umhüllte  Gleba  nicht  gewondeoe 
Gänge,  sondern  geschlossene,  rundliche  Kammern  bildet,  femer  die 
Trama  bei  der  Reite  nicht  zerfliesst,  sondern  fest  wird  und  als  Gerüst  persistiitp 
höchstens  schliesslich  in  Fragmente  zerfällt,  endlich  jede  Kammer  von  einem 
Knäuel  basidientragender  Hyphen  vollständig  ausgefüllt  wird,  also 
keinen  centralen  Hohlraum  zeigt  Ein  Capillitium  wird  ebenso  wenig  wie  bd 
den  Hymenogastreen  entwickelt^.  Seitens  der  Basidien  werden  4  Sterigmen  g^ 
trieben.  Bei  Pofysaccum  tritt  übrigens  eine  Differenzirung  in  der  Trama  ein,  so- 
dass um  jede  Kammer  eine  besondere  dünne  Hülle  (Ftridiok)  entsteh^  weldie 
zur  Reifezeit  abgerundete  Form  annimmt  (Fig.  88,  VUr).  Nach  Untersuchungen 
S0R0KiN*s')  soll  jeder  die  Kammer  ausfüllende  Hyphenknäuel  von  einem  Hypben* 
aste  ausgehen,  der  von  der  Wandung  aus  in  die  Kammer  hineinwächst,  eb  Eigeb- 
niss,  was  noch  der  Bestätigung  bedarf. 

Genus  i.    Scleroderma  Pers.    Hartbovist. 
Die  Fruchtkörper    sind    mit  dicker,    korkartiger  oder  lederaxtiger  Peridie 
(Fig.  86,  VI/)  umhüllt    Ihre  Gleba  weist  ziemlich  kleine  Kammern  auf,  die  dnrdi 
eine  bei  der  Reife  vertrocknende  und  in  Fetzen  zerreissende  dünne  Trama  ge- 


')  TULASNI,  Fmmgi  kypogaei, 

*)  Doch    soll   nach  Soeokin   ein  solches  bei  ScUroderma  vermcosmm  Torkommcn,  was  os 
BAftv  nicht  finden  konnte. 

')  Developpetnent  du  Scleroderma  verrucosum.     Ann.  sc.  nat  Ser.  6.  tom.  IH. 
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Fig.  86.  (B.  aei) 

I  HyrnfHogatttr  dirimu,  Fruchtköiper  in  nat.  GiOsm.  II  StDck  ein«  axilen  Lingischnitt«  durch 
um  lolcIieD  TOD  H.  tmer.  Mao  EJeht  die  lahlieichen  Ginge  darchichDlIIen,  welche  mehr 
oder  nÜDder  radilr  lur  Basis  gestellt  sind;  f  die  dUnne  Peridic.  Vergr.  uoecRihr  jfoch. 
Fig.  m  FT*£tnenicben  eines  UmlicheD  Scboittes  von  H.  calospomi  c>.  1 78 fach;  ^  bezeichnet 
einen  qoerdtuchtchtiinenen  Gang,  k  äa  aus  den  Basidien  besiehende  MjrEnenium;  sf  die  Sporen, 
■eiche  in  der  ZwciiaU  von  den  Baiidien  abgeichnUrt  werden;  I  die  HjFphen  des  Tramagewebes. 
IV  Fiuchtkörper  von  Rhkepegsn  hUiuhu  Fr.  in  natürlicher  Grösse,  von  MycelstrtLngen  um- 
■ponnen.  V  Fmchtkflrper  von  Sciiraiümta  vu^are  in  natürlicher  Gißise.  VI  Ein  eben  solcher 
im  LKnguchniit  /  die  dicke  Peridie.  VII  Hymenialhyphen  mit  Baiidien  i  dei  Pilies,  Uarir 
veigr.     I — III  u.  VII  nach   Ttn^UNB,  das  Uebrige  nach  der  Natur. 

scUeden  werden.  Die  4  kugeligen  Sporen  stehen  auf  sehr  kurzen,  von  bim- 
förmigen  Bssidien  entspringenden  Sterigmen. 

SeUrodtrma  vit^are  (Fig.  86,  VVI).  Gemeiner  Hartbovist,  SchweinetiÜfiel. 
Dieser  gemeine  Pils  lebt  auf  Graspläueo,  Weiden,  an  Wegen  und  in  WJildern  und 
entrickelt  seine  gerundet-knolligen,  2 — 7Centim.  dicken,  tiüfTeUhnlichen  Frucht- 
körper im  Sommer  und  Herbst  Sie  entspringen  von  kräftigen  Mycelsträngen  und 
beutien  eine  derbe,  lederartige,  im  oberen  Theile  ofl  rissig  gefelderte  Peridie  von 
brliunlicher  Färbung.  Die  Gleba  bildet  zur  Reifezeit  eine  violettbraune  bis  violett- 
Kliwarze,  von  feinen,  weissen  Adem,  der  persistenten  Trama,  durchsetzte  Masse. 

Von  unangenelunem  Gemche  und  Geschmacke  ist  der  FruchtkOrper  ungenieHbat.  Nichtl- 
■latOTcniger  wird  et  hin  und  wieder  auf  den  MlliUen  bei  uns  als  üchlc  TtUffel  angeboten  und 
ncti  6ften  lur  Fabrikation  von  TrüBelleberwuist,    deren    Genuss   dann   meist  Uebelkeil  betvor- 
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ruft,  Terwerthet     Offenbar  besitzt  er  irgend  welche  giftige  Sabstanzcn,  doch  sind  dieicihfn  aod 
nicht  isolirt. 

Genus  2.     Polysaccum  DC.     Säckchenbovist. 

Die  mit  mehr  oder  minder  langem  Stiele  versehenen  bim-  oder  keoleo- 
förmigen  Lycoperdon-ähnlichen  Fruchtkörper  (Fig.  88,  VI)  besitzen  zwar  nur  eine 
dünne,  hautartige  eigentliche  Peridie,  doch  wird  dieselbe  durch  einige  cod- 
centrische  Lagen  steriler,  in  radialer  Richtung  zusammengedrückter  Grlebakammen 
wesentlich  verstärkt  (Fig.  86,  VU^}.  Die  eigentliche  Gleba  zeigt  zahlreiche,  rund- 
liche, relativ  grosse  Kammern  (Fig.  86,  Vllf).  Das  Tramagewebe  er&hrt  eine 
DifTerenzirung  in  dem  Sinne,  dass  um  jede  Kammer  eine  feste,  geschlossene 
Hülle  (Peridiole)  entsteht,  sodass  zur  Reifezeit  das  Fruchtinnere  als  ein  Con- 
glomerat  von  lauter  rundlichen  bis  erbsengrossen  Säckchen  erscheint,  die  in  der 
Richtung  vom  Scheitel  der  Frucht  nach  der  Basis  zu  ausgebildet  werden. 

P*  pisocctrpium  FR.  Im  sandigen  Boden  von  Aeckem,  Heiden,  WSldcm,  an  Wcgciiado» 
hänfig,  mit  rundlichen,  kurz  und  kräftig  gestielten,  4  bis  8  Centim.  hohen  Fmchtkötpcm,  zer- 
brechlicher, brauner,  im  oberen  TheUe  serfallender  Peridie.  Die  Gleba  besteht  ans  TCfschiedcD 
grossen  rundlichen,  durch  gegenseitigen  Druck  eckigen,  gelblichen  oder  briinnlichm  bei  der 
Reife  mit  braunem  Sporenpulver  gefüllten  Peridiolen. 

Genus  x.    Bavista  Pers.    Bovist 

Die  Fruchtkörper   sind    rundlich  (Fig.  87,  I),    stiellos,   die  Peridie  ans 
2  Schichten  bestehend,  einer  äusseren  dickeren  (Fig.  87,  n  A)  und  einer  ionerea 
dünneren  (Fig.  87,  II y).   Die  äussere  vergängliche  baut  sich  auf  aus  einem  mit 
weitlumigen,  meist  bauchigen,  im  Allgemeinen  radial  angeordneten  Elementen  ver- 
sehenen Pseudoparenchym  (Fig.  87,  III  a)  das  kleine,    lufterfüllte  Lücken  zeigt; 
die  innere  sehr  persistente  dagegen  besteht  aus  langen,  englumigen,  ungential 
angeordneten  und  dicht  gewebten,  aber  ebenfalls  kleine  Luftlücken  zwischen  sich 
lassenden  Fasern  (Fig.  87,  nif),   welche   sich   später  etwas  verdicken  und  gdb 
braun    färben.     Zwischen    beiderlei    Schichten    allmählicher   Uebergang.     Der 
äusseren  Peridie  mangelt  stets  eine  besondere  (warzige,  stachelige  etc.)  Scalptar. 
Da  das  ganze  Innere  der  Frucht  von  der  basidienprodudrenden  Gleba  (Fig.  87, 
II  Gl)  ausgefüllt  wird,  so  fehlt  eine  Differenzirung  in  ein  basales  steriles  Gewebe 
und   in  ein   terminales  Glebagewebe,    wie   sie    bei  Lycoperdon  vorhanden  sind 
Capillitiummasse  bei   der  Reife  aus  einzelnen  Capillitiumsystemen  bestehend, 
welche  makroskopisch  als   winzige  Flöckchen   erscheinen    und  in  ihrem  Aofbac 
den  Character  von   mehr   oder   minder   reichverzweigten   monopodialen  Mycel- 
Systemen  nachahmen    (Fig.  85).    Die  Systeme  sind  vollkommen  einzellig  und 
mit  verdickten  und  gebräunten  Wandungen  versehen.   Die  Dicke  der  Aeste  nimmt 
mii  dem  Verzweigungsgrade  allmählich  ab,  sodass  die  zimlich  langen  Eadzwcige 
fein  ausgezogen  erscheinen.    Die  Sporen  werden  auf  sehr  langen  Sterigmen  ab- 
geschnürt   Bildung  einfacher  Conidientrttger  unbekannt 

In  der  Jugend  erscheinen  die  Fruchtkörper  von  weich-fleischiger  Coosisteni 
und  rein  weisser  Farbe,  später  nimmt  die  Gleba  intensiv  gelbe  bis  g^bgrtat 
Pigmentirung  an,  die  sodann  allmählich  ins  Gelbbraune  bis  Dunkelbraune  übe^ 
geht,  während  sich  gleichzeitig  auch  die  Peridie  dunkel  filrbt  Zar  Zeit  wo  die 
(»elbfärbung  der  Gleba  beginnt,  lösen  sich  die  Züge  der  Trama  sowie  die  Basidieo 
unter  Verflüssigung  auf,  sodass  das  ganze  Innere  breiartig  weich  erscheint  und 
nur  die  Capillitien  und  Sporen  erhalten  bleiben.  Später  verdunstet  das  Wasser 
des  Innern  namentlich  nach  dem  Oeffiien  der  Peridie  und  Capillitien  und  Sporen 
ittllen  jeut  eine  trockne  Masse  dar. 
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Fig-  87.  (B.  mt.) 

1— V  Sti'ilfa  ni^rsitm.  I  Reifer,  roitlelgm^ser  Fnichtkörper  in  natürlicher  Grösse,  durch  einen 
Qntni«  in  der  Nahe  des  ScheiicH  get<f&iel.  II  Venikolscbniit  durch  einen  noch  unreifen 
Prachlkörpcr.  A  Aeussere  dicke,  J  innere  dUnne  Schicht  der  Peiidie,  Gl  Gteba.  HI.  StUck 
ciiC!  QoeTschnilts  durch  die  Peridie,  elwa  dem  Fragmentchcn  a  in  Fig.  II  entspiecheDd.  a 
in  Gewebe  der  lusseren  Peridie  darstellend,  welches  aus  einem  schwammigen,  aus  baachigeii 
ZtUeo  gewebten  Pscudoparenchym  beilehL  1  Das  Gewebe  der  inneren  Peridie,  aas  verfiliten, 
togluinigen,  in  tangenlialer  Richtung  gelagerten  Fäden  lusam  menge  webt.  An  der  Grenze  von 
A  a.  i  Uebergänge  zwischen  beiden  Gewebsformen.  Vergr.  iftobch.  IV  Ein  Tramaiweig  mit 
Mdien  B,  an  denen  die  Sporen  auf  4  langen  Sterigmen  j/ abgeschnürt  werden.  Vergr.  54ofKch. 
V  Rtife  Sporen  mit  den  anhängenden  Sterigmcncndcn .  54ofach  vergr.  VI— VIII  Lycepirdoii 
PjTiftrme.  VI  Reifer  FruchtkÜTper  in  natürlicher  Grösse  (Kleines  E.xemplar).  VD  Ein  UiDÜcher 
im  medianen  Längsschnitt  □  äussere,  t  innere  Peridie,  g  feitiles,  c  steriles  Glebagewebe.  VIII 
Sfobch.  Bamdicn  i  auf  dem  Tragftidcn  a  entspringend,  jede  mit  4  Sierigmen,  die  Basidio- 
fotea  in  venchiedenen  Entwictcelungsstadien  leigen.  IX  GiasUr  Äygrometricui,  erwachsenes  Cul 
"«iln  Exemplar  in  medianem  Vertikalschnitt,  kaum  vergrössert.  a  äussere  Gewebalage  der  Peridie, 
iJiichl,  f  Gleba,  deren  Scheitel  von  reifenden  Spoien  dunkle  Farbe  amunetuncn  be- 
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Bevista  mgresans  PEES.  —  Dnnkler  Bovist,  Kartoflfelbovirt.  Er  bewohnt 
trockne  und  feuchte  Wiesen  sowie  Aecker  und  ist  sowohl  in  der  Ebene  wie  im  Vor- 
gebirge eine  häufige  Erscheinung.  Im  Riesengebirge  traf  ich  ihn  massenhift  bb  gegCB 
800  Meter  Höhe  an.  Seine  Fructificationszeit  ßült  vorzugsweise  in  die  Emtexeit  (Aagost, 
September)  dauert  aber  bisweilen  bis  in  den  October  hinein.  Die  Fmchtköiper  eotstcba 
am  Ende  je  eines  kräftigen,  verzweigten  Mycelstranges  dicht  unter  der  Erdobefflicbc  und 
sind  zunächst  von  weisser  Färbung  und  glatter  Oberfläche.  An  die  ca.  i  Ifillim.  dicke  Isscr 
fleischige  Peridie  (Fig.  87,  II  i^  schliesst  sich  die  ums  Mehrfache  dttnnere,  auf  dem  Qocncboit 
als  blosse  Linie  erscheinende  innere  Peridie  (Fig.  87,  11  ^  an.  Sobald  die  Fracht  ans  des 
Boden  hervorgebrochen,  trocknet  die  äussere  Peridie  an  der  Luft  allmählich  stark  ein«  oft 
schwacher  Areolenbildung  und  Bräunung,  um  schliesslich  gewöhnlich  abgesdkfllfeit  an 
Die  innere  Peridie  dagegen,  deren  faserige  Elemente  (Fig.  87,  III«)  sich  gegen  die 
etwas  verdicken  und  intensiv  gummiguttgdb  fUrben,  persistirt  als  papierartig  diknne,  zlkc 
Haut  von  chokoladenbrauner,  kaffeebrauner  oder  graubrauner  Färbung  mit  oder  ohne  Glast, 
bisweilen  mit  einem  Stich  ins  Violette.  In  Grösse  und  Form  sind  die  Fruchtkttiper  eis« 
Kartoffel  sehr  ähnlich  und  zeigen  an  der  Unterseite  meist  mehrere,  auf  die  AniatBSCeDe  des 
Mycelstranges  zulaufende  flache  Eindrücke  (Fig.  87, 1).  Der  im  Vergleich  zu  anderen  BoriMea 
beträchtliche  Durchmesser  schwankt  zwischen  i^  und  9  Centim.  und  beträgt  gewOfcaÜct 
3 — 6  Centim.  Von  den  kurzen,  banchig-keuligen  Basidien  werden  auf  den  4  langen  Sterifiaea 
4  kugelige  bis  eiförmige  dickwandig  und  gelbbraun  werdende  Sporen  von  5  Mikr.  Darc^ 
messer  abgeschnürt  (Fig.  87,  IV),  denen  bei  der  Reife  der  obere  persistirende  Theil  der  Sterigi«» 
als  kurzes  Stielchen  anhängen  bleibt  (Fig.  87,  V).  Zur  Reifezeit  reisst  die  Peridie  an  einer  ver- 
dünnten Stelle,  welche  meist  dem  Scheitel  entspricht,  unregelmässig  oder  in  einem  Qacrri»  aat 
bitweilen  geschieht  dies  an  a  bis  3  Stellen.  Sporen-  und  Ciqpillitiummasse  von  der  Faibe  der 
Peridie,  aber  meist  noch  dunkler,  die  Capillitiummasse  nach  dem  Ausfiülen  der  Sporen  gelbbram 
bis  graubräunlich.  Die  einzelnen  Capillitiumfasern  besitzen  einen  kräftigen,  stark  verdicktec 
Stamm  und  glänzend  gelbbraune  Färbung,  im  Uebrigen  den  in  Fig.  85  dargestellten  Charakter. 
Von  physiologischen  Eigenschaften  sind  zu  erwähnen:  Production  von  oxalsaurem  Kalk,  der 
in  Form  von  Krystallen  und  Drusen  in  der  Gleba  reichlich  zur  Ausscheidung  kmnnt,  vid- 
fach  den  CapiUitiumsjrstemen  aufgelagert  (die  Angabe  db  Ba&t's,  dass  bei  BovüM  kein  ozal< 
saurer  Kalk  gebildet  werde  [Morphol.,  pag.  11]  ist  daher  nicht  zutreffend);  feiner  BOdang  voa 
Farbstoffen,  die  noch  näherer  Untersuchung  bedürfen.  Die  in  den  jüngsten  Stadien  noch  weisK 
Gleba  wird  später  intensiv-schwefel  bis  goldgelb,  später  graubraun  bis  violettbiaon  oder  trhnmfrig 
rothbraun. 

Eine  noch  gemeinere  auf  Triften  im  Sommer   und  Herbst  zu  findende  Art,  die  nor  1  bi« 

a  Centim.  im  Durchmesser  haltende  Fruchtkörper  entwickelt  und  wegen  der  Färbung  der  inacn 

Peridie  als  bleigrauer  Bovist  B,  plmmhea  bezeichnet  wird,  ist  in  den  noch  weissen  Jogendstsdics 

essbar. 

Genus  2.    Lycoperdon  Tournefort.    Bovist  Staubschwamm. 

Im  Gegensatz  zu  Bavista  und  Geaster  sind  die  Fruchtkörper  mit  mehr  oder 

minder  deutlichem,  oft  sehr  entwickeltem  Stiel  versehen  und  dementsprechend 

von  rundlicher,  kreiseU,  bim-  oder  keulenartiger  Gestalt  (Fig.  87,  VI).    An  der 

Peridie  lassen  sich  wie  bei  Bavista  2  Schichten  unterscheiden  (Fig.  87,  VUsi). 

1,  eine   äussere    dickere   Lage    von   fleischiger   Consistenz,    welche  Wirzcbeo. 

Stacheln,    Platten  bildet,   einen  ähnlichen  Bau   wie   bei  Bavista  zeigt  and  tn 

Alter  tusammentrocknet  und  sich  leicht  abschülfert;  2.  einer  papieraitig  dOrnicn« 

zähen  Schicht,   welche   entsprechendes   Gefüge  wie  die  von  Bevista  zeigt,  im 

Alter   am    Scheitel   dünner   wird   und   hier   schliesslich   aufreisst     Die  FrUchtc 

besitzen  eine  kleinkammerige  Gleba,   welche  in  einen  fertilen  terminzlen 


ginnt.     X  u.  XI  kleines  Exemplar  eines  bereits  angedrungenen  Fruchtkörpers  von  GmtUr  ia  det 
Ansicht  von  der  Seite  und  von  oben.    XII  390  lach.    Basidien  h  (jede  mit  8  ungcstieltcn  Sporen 
vnn  dem   TtigMen  «   entspringend   (\1II  DC  u.  XII  nach   DB  Bary,   alles  Uebrige  sack  ^ 

Natur). 
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und  einen  sterilen  basalen  Theil  differencirt  ist  (Fig.  87,  VII),  worin 
mgleich  das  Hauptcharacteristicum  gegenüber  Bavista  und  Geaster  liegt.  Der 
sterile  Theil  zeigt  im  Wesentlichen  denselben  Bau  wie  der  fertile,  nur  dass  die 
Traroa  nicht  mit  hymenialen  Elementen  bekleidet  ist  und  dementsprechend  auch 
kein  Capillitium  bildet.  Die  Capillitium fasern  sind  langgestreckt,  gekrümmt, 
unregelmässig  verästelt,  an  den  £nden  fein  ausgezogen,  sonst  überall  von  unge- 
fähr gleichem  Durchmesser,  mit  Tüpfeln  versehen,  scheidewandlos  oder  doch 
nur  hier  und  da  ein  Septum  zeigend.  Am  Scheitel  der  bimförmigen  Basidien 
entstehen  stets  4  lange,  feine  Sterigmen  (Fig.  97,  VIII),  deren  oberer  Theil  bei 
der  Reife  den  kugeligen  Sporen  in  ähnlicher  Weise  anhängen  bleibt  wie  bei 
Bevista  (Fig.  87,  V). 

Der  gemeinste  Repräsentant  ist  der  in  Wäldern,  GebUschen,  auf  £rde  und  Baumwurseln 
im  Sommer  und  Herbst  häufige  Lyeoperdon  pyriforme  Schaefp.  Seine  meist  bttschelig  auf- 
tretenden, gestreckt  bimförmigen  Fruchtkörper  (Fig.  87,  VI)  zeigen  die  äussere  Peridie,  die  im 
Aher  bräunlich  wird  und  sich  an  der  Spitze  mit  einem  kleinen  Loche  öfihet,  von  vergänglichen 
Schüppchen  besetzt,  während  der  sterile  Theü  der  Gleba  sich  gegen  den  fertilen  etwas  kegelig 
vorwölbt  (Fig.  87,  VII). 

Riesige,  bis  \  Meter  und  darüber  im  Durchmesser  haltende  rundliche  Fmchtkörper  ent- 
wickelt der  Riesenbovist  Z.  Bovista  Z.,  der  im  Jugendzustande  essbar   und  wohlschmeckend  isL 

Gattung  3.    Geaster  Mich.    Erdstern. 

Ihre  Repräsentanten  differiren  wesentlich  von  den  Bovisten  und  Lycoperden: 
erstens  durch  einen  complicirteren  Bau  der  Feridie,  zweitens  durch  den  Umstand, 
dass  die  äussere,  dicke  Peridie  vom  Scheitel  her  sternförmig  aufreisst(Fig.  87,  IX — XI), 
was  im  Wesentlichen  auf  der  mechanischen  Function  derjenigen  Schicht  beruht, 
die  man  als  Palissadenschicht  bezeichnet;  drittens  auf  der  glatten  Ablösung  der 
äusseren  von  der  inneren  Peridie,  welch  Letztere  nur  am  Grunde  mit  der  Ersteren 
in  Verbindung  bleibt  und  dabei  entweder  gestielt  oder  sitzend  ist;  viertens  durch 
die  Ausbildung  ein  oder  mehrerer  Mündungen,  die  meist  besonders  organisirt 
sind,  zahnartige  Bewimperung  oder  einen  gefalteten  Saum  zeigen,  bei  einigen 
Alten  durch  unregelmässiges  Aufspringen  am  Scheitel  entstehen.  Das  Capillitium 
ist  entweder  in  Form  von  isolirten,  schlank  spindelförmigen,  stark  verdickten, 
meist  einfachen  Fasern  vorhanden,  oder  seine  Hyphon  stellen  ein  reich  ver- 
zweigtes Netzsystem  von  querwandlosen,  verdickten  Röhren  dar,  welche  der 
inneren  Peridie  angewachsen  sind. 

Die  GeasUr-Aiten  leben  namentlich  in  Nadelwäldern,  sandigen  Boden  liebend. 
Einige  von  Noak  untersuchte  Arten  fG.  fimbriatus  und /ormcafusj  umhüllen  mit 
ihrem  Mycel  die  Wurzelenden  von  Coniferen  und  bewirken  an  diesen  Mycor- 
rhizen-Bildungen  (vergl.  pag.  536),  auch  produciren  sie  Oxalsäuren  Kalk,  der  sowohl 
am  Mycel  als  an  den  Fruchtkörpem  zur  Ausscheidung  kommt 

G.  kygroputnais  Fers,  Hygroscopischer  Erdstern.  In  Nadelwäldern  und  auf  sandigem 
Boden  unter  Gebüschen  häufig.  Die  äussere  Peridie  ist  kräftig  entwickelt,  steif,  beim  Oeffiien 
spshet  sie  sich  in  etwa  7 — 20  Lappen,  breitet  sich  beim  Befeuchten  aus,  um  sich  beim  Ein- 
trocknen wieder  um  die  innere  Peridie  susammenzuschliessen.  Letztere  sitzt  der  äusseren  auf 
und  ist  mit  einer  sternförmig  oder  auch  unregelmässig  sich  öffnenden  MUndung  versehen.  Das 
CtpiUitittm  bildet  ein  zusammenhängendes  Netz  dickwandiger  Fasern.  Bezüglich  der  Entwicke- 
long  und  Differenzirung  der  Fruchtkörper  hat  de  Barv^)  folgendes  ermitteh:  Junge  nur  erst 
erbsengrosse  Exemplare  bestehen  auf  dem  Querschnitt  aus  gleichförmigem,  weichem,  lufthaltigen 
Gewebe  saiter  septirter   Hyphen.     Sie   wachsen    dann    unter   der  Erdoberfläche  zu  nussgrossen 

*)  Morphol.  pag.  340. 
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rundlichen  Körpern  heran,  welche  nun  bereits  in  die  Peridie  und  Gleba  differenziit  tntS^ntx 
Erstere  lässt  kurz  vor  der  Reife  6  Schichten  erkennen  (Fig.  87,  IX).  Zu  äusserst  einen  flocki{-fib6 
rigen,  bräunlichen  Ueberzug,  der  sich  einerseits  in  die  den  Boden  durchwuchemden  MyoelsträBie 
fortsetzt,  andererseits  in  die  äussere  Faserschicht  Übergeht:  eine  dicke,  derbe,  dco  suzea 
Körper  überziehende  braune  Haut  (Fig.  87,  IXa),  Auf  diese  folgt  nach  innen  eine  weisse  Scbicto 
(Fig.  87  DC^),  welche  an  der  Basis  des  Fruchtkörpers  besonders  mächtig  ist  und  sich  hier  ia  dx 
innere  Peridie  unmittelbar  fortsetzt  (innere  Faserschicht).  Auf  letztere  folgt  die  Pzliss^ 
den  Schicht  (Fig.  87,  IX^),  die,  von  knorpelig-gallertartiger  Consistenz,  aus  gleichhoheo,  tad»- 
los  mit  einander  verbundenen  Hyphenzweigen  besteht,  welche  senkrecht  zur  Fasoschick 
liegen  und  in  bogigem  Verlauf  von  dieser  entspringen.  Die  Zellwände  der  Palissadensdüdh: 
sind  stark  verdickt,  geschichtet  und  sehr  quellbar.  Von  dieser  Schicht  nach  innen  UAff  c« 
weisse  Gewebslage,  deren  innerste  Region  die  innere  Peridie  darstellt  (Fig.  87  K^),  wikraid 
die  äussere,  die  Spaltschichte,  aus  weichen,  locker  verwebten,  in  die  innere  Peridie 
Übergehenden  Hyphen  besteht.  Ist  der  Pilz  ganz  reif,  so  reisst  bei  Einwirknng  von  Wi 
infolge  der  Quellung  der  Palissadenschicht,  die  äussere  Peridie  vom  Scheitel  ans  Heaianig 
in  mehrere  Lappen  auf  (Fig.  87,  XI),  welche  sich  zurückschlagen,  sodass  ihre  von  der  Palisada- 
schiebt  bedeckte  Oberfläche  convex  wird.  Die  Spaltschicht  wird  hierbei  zerrissen  und  2at£k* 
mente  bleiben  als  vergängliche  Flocken  theils  der  Pallissadenschicht,  theils  der  inneren  taue 
anhängen. 

Familie  3.    Lycoperdaceen;   Bovistardge  Baucbpilze. 

Während  die  Fruchtkörper  der  Hymenogastreen  und  Sclerodermees, 
wie  wir  sahen,  trüifelähnliche  Früchte  besitzen,  ist  dies  bei  der  vorstehendeo 
Familie  nicht  der  Fall.  Die  Fruchtkörper  zeigen  im  fertigen  Zustande  eine  höhere 
Ausbildung,  als  bei  jenen  Familien,  zunächst  in  Bezug  auf  die  Peridie,  denn  diese 
ist  deudich  difTerenzirt  in  eine  äussere  und  eine  innere  Peridie.  £rstere  zeigt  bei 
^ovista  und  Lycoperdon  einfachen,  bei  Geaster  und  Sphaeroholus  aber  coroplidr- 
teren  Bau,  indem  sie  hier  aus  mehreren,  anatomisch  und  functionell  verschicdeiien 
Schichten  zusammengesetzt  ist.  Die  innere  Peridie  wird  immer  in  Form  einer 
derben,  schwer  zerreissbaren  Haut  entwickelt,  die  einen  wirksamea  Schatz  iür 
die  hymenialen  Elemente  abgiebt.  Sie  öffnet  sich  gewöhnlich  an  der  Spitze, 
durch  unregelmässiges  Zerreissen  oder  in  einer  besonders  ausgebildeten  Mündung. 
Die  äussere  Peridie,  sofern  sie  einfach  i<it,  löst  sich  gewöhnlich  in  Fragmenten 
(Bovista,  Lycoperdotif  Tylostoma),  bei  complicirterem  Baue  {Geaster^  SpAatr^Mm, 
aber  als  einheitliches  Gebilde  von  der  inneren  Peridie  ab,  wobei  sie  vom  Schettci 
her  sternförmig  aufreisst. 

Was  ferner  das  von  den  Peridien  umschlossene  Fruchtinnere  anlangt,  so 
stellt  es  entweder  ein  in  allen  Ttieilen  fertiles  Gewebe  (Gleba)  dar  fßmsta, 
Geaster)^  oder  es  ist  in  die  Gleba  und  ein  steriles  Gewebe  differensirt  (Lyc^per- 
don^  Tyiostoma)f  aus  welchem  sich  bei  Tylostoma  ausserdem  noch  eine  später 
sich  stark  streckende  Gewebspartie,  die  als  Stiel  fungirt,  herausmodellirt.  ^^^ 
Gleba  erscheint  gekammert.  Ihr  Tramagewebe  löst  sich  später  auf,  nachdem 
gewisse  fädige  Theile  derselben  sich  zu  Ca p i  11  itium fasern  entwickelt  haben, 
die  nur  bei  Sphaeroboius  fehlen.  Sie  sind  bei  der  Fruchtreife  entweder  frei  nod 
unverzweigt  (Geaster  fornicatus)  oder  stellen  mycelähnliche  Systeme  dar  (B^ 
vista  Fig.  85),  oder  sie  erscheinen  unregelmässig  verästelt  und  bilden  ein  zu- 
sammenhängendes Netz,  was  dann  mit  der  Peridie  in  Verbindung  steht  (Ly(*- 
perdon,  Geaster  hygrometricus) ,  Die  Glebakammem  werden  entweder  vom  Hj- 
menium  überkleidet,  sodass  in  jeder  Kammer  ein  Hohlraum  bleibt,  oder  die 
Kammern  werden  von  Basidientragenden  Hymenialknäueln  ausgefüllt  (T)floUoml 
Den  Basidien  ist  bimformige  oder  dick  keulige,  seltener  cylindrische  Fonn  eigen. 
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Es  werden  2,/^  oder  mehr  Sterigmen  von  grösserer  oder  geringerer  Länge  ge- 
bildet, entweder  nur  in  der  Nähe  des  Scheitels  der  Basidie,  oder  auch  an  den 
Hanken  derselben.  Zur  Reifezeit  stellt  das  Fruchtinnere  eine  staubige  Masse  dar. 
Entwickelungsgeschichtlich  sowie  in  Bezug  auf  die  feinere  Anatomie  fehlen  fast 
durchweg  genauere  Untersuchungen.  Ausser  den  Basidien  producirenden  Früchten 
können  noch  Gemmen  gebildet  werden  (bisher  nur  bei  Sphaerobolus  gefunden), 
einfache  Conidienbildungen  kennt  man  nicht.  ^) 

Gattung  4.     Jylostoma  Pers.     Stielbovist.*) 

An  unterirdischen  Mycelsträngen  entstehend  und  wahrscheinlich  aus  den  von 
ScHBöTER  beobachteten  Sclerotien  hervorsprossend,  ähneln  die  fertigen  Frucht- 
körper gestielten  Lycoperdonfrüchten  (Fig.  88,  X).  Abweichend  von  Geaster  und 
übereinstimmend  mit  Bovista  und  Lycoperdon  ist  die  Peridie  nur  in  zwei 
Schichten  (äussere  und  innere  Peridie)  von  im  Wesentlichen  demselben  Baue  wie 
bei  letztgenannten  Gattungen  differenzirt.  Auch  in  dem  Baue  des  Fruchtinnem 
zeigt  sich  eine  gewisse  Uebereinstimmung  mit  Lycoperdon,  insofern  ein  oberer 
fertiler  Theil  (Gleba)  sich  von  einem  unteren  sterilen  sondert  (Fig.  88,  EX).  In 
dem  Letzteren  nun  aber  wird  ein  rundlicher  Gewebecomplex  herausmodellirt, 
welcher  aus  sehr  streckungsfilhigem  Gewebe  besteht  (Fig.  88,  IX ^)  und  sich  in- 
Folge  dessen  später  zu  dem  relativ  langen  Stiel  entwickelt,  der  die  Peridie  über 
das  Bodenniveau  hervorhebt  (Fig.  88,  Kr).  Das  Resultat  dieses  Vorgangs  ist, 
dass  die  Peridie  im  untersten  Theile  ringförmig  einreisst  und  ihr  basales  Stück 
am  Grunde  des  Stieles  sitzen  bleibt.  Characteristischer  Weise  zeigt  die  Gleba 
keine  ausgesprochene  Kammerung,  sondern  Zusammensetzung  aus  Hyphenknäueln, 
deren  Enden  keulige,  resp.  cylindrische,  also  anders  wie  bei  Lycoperdon^  Bovista 
uod  Geasier  geformte  Basidien  bilden,  jede  mit  4  kurzen  Sterigmen  ausgestattet, 
die  nur  zum  Theil  in  der  Nähe  des  Scheitels,  z.  Thl.  aber  an  den  Flanken 
entspringen,  hierdurch  an  Scleroderma  erinnernd  (Fig.  88,  XI).  An  den  Sterig- 
men werden  kugelige,  mit  Wärzchensculptur  versehene  Sporen  abgeschnürt. 
Die  Tylostoma-Frucht  zeigt  femer  ein  reiches,  mit  der  Peridie  verwachsenes 
Capillitiumnetz,  das  in  seiner  Ausbildung  sehr  an  Geeister  hygrometricus  erinnert. 
Die  Ausbildung  der  Gleba  schreitet  von  dem  Scheitel  nach  der  Basis  vor. 

Tylostema  mammosum  (MiCHELi)  (Fig.  88,  VIII— IX)  bewohnt  lehmigen  und  sandigen  Roden 
und  ist  namentlich  auf  Lehminaueni  nicht  selten,  in  der  kälteren  Jahreszeit  fnictificirend.  Die 
lehmfarbige  Peridie  scheint  etwa  kugelig,  mit  papillenartiger  oder  röhrenförmiger  Mündung  ver- 
sahen, die  eine  scharf  umschriebene  Oeffnung  erhält,  6  —  12  Mülim.  breit,  auf  mehrere  Centimetcr 
langem,  schmalem,  röhrenförmigem  Stiele  stehend.  Zur  Reifezeit  verwandelt  sich  die  Gleba  in  eine 
Wbafarbene,  aus  4—5  Mikr.  dicken  Sporen  bestehenden  Staubmasse,  die  durchsetzt  ist  mit  dcmNetz- 
gciUtt  der  eben  so  geftrbteni  aus  anastomosirenden  und  an  den  zahlreichen  Querwänden  au^e- 
tricbenen  CapiUitium£asem. 

'}  Literatur:  VnrADiNi,  C.  Monographia  Lycoperdineorum  Taurinorum  Mem.  delle  Acad. 
Torino  tom  V.  1842.  —  Tulasne,  L.  R.  u.  Ch.  De  la  fructification  des  Scleroderma  compaiee 
^  ccUe  des  Lycoperdon  et  des  Bovista.  Ann.  sc.  nat  ser.  2  t.  XVII.  u.  Sur  les  genres  Poly- 
»ccTua  et  Geaster.  Daselbst  t.  XYIII.  —  Bonorden,  die  Gattungen  Lycoperdon  u.  Bovista. 
Bot  Zeit.  1857.  pag.  593.  —  R.  Hesse,  Mikroskopische  Unterscheidungsmerkmale  der  Lycoper- 
^ucengenera.     Pringsh.  Jahrb.  Bd.  X.  pag.  384.  —  de  Bary,  Vergl  Morphologie  pag.  335.  (T. 

*)  Literatur:  YrrTADiNi,  Monographia  Lycoperdineorum  Taurinorum.  Mem.  delle  Acad. 
TortBo.  tom.  V.  1842.  —  Schröter,  J.  Ueber  die  Entwickelungsgeschichte  und  die  systematische 
SteHong  von  Tnlostoma  Fers.  (Beitr.  z.  Biol.  d.  Pflanzen  hemusg^beQ  von  CoHN  Bd.  Q. 
Heft  I,  1876).    Vergl  aueh  DE  Bary,  MorphpL  pag.  351. 
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Gattung  5.    Sphaeroholus  Tode. 

Sie  weist  zwar  einen  ähnlichen  complicirten  Bau  der  Peridie,  auch  ein  ahn 
liches  sternförmiges  Aufreissen  derselben  wie  bei  Geaster  auf,  allein  bezüglicfa 
des  sporenbildenden  Apparates  treten  erhebliche  Unterschiede  hervor:  erstens 
insofern,  als  sich  derselbe  schliesslich  von  der  Peridie  ganz  ablöst,  eine  freie 
Kugel  bildend,  die  durch  einen  besonderen  Schnellmechanismus  hinwegge- 
schleudert  wird;  zweitens  dann,  dass  der  genannte  Apparat  nicht  aufi^piiogt  und 
seine  Gleba  weder  Capillitien  bildet,  noch  staubig  wird;  endlich  durch  die 
Gemmenbildung  und  Schleimzellbildung  in  der  Gleba.  Fructification  in  einrieben 
Conidienträgem  unbekannt.    Der  einzige  Repräsentant  ist: 

Sphaeroholus  sUlkUus  Tode.  Sternförmiger  Kugelschleuderer  (Fig.  55).  Lebt 
auf  todten,  feucht  liegenden  Aestchen,  sowie  auf  Hasen-  und  Kaninchenkodi  und 
lässt  sich  auf  zusammengehäuften  Holzfragmentchen,  namentlich  auch  feacfaten 
Sägespänen  künstlich  leicht  züchten.  Auf  und  in  diesen  Substraten  entwickelt 
er  strangförmige,  oft  selbst  hautartige  Mycelien  (Fig.  55,  Itna),  die  im  Freien  xar 
Herbstzeit  zahlreiche  kleine,  etwa  senfkomgrosse,  2 — 3  Millim.  im  Durchmesser 
haltende  Früchte  produciren  (Fig.  55, 1).  Die  Hülle  der  letzteren  reisst  bd  der 
Reife  vom  Scheitel  her  kelch-  oder  sternförmig  ein  (Fig.  55i  U III)  und  zeigt  toq 
oben  betrachtet  in  der  Mitte  eine  relativ  stattliche  Kugel,  den  sporentngeodcn 
Apparat,  der  von  der  gelbrothen  Innenseite  der  Hülle  sich  als  dunkler  Köiper 
abhebt  Einige  Zeit  nach  dem  Sichöffhen  der  Peridie  stülpt  sich  die  innere 
Schicht  derselben  nach  aussen  (Fig.  55,  IV/)  und  der  kugelige  Körper  wird  ia 
Folge  hiervon  weit  weggeschnellt. 

Wie  die  Untersuchungen  Pietra's^)  und  die  noch  eingehenderen  E.Fischfr*s<) 
gelehrt  haben,  macht  sich  in  dem  Baue  des  kurz  vor  der  Reife  und  Oeffiiu&g 
stehenden  Fruchtkörpers,  speciell  der  Peridie,  eine  weitgehende  Differenzinmg 
geltend  und  zwar  lassen  sich  an  derselben  auf  dem  axilen  Längsschnitt  4  Schichten 
unterscheiden:  i.  die  Mycelialschicht,  2.  die  pseudoparenchjrmadsche  Schicht» 
3.  die  Faserschicht  und  4.  die  Palissadenschicht. 

Die  Mycelialschicht  (Fig.  55,  m  V  VT  VII  bei  ni)  umgiebt   die  übrigeo 
Lagen  als  eine  Hülle  von  relativ  beträchtlicher,   am  Scheitel   aber   meist  etwis 
geringerer  Mächtigkeit    Sie  baut  sich  auf  aus  Hyphen,  deren  Membranen,  nament- 
lich in  der  mehr  nach  innen  gelegenen  Region,  stark  vergallerten.     Die  darauf 
folgendePar  enchymschich  t  (Fig.  55,  III  V  VI  Vn  bei/)  besteht  aus  weitlumigeren 
Hjrphen  in  so  dichter  Anordnung,  dass  auf  Schnitten  ein  mehr  pseadoparenchy- 
matisches  Gefüge  resultirt,   das  ausgesprochener  hervortritt  im   scheitelständ^gcn 
Theile,  als  in  dem  nach  der  Basis  zu  liegenden,  indem  hier  die  Elemente  achr 
peripherisch  gestreckt  resp.  radial  abgeplattet  erscheinen.    Zwischen  Ptfenchjm- 
und  Mycelialschicht  vermittelt  übrigens  eine  Zone  von  Fäden,  die  zur  Obetttche 
parallele  Lagerung  zeigen  und  daher  eine  leichte  Trennung  beider  Schichten  er- 
möglichen.   Nach  innen  zu  ist  die  pseudoparenchjrmatische  Schicht  scharf  abge- 
grenzt durch  die  Faserschicht  (Fig.  55,  m  V  VI  VII  bei  />    Sie  besteht  ans 
englumigen,  engverflochtenen,  der  Kugeloberfläche  parallel  verlaufenden  Fäden; 
in  der  Scheitelregion  zeigt  sie  nur  ganz  schwache  Entwickelung.    In  ihrer  Stnictar 
sehr  ausgeprägt  ist  die  Palissadenschicht  (Fi^^.  VI  VII^),   die  kurz  vor  de« 
Oeflihen  des  Fruchtköxpers  aus  weiten,  lückenlos  an  einander  schliessendeo  Zelleo 

>)  Botanische  Zeitung  1870,  No.  43  fL 

*)  Zur  Entwickelungsgeschichte  der  GMtromyoeten.    Bot.  Zeit  1S84.     NOb  aS— 31. 
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besteht,  welche  dadurch  characterisirt  sind,  dass  sie  in  Richtung  des  Radius  ge- 
streckt erscheinen.  Nach  dem  Centrum  der  Frucht  hin  schliessen  sich  kürzere,  den 
Uebeigang  zur  Wandung  des  sporenbildenden  Apparates  darstellende  Zellen  an. 
An  dem  der  Basis  der  Frucht  entsprechenden  Theile  bemerkt  man  übrigens  eine 
Durchbrechung  der  Palissadenschicht,  gebildet  durch  eine  Fortsetzung  der  Faser- 
schicht (Fig.  55,  V  VI).  Im  scheitelständigen  Theile  der  Frucht  geht  die  Palis- 
sadenschicht  in  ein  aus  isodiametrischen,  dabei  orangerothen  Zellen  gebildetes 
Gewebe  über. 

An  die  eben  characterisirte  Fruchthülle  schliesst  sich  nun  der  Sporen  er- 
zeugende Apparat  an  (unpassenderweise  auch  als  Sporangium  bezeichnet). 
Er  stellt,  wie  bereits  erwähnt,  ein  kugeliges  Gebilde  dar,  welches  aus  einer  an 
die  Peridie  grenzenden  dünnen  Hyphenlage  und  aus  der  Gleba  besteht  Letztere 
wird  in  der  Jugend  durch  schmale,  luflführende  Tramaplatten  in  Kammern  ge- 
theilt  und  diese  ausgefüllt  von  basidientragenden  Seitenzweigen  der  Trama.  An 
den  bauchig-keuligen  Basidien  entstehen  5 — 7  fast  sitzende  Sporen.  Von  einem 
gewissen  Zeitpunkte  an  zeigen  sich  viele  Zellen  der  Trama  und  der  basidien- 
tragenden  Zweige  (Hymenium)  theils  zu  Gemmen  theib  zu  blasigen  Schleim- 
zellen umgewandelt,  während  die  sonstigen  Elemente  der  Gleba  durch  Ver- 
gallertung  zu  einem  zähen,  klebrigen  Schleime  umgewandelt  werden,  was  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  auch  von  der  die  Gleba  überziehenden  Hyphenschicht 
gilt.  Die  Gemmen,  bald  einzeln,  bald  als  Reihengemmen  auftretend,  sind  dünn- 
wandig und  mit  reichem,  stark  lichtbrechenden  Inhalt  versehen.  Sie  lassen  sich 
durch  Zerdrücken  des  sporenbildenden  Apparats  isoliren  und  keimen  leicht  zu 
Mycelien  aus. 

Zur  Reifezeit  öfihet  sich  nun  die  bis  dahin  geschlossene  Peridie,  indem  sie, 
wie  bereits  angegeben,  vom  Scheitel  her  sternförmig  aufreisst  und  nun  den  sporen- 
tragenden  Apparat  sehen  lässt  (Fig  55,  II III).  Das  Ganze  gleicht  jetzt  einem 
winzigen  Erdstern  (Geaster)  Jener  Vorgang  des  Aufreissens  beruht  nun 
nach  Fischer  darauf,  dass  die  Palissadens chi cht,  die  nur  am  Scheitel  mit 
der  übrigen  Peridie  fest  verwachsen  ist,  fortgesetztes  Flächen wachsthum  erhält, 
während  die  übrigen  Lagen  der  Hülle  ein  solches  nicht  aufweisen.  Die  auf 
jenem  Wege  hervorgerufene,  relativ  bedeutende  Spannung  der  Palissadenschicht 
muss  nothwendigerweise  den  Scheitel,  der  nach  dem  angegebenen  Bau  einen 
locus  minoris  resistentiae  darstellt,  zum  Bersten  bringen.  Die  ziemlich  regel- 
massig  sternförmig  erfolgende  Form  des  Aufreissens  hat  wohl  darin  ihren  Grund, 
dass  der  Druck  ein  allseitiger  ist.  In  der  Regel  reisst  die  Peridie  nicht  tief  ein, 
wohl  weil  die  zähe  Faserschicht  dies  hindert;  allein  in  einzelnen  Fällen  berstet 
die  Peridie  auch  in  ihrer  ganzen  Länge.  Die  Folge  jener  Vorgänge  ist  zunächst, 
dass  der  Sporen  tragende  Apparat  freigelegt  wird,  wahrscheinlich  hat  sich  schon 
vorher  das  Gewebe  seiner  umhüllenden  Schicht  gegen  die  Palissadenschicht  ge- 
lockert. 

Die  Spannung  der  Palissadenschicht  wirkt  nun  aber  durch  foitgesetztes  tan- 
gentiales Wachsthum  bald  noch  stärker,  sodass  sich  dieses  Gewebe  sammt  der 
ihr  dicht  anhaften  bleibenden  Faserschicht  gegen  das  Parenchymgewebe  hin 
lockert,  und  sich  schliesslich  Palissaden-  und  Faserschicht,  gleichsam  wie  ein  ein 
heitliches  Gewebe  von  der  Parenchymschicht  ablösen  und  dann  im  Nu  convex 
vorstülpen  (Fig.  55,  VII).  Die  hierbei  entwickelte  Kraft  ist  so  stark,  dass  ein 
kleiner,  deutlicher  Knall  erfolgt,  und  der  kugelige  Sporem^parat  wie  ein  Geschoss 
auf  eine  weite  Strecke  —  bisweilen  über  i  Meter  weit  —  fortgeschleudert  wird. 
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I  Ein  AsistUcltchen  mii  einem  jungeii  a,  einem  älteren  noch  geschlossenen  *  und  mx  bm» 
getlSheten  Früchtchen  von  Crudiulun!  iv^arf  in  n«turi,  Gr.  II  Ein  Fiüchtehej  im  medium  Ltap 
schnitt;  A*  Glebakaramein  im  Durchschnitt  g  GiUertgewebe.  sl  Stiel  der  Glebikunmetii;  *  '  ■ 
Lagen  der  Pcridie;  etwa  sfach  verp.  [II  Cvathus  vtrnUostu  schwach  Tergr.  IV  ebeiuo,  im  Linp- 
schnitt.  V  Glebakammer  im  Durchschnitt,  st  Stielartiger  Hyphenstrang.  •  innerer  Hohbinn-  ^ 
ButdienschichL  i  innere  Hullschicht,  a  äussere  HUllschichl,  t  Grenuchicfat  iwiicheD  beiden:  a. 
4ofach.  VI  /"«/»-laffiun-Fnichtkörper  etwa  einhalbfach.  VIT  StUck  eine«  Qnerachnitts  durch  ei«" 
solchen,  a  äussere  Pcridie,  6  innere  Peridie,  gebildet  aus  lusammcngtdrückten  Glebakumiien.  • 
ausgebildete  Glebakammem:  stärker  ve^.  VIII— XI  Tyloilamma  mammostim'.  VIH  FnidA*P" 
ron  aussen,  IX  im  Durchschnitt,  a  äussere,  b  innere  Peridie,  d  Gleb«,  i  Stiel  X  FmcbttnT« 
mit  gestrecktem  Stiel  im  LHngschnitt,  Beieichnung  wie  bei  IX.  XI  Bnidie  mit  4  kuncs  SIeripa 
und  4  Sporen:    stark  vergr. 

Sobald  sich  dieser  Prozess  abgespielt  hat,  biegen  sich  die  Zähne  der  PnÄ 
die  bis  dahin  durch  den  Druck  der  Palissadenschicht  nach  auswärts  geln^ui 
waren,  zurüclt,  sodass  sie  jetzt  senkrecht  stehen  (Fig.  55,  IV)  reap.  nach  einwM 
gekrümmt  sind. 

Da  der  sporenbildcnde  Apparat  gallertiges  Aussengewebe  zeigt,  so  heft«  " 
sich   an   benachbarte   Gegenstände,   an   die   er   gerade   anfliegt  (Pflamentbal». 
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Steine,  Thierkörper)  fest  an  und  trocknet  schliesslich  ein,  homartig  fest  werdend. 
Er  scheint  sich  nicht  zu  öffnen  und  nur  durch  den  Einfluss  der  Atmosphärilien 
allmählich  aufzulösen,  wobei  die  Sporen  und  Gemmen  frei  werden  mögen.  Auf 
feuchten  Nährsubstraten  treibt  er  leicht  Mycelfäden  und  Stränge,  an  denen  sich 
dann  wieder  Fruchtkörper  entwickeln. 

Bezüglich  des  Entwickelungsganges  des  Fruchtkörpers,  der  noch  genauer 
zu  Studiren  ist,  sind  die  Einzelnheiten  bei  Fischer  zu  finden.  In  physiologischer 
Be2iehang  sei  zunächst  hervorgehoben,  dass,  wie  E.  Fischer  (1.  c.  pag.  449)  fand, 
>durch  Lichtabschluss  das  Wachsthum  der  Fruchtkörper  gehemmt  wird,  aber 
für  das  Oeffnen  derselben  das  Licht  keineswegs  nothwendig  ist  je  ferner,  dass 
nach  Brefeld's^)  Versuchen  die  Anlage  der  Fruchtkörper  nur  bei  Lichtzutritt 
erfolgt  und  zwar  sind  die  stärker  brechenden  Strahlen  die  wirksamen.  Einmal 
im  Licht  angelegt  und  in  der  Entwickelung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ge- 
fördert, kommen  die  Fruchtkörper  auch  im  Dunkeln  zur  Reife,  indessen  lang- 
samer als  im  Licht  Die  Anlage  und  Ausbildung  der  Mycelstränge  dagegen  steht 
nach  Brefeld  nicht  in  Abhängigkeit  zum  Licht. 

Sonst  ist  von  physiologischen  Eigenschaften  erwähnenswerth  die  Production 
eines  gelben,  fettartigen  Körpers  in  den  Zellen  der  Peridie^).  Ob  derselbe 
etwa  zu  den  Lipochromen  gehört,  bleibt  noch  zu  ermitteln.  Ausserdem  produ- 
drt  der  Pilz  nach  E.  Fischer  Oxalsäuren  Kalk,  der-theils  auf  den  Hyphen 
der  Mycelstränge,  theils  auf  denen  der  äusseren  Peridie»  thetls  endlich  in  der 
Gleba  auskrystallisirt.  Endlich  wird  in  den  Zellen  der  Palissadenscbtcht  nach 
F.  reichlich  Glycogen  producirt.  .; 

Familie  4.    Nidularieen  Fr.    NestfrücKlige  Bauchpilze^. 

Diese  kleine  Familie  besitzt  Basidienfrüchte,  welche  schon  in  ihrem  makro- 
skopischen Bau  von  denen  anderer  Gastromyceten  sehf  >vQ6^tlich  abweichen. 
Im  reifen  Zustande  weisen  sie  eine  zwei  bis  mehrschichtlge-Pertdre  auf,  welche 
die  Form  eines  Töpfchens,  Becherchens,  Kelches  nachahmt  und  eine  nicht  grosse 
Anzahl  linsenförmiger  Körper  von  wenigen  Millimetern  Durchmesser  umschliesst 
(Fig.  88,  V — IV).  Sonach  sieht  das  Ganze  einem  Vogelnest  (nidus)  einigermaassen 
ähnlich.  Jene  linsenförmigen  Körperchen  stellen  relativ  grosse  Glebakammern  dar 
(Fig.  88 ,  n>&),  welche  denen  von  Polysaccum  (Fig.  88,  Vür)  am  meisten  ent- 
sprechen, nur  dass  sie  minder  zahlreich  auftreten.  Sie  bestehen  aus  einer  zwei- 
schichtigen resp.  dreischichtigen  Hülle  (Peridiole)  und  einem  die  Innenfläche  der- 
selben auskleidenden  Hymenium,  das  seiiierseits  eine  Lage  von  viersporigen 
Basidien  repräsentirt,  die  untermischt  sind  mit  Paraphysenartigen  Elementen. 
CapiUitiumbildung  fehlt.  Bei  gewissen  Vertretern  sieht  man  am  Grunde  der 
reifen  Glebakammern  je  einen  rundlichen  Gewebeknäuel  (Fig.  88,  J\N st\  der 
mit  der  Peridie  in  Verbindung  steht  und  bei  Zutritt  von  Wasser  sich  bedeutend 


')  UDtersttchoDgen  aus  dem  Gesammtgebiete  der  Mycologie.    Heft  VIII  pag.  288 — aQa 

^  DE  Bary,  Vergl.  Morphologie  pag.  8. 

>)  Literatnr:  J.  Schmitz,  Ueber  Cyathus.  Lionaea  Bd.  16  (1842).  —  Tulasnb,  Recher- 
ches  ixj  rorganisation  des  Nidulariees.  Ann.  sc.  nat.  3.  Ser.  I  (1844).  —  J.  Sachs,  Morpho- 
logie des  Crucibulum  vulgare  Tul.  Bot.  Zeit.  1855.  —  R.  H£SSE,  Keimung  der  Sporen  von 
Cyathus  striatum.  Pringsh.  Jahrb.  Bd.  X,  p.  199.  —  E.  Eidam,  Keimung  und  Entwickelung  der 
Nidulariaceen.     Cohn's  Beitr.  z.  Biol.  II.  —  Brefeld,    Botan.  Untersuchungen  über  Schimmel- 

pilte  m,  p-  174«  —  DE  Bary,  MorphoL  p.  343. 

c,  Handbuch  dar  Bounik.    Bd.  IV  42 
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ZU  verlängern  vermag.  Er  dient  offenbar  dazu,  die  Glebakammcm  ans  dem 
Innern  der  geöffiieten  Früchte  herauszubefördem. 

Die  in  der  Jugend  selbstverständlich  geschlossenen  und  hier  nmdlich,  kenkn- 
förmig  oder  cylindrisch  gestalteten  Früchte  öfinen  sich  bei  der  Reife  entveder 
in  der  Weise,  dass  sie  vom  Scheitel  her  aufreissen,  oder  indem  ein  oberer  deckd- 
artiger  Theil  zerfällt  oder  abspringt. 

Das  Fruchtinnere,  soweit  es  die  Glebakammem  umschliesst,  besteht  in  der 
Jugend  aus  einem  gallertigen  Hyphengewebe,  das  aber  im  Alter  eintrocknet  und 
verschwindet,  sodass  die  Glebakammem  schliesslich  frei  daliegen.  Aus  letxteieo 
werden  die  Sporen,  wie  es  scheint,  durch  Verwitterung  der  Peiidiole  frei.  Im 
Gegensatz  zu  anderen  Gastromyceten  keimen  sie  leicht  (in  alkalischen  Nähxflfissig- 
keiten,  wie  Mistdecoct),  kräftige,  strangartige  Mycelien  entwickelnd.  Bei  schlediter 
Ernährung  bilden  die  Mycelhyphen  Gemmen.  Andere  Fructificationstonnen  sind 
unbekannt.  Die  Nidulariaceen  bewohnen  faulende  Pflanzentheile »  besoodefs 
Aestchen,  alte  Baumstümpfe  und  Hölzer,  an  welchen  sie  im  Herbst  fractificbts. 

Gattung  I.     Crucilmlum  Tul. 

Die  Früchte  sind  anfangs  eiförmig,  später  cylindrisch,  schliesslich  oben  etvas 
erweitert.  Die  Peridie  ist  am  Scheitel  von  einem  kreisförmigen  Deckel  geschlossen, 
der  schliesslich  obliterirt  Die  linsenförmigen  Sporangien  zeigen  den  erwähnten 
Gewebestrang. 

Crucibuium  vulgare  Tul.  (Fig.  88, 1 — V).  stellt  die  bei  uns  gemeinste  Nidn* 
lariee  dar.  Entwickelungsgeschichtlich  ist  sie  namentlich  von  Sachs  stodiit 
worden,  später  hat  Brefeld  Ergänzungen  resp.  Berichtigungen  geliefert 

Macht  man  einen  axilen  Längsschnitt  durch  eine  fast  reife  Frucht  und  bringt 
diese  in  Wasser,  so  erkennt  man,  dass  dieselbe,  wie  bei  jedem  anderen  Gastro- 
myceten, aus  einer  Peridie  (Fig.  88,  Ila^^)  und  aus  der  Gleba  (Fig.  88, 11^)  besteht 
Letztere   ist   wiederum  differenzirt   in   ein   gallertiges  Gewebe   und   in   mehrere 
höhnen-  oder  nierenförmige  Glebakammem  (Fig.  88,  Hk),  welche  in  jenes  einge- 
bettet liegen  und  in  der  Einbuchtung  einen  weissen  Ballen  (Fig.  88,  Vst)  zeigen. 
Unter  Anwendung  einer  stärkeren  Vergrösserung  zeigt  sich  eine  solche  Gleba- 
kamroer  aus  3  Schichten  zusammengesetzt:   einer  inneren,  der  Hymeniahchidit 
(Fig.  88,  V^),  welche  aus  Basidien  (4 sporigen)  und  Paraphysen  besteht  und  etnen 
lufthaltigen  Raum  (Fig.  88,  V/)  umschliesst;    femer  ein  die  Hymenialschicht  na- 
schliessendes   Hüllgewebe    von   ziemlicher    Dicke   (Fig.  88,  V^)   aus   dicht  ver- 
flochtenen und  nach  aussen  hin  (bei  b)  gebräunten  Hyphen  gebfldet,  und  endlich 
einer  äussersten,  dünnen  lockerfädigen  Hyphenlage  (Fig.  88.  Va).    Beide  Schichten 
bilden  die  Peridiole  und  gehen  in  der  Einbuchtung  des  nierenförmigen  Ganzen 
in  einander  über.    Das  Hyphengewebe,  in  welchem  die  Glebakammem  liegen, 
ist  zur  Zeit  der  Reife  stark    gallertig  und  luftleer.    An  jener  Einbuchtung  siebt 
man  einen  runden  Ballen,  der  aus  nicht  vergallerteten  dünnen,  in  den  Zwischen- 
räumen Luft  führenden,  verdickten  Hyphen  besteht,  die  zusammengefaltet  liegen 
und  sich  strangartig  nach  der  Peridie  hinziehen  (Fig.  ^^  Vx/).    Die  letztere  besteht 
im  unteren  Theile  aus  2  bis  3  Schichten  (Fig.  88, 11  a^^),  welche  aber  am  Scheitel 
in  eine  einzige  Schicht  übergehen.    Sie   sendet  femer  zahlreiche  H]rphen  nach 
aussen,  in  ihrer  Gesammtheit  einen  dichten,  braunfilzigen  Ueberzug  bildend 

Die  Entstehung  der  Fmchtkörper  erfolgt  in  der  Weise,  dass  auf  dem  Mfcd 
zunächst  ein  kleines  Flöckchen  weisser,  verzweigter  Fäden  entsteht,  die  sich  nm 
der  Mitte  aus  allmählich  zu  einem  dichten,  randlichen  Knäuel  verflechten.  Dnrch 
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Einfügung  neuer  Elemente  wächst  dasselbe  zu  einem  eiförmigen  bis  cylindrischen 
Körper  heran.  Schon  in  dem  Stadium,  wo  der  Fruchtkörper  noch  rundlich  er- 
scheint, werden  nach  auswärts  gerichtete  Hyphenzweige  gebildet,  welche  eine 
bräunliche,  dichte  Behaarung  darstellen.  Während  sich  die  peripherischen  Theile 
der  Fruchtanlage  dicht  verflechten  und  bräunen  und  auf  diese  Weise  die  Peridie 
fonnirt  wird,  bleibt  das  Gewebe  des  Fruchtinnem  (Gleba)  zunächst  lufthaltig. 
Bald  beginnt  nun  hier  eine  Differenzirung  aufzutreten  in  dem  Sinne,  dass  gewisse 
Partieen  verschleimen  und  luflfrei  werden;  gleichzeitig  beginnen  sich  dichtere 
Stellen  nesterartig  aus  der  Gallertmasse  abzuheben:  es  sind  die  jungen  Glebe- 
kammem.  In  ihrer  Mitte  sieht  man  zunächst  einen  lichthellen  Streif  auftreten, 
der  später  zu  der  Höhlung  wird,  wahrscheinlich  durch  Auflösung  der  central  ge- 
lagerten Hyphen.  Später  bilden  sich  die  Hymenialschicht  und  die  beiden  Hüll- 
schichten.  Die  äussere  obliterirt  im  Alter  meistens  in  Folge  ihrer  Zerbrechlich- 
keit, sodass  nur  die  innere  zurückbleibt.  Gegen  die  Reifezeit  hin  wächst  der 
scheitelständige  Theil  der  Peridie  sehr  stark  in  tangentialer  Richtung,  sodass  er 
aus  der  früher  gerundeten  Form  in  die  flache  übergeht  und  die  ursprünglich  vor- 
handenen Haare  abgestossen  werden.  Jetzt  erscheint  er  nur  noch  als  eine  bleiche 
dünne  Haut,  welche  später  zerreisst  und  schwindet.  In  dem  nunmehr  offenen 
Becher  trocknet  das  die  Glebakammem  umgebende  Gallertgewebe  ein  und  zieht 
die  letzteren  in  den  Grund  des  Bechers  hinein.  Bei  Wasserzutritt  dehnt  sich 
nun  der  Nabelknäuel  sammt  dem  Strang  beträchtlich  in  die  Länge,  die  Gestalt 
eines  Stranges  annehmend,  und  hierdurch  werden  die  Glebakammem  aus  dem 
BechergTunde  dem  Rande  zugeschoben,  von  wo  sie  vielleicht  durch  Thiere  weiter 
befordert  werden.  Die  Glebakammem  springen  nicht  auf  und  es  scheint,  als  ob 
nur  durch  Verwesung  der  Hülle  die  Sporen  in  Freiheit  gesetzt  werden  könnten, 
wenn  die  Behälterchen  nicht  etwa  von  Thieren  gefressen  werden,  was  bis  jetzt 
nicht  beobachtet  wurde. 

Ordnung  IV.    Phalloideen  oder  Hutpilz-ähnliche  Rauchpilze^). 

Sie  bilden  eine  ganz  eigenartige,  hochorganisirte,  zwischen  Gastromyceten 
und  Hymenomyceten  vermittelnde  Gruppe,  welche  einerseits  durch  eine  weit- 
gehende Gewebe-Difierenzirung  des  Fruchtkörpers,  andererseits  dadurch  charac- 
terisirt  ist,  dass  der  Basidiosporen  bildende  Apparat  (Gleba)  zur  Reifezeit  durch 
die  Peridie  hindurchbricht,  getragen  und  hinausgeschoben  durch  einen  gerüst- 
ardgen,  stark  streckungsfahigen  Körper  (Träger  oder  Receptacuium) ,  der  entweder 
als  centraler  Stiel  oder  als  ein  Theil  der  inneren  Peridie  entsteht  Im  ersteren 
Falle  sitzt  die  Gleba  dem  Träger  von  aussen,  im  letzteren  von  innen  auf.    Zur 


^  Literatur.  Ausser  den  unten  citirten  Schriften  von  Corda,  de  Bary  und  van  Bambeke 
sind  anzuführen:  Ed.  Fischer,  zur  Entwickelungsgeschichte  des  FruchtkOrpers  einiger  PhalloY- 
deen.  Ann.  du  jardin  botanique  de  Buitenzorg,  Vol.  VI  (1886)  pag.  i — 51  tab.  I — V.  Derselbe 
Versuch  einer  systematischen  Uebersicht  über  die  bisher  bekannten  PhalloYdeen.  Berlin  1886. 
Derselbe,  Bearbeitung  der  PhalloYdeen  in  Saccardo's  Sylloge  Bd.  VII.  —  von  Schlechtendal. 
Eine  neue  PhalloYdee  nebst  Bemerkungen  Über  die  ganze  Familie  derselben.  Linnaea,  Bd.  31, 
pag.  115  (1861)  —  Rossmann,  Beitrag  zur  Entwickelungsgeschichte  des  Phallus  impudicus. 
Bot  Zeit  1853,  pag.  185—193.  —  Rabenhorst's  Kryptogamenfiora  Bd.  I,  Pilze  bearbeitet  von 
Winter.  —  Schröter,  die  Pilze,  in:  Kryptogamenfiora  von  Schlesien  Bd.  III.  —  Ed.  Fischer, 
Untersuchungen  zur  vergleichenden  Entwickelungsgeschichte  und  Systematik  der  PhalloYdeen. 
DenkKhr,  d.  schweiser.  naturf.  Gesellschaft  Bd.  32.  I.  1890. 
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Reifezeit  löst  sich  die  Gleba  zu  einer  schleimigen,  abtropfenden  Muse  ab.  Ste- 
rigmenbildung  fehlt:  die  Sporen  werden  von  der  Basidie  direct  abgeschnfiiL 

Das  Gros  der  Phallo'ideen  ist  an  heisses  Klima  gebunden  und  daher  in  SAd- 
amerika,  Australien,  Südafrika  heimisch.  Auch  Nordamerika  hat  viele  Vertreter 
aufzuweisen,  während  bei  uns  nur  wenige  Arten  vorkommen.  hUm  kennt  im 
Ganzen  79  Species«  die  sich  auf  11  Gattungen  vertheilen. 

Phallus  impudkus  L,,  Stinkschwamm.  Diese  in  Laubwäldern,  Nadelwildenv 
Hecken,  Gärten  häufige,  in  Fig.  89  dargestellte  Species  gehört  zwar  zn  dea 
schönsten  und  stattlichsten  Erscheinungen  unserer  Pilzflora,  ist  aber  durch  den 
Umstand,  dass  sie  zur  Reifezeit  flüchtige  Substanzen  von  äusserst  wideiUcbeoi, 
aasardgen  Gerüche  producirt  und  sich  dadurch  schon  auf  weite  Strecken  km  un- 
angenehm bemerkbar  macht,  beim  Laien  wenig  beliebt 

Die  Keimung  der  Sporen  ward  noch  nicht  beobachtet    Das  im  Boden  Xaa- 
kriechende,   aus  faulenden   Pflanzentheilen   seine  Nahrung  entnehmende   Mfod 
entwickelt  sich  in  Form  von  kräftigen,  vielverzweigten,  weit  hin  kriechenden  md 
wahrscheinlich  perennirenden  Strängen  (Fig.  89  I,  Um),  die  eine  Länge  von  m^ 
reren  Fuss  und  eine  Dicke  bis  zu  2 — 3  Millim.  erreichen.    Ueber  ihren  Ban  vmi 
bereits  auf  pag.  294  berichtet.    Sobald  dieses  System  genügend  erstarkt  ist,  ns 
in  früheren  oder  späteren  Tbeilen  des  Sommers,  bisweilen  auch  erst  im  Heitat 
der  Fall  ist,  schreitet  der  Pilz  zur   Production  von  Frucktkörpem,  die  zunädot 
als  kleine,    etwa  i  Millim.    im  Durchmesser  haltende  Knötchen   an  den  Mjodr 
strängen   entstehen,  dann  zu  erst  erbsen-,  später  haselnuss-,  endlich  kühner-  bis 
gänseei-grossen  Gebilden  werden  (Fig.  89, 1,  U)  und  in  diesem  Zustande  im  Volks- 
munde  »Hexenei«  oder  »Teufelseic  heissen. 

Während  die  jüngsten  Zustände  noch  ganz  homogen  erscheinen,  lassen  <fie 
zuletzt  bezeichneten  eine  ziemlich  weitgehende  Differenzirung  ihres  Gewebes  ei^ 
kennen,  wie  man  namentlich  an  dem  medianen  Längsschnitt  (Fig.  89,  HI)  ersieht 
Es  lassen  sich  deutlich  4  Gewebspartieen  unterscheiden. 

1}  Die  Fruchthülle  (Peridie),  an  welcher  drei  verschiedene  Gewebslagcn 
hervortreten,  von  denen  die  äussere  (Fig.  89,111^)  eine  dicke,  weisse»  ziemlich  feste 
Haut  bildet,  die  mittlere  (Fig.  89,1x1^)  eine  mächtige,  aus  vergallerteten  Fäden  be- 
stehende, weiche,  schleimige  Masse  darstellt,  die  innere  (Fig.  89,  m^)  eine  eben- 
falls  feste,  dünne  Haut  repräsentirt. 

2)  ein  centraler,  spindelförmiger  Theil(Fig.89,ini/,  IV  5/),  welcher  den 
Stiel  (auch  Receptaculum  genannt)  darstellt.  Er  besteht  seinerseits  aus  zwei  Ge- 
webslagen,  einer  axilen  (Fig.  89,  in^,  IV ^)  und  einer  peripherischen  (Fig.  %i^TSist^ 
der  Stielwand.  Letztere  baut  sich  auf  aus  Platten  eines  rundlichen  Pseudo- 
parenchyms,  welche  so  angeordnet  sind,  dass  ringsum  geschlossene  Kammern 
entstehen  und  zwar  in  mehreren  Schichten;  die  Kammern  sind  zunächst  noch 
zusammengedrückt  resp.  quergezogen  (etwa  wie  in  Fig.  89,  V)  und  angefüUt  von 
einem  aus  gallertigen  Hyphen  gebildeten  Gewebe.  Den  axilen  Theil  des  Stides 
nimmt  eine  ebenfalls  gallertige  (aus  verschleimten  Hyphen  bestehende)  Gewebs- 
masse  ein. 

3)  Der  sporenerzeugende  Apparat  (Gleba)  Fig.  89,  m^).  Er  hat  etwa 
die  Form  einer  Glocke  und  liegt  zwischen  der  inneren  Peridie  und  der  kräftig 
entwickelten  Haut  d,  der  sogenannten  Huthaut.  Dieser  sind  in  etwa  senkrechter 
Richtung  niedrige  Lamellen  senkrecht  aufgesetzt,  welche  in  wabenartiger  Ver- 
bindung  stehend  in  die  Gleba  hineinragen  und  diese  in  zahlreiche  grössere  Ab- 
theilungen theilen,    Von  der  inneren  Peridie  wie  von  den  Waben  des  Hutes  aus 
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Fig.  89.  (B.  «ae.) 

Der  Stinktcbwamm.  (PiaUus  imfudiaa).  I  Ein  Fnichtkörpet  im  Stadium  der  Reife;  it  der 
durch  die  FrnchlhUUe  (Petidie)  a  hindurcbgebrochene,  mit  laUrnchen  Lnftkutimern  veneheoe 
dicke  Stiel;  rf  der  Hut,  der  oben  bei /den  abgerissenen  oberen  Theil  der  inneren  Peridie  (ragt 
und  onf  Miner  Oberfläche  mit  wabig  verbundenen  Leisten  besetit  ist,  von  welchen  die  veritOssig- 
ICD,  mit  Sporen  Tennischten  Thcile  der  Gleba  in  Form  von  stinkenden  Tropfen  t  abTinaeo. 
Oben  rechts  eine  durch  den  aasartigen  Geruch  der  Gleba  angelockte  Fliege.  Der  FruchtkOrper 
eDBpringt  von  dem  Mycelstrange  n,  an  welchem  auch  noch  ein  halbreifer,  noch  geschlossener 
FrachftörpCT  (in  diesem  Zustande  Hexenei  oder  Teufelsei  genannt)  entspringt.  Nach  Kkomb- 
BOLZ  und  der  Naiut,  in  \  naIUrl.  GrCsse.  II  Ein  reifer  FruchtkOrper  im  aiilen  Längsschnitt 
TOB   tinem  Stnugmyccl   enlspringeiKl,    an   dem   man  FrachtkOrper-Anlagea   in   verKbicdenea 
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gehen  feine  Tramaplatten,  durch  die  die  Gleba  in  eine  Unzahl  engster  Kamioem 
getheilt  wird.  In  diese  ragen  die  Basidientragenden  Zweige  hinein.  Die  Basidien 
schnüren  an  ihrem  Scheitel  4  bis  mehrere  Basidiosporen  ab,  ohne  dass  diese  inf 
besonderen  Sterigmen  stehen  (Fig.  89,  VU). 

4)  Zwischen  Stiel  und  Gleba  befindet  sich  eine  später  erweichende  Gewebs- 
schicht  (Fig.  89  Uli),  ^^^  ^^^^  nach  unten  in  etwas  festeres  Gewebe  foitsetxc, 
das  etwa  Napfiform  zeigt  (Fig.  89  III  n).  In  seinem  untersten  Theile  geht  Lettteies 
continuirlich  in  die  äussere  Peridie  über. 

Gegen  die  Reifezeit  des  Fruchtkörpers  treten  nun  in  den  verschiedenen  Ge- 
webslagen  besondere  histologische  (und  chemische)  Veränderungen  ein,  dem 
Resultat  einestheils  darin  besteht,  dass  der  Stiel  sich  bedeutend  streckt  und  ver- 
dickt, infolgedessen  die  Peridie  am  Scheitel  sprengt  und  die  Gleba,  die  sidi 
unterdess  von  der  inneren  Peridie  c  und  durch  Vergallertung  der  Schicht  g  mda 
vom  Stiel  selbst  abgelöst  hat,  weit  hinausschiebt.  Die  Gleba  erscheint  also  dob- 
mehr  frei,  nackt  (Fig.  88,  lä),  und  man  sagt  daher,  der  Fruchtkörper,  der  fröhff 
angiocarp  war,  ist  gymnocarp  geworden.  Stiel  und  Gleba  des  JPhaUus  bka 
jetzt  entfernte  äussere  Aehnlichkeit  mit  Stiel  und  Hut  einer  Morchel  (daher  aad 
die  Bezeichnungen  Stinkmorchel,  Gichtmorchel). 

Die  Streckung  des  Stieles  erfolgt  dadurch,  dass  die  ParenchympUtten,  aas 
denen  er  besteht,  und  die  bis  dahin  niedergedrückt  und  gefaltet  waren  (etira  vie 
in  Fig.  89  V),  sich  glätten  und  aufrichten  (ähnlich  den  Falten  einer  booten 
Papierlaterne,  vergl.  Fig.  89  VI),  ein  Vorgang,  der  sich  z.  Th.  dadurch  eiklärt 
dass  die  Kammern  durch  Gasentwickelung  aufgebläht  werden,  wobei  der  sie  an- 
fänglich erfüllende  Gallertfilz  zerrissen  wird.  Im  völlig  gestreckten  Stiel  zeigen 
die  Kammern  des  durchschnittenen  Stieles  die  beträchtliche  Grösse  von  mehreren 
Millimetern  im  Durchmesser  (Fig.  89  II).  Bei  der  Streckung  des  Stieles  wird 
auch  der  axile  Gallertfilz  zerrissen.  Reste  bleiben  oft  noch  im  Scheitel  hängen 
(Fig.  89,11).     Die  Höhlung  wird  mit  Luft  erfüllt. 

Bevor  die  Stielstreckung  eintritt,  spaltet  sich  die  Gleba  von  der  inneren 
Peridie  ab,  und  auch  der  Zusammenhang  mit  dem  Gewebe  g  und  dem  N^f « 
wird  gelockert.  Da  das  Gewebe  g  bei  der  Stielstreckung  zerreisst,  so  wird  die 
Verbindung  zwischen  Huthaut  und  Stiel  natürlich  aufgehoben. 

Während  dieser  Vorgänge  beginnen  die  Elemente  der  braungrünen  Gieba 
(Trama  und  Basidien)  zu  verschleimen  und  zu  zerfliessen,  um  schliesslich  mit 
den  Sporenmassen  vermischt  als  aasartig  stinkende,  Aasfliegen  anlockende  Massen 
von  dem  wabigen  Hute  abzutropfen  (Fig.  89,  I^). 


Grössen  bemerkt.     Im  oberen  Theile  der  Stielhöhlung  ist  der  Rest  des  zerrissenen  axilen  Gallert-       i 
gewebes  zu  sehen.     Der  Hut  ist  vom  Stiel  getrennt,  infolge  nattlrlicher  Zerreissung  des  nrisdm 
Beiden    befindlichen  Gewebes    (nach  Krombholz  und  der  Natur,  |  natOrL  Grösse).     lH  Axkx       ! 
Längsschnitt  durch  einen  halbreifen,  noch  geschlossenen  Fruchtkörper;   a  äussere  derbe,  h  taM-       1 
lere   gallertige,  c  innere  Schicht  der  HUlle  (Peridie);   e  Gleba;   d  Haut  des  sogcnannteo  Hstes, 
st  Stiel;  g  Gewebe    zwischen  Stiel    und  Gleba  resp.  Hut,    das  sich    nach  unten  in  die  breitere 
Gewebemasse  «,  den    sogenannten    Napf,    fortsetzt;    h  das    centrale    Gallertgewebe  des  Stida 
(nach  Sachs,  etwa  }  der  natürlichen  Grösse).   IV  Schematischer  Querschnitt  durch  dnea  eben- 
solchen   Fruchtkörper.      Bezeichnung    wie    bei  IIL     V  7 fach;    Sttlck  eines  Längsschnitles  <k5 
Stieles    von  Phallus  canmus^    vor    der  Streckung;   die  Kammerwände  noch  gefiütet  and  nieder- 
gedrückt. VI  7  fach.  Ebensolches  Stück,  vom  bereits  gestreckten  Stiele  entnommen ;  die  Kammer 
wände  z.  Th.  aufgerichtet,    infolge    von  Gasentwickelung.     VII  260 fach;   Basidien  von  Fkalln* 
aminus  mit  ihren  sterigmenlosen  Sporen.     Fig.  V — VII  nach  DB  Bary. 
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Die  eben  angeführten  wesentlichsten  Elemente  des  äusseren  Baues  und  der  Entwicklung 
eraiiten  namentlich  Corda^)  und  de  Bary^).  Neuerdings  hat  vanBambeke^  auch  die  bisher 
vernachlässigte  anatomische  Kenntniss  des  Pihes  gefördert,  indem  er  namentlich  die  feinere 
StTUCtur  der  Peridie  studirte.  Hierbei  stellte  sich  heraus,  dass  das  Gewebe  derselben  in  ge- 
wissem Alter  aus  6  verschiedenen  Schichten  besteht,  von  denen  einzelne  wiederum  in  2  bis 
3  Lagen  gegliedert  sein  können.  Die  oben  erwähnte  äussere  Peridie,  innere  Peridie  und  Gallert- 
schicht erhalten  hiemach  den  Werth  von  Gewebccomplexen.  In  Bezug  auf  Anordnung,  Rich- 
tung, Verzweigung  der  die  einzelne  Gewebesysteme  zusammensetzenden  Hyphen,  die  Form, 
Grösse,  Inhalt,  Vergallertungsfähigkeit  etc.  ihrer  Elemente  (Zellen)  ergaben  sich  bei  den  einzelnen 
Gewebslagen  wichbge  Unterschiede.  In  dem  Niveau  der  inneren  Peridie  sowie  in  dem  die 
Stielhdhlung  anfänglich  füllenden  Gewebe  fand  van  Bambeks  häufig  eigenthümliche  «keulen- 
förmige Hyphen«  mit  rothgelb  gefärbtem  Inhalt  ausgestattet,  Übrigens  scheidewandarm  und  spär- 
lich verzweigt. 

In  physiologischer  Hinsicht  bleibt  zu  bemerken,  dass  Ph,  impudicus  oxalsauren 
Kalk  producirt,  und  zwar  tritt  er,  wie  de  Bary  zeigte,  auf  der  Rinde  der  Mycelstränge  in 
reichen  Ablagerungen  auf,  nach  van  Bambeke  auch  in  den  «keuligen  Hyphen«*  Ausserdem 
enthält  der  Pilz,  wie  bereits  Braconnot  constatirte,  Mannit  (vergl.  pag.  395).  In  der  Gleba 
und  der  Peridie,  besonders  aber  in  ersterer,  werden  femer  Pigmente  erzeugt,  und  zwar  konnte 
ich  im  alkoholischen  Extract  der  Glebamassen  noch  geschlossener  Frochtkörper  einen  gelben, 
wasserlöslichen,  amorphen  Farbstoff  von  Säurecharacter,  sowie  ein  gelbes  Fett  nach- 
weisen. VAN  Bambkke  fand  in  den  »keuligen  Hyphen«  einen  rothgelben  Körper.  Schon 
BiACONNOT  giebt  an,  dass  der  Frochtkörper  ein  fettes  Oel  und  ein  wallrathartiges  Fett 
enthalte. 

Die  Seitens  älterer  Botaniker  und  Mediciner  gemachte  Annahme,  der  Frochtkörper  enthalte 
giftige  Substanzen,  konnte  Krombholz  wenigstens  für  den  noch  geschlossenen  Zustand  nicht 
bestätigen;  er  ass  ein  ganzes  »Hexenei«  ohne  jede  üble  Folge.  Der  Frochtkörper  ist  nach  ihm 
weder  von  Geschmack  noch  von  Geroch  unangenehm,  nur  schmeckt  er  infolge  der  schleimigen 
Beschaffenheit  der  Gallertschicht  der  Peridie  sehr  fade.  Möglich  ist  aber,  dass  die  so  übel- 
riechende reife  Gleba  giftige  Bestandtheile  enthält. 

Den  Ruf  eines  Aphrodisiacums  verdankt  der  Phalius  wohl  seiner  Pems»¥ orm.  Noch 
heute  sollen  die  Hirten  den  Pilz  bisweilen  an  Thiere,  deren  Bronst  sie  befördern  wollen,  ver- 
ftittem.  Allein  in  den  Versuchen  von  Krombholz  reagirten  weder  verschiedene  grosse  Thiere 
(Affen,  Stiere,  Hengste,  Böcke,  Hunde),  noch  auch  Menschen  in  gedachtem  Sinne. 

Der  in  Sttddeutschland  vorkommende  PhaUus  camfms  wurde  von  DE  Bary  (1.  c.)  entwick- 
t^ngsgeschichtlich  sehr  eingehend  untersucht. 

Gruppe  U.    Uredineen  oder  Rostpilze. 

Sämmtltche  Vertreter  dieser  natürlichen  Gruppe  sind  Entophyten,  welche 
zumeist  in  Phanerogamen,  selten  in  Gefässkryptogamen  schmarotzen.  Sie 
entwickeln  ein  zwischen  den  Wirthszellen  verlaufendes  (intercelluläres)  Mycel, 
von  welchem  seitliche  Aestchen  in  die  Wirthszellen  hineingetrieben  werden.  Die- 
selben functioniren  als  Saugorgane  und  werden  oft  in  eben  so  typischer 
Haustorienform  gebildet,  wie  z.B.  beiden  Peronosporeen.  Dies  gilt  bei- 
spielsweise für  (/romyces  Poae  Rabenh.  (Fig.  4,  n  s.  Erklärung)  u.  Caiyptospora 
Göppertiana  Kühn  nach  Hartig  (Fig.  97). 

Wie  bei  den  Basidiomyceten  und  Brandpilzen,  so  tritt  auch  in  der  vor- 
liegenden Gruppe  die  Fructification  immer  nur   in  Form  von  Conidien- 

*)  Icones  iungorum  V.  pag.  70.     Ta£  7  (184a.) 

^  Zur  Morphologie  der  PhalloYdeen. .  Beitr.  zur  Morphologie  der  Pilze  Bd.  I.  Reihe  I. 
pag.  55  (1864).     Vergl.  auch:   Vergleichende  Morphol.  und  Biologie  der  Pilze,  pag.  346. 

*)  Recherches  sur  la  morphologie  du  PkaUus  (IthyphaÜus)  impudicus  (L).  Bull,  de  la 
Soc.  roy.  de  botanique  de  Belgique.  t.  XXVni.  I  pag.  7—50.  (1889). 
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bildungen  auf,  welche  aber  in  einer  gewissen  Mannigfaltigkeit  vorkommen 
Kein  einziger  Repräsentant  erzeugt  Sporangien,  wie  sie  den  Ascomyceteo 
eigen  sind. 

Im  Allgemeinen  lassen  sich  die  Conidienfructificationen  unter  die 
beiden  Kategorieen  der  Conidien flüchte  (Pycniden)  und  Conidienlager  biingciL 
Einfach  fädige  Conidienträger  von  Schimmelform  fehlen.^) 

I.  Conidienlager  mit  Uredosporen  (auch  Sommersporen-Lager  oder 
kurz  Uredo  genannt)  Fig.  32,  A.C,  Nur  selten  grössere  Ausdehnung  erreicheod 
stellen  sie  meist  kleine,  strich-  oder  punktgelbe  Häufchen  von  orangegelber  bis 
rothbrauner  Farbe  dar,  welche  anfangs  von  der  Epidermis  bedeckt  sind,  später 
aber  dieselbe  durchbrechen.  Ihre  Entstehung  erfolgt  in  der  Weise,  dass  das 
Mycel  unmittelbar  unter  der  Oberhaut  der  Nährpflanze  durch  reiche  Verzweigung 
ein  mehr  oder  minder  dichtes  Geflecht  bildet,  welches  zahlreiche,  einzellig 
bleibende  Conidienträger  (in  dichter,  zur  Epidermis  senkrechter  Stellung' 
treibt,  an  deren  Enden  einzellige,  relativ  grosse  und  leicht  abfallende  Conidien 
gebildet  werden,  entweder  einzeln  oder  in  Ketten  (CoUosporium  Rhinanthacttrumi . 
Von  meist  ellipso'idischer,  minder  häufig  birnformiger  oder  kugeliger  Gtstait, 
zeigen  sie  in  der  farblosen  mit  Wärzchensculptur  versehenen  Membran  2— S 
äquatorial  gestellte,  als  Keimstellen  dienende  Tüpfel  (Keimporen)  und  einen 
an  orangegelben  Oeltropfen  reichen  Inhalt 

Man  hielt  die  in  Rede  stehenden  Conidienlager  xur  Zeit,  wo  man  die  Rostpüxe  noch  wenig 
kannte«  für  selbständige  Pilze,  fUr  die  man  die  Gattung  Uredo  aufstellte  und  diesen  Nunca 
hat  man  in  Uredospore,  Uredolager,  Uredohäuf  chen,  Uredoform  als  irrmmm  kikm' 
(HS  fortbestehen  lassen.  Da  die  Conidien  vorzugsweise  den  Sommer  hindurch  producirt  wodo 
und  nicht  dazu  befähigt  sind,  den  Winter  zu  überdauern,  so  pflegt  man  sie  auch  als  Som1De^ 
sporen  zu  bezeichnen. 

Zwischen  die  Conidienträger  schieben  sich  bei  gewissen  Vertretern  stehle 
einzellige  Hyphen  von  keuliger  Form  (Fig.  37,  Vp\  welche  Paraphysen  heisscn. 
Sie  bilden  sich  oft  auch  am  Rande  der  Lager.  (Auch  in  manchen  Teleato- 
aporen-Lagern  sind  sie  zu  finden). 

Bei  der  Keimung  treiben  die  Uredo-Conidien  an  den  den  Keimporen  ent* 
sprechenden  Stellen  Keimschläuche,  welche  keine   Secundärconidien  (Sporidien 
abschnüren,  sondern  unter  passenden  Bedingungen   sich  sofort  zum  Mfcel  ent- 
wickeln. 

2.  Conidienlager  mit  Teleutosporen  (Wintersporenlager).  Sie  stellen 
gewöhnlich  flache  Häufchen  von  rundlicher  oder  gestreckter  Fonn  dar 
(Fig.  32,  B\  Fig.  33  A\  seltener  bilden  sie  ausgedehnte  Polster  oder  säulchcn- 
resp.  hornförmige  Gebilde.  In  der  Regel  sind  sie  von  viel  dunklerer  Farbe, 
als  die  Uredolager,  meist  erscheinen  sie  dunkelbraun  bis  schwarzbraun,  selten 
roth  oder  rothbraun.  Bezüglich  des  Entstehungsmodus  gilt  im  Wesentlichen  das 
von  den  Uredolagem  Gesagte;  nur  die  säulenförmigen  Teleutosporenlager  von 
Cronartium^  die  eher  den  Namen  eines  gewebeartigen  Körpers  verdienen,  ent- 
stehen wahrscheinUch  in  anderer,  noch  nicht  bekannter  Weise. 

Die  Teleutosporen  trennen  sich  nicht  von  dem  Träger.  Sie  sind  zunächst 
immer  einzellig.  Je  nach  den  Gattungen  bleiben  sie  es  entweder  (Ur^wtHei. 
Melampsora),  oder  sie  werden  zwei-  bis  mehrzellig,  je  nachdem  sie  sich  einmal 
oder  öfter  durch  Querwände  resp.  Längswände  theilen.    Durch  eine  Quer* 


>)  Man  mOsste  denn  die  sogleich  zu  besprechenden    »Promycelien«   als  solche  ansprechen 
wollen. 
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wand  zweizeilig  erscheinen  die  Teleutosporen  von  Accinia  (Fig.  32,  D)  und 
Gymnosporangium  (Fig.  95,  B),  Dreizeliig  sind  die  Teleutosporen  von  Triphrag- 
mmm.  Es  entsteht  zunächst  eine  Querwand,  worauf  sich  die  obere  Zelle  noch 
durch  eine  Längswand  theilt  (Fig.  61,  IX  X).  Durch  mehrere  Querwände  4  bis 
mehrzellig  werden  die  Teleutosporen  von  Phragmidiutn  (Fig.  94),  Chrysomyxa 
(Fig*  33  ^  ^^^  CoUosporium,  Die  Co^to^ra-Teleutospore  theilt  sich  durch 
senkrecht  auf  einander  gesetzte  Längswände  in  4  Zellen  (Fig.  97,  98). 

Die  in  Rede  stehenden  Conidienformen  treten  im  Allgemeinen  amEndeder 
Entwickelung  auf  (daher  der  Name  Teleutosporen)  im  Spätsommer  oder  Herbst. 
Sie  sind  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Conidienformen  vortrefflich  ausgerüstet, 
längere  Trockenheit,  grosse  Feuchtigkeit,  Winterkälte  etc.  ohne  Nachtheil  zu  er- 
tragen (Dauersporen,  Wintersporen).  Man  darf  sie  daher  als  die  eigentlichen 
Erhalter  der  Species  ansehen:  Jene  Ausrüstung  besteht  in  einer  dicken,  derben,  ge- 
schichteten und  gebräunten  Membran  (vielleicht  ist  dasExosporium,  das  bei  manchen 
Arten  Stachel-,  hom-,  leisten-  oder  warzenförmige  Sculptur  zeigt  (Fig  61,  X), 
verkorkt  oder  einer  mächtigen  Schutzgallert  (Gymnosporangium,  Coleosporium) 
sowie  in  der  Aufspeicherung  reicher  Reservestoffe  (Plasma  und  Fett)  im  Inhalt. 
Die  Auskeimung,  die  bei  gewissen  Vertretern  sogleich  nach  der  Reife  erfolgen 
kann,  bei  dem  Gros  aber  erst  im  Frühjahr  eintritt,  findet  in  der  Weise  statt, 
dass  an  bestimmten,  durch  Keimporen  bezeichneten  Stellen  relativ  kurze,  sich 
durch  Querwände  gliedernde  Mycelfäden  oder  Träger  (Promycelien)  entstehen, 
welche  auf  kurzen  Seitenästchen  kleine  Conidien  (Sporidien  genannt)  abschnüren 
(Fig.  90). 

3.  Spermogonien  (Fig.  21,  Usp)»  Dem  blossen  Auge  erscheinen  sie  als 
winzige,  meist  rothe  (im  Alter  gebräunte)  Pünktchen,  unter  dem  Mikroskop  als 
bimförmige,  mit  Mündung  versehene  Früchtchen  (Fig.  2 1,  II  sp).  Es  lassen  sich 
an  ihnen  unterscheiden:  die  Wandung,  gebildet  aus  dicht  verflochtenen  Fäden, 
und  das  Hymenium,  aus  winzigen,  pfriemenförmigen  Conidienträgem  gebildet, 
an  deren  Spitzen  sehr  kleine  ellipsoidische  oder  eiförmige  Conidien 
abgeschnürt  werden.  Die  an  der  Mündungsregion  gelegenen  Conidienträger 
bleiben  steril  und  verlängern  sich  zu  haarartigen,  den  Mündungsbesatz  dar- 
stellenden Gebilden.  Die  in  grosser  Menge  erzeugten  Conidien  werden  in 
der  Weise  entleert,  dass  sich  durch  theilweise  Vergallertung  der  Haut  der 
Conidienträger,  vielleicht  auch  der  Fruchtwand  und  der  Conidienmembran 
eine  Schleimmasse  bildet,  welche  bei  Zutritt  von  Feuchtigkeit  die  Zellchen 
aus  der  Mündung  der  Früchtchen  in  Form  eines  Cirrhus  heraustreibt.  Auf* 
fälligerweise  hat  man  die  kleinen  Conidien  (wenige  Arten  ausgenommen) 
trotz  aller  Variirung  der  Nährsubstrate  bisher  nicht  zur  Keimung  zu  bringen 
vermocht  Hierin  sowie  in  ihrer  auflalligen  Winzigkeit  sah  man  früher  Gründe, 
sie  für  Spermatien,  also  männliche  Zellen  anzusprechen  und  die  Frücht- 
chen Spermogonien  zu  nennen;  doch  ist  niemals  ein  Organ  bei  den  Ure* 
dineen  aufgefunden  worden,  welches  sie  befruchten  könnten.  Die  Vermuthung, 
dass  es  etwa  die  Aecidienfrucht-Anfänge  seien,  hat  sich  nicht  als  richtig  er- 
wiesen. Wahrscheinlich  hat  man  es  mit  Rückbildungen  gewöhnlicher  Co- 
nidien zu  sehr  kleinen,  nicht  mehr  keimfähigen  zu  thun,  oder  aber  mit 
ehemals  männlichen  Organen,  die  ihre  Function  verloren  haben.  Wollte  man 
gegen  diese  Auslegungen  die  Thatsache  der  massenhaften  Production  der  Sper- 
mogonien ins  Feld  führen,  so  wäre  zu  erwidern,  dass  auch  die  Antheridien  der 
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Saprolegnieeo,  die  ja  nachweislich  ihre  sexuelle  Function  verloren  haben,  massen- 
haft erzeugt  werden. 

Einige  Uredineen  (Melampsora^  Phragmidium)  entwickeln  übrigens  ihre  Spcr- 
mogonien  in  Lager  form. 

4.  Aecidien  genannte  Conidienfrüchte.    (Fig.  21, 1  u.  IIa;  Fig.  96.) 

Mit  blossem  Auge  oder  der  Lupe  betrachtet  erscheinen  sie  in  geschlossenem 
Zustande  als  säulchen-  oder  bimförmige  Gebilde,  in  geöffnetem  meist  hecher- 
formig  (Fig.  21, 1).  Sie  entstehen  in  der  Weise,  dass  an  gewissen  Mycelstellen 
eine  reiche  Bildung  von  kurzen  Seitenzweigen  stattfindet,  die  sich  zu  einem  nmd- 
liehen  Knäuel  verflechten,  das  auf  dem  Querschnitt  ziemlich  dichtes,  parenchy- 
matisches  Gefüge  zeigt  (Fig.  21, 11  a^).  In  diesem  Körper  und  zwar  in  der  ba- 
salen Region  entsteht  nun  das  Hymenium  (Fig.  21,  IIA)  in  Form  einer  flachen 
Schicht  kleiner,  keulenförmiger  Träger  (Fig  21, 1/),  deren  jeder  eine  Kette  tod 
Conidien  abschnürt  (Fig.  21  11«',  III IV).  Von  Letzteren  werden  bisweilen 
»Zwischenstücke«  (Fig.  21,  III IV)  nach  dem  pag.  302  bereits  besprochenen  Mo- 
dus abgeschnitten,  nach  deren  Auflösung  sich  die  durch  gegenseitigen  Dnid 
meistens  polyedrischen  Sporen  von  einander  trennen.  Dieselben  führen  neist 
reichlich  orangegelbes  Fett  im  Inhalt  und  sind  mit  farbloser  bis  bräanbcber 
Wandung  versehen,  deren  Exospor  bei  gewissen  Gattungen  radiäre  Streüasg 
(Fig.  61,  XI)  erkennen  lässt  (Stäbchenstructur).  Umschlossen  werden  Hymenium 
und  Sporenmasse  von  einer  Hülle  (Peridie  Fig.  21,  III /^  mit  sehr  einfachem 
Bau.  Besteht  sie  doch  aus  nur  einer  Schicht  von  meridional  verlaufenden  Zell- 
reihen,  die  sich  von  den  Conidienreihen  nicht  wesentlich  unterscheiden  und  ädi 
auch  ganz  in  der  Art  der  Letzteren  verlängern,  indem  von  je  einer  baselen  Zelle 
immer  neue  abgegliedert  werden.  Nur  stehen  die  Zellreihen  seitlich  mit  einasder 
in  Ifickenlosem  Verbände,  sodass  ein  allseitig  geschlossenes  Hohlgebilde  zu  Stande 
kommt,  überdies  erscheinen  die  Zellen  grösser,  stärker  verdickt  und  inhaltsarmer 
als  die  Conidien,  resp.  schliesslich  luftleer.  In  Folge  der  Streckung  durchbricht 
der  ganze  Behälter  die  Epidermis  und  die  Peridie  öffnet  sich  entweder  becher- 
förmig, dadurch,  dass  die  Zellen  im  Scheiteltheile  auseinander  weichen  (Fig.  21, 1). 
oder  so,  dass  sie  durch  Längsrisse  in  Streifen  zerspalten  wird.  Die  Sporeo 
stäuben  nun  aus  den  so  gebildeten  Oeffnungen  aus. 

An  Stelle  der  vorbetrachteten  typischen,  mit  Peridie  versehenen  Aecidieo 
treten  bei  manchen  Uredineen  lagerartige  Conidienformen,  deren  Sporen  in  B^ 
zug  auf  Entstehungsweise  und  Bau  den  gewöhnlichen  Aecidiumsporen  so  sehr 
gleichen,  dass  man  auch  in  diesen  Fällen  von  Aecidien  redet  (z.  B.  Pkragmi- 
dhifn). 

Bei  der  Keimung  treiben  nur  die  Aecidiumsporen  von  Endophyüum  ein  Spo- 
ridien-bildendes  Promycel,  soiist  wird  immer  ein  Keimschlauch  getrieben,  der, 
auf  sein  Substrat  gelangt,  sich  zum  Mycel  entwickelt. 

Conidienfrüchte,  welche  eine  anders  gebaute  Hülle  besitzen  als  die  Aecidien,  auch  andere 
Uredo-ähnliche  Sporen  bilden,  kommen  seltener  (z.  B.  bei  Melamptora  bUuBmt)  vor.  Hut  Est- 
Wickelungsgeschichte  bleibt  noch  zu  untersuchen. 

Nicht  alle  Rostpilze  erzeugen  die  gleiche  Anzahl  von  Fructificationen.  Es 
giebt  solche,  welche  alle  hervorzubringen  vermögen,  solche,  welche  nur  drei 
produciren:  Spermogonien,  Uredo  und  Teleutosporen,  oder  Spermogo- 
nien,  Aecidien  und  Teleutosporen  oder  endlich  Aecidien,  Uredo  und 
Teleutosporen;  solche  welche  nur  zwei  ausbilden:  Aecidien  und  Teleu- 
tosporen, Uredo  und  Teleutosporen,    Aecidien   und   Spermogonies; 
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solche  welche  nur  eine  einzige  Fruchtform  (Teleutosporen)  besitzen^).  Die 
Letzteren  sind  mithin  monomorph,  die  anderen  di-  resp.  pleomorph. 

Während  alle  dimorphen  und  die  meisten  pleomorphen  ihren  £nt- 
wickelungsgang  auf  ein  und  derselben  Wirthsspecies  durchmachen,  bringen 
manche  ihre  Fruchtformen  auf  zwei  verschiedenen  Wirthen  zur  Ausbildung, 
die  dann  der  Regel  nach  im  System  weit  von  einander  stehen.  Man  nennt  solche 
Uredineen  heteröcische,  die  anderen  autöcische. 

Die  Heteröcie  wurde  zuerst  von  de  Bary  (für  Puccinia  grctminis)  nachge- 
wiesen und  zwar  auf  dem  Wege  des  Infecdons-Experiments. 

Um  einige  Beispiele  fUrHeteröcie  anzuführen  so  bilden 


Spennogonien  und  Aecidien  auf 

Uredo  und  Teleutosporen  auf 

pHcdfun 

griwiüus 

Berberis  vulgaris 

Gräsern 

t» 

etfronata 

RAammts 

tt 

>/ 

RiMgo  vera 

Boragineen 

11 

ii 

Poarum 

Compositeo  (Tussilago,  PeUisites) 

u            C^^J 

u 

CttHäs 

Brennnessel        • 

Carex-Axttn 

»? 

sibnUka 

Compositen  (Taraxacum,  Senecio) 

tt        tt 

t» 

ämosa£ 

LysimacAia-Axten 

Cctrex  limosa 

»» 

MoUniae 

Orchideen 

Gräser  (MoHma) 

tf 

Pkragmüis 

Ampfer-Arten 

Schilf  (Phragmites) 

Uromyas  Pisi 

Euphorbien 

Vicia,  Lathyrus 

»1 

DaäyHdis 

Ranunkeln 

Gräsern 

Gymnosporafighan  fitscum 

Birnen 

Jumpenis  SaHna 

»f 

Juniperimini 

SorSus 

Wachholder  (^7^umij^«rMr  communis) 

Cafyptospora  G'öpperHana 

Weisstanne 

Preiselbeere 

Coleosporium  Senedonis 

Kiefer 

Sefudo-hittn 

Ckrysomyxa  LttU 

Fichte 

Ledutft  palustrc 

Was  die  Lebensdauer  der  Uredineen  anbetrifit,  so  sind  die  meisten  ein- 
jährig. Dagegen  perenniren  die  Mycelien  von  Calyptospora  Göppertiana  Kühn, 
Endopkyllum  Sempervivi  und  E,  Euphorbiae,  Gymnosporangium  fuscum  u.  A. 

In  Bezug  auf  Wahl  derWirthspflanzen  verdient  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  jede  autöcische  Species  im  Allgemeinen  nur  Pflanzen  eines  engeren  Ver- 
Wandschaftskreises  befällt,  entweder  nur  verschiedene  Arten  derselben  Gattung 
oder  nur  verschiedene  Gattungen  derselben  Familie,  oder  gar  nur  eine  einzige 
Species.     Folgende  Beispiele  werden  dies  erläutern : 


Uromyces  Fabae  (Pers.) 

apptndioilahu  (Pers.) 
Polygam  (Pers.) 
Geranü  (D.  C.) 
Trifom  (Hedwig) 
Beiae  (Pers.) 
Rumieis  (ScHUM.) 
Gemstae  (Pers.) 

Puctima  Porri  (LöW.) 
GaUi  (Pers.) 
Epihbtt  (D.  C.) 


if 


•I 


II 


II 


II 


fi 


II 


II 


ErvoYdeen  und  Lathyreen. 

Phaseoleen. 

Polygoneen. 

(^/rtVMWOT-Arten. 

TrifoUnm-ktttn, 

Beta  vulgaris, 

Rumex-Aiten. 

Genisteen,  Galegeen. 

Aätum-Artai, 

Rubiaceen. 

i^j^^cMPi-Arten. 


^  Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  manche  Uredineen  nur  Aecidien  bilden.  Doch  sehen 
^e  meisten  Mycologen  zur  Zeit  solche  Species,  welche  ausschliesslich  diese  Fruchtform  besitzen, 
als  noch  nnvolls tändig  bekannt  an. 
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Puedma   Vioiae  (Schuh.)  ^ib-Arten. 

„        Pimpmiüae  (Strauss)  UmbeUiferen. 

„         Menthae  (Pers.)  Labiaten. 

,,         Hieractt  (SCHUM.)  Compositen. 

H        buUata  (Fers.)  Umbelliferen. 

„         Polygoni  (FERS.)  Polygomtm'Aiten, 

„         Prufd  (Pers.)  Prunus-Ktttn. 

„         Aegopodü  (SCHUM.)  Aegopodhtm 

„         Arenariae  (SchUM.)  Sileneeiip  Alsineen. 

„         Vakmüae  (Pers.)  GaUum-ht^xxn. 

„         Miüüauarum  (MONT.)  Malvaceen. 

Phragmidmm-hsXxxi  Rosaceen. 

stibcortidum  (SCHR.)  Rosa-KiXitTi, 

violaceum  (Schultz)  Rubus-fiixttn, 

Coleosporium  Eupßirasiae  (ScHUM.)  Scrophulariaceen. 


II 


Aber  auch  die  heteröcischen  zeigen  ein  ähnliches  Verhalten,  wie  die  obea 
(pag.  657)    angeführte  Uebersicht   lehrt,    wenn   wir  das  Verhalten  der  einzeiDa 
Fructiücation  in  Betracht  ziehed.     (Spennogonien  und  Aecidien  einer  und  Uredo 
und  Teleutosporen  andererseits.)    Man  darf  sich  durchaus  nicht  vorstellen,  das 
das  Mycel  der  Rostpilze  immer  die  ganze  Nährpflanze. durchzöge;   imGegendieil 
es  giebt   nur   wenige  Arten,    welche  sich  in  dieser  Weise  verhalten    z.  B.  Em^ 
phyllum  Euphorbiae^    Calyptospora   Göppcrtiana,     Die  Sporen  der  meisten  Arten 
produciren  vielmehr  ein  Mycel,   dass  nur  auf  gewisse  Organe,    resp.  mehr  oder 
minder   kleine  Stellen    derselben   beschränkt  bleibt.    So  localisirt  sich  das  aas 
einer  Teleutospore  von  Puccinia  Mahacearum  hervorgegangene  Mycd  auf  dna 
ganz   kleinen  Theil   des  Mal ven -Blattes   oder    Stengels.      Ein  Gleiches  gilt  ior 
Puccinia  Rubigo  vera^  F,  graminis,  Uromyces  Phaseolorum   etc      Wenn  wir  icf 
einem  von   diesen  Pilzen   befallenen  Blatt   sehr  zahlreiche  Flecken  und  Fracht' 
häufchen  vorfinden,  so    ist  dies   nicht  die  Folge  eines  weitverbreiteten  Mycels. 
sondern  der  Infection  von  sehr  zahlreichen  Sporen,  deren  Mycel  nur  einen  kldnec 
Bezirk   einnimmt.    Uebrigens   giebt  es  Fälle,    wo  von  den  Sporen  ein  und  des- 
selben  Rostpilzes,  die  einen  stets  nur  engbegrenzte,  die  andern  die  ganze  Wiiths- 
pflanze  durchziehende  Mycelien  hervorbringen.    Solche  Beispiele  bieten  üromj- 
ces  Fisi  und  Fuccinia  Tragopogonis,  wo  nach  de  Barv  das  aus  der  Teleutospore 
hervorgegangene  Aeci diu m -tragende  Mycel  die  ganze  Nährpflanze  durchwuchei; 
während  das  aus  der  Aecidiumspore  entstandene  Teleutosporen  tragende,  enf 
begrenzte  Flecken  bildet. 

Die  meisten  Rostpilze  sind  im  Stande,  in  den  Mycelien  und  besonders  auch  in 
den  2^11en  der  fructificativen  Organe  Fettfarbstoffe  (Lipochrome)  zu  cncoge». 
welche,  soweit  bekannt,  der  gelben  Reihe  angehören.  Sie  treten  namentlich  ic 
den  Spermogonien,  Aecidien-  und  Uredosporen  so  reichlich  auf,  dass  sie  das 
bekannte,  meist  ausgesprochen  orangerothe  oder  rothbraune  Colorit  derselben 
bedingen.  Bei  der  Keimung  wandert  dieses  Lipochrom  gewöhnlich  in  die  KeirD- 
schlauche,  Promycelien  und  Sporidien  hinein. 

Grössere  Spermogoniengruppen  lassen  einen  eigenthtlmlichen,  blumen-  oder 
honigartigen  Geruch  erkennen. 

Die  durch  die  Rostpilze  hervorgerufenen  Krankheiten  äussern  sich  entweder 
nur  in  Ausbleichung  oder  Gelbroth-  bis  Braunfslrbung  der  betreffenden  Pflaiueo- 
theile,  oder  aber  in  mehr  oder  minder  aufiäUigen  hypertrophischen  WiikaogA 
durch  welche  Aufschwellungen  und  Verkrümmungen  hervoigenifen  werden,  oder 
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endlich  dazin,  dass  an  den  befallenen  Stellen  eine  aussergewöhnlich  reiche  Zweig- 
bildung  (Hexenbesen)  hervoigerufen  wird. 

Gattung  I.    Puccmia  Persoon. 

Sie  ist  leicht  kenntlich  an  ihren  flache  staubige  Lager  bildenden  Teleuto- 
sporen.  Dieselben  bestehen  nämlich  aus  2  derbwandigen,  gebräunten  Zellen,  von 
denen  die  obere  einen  terminalen,  die  untere  einen  lateralen,  der  Scheidewand 
benachbarten  Keimporus  besitzt  Aecidien  und  Spermogonien  werden  in 
typischer  Fruchtform  ausgebildet,  die  Uredosporen  einzeln  am  Ende  der  Träger 
abgeschnürt 

Zur  leichteren  Uebersicht  hat  Schröter  die  zahlreichen  Arten  in  folgende 
Gruppen  gebracht 

L  Etiptiomia :   Spermogonien^  Aecidien,  Uredo  u.  Teleutosporen,  Letztere  erst  nach  längerer 
Rtiheperiode  keimend. 

a.  Autmpticdma:  umüftsst  lauter  autöcische  Arten. 

b.  HUeropucdma:  mnfasst  lauter  heteröcische  Arten. 

H.  Braekypttednia:    Nur  Spermogonien,    Uredo  u.  Teleutosporen,  auf  derselben  Nährpflanxe. 
m.  Hewupucatua:   Nur  Uredo  u.  Teleutosporen. 

IV.  Pucämopsis:  Uredo  fehlt,  sonst  Spermogonien,  Aecidien  und  Teleutosporen  auf  derselben 
Nähipflanze. 
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dome  hos  Flanteme  etc.  Kopenhagen  1863.  —  Ueber  Podisoma  resp.  Roestelia.  Bulletin  d. 
TAcaiL  Roy.  des  Sc.  de  Copenhague  1866  u.  1867  u.  K.  Danske,  Vidensk.  Selskab.  Skrifter. 
5.  Ser.  Bd.Vni.  (1863).  —  WORONIN.  Pucdnia  Helianthi  (Russisch)  St  Petersburg  187 1.  — 
R.  Hartig,  Wichtige  Krankheiten  d.  Waldbänme.  Berlin  1874.  —  Id.  Lehrbuch  d.  Baumkrank- 
heiten. Bert  n.  Auflage  1889.  —  W.  G.  Farlow,  The  Gymnosporangia  or  Cedarapples  of 
the  United  States.  Memoirs  of  the  Boston  Soc.  of  Nat.  History.  Boston  1880.  —  £.  Ratray, 
Unters.  Aber  d.    Spennogonien  d.  Rostpilze.    Denkschrift  d.  Wien.  Acad.  Bd.  46.     Wien  1882. 

—  H.  Marshall  Ward,  Researches  on  the  life  History  of  Hemileia  vasta:rix.  Linn.  Soc. 
Joom.  Botany,  VoL  XIX.  —  On  the  morphology  of  Hemileia  vastatrix  Berk.  Quarterly  Joum. 
of   Bficr.    Science   New   Serie.      Vol.  XXI.  —  G.   Wintsr,    Die   Pilze   Deutschlands.     Vol.  L 

—  Klibabn,  H.,  Beobachtungen  und  Streitfragen  über  Blasenroste.  AbhandL  d.  naturw.  Ver- 
eins Bremen.  Bd.  X.  pag.  145.  Derselbe,  Weitere  Beobachtungen  aber  die  Blasenroste  der 
Kiefern.  Berichte  der  deutsch,  bot  Ges.  1888.  —  R.  Hartig,  Arbeiten  ans  dem  forstbotanischen 
Institut  Mflnchen  I  (Calyptospora   Göppertiana).  —  Schröter,    Die   Pilze  Schlesiens  Heft  HI. 

—  RosTEUP,  Fortsatte  Undersogeler  over  Snyltesvampes  Angreb  par  SkoTtraeeme.  Kjöben- 
bavn  1883.  —  Ddctel,  P.,  Ueber  das  Vorkommen  yon  zweierlei  Dauersporen  bei  der  Gattung 
Gymnosporanginm.  Hedwigia  1889,  pag.  99.  Derselbe,  Ueber  Rostpüze,  deren  Teleutosporen 
kurz  nach  der  Reife  keimen.    Bot  Centralbl    1889.    Nr.  18,  19,  20. 
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V.    Afirrepuaiiiia:     Nur  Telcntotporen,  die  ent  ntidi  UngcrcT  Rohe  knma. 

VI.  Ltpfoptaätda:   Nur  Tekutosporen,  die  sofort  oder  nach  kureer  Ruhe,  i 

Nähipflutie  keiiD«]. 

P.  (Hetereupuccinia)  grammis  Fersoon,  der  gemeine  Getreiderost  odet 

Streifenrost  (Fig.  ai;  32,  go\  gehört  zu  den  beteröcischen  Uredineen.    Sätie 

UredO'  und  Teleutosporenform  entwickelt  er  einerseits  auf  UDsern  Kahm- 

gräsern  (Roggen,  Weizen,  Gerste,  Hafer),  dieselben  an  Halm  und  Fracht  oft  m- 

beblich  schädigend,    anderseits  auf  zahlreichen  wildwachsenden  GrunineeD,  n: 

Allem  der  Quecke  (TritUum  repens).     Aecidien  und  Sperinogonien  dag^en 

werden  auf  der  Berberitze  erzeugt 

Der  Entwickelnngsgaog  ist  folgendei: 
Im  Frühjahr  treibt  die  überwinterte  Te- 
leutospore  ein  Fromjrcelium,  aowelcbcD 
auf  kurzen  Ster^men  S  p  o  r  i  d  i  c  n  eatttebcD 
(Fig.  90,  W  .5).  Gelangen  dieselben  aorjnuge 
Blätter  der  Berberitze,  so  treiben  m 
einen  Keimschlauch,  welcher  steh  (faich 
eine  Epidermiszelle  hindurchbohrt  ^ig.qo.') 
und  zwischen  den  Zellen  des  chloiopbyQ- 
haltigen  Parenchyros  zum  Mycel  encnckdi, 
das  an  einzelnen  Stellen  besonden  itJct 
auftritt  In  Folge  des  hierdurch  ausgeittitni 
Reizes  nehmen  die  Palissadeniellcn  »- 
wohl  als  die  des  Schwamm parenchfi» 
an  solchen  Stellen  an  Zahl  und  Umbog  m. 
sodass  pnlsterartige  gelbe  Anschweltungn 
(Fig.  >i,  I.^  entstehen,  in  denen  dann  im 
Mai  und  Juni  Spermogonien  und  Aeci- 
dien auftreten.  Letztere  auf  der  Unteneiu 
(R899.)  Fig.  9a  der  Polster   (Fig.  ai.I),    Erstere  auf  dei 

Pmäma  gramimt  Fass.  A  uod  B  Eeiinaiig  Oberseite,  wie  man  auch  auf  dem  Qoft- 
dnctTdeuto<T<.re/  mit  Bildung  "■"«?«>-    schnitt    durch  das  Polster  (Fig.  21,  ü)  a- 

tnTccI»  £,  welches  bei  1/ Spondien  abschnürt     .  „ ,  .  ,       j. 

C  Keimung  eines  Sporidiums  j/  auf  dem  kennt  Die  Aecidien  verlängern  steh  n»d! 
Blatte  von  Beiberii  (Stück  der  >b^iog«nen  Durchbrechung  der  Epidermis  zu  cylindn- 
S'X"Ep"i'™r.,,'SSk.s,.t  -h»  Ode,  g«»=ck.^f6™ig..  K6,-. 
dei  KeimicbteDches.  ZJ  Keimang  einer  Uredo-  und  öfihen  sich,  indem  ihre  HOUen  am 
tpore  •■  mit  »  venweigten  Keimschliuchen.    Scheitel  Sternförmig   aufreissen,    nnniaet: 

von  denen  der  eine  liemlich  Uns  erscheint ,  „  •.     .  ■.     j 

(Nach  DI  Barv  aus  Frank  slfUndbnch).  *'*=  •'•eine  vcrUngerte  Becher  aussehend 
(Fig.  31, 1).  Später  bröckelt  die  Halle  foo 
oben  nach  unten  gehend  ringsum  ab  und  die  Becher  erscheinen  jetzt  gsoi  kon 
kaum  Über  das  Niveau  der  Epidermis  hervortretend  (Fig.  31,  QJ*).  An  der 
Conidienketten  sind  > Z wisch enzellem  zu  sehen  (Fig.  ai.IIIiw). 

Um  die  Uredoform  zu  erzeugen,  bedarf  es  der Uebertragung  der  Aeadjim»- 
Sporen  auf  eine  der  obengenannten  Gramineen.  Die  Aecidiosporen  dringen  durch 
die  Spalte  des  Spaltöffnungsapparats  ein  und  bilden  im  Parenchym  Mycelieo,  wekbt 
sehr  bald  die  orangegelben  Lager  der  Uredosporen  erzeugen  (Fig.  3»,  AC).  Letitere 
sind  ellipsoidisch,  mitmehrercn  (meist  4)  äquatorial  gestellten  kreisförmigen  K.e.m 
aporen  und  einem  warzigen  Epispor  verschen,  von  ihrem  Träger  leicht  ablMhir 
und  unmittelbar  nach  der  Reife  keimfithig.   Sie  treiben  KeimscblAucbe  (Fig.  90.  P- 
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die  wenn  die  Spore  auf  ein  Grasblatt 
gelangt  ist,  durch  eine  Spaltöffnung 
hindurch  wachsen  und  nun  wiederum 
ein  Mycel  mit  Uredo  entwickeln. 
So  kann  die  Erzeugung  von  Uredo- 
Generationen  sich  noch  mehrfach 
wiederholen,  bis  endlich  in  den 
Uredo-Räschen  die  Bildung  von  Te-  |  /  '^'  ^^'      ^^'  ^^^ 

1      .  u     •      4.      c-  j  t^  Teleutosporen     von    Puccima 

leutosDoren  beinnnt.    Sie  werden             fi  ^     .  .  «.^              •    «i- 
schliesslich    immer   zahlreicher   und(B.688.)  Fig. 92.  Gerste;  einige  einzellig.    200- 
yerdrängen     gegen    das    Ende    des    Teleutosporc     von  ^»ch.     (Aus   Frank's  Hand- 
Sommers  hin  die  Uredo  schliesslich      P^'^'^coronata  buch.) 

.  .  vom  Hafer. 

vollständig.  Die  Streifen,  welche  diese 

Fnictification  bildet,  werden  damit  immer  dunkler  braun,  zuletzt  fast  schwarz 
(^g-  3^1  ^'  J^'c  Teleutosporen  (Fig.  32,  D)  sind  sculpturlos  und  bleiben  auf 
ihren  Trägem  den  Herbst  und  Winter  über  sitzen,  erst  im  Frühjahr  wie  oben 
angegeben  auskeimend.  —  Da  die  Kultur-Gräser,  wie  gezeigt,  von  den  Aecidio- 
sporen  der  Berberitze  inficirt  werden,  so  empfiehlt  es  sich,  die  Sträucher  der 
letzteren  Pflanze  aus  der  Umgebung  der  Getreidefelder  möglichst  zu  entfernen. 

/V.  {Hetermptficdma)  strannnis  FucKEL.  Punktrost  des  Getreides.  Bildet  seine  Spermo- 
gonien  und  Aecidien  auf  Asperifolien  (z.  B.  Lycopsis  arvensis),  Uredo  und  Teleuto- 
sporen, die  im  Vergleich  zu  P,  graminis  meist  mehr  in  punktförmigen  Häufchen  auftreten, 
aof  Getreidearten  (Roggen,  Weizen)  und  wildwachsenden  Gräsern  (namentlich  Bromus). 

3.  P,  coronata  Corda.  Kronenrost.  Durch  scheitelständige  homartige  Auswüchse  der 
Teleotosporenhau  ausgezeichnet,  die  eine  Art  Krönchen  bilden.  Uredo  und  Teleutosporen  werden 
aof  Avetia  satwa  und  manchen  wildwachsenden  Gramineen,  Spermogonien  und  Aecidien  auf 
^laMMttz-Aiten  erzeugt 

Gattung  2.     Uramyces  Link. 

Von  Puccinia  im  Grunde  nur  dadurch  abweichend,  dass  die  Teleuto- 
sporen aus  einer  einzigen  Zelle  bestehen  (Fig.  93),  welche  nur  einen  einzigen, 
scheitelständigen  Keimporus  besitzt. 

Die  Schröter' sehe  Eintheilung  der  Arten  entspricht  der  von  Puccinia,  also : 

I.  Enromyces,     Mit  Spermogonien,  Aecidien,  Uredo,  Teleutosporen. 

a)  AuUuromyas,     Alle  Fruchtformen  auf  derselben  Wirth^species. 

b)  ffetereuromyces,     Spermogonien   u.  Aecidien    auf  einer,    Uredo    und  Teleutosporen 
auf  einer  andern  Nährspecies. 

IL  Brackptromyces,     Nur  Spermogonien,  Uredo  und  Teleutosporen. 
in.  Hemiuromyces.     Uredo  und  Teleutosporen. 

IV.  Uhmtyeüpsis,     Spermogonien,  Aecidien,  Teleutosporen  auf  derselben  Pflanze. 

V.  Mieruromyces,    Nur  Teleutosporen,  nach  einer  grösseren  Ruhepause  keimend. 
IV.  Ltptwramyas,     Nur  Teleutosporen,  sofort  nach  der  Reife  keimfähig. 

1.  Uromycti  (Hetereuromyas)  Pisi  (Persoon).  Erbsenrost  Er  entwickelt  in  Euphorbia  Cypa- 
^nas  ein  die  ganze  Pflanze  durchwuchemdes,  Übrigens  in  dem  Rhizom  ausdauerndes  Mycel, 
welches  im  FrUhjahr  Spermogonien  und  Aecidien  bildet.  Die  Aecidium-Sporen  dringen  dann  in 
Erbsen  (Pisum  satixmnt)  sowie  auch  in  Lathyrus-  und  Fi^- Arten  ein,  und  ihr  Mycel  producirt 
Wer  Uredo  und  Teleutosporen. 

2.  U,  (Heterturomyces)  DadyUdis  Otth.  bildet  Aecidien  und  Sporen  9xd  Pafumculus-Kiitn,  Ur«do 
md  Teleutosporen  auf  P^^o-Arten  und  DactyUs  glomerata,  U,  (Hetereuromyas  )striahu  Schröter  er- 
zeugt seine  Aecidien  und  Spermogonien  ebenfalls  auf  Euphorbia  Cyparissias,  seine  Teleutosporen 
auf  Lotus'^  Medkago-  und  TrifoUum-hsitxu  U.  (Auteuromyas)  appemHaäahts  (Persoon)  entwickelt 
alle  seine  Fruchtformen  auf  den  cultivirten  Bohnen  (Phaseolus  imigearis  und  mulH^orus), 
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Die  Pilze. 


Gattung  3.    Fhragmidmm  Loik. 

Teleutosporen  aus  mehreren  (3 — 20)  reihenfönnig  angeordneten  Gliedern 
bestehend  (Fig.  94),  die  mit  Ausnahme  des  einsporigen  Endgliedes  4  Keimporen 
besitzen  und  in  den  Scheidewänden  je  einen  kleinen  centralen  Tüpfel  zeigta. 
Aecidien  nicht  in  Frucht-  sondern  Lagerform,  mit  Zwischenzellbildung  der  Co- 
nidienreihen.  Spermogonien  ebenfalls  in  Lagerform  entwickelt  SämmtUcbe 
Repräsentanten  bewohnen  Rosaceen  (Rosa,  Rubus,  FotefiHüa^  Sanguisürha). 

Phr,  subofrtkmm  (Schkamk).  Ro  sen-RosL 
cultiTirteo  und  wildwachsenden  Rosen  biiüg. 
Ae  cidien  an  den  Aesten,  Blattstielen  und  FMcb- 
ten  in  ausgedehnten,  leuchtend  oian^  fiubcocB. 
auf  den  Blättern  in  kleineren,  nindlichen  oder  ding- 
lichen, hier  und  da  mit  Parapfaysen  Tetsebena 
Lagern.  Uredohäufchen  rundlich,  gelbroth.  T^ 
leutosporen  kleine,  schwarze,  rundliche  Räsdks 
bildend,  von  Walzenfonn,  aus  etwa  6 — 9  Z/tkn. 
bestehend ,  am  Ende  mit  &rblosem  Spitscto 
(Fig.  94),  ca.  75 — IOC  (1.  lang,  25 — 30  (i  dick,  mit  dunkelbrauner,  schwach  waraiger  McbNid. 


«11      »IT        c       ä        c      f 


(B.  70t)  Fig  93- 

a  Teleutospore  von  Urontyces  Pisi  (P£RS.), 
b  von  Uromyces  Fabae  (Fers.),  c  von  U. 
THfoln  ^Hedwig),  d  von  U,  appendiadatus 
(Pkrs.),  e  von  U,  stnatus  Schrot.,  /  von  U, 
AsiragaÜ  (Opitz). 


(R  702.)  Fig.  94- 
Teleutospore  von 

Pkrügmidium   subior* 

Hämn  (Schrank). 

Nach  Frank. 


Gattung  4.     TriphragmiuM  Link. 

Teleutosporen  aus  3  in  der  Mitte  zusammenstossenden 
Zellen  gebildet  (Fig.  61,  IX  X),  deren  jede  einen  Kdmporas 
zeigt.  Zunächst  sind  diese  Sporen  einzellig,  dann  theflen  sie 
sich  durch  eine  Querwand  in  eine  kleinere  untere  und  dne 
grössere  obere  Zelle,  worauf  letztere  nochmals  eine  Theüung 
und  zwar  durch  Bildung  einer  Längswand  eingebt  (Fig.  61,  IX}. 

TV.  Uhnariae  (Schumacher).  Auf  £^biana-Arten  lebend  und  dasdbst 
Aecidien^  Uredo- und  Teleutosporen  bildend,  die  ersteren  in  langcB. 
schwielenartigen,  leuchtend  orangegelben  Polstern. 

Das  in  Fig.  61,  IX  X  abgebildete  TV.  eckmaium  Uv.  eneogt  do 
Teleutosporen. 


Gattung  5.    Gymnosporangium  Hedwig. 

Die  Vertreter  dieses  Genus  sind  leicht  erkennbar  an  den 
an  Tremellinen  erinnernden,  meist  relativ  mächtigen 
Gallertmassen  (Fig  95,  A)  darstellenden  Teleutosporenlagern»  welche 
meist  sehr  langgestielte,  zweizeilige  Sporen  (Fig.  93,  B)  enthalten  mit  2—4,  so- 
wohl in  der  oberen  als  der  unteren*  Zelle  an  der  Querwand  liegenden  Keim- 
poren. Die  Gallert  wird  geliefert  von  den  verschleimenden  Membranschicbteo 
des  Stieles  sowie  z.  Th.  der  Teleutosporen,  die  in  einer  dickwandigen  und  in 
einer  dünnwandigen  Form  vorhanden^).  Ausserdem  kommen  noch  Aecidinm- 
und  Spermogonien-Fructification  vor. 

Die  Aecidien  sind  in  der  typischen  Fruchtform  ausgebildet  (Fig.  96),  aber 
von  der  entsprechenden  bei  Puccmia  und  Uron^ces  durch  ihre  flaschenföniiigt 
oder  sftulchenförmige  Gestalt  verschieden,  sowie  auch  darin,  dass  die  Peiidie  in 
I^ngsrissen  aufspringt  und  die  Sporenketten  von  sehr  entwickelten  Zwischenzelleo 
(Fig.  31,  IV  f  fie»)  unterbrochen  sind.  —  Bei  allen  Species  ist  Heteröcie  zu  finden. 

C^.  fusam  (D.  C)   Nach  Oerstkd's  und  Cramer's  Beobachtungen  und  Expcth 


>)  Lttittte  von  Knoon  (Bot.  Zeit  1S88.  p.  389)  alt  Uredo  aoge^itoctaL 
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menten  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Pilz  die  eine  Hälfte  seines 
Entwickelungsganges  auf  dem  Sadebaum  (Junipents  Sabina),  die  andere  auf 
Birnbäumendurchmacht    SeinMycel  . 

durchzieht  die  Zweige  des  Sadebaums, 
perennirt  in  denselben  und  bewirkt 
durch  seine  Wucherung  sfündelförmige 
Anschwellungen  (Fig.  95),  auf  welchen 
im  Frühjahr  Teleutosporenlager 
heerdenweise  als  mächtige  Gatlertmassen 
von  Säulen-,  Spindel-  oder  Homform 
entstehen,  aus  der  Rinde  des  Wirths 
hervorbrechend  (Fig.  95),  1—4  Centim. 
Unge,  ^  bis  i  Centim.  Dicke  erreichend 
und  orangcgelbe  bis  rothe  Farbe  zeigend. 
Beim  Trocknen  schrumpfen  sie  unter 
BraunfärbuDg  zusammen  und  fallen 
schliesslich  ab,  gnibige  Narben  an  den 
Zweigen  zurücklassend.  DieTeleuto- 
iporen  keimen  leicht  und  bilden  in  der 
gewöhnlichen  Weise  auf  Promycelien 
Spoiidien  (Fig.  95,  c).  Dieselben  werden 
von  der  Luft  hinweggeführt,    gelangen 

auf  die  Blätter  m  der  Nähe  befindli-    _.  .    ,_        ^        .       ,         ^   f.   . 

eher  Birnbäume,  dringen  in  dieselben  Zweigsiuck  vom  S»del»um  (Jumperus  Saima) 
ein  und  entwickeln  im  Juni  und  Juli  ">•  «'Q''  verdickten  SteUe,  an  welcher  die  (hier 
.»,c,oU..,  ™u.  ,o*b„»  gerade«,  ^,^:^„r!fT'^±  'l^l'Sj^^A"^. 
polsterartige  Flecke  verursachende  My-  bilden  hecvoibiechen,  Rech»  ein  grUnu  Zweig- 
celien.  In  diesen  Polstern  entstehen  ^'^-  ^  TeleutMpore  aus  einem  solchen  Lager 
.  .      mit  langem  Trtger,  loofach.     C  Em«  Teleuto- 

WnächSt  Spermogonien,  dann  Aeci-  5po„,  lu  einem  Promyccl  ausgekeimt,  das 
dien  (Fig.  96},  jene  der  Oberseite,  diese    3  Sporidien  lu  bilden  im  Begriff  iit;    2So&ch 


flg.  QS- 


(Alles 


Frank's  Lehrbuch). 


der    Unterseite    des    Bimblattes    ent' 

sprechend.   Wenn  diese,  wahrscheinlich 

ans   je    einer    Sporidie    entstandenen 

Mycelflecke  sehr  zahlreich  erscheinen, 

K>  rauben    sie    selbstverständlich    den 

Blättern  einen  grossen  Theil  der  Assi- 

mtlationsfläche  und  die  Folge  ist,   dass 

die  Bäume   geringen   oder  gar  keinen 

Ertrag  liefern,  ja  bei  öfterer  Wieder- 
holung der  Krankheit  zu  Grunde  gehen. 
Es  ist  daher  geboten,  die  Sadebäume 
möglichst  aus  der  Nachbarschaft  der 
Birnbäume  zu  entfernen. 

Die  Aecidien  (früher  als  Roestelia  Figr-  96- 

'nttUaia  beschrieben)  stellen  bauchige,    HBlile  eines  Bimblatts  von  unten  geseben,   mit 
kunhalsige  Fläschchen  dar,  deren  Hülle    J"  P"'"«™-  »"/  "!""  '"V^"'^™'5!"JL*S' 
Ml  der  Reife  an  der  Spitze  geschlossen    c.j  jitjen.    Wenig  Tergr.    (Aus  Frank'i  Lehr- 
bleibt, an  den  Seiten  aber  so  aufreisst,  buch). 
<lus  sie   wie   ein   feines   Gitterverk   aussieht   (daher  Gitterrost  der  Birnen). 
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Wahischnnlich  dringen  die  Aecidium-Conidien  io  sehr  junge  SprosK  desSadfr 
baums  ein,  doch  fehlen  noch  Untersuchungen  hieiüber. 

Gattung  6.    Cafypteipora  J.  Küum. 

Sie  ist  in  erster  Linie  dadurch  gekeim- 
zeichnet, dass  die  Teleutosporen  weit  aus- 
gebreitete, feste  Lager  bilden,  in  den  Epidermis- 
Zellen  der  Wirthipflanien  entstehen  (Fig.  99] 
und  sich  durch  Ltegswünde  in  der  Regel  in 
4  Tochterzellen  theilen,  deren  jede  an  etncB: 
sehr  kurzen  Proinycelium  kugelige  Sporidico 
abschnürt  (Fig.  99).  Die  Conidienkctiea  der 
Aecidien  ((Fig.  roo)  zeigen  sehr  entwickelte 
»Zwischenzellen  (Fig.  21,  IV«ai).« 

C.  Göpptrtiana  J.  Kühn,  der  Frnnelbeer- 
Rost  stellt  eine  häufige  heteröcische  UredineetUr, 
welche  ihre  Teleutosporen  auf  der  YvaeA- 
beere  {Vaeeintum  VUu  Idaea)  Aecidien  rad 
Spermogonien  auf  der  Weisstanne  entvickdt 
Die  Aecidien  (Fig.  100)  beschrieb  man  früher  ils 
besonderen  Pili  (Atcidium  colttmnare),  bii  R.  Hai- 
TtG>)  ihren  genetischen  Zusammenhang  mit 
Calyptospora  durch  eingehendere  UotersachoBg 
nachwies. 

Die  von  den  Parasiten  befallenen  ExempUie 
des  Vaccinium  zeichnen  sich  sofort  durch  Wncbt- 
form  vor  den  gesunden  Pflanten  aus  (^g.  97). 
Während  Letztere  nur  wenig  vom  Boden  ndi 
erheben,  wachsen  die  vom  Pilz  besetteen  Exem- 
plare gerade  empor,  zeigen  ein  ungemein  kiiib- 
ges  Längenwachsthum,  entwickeln  auch  wobl 
!n  demselben  Jahre  noch  zweite  Triebe.  Einulo 
oder  horstweis  ragen  die  erkrankten  Pflaous 
Über  den  gesunden  Bestand  empor,  bis  n 
0,3  Meter  Höhe  erreichend.  Sie  zeigen  djiba 
ein  auffallendes  Ausseben,  indem  der  grüoert 
Theil  des  Stengels  zu  Federspuldicke  ange- 
schwollen  ist   und  nur  der  oberste  Theil  diia 


(B.  7».)  Fie-  97- 

Eine  Pflanie  von  Vatäimm  Vitü  Idaia, 
durch  Calyploifera  Gotppcrtiona  inficirt. 
a  Der  inlicirte  Stengel  mit  Mycel. 
b  Die  Denen  Triebe  im  Johie  nach 
der  IntectioD  werden  unter  dem  Eiti- 
flusie  des  Mycel«  dicker  und  cur  die 
SpiUe  wird  nicht  deformirt.  t  jüng- 
ster Trieb,  d  Abgeiiorbener  Trieb  jeden  Triebes  die  normale  Stengddi^e  bdilh 
(nnch  Hartic).  ^pjg  ^^j     p^  verdickte,  schwammige  Stei^ 

theil  hat  anlUnglich  weisse  oder  schön  rosarothe  Farbe,  die  aber  bald  in 
eine  braune,  später  schwarzbraune  Farbe  sich  veritnderL  Die  ontenten  BUner 
jedes  Triebes  verkümmeni,  die  oberen  kommen  zur  normalen  Entwickehmf. 
In6cirt  man  eine  gesunde  Preisselbeerpflanze  mit  den  gleich  zu  erwlhncBdeD 
Aecidiensporen  des  Tanne n-Säulenrostes,  so  bleibt  der  Stengel  im  erstes  Jahre 
unverändert,  obgleich  sich  das  Mycel  im  Rindengewebe  verbreitet    Im  nlchsteo 


■)  Arbeiten  au>  dem  fontboti 
iKiUn  U  AuA.   1889. 
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Jahre  werden  aber  die  neuen  Triebe  in 
der  vorbeschriebenen  Form  beeinflusst. 
Das  Pilzmycel  wächst  in  die  neuen  Triebe, 
veranlasst  durch  Perm enUus Scheidung  eine 
VergrÖsserung  aller  Rindenzetlen,  kann 
diese  Einwirkung  aber  nur  so  lange  aus- 
üben, als  die  Zellen  der  neuen  Triebe 
noch  jung  sind.  Da  nun  das  Myce)  lang- 
sam im  Triebe  aufwärts  Wächst,  erreicht 
es  die  Spitze  desselben  erst  zu  einer  Zeit, 
in  welcher  die  Zellen  der  Rinde  schon 
TöUig  ausgebildet  sind  und  vermag  sie 
nicht   mehr  zur  VergrÖsserung  anzuregen. 

Das  Mycet  wächst  aber  bis  zur  obersten 
Knospe  empor    und   kann   schon  in  dem- 
selben Jahre  deren  Auftreiben  veranlassen.  pig,  ^g.  ,g  ,jj_, 
Das  intercellular  perennirende  Mycel  ent-    Rbdenpuenchrm   uod   EpidermisieUen  aus 
nimmt  durch  Haustonen  die  Nahrung  aus    ^"°  Stengel  von  Vatdmum  Vitis  Idaea,    Das 

j n       ^   L   _     II        (■?'       n\        .,   I  Mycel  ist  mtercellnlBi  und  le?t  kune,  in  der 

den  ParencbymzcHen  (F<g  98),  wächst  so-  spit«  ™chweUende  Ae«e  %^  die  Au«en. 
dann  gegen  die  Oberhaut  bin,  unter  den  wand  der  Zellen,  die  durch  einen  feinen 
Epidenniszellen  keulenförmig  sich  ver-  for«""  durchbohrt  wird  worauf  lich  im 
...      j  ,_,        D        \  Innern    der  Zelle  eine  sackartige  Saugwane 

dickend  (*  lg.  98,  J«),  entwickelt.      Unter  den    OberhaubeUen    er- 

Auch    in    die    Epidermiszellen    sendet     weile™    sich    die  Hyphen    keulenförmig  aa. 
a  Sangwanen  *,  die  .ich  durch  ihre  Ge-    s."f.»«  »  »rf  Tcto».porc„mm=,«llcn 
°  ^   "'•      t  entWKkEln    iich    in    den     Epidermiuellen 

Stall  sofort  unterscheiden   von   den  in  die  4>ofoch.    (Nach  IIaktic). 

Epidermiszellen  hineinwachsenden  jungen  Sporenmutterzellen  cc. 

In  jede  Epidermis- 
lelle  wachsen  etwa  4—8, 
meist  6  solcher  Mutter- 
wUen,  welche  sich  ver- 
grössernd  den  ganzen 
Innenraum  einnehmen 
und  sich  dann  in  je 
4  Teleutosporen  theilen, 
die  pallisaden förmig  ne- 
heneinander  stehen  {Fig. 
99)-  Im  Mai  des  nächsten 
Jahres  bei  feuchter  Wit- 
tening   keimt  jede   Tc- 

^  ,  Oberhaul    und   Rinde    des    Preis«elbeenteDg«b    mit    reifen    und 

mycel  aus  (Fig.  99  6),  an  keimenden  Dauenporen  der  Catyptespora  Getppirlkuta.  a  Die  in 
dem  auf  kurzen  Sterigmen  4  Dauersporen  getbcilten  Mutteriellen  stehen  meist  lu  6  in  einer 
j;     c       -j-  ■  i.         1.      Epiderraisiellc.     b  Pramyciläun   einer   keimenden  Dauerspore,    an 

me  aponaien  sicn  ent-  j^  ^^^  Entstehung  von  drei  Querwänden  meist  4  Sporidjen  auf 
Wickeln  (Fig.  99  f).  Ge-  kleinen  Sterigmen  (  «ch  entwickein.  4]ofacb.  (Nach  HAano). 
langeQ  diese  auf  die  jungen  Nadeln  der  Weisstanne,  so  dringt  ihr  Keimschlauch 
ein  und  aus  dem  Mycel  entstehen  nach  4  Wochen  auf  der  Unterseite  der  Nadeln 
je  zwei  Reihen  von  Aecidien,  die  durch  gne  sehr  lange  Peridie  ausgezeichnet 
■ind  (Fig.  tooad).  Die  Peridien  platzen  an  der  Spitze  in  verschiedener  Weise 
auf  und   entlassen   die  Sporen   (Fig.  100^).    Diese  »nd  dadurch  ausgezeichnet, 
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dass  die  ZwischenzeUen,  welche  die  einzelnen  Sporen  von  einander  tremien, 
sehr  lang  gestreckt  sind  (Fig.  31,  IV  xw).  Gelangen  die  Acddiensporen  aai  die 
Epideraiis  einer  Pflanze  xon  Vaeetnium  VitU  läaea,  so  keimen  sie  und  %vti  ent- 
weder in  einem  gleichmässig  dick  bleibenden,  zawcüci 
sich  verästelnden  Schlauche,  oder  mit  einem  gegeo 
das  Ende  hin  sackartig  sich  verbreiternden  Ken- 
schlauche.  Dielnfection  erfolgt  durch  eine  feine,  tci 
dem  Sporenkeim  schlaue  he  ausgehende  Hyphe. 

Die  Tannennadeln  Ehalten  sich  noch  ziemlich 
lange  Zeit  völlig  grün  und  fallen  erst  im  Laute  des 
Sommers  ab,  doch  werden  noch  im  August  giüne 
Nadeln  mit  den  vertrockneten  Aecidien  gelinden. 

Eine  bemerkenswerthe  Beschädigung  tritt  nur  dano 
ein,    wenn  junge    Weisstannen  wüchse    in   einem   stidi 
(B.  Toe.)      Fig.  100.  erkrankten  Prcisselbeerhe stände  stehen  und  der  gröaeie 

e  WeiiiMnDCDzweie,  denen  Theil  der  Nadeln  erkrankt.  Die  Aecidienfonn  lut 
Nadeln  luf  der  Unterseite  iwei  einen  facultativen  Charakter,  d.  h.  sie  kann  fchlo, 
Reihen  Aecidien  "let  Cd^/o-  ^^^^  ^jj^  Existenz  des  Parasiten  zu  geffihrden,  dessen 
at/HMMort)  entwickeln,  «die  Sporidien  auch  direkt  auf  den  Preisselbeeren  zu  keimen 
Aecidien  veTgTOiseit.  (Nach  und  diese  zu  inficiren  im  Stande  sind. 
Hartio). 

Gattung  7.    Mehmpsora  Castagne, 

Ihre  Repräsentanten  schädigen  als  >Rost<  gewisse  Laubbäume  (Wnden. 
Pappeln,  Birke,  Hainbuche,  Sorbuiajttn,  Prunus  Padus),  unsere  Leinarten, 
manche  Vaecinium-,  Pirola-,  Epüebhtm-.Circaea-  und  <7a/wm-Arten.  Von  Fruchl- 
formen  sind  beobachtet:  Spermogonien,  welche  kleine,  rundliche,  flache  Lager 
bilden,  ebenfalls  lagerRtrmige  Aecidien  (früher  aU-  Cim^wm  beschrieben),  ürti», 
deren  Sporen  einzeln  an  den  Trägern  abgeschnürt  werden  und  Teleutosporen. 
Letztere  sind  dadurch  characterisirt,  dass  sie  stiellos,  palissadenardg  neben  ein- 
ander gestellt,  einzellig,  seltener  durch  vertikale  oder  schiefe  Längswände  mehr- 
zellig, dabei  dicht  und  lückenlos  zusammengefilgt  erscheinen,  geschlossene  BicHe 
Polster  bildend,  die  Bienenwaben  nicht  unähnlich  sehen  und  sich  makroskopitdi 
als  braune  oder  schwarze  Areolen  präsentiren.  Sie  entstehen  entweder  zwischen 
Epidermis  und  Parenchym  oder  aber  in  den  Epidermiszellen  selbst,  diese  aot- 
ItiUend.  Ihr  Ausreifen  erfolgt  erst  nach  dem  Blattfall.  Bei  der  Keimung  im 
Frühjahr  treibt  jede  Zelle  ein  Promycel  mit  kugeligen  Sporidien.  Zwischen  den 
kugeligen,  eifbrmigen  oder  ellipsoidischen,  mit  Scachelsculptur  versehenen  Uredo- 
sporen  bemerkt  man  oft  keulige  Paraphysen.  Diese  Fructification  ist  bei  einigen 
Arten  in  Form  von  Früchten  bekannt,  deren  Peridie  in  Zähnen  oder  unregel- 
mässig aufspringt.  Nach  Rostrup,  Nielsen  und  Hartig  sind  manche  Aiten 
heteröcisch. 

.1/.  Trtmmhe  Tula^ne.  E»pentt«L  Auf  den  Blüttem  nrd  Zweigen  too  PeftAi  tmmii 
rundliche,  lockere  Uiedohlufchen  oder  Polster  uttd  splilei  schmrebrauDc  Teleniospoics- 
Uger  ereeugend.  Die  Sporidien  können •  merkwOrdiger  Weise,  wie  RosTtDP  «od  Hunc 
hnden,  sowohl  in  iwci  Conifcren  (Kiefer  und  Lliche)  ab  auch  in  Mircmi^u  ciadiiv* 
und  hier  Aecidien  eneufen.  die  (ruber  als  Camt  fimUarjtmm,  C.  Imriat  and  C.  Mntmimi 
hrschtiebtn  wurden.  Es  ist  aber  »ehr  wohl  möglich,  dass  auf  der  Espe  nrci  ««ndiedcK 
Mrlamptorcn  vorkommen,  von  denen  die  eine  das  Accidium  auf  Mfnmrmkj,  die  mhii  im 
auf  den  gcnannteB  Conifenn  herTorbri^cn. 
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M,  Hartigtt  RosTRUP  bildet  nach  R.  Uredo  und  Teleutosporen  auf  &z&r-Axten  (S,  pntmosa, 
iaphufidesy  vtmmaäs  u.  A.).  Die  Sporidien  des  letzteren  sind  nun  im  Stande,  sowohl  die  jungten 
Triebe  der  Weiden,  als  auch  die  Blätter  der  Johannisbeeren  und  Stachelbeeren  zu  inficiren  und 
hier  Aeddien  zu  erzeugen  (früher  Caeoma  Ribesü  genannt). 

M.  Ca^earum  Rostrup,  die  ebenfalls  Weiden  (S,  Caprea^  cinerea,  aurüa,  hngi/oßa,  reptns^ 
Mrindata)  befiÜlt,  bildet  nac\^  R.  Experimenten  Aecidien  auf  dem  Pfaffenhtitchen  (Evonymus 
europams), 

Gattung  8.     CoUospormm  L^veille. 

Hauptmerkmal  dieses  Genus  ist,  dass  die  Teleutosporen  aus  einer  Reihe 
von  mehreren  Zellen  bestehen,  deren  jede  ein  ungetheilt  bleibendes  Promycel, 
oder  wenn  man  will,  ein  sehr  langes  Sterigma  entwickelt,  an  dessen  Spitze  eine 
relativ  grosse  Sporidie  abgeschnürt  wird.  Eine  vorherige  Ruheperiode  ist  zur 
Keimung  der  Teleutosporen  nicht  nöthig.  Infolge  des  Umstandes^  dass  die 
äusseren  Membranschichten  vergallerten  und  zusammenfliessen,  erscheinen  die 
Teleutosporen  zu  einem  fest  zusammenhängenden  Lager  vereinigt,  das  übrigens 
von  der  Epidermis  bedeckt  bleibt  und  rothe  Farbe  zeigt.  Wo  Aecidien  vor- 
handen sind,  treten  dieselben  in  der  typischen,  d.  h.  mit  entwickelter  Peridie 
versehenen  Form  auf.     Die  Uredosporen  werden  in  Reihen  abgeschnürt 

C  Senedoms  (Pbrs.),  das  Teleutosporen  und  Uredo  auf  Senedo-Ktitn  entwickelt,  bildet  wie 
R.  WoLPF  zeigte,  seine  Aecidien  (früher  als  PeritUrmmm  Pmi  beschrieben)  auf  der  Kiefer. 

Gattung  9.     Chrysomyxa  Unger. 

Die  Uredosporen  werden  wie  bei  Coleosporium  in  Reihen  abgeschnürt. 
Auch  die  rothe,  krustenartige  Lager  darstellenden  Teleutosporen  (Fig.  33,  AB) 
bilden  Reihen,  welche  ab  und  zu  verzweigt  sind.  Bei  der  Keimung  entwickelt 
sich  ein  gegliedertes  Promycel,  das  an  jedem  Gliede  eine  Sporidie  bildet. 

Chr.  Rhododendri  de  Bary  erzeugt  nach  de  Bary  Uredo  und  Teleutosporen  aui 
den  Blättern  der  Alpenrosen  (Rhododendron  hirsutum  und  ferrugineum),  Aecidien 
auf  den  Nadeln  der  Fichte  (^JHcea  excelsa).  Chr,  Ledi  (Alb.  u.  Schw.)  bildet 
nach  Schröter  seine  Aecidien  auf  demselben  Nadelholz,  Uredo  und  Teleuto- 
sporen auf  Ledum  palusire, 

Gattung  10.     Cronartium  Fries. 

Ihre  Etgenthümlichkeiten  liegen  in  der  Vereinigung  der  Teleutosporen  zu 
einem  säulchenartigen  Gebilde  und  in  der  Bildung  von  Uredo  in  Frucht- 
form. 

Cr,  ascUpiadeum  (Wildenow)  lebt  auf  Vincetoxkuni  offidnaU  und  bildet  hier  Uredo  und 
Teleutosporen.  Nach  Cornu  soll  ein  auf  i^nv«;  vorkommendes  Aecidium  (Aec,  Pim,  forma 
eoräcoh)  xu  diesem  Pilz  gehören.  Zu  Cr.  Rükola  Dietrich,  dessen  Uredo  und  Teleuto- 
sporen auf  Ribes-PiXttn  (R*  n^rum^  ruhrum^  aureum  u.  A.)  man  längst  kannte,  wurde  erst 
neuerdings  durch  Versuche  von  Kledahn  das  Aecidium  ermittelt,  das  sich  auf  der  Weih- 
muthskiefer  (Pimu  Strohus)  entwickelt  und  (früher  als  Peridermmm  Sirobi  beschrieben)  diese 
Pflanze  stark  schädigen  kann. 

Gattung  II.    Endophyllum  L£veill£. 

Merkwürdig  dadurch,  dass  es  keine  »Teleutosporen  erzeugt  und  bei  der 
Keimung  seiner  Aeci dien sporen  abweichend  von  der  sonst  allgemeinen  Regel 
ein  Promycel  mit  Sporidien  bildet. 

£.  Sempervwi  (Alb  u.  Schw.)  lebt  auf  dem  Hauslauch  und  anderen  Sempervwum'Kittn  und 
bildet  hier  ausser  den  Aecidien  noch  Spermogonien.  Das  Mycel  perennirt  in  den  ttber- 
winteradeo  Theilen  der  Nährpflanze. 


Gruppe  ni.    Ustilagineen.    Brandpilze. 

Sämmtlichen  Vertretern  ist  parasitische  Lebensweise  eigenthllinlich  und 

zwar  wählen  sie,    soweit  bekannt,   nur  Phanerogamen  zum  Substrat.     Ihr  My- 

cel  kann  die  ganze  Pflanze  durchziehen  oder  nur  auf  gewisse  Organe  resp.  TTmle 

derselben  beschränkt  sein^).    Es  breitet  sich  besonders  im  Pareni'hym  aus,  meiit 


(B  Vit.)  F'g-  lOI. 

Einict  KrankbcitaencbeiDuaEcn.  verarMchl  durch  verechiedeoe  Biandpike  an  venchicdcaa 
fflanienoTganen,  I  ätUck  eines  bescheidetcn  RogeenhalmM  mitUngen,  püallclcD,  xibcpMicnMUB 
Streifen,  verursach!  durch  den  Roggen steng^lbrand  (Urac^itis  occuUa).  11  Blatt  vod  Hitt  av. 
rata,  an  Stiel  und  BlitlflHchc  mit  grossen,  durch  Urecyitii  Violae  veniivachteD  Beulen.  UI  WiTTd 
von  Cnaphaüim  luUo-albvm,  an  der  Grenie  gegen  den  Stengel  hin  durch  &ttykm»  Mi^mtO' 
iinrk  rtibenartig  hjrpettrophirt  VI  Unierer  Stengeltheil  von  Htlkkrymm  aramrium  aat  ciaca 
gallenarligen  Auiwuchte,  der  durch  Entylaiaa  AscAtrmaä  verunacht  ist  V  Kapiel  vod  ymmmi 
iußniui,  erfüllt  mit  der  Sporenmasse  des  7 ofypetpvriuM  Jvmi.  VI  Maiikolben  mit  eisige« 
groiacn  AutwUchien  b,  welche  durch  Ustila^  Maydä  verursacht  mirdCD.  I— V  nach  der  Nitti. 
VI  nacli  TuLAaMt 

intercellular  verlaufend  und  vielfach  Haustorien  von  mehr  oder  miiHkr 
cliaiacieristischer  Form  (vergl.  pag.  z8i)  in  die  Zellen  hinein  sendend.  Dagegen 
itt  dieFructifiration  im  Allgemeinen  auf  bestimmte  Organe,  sei  es  oberirdische 

■)  Vergleiche  da*  bei   Juiurcima  Gesagte. 
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oder  unterirdische  lokaltsirt.  So  bilden  Weizenbrand,  Haferbrand  ihre  Sporen 
in  den  Früchten  resp.  Samen,  der  Roggenstengelbrand  (ürocystis  occulta)  fructificirt 
im  Gewebe  des  Halmes  (Fig.  loi,  I)  und  der  Blätter,  der  Veilchenbrand  (Ürocystis 
Vhlae)  in  Blattstielen  und  Blättern  (Fig.  loi,  II),  UstUago  violacea  nur  in  den 
Staubbeuteln  von  Sileneen  und  Alsineen,  Ust,  Cardui,  Tragopogonis  und  Scorzo- 
nerae  nur  in  allen  Blütheptheilen  der  betreffenden  Pflanzen,  Kühn's  Paipalopsis 
Irmischiae  ebenfalls  nur  in  allen  Blüthenorganen  von  Primula^  Entylotna  Ascher- 
wmi  und  Magnusi  nur  am  Wurzelhalse  und  unteren  Stengel  von  Helichrysum^ 
Gnaphaliumt  u.  s.  w.  (Fig.  joi,  III IV). 

Charakteristisch  fUr  die  meisten  Ustilagineen  ist  der  Umstand,  dass  diejenigen 
Wirthsorgane  oder  Theile  derselben,  wo  der  Pilz  fructificirt^  mehr  oder  minder  stark 
deformirt  werden  (Fig.  loi,  II)  und  im  Innern  schliesslich,  nach  völliger  Zerstörung 
des  Gewebes,  mit  brauner  bis  schwarzer  Sporenmasse  erfüllt  erscheinen, 
die  der  Volksmund  »Brande  genannt  hat.  Besonders  auffilUig  nach  Grösse  und 
Form  sind  z.  B.  die  Auswüchse,  welche  UsHlago  Maydis  an  Halm  und  Blüthen- 
ständen  des  Mais  (Fig.  loi,  VI),  Entylotna  Aschersoniizm  unteren  Stengel  von  Heii- 
ch rysum  hervorruft  (Fig.  loi,  IV),  ebenso  die  Beulen,  welche  der  Veilchenbrand  an 
Blattstielen  und  Blattflächen  erzeugt  (Fig.  loi,  11).  Häufig  haben  auch  solche  Wuche- 
rungen Verkrümmungen  und  Verdrehungen  der  betreflenden  Organe  zur  Folge. 
Die  Fructificationsh  eerde  anderer  Arten  dagegen  treten  in  ganz  anderer,  weniger 
in  die  Augen  springender  Form  auf,  indem  sie  meist  bloss  Fleckenbildung  (an 
Blättern  und  Stengeln)  hervorrufen,  die  oft  anderen  Blattflecken-bildenden  Pilzen 
deutlich  ähnlich  sehen.  Der  Name  »Brande  passt  für  solche  Formen  des  Auf- 
tretens also  eigentlich  nicht. 

Während  man  früher  glaubte,  der  Parasitismus  dieser  Pilze  sei  ein  ganz 
strenger,-  hat  Brefeld  neuerdings  gezeigt,  dass  sich  dieselben  auch  in  Nährflüssig- 
keiten züchten  und  wenigstens  bis  zu  gewissen  Frucdficationen  (in  Conidien) 
bringen  lassen.  Dauersporenformen  in  künstlichen  Substraten  zu  erzeugen  ist 
dagegen,  TUUtia  Caries  ausgenommen,  bisher  nicht  geglückt  und  vielleicht  über- 
haupt nicht  möglich. 

Im  Allgemeinen  produciren  die  Brandpilze  vier  verschiedene  Frucht- 
formen: 

1.  Die  gewöhnlichen,  von  jeher  als  charakteristischste  Fructification  angesehenen 
Dauersporenapparate. 

2.  Conidienträger^  welche  leicht  keimende,  zartwandige  Conidien  abschnüren 
(Fig.  102,  VE;  Fig  105,  ü,  107,  Via). 

3.  »Sporidienc  genannte  kleine  Conidien,  welche  bei  der  Keimung  der  Dauer- 
sporen seltener  direct,  gewöhnlich  an  sehr  kurz  bleibenden  Keimschläuchen 
(Promycelien)  entstehen  (Fig.  102,  III;  104,5;  107,  Vm^r,  Xa^-ä)  und  sich 
bei  gewissen  Arten  durch  hefeartige  Sprossung  (Fig.  102,  IV)  weiter 
vermehren. 

4.  Gemmen  (Fig.  102,  VI^). 

Es  fehlen  den  Ustilagineen  also  (ebenso  wie  den  Uredineen  und  Basi- 
diomyceten)  Sporangienbildungen^)  und  hierin  liegt  ihr  Hauptunterschied 
gegenüber  den  Schlauchpilzen  (Ascomyceten).  Andererseits  erreicht  die  Coni- 
dieniructification,  da  sie  nicht  bis  zur  Bildung  von  eigentlichen  Conidien  fruchten 


')  Wie  man  daher  den  Sporangien  bUdenden  Protomy€es  mit  db  Barv  zu  dert  Ustüagineen 
stellen  kann,  ist  nickt  einzusehen. 
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vorschreitet,   nicht   die  Höbe   der   Entwickelung,    welche  die   Uredineen  auf- 
weisen. 

Was  zunächst  die  Dauersporen-Apparate  anbetrifit,  so  kann  man  ein- 
fachere und  complicirtere  Formen  unterscheiden  mit  verschiedenen  Ueber- 
gängen  zu  einander.  Im  einfachsten  Falle  werden  nackte  Dauerspoien  eneogt, 
entweder  indem  vereinzelte  oder  wenige  benachbart^  Zellen  des  Mycels  unter 
starker  Aufschwellung  sich  abrunden  (Entyloma),  oder  indem  ganze  End-  und 
Seiten-Aeste,  die  gerade  oder  gekrümmt  (oft  spiralig  gewunden)  sein  können,  sick 
in  kurze  Zellen  gliedern,  deren  jede  zur  meist  njndlichen  (oft  durch  gegen- 
seitigen Druck  eckigen)  Spore  sich  ausbildet  (Ustilßgo,  Tiüetia  [Fig.  105,  IV 
Sckr^ieria),  Bei  den  erstgenannten  Beiden  quellen  die  Membranen  solcher  Zellen 
vorher  vielfach  erst  gallertartig  auf. 

Einen  Schritt  weiter  geht  die  Ausbildung  des  in  Rede  stehenden  Apparates 
bei  Uro(ystü\  hier  entsteht  er  nach  Win  ter  am  Ende  von  Seitensprossen  des 
Mycels  in  der  Weise,  dass  sich  wenige  Seitenästchen  bilden,  die  sich  an  das 
Ende  anschmiegen  und  dasselbe  umwachsen.  Hieraul  schwillt  jenes  Ende  an, 
bleibt  entweder  einfach  oder  theilt  sich  später  in  zwei  bis  mehrere  Zellen,  die 
sich  zu  Dauersporen  umwandeln.  Auch  die  Hüllzweige  theilen  sich,  bAden 
sich  aber  nicht  zu  Dauersporen  aus,  sondern  verlieren  ihren  Inhalt  und  bi&den 
die  Hülle  der  Dauersporen,  die  man  früher  auch  wohl  als  »Nebensporenc  be- 
zeichnete (Fig.  106). 

Noch  eine  Stufe  höher  stehen  nach  Woronin's,  F.  v.  WALDHEni's  und  Framk's 
Untersuchungen  Tuöurcinia,  Sorosporium  und  Tofyposporium,  wo  im  nahezu  fer- 
tigen Zustande  ein  relativ  grosser  Sporencomplex  mit  allerdings  vergänglicher 
Hülle  vorhanden  ist  Der  oder  die  Sporen  bildenden  Zweige,  die  meist  unr^el- 
mässige  oder  spiralige  Krümmungen  annehmen  (Fig.  107,  V  VI),  werden  auch 
hier  umwachsen  von  Aesten,  die  aus  der  Umgebung  entspringen  und  eine  HfÜk 
bilden  (Fig.  107,  VI  VII  a^d).  Jene  Zweige  gliedern  sich  hiemach  offenbar  reich- 
lich und  die  so  entstehenden  Zellen  schwellen  auf,  verwachsen  mit  einander, 
bekommen  reichen  Inhalt  und  dicke  braune  Membran  und  gehen  so  in  den 
Sporenzustand  über  (Fig.  107,  d).  Das  umhüllende  Fadengeflecht  wird  mehr  und 
mehr  undeutlich,  um  schliesslich  so  völlig  zu  verschwinden,  dass  nur  der  nindücbe 
Sporencomplex  übrig  bleibt  (Fig.  107,  VIII  X). 

Bei  Doassansta  und  Sphacelotheca  endlich  erreicht  der  Dauersporenappant 
offenbar  seine  höchste  Stufe  der  Ausbildung:  bei  ersterer  Gattung  insofern, 
als  hier  der  Sporencomplex  eine  derbe,  persi.stirende,  allseitig  geschlossene  Httlle 
erhält,  gebildet  aus  verdickten  und  gebräunten,  palissadenartig  zusammengefegten 
Zellen,  die  ihren  Inhalt  verlieren.  Die  Entstehungsweise  des  Ganzen  erfolgt  nach 
Fisch  in  der  Weise,  dass  von  mehreren  sich  kreuzenden  Mycelfaden  an  den 
Kreuzungspunkten  reiche  Sprossungen  getrieben  werden,  welche  sich  zu  etnen 
dichten  Geflecht  verknäueln,  dessen  peripherische  Elemente  sich  zu  der  gross- 
zelligen  Hülle  ausbilden,  während  die  centralen  zum  Sporencomplex  werden. 

Der  so  eigenthümliche,  in  der  Samenknospe  von  Pofygonum  Hydropiper  sich 
bildende,  von  de  Barv^)  näher  studirte  Dauersporenapparat  von  SpkacelMiCs 
besteht  zunächst  aus  einem  gleichförmigen  Gewebe  dicht  verflochtener  Hjphen« 
Später  differenzirt  sich  dieser  Körper  in  eine  dicke  äussere  Wand,  einen  axilen. 
iiäulchenförmigen  Theil  und  ein  den  Raum  zwischen  beiden  einnehmendes,  Sporen 


I;  Mtirphulogie  pag.  187. 
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bildendes  Gewebe.  Der  untere  Theil  des  Ganzen  bleibt  undi£ferenzirt  und  in 
ihm  findet  dauernde  Neubildung  statt,  sodass  der  Körper  von  unten  her  wächst. 
Schliesslich  reisst  der  2 — 3  Millim.  lang  gewordene  Behälter  an  seinem  oberen 
Ende  auf  und  die  Sporen  werden  nunmehr  trei.  Die  erste  Entstehung  bleibt 
noch  zu  erforschen.  1) 

Was  sodann  die  Conidien  anbetrifft^  so  entstehen  sie  meist  nur  bei  guter, 
natürlicher  oder  künstlicher  Ernährung  an  wohlentwickelten  Mycelien,  und  zwar 
auf  kürzeren  oder  längeren,  meist  einzelligen  Trägern  (Fig.  102,  ü;  107,  ni). 
Zuerst  von  Schröter  (für  Eniyloma),  dann  von  Woronin  (für  Tuburcinia)  von  M. 
Ward  (für  Entyioma)  auf  den  betreffenden  Nährpfianzen  nachgewiesen,  wurden 
sie  später  durch  Brefeld  (für  TUletia  und  Thecaphora)  auf  dem  Wege  künstlicher 
Cultur  an  wohlentwickelten  Mycelien  in  reichster  Form   erzielt  (Fig.  105,  II)'). 

Bei  denjenigen  Arten,  wo  sie  auf  den  Nährpflanzen  entstehen,  bilden  die 
Conidienträger  entweder  förmliche,  die  Blätter  auf  der  Unterseite  überziehende 
schimmelartige  Lager  (Tuburcinia^  Fig.  107, 11)  oder  sie  brechen  als  Bündel  aus 
den  Spaltöffnungen  hervor  (gewisse  Entyioma). 

Ihre  Conidien  weichen  entweder  in  Gestalt  und  Grösse  von  den  sogleich  zu 
besprechenden  Sporidien  zb  (Tuburcinia,  Entyioma),  oder  sie  stimmen  mit  ihnen 
nahezu  oder  ganz  überein  (Thecaphora  Lathyri,  TUletia  Caries).  Eigenthümiicherweise 
werden  sie  bei  Schröteria  in  Ketten  abgeschnürt  (Fig.  102,  VIÜ).  Sie  keimen  je 
nach  dem  Grade  der  Ernährung  entweder  zu  Mycelien  aus,  oder  sie  bilden  bloss 
einen  Conidienträger,  der  sofort  eine  Secundärconidie  erzeugt  (z.  B.  Tuburcinia), 
Infolge  ihrer  leichten  Keimfähigkeit  und  massenhaften  Entstehung  bilden  die 
Conidien  ein  wesentliches  Verbreitungs-  und  Vermehrungsmittel  der  Ustilagineen. 

In  dieser  Beziehung  sind  namentlich  auch  die  iSporidienc  bemerkenswerth. 
Sie  entstehen  zunächst  bei  der  Keimung  der  Dauersporen,  wenn  diese 
mangelhaft  ernährt  werden.  Es  bilden  sich  dann  nämlich  entweder  nur  ganz 
rudimentäre  Mycelien  (wie  bei  den  Uredineen  Promycelien  genannt),  an  denen 
die  Sporidien  zur  Abschnürung  kommen  (Fig.  102,  IE;  107,  X),  oder  aber  die 
Sporidien  werden  direct  von  der  Spore  abgeschnürt,  wie  dies  bei  UstUago 
oüvacea  der.  Fall  ist.  Die  Promycelien  bleiben  entweder  meistens  einzellig  (Tii- 
lata,  Entyioma),  oder  sie  gliedern  sich  durch  Querwände  in  mehrere  Zellen  (von 
denen  die  unmittelbar  benachbarten  oder  auch  entferntere  durch  henkel-  oder 
schnallenartige  Anastomosen  mit  einander  in  Verbindung  treten  können  (Fig.  102, 
la^),  wie  es  bei  Ustilago  und  Tolyposporium  der  Fall  ist. 

Die  einzelligen,  nur  unter  gewissen  Verhältnissen  mehrzellig  werdenden 
Promycelien  bilden  ihre  Sporidien  zu  zwei  oder  mehreren,  dicht  unterhalb  der 
Spitze  (in  etwa  kranzförmiger  Anordnung,  daher  auch  »Kranzkörperchen« 
genannt  —  TUletia  (Fig.  104),  Urocystis  (Fig.  106),  Entyioma,  Tuburcinia  (Fig.  107, 
VIII),  die  mehrzelligen  dagegen  schnüren  sie  seitlich,  resp.  auch  an  der 
Spitze  der  Endzelle  ab  (Ustilago,  Tolyposporium  [Fig.  102,  III;  107,  X).  Beiderlei 
Formen  hat  schon  Pr£vost  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  beobachtet,  J.  Kühn, 
TuLASNE,  DE  Bary,  Fischer  VON  Waldheim,  H.  Hoffmann,  Wolff,  Schröter, 
Brefeld  u.  A.  haben  sie  dann  für  fast  alle  bekannten  Genera  und  viele  Arten 
nachgewiesen. 


^)  Ob    die    mit   noch   höher  organistrten  FruchtbUdungen  ausgestattete,   von  Ed.  Fischer 
nfther  studiite  Gattung  Cn^hiola  hierher  gehört,  bleibt  vorläufig  noch  zweifelhaft 
';  Brkfeld  verwandte  Mistdecoct. 
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Die  Sporidien  von  UsHlago  können,  wie  bereits  Fischer  v.  Waldhcdi  zeigte 
(1.  c.  Tab.  Xn),  in  Wasser  hefeartige  Sprossungen  treiben,  und  neuerdings  lehrte 
Brefeld,  dass  in  Nährflüssigkeiten  (Pflaumendecoct,  Mistdecoct)  diese  SprossTcr- 
bände  bei  gewissen  Arten  stattliche  Grösse  erlangen  und  jede  Zelle  eines  solchen 
Verbandes  unter  denselben  Verhältnissen  wiederum  mehrere  bis  viele  Generationen 
von  Sprosszellen  erzeugt  (Fig.  102);  und  endlich  dass  in  dieser  so  ausgiebigen  Spross- 
zellbildung ein  ausserordentlich  wichtiges  Mittel  zur  Vermehrung  und  Verbreitonf 
der  Brandpilze  gegeben  ist,  umsomehr,  als  sich  die  Sprosszellchen  auch  draossen 
im  Freien  in  dem  zum  Düngen  der  Aecker  verwandten  Mist  der  Thierc  reichlich 
zu  entwickeln  scheinen.  Eigenthümlich  ist  es  freilich,  dass  eine  so  gemeine 
UsHlago  wie  U,  Hordei,  nach  Brefeld  keine  solchen  Sprossformen  erzeugt.  Es 
macht  übrigens  keinen  grossen  Unterschied,  ob  man  die  SprossverbSnde,  die 
die  Ustilagineen  übrigens  mit  vielen  anderen  Pilzen  theilen  (vergl.  pag.  377},  als 
»Sprossmycelien«  oder  als  »Sprossconidienc  auffassen  will.  Am  scfaönstea 
treten  die  Sprossverbände  nach  Brefeld  bei  Ustüago  Carba,  aniherarum^  Mgj^ 
und  Kühniana  auf.  —  Das  Eindringen  der  Sprosse  in  die  Nährpflanzen  ist  noch 
nicht  beobachtet  worden. 

Die  Sporidien  von  Thecaphora  Lathyri  bilden  in  Nährflüssigkeit  keine  Spros- 
Zellen,  machen  aber  bei  Luftzutritt  zu  der  flachen  Nährschicht  nach  Broud 
reich  verzweigte  Mycelien,  von  denen  massenhaft  Conidienträger  mit  sympodialer 
Verzweigung  in  die  Luft  gesandt  werden. 

Die  oben  als  »Kranzkörperchenc  bereits  erwähnten  Sporidien,  wie  sie  an 
den  Promycelien  von  liUetia^  UrocysHs  und  Tuburcinia  etc.  entstehen,  zeigen 
häufig  brückenförmige  Querverbindungen,  sei  es  am  Ende,  sei  es  an  an- 
derer Stelle  (Fig.  104,  j;  105,1a).  Solche  Anastomosen  findet  man  bekannt- 
lich auch  bei  dicht  liegenden  Conidien,  Mycelfaden,  Fruchtträgem  anderer  PiJze 
häufig  vor.  Unter  ungünstigen  Nährbedingungen  keimen  die  Rianzkörpeichen 
zu  Mycelfaden  aus,  unter  ungünstigen,  wie  beim  Liegen  in  blossem  Wasser  oder 
feuchter  Luft,  bilden  sie  Sekundärsporidien,  gewöhnlich  nur  in  der  Einzahl 
(Fig.  105, 13).  Dergleichen  Sporidienbildungen  vom  Weizenbrand  (TtUtiia  Carkst 
hat  Brefeld  in  guten  Nährlösungen  zur  Entwicklung  stattlicher  Mycetien  gebracht 
die  an  kurzen  Trägem  sehr  reichlich  Conidien  erzeugten  von  der  Form  der 
Sekundärsporidien  (Fig.  105,  II).  Er  erzielte  an  solchen  Mycelien  schliesslicb  so- 
gar Dauersporenbildung,  von  der  selbst  die  Conidienbildmigen  ergriffen  worden. 

Gemmen  hat  Brefeld  beim  Haferbrand  (Ustilßgo  Carba)  beobachtet.  Sie  ent- 
stehen  hier  dadurch,  dass  das  Plasma  sich  an  intercalaren  oder  terminalen  SteUeo 
der  Mycelfaden  ansammmelt,  die  infolgedessen  dicker  und  stärker  lichlbrechcod 
werden,  während  die  benachbarten  Zellen  ihren  Inhalt  verlieren  (Fig.  103,  VI^l 
Verdickung  und  Bräunung  der  Membran  tritt  nicht  ein. 

Was  die  Infection  der  Nährpfianzen  anbetrifit,  so  dringen,  wie  J.  RObn  md 
A.  WOLFF  fanden,  die  Keime  derjenigen  Ustilagineen,  welche  in  Gräsern 
schmarotzen,  in  Keimpflanzen  nur  in  deren  erstes  Scheidenblatt  ein,  was  auch 
Brefeld  bestätigte,  mit  dem  Hinzufügen,  dass  dieses  Blatt  noch  sehr  jugeodlich 
sein  muss.  Brefeld  constadrte  femer  die  wichtige  Thatsache,  dass  aacfa  die 
Knospen  älterer  Theile,  sowie  ganz  junge,  von  der  Scheide  noch  amsdüosscne 
Blüthenstände  solcher  Gräser  mit  Brandpilzkeimen  inficirt  werden  können»  sowohl 
der  Dauersporen-Form,  als  auch  der  Sprossconidien^Form.  Die  Sporidien  voo 
luburcinia  dringen  nach  Woronin  in  bodenständige  junge  Sprosse  von  Tritth 
talis,  die  Conidien  in  entwickelte  Blätter  ein. 
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Wenn  ältere  oder  jüngere  Mycelfftden  absterben,  so  quellen  ihre  Mebranen  stark  auf  und 
drücken  den  Inhalt  in  der  Querrichtung  zusammen.  In  diesem  Zustande  zeigen  sie,  zumal  nach 
Behandlung  mit  Aetzkali,  Cellulosereaction.  Frühere  Beobachter  sind  dadurch  mehrfach  getäuscht 
worden,  indem  sie  zu  der  Annahme  gelangten,  dass  die  Wirthsmembranen  eine  Cellulosescheide 
Tun  die  Bnmdpilzfslden  gebildet  hätten. 

Bezüglich  des  Entwicklungsganges  sei  auf  die  Beschreibung  der  einzelnen  Vertreter 
verwiesen. 

Die  Morphologie  und  Biologie  der  Gruppe  ist  namentlich  durch  J.  Kühn, 
TuLASNE,  DE  Bary,  Hoffmann,  Fiscuer,  V.  Waldheim,  Woronin,  Brefeld  und 
Schröter  gefördert  worden. 

Was  die  Physiologie  der  Ustilagineen  anlangt,  so  giebt  Fisch  in  seiner 
Untersuchung  über  Doassansia  an,  dass  er  verschiedene  rein  cultivirte  lUstila- 
gineenhefenc  wie  von  Ustilago  violacta  und  Maydis  auf  Alcoholgährung  mit  posi- 
tivem Resultat  untersucht  habe;  da  man  jedoch  nähere  Angaben  vermisst,  so  ist 
eine  Nachprüfung  nöthig,  zumal  da  Brefeld  fand,  dass  die  Sprossformen  der 
von  ihm  untersuchten  Arten  keine  Alcoholgährung  erregten.  Bezüglich  der  Wider- 
standsfähigkeit der  Dauersporen  gegen  Austrocknung  und  ihrer  Abtödtung  durch 
Gifte  vergleiche  man  pag.  489  und  493. 
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Fnnce  1883.  u.  Ann.  sc.  nat  Ser.  6.  t  15  (1883).  —  Ed.  Fischer,  Beitrag  s.  Kenntniss  der 
Gattung  Graphiola.     Bot    Zeit  1883.  —  Brefeld,  Bot.    Unters,   üb.  Hefepilze.     Leipzig  1883. 

—  Fisch,  Entwickelungsgeschichte  von  Doassansia  Sagittariae.  Ber.  d.  deutsch,  bot  Ges.  II 
(1884).  J.  Kühn,  Paipolopsis  Irmischiae,  ein  neuer  Parasit  unseres  Florengebietes.  Irmischia  II 
(1882).  Weber,  Ueber  den  Pilz  der  Wurzelanschwellungen  von  Juncus  bufonius.  Bot  Zeit 
1884.  —  Gou,  Ueber  den  Tubercularia  persicina  Ditm.  genannten  Pilz.  Mem.  de  l'acad.  de 
St.  Petersbourg  VI.  S^.  tom.  32  (1884).  —  Oertel,  G.,  Beiträge  zur  Flora  der  Rost-  u.  Brand- 
pilze Thüringens.  Deutsche  botan.  Monatsschrift  Jahrg.  II  (1884J.  —  Morini,  F.  II  carbone 
delle  piante.  In  »Clinica  veterinaria«,  rivista  di  medicina  et  chirurgica  pratica  degli  animali 
domestici.  An.  VII  Milano  1884.  —  Derselbe,  Di  una  nuova  Ustilaginea.  Mem.  dell'  Acad.  d. 
scienze  d.  Ist.  di  Bologna  ser.  IV.  t  5.  Bologna  1884.  —  Derselbe,  Sulla  germinazione  delle. 
Spore  dell'  Ustilago  Vaillantii  Tut.  Das.  ser.  IV.  t  6.  Bologna  1886.  Derselbe,  La  Tubercu- 
laria penicina  Ditm.  e  un'  Ustilaginea^  Malpighia  L  Messina  1886.  —  Solms-Laubach,  H. 
Ustilago  Treabii  Solms.  Ann.  du  jardin  botan.  de  Buitenzorg.  vol.  VL  1886.  —  Ward,  M. 
Stnicture  and  Life-History  of  Entyloma  Ranunculi.  Transact.  of  the  RoyaL  Soc.  of  London 
VoL  178,  pag.  173—185  (1887).  —  Brefeld,  O.,  Neue  Untersuchungen  tlber  die  Brandpilze 
und  die  Brandkrankheiten.     Nachrichten  aus  d.  Klub  der  Landwirthe  zu  Berlin  1888. 
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Die  PiUr. 


Genus  i.     Ustüago  Persook. 
Der  Dauersporenapp&rat  ist  hier  sehr   einfach,  denn  er  besteht  im  Reireiik- 
Stande  nur  aus  einzelnen  Sporen  ohne  Hülle.    Dieselben  entstehen  in  der  Weite, 
dass  sich  ganze  Complexe  von   kurzen,   dichten    Verzweigungen   in   sehr  kime 


1  900  &ck  Cifibg»  tn^giiiima.  0—t  Duenpotm,  wckhe  ein  nui  ichi  kunet  Pronjcri  ma^- 
haben;  »t<  cootiiMiriicbc  Ewvk^hingsitihe  in  Wumt.  welche  leigt,  dmu  nach  Abwerfen  iIk 
eisten  Sporiilie  äoc  mile  entsttbl :  /— ;  Spoiidien,  vclche  <ich  eectreckt  and  gtlhcib  kate* 
und  KcuD^ie  Sporidien  «bachnafen.  n  540  beb.  C'itUtje  Cart*,  DuKuporan  in  Wwki  Bt- 
{ckeimt  Das  Promrcel  hat  bei  a  nnd  t  Anutoraoteo  und  Sporidien.  bei  c  nur  SpotiilieB  [^ 
Diebeo.  III— IV  loofach.  Danenporen  mit  ihren  Promycelien  in  KUulOsang,  bei  IV  nick 
hefraitiK<  SproMong  der  Spcwidien.  V  jjohdL  Eine  etntelne  diem  ZcUn,  ihreneiti  in  NU<^ 
lOtung  befcaitiK  (proraoid.  VI  jjobch.  itdils  du  Faden  mil  J  Gemmen  g,  linki  eis  nlc^ 
mit  cndiilDdigcr  Gemme,  welche  an  *vnchie<lenen  Stellen  befeaitig  ipnmi.  VD  ijobd 
Theil  eine*  Mrc<l*  *<">  Cttüagr  äairmtm  mit  CoDidientrt£Rii,  deitn  OHtidien  leiche  Spräo*^ 
binde  •-  bilden:  m  Mrcellkdcn.  VTI1  MMfach.  Zwöiellige  Spore  nm  StXrUtria  DtU»™t.  i< 
(tM  Z«lk  hat  eintn  Ubcvrcn.  ^ciicllicat,  die  aadoe  einen  einiclligen  Ttigs  getritbcD,  d — 
jeJer  Cünidien  in  Ketten  BbscfanOrt.     V"    " *■-  -   -   -    '        ■  —    ■■■  ■    -  
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Zellen  gliedern,  was  in  basipetaler  Folge  zu  geschehen  scheint,  und  jede  dieser 
Zellen  zu  einer  Dauerspore  wird.  Je  nachdem  die  Sporen  in  mehr  oder  minder 
dichter  Lagerung  sich  ausbilden,  werden  sie  polyedrisch  oder  gerundet.  Bei  Be- 
ginn der  Sporenbildung  scheinen  die  Membranen  der  betre£fenden  Zellen  stark 
zu  vergallerten,  und  ein  Theil  dieser  Gallerte  verwandt  zu  werden  zu  der  meist 
in  Form  von  Wärzchen  oder  Stacheln  ausgebildeten  Sculptur.  Bei  der  Keimung 
bilden  die  Dauersporen  kurze,  durch  Querwände  sich  gliedernde  Promycelien 
(Fig.  I03,  nill)  an  denen  seitlich,  hie  und  da  auch  terminal  Conidien  (Sporidien) 
abgeschnürt  werden,  die  in  Mistdecoct,  Pflaumendecoct  und  anderen  Nährflüssig- 
keiten, wie  Brefeld  zeigte,  reiche,  hefeartige  Sprossungen  machen  (Fig.  102  V). 
Doch  fehlt  diese  Sprossbüdung  bei  U^  Hordei  nach  Brefeld.  Bei  U,  destruens 
erzeugt  die  Dauerspore  nach  Br.  in  Nährlösung  ein  Mycel,  welches  Cladospormm' 
artige  Conidienstände  entwickelt  (Fig.  102, 11). 

U,  Carbo  DB  Candolle.  Haferbrand  (Fig.  102,  II— VI)  Er  zerstört  die  Fruchtknoten  von 
Avenaceen.  In  Wasser  gesäet  treiben  die  kugeligen  oder  eckigen,  sculpturlosen  Dauersporen 
da  Promycel,  das  nur  spärlich  Sporidien  erzeugt,  dafür  aber  um  so  häufiger  schnaUenartige  Ana- 
stomosen zwischen  benachbarten  oder  auch  getrennten  Zellen  aufweist  (Fig.  102,  Mab),  In  Nähr- 
lösaogen  ist  die  Sporidienbildung  reicher  und  die  Zellchen  gehen  alsbald  zu  hefeartiger  Sprossung 
Aber  (Fig.  102,  IV).  An  der  Oberfläche  der  NährflUssigkeit  wachsen  die  Sprosse  zu  Fäden  aus, 
welche  sich  aber  nicht  weit  entwickeln,  vielmehr  sammelt  sich  das  Plasma  am  Ende  oder  an 
sonstigen  Stellen  der  Fäden  an,  während  die  übrigen  Zellen  sich  entleeren.  Jene  plasmareichen 
Zellen  bat  Brefeld  ab  Gemmen  bezeichnet  (Fig.  102,  Vif).  In  NährflUssigkeit  sprossen  sie 
hefeartig  aus  (Fig.  102,  VI^').  Dauersporen  konnten  bisher  in  künstlichen  Culturen  nicht  er- 
zielt werden. 

Früher  wurde  die  im  Fruchtknoten  der  Gerste  vorkommende  U,  Hordei  Brefeld  mit  zu 
U,  Carbo  gezogen,  allein  wie  Brefeld  zeigte,  besitzt  sie  keine  Sporidienkeimung. 

2.  U.  May<Us  TuLASNB,  der  Maisbrand,  erzeugt  an  den  Halmen  und  Blättern,  aber  auch  in 
den  Blttthenständen  auffällig  entwickelte  Beulen  oder  Auswüchse  (Fig.  loi,  VI)  die  oft  bis  Faustgrösse 
oieichen.  In  Wasser  oder  noch  besser  in  Nährlösungen  bilden  die  Sporen  Promycelien  mit  reich- 
lich sprossenden  Conidien  von  gestreckt  spindeliger  Form.  Durch  Impfung  mit  diesen  konnte 
Brefeld  sowohl  ganz  junge  Pfiänzchen,  als  auch  die  Vegetationsspitzen  älterer  Pflanzen  infi- 
dieo.  —  Nach  den  Untersuchungen  von  Rademaker  und  Fischer  enthält  die  Sporenmasse  des 
Pilzes  ein  von  ihnen  als  Ustilagin  bezeichnetes  Alkaloid  (Vergl.  pag.  436).  Ausserdem  fanden 
sie  eine  in  Nadeln  krystallisirende  und  krystallinische  Salze  bildende,  in  Wasser,  Alcohol  und 
Aether  lösliche  Substanz,  die  nach  Kobert  der  Ergotinsäure  ähnlich  ist.  Die  Thatsache, 
diss  brandiges  Maisfutter  schädliche  Wirkungen  auf  den  Thierkörper  ausübt,  dürfte  wohl  mit 
wichen  Stoffen  in  Zusammenhang  stehen. 

3.  U.  lon^sima  Tulasne,  die  Gfyceria'Anen  bewohnt,  tritt  im  Gegensatz  zu  vorgenannten 
Spedes  in  langen,  linienförmigen  Streifen  auf  Blattscheide  und  Blättern  auf,  und  ihre  Dauer- 
Kporen  schnüren  bei  der  Keimung  direct  oder  an  nur  ganz  kurzem,  papillenförmigen 
Promjcel  gestreckte,  spindelige  Conidien  ab  (Fig.  102,  la—g^*) 

Gattung  2.  Tilletia  Tulasne. 
Der  Dauersporenapparat  erscheint  hier  von  gleicher  Einfachheit  wie  bei  Usti- 
^go\  die  Dauersporen  entstehen  als  kurze  Glieder  der  Mycelfäden,  entweder  reihen- 
weis (Fig.  105,  IV)  oder  einzeln.  Im  natürlichen  Substrat  scheint  die  Membran  der 
Sporen  bildenden  Zellen  erst  gallertig  aufzuquellen,  was  bei  kunstlicher  Züchtung 
in  Nährlösungen  nicht  der  Fall  ist.  Bei  der  Keimung  der  Danersporen  bildet  sich 
ein  einzellig  bleibendes  oder  auch  mehrzellig  werdendes  Promycel,  das  im  Gegen- 
satz zu  UstUago  seine  Sporidien  immer  am  Ende,  in  Form  spindeliger  bis  faden- 
förmiger, oft  paarweise  anastomosirender  Kranzkörperchen  entwickelt  Dieselben 
können  bei  ungenügender  Ernährung  Secundärsporidien  treiben. 


Die  PUm. 

T.  Carin  Tul.  Steinbrand  (Sdmrieibnod. 
Stinkbrand)  des  Weizens.  Er  bitdet  seine  SporeD- 
massen  in  den  geschlossen  bleibenden  Köneni 
als  eine  braunschwarze,  pulverige  Masse  ans.  Dr 
eigenthUmliche  Genich  derselben  in  ftisrhein  Za- 
A  f  C         Stande  rührt  von  dem  Gehalt  an  TiimediyUmiD 

her.     Die  kngeligen,    mit  liertich   netilSniuRt 
(B.  711.)  Flg.  loi.  ^      ,  .  „  ,     .  .     „, 

^  _  Sculptur  versehenen  Sporen  keimen   in  Waaa 

-<  Gesundes   Wciienkom:    S  Brand-     ■        j  i  v  ..t  ■  j   i 

kon,d«Weizen.s.embrandetrS,    '°    d"   ol>enangegebenen    Weise   aus  nnd  St 
Carits  Tul.)     C  Dasselbe  im  Durch-    Sporidien   treiben  nach  Brefeld  in  Nlbdöran; 
tdmitt.  Kui  mit  Brandm«»«  erftuii.    «jn  reiches  Mycel,  welches  auf  kunen  Sttripnm 
(Aus  Frajw's  Handbuch).  .     .  ,.  /_,,  -,      .  .. 

spindclige  gekrümmte  Conidien  erzeugt,  voo  mi- 

gefäbr  derselben  Form  wie  die  Secundar-Sporidien  (Fig.  105, 11).  Solche  Mycdieo 
sah  Brefeld  schliesslich  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  in  bauchige  Glieder 
zerfallen,  die  sich  mit  derber  Membran  umgebend,  in  Dauerzustand  Ubcrgingn 
(Fig.  T05,  IV),  aber  nicht  die  characteristisd<c 
Sculptur  der  in  der  Natur  entstehenden  Dioc- 
sporen  erhielten. 

Genus  3.  Entyloma  de  Bakv. 
Nur  wenige  Arten  bewirken  (an  nnteito 
Stengeltbeilen  oder  der  Wurzel)  kDollcD- 
förmige  Anschwellungen  (Fig.  101,01  IVi, 
die  meisten  rufen  an  den  BUttem  Bildung  ton 
Flecken  oder  Polstern  hervor  and  ins 
diesen  brechen  bei  gewissen  Arten  an  da 
Untersate  Conidien  in  Bflndeln  oder 
Lagern  hervor  von  schimmelsrtjgem  Aas- 
sehen '). 

Die  Dauersporen  entstehen  an  belieb^ 
Mycelstellen   durch  Aufschwellung   einietDer 
r '"1,  "«■•"»■.  ,     .     oder  mehrerer  benachbarter  Zellen  und  büdei 

CWT^^txf&du'I/dneSp^™^  niemals  staubige,  dunkle  Brandmassen.  Be. 
Nttitculptur.  pp  keimende  Spoien  der  Keimung  in  Wasser  entsteht  ein  Fromjrctl 
mit  Sporidien  in  Form  von  Kranzkörpertbcn 
wie  bei  TUJetia,  welche  paarweise  aoadono- 
siren  können.  Bei  manchen  Arten  ketmen 
die  Dauersporen  schon  auf  der  NtbtpAviu 
aus.  Die  Sporidien  produciien  keine  he^ 
nidie  treibend.    (Aus  Frank's  Handbuch),     artigen  Sprosse. 

E.  bUolor  Zopf,  An  den  Blättern  von  Papaoer  hybriäum  nicht  selten  und 
hierselbst  flache,  missfarbige,  auf  der  Oberseite  bräunliche,  auf  der  Unterseite 
weisse  Flecken  bildend.  Das  Mycel  durchzieht  diese  Flecke  sehr  reichlich  ood 
bricht  schliesslich  in  bündeiförmigen  Seitenfisten  durch  die  SpaltöShungen  der 
Unterseite  hindurch.  Diese  Aesle  functioniren  als  Conidienträger  und  schnüreii 
etwas  gekrümmte,  cylindrische,  am  Pole  gerundete,    an  der  Basis    verschmilcTte 


mit  Piomycelien,  welche  an  dem  Ende  die 
paarn'eii  durch  Anaitomosen  verbunde- 
nen KriniktlrpeTchen  tragen ,  die  bei 
a  noch  jung  und,  bei  i  ausgebildet. 
RechU  iwel  abgefallene  Paare  dieser 
Conidien,  bei  x  einer)  Keimtchlanch,  bei 
r   an  kunem  TrUger  eine  «cundüre  Co- 


')  Solche  Comdlenbildaiigen  sind  fiHher  t.  Tb.  unter  der  Hypborarcctni-GaRBnc /i 
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Flg.  lOS-  (B.  710 

/  (TiUetia  CarUs).  I  Zwei  Knuukörpcr-lännige.  durch  eiiM 
a,  T«a  denm  die  eine  bei  i  eine  Selnmdllnporidie  getrieben 
tot.  foo&ctt.  n  Ein  uu  eioer  Selmndllnpnridie  in  Nlhrtöning  enogenci  MjrceU  «eichet 
reich  mit  Conidien  von  der  Fonn  der  Seltundaraporidie  beset»  ist;  loohch.  III  Stückchen 
cbct  solchen  Mjcels  mit  Conidien  a;  350fich.  IV  Fngment  eines  solchen  M;cels.  nachdem 
n  in  DancTiporen  nmgewandelt  ist,  die  nicht  die  netzförmige  Scttlplur  der  in  der  Nitnr  ge- 
bikleten  DaneneUen  nluigt  haben;  35ofach.  V  Eine  itoliile  gröMere  Dauertpoie  350  beb. 
Alle«  Dach  BkEniD. 

Conidien  ab.  Gleichzeitig  bilden  sich  am  Mycel  zahlreiche  Dauersporen  einzeln 
oder  in  kurzen  Ketten.  Sie  zeigen  eine  innere  derbe  und  eine  äussere,  stark 
vergalleitende  Haut  und  werden  bei  dichter  Lagerung  durch  gegenseitigen  Druck 
etwas  eckig. 

Gattung  4.     Urocystif  Rabenhorst. 

Ihre  Repräsentanten  bewirken,  namentlich  an  Blättern  und  Blattstielen, 
Streifen-  (Fig.  loi,  V),  Beuten-,  Blasen-  oder  Scbwielenartige  Auftreibungen  in 
meistens  anfiälliger  Form  (Fig.  lot,  II),  die  schliesslich  mit  dunklen,  staubigen 
Sporen  erffillt  erscheinen. 

Die  Dauerspoieo,  dnzeln  oder  meistens  in  kleinen  Complezen  auftretend, 
nnd  «OD  einer  ans  blasigen,  leeren  Zellen  bestehenden  Hdlle  umgeben  (Fig.  106). 
Bei  der  Keimung  treiben  sie  ein  Promycel  mit  eventuell  anastomonrenden  Kranz- 
köq>en:ben,  denen  Fähigkeit  zu  hefeartiger  Sprossung  abgeht 

U.  ateuUa  (Wallboth).  Ruft  den  iStengelbraod«  des  Roggens  hervor,  eine 
Krankheit,  die  sich  darin  äussert,  dass  an  den  Blattscheiden,  Blättern,  Halmen, 
filUtbenachsen  und  Spelzen  die  Sporenmassen  in  (an  Blättern  und  Halmen) 
parallelen  Längsstreifen  entstehen  (Fig.  ioi,I),  die  anfangs,  noch  von  der  Epidermis 
bedeckt  glänzend   blaograu,   nach   dem   Aufbrechen   der  Letzteren  staubig   er- 
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Die  Pilze. 


scheinen.    Die    zu  1—4  vorhandenen    Danersporen   keimen   in   der  oben  ange 
gebenen  Weise  aus  (Fig.  106). 


Genus  5. 


Tuburcinia  (Fribs). 

An   der   Unterseite  der  BlStta 
der  Nährpflanze  werden  ausgebreitete 
Conidienlager  erzeugt,   «ührend  die 
Dauersporen   in    schwarzen  Fleckes 
auftreten,    nicht    aber   in  staobigen 
Massen.     Diese  Sporen  bilden  ziem- 
lich   grosse,    auf    dem    Qaerschnit: 
pseudoparenchymatisch  erscheioeode 
Complexe    (Fig.  107  ,  VQ.i,  MS, 
deren  anfangliche  Hülle  spiter  obb- 
terirt.    Jede   Zelle    des   SporcncotD 
plexes  kann  zu  einem  Promjoel  mit 
Kranzkörperchen  auskeimen  {Fig.  ro;. 
VIII),  die  spärliche  Sprossretbindc 
produciren  können. 

T.  IrunlaUs  Berk  u.  Be.  Nach  Viciö- 
nin's  Untersuchangen  nimmt  der  Eatvic^ 


(B.  714.)  Fig.  106. 

R  o  g  g  e  n  -  S  t  e  n  g  e  I  b  r  a  n  d  (  C^r^r^j/!^  (7^atf/ftzRABENH). 
300  fach.  Drei  Sporenapparate,  bestehend  aus  den 
dunklen  inhaltsreichen  Dauersporen,  die  bei  A  zu 
zweit  bei  B  zu  drei  vorhanden  sind  und  aus  den 
entleerten  peripherischen  HuUzellen  (Nebensporen). 
Die  Dauersporen  sind  ausgekeimt  und  haben  Pro- 
mycelien  mit  3—4  Sporidien  in  Kranzkürperform 
getrieben.  Bei  C  sind  zwei  derselben  in  BegrifT, 
einen    Keimschlauch    zu    treiben.      (Aus    Frank's 

Handbuch.) 

lungsgang  folgenden  Verlauf.  Die  Dauersporen  treiben  im  Herbst  Promycelien  mit  KianAotpe- 
artigen  Sporidien  (Fig.  107,  YiWbc,  IX«),  welche  Sckundärsporidien  entwickeln  (Fig.  DC^>  D« 
dringen  mit  ihren  Keimschlttuchen  in  die  zur  Ueberwinterung  bestimmten  bodensttodisto  Sf«« 
von  TrientaUs  europaea  und  bilden  hier  ein  Überwinterndes  Mycel.  Im  nächsten  Frtthjahr  wicb« 
dasselbe  in  die  sich  entfaltenden  Sprosse  hinein,  durchwucbert  das  Parenchym  und  sendet  4««k 
die  Stomata-  und  Epidermiszellen  der  Blattunterseite  zahlreiche  Conidienträger  von  pfnonlii« 
Gestalt,  welche  an  der  Spitze  bimförmige  Conidien  abschnüren  (Fig.  107,  II III).  In  Folge  dff 
massenhaften  Bildung  dieser  Fructification  erscheint  die  Unterseite  der  Blätter  mit  einem  wtas- 
liehen  Ueberzuge  versehen.  Die  Conidien  dringen  dann  ihrerseits  in  TWwtfafii^Blatter.  «i*- 
wickeln  aber  nur  ganz  kleine,  auf  eng  begrenzte  Flecken  beschränkt  bleibende  Mycelien.  b 
denen  sich  statt  der  Conidien  die  braunen  Dauersporencomplexe  entwickeln  (Fig.  107,  IV>  ^ 
Blätter  sehen  daher  an  den  betreffenden  Stellen  schwarz  gefleckt  aus  (Fig.  107, 1). 

Gruppe  rv.  Ascomyceten,  Sporangientragende  Mycomyceten;  Schlauchpilz 
Im  Grunde  ist  es  nur  ein  einziges  Moment,  was  diese  grosse  Abthcilung  jn 
durchgreifender  Weise  vor  den  übrigen  Mycomycetengruppen  auszeichnet,  nämlicb 
die  Fähigkeit,  endogene  Sporen  zu  bilden,  also  in  Sporangicn  » 
fructificiren.  In  diesem  Punkte  kommen  die  Ascomyceten  zugleich  mit  den  Phyco- 
myceten  überein.  Indessen  ergiebt  ein  näherer  Vergleich  des  Phycomycctcn- 
und  des  Ascomyceten-Sporangiums  doch  einen  beachtenswerthen  UntciscbieA 
nämlich  betreffs  der  Sporenbildung.  In  das  Sporangium  eines  Phycomycctcn, 
z.  B.  eines  Mucor,  wandert  eine  Plasmamasse  ein,  die  bereits  mit  mehreren, 
resp.  vielen  Kernen  versehen  ist,  um  welche  sich  dann  das  Plasma  vxt  Spore«- 
bildung  ansammelt ;  das  Sporangium  der  Ascomyceten  dagegen  enthält  «nächst 
nur  einen  Kern,  aus  welchem  durch  wiederholte  Zweitheilung  8,  16,  32,  64,  i«^  ^ 
Kerne  entstehen,  die  zum  Mittelpunkte  der  Bildung  eben  so  vieler  Sporen  werden  • 

*)  Hierbei  kann  von  der  Möglichkeit,  dass  die  Kerne  im  PhycoroyceteD-Spoiangin»  ^ 
noch  nachtrttglich  durch  Zweitheilung  Temehren,  was  Übrigens  noch  nicht  erwiesen  \%  a^f*'^ 
werden. 
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Tabiträaia  Trimtaäs.  I  Blatt  von  Trienlaät  europaca  mit  den  im  Sptttsommer  entstehenden 
DiDerspoTCD -Flecken.  D  90  fach.  Sttlckchen  ein«  Blaltquerscbnitts  mit  einem  Couiilienlagei. 
m  3iofach.  Ein  kleineiei  Theil  eines  solchen  Schnittes,  ni  M;«!,  a  Conidien trüger.  IV  Theil 
eines  Querschnittes  durch  den  Stengel  mit  den  maulbeeiföTmigen  Daucispoien-Complexen.  gofich  ■ 
V  Junge  Anlage  eines  SpcrenknluEls  520  fach.  VI  Etwas  weiter  entari ekelte  Anlage  dieser  Art, 
JJOlach,  VII  Jüngere  abi  und  ein  Slterer  Sporenballen  320fach.  VIII  Auskeimung  der  Zellen 
tinet  SporenknUurls  lu  Prom^celten  a  mit  Kranikörperchen  (bc)  Siofach.  IX  Kranikörperchen, 
u  der  Spitie  SeknndttrcDnidien  treibend,  3iofacb.  X  Sporcnkniluel  von  Tolypospormm  jFiaiä. 
Eine  Zelle  desselben  lu  einem  langen,  mehrselligen,  seitlich  Sporidien  aie  treibenden  Pronijcel 
ausgekeimt,  530  fach.     All»  nach  Woronin. 

In  zweiter  Linie  kommen  noch  andere  Unterschiede  hinzu,  nämlich  die  directe 
oder  indirecte  Entstehung  der  Sporangien  vieler  Ascomyceten  aus  einem  Ascogon, 
einem  Organ,  welches  man  bei  Phycomyceten  nirgends  antrifft,  und  femer  die 
eigenthlimlichen  Einrichtungen,  welche  die  Ejaculation  der  Sporen  bei  den 
meisten  Ascomyceten  bewirken. 

Auf  Grund  aller  dieser  Unterschiede  war  man  berechtigt,  die  Sporangien  der 
Ascomyceten  mit  einem  besonderen  Namen  zu  bezeichnen:  man  nannte  sie 
Schläuche  (Asci)  und  daher  die  ganze  Gruppe  Schlauchpilze  oder  Ascomy- 


ceten.    Bei   den   einfachsten  Ascomyceten   entstehen   die  Schläuche  dbect  o 
Mycel,  so  bei  den  Saccharomyceten  (Hefepilzen)  und  Exoascus-ai^gexi,  Ein  wta^ 
höher  organisirte  Vertreter,   wie  Gymnoascus,  schieben  zwischen  Mycel  nnd  Asa 
ein  eigenthümlich  geformtes  einzelliges  oder  mehrzelliges  Gvebüde  ein,  was  d&ei- 
seits  vom  Mycel  entspringt  und  andererseits,  direct  oder  an  Verzwägungen,  die 
Schläuche  ausbildet.     Man  hat  es  als  Schlaucherzeuger  (Ascogon)  bezeicfaiiet 
Noch  einen  Schritt  weiter  geht   die   Ausbildung  bei  den  Perisporiacees,  vo 
ein  neues  Moment  hinzukommt,  nämlich  die  Bildung  einer  Hülle  um  den  guuen 
Asken-erzeugenden  Apparat.     Sie  entsteht   in   der  Weise,    dass  dicht  unter  den 
Ascogon    oder   an   benachbarten  Myceltheilen  Hyphen   entspringen,  welche  (ks 
ganzen  Apparat  umspinnen  und  sich  dicht  zu  einer  Art  von  Gehäuse,  dem  Pov 
thecium  zusammenschliessen.     Auf  diese  Weise  wird  die  Stufe  einer  »Ascusfrack. 
erreicht.     Während  es  an  diesen  Früchten  bei  Perisporiaceen  noch  nicht  m 
Ausbildung  einer  Mündung  in  der  Wandung  kommt,  ist  bei  den  Sphaeriaceeo 
eine  solche  vorhanden.     Wir  ünden  hier  auch  die  Wandung  der  Früchtchen  ad 
ihrer  Innenseite  ausgekleidet  mit  haarartigen  Bildungen  (Feriphysen)undzwbcben 
die  Schläuche    schieben    sich   bei    vielen  Vertretern  ebenfalls  haaraitige  Fadeo- 
bildungen  (Paraphysen)  ein,  die  wie  die  Periphysen  von  dem  umhüllenden  Qtwtlx 
ausgehen,  also  nicht,  wie  die  Asci,  von  dem  Ascogon.    Wegen  ihrer  geschloMaa 
Form  pflegt  man  die  Schlauchfrüchte  der  Perisporiaceen  und  Sphaeriaceeo 
als  angiocarpe  zu  bezeichnen  und  nennt  die  allseitig  geschlossenen  deraäerai 
Familie  cleistocarp,    die  mit  feiner  Mündung  versehenen  der  letzteren  Fam&e 
peronocarp. 

Innerhalb  der  Familie  der  Scheibenpilze  (Discomy ceten)  treffen  vir 
sowohl  angiocarpe  als  solche  Früchte  an,  die  gleich  von  Anfang  offen  oder  nickt 
(gymnocarp)  sind.  Aber  auch  die  angiocarpen  erhalten  eine  sehr  weite  Mflndosg, 
sodass  sie  becherförmig  oder  schüsselartig  erscheinen.  Von  den  Wandungen  da 
verschiedenen  Schlauchfruchtformen  können  Haar-artige  Gebilde  inFonnvoa 
Borsten,  Zotten,  Haaren,  Schüppchen  ausgehen.  An  der  Basis  der  Früchte  est- 
springende, dem  Substrat  zugewandte  Haare  werden  als  Rhizoiden  bezeichnet 

lieber  die  Zellbildung  in  den  Schläuchen  und  das  Verhalten  der  Kerne 
hierbei  ist  bereits  auf  pag.  379  und  381  berichtet,  betreffs  der  Einrichtungen  ot 
Ejaculation  der  Sporen  aus  den  i-chläuchen  vergleiche  man  pag.  357—3^4»  ^ 
züglich  der  Einrichtungen  zur  Befreiung  der  Schlauchsporen  aus  den  Bchälien 
nicht  ejaculirender  Schlauchpilze  pag.  364. 

Seitens  der  Ascomyceten  werden  aber  auch  Conidienfructificationen  er- 
zeugt und  zwar  in  einer  Mannigfaltigkeit,  die  alle  übrigen  Gruppen  der  Mycomy- 
ceten  weit  hinter  sich  lässt.  Ganz  besonders  reichgestaltig  erscheinen  die  ein- 
fachen, fädigen  (schimmelartigen)  Conidienträger,  wie  schon  eine  Betrachtung  der 
Figuren  18.  20.  22.  23.  26,  II  IE,  27—29.  52,  61  lehren  wird.  Aber  auch  Conidien- 
bündel,  Conidienlager  und  Conidienfrüchte  kommen  in  den  mannigfaltigsten  Formen 
vor,  deren  Charaktere  bei  den  einzelnen  Ordnungen,  Familien  und  Gattungen 
angegeben  sind. 
Ordnung  I.  Gymnoasceen  Nacktschläucher  oder  Perithecienlose   Ascomyceten. 

Gegenüber  der  folgenden  Ordnung,  den  Perisporiaceen,  liegt  dcrHwpt- 
Charakter  der  Gymnoasceen  darin,  dass  von  einer  gewebeartigen  HülU 
(Perithecium)  der  Schlauchfructification  keine  Rede  ist.  Nur  die  höchstentwickelten, 
zu  den  Perisporiaceen  hin  vermittelnden  Gattungen  Gymnoascus  und  CWm^^^ 
besitzen  wenigstens  Andeutungen  eines  hüllenartigen  Organs,  indem  ihre  SchUncb- 
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complexe   sich   mit  locker  verflochtenen  Hyphen   von  eigenartiger  Gestalt  um- 
geben. 

Bei  gewissen  Vertretern  (Saccharoroyceteni  gewissen  Exoasci)  gehen  sämmt- 
liche  Mycelzellen  direct  in  Asci  über,  bei  anderen  (gewisse  andere  Exoasci) 
bleibt  wenigstens  ein  Theil  der  Mycelelemente  steril,  bei  noch  anderen  bleibt 
das  Mycel  als  solches  erhalten,  und  die  Schläuche  entstehen  dann  als  directe 
Seitenäste  desselben  (Endomyces)  oder  als  Endzellen  von  Zweigen  eines  Ascogons 
wie  es  bei  den  höchstentwickelten  Vertretern  (Gymncascus,  Ctenotnyces)  der  Fall 
ist.  Es  kann  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  in  den  Gymnosaceen 
die  einfachsten  Ascomyceten  vor  uns  haben.  Ob  in  dieser  Einfachheit  der  Aus- 
druck einer  Rückbildung  aus  höher  entwickelten  Ascomycetenformen 
zu  finden  ist,  dürfte  wahrscheinlich  sein,  lässt  sich  aber,  vorläufig  wenigstens, 
nicht  mit  Sicherheit  entscheiden. 

Familie  i.  Saccharomycetes.    Hefepilze. 

Vegetative  Zustände.  Noch  vor  wenigen  Jahren  hegte  man  allgemein 
die  Ansicht,  dass  die  Hetepilze  nur  eine  einzige  Mycelform  zu  produciren  im 
Stande  seien,  nämlich  das  bereits  im  morphologischen  Teile  (pag.  277)  charakterisirte 
Sprossmycel  (Fig.  3,  IV.) 

Erst  £.  Chr.  Hansen  ^)  hat  den  Nachweis  geführt,  dass  die  Saccharomyceten 
im  Allgemeinen  auch  noch  eine  andere  Mycelform,  nämlich  typische  gegliederte 
Mycel ien  (pag.  275),  zu  bilden  vermögen^.  Sie  finden  sich  in  besonders  deut- 
lich ausgeprägter  Form  bei  den  Bierhefen,  z.  B.  Saccharomyces  cerevisiae  Hansen 
(Fig.  114)  und  namentlich,  wie  Fig.  135  zeigt,  bei  S.  Ludwigii  Hansen,  wo  unter 
gewissen  Culturverhältnissen  breite  und  derbe  Querwände  entstehen.  Durch 
Hansen  wurde  diese  Mycelbildung  sowohl  an  der  Oberfläche  von  Nährflüssig- 
keiten, als  auch  in  festen  Nährböden  beobachtet.  Hiemach  ist  selbstverständlich 
die  in  allen  Büchern  sich  findende  Auflassung,  die  Hefepilze  seien  »einzelligec 
Gewächse,  als  irrthümlich  zu  verwerfen. 

Die  Saccharomyceten  haben  demnach  die  Bildung  von  typischen  und 
gegliederten  Mycelien  einer-  und  Sprossmycelien  andererseits  mit  vielen  anderen 
Mycomyceten  gemein;  so  z.B.  mit  den  Exoascusartigen ;  mit  gewissen  Fyreno- 
myceten  wie  Fumago  salicina)  mit  gewissen  Basidiomyceien,  wie  Exobasidium 
Vaccinü;  mit  vielen  Brandpilzen;  mit  manchen  Hyphomyceten,  wie  Monilia  Can- 
dida Hansen  etc. 

Diese  Einsicht  hat  auch  insofern  einen  Werth,  als  sie  den  Hefepilzen,  die 
Manche,  wie  Brefeld,  den  Phycomyceten,  speciell  den  Mucoraceen  zutheilen 
wollten,  ihren  Platz  sicher  bei  den  Mycomyceten  anweist. 

Dass  man  die  Form  des  typischen  Mycels  bei  den  Saccharomyceten 
früher  übersah,  lag  an  der  Unbekanntschaft  mit  der  erst  von  Hansen  (1.  c.)  er- 
wiesenen Thatsache,  dass  diese  Pilze  bei  gewisser  Cultur  in  grösseren  Mengen 
von  zuckerhaltigen  Nährflüssigkeiten,  speciell  Bierwürze,  an  der  Oberfläche 
eine  sogenannte  Kahmhaut  bilden,  welche  aus  der  in  Rede  stehenden  Mycel- 
form zu  bestehen  pflegt. 


'}  Recherches  sur  la  morphologie  et  la  physiologie  des  fennents  alcooliques.  VI.  Les  vol- 
les chez  les  Saccharomyces.  Resume  du  compt.  rend.  des  travaux  du  laborat  de  Carlsberg 
VoL  IL  pag.  106.  (1886). 

*>  Diese  MyceUen  können  leicht  mit  Mycoderma-Zuständen  verwechselt  werden. 
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Fig.  108.  (R  TIA.) 

ZtQm  (GnctiiedeDer  SaaAarirmyat-ATttn  mit  eDdogenen  Sporeo.     loOofKch,  nach  HaHSIN.    i  S. 

itrivinae  I  HanSKN.      2  S.   Pailorimui  I  Hansbk.      3  S.  Paitorianui  II  Haks.     4  S.  Paitmtmui 

UI  Hans.     5  S.  empsaideHi  I  Hans.     6  S.  lü^jadtui  IL     a  ZeUen  mit  Scheidewänden,  i  ZeUcn 

■Dil  ausserge wohnlicher  Sporcnuhl,  i  Zellen  mit  Spoienuilagen.  j 

<ien  Vertretern  der  Gattung  Saccharomyces  kugelig  oder  ellipso'idisch,  seltener  nieren- 
fönnig,  während  Monospara  nadelfSrmige  Sporen  besitzt. 

Bezüglich  der  Entstehungsweise  der  Sporen  hat  zuerst  Reess  ermittelt, 
dass  dieselbe  im  Wesentlichen  nach  demselben  Modus  erfolgt,  wie 
die  Sporenbildung  in  den  Sporangien  (Asci)  der  AGCooiyceten. 

Zu  eben  demselben  BMultat  gelangte  mit  Being  auf  eine  Weinhele  db  Bary'):  iDie  jungen 
Sport»  encheiuen  simultan.  <□  einer  Gruppe  vereinigt  als  larturnschriebrne,  lunde,  homogene, 
praiophumatische  Ktiiper  innerlialb  des  I>rotop1a£ma  der  Muttenelle;  itubesoodeie  bleibt  in 
^nei  die .  wanditilndige  Piotoplasmaichtcht  lunllchst  ringsum  vollständig  erhalten.  Die  Sporen 
tnldcD  eine,  wenn  auch  lart  bleibende  Membran  und  nehmen  unter  mehr  oder  weajgct 
ToUsODdigem  Schwinden  des  rrotoplasmas   an  Volumen  lu.     Uit  Vollendung  ihres  Wachsthums 

')  Morphologie  pag.  390. 
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füllen  sie  den  Innenraam  ihrer  Mutterzelle.  miteinander  höchstens  eben  yoUstäiidig,  gewoliBlidi 
nur  unvollständig  aus;  Un  FaUe  der  Vierzahl,  je  nach  der  Gestalt  der  Muttersclle  tetracdracb. 
kugelquadrantisch  oder  in  eine  Reihe  geordnet  Sie  sind  hiermit  in  den  Reifezustand  getreten.« 
Hieraus  folgt,  da^^s  wir  es  mit  einer  freien  Zellbi  Idung  mit  Periplasmabildnng  m  Umd 
haben.     (Vergl.  das  Kapitel  »Zellbildungc  pag.  380). 

Abweichend  von  dieser  Darstellung  ist  die  Zalewski's  >),  der  ebenfalls  eine  Weinhefe 
untersuchte. 

Ueber  die  bei  der  Sporenbildung  wirksamen  Factoren  hat  Hansen*)  Studien 
gemacht.  Er  fand,  dass  als  wichtigste  folgende  anzusprechen  sind:  i.  R  e löb- 
licher Zutritt  von  Luft.  2.  Eine  ziemlich  hohe  Temperatur  (für  die  von 
ihm  besonders  untersuchten  6  Arten  liegt  das  Optimum  in  der  Nähe  von  25^  C) 
3.  Verwendung  von  jungen,  lebenskräftigsten  Zellen.  (Nur  wenige 
gehen  eine  ausgiebige  Sporenbildung  ein,  wenn  sie  sich  in  zuckerhaltigen  Nähr- 
lösungen befinden,  z.  B.  *S.  membranaefaciens  und  5.  Ludwigü), 

Zur  leichten  und  sichern  Erzielung  der  Sporenfructification  schlägt  man  nach  HANmr 
folgenden  Weg  ein :  Junge,  lebenskräftige  Zellen  einer  Reincultur  werden  zunächst  in  Bicrvfine 
kurze  Zeit  bei  Zimmertemperatur  cultivirt  und  darauf  eine  kleine  Quantität  von  der  gewooneoeB 
jungen  Hefenmasse  ebenfalls  in  BierwUrze  24  Stunden  lang  bei  26 — 27^  C.  gezüchtet.  Die  so 
erhaltenen  Zellen  säet  man  nun  auf  sterilisirte  Gipsblöckchen  ^,  die  soweit  mit  Wasser  geträokt 
wurden,  dass  ihre  Oberfläche  schwach  glänzt,  worauf  man  das  Ganze  in  einem  Wärmekasten  bei 
passender  Temperatur  hält 

Man  kann  die  Sporenbildung  aber  auch  in  der  Weise  leicht  und  bequem  erhalten,  dass 
man  die  Zellen  auf  sterilisirte  reine  Gelatine,  die  man  zuvor  auf  Objektträger  gegossen,  ober- 
flächlich ausstreicht  und  dann  das  Ganze  in  der  feuchten  Kammer  hält.  Auch  in  ab  und  zo 
durchluftetem  Hefewasser  konnte  Hansen  die  Sporenbildung  erzielen. 

*  Die  Keimung  der  Sporen  erfolgt,  wie  zuerst  Reess  zeigte,  in  der  Weise, 
dass  diese  Körperchen  mehr  oder  minder  stark  aufschwellen  und  dann  wie  ge- 
wöhnliche vegetative  Sprosszellen  zu  sprossen  anfangen.  Wenn  jenes  Aufschwellen 
stattfindet,  bevor  die  Sporen  frei  geworden  sind,  so  drängen  sich  dieselben  oft 
derartig,  dass  sie  sich  gegenseitig  abplatten  und  so  dicht  an  die  Wand  der  Mutter- 
zelle anschmiegen,  dass  ihr  Membran  von  der  letzteren  sich  mehr  abhebt  und 
der  ganze  Behälter  das  Bild  einer  septirten  Zelle  darbietet  (Fig.  108  a).  Bei 
diesem  Vorgange  werden  natürlich  etwa  noch  vorhandene  Reste  des  bei  der 
Sporenbildung  nicht  verbrauchten  Plasmas  zusammengedrängt.  Hier  und  da 
scheinen  übrigens  die  dicht  zusam mengeschmiegten  Wände  aufgeschwollener 
Sporen  formlich  mit  einander  zu  verwachsen.*) 

Biologie.  Mit  Ausnahme  der  gewöhnlichen  Culturhefen  (Ober-  und  Untet- 
hefe  des  Bieres),  die  in  der  Natur  noch  nicht  mit  Sicherheit  aufgefunden  worden 
und  wahrscheinlich  durch  die  Jahrhunderte  lange  Cultur  aus  wilden  Hefen  ent- 
standen sind,  kommen  sämmtliche  Saccharomyceten  wild  vor  und  zwar  als  Sa- 


1)  Ueber  Sporenbildung  in    Hefenzellen.     Ref.  in  Bot  CentralbL  Bd.  25.  (Nr.  1886). 

>)  Recherches  sur  la  morphologie  et  la  physiologie  des  ferments  alcooliques.  IL  Les  as- 
cospores  chez  le  genre  Saccharomyces.  Res.  du  Compt  rend.  des  travaux  du  labonit  de  Csris- 
berg.  VoL  II.  Livr.  2.  pag.  30. 

3)  Zuerst  von  Engel  (Les  ferments  alcooliques  1872)  angewandt  Man  formt  sich  diese 
aus  Verbandgyps,  bringt  sie  in  ein  Schälchen,  auf  dessen  Boden  man  etwas  Wasser  gicbt  nod 
überdeckt  nach  dem  Aufstreichen  der  Sporen  das  Ganze  mit  einem  andern  Glasschälchen  oder 
einer  Glasplatte. 

*)  Vergl.  Hansen,  Vorläufige  Mittheilung  über  Gährungspilzc.  Bot  CentralbL  1885. 
Bd.  21.  No.  6. 
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prophyten.  Man  findet  sie  vorzugsweise  auf  den  verschiedensten  pflanzlichen 
Theilen,  woselbst  sie  gut  gedeihen,  wenn  sie  Zucker  vorfinden,  was  namentlich 
auf  Wunden  von  süssen  Früchten  (Birnen,  Weinbeeren,  Kirschen  etc.),  süssen 
Wurzeln  (Rüben,  Mohrrüben),  femer  in  dem  so  zuckerreichen  Sekret  der  Blatt- 
läuse und  Coccinen  auf  Laubblättern  draussen  im  Freien,  wie  in  Gewächshäusern, 
sodann  in  den  Schleimflüssen  lebender  Bäume  (besonders  der  Eichen)  und  end- 
lich in  den  Nectarien  der  Blüthen  der  Fall  ist. 

Dass  sich  im  Most  und  in  allerlei  sonstigen,  künstlich  hergestellten  Frucht- 
säften, in  Compots,  auf  saurer  Milch,  in  Aufgüssen  von  Wurzeln  und  sonstigen 
Pflanzentheilen  von  der  Luft  aus  dahin  gelangte  Hefezellen  ansiedeln  und  mehr 
oder  minder  reichlich  vermehren  können,  ist  allbekannt. 

Befähigung  zu  parasitischen  Angriffen  besitzt  unter  den  zur  Zeit  bekannten 
Saccharomyceten  nur  eine  einzige  Art  und  zwar  Monosfora  cuspidaia,  welche, 
wie  Metschnikow's  exacte  Beobachtungen  und  Versuche  gelehrt  haben,  den 
Daphnien  gefährlich  werden  kann. 

Ob  Saccharotnyces  Capiätii  OuDEMANs')  und  Pekelharing,  der  wie  schon  BizzoZERO^  be- 
obachtete, sich  regelmässig  in  den  Schuppen  der  menschlichen  Kopfhaut  vorfindet  und  von  den 
oben  genannten  Autoren  als  Ursache  der  Pityriasis  capitis  bezeichnet  wird,  übrigens  auf  die  Haut 
von  Kaninchen  verimpft  eine  besondere  Affection  hervorrief,  als  ein  wirklicher  Saccharomycet 
uuQsprechen  sei,  ward  noch  nicht  festgestellt.  Die  von  L.  Pfeiffer 3)  in  der  Kälberlymphe 
gefundene  hefeartige  Sprossform  besitzt  nach  ihm  nicht  Saccharomyceten-Charakter. 

Die  verschiedenen  Bierhefen  rufen  in  Bierwürze  verschiedene  Gährungsphänomene  hervor, 
welche  Seitens  der  Praktiker  von  jeher  als  Ober-  und  Untergährung  unterschieden  werden.  Die 
ObergähruDg  geht  bei  höherer  Temperatur  (ca.  13 — 18°  C.)  vor  sich  und  kennzeichnet  sich 
durch  ihren  stürmischen  Verlauf  sowie  durch  ihre  Ansammlung  der  Hefe  an  der  Oberfläche 
(Oberhefe),  Die  Untergährung  dagegen  erfolgt  bei  niederen  Wärmegraden  (ca.  5 — 10°  C.) 
vnd  die  gebildete  Hefe  sammelt  sich  am  Boden  des  Gefässes  an  (Unterhefe).  Früher  glaubte 
nun  durch  Anpassung  an  verschiedene  Temperaturen  Oberhefe  in  Unterhefe  und  umgekehrt  um- 
bilden zu  können,  allein  da  diesbezügliche  Versuche  nicht  mit  Reinhefe  angestellt  wurden,  so 
^iad  sie  unzuverlässig.  Exactere  Versuche  Hansen*s  mit  Reinraaterial  von  Unterhefe  ergaben, 
dass  sich  wohl  vorübergehende  Obergährungsphänomene  erzielen  lassen,  nicht  aber  eine 
dancrnde  Umbildung  in  Oberhefe. 

Wie  von  so  manchen  höheren  Culturgewächsen,  so  kennt  man  auch  von  den  in  Cultur 
'>^dlichen  Arten,  welche  die  Praxis  unter  den  Namen  »Bierhefen«  zusammenfasst,  die  wilden 
Stammformen  nicht,  möghch  sogar,  dass  diese  Überhaupt  nicht  mehr  existiren. 

Physiologie.  Den  meisten  bisher  bekannt  gewordenen  Saccharomyceten 
wohnt  die  Fähigkeit  inne,  den  Process  der  Alkoholgährung,  den  wir  be- 
reits im  allgemeinen  physiologischen  Theile  näher  betrachteten,  zu  erregen,  und 
zwar  hat  Hansen  nachgewiesen,  dass  dies  der  Fall  ist  bei  folgenden  9  von  ihm 
rem  gezüchteten  Species:  5.  cerevisiae  I,  S,  Pastorianus  I,  S,  Pastorianus  11,  S, 
Pastorianus  HI,  S,  ellipsotdeus  I,  S.  tllipsoideus  II,  S,  Marxianus,  S.  exiguus,  S. 
Ludwigii.  Einige  derselben  besitzen  dieses  Vermögen  sogar  in  so  weitgehendem 
Grade,  dass  sie  zur  Alkoholproduktion  im  Grossen  verwandt,  also  industriell  von 
der  grössten  Bedeutung  werden,  und  zwar  sind  dies  bekanntlich  die  Arten,  die 
man  in  der  Praxis  als   »Bierhefenc   und   »Weinhefenc    zu  bezeichnen  pflegt. 


*)  Arch.  Neerlandaises.  t.  20.  1886. 

^  Ueber  die  Microphyten  der  normalen  Oberhaut  des  Menschen.  Virchow's  Archiv  Bd.  98 
(1884),  pag.  451. 

*)  Sprosspilze  in  der  Kälberlymphe.  Correspondenzblatt  des  allgem.  ärztl.  Vereins  von 
Thüringen.   1885.  No.  3. 
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Uebrigens    besitzt    auch     S.    Ludwigü   Hansen    weitgehendes    Alkoholgahnings- 
Vermögen. 

Manche  Repräsentanten  dagegen,  wie  S.  Marxianus  und  ^.  exiguus  bilden 
in  Bierwürze  nur  wenig  Alkohol,  weil  sie  Maltose  nicht  vergähren.  Sie  können 
daher  in  der  Praxis  keine  Verwendung  ünden. 

Noch  anderen  Arten  geht  die  Fähigkeit,  genannte  Gähning  zu  erregen,  so- 
gar gänzlich  ab,  was  nach  Hansens  Untersuchung  für  S,  ffiembranaefaciau  Haksex, 
nach  meiner  für  S,  Hansenti  gilt.  Ob  Metschnikow's  Mcnospora  etwa  aach  löer- 
her  gehört,  bleibt  noch  zu  ermitteln. 

Die  bis  heute  bekannten  Saccharomyces-hrten  sind  im  Allgemeinen  im  Stande, 
alle  Zuckerarten  (und  Mannit)  zu  vergähren,  mit  Ausnahme  des  Milchzockers 
und  des  Malzzuckers,  welche  beiden  sie  nicht  invertiren  können,  während  sie  für 
Rohrzucker  (Saccharose)  Invertirungsvermögen  besitzen.  Aechte  Saccharooif- 
ceten,  welche  Rohrzucker  direct  zu  vergähren  vermöchten,  waren  bisher  unbe- 
kannt.   (Man  vergleiche  den  Abschnitt  »Fermentec  pag.  447). 

Wie  bereits  im  allgemeinen  physiologischen  Theile  (pag.  460}  hervorgehobeo 
wurde,  bestehen  die  Producte  der  Alkoholgährung  nicht  bloss  in  Alkohol  Q0(i 
Kohlensäure,  sondern  ein  Teil  des  Zuckers  (etwa  5 — 6^)  wird  in  der  Wäse 
zerlegt,  dass  Bern  steinsäure,  Glycerin,  Essigsäure,  verschiedene  Alkohole 
(Propylalkohol,  Isobutylalkohol,  Amylalkohol  etc.),  Aether  u.  s.  w.  entstehen, 
als  sogenannte  Nebenprodukte.  Dass  diese  Letzteren  bei  den  veischiedeoen 
Saccharomy ceten  verschieden  ausfallen  werden,  ist  a  priori  zu  erwarten  nnd  för 
einige  Arten,  die  im  Gegensatz  zu  früheren  Untersuchungen  in  vöUiger  Reinheit 
zur  Verwendung  kamen,  von  Borgmann  i)  und  Amthor*)  bereits  besonders  nach- 
gewiesen worden,  speciell  mit  Bezug  auf  Glycerin. 

Die  Alcoholgährung  erregenden  Saccharomyceten  vermögen  in  sonst  guten, 
aber  zuckerfreien  Nährlösungen,  wenn  ihnen  Sauerstoff  gänzlich  mangelt,  nicht 
fortzukommen.  Dagegen  wachsen  sie  in  allen  sauerstofffreien  Nähr- 
flüssigkeiten, wenn  dieselben  Zucker  enthalten'),  und  zwar  istdie  Ver- 
mehrung eine  deutliche,  wenn  Peptone  in  ausreichender  Menge  die  stickstofi^ 
haltige  Nahrung  liefern;  sie  hört  bei  schlechterer  Stickstoffnahrung  früher  oder 
später  auf.  Die  Zunahme  ist  noch  ziemlich  reichlich  in  o'S— 075^  Lösung  voo 
LiEBiG'schem  Fleischextract,  wenig  reichlich  in  zuckerhaltigem  Harn  und  in  zucker- 
haltigen Lösungen  von  Ammoniaksalzen.^) 

Pigmentbildung  scheint  bei  den  Saccharomyceten  eine  seltene  Erscheinong 
zu  sein,  da  sie  meines  Wissens  nur  erst  für  eine  einzige  ächte  Stucharomfca- 
Art  constatirt  wurde  und  zwar  von  Seiten  E.  Chr.  Hansen's*),  der  diese  erhielt, 
als  er  Bierwürze  unter  Obstbäume  stellte.  Die  betreffende  Art  producirt  ein 
rothes  Pigment.  Was  die  Mediciner  sonst  als  >Rosa-Hefenc  bezeichnen,  sind 
keine  ächten  Saccharomyceten,  wenigstens  wurde  bisher  keine  Ascosporenbiidoog 
für  sie  nachgewiesen. 

')  Zur  chemischen  Charakteristik  durch  Reinculturen  erzeugter  Biere.  Fresen.  ZefUdir.  l 
analyt.  Chemie  Bd.  25  (1886)  pag.  532—555. 

3)  Studien  Über  reine  Hefen.     Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.  Bd.  12. 

3)  Vergleiche  das  Kapitel  »Gährung«  im  allgemeinen  physiologischen  TheUe,  pag.  461. 

*)  Nägeli,  Theorie  der  Gährung. 

^)  Contributions  ä  la  connaissance  des  organismes  qui  peuvent  sc  trouver  dans  h  lüeR  ^ 
le  moiit  de  biere  et  y  vivre.  —  Saccharomyces  colores  en  rouge  et  cellules  rouges  nsscmbUftt 
a  des  Saccharomyces.  Res.  von  Meddel.  fra  Carlsb    Laborat.   1879.     Helt  2,  pag.  81. 
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Dass  von  Seiten  gewisser  lebender  Hefepilze  Eiweiss  und  Peptone  ausge- 
schieden werden  können  und  unter  welchen  Bedingungen,  wurde  bereits  pag.  453 
erörtert. 

Was  die  Fähigkeit  zur  Fettbildung  anbetrifft,  so  ist  dieselbe  bei  den  Alcohol- 
gährungserregem  relativ  gering.  Nägeli  bestimmte  die  Fettmenge  einer  Unter- 
hefe von  Bier  zu  5^  der  Trockensubstanz.  Reichlicher  scheint  die  Fettbildung 
bei  denjenigen  Species  auszufallen,  welche  keine  Alcoholgährung  erregen, 
wenigstens  ist  dies  bestimmt  für  Saccharomyces  Hansenii  Z.  der  Fall,  wie  man 
sich  schon  durch  mikroskopische  Prüfung  überzeugen  kann. 

Was  die  Temperaturverhältnisse  anbetrifft,  so  üben  diese  zunächst  bedeuten- 
den Einfluss  auf  die  Sporenbildung  der  Saccharomyceten  aus.  Wie  Hansen's 
grössere  diesbezügliche  Untersuchungsreihen  lehren,  erfolgt  bei  niederen  Tempe- 
raturen die  Sporenformation  langsamer,  bei  höheren  schneller,  bis  zu  einem  Op- 
timum, über  das  hinaus  wieder  eine  Verzögerung  dieses  Processes  eintritt.  Das 
Temperatur-Minimum  liegt  (fUr  die  von  Hansen  näher  untersuchten  6  Arten)  im 
Allgemeinen  bei  \ — 3°  C,  das  Maximum  im  Allgemeinen  nicht  über  37°  C.  Doch 
liegen  bei  den  einzelnen  Species  Maxima  und  Minima  in  verschiedener  Höhe;  so 

bei  Saccharomyces  cerevisiae        I  zwischen  ii°  und  37°  C. 
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Diese  Verhältnisse  lassen  sich  mit  zur  Unterscheidung  der  Arten  benutzen. 

Die  Sporen  der  Saccharomyceten  sind  gegen  feuchte  Hitze  widerstandsf^iger,  als  die  vege- 
tativen Zellen,  wie  aus  folgenden  Experimenten  Hansen's  ^)  hervorgeht.  Er  cultivirte  5.  etUpsoi- 
deus  II  und  5.  cereuisku  I  einige  Zeit  in  Bierwürze  bei  Zimmertemperatur  und  säete  auf  diese 
Weise  erhaltene  junge  lebenskräftige  Zellen  in  Bierwürze  aus,  die  2  Tage  lang  bei  27°  C.  ge- 
balten wurde.  Eine  Partie  des  so  gewonnenen  Hefematerials  ward  sodann  5  Minuten  in  sterili- 
sirtes,  bis  auf  einen  gewissen  Grad  erhitztes  Wasser  getaucht.  Dasselbe  geschah  mit  reifen, 
bei  17 — 18  °C.  entwickelten  und  8  Tage  auf  Gipsblöcken  bei  derselben  Temperatur  trocken  ge- 
haltenen Sporen. 

Ergebniss:  Die  vegetativen  Zellen  von  5.  elUpsoidetu  11  waren  bei  54°  C.  noch  lebens« 
fähig,  bei  56°  C  abgetödtet;  die  von  5.  cerevisiae  I  bei  52°  C.  noch  lebensfähig,  bei  54°  C. 
abgetödtet;  andererseits  widerstanden  die  Sporen  von  S,  eläpsoideus  11  einer  Temperatur  von 
62°  C,  aber  nicht  einer  solchen  von  66^  C;  die  von  5.  cerarisiae  I  einer  Temperatur  von  58°  C. 
aber  nicht  einer  solchen  von  62^  C.  Hieraus  geht  zugleich  hervor,  dass  die  Sporen  bei  ver- 
schiedenen Species  sich  gegen  höhere  Temperaturen  ungleich  resistent  verhalten,  ebenso  die  vege- 
tativen Zellen. 

Cultur.  Eines  der  geeignetsten  Substrate  bildet  die  Bierwürze.  Ihre  An- 
wendung ist  um  so  bequemer,  als  sie  alle  nöthigen  Nährstoffe,  sowohl  organische 
als  anorganische  enthält.  Aus  dem  gleichen  Grunde  lassen  sich  auch  Weinmost, 
Auszüge  von  getrockneten  Pflaumen,  Rosinen,  Kirschen  etc.  verwenden.  Für 
solche  Saccharomyceten,  welche  Maltose  nicht  vergähren,  empfiehlt  es  sich,  eine 
Traubenzucker-Lösung  mit  etwas  Bierhefewasser  versetzt,  zu  verwenden. 

Von  kttnstlich  zusammengesetzten  Nährlösungen  eignen  sich: 


*)  1.  c.  pag.  41. 
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nach  NÄGEU: 

aq loo 

Zucker 15 

salpetenaures  Ammoniak  ...  i 

saures  phosphorsaures  Kali  0,5 

Tricalciumphosphat 0,05 

schwefelsaure  Magnesia      ...  0,25 

nach  KIaykr: 

aq ICD     Cbcm. 

Zucker 15      Gnn. 

weinsaures  Ammoniak  ....  i 

saures  phosphorsaures  Kali     .     .  0,5      ,, 

Tricalciumphosphat 0,05    „ 

schwefelsaure  Magnesia      .     .     .  0,25    „ 

nach  Hayduck^)  (für  Bierhefe): 
1000      Grm.  aq. 
100         „     Rohrzucker 
2,5      „     Asparagin 
50      Cbcm.  Mineralsalzlösung. 

Letztere  enthält  im  Lit.  50  Gnn.  saures  phosphorsaures  Kali  (KH,0^)  und  17  Gnn.  krj- 
stallisirte  schwefelsaure  Magnesia.  (Nimmt  man  gewöhnliches  Wasser»  so  braucht  man  ktia 
Kalksals,  da  solches  Wasser  schon  die  nöthigen  Kalkmengen  enthält). 

Sonst  lässt  sich  auch  benutzen  folgende  Lösung: 

100  Cbcm.  aq.  dest.         oder  100  Cbcm.  aq.  dest. 

10^15  Gnn.  Rohrzucker  10 — 15  Grm.  Rohrzucker 

I  Grm.  Pepton  i  Grm.  Pepton 

KH,PO^  0,5  Gm.  0*5— i-o  Grm.  Fleischextrakt 

Ca,P,0,  0,05  Grm. 

MgSO^  0,25  Grm. 

Zur  Erzielung  von  Reinculturen  schwemmt  man  Hefe  in  Wasser  auf  und  vermischt  je 
nach  der  Stärke  der  Verdünnung  i  Cbcm.,  einen  Tropfen  oder  eine  Platinnadelspitze  voll  der 
Flüssigkeit  mit  Bierwürze-Gelatine  (Bierwürze  mit  5  %  Gektine)  resp.  Pflaumendecoct-GeUtiiie 
(io(  eines  concentrirten  Pflaumendecocts  mit  5}  Gelatine)  und  giesst  diese  GelatinemischangeB 
auf  Objectträger  oder  grössere  Glasplatten  aus.  Die  sich  entwickelnden  Hefecolonieen  wetdes 
dann  in  weitere  Cultur  genommen. 

Für  die  exakte  Untersuchung  ist  es  aber,  wie 
Hansen  zeigte,  wichtig,  von  nur  einer  Zelle  aus- 
zugehen, was  durch  vorgenanntes  Verfahren  nicht 
völlig  garantirt  wird.     Zu  diesem  Zwttkt  veifidut 
»>.  man  nach  Hansen  so,  dass  man  eine  Nlhigeiatiiie 

Bö-ricHER's  feuchte  Kammer,  zur  Hälfte  ver-    »"»^    möglichst    wenig    Keimen    mischt,    auf  tm 
kleinert    a  Deckglas,  ^  Nährgelatineschicht,     grosses  Deckglas  einige  Tropfen  davon  ansbieiteC 
c  Glasring,  auf  den  Objectträger  aufgekittet,     und  dasselbe  auf  eine  feuchte  Kammer  (betspieb- 
ä  Wasserschicht.  ^^^^  ^^  BöTTCHEE'sche  Fig.  109)  legt  und  «b 

eine  einzelne  Hefezelle  unter  dem  Mikroskop  einstellt  und  dieselbe  in  ihrer  Entwickelung  bis 
zur  Colonie  verfolgt.  Von  letzterer  wird  dann  mittelst  geglühter  Platinnadel  eine  Probe  in 
einen  mit  Nährlösung  beschickten  und  sterilisirten  PASTEUE'schen  Kolben  (Flg.  110)  Obetgefäliit 
mit  allen  Cantelen  gegen  Infection  durch  fremde  Keime. 

Es  ist  in  manchen  Fällen  von  Wichtigkeit,  die  morphologischen  und  physiologischen  Vo^ 
gänge  in  einer  Flüssigkeit  von  einem  einzigen  Keime  aus  zu  verfolgen.  Zar  ErmögKchaag 
dessen  verfährt  man  nach  Hansen  so,  dass  man  die  Reincultur  mit  Wasser  oder  Nähiilllssigkcit 


*)  Zeitschrift  für  Spiritusindustric  1881,  pag.  174. 
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crduiuil  und  eine  so  Ideine  Meoge  des  Gemisches  in  ein  odei  mehrete  PASTEUR'sche  mit  Nähr- 
itssi^l  bncbickte  Kolben  UbcTfUhrt,  dass  sich  in  einem  oder  mehTereo  derselben  je  ein  ein- 
pr  Hcfedeck  am  Boden  entwickelt.     Ist  die«  der  Fall,  so  tut   man  eine  Reincultur  von  einer 

Speciesfrage.  Die  exacten  Isolirungs versuche  E.  Chr.  Hanseti's  haben 
Ol  wichtigen  Beweis  geliefert,  dass  alle  seine  Vorgänger,  namentlich  die  um  die 
le/«kenntniss  so  verdienstvollen  Forscher  Fasteur  und  Reess  nicht  mit  Species 
n  Sinne  der  Reinzucht,  sondern  mit  Species-Gruppen  resp.  Artgemischen 
taibeitet  haben.  So  umfasst  z.  B.  der  Sauharomycei  JPastorianus  Reess  minde- 
wis  drei  verschiedene  Arten:  S.  Pastorianusl  Hans.,  S.  Asiarianus  llHMts,, 
nd  S.  Pasioriattus  III  Hamsen;  die  Weinhefe  Saicharomyees  ellipsoiäeus  im 
inne  von  Reess  begreift  nach  Hansen  zwei  verschiedene, 
Is  5.  tUipioiäeus  I  und  S.  eüipsoiäeus  II  unterschiedene 
■pecies. 

Früher  war  man  mit  Rbbss  der  Ansicht,  dass  es 
öglJch  sei,  die  Artunterscheidung  auf  Form,  Grösse, 
erbiodungsweise,  Bau  der  vegetativen  Zellen  und  Sporen 

gründen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Culturverhältnisse.  _ 
igfgen  haben  die  Untersuchungen  Hansen's  dargethan,  j 
BS  solche  morphologische  Merkmale  für  sich  zur 
i^renzirung  der  Spedes  im  Ganzen  nicht  brauchbar, 
toehi  die  physiologischen  Charactere  die  mass- 
benden  sind.     Es  wurden  namendich  das  Verhalten 

■  Sporenbildung  und  Kahmhautbildung  sowie  fig.  iia  (bTtis.) 

'Grenzen  der  Lebensfähigkeit  gegenüber  der    PAsxEra'scher Kolben,  mit 
jij-Lw  JLJ  NührflUasigkeit  beschickt. 

cmperatur,  das  Verhalten  zu  den  verschiedenen  ^ 

icterarten  (ob  diese  invertirt,  vergohren  werden  oder  nicht),  das  makro- 
opische  und  mikroskopische  Aussehen  der  Colonieen,  das  Verhalten 
'  ^ährgelatine  {ob  sie  selbige  peptonisiren  oder  nicht),  sowie  die  Pro- 
'ciJon  besonderer  Stoffe  in  den  NährflUssigkeiten  zur  Unterscheidung 
rtetthet  und  gezeigt,  dass  gewisse  Saccharomyceten  Krankheiten  derBiere 
'^omifen,  andere  dagegen  nicht,  und  dass  die  Culturhefen  in  der  Industrie  sehr 
'schiedene  Producte  geben  können.  (Auf  beiderlei  Gründen  beruht  die 
rch  Hansen  neuerdings  im  Grossbetriebe  eingeführte  Reinzucht  der  Culturhefen). 

Stellung  der  Saccharomyceten  im  System.  Nach  dem  oben  Darge- 
Wn  besitzen  die  Saccharomyceten  Sporangienfructification.  Wie  wir 
len,  sind  sieimStande,  ächte,  gegliederte  Mycelien  zu  bilden.  Aus  diesen 
den  Momenten,  zu  denen  man  schliesslich  noch  ein  drittes  —  die  freie  Zell- 
lang —  hinzunehmen  kann,  folgt,  dass  diese  Gruppe  einzureihen  ist  in 
'  Klasse  der  Ascomyceten.  Denn  keiner  anderen  Abtbeüung  des  Pilz* 
:hes  kommen  die  oben  genannten  Characteristica  zu.  Da  nun  die  Sporangien 
Ascomyceten  herkömmlicher  Weise  als  Asci  bezeichnet  werden,  so  ist  diese 
'.eichnung  auch  für  die  Sporangien  der  Saccharomyceten  anzuwenden. 
lon  Reess  gesellte  die  Hefepilze  den  Schlauchpilzen  zu,  aliein  erst  durch 
1  HANSEN'schen  Nachweis,  dass  sie  ächte  gegliederte  Mycelien  bilden,  hat 
ses  Verfahren  grössere  Berechtigung  erlangt.  Wenn  ich  hier  die  Saccharomy- 
len  zu  denGymnoasceen(Nacktschläuchern)  stelle,  so  dürfte  dieses  Verfahren 
ton   in   dem  Umstände   seine  Berechtigung   finden,    dass   eine  AngUederung 

die    übrigen,    höher    organisirten  Familien    der  Ascomyceten    unzulässig  ist. 


Ob  die  Saccbaromyceten  als  lurUckgebildele  Formen  hsber  eatwickdiR  S<il»«Vi; 
aufiufaMni  sind,  muss,  «ie  bereits  erwähnt,  vorläufig  uneotschicdeD  bldbeo. 

Liteiatar:  Die  beste  lusammeDfasseDde  Darstellung  ist  gegenwürtig:  JCkomd,  .\^  Im 
MicrooTganiEmeD  der  Gahningsinduslrie.  II.  Aufl.  Berlin  1890.  Sie  bdUcksdiüct  wnU  ii 
wissenschaftlichen  Ergebnisse  auf  Grund  der  HANSKNschen  Unteisachnng  lU  ucb  ib  ä  ii 
Praiis  einschlagenden  Fragen.  Das  seinerzeit  vortreffliche  Buch  von  Russ,  M.  BouaiulK  L'bf 
Hicbungen  Über  die  Alcoholgährungspibe.  Leipzig  1870,  ist  bereits  veraltet,  ebenso  ScKla» 
BBRGER,  Die  GahrungserscheinuDgen.  Leipzig  1876.  Sonst  sind  herronahtben:  BtETC:  v 
Ueber  Gühning.  Landwirthsch.  Jahrb.  in.  IV.  V.  1874.  1875.  1876.  —  Eson,  La  br-TS 
alkoliques  187a.  Maybk,  A.  Lehrbuch  der  Gahningschemie.  —  Die  Lehre  von  den  i^aum 
Fermenten.  Heidelbei^  1882.  —  NÄgbli,  C.  von,  Theorie  der  Gllmiog.  HSndien  tl;?.- 
Pasteür,  Etüde  sur  la  biere,  Paris  1876,  und  besonders  die  Untersuchungen  E.  Qu.  ftt^ic- 
die  oben  citirt  wurden.  Die  übrige  Literatur  ist  theils  beim  Kapitel  .Spaltung^plm^n' 
pag.  460,  46a  angegeben,  theib  in  Jükgknsen's  Buche  nachiusehen. 

Die  Saccbaromyceten  [!if 
dem  sich  zur  Zeit  in  1  Gutan^ 
Saccharcti^ui  (Rbess)  und  iL-v- 
spora  Metscunikoff.  Die  Imne 
characterisirt  sich  dadurch,  du  ot 
vegetativen  Sprosse  bei  der  fnCi- 
fication  sich  bedeutend  ancktti 
(Fig.  138)  und  eine  einii|eS?K( 
von  Nadelform  erzeugen;  bö5to'«- 
romyces  dagegen  sind  die  SfciK 
von  rundlicher  Gestalt  und  «uto 
zu  I  bis  mehreren  in  den  SporMj« 

Sa^harcn,yc,s   .^™««/f '  hInsen.       Sprossverbände     (^*^'^  ''"="8*  ^''^-  ^'^'^ 
und   einzelne  Zellen    aus   bei   34— 20°  C.  auf  Bier- 
würze herangeiUchlelen  Kahrahäuten.    NachHANSBs,       Gattung  i.    Saccharemyces  Rtis. 
looofach.  „  .  ,      ,   .,      _      c     .« 

I.  S.  ctrevuiae  I    HansSH.    E'"  "* 

H.  aus   aller    englischer  (in    den  Brauereien  Londons   und  Edinburghs  eingebUrgenet)  Ot«** 


(B.  730.) 
Sacdtaronifca 


rein  gezttchtete  und  genauer  untersuchte  Alt,  welche  in  BierwUrie  kraftige  Oboff^niT' 
erscbeinungen  hervorrurt.  Die  Cultur  des  reinen  Material«  in  die«em  Subitnl  efjidX  ^ 
Bodensatt  Sprossmjcelien,  welche  aus  relativ  grossen,  eUiptoldischen  oder  eiiSmip»  t" 
kugeligen  Zellen  bestehen  (Flg.  112),  und  leicht  ausser  Verband  traten;  wKhiend  die  «^^ 
kräftige  Kahmhaui  aus  Mfcelien  gebUdet  wird,  welche  theila  den  Cbaracter  gewONiciB 
Sproatmycelien  zeigen  (Fig,  111,  114),  theili  Scbte  Mycelien  darvtelleii,  *m  nmoH«' 
für  alte  KahmhSute  gilt  (Fig.  113), 


Abschnitt  VI.     Syitematih  und  EDlwickeluagqreschicbtc. 


Wm  die  AbhUngigkeit   der  KahmbiDtbildang    Ton    d«r  Temperatut    uibetiiftlj    lo  beginnt 
ucli  H.  dicMlbe 


?^ 


{B.  T3I0 

SaaAaromyca 


1  Hansen.     SprossverbUnde  uod  Zellen  aus 
BierwUn«  gebildeten  Kahnihaul. 


der  bei  15— 6'C  ad 


bei  38°  C.  Überhaupt  noch  nicht 

bei  33 — 34°  C.  nach  9— 18  Tagen.     Hautflecken   schwach   entwickelt,    aiu 

stehend  vom  Cbaraetei  der  (Flg.  iil.) 
bei  36—18°  C.  Dich  7—11  Tagen  {Fig.  III). 
bei  ao— aa'C  nach  7— 10  Tagen  (Fig.  III). 
bei   13— is''C.  nach  13— 30  Tagen  (Fig.  114). 
bei     6 —  7°  C  nach     a— 3  Monaten  (Fig.  114). 
5  °  C  keine  Hauibildung. 


Satciio^myai    ttSfsotJetis  I  Hanssh.     SproMverblnde  und  Einieliellen   aus   dem  BodmuB  " 
BierwUiic-Culturen.     Nach  Hanskn  und  Houi,   toooEKh. 


0^>j^^ 


"^^^»-C 


(B-TM.)  Fig-  Il6. 

Saedmremjets  elSfsoiiiau  I  Hansen  Spross- 
vetbllndc  und  EinieUellen  aui  bei  34— ao 
und  bei  6— 7°C.  auf  BieiwUne  geiQch' 
teten  Kihmhiulen.  Nach  Hansen  und 
Uoi^,   1000  Fach. 


Bei  15— 6°  C.  lind  die  Zellen  der  Kiinb« 
meist  wie  die  der  Aussaat  gettaltet ,  bei  m  b« 
34°  C.  sind  SprossTetbKode  hMuGg,  lowie  uodab' 
wurstfönnig  etc.)  gestaltete  Zellfoimen. 

Unter  den  &Uhn  angegebenen  f^ufttnbediltlMt* 
bilden  sich  die  SprotsseQcn  la  kugeligen  odet  cBipwV 
dischen  Ascen  ans ,  welche  kngelige ,  Ort  ^^ 
brechende  Ascospottn  entwickeln  (Rg.  loS,  1).  '«'" 
Zahl  und  Gröste  nicht  unerhebliche  SchwulnK^ 
(2|— 6  |i  Durchm.)  »eigen  kann.  GewötaKii  '*' 
3—4,  bisweilen  5—6  oder  auch  nui  eine  SfOit  ^«^ 
banden.  Was  die  Beiiehungen  der  SpoTtnbiUDiif  i" 
Temperatur  anbetrifft,  10  werden: 


Abachnitt  Vt.     Systematik  und  EDtwickclungsgeichichte. 


^^^^^c^casO 


Fig.  117-  (aTss.) 

Sxiharimyas  elBpioideiu    I  Haksrh.     Elemente   aus  Kahmhüaten,  die  bei  15 — I3°C.  auf  Bier- 

wUne  erlösen    wurden,  %.  Tb.    mycelattig,  i.  Th.    SprossverbUnde,   1.  Th,  Einieliellen.     Nach 

Hansbn  und  Holm,   looofach. 

^'^  371°^,  keine  AKOtporen  gebildet. 

bei  36° — 37°  C.  sind  die  eisten  Anlagen  TOibandeu  nach  39  Stunden 
35°  C,     .,       „         „  „  „  „      25  Stunden 

33^  C.    „       „         „  „  „  „      33  Stunden 

30  C      „      „        „  „  „  „      30  Stunden 

25  C      ,.       „         „  „  „  „      33  Stunden 

33  C      M       „         „  „  „  „      37  Stunden 

17^  C.    „       , „      50  Stunden 

16)  C „  „      65  Stunden 

II  — llC       „         „  „  „  „       10  Tagen 

9  C.  keine  Sporenbildung. 
Dai  Tempetaturoptimum  liegt  mithin  (unter  den  angegebenen  Bedingungen}  bei  etwa  30°  C. 
Der  Pill  scheidet  ein  Ferment  (Invertin)  ab,  welche»  den  Rohnucker  zu  Invertiucker  um- 
vandell.     Diesen  sowie  Traubentucker  und  MakiULker  vergährt  er  in  kraftiger  Weise.     In  Bier- 
wline  coltivirt  producirt  er  in  etwa   14  Tagen  bei  Zimmertemperatur  4 — 6-§  AlcohoL 

2.  S.  tU^ouUus  I  Hansen.  Eine  wilde  Art,  die  durch  H.  von  der  Oberflache  reifer  Wein- 
beeren isolirt  wurde.  In  BierwUne  cultivirt  bildet  sie  als  eine  antergHhiige  Hefe  einen  Boden- 
«ati,  der  vonugsweise  aus  eifännigen,  ellipsoldischen  oder  kugeligen,  seltener  auch  gestreckten 
vuritförmigen  Zellen  besteht  (Fig.  34).  Die  KahmbautbUdung  auf  BierwUne  hebt  an  in  Form 
xhwach  entwickelter  Hautflecken. 

bei  33-34'' C.       in«— 13  Tagen 

„    26— 38  C         „   9— 16  Tagen 

„    20— 22C.         „    10— 17  Tagen 

„     13—150.  „    15-30  Tagen 

„      6— 7  C.  „   60— 90  Tagen. 

Bei   S  u.  38°  C.  unterbleibt  die  Kahmhautbildung gani.     Am  characteiistiachsten  sind 

■tue  Elemente    bei   13- I5°C.,    denn    hier  treten    sie  als  reich  verttstelte,    kräftige,   aus  i.  Th. 

«cht  gestreckten    Zellen    gebildete  Colonieen    von    mehr    oder  minder  ausgesprochenem  Mycel- 

chaiakter  Auf,  hHolig  ist  eitte  quirlartige  Anordnung  der  Seitensprosse  tu  constatiten  (Fig.  117). 


I  Kifnnhhi 


a  findet  ti 


in  Fig.  itS  abgebüdeten.  Die  1—4  |i  im  Dvcb- 
meuer  luttlendcD  SpoTcn  entitehcn  in  den  Akek 
lu  1—4  (Fig.  108,  5).  Den  Einflute  der  TcB^iaa- 
HiT  auf  die  SporrabüdUDg  eriäiiteft  klgaidi 
Ueberticbt 


en  Anfilnge  der  SpOTenbildnng  leigtea  üt 
bei  3o|— 31 J'  nach  36  Srnnden 
'91°    ••      13  Stimdcn 


s" 

.     4SSrmd«. 

ol° 

.      4iT.^ 

H' 

,       llT-K^. 

Die» 


Bei  311°  C.  und  4°  C.  Und«  keine  Spom- 
bildung  mehr  slatt. 

Charocteristisch  ist  auch  die  ColaainUldB^ 
die  man  im  Impfitrichc  auf  der  Oberfili^  na 
BicTwUne-GclalJDe  erhult,  insofern  nach  JötGE^ci 
die  Vegetation  eine  eigenthUmliche  neblbmicc 
Stnictut  annimmL  Die  in  Rede  stellende  Speda 
invertiit  Rohnucket  und  Tcrgährt  den  so  gebSdatn 
Invertzucker,  sowie  die  Dextrose  und  HahoK  cbt* 
so  kr&ftig  wie  S.  ctrnHäat  L 

3.  S.  imfseideui  n  Hansen  gehört  gleick&Dt 
zu  den  wilden  Hefen  nnd  verurucht  nach  EU.<<S0 
im  Biere  Trübung.  Bezüglich  ibm  Flhigkeii  Al- 
koholgUiTung  zu  en-egen,  «cht  sie  den  TOibenadi- 
teten  Arten  nicht  nach.  In  BierwOne  zeigt  sie 
UntergXfaiungsencheinungen.  Der  Bodensiti  be- 
steht hauplilidilich  au>  cifönnigen  oder  düpMH- 
diicben,  seltener  aus  gestreckten  (wur«tfttnayB. 
Zellen  (Fig.  iig).  Die  Kabmhautbildung  btcna 
(in  Fonn  «cbwach  entwickelter  Hantflecke): 

Bei  36—38°  C.       nach  8— la  Tagea 
..    33—34"   -. 
..    36-18"    .. 

..     i3-'5°   " 

..  6-  7°  ,. 
..  3-  5°  .. 
Bei  J— 3°  C  nnd  40" 
bQdung  ein.  Die  Sprosafora 
sind  bei  allen  Temperaturen  dieselben  wie  in 
Bodensätze,  bei  15°  C.  nnd  tiefe  etscheioe«  dc 
nur  weni(  geWrtdct  (Fig.  iso).  Alle  Cullatea 
zeigen  in  der  Kahmhaol  Verbinde  ran  kma 
und   cflindrischen  Sprossoi    und    oft  quirlige  !•- 

auf   BierwOrae.     Kadi   HAincH    nnd  Holm,     "«e«"  "l"  Charakter  von  Fig.  log.  6).     Die  Spff- 
■ooofacb.  renmcsscnl— 5  p;  ihre  ersten  Anfll^escigci  «et 


(aTMJ 


Fig.  118. 


Abscbnitt  VI.     Syslemattk  und  EntwielielunesEMchichte. 


(a  19W  i^'g  lao.  ^>K-  "1-  {B.  TS».) 

Saaiartmytei  ttSftoidtui  II  Hakseh.     Sprosi-  Saaharomyifi    elUpsaiJtta    n    Hansek.      Sprois- 

verbSode    und  Einietiellen    aus  Kahmhüuten,  veibHDde  und  EiDielzellen.  von  KahmhaulCD  eot- 

die    bei    18 — 3°  C.    auf   Bferurlliie    «lOgen  nommen,  die  bei  38 — 30°C.  auf  Bierwtlrieeiiog;eD 
wtirdrD,     Nach  Hahiek   u.  Holm,   looobcb.         wurden.    Nach  Hansen  d.  IIoui,   looofBch. 


nach   31    Stunden 


Bri  35°  C  und  4°  C  unteibleibt  die  SpoienbiMung  gani. 

4.  S.  Patteriama  I  Hanjsh,  eine  ebenfalls  wilde,  in  der  Lufl  der  Gahrungti^nie  häufige 
Hefe  und  in  demselben  Mause  wie  vorige  Art  Alkoholgübruoe«-fiUiig,  ruft  im  Bieie  einen 
bittem,  unangenehmen  Geschmack  hervor,  deuen  Ursache  noch  nicht  bekannt  ist  Sie  ist  unter- 
^ihrig  und  leigt  in  BierwUne  cultivirt  im  Bodensatt  meistens  gestreckte  Zellen,  daneben  auch 
ellipsoldiiche  und  bimfitiniige  Sptoise  (Fig.  iiÖ);  Di«  Kahmhautbildung  beginnt  (in  Form 
schwach  entwickelter  Flecken): 

Bei  a6— a8''C.  nach  7—10  Tagen 

„    zo— aa     „  „    8—15      „ 

„     13 — 15     „  „     1 —  3  Monaten 


C  HudbBch  d<r  Bonolk.    Bd.  IV. 


4S 


(a  1BDJ  Flg.  132. 

Satthvtit^eti  dSpividmt  II  Hansen.    Hjcdtheile,  SpTou*ecblnde   and  EaDteUdkn  tm  bhn 
hiuten  au«  alten  Cuteuren  *nf  BietwUne.    Nach  Hansen  n.  Houi,  loofocL 

Bei  34°  C.  dihI  1—3"  C  tiiK  keia«  Haalbildune  «in.  CtiwakleriUUdi  üt,  da»  bei  )  bi 
■  5*  C  Mfcel-aniee  Bildimgeii  in  der  Kahmhaut  liemlich  hinfig  lind  (Flg.  1*4).  ta  *be 
Kahmhluien  findet  man  »owoU  Zellen,  welche  kleiner  eitcheinen  als  die  de«  Bodcntatic«.  ab  inc 
bedeutend  gcatreckte  mit  oft  tonderbtrer  Form  (Fig.  135).    Die  Aici  mit  ihren 


Abschnilt  VI.     Systematik  und  Enlwickelungtgescliiclitc. 


Fig.  133.  (B.  781.) 

Satcharetnyets  Paitoritatut  I  HaNSKN. 
SprouTCibünde  und  EinzdieUen  von 
KahmhButen,  die  aut  BierwUre«  bei  28 
bii  30°  C  enogen  wurden.  Nach  Han- 
5BN  UDd  Houl,  tooofacb. 

Bei  Sl'/i"  C.  Vi"  ^-  werden  krine  Sporen  cneugl. 

5.  S.  Pattoriamit  H  Hanseh.  Vod  H.  aus  der  Lufl  der  Brauereien  isolirt.  Im  Irapfstricb 
auf  NVh^elatiiK  (mit  Hefcwauer  uigestellt)  entstehen  bei  15°  C.  nach  ca.  t6  Tagen  Colonieen 
mit  glatten  tUndera.  In  BierwUree  verhUt  ersieh  wie  eine  schwach-oberg  ihrige  Hefe.  Der 
Bodensatz  weist  meistens  gestieclite,  sonst  auch  mehr  runctllche  Zellen  auf  (Fig.  I17).  Die  Kahm- 
haatoiifltDgc  entwickeln  sich  (in  Fleckenfarm): 


sehr     sdiwaDkenden     Sporen    (t'/i— 5   v)    ^^^ 
Fig.  108,  3    dargestellt     Sie    begiimen    sich    lu    ei 

Bei  ag'/» — 30'/*°''.  nach  30  Stunden 


89      M 
5  Tagen 


3— 4i. 


14 


Sattkaromyai  Paitariama  I  Hahskh.     SprossverbBnde  und  Einietzellen  v 
BierwUrie  bei  15 — 3°  C.  enogen  worden. 


Bei  16—38°  C.  nach 

.,     13-IS      ..       ..     > 
,.      6-7 


3-5 


5-6 


Bei  34°  C.  und  3—3 "  C.  unterbleibt  die  Kahmhautformation.  Alte  Kahmbaute  leigen  be- 
(Uglich  ihrer  Elemente  den  Charakter  voriger  Species.  Die  Bildung  der  (a— S  [*  meuenden) 
■pocen  (Fig.  108,3)  'i«*>l  an: 

4S" 


tB.  788.)  Fig.  U5. 

Saa/ianmyat  Pasiariama  I  Hansen.    Mrcelfragmente.  Sptossverblnde  und  EioiebelleD  im  «hm 
Kahnhaulen  von  BierwUne.     Nach  Haksem  u.  Holm,   looobch. 


Abschnitt  VI.     S^slematik  und  Entwickelunesgescliichic. 


48  Stunden 
7  Tagen 


Bei  39°  u.  }°  C.  notctbleibt  die  Sporenbildung. 


Saakaremycis  PasUnaaut  U   HansbN.      Sprois- 

verbände  und  EiniebelleD  aus  KahmhSuten,  die 

bei  iS  —  ta'C.  auf  BierwUne  enogen  wurden. 

Nach  Hanseh  u.  Hot.u,  looofach. 


Saabaromyat    Pailarimmi  11  HaNSBH.      Spross- 
verbünde    und    Einieliellen    aus    Kahmhäuten, 
die  auf  BierwUne  bei   15—3°  C.  eriogen  wur- 
den.    Nach  Han^bn  u.  Holm,   looofach. 


6.  S.  Pailariaimi  III  Hansen.  Ruft  eine  in  Form  von  Trübung  auftretende  Krankheit  des 
Bieres  bervoi  und  wurde  aus  solchem  hefelrUben  Bier  von  H.  isolirl.  Charakteristisch  ist  das 
Wachilbum  im  Impfstiich  auf  Hefenwassergelatine,  insofern  die  Colonieen  biet  bei  15°  C  nach 
ifiUgiger  Coltur  mit  gefransten  Rindern  versehen  sind.  Die  Kahmhautbildung  beginnt  (in  Fona 
von  Flecken) 


SaccAaremytet  Paslerianus  III  Hani'EN.     Sprossrecbünt 

unil    Einieliellen    aus    dem    Bodensali    von  Bicrwl 

Culturco.     Nach  Hansen  u.  Holu.     looofach. 


Fig.  130. 

t  Paiiorianm  11  tlANSKN.     RprouvcTblnde  (t.  Th.    mfcclan 
1  auf  BierwUiic  erlogenen  Kahmhlulcn.     Nach  Hanjkn  n 

Bei  16—18°  C.  nach  7—10  Tapa 
,.    10-«"  C        „      9-1«       .. 
.,     13-15°  C.       „    10-.0      „ 
„      6—  7"  C.       „      1—1  Honalei 
..      3-  S'C.       ,.     s-   6        „ 


Atxchnitl  VL     S]r*t«»>tiU  ^"^  Bntwickelungigeichichte. 


Bei  34°  C.  und  3—3°  C  uoteibleibt 
die  K>bn)uQtbitduiiE-  WHhrend  die  Zellen 
der  bei  10—38°  C  cnielleD  Kahmhaut 
umgefShi  dieselben  Fonnen  liefem,  wie  im 
Bodensctie  (hier  lind  lie  vorwiegend  ge- 
dreckt. xon«t  anch  ruadUcb  [Fig.  131])  enl- 
«tehen  bei  ij — 3°  C.  njrceUrtige  Bildungen 
mit  >asg«sptachen-ge«tieckteD  EUmeolen 
(^V-  *33)-  ^i^  ">  ^^  Giöue  mit  Toiaus- 
gehender  Speciet  Ubernnstimmenden  Sporen 
b^linnen  sich  in  entwickeln. 

Bei  37 — 38°  C.  nach  3;  Standen 
..    36*  ..      ..      30 


as 


39 


(B.14DJ 

Saidiaromjus  Pastonama  ID  HaNSSH.  Elemente 
von  bei  38 — 30°C.  «nf  BierwUne  enogenen  K«hm- 
bilulen,  BUS  Sprossverbindea  und  Einieliellen  be- 
stehend.    Nach  Hansen  u.  Holh  tooo&wh. 


>.    lol  .,      ,.         7  Tagen 

„      8*  .,       M         9       .. 

Bei  39°  C  und  4°  C  unterbleibt  die  Sporenbildung. 

Die  Fahigkai  lur  AlkoholgBhmng  ist  ebenso  entwickelt  wie  bei  den  vorigen  Arten,  Im 
tibtigen  ruft  die  Species   ObergUuungEphtoomene  hervor. 

7.  S,  Ijuiwigii  Hahskn.  Von  Ludwig  im  Schleimfluss  lebender  BlLume  (Eichen)  anfge- 
fundCD  ond  von  £.  Chr.  Hanskn  genauer  nntenucht.  In  BierwUne  oder  in  Hefewasser  cultinrt 
bildet  dieser  Pik,  je  nach  den  Versuchsrerbültnissen,  als  Bodetuati  entweder  eine  teigichte,  liem- 
lich  feste,  oder  aber  eine  lockere,  klseanigr  Masse  oder  auch  schinunelühnliche  Flocken,  die  bis- 
weilen in  der  F.üisigkeit  schwimmen. 

Die  Kahmhau tbildung  erfolgt  in  BierwUne  (im  Kolben)  bei  ZimmCTtempervlur  sehr 
langsam,  sodass  sie  in  i  Monat  noch  nicht  deutlich  eingetreten,  auch  kein  deutlicher  Hefering 
entstanden  ist.  Bei  35°  C.  geht  unter  denselbeo  Verhlütnissen  diese  Hautbildung  schneller  vot 
lieh.  Sie  besteht  aus  zusammengewebten  Colonieen  mit  oft  sehr  langgestreckten  Zellen.  In 
alteren  Culluren  findet  man  in  der  Kahmhaut  ziemlich  stark  ausgeprügte  M;cel  bildung  (Fig.  135}. 
Im  Uebrigen  erscheinen  die  ZeQen  dieser  Species  von  ellipsoldischer,  wunt-  oder  AaachenfttrmigeT 
mitunter  auch  ellipsoldischer  Gestalt. 

Der  Pill  gehört  lu  den  Alkobolg^hrungserregem.  In  einer  LOsung  von  io(  Traubetuncker 
in  Hefewasser  bei  35°  C.  cultivirt,  bildete  er  in  14  Tagen  ca.  6,  in  38  Tagen  6,3  Volf,  in 
einer  ähnlichen  Cultur  mit  mehr  Traubeniucker  nach  l  Monat  sogar  lO  VoL  %  AlkohoL  In 
Maltoselttiung  sowie  in  Lactose-  und  Dextrinltlsung  in  Hefewasser  ruft  er  keine  Glhrung  her- 
vor. Rohnucker  Itlsung  wurde  invertirt;  in  Stllrkewasser  erfolgte  keine  Zuckerbildung.  Srine 
Glhrflihigkeit  nuchl  er  offenbar  auch  in  den  luckerhaltigeD  SchleimllUssen  der  Bttnme  geltend: 
infolge  der  KoblensUureentwickelung  Ulsst  sich  eine  olV  außUtige  Schaumbildung  an  solchen 
Ansflnssmassen  beobachten. 

S.  Luäwigii  iBhIt  in  denjenigen  SiKcMaromifi(t-Kn.ttt,  welche  mit  Leichtigkeit  Sporen 
bilden,  sowohl  in  Gipsblockcnlturen,  als  auf  Gelatine,  ja  selbst  in  NührflUsiigkcitcn,  wo  ihm 
reichliche  Nahrung  in  Gebole  sieht  (i.  B.  in  log  RohnuckerlOsung,  die  einige'Zeit  bei 
Zimmertemperatur  gehalten  wurde,  in  Hefewasser,  in  BierwUire)  was  b«  anderen  Saccharomyceten 
bekanntUcb  nicht  der  Fall  ist  Auf  festem  Substrat  tritt  die  Sporenbildung  am  ausgiebigsten 
ein  bei  etwa  35°  C.  Je  nach  der  Grosse  werden  in  jeder  Zelle  1—4.  bisweilen  auch  6—8 
Sporen  erzeugt.  Uebrigens  ist  die  Neigung  lut  Bildung  der  Sporen  bei  den  venchiedenm, 
ans  je  nur  einer  Zelle  hervorgegangenen  Colonieen  verschieden.  Wühlt  man  nun  Colonieen  aas, 
welche  in  dieser  Beziehung  die  geringste  Fthigkeit    leigen    und   cultivirt   deren  einzelne  Zellen 

■)  Ueber  AlkoholgBhmng  und  Scbleimfluss  lebender  Blume  and  deren  Urheber.  Ber.  deutsch, 
bot  Gel.  Bd.  IV,  pag.  XVH. 


Saaiaromyitt    Pajtunamii    lU    KaüskH.      My- 
celien.    Sprossverbünde    und   Einielielten  aus 
15    bis  3'  C.    auf    BkrwUne   enogenen 
Nach  Hansen  u.  Holm,   1000- 


SÄA 


SiKiiaTvmyai  Pat/miami  III  Hanum.     Mrccbem. 

Spross  verbünde    und  EinitUcDcn    mu   altca    uf 

BicrwUnc  enogcoen  KifamliiuUD.    Nad  Hämo 

nod  Holm,   looolach. 


duTcb  viele  Cener>tioD«n  in  BicrwUnc  bei  35°  C.  oder  unter  lonti  gUostigco  Bedinsaiicra  veiKT, 
so  bekommt  man  Vegelalionen,  die  keine  ciniige  Spote  eotwickclnl  Auf  diesen  Weg«  pl«"- 
inllHiKn  Auswahl   iioDnie  Han»h  drei  venchiedeDe  VegetUÜMuformen  eriwkeo,  t.  solche,  wtUe 
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die  FShigkdt  behielten,   reichlich  Sporen    tvL  bilden;   2.  solche,  welche  diese  Fähigkeit  fast  ver- 
loren und  3.  solche,  welche  eine  gänxliche  Einbusse  dieses  Vermögens  erlitten  hatten'). 


Fig.  135- 


CB.  74S.) 


Saccharomyces  Ludwig,  Mycel  und  Sporenbildung  aus  sehr  alten  Culturen  in  Kirschsaft  resp. 
Hefewasser.  Vergröss.  looofach.  Nach  Hanskn's  Originalzeichnung.  I — IV  Myceiien  resp. 
Fragmente  solcher  mit  breiten  dicken  Querwänden  (ähnlich  wie  bei  den  Exoascus-Mycelien). 
V.  Ein  nnr^[elmässig  verzweigtes,  völlig  qucrwandloses  kleines  Mycel.    VL  MycelHiden  ebenfalls 

mit  breiten  Querwänden,  in  jeder  Zelle  (Ascus)  4  Sporen. 

8.  5.  Marxiamu  E.  Cm.  Hansen.  Von  Marx  auf  Weinbeeren  gefunden  und  von  Hansen 
näher  untersucht  In  Bierwürze  entwickelt  er  kleine  ellipsoYdische  bis  eiförmige  Zellen,  ähnlich 
denen  von  Sacck,  exiguus  und  elHpsoideus,  Dazwischen  kommen  andere  verlängert  wurstförmige 
vor,  die  oft  zu  Colonieen  vereinigt  sind.  Lässt  man  die  Culturen  einige  Zeit  in  Ruhe,  so  bilden 
sich  kleine  schimmelpilsähnliche  Colonieen ,  welche  z.  Th.  auf  der  Oberfläche  schwimmen,  z.  T. 
zu  Boden  sinken.  Sie  setzen  sich  zusammen  aus  durch  einander  gewirrten  Verbänden  vom  An- 
sehen eines  Myceliums  und  von   im  Wesentlichen  derselben  Natur,    wie  man  sie  in  den  Kahm- 


')  Diese  Resultate  sind  jedenfalls  auch  vom  descendenz-theoretischen  Standpunkte  aus  sehr 
bemerkenswerth« 
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häuten  gfewöhnlicher  Saecharomyces  antrifft.  Wie  diese  bestehen  sie  aus  g^fco  einnda-  einge- 
schnürten, leicht  trennbaren  Gliedern.  S.  M.  producirt  nicht  reichlich  Endosporen. 
zeigen  oft  nierenförmige  Gestalt,  daneben  findet  man  gewöhnlich  runde  und  ellipsoidtscbe 
Bei  anderen  Species  ist  diese  Gestaltverschiedenheit,  wenn  Überhaupt  vorhanden,  minder  ausge- 
sprochen. Nach  2 — 3  monatlicher  Ruhe  zeigen  die  Bierwttrze-Culturen  in  den  Ballons  nur  Sptneo 
von  Rahmhäuten,  welche  gebildet  sind  -aus  einer  Ideinen  Anzahl  tfaeils  kurzer  wurstföm^er, 
theils  ellipsoYdischer  Zellen.  Auf  festem  Substrat  entsteht  unter  gewissen  Bedingungen  ein 
Mycelium.  In  Bierwürze  gab  der  Pilz  nur  nach  längerer  Zeit  i  bis  1,3  VoL  f  AlkohoL  Mal- 
tose vergährt  er  nicht,  dagegen  invertirte  er  Rohrzuckerlösungen  und  in  einer  derselben  (15! 
Rohrzucker  in  Hefewasser)  gab  er  nach  18  Tagen  bei  25°  C.  3*75  VoLf,  nach  38  Tagen  7  V(d.f 
Alkohol. 

In  zwei  Culturen  mit  Hefewasser,  von  denen  die  eine  10  (^  die  andere  15  {  Traabencncker 
enthielt,  producirte  er  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  nach  14  Tagen  in  dem  ersten  Falle 
5,1,  im  zweiten  5,6f  Alkohol,*  nach  einmonatlicher  Ruhe  in  dem  ersten  Gefilss  6» 5,  im  zweitCB 
8  VoLf  AlkohoL 

9.  S.  exiguus  (Rbess?)  Hansen.  Von  Hansen  in  Bäckerhefe  gefunden.  Kahmhantbildnng 
in  Bierwürze  ausserordentlich  schwach,  dagegen  bildet  sich  am  Rande  der  Flüssigkeit  ein  deot- 
lieber  Hefering.  Die  Zellen  der  Kahmhaut  gleichen  im  Allgemeinen  denen  der  Grondhefe;  doch 
sind  in  dieser  die  kurzen  und  kleinen  Foimen  häufiger.  Von  S,  Marxkmus  unterscheidet  er 
dadurch,  dass  er  in  Bierwürze  keine  mycelialen  Sprossformen  bildet  und  auf  festem  Substrat 
Mycelium.  In  seiner  Wirkung  auf  die  Zuckerarten  indessen  gleicht  er  dieser  Spedcs,  dock 
machte  er  unter  den  Bedingungen  der  HANSEN'schen  Cultur  aufiälligere  Gährung,  sowohl  in  Rdv- 
zucker  als  Traubenzuckerlösungen.  In  Bierwürze  gab  er  auch  nach  mehreren  Monaten  nnr 
I— 'Ii3  VoLf  Alkohol  (wie  S,  Marxianus).  Maltose  kann  er  nicht  verg^Uiren,  invertiit  aber 
Rohrzucker  und  in  Lösungen  desselben  von  10 — 15  f  in  Hefen wasser  konnte  er  nadi  I4tiigigcr 
Cultur  bei  25  ^^  C.  5,6  Vol.f  Alkohol  erzeugen.  Nach  26tiigigem  Stehen  £uid  Hansen  im  BaHoo 
mit  reicher  Zuckerlösung  6  Vol.  f.  In  2  Lösungen  von  10—15)  Traubenzucker  (in  Hefewasscr) 
producirte  der  Pilz  bei  25**  C.  in  14  Tagen  sogar  6,4  bis  8  Vol.)  Alkohol. 

S,  membrofiae/acum  Hansen.  Vor  S.  exignus  ist  er  dadurch  ausgezeichnet,  dass  er  auf 
Bierwürze  sehr  schnell  eine  wohlentwickelte  faltige  Kahmhaut  bildet,  die  aus  wurstförmigen  und 
verlängert  ellipsoYdischen,  vacuolenreichen,  z.  Th.  in  Colonieen  vereinigten  z.  Th.  isolirten  Zellen 
bestehen.  Zwischen  ihnen  ist  viel  Luft.  Charakteristisch  ist  femer  reichliche  Sporenbildnng 
auch  unter  gewöhnlichen  Culturverhältnissen.  In  BxerwUrzegelatine  vertheilt  bilden  die  ZeUcB 
matte  graue,  mitunter  schwach  röthliche,  gewöhnlich 
ausgebreitete,  rundliche,  faltige  Colonieen  an  der  Ober- 
fläche des  Substrats,  im  Innern  natürlich  anders  ge- 
staltete. Dabei  wird  die  Gelatine  sehr  leicht  ver- 
flüssigt. 

Weder  in  Bierwürze  noch  in  irgend  welcher  an- 
deren Zuckerlösung  ruft  der  Pilz  Alkohol-Gährung  her- 
vor. Uebrigens  gleicht  er  in  seinem  Wachsthum  sehr 
den  (bekanntlich  endosporenlosen)  Mycodermen. 

Von  zweifelhafter  Saccharomyceten- Natur 
ist:  S,  apiculatus  Reess  (Fig.  136  u.  137)^).  In  der 
Natur  ausserordentlich  häufig,  lebt  er  in  der  warmen 
Jahreszeit  auf  süssen,  saftigen  Früchten,  wie  Kirschen, 
Stachelbeeren,  Pflaumen,  Weintrauben,  während  er  den 


Fig.  136.  (a  740 

Zellen  von  S.  cerevisiae  I  and  von  iL  «^ 

culaius   (die    dtronenformigen)  950  heb, 

nach  Hansen. 


'}  Reess,  M.,  Botanische  Untersuchungen  über  die  Alkohol-Gährungspilse.  Leipsig  1870^ 
pag.  26.  —  Hansen,  E.  Chr.,  Recherches  sur  la  physiologie  et  la  Mofphologie  des  fennents 
alcooliques.  I  Sur  le  Saecharomyces  apiculatus  et  sa  circulation  dans  la  nature.  Meddd.  tra 
Carlsberg  Laborat.    Bd.  I.  HI.  1881.  —  Engel,  Les  ferments  alcooliqnes  1871. 
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Winter    nach    Hansen    im    Boden 

▼erbringt,    wohin    er   durch   Regen 

oder    mit   den  abfallenden  Früchten  ^ 

gelangt.    Sein  zähes  Leben  befiUiigt 

ihn,  nicht  nur  mehrmonaüiche  Ans-  .  , 

trocknung  des  Bodens,  sondern  auch  ^^5^  ^^O  <^ 


a 


den  Wechsel    der   Temperatur   und      er\      cU 

Schwankungen   der  Feuchtigkeit  xu        A  (  j  ^rv  j^n 

ertragen.    Häufig  erscheint  er  in  der        /\  p.  X^  V^  V^ 


•^/tOO 


'9 


Hauptgährung  des  Weines,    bei  der 

Nachgährung  desselben  zurücktretend, 

wird    aber   auch  in  anderen  Selbst- 

gShningen*  gefunden.     In  Bierwürze       wr^""^  l)  ^"^^^ 

gezüchtet  verhält   er   sich  nach  H.      L/""''^         Q 

als  eine  Unterhefe,    giebt   aber  nur 

if  Alkoh<^  unter  Verhältnissen,  wo     »>q        /'q  ^Cl^ 

S.  eeretfituu  (Unterhefe)  6%  erzeugt,  U 

weil  er  Maltose  nicht  vergähren  kann; 

auch  Invertinbildung  fehlt  ihm.     In 

Traubenzuckerlösungen      bildet      er 

mehr  Alkohol  jfcn  f  n  !-'( 

Bezüglich  seiner  Gestaltung 
unterscheidet  er  sich,  wie  schon 
Rebss  zeigte,  von  den  ächten  Saccha- 
romyceten-Arten  darin,  dass  seine 
Zellen  an  beiden  Polen  apiculirt  er- 
scheinen (Fig.  136  u.  137).  Diese 
Form  ist  aber  meist  nur  im  Anfange  pj-^  j-y^  .g  *^^ 

der  Cultur  vorwiegend,  später,  wenn  Sprossende  ZeUen  von  SaccA,apiaaiUiu  REESSfl-a"  successive 

die  Emährungsverhältnisse  ungUnsti-  Stadien  der  Sprossung  einer  Zelle,    b—b**  ähnliche  Reihe, 

ger    werden,    treten    eiförmige  oder  nur  dass  die  Zelle  sowohl  unten  als  oben  sprosst     c  eine 

verlängerte  Sprosse    in  den  Vorder-  Z^»«'  (  ^^^^^  *  Stunden  später.    ^--^-;  Entwickelungs- 

.    ,^.                        \       a  '*>^*    mnerhalb    \\    Stunden,     e—e"^    m    aj    Stunden, 

grund    (Flg.  137,  g-m).      Sporen-  y_/Mr  j^  ^  Stunden,  g-g''  Entwickelung    in  Aepfelsaft, 

bildung  kennt  man  nicht,   daher  ist  h—h**  in  Pflaumensaft,  i—i\  i— i'",  /—/'"",  m-^m*'** 

die  Stellung  des  Pilzes  noch  «weifel-  in    Bierwürze,   g—m  abnorme    Sprossformen.      Die    rund- 

Y^^  liehen    Körper    der   Zellen    bei    1  sind  Fetttropfen.     Alles 

nach  Hansen. 

Genus  II.    Monospora  Metschntkoff. 

M,  cuspidata  Mbtschnikoff.  Sie  wurde  von  M.  in  Wasserfloh-artigen  Krebsen  (Daphniden) 
entdeckt,  die  sie  zur  Erkrankung  resp.  Abtödtung  bringt  Man  kennt  bisher  nur  die  aus  meist 
verlängerten  Sollen  bestehenden  Sprossmycelien  (Fig.  138,  i — 7).  Zur  2^it  der  Fructificatipn  strecken 
sich  dieselben  meist  sehr  bedeutend  zu  keulenförmigen  oder  cylindrischen  Schläuchen,  deren  In- 
halt zur  Bildung  einer  sehr  schmalen  und  langen  Spore  verwandt  wird  (Fig.  138,8— 10).  Dieselbe 
keimt  in  der  Weise  aus,  dass  seitlich  eine  dicke,  kurze  Ausstülpung  entsteht,  welche  alsbald  ein 
kleines  Sprossmycel  entwickelt  (Fig.  138,11).  Die  Leibeshöhle  der  Daphnien  enthält  in  dem  ersten 
Stadium  der  Krankheit  nur  vegetative  Sprosse,  später  auch  Asci.  In  todten  Thieren  sind  letztere 
sehr  zahlreich  anzutreffen.  Sie  werden  nun  von  gesunden  Individuen  verschluckt,  und  ihre  Sporen 
im  Dannkanal  durch  Auflösung  der  Schlauchwand  in  Freiheit  gesetzt  (Fig.  1 38, 1 3  a)  In  Folge  der  perri- 
Staltischen  Bewegungen  des  Darmes  dringen  diese  scharf  zugespitzten  Gebilde  durch  die  Darmwand 
hindurch  und  theilweise  oder  auch  ganz^in  die  Leibeshöhle  der  Thiere  ein  (13,  bcd).  Dort  werden 
sie  von  den  Blutkörperchen  empfangen,  die  sich  an  sie  festheften  (wobei  sie  bisweilen  miteinander 
verschmelzen  und  die  Spore  förmlich  einhüllen),  um  sie  schliesslich  zu  deformiren  und  abzutödten 
(Fig.  138, 14. 16).    Gelangen  aber  sehr  viele  Sporen  in  die  Leibeshöhle  und  fangen  sie  hier  an  zu 
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iproisei),  so  können  die  BlutkSrpetcken,  wie  auch  die  iiolirten  BindegewebikOrpei,  die  {leick* 
falls  die  ZcUcD  des  Piliet  fressen,  die  Monosponi  oft  nicht  mehr  bewältigen.  Ihre  Spn>»t 
werden  dnrch  den  Blumrom  in  der  Leibeshähle  venheilt  and  in  solchen  Stellen  sbgtUeen. 
wo  das  Blut  am  langsamsten  drculirt,  um  hier  bald  ganie  Zcnhanfen  lu  bilden.  Zwar  werdes 
auch  dann  noch  eine  Aniahl  dei  Sprosse  dnich  einzelne  oder  gelegentlich  auch  m  hkioa 
Plasmodien  verschmolzene  Blutiellen  gefressen,  allein  die  grosse  Mehnahl  bleibt  nnangctiftet 
nod  richtet  sowohl  durch  ihre  Menge,  als  wahrscheinlich  aoch  durch  ihre  Abschcidnng  beseo- 
derer,    auf  die  Blutietlen  wiricender  Stoffe   das  Thier  in  Grunde.    Je  weiter  die  Krankheit  nr- 


(B.  7*6.)  Fig.  138. 

Monotfm  napidata  Mbtschnikoff.  t— 7.  Vegetative  ZuiHnde,  in  Sprouung  begriflcn.  S  bis 
9.  Junge  Ascj,  10.  Reifer  Ascui  mit  seiner  oadel förmigen  Spore.  II.  Spore,  seitlich  qxotieDd. 
13  Stück  vom  Hinterleibe  eines  kleinen  Krebses  (Daphnia),  von  dem  Pilie  befallen;  bei  <>. 
in  der  Leibeihahle  befindliche  Sporen,  von  Blutkörperchen  umgeben ;  viele  Sporen  finden  »ch 
auch  in  der  Darmnand  D  und  im  Darmlumen.  13.  Stück  aus  dem  Vordeilheile  eines  Dfkum- 
Körpers.  D  Dirmwand,  bei  Jc  und  0  von  den  nadeUSrmigen  Scblauchsporcn  durchbohrt,  nn 
welche  sich  lahlreiche  Blutkörperchen  angesarnmell  haben,  im  Darmlumen  bei  •  sind  gieichhlb 
Sporen  lu  sehen.  14.  Stückeben  der  Darm  wand,  in  weichet  eine  nadeUbrmige  Spore  noch  lor 
HHlfte  drin  steckt,  wühtend  der  hetvormgendc  Theil  von  einem  Phagocyten  bereits  sttrk  «r- 
lindert  ist  tj  Ein  Phagocft  mit  3  Zellen  des  Pilies.  t6.  17.  Sporen  von  Phagocylai  nrngebcB. 
die  eine  Hark  dcfotmirt.  iS— la  Phagoqrten  (resp.  Plaimodien  derselben^  mehrere  vcgclatin 
Zellen  des  Pilies  dnschlicssend. 
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schreiKI,  de*to  mehr  BlutkOiperchen  wndcn  aufgelöst,  sodus  la  der  Zeit,  wo  die  D^hnia 
eine  bedenteode  Aniahl  reifet  Spoteo  eDthiÜt,  sie  bereits  wenige  oder  gai  keine  Blutkörper- 
chen mehr  aufweist.  Im  lebten  Stadium  der  Krankheit  nimmt  der  Krebs  eine  diflus-milchwciue 
Fäibung  an,  die  BewegimgeD  bleiben  eben  so  munter,  wie  bei  gesunden  Thicren,  auch  das 
Herz,  obwohl  mit  Sporen  oft  Überladen,  macbt  anscheinerd  gani  normale  Contractionen.  Ebenso 
erfolgt  die  Nahrungsaufnahme  noch  in  den  letzten  Tagen  vor  dem  Tode.  Die  ganze  Krankheit 
dauert  Qbei  14  Tage.  Nicht  seilen  sind  mit  genanoteo  Parasiten  auch  noch  Fsorospermien  der 
FebriDekrankbeit  vei^sellschaflet. 

Familie  2.    Exoasci  Sadebeck. 
Ihre  Vertreter    leben  als  Parasiten  in  vielen  unserer  Laubholzgewächse   aus 
den  verschiedensten  Familien  (Fomaceen:   Cratatgus,  Ptrus;  Amygdalaceen; 


(B.7( 


Fig.  139. 


I  Zweig«tUck  TOD  Abms  giulinosa  mit  4  weiblichen  Kätzchen,  von  denen  drei  durch  Auswtichie 
verunstaltet  sind,  die  durch  Eioascut  Alm  äuanat  F.  KÜHN  hervorgerufen  vpurden.  3.  Kxxuau 
aurttu  Fr.  auf  einem  Pappelblalte  blasige  Auftieibungcn  bewirkend.  3.  Exeaitui  Pmm  FucKEt, 
»elcher  die  Frllchte  von  Pitaius  Padus  deformirt  hat.  (Die  unterste  Frucht  ist  normal  ausge- 
bildet). 4.  QuetschniltsstUck  eines  Alnui-SÜMei  mit  reifen  SchlUuclien  des  Exixuctu  abalorquus 
TUl.  Sie  sitzen  zwischen  Cuticula  und  Epidermis  (eralere  durchbrechend)  und  sind  durch  eine 
Querwand  gegen  den  basalen  Theil  abgegrenzt;  600  fach.  I  und  4  luch  HarTIC,  3  nach 
WiNTSR,  4  nach  Sadbbeck. 
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Prunus,  Persica,  Amygdalus;  Betulaceen:  Betuia,  Alnu$\  Cupuliferen:  Queraa% 
Salicaceen:  Poptdu5\  Ulmaceen:  ülmus\  Aceraceen:  Acer).  Die  doich 
sie  hervorgerufenen  Krankheiten  äussern  sich  z.  B.  in  Flecken-  oder  Blasenbil- 
dung an  den  Blättern  (Fig.  139,1),  in  Hypertrophie  des  Fruchtknotens  (Fig.  i39»3)  o- 
der  Kätzchenschuppen  (Fig.  139,1)  oder  in  Bildung  von  Hexenbesen  (an  der  Birke, 
Hainbuche).  Das  Mycel  perennirt  nach  Sadebeck  in  den  Knospen,  um  im  Früh- 
jahr von  hier  aus  in  die  jungen  Triebe  hineinzugehen,  entweder  nur  zwischen 
Epidermis  und  Cuticula,  oder  auch  intercellular  sich  ausbreitend.  Dabei  ist  das- 
selbe gut  entwickelt,  aber  ohne  Haustorien.  In  den  alten  Trieben  wird  es  ver- 
misst,  weil  es  hier  bereits  zu  Grunde  gegangen  ist 

Zu  Beginn  der  Fructi6cation  gliedert  sich  das  anfangs  schmalfildige,  lan^- 
zellige  Mycel  reicher  durch  Scheidewände,  die  Zellen  schwellen  auf,  z.  Th.  auf 
Kosten  sich  entleerender  Nachbarglieder  und  runden  sich  später  mehr  oder 
minder  stark  gegeneinander  ab,  oft  bis  zur  völligen  Trennung.  Jede  Zelle  tzeibc 
nun  senkrecht  zur  Mycelebene  eine  Aussackung,  die  das  Plasma  in  sich  auf- 
nimmt und  sich,  bei  manchen  Arten  wenigstens,  durch  eine  Querwand  gegen  den 
basalen  Theil  abgrenzt  (Fig.  139,4).  Nach  dem  Gesagten  ist  begreiflich,  dass  die 
Schläuche  mehr  oder  minder  dicht  palissadenartig  neben  einander  gestellt  sein 
müssen,  förmliche  Lager  bildend  von  oft  beträchtlicher  Ausdehnung.  Da  die 
Schlauchbildung  stets  zwischen  Epidermis  und  Cuticula  erfolgt,  durchbrechen  die 
sich  streckenden  Schläuche  die  letztere  (Fig.  139,4).  In  jedem  Schlauch  entstehen 
8  kugelige  Sporen,  nachdem  der  relativ  grosse  Kern  nach  Bildung  einer  Kem- 
figur  sich  in  zwei  getheilt  und  dieser  Vorgang  sich  2  Mal  wiederholt  hat.  In 
Freiheit  gelangen  die  Sporen,  indem  der  Ascus  sich  an  der  Spitze  öffiiet  und 
nun  dieselben  ejaculirt  werden. 

Doch  keimen  die  Sporen  häufig  schon  im  Ascus  aus,  indem  sie  hefeartige 
ellipsoidische  Sprosszellen  treiben,  die  schliesslich  den  ganzen  Ascus  ausfüllen 
können,  sodass  es  bei  flüchtiger  Untersuchung  den  Anschein  gewinnt,  als  ob  er 
vielsporig  sei.  Reichlicher  noch  sprossen  die  Ascosporen  in  zuckerhaltigen  Nähr- 
lösungen,  woselbst  sie  nach  Sadebeck  schwache  AI coholgährung  erregen.  Un- 
reife Asci  können  nach  Sadebeck  terminal  zu  Conidien  aussprossen.  Die 
einzige  Gattung  ist: 

Exoascus  FucKEL.^) 

I.  E,  alnäorquus  (Tulasne)  kommt  häufig  auf  Abfus  gbUmosa  Yor,  mit  seinem  Mycel  die 
jungen  Triebe  durchziehend,  aber  hier  nur  zwischen  Epidermis  und  Cuticula  verlaufend  iml  hi  den 


')  Literatur:  de  Bary,  Exoascus  Pruni,  Beiträge  zur  Morphol.  u.  Phys.  L  pa^.  33.  -> 
TÜLASNE,  Super  Frisiano  Taphrinorum  genere.  Ann.  sc.  nat  ser.  V.  t  V  pag.  122.  Magnus,  P., 
Ueber  Taphrina.  Sitzungsber.  des  bot  Vereins  der  Provinz  Brandenb.  1874,  pag.  105 — 109. 
—  Bemerkungen  über  die  Benennung  zweier  auf  Alnus  lebender  Taphrina- Arten.  Hcdwigia  1890. 
Heft  I.  Hedwigia  1874,  pag.  135  und  1875,  pag.  97.  —  Sorokin,  Quelques  mots  sur  VAsco- 
myces  polysporus.  Ann.  sc.  nat.  ser.  6  t.  IV  (1876).  Sadebeck,  Untersuchungen  aber  die  Pils- 
gattung Exoascus.  Jahrbuch  der  wissensch.  Anstalten  für  Hamburg  1883  und  Sitzungsber.  der 
botan.  Ges.  Hamburg  1888.  —  Rathay,  Ueber  die  Hexenbesen  der  Kirschbätmie.  —  R.  Har* 
TIG,  Lehrbuch  der  Baumkrankheiten  II.  Aufl.  —  Winter,  Pilze  in  Rabenh.  Kjyptog.-Floia  I 
2  Abth.  pag.  3.  —  J0HANSON,  C  J.,  Om  svampslagtet  Taphrina.  Sv.  Vet  Acad.  Oefrcn.  1885. 
No.  I.  u.  Bi-hang  tili  Sv.  Vet.  Akad.  Handlingar,  Bd.  13.  1887.  —  FiSCH,  C,  Ueber  die  POt- 
gattung   Ascomyces.     Bot.  Zeit.  1885,  pag.  29 — 47. 
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frnctifieliencl,  wo  die 
AacenlagCT  2IMM,  dwgsiue  Blatt 
Ubeniebcndc  Beolcn  hnvorrufeD, 
(^>Ei  >39i  ')  ^'  iplter  veitiock- 
Dcn.  (Die  Ansidlchse ,  welche  ein 
Exoucui  >uf  den  Schuppen  der 
wcnblichen  Kltichen  hervonufi 
(Fif.  139,  0  KehOrcD  nfcht  lu 
▼orli^eader  Spcciet ,  iondem 
in  BxMuaa  Ahti  imataatj.  KOrn). 
Die  fcTtilni  Hjpheo  gehen  guu 
in  BildnQg  der  Atd  vti,  sodau 
letztere  dicht  g«dtliig;t  itehen 
(^^  '39>4):  Miueidem  findet 
eine  DifiiETeniinmg  in  Stielielle 
and  SchUach  itatL  Von  Sadk- 
BKCK  1.  c  genauet  untenuchi, 

3.  E.  Pmm  Pkl.  Eneugt 
die  Mgeoannten  Narren  oder 
Taaclieo  der  Pflaoinen  (Prumu 
danuilka  Fig.  140  und  der  Ahl- 
kinche.AwvMfAabu  Fig.  139,3), 
indem  de  deren  Fruchte  defbr- 
mirt.  Dai  Mjcel  Tcrlluft  inter- 
calar  und  geht  gani  und  gar  in 
der  Bildung  von  dicht  gedilngt 
«tcfaendcn,  von  einer  Stielielle 
getrageneD  A»cen  auf.  Von  de 
Babt  1.  c.  genauer  itudiit. 


Fig.  140.  (B.  im 

Pill  der  TaKhen  oder  Narren  der  Pflaumenblunic  {Exaasut- 
Pnmi  Fkl.)  A  Eine  Tasche  in  natürlicher  GrOsse.  B  Durch- 
•chnitt  durch  den  oberflüchlichen  Theil  ein«  solchen.  Die 
Mycellliden  m  haben  zwiscbca  dei  Epidennii  t  und  der  ab- 
gehobenen Cuticnla  c  eine  Anxahl  SchlSuche  s  gebildet,  in 
denen  noch  keine  Sporenbildung  eingetreten.  CZwei  Sporen- 
scblUuche  ai  mit  der  Stielielle  it,  stürker  vergressert,  bei  a 
noch  unreif,  bei  i  nut  6  Sporen  im  Innern.  Aus  Pkank'i 
Handbuch. 


Familie  3.  Grmnoasci  Wintbr. 
Vorden  Saccharomyceten  undExoasci  dadurch  ausgezeichnet,  dass  das 
Mycel  als  solches  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  bei  der  Schlauchfructificatioo  er- 
balten bleibt,  und  femer  darin  unterschieden,  dass  die  Asci  mit  Ausnahme  von 
Endomyits  Reess,  wo  sie  unmittelbar  vom  Mycel  entspringen  und  von  Eremoicus 
EiDAii.  wo  üe  nach  Art  einer  Zygospore  entstehen,  als  Endglieder  von  reichen 
Verzweigungen  eines  Ascogons  auftreten.  Hefeartige  Sprossung,  wie  sie  bei  den 
beiden  vorausgehenden  Familien  zu  finden,  bisher  unbekannt,  Conidienbildung 
nur  bei  Cteaomyea  constatirt 

Gattung  I.  Ertmascus  Eidam'). 
Sehr  eigenthUmlich  durch  den  Umstand,  dass  der  Ascus -erzeugen de  Apparat 
ganz  ähnlich  einem  Zygosporenapparat  aussieht,  d.  h.  zwei  Suspensoren-artige 
Zweige  zeigt,  die  spiralig  um  einander  gewunden  sind  und  die  an  der  Spitze 
fusioniren,  um  hier  einen  grossen,  S  sporigen  Schlauch  zu  bilden.  Die  einzige 
Species  E.  albus  Eidam  ward  auf  verdorbenem  Malzextract  beobachtet. 

Gattung  3.    Gymnoascus  Baranetzkv*). 
Der  einzige   Vertreter  G.  Reessii  Bar.,   der   auf  Excrementen   phytophager 
Sdugethiere   nicht   selten  ist,  entwickelt  eine  Schi  auch  fructification  in  Form  von 

>)  ZarKenntniuderEntwickelungderAicomjrceten.  Cohh's Beitr. i.Biol.III.  HeftIII(l8S3). 
*)  Entwidielungigeacliichte  det     Cymiioaiau  Riestä.     Bot.  Zeit   1873. 
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kleinen,  etwa  ^ — i  Millim.  im  Durchmesser  haltenden,  im  ausgebildeten  Znstmnde 
orangegelben  Knäuelchen.  Sie  entstehen  dadurch,  dass  an  einem  Mycelfaden» 
rechts  und  links  von  einer  Querwand  oder  auch  an  zwei  verschiedenen  Fäden 
Seitenästchen  entspringen,  von  denen  das  eine  das  andere  spiralig  umwindet. 
Jenes  wird  zum  Ascogon,  es  treibt,  nachdem  sein  Spitzenwachsthum  sistirt  ist,  reich- 
lich sich  verästelnde  und  zu  einem  Knäuel  verflechtende  Seitenzweige,  deren  End- 
zeilen zu  eiförmigen,  8 -sporigen  Schläuchen  werden.  Die  Ascus-Knäuel  werden 
dann  vollständig  oder  lückenhaft  umhüllt  von  locker  sich  verflechtenden  Hyphen, 
welche  von  der  Basis  des  Oogons  oder  dessen  Mycel-Umgebung  entspringen  ood 
unter  Gelbfärbung  derbwandig  werden. 

Gattung  3.    Ctenotnyces  Eidam  0. 

Die  hier  zu  Knäueln  vereinigten,  im  Wesentlichen  wie  bei  Gymm>auus  ent- 
stehenden Asci  sind  allseitig  umhüllt  von  einem  sehr  lockeren,  rundlichen  Ge- 
webe eigenthümlich  torulöser  Hüllhyphen,  welche  gewissermaassen  eine  sehr  ein- 
fache Fruchthülle  (Perithecium)  darstellen,  wodurch  die  Gattung  zwischen  den 
Gymnoasceen  und  Perisporiaceen,  welche  letztere  schon  eine  dicht  ge* 
schlossene,  gewebeartige  Hülle  bilden,  vermittelt.  Bei  dem  einzigen,  von  E.  auf 
alten  Federn  gefundenen  Q.  serratus  findet  man  als  erste  Anlage  der  Schlauch* 
fructification  einen  kurzen,  keulenförmigen  Mycelast,  um  welchen  sich  ein  dthinerer 
Mycelast  in  Form  einer  Spirale  herumwindet  Diese  Spirale  theilt  sich  dann 
unter  Auflockerung  und  ihre  Zelle  bildet  zahlreiche  Aeste,  die  endlich  Ascus- 
knäuel  produciren. 

Ordnung  2.    Perisporiaceen. 

Im  Vergleich  zu  den  Gymnoasceen  nehmen  sie  entschieden  eine  höhere 
Stufe  der  Entwickelung  ein:  denn  ihre  Schlauch  fructification  schwingt  sidi 
bereits  zur  Bildung  einer  allseitigen,  pseudoparenchymatischen,  kugeligen  bis 
ellipsoidischen,  aus  ein  oder  mehreren  Zellschichten  gebildeten  Hülle  (I^rUkecium) 
und  damit  zur  Formation  einer  typischen  »Fruchte  auf.  Zweifelbalte  Fälle  aus- 
genommen erhält  dieselbe  zum  Unterschied  von  der  nächsten  Ordnung  (Sphae- 
riaceen)  keine  Mündung,  ist  daher  cleistocarp  (vergl.  pag.  336)  und  öflfnel 
sich  dementsprechend  nur  durch  unregelmässige  Zerreissung  oder  durch  Zerfül. 
Im  Zusammenhang  hiermit  werden  die  Sporen  nicht  ejaculirt  (s.  pag.  35 7X  son- 
dern durch  Auflösung  der  Schlauchmembranen  frei.  Die  Schläuche,  deren Ge- 
sammtheit  man  früher  als  Kern  (Nucleus)  bezeichnete,  entstehen  bei  den  bei 
fast  allen  genauer  untersuchten  Arten  aus  einem  Ascogon.  Da  wo  überhaupt 
nur  ein  Schlauch  erzeugt  wird,  wandelt  sich  das  Ascogon  direct  in  diesen  tun, 
in  den  übrigen  Fällen  entstehen  die  Schläuche  als  Endglieder  von  Aussprossoqgen 
einer  ascogenen  Zelle  oder  einer  ascogenen  Hyphe,  während  die  Httlle 
sich  aufbaut  als  Fäden,  welche  an  der  Basis  des  Ascogons  oder  in  der  Nach- 
barschaft desselben  am  Mycel  entspringen  und  sich  später  reich  verzweigen  und 
dicht  verflechten.  Soweit  unsere  jetzigen  Kenntnisse  reichen,  scheint  Paraphysen- 
bildung  vollständig  zu  fehlen.  Für  eine  schnelle  und  ausgiebige  Vermdirang 
ist  vielfach  durch  typische  Conidienträger  gesorgt,  die  meist  nur  au^  den 
Mycel,  selten  auch  als  Aussprossungen  der  Httlle  entstehen.  Perisporiaceen 
und  Sphaeriaceen  pflegt  man  auch  als  Kernpilze  oder  Pjrrenomyoelen  zu- 
sammenzufassen. 


I)  Zar  Kenntnisi  der  Gjmnomscecn.     CoHN't  Beitr.  s.  BioL  IIL  Heft  II  (lUo). 
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Familie  1.     Erysipheen.     Meblthaupilze. 

Sie  stellen  sämmtlich  Parasiten  dar,  welche  namentlich  die  verschiedensten 
Dicotylen  bewohnen,  aber  auch  gewisse  Monocotylen  (z.B.  Gräser)  nicht  ver- 
schmähen. In  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  sie  in  mehlartigen,  ausgebreiteten 
Ueberzügen  auftreten,  wurden  sie  von  jeher  als  »Meblthaupilze«  bezeichnet. 
Die  Fäden  ihres  Mycels  breiten  sich  ausschliesslich  auf  der  Oberhaut  aus, 
heften  sich  mit  einzelnen  verbreiterten  Stellen  (Appressorien,  Fig.  9-^Jc,  Bx) 
an  dieselbe  an  und  treiben  von  hier  aus  eigenthümliche  sackförmige  Haustorien 
(Fig.  9,  BK)  im  Innern  der  Epidermiszellen.  Auf  den  Mycelien  entstehen  ein- 
fache, meist  einzellige  Conidienträger  (Fig.  20, 1  T\  an  deren  Enden  relativ 
grosse,  meist  tonnenförmige  Conidien  in  basipetaler  F(>lge  abgeschnürt  werden, 
kettenbildend  (Fig.  20,  I).  Allgemein  kommen  in  den  Conidien  die  in  Fig.  20, 
II — VI  dargestellten,  auf  pag.  375  characterisirten  Fibrosinkörper  vor. 

Die  Schi  auch  fruchte,  welche  dem  blossen  Auge  als  dunkle  Pünktchen 
erscheinen,  sind  von  Kugelform.  Es  lassen  sich  zwei  Entwickelungstypen  der- 
selben unterscheiden,  einen  einfachen,  ftir  Podosphaera  und  Sphaerotheca  cliarac- 
teristischen  und  einen  complicirteren,  bei  Erysiphe  anzutreffenden.  Bei  Podo- 
sphatra  entsteht  die  Fruchtanlnge  an  der  Kreuzungsstelle  zweier  Mycelfäden.  Jeder 
derselben  treibt  ein  kleines,  aufrechtes  Aestchen,  welches  frühzeitig  sein  Spitzen- 
wachsthum  einstellt  und  sich  durch  eine  Querwand  gegen  das  Mycel  abgliedert. 
Das  eine  Aestchen  wird  bauchig  und  stellt  das  Ascogon  dar,  das  andere  bleibt 
cylindrisch,  schmiegt  sich  dem  Ascogon  an  und  repräsentirt  den  ersten  Hüll- 
zweig  (de  Barv  fasst  das  Ascogon  als  weibliches,  den  ersten  Hüllzweig  als 
männliches  Organ  [Antheridium]  auf).  An  der  Basis  des  Ascogons  entstehen  als- 
bald noch  andere  Hüllzweige,  welche  sich  dem  Ascogon  ebenfalls  anschmiegen 
(Fig.  20,  VIII).  Das  Ascogon  theilt  sich  nun  (Fig.  20,  IX)  in  eine  untere  (b)  und 
in  eine  obere  Zelle  (a)^  welche  letztere  unmittelbar  zum  8-sporigen  Schlauche 
wird  (Fig.  20,  Xa).  Mittlerweile  haben  sich  die  Hüllschläuche  gestreckt,  durch 
Querwände  gegliedert,  verzweigt  und  zu  der  einschichtigen  Hülle  (Fig.  20,  IX  ^) 
allseitig  zusammengeschlossen.  Von  den  Zellen  der  Hülle  entspringen  nach  innen 
Zweige,  welche  sich  zwischen  diese  und  das  Oogon  einschieben,  die  Füllschicht 
(Fig.  20,  IX iV  bildend.  Ebenso  entstehen  auf  der  Aussenseite  der  Hülle  haar- 
artige  Aussp  rossungen,  welche  theils  als  Rhizo'iden  dem  Substrat  zuwachsen, 
theils  sich  in  die  Luft  wenden. 

Bei  Erysiphe  erfolgt  die  Anlage  der  Schlauchfrucht  zunächst  wie  bei  Podo- 
sphaera, nur  zeigt  das  Ascogon  die  Gestalt  einer  keulenförmigen  Zelle,  die  schraubig 
um  den  ersten  Hüllzweig  gewunden  ist.  Es  wächst  später,  während  die  Hülle 
sich  entwickelt,  zu  einem  gekrümmten,  mehrzellig  werdenden  Faden  heran.  Die 
einzelnen  Zellen  desselben  wachsen  entweder  direct  zu  Ascen  aus  oder  entwickeln 
diese  am  Ende  kurzer,  einfacher  oder  doch  nur  wenig  verästelter  Seitenzweige. 
Die  übrige  Ausbildung  der  Frucht  verläuft  wie  bei  Podosphaera,  Bei  manchen  Arten, 
wie  Erysiphe  graminis,  kommen  die  Sporen  erst  während  der  Winterruhe  der 
Frucht  zur  Ausbildung,  wobei  das  Plasma  des  Hüllgewebes,  wie  es  scheint,  mit 
aufgebraucht  wird.  Die  schon  erwähnten  Ha  a  rbil düngen  am  Perithecium,  so- 
weit sie  nicht  Rhizoiden  sind,  nehmen  bei  manchen  Erysipheen  höchst  charakte- 
ristische, bereits  auf  pag.  337  erwähnte  und  abgebildete  Formen  an,  welche  mit 
Vortheil  zur  Unterscheidung  der  Gattungen  benutzt  werden,  zumal  die  Conidien- 
bildungen  meist  gar  keine  besonderen  Merkmale  bieten. 

SCHiu^K,  Handbuch  der  ItotsDik.    Bd.  IV.  46 
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BemerkeDSwertheTweise  sclunarotst  in  den  Mycelieni  Conidien  und  Schluiclifirttchten  dtf 
Erysipheen  ein  kleiner  Pycnidenbildender  Myconiycet  (Cidwiohohts  CestUü)^  dessen  Frttcfatcbeii  man 
früher  für  ConidienfrUchte  der  Mehlthaupilze  hielt. 

Literatur:  Leveille,  Organisation  et  disposition  ro^thodiqne  des  especes  qui  composcnt 
Ic  genre  Eiysiphe.  Ann.  sc.  nat.  ser.  ni.  vol.  15.  Tulasne,  Selecta  fungorom  Carpolog;ui  I. 
Derselbe,  Nouvelles  obs.  sur  les  Erysiph^s.  Ann.  sc.  nat  4  s£r.  t  I.  —  de  Bary,  Ueber  die 
Fnichtentwickelung  der  Ascomyceten.  Leipzig  1863.  —  Beiträge  z.  MoiphoL  u.  Physich  der 
Pilze  III.  (Frankfurt)  1870.  —  R.  WoLFF,  Beitr.  z.  Kenntniss  der  Schmarotzerpilze  (Eiysii^). 
Tiiiel's  landw.  Jahrbücher  1872.  —  Derselbe,  Keimung  der  Ascosporen  von  Erysiphe  gnunmis. 
Bot.  Zeit.  1874,  pag.  183.  —  H.  von  Mohl,  die  Traubenkrankheit.  Bot  Zeit  1852.  pag.  9. 
1853,  pag.  588.  1854,  pag.  137.  —  Farlow,  W.  G.,  Notes  on  some  Common  diseases  cansed 
by  Fungi  BuLL.  of  the  Bussey  Institution.  Juni  1877.  Vergl.  auch  Sorauer,  Pflanzenknmkbetten 
II.  Aufl.  Bd.  II. 

Gattung  I.  Sphaerotheca  L^EILL^ 

Perithecien  nur  i  Ascus  enthaltend.  Haarartige  Anhängsel  von  der  Form  Hnüirh<T 
Fäden. 

Sph,  Castagnei  Lkv.  (Fig.  20,  VII— X).  Namentlich  auf  dem  Hopfen  voikomniciid  md 
diesen  oft  stark  schädigend.  Sph,  pannosa  (Wallroth),  auf  den  Blättern  und  Zweigen  onserer 
Gartenrosen  häufig. 

Gattung  2.  Podosfhaera  Kunze. 

Perithecien  mit  nur  i  Ascus.  Haarartige  Anhängsel  wiederholt  dichotom  verzweigt,  in  der 
Nähe  des  Scheitels  stehend. 

P,  Oxyacanthae  (DC)  auf  dem  Weissdom  häufig  (Fig.  20,  I— VI). 

Gattung  3.  Erysiphe  (Hedwig). 

Perithecien  mehr-schläuchig,  mit  einfach  ledigen  Haarbilduogen.   E.  grwnmu  D  C  (F|g.  49). 

Gebaute  und  wildwachsende  Gräser  bewohnend  und  oft   stark    schädigend;  E,  Moria  Lkv.   anf 

verschiedenen     Papilionaceen ;    E,  communis   (Wallroth).     Auf  verschiedenen     Pflanzen     tebr 

hä  ufig,    namentlich    auf  Pofygonum  avictdare   gemein.     E,  Tuckert   (Berk.)  den    Weinstode    oft 

staik   schädigend. 

Gattung  4.  Mkrosphaera  LiVElLL^. 

Perithecien  mehr-schläuchig,  mit  am  Ende  dichotom  verzweigten  Haarbildungen  (Flg.  48). 
M.  Lydi  (Lasch).     Auf  Lydum  barbarum\  M,  Grossuiariat  (Wallroth)    auf   der    Stachel- 
beere (Rib  es  Grossularia)» 

Gattung  5.   Undnuki  LeveilliL 

Perithecien  mehrschläuchig,  Haare  mit  gabelig  verzweigten,  stark  gekrümmten  Enden  (Fig.  47). 
M,  Salicis  i^DC),     Auf   verschiedenen  Weiden    häufig.     £/.  Aceris  {DC)    auf  Ahom-AxteB. 

Gattung  6.  Phylhctinia  LÄVElLLi. 

Perithecien  mehrschläuchig,  mit  einfachen,  an  der  Basis  zwiebelartig  au^csciiwollncD 
Haaren  (Fig.  46). 

Ph,  suffulia  (Rebentisch).     Auf  Aimts,  Corylus,  Fagus^  Quercus, 

Familie  2.  Aspergilleen.    PinselchimmeL 

GemeiTisam  ist  allen  Vertretern  eine  ConidienfnicticatioD ,  die  von 
jeher  als  »Schimmel«  par  exceUence  bezeichnet  wurde  und  die  sich 
dadurch  charakterisirt ,  dass  in  der  oberen  Kegion  des  meist  einfachen, 
entweder  einzelligen  (schlauchförmigen)  oder  mehrzelligen  Trägers  kleine 
Zweige  entstehen,  die  entweder  einzelzellig  oder  mehrzellig,  bei  gewissen 
Repräsentanten  anch  verzweigt  erscheinen  und  im  ersteren  Falle  unmittelbar,  im 
letzteren  in  ihren  Endzellen  zu  kleinen  flaschenförmigen  Gebilden  (Sterigmen^ 
werden,  an  deren  Ende  rundliche  Conidien  in  basipetaler  Folge,  kettenbiidend, 
abgeschnürt  werden.    Der  ganze  stattliche  Apparat  bietet  daher  das  Bild 
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zierlichen  Pinsels  (Fig.  iS,A  /,  B  und  Fig.  29, 1).  Doch  bleibt  zu  beachten,  dass 
bei  mangelhafter  Ernährung  dieser  Apparat  stark  reducirt  werden  kann,  oft  bis 
auf  ein  einziges  Sterigma  (Fig.  29,  VIII— X).  Was  die  Schlauchfrucht  anbetrifft, 
so  ist  sie  bei  den  einzelnen  Gattungen  besprochen  worden. 

Gattung  I.  Aspergillus  Micheli. 

Von  FenicUUum  dadurch  verschieden,  dass  die  Conidientäger  unter  nor- 
malen Verhältnissen    einzellig   erscheinen,    ein  meist  einfaches,    relativ  dickes, 
schlauchförmiges  Gebilde  darstellend,  das  am  Ende  kopfibrmig  aufgeschwollen  ist 
(Fig.  26,  III,  Fig.  29, 1).     Auf  dieser  Anschwellung   entstehen  bei  gewissen  Arten 
( Asper gilbis  i.  e.  S.)  die  zahlreichen  kleinen,  flaschenförmigen  Sterigmen  unmittel- 
bar und  in  doldenartiger  Anordnung  (Fig.  26,  III);   in  der  Section  SterigmatocysHs 
dagegen  finden    wir  auf  dem  Köpfchen    zunächst   viele   Basidien  (Fig.  29,   II  B^ 
in  B)  und  auf  diesen  (meist)  4  Sterigmen,  die,  wie  ich  bereits  auf  pag.  314  zeigte, 
in  basipetaler  Folge  entstehen  (Fig.  29,  II  s,  m  s,  IV—VII  s.  auch  Erklärung),  so- 
dass   der   ganze  Conidienapparat   eine   gewisse  Complicirtheit   zeigt   (Fig.  29, 1). 
Die  nur  für   wenige  Arten  bekannte  Schlauchfrucht   schreitet   entweder   von  der 
Anlage  aus  direct  zur  Ausbildung,  oder  aber  sie  geht  zunächst  einen  Sclerotium- 
artigen    Ruhe-Zustand   ein,    worauf  erst  später   die   Schlaucherzeugung   erfolgt. 
Biologisch  sind  manche  Vertreter  dadurch  bemerkenswerth,  dass  sie  namentlich 
für  Vögel,  aber  auch  für  Säugethiere,  z.  Th.  auch  den  Menschen  pathogen  sind 
(vergl.   Krankheiten  der  Wirbelthiere;    Vögel  pag.  520  ff;    Säugethiere  pag.  524 
und  528.)     Die  Temperatur-Optima  der   meisten  Arten    liegen  ziemlich   hoch  (s. 
pag.  472),  daher  die  Thatsache,  dass  dieselben    auch  im  Warmblüter- Körper  ge- 
deihen.   Nach  CoHN  (1.  c.)  kann  Aspergillus  fumigatus  unter  gewissen  Verhältnissen 
eine  bedeutende  Wärmeerhöhung  bewirken:  Lässt   man  Gerstenkörner  unter  be- 
stimmten Bedingungen  keimen,    so  tritt   bekanntlich  eine  Erwärmung  des  Keim- 
haufens  bis  auf  etwa  40—45°  C.  ein,  die  schliesslich   zur  Abtödtung  der  Keim- 
linge führt.    Wenn  nun  die  Gerstenkörner  mit  Aspergillus  fumigatus  inficirt  waren, 
so  kann  die  Mycelentwickelung  und  besonders  auch  die  Fructification  dieses  Pilzes 
eine  Temperaturerhöhung  bis  auf  60°  C.  und  darüber  (das  beobachtete  Maximum 
war  64*5  °  C.)  bewirken,  vorausgesetzt,  dass  genügende  Sauerstoffzufuhr  vorhanden. 
Von   sonstigen   physiologischen  Eigenschaften    sind  hervorzuheben :    Invertin- 
bildung   (s.  pag.  448),    Diastasebildung   (s.  pag.  448),    Alkoholgährung 
(pag.  460),    Spaltung   des  Tannins  in  Gallussäure   und   Glycose   (pag.  464), 
Widerstandsfähigkeit  der  Sporen  gegen  Austrocknung  (s.  pag.  488). 

Literatur:  Gramer,  C,  Ueber  eine  neue  Fadenpilzgattung  Sterigmatocystis.  Natuif. 
Ges.  Zürich  1859  und  1860.  —  D£  Bary,  Ueber  die  Fnichtentwickelung  der  Ascomyceten.  Leipzig 
1863.  —  Eurotium,  Erysiphe,  Cicinnobolus,  Beitr.  z.  MorphoL  u.  PhysioL  der  Pilze  III.  Frank- 
furt 1870.  —  K.  Wilhelm,  Beitr.  zur  Kenntniss  der  Pilzgattung  Aspergillus.  Diss.  Berlin  1877.  — 
Eidam,  E.,  Zur  Kenntniss  der  Entwickelung  der  Ascomyceten.  Beiträge  z.  Biol.  Bd.  III  Heft  III. 
Leber,  Ueber  Wachsthumsbedingungen  der  Schimmelpilze  im  menschlichen  und  thierischen  Körper. 
Berl.  klin.  Wochenschr.  1882.  Nr.  11.  —  Lichtheim,  Ueber  pathogene  Schinunelpilze.  Aspergillus- 
mycosen. Berl.  klin.  Wochenschr.  1882  Nr.  9  u.  10.  Sikbenmann,  die  Fadenpilze  Aspergillus 
flairus,  niger  u.  fumigatus,  Eurotium  repens  und  ihre  Beziehungen  zur  Otomycosis  aspergillina. 
Wiesbaden  1883.  Die  übrige  Literatur  ist  auf  pag.  520  ff.,  525,  529,  472  citirt  Man  vergl. 
auch  Baumgartens  Jahresbericht.  —  Van  Tieghem,  Bullet,  de  la  soc.  bot.  de  France  Bd.  24 
(1877),  pag.  10 1.  ~  Derselbe,  daselbst  pag.  206.  —  Saccardo,  Sylloge  Bd.  IV.  Hierselbst  40 
Aspergillus-  u.  26  Sterigmatocystis-Arten  aufgeführt. 
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(B.  749.)  F'g-  U>- 

Entwicklung  von  AsftrgUlus  riptHs  (zugleieh  (Ur  A.  glmati  ^Itend)  D»ch  de  Baky.  A  Hjcel- 
ast  mit  ConidientTBger  c  und  jungen  Ascogonen  sj.  B  Scbnubig«  AscogoD  ai  mit  den 
eisten  Mulliwcig  /  und  einem  zweiten.  C  älteres  Exemplar,  die  Zahl  der  um  das  Axcogoi 
wachsenden  IlUlliweige  vermehrt.  D  Junges  Pehlhecium  von  aussen  gesehen.  £  Danclbc. 
F  anderes  junges  Perilhecium  im  optischen  I.Sngschiiitt,  in  E  die  Bildung  des  FUllgewebcs  be- 
ginnend, Jim  die  Auasenwand,  /  die  inneren  Wand-  und  FUlliellen,  ai  Ascogoo.  C  Aw  mit 
Sparen.  H  Reife  Ascospore  isoliit,  von  A.  glimau  A.  490fBch,  die  Übrigen  PiguTCD  600UA. 
Zur  UotergBIlung  Ewotmm  gehört; 

Asfcr^ilhit  ^laiiais  IJE  BaRV  (unter  Euratium).  Der  Entwictelungsgwig  dieses  auf  halb- 
feuchlen  PAanientheilen  (süssen  Früchten,  Herbarium pflinien,  Brod  etc.)  so  Qber>&s  hiutigen 
rilies  verlauft  nach  de  Barv  (I.  c.)  folgendermasscn.  Nach  dem  Auftreten  der  ConidwntrigeT. 
(Fig.  141,  A^  die  blaugrllne  spüter  sich  verfärbende  SchimmelUbenOge  auf  den  SobttralcD  büden 
und  auf  ihren  kuri  flaschenfärmigen  Slerigmeo  kugelige  bis  kun-ellipioYduche  etwa  6 — IJ  miki. 
messende,  mit  Wärichensculplur  versehenen  Conidien  abschnüren,  entstehen  die  winii^  gellK 
KUg^lchcn  darstellenden  Schlau cbfiilchte  in  folgender  Weise:  Seiteniweigc  des  Hjcels  nllea 
sich,  nachdem  sie  ihr  End-Wachsthum  frtlhieitig  eingeslelll,  am  Ende  spitalig  ein  (Fig.  141,  A'. 
Die  anfangs  locker,  später  dichter  (Fig.  141,  .4  n]  gewundene  Schraube  repräscntirt  du  Ascogo". 
An  seiner  Basis  entsteht  lunächst  ein  Seitenast  (Fig.  141,  B.  fi),  der  an  der  Spirale  in  die  Hohr 
wächst,  ura,  •soweit  die  Beobachtung  eine  sichere  Aussage  gestattet',  mit  derselben  an  <ler  Spiue 
lu  fusioniren.  »Nach  diesem  Verhalten  ist  derselbe  als  Anth  eridieni  weig  BDiosprecfaen. • 
BuKl-Rl.D  dagegen  fasst  ihn  als  lerslen  Hull  schlauch'  auf).  Meist  wachsen  gleichzcilie 
noch  ein  oder  zwei  andere  Aeste  von  der  Basis  des  Ascogons  aus  an  diesem  in  die  Hebe,  am 
sich,  wie  der  erste  Zweig,  lu  verästeln  und  durch  Querwände  lu  theilen.  Das  Endresultil  dievei 
Vorgänge  ist,  dass  das  schraubige  Ascogon  bald  von  einer  continuirlichen  einschichtign)  Zelkn- 
lage  eingeschlossen  wird,  welche  die  Wandung  der  Frucht    darsteUl.  (Fig.  141,  f.)     Von    der 


')  Nach    Zukal    (Mycologische   Unters.  Denkschr.  d.  Wiener  Akad.  Bd.  41. 
rr  gewissen  Verhältnissen  gani. 


1885)  fehlt  e 
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Innenseite  derselben  sprossen  alsbald,  ähnlich  wie  bei  Podosphaera,  sich  verästelnde  Kurzzweiglein 
ins  Innere  hinein,  um  sich  zwischen  die  Wandung  und  das  Ascogon  einzuschieben,  sodass  der 
Raum  zwischen  diesen  beiden  schliesslich  von  einem  zarten  Gewebe  ausgcfUUt  wird  (Fig  141,/^.) 
Die  hierdurch  mehr  oder  minder  auscinandergedrängten  Schraubengänge,  die  sich  mittlerweile 
durch  Querwände  gegliedert  haben,  treiben  nun  an  verschiedenen  Stellen  Sprossungen  (Fig.  141,  F.) 
Letztere  verzweigen  sich  und  erzeugen  an  den  Enden  Schläuche  mit  8  ca.  8 — 10  Mikr.  messen- 
den, linsenförmigen,  mit  Längsrinnen  versehenen,  farblosen  Sporen. 

Zur  Untergattung  AspergÜhis  i.  e.  S,  gehört: 

I.  A,  fiaims  (de  Bary^).  Ebenfalls  mit  einfachen  Sterigmen  auf  der  kugeligen  Endan- 
schwellung der  Conidienträger.  Sporenmassen  schön  goldgelb,  gelbgrttn  oder  bräunlich.  Conidicn 
kugelig,  5 — 7  Mikr.  dick  mit  feinwarzigem  Epispor.  Bildet  knollenförmige,  schwarze,  auf  der  Schnitt- 
fläche röthlich-gelbe  ca.  0,7  Millim.  messende  Sclerotien.  Auf  faulenden  Pflanzentheilen  nicht 
gerade  häufig. 

Zur  Untergattung  SterigmatocysHs  gehören: 

1.  A.  niger  Van  Tieghem^),  Conidienträger  bis  über  i  Millim.  hoch,  mit  schwarzbraunem 
Köpfchen  und  kugeligen,  3,5 — 4,5  Mikr.  messenden,  mit  warzigem,  violcttbraunem  Epispor  ver- 
sehenen Conidien.  Bildet  kugelige,  knoUentörmige  bis  cylindrischc,  braungelbe,  oder  rothbräun- 
liche 0,5 — 1,5  Mill.  messende  Sclerotien.     Auf   faulenden    organischen  Substanzen  hier  und  da. 

2.  A,  ockraceus  Wilhelm.  Conidienträger  relativ  mächtig,  mitunter  bis  i  Decim.  hoch, 
mit  stark  verdickter,  warziger,  gelblicher  Membran.  Sporenmassen  ochergelb,  sich  später  verfärbend 
Conidien  kugelig  bis  ellipsoYdisch,  3,5 — 5  Mikr.  dick,  mit  feinwarzigem,  gelblichen  oder  farblosen 
Epispor.     Sclerotien  rundlich,  etwa  0,5  Mikr.  dick,  braungelb.     Auf  Brod  gefunden. 

3.  A.  mdulans  Eidam.  Von  Eidam,  der  ihn  auf  Hummelnestern  fand,  näher  untersucht. 
Die  Conidienträger  (Fig.  142,1)  sind  relativ  klein  (0,2— 0,8  Millim  hoch)  und  schwellen  am  Ende 
minder  bedeutend  auf  als  bei  anderen  Arten.  Von  der  Anschwellung  entspringen  kleine  Basidien 
mit  2 — 4  Sterigmen,  die  lange  Ketten  von  etwa  3  Mikr.  dicken  Sporen  abschnüren  (Fig.  142,2). 
In  Masse  zeigt  die  Conidienfructification  anfangs  weisslich  graue,  dann  grüne,  später  schmutzig-grüne 
Farbe.  Die  Fruchtkörper  sind  nestartig  in  eine  cigenthUmliche  Hülle  eingebettet  (Fig.  142,  4),  welche 
zahlreiche,  im  Vergleich  zu  den  Mycelf^den  stark  blasig  aufgetriebene  Enden  zeigen,  die  ihre 
Wandung  mehr  und  mehr  verdicken.  Im  Wege  der  Präparation  lässt  sie  sich  in  vorgeschritteneren 
Stadien  von  dem  Fruchtkörper  abtrennen,  der  ein  kleines,  schwarzes  Kügelchen  von  0,2—0,3  Millim. 
darstellt  Die  blasige  Hülle  entsteht  nach  £.,  indem  an  zahlreichen  Stellen  des  älteren  Mycels 
durch  Sprossung  feine  Hyphen  auftreten,  die  plasmareich  sind,  sich  vielfach  verzweigen  und  mit 
dem  Mycel  und  unter  einander  anastomosiren. 

Sie  bilden  ein  dichtes  Hyphengeflccht,  dessen  Endsprosse  schliesslich  blasenförmig  auf- 
schwellen und  ihre  Membran  verdicken. 

In  jedem  solchen  blasigen  Hyphenknäuel  entsteht  nun  die  Anlage  des  Fruchtkörpers  in 
winziger  Kleinheit.  Sie  besteht  aus  einem  kurz  bleibenden  keuligen  und  einem  sich  schraubig 
um  denselben  schmiegenden,  am  Ende  sich  lappig  aussackenden  Mycelast.  Letzterer  septirt  sich, 
treibt  Verzweigungen,  welche  eine  pseudoparenchymatische  Rindenschicht  bilden,  die  sich  bald 
gelb  f^bt  und  dabei  ein-  bis  zweischichtig  bleibt.  Die  Vorgänge  im  Innern  des  so  veranlagten 
jungen  Fnichtkörpers  sind  schwierig  zu  entziffern.  Bei  Druck  auf  einen  weiter  entwickelten 
Zustand  tritt  der  farblose  Kern  aus  der  gesprengten  Rinde  in  Form  eines  durchaus  gleichartigen 
zarten  Geflechts  verzweigter,  stellenweis  aufgeschwollener  Hyphen  auf.  Es  färbt  sich  eigenthUm- 
lieber  Weise  sammt  der  Rindenschicht  auf  Ammoniak- oder  Kalizusatz  himmelblau:  durch  darauf 
folgende  Ansäuerung  roth.  Bei  weiterer  Ausbildung  tritt  in  der  Fruchtwand  ein  purpurrother 
Farbstoff  auf,  den  schliesslich  auch  die  Ascosporen  zeigen.  Augenscheinlich  macht  der  Frucht- 
körper einen  kurzen  Ruhezustand  durch  und  bildet  dann  erst,  während  gleichzeitig  die  blasige 
Hülle  eintrocknet,    sein  Inneres    zu  Asken    aus.     Dasselbe  besteht    aus  Schnitten  aus  dünneren 


')  Von  manchen  Medicinem  unpassend  als  A.  ßavescens  bezeichnet. 
*)  Ann.  sc.  nat.  V.  Ser.  Bd.  VIII,  pag.  240. 


.  CoBtdientrign  to«  Asf.  (Sttrigmatpyttit  mdmiaHt)  Eidak,  aantkliresireüc  imrvtici 
und  an  dem  >DfgnchwoIlenen  Ende  uhlrcicbe  Basidico  loil  Sterigmcn  tnigeDd,  die  CoDid-m- 
kcttn  abgcbllen;  joofBch.  i.  Oberes  Ende  eine*  Conidientilgen  mit  den  nodi  unitieBdtii 
langen  CoDidicnkeltcn,  5oofach.  3.  Fiagmenl  des  Kopfchcni  Ton  Ä.  StnigmMuyitii  n^arru 
V^N  TlEGH.  mit  3  grossen  Basidien,  die  je  4  Sterigmcn  tragen  mit  ihren  Conidienkctteo-  54ohrh. 
4  MycelmUM  von  A.  niJuimi  mit  Contdientrilgcm  aof  der  Obcrfllcfac  and  mit  einem  kaxeliE<n 
Fnichtktttper  im  Innein ;  Lelitete  rii^  amgcben  TOn  der  aus  blaaigen  Zellen  bestellendes  HSDo. 
itohch.  5.  Qucnchnitt  durch  einen  «wachscDeo  FnichtkOipei,  in  welcbon  die  BiUang  dn 
S|>oreD  in  den  Asd  licreits  im  Gaage  isL  Peripberöch  die  im  >  Schichten  T«tdickteT  ZeUn 
bestehende  Rinde.  Der  Inneniaum  der  Fracht  itt  erfUllt  mit  dQnneren  nnd  dickeren  H|rP^t> 
sowie  deren  sittendetn  Aimd  400  hch.  6.  Eine  det  Hjrpben  mit  Schllacbcn  in  vcncbiedcBca 
Stadien  det  Atubildung  75ofadi.  Mit  Ausnahme  von  Flg.  3.  Alles  ikach  EiDAM  <aat  WialCT,  Püi'- 

Hjrpben  und  eckigen  oder  rundlichen  EriHieren  md  kleineren  Zellen,  daneben  rieht  man  hmn- 
reifende  Sporcnschllache  nnd  endlich  reife  Aid.  (Fig.  141,6).  Sie  sind  fast  sitaend.  eil<)niu( 
und  enthalten  8  ovale,  ;  Hikr.  lange  und  4  Hikr.  bi«ite  Spaten,  deren  psTpatCatbenc  Mcndna 
bei  det  Keimung  in  iwri  HUften  gesprengt  wird.  —  Phrtiologi  1  ch  ist  der  Pili  dadsid 
tMiaerkeniwcrth,  dan  sein  Tempenlaroptiinnm  bei  3*— 4»°  C.  Begt.  aln  etwa  dem  des  A  /»- 
liflm    ««Mpricht,    und    aodann    dnidi    «eine   paibogCMD    EigeMdaftcn.     Injecdoo    giOtaeie 
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SporeDmengeii  in  die  verta  juguhris  von  Kaninchen  ruft  tödtliche  Mycose  hervor.    Siebknmann  ^) 
fand  den  Pilz  neuerdings  auch  im  menschlichen  Ohre. 

A.  sulfureus  Fresemus  (Beitr.  z.  Mycol.  pag.  83),  der  auf  Weissbrod  und  Vogelmist  bis- 
weilen beobachtet  wird,  habe  ich  in  Fig.  29  abgebildet.  Die  Conidien  sind  kugelig,  in  Masse 
schwefelgelb  und  messen  2 — 3  Mikr. 

Gattung  2.  Penicillium  Link. 
Die  Conidienträger  stellen  hier  einen  gegliederten  Faden  dar,  der  im  oberen 
Theile  kurze  Zweige  bildet.  An  den  Enden  des  Hauptfadens  wie  der  Seitenäste 
entstehen  flaschenförmige  Sterigmen»  welche  in  basipetaler  Folge  Conidienketten 
abschnüren.  Unterhalb  dieser  Sterigmen  können  andere  entstehen,  welche  sich 
in  gleicher  Weise  verhalten  (Fig.  1%  A^  t  B).  So  kommt  ein  Conidienstand  von 
Pinselform  zuwege  (Fig.  18  /).  Man  kennt  zahlreiche  Species  nur  mit  Rücksicht 
auf  diese  Fruchtträger,  die  sich  übrigens,  zumal  auf  Früchten,  häufig  bündelartig  zu- 
sammenlegen und  so  die  früher  unter  der  Gattung  Coremmm  angeHlhrtenCo  nidien- 
bündel  bilden.  Dagegen  sinddieSchlauchfrüchtenurerst  bei  sehr  wenigen  Arten 
aufgefunden  worden.  Bei  F,  glaucum  Link  scheinen  sie  immer  (?)  ein  Sclerotium- 
stadium  einzugehen  (Brefeld),  bei  P,   luteum  Zukal   ist   nach  Z.  dies  nicht  der 

FalL) 

P,  giaucum  Link.  Gemeiner  Brotschimmel.  Er  lebt  auf  den  verschiedensten  organischen 
Substanzen  und  ist  namenüich  auf  Brod,  süssen  Früchten  und  sonstigen  Pflanzentheilen  überall 
gemein,  woselbst  seine  Conidienträger  anfangs  blaugrttne,  später  sich  ins  Graugrüne  oder  selbst 
Graubräanliche  verfärbende  UeberzUge  bilden.  Die  Conidien  sind  kugelig  und  halten  etwa 
2,5 — 4  Mikr.  im  Durchmesser.  Allein  weder  an  Form  und  Grösse  der  Conidien,  noch  an  der 
Färbung  der  Conidienmassen  ist  diese  Species  mit  Sicherheit  erkennbar.  Vielmehr  existiren  eine 
ganze  Reihe  von  Arten,  welche  hierin  mit  P,  glaucum  Link  (im  Sinne  von  Brefeld)  überein- 
stimmen. Die  Angaben  der  Physiologen,  dass  sie  bei  ihren  Experimenten  das  ächte  P,  ^ucum 
vor  sich  gehabt  haben,  sind  daher  mit  Vorsicht  aufzunehmen.  Das  Charakteristische  des  Pilzes 
liegt  vielmehr  in  der  von  Brefeld  aufgefundenen  und  näher  studirten  Schlauchfructifikation, 
die  in  Form  von  Sclerotien  ausgebildet  wird,  welche  nach  einer  gewissen  Ruheperiode  Asci  er- 
zeugen, deren  Sporen  im  Umriss  ellipsoYdisch,  aber  dabei  eckig  und  mit  Ausnahme  einer  medi- 
anen Längslinie  verdickt  erscheinen,  in  der  Länge  5 — 6,  in  der  Breite  4 — 4,5  Mikr.  messend. 
Was  die  Entstehungs-  und  Ausbildungsweise  der  Sclerotien  anbetrifft,  so  weichen  die  Unter- 
suchungen Brefelds  und  Zukal's  wesentlich  von  einander  ab.  Nach  Brefeld  entsteht  das 
Sclerotium  in  der  Weise,  dass  sich  auf  einem  Mycelfaden  ein  schraubiges  Ascogon  bildet, 
welches  durch  adventive  Sprosse,  die  an  seiner  Basis  und  von  dem  Mycel  entstehen,  und  die 
sich  später  mit  ihren  Verzweigungen  zu  einem  dichten  Knäuel  zusammenschliessen,  eingehüllt 
wird.  Während  diese  Hülle  ihre  peripherischen  Elemente  vergrössert  und  verdickt  und  sich 
so  zu  einem  harten  Körper  ausbildet,  vergrössert  und  verzweigt  sich  das  Ascogon  und  seine 
Aeste  dringen  nach  allen  Richtungen  zwischen  das  mittlere,  aus  minder  dickwandigen  Zellen 
bestehende  Gewebe  ein.  Werden  die  ausgereiften  Sclerotien  auf  feuchtes  Filtrirpapier  gelegt, 
so  entwickeln  sich  die  ascogenen  Fäden  weiter,  indem  sie  sich  gliedern  und  dicke  Seitenzweige 
treiben,   deren    Glieder    schliesslich    zu    Ascen    werden.     Während  dieser  Vorgänge    haben  sich 


*)  Neue  botanische  uud  klinische  Beiträge  zur  Otomycose.  Zeitschr.  f.  Ohrenheilkunde 
1889,  pag.  25. 

*;  Literatur:  Low,  E.,  Zur  Entwickelungsgesch.  von  Penicillium.  Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  Bd.  VU. 
Brrfbld,  O.,  Die  Entwickelungsgeschichte  von  PeniciUium.  Schimmelpilze  Heft  II,  (1874).  — 
Zukal,  H.,  Vorläufige  Mittheilung  über  die  Entwickelungsgeschichte  des  Penicillium  crustaceum 
Link  und  einiger  Ascobolus-Arten.  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  Bd.  96.  1.  Abth.  Nov.-Heit 
1887.  —  Derselbe:  Entwickelungsgeschichtliche  Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  der  Ascomy- 
ceten.  Das.  Bd.  98.  Abth.  L  Mai  1889.  ^  Joensson,  Entstehung  schwefelhaltiger  Oelkörper  in 
den  Mycelfltden  von  Penicillium  glaucum.  Bot  Centralbl.  Bd.  37.  (1889). 


Fic.  143 
Dn  gemeine  Brotschim- 
iDcl  (FtfädliiMm  Tan- 
tum) 1  SlUck  eines  Co- 
nidicntii^rs.  630  bck. 
2   Aiu  3   »chraubie  nn- 

ci  nandergeimndenei] 
Mjcelisten  gebildd« 
SclaolienanEaiig  630- 
f>ch  3  Femge  Scte- 
rotien  ijbch.  4DurcIi- 
schnitt  eines  jangCD 
Scleroliumi  In  Act 
Mitte  des  Menlen  Ge- 
webet    die     asc«^etieD 


i  Randione  d  Hjphen- 
eeflecht  in  der  Lm- 
gebuDg  des  Sclcrolmms, 
300  fich.       5    Radnkr 

Quersduiitf  eine* 
9  Wochen  allen  Sdoo- 
tiums     Aussen  diegrossidlige    slaik  verdicklc  Rinde 
m   den   Hdlilungen  des  milileren     kleinzellig«)  Ge- 
webes   die    sscogenen   llfphcn      reiche  die   dunkel 
geteichneten    Seilinsprosse    und    ausserdem    dDnne 
veiästelle    SeilcnzWLtgi.    getrieben   biben     joaTach 
6  Line  ascoi^ne  llyphe  mit   mehreren   dicken     ^ 
krümmten    spUlcr  sich  in  Aikcn  gliedernden  Seilen- 
spros<ien    und  den  dUnnfadigen  Tenveigten  Aesteu. 
630  fach       7    Das    Ende    einet    ascogenen    Iljpbe 
Ascusbildenden    Zweigen      63orach      8  Askeii- 
Ketten  m  verschiedenen  Stadien  der  Sporenbildnog 
630  fach       9    Reife    Ascosporen      Soolach       Alles 
nach  Bkefei.i)  <Aus  Wiktki,  Pilic). 
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als  Seitenzweige  der  ascogenen  H3rplien  feine,  dünne  F^den  entwickelt,  die  zwischen  das  sterile 
Gewebe  eindringen  und  dieses  zur  Auflösung  bringen.  Die  so  gewonnenen  Nährstoffe  führen 
die  feinen  Fäden  den  ascogenen  Hyphen  zu.  Schliesslich  schreitet  der  erwähnte  Auflösung- 
process  soweit  vor,  dass  nur  noch  die  peripherische  Rinde  übrig  bleibt,  während  das  Innere 
endlich  ganz  von  den  Sporenmassen  ausgefüllt  erscheint.  —  Zu  wesentlich  anderen  Resultaten 
sind  die  entwickclungsgeschichtlichen  Untersuchungen  Zukal's  (Entwickelungsgeschichtliche  Unter- 
suchungen 1.  c.)  gekommen,  sowohl  bezüglich  der  Entstehung  des  Sclerotiums,  als  der  ascogenen 
Fäden,  die  nach  ihm  nicht  von  einem,  sondern  mehreren  Initialorganen  aus  entstehen. 

Nach  der  physiologischen  Seite  hin  ist  P,  glaucum  gleichfalls  vielfach  Gegenstand  der 
Untersuchung  gewesen,  und  zwar  hat  man  es  kennen  gelernt  als  Mannitbildner  (s.  pag.  395), 
als  Oxalsäurebildner  (s.  pag.  454),  als  Erzeuger  von  Farbstoffen  (nach  meinen  Unter- 
suchungen bildet  es  einen  gelben,  wasserlöslichen  Farbstoff,  ein  gelbbraunes  Harz  und  ein  gelbes 
Fett)  sowie  von  Invertin  (pag.  448)  und  von  einem  andern,  peptonisirendcn  Ferment  und 
durch  JÖNSSoN*s  Untersuchungen  (1.  c  )  als  Producent  schwefelhaltiger  Oelkörper  im  Innern  seiner 
Zellen.     Betreffs  seines  Verhaltens  zur  Temperatur  vergl.  pag.  471. 

Familie  3.  Tuberaceen  Vittadini.     Trüffelartige  Pilze. 

Sie  leben  fast  sämmtlich  unterirdisch  und  stehen  dann  zu  den  Wurzeln  ge- 
wisser Laubhölzer  (Eiche,  Rosskastanie,  Hainbuche,  Rothbuche,  Haselnuss  etc.) 
oder  Nadelhölzer  (Kiefer)  in  näherer,  entweder,  was  noch  nicht  sicher  entschieden, 
parasitischer  oder  symbiotischer  Beziehung.  Ihre  derbfleischigen,  meist  nesterartig 
zusammengehäuften  Früchte  sind  im  Vergleich  zu  denen  der  übrigen  Perisporiaceen 
mächtig  entwickelt,  knollenförmig  (Fig.  144),  daher  gewissen,  gleichfalls  unterirdisch 
lebenden  Bauchpilzen  (HymenogasUr^  ScUroderma  etcj  habituell  sehr  ähnlich,  in 
der  Jugend  rings  von  dem  später  verschwindenden  Mycel  eingehüllt  und  mit  ihm 
zusammenhängend.  Die  Wandung  der  Perithecien  stellt  ein  mächtiges,  pseudo- 
parenchymatisches  Gewebe  dar,  das  entweder  gleichartig  oder  in  2  bis  mehrere 
Schichten  dififercncirt  erscheint,  mit  glatter,  warziger  oder  runzeliger  Oberfläche  ver- 
sehen ist  und  in  den  äusseren  Lagen  verdickte  gebräunte  bis  geschwärzte  Membranen 
aufweist.  Bei  gewissen  Vertretern  ist  das  Fruchtinnere  gekammert  (Fig.  144),  und  das 
Hymenium  kleidet  die  Kammern#aus.  Bezügh'ch  der  Entstehungsweise  der  Schlauch- 
frucht fehlen  noch  Untersuchungen,  da  man  die  Schlauchsporen  noch  nicht  zur 
Keimung  bringen  konnte.     Conidienbildung  ist  für  keinen  Vertreter  bekannt. 

Literatur:  Vittadini,  Monographie  der  Tuberaceen.  Mediolani  1831.  —  Tulasnk, 
fungi  hypogaei,  Paris  1851.  —  Derselbe,  Recherchcs  sur  l'oiganisation  des  Onygena.  Ann.  sc. 
nat.  3.  Ser.  t.  I  (1844).  —  Reess,  M.,  Sitzungsber.  d.  physik.  Societ.  Erlangen  1880  (Elaphomyces) 

—  Berichte  d.  deutsch,  bot.  Gesch.  1885.  —  Reess  u.  Fisch,  Untersuchungen  über  Bau  und 
Lebensgeschichte  der  Hirschtrüffel,  Elaphomyces.  Bibl.  botan.  Heft  7  (1887).  —  Boudier,  Du 
parasitisme  probable  de  quelques  especes  du  genre  Elaphomyces  et  de  la  recherchc  de  ces 
Tuberacees.  Bull  soc.  bot.  de  France  t.  23  (1876).  —  Hofmeister,  Ueber  die  Entwickelung 
der  Sporen  des  Tuber  aestivum.  Jahresb.  f.  wiss.  Bot.  II,  378.  —  de  Bary,  Morphol.  pag.  209. 

—  Chatin,  La  Truffe,  Paris  1869.  —  Planchon,  La  truffe,  Paris  1875.  —  Bossedon,  Manuel 
du  tnifficoltear.  Perigueux  1887.  —  Ferry  de  la  Bellone,  La  Truffe,  Paris  1888.  ~  Mattirolo 
Sul  parasitismo  dei  tartufi,  Malpighial  (1887).  — Solhs-Laubach,  Penicilliopsis  clavariaefonnis. 
Ann.  d.  jardin  bot.  d.  Buitensorg  VI. 

Gattung  I.  Tuber  Micheli.    Trüftel. 

Ihre  Sei  ilauchfrüchte  bilden  grosse,  knollenförmige  Körper  mit  dünner  oder  dicker, 
einfacher,  warziger  oder  glatter  Wandung,  von  welcher  dicke  Geweplatten  entspringen 
(Fig.  145^)»  die  in  das  Innere  der  Frucht  hineinragen  und  so  angeordnet  sind,  dass 
viele  enge,  luftführende,  gewundene  und  verzweigte  Kammern  entstehen  (Fig.  144). 


Schlaucbfmcht  der  schwanen  Trllfiel  (Tuier 
pifllmoiperum)    von    aussen    und    im  Durch- 
schnitt.    Nach  Babl^. 


Fig-  US-  (R  J») 

StQckchen  eines  Quenchnittes  durch    die  Fmcbi 
TOD     T^ier  rufttm,  stark  rergr.  iwch  Tula^se. 


Von  den  Geweplatten  aus  wacliscn  aber  frühzeitig  Hyphen  in  die  Kammern  hinein 
(Fig.  145  n),  diese  ausriillend  und  ein  dichtes,  lurthaltiges,  daher  makroskopisch  weiss 
erscheinendes  Gewebe  bildend.  Die  Wände  der  Kammern  sind  von  der  SchUuch- 
schicht  ausgekleidet  und  da  die  Kamnierwände,  die  keine  Lufl  zwischen  ihren 
Elementen  fuhren,  dem  blossen  Auge  dunkel,  das  lufthaltige  Gewebe  aber,  wie 
erwähnt,  weiss  erscheint,  so  zeigt  das  l-'ruchtinnere  auf  dem  Querschnitt  mar- 
morirtes  Aussehen.  Die  Schläuche  bieten  Ei-  oder  Kugelformen  dar  (Fig.  145)  und 
enthalten  2—8  ellipsotdische  oder  kugelige,  mit  stacheligem  oder  netzfSrmigcn 
ExospoT  versehene  braune  Wandung.  Als  Speisepilze  geschätzt,  bilden  gewisse 
Arten  wie  Tuber  brumak,  melanospermum,  aestivuni,  meitntericum  einen  wichtigen 
Handelsartikel.     So  führt  Frankreich  allein  jährlich  über  i  Million  Kilo  aus. 

T.  mtlonesferuai  ViTTADlNl.  Scliwane  TtUfTel  (Fig.  144).  Namentlich  in  Fiankreich  und  Italien 
häufig,  aber  auch  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  vorkommend.  Die  Fruchtwand  ixt  AlUicb- 
schwari,  mit  schildartigen  Warien  beselil,  das  Hymenium  violett-schwanlich  t>der  bnunroth  mit  rOlh- 
liehen  Adern.     Reift  ihre  Sporen  im  Wioter.     Gescbälitc  Speise IrUITcl. 

Gattung  2.  Elaphomycfs  Nees,  Hirschtrüffel. 
Das  Mycelium  steht  zu  den  Wurzeln  der  Kiefern  in  näherer,  nach  Rkess  in 
parasitischer,  nach  Frank  in  symbiotischer  Beziehung.  Zwischen  die  Zellen  der 
äusseren  Gewebslagen  eindringend,  sendet  es  nach  Reess  auch  kleine  HatUUmen 
ins  Zeil-Innere.  An  den  Mycelien  entstehen  schliesslich  Schlauchfrüchte  von  etwa 
Wallnussgrösse,  welche  in  früheren  oder  späteren  Stadien  von  etgenthUmlicbcn 
Verästelungen  der  KieferwUrzelchen  förmlich  nestartig  umsponnen  werden,  wu 
jedenfalls  eine  Folge  des  Reizes  ist,  den  die  Fruchtantage  und  umgebende  Hyphen 
auf  die  Wurzel  ausüben.  Später  stirbt  diese  Hülle,  die  (Ur  die  Ernährung  der 
Frucht  offenbar  von  Bedeutung  ist,  ab  und  vervitterL     An  der  reifen  I 
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fnicht  lassen  sich  3  Theile  unterscheiden:  die  mit  Warzen  oder  Stacheln  bedeckte 
äussere  Fruchtwand  (Rinde  Viitadinis),  die  innere  Fruchtwand  und  der 
Kern.  Letzterer  wird  von  einem  spinnwebeartigen  Geflecht  durchzogen  (was 
an  Gastromyceten  erinnert  und  daher  auch  als  Capillitium  bezeichnet  wurde)  und 
enthält  ein-  bis  achtsporige  kugelige  oder  ellipsoidische  Schläuche.  Die  Sporen 
sind  kugelig,  mit  dicker,  aus  Stäbchen  bestehender  Ausscnhaut  und  dünner  Innen- 
haut versehen.  Nach  Reess  (1.  c),  der  E.  variegatus  und  E,  granulatus  eingehend 
studirte,  entstehen  die  nesterartig  in  den  Kieferwäldem  sich  findenden  Frucht- 
körper  durch  Verknäuelung  von  Mycelsprossen,  deren  allererste  Anlage  man  aller- 
dings noch  nicht  gesehen.  Die  kleinen,  etwa  kugeligen  Knäuel  sind  nach  aussen 
von  einer  Mycelhülle  umgeben.  Anfangs  locker,  wird  die  Verflechtung  der  Hyphen 
mit  zunehmender  Grösse  des  Körpers  dichter,  sodass  die  luftftihrenden  Inter- 
cellularlücken  verschwinden.  Im  Innern  der  Frucht  macht  sich  nun  bald  eine 
Differenzirung  in  eine  centrale  hyaline  Masse  und  einen  gelblichen,  peripherischen 
Theil  bemerklich,  welcher  Letzere  sehr  bald  parenchymatisch  wird,  während  die 
Centralmasse  als  Fadengewirr  erkennbar  bleibt.  Jene  äussere  Schicht  wird  zur 
äusseren  Fruchtwand,  während  der  centrale  Theil  sich  differenzirt  in  die 
innere  Fruchtwand  und  den  Kern.  Letzterer  verfärbt  sich  später  ins  Röth- 
liche  bis  Röthlich- Violette  und  diese  Färbung  geht  auch  auf  die  innersten  Lagen 
der  inneren  Fruchtwand  über.  Durch  Vergrösserung  ihrer  Elemente  folgt  die 
äussere  Fruchtwand  dem  Wachsthum  der  inneren  Fruchtwand  und  des  Kernes, 
die  Zellen  der  erstgenannten  wachsen  überdies  an  zahlreichen  Punkten  zu  kleinen 
kegelförmigen  Zellcomplexen  aus,  den  Warzen  der  Fruchthülle.  In  jedem  Kegel 
bildet  sich  eine  langgestreckte  Gruppe  stark  sclerotischer  Zellen  mit  gelbgef^rbten 
Wänden  aus,  die  verholzt  sind  (s.  pag.  371.)  Bei  E,  granukUus  sind  die  Warzen 
flach,  bei  E.  variegatus  zu  ziemlich  grossen,  stachelartigen  Gebilden  entwickelt. 
Dem  fortschreitenden  Wachsthum  der  Fruchtwand  kann  der  Kern  schliesslich 
nicht  mehr  folgen.  Es  entstehen  infolge  dessen  Lücken  in  ihm,  die  sich  zu 
grossen  Hohlräumen  erweitem.  Während  dieses  Vorganges  nehmen  die  Fäden 
des  Kernes  eine  mehr  und  mehr  dunkelbraune  Farbe  an)  werden  dünner  und 
dünner,  schnurren  zusammen  und  bilden  schliesslich  ein  trockenes,  fädiges  Netz- 
werk, das  obengenannte  Capillitium.  Nach  Reess  entstehen  nun  die  Asci  an 
mehr  oder  minder  langen  Hyphen,  welche  von  der  der  inneren  Fruchtwand  aufliegen- 
den Hyphenschicht  ausgehen  und  schieben  sich  zwischen  die  lockere  Masse  des 
Inneren  hinein.  Durch  Behandlung  mit  Jod  heben  sie  sich  scharf  gegen  die 
Capillitiumfasem  ab.  An  den  genannten  Fäden  entstehen  nun  kurzgliedtige,  dicke 
Seitenzweige,  diese  verästeln  sich  ihrerseits  und  so  kommen  Ne  ste  r  von  asco- 
genen  Fäden  zustande,  die  als  zartfleischrothe  Klumpen  von  Stecknadelkopf- 
bis  Bohnengrösse  erscheinen  und  die  Capillitiumfäden  zur  Seite  drängen ;  resp. 
deren  Massen  zu  Platten  oder  kammerbildenden  Scheidewänden  zusammenpressen. 
An  diesen  in  sich  zusammengeknäuelten  plasmareichen,  ascogenen  Fäden  entstehen 
die  Asci  als  Enden  oder  Seitenzweige  und  werden  eigenthUmlicher  Weise  erst 
sehr  spät  gegen  dieselben  durch  Querwände  abgegrenzt.  Die  Zahl  der  Sporen- 
anlagen wechselt  zwischen  8  und  2.  Doch  abortiren  dieselben  häufig,  sodass 
nur  I — 5  Sporen  zur  Ausbildung  kommen. 

Zur  Verbreitung  der  Sporen  dient  das  Wild,  welches  die  Hirschtrüffel  im  Boden  wittert  und 
SU  allen  Jahresxeiten  begierig  aufscharrt  und  venehrt.  Selbst  wenn  die  Sporen  durch  den  Ver- 
dauungskanal solcher  Thiere  gegangen  waren,  vermochte  man  sie  nicht  zur  Keimung  zu  bringen. 
—  Die  Hirschtrüffeln  fallen  auch  vielfach  pilzlichen  Parasiten  anheim,  welche  zu  den  Cordyceps- 
Arten  (s.  Hypocreaceen)  gehören. 
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Ordnung  3.  Sphaeriaceen.  Spbaeria-artige  Ascomyceten. 

Früher  kannte  man  so  wenige  Vertreter,  dass  man  sie  in  einer  einzigen 
Gattung  —  Sphaeria  —  unterzubringen  vermochte.  Heutzutage  aber  ist  diese 
Gattung  zu  einer  hochgegliederten  Ordnung  herangewachsen,  welche  in  der 
hier  angewandten  (der  Einfachheit  in  weitem  Sinne  genommenen)  Begrenzung, 
nach  Saccardo's  Sylloge  etwa  5800  Species  umfassen  würde. 

Als  Hauptunterschiede  gegenüber  den  Perisporiaceen  sind  her- 
vorzuheben I.  Ausbildung  einer  Mündung  an  der  Schlauchfrucht  (doch  ist  dieses 
Merkmal  insofern  cum  grano  salis  zu  nehmen,  als  bei  der  Gattung  Chaeiomum 
eine  Species  existirt,  welche  keine  Schlauchfrucht-Mündung  aufweist)  2.  Das 
wenn  auch  keineswegs  ausschliessliche  Vorkommen  von  Paraphysen.  3.  Die 
Auskleidung  der  Innenseite  der  Perithecienwand  mit  Periphysen,  welche  auch 
den  Mündungskanal  austapeziren.  4.  Vielfach  vorkommende  Einrichtungen  zur 
Ejaculation  der  Schlauchsporen  (vergl.  pag.  357).  5.  Vorkommen  von  Conidien- 
früchten. 

Was  den  Ursprung  der  Schläuche  anbetrifft,  deren  Gesammtheit  auch 
hier  als  Nucleus  (Kern)  bezeichnet  wird,  so  entstehen  sie,  wie  namentlich  de 
Barv's  Schüler  nachwiesen,  bei  manchen  Vertretern  als  Endzellen  von  Aus- 
sprossungen  eines  meist  gekrümniten  Ascogons,  bei  andern  Repräsentanten  ist 
letztere  Bildung  bestimmt  nicht  vorhanden. 

Während  bei  einfacher  gebauten  Vertretern  die  Schlauchfrüchte  unmittelbar 
von  dem  Mycel  entspringen,  schiebt  sich  bei  zahlreichen  Sphaeriaceen  zwischen 
die  Schlauch  fruchte  und  Mycel  ein  »Stromac  (pag.  319  und  340)  ein,  das  äusserst 
mannigfaltige  Gestalten  aufweist,  Scheiben-,  kuchen-  oder  polsterartige  halbkugelige, 
keulige,  hirschgeweihartige  etc.  Formen  (Fig.  34).  Bildungen  solcher  Art  sind 
dann  die  Schlauchfrüchte  entweder  aufgesetzt  oder  eingesenkt,  sodass  sie  nur  mit 
ihrer  Mündung  mehr  oder  minder  weit  hervorragen.  Uebrigens  kann  Stromabildung 
und  Stromamangcl  innerhalb  derselben  Gattung  vorkommen  (z.  B.  Sordaria.) 

Ausserden  Schlauch  fruchten  werden  noch  Conidienbildungen  von  allen  nur 
möglichen  Formen  erzeugt,  sowohl  die  verschiedensten  Modificationen  des  fädigen 
Conidienträgers  (Schimmelformen),  bezüglich  deren  ich  auf  die  Fig.  22,  23, 
I — IX,  26,  II IV,  27,  28,  61,  I — VII  verweise,  als  auch  Conidienbün  del  (Fig  31), 
Conidienl  ager  (Fig.  34,1,  IV  V,)  35  und  Conidienfrücht  e  (Fig.  38,  39,40,42)* 
Conidienlager  und  Conidienfrüchte  entstehen  entweder  unmittelbar  auf  dem  Mycel 
oder  auf  einem  Stroma.  Bei  einigen  wenigen  Arten,  wie  Ascotricha  chartamm^ 
hat  man  übrigens  beobachtet,  dass  einfache,  fädige  Conidien träger  direct  von  den 
peripherischen  Zellen  der  Perithecienwand  ihren  Ursprung  nehmen  können^). 

Angesichts  der  riesigen  Ausdehnung,  den  diese  Ordnung  gewonnen  hat,  und  mit  RQcksicht 
auf  den  Plan,  nur  das  Allerwichtigstc  darzubieten,  muss  ich  mich  im  Folgenden  vorzugsweise 
auf  diejenigen  Familien  und  ihre  Vertreter  beschränken,  die  in  entwickelungsgeschichüichcr  aod 
physiologischer  Beziehung  Gegenstand  näherer  Untersuchung  geworden  sind,  und  ir  Anbetracht 
des  geringen  zu  Gebote  stehenden  Raumes  auch  unter  diesen  noch  eine  Auswahl  treffen.  Wem 
es  darum  zu  thun  ist,  möglichst  viele  Formen  kennen  zu  lernen,  der  wird  ohnehin  die  systeoM- 
tischen  Handbücher  studiren  müssen. 


^)  Literatur:  TuLAsrvE,  Selecta  tungorum  Carpologia  ist  eines  der  Hauptweike  über  Sphae- 
riaceen. —  In  systematischer  Beziehung  sind  die  Sphaeriaceen  namentlich  von  Wcma, 
Die  Pilze,  Bd.  I  Abth.  II.  durchgearbeitet  worden.  Das  gediegene  Werk  NrrscHKK's,  Pjfieno- 
mycetes  germanici  ist  leider  unvollendet  geblieben.     Sonstige  Literatur  weiter  unten. 
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Familie  i.  Sphaerieen. 
Die  Schlauch  fruchte  entstehen  entweder  direct  auf  dem  fadigen  Mycel 
oder  auf  mehr  oder  minder  entwickelten  stromatischen  Bildungen,  denen  sie  ent- 
weder aufsitzen  oder  eingesenkt  sind.  Die  Conidienbildungen  treten  ent- 
weder nur  in  Form  fädiger  Conidienträger  oder  in  Gestalt  von  Conidien- 
fruchten  einer  oder  mehrerer  Formen  auf,  oder  es  werden  sowohl  Conidienträger 
als  Conidienfrüchte  erzeugt.  In  Rücksicht  auf  den  Entwickelungsgang,  so- 
wie in  biologischer  und  physiologischer  Hinsicht  wurden  nur  erst  wenige 
Vertreter  einer  genaueren  Untersuchung  unterzogen. 

Gattung  I.  Chaetomium,  Haarschopfpilze. 

Ihre  auftodtenPflanzentheilen  häufigen,  winzigen  Frllchtchen  (Fig.  146, 1)  sind 
ausgezeichnet  durch  die  von  der  Perithecienwandung  entspringenden,  in  dreierlei 
Form  auftretenden  Haarbildungen  (Fig.  146,  VI).  Um  den  Scheitel  gruppirt  sind  lange, 
einen  förmlichen  Schopf  bildende  Haare,  welche  je  nach  Species  wellig,  spiralig, 
bischofstabförmig  gekrümmt  oder  eigenthümlich  verzweigt  erscheinen,  übrigens  ver- 
dickt und  mit  oxalsaurem  Kalk  incrustirt  sind  und  offenbar  einen  wirksamen  Schutz 
für  die  entleerten  Sporen massen  darstellen.  Die  Flanken  des  Peritheciums  werden 
von  einfacheren  und  kürzeren  Haaren  bedeckt,  und  von  der  Basis  der  Frucht 
gehen  endlich  reiche  Rhizo'idenartige  Haarbildungen  nach  dem  Substrat  zu, 
welche  in  einem  Falle  selbst  wieder  in  sehr  derbe  und  in  zarte  Hyphen  dififerenzirt 
sein  können.  Bemerkenswertherweise  besitzt  eine  Species  dieser  Gattung,  sonst 
ein  typisches  Chaetomium,  keine  Spur  von  Mündung.  Paraphysenbildung 
fehlt;  auch  Ejaculationsvorrichtungen  werden  vermisst,  vielmehr  gelangen  die 
zu  8  in  den  Schläuchen  gebildeten  Sporen  dadurch  in  Freiheit,  dass  die  Schlauch- 
membran vergallertet  und  die  wahrscheinlich  noch  durch  Vergallertung  der 
Periphysen  vermehrte,  bei  Wasserzutritt  stark  aufquellende  Schleimmasse  die 
Sporen  aus  der  Frucht  heraustreibt. 

Bezüglich  der  Entstehungsweise  des  Schlauchsystems  ist  für  Ch,  Kunzeanum 
Z.  ermittelt,  dass  dasselbe  von  einem  gekrümmten  Ascogon  im  Wesentlichen  in 
derselben  Weise  seinen  Ursprung  nimmt,  wie  bei  den  Ery sipheen  und  Aspe r- 
gille  en,  während  die  Perithecienwand  durch  dichte,  zur  pseudoparenchymatischen 
Gewebebildung  führende  Verflechtung  von  Hyphen  entsteht,  welche  in  der  Um- 
gebung des  Ascogons  entspringen. 

Ausser  den  Schlauchfrüchten  erzeugen  die  Chaetomien  noch  sehr  kleine,  ein- 
oder  wcnigzellige  Conidienträger,  welche  in  basipetaler  Folge  winzige  Conidien 
abschnüren  (Fig.  i46,  II t,  III).  Trotz  mannigfacher  Versuche  hat  man  dieselben  bisher 
nicht  zurKeimung  zu  bringen  vermocht.  Von  sonstigen  Vermehrungsorganen  werden 
noch  Gemmen  (Fig.  146,1V)  erzeugt.  Unter  günstigen  Ernährungs Verhältnissen 
wie  Sporen  fungirend,  produciren  sie  im  anderen  Falle  direct  oder  an  kümmer- 
lichen Mycelien  jene  kleinen  Conidienträger  (Fig.  146,  V^)^). 

^)  Literatur:  Van  Tieghem,  Notes  sur  le  developpement  du  fruit  des  Chaetomium. 
Coropt.  rend.  Dec.  1875.  —  Reinke  u.  Berthold,  Die  Zersetzung  der  KartofTel  durch  Pilze. 
Berlin  1879.  —  Zopf  W.,  Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Ascomyceten.  Chaetomium  (Mono- 
graphie dieser  Gattung)  Nova  acta  Bd.  42.  Nr.  5.  1881.  —  Eidam,  E.,  Zur  Kenntniss  der  Ent- 
wickelung  der  Ascomyceten.  Cohn's  Beitr.  z.  Biol.  III.  Heft  III.  1883.  —  Oltmanns,  Ueber 
die  Entwickelung  der  Peritbecien  in  der  Gattung  Chaetomium.  Bot.  Zeit.  1887.  —  ZuKAi.,  H., 
Entwickelangsgescbichtliche  Untersuchungen  aus  dem  Gebiet  der  Ascomyceten.  Sitzungsber.  d. 
Wiener  Akad.  Bd.  98,  Abth.  I.  1889.  —  Derselbe,  Mycologische  Untersuchungen.  Denkschr.  d. 
Wiener  Akad.  Bd.  51  (1885). 


(B.  76*.)  Fig.  146. 

C/iattiimiiBH  Armafaimm  ZOPF.  Gemeiner  HMtichopfpili.  I  Sttick  eine«  Stiohhalme«,  nh  ScUawk- 
fiHcbtchCD.  U  Eine  Atcoipore  hat  in  Mistdecoct  ein  wioiiKci  Mjcel  mid  den  CouidientilfeT  1 
getrieben;  30a  fach.  III  Stuck  eines  Mycelfadens  aus  einer  Massencultur  auf  Brod,  mit  ■-  b» 
a-ielligcD  CoDidientillgem  /,  welche  i.  Th.  mit  langen  Conidienketten  versehen  lind;  j4ofach. 
IV  Mycelfaden  mit  G«mmCD,  die  theilweia  sepiin  eT^chcioen;  54orBcb.  V  Eine  Gcromc,  vck^ 
in  Wasser  einen  kurzen  Mycelfaden  getrieben,  an  dessen  Ende  der  Contdienträger  (  entuaBdcn 
ist;  540lacb.  VI  Nahem  reifei  PerithecLum  mit  «cheilelitlndigen  welligen  und  teidicben  geradw 
Hiarbildungen,  denen  an  der  Buis  der  Frucht  Rhixolden  rA  entsprechen  i  45  lach.  VII  AaSn 
Lüngsschnilt  durch  eb  vor  der  Aicenreifc  ilchcnd«  Frticblchcn,  die  Haubildangvn  sod  «^ 
geschnitten,  a  Asci.  f  Periphysen  des  Innern,  m  Periphjrsen  der  MUndung,  w  Wandimg  da 
Frucht;  ajofach.  VIII  Junge  SchlBuchc  mit  einer  ichlauchhildenden,  nur  i.  Th.  geieichiietn 
Hxphe;  54ofach.  DC  Schlauch  mit  leinen  8,  nahem  reifen  Sporen;  54ohch.  X  Peiiphj««» 
Tom  unteren  Theile  der  Piuchtwutd,  <■  eine  losgcrisicne  Zelle  der  letatcftn;  S40bch.  XI  Pen- 
phfscn  der  MQndung,  540  fach.     AUct  nach  der  Natu. 
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Za  den  gemeinsten  Arten  gehört  das  namentlich  auf  moderndem  Stroh  häufige,  in  Fig  146 
abgebildete  Chaeümimm  KunzeoMum  Zopf,  dessen  relativ  kleine,  höchstens  300  Mikr.  hohe  Pe- 
rithecien  mit  sehr  langen,  einfachen,  wellig  gebogenen,  einen  mächtigen  Schopf  bildenden 
Scheitelhaaren  besetzt  ist.  Die  Schlauchsporen  erscheinen  von  vom  gesehen  breit  elliptisch 
II — 13  Mikr.  lang,  8— 9  Mikr.  breit,  deutlich  apiculirt,  von  der  Seite  spindelförmig,  6— 7  Mikr. 
breit. 

Gattung  2.     Sordaria  Cesati  et  de  Notaris. 

Exquisite  und  häufige  Mistbewohner,  die  aber  in  Folge  der  Unscheinbarkeit 
des  Mycels,  das  nur  bei  wenigen  Arten  stromaartig  verdichtet  auftritt,  sowie  wegen 
der  düsteren  Färbung  der  winzigen,  vom  Substrat  sich  nur  wenig  abhebenden 
Schlauchfrüchtchen  leicht  übersehen  werden.  Sie  bilden  auf  ihren  Mycelien,  nament- 
lich, wenn  dieselben  durch  Schlauchfructification  bereits  erschöpft  oder  von  vorn- 
herein kümmerlich  ernährt  wurden,  dieselbe  eigenthümliche  Conidienfructifi- 
cation  wie  Chaetomium  (Fig.  146,  III)  mit  ebenfalls  nicht  keimungsfähigen  Conidien. 
Was  die  flaschenförmigen,  heliotropischen  Schlauch  fruchte  (Fig.  58)  anlangt, 
die  von  denen  der  Chaetomien  schon  durch  den  Mangel  eines  terminalen  Haar- 
schopfes unterschieden  sind,  so  entstehen  sie  nach  Woronin  und  Gilkinet  in  der 
nämlichen  Weise  wie  bei  Chaetomium  und  in  diesem  Falle  nehmen  die  Asci  von 
einem  Ascogon  ihren  Ursprung.  Bei  S.  Wiesner i  hat  Zukal  ein  solches  nicht 
aufzufinden  vermocht  Die  Schläuche  enthalten  4  (Fig.  58, 1),  8  (Fig.  58, 11;  60, 1), 
16,  32,  64  oder  noch  mehr  Sporen,  welche  durch  besondere  mechanische  Mittel 
unter  sich  verkettet  sowie  am  Ascusscheitel  verankert  werden,  um  schliesslich 
durch  Ejaculation  ins  Freie  zu  gelangen.  Ueber  diese  Einrichtungen  und  Vor- 
gänge vergl.  pag.  357  ff.  Meist  bleiben  die  Sporen  einzellig,  bestehen  aber  bei 
gewissen  Vertretern  stets  aus  zwei  Zellen,  von  denen  die  eine  durch  Abgabe 
ihres  Plasmas  an  die  andere  steril  wird  (Fig.  60,  V — VII  s.  Erklärung).  Bei  der 
Untergattung  Hypocopra  vergallertet  die  äussere  Membranschicht  der  Sporen 
und  quillt  bei  Wasserzutritt  mächtig  auf  (Fig.  60, 1 II). ') 

Literatur:  Woronin  M.  in  de  Bary  u.  W.,  Beitr.  z.  Morphol.  u.  Physiol.  der  Pilz 
dritte  Reihe  II.  Sordaria  fimiseda;  in  S.  coprophila.  —  Gilionet,  Recherches  sur  les  Pyreno- 
mycetes  (Sordaria)  Bull.  Acad.  Belg.  1874.  —  Winter,  G.,  die  deutschen  Sordarien.  Abhandl. 
d.  naturf.  Ges.  Halle  Bd.  13.  —  Hansen,  E.  Chr.,  fungi  fimicoli  danici.  Kjöbenhavn  1876.  — 
Zopf,  W.,  Zur  Kenntniss  der  anatomischen  Anpassung  der  Schlauchfrtichte  an  die  Function  der 
Sporenentleerung.  Halle  1884.  —  Zukal,  H.,  Entwickelungsgesch.  Unters,  aus  dem  Gebiete  der 
Ascomyceten.     (Sordaria  Wiesncri  Zk.)  Sitzungsber.  d.  Wiener  Ak.  Bd.  98.  Abth.  I.   1889. 

5.  mifttüa  Fuckel.  (Fig,  58,  I;  Fig.  60,  m;.  Auf  Kaninchen-  und  Schafkoth  häufige  Art 
mit  4  sporigen  Schläuchen,  an  denen  sich  der  Entleerungsvorgang  in  allen  seinen  Phasen  leicht 
verfolgen  lässt.  Die  Perithecienwand  ist  besetzt  mit  zottenartigen  Haarbildungen,  die  in  Figur  58 
weggelassen  wurden. 

Gattung  3.  Fumago  Tulasne,  Russthaupilze. 

Die  hierher  gehörigen  Arten  tiberziehen  mit  ihren  sich  tief  bräunenden  My- 
celien,  Conidien-  und  Schlauchfructificalionen  die  Blätter,  Zweige  und  Früchte 
vieler  Laubbäume,  Stauden  und  Kräuter,  namentlich  auch  cultivirter,  in  Form  von 
schwärzlichen,  an  Russ  erinnernden  UeberzÜgen  (was  übrigens  auch  seitens  ge- 
wisser, zu  anderen  Sphaerieen-Gattungen  oder  auch  ganz  anderen  Gruppen  ge- 
höriger Pilze  geschieht.)  Man  kann  leicht  feststellen,  dass  die  Russthaumassen 
sich  namentlich  dann  besonders  stark  entwickeln,  wenn  die  betreffenden  Pflanzen- 
theile  seitens  der  Blattläuse  und  Schildläuse  reichlich  mit  Honigtröpfchen  bespritzt 
werden,  was  zumeist  im  Hochsommer  geschieht.  Die  Mycelien  dringen  zwar 
keineswegs  in  die  betreffenden  Wirthstheile  ein,  aber  trotzdem  wird  bei  üppiger 
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Entwickelung  eine  oft  erhebliche  Schädigung  der  Wirthspfianzen  bewirkt,  indem 
die  schwarzen  Massen  den  Licht  und  Luftzutritt  zu  den  Blättern  behindern  and 
somit  die  Assimiiationsthät  gkeit  derselben  beeinträchtigen.  Die  so  grosse  Ver- 
breitungsfähigkeit der  Russthaupilze  erklärt  sich,  wie  man  speciell  (Ur  F^  t 


tB.  7SS.)  Fig.  147. 

Mycelium  des  RusslhauptlieE  (Fumago  s^ktna  Tc- 
LASN«^  von  der  Oberflüche  eines  EicbeDbUnes.  Auf 
der  fubloGen  SchicKt  dicht  an  einander  gelagCTtEr 
ZelleD,  die  in  der  Zeichnung  nur  lum  Theil  aus- 
geführt ist,  siebt  man  braungefhible  MycelE^den  h 
und  Gemmen  /,  sowie  Gemme ncomplexe  il,  joofach. 
B  Gemmen,  in  Zuckerlösung  in  Auskeimung  be- 
griffen, mit  farblosen  Keimscbläuchen.  Aus  Frank's 
Handbuch. 


Fig.  M8.  (B.  W) 

Eine  Gruppe  von  Fruchtfomien  da  Roa- 
thaupilies  [Fumi^  saüiäia  Tulasne)  sI 
ConidieufHicht  mit  grösseren  mchrzelligm 
Conidien;  pt  eine  Schlauch fiucht,  s  dk 
durch  abfichdichen  Druck  licrvorggtrctenen 
Schlauche,  Die  übrigen  Frilchle  »tnd 
Idcinspoiige  Conidienfrtlchte,  bei  cf  ihre 
kleinen  Conidien.  m  Mycelinm.  Nach 
TuLASNB,  aus  Fkank'»  Handbuch- 


TuLASNE  nachgewiesen  hat,  durch  einen  ausserordentlichen  Reichthum  an  Fructi- 
ficationsformen:  Es  können  gebildet  werden:  i,  Schlauch  fruchte  (Fig.  148,^?), 
I. Co nidien fruchte  mitgrossen  mehrzelligen  Sporen  (Fig.  148,  s(),  3.  Conidienfhichte 
mit  sehr  kleinen,  einzelligen  Sporen  (Fig.  38,  VI— VIII);  4,  Bündel  und  fädige 
Conidien träger  (Fig.  31  u.  23,  IX);  5.  Gemmen;  6.  hereartige  Sprossungen.  Ausser- 
dem ist  jedes  Fragment  des  Mycels  im  Stande,  ein  neues  Mycel  zu  bilden. 

F.  saliäna  Tulfsne,  der  Russthau  der  Weiden,  kommt  nach  bisheriger  Annahme  auf  den 
allerverschiedcnsicn  I'flanien  vor  und  wird  namentlich  auf  den  Blättern  und  Zweigen  der  Linde. 
des  Ahorns,  der  Eiche,  der  Weidenarten  sowie  des  Hopfens  angetroflen,  meistens  in  grosser 
Ausbreitung,  sodass  die  schwanen  Krusten  oft  contlnuirliche  UebenUge  auf  den  Bläaen 
bilden.  Sie  bestehen  zunächst  zumeist  aus  in  Gemmenbildung  Übergegangenen  Mycelicn  (Fig.  147); 
später  tiodel  man  dann  Codi  dien  frilchle  in  Form  von  Hyphenfirllchten,  welche  Ton  liDgei  ci<ki 
kUiier  gesiicller  Flaschenfomi  erscheinen  (Fig  38,  VI— VIII),  oder  in  Fonn  von  Cewebefrtehlen, 
die  bimförmige  Gestalt  zeigen  (Fig.  39,  V).  (Man  vergl.  pag.  314—317)-  In  Aoita  Conidieo- 
frUchten,  die  Tui.asne  als  Spermogonien  beschrieb,  werden  wiiuige  Conidien  gebildet,  die  in 
Zuckerläsungen  untergetaucht  reiche  hefeartige  Sprossung  leigen,  in  dUnnsten  Schichten  einer 
solchen  Lösung  aber  Gemmen  produeiten  mit  dick  und  braun  werdender  Wandung  und  fettreicbem 
Inhalt.  Seltener  ündei  man  (z.  B.  auf  Weiden)  Conidien fiVchie  mit  grossen  mau;tf(tmieeii 
Conidien.  Die  SchlauchfrUchle  (Fig.  i4S/r)  reifen  erat  in  der Ultcn  Jabreueil  und  cnevceo 
Aicen    mit  8   grossen   ebenfalls    mauerfbrmigen   Sporen.     Die  Eotwjckduog    dieser  FiUcbte   is 
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noch    nicht    näher  untersucht^).     Man    pflegt,    doch    ohne  Grund,    häufig  ein    Cladosporium  als 
Conidienfructification  zu  dieser  Species  zu  ziehen. 

Familie  2.  Hypocreaceen  Winter. 

Von  den  Sphaeriaceen,  mit  denen  sie  sowohl  Mangel  als  Gegenwart  eines 
Stromas  theilen,  vornehmlich  durch  die  weissliche  oder  meistens  lebhafte,  niemals 
schwarze  Färbung  der  Perithecien  und  Stromata  sowie  durch  die  fleischige  oder 
fleischig-häutige  Consistenz  dieser  Organe  verschieden.  Wo  die  Färbungen  mehr 
oder  minder  ausgesprochen  gelb,  gelbroth  oder  roth  bis  rothbraun  erscheinen 
liegen  ihnen  Fettfarbstoffe  zu  Grunde  (z.  B.  Nectria,  Polystigmd) ;  sonst  kommen 
noch  blaue,  violette  und  violettbraune  Farbtöne  vor.  Wenn  auch  Färbungs- 
erscheinungen im  Allgemeinen  nicht  als  systematische  Merkmale  von  Familien  ver- 
wandt werden  dürfen,  so  liegt  doch  hier  eine  Ausnahme  vor.  Von  Conidien- 
fructificationen  kommen  meist  Conidienlager  und  Conidienfrüchte,  minder  häufig 
fadige  Conidienträger  (Schimmelform)  vor.  Die  Conidien  sind  farblos  oder  in 
rothen  Tönen  gefllrbt. 

Gattung  I.  Cordyceps  Fries.    Keulensphärien. 

Sie  haben  von  jeher  besondere  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  dadurch, 
dass  sie  der  Mehrzahl  nach  als  Parasiten  in  zahlreichen  Insekten  der  verschiedensten 
Ordnungen  auftreten  und  diese  oft  in  grossem  Maassstabe  abtödten.  (Vergl.  die 
Uebersicht  der  durch  Pilze  hervorgerufenen  Thierkrankheiten  von  pag.  512  ab 
wo  die  Wirthsspecies  der  Cordyceps-Arten  ziemlich  vollständig  aufgeführt  sind). 
Nur  wenige  Vertreter  parasitiren  in  den  Früchten  grösserer  Pilze,  speciell  der 
ElaphomyceS'hiien ,  einige  bewohnen  auch  todte  Pflanzentheile.  Während  die 
Tropen  das  weitaus  grösste  Contingent  an  Keulensphärien  stellen,  sind  bei  uns 
nur  wenige  Vertreter  heimisch. 

Die  Fructiflcation  tritt  in  zweierlei  Formen:  Schlauchfrüchten  und 
Co  nidienbildungen  auf.  Jene  sind  in  das  keulenförmige  oder  kopflörmige 
Ende  gestielter  Stromata  (Fig.  149,  II)  eingesenkt  und  produciren  lange  cylindrische 
Schläuche  mit  8  fadentörmigen,  vielzelligen  Sporen  (Fig.  149,  III),  welche  bei  der 
Reife  leicht  in  die  einzelnen  Glieder  zerfallen  und  durch  Ejaculation  frei  werden. 
Die  Conidienfrucdflcation  kommt  entweder  in  Form  von  einfach  fädigen  Conidien- 
trägern  (Fig.  150,  ABC)  oder  (gewöhnlich)  in  Form  von  ziemlich  stattlichen 
Conidienbündeln  vor  (Fig.  149,  I)  Die  einzelnen  Conidienträger  weisen  wirtelige 
Verzweigungen  auf,  an  deren  Enden  winzige  Conidien  in  basipetaler  Folge  ab- 
geschnürt werden.  Früher  beschrieb  man  die  Conidienbündel  unter  dem  Namen 
Isaria,  Auf  ihnen  schmarotzt  bisweilen  eine  kleine  Melanospora  {M,  parasitica) 
deren  Entwickelungsgeschichte  neuerdings  von  Kihlmann*)  näher  untersucht 
wurde.  Ausserdem  hat  man  im  Körper  der  Insekten  Abschnürung  von  cylin- 
drischen  Conidien  (Fig.  150,  B)  und  hefeartige  Sprossung  derselben  beobachtet 
(Fig.  150,  C), 

Literatur:  Tulasne,  Selecta  fungorum  Carpologia  III.  —  de  Bary,  fiot  Zeit  1867, 
pag.  I  u.   1869,  pag.  590.  —  derselbe,  Morphoi.,  pag.  398  AT. 

C  miütaris  (LiNNli).  Tödtet  im  Herbst  Raupen  und  Puppen  grösserer  und  kleinerer 
Schmetterlinge  ab,  die  auf  pag.  514-  516  aufgeführt  sind.     Die  Species  ist  besonders  durch  die 

>)  Literatur:  Tülasne,  Selecta  fungorum  Carpologia  III.  —  Zopf,  W.,  die  Conidienfrttchte 
von  Fumago.  Nova  acta  Bd.  40.  No.  7. 

^)  Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Ascomyceten.     Acta  Soc.  sc.  Fennicae.  XIII  (1883), 
SciraitK,  Haadhttch  der  Botanik.    B«l.  (V.  4y 
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stattlichen,  bis  6  Ceotim.  hohen, 
purpurnen  Stromata  charaklerüiit,  i 
SchlauchfrUchtchen  entstehen  (Fig.  149,  II).  Lctxttre 
produciicn  in  den  sehr  langen  cylindräcbcn 
Schläuchen  lange,  fadenfüniiiee  Sporen  (Fig.  149, 
III),  welche  schliesslich  in  lahlrcicfae  cjlindriscbe 
Glieder  von  3  Mikr.  Länge  lerfkllen.  Jede  diesa 
Theilspoicn  keimt,  auf  den  Körper  von  Raopcn 
gebracht,  la  einem  Keimschlaache  aui,  det  in  die 
Chitiohaut  eindringt,  sich  hier  TCnwcigt  und 
A         -^  ^  schliesslich  seine  Aesle  [iri»chen  Mntkelbündd  and 

^B  ^B  Theile  des  Feltköipen  hineinsetKlet.    HicT  rtdt  ütr 

^H  ^B  LüngenwachBthum  still,  während  alsbald  an  Haopt 

^^H  ^^^K  und  Seiteniwcigen  cylindrische  Conidien  entstdten 

^^H  jrf^^^l  C^'S-  '5°i  ^-      Si'    gelangen  ioi  Blut  nnd  bilden 

^^m         .MtSt^^^H  ^'^'  '"  '^^"E^  tetminale  oder  seitliche  SprossacBcn, 

^^B     jf^i^^H^H  welche  auch  ins  Innere  der  amöboiden  Btotkfiipa- 

^^V   ^vS^r      B^>  chen   hineingeiDgeD    werden   (Fig.  150^  C^      Das 

W  ^  ^P        VF  Thier  wird  bald  weich  und  scblalT  and  »tirht  dmn 

"ij/"}  r#  A  "^      Hierauf  wachsen   die  SprossieUen   n  F&den 

\mM      I  j'  tJ&         '"'    welche  in  dichten  Massen  die  inneren  KdqMi- 

IwT      J'  Oitv^  rS^^      Ihetle  des  Thieres    den  Darm  au^^oommen,  dnrdt- 

9^/'"^*^  .  ■"-'^^er      fJEM      wuchern   und  grbsstemheik  aufiehren,    sodais  de» 
'V —   ^VMfc     T^t    vW^       Raupcnkörper    )etit     im    wesentlichen    an*    ein« 
dichten   Pilzmasse  besteht,  welche  entweder  dhekc 
PeHthecien    tragende  Slromata  erxeogt  oder,    beim 
Austrocknen    erst    in  einen  Ruhezustand  Bbcrgehl. 
SSet    man  Aicosporenglieder  in  Waoer  oder 
Nährlösung,  so  bilden  sich  kammerliche  oder  aacli 
reicher  venweigte    Mycelien    mit  Conklieuli Ig ei  u. 
welche    ao   wirtelartigen  Aesten    kleine    ntnifficbe 
Conidien  abschnüren  (^Fig.iyt,  A£)  ood  aach  aaf 
den  befallenen  Raupenkörpem  als  SchimmelSbenog 
beobachtet   weiden.      Meistens   bleiben    aber    die 
I^onidientrnger  nicht  einbcli,  sondern  bilden  relatiT 
itattlicbe    Bündel    von     I— i  Centim.    Höhe,     die 
nan  frUher  als  /jaria  faritieia  beKhrieb     GewAlm- 
lich  treten  an  Insekten,   die  dieu  •Isaiiafoim*  bil- 
den, Perithecien-Stromata   nicht  auf.      Brinst   man 
Conidien    der  genannten  Fnictibcatioii  auf  Wölb- 
wsa  genannt),     III  Eine  einielnc  vielzellige     milchraupen,    so    keimen    sie    aus,    diingcn    aber 
.Schlauchspoie.     Alles  nach  Tulasne.    I  und     ^äcXA   diiect   durch   die  Chitinhaut  in   den  Kötpet 
II  m  oMUrl,  Grösse.     Ill  ca.  aoofach.         ^;^_  ^„j^^  ^^^^^^  .^^^^^  ^^^  j„^  ^  Stigmata 

in  die  Tr.-iclieen  um  erst  nach  Durchbohrung  der  Tracheen  wunde  in  dai  EörpenDoere 
voriiidringen.  Hier  findet  dann  ebenfalls  Bildung  cyliodrischer  Conidien  nnd  reiche 
Sprossung  der  LeCiteren  statt,  bis  der  Tod  erfolgt.  An  den  durch  Infeclion  mit  den  oben  ge~ 
nannten  rundlichen  Conidien  .ibgelödleten  Thiercn  konnte  DE  Baby,  der  die  geschilderten  Em- 
wickclungsvorgänge  gcnauei  siudirte,  stets  nur  wieder  Conidieo&nctification  enide»,  nicht  abo- 
Schlauch  fruchte. 

Ob  die  naheliegende  Annahme,  dass  BotryHt  Bassieuta  DB  Baky,  welche  die  Mnsonfine 
der  Seidenraupen  heivorrufi  (s.  die  citirte  Uebersicht  det  Insektenkrankheilen)  und  im  Wc«tt- 
lichen  mit  der  Ctfr,i;ir,7M-Conidienfniciification  in  Fig.  150,  E  Übereinstimmt,  eine  adite  Carärapt- 

t   oder   nicht,    wissen    wir    nicht.     Möglichetweite  i«  bei  ihr  völliger  Verlost  dei 

cation  eingetreten. 


(B.  757.(  Fig    149 

a>rrfic<'/jw«ÄMr(j(LlNNE)  DieKculensphär» 
der  SchmcttirlingL  II  Line  durch  den  Pili 
getödtete  Raupe  mit  mehreren  aus  thr 
hervorgewachsenen  Stromata  von  der  Form 
gestielter  Keulen  Die  SchlauchfrUchtchen 
siden  in  dem  oberen  Theile  det  Keule  und 
sind  durch  die  Punkte  derselben  kenntlich. 
1  Eine  durch  den  Pili  abgetüdte  Raupe  rnil 
der  in  Form  von  CtinidienbUndeln  entwickel- 
n  Conidienfruclifieation  (früher  hana  fari 


Schlauchlru 
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Fig.  150-  (B.  758.) 

Cardyeeps  miäfaris  FE.  A,  In  Wasser  auf  dem  Objektträger  keimende  Ascosporen-Theilrellen.  a 
eine  einxelne,  welche  einen  unmittelbar  zum  Conidienträger  gewordenen  Keimschlauch  getrieben, 
d  drei  Theilsporen,  jede  mit  einem  Keimschlauch,  von  denen  der  eine  ebenfalls  mit  einer  Conidien- 
kette  endet.  B,  Enden  durch  die  Chitinhaut  eingedrungener  Hyphen,  Cylinderconidien  ab- 
schnürend. C»  Cylinderconidien  aus  dem  Blute  einer  befallenen  Raupe,  hefcartigsprossend.  Das 
eine  Ende  von  </  steckt  in  einer  Blutzelle.  £.  Ende  eines  fadenförmigen,  wirtelig  verzweigten 
Conidienträgers,  der  aus  der  Haut  einer  vom  Pilz  getödteten  und  sclerotisirten  Wolfsmilchraiipe 

hervorgewachsen.     Alles  nach  de  Bary,  ca.  400  fach. 

Gattung  2.  Clavüeps  Tulasne.  Mutterkornpilz. 

Wie  die  Coräyceps-Arttn  in  Insekten,  so  schmarotzen  die  Vertreter  vorliegen- 
der Gattung  in  den  Fruchtknoten  einer  grossen  Anzahl  von  wilden  und  cultivirten 
Gräsern  sowie  auch  in  manchen  Cyperaceen,  die  sogenannten  Mutterkorn- 
krankheiten hervorrufend.  Dieselben  äussern  sich'darin,  dass  in  der  Wandung  des 
Fruchtknotens  sich  ein  Mycelgeflecht  entwickelt,  welches  an  der  Oberfläche  zarte 
weissliche  Conidienlager  erzeugt  (in  der  älteren  Mycologie  Sphacelia  genannt). 
Bald  durchwuchert  das  Mycel  auch  den  Fruchtknoten  im  unteren  Theile  nach 
allen  Richtungen,  wird  hier  reicher,  dichter  und  kurzgliedriger,  einen  ver- 
längerten, pseudoparenchymatischen  Körper  bildend  und  wandelt  sich,  von  der 
Basis  nach  der  Spitze  zu  in  ein  festes,  dickwandiges,  fettreiches,  aussen  violettbraun 
gefärbtes  Dauergewebe,  Mutterkorn  genannt  um.  Nach  mehrmonatlicher  Vegetations- 
ruhe (Winterruhe)  treibt  dieses  meist  hornförmige  Sclerotium  langgeslielte, 
köpfchenfbrmige  Stromata,  in  dessen  peripherischem  Gewebe  zahlreiche  Schlauch - 
früchtchen  entstehen.  In  den  schmal-keulenförmigen  Schläuchen  werden  8  lange 
nadelfbrmige  Sporen  erzeugt,  die  durch  Ejaculation  ins  Freie  gelangen  und,  durch 
die  Luft  auf  junge  Gras-Fruchtknoten  geführt,  Keimschläuche  entwickeln,  die  hier- 
selbst  eindringen.  In  den  eben  angedeuteten  Entwickelungsgang  haben  nament- 
lich TuLASNE*s  und  J.  Kühn's  Untersuchungen  und  Experimente  Klarheit  gebracht. 
In  physiologischer  Beziehung  sind  die  Claviceps-Sclerotien  namentlich  durch  den 
Reichthum  an  Alcaloiden  ausgezeichnet. 

Literatur:  Tulasne,  L.  R.,  Sur  Tergot  des  Glumacees.  Ann.  sc.  nat  ser.  3.  t.  20.  —  Kühn,  J., 
Ueber  die  Entstehung,  das  künstliche  Hervorrufen  und  die  Verhütung  des  Mutterkorns.  Halle  1863. 
Verg^  auch  die  Handbücher  Über  Pflanzenkrankheiten  sowie  die  zusammenfassende  Darstellung 
von  L.  Kny,  Bot.  Wandtafeln  V.   Abtheil.     Erläuterung. 

C7./»r^«r^a  TuL.  (Fig.  11. 12.  151),  die  bekannteste  und  verbreitetste  Species, 
befällt  von  Culturgräsern  namentlich  den  Roggen,  kommt  aber  auch  ab  und  zu 
auf  Weizen-Arten,  Gerste,  Hafer,  Mais,  Hirse  und  Reis  vor.    Von  wilden  Gräsern 
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werden  als  Wirthe  angegeben :  Agrostis  vulgaris,  AUpecurus  agrestrU,  genictUalms, 
pratensis,  Anthcoxantimm  odoratum,  Arrhenathtrum  elatius,  Aveiia  pratensis,  Broihy- 
podium  pinnatum,  sihaticum,  Bromus  moüis,  secaliitus,  DactyUs  glomerata,  £fymai 
arenarius,  Festuca  gigantea,  Glyceria  fiuUans,  speclabiiis,  Horätum  murimtm,  LolätM 
italieum,  perentu,  UmuUnium  Nardus  stricta,  Phalaris  arundinacea,  eanarünsis, 
Phleum  pratense,  Poa  annua,  compressa,  sudetica,  Sesleria  eoenäea,  TriÜeum  repens. 
Doch  ist  es,  wie  auch  Kny  hervorhebt,  fraglich,  üb  die  auf  diesen  Species  gefunde- 
nen  Sclerotien  wirklich  alle  zu  Cl.  purpurea  gehören. 

Die  in  dem  Roggenfhichtknotcn  entwickelten  Sclerotien  (Fig.  1 1)  nnd  gestreckt- 
spindclfbrmig,  schwach  harnartig  gekrümmt  und  stumpf  jkantig.  Sie  werden  i — >. 
höchstens  3  Centim.  lang  und  5—6  MiUim.  dick.  Auf  dem  Querschnitt  bestehen 
sie  aus  polyedrischen  Zellen,  von  denen  die  der  Rinde  in  ihren  Membranen 
einen  violetten  Farbstoff  enthalten,  die  des  Markes  farblose  verdickte  Zell- 
wände  und  reiche  in  Form  von  Fetttrapfen  vorhandene  Reservestoffe  fllhren. 
Erst  auf  dem  Längsschnitt  überzeugt  man  sich,  dass  das  Sclerotium  aus  Hyphen 
gewebt  ist,  was  aus  der  hier  und  da  angedeuteten  reihenartigen  Anordnung  der 
Zellen  hervorgeht. 

Bringt  man  Mutterkömer  bald  nach  der  Reife  nicht  zu  tief  in  feuchten  Boden, 
sodass  sie  etwa  dieselben  Bedingungen  haben,  wie  draussen  in  der  Natur,  so 
keimen  sie  gegen  das  Frühjahr  zu  den  die  Stromata  darstellenden  gestielten 
Köpfchen  aus  (Fig.  13,  AB),  die  sich  gewöhnlich  aus  dem  Gelblichen  ins  Röthtiche 
bis  Rothbraune  verfärben,  während  die  Stiele,  die  an  der  Basis  Büschel  weiss- 
licher  Rhizoiden  bilden  können,  einen  violetten  Farbstoff  erhalten.  Je  nach  der 
Grösse  der  Mutterkömer  entstehen  nur 
wenige  oder  aber  viele  solcher  Trlger, 
was  natürlich  auf  Kosten  der  in  den  Scle- 
rotien gespeicherten  Reservestoffe  geschieht. 
Die  kugeligen  Köpfchen  zeigen  Hunderte 
;.  ;  ^Ät        ***"  warienförm igen  Erhabenheiten,  welche 

^0iMl|f  ^^^B        ^^^  Enden    der   Perithecien   ent^rechen. 

T         ^B  I    .  H        Auf  dem  medianen  Längsschnitt  durch  ein 

^K^^^  CJJ  J        Köpfchen  sieht  man,  wie  die  Wandungen 

S^Arm        jjgj.  Perithecien  allmählich  in  das  Gewebe 
^         (■  Uttf        ''^^  Stromas  Übergehen   und   keine    Peri- 

i^ß^    ^     ^       llfir  physen-   und   Paraphysenbildung   besitzen 

(Fig.  13,0.  Das  Innere  wird  ausgefüllt  von 
den  schmalkeulenförmigen  SchUucben  mit 
ihren  S  nahezu  parallel  liegenden  laden- 
förmigen  Sporen,  die  aus  jenen  ejacnlitt 
werden,  nachdem  dieselben  durch  Streckung 
in  den  MQndungskaoal  hinein  gelangt  siod. 

Fig-  'S'-  {B,  7»: 

Claimrfi  fmrpurtB  TVLASME  in  «einem  entni  Eat- 

^  wickFluDguadinm.  A  gCMinder  FntchAnoMo  d« 

Ri^genblUthc.  fein  vom  POi  vettadefteiFnKbi- 

knotrn,  /der  Griffel  mit  den  beiden  Narben,  5  der  «on  der  Sp*ce]ia-Fann  eingenomineae.  falnee 

Theil.     ('SlUck  eines  QuenchniUes  durch  di'  Spacelia,  *•  die  locker  verflochtenen  POclidcn    B 

Innern  derKlben.  t  das  Hjrmeniutn  an  der  gcrurchlen  OberfUche.  >ns  lahlreichen  kleinen  Ceoubcn- 

irH(^n    gebildet,    welche    die   Conidicn  /•    abschnüren.      AB   schwach,     C   ilwk    vetci.,    nach 

TULUME    aus  FlUNl'l  V      ~      ' 
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In  Wasser  gesäet  keimen  reife  Sporen  mit  meist  mehreren  Keimschläuchen 
aus  und  dies  geschieht  auch,  wenn  man  junge  Fruchtknoten  blühender  Roggen- 
pflanzen mit  Ascosporen  besäet.  Wie  Durieu  de  Maisonneuve  und  Kühn  zeigten, 
dringt  das  seitens  der  Ascosporen  gebildete  Mycel  in  die  jungen  Fruchtknoten 
ein  und  bildet  später  Conidienlager.  Die  ersten  Entwickelungszustände  des  Para- 
siten in  Form  eines  Geflechtes  septirter  und  verzweigter  Hyphen  findet  man  in 
den  äusseren,  aus  zartwandigen,  sehr  saftreichen  Zellen  gebildeten  Schichten  der 
Fruchtknoten  Wandung  (dem  Epi-  und  Mesocarp).  Von  unten  nach  oben  hin 
vorschreitend,  zehrt  der  Pilz  dieses  Gewebe  vollständig  auf  und  setzt  sich  an 
dessen  Stelle.  Die  Oberfläche  seines  Fadengeflechts  zeigt  deutlich  eine  unregel- 
mässige Längsfaltung  und  bedeckt  sich  sowohl  an  der  Aussenseite  der  Falten 
als  in  der  Tiefe  der  Furchen  und  in  zahlreichen  mit  ihnen  communicirenden 
inneren  Hohlräumen  mit  einem  Lager  von  Conidienträgem..  die  sehr  klein  und 
einzellig  sind  und  am  Ende  winzige,  ellipsoi'dische  Zellchen  abschnüren.  Dieses 
Lager,  früher  Sphacelia  segetum  Lev.  genannt,  sondert  eine  süsse,  klebrige  Flüssig- 
keit von  reichem  Zuckergehalt  und  gelblicher  bis  bräunlicher  Farbe  ab,  welche 
den  iHonigthauc  des  Roggens  darstellt  und  mit  Conidien  untermischt  zwischen 
den  Spelzen  hervordringt.  Die  Conidien  keimen  leicht  und  bilden  in  zuckerhaltigem 
Wasser  Keimschläuche,  die  gewöhnlich  Sekundärconidien  bilden.  Wenn  beim 
Wind  Sphacelia-behaftete  Aehren  mit  gesunden  in  Berühnmg  kommen,  so  können 
sie  letztere  offenbar  durch  die  Conidien  inficiren,  da  man  nach  Kühnes  Versuchen 
durch  Uebertragen  von  Honigthau  auf  gesunde  Blüthen  in  diesen  die  Krankheit 
hervorzurufen  vermag. 

Bevor  die  Auscheidung  von  Honigthau  an  der  Oberfläche  des  Sphacelia- 
Fruchtlagers  beginnt,  werden  die  Hyphen  an  dessen  Grunde  reicher  verzweigt, 
kurzgliedriger  und  verflechten  sich  zu  einem  pseudoparenchymatischen,  beträcht- 
lich wachsenden  Körper.  (Es  hat  ganz  den  Anschein,  als  ob  der  Pilz  die  Nahrung, 
die  von  Seiten  der  Pflanze  den  jungen  Fruchtknoten  zugeführt  wird,  für  sich  ver- 
werthet,  was  noch  näherer  Klarlegung  bedarf).  Bald  verdicken  sich  die  Zell- 
wände und  im  Inhalt  wird  Fett  gespeichert.  Auf  diese  Weise  geht  das  Hyphen- 
geflecht  in  den  sclerotialen  Zustand  über,  der  von  der  Basis  nach  dem  Ende  zu 
vorschreitet.  Das  am  Ende  des  Ganzen  stehen  bleibende  Mützchen  stellt  die 
Ueberreste  von  Griffel,  Narbe  und  dem  durch  die  Einwirkung  des  Parasiten  ver- 
kümmerten Fruchtknoten  nebst  dem  Reste  der  Sphacelia  dar. 

Das  Mutterkorn  wirkt  auf  Menschen  und  Thiere  giftig.  Aus  Mutterkom-hal tigern  Mehl 
hergestelltes  Biod  ruft  die  sogenannte  Knebelkrankheit  (Antonius-Feuer)  hervor,  welche  nament- 
lich in  früheren  Jahrhunderten,  wo  man  den  Mutterkompilz  noch  nicht  ru  bekämpfen  ^-usste,  oft 
in  grosser,  epidemischer  Ausdehnung  und  mit  gefUhrlichen  Folgen  auftrat,  bei  dem  heutigen 
rationellen  Betriebe  des  Roggenbaues  aber  nur  noch  selten  und  ganz  sporadisch  vorkommt. 
Ueber  die  im  Mutterkorn  vorkommenden  Farbstoffe,  Säuren  und  Alkalo'ide  siehe  pag.  400,  430  u. 
435.     Extracte  des  Mutterkorns  werden  in  der  Gynaecologie  angewandt. 

Familie  3.  Xylarieen  Wintek. 

Alle  Repräsentanten  dieser  natürlichen  Familie  bilden  Stromata,  welche  ent- 
weder Scheiben-,  Krusten-  (Fig.  34,  I  und  II),  Schüsse1-,Halbkugel-  (Fig.  34,  III), 
Kugel-  oder  Faden-,  Keulen  (Fig.  34,  V)  oder  Hirschgeweihform  (Fig. 34,  IV,  152I  a 
aufweisen,  dabei  von  korkiger,  holziger  ja  selbst  kohliger  Consistenz  erscheinen. 
Auf  diesen  Bildungen  entstehen  zunächst  weissliche  Conidienlager,  welche 
die   ganze  Oberfläche    oder  doch    einen    grösseren  Theil   derselben    überziehen 


(B.  760.)  f'g-  IS*- 

Xyhria  Hypoxyloa  L.  I  Fragment  eines  Baumstumpfes  mit  den  hirschgeweih-anig  vcnwd|^eD 
Frucbllagem  a,  welche  in  dem  oberen  hcUeren  Thcile  die  Conidien  tragen,-  bei  t  üriil  von 
die  die  Schlauch  fruchte  tragenden,  keuligen  Stromata.  Die  Schlauchfrllchte  liticn  in  dem 
warzigen  Theile  der  Lager.  11  Querschnitt  durch  eine  Stroma  mil  Peritbccien,  ca.  4  fach.  III 
Schlauch  mit  seinen  8  Sporen.  IV  Coni dienträger  und  Conidien  von  der  Region  a,  staik  veijr. 
1  lU  und  IV  nach  Tulashb. 

(Fig.  34,  1— IV  //}  und  später  von  den  Schlauchfrüchten  abgelöst  weiden.  Die- 
selben sind  meist  dem  peripherischen  Th eil  des  Strom as  eingesenkt,  (Fig.  151,11) 
seltener  aufsitzend  und  bilden  Schläuche  mit  8  einzelligen,  braimcn,  meist  etwas 
gekrümmten  Spdren.  Die  Xylarieen  bewohnen  meist  todtes  Holz  oder  andere 
Pflanzen  theile,  seltener  Excremente '). 

Gattung  I.  Xylaria  Hill. 

Strom»  in  seiner  äusseren  Form  lebhaft  an  manche  Clavarien  unter  den 
Hymenomyceten  erinnernd,  cylindrisch  keulig,  einfach  oder  verzweigt  (Fig.  i^z). 
Conidienlager  aus  einfachen,  mehrzelligen,  einfache  Conidien  abschnürenden 
Trägern  bestehend. 

X.  HypBxylon  (LiNNd).  Rasenweis  an  Baumstümpfen  gemein,  mit  ein&cfaem  oder  hinch' 
gcweihariigen    Stroma,    das  im  unteren,  mit  schwanen   Htuu-blldungen   bekleideten  Tltcile    ttenl 


')  Literatur:   DK  Barv,  Morphol.  t 
*SNE,   Selecia  fungorum   Cnrpologia 


Fhysiol.  der  Pilie  1866,  pag.  97.    (XjrUria 
1.  •—  Nltschke,  Pyrenomfcctes  germanici. 
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bleibt,  im  obereo  innftchit  Coiiidienligei  bildeod  (Fig.  34,  IV  h)  und  in  iliesem  Zustande  weiss 
und  weich  erscheinend,  später  daselbst  eingesenkte  SchlauchtiUchte  erieugend.  BetUgitch  dei 
Phosphnmceni  des  Mjrcels  vergl.  pag- 465. 

Gattung  2.  Ustuiina  Tulasne. 
Ausgebreitete,  dicke,  kuchenartige  Stromata  bildend  (Fig.  34, 1 II),  die  anfangs 
korkartig  und  mit  dem  conidi entragenden  Hymenium  bedeckt  erscheinen,  später 
kohlige,  brüchige  Beschaffenheit  und  schwarze  Färbung  annehmen.  Durch  die 
Punkte  auf  der  Oberfläche  wird  der  Sitz  der  eingesenkten  Schlauchfrüchtchen 
angedeutet  (Fig.  34,  II). 

A 


(B.76I0  Fie-  1S3-  fig   «54  tB.  Iffl.) 

HyittrmmjmSairtVtXi.  i  Ein  Stückchen  Birkenrinde  Ptüia  temixuii  ^  benkrechtcr  Dutch- 
nii     den    SchUuchfrUchten     in    natürlicher    Grösse,     schnitt     des    Apolheciums ,     ca.   10  fach. 

2  Ein    Schlauchfrüchtchen   von    der   Seite    gesehen.     *  Hjmenmm,    s  Hypothecium   od«   sub- 

3  und  4  von  oben.  $  QuerschniU  (1—5  wenig  hymeniales  Gewebe;  am  Rande,  bei  j,  die 
vergrössert).  6  Schlauch  mit  Paiaphysen  ,  die  oben  napfartig  das  Hymenium  umgebendeFtucht 
verSstell  sind.  7—9  Sporen,  stark  vergi.  10  Ge-  wand;  an  der  Basis  Rhitolden.  iwisehcn 
stielte   Forro    der  Schlaucbfnicht,   massig   vergrössert.     Erdtheilcn    hinwachsend.      B   Theil    de» 

Alles  nach  RBHM.  Hymeniums    ssofach.      ih   subhymeniale 

Schicht,  d—y  sporenbildende  Schläuche,  da- 
zwischen  Paraphysen.  Aus  Sacks,  Lehrbuch. 

U.  vulgaris  Tulasne.    An  BauinsiUmpren  sehr  hlufig  und  daselbst  oft   1— 3  Decim.  breite 
verbogene,  am  Rande  mehr   oder  minder   stark  ausgeschweifte  Stroinata  bildend  (Fig.  34,  I.  llj. 
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Familie  4.  Hysleriaceen  Rehm<). 
Die  perennirenden,  unmittelbar  auf  dem  Mycel  entspringenden  Schlauchfiflcht- 
chen  weisen  meist  muschelförmige  Gestalt  auf,  (Fig.  153,  i.  3. 4)  öffnen  sich  gewöhn- 
lich lippenartig  mit  eineai  Läiigsspalt  oder  sternförmig  und  besitzen  eine  Hülle 
von  häutiger  oder  Icohlenartiger  Beschaffenheit  und  schwarzer  Farbe.  Zwischen 
den  Schlauchen  befinden  sich  Paraphysen,  deren  Veriistelung  bei  den  meisten 
Vertretern  eine  dicSchläuche  bedeckende,  gefärbte  Schicht  (Epithecium  Fig.  153,6), 
bildet.  Bei  einzelnen  Vertretern  sind  Conidienfrüchte,  kleinsporige  (Spermo- 
gonien)  oder  grosssporige  bekannt,  einfache  fSdige  Conidienträger  fehlen. 


tB.7«J 

Kinige    Können    von  Apolhecicn  Peiiia-artigcr  Discomfceien  in  lutUrlichcT  Gtöuc   I  nod  II 

Pni»   tvniw.i'M    Hti|.LIA>li  (■ngioGU]))    m  Pnäa  eena    Sow.,     einem    breiten   Mrccistrange  ut(- 

siticml.     IV    Kracht    im    Utnesichnitt.     V    und    VI  Pnäa   aurtmlia   Fr.    VII  Pnäa   OMtia  P. 

I,  II.  V,  VI  nach  Barla  VI[  nach  Webkrbaukr. 

Gattung  t.   Hysferium  Tode. 

Schlauchfi'lchte  sitzend,  etwa  ellipsoldisch,  mit  einem  iJingsspalt  am  Scheitel 
sich  öffnend,  mit  kohliger  Hülle.  Schläuche  keulig  mit  8  vier-  bis  achtielligen 
braunen  Sporen.  I'araphysen  zart,  oben  ästig,  ein  mehr  oder  weniger  dickes, 
geßlrbtes  Epithecium  bildend  (Fig.  153,  6). 

//.  ptitkart  Pehs.  (Fig.  153).  Aul  Rinde  von  Populus,  Quercut,  BctuU  elc.  Ueine  «chwvw 
FrUchlchen  von  Grtiise  und  uneerKhr  der  Form  einet  Flohe«  bildcad,  io  deren  ScMiacb^ 
incisl  4  ie11i|^  Sporen  cnlttebcn. 

Ordnung  4.  Discomyceten,  Scheibenpilze. 
Während  bei  den  beiden  vorausgehenden  OrdnungendieSchlauchfructificatioDen 
Ktcts  in  Gestalt  geschlossener  (angiocarper)  Früchte  ausgebildet  werden  (und  zwar 

■)  Von  Rkhm  in  Winiti,  die  Pilie,  kritisch  duTchgeart>eitet.  DuBV,  M^  mt  b  oibs  det 
tly(l«Tin«ci.     Mem.  de  U  toc.  de  physiqu«  et  d'hiMoirc  nM.  de  Gen^  Bd.  t6,  (1861). 


Abichnttt  VI.  Sptematlk  und  Rntwickelungsgeschlchtc . 


73S 


bei  den  Perisporiaceen  in  cleistocarper,  bei  den  Sphaeriaceen  in  peronocaTpiscIier 
Form),  besitzen  die  DiscomyceCen  der  ü ber wiegende nMehrzahl  nach  gymnocarpe 
Schlauch Trüchte,  die  man  eigentlich  als  >SchlauchlageT<  bezeichnen  mUsste. 
Nur  wenige  Gattungen  bilden  anfänglich  völlig  geschlossene  (angiocarpe) 
FrUchte,  die  sich  aber  spttter  weit  öffnen  (Fig.  155, 1 II). 


rm 

Fig    156  (B  1»4) 

I  KeulenfOimigc  Schlauchfrucht  »on  Groglostum  glatrum  II  SpaiclIünDige  Schauchfnichl  von 
S/wlhulta  Ul  KeuU  von  %fitrula  paludoia  IV  GMlicItei  Hut  von  f-erpa  ifigUaliJirma  \  /Itl- 
viUa  laamesa  ArzKLius  mit  iie!  gelalletem  Hut.  VI  HcbiiUa  eiiHlmii  e«<bare  Morchel  mit 
gytßs  gewundenem  Hut,  bei  VII  im  Durchschnitt  VIII  Spitimiiichel  (Merchtlla  lantta  Fig  VIII 
nach  Barla,   alles  Uebrige  nach  der  Natur 

Die  Schlauch  fruchte  der  angiocarpen  Discotnyceten  erscheinen  bei  der 
Reife  becherförmig  (Fig.  155,  II  III),  die  der  gymnocarpen  sind  entweder  von 
der  Form  gestielter  oder  ungestielter  Scheiben,  gestielter  oder  ungestielter  Becher 
(Fig.  14,  I  II;  Fig.  5g,  V;  Fig.  154,  Ä)  bisweilen  auch  von  Ohr-  oder  Muschelform 
(Fig.  151,  V  VI  VH);  oder  sie  stellen  Keulen  (einfachen  Clavarien  täuschend  ähn- 
lich) (Fig  156, 1— III)  oder  gesrielte  Hüte  oder  Glocken  (Fig,  156,  IV)  dar,  oder 
endlich  sie  zeigen  die  Morchelform  (Fig.  156  V — VIII).  Von  den  beiden  HaupC- 
familien,  den  Fezizeen  und  Morchellaceen  be»tzen  die  ersteren  meist 
Becher-  oder  Scheiben-,  die  Letzteren  Keulen-,  Hut-  oder  MorcheHorm.  Man 
pßcgt  gewöhnlich  nur  die  bech  eiförmigen  oder  scheibenartigen  Schlauch  fruchte 
als  lApothecient  zu  bezeichnen,  doch  dehnen  manche  diesen  Namen  auch  auf 
die  anderen  Formen  aus. 
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Was  den  Bau  der  fertigen  Schlauchfrüchte  anbetrifft,  so  unterscheidet  man 
wenigstens  bei  den  becherartigen,  das  Hymenium,  (Fig.  154,  AlC)  auch  Discus 
genannt,   das  subhymeniale  Gewebe  (Fig.  154,  AS)  und  die  Fruchtwand. 

Das  Hymenium  besteht  stets  aus  Schläuchen  (Fig.  154,  Ba-^f)  und  Para- 
physen.  Erstere  enthalten  meist  8  Sporen,  doch  kommen  auch  16-,  32-»  64-,  128- 
und  noch  mehrsporige  Asci  vor.  In  allen  Fällen  sind  die  Sporen  durch  besondere 
Verkettungsmittel  vereinigt  (vergl.  pag.  361)  und  werden  durch  simultane  Ejacula- 
tion  aus  dem  Ascus  frei.  Letzterer  öffnet  sich  am  Scheitel  entweder  mittdst 
eines  Deckels  oder  aber  durch  Zerreissung.  Bei  vielen  Discomyceten  besieht  die 
Schlauchmembran,  wenigstens  an  dem  freien  Ende  aus  einer  Cellulosemodifica- 
tion,  welche  sich  mit  Jod  blau  färbt  (vergl.  pag.  370).  Ueber  den  Heliotropismos 
der  Schläuche  vergl.  pag.  475. 

Die  Paraphysen  stellen  mehrzellige,  einfache  oder  verzweigte  Fäden  mit 
meist  keulig  angeschwollenem  Ende  dar.  In  ihrem  Inhalt  führen  sie  meistens 
Pigmente,  namentlich  gelbe  und  rothe  Li pochrome  (vergl.  pag.  416)  alter  auch 
andere  Farbstoffe  und  verleihen  damit  dem  Hymenium  sein  mehr  oder  minder 
intensiv  gelbes,  rothes,  blaues,  grünes,  braunes  Colorit.  Für  Petita  bemsuada  giebt 
TuLASNE  an,  dass  sich  zwischen  den  Schläuchen  anstelle  der  Paraphysen  conidien- 
abschnürende  Fäden  vorfinden.  (Auch  bei  gewissen  anderen  kleinen  Becherpilzen 
(Humaria,  Helotium)  habe  ich  in  den  letzten  Jahren  mehrfach  in  dem  Hymenium 
conidienabschnürende  Fäden  beobachtet,  welche  etwa  .so  lang  sind  wie  die 
Schläuche,  aber  anderen  schmarotzenden  Pilzen  zugehören).  Bei  Ctnangium' 
Arten  nehmen  nach  Tulasne  conrdientragende  Fäden  die  Peripherie  des  Hyme- 
niums ein. 

Die  dicht  unter  dem  Hymenium  liegende  Gewebeschicht,  die  aus  kleinzelligen 
Elementen  besteht,  pflegt  man  als  subhymeniales  Gewebe  zu  bezeichnen. 
Bei  den  einfachsten  Discomyceten,  speciell  AscodesmiSy  wird  es  vermisst.  An  das- 
selbe schliesst  sich  die  Fruchtwand,  die  bei  den  becherartigen  Früchten  auch  das 
Hymenium  seitlich  umgiebt,  was  bei  den  einfachsten  Becherpilzen  (Asc0damis^ 
Pttita  confluens)  nicht  der  Fall  ist.  Von  der  Fruchtwand  gehen  bei  vielen  Ver- 
tretern haarartige  Bildungen  von  ein-  oder  mehrzelliger  Form  aus. 

Fast  sämmtliche  entwickelungsgeschichtliche  Untersuchungen  haben  zu  dem 
übereinstimmenden  Resultate  geführt,  dass  die  Asci  einer-  und  die  Para- 
physen andererseits  ganz  verschiedenen,  schon  von  Anfang  an 
getrennten  Hyphensystemen  angehören  (eine  Thatsache,  die  aber  an 
Schnitten  durch  reife  Früchte  nicht  mehr  sicher  constatirt  werden  kann):  die 
Schläuche  entstehen  nämlich  als  Endzellen  verzweigter  Fäden,  die  von  einem 
oder  mehreren  Ascogonen  ihren  Ursprung  nehmen  (ähnlich  wie  bei  Peri- 
sporiaceen  und  Sphaeriaceen),  während  die  Paraphysen  Endäste  von  Hjphen 
darstellen,  welche  unmittelbar  unter  dem  Ascogon  oder  dem  Letzteren  benach- 
barten Myceltheilen  ihren  Ursprung  nehmen.  (Siehe  die  weiter  unten  folgende 
Entwickelungsgeschichte  der  Schlauchfrucht  von  Pesiza  (I^ronema)  ccnßmtnsU  Der 
Regel  nach  geht  die  Entwickelung  der  Paraphysenschicht  der  der 
Schläuche  vo  raus,  welch  Leutere  erst  zwischen  die  Paraphysen  eingeschoben 

werden. 

Die  Ascogone  stellen  entweder,  wie  bei  PeztMa  canflutns^  eine  grosse  bauchige 
Zelle  (Fig.  157,  III,  IV,  VI  c)  oder  wie  bei  Auobolus-KxXxxi  eine  kurze  Reihe  stark 
aufgeschwollener  Glieder  dar,  die  sehr  reich  an  Phisma  werden  und  gewisscr- 
maassen  Plasmaspeicher  darstellen.    Sie  sind  daher  im  Stande,  ganze  SystenK  von 
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Asken-bildenden  Hyphen  aus  sich  hervorsprossen  zu  lassen  (Fig.  157,  VIII  a).  Bei 
Alisa  conflutns  treibt  jedes  Ascogon  einen  Fortsatz  (Fig.  157,  VI  VIII  a),  der  mit 
einer  benachbarten,  relativ  grossen  Zelle  fusionirt,  die  aber  ihr  Plasma  in  das 
Ascogon  nicht  übertreten  lässt.  de  Bary  fasste  diese  Zelle  als  Antheridium 
auf,  das  Ascogon  als  weibliches  Organ  ansprechend,  trotzdem  er  nicht  beob- 
achtete, dass  jene  Zelle  Plasma  an  das  Ascogon  abgiebt 

Ausser  den  Schlauch  fruchten  kommen  bei  einer  beträchtUichen  Anzahl 
von  Discomyceten  noch  Conidienfructilicationen  vor,  theils  in  Form  fädiger 
Conidienträger,  theils  in  Gestalt  von  Conidienfrüchten  (Pycniden),  und  zwar  finden 
sich  Letztere,  soweit  bekannt,  nur  in  der  Familie  der  Pezizaceen  (nicht  bei 
den  Morcbellaceen),  speciell  bei  den  Phacidium-,  Cenangium-  und  Dermaiea-2iX\hgtx\f 
entweder  in  Form  grosssporiger  oder  kleinsporiger  Pycniden  oder  Spermo- 
gonien. 

Auch  Gern  menbildung  kommt  vor,  ist  jedoch  nur  erst  bei  wenigen  Vertretern 
beobachtet  worden,  so  bei  Ascobolus  puUherrimus  von  Woronin  und  bei  Asco- 
desmis  nigricans  von  Zthcal.  —  Sclerotien-attige  Ausbildung  des  Mycels  findet 
bei  manchen  Pezizaceen  ebenfalls  statt.  —  In  Saccardo's  Sylloge  sind  ca. 
3500  Species  aufgeführt. 

Familie  i.  Pezizaceen.  Peziza-artige. 

Durch  die  systematische  Forschung  ist  die  ursprüngliche  Gattung  Feziza  zu 
einer  grossen  Familie  erweitert  worden,  die  selbst  wieder  in  eine  ganze  Anzahl 
von  Unter-Familien  gegliedert  zu  werden  verdient  i).  Die  Schlauch  fruchte 
entstehen  bei  vielen  Vertretern  als  angiocarpe,  bei  anderen  entschieden  als 
gymnocarpe  Bildungen,  und  sind  entweder  scheibenförmig,  oderbecher-,  muschel-, 
ohrartig  gestaltet,  (vergl.  Fig.  154,  155,  59  V),  dabei  stiellos  oder  gestielt.  (Fig.  14, 
II,  158^}  Conidienfructification  kennt  man  zwar  schon  jetzt  für  zahlreiche 
Repräsentanten,  doch  dürften  speciell  hierauf  gerichtete  Untersuchungen  ihre  Zahl 
noch  bedeutend  vermehren.  Andererseits  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  ältere 
Beobachter,  wie  Tulasne  und  Fuckel,  zu  gewissen  Vertretern  Pycnidenfructifi- 
cationen  gezogen  haben,  ohne  den  Beweis  zu  liefern,  dass  sie  auch  wirklich 
in  den  betreffenden  Entwickelungsgang  hineingehören.  Ueberhaupt  liegt  die  £nt- 
wickelungsgeschichte  der  Pezizaceen  noch  sehr  im  Argen.  Es  können  daher  hier 
nur  wenige  Repräsentanten  Berücksichtigung  finden. 

Genus  i.  Ascodesmis  Van  Tieghem. 

Seine  Vertreter  gehören  zu  den  einfachst  gebauten  Discomyceten.  Die 
scheibenförmigen  Schlauchfrüchte  sind  gymnocarp.  Die  Asci  nehmen  ihren 
Ursprung  von  ascogenen  Hyphen,  aus  deren  einzelnen  Zellen  die  Schläuche  als 
seitliche  Ausstülpungen  unmittelbar  hervorgehen.  Ausserdem  kommt  eine  Art  von 
Gemmenbidung  vor. 

A.  nigricans  Van  Tieghem'),  von  Zukal')  näher  studirt.  Auf  dem  Mycel  dieses  Hunde- 
und  Schafinist  bewohnenden  Pilzes  entstehen  die  Schlauchfrtichte  als  kleinere  oder  grössere 
Knötchen,   von  denen  die   ersteren    aus  3 — 4  kurzen,  etwas  verdickten,  plasmareichen  Aestchen 


*)  Siehe  Rehm's  Bearbeitung  der  Discomyceten  in  Winter,  die  Pilze  Deutschlands,  und 
Saccardo,  Sylloge  fungorum  Band  VUL 

*)  Bull,  de  la  soc.  bot.  de  France.  Bd.  23.  1876. 

^  Mycologische  Untersuchungen,  Denkschr.  der  mathem.-naturwissensch.  Klasse  der  Wiener 
Akad.  Bd.  51,  188$. 
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eines  einzigen  Ilyphenzweiges  bestehen,  die  grösseren  dagegen  durch  Verflechtung  mehfercr 
gleichartiger,  staik  verdickter  Hjphenzweige  hervorgehen.  Das  Resultat  des  weiteren  Wachs tfaoms 
sowohl  der  grossen  wie  der  kleinen  Knötchen  ist  ein  flaches,  rundliches  Hyphcngewebe,  aus 
dessen  oberer  Seite  zahlreiche  kugelige  Ausstülpungen  hervorwachsen,  die  sich  mit  dichtem 
Plasma  füllen  und  zum  grossen  Theile  zu  keuligen  Schläuchen  heranwachsen,  während  ein 
kleiner  Theil  seine  Kugelgestalt  beibehält  und  zu  dickwandigen  Gemmen  «ird.  Die  Para- 
physen  scheinen  auch  hier  von  einem  anderen  Hyphensystem  zu  entspringen,  als  die  Asci. 
Letztere  enthalten  8  mit  Nctzsculptur  versehene  Sporen. 

Gattung  2.  lynmema  Tulasne. 

Die  Schlauch  fruchte  sind  hier  ebenfalls  noch  ziemlich  primitiv  gebaut,  gymno- 
carp  und  ohne  Hülle  um  die  Schlauchschicht.  Die  Asci  nehmen  ihren  Ursprung 
an  den  Enden  von  Hyphen,  welche  von  grossen  bauchigen  Ascogonen  entspringen. 
Conidien  resp.  Gemmen  fehlen. 

F.  confluens  Tulasne^),  ein  kleiner,  auf  feuchtem  Meilerboden  der  Wälder 
nicht  seltener  Pilz  mit  nur  i — 3  Millim.  im  Durchmesser  haltenden  rosenrothen, 
Scheiben  oder  linsenförmigen,  meist  geselligen  und  unter  einander  verwachsenden 
Schlauchirtichtchen,  ist  durch  deBarv^),  Tulasne  und  Kihmann')  entwickelungs- 
geschichtlich  näher  untersucht  worden.  Die  Anlage  der  Schlauchfrucht  entsteht 
nach  K.  in  folgender  Weise:  Von  dem  Mycel  erheben  sich  gewöhnlich  zwei  be- 
nachbarte Aeste,  die  sich  septiren  und  mit  ihren  kurzen  Verzweigungen  viel&ch 
durcheinander  schieben,  ein  kleines  Btischelchen  (Fig.  157,  III,  IV)  bildend.  Eine 
Anzahl  der  Endäste  bildet  sich  zu  gerundeten  steril  bleibenden  Zellen  aus,  eine 
andere  wird  zu  stark  bauchigen  Carpogonen  (Fig.  157,  HlclV  c),  die  übrigen  schwellen 
bloss  keulig  an  (Fig.  157  IV  d),  Haben  die  Ascogone  eine  gewisse  Grösse  erreicht, 
so  treibt  ein  jedes  am  Scheitel  eine  Aussackung  (Fig.  157,  V  ä,  VI  a\  welche  mit 
einer  der  Keulen  fusionirt  (ein  Vorgang,  den  de  Barv  und  Kihlmann  als  sexuellen 
ansehen  und  das  Ascogon  mithin  als  weibliches  Organ,  die  Keule  als  Antheridium 
auffassen).  Bevor  die  Fusion  eingetreten,  so  grenzt  sich  das  Ascogon  durch  eine 
Querwand  gegen  den  tragenden  Faden  ab,  das  Ascogon  schwillt  stärker  auf  und 
treibt  an  seiner  Oberfläche  sich  verzweigende  und  septirende  Aussackungen,  welche 
zu  ascogenen  Hyphen  werden.  (Fig.  157,  VIII  d).  Gleichzeitig  oder  schon  früher  be- 
ginnt in  den  unterhalb  der  Ascogone  und  Keulen  befindlichen  Zellen  ein  Her- 
vorsprossen sich  verästelnder  Hyphen  (Fig.  157,  VI  h),  welche  die  Ascogone  und  die 
Keulen  einhüllen  und  weiter  durch  Verflechtung  das  Receptaculum,  die  subhy- 
meniale  Region  und  an  ihren  Enden  die  Paraphysen  bilden.  (Fig.  157,  VIIV 
Die  an  den  ascogenen  Fäden  entspringenden  Schläuche  schieben  sich  nun 
zwischen  die  Paraphysen  ein.  Schliesslich  gehen  die  Ascogone  und  auch  die 
lange  plasmareich  bleibenden  Keulen  zu  Grunde,  sodass  die  Frucht  auf  dem 
Lttngschnitt  wie  in  Fig.  157,  II  erscheint. 

Gattung  3.  Ascobolus  Persoon. 
Die  sehr  zahlreichen  Arten  dieser  Gattung  repräsentiren  fast  sämmtlich  Mist- 
bewohner. Ihre  stets  ungestielten,  im  ausgebildeten  Zustande  becher-  oder  kreisele 
auch  scheibenförmig  erscheinenden  Schlauchfrüchte  (Fig.  59,  V)  sind  anfangs  an- 
giorarp.  In  den  an  der  Spitze  sich  mit  einem  Deckel  oder  durch  Zerreissung 
öffnenden  Schlauche  kommen  8,  16,  32,  64  oder  128  Sporen  zur  Ausbildung,  die 

()  Selecta  fungonitn  Carpologia  III,  pag.  197. 

»;  Ucber  die  Fnichtentwickelung  der  Ascomyceten,  pag.  ii.  —  Morphologia,  pag.  «15. 

>;  7axx  Entwickelungsgeschichte  der  Ascomyceten.     Acta  Soc.  Scicnt  Fenniae  t   13.   1883. 
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in  charakteristischer   und  mannigfaltiger  Weise   mit  einander  verkettet  sind  und 
zur  Ejaculation  kommen.     (Vergl.  pag.  361  und  Fig.  59).    Für  einige  näher  unter 


Fig  157  am.) 

Pyrantma  coH/binu  Pbrj  t  Fragmenlcben  angekohlte  Walde  de  m  4  Becher  hen  des  FiUes 
io  natUtlicher  Grösse  II  Ein  lotches  Früchtchen  im  ax  n  LSngsi  hu  k  Hymen  um  mit  den 
ScMduchen  und  Psniphysen  r  das  scheibenartige  Re  ep  ■  u  um  A  ogone  n  h  mcb  erkenn- 
bar ca  45  fach  III  Junge  Anlage  der  Frucht  Au  den  be  d  □  h  om  My  e  e  hebenden 
FBden  o  und  *  haben  sich  an  den  Endvenweigungen  mehr  bau  hg  A  ogone  entwickelt, 
die  mit  keuligen  EndSiten  anastomoiiren  igofach  IV  E  ne  Shn  he  An  age  joofa  h  bauchige 
Aicogone  ä  keuligc  EndSste  V  Em  Ascogon  1'  we  h  an  sem  Spti  ennshu  hartigen 
Fortsati   a  gelncben     der   mit   der  keuligen  Zelle  d  ana   omo  a    joofa  h      V     A    ogon  <-, 

das  mit  der  keutigen  Zelle  d  ebenfalls  durch  den  seh  au  ha  tig  n  Fo  tsa  a  anos  omo  Tl.  An 
der  Basis  des  Ascogons  nnd  inbireiche  Hullf^den  h  hervo  gesp  o  s  V  ca  gofa  h  Jung  Frucht 
in  Wasser  liegend  durchscheinend  Es  sind  mehrere  a  rund  he  gros  e  B  äsen  ersehe  nende 
AscogoDc  vorhanden  die  von  Hullßlden  umwachsen  und  überwachsen  sind  Leti  e  e  haben  nach 
oben  ParaphyscD  gelneben  VIII  ca  3O0fach  Ein  Ascogon  a  (isolirt  aus  einer  jungen,  etwa 
der  Fig  Vn  entsprechenden  Frucht)  mit  ascogenen  Ftiden  d;  t  die  keulige  Zelle,  b  der  Fortsati, 
durch  welchen  das  Ascot^n  a  mit  der  keuUgen  Zelle  anastomosirt  hat  Nach  KntLMANH  luid 
DB  Baky,  vi  Dach  TULASHC 
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suchte  Species  ist  durch  Woronin  und  Janczewski  festgestellt  worden,  dass  die 
Schläuche  von  einem  Systeme  ascogener  Fäden  ihren  Ursprung  nehmen,  welche 
von  einem  wurmartig  gegliederten,  dicken  Ascogon  ausgehen.  Conidienbildung 
resp.  Gemmenerzeugung  ward  erst  in  wenigen  Fällen  constatirt^) 

A,  pulcherrimus  Crouan.  Von  Woronin^)  näher  untersucht.  Er  findet  sich 
besonders  häufig  auf  Pferdemist,  und  bildet  hier  i — 2  Millim.  grosse  pauken- 
förmige  Becherchen  von  orange-  bis  ziegelrother,  auf  der  Gegenwart  eines  Fett- 
farbstoffes beruhender  Färbung,  die  mit  borstenartigen,  gegliederten  Haaren  be- 
setzt sind.  Die  erste  Anlage  der  Frucht  entsteht  dadurch,  dass  ein  Mycelast  anf- 
schwillt  und  sich  durch  Querwände  in  kurze  Glieder  theilt.  Er  wird  zum  Ascogcn, 
das  frühzeitig  eingehüllt  wird  von  Hyphen,  die  von  dem  Mutterfaden  des  Ascogoos 
oder  in  der  nächsten  Umgebung  desselben  entspringen  und  sich  zu  dem  jungen 
Fruchtkörper  verknäueln,  auch  die  Paraphysenschicht  bilden,  zwischen  welche 
später  die  Ascen  eingeschoben  werden,  die  als  Endäste  der  aus  dem  Ascogon 
hervorsprossenden  ascogenen  Hyphen  entstehen.  In  den  Schläuchen  bilden  sich 
8  farblose,  durch  Reste  des  Penplasmas  verbundene  Sporen,  die  aus  der  mit  einem 
Deckel  sich  öffnenden  Schlauchspitze  ausgeworfen  werden.  Die  Paiaphysen 
namentlich  deren  keulig  angeschwollene  Endzelle,  sowie  die  Elemente  der  subbj- 
menialen  Region  führen  einen  rothen  Fettfarbstoff.  An  den  Mycelien  bilden  seh 
relativ  grosse  bauchige  Gemmen  als  Endglieder  gekrümmter  kurzer  Seitenzweige 
und  sind  ebenfalls  fettfarbstofihaltig 

Der  von  Janczewski  ä)  näher  studirte  A./ur/uraceus  Persoon  stimmt  in  Bau 
und  Entwickelung  im  Wesentlichen  mit  der  vorigen  Species  überein. 

Gattung  4.  Peziza  (LmN£). 

Schlauchfrüchte  anfangs  angiocarp,  später  mehr  oder  minder  weit  ge- 
öffnet, gestielt  oder  ungestielt,  mit  8  sporigen  Schläuchen,  in  Bezug  auf  ihren 
Entwickelungsgangnoch  wenig  untersucht.  Bei  manchen  Arten  kommen  Co  nid  ien- 
bildungen  in  Form  kleiner,  einzelliger  Träger  vor,  welche  winzige,  keimungsun- 
fahige  Conidien  in  Ketten  abschnüren. 

F.  cerea  Sowerbv.  (Fig.  155,  III  IV)  Wachspezize.  An  faulendem  Holze  nicht 
gerade  häufig.  Die  becher-  oder  fiach-schüsselförmigen  Schlauchfrüchte  entspringen 
von  breiten  Mycelsträngen  oder  Mycel häuten  und  sind  von  wachsartiger  Con- 
sistenz  und  blassgelblicher  Färbung.  Die  Verkettung  der  Ascosporen  geschieht  hier 
durch  einen  die  Sporen  verbindenden  Plasmastrang.     Conidienbildung  unbekannt 

P,  cochUata  DC  (Fig.  152,  VII)  zeichnet  sich  durch  die  ohrfbrmige  Gestalt 
der  Schlauchfrüchte  aus. 

Gattung  5.  Scleroiifua  Fuckel. 

Die  Sclerotinien  zeichnen  sich  zunächst  dadurch  aus,  dass  sie  an  ihren 
Mycelien  mehr  oder  minder  grosse  Sclerotien-artige  Körper  (Fig.  14)  erzeugen, 
aus  dem  unter  geeigneten  Bedingungen  becherförmige,  meist  lange  stielte 
Schlauchfrüchte  hervorwachsen  (Fig.  14,  I,  II,  III),  die  dem  gymnocarpen 
Typus  angehören.     Soweit  die    Untersuchungen  reichen,  bilden  sie   sämmüich 


^)  Die  Morphologie  und  Systematik  der  Gattung  hat  BOUDISR,  Memoires  sur  les  Ascobolccs, 
Paris  1872,  studirt 

^  Zur  Entwickelungsgeschichte  des  Ascobolm  pulcherrimus  in  l>%  Bary  und  W.  Beitr.  sv 
Morph,  u.  Physiol.  der  Pike,  II.  Reüic  V. 

')  cit  auf  pag.  361. 
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Conidienfructificationen  in  Form  von  gewöhnlichen  Conidienträgem ,  nicht  aber 
von  Conidienfrüchten.  Die  Conidienträger  sind  bei  den  meisten  Arten  kleine, 
tlaschenförmige  Gebilde,  die  sehr  kleine  Conidien  in  Kettenform  und  zwar  in 
basipetaler  Folge  abschnüren,  sonst  kommen  auch  stattliche  Conidienträger  vor, 
welche  grössere  Conidien  abgliedern  (Fig.  52,  Fig.  158,  C),  Während  Letztere  leicht 
zur  Keimung  zu  bringen  sind,  haben  alle  bisherigen  Keimungsversuche  mit  jenen 
kleinen  Conidien  ein  negatives  Resultat  ergeben,  lieber  die  eigenthUmlichen 
Haftorgane  der  Mycelien  siehe  pag.  283.  In  biologischer  Beziehung  sind  die 
Sclerotinien  dadurch  bemerkenswerth,  dass  sie  nach  vorausgegangener  saprophy- 
tischer  Ernährung  parasitische  Angriffskraft  gewinnen  können,  durch  die  sie  ihre 
Wirthspflanzen,  oder  wenigstens  Theile  derselben  zum  Absterben  bringen.  Einige 
wie  S</.  scUrotiorum  und  Fuckeluma  produciren  ein  Cellulose-lösendes  Ferment 
(pag.  449),  und  wohl  alle  bilden  aus  Kohlenhydraten  Oxalsäure.  —  Ueber  die 
Sclerotinien  existirt  bereits  eine  gunze  Literatur.^) 

Der  gemeinste  Vertreter  ist:  ScL  Fuckeliana  de  Bary.  Sie  tritt  als  Parasit 
auf  den  Blättern  und  Beeren  des  Weines,  auf  süssen  Früchten  wie  auf  den  krautigen 
Theilen  der  allerverschiedensten  Pflanzen  auf  und  ist  als  Plage  in  Gewächshäusern, 
namentlich  auch  in  den  Vermehrungshäusern  den  Gärtnern  nur  zu  wohl  bekannt. 
Im  Uebrigen  lebt  sie  saprophytisch  auf  den  verschiedensten  pflanzlichen  Theilen. 
Auf  dem  Mycel  entwickelt  sie  gewöhnlich  erst  eine  Conidienfructitication  von 
stattlicher  Schimmelform,  die  früher,  wo  man  ihren  Zusammenhang  mit  vorliegen- 
der Pezizacee  nicht  ahnte,  als  Botrytis  cinerea  beschrieben  ward  und  daher  auch 
heute  noch  als  Botrytisfrucdfication  bezeichnet  zu  werden  pflegt.  Die  septirten 
Träger,  welche  die  Länge  von  i — 2  Millim.  erreichen,  verzweigen  sich  oberwärts 
nach  Art  einer  Traube  oder  Rispe  (Fig.  158,  O')  die  Enden  bilden  blasige  An- 
schwellungen und  treiben  zahlreiche  feine  Sterigmen  (Fig.  158,  0%  welche  relativ 
grosse  Conidien  abschnüren,  sodass  an  jeder  dieser  Anschwellungen  Köpfchen 
von  Conidien  entstehen  (Fig.  158,  O),  Mit  der  Reife  der  Conidien  sterben  die 
sie  tragenden  Enden  resp.  die  ganzen  Seitenzweige  ab  und  nun  beginnt  in  der 
unter  dem  vertrocknenden  Ende  gelegenen  Zelle  ein  neues  Wachsthum,  das  zur 
Bildung  eines  neuen  Sporenstandes  führen  kann.  Bringt  man  die  Conidien  unter 
schlechte  Emährungsverhältnisse,  z.  B.  in  eine  sehr  feuchte  Atmosphäre  oder  in 
eine    selir   dünne  Wasserschicht,  so  keimen  sie  in  der  Weise  aus,  dass  sie  auf 


')  Literatur:  Kühn,  J.  Sclerotienkrankheit  des  Kleees.  Hedwigia  1870.  —  Tulasne,  Car- 
pologia  Bd.  in.  —  Rkhm,  Entwickelungsgeschichte  eines  die  Kleearten  zerstörenden  Pilzes. 
Göttingen  1872.  —  dp  Bary,  Schimmel  und  Hefe,  in  Virchow  und  Holzendorff's  Vortragen. 
—  Brkteld,  Peziza  tuberosa  und  Sclerotiorum.  Schimmelpilze  IV.  pag.  112.  —  Frank,  A.  B. 
Die  Krankheiten  der  Pflanzen,  Breslau  1880.  —  Tichomiroff,  Peziza  Kauffinanniana,  eine  neue 
aus  Sclerotium  stammende,  auf  Hanf  schmarotzende  Becherpilz-Species.  —  Bull.  soc.  nat.  de 
Moscou.  1868,  —  Schröter,  J  ,  Weisse  Heidelbeeren  (Peziza  bnccarum)  Hedwigia  1879.  —  Erikson, 
Peziza  ciborioYdes,  königL  Landsbr.  Akad.  Handl.  1880.  —  Wakkbr,  Onderzoek  der  Ziekten 
van  Hyacinthen  en  andere  Bol-en  Knolgawassen.  Allgem.  Vereeniging  voor  Bloembollencultur 
tc  Haarlem  1883.  1884.  —  de  Bary,  Ueber  einige  Sclerotinien  und  Sclerotiurokrankheiten. 
Bot.  Zeit.  1886.  —  WoRONiN,  die  Sclerotinienkrankheit  der  Vaccinium-Beeren.  Mem.  de  l'acad. 
de  St  Petersburg.  Sfr.  7.  t.  36.  No.  6.  —  Klein,  L.,  Ueber  die  Ursachen  der  ausschliesslich 
nächtlichen  Sporenbildung  von  Botrytis  cinerea.  Bot.  Zeit.  1885.  —  Marschall  Ward,  A.  lily- 
disease.  Ann.  of  bot  Vol.  II  No.  VII  1888.  —  Müller-Thurgau,  die  EdelAule  der  Tauben. 
Landwirtsch.  Jahrb.  Bd.  17.  1888,  pag.  83— 159.  (Sclerotinia  Fuckeliana).  —  KISSUNG.  E.,  Zur 
Biologie  der  Botrytis  cinerea.    Hedwigia  1889.  Hd.  28.  Heft  4. 
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einem  sehr  kurzen  Keimsch tauche  direkt  oder  an  kleinen  schmal  flaschenfönnigen 
Trägern,  die  denen  von  Chaetommm  sehr  ähnlich  sehen,  rundliche  Conidien  ab- 
schnüren, welche  abweichend  von  den  grossen  Conidien  der  B^rytis-Vonn,  in 
keinem  Nährniedium  keimen  wollen. 

Säet  man  aber  die  Be- 
tryHs-CoTÖAwa  in  gute  Nähr- 
lösung, so  produciren  sie 
reiche  Mycelien,  an  denen 
entweder  wieder  die  grossen 

Conidienträger  aultreten 
oder  unter  gewissen  Ver- 
hältnissen sich  Sclerotien 
bilden,  die  sich  nach  dem 
für  Sei.  tckroHorum  bereits 
auf  pag.  190  angegebenen 
Modus  entwickeln  wA  sich 
zu  Echwarzen,  meist  ntu 
wenige  Millim.  im  Durch- 
messer haltenden ,  rundli- 
chen oder  unregel  massig  ge- 
stalteten harten  Körpern 
entwickeln.  Ihre  einschich- 
tige Rinde  umschltesst  ein 
farbloses  Mark,  das  als 
Spei  che  rge  webe  dient  und 
zwar  enthält  es  die  Reserve- 
stoße  vorwiegend  in  Fornt 
stark  verdickter  gallertiger 
Membranen.  Lässt  man  dem 
Sclerotium  keine  Rulie,  son- 
dern bringt  es  nach  seiner 
Reife  in  einen  feuchten 
Kaum,  so  treibt  es  die  be- 
welcheni  die  sprochene  Botrytisfonn  in 
#  Sclerotium  mit  räschenartiger  Form;  (Fig. 
58,  d)  lasst  man  es  aber 
einen  mindestens  einjährigen 
Ruhezustand  durchmachen, 
so  treibt  es  schmale,  dem 
Mark  entspringe  ndeHyphcn- 
bllndel,  welche  die  Rinde  durchbrechen  und  sich  zu  lang  gestielten  Becher- 
frllchten  entwickeln  (Fig.  158  J).  Die  Schi  auch  sporen  keimen  je  nach  der  Er- 
nährung ihrerseits  entweder  zu  Mycelien  mit  .Si^iV-i'/w-Fructification  oder  zu  solchen 
mit  den  kleinen  Conidienträgern  aus. 

Von  den  Mycelien  und  Sclerotien  wird  reichlich  Oxalsäure  ausgeschieden, 
wie  es  nach  de  Barv  auch  bei  Sei.  sclerotiorum  geschieht:  Wie  dieser  Filz  so 
scheidet  auch  Sei.  Fuckeliana  ein  die  Zellstoffraerabranen  der  Nährpflanzen  lösen- 
des Ferment  (Peuzaencym  de  Baby's)  ab.    Nach  Rindfleisch  und  Ki.ed)  erfolgt 


n  Mycel 


<R  7*6.)  I-'if'  '58- 

Sclerotinia  Ftuktluiita  DE  Bahv.  a  Sclerotium, 
So/rt'/ii -Conidien träger  hervorgewachsen  sind 
X  Becherdücbicn.  C  ConidientrHgcr  der  Botryliaroi 
(c>.  lOOfach).  C  Endstück  eines  solchen  TrUeeis 
Vcnweigungen  und  Sterigmen  (3Dofach.)  A'keimende  Conidie 
(300  fach),  s  Sclerotiu-n  im  DurchschnitI  mit  einer  SchUuch- 
fi  ichl/  (schwach  vergrösscrt),  h  ein  Ascus  mit  seinen  8  Sporen 
(300  fach).     ■• 


Barv. 
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die  Conidienbildung  (der  Botrytisform)  nur  während  der  Nachtzeit.    Wie  Müller- 
Thurgau  zeigte,  ruft  der  Pilz  die  Edelfäule  der  Trauben  hervor. 

Von  anderen  Arten  sind  genauer  untersucht:  Sei,  dborwides  Fr.,  welche  nach  Rehm  und 
Eriksons  Untersuchungen  den  sogenannten  Krebs  des  Klees  hervorrufti  &/.  sderoHorum  Libert, 
(Fig.  14),  von  Brefrld  und  von  de  Bary  näher  studirt  und  Sei  Vacdnü  Woronin  (Fig.  52), 
welche  die  Frttchte  der  Heidelbeeren  befällt.  Entwickelungsgang  und  Lebensweise  dieser  Sclero- 
tioie  hat  Woronin  genau  untersucht 

Gattung  6.  Cenangium  Fries. 

Schlauch  fruchte  in  das  Substrat  eingesenkt,  meist  gesellig,  anfangs  geschlossen, 
später  etwa  krugförmig.  Schläuche  mit  8  einzelligen  Sporen.  Ausser  den  Schlauch- 
früchten noch  Conidienfructification  in  Form  von  kleinsporigen  (Spermogonien) 
oder  grosssporigen  Pycniden.    Parasiten  auf  Zweigen. 

C.  Uhm  TULASNE.  Auf  Aesten  von  Ulnnu  campestris,  Sddauchfrttchtchen  zu  2 — 4  aus 
der  Rinde  hervorbrechend,  wenige  Millim.  breit,  wachs-  oder  lederartig,  rostbraun.  Wird  von 
Spermogonien   begleitet,  die  3  fA  lange  cylindrische  Spemiatien  enthalten. 

Gattung  7.  Dermatea  Fries. 

Schlauchfrüchte  auf  einem  unter  der  Rinde  sich  entwickelnden  Stroma  ent- 
stehend, meist  gesellig,  anfangs  geschlossen,  dann  becherartig  oder  schlüssel- 
fönnig,  durch  die  Rinde  durchbrechend.  Mit  Pycniden  oder  Spermogonien. 
Parasiten  auf  Baumzweigen. 

C  <erasi  (Pers.)  auf  Aesten  von  Cerasus  avium,  Schlauchfrttchte  mit  gelbrother  oder  bräun- 
licher Scheibe,  aussen  grüngelb  bestäubt,  trocken  dunkelbraun,  etwa  2 — 4  Millim.  breit,  fleischig- 
ledcrartig.  Die  grosssporigen  Pycniden  mit  cylindrisch-spiodelfbrmigen,  gekrümmten  Conidien 
ausserdem  noch  Spermogonien. 

Familie  2.    Helvellaceen.    Morchelartige  Discomyceten. 

Saprophytisrhe,  der  Mehrzahl  nach  erdbewohnende  Pilze,  die  durch  ihre 
mehr  oder  minder  ansehnliche,  oft  stattliche  Schlauchfructification  (in  Fig.  156 
sind  einige  grössere  und  kleinere  Formen  dargestellt)  von  jeher  das  Auge  selbst 
des  Laien  auf  sich  zogen.  Diese  Schlauchfrüchte  sind  ihrer  Form  nach  so  eigen- 
thümlich,  dass  die  Helvellaceen  hierdurch  von  den  Pezizeen  auf  den  ersten  Blick 
unterschieden  werden  können,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  in  denen  lieber- 
gangsformen  zwischen  beiden  Familien  vorliegen. 

Die  Schlauchfructification  stellt  entweder  mehr  oder  minder  lang  gestielte 
Keulen  (Geoglossum  Fig.  156,  I,  Spathulea  Y\g,  156,  II,  Afi/ru/a¥ig.  156,  III)  dar, 
die  z.  Th.  aufiäUig  an  gewisse  Keulenpilze  (Clavarüi' Arten)  unter  den  Basidiomy- 
ceten  erinnern  (vergl.  Fig.  79,  III IV)  oder  sie  haben  die  Form  gestielter  Hüte 
(Verpa  Fig.  156.  IV,  I^ofia,  IfeiveUa,  Morcheüa  Fig.  156,  V— Vffl).  Das  Hyme- 
nium bildet  immer  den  Ueberzug  des  keuligen  oder  hutförmigen  Endes,  niemals 
des  Stieles  und  ist  entweder  glatt  (Verpa  Fig.  156,  IV)  oder  meistens  mit  Ein- 
drücken versehen,  mehr  oder  minder  stark  gefaltet  oder  netzartig  verbundene 
Leisten  zeigend  (Fig.  156,  V— VIII).  Letztere  eigenthümlichen  Configurationen  be- 
ruhen wahrscheinlich  auf  einem  starken  Flächenwachsthura  des  Hymeniums  und 
der  subhymenialen  Schicht.  In  den  Schläuchen  werden  der  Regel  nach  8  meist 
einzellige  Sporen  erzeugt.  Bezüglich  der  Entwickelungsgeschichte  hat  sich  diese 
Familie  einer  ziemlichen  Vernachlässigung  zu  beklagen.  Sicherlich  werden  ge- 
wisse Vertreter  auch  Conidienbildungen  besitzen.  Bei  einzelnen  Repräsentanten 
beruht  die  Färbung  z.  Tb.  auf  der  Gegenwart  von  Lipochromen. 

ScmWi  HwiHwidi  dv  BocaBik,    Bd.  iV>  ^g 
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Genus  i.     Geoglossum  Fers.    Erdzunge. 

Der  Hymenium-tragende  Theil  entspricht  dem  oberen  keulenförmig  ange- 
schwollenen meist  mit  längsverlaufenden  unregelmässigen  Eindrücken  versehenen 
Ende  des  Trägers  (Fig.  1 56,  I).  Die  Schlauchsporen  bieten  langgestreckte  Form 
dar  und  sind  einzellig. 

G.  hirsutum  Pers.  An  moorigen  Stellen  zwischen  Torfmoosen  nicht  selten.  Fruchtkörper, 
pechschwarz,  rauhhaarig,  etwa  3 — 10  Centim.  hoch.  Sporen  verlängert  spindelig,  dunkeUnmiin, 
ca.  126  Mikr.  lang,  8  Mikr.  dick. 

Genus  2.    Spathulea    Fr. 
Das  Hymenium  bedeckt   den  spatelförmig  verbreiterten  Theil  des  Trägen 
(Fig.  156,  II).    Sporen  fadenförmig,  einzellig. 

Sp,  floütda  Pers.  In  Nadel-  und  Laubwäldern  zwischen  Gras,  modernden  Nadeln  und  Lanb 
im  Herbst  häufig  und  meist  gesellig  auftretend.  Die  blassgelbe  bis  orangene  Färbung  des  Hyme- 
nium tragenden  Theiles  beruht  auf  der  Gegenwart  eines  gelben  Fettfarbstoffs  und  eines  wts&eilös- 
lichen  gelben,  amorphen  Pigments  (vergl.  pag.  417),  von  welchem  in  dem  daher  blassen  Stiele  nur 
wenig  producirt  wird. 

Genus  3.     Verpa  Sow.  Fingerhutmorchel. 
Hut  glockenförmig  (Fig.  156,  IV)  mit  freiem  Rande  und  glatter  Hymenial- 
fläche,  auf  dem  Stiele  wie  ein  Fingerhut  auf  dem  Finger  sitzend.    Sporen  einzeUig, 
ellipsoidisch.     Meist  essbare  Arten  des  europäischen  Südens. 

V,  digiteUifomtis  Pers.  Fingerhutroorchel.  Hut  schmutzig  dunkelbraun  bis  2  Centim.  im 
Durchmesser,  auf  weisslichem,  etwa  6 — 10  Centim.  hohem  Stiel.  Bei  uns  in  Wäldern  sehen, 
in  der  Schweiz  und  Oberitalien  häufiger. 

Genus  4.    Hehella  L.    Faltenmorchel. 

Das  Hymenium  überkleidet  hier  einen  zurückgeschlagenen  rundlichen,  im 
Gegensatz  zu  Verpa  mit  mehr  oder  minder  stark  ausgeprägter  Faltenbüdung  ver- 
sehenen Hut  (Fig.  156  V — VII).  Falten  meist  unregelmässig,  bei  den  grösseren 
Formen  wulstig  aufgetrieben  oder  stark  verbogen.  An  der  Oberfläche  des  meist 
gut  entwickelten  Stieles  zeigt  sich  bei  gewissen  Vertretern  netzförmig-grubige 
Configuration  (Fig.  156.  V).  Im  Gegensatz  zu  Geoglossum  und  Spathulea  sind  die 
Ascosporen  ellipsoidisch  und  einfach.    Ihre  Repräsentanten  werden  meist  gegessen. 

H,  esculenta  Pers.,  Steinmorchel,  Stockmorchel  (Fig.  156  VI.  VII).  Hut 
rundlich  mit  dicker,  unregelmässiger  Faltung  oder  Lappung,  kastanienbraao, 
4 — IG  Centim.  breit,  mit  2 — 6  Centim.  hohem  und  i — 2  Centim.  dickem  blassen 
Stiel ;  in  Nadelwäldern,  an  Waldwegen,  auf  Wiesen  etc.  vom  Frühjahr  bis  Herbst 
häufig.  Beliebter  Speisepilz,  der  aber  die  bereits  pag.  401  erwähnte  giftige  Hei- 
vellasäure  enthält,  die  man  durch  Ausziehen  mit  Wasser,  am  besten  kochendem, 
entfernt. 

Genus  5.     Morchella.  Dill.    Netzmorchel. 

Im  Gegensatz  zu  den  vorhergehenden  Gattungen  mit  einem  meist  sehr  in 
die  Länge  entwickelten,  durch  netzartig  anastomösirende  Falten  oder  Rippen 
ausgezeichneten  Hute  versehen  (Fig.  156,  VIII),  der  entweder  mit  dem  Stiele 
seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  verwachsen  oder  ganz  resp.  theilweise  frei  er- 
scheint Schlauchsporen  einfach,  ellipsoidisch  und  wie  bei  voriger  Gattung  mit  i — s 
grossen  Oeltropfen  versehen.     Meist  essbare  Arten. 

M.  esculenta.  Fers.  Auf  grasigen,  meist  sandigen  und  schattigen  Stellen  auf 
Wiesen,  in  Grasgärten  vom  April  bis  Juni  nicht  selten.  Gesuchter  Speisepilz  von 
etwa  9—12  Centim.  Höhe  mit  oberwärts  glattem,  hohlem,  weissen  Stiel  und  gelb- 
braunem, in  seiner  ganzen  Länge  am  Stiel  angewachsenen  Hut. 
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Anhang. 
Pilze,  die  in  dem  natürlichen  System  nicht  untergebracht  werden  können. 

Hierher  gehören  eine  Unsumme  von  Pilzformen,  von  denen  man  bisher  den 
Entwickelungsgang  noch  nicht  vollständig  hat  ermitteln  können.  Ihre  Zahl  war 
früher  noch  viel  grösser,  aber  je  weiter  die  Forschung  vorschritt,  desto  mehr  ver- 
minderte sie  sich,  da  man  erkannte,  dass  die  einen  den  Ascomyceten,  die  andern 
den  Basidiomyceten  oder  anderen  Gruppen  zugehörten.  In  dieser  Richtung  hat 
ohne  Zweifel  das  Meiste  Tulasne  geleistet,  Fuckel,  de  Bary,  Brefeld  und  An- 
dere haben  Vieles  hinzugefügt.  So  wies  Tulasne  nach,  dass  die  Sphacelia  sege- 
tum  in  den  Entwickelungsgang  von  Claviceps  purpurea  gehört;  de  Barv  zeigte, 
dass  die  auf  grünen  Pflanzen  parasitirenden  Oldien  Entwickelungsglieder  von  Ery- 
sipheen  sind;  Brefeld  lehrte,  dass  eine  Schimmelfructification,  die  man  Penicillium 
glaucum  nannte,  gleichfalls  eine  blosse  Conidienbildung  eines  Ascomyceten  sei. 
Alljährlich  wird  immer  eine  kleine  Reihe  aus  der  Rumpelkammer  der  ^Fungi  im- 
per/ecth,  wie  sie  Fuckel  nannte,  befreit  und  den  Ascomyceten,  Basidiomyceten, 
Ustilagineen,  Uredineen  oder  auch  den  Phycomyceten  zugewiesen.  Der  Fortschritt 
in  dieser  Beziehung  ist  ein  sehr  langsamer,  weil  die  Schwierigkeiten  der  Cultur 
meist  grosse  sind  und  eine  grosse  Ausdauer  erfordern.  Dazu  kommt,  dass  es 
noch  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  manche  Formen,  die  man  mit  gewissen  Ascomyceten 
combinirt  hat,  wirklich  zu  diesen  gehören,  und  namentlich  die  Fuckel' sehen  Com- 
binationen,  aber  auch  manche  der  TuLASNE'schen  bedürfen  sehr  einer  strengen 
Nachprüfung,  soweit  sie  sich  nicht  auf  das  entwickelungsgeschichtliche  Moment, 
als  das  allein  maassgebende,  stützen. 

Aber  es  giebt  auch  unter  den  ^Fungi  imperfecti%>  sicherlich  eine  Summe  von 
Pilzen,  die  thatsächlich  nur  diejenigen  Fruchtformen  besitzen,  die  wir  durch  ge- 
naue Untersuchungen  kennen.  Wenn  wir  dieselben  bisher  im  natürlichen 
System  nicht  unterbringen  konnten,  so  liegt  das  eben,  wie  ich  an  dieser  Stelle 
andeuten  möchte,  daran,  dass  unser  System  noch  mangelhaft  ist,  keinen  Platz 
für  solche  Formen  gewährt. 

Ich  erinnere  nur  daran,  dass  Brefeld  für  JPycnis  sclerotwora  trotz  eingehend- 
ster Culturversuche  nur  immer  Pycniden,  E.  Chr.  Hansen  trotz  ebensolcher  Ver- 
suche für  Saccharomyccs  apiculatus  nur  immer  die  Conidienfructification  erzielt 
haben,  und  dass  ich  selbst  bei  Arihrobotrys  oligospora  stets  nur  eine  Conidien- 
fructification und  eine  Dauersporenfructification  erhielt,  nie  Ascusbildungen.  Für 
solche  Pilze  liegt  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  nahe,  dass  sie  überhaupt  nur 
die  bekannten  Fruchtformen  erzeugen,  aber  eine  Stelle  im  natürlichen  System 
können  sie  nicht  finden,  weil  keine  vorhanden  ist. 

Es  bleibt  also  nichts  weiter  übrig,  als  sie  vorläufig  in  der  Rumpelkammer 
der  unvollständig  bekannten  Pilze  zu  belassen  und  diese  nach  der  Weise  von 
Fries,  Fuckel  und  Saccardo  in  künstlichster  Art  zu  gruppiren.  Diese  Eintheilun- 
gen  entsprechen  etwa  denen  der  patres  in  Bäume,  Sträucher  und  Kräuter  bei 
den  Phanerogamen  (denn  jede  Gruppe  umfasst  wahrscheinlich  Repräsentanten 
aus  den  verschiedensten  Familien  oder  gar  Ordnungen  des  natürlichen  Systems), 
dürfen  also  hier  beiseite  gelassen  werden.^) 


^)  Es  sei  nur  erwMhnt,  dass  man  solche  Arten,  die  wie  MomBa,  Oidhtni^  Hormodendron,  nur 
einfache  ConidienbUdungen  in  Form  fMdiger  Conidienträger  (von  Schimmelform)  oder  höchstens 
in  Gestalt  von  Bündeln  erzeugen,  Fadenpilze  oder  Hyphomyceten,   diejenigen   welche  nur 
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Es  kann  hier  natürlich  nur  darauf  ankommen,  einige  wenige  Species,  welche 
ein  gewisses  Interesse  beanspruchen,  hervorzuheben. 

I.  Torula  (Pasteur)  Hansen. 
Den  Saccbaromyceten  sehr  ähnliche,   verbreitete   Pilze,    welche   in   zucker- 
haltigen Nährflüssigkeiten  Sprossverbände  (Fig.  159.  160)   und  an  der  Oberfläche 

(B.  767.)  Fig.  159.  Fig.  160.  (a  ng.) 

derselben  aus  im  Wesentlichen  ebensolchen  Zuständen  (Fig.  161)  bestehende 
Kamhäute  bilden.  Typische  Mycelien  fehlen,  ebenso  (nach  den  bisherigen  Unter- 
suchungen) endogene  Sporenbildung.  Sie  sind  zumeist  Alkohol  gab  rungserreger, 
manche  sogar  ziemlich  energische.  Zwei  von  Duclavx  und  Adametz  gefundene 
Arten  vermögen  sogar  den  Milchzucker  zu  vergähren.  Die  7i»»-»/«-Species 
kommen  im  Staube  der  Luft,  auf  Pflanzen th eilen,  im  Boden,  in  der  Milch  vor, 
eine  Form  ward  von  Pfeiffer  in  der  Kalberlymphe  gefunden'). 

^„^  -.   _  /*^  Ein«    von    Hansen    uis    Erde 

N  (Q.90  rv  ^  Si-,^/>\.^  isolirte  Art  leigt  in  BierwBjir  Vege- 
tationen von  Foim  dei  Fi£.  i6a, 
itUrend  alte  Kabmbiuie  uu  in 
Fig.  161  al^bildewD  Elemenim  bc- 
Mehen.  In  BicnrOne  giebi  diese 
Tamla  nui  1  Volg  Alcohol  u«d  t«t- 
g^brt  weder  Maltose  nach  Robr- 
lucker,  den  «ie  auch  nicht  invenircB 
kann.  In  log  mp.  15g  Trauben- 
luckeriösung  in  Hefewasm  bei  I5°C 
geiUchtet,  gab  sie  nach  15  Tafn 
4,6  re»p.  4,5  Volg  Alkohol.  Aeba- 
liche  Cultnren  nach  viel  llngcrem 
Stehen  lieferten  4,8  rcq>.  $,  ]  Vol| 
AlkohoL 

In  Conidienlagem  bekannt  lind,  Gymnomjrceten,  solche  velche  nur  in  Conidienftflchteo  be- 
kannt wurden,  als  Spbaerop»ideen,  Cjrtiiporaceen  und  Phyllostictecn  beieichnctc. 

'Im  den  Hyphomyccten  Technele  man  auch  früher  den  Attinemyat ,  doch  haben  nenne 
Unicriuchungcn  ihn  tu  den  Spaltpilien  gebracht,  weswegen  auf  leine  Chancteriuik  venicfatet 
wfrilcn  (oll. 

')  Pastrur,  Etüde  sor  la  bihc.  Paris  1S76.  —  Hansin,  Chr..  Recherche*  nr  la  phTiioL 
et  la  moiphol.  Hei  ferment*  alcooliqucs.  III  Sur  lei  Torulas  de  Pastbu*.  Rfanm£  dn  conpc 
tenil.  dei  Iravaux  du  laborat.  de  Ouliberg.  II.  Uv.  3,  pag.  47  — 53.  VIL  Actioo  dM  fs- 
iiivnla  alcooliqucs  sur  les  diverses  espic»  de  sucre.  DaseUisL  LieL  j  (iSSS)  u.  Annalci  de 
iiiluro|tra|>lile  1888.  —  Dl>i.'i-Aiix,  Fermentation  alcoolique  du  sncre  de  laiL  Ann.  de  l'iMtitat 
l'AiiKUH.  1887,  No.  I).  —  APAHrrz,  L.,  Saccharomrces  bctis,  ein«  neue  MilchinckcT  vct- 
lllllwenda  llefeari.  Bicieriol.  CenItalbL  Bd.  5.  1889.  No.  4.  —  Pfufik,  L.,  Ueba  SprasapUn 
In  ilar  KlUivitymphe.    Corrcspondeniblatt  des  allgem.  Mrtitl.  Vereins  von  TfaDringen  1883.  No.  j. 
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Sehr  verbreitet  sind  nach  Hansen  in  der  Natur  die  Arten,  welche  kein  Invertin  bilden, 
bei  der  Cultur  in  Bierwürze  nur  i  Vol.f  Alkohol  liefern  und  die  ACaltose  nicht  vergähren.  Die 
oben  abgebildete  kleine  Art  producirte  in  Traubenzuckerlösungen  bis  8,5  Vol.f  Alkohol. 

Den  Toruia-Axten  verwandschaftlich  sehr  nahe  stehende  Formen  sind  die  sogenannten 
•rothen  Hefer«,  die  ausserordentlich  häufig  im  Luftstaube  und  auf  allen  möglichen  Substraten, 
im  Wasser,   in  Mehlen  etc.  vorkommen,  aber  noch  wenig  genau  untersucht  wurden. 

2.  Mycoderma  cerevisiae  Desm.    Bier-Kahmpilz  (Fig.  3,  XI)  ^). 

Man  erhält  den  Pilz  leicht,  wenn  man  Lager-Bier  in  einem  weiten  Gefasse 
mehrere  Tage  bei  Zimmertemperatur  in  Ruhe  stehen  lässt.  Es  bildet  sich  an 
der  Oberfläche  ein  feines,  weisslich  graues  Häutchen,  was  allmählich  Falten  bildet 
und  gleichzeitig  etwas  dicker  wird.  Untersucht  man  dasselbe  in  jugendlichen 
Stadien,  so  findet  man  Sprosscolonieen  von  der  Form  der  Fig.  3,  XI,  deren  Zellen 
meist  gestreckt-ellipsoidische  Gestalt  zeigen.  In  späteren  Stadien  findet  man  in 
ihnen  stark  lichtbrechende  (mit  Osmiumsäure  sich  bräunende)  Fetttröpichen,  die 
man  nicht  mit  Endosporen  verwechseln  darf.  Trotz  der  entgegengesetzten  Be- 
hauptung einiger  Forscher  hat  E.  Chr.  Hansen  bei  besonders  darauf  gerichteter 
Untersuchung  keine  Fortpflanzungsorgane  dieser  Art  ausfindig  machen  können 
und  ich  selbst  konnte  an  Reinculturen  (die  im  strengen  Sinne  früher  kaum  vor- 
genommen worden  sein  dürften)  dieses  Ergebniss  nur  bestätigen.  Da  man  auch 
sonst  keine  weiteren  Entwickelungsglieder  des  Pilzes  kennt,  so  bleibt  seine  Stellung 
vorläufig  ungewiss. 

Von  physiologischen  Eigenschaften  kennt  man  folgende:  Er  ist  im  allge- 
meinen mittleren  Temperaturen  angepasst  und  scheint  daher  am  besten  bei  15 
bis  25°  C.  zu  gedeihen,  wächst  aber  auch  noch  bei  5  und  33°  C.  In  nicht  voll- 
kommener Reincultur  auf  Bier  erleidet  er  bei  Temperaturen  über  20°  C.  mehr 
oder  minder  starke  Concurrenz  von  anderen  Pilzen,  besonders  auch  von  Essig- 
bacterien.  Fähigkeit  Invertin  zu  bilden  oder  irgend  eine  Zuckerart  zu  vergähren 
geht  ihm  nach  Hansen  ab.  Ueber  seine  Zersetzungsproducte  ist  nichts  Sicheres 
bekannt.  Wahrscheinlich  ruft  er  irgend  welche  Oxydationsgährungen  hervor,  da 
er  sehr  sauerstoflbedürftig  ist.  —  Sehr  ähnlich  vorliegender  Species  ist  das  auf 
Wein  auftretende  Mycoderma  vinL 

3.  Monilia  Candida  Hansen^. 

Auf  frischem  Kuhmist  und  den  Rissen  süsser  Früchte  als  weisslicher  Ueber- 
zug  vorkommend.  In  Bierwürze  oder  in  Rohrzucker-,  Traubenzuckerlösungen 
mit  Hefewasser  cultivirt,  bildet  er  bei  Zimmertemperatur  eine  reiche  Vegetation, 
die    wie  Fig.  162    zeigt,    Saccharomyces- Vegetationen    sehr  ähnlich  ist     In   den 


^)  DB  SEvrms,  Sur  le  mycoderma  vini  Compt  rend.  tab.  67.  1868.  Ann.  sc.  nat. 
5  ser.  Üb.  X.  1869.  —  Reess,  M.  Bot.  Unters,  über  die  AlkoholglÜiningspilze.  Leipzig  1870. 
—  CiENKOWSKl,  Die  Pilze  der  Kahmhaut  Bull.  d.  Petersburger  Akad.  1873.  —  Engel,  Les 
ferments  alcooliques.  Paris  1872.  —  Winogradsky,  Ueber  die  Wirkung  äusserer  Einflüsse  auf 
die  Entwickdung  von  Mycoderma  vini.  Bot  CentralbL  1884.  Bd.  20.  —  E.  Chr.  Hansen, 
Recherches  sur  la  physiol.  et  la  morphol.  des  ferments  alcoolique  3.  VII.  —  Meddel.  fira  Carlsberg 
Labor.  Bd.  II.  Heft  V.  1888.  —  Jörgensen,  A.,  Die  Mikroorganismen  der  Gährungsindustrie 
U.  Aufl. 

*)  Recherches  sur  la  physiologie  et  la  morphologie  des  ferments  alcooliques.  VII.  Action 
des  ferments  alcooliques  sur  les  diverses  esp^es  de  sucre.  Compt.  rend.  des  travaux  du  labo- 
rat  de   Carlsbei^.  Vol.  II.  1888.  —  Annales  de  micrographie  1888. 


Vacuolen  der  Zellen  liegt  ein  stark  lichtbrechendes  tanzendes  Körperchen.  An  der 
Oberfläche  dieser  Substrate  bildet  sich  ein  mattgraues  Kahmhäutchen,  das  zu- 
nächst aus  Spross verbänden  und  Einzelzellen,  später  aber  aus  typischen,  mit  deut- 
lichem Spitzenwachsthum  versehenen  Mycelien  (Fig.  163,  if)  besteht,  an  welchen 
hefeartige  seitliche  Conidiensprosse ,  sowie  Oidiumartige  Abgliedemngen 
(Fig.  163, 1^)  auftreten.  Auch  auf  festen  Substraten  erhält  man  solche  conidien- 
bildenden  Mycelsysteme.  In  physiologischer  Beziehung  verdient  M.  caitdida  eine 
besondere  Beachtung.  Ist  sie  doch,  wie  H.  zeigte,  im  Stande,  den  Rohr- 
zucker und  Malzzucker  zu  vergähren,  ohne  dass  sie  die  Fähigkeit 
hätte,  Inverttn  zu  bilden  (vergl.  auch  pag.  448  u.  46z);  mit  anderen  Worten, 
sie  kann  diese  Zuckerarten  direct  vergähren,  was  bisher  von  keinem  anderen 
Organismus  constatirt  wurde.  Doch  geht  die  Gährthätigkeit  nur  langsam  vor 
sich,  wie  sich  daraus  ergiebt,  dass  der  Filz  unter  Bedingungen,  wo  Brauereiober- 
hefe in  16  Tagen  6  Vol.g  Alkohol  lieferte,  nur  1,1g  erzeugte,  dafür  hält  sein 
Gährungs vermögen  aber  auch  länger  an,  sodass  schliesslich  unter  jenen  Bedingungen 
doch   5  Vol.}  Alkohol  gewonnen  wurden. 

Wenn  M.  Candida  langete  Zeit  bei  hohen  Temperaturen,  z.  B,  40*  C,  bei 
welcher  Temperatur  sie  übrigens  kräftige  Entwickelung  zeigt  und  kräftigere  Glhrang 
hervorruft,  cuUivirt  wird,  so  ist  sie  sehr  geneigt,  zumal  bei  ungenügender  Ernährung 
reichlich  Säure  zu  bilden,  die  dann  noch  vorhandenen  Rohrzucker  in  grösserer 
oder  geringerer  Menge  invertirt,  ein  Effect,  der  aber  nichts  mit  Invertinbildung 
zu  thun  hat.    (Nach  Hansen). 

4.  Monilia  albicans  (Robin),  Soorpilz. 
( =  Oidium  albicans  KoBtN,  ScKchartmyccs  aliitoHS  Reess). 

In  biologischer  Beziehung  dadurch  bemerkenswerth,  dass  er  spontan  die 
sogenannten  Soor-  oder  Seh wämmchenk rankheit  auf  der  Schleimhaut  des  Mundes, 
Rachens  und  Oesophagus  von  Säuglingen  (Mensch,  Katze,  Hund)  seltener  Er- 
wachsener, sowie  die  Soorkrankheit  der  Hühner  hervorruft  (vergl.  pag.  511,  515, 
519),  seltener  auch  im  menschlichen  Ohr  auftritt  Durch  Impfung  der  betrefien- 
den  (verletzten)  Organe  kann  man  an  genannten  Thieren,  sowie  auch  an  jungen 
Tauben  diese  Krankheit  künstlich  hervorrufen.  Bei  Kaninchen  lässt  sich  nach 
('>HAW[TZ  durch  Einimpfung  der  Pilzmasae  in  die  vordere  Augenkammer  oder  in 
den  (ilaskörper  eine  Verschimmelung  des  letzteren  hervorrufen,  nach  Ki.uipem> 
durch  Einspritzen  in  die  Blutbahn  eine  Allgemein-Mycose.  Vielleicht  bringen 
mehrere  ähnliche  Pilze  die  gleichen  Krankheitssymptome  hervor,  wenigstens  fimd 
1'i.AUT,  dass  M.  Candida  Bonorden,  ebenfalls  Sooraffectionen  bewirkt,  die  von 
den  gewöhnlichen  Soorformen  nicht  zu  unterscheiden  waren. 

Ik-zUglich  seiner  Morphologie  stimmt  der  Pilz  mit  M.  Candida  HANsnt  so 
wesentlich  Uberein,  dass  auf  diese  verwiesen  werden  kann.    Nur  haben  GRAwin 
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Fig.  163.  (B.  T71.) 

Monika  Candida  Hansen.  Stück  eines  auf  Bierwürze  erzogenen  Mycels,  das  vorwiegend 
aus  sehr  gestreckten  Zellen  mit  s.  Th.  breiten  Wänden  besteht  und  z.  Th.  seitliche  hefeartige 
Conidien  abschnürt  (bei  a).  Manche  Fäden  resp.  Fragmente  sind  nach  Oidtum-Kii  gegliedert 
{d).  Bei  e  und  /  sieht  man  Ketten  von  birnfbrmigen  oder  ellipsoYdtschen,  gegeneinander  einge- 
schnürten Zellen.    Nach  Hansbn. 

und  Hansen  noch  Bildungen  beobachtet,  die  vielleicht  als  Gemmen  zu  deuten 
sind.  Charakteristisch  ist  die  makroskopische  Vegetation  in  Nähr-Gelatine,  Agar 
und  Blutserum  insofern,  als  von  dem  Impfstich  aus  zarte  Fäden  resp.  Faden- 
bttschel    wagerecht  in   diese  Substrate   hineingesandt  werden.  —  In   der  Natur 
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kommt  der  Pilz  auf  todten,  pflanzlichen  Substraten  (z.  B.  Mist)  wahrscheinlich 
ziemlich  häufig  vor  und  ist  vielleicht  auch  in  der  Milch  vorhanden.  Untersuchimgen 
haben  Reess  und  namentlich  auch  Gra  WITZ,  Kehrer,  Plaut  und  Klemperer  geliefert« 

Literatur:  Rkess,  M.,  Ueber  den  Soorpilz.  Sitzungsber.  d.  phys.  med.  Gesellsch.  Erlangen 
Juli  1877  u.  Januar  1878.  —  Grawitz,  P.,  Ueber  die  Parasiten  des  Soors,  des  Favus  und  Her- 
pes tonsurans,  ViRCH.  Arch.  Bd.  103.  1886.  —  Derselbe,  Beitrage  zur  sfstematiscfaeii  BfiNmflr 
der  pflanzlichen  Parasiten,  daselbst  Bd.  70.  1875.  —  Kshrer,  Ueber  den  Soorpilz.  Hckldbcfg 
1883.  —  Stumpf,  Untersuchungen  über  die  Natur  des  Soorpilzes.  MUnchener  med.  Wocbensclir. 
1885.  —  Klemperer,  Ueber  die  Natur  des  Soorpibces.  CentralbL  fürklin.  Med.  1885.  —  U«bcr 
den  Soorpilz.  Dissert.  Berlin  1886.  —  Baginsky,  Ueber  Soorculturen.  Deutsch,  med.  Wochen 
Schrift  1885.  —  Plaut,  Beitrag  zur  System.  Stellung  des  Soorpilzes.  Leipzig  1885.  —  Detsclbe. 
Neue  Beitr.  z.  System.  Stellung  des  Soorpilzes.  Leipzig  1887.  —  Fischl,  Statistischer  Beitraf 
zur  Frage  der  Prophylaxis  der  Mundkrankheiten  der  Säuglinge.  Prager  med.  Wochcnsdir.  1886. 
—  Valentin,  Archiv  f.  Ohrenheilkunde.  Bd.  26.  1888. 

5.  Dematium  puUulans  de  Bary  (Fig.  30). 

Auf  lebenden  Blättern,  süssen  Früchten,  in  der  warmen  Jahreszeit  flberall 
häu6g,  speciell  in  den  schwarzen,  als  »Russthauc  bezeichneten  Pilzüberzügen 
der  Blätter  zu  finden,  aber  auch  todte  Pflanzentheile  bewohnend.  Auf  Bierwürze- 
Gelatine  kultivirt,  bildet  der  Pilz  von  der  einzelnen  Spore  aus  ein  stattliches  MyceL 
an  dessen  Fäden  seitlich  an  beliebigen  Stellen  oder  auch  terminal  gestieckt- 
ellipsoi'dische  Conidien  abgeschnürt  werden  (Fig.  30,  I^).  Bringt  man  diese  anter 
ungünstige  Nährbedingungen,  z.  B.  in  reines  Wasser  oder  verdünnte  Zuckerlösangen, 
so  treiben  sie  nach  vorheriger  Aufschwellung  entweder  unmittelbar  hefeartige 
Sprosse  (Fig.  30,  V  «)  oder  ganz  kurze  Mycelfäden  (Fig.  30,  III IV  «),  an  denen 
alsbald  ebenfalls  seitliche  und  terminale  Sprosszellen  entstehen,  die  sich  leicht 
ablösen  und  nun  ihrerseits  wieder  hefeartig  sprossen  können.  Haben  die 
grossen,  in  guten  Nährsubstraten  entwickelten  oder  die  in  schlechten  entstandenen 
kümmerlichen  Mycelien  ein  gewisses  Alter  erreicht  und  erfreuen  sie  sich  un- 
mittelbaren Luftzutritts,  so  gliedern  sich  ihre  bis  dahin  gestreckt  cylindrischen, 
farblosen  und  ölarmen  Zellen  in  meist  sehr  kurze  und  stark  bauchig  aufschwellende 
Glieder,  deren  Membranen  Verdickung  erfahren  und  olivengrüne  bis  dunkelbraune 
Färbung  annehmen,  während  im  Inhalt  reichliche  Fettmengen  zunächst  in  kleinen, 
dann  in  grossen  Tröpfchen  auftreten  (Fig.  30.  VII  VIII).  Mitunter  erfahren  diese 
Zellen  ausser  der  Quertheilung  auch  noch  Längstheilung  (Fig.  30,  VIQ)  and  ver- 
gallerten  ihre  Membran,  sodass  die  Fäden  in  eine  förmliche  Hülle  eingebettet 
erscheinen  (Fig.  30,  VIII).  Solche  Bildungen  stellen  Gemmen  dar,  die  ofienbar 
Dauerzustände  repräsentiren.  So  wie  ganze  Mycelien  können  auch  einzelne  Spross- 
zellen zu  grossen  sich  bräunenden  und  fettreichen,  einzelligen  oder  getheilten 
Gemmen  werden,  was  z.  B.  bei  Cultur  in  dünnster  Wasserschicht  der  Fall  ist 
(Vergl.  die  continuirliche  Entwickelungsreihe  in  Fig.  30,  Via— ^).  Je  nachdem  die 
Gemmen  kümmerlich  oder  gut  ernährt  werden,  treiben  sie  entweder  direkt 
Sprossungen  (Fig.  30,  II),  oder  sie  wachsen  zu  Mycelien  aus  (Fig.  30,  l),  die  dann 
wieder  seitliche  Sprossconidien  erzeugen. 

Alkoholgährung  zu  erregen  sind  die  Sprossformen  nicht  im  Stande.  Wahr- 
scheinlich sind  unter  dem,  was  man  gewöhnlich  D,  puUuians  nennt,  mehrere 
Species  versteckt.  Nach  Lindner  bewirkt  eine  derselben,  dass  Bierwürze  &den- 
ziehend  wird.^) 

^)  Literatur:  DB  Bary,  Morphol.  und  Physiol.  der  Pike  1864.  —  Low,  £.,  DcmatiiiiB 
pullulans.  Prinosh.  Jahrb.  VI. — .Lindner,  P.  Das  I^angwerden  der  Bterwttne  durch  DenatiaBi 
pullulans.     Wocfaenschr.  f.  Brauerei  1888.  No.  IJ, 
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Hautkrankheiten  erzeugende  Oidien. 
6.  Oidium  Schönieinii,    Favuspilz. 

£=  Acharion  SchönUinü  Rbmak  =  A,  Schönkinü  Grawitz. 
=  Favuspilz  Y  (und  ß  ?)  Quincke' s. 

Verursacht  den  Kopf-  oder  Waben grind  (Favus  vulgaris)^  der  namentlich 
an  der  behaarten  Kopfhaut  (besonders  von  Kindern)  ab  und  zu  aber  auch  an 
unbehaarten  Stellen  des  Körpers  oder  gar  in  der  Nagelsubstanz  vorkommt  und 
im  letzteren  Falle  als  Onychomycosis  favosa  bezeichnet  wird.  Die  Krankheit  ist 
leicht  erkennbar  an  der  Entstehung  schwefelgelber,  schild-,  linsen-  oder  schüssei- 
förmiger Schildchen  (scutula)  auf  der  Haut,  durch  deren  Vereinigung  sich  Borken 
bilden.  In  diesen  Bildungen  findet  man  Mycelfäden  und  Conidien  des  Pilzes  in 
reichlichster  Menge.  Die  Entvvickelung  der  zur  Schildchenbildung  führenden 
Mycelien  geht  von  je  einem  Haar  aus,  dessen  Balg,  Schaft  und  Zwiebel  von  den 
Pilzfaden  durch  wuchert  und  abgetödtet  werden. 

Rein  gezüchtet  und  näher  untersucht  ward  das  in  Rede  stehende  Oidium  von 
Grawitz^)  und  H.  Quincke.')  Zur  Reingewinnung  mischt  man  von  der  Unter- 
seite der  Scutula  mit  geglühten  Instrumenten  entnommene  Partikelchen  mit  Nähr- 
gelatine und  giesst  diese  in  bekannter  Weise  auf  Objektträger  aus.  Auf  der 
schrägen  Fläche  von  Peptonagar  im  Reagirglas  bei  30 — 35°  gezüchtet,  entwickelt 
der  Pilz  zunächst  in  den  oberflächlichen  Schichten  des  Substrats  flache  weissliche 
Mycelien,  auf  denen  sich  später  im  Centrum  ein  weisses  zartflaumiges  Luftmycel 
bildet,  an  welchem  die  Conidienbildung  in  Oidium-artiger  Weise  (vergl.  Fig.  8r, 
81,  III IV  und  pag.  616)  erfolgt.  Sie  wird  so  reichlich,  dass  das  Centrum  staubig 
erscheint  und  buckelartig  über  das  Niveau  des  faltig  werdenden  Mycels  hervor- 
ragt. Hin  und  wieder  kommen  auch  abnorme,  stark  bauchige  Endglieder  der 
Myceläste  vor.  Auch  auf  Mistdecoctgelatine,  Blutserum,  gekochten  Kartoffeln  u.  s.  w. 
wächst  der  Pilz. 

Von  physiologischen  Eigenschaften  sind  bekannt:  Vermögen  die  Gelatine 
zu  peptonisiren,  Bildung  eines  Farbstoffs  an  den  Mycelien,  die  schliesslich  schwefel- 
gelb werden,  sowie  eines  alkalisch  reagirenden  Stoffes  in  den  Substraten,  Empflnd- 
lichkeit  gegen  Säure  des  Substrats,  Bevorzugung  höherer  Temperatur.  Gegen 
Sauerbtoffabschluss  ist  der  Pilz  minder  empflndlich,  als  die  nächste  Art. 

Grawitz  hat  gelungene  Infectionsversuche  mit  Keinmaterial  am  Menschen 
gemacht;  doch  zeigte  sich,  dass  der  Pilz  nicht  auf  der  Haut  jedes  Individuums 
haftet,  woraus  sich  Quincke's  negative  Versuche  erklären.     Vergl.  noch  pag.  527. 

7.  Oidium  Quinckeanum  Zopf.  Pilz  des  '^ Favus  herpeticus.t 

=  a  —  Favuspilz  Qüjncke's. 
Er  ruft  nach  H.  Quincke's  ^)  eine  Krankheit  behaarter  wie  unbehaarter  Haut- 
stellen des  Menschen  hervor,  die  nach  ihren  Symptomen  sozusagen  die  Mitte 
hält  zwischen  Glatzflechte  (Herpes  tonsurans)  und  Wabengrind  (Favus  vulgaris). 
An  den  afficirten  Stellen  entstehen  meist  von  den  Haarbälgen  ausgehend  herpes- 
artige,  geröthete  und  abschuppende  Stellen  von  etwa  Pfennig-  bis  Thalergrösse 
und  darüber,  die  unter  Umständen  am  Rande  stärkere  Röthung  und  Schwellung 
der  Cutis,  sowie  bläschenförmige  Abhebung  der  Epidermis  zeigen.    Um  je  einen 

')  Beiträge  zur  systemat.  Bot.  der  pflanzlichen  Parasiten.  Virch.  Arch.  Bd.  70.  1875.    Ueber 
die  Parasiten  des  Soors,  Favus  und  Herpes  tonsurans.  Das.  Bd.   103,   1886. 
*)  Ueber  Favuspilze.  Archiv,  für  exper.  Path.  und  Pharm.  Bd.  22,   1887. 
')  Ueber  Favuspibe.     Archiv  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmak.  Bd.  22  (1887),  pag.  62. 
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Haarbalg  entsteht  ein  gelbes  Schildchen,  das  reich  an  den  Elementen  des 
Pilzes  ist.  Letzterer  dringt  indessen  nicht,  wie  Oidium  Schönkinii,  in  die  Haar- 
bälge ein,  scheint  aber  von  den  Mündungen  derselben  seinen  Ausgang  zu 
nehmen. 

Die  Reingewinnung  erfolgt  ikn  Wesentlichen  wie  bei  voriger  Species.  Auf 
der  Oberfläche  von  Fleischpeptongelatine  entwickelt  die  vorliegende  Art  ein 
schneeweisses  filzartig-derbes  Mycel,  welches  in  der  Folge  unterseits  schwefelgelb 
bis  gelbbraun  wird  und  zu  ausgesprochener  Faltenbildung  neigt  An  den  1*5  bis 
2  Mikr.  im  Durchmesser  haltenden  Mycelfäden  werden  die  Conidien  ebenfalls 
nach  der  bekannten  Oidienweise  abgeschnürt.  Ausserdem  hat  Q.  noch  spindel- 
förmige se[)tirte  Gebilde  beobachtet,  die  er  als  Macroconidien  anspricht 

Von  physiologischen  Eigenschaften  sind  hervorzuheben:  Bildung  eines 
Gelatine  peptonisirenden  Ferments,  sowie  eines  alkalischen  (vielleicht  aminartigen) 
Stoffes  in  genannten  Substraten,  Empfindlichkeit  gegen  Säuerung  des  Substrats, 
Luftbedürfniss,  Produktion  von  Oxalsäure,  eines  gelben  bis  braunen  Farbstofis  im 
Mycel  sowie  im  Substrat,  Glycogengehalt  in  den  Conidien,  worauf  wenigstens  die 
Rothbraun färbung  mit  Jodkalium  hindeutet,  Bevorzugung  höherer  Temperatur 
(Optimum  etwa  35°  C.) 

Infectionsversuche  Q/s  mit  Reinmaterial  an  Mensch,  Hund  und  Maus  lieferten 
positive  Ergebnisse,  die  am  Menschen  das  Bild  der  Originärerkrankung. 

8.   Oidium  tonsurans.     Pilz    der  Glatzflechte  (Herpes  tonsurans)  =   Trichophyton 

tonsurans  Malmsten. 

Ruft  an  behaarten  Theilen,  besonders  auch  der  Kopfhaut,  die  sogenannte 
Glatz-  oder  Rasirflechte  {Herpes  tonsurans,  Area  celsi)  hervor,  rundliche  i  bis 
mehrere  Centim.  im  Durchmesser  haltende,  in  Folge  des  Ausfallens  der  Haare 
kahl  (wie  eine  kleine  Tonsur)  erscheinende,  mitunter  abschuppende  und  an  der 
Peripherie  getöthete  Flecken.  Tritt  die  AfFektion  an  der  Barthaut  auf,  so  pflegen 
sich  um  die  Haarbälge  entzündliche,  in  Borkebildung  übergehende  Pusteln  zu 
bilden.     Durch  die  Barbierstuben  wird  die  Krankheit  leicht  verbreitet. 

Der  Pilz,  dessen  Reinzucht  wie  bei  den  vorgenannten  Arten  bewerkstdligt 
wird,  ist  besonders  von  Grawitz  (l.  c.)  näher  untersucht  worden.  Auf  Nähr- 
gelatine und  Agar  wächst  er  schneller  als  Oid,  Schänieinii^  verflüssigt  auch  die 
Gelatine  energischer.  Das  anfangs  weisse,  später  auf  der  Unterseite  orange  bb 
braungelb  werdende  Mycel,  welches  concentrische  Faltenbildung  annimmt,  ver- 
dickt sich  in  der  Mitte  und  beginnt  von  hier  aus  zu  fructificiren.  Am  schnellsten 
und  üppigsten  entwickelt  sich  der  Pilz  auf  erstarrtem  Blutserum  bei  30^  C  Hier 
bildet  er  an  den  Fäden  lange  Ketten  rundlicher,  semmelartig  aufgereihter 
Conidien  von  etwa  6,5  Mikr.  Durchmesser,  während  die  Conidien  von  O,  Schim- 
leinii  unter  denselben  Verhältnissen  mehr  ellipsoidisch  erscheinen.  —  Von  Gra- 
witz angestellte  Impfungen  mit  Reinmaterial  auf  der  Haut  beider  Oberanne 
zweier  Personen  ergaben  typischen  Herpes  tonsurans.  Ob  die  ähnliche  Krank- 
heit der  Hausthiere  durch  denselben  Pilz  veranlasst  wird,  steht  noch  nicht  fest. 

Wenn  sich  die  betrachteten  3  Pilie  ^)  auch  jetzt  schon  sicher  aus  einander  halten  lassen, 
so  wäre  es  doch  wttnschenswerth,  noch  prägnantere  Unterschiede  au&ufinden.  • —  BezQgtich  ihrer 
systematischen  Stellung  wäre  die  Veimutung  zu  prüfen,  dass  sie  etwa  Conidienbfldnide  Eat- 
wickelungszustände  von  Basidiomyceten  seien. 


*)  Man  vergl.  über  dieselben  auch  den  kürzlich  erschienen  II.  Band  von  BAUMGAaTKN,  Lebr- 
buch  der  pathologischen  Mycologpe  pag.  905— 913. 
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9.  Hormodendron  ciadosporiatdes  (Fkes^iihjs)^) 

Eine  häufige  Erscheinung  auf  allen  möglichen  todten  Pflanzentheilen,  nament- 
lich Kräuterstengeln,  altem  Laub  und  Stroh,  hin  und  wieder  auch  auf  Brod  und 
faulenden  Früchten,  öfters  in  Gesellschaft  von  C/aäosporium'ArtQn,  mit  denen  es 
nicht  verwechselt  werden  darf.  Es  bildet  übrigens  auch  nicht  selten  einen  Be- 
standtheil  des  Russthaues.  Die  namentlich  von  E.  Löw^)  näher  studirte  Conidien- 
bildung  erfolgt  nach  Typus  II  (pag.  302  und  Fig.  19  II)  und  wurde  in  Fig.  23, 
I — Vm  genauer  dargestellt  Indem  die  Conidien  nicht  bloss  terminal,  sondern 
auch  seitlich  sprossen,  kommen  zierlich-strauchförmig  verzweigte  Conidienstände 
zur  Bildung  (Fig.  23,  VIII).  Grössere  Conidien  werden  oft  2 — mehrzellig,  die 
kleineren  ellipsoidischen  bis  kugeligen  bleiben  einzellig.  Wie  alle  durch  Sprossung 
entstandenen  Conidien  treten  sie  leicht  ausser  Verband.  Auffällig  ist  der  Farben- 
Wechsel,  den  die  Conidien massen  im  Laufe  der  Zeit  eingehen,  und  der  vom  hell 
Olivengrünen  durchs  dunkel  Olivengrüne  zum  Olivenbraun  bis  Sepiabraun  oder 
Dunkelbraun  führt.  Wie  die  Membranen  der  Conidien  verdicken  sich  auch  die 
der  Mycelfäden  im  Alter  und  nehmen  ebenfalls  olivengrüne  bis  braune  Töne  an, 
während  im  Inhalt  reichlich  Fetttröpfchen  gespeichert  werden.  EHe  Mycelzellen 
gehen  hierdurch  einen  Gemmenzustand  ein. 

Nach  meinen  Erfahrungen  kommt  der  Pilz  häufig  in  Hühnereiern  vor.  Wie 
zahlreiche  Experimente  von  Dr.  Drutzu  an  gesunden  Eiern  mit  intakter  Schale 
zeigten,  durchbohrt  er  die  Kalkschale  und  dringt  in  das  Eiweiss  ein,  um 
hier  ein  Mycel  zu  entwickeln,  das  oft  das  ganze  Eiweiss  aufzehrt,  sodass  der 
Dotter  von  einem  mächtigen  Mantel  der  olivengrünen  Mycelmasse  umgeben  er- 
scheint. Offenbar  scheidet  der  Pilz  eine  Säure  ab,  welche  das  Eindringen  durch 
die  Kalkschale  ermöglicht. 

10.  Cladosparitwi  herbarum  LlNK. 
Unter  diesem  Namen  gehen  mehrere  Filze,  welche  in  dem  Aufbau  des  Conidienstandes 
sich  nahe  an  Torige  Species  anschliessen.  Sie  sind  bezüglich  der  Conidienfructification  und  des 
Mycels  einander  so  tthnlich,  dass  sie  nur  durch  physiologische  Momente  zu  trennen  sind. 
Welchen  von  diesen  Pilzen  Link  vor  sich  gehabt,  würde  hiernach  auch  dann  nicht  zu  ent- 
scheiden sein,  wenn  dieser  Forscher  gute  mikroskopische  Präparate  des  Pilzes  hinterlassen  hätte. 
Da  thatsächlich  Niemand  sagen  kann,  was  Cl,  herbarum  Ijnk  ist,  ich  selbst  auch  nicht,  so  ist 
auf  eine  Charakteristik  Verzicht  zu  leisten. 

II.  SeptosporiuM  bifurcum  Fresenius^). 

Die  Vertreter  der  Gattungen  Septosporium  und  Alternaria  sind  durch  Pro- 
duktion eigenthün^licher,  sogenannter  roauer förmiger  Conidien  ausgezeichnet. 
Letztere  stellen  kleine  Zellflächen  oder  auch  Gewebekörper  dar,  deren  Entstehung 
bereits  auf  pag.  305  und  384  besprochen  und  in  Fig.  22  I  in  continuirlicher  Ent 
wickelungsreihe  dargestellt  wurde.  Jede  Conidie  kann  durch  terminale  Sprossung 
eine  neue,  diese  eine  dritte  u.  s.  f.  bilden,  wodurch  eine  Kette  mit  basifugaler 
Conidienfolge  zustande  kommt  (Fig.  22, 1  ri).  Doch  tritt  hin  und  wieder  auch 
seitliche  Sprossung  aut.  Bei  der  Keimung  ist  jede  der  oft  zahlreichen  Zellen 
einer  Conidie  im  Stande,  einen  Keimschlauch  zu  teiben. 

Die  Conidienträger,  die  mehrzellig  erscheinen,  bleiben  entweder  einfach  oder 
sie  verzweigen  sich,  und  zwar  nach  dem  sympodialen  Typus,  entweder  nach  Art 

^)  Beitrilge  zur  Mycologie. 

^  Zur  Entwickelungsgeschichte  von  PemdUmm.  Pringsh.  Jahrb.  Vn  1870. 

3}  Beiträge  sur  Mycologie. 
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einer  Schraube!  (Fig.  22,  III  a—c)  oder  einer  Wickel,  mitunter  auch  in  einer 
Weise,  wo  Beides  combinirt  ist  —  Die  Zell  wände  der  Conidien  besitzen  oliven- 
grüne  bis  braune  Färbung,  die  auch  der  ganzen  Conidienroasse  des  Mycels 
eigen  ist  und  an  Cladosporium  und  Hormodendron  erinnert.  5.  htfuroim^  das 
namentlich  auf  altem  trocknen  Laube  und  Kräuterstengeln  das  ganze  Jahr  hindurch 
häufig  ist,  gehört  wahrscheinlich  einem  Ascomyceten  an.  Wenigstens  ist  es  mir 
gelungen,  an  Mycelien,  die  von  der  Conidie  aus  inPflaumendecoct  auf  dem  Objekt- 
träger erzogen  waren,  winzige  braune  Sclerotien  von  etwa  Mohnsamengrösse  zu 
erziehen,  wenn  es  mir  auch  nicht  gelang,  sie  zur  Auskeimung  zu  bewegen^). 
Eigenthümlich  ist,  dass  das  Sclerotien  treibende  Mycel  sehr  lang  wird  und  von 
Objektträgern  lang  herunter  wächst.  Bezüglich  des  Entwickelungsganges,  der  dem 
Typus  I  (vergl.  pag.  289)  angehört,  sei   auf  die  Hauptphasen  in  Fig.  13,  I — Ol 

verwiesen. 

12.  Stachybotrys  atra  Corda. 

Sehr  gemein  auf  altem  feuchten  Schreib-  und  Fliesspapier,  sowie  an  alten 
Tapeten  und  Pflanzenstengeln,  auf  solchen  Substraten  unscheinbare,  schwärzliche 
Ueberzüge  bildend.  Charakteristisch  sind  die  in  Fig.  27  dargestellten  Conidien- 
stände.  Es  entsteht  zunächst  ein  einfacher,  septirter  Conidienträger,  dessen  ter- 
minale Zelle  zur  bimförmigen  Basidie  wird  (Fig.  27, 1);  unterhalb  derselben  ent- 
steht eine  zweite,  noch  etwas  tiefer  eine  dritte  u.  s.  w.  Basidie  (Fig.  27,  II — IV, 
Reihenfolge  nach  den  Buchstaben).  Meist  drängen  sich  die  Basidien  köptchen- 
oder  doldenähnlich  zusammen.  Jede  von  ihnen  schnürt  mehrere  eUipsoIdische 
braune,  mit  Oeltropfen  und  Wärzchensculptur  versehene  Conidien  ab,  die  sich 
zu  rundlichen  Häufchen  ansammeln  und  mit  einander  förmlich  verkleben  können 
(Fig.  27,  VII).  Gewöhnlich  verzweigen  sich  die  Conidienträger  mehr  oder  minder 
reich  und  zwar  nach  dem  sympodialen  Typus,  Schraubel-  oder  Wickelformen 
mit  häufigen  Uebergängen  Beider  bildend.    (Fig.  27,  V — VII;  2S,  IV). 

Auf  besseren  Substraten,  z.  B.  Nähragar,  gedeiht  der  Pilz  ungleich  fippiger, 
mächtige  häutige  bis  knorpelige  Mycelmassen  bildend  von  tief  brann- 
rother,  purpurbrauner  bis  violettbrauner  Farbe.  Gleichzeitig  färbt  sich  das  Sub- 
strat von  der  Oberfläche  nach  der  Tiefe  zu  in  rothen  bis  rothbraunen  Tönen. 
Nach  meinen  Untersuchungen  enthält  die  Pilzmasse  3  verschiedene  gefärbte  Sub- 
stanzen: eine  rothbraune  Harzsäure,  einen  gelben  bis  gelbbraunen, 
wasserlöslichen,  amorphen  Farbstoff  und  ein  gelbliches  bis  brftan* 
liches  Fett.  Die  Harzsäure  sowohl  wie  der  wasserlösliche  Farbstoil  kommen 
an  den  Mycelien  zur  Ausscheidung  und  letztere  wird  von  dem  Wasser  des 
Substrats  aufgenommen. 

13.  Arthrobotrys  oligospora  Fresenius*). 
Ueberall  gemein  auf  Excrementen  der  Pflanzenfresser,  feuchter  miathaltiger 
Erde,  Schlamm,  feuchtem  Holze  und  sonstigen  Pflanzentheilen,  auch  auf  Früchten 
und  Kartoffeln  hin  und  wieder  beobachtet.  Biologisch  ist  dieser  Pils  durch 
Folgendesmerkwürdig:  Anden  Mycelien  entstehen  eigenthümliche  Schliogen- 
oder  Oesenbildungen  (Fig.  10,  IV  V),  deren  Eigenschaften  bereits  pag.  287  er- 
örtert wurden.  Wächst  nun  der  Saprophyt  auf  Substraten,  in  denen  Nematoden 
(AnguiUula)  vorkommen,  z.  B.    auf  Pferdemist,   so   gehen    die  Thierchen  in 

0  Die  kleinen  Becherchen,  die  ich  früher   auf  ihnen  erhielt,   gehttren  nidit  dtetcta  PÜm. 
sondern  einem  Parasiten  an. 

■)  Beitrüge  «ur  Mycologie.     Frankf.   1850-63,  pag.  18. 
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die  Schlingen  hinein  und  werden  hier  gefangen  (Fig.  10,  V).  Hierauf 
sendet  jede  Schlinge  einen  Seitenast  durch  die  Chitinhaut  hindurch,  welcher  mit 
seinen  Verzweigungen  das  ganze  Innere  des  Thierchens  durchzieht  (Fig.  10,  VI) 
und  aufzehrt.  Auf  diese  Weise  werden  Mist-  und  Schlammälchen,  vielleicht 
auch  die  in  feuchter  Erde,  besonders  in  der  Nähe  von  Mist  vorkommenden  in 
grossem  Massstabe  abgetödtet  und  vernichtet.  Die  zerstörende  Thätigkeit  der 
Pilzh3rphen  macht  sich  zunächst  darin  geltend,  dass  die  Organe  fettig  degenerirt 
werden,  worauf  das  Fett  von  den  Pilzfäden  aufgezehrt  wird^). 

Auf  den  Mycelien  entstehen  die  von  Fresenius  und  Woronin^)  beschriebenen 
Conidienträger  (Fig.  10, 1— III).  An  dem  einfachen  gegliederten  Träger  bilde 
sich  zunächst  eine  terminale  Conidie  (Fig.  10,  II),  worauf  dicht  unterhalb  derselben 
eine  zweite  (Fig.  10,  III),  dritte  u.  s.  w.  entsteht,  sodass  ein  etwa  Köpfchenartiger 
Conidienstand  resultirt  (Fig.  10, 1).  Die  Conidien  sind  birnförmig,  zweizeilig  und 
wie  die  Träger  farblos.  Bisweilen  wächst  letzterer  im  obersten  Theile  weiter, 
schliesslich  ein  neues  Köpfchen  erzeugend. 

An  den  Mycelien,  die  sich  im  Innern  genannter  Thierchen  entwickelt  hatten, 
fand  ich  schliesslich  die  Bildung  mächtiger,  dickwandiger  und  {ßttreicher  gelb- 
brauner Dauersporen  (Fig.  10,  VII),  die  sowohl  im  Verlaufe  der  Hauptfäden,  als 
an  Seitenästchen  (Fig.  10,  Villa ^^)  auftreten  können.  —  Wahrscheinlich  reiht 
sich  der  Pilz  den  Ustilagineen  an. 


')  Zar    Kenntniss    der    Infectionskrankheiten    niederer  Thiere    und    Pflanzen.     Nova    acta. 
Bd.  52,  pag.  9.     Ueber  einen  Nematoden  fangenden  Schimmelpilz. 

*)  Beitr.  z.  Morphol.  u.  Physiol.  d.  Pilze  III,  pag.  29.  IV.  Artftrobotrys  oGgüspwa  Fr  ES. 


SanNK,  Handbuch  dar  Botanik.    Bd.  IV.  ^9 
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Spaceliaform  73a 

Conidienketten,  scbematische  Dar- 
stellung 299. 

Conidienstände,  scbematiscbe  Dar- 
stellung einfacher  307. 

Coprinus  stercorarius  629  630. 

Cordyceps  militaris,  Isariaform, 
Schlauchirttchte  728;  Conidien- 
bildung  729. 

Craterellus   comucopioYdes    609. 

Crudbulum  vulgare  646. 

Cyatbus  vemicosus  646. 

Cypbella  digitalis  609. 

Cystopus  candidus  576  577. 

Cystopus  candidus,  Mycel  und 
Haustorien  280. 

Dacrymitra  glossoides  602. 

Dacryomyces  deliquescens  602. 

Dacryomyces  longisporus  602. 

Dacryomyces  ovisporus  602. 

Daedalea  quercina  615. 

Daedalea  unicolor  617. 

Danaeopsis  marantacea  Hbkr, 
Fragment  einer  fossilen  Fieder 

31- 
Dematium    puUnlans    de    Bary 

315- 
Disctyosporium  elegans,  Conidien 

305. 
Empusa  Muscae  352. 

Endopbyllam  Sempervivi,  Mycel 

und  Haustorien  280. 

Entorrbisa  cypericola,  Spore  367. 

Epichlo«  typhina  321. 


Etysipha  graminis  338. 

Eiysiphe  Tücken  286. 

Eusordaria  vestita,  Spore  362. 

Exoascus  Alni  incanae,  E.  aure- 
us, E.  alnitorquu^,  E.  Pruni 
707  709. 

Exobasidium  Vaccinii  606. 

Fistulina  hepatica  615. 

Fistulina  hepatica  617. 

Fumago  salicina  293. 

Fumago    salicina  Conidienträger 

303- 
Fumago,  Entwickelungsgang  und 

Bau  von  Hyphenpycniden  325. 
Fumago,  Entwickelungsgang  der 

Gewebepycniden  326. 
Fumago  sdicina,  Mycel,  Gemmen, 

Frucbtformen  725. 
Fumago  salicina,  Conidtenbflndel 

317. 
Fusidadium  dendriticum  321. 

Geaster  bygrometricus  639. 

Geoglossum  glabrum  734. 

Harposporium    Anguillulae  303. 

Hawlea  Mitoni  Stur,  Fiederchen 

und  Sorus  28. 

Helvella  esculenta  735. 

Helvella  lacunosa  735. 

Hendersonia  Cynosbati,  Conidien 

305. 
Heterobasidion  annosum  617. 

Hormodendron      dadosporioYdes 

Fres.  303. 
Hydnum  imbricatum  613. 
Hymenien    von    Basidiomyceten 

mit  Parapbysen  322. 
Hymenogaster  calosporus  637. 
Hymenogaster  dtrinus  637. 
Hysterium  pulicare  732. 
Laccopteris    MUnsteri    Schenk, 

Sorus  38. 
Lagenidium  Rabenhorstii  572. 
LeitbUnddverlauf  d.  Farne  6 — 9. 
LeitbUndelverkuf   von    Bowenia 

spectabilis  10. 

Lepidodendron-Blattpolster  62. 
Lepidodendron        diplotegioides 
Lesq.  62. 

Lepidodendron  vasculare  Binmev, 
Stammquerschnitt  73. 

Lepidodendron  vasculare  Binhev, 
Tracbeiden  74. 

Lepidopbloiot  acnminatus  Weiss 

66. 
LepidopUoios  laridnus  Stbg.  66. 
Lcpidopbyllum  Sporopbyll  68. 
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Lepidostrobus  DabadianusSCHlM- 

PER  68. 
Lepidostrobus  Wttnschianus  BiN- 

NEY  68. 
Lepidostrobus  omatus  Hooicer68. 
Leptoxnitus  lacteus  374. 
Lomatophloioscrassicaulus  Corda 

Blattpolster  66. 
Lycoperdon  pyrifonne  639. 
Massaria  loricata,  Conidien  305. 
Mastigosporium  album,  Conidien 

305- 
Melanospora    Didymariae   Zopf, 

Haftorgane  285. 
Merulius  lacrymans  615. 
Mitrula  paludosa  735. 
Monilia  Candida,  Sprossverbände 

748,  Mycel  und  Conidien  749. 
Monospora  cuspidata  706. 
Morchella  conica  735. 
Mucor  mucilagineus  358. 
Mortierella  Rostafinskü  343. 
Mucor  fragilis  342. 
Mucor  Mucedo  358. 
Mucor  Mucedo»  Mycel  275. 
Mucor  racemosus  342. 
Mucor   racemosus,  Entwickelung 

des  Sprossmycels  276. 
Mucor  stolonifer  482. 
Mucor  stolonifer,  Haftorgane  283. 
Mucor  stolonifer,  Mycel  undFructi- 

fication  eines  kletternden  Pilzes 

281. 
Mycodenna    cerevisiae,     Spross- 

mycel  276. 
Nyctalis  asterophora  624. 
Noeggerathia  foliosa  Sternberg 

36. 
Octaviana  camea  Corda  303. 
Oligocarpia     Brongiard     SiUR«, 

Fiederchen  und  Sorus  28. 
Oligocarpia  Guthieri  Göpp.,  Sorus 

und  Sporangien  28. 
Oligocarpia    lindsaeoides    Stur. 

Sporangien  28. 
Olpidium  pendulum  556. 
Olpidiopsis  Schenkiana  556. 
Paraphysen    von    Puccinia    Pru- 

norum     322,      PARSEUR'scher 

Kolben  689. 
Penicilliuni  glaucum  298.    Coni- 

dienträger  und  Schlauchfrucht 

718. 
Penicillium   glaucum,    successive 

Stadien     der    Sporenkeimung 

und  Mycelentwickelung  274. 
Peronospora  calotheca,  333,  My- 
cel und  Haustorien  280. 
Peronospora [entospora,  Conidien- 

stand  309. 
Peronospora  parasitica  333  357. 
Pestalozzia    truncatula    Conidien 

305- 
Pezisa  aurantia  734. 
Peziza  corea  734. 
Pezisa  convexula,  Schlauchfrucht 

733. 


Peziza  onotica  734. 
Peziza  sclerotiorum  291. 
Peziza  tuberosa,  Haftorgane  283. 
Peziza  vesiculosa  734. 
Phyllactinia  guttata  337. 
Phytophtfaora  infestans  579  580. 
Pilacre  Petersii  597. 
Pilobolus  Kleinii  354. 
Piptocephalis  Freseniana  de  Bary 

284. 
Podosphaera  Castagnei  300. 
Podosphaera  Oryacanthae  300. 
Polyphagus  Euglenae  560. 
Polyporus  igniarius  615. 
Polyporus  versicolor  617. 
Polysaccum  646. 
Protomyces     radicicolus     Zopf, 

Mycel  und  Haustorien  280. 
Protomyces  macrosporus  331. 
Ptychogaster  615. 
Ptychogaster    ustilaginoYdes  617. 
Puccinia  graminis  301  319. 
Pycniden  von  Diplodia  auf  Comus 

329- 

Pyronema  confluens,  Schlauch- 
frucht 739. 

Pythium  gracile  333. 

Renaultia  intermedia  Stur,  Quer- 
schnitt durch  ein  Fiederchen 
im  Sporangium  33. 

Rhacopteris  paniculifera  Stur  36. 

Rhizophidium  pollinis  296. 

Rhizopogon  luteolus  637. 

Saccharomyccs,  Sporenbild.  683. 

Saccheromyces  apiculatus  704  705. 

Saccheroroyces  cerevisiael,  Kahm- 
hautelemente 690. 

Saccheroroyces  cerevisiae  I,  Bo- 
densatzzellen 690. 

Saccharomyccs  cerevisiae  I,  Kahm- 
hautelemente 690. 

Saccharomyccs  cerevisiae  I,  Kahm- 
hautelemente 691. 

Saccharomyccs  ellipsoYdeus  I, 
Bodensatzelemente  692. 

Saccharomyccs  ellipsoYdeus  I, 
Kahmhautelemente  692. 

Saccharomyccs  ellipsoYdeus  I, 
Kahmhautelemente  693. 

Saccharomyccs  ellipsoYdeus  I, 
Kahmhautelemente  694. 

Saccharomyccs  ellipsoYdeus  II, 
Kahmhautelemente  695. 

Saccharomyccs  ellipsoldeus  II, 
Kahmhautelemente  695  696. 

Saccharomyccs  Ludwigii  Mycel 
und  Sporenbildung  703. 

Saccharomyccs  Pastorianus  I, 
Kahmhautelemente  697  698. 

Saccharomyccs  Pastorianus  I, 
Bodensatzelemente  698. 

Saccharomyccs  Pastorianus  II, 
Bodensatielemente  699;  Kahm- 
hautelemente 699  700. 

Saccharomyccs  Pastorianus  III, 
Bodeosatzelemente  700;  Kahm- 
hautelemente 701  702. 


Saccobolus,  SporenschUnch  360 

475- 
Saccopteris  Essinghu  SxOR.,  So- 
rus und  Sporangien  28. 
Saprolegnia  Thuretii  $67. 
Sderoderma  vulgare  637. 
Sclerotinia  Fuckdiana,  Comidien- 

triiger  und  Schlanchfrucfat  742. 
Sderotinia  Vaccinü  350. 
Scolccopteris  arborescens  STtT., 

Sorus  28. 
Scolccopteris  elegansSTRASSBUR- 

GER,  Sorus  28  32. 
Scolccopteris  polymoipha  Stur., 

Sporangien  32. 
Senftenbergia     ophodennstica 

Stur. 
Septoria  Atriplicis  Conidicfifriicht 

327. 
Septosporium  bifurcnm  F&BS.  290 

302. 
Sigillaria,  Sporangienihie,  Sporen 

84. 
Sigillaria  Defrancü  BROii&  81. 
Sigillaria  Hexagona  Brong.  81. 
Sigillaria  rimosa  Goodenbcrg  82. 
Sigillaria  Saulii  Brokg.  81. 
Sipülaria  spinulosa  Gsrmar  81, 

Querschnitt  87. 
Sigillaria  spinulosa R.,  H<nicontal- 

schnitt  des  primärenHolzes  88. 
Sigillaria    spinulosa    R.    Lings- 

schnitt  aus  dem  primiren  und 

secundären  Holse  88. 
Sigillaria  spinulosa  R.J>ictyozylaB 

89. 
Sigillaria  spinulosa  R.,  Tangen* 

tialschnitt  durch  die  Peridem- 

schicht  der  Rinde  90. 
Sigillaria  Voltsü  Lesquerbux  80. 
SordariaBrefeldü,  SporenscUanck 

362, 
Sordaria  curvula  359  36a. 
Sordaria  decipiens^  Spore  362. 
Sordaria  minuta  359«  363. 
Sordaria    pleiospora,    Schlanch- 

spore  362. 
Sorus,  Sporangium  28. 
Spathttlea  735. 
Sphaerobolus  stellatos  355. 
Sporocarpon  elcgans  Wiluamsom 

Sphaerotheca  pannosa  300. 
Stachybotiys  atra,   Eotwidcdmc 

des  Conidienstandcs  31a 
Stengel  von  Chaia  hispida.  23. 
Stereum  hirsutom  609. 
Stigmaria  ficoides  Brohg,  95. 
Stigmaria  ficoides    BrONG«   Tan- 

gentialschnitt  93. 
Stroma,     verschieden«     FoimcB 

3*0. 
Stysanus    Stemonitis,    ComdMOk- 

bttndel  317. 
Syncephalis,  Klcttermycel  28$« 
lliamnidiam  simples  35S. 
Thelephora  Uciaiata  609. 
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Thelephora  palmata  609. 
Thielaviabasicola,  ConidientrSger 

367. 
TiUetia  Caiies  385. 
Tonila,    Bodensatz-    und  Kahm- 

hauteleroente  746. 
Tolyposporium  Junii  679. 
Traquaria  Carnith  52. 
Trcmella  lutescens  600. 


Triphragmium  echinatum,   Spore 

367- 

Tuber  melanospermum  Schlauch- 
frucht 720.  Querschnitt  durch 
die  Schlauchfrucht  720. 

Tuburcinia  Trientalis  679. 

Tylostomroa  mammosum  646. 

Typhula  variabilis  613. 

Uncinula  bicomis  337. 


Uromyces  Poae,  Mycel  u.  Hausto- 
rien  280. 

Verpa  digitaliformis  735. 
Verticillium  albo-atrum,  Conidien- 
stand  309. 

Xylaria  Hypoxylon,  Stroma  mit 
Conidien  undScMauchfrUchten, 
732. 
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Abdrücke  14. 

Abgüsse  14. 

Abietites  Linckii  18 1. 

AbrothaUus  microspermus  545; 
A.  Smithii  $45  546. 

Abschleuderung  d.Fructifications- 
o^ane  351. 

Absidia  capiüata,  Zygospore  344; 
A.,  Kletterorgane  283. 

Acacia  253;  A.  disperma  252; 
A.  microphylla  252;  A.  nebu- 
losa  252;  A.  parschlugiana 
252. 

Acanthofttigma  Peltigerae  547. 

Aceraceen  222. 

Acerates  264;  A.  vcterana  264. 

Acer  acutolobatum  226;  A.  am- 
biguum  225 ;  A.  arcticum  226 ; 
A.  Bolanderi  225  ;  A.  brachy- 
phyllum  225 ;  A.  campestre 
225;  A.  crassinervium  225; 
A.  crenattfolium  225;  A.  de- 
cipiens  225;  A.  gracilescens 
226 ;  A.  giganteum  227  ;  A.  in- 
divisum  226 ;  A.  Jurenaky  226  ] 
A.  italum  225 ;  A.  laetum  plio- 
caenicum  226;  A.lobatum  226; 
A.  monspessulanum  225;  A. 
narbonense  226;  A.  Nordens- 
kiöldii  225;  A.  otopterix  227; 
A.  palaeosaccharinum  226 ; 
A.  pegasinum  225;  A.  penn- 
sylvanicum  226;  A.  polymor- 
phum  225 ;  A.  Pseudoplatanus 
225;  A.  rhabdodados  224; 
A.  Sanctae  Cruds  225;  A.  sub- 
pictum  226;  A.  tenuilobatum 
226;  A.  trilobatum  225;  A. 
villosum  226. 

Acetabttlaria  19  21. 

Achlya  564 ;  Cellulinkömer  374. 
A.  polyandra  334  541  565  566; 
A.  proUfera  479  565 ;  A.  race- 
niosa  541  566 ;  A.  Sporangien- 
stand  334. 

Achlyogeton  entophytum  510;  A. 
rostratum  510. 

Achnanthes  B017  18. 

Achorion   Schönleinit  526;    751. 


Achras  Lycobroma  261. 
Acorus  brachystachys  203. 
Acorus  Calamus,  Krankheit  561. 
Acoropsis  minor  203. 
Acropteris  Schenk  41. 
Acrostichaceen  26. 
Acrodrom  12. 

Actiniopteris  16;  A.  peltata  51. 
Actinomorphie  bei  Conidien  304. 
Actinomyces  500  501  505  746; 

A.  Bovis   523;    A.   suis  523; 

A.  hominum  527. 

Acremonium,  Conidienstand  308. 
Acrostalagrous,    Wirteligc    Coni- 

dienstände  308313;  A.  cinna- 

barinus  523. 
Adenanthemum  iteoYdes  243. 
Adenin  438. 
Adiantides  42. 
Aecidien  656. 

Aecidium  327 ;  A.  Gematidis  541; 
A.  columnare  664;  A.  Con- 
vallariae  541  542;  A.  ela- 
tinum  506;  A.  NymphoYdes 
542;  A.  Orchidearum  542; 
A.  Pedicularis  542;  A.  Peri- 
clymeni  542  ;  A.  Pini,  forma 
corticola  667 ;  A.  rubellum  542. 

Aepielsäure  399. 

A^rophyten  496. 

Aesculinen  222. 

Aesculus  Hippocastanum  223 ; 
A.  roacrostachya  223;  A.  pa- 
laeohippocastanum  223 ;  A.  sa- 
linarum  223;  A.  Ungeri  223. 

Aetheotesta  147. 

Aethophyllum  55  56;  A-  stipu- 
lare  188. 

Agaricineen  623;  Lichtentwicke- 
lung 465;  Parasiten  550; 
A.,  perennirende  552. 

Agaricinsäure  410. 

Agaricol  397. 

Agartcus  630;  Abwerfen  d.  Spo- 
ren 35.1. 

Agaricus-Arten,  Diastase  448. 

Agaricus,  Eintheilung  627;  Ge- 
otropismus    478;      Kemthei- 


lung  379;  Paraphysen  322;  A. 
acris,  Mannit  395;  A.  (Tela- 
monia)  armillatus  422 ;  A.  atra- 
mentariusi  Mannit  396;  A. 
campestris  496  631;  Analyse 
389 ;  Aepfelsäure  399;  Aschen- 
analyse 387;  Fumarsäure  398; 
Mannit  397;  Zucker  392;  A. 
candescens  466;  A.  caperatus, 
Analyse  389;  A.  cirrhatus  466; 
A.  Columbctta  395;  Diastase 
448;  A.  controversus,  Analyse 
39 1 ,'  A.  comucopia  39  5 ;  A.  deli- 
ciosus,  Analyse  391 ;  A.  Eme- 
rici  466;  A.  Eryngii  395;  A. 
excoriatus,  Analyse  389;  A. 
facifer  466;  A.  fusipes  395; 
A.  Gardneri  465;  A.  igneus 
466;  A.  illuminans  465;  A. 
integer,  Fettsäure  400;  A.  in- 
teger, Mannit  397 ;  A.  lacca- 
tus  430;  A.  Lampas  466;  A. 
lateritius  395 ;  A.  lividus  323; 
A.  longipes  466;  A.  melleus, 
Analyse  389  391;  Gallertbil- 
dung 370 ;  Heliotropismus  476 ; 
Mycelsträngc  292 ;  A.  mutabilis, 
Analyse  389;  A.  noctilucens 
466 ;  A.  olearius  465  466  467; 
A.  oreades,  Analyse  389:  A. 
phosphoreus  465;  A.  pipe- 
ratus,  Analyse  391;  Fumar- 
säure 398;  Inosit  396;  Mannit 
395:  A.  procerus,  Analyse  389; 
A.  Prometheus  466;  A.  Pru* 
nulus ,  Analyse  389 ;  Asche  390^; 
A.  ruber  434 ;  A«,  Analyse  391 ; 
A.  scyphoYdes  395;  A.,  spec- 
tabilis,  Farbstoffe  432;  A., 
Hars  370  412  ;  A.  sulfureus, 
Mycose  395;  A.  theogalus, 
Mannit  396;  A.  tormentosus, 
Fumarsäure  398;  A.  tormino- 
sus,  Analyse  391;  A.  tubero- 
sus  466;  A.  ulmarius,  Ana- 
lyse 389;  A.,  Asche  390;  A. 
volvaceus,    Mannit    395. 

Agarythrin  434. 

Aglaospora,   Conidienfrucht  324. 
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Ailanthas  220. 

Albertia  170. 

Albuminate  436. 

Alethopteris  39  42  45 ;  A.  aqui- 
lina  45;  A.  australis  40;  A. 
longifoUa  Gkin.  32;  A.  poly- 
dactyla  Scarbor  39. 

Algen  16. 

AlgenpiUe  271  276  275  552; 
BeiiehuDg  zu  Algen  272; 
Membran  369. 

Alisma  207. 

AlkaloYde  433. 

Alkobolgährung  459. 

AUgemein-Mycosen  502. 

Alnites  210. 

Alnus  211. 

Alsopbilina  Kaunitziana  47. 

Alternaria   384;    -Conidien  305. 

Amanita  bulbosa  AlkaloYd  434; 
A.  caesarea,  Mycose  395;  A. 
muscaria  632;  A.  muscaria 
Farbstoff  424;  A.  muscaria, 
Fumarsäure  398,  Propionsäure 
399 ;  A.  muscaria,  Muscarin  433 ; 
Mycose  395;  Lichesterinsäure 
405;  A.  pantherina,  AlkaloYd 
434 ;  Cholin  436 ;  Farbstoff 
419;  A.  phalloYdes  632. 

Ameisensäure  399  490. 

Amelanchier  248. 

Amentaceen  210. 

Amesoneuron  205. 

Amoebochy  trinm  rhixidioYdes,Ker- 

ne  377  37»- 
Amoeboidität  372. 
Amomocarpum  206. 
Ammoniak-Ausscheidung  455. 
Amorphophallus  205. 
Ampelopsis  tertiana  232. 
Amphisphaeria  ventosaria  546. 
Amphitetras  Ehrenb.  19. 
Amyelon  radicans  192. 
Amygdalus  251. 
Amyrideen  221. 
Anacardiaceen  219  220. 
Anachoropteris  Corda  35;  A.  44 

45  50. 

Analysen  391. 

Anastomosen  il. 

Anastomosen  386;  am  Mycel  573. 

Ancimia  27. 

Ancistrophyllum  79  91  98  99; 
A.  stigmariaeforme  98. 

Ancylisteen  562  569;  Mycel 
297;  Sporangien  334. 

Andriania  38;    A.  baruthina  38. 

Androgyne  Nebenäste  564. 

Andromeda  brachysepala  258;  A. 
ericoYdes  258;  A«  Göppertii 
258;  A.  imbricata  258;  A.  nar- 
bonnensis  259;  A.  polifolia 
258;  A.  polytricha  258;  A« 
primaeva  258;  A.  protogaea 
258  259;  A.  revoluta  258  259; 
A.  saportana  258. 

Androstachys  35. 


Androstrobus  150;   A.   Balduini 

ISO. 
Angelica  sylvestris  234. 
Angiopteridium  42. 
Angiopteris  25  29  30;  A.  Mttn- 

steri  Schenk  31. 
Angiospermen  200. 
Anguillula-Krankheit  754. 
Anhängsel  der  Conidien  306 ;  A. 

der   Perithecien    365;    A.  der 

Schlauchsporen  360. 
Anisophyllum  214  239. 
Anixia  truncigena,  RhizoYden  339. 
Annuelle  Pilze  551. 
Annularia  125   126;  A.  brevifo- 

lia  129  136  139;  A.  longifo- 

lia  129  131    132  139;   A.  ra- 

diata    125  127    137  139;    A. 

ramosa  129;  A.  sphenophylloi- 

des  129  133  139. 
Anomorrhoea  EiCHW.  46. 
Anomozamites  150. 
Anonaceen  216. 
Anotopteris  42. 
Antheridien  562. 
Antheridium  334  336. 

Anthina  flammea,  'Cellulosehaut 
369;  A.  pallida,  Cellulosehaut 
369;  A.  purpurea,  Cellulose- 
haut 369. 

Antholites  269. 

Antholithus  269;  A.  paniculatus 
168;  A.  Schmidianus  168. 

Antidesma  Maximowiczü  232 ;  A. 
japonicum  232. 

Apeiba  218. 

Apeibopsis  218. 
Aphanomyces  541  564. 
Aphlebia  25. 
Aphlebien  24. 

Aphlebiocarpus  Stur.  33  34  j  A. 
Schutze!  34. 

Aphrodisiacum  653. 

Aphyllostachys  Jugleriana  135. 

Apocynaceen  264. 

Apocynophyllum  264. 

Apodya  brachjmema  541. 

Apogamie  334;  A.  bei  Saprole- 
gnieen  563  565. 

Aporoxylon  primigenium  161. 

Apothecium,  Begriff  337. 

Appressorium  282. 

Apus  614. 

Aquifoliaceen  227. 

Aralia  234 ;  A.  Hercules  235 ; 
A«  palaeocarpa  234. 

Araliaceen  233. 

Araliophyllum  235. 

Araucaria  Brodiaei  17t;  A«  Hud- 
lestoni 171 ;  A«  PhillipsH  171; 
A.  Falsani  171;  A.  micro- 
phylla  171;  A.  Moreauana 
171;  A.  Nordenskiöldii  171 ; 
A.  sphaerocarpa  171;  A.  Stem- 
bergi  171. 

Araucarieen  170. 


Araucarioxylon  143;  A.  Heeiu 
162;  A.  medunosam  14a  143; 
A.  Richten  161  162;  A.Sch]ci- 
nitzii  162. 

Araucarites  carbonarios    87;    A. 
spiciformis  35;  A.  Ungeri  161. 
Arbutus  259. 
Arceuthobium  257. 

Archaeocalamites  120  124  137; 

A.  radiatus  121   126. 
Arctopodinm  58;  A.  insigne  58; 

A.  radiatum  58. 
Arctostaphylos  Uya  arsi  259. 
Area  Celsi  527. 
Aristolochiaceen  258. 
Aimilla  631. 

Armillaria  mellea  630;  Phos- 
phorescens  465. 

Aromatische  Säuren  401. 

Arthrinium,  ConidieiibtldttBg304; 
A.  caricicoU  ComdicBstliide 
308 ;  zygomorphe  Conidien  904. 

Arthrobotrys  oligotpon  2S7  444 
507  510  53a  754;  Conidicn- 
stand  308;  FermÄit  450. 

Arthrophycns  17. 

Ardiropitys  106 108;  A.  nngnstodn- 
nense  119;  A.  bistriata  108 
110  114  116  118;  A.  lineita 
114;  A.  meduData  108. 

Aithrostigma  99;  A.  giadle  99. 

Arthrotaxis  173;  A.  sdaginoldes 
176. 

Afthrotaxitet  170  176. 

Aftocarpecn  313. 

Artocarpos  213. 

Anindo  Göppeiti  206. 

Aschenbestandüieiie  3S7. 

Asci  679. 

Asdepiadeen  264. 

Asdepias  264. 

Ascoboleen,  Conidienb3dnBg304. 
Fettfarbstoff  417;  ParaplhyseD 
339;  A.  Spoieuveikettung  361. 

Ascobolos,  Farbstoffe  433  497; 
Heliotroptsraus  476;  Sporen- 
anhänge  368;  A.  InrfataoeQS 
740;  freie  Zellbfldang  381; 
A.  immerSBS,  Sporemrcianker^ 
Qog  361  •*  A.  palcfacrrimof  740; 
Fettfaxbstoff  416;  Ejacnlatk» 
361 ;  Gemmen  346. 

Ascodesmis  nigricans  737. 

Ascogon  340  680. 

Ascomyces  endogenus,  Kemdict- 
lung  379. 

Ascomyceten  678;  ConidwnfrQdrte 
324;  Ejacolation  357;  Feinde 
543;  Sporangienfrocht  336; 
Sprossung  277;  Sporangnm 
332;  Stroma  319;  ZcObüdong 
in  Schläuchen  381. 

Ascophanns  aurora  417;  A.  Cor- 
mansii  417;  A*  HabsskioW 
368;  A.  camess  417;  A.  sah- 
ittscus  417. 
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Ascosporen  331.  | 

Ascotricha  chartarum  722;  A., 
Conidienträger  339;  Conidien- 
stand  313  314  316;  Sporen- 
enüeerang  364. 

Ascus  331. 

Ascusfirncht,  Bau  336. 

As{>ergilleen  712. 

Aspergillus  494  495  500  505 
551  713;  Fennente  451;  A. 
candidus  522;  A.  flavescens 
533;  A.  flavus  488  528  533 
715;  A.  fumigatus  488  520 
521  522  528  713;  A.  glaucus 

520  528  714;  Asche  390; 
doldiger  Conidienstand  308 ; 
Diastase  448;  A.,  Harz  452; 
Eiweiss  438 ;  A.-Mycosen 
502  520-522  524  528;  A. 
nidulans  715;  A.  niger,  Dia- 
stase 448 ;  Invertin  448 ;  Wein- 
säurespaltung   464;    A.  niger 

521  528  715;  A.  ochraceus 
715;  A.  Oiyzae,  Diastase  448; 
Gährung  459;  A.  repens  528; 
A.  subfuscus  524  525;  A. 
sulfureus  314  717;  A.,  Tempe- 
ratur 472. 

Aspidiaria  61  63. 
Aspidiophyllnm  214. 

Asplenites  alethopteroidesEiTiNG. 

32. 
Asplenium  26  43. 

Asterocaipus  GÖpp.  32. 
Asterochlaena  Cottai  49  50. 
Asterophyllites    loi   126;  A.  ca- 

pillaceus  127;   A.    equisetifor- 

mis  136;   A.  grandis  137;  A. 

radiata  127;  A.   spaniophyllus 

137;  A.  striatus  134. 
AsterophyUum  127. 
Asteropteris  noveboracensis  50. 
Asterosporium  Hoffinanni,  Coni- 

dien  306. 

Asterotheca  41;  A.  P&esl.  32; 
A.  Sterobergii  Stur.  28. 

Astromyelon  115  118;  A*  augu- 
stodunense  119;  A.  dadoxyli- 
num  1 19 ;  A.  >Villiamsonis  x  18 

119. 
Astronium  221. 
Atavismus  332. 
Athmung  456. 
Atranorstture  406. 

Auricularia  598;  A.  mesenterica 

598. 
Auriculariaceen  598. 
Ausscheidungstoffe  446. 
Aussenhaut  e=  Exosporium. 
Austrocknung  487. 
Autöcische  Uredineen  657. 
Auxosporen  17. 

Asalea  procumbens  259 ;  A.  259. 
Bacidia  muicorum  430. 
Bacillariaceen  17. 


Bactridium  acutum  543 ;  B.  Hel- 

vellae  543. 
Bactryllium  19. 
Baeomyces    roseus,    Fettfarbstoff 

417. 
Baiera  Czekanowskiana  168;    B. 

digitata    166;    B.  Mtlnsteriana 

165   168. 
Bambusium    201    206;  B.    lug- 

dunense  206. 
Banisteria  gigantea  227 ;  B.  hae- 

ringiana227;  B.  japonica  227. 
Basidienbildung  314. 
Basidiobolus  ranarmn,  Kerne  377. 
Basidioroyceten  594;  B.Conidien- 

lager    318;  Feinde  549;  Cly- 

cogen  393;  Paraphysen  323; 

perennirende  552 ;  SporentUpfel 

366 ;  Spritzmechanismus  353 ; 

Sprossung  277  278. 
Basidiophora  entospora  334. 
Bathypteris  Eichw.  46. 
BauchpUze  s.  Gastromyceten ;  B., 

Gallertbildung  369;  B.|  peren- 
nirende 552. 
Beania  gracilis  150. 
Becherpilse,  Haftorgane  283. 
Befruchtungsschlauch    334;  563. 
Belangera  241. 
Belemncpteris  42. 
Bennettites  151   152  154;  B.  Gib- 

sonianus  153;  B.  maximus  155; 

B.  Peacheanus    155;    B.  port- 

landicus  153  155;  B.  Saxbya- 

nus  15s;  B.  Trigeri  155. 
Berberidaceen  215. 
Berberis  215. 
Berchemia    229;    B.    multinervis 

230;  B.  volubilis  230. 
Berendtia   primuIoYdes    260;    B. 

rotata  260. 
Bergeria  60  6  x   62  69  83. 
Bemsteinsäure  399. 
Bertia  lichenicola  de  Not.  547. 
Berwynia  59  60. 
Betula  21  x;    B.    nana    250;   B. 

salzhausensis  210. 
Bewegung  mechanische,  Einfluss 

473- 
Bewegungserscheinuugen  474. 

Biatora  lucida  Ach.  403 ;     B.  tur- 

gidula  429. 
Bidentites  antiquus  268. 
Biddulphia  Gray  19. 
Bienne  Filze  551. 
Bierhefe  s.  Saccharomyces. 
Bignonia  266. 
Bignoniaceen  265. 
Bignoniophyllum  266. 
Bilimbia  melaena  429. 
Billardieritis  longistylus  228. 
Binnenzellen  der  Mycelföden  273. 
Biota  borealis  169. 
Blattpolst ergefUssdrOsen  61  62. 
Blätter    mit  bogenläufigen    Leit- 

bUndeln  12;  B.,  einnervig  12; 

B.    mit    fächerförmigem  Leit- 


bUndelverlauf  13  ;  B.  mit  strah- 
ligem Leitbttndel verlauf  12;  B. 
parallelnervig  12. 

Blätterschwämme  s.  Agaricineen. 

Blechnum  43;  B.  Göpperti  43. 

Blutreizker  5.  Lactarius  deliciosus. 

Bolbopodium   151. 

Boletsäure  399. 

Boletus-Arten,  Aschenaiuilyse  387. 
Geotropismus  478;  B.  au- 
rantiacusj  Analyse  391;  B. 
aureus  448;  B.  bovinus,  Ana- 
lyse 389;  B.  edulis  550  622; 
Analyse  389  390  391;  Man- 
nit  397;  B.  elegans,  Ana- 
lyse 389;  B.  granidatus,  Ana- 
lyse 389 ;  B.  luridus,  AlkaloYd 
434;  Farbstoff  419;  äther. 
Oel  409,  Cholin  436;  B.  lu- 
teus,  Analyse  389  391 ;  B.  sca- 
ber  550;  Analyse  391;  Farb- 
stoff 420;  B.  subtomentosus, 
Analyse  391  550;  B.  viscidus 

399- 
Bombaceen  217. 

Bombax  sepultiflomm  2x8. 

Bomia  Enosti  X26;  B.  radiata 
120. 

Bothrodendron  82;  B.  Lind  64; 
B.  punctatum  64. 

Botrychium  27  37. 

Botryomyces  524. 

Botryopterideen  35. 

Botrytis  Bassiana  502  515  517 
728;  B.  Bassii  543;  B.  cine- 
rea 469  741;  Keimtemperatur 
471;  Geotropismus  480;  B. 
tenella  518. 

Bovista   552   634  638;    Capilli- 

tium  368;    Oxalsäure  398;  B. 

nigrescens ,    Verholzung    371; 

640;    B.    plumbea    640;     B. 

plumbea,    AlkaloYd    434;    B. 

plumbea,  Verholzung  371;   B. 

tunicata,  Verholzung  37  x. 
Bowenia  spectabilis  Hook.  10. 
Bowmannites  cambrensis  135  140; 

B.  germanicus  135. 
Brachidodron  X2. 

Brachyphyllum  176;  B.  Desno- 
yersü  177;  B.  gracile  177  x8i; 
B.  insigne  177;  B.  Jauberti 
177;  B.  mammiUaris  177;  B. 
Moreauanum  177;  B.  MUnsteri 

174. 
Brachypuccinia  659  661. 

Brachyuromyces  661. 

Brandpilze,  Gallertbildung  369. 
B.,  Sprossung  277,*  Hausto- 
rien  281;  Brandpilze  s.  Usti- 
lagineen. 

Briardina  21. 

Bromelia  203. 

Bromeliaceen  203. 

Bruckmannia  129;  B.  Decaisne- 
ana  132  133  ^  B.  Grand' Eury 
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132  133  137;    B.  tuberculata 

132. 
Brückenpilse  s.  Zygomyceten  341 

582. 
Brttckensporen  s.  Zygosporen  341. 
Bnitzellen  s.  Gemmen. 
Bryinen  23. 
Bryon  crispatum  138. 
Bryopogon     sannentosum     Ach. 

403. 
Bucklandia  151. 

Bulbosin  434. 

Bulgaria,  Gallertbildung  370;  B. 
inquinans,  Sprossung  277. 

Bumelia  Plejadum  261. 

Bursaria  radobojana  227. 

Butomus  207. 

BUttneriaceen  217. 

Buxeen  232. 

Buxus  sempervirens  232. 

Caeoma    666;    C.   Ribesii    667. 

Caesalpinia  254. 

Caesalpiniaceen  251. 

Caesalpinites  252. 

Calamarieen  106. 

Calamitea  striata  iio;  C.  bistri- 
ata  108. 

Calamites  54  55  106;  C.  alter- 
nans  127;  C.  approximata  125; 
C.  approximatus  116  117;  C 
Bejrrichii  126^  C.  Cisti  118; 
C.  laticostatus  120;  C.  multi- 
ramis  123;  C.  ostravienis  121 
126;  C.  ramifer  125;  C.  ramo- 
sus  127;  C.  Suckowii  123; 
C.  transitionis  126;  C.  tripar- 
tita   125;    C.  verticillatus  125. 

Calamitina  124;  C.  varians  125. 

Calamodendron  108  iio  114; 
C.  aequale  113;  C.  Arthropi- 
thys  1 19 ;  C.  cannaeformis  121; 
C.  Cistii  121;  C.  commune 
131;  C.  multiramis  121;  C. 
cruciatus  121 ;  C.  punctatum 
114;  C.  ramosus  121;  C.  stri- 
atum  112;    C.  Suckowii    121. 

Calamoiladus  127. 

Calamophyllites  125. 

Calamoptcris  45. 

Calamostachys  130;  C.  Binney- 
ana  131  137  138;  C.  calathifera 
129;  C.  Decaisnei  130;  C. 
elongata  134;  C.  germanica 
132;  C  Grand  Euryi  130;  C. 
longifolia  132  140;  C.  Lud- 
wigii  130  131;  C.  nana  132; 
C.  paniculata  132  140;  Cramo- 
sa  125  129;  C.  Solmsii  132; 
C.  superba  131  133*,  C.  tuber- 
culata 127;  C.  typica  131. 

Calamosyrinx  45. 

Calathiops  183. 

Calcisphaera  53. 

Callicoma  241. 

Callipteridium  42. 

Callipteris  42. 

CalUstomophyllum  247. 
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Caüitris  Brongiartii  169;  C.  curia 

169;  C.  Ettinghauseni  169. 
Calocera  601;  C.  viscosa,  Lipo- 

chrom  415. 
Calodadia,    Fruchtanhänge  337. 
Calonectria    Massariae    544;    C. 

cerea  544. 
Calophyllum  217. 
Calycanthus  215. 
Calycin  407. 

Calycium  chrysocephalum,   Caly- 
cin 407. 
Calymmotheca    ZsiLLER  40;    C. 

Stur  40. 
Calyptospora  655;   C.   Gopperti- 
ana  505  552  653  657  658  664; 
C,  Zwischenzellen  349;  C.  Co- 
nidienlager  319. 
Cambodgia-Säure  4x2. 
Camptodron  11. 

Camptophyllum   Schimperi  180. 
Camptopteris  42. 
Campylodisctts  Ehrenb.  18. 
Campylopus  23. 
Cannabineen  2x3. 
Cannophylliteen  183. 
Cannophyllites  206 ;  C.Virletti  1 83. 
Cantharellus    623    625    s.    550; 
C.      cibarius,     Abwerfen     der 
Sporen     353;     Analyse     389 
391;    Athmung    457;     Essig- 
säure   399;    Fumarsäure  398; 
Mannit  395. 
Capillitium,634,'  Verholzung  37 1 . 
Carbolsäure  490. 
Cardiocarpum  anomalum  147. 
Cardiocarpus  147;  C.  orbicularis 
185;    C.    sclerotesta    147;    C. 
augustodunensis  147. 
Cardiopteris  42 ;  C.  Kutorgae  205 ; 

C.  polymorpha  120. 
Carex  206. 

Carpantholites  Berendtianus  258. 
Carpinus  211. 
Carpolithes  268. 
Carpolithus  spicatus  99. 
Carya  211. 
Cassia  253  254. 
Cassiope  lycopodioYdes  258. 
Castanea  211. 
Casuarina  Padangiana  210. 
Casuarineen  210. 
Catalpa  crassifolia  266. 
Catenaria  Anguillulae  510. 
Caulerpa  58. 
Caulerpites  177. 
Caulinia  203. 
Caulinites  201  203. 
Caulomorpba  201. 
Caulopteris  Corda  46 ;  C.  Lindu 
et  HuTT.  47 ;  C  Cottaiana  47. 
Caulopteris  gracilis  93. 
Ceanothus  229;  C.ebnloYdes  229. 
Cedrelaceen  221. 
Cedro  xylon  162  163;  C.  Braun- 
anum  163;  C.  jurassicum  163; 
C.pertinaxt63;  C.Withamiii63. 


Cedrus  Deodara  181. 
Cdastnis  228 
Celastraceen  227. 
Celastropfayllnm  228. 
Celidium  insitivum   546;  C.  ▼«• 

rium  547. 
Cellule  adherente  555. 
Cellultnkömer  373  S69. 
Cellulose  392;  C. -Membran  369. 
Celtideen  212. 
Celtis  Hyperionis  213. 
Cembra  182. 
Cenangium  Ulmi  743. 
Centrosperroen  2x4. 
Cephalotaxites  X67. 
Cephalothedum  348 ;  Basklie  3 14 ; 

C  roseum  542 ;  Conidicn  30$ ; 

Conidienstand  308. 

Ceratopetalum  gammiferam  241; 

C.  haeringianum  241. 
Ceratophyllin  406. 
Ceratophyllum  demcrsitm  244. 
Ceratostrobus  173. 
Cerbera  264. 

Cercidospora  Ulothü  $47. 
Cercis    253    254;    C.  maequafis 

253;  C.  Liliquastrum  253« 

Cetraria  islandica,  Cetrarin  404; 
C,  Lichenin  393;  C.,  Lidie> 
sterinsäure  405. 

Cetrarin  404. 

Cetrarsäure  404. 

Cetylalkohol  397. 

Chaeromyces  maeandrifonnis  545. 

Chaerophyllom  233. 

Chaetocladiaceen  506  589. 

Chaetociadium  499  500;  C  Bie> 
feldii  540;  C.  elegans,  Kiys- 
talloYde  373;  C.  Joocsn  539 
590;  C.  Jonesii,  Kerne  378; 
Haustorinm  286;    Zjgosporea 

341  344. 

Chaetomium-Arten  483 ;  C  bo*- 
trychodes  338 ;  C.  fimeti. 
Fruchtanhinge  365 ;  C  fimcCi, 
Haare  338;  C  Gemmen  346; 
C.  Haarbadung338i  C  Kante- 
naum  338  725 ;  C  Knnacaauau 
Hars  4SI;  C.  naromm  338; 
C  Mycelstribtge  292;  C  Oxal- 
säure 398;  C  pannosnm  338; 
C.  Paraphysen  340;  C.  Pen- 
physen  339 ;  C.  SchlanchfrucJit 
337;  C.  Sexualität  341;  C 
Spirale  338;  C.  Spoe«ncntlee- 
rung  364;    C  Sterigmcn  316. 

Chaetosphaera  innomera,  Cooi- 
dienträger  339. 

Chaetostylom  F^resenii,  KiyitBl- 
loWe  373. 

Chalara  277. 

Chamaecypaxis  enropaca  169. 

Chamaerops  204  20$. 

Chara  S.  23;   C.  Bleicheri    S4p. 

23;  C.  httpida  L.  23;  C  Ji 

cardi  HiSR  23. 
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Chanceen  23. 
Cheilanthes  43. 
Cheirolepis  Eschen  174. 
Chelopteris  Corda  46. 
Chenopodiaceen  214. 
Chionanthus  264. 
Chiropteris  digitata  51. 
Chitonomyces  melanunis  517. 
Chlamydosporen  s.  Gemmen. 
Cholesterin  436. 
Cholin  436. 

Chorionopteris  gleichenioides  40. 
Chromogene  432  452. 
Chiysomyxa  albida  393 ;    C.  Ledi 
657  667 ;  C.  Rhododendri  667. 
Chrysophansäure  401. 

Chytridiaceen  278  499  506510553 
562;  Cilien  372;  Ferment  449; 
Mycel  296;  Oxalsäure  398; 
Parasitismus  508  509;  Schwär- 
mer 372. 

Chytridinm  endogeuum  510;  C, 
OUa  501  503 ;  C.  Olla,  Mycel 
297 ;  COlh^  Sporenentleerung 
357  J  C.  vorax  477;  C.  Uredinis 
542. 

Cicinnobolus  Cesatii  324  327 
544 ;  C.  Cesatii,  Conidienfrucht 

329. 

Cilien  331  372. 

Cinchonidium  266. 

Cingnlaria  139;  C.  typica  127 
138. 

Cinnamomum  lanceolatum  216 
246;  C.  prototypum  216;  C. 
Rossmässleri  216;  C.  Scheuch- 
leri  216;  C.  Felixii  216. 

Cissites  231. 

Cissus  231. 

Cistifloren  217. 

Cistinocarpum  217. 

Citronensäure  399. 

Cladochytrieen  561. 

Cladochytrium  561 ;  C.  tenue  56 1  ; 
C.  polystomum  561. 

Cladonia  coccifera,  Farb8toiT428. 
C.  digitata  Hofpm.  403; 
Flechtensäure  403;  C.  maci- 
lenta  403;  C.  rangiferina, 
£Yemsäure404;  C  rangiferina, 
Flechtensäuren  406;  C.  rangi- 
ferina, Usninsäure  403 ;  C.  un- 
cinata  403. 

Cladophoreen,  Krankheit  570. 

Cladosporium  aecidii  colum  542 . 
C.  Fumago,  Fett  376;  C  her-' 
barum  ^7  753;  C.  herbarum, 
Conidienstände  303;  C.  fun- 
gorum  549. 

Cladoxyleae  68. 

Cladoxylon  58;  C.  dubium  46  58 ; 
C,  mirabile  50  58. 

Cladrastis  253. 

Clathraria  81;  C  Lyelli  152. 

Clathropodium  foratum  153. 

Qathropteris    Brongn.    38;    C 


MUnsteriana  39;  C  witbyensis 
Nath.  39. 

Ciavaria  612;  C.  abietina  497; 
C  Botrytis  612;  C.  Botrytis, 
Analyse  389;  C.  coralloides, 
Mannit  396;  C.  crocea,  Ino- 
sit  396;  C  fennica  424;  C 
flava,  Analyse  389;  C  flava, 
Mannit  396;  C.  fuliginea  549; 
C  grisea  549;  C.  juncea,  Cel- 
lulosehaut  369;  Gavarien  322 
612;  C  cristata  549;  C.  Li- 
gula  549;  C.  rugoj^a  549;  C, 
Sclerotienbau  291 :  C.  setacea 
549. 

Clavarieen- Feinde  549. 

Claviceps  500 ;  C,  Ameisensäure 
399;  C,  lieliotropismus  476. 
C  mtcrocephala  470  544;  C. 
microccphala ,  Farbstoflfe  430; 
C.  nigricans,  Farbstoffe  430; 
C  Paraphysen  340;  C  pur- 
purea  479  544  729;  C  pur- 
purea,  AlkaloYde  435;  C  pur- 
purea,  Austrocknung  489;  C. 
purpurea ,  Cholesterin  436 ; 
Farbstoffe  430;  Mycose  395; 
Zuckeralisscheidung 454;  Spha- 
celinsäure  400;  Scleromucin 
394;  C.  purpurea,  Sclerotien 
288;  Sclerotien,  Asche  390; 
Sclerotien,  Fett  408;  Sclero- 
tium, Milchsäure  399. 

Clavija  260. 

Cleistocarpe  Schlauchfrucht  336. 
Qematis  Sibiriakoffii  216. 
Clerodendron  latifolium  265. 
Clerodendron  serratifolium  265. 
Clethra  arborea  260;  C.  hclvetica 

259;  C.  Berendtii  258. 
Clitocybe  metachroa  626;  C.  ne- 

bularis  393. 
Clusiaceen  217. 
Cocconeis  Ehr.  18. 
Cocculites  Kanu  215. 
Cocculus  latifolius  215. 
Codonospermum  147. 

Coleosporium  655;  C.  Euphra- 
siae  658;  C,  Farbstoff  427 
431;  C.  Gallertbildung  369: 
C.  Senecionis  542  654  657 
667. 

Collybia  conigena  626;  C.  ma- 
culata  626;  C.  racemosa  626  ; 
C.  tuberosa  550  626;  C  ve- 
lutipes  626. 

Columniferen  217. 

Colutca  253. 

Combinationen  der  Conidien- 
stände 312. 

Combretaceen  245. 

Combretum  europaeum  245. 

Commelinites  dichorisandroides 
203. 

ConcHophyllum  Richthofenii  167. 

Condylitcs  squamatus  176. 


Confervites  16. 

Conida  clemens  547. 

Conidien-Anhängsel  306. 

Conidien,    Form    und    Bau  304. 

Conidienbildung  299;  C.  durch 
Abschntirung  299;  C.  basipe- 
tale  301;  C.  basifugale  303; 
C.  laterale  299  304;  C.  ter- 
minale 299  304;  C.  durch 
Sprossung  303. 

Conidienbtlndel  316. 

Conidienfructification  299. 

ConidienfrUchte,  Bau  324;  Ent- 
leerung 364;  Entwickelung 
328. 

Conidien,  Fusion  385. 
Conidienketten  301. 
Conidienlager  318;  stromatische 

321. 
Conidien,     mauerförmige     305 ; 

keimungsunfähige  332. 
Conidien,  Sculptur  306. 
Conidienstände     307 ;     monopo- 

diale  308;     zusammengesetzte 

312. 
Conidienstand,  sympodialer  311. 
Conidien,  Theilung  382. 
Conidienträger  als  Fruchtanhänge 

339;     Conidientiüger,    fädige 

306. 
Conidiobolus  utriculosus  592. 
Coniferen  160. 
Coniferin  371  433. 
Coniosporium  Physicae  547. 
Contopteris  Brong.  41. 
Con jugaten-Schmarotzer  571. 
Connaraceen  221. 
Connaracanthium  roureoYdes  222. 
Conostoma  147. 
Convallarites  55. 
Copaifera  254;  C.  Kymeana  252 ; 

C.  radobojana  252.  • 
Coprini  627. 

Coprinus  551  625  628;  C,  Ab- 
werfender Sporen  353;  C- Arten, 
Heliotropismus  476;  C.  ephe- 
meroYdes  626;  C.  epheroerus 
470  626;  C,  Hydrotroptsmus 
478;  C.  lagopus  470  625  626 
628;  C  lagopus,  Luftdruck 
474;  C,  Mycelstränge  292; 
C.  niveus  626;  C  nyctheme- 
rus  626;  C,  Paraphysen  322 
323;  C.  plicatilts  626;  C. 
Sclerotien  288 ;  C  stercorarius 
488  469  628;  C.  stercorarius, 
Peptonisirung  449;  C  sterco- 
rarius, Sclerotien  289;  C.  Tüp- 
fel 366;  C.  Wasser- Ausschei- 
dung 456. 

Coprolepa,  Sporenverkettung  361 . 

Copulation  5601 

Copulationszellen  341. 

Cordiatanthus  anomalus  146;  C. 
Grand' Euryi  145  i46;C.Lacattii 
145 ;  C.  Lindleyi  146;  C.  Pen- 
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joni  145;  C.  Sapoitanus  145; 
C.  subglomeratus  145 ;  C  Wil- 
liamsoni  145  146;  C.  Zeilleri 
145   146. 

Cordaiteen  141. 

Cordaites  144;  C.  angustifolia 
142;  C.  crassus  144;  C  du- 
plicinervis  144 ;  C.  microstachys 
142;  C.  tenuistriatus  144. 

Cordalia  541;  C.  persicina  541 
542. 

Cordyceps498  500  503  518  551; 
C.  capitata  544 ;  C.  coccigena 
513;  C.  Ditmari  518;  C.  en- 
tomorrhiza  518;  C,  Fermeot 
450;  C.  fonnicivora  518;  C. 
Helopis  517;  C.  militaris  514 
515  516  727;  C.  ophioglos- 
soYdes  544;  C.  Robertsii  516; 
C.  sphecophila  518;  C.  Sphin- 
gum  515;    C.  unilateralis  518. 

Coremiutn  317  717. 

Coriaria  lanceolata  222;  C.  Ion- 
gaeva  222 ;  C.  myrtifolia  222 ; 
C.  loclensis  222. 

Coriarieen  221. 

Cornaceen  233  236. 

Cornus  Emxnonsii  236;  C.  For- 
sten 236;  C.  hyperborea  236; 
C.  Kellogii  236;  C  macro- 
phyUa  236;  C.  orbifera  236; 
C.  ovalis  236^  C.  rhamnifolia 
236;  C.  Studeri  236. 

CorDutin  435. 

Corticium  amorphum  323. 

Cortinarius  (Inolama)  Buliiardi 
420;  C.  BuUiardi,  Mycelstränge 
296;  C.  centrifugum  608; 
C.  cinnamomeus  323;  C.  cin- 
namomeus,  Farbstoffe  433;  C. 
cinnamomeus,  Harz  445;  C. 
comedens  549;  C.  laeve  549; 
C.  Paraphysen  322  323;  C. 
polygonium  549;  C.  violacea- 
iividum  409;  C.  violaceus  430. 

Corylopsis  240. 

Corylus  21 1;  C.  elegans  240. 

Coscinodiscus  Ehrjcnb.  18. 

Coscinium  fenestratum  215. 

Cotoneaster  249. 

Craspedodron   ii. 

Crataegus  Pyracantha  248;  C. 
palaeopyracantha  248. 

Craterellus    comucopioYdes   611. 

Crednerieen  214. 

Credneria  rhomboYdea  239. 

Crematopteris  42. 

Cronartium  654  ,*  C  asclepiadeum 
667;  Cronartium  ribicola  667. 

Crossotheca  Zeiller  40;  C.  Cre- 
pini  Z.  40;  C.  asteroides  Z. 
40. 

Crouania  551. 

Crucibulum  648 ;  C.  vulgare  648. 

Cryptomeria  japonica  173;  C. 
Stembergi  173. 

Ctenis  42. 
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Ctenomyces  681;  C.  serTatus7io. 

Ctenophyllum  150  151;  C.  Brau- 
nianuro   151. 

Ctenopteris  42. 

Cucumites  218. 

Cucurbitaria,  Conidienfrucbt  324. 
C,  Ejaculation  364;  C.  ele- 
gans 544;  C.  elongata,  Coni- 
dienfrucht  3')0;  C.  Platani, 
Conidienfrucht  330. 

Cunninghamia  10;  C.  elegans  170. 

Cunninghamites  squamosus  173. 

Cunonia  capensis  241. 

Cunonieen  238. 

Cupania  223. 

Cupanites  223. 

CupanoYdes  223. 

Cupressinites  curtus  169. 

Cupressinoxylon  163. 

Cupressoxylon  163. 

Cupressus  Pritchardi  170. 

Cussonia  polydris  235. 

Cuticularisirung  371. 

Cyathea  25. 

Cyatbeaceen  26. 

Cyathocarpus  eucarpus  32. 

Cycadeen  148. 

Cycadites  148  151. 

Cycadites  Blandfordianus  148 ;  C. 
confertus  148;  C.  cutchensis 
148;  C.  Delessei  148;  C.  gy- 
rosus  148;  C.  Hennocqei  148; 
C.  Lorteti  148;  C.  Moreaua- 
nus  148;  C.  rajmahalensis  148; 
C.  rectangularis  148;  C.  Rö- 
meri  148;  C.  pectinatQs  148; 
C.  Stenstnipi  148;  C.  taxodi- 
nus  148;  C.  zamioides  148. 

CycadoYdea  macrophylla  153;  C. 
microphylla  153. 

Cycadolepis  151. 

Cycadoptoris  Zigno  41 ;  C.  Brau- 
niana  Zigno.  41. 

Cycadorhachis  151. 

Cycadoxylon  Fremyi  152. 

Cycas  circinalis  148;  C.  revolu- 
ta  148. 

Cyclocladia  67. 

Cyclopitys  Heerii  172;  C.  Nor- 
denskjöldi  172. 

Cyclopteris  25  42  160  182 
Cyclostigma  99;  C.  australe  99; 
C.  densifolium  99;  C.  Gfif- 
fithii  99;  C  hercynicum  99; 
C.  Kiltorkense  99;  C.  minu- 
tum  99  ;   C.  osnabrugense  99. 

Cydonia  antiquorum  249;  C. 
chloranthoYdes  249. 

Cylindropodium  liasinum  152. 
Cymopolia  Lamx.  20  21;  C.  bar- 

bata  20. 
Cyparissidium  miniroum  175. 
Cyperites  206. 
Cyperus  206. 

Cyphella  digitalis  611.       • 
Cypselites  268. 


Cystiden  323;  C,  bioftogiscke 
Bedeutung  323. 

Cystoseira  Ac.  32. 

Cystoseirites  Uncib.  22. 

Cystopus  576;  C.  Bliti  57S;  C 
candidus  471  500  502  503 
505  577;  ^  caodidns,  Be- 
firuchtungsschlauch  336 ;  C 
candidus,  Tttpfel  566;  C^  Co- 
nidien  351;  C,  ContdieDbfl- 
düng  302;  C,  Conidieslagcr 
319;  C  cubtcus  578;  C, 
Haustorien  279;  C,  Sponu^ 
gienlager  336 ;  C.  Portalac^ 
578;  C  spinulosos  578;  C, 
Sporangien  332. 

Cydsporaceen  746. 

Cytisus  252  253  254 ;  C.  Cxeka- 
nowskia  x66  168. 

Cytoplasma  s.  Plasma. 

Cyttaria  Harioti  und  Danrini  394. 

Daciymitra  601. 

Daciymyces  stillatus,  Ltpocfarom 

41S- 
Dacryomyces   ddiqacsocns    603. 

Daciyomyceten  601. 

Dactylium  348;  D.  fwnosaxD. 
Gemmen  347 ;  D.  oogenmn  523. 

Dactylopora  cruca  Carp.  20. 

Dactylotheca  Zkil.  29. 

Dadoxylon  162;  D.  mdqaiss 
165;  D.  annoktam  165;  D. 
Hallii  165;  D.  matermm 
165;  D.  Newbenyi  165;  D. 
Oldhaminm  195;  D.  pioto- 
pityoides  143 ;  D.  Quandogia- 
num  143. 

Daedalea  623  625;  D.  snatvo- 
lens  409;    D.  queicma  623. 

Dalbergia  254. 

Dammara  10;  D.  albens  170, 
D.  crassipes  170. 

Dammarites  170;  D.  albens  151  ; 
D.  crassipes  170, 

Danaea  25  34  35. 

Danaeites  35;  D.  aspleoioides 
34 ;  D.  Brongniarti  Zigno  34 ; 
D.  Heerii  Zigno  34;  D.  sa- 
repontana  Stur  34  35. 

Danaeopsis  marantacea  Heer  34. 

Daphnaceen  254. 

Darluca  Filum  542. 

Dasydadeen  19. 

Dasyscjrpha  bicolor,  FtttfubstoS 
416. 

Dauerconidien  306. 

Dauersporen  669  6701 

Dauerzustände  344. 

Davallieen  26. 

Debeya  235. 

Decaisnella  MuN.  Chalm  20. 

Dechenia  Römeri  79. 

Degeneration,  fettige  506. 

Dematiuro  pullalans  750;  Cooi* 
dienbildung  316;  Fettbildiuc 
376;  Gemmeii  347 ;  Spross- 
ung 278. 
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Depaxea,  Conidienfhtcht  327. 

Dermatea  cerasi  743. 

Dermatophyllites  233. 

Dennini  627. 

Desmidiaceen,  Krankheit  570. 

Desmopteris  31. 

Deutxia  divaricata  242;   D.  sca- 

bTa242;  DeuUia  tertiaria  242. 
Dewalqaea  235;   D.  216. 
Diacalpe  40. 
Diachaenites  234. 
Diaphragmen  54. 
Diaporthe  551. 
Diastase  448. 
Diatomeen,  Krankheit  570. 
Diatomin  17. 
Diatrype   551;    D.   Stigma   544; 

D.,  Stroma  319. 
Diatiypeen,  Stroma  319. 
Diatrypella    favacea     544;     D. 

Stroma  319. 
DicalamophyUites    AUendorfense 

180. 
Dichasimn  311. 
Dicfaoneuron  Hookeri  205. 
Dichopteris  Zigno  41. 
Dichotomie  334. 
Dicksoniites  Phikenetii  40. 
Dicotylen  207. 
Dicranophyllam    gallicum    166; 

D.  robustnm  166;  D.  striatum 

166. 
Dictamnus    fraxinella    219;     D. 

major  219. 
Dictyolithes  17. 
Dictyophora  548. 

Dictyophyllum  Fr.  Br.  39 ;  D.  Brau- 
nianum  39 ;  D.  rugosum  Lind  et 
Hdtt.  39;  D.  Leckenbyi 
Zigno  39 ;  D.  MUnsteri  Nath. 
39;  D.  Nilsoni  39;  D.  acutilo- 
bum  39;  D.  obtusilobum  39. 

Dictyopteris  Brong.  42. 

Dictyosphorium  elegans  311  384; 
D.,  Conidien  306. 

Dictyothalamus  Schrollianus  183. 
Dic^oxylon  Brongn.  72  196. 
Dictyucbiu  564  568;   D.  monos- 

portts568;  D.,Sporangium332. 
Didymophyllum    79    91   98  99; 

D.  Schottini  99. 
Didymosphaeria    Peltigerae   547. 
Dikiinie  bei  Saprolegnien  564. 
DilJenia  eocaenica  217. 
Dilleniaccen  217. 

Dimargmris  crystallina  539. 

Dimorphie  348. 

Dioecic    bei    Lagenidium    573; 

D.  bei  Saprolegnia  564. 
Dioonites  150. 
Dioscoreen  203. 
Diospyrinen  261. 

Diospyros  262 ;  D.  brachysepala 
261;  D.  protolotus  263;  D. 
Zollikoferi  261. 

Diospyrus  Lotus  261  263. 


Dip]anetischeSchwttrmsporen564. 
Diplaxites  emarginatus  33. 
Dipiazites  Stur  33. 
Diplazites  unitus  Brong.  33. 
Diplodia,  Conidienfrucht  324  327; 

D.,  Pycniden  330. 
Diplodia,  Sporenentleerung  364. 
Diplophysa  Saprolegniae  541. 
Diplopora  2 1 ;  D.  anntilataScHAFH. 

21. 
Diplotesta  147. 
Diplotmema   Stur  40;    D.   ge- 

niculatum  Stur  40;  D.  Zwik- 

kauense  Stur  40. 
Diploxylon  89 ;  D.  cycadeoideum 

75. 
Dipterocarpus  Verbeckianus  217. 

Discomyceten  734;  Ejaculation 
357;  Schlauchroembran  370; 
Feinde  543. 

Discopteris  Stur.  30. 

Discosia ,  Conidien-Anhängsel 
306 ;   Conidienbildung  304. 

Disjunctor  350. 

Dispira  comuta  539. 

Doassansia  670  673. 

Dodonaea  confusa  224 ;  D.  Decais- 
neana  224;  D.  prisca  224; 
D.    salicites  224. 

Dolde  334. 

Doldiger  Conidienstand  308  310. 

Dolerophyllttm  182  205. 

Doleropterideae  183. 

Dolichites  europaeus  252;  D. 
maximus  252. 

Doliostrobtts  Stembergi  172. 

Dorstventralität  der  Conidien- 
träger  314;  D.  der  Conidien- 
bündel  318. 

Dorycordaites  144. 

Dothidea  melanops,  Conidien- 
frucht 324;  D.  ribesia,  Spross- 
ung  277. 

Dracaena  201. 

Drehbewegungen,  Conidienträger 

356. 
Dreponophycus    spiniformis    59. 
Dryandra  256. 
Dryas  integrifolia  250;   D.  octo- 

petala  250. 

Dryophyllum  210. 
Ebenaceen  261. 
Ecbolin  435. 

Echinostachys  55;  E.  cylindrica 
188;   £.  oblonga  188. 

Echinostrobus  170;  E.  Stem- 
bergi 175. 

Echitonium  superstes  264;  E. 
Geinitzii  264. 

Edraxylon  198. 

Ejaculation   357;    E.    succedane 

363. 
Eibehälter  s.  Ooo^onien. 
Eier  s.  Oosporen. 
Eierpilze  522. 
Einlagerungen,  Membran  370. 


Einschlüsse  des  Plasmas  373. 
Eisenverbindungen,    Einlagerung 

371. 
Eiweiss,  Ausscheidung  453. 

Eiweissstoffe  436. 

Eizelle  s.  Oospore  334. 

Elaeagnaceen  256. 

Elaeocarpus  Albrechti  218;  E. 
serratus  218. 

Elaphomyces  granulatus  544  721; 
E.,  Mannit  396;  E.,  Myco- 
dextrin  396;  £.  mnricatus 
544;  E.  variegatus  544  721; 
E.,  Verholzung  371. 

Elaphrium  221. 

Elatides  171   180. 

Electricität  482. 

Eleutheromyces  subulatus  550. 

Eleutherophyllum  54  59. 

Embothrites  256. 

Empetrum  nigrum  233. 

Empusa  Culicis  514;  £.  Grylli 
514;  E.  Muscae  500  513  593; 
E.,  Conidienbildung  304;  £., 
Conidienlager  318;  E.,  Fer- 
ment 450  451;  E.,  Spritz- 
mechanismus 351;  E.  radicans, 
Ferment  450;  E.  rimosa  514; 
E.  Tipulae  514. 

Encephalartos    Goreixianus    148. 

Encyme  446. 

Endomyces  681. 

Endophyllum  656;  £.  Euphor- 
biae  552  658;  E.  siWaticae 
542;  £.  Sempervivi  552  667; 
E.,  Haustorien  282. 

Endosporen  331. 

Endosporen  ruhende  331. 

Endosporenfructification  331. 

Endosporium  368. 

Engelhardtia  211. 

Entada  Polyphemi  252;  E.  pri- 
migenia  252. 

Entomolepis  cynarocephala  182. 

Entomophthora  498  503  514  515 
516  518;  E.  Aphidis  513; 
E.  Calliphorae  513;  E.  curvi- 
spora  513;  E.  Fresenii  513; 
E.  GryUi  516;  E.  Jassi  513; 
E.  muscivora  513;  E.  Plan- 
choniana  513;     £.     radicans 

500  501  506  516  593;  £., 
Paraphysen  322;  £.  Tenthre- 
dinis  518. 

Entomophthoreen  592;  £.  Spritz- 
mechanismus 353;  £.,  Co- 
nidienlager 318;  £.,  Paraphy- 
sen 322;  £.,  Sprossung  277 
278;   £.,  Zygosporen  341. 

Entophyten  499. 

Entyloma  671;    E.   Aschersonii 

501  505  669;  E.  bicolor  976; 
E.  Magnusii  669;  £.  Ulei  505; 
£.,  Kranzkörper  385. 

Entypa  544. 
Eolirion  166. 
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Eopteris  Sap.  43. 

Ephedra  257;   E.  alata  184. 

Ephedrites  antiquus  184;   E.  ar- 

maillensis  184;    E.  Sotzkianus 

184. 
Ephemere  Pilze  551. 
Epichloe  typhina  502. 
EpichloS    typhina,    Stroma    320 

321- 

Epic]rmatia  arenosa  546 ;  E.  Ha- 
geniae  545;  £.  lichenicola 
546;  E.  mammillula  546;  E. 
Psoromatis  547;  E.  Schaereri 
546;  E.  thallina  $47;  £.  thal- 
lophylla  546 ;   E.  vulgaris  546 

547. 
Epiphyten  499. 
Epiplasma  360  393. 
Epithecium  340. 
Equisetaceen  53. 

Equisetites  54;  E.  brevidens 
ScHiMP.  54;  E.  lingulatus  54; 
E.  mirabUis  54;  E.  Wrightii 
Daws.  54. 

Equisetum  Krankheit  573. 

Equisetum  Meriani  56;  E  arena- 
ceum  53  54;  E.  Burchardti 
54;  E.  columnare  53;  E.  in- 
fundibuliforme  139;  E.  laterale 
56;   E.  Mttnsteri  54. 

Erbgrind  526. 

Eremascus  albus  709. 

Eremophyllum  214. 

Ergotinin  435. 

Erica  arborea  260. 

Ericiophyllum  tematum  258. 

Eriocaulon  203. 

Eriotesta  147. 

Erodium  nudum  219. 

Ervum  253. 

Erysiphe  495  499  503. 

Erysiphe  communis  502  712; 
E.,  Kerne  378;  E.  Conidien- 
büdung  302;  E.,  Fibrosin- 
körper  375;  E.,  Fruchtanhänge 
337;  E.  graminis  502  711;  E., 
Paraphysen    340;    E.  Tücken 

493  494  712- 
Erysipheen  506  711;  E.  Dimor- 
phie 348;    E.,  Fruchtanhänge 
337  33S)  ^t  Haustorien  286; 
E.,  Oxalsäure  398. 

Erythrin  402. 
Erythrinsäure  402. 
Espera  Descaisne  21. 
Essigsäure  399;  E   490. 
Ettinghausenia  235. 
Eucalamites    124    125:    E.  cru- 

ciatus  125;  E.  multtramts  125; 

E.  ramosus  125. 

Eucalamostachys  130. 

Eucalyptus  americana  248;  E. 
eocaenica  247;  £.  GeiniUii 
247;  E.  haeringiana  248. 


Euglena  viridis,  Krankheit  559. 
Eumyceten,  Begriff  271. 
Eunotia  Ehrenb.  18. 
Euphorbia  amygdaloYdes  232 ;  E. 

amissa  232. 
Euphorbiaceen  232. 
EuphorbioYdes  prisca  232. 
Eupuccinia  659. 
Euromyces  661. 

Eurotium  s.  Aspergillus;  E.,  Co- 

nidien  351;  E.,  Fusion  386. 
Euryphyllum     Whitteanum    16a 
Eusordaria,  Ejaculation  360;  E., 
Schlauchmembran  368. 

Evemia  prunastri  403;  E.  fur- 
fiiracea  403;  E.  prunastri, 
Aschenanalyse  388;  E.  pru- 
nastri, Evemiin  394;  E.  pru- 
nastri, Evemsäure  403;  E. 
vulpina,  Vulpinsäure  404. 

Evemiin  394. 

Evernsäure  403. 

Evonymus  228. 

Excoecaria  255;    E.  radobojana 

255. 
Exidia  truncata  601. 

Exine  =  Exosporium. 

Exoasceen,  Sprossung  277. 

Exoasci  506  707. 

Exoascus  503  708;  E.Alniincanae 
505  709;  E.  alnitorquus  708; 
bullatus  552;  E.  Carpini  506; 
E.  deformans  506  552;  E. 
insititiae  $06  552;  £.,  Kern- 
theilung  379;  E.  Pruni  709; 
E.,  Sporangium  332;  E.,  Spros- 
sung 277;  E.  turgidus  506 
552. 

Exobasidium  506  603  322;  E. 
Rhododendri  505 ;  E.  Vaccinii, 
Sprossung  278;  £.  318  500 
605  681. 

Exospore  299. 

Exosporen-Fructification  299. 
Exosporium  368. 
Extracelluläre  Haustorien  286. 
Fadenpilze  s.  Hyphomyceten. 
Fächelartiger  Conidienstand  306 

3". 

Faltungen  der  Membran  368. 

Farbstoffe  413;  F.^  Ausscheidung 
der  452;  F.  in  Paraphysen 
340;  F.,  Zellinhalt  376. 

Farne  23;  Farne:  Blattbein,  Blatt- 
stiele, Stämme  43. 

Farne,  eusporangiate  25;  F.,  lep- 

tosporangiate  25. 
Famblattstiele  44. 

Faraprothallicn,    Krankheit   573. 
Famstämme  46. 
Fäulnissbewohner  495. 
Fagus  211. 

Favularia  80  81  82  83  89. 
Favulariae  centratae  82 ;  F.  con- 
tiguae  82;  F,  excentratae  82. 


Favus  502  525  527 ;  F.  herpetk» 

751;    F.   universalU   527;   F. 

vulgaris  751. 
Fayolia    186;     F.    dentata   187; 

grandif    187;     F.    Sterxeliana 

187. 

Feildenia  160  166. 
Feinde  der  Pilse  539. 
Fermente  446. 
Fett  375  408. 

Fett,  Einlagerang  371. 
Fettbildung  444;  F.,  Hefe  687. 
Fettfaibstoffe  376  414  658. 
Fettgehalt  essbarer  Pilze  408. 
Fibrosinkörper  375  446. 
Ficus  Carica  213. 
Filicinen,  heterospore  51. 
Fistulinahepatica  622 ;  F.,  Analyse 

389. 

Flabellaria  borrassifolia  142;  F. 
chamaeropifolia  151 ;  F.  John- 
strapi  205;  F.  Palaeospadie  142. 

Flagellen  s.  Ctlien. 

Flechten,  Asche  387 ;  F.,  Aschen- 
bestandtbeile  388;  F..  Aschen- 
gehalt 390;  F.,  Diastase  448; 
F.,  Farbstoff  41 7  42 1  428  429 
431;  F.  InsolatioD  489;  F. 
Oxalsäure  398;  F.  -Parasiten 
S4S)  ^•«  verholxteMembran  371. 

Flechtensäuren  401;  F.,  Ueber- 
sicht  nach  den  Flechten  407. 

Flemmingites  69. 

Fliegenschwamm  s.  Amanita 
muscaria. 

FoUiculites  Kaltennordheimensis 
258. 

Forskaleanthemum    nudum  214. 

FothergiUa  240. 

Fragaria  Haueri  249. 

Fragilaria  Ag.  18. 

Fragmentation  der  Kerne  378. 

Fraxinus  denticulata  263;  F.  ex- 
celsior  263;  F.  Johnstrapi 
263;  F.  juglandina  263;  F. 
lonchoptera  263;  F.  macro- 
phylla  263 ;  F.  macropCcra  263 ; 
F.  Omus  263;  F.  stenoptera 
263. 

Frenelites  europaea  169. 
Frenelopsis  Hoheneggeri  170. 
Fricia  nobilis  150. 
Froctificationsorgane  273. 
Fumago,  Anastomosen  386;    F^ 

Gemmen  347 ;  F.,  Mycelstriage 

292;  F.  salictna  487  6St  726; 

F.,  Conidienbandel3i8;  F.,  Co 

nidienfhicht  324  327  328  330; 

F.,  Conidienträgcr     314;     F.. 

Fett  376;  F..  Pleomorphic  34S; 

F.,    Schlauchfrndit    336;    F., 

Sprotsang  377  279. 
Fucoideen  22. 
FucoYdcs    166    177;    F.  Bmdu 

180. 
Fungi  (Begriff)  271. 
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Fuogin  8.  PiUceUulose. 

Fusarium  Cucurbitariae  544;  F., 
episphaericum  544;  F.  KOhnii 
548;  F.  obtusuin  544;  F.  pa- 
rasiticum  544;  F.  Peltigerae 
547;  F.  spennogoniopsis  542; 

F.  uredinicola  542. 
Fusicladinm  dendriticum,  Stroma 

321. 

Fusionsbildungen  385. 

Fusisporium  devastans  548. 

Fussspuren  17. 

Gähning  458  685. 

GaIcraconferta626;  G.tenera626. 

Galionella  Ehrenb.   18. 

Gallen  504. 

Gallenstoffe  436. 

Gallertbildang  569655;  Bauchpil- 
ze 369;  G.,  Brandpilze  369;  G., 
Uredineen  369 ;  H.,  Hymenomy 
ccten  369 ;  G.,  Leotia  lubrica 
370 ;  G.,  Bulgaria  370;  G.,  Chae- 
tomium37o;  G.,  Hefepilze  370; 
G.,  Flechten  370;  G.  Agaricus 
melleus  370. 

Gallertpilze  s.  Tremellinen. 

Gangamopteris  42. 

Gardenia  Braunü  266;  G.  flori- 
da  266;  G.  Meriani  266;  G. 
rotata  267;    G.  Wetzleri  266. 

Gastroenteritis  favosa  527. 

Gastrolobium  252. 

Gaftromyceten  632;  G.,  Farb- 
fitoffie  425. 

Ganltheria  259. 

Gautiera  635 ;  G.  graveolens  409. 

Geaster  634  641;  G.,  Gallert- 
bildung 369;  G.  fin)briatus64i; 

G.  fomicatus  641;  G.  hygro- 
metrictts  634  641. 

Geinitziacretacea  173  1 75  j  G.  for- 

mosai  73 1 75,*G.hyperboreai  75. 
Geissein  372. 
Gcnista  252. 
Geonoma  205. 
Gemmen  346  669  672. 
Gemmen-Mycelien  347. 
Geoglossum  hirsutum  744. 
Geotropismus  478. 
Geranium  columbinum  219. 
GerbsMuren  401 
Gerbstoffe  401. 

Geschlechtsverlust  s.   Apogamie. 
Getonia  221. 
Gewebebildung  383. 
Gewebefrucht  (Pycniden)  329. 
Gewebekörper    (Conidien)    305. 
Gichtmorchel  s.  Phallus, 
Gifte  489. 
Gingko56  164  i65;G.adiantoKdes 

165;    G.    antarctica   165;   G. 

biloba  165;     G.  crenata  165; 

G.  integerrima  181;   G.  primi- 

genia  165. 
Gingkophyllum    flabellatum  167; 

G.  Grasseti  166;   G.  Kamens- 

kianum  167. 


GlaUflechte  526  527. 
Gleditschia  253  254. 
Gleichenia  25. 
Gleicheniaceen  26. 
Glossozamites  10  150. 
Glumifloren  206. 

Glyceria  spectabilis ,  Krankheit 
561. 

Glycogen  445  446  647;  G ,  Vor- 
kommen 291. 

Glycoside  433. 

Glyptcdendron  eatonense  60. 

Glyptolepis  coburgensis  174. 

Glyptostrobus  164;  G.  europaeus 

172;  G.   grönlandicus  172. 
Gnetaceen  184. 

Gnetopsis  elliptica  hexagona»  tri- 
gona  184. 

Gomphidius,  Farbstoffe  433;   G. 
viscidus  u.  glutinosus,  F.,  423. 
Gomphonema  Ag.  18. 
Gonatobotrys  348. 
Gonidien  331. 
Goniolina   190  192  206. 
Gonoplasma  563. 
Grammatophora  Ehr.  18. 

Grand'  Eurya  29;    G.  autunensis 

29;    G.  E.  Renaulti  29. 
Grand'  Eurya  Zeil  31. 
Graphiola,  Conid  ienfrucht  330. 
Grilletia  Sphaerospermii  16. 
Gruinales  219. 
Grundgewebsparasiten  503. 
Guajacites  220. 
Guanin  438. 
Guepinia  601. 
Guillelmites  205. 
Gummiarten  393. 
Gumroiguttgelb  412. 
Gutbiera  angustiloba  38. 
Gymnoasceen  680. 
Gymnoasci  709. 
Gymnoascus  680  681. 
Gymnoascus  Reessii  709. 
Gymnocladus  252  253. 
Gymnomyceten  746. 
Gymnospermen   141. 

Gymnosporangium  541  655  657 
662;  G.,  Conidienfrucht  330; 
G.  fuscum  552  657  662;  G. 
juniperinum,  Fettfarbstoff  415 ; 
G.  Sabinae  542. 

Gymnosporium  Physciae  547. 
Gyrocalamus  palatinus  187. 
Gyroporella  GÜMB.  21.;   G.  vesi- 

culifera  GüMB.  21. 
Gyropteris  44. 
Haarbildungen  337  680. 
Haare  337. 

Haarpilze  s.  Chaetomium  338. 
Hackea  256. 
Haematomma     coccineum    398 ; 

H.  ventosüm  398  403. 
Haftorgane  s.  RhizoYden;  H.  279. 

Haliserites  Dechenianus  59. 


Hallimasch   s.  Agaricus  melleus; 

H.  630. 
Halonia  67  78. 
Halorhagidaceen  243. 
Halymenidium  21. 
Hamamelidanthium       succineum 

240. 
Hamamelideen  238  239. 
Hamamelis      240;      H.      fother 

gilloYdes  241. 
Hamamelites  240. 
Hapalopteris   Stur.  28    29;    H. 

chaerophilloYdes    29. 
Haplocalamus  45. 
Haploporella  Gümb.  20. 
Haplotrichum  fimetarium,   Coni- 

dienstand  308. 
Haptotropismus  478. 
Harposporium    Anguillulae  510; 

H.,  Basidien  314;  H.,  Ferment 

450. 
Hartmycelien  =  Sclerotien. 

Harze    409  445  451. 

Harz,  Einlagerung  370. 

Harze,  im  Zellinhalt  376. 

Harzsäuren  409. 

Haustorialblasen  285. 

Haustorialf^den  285. 

Haustorialschläuche  285. 

Haustorien  279  557  653. 

Haustorienknäuel  286. 

Haustorien     bei    Peronosporeen 

573. 
Hautlose  Zellen  372. 

Hawlea    Miltoni   Stur.    28;    H. 

pulcherrima  30. 
Hawleen  Stur  30. 
Hedera  aquamara  236;   H.  auri- 

culata  236;   H.  Brunneri  236; 

H.  Helbc  236;  H.  Kargii  236; 

H.  Maccluri  236;  H.  parvula 

236;   H.  prisca  236. 
Hefepilse  s.  Saccharomycetes ;  H., 

Sprossung  277. 
Hefering  682. 

Heimatomycetes  paradoxus  517. 
Helicostylum  elegans.KTystalloYde 

373. 
Heliotropismus  474. 

Heliosoen,  Krankheit  509. 

Helminthophana  Nycteribiae  5 14. 

Helminthosphaeria  Clavariariarum 

549. 

Helminthostachys  37. 

Hclobieen  206. 

Helophyton  119. 

Helotium  543  551. 

Helvella  esculenta  401  744;  H., 
Analyse  389;  H.,  Asche  390; 
H.,  Cholin  436;  H.,  Fett  408; 
H.,  Fumarsäure  398 ;  H.,  Mannit 
397  ;  H.,  Zucker  392;  H.,  Geo- 
tropismus 478;  H«  infula  544; 
H.  lacunosa  543. 

Helvellaceen  743. 

Helvellasäure  401. 

Hemipuccinia  659, 
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Hemitelia  25. 
Hemiuromyces  661. 
Hendenonia,  Conidienfhxcfat  324 ; 

H.,  Conidien  306;  H.,  licheni- 

cola  547. 
Hercospora      Tiliae,      Conidien- 

fnicht  327. 
Herpes    502;    H.,  tondens  526; 

H.  tonsurans  526  527  752. 
Heterangium  Grievei  198  199;  H. 

paradoxum  198;  H.  tiliaeoides 

198  199. 
Heterobasidion  annosum  621. 
Heterocalyx  221. 
Heteröcie  657. 
Heteropteris  227. 
Hexapterospermum  147. 
Hexenbesen  506. 
Heydenia  alpina,  ConidienbUndel 

318. 
Hibbertia  amoena  233;   H.  lati- 

pes  233;   H.  tertiana  233. 
Hieracites  salyorum  268. 
Himantidium  Ehr.  18. 
Hippocrataceen  227. 
Hippuris  vulgaris  243. 
Hippurites  gigantea  125. 
Hiraea  borealis  227. 
Homostegia  Piggotü  546. 
Homostegia  lichenum    545    546. 
Honnodendron    348;    H.  clado- 

sporioYdes  485  487  523  753; 

H,  Conidienbildung  303;  H., 

Fennent  449. 
Huhnergrind  $21. 
Hülle   der  Conidienfrttchte  324: 

Hülle  s.  Peridie  337. 
Humaria  arenosa  543 ;  H.  cameo- 

sanguinea  286  543. 
Humaria  scutellata  417. 
Huttonia    125    134;    H.   sptcata 

134. 
Hydnaceen  612. 

Hydnaceen-Parasiten  549. 

Hydneen  perrennirende  552. 

Hydnum  322;  H.  diversidens 
507;  H.,  Farbstoffe  432;  H. 
ferrugineum ,  Farbstoff  424; 
H.,  Mannit  396;  H.,  Geotro- 
pismus 478  ;  H.  hybridum,  399; 
Fumarsäure  398;  H.,  Man- 
nit395;  H.  imbricatum  614; 
Farbstoff  424;  H.,  repan- 
dum,  Athmung  457;  H., 
Fumarsäure  398;  H.,  Essig- 
säure 399;  H„  Mannit  395; 
H.,  Zucker  392. 

Hydrocharis  207. 

Hydrophyten  496. 

Hydrotropismus  477. 

Hygrophorus  conicus,  coccineus, 
puniceus,  Farbstoff  420;  H., 
Farbstoffe  432 ;  H.  hypothejus 
420. 

Hygroscopicität  483. 
Hymenium    319    339;     H.    der 
Pycniden  327. 


Hymenoconidium  petatatum  409. 
Hymenoconidium  peta8atom,ftthe« 
risches  Oel  452. 

Hymenogaster  Klotschii  636. 
Hymenogastreen  635. 

Hymenomyceten  603;  H.,  Farb- 
stoffe 418  422;  H.-Feinde 
549;   H.,   Gallertbildung  369. 

Hymenophyllaceen  26.  37. 

HymenophyUites  37;  H.  ddicatulus 
Zeil  37. 

Hymenophyllum  37;  H.  Weissii  37. 
Hyoserites  Schultzianus  268. 
Hypertrophie  503. 
Hypfaenfrucht  (Pycniden)  328. 
Hyphengewebe  384. 
Hyphochytrium  infestans  543. 
Hyphodrom  12. 

Hypholoma  fasciculare  626;    H. 

sublateritium  626. 
H3rphoroyceten  316;   H.,  Feinde 

der  542. 

Hyphomyceten,  Sprossung  277. 
Hypnum  diluvii  Schimp.  23. 
Hypochnaceen  604. 
Hypochnus    318  603;    H.  puni- 
ceus  605. 

Hypocrea  549  551  725;  H. 
farinosa  549 ;  H.  fungicola 
550;  H.  hypomycella  $49; 
H.  inclusa  545;  H.  lactea- 
i;5o;  H.  maculaeformis  550; 
H.  parasitans  549;  H.  pul- 
vinata  550;  H.  rytidospora 
550;  H.  Cesatii  550;  H.  ochra- 
ceus,  Sclerotien  289 ;  H.  rosel- 
lus  549  ;  H.  tubericola  545; 
H.    Stereorum  549  550. 

Hypocreaceen  727  544  549. 

Hypocopra^Sporenverkettung  36 1 . 

Hypomyces  550551;  H.  aureo- 
nitens  549;  H.  Berkeleyanus 
549;  H.  Broomeanus  550;  H. 
chrysospermus  548  550;  H. 
ochraceus  550;  H.  poljqporinus 
550;   H.  Tulasneanus  550. 

Hyponectria  Queletii  549. 

Hyporrhodii  627. 

Hypoxanthin  438. 

Hypoxylon  544  552;  H.  hydni- 
colum  549;  H.,  Stroma  319 
320  321. 

Hysteriaceen  734;  H.,  Epithe- 
cium  340;  H.»  Paraphysen 
339:    H.,  ScUauchtfrucht  336. 

Hysterium  pulicare  734. 

Jacaranda  borealis  266. 

Icmadophila  aeruginosa  406. 

Icmadophilasäure  406. 

IdiophyUom  42. 

Hex  canariensis  228;  I.  glacialis 
228;   I.  Falsani  228. 

niosporium  Aurantiacum  547;  I. 
cameum  547;  I.  coccineam 
545   546    547;    I.  ooraUinum 


546  S47;  I-  toaemii  545  $4* 

547- 
üsaephytum  loa 

Imbricaria    phyaodes,    FUditcn- 

säure  406;   L  saTaHlis,  P.  403. 
Incrustation  14. 
Infiltration  s.  Einlagerang. 
Inga  253. 
Inolepis  175. 
Inolomsäore  4to. 
Inosit  396. 
Insolation  489. 

Intracelluläre  Haustorieo  286. 
Intrarooleculare  Adimiing45746  f . 
Invertin  447. 

Invertirende  Fennente  447. 
Involutionsformen  534. 
Irideen  201. 

Iris  201;  I.  Escliert  201. 
Irpex  614  625. 
Isaria    514;   L,    Contdienbtedcl 

318;   I.  £uinosa48i  S43  72& 

I.  leproia  515. 
Isariopsis  pusüla,  CooidicnbaDdel 

318. 
Isaria  strigosa  543. 
Isidium  corallinum  398. 
Iris  Pseudacoms,  KranHieit  $61. 
Isländische    Flechte    s.    Cetiazia 

islandica. 
Isoeten  $6  57. 
Isoetes,  Kianldiett  561. 
lsoHt9  74  75;  L  Biminni  $Ti  ^ 

crudformis  57;  LScbevdttcri 

57. 
Isolichenin  394. 

Isoxylinsäure  428. 

Itieria  176. 

Juglandaceen  Sil. 

Juglans  cinerea  211;  J.  G^Ippcrti 

211;    J.    nigra  ati;    J.  legia 

211;  J.  tephrodes  211. 
Juncaceea  203. 
Juncus  203. 
Juniperus  170. 
Ixora  266. 
Kahmhant  68 1. 
Kahmhautbüdimg  471. 
RahmpiUe  277. 
Kaidacarpum  190  906. 
Kaligehalt  388. 
Kalkoxalat  388  377;    K..   ÜB- 

tiatioo  371. 
Kalk,    oxalsaurer    398;     K^  hä 

Phallus  impadicoi  S96« 
KalksaUe  im  Zdliahalt  377. 
Kaloxylon  Hookeri  199. 
Kalymna  45. 
Karyokinetis  378. 
Karschia   prototihalüi»   $46;  K. 

pvlvenilcfilm  546. 
Kanllnsiia  32  41. 
Kegdmordicl,  AtchcntiialyscjS?. 
Keimftden  s.  Keiatchltache. 
Keimkngd  558. 
Keüuchlattdi  973. 
Kennediya  253. 
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Kemkörperchen  s.  Nudeolns. 
Kernpilze  s.  Pyrenomyceten  710. 
Kern,    amöboYder    378;    K.  der 

Schlauchfrucht  710. 
Kemtheilung,  directe  378 ;  K.,  in- 

directe  379. 
Kemverschmelzung  379. 
Kickxella    alabastrina,    Gemmen 

346. 
Kleesäure  s.  Oxalstture. 
Kleienflechte  527. 
Kletterbewegungen  282. 
Kletterorgane  279. 
Knäuelfrucht  (Pycniden)  330. 
Xnäuelgewebe  384. 
Knorria  acutifolia  65 ;  K.  imbri- 

cata  65;    K.  longifolia9i  99. 
Koelreuteria  paniculata  222. 
Kohlehydrate  392. 
Köpfchenartiger      Conidienstand 

308  310- 

Krannera  205. 

Kranzkttrperchen  671 ;  K.,  Fu- 
sion 385. 

Kriechspuren  17. 

KiystalloYde  373. 

Kugelhefe  277. 

Kunsprosse  277. 

Labatia  228. 

Labtatifloren  265. 

Laboulbenia  anceps  517;  L. 
Baeri  500;  L.  flagellata  517; 
L.  Guerinii  517;  L.  Inxurians 
517;  L.  Muscae  513  ;  L.  Ne- 
briae  517;  I^  Rougetii  517; 
U  vulgaris  517  518. 

Laboulbeniaceen  500  517. 

Laccopteris  MUnsteri  38 ;  L.  Brau- 
nii  38 ;  L.  Phillipsii  Zigno.  38; 
L.  Press.  38. 

Lactarius  550  625;  L.  deliciosus 
630 ;  L.  deliciosus  630»  Farbstoff 
424  430;  L.,  MilchsaftgefMsse 
385 ;  L.  piperatus  s.  Agaricus; 
L.,  Athmung  457;  L.,  Man- 
gan 387;    L.  viridis  Fr.  395. 

Lagenidieen  510. 

Lagenidium  555  563  570;  L. 
entophytum,  Mycel  297;  L. 
pygmaeum,  Mycel  297;  L. 
Rabenhorstii  571. 

Lageniopteris  44;  L.  obtusiloba 


Lagenostoma  147. 
Lakmus  401. 
Lamatopteris  Schimp.  42. 
Längenwachsthum  der  Schläuche 
361. 

Langsprosse  277. 
Laportea  214. 
Lärehenschwamm,  Aschenanalyse 

387. 
Larix  Kaempfcri  174. 
Lastraea  43. 
Laoraccen  215  216. 
Laurelia  rediviva  215. 


Laums  canariensis  216;  L.  no- 
bilis  216. 

Lebensdauer  551. 

Lecanoraatra,  Flechtensäuren  406; 
L.,  F.  402;  L.  Parella,  Parell- 
säure  405. 

Lecanorsäure  402. 

Lecidea  enteroleuca,  platycarpa, 
Wulfeni»  Farbstoffe  429. 

Lecidella  vitellinaria  545. 

Leciographa  con/exa  546 ;  L. 
Flörkei  546;  L.  Neesii  54$; 
L.  parasitica  545;  L.  urceo- 
lata  545. 

Lecithin  438. 

Ledum  limnophilum  259. 

Leguminosen  251. 

Leguminosites  252;  L.  arachio- 
Ydes  254. 

Leiodermaria  79  81  82  83  85  86. 

LeitbUndelverlauf  der  Angios- 
permen 10;  L.  d.  Coniferen  10; 
L.  d.Cycadeen  10;  L.  d.Dicoty- 
len  11;  L.,  fiederförmiger  1 1 ;  L. 
d.  Monocotylen  10;  L.,  paral- 
leler II. 

Lemna,  Krankheit  561. 

Lenina  scutata  203. 

Lensites  625 ;  L.  abietina  626; 
L.  betulina,  Aepfelsäure  399; 
L.,  Fumarsäure  398;  L.  se- 
piaria,  Farbstoffe  432:  L., 
Harz  411  451;  L.  variegata 
626. 

Leotia,  Geotropismus  478;  L. 
lubrica,  Farbstoffe  417  429 
431;    L.,    Gallertbildung  370. 

Lepidanthium  149. 

Lepidocaryopsis  Westphaleni  151. 

Lepidodendreen  60. 

Lepidodendron  52  67  70  75  82 ; 
L.  commutatum  62;  L.  diplo- 
tegioYdes  62 ;  L.  Haidingeri 
61  62 ;  L.  Harcourti  75  76  77 
78  89;  L.  Jutieri  89;  L.,  In- 
sertionss  teile    d.    Sporangiums 

61  62;  L.  longifolium  60;  L., 
Male  d.  Blattpolster  61;  L. 
rhodumense  72  79 ;  L.  Selago 
65;  L.  selagioides  61  73  77 
79;  L.  squamosum  77;  L. 
tenerrimum  65;  L.  vasculare 
73  74   79)   L.  Veltheimianum 

62  63  64  120;  L.  Williamsoni 
76  79. 

Lepidophloios  63  77  78  82;   L. 

acadianus  64;    L.  acuminatus 

66;   L   brevifolius  70  77;   L. 

dilatatus  70;    L.   laricinus  67; 

L.macrolepidotus67;L.  Stkenb. 

66  67  77. 
Lepidopteris  42. 
Lepidostrobus  52  67 ;   L.  Bailya- 

nus    99;  L.  Brownii    70;   L. 

Dabadianus  68  70;  L.  Hibber- 

tianus    70;    L.    levidensis   70; 

L.    omatus  68;    L.'  Rouvillei 


70;  L.  Russellanus  70;  L* 
WUnschianus  68  70. 

Lepidoxylon  anomalum  167. 

Leptocaryon  147. 

Leptomeria  255. 

Leptomitus  564  569;  L.,  Cel- 
lulinkömer  374;  L.,  Kerne 
377;  L.  lacteus  474  569;  L. 
Sporangien  334;  L.,  Nucleo- 
lus  378 ;  L.  pyriferus  563  565 

569. 

Leptopuccinia  660. 

Leptosphaeria  fungicola  549  ;L. 
canina  547;  L.  Doliolum, 
Conidienfrucht  330;  L.  po- 
laris 547;  L.  Parmeliarum  546; 
L.  Rivana  547 ;   L.  Ramalinae 

547. 
Leptostrobus  174. 

Leptoxylon  geminum  75. 

Lepturomyces  661. 

Lescuropteris  42. 

Leucin  438. 

Leucospori  627. 

LeucothoS  258. 

Letendraea  turbinata  550. 

Libertiella  malmedyensis  547. 

Libocedrus  salicomioides  170. 

Lichenin  393. 

Lichesterinsäure  405. 

Licht  469. 

Lichtentwickelung  465. 

Ligula  61  62. 

LiUia  215. 

Limnophyllum  203. 

Linociera  dubia  264. 

Linum  eocaenicum  219;  L.  oligo- 

caenicum  232. 
Lipochrome  414. 
Ltpocyanreaction  414. 
Liquidambar  acerifolium  239;  L. 

europaeum    239   240;   L.  for- 

mosana  240;  L.  Göppertii  240; 

L.  integrifolium  240;  L.  Maxi- 

mowiczii  240;  L.  Orientale  239; 

L.  pliocaenicum  239;   L.  pro- 

tensum  239;  L.  styraciflua  239. 
Liriodendron  laramiense  215. 
Lithiotis  problematica  GÜMB.  22. 
Lithothamnieen  22. 
Lithothamnium        nummuliticum 

GÜBIB.  22;  L.  jurassicum  Gt^MB. 

22;    L.    manunillosum  GOmb. 

22;   L.  parissiense  GÜBiB.  22; 

L.  ramosissimum  22. 
Livistona  205. 

Löcherschwämme  s.  Polyporeen. 
Lomatia  oaeanica  256;  L.  Pseu- 

do-Ilex  256. 
Lomatophloios  66 ;  L.  crassicaulis 

66. 
Lonchopteris  Brong,  42;  L.  man« 

telU  42. 
Lonicera  deperdita  267. 
Loniceraceen  266  267. 
Loranthadtes  sacdneits  257. 
Loranthus  257. 
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Luftdruck  474. 

Luridussäure  419. 

Lycoperdaceen  642. 

Lycoperdon  634  640  552;  L. 
Bovista,  641;  L.  Analyse  389; 
L.,  Zucker  392;  L.,  Oxalsäure 
398;  L.  pusillum,  Mycose 
395;    L.  pyriforme  641. 

Lycopodiaceen  56. 

Lycopodinen,  heterospore  60. 

Lycopodites  elongatus  56;  L.  den- 
ticulatus  56;  L.  comosus  47;  L. 
falcatus  57;  A.  Gutbieri  57;  L. 
leptostachyus  57;  L.  macro- 
phyllum  57;  L.  pennaeformis 
58;  L.  primaevus  57;  L. 
Stockii  56;    L.  Vanuxeniii  58. 

Lycopodlum  56;  L.  Matthews!! 
57;  L.  Meeckii  56 ;  L.  pendu- 
lum  56;  L.  Phlegmaria  58;  L. 
punctatum  58;  L.  Richardsoni 
57;  L.  Renault!  58. 

Lyginodendron  Landsboroughii 
195;  L.  Oldhamianum   192. 

Lygodium  27  43. 

Maakia  253. 

Macclintockia  214. 

Machicrium  254. 

Macroconidien  328  304. 

MacTOpterygium  150. 

Macrosponum  vemiculosum  523. 

MacTOstachya  125;  M.  carinata 
136;  M.  Gelniteii  136;  M. 
Hauchecomii  136 ;  M.  infundibu- 
Hformis  136;  M.  Solmsii  139. 

Macrotaeniopteris  Schimp.  42. 

Magnolia  215. 

MagnoHaceen  215. 

Magnusia  nitida  484 ;  M.,  Haare 
338;  M.,  Sporenentleerung  365. 

Mahonia  215. 

Majanthemophyllum  203. 

Malacotesta  147. 

Malpighiaceen  222  226. 

Malpighiastrum  janusiaeforme;226; 
M.  Junghuhnianum  226 ;  M.  teu- 
tonicum  227. 

Malvaceen  217. 

Manicaria  205. 

Mannit  395  397  444;  Vorkom- 
men 395 ;   Darstellung  396. 

Mantellia  151  152;  M.  nidiformis 

«53- 
Marattia  25  29  30  34  41. 

Marattiaceen  27. 

Marattiopsis  43. 

Marchantia  sezannensis   Sap.  23; 

M.  sinuosa  Sap.  23. 
Marlmina  204. 
Marsllia     51;     M.    Marion!    51; 

M.  grandis  51;  M.  cretacea  51. 
Marsiliaceen  51; 
Martilidium  too;    M.    speciosum 

5«. 
Mariaria  ZiONO  41. 

Mauaria  inquinans    544;   M.  lo- 

ricata,  Conidien  305  306. 


Mastigomyxa  avida  508. 
Mastigosporium  album  306. 
Matonia  37  39. 
Matonidtum  39. 

Medullosa  Cotta  45 ;  M.  Kinne! 
156;  M.  Leuckarti  45  156  159; 
M.  Ludwig!!  156  158  159  198; 
M.    porosa     155;    M.    stellata 

155   157   158  «98. 
MeduUosecn  155. 

Megaloconidien  304  328. 
Megalopteris  Hart  42. 
Megaphytum  Artis  46. 

MehlthaupiUe  s.  Erysipheen  337; 
M.,  Appressorien  286 ;  M., 
Fibrosinkörpcr  375. 

Melampsora  654  656  666;  M. 
betulina  656;  M.  Capreae 
667;  M.,  Conidienlager  319; 
M.  Hartigii  667;  M.  Päd!  501; 
M.  populina  542;  M.  salicina, 
Paraphysen  322;  M.  Salicis 
Capreae,  Fettfarbstoff  41 5;  M. 
Tremulae  666. 

Melanogaster  variegatus  548. 

Melanose  433. 

Melanospora  551 ;  M  Didymariae 
543 ;  M.  Didymariae,  Haustorien 
286;  M.  parasitica  481  543 
727;  M. ,  Sporenentleerung 
364;  M.  lagenaria  550;  M 
Zobel!!  543  544. 

Melanotaenium    endogenum  281. 

Melastomaceen  245. 

Melastomites  Druidum  245;  M. 
lanceolatus  245 ;  M.  radobojana 
245. 

Melosira  18. 

Membran,  Dehnbarkeit  371;  M., 
Differenzirung  368;  M.,  Ein- 
lagerungen 370 ;  M.,  Faltungen 
368;   M.,  verholzte  370. 

Membranfarbstoffe  370. 

Mengea  palaeogena  250. 

Menispermaceen  215. 

Menyanthes  arctica  263 ;  M.  terti- 
ana 263;  M.  trifoliata  263. 

Merianopteris  42. 

Meridion  Ag.  18. 

Merulius  616. 

Meruliuslacrymans,  617;  M., Asche 
390 ;  M  ,  Wasserausscheidung 
456;  M.  tremellosus  550. 

Mesocarpus,  Krankheit  555  571. 

Mesoneuraster  42. 

Mesopus  614. 

Metabolie  372. 

Metamorphosen  505. 

Metasphaeria  Cetraricola  545 ;  M. 
Lepidiotae  546;  M.  Lichenis 
sordidi   546;    M.  Psorae  547. 

Methylamin  434. 

Metrosideros  247. 

Microconidien  304  328. 

Microdictyon  42. 

Micropodium  254. 
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Micropucctnia  660. 
Mikrosomata  372. 
Microsphaera,  Fi 
Microsphaera     Lycü 

Grossulariae  713. 
Microthyrium  337. 
Microzamia  gibba  150. 
Micruromyces  661. 
MilchsaftgeHisse  385. 
Milchsäure  399  49OL 
Milchschimmel  =  Oidiiim  lacri. 
Mimosa  Pandorac  252;  M.  pali: 

ogaea  252. 
Mimoseen  251. 
Mimosites  252  253. 
Mineralische  Destandthefle  3S' 
Missbildungen  $04. 
Mittelnerv  ii. 
Monilia  albicans    74S;    M.  cc 

dida  448  459   462    747:  >^ 

Kerne     377;      M^     Spros^v 

278. 
Monoblepharis   polyuKupha  li. 

M.  spbaerica  563   564  565. 
Monochasium  311. 
Monocotylen  200. 
Monoecic  bei 
Monomorphie  34S 
Monoplanetischc 

564. 
Monopodiale 

334. 

Monopodien,  un 

grenzte  308. 

Monopodium  275  334. 
Monospora   509    690;   M.  es. 
data  500  511   531  685  70; 

Monotropa  microcar|>a  259. 

Morchella,  632;  Bf.,  G<ctrc?> 
mus  478;  M.  coiüca,  Aax-^r 
389;  M.,  Mamüt  397:  < 
esculenta,  744;  IC«  Azm1>< 
389  ;M.,  Kerne  378;  BC  Zx,:^ 
392. 

Moreen  213. 

Moriconia  cydoloxoo   170. 

Morinda  266. 

Mortierella  588;  BL^Kletteror^ai 
283 ;  Mm  Zygo^oreaÄf?p«Ä 
341;  M.  biramosa,  Gesaff 
346;  M.,  Sporangfie&staad  J5( 
M.  candelabnim,  Gcmmcs^^t 
M.  hisispora,  Gemmen  ut 
M.  nigresccna,  Zygosport  u^ 
M.  piluüfera,  KiystaUoide  5*} 
M.,  Gemmen  346 ;  M»,  iw«>.  .t« 
phala  347  540  583'  js^J 
M.,  Krystaüoldc  373.  « 
Sporangienstand  334;  M  -^ 
ticulata ,  GemiDeB  34» , 
Rostafinskü,  Zygospo««sir 
344;  Gemmen  346;  M. 
plex,  Gemmen  346;  II. 
gulata,  Gcnuna»  346;  M  • 
berosa,  Gemmm  34O:  )i» 
KrystalloTde  373. 
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Mougeotia,  Krankheit  555  571. 

Mucor  284  474  502  583. 

Mncor-Arten,  Invertin  448;  M.- 
ArtcD,  Krankheiten  539;  M. 
bifidus  539;  M.  circinelloYdes 
345  584;  M..  Sprossung  277; 
M.  corymbiter  525  585;  M. 
erecttts  584  585;  M.,  Zy- 
ßospore  345;  M.  fragilis  584; 
M.,  Sprossung  277;  M,  Zygos- 
poren  344  34$;  M.,  Gährung 
459  462;  M.  helminthoph- 
thorus  510;  Mv  KrystalioKde 
373;  M.,  Lipochrom  418;  M. 
melitophtborus  518;  M.  mo- 
destus,  Zygosporen  345;  M. 
mollis,  Zygosporen  345;  M.- 
Mycosen 529.  M.  Mucedo, 
Mycel  275;  M.,  Mycose  395; 
M.  278  297  488  519  523 
539  5^4)  ^M  Heliotropismus 
474;  M.,  Luftdruck  474;  M. 
spinosus,  Sprossung  277;  M. 
Mucedo,  Sporenentleerung  356; 
M.,  Sprossung  277;  M.,  Spo- 
rangien  331;  M.  racemosus, 
Sporangienstand  334;  M.,  Spo- 
rangium  332;  M.  Mucedo, 
Zygospore  345 ;  M.,  Oxalsäure 
398  454;  M.,  Peptonisirungs- 
▼ermögen  449;  M.  pusillus 
525  585;  M.  ramosus  525  529 
278;  M.  racemosus,  Gemmen 
346;  M.,  Sprossmycel  277; 
M.  ramosus  584;  M.,  Rheo- 
tropismus  480;  M.  rhizopodi- 
formis  525;  M.  stolonifer  480 
483488586539;  M.,  Kletter- 
organe 282;  M.,  Zygospore 
345;  M.  spinosus  584;  M. 
tenuis,  Azygospore  344;  M., 
Gemmen  346;  M.  tristis  345; 
M.,  Wasser-Ausscheidung  456; 
M.,  Zygosporen  341. 

Mucoraceen  551  583;  M.,  Feinde 
539;   M.,  KrystalloYde  373. 

Mucorin  438  373. 

Mucorineen,  Dimorphie  348. 

Mucrostachya       infunibuliformis 

Muscardine  503  516. 

Musophyllum  206. 

Mutterkorn,    Geotropismus    478; 

M.     (Sclerotium)     289;      M., 

Stroma  340. 
Mycelhftute     292 ;      M-reduction 

570;  M-stränge  292;  bei  Agaii- 

Ctts-Arten  296;  bei  Sphaerobo- 

las  296. 
Mycelien,  Scheidewand  bildende 

273  275. 
Myceliuro,  Aufbau  273  274;  M. 

(Begriff)  273,  reducirte  M.  296; 

M.,    Wnchsformen    273;     M., 

Spitxenwachsthum  273. 

Mycetes  (Begriff)  271. 

Mycetid  396. 


Mycetozoen  271. 
Mycocecidien  504  505. 
Mycoderma    277;    M.,    Gährung 

460;  M.    cerevisiae    747  682. 

M.,  Invertin  448;  M.  vini  277 

490  747. 
Mycodextrin  396. 
Mycogone  cervina  543. 
Mycomyceten  271  273  594;  M., 

ConidienfrUchte  324. 
Mycoporphyrin  426. 
MycoproteYn  438. 
Mycorrhiza  534;    M.  der  Erica- 

ceen    537;    M.   der  Orchideen 

537. 
Mycose  395  445;  M.,  allgemeine 

502;  M.,  localisirte  502. 
Mycosis    aspergilltna    s.     Asper- 
gillus-Mycosen. 
Myelopitys  meduUosa  156. 
Myelopteris  elegans  45;  M.  Lan- 

driotii  45;  M.  radiata  45. 
Myeloxylon     155;      M.     elegans 

Bron.  45. 
Myoporum  265, 
Myrica  acutiloba  212;  M.  asplcni- 

folia  212  256. 
Myricaceen  212. 
Myriophyllites  capillifolius  243. 
Myriophylloides  119;  M.  William- 

sonis  118  119. 
M)rriophyllum    altemifolium   244. 
Myriotheca  Desaillyi  31. 
Myristicaceen  215. 
Myristicophyllum  215. 
Myrmaecium  544;  M.  rubricosum, 

Entleerung  der  Conidien  364. 
Myrsinaceen  260. 
Myrsine  260. 
Myrsinopsis  succinea  260. 
Myrtaceen  246. 
Myrtiflorcn  243  245. 
Myrtophyllum   grandifolium   247; 

M.  SchUbleri  247. 
Myrtus  communis   246  247;    M. 

synaphaefolia  248;  M.  Veneris 

247. 

Myzocytium    555   569;    M.,  Fer- 
ment 450;  M.  proliferum  510;, 
M.     Nährlösungen    441;     M.; 
Nährstoffe,   anorganische  439 
M.,  organische  440. 

Najadita  201. 

Najadonium  204. 

Najadopsis  204. 

Nathorstia  Stur.  35. 

Naucoria  semiorbicularis  626. 

Navicula  BoRY  18. 

Nebenäste  562 ;  N.  androgyne  564; 
N.  der  Saprolegnieen  334. 

Nebenfäden  322. 

Nebensporen  670. 

Nectria  500;  N.,  Stroma  340  320; 
N.  affinis  545 ;  N.  cinnabarina, 
Farbstoffe  416  426;  N.,  Mem- 
branfarbstoff 370;  H.  cosma- 
riospora  550;    N.  episphaeria- 


SCHBMK,  Handbuch  der  Botanik.    Bd.  IV. 


544;  N.  Purtoni  544.;  N.  ryt- 
hrinella  547;  N.  Fuckelii  545 ;  C. 
Granatum  5  50;  N.  lasioderma 
N.  544;  lecanodes  547 ;  N.  liehe- 
nicola  547;  N.  Magnusiana  544 ; 
N.  minuta  544. 

Nectriaceen,  Stroma  319. 

Nectriaroth  426. 

Nectriella  perpusilla  544. 

Negundo  triloba  225. 

Nelumbium  217. 

Nematodenfänger  288. 

Nematoden,  Krankheiten  509;  570. 

754. 
Nematophycus  Carruth.  23   60. 

Nematophylluroangustifolium  136. 

Nematoxylon  crassum  165. 

Nemopanthes  228. 

Neomeris  Harv.  20  21. 

Nephelium  Litchi  224;  N.  Jovis 
223. 

Nephoroma  lusitanica,Emodin42 1. 

Nerium  Oleander  265. 

Nervatio  Anaxeti  9;  N.  Caenop- 
teridis  6;  N.  Ctenopteridis  6 
42;  N.  Cyclopteridis  7;  N. 
Cyrtophlebiae  7;  N.  Doodyae 
8;  N.  Doodyae  appendiculata 
9 ;  N.  Drynariae  9 ;  N.  Dryna- 
riae  irregularis  9;  N.  Eupte- 
ridis  7;  C.  Goniopteridis  7; 
N.  Goniopteridis  appendiculata 
9;  N.  Marginariae  8;  N.  Neu- 
ropteridis  7  42;  N.  Pecopteri- 
dis  7  10  42 ;  N.  Phlebodii  9 ; 
N.  Phlebodii  appendiculata  9; 
N.  Pleonemiae  7;  N.  Pleone- 
miae  appendiculata  9;  N.  re- 
ticulata  12;  N.  Sageniae  8; 
N.  Sageniae  appendiculata  9; 
N.Sphenopteridis  7;N.Taenio- 
pteridis  7. 

Nervillen  ii. 

Nesolechia  ericetorum  545;  N. 
punctum    545;     N.    Uiallicola 

545- 
Neubildungen  505. 

Neuropteridium  42. 

NeuTopteris  42  45;  N.  Loshii  44. 

Nidularia  551. 

Nidularieen  647. 

Nilssqnia  Brong.  41. 

Nipa  205. 

Nipadites  provincialis  205. 

Nitella  25. 

Nitzschia  Hassal  18. 

Nöggerathia   36  37;    N.    foliosa 

Sternb.  36;  N.  Göpperti  182  ; 

N.  palmaeformis  142. 
Nöggerathiopsis  prisca  160. 
Nordenskiöldia  borealis  218. 
Nuclein  379  438. 
Nucleolus  378. 
Nucleus  710. 

Nummularia,     Stroma    320; 
Nussaceen  237. 
Nutationsbewegungen  483. 

50 
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Nyctalis  595  626 ;  N.  asterophora 
626  627  550;  N.  parasitica 
626  550. 

Nyctomyces  Unger  16. 

Nymphaeaceen  215  216. 

Nyssa  264;  N.  aquatica  237;  N. 
europaea  238;  N.  obovata  238; 
N.  ornithobroma  238;  N.  sty- 
riaca  238*,  N.  vetusta  237; 
N.  Vertumni    238;    N.  villosa 

237. 
Nyssidinm  238. 

Obergährung  685. 

Oberhautparasiten  503. 

Ochrolechia  tartarea,  398;  O., 
Flechtensäuren  402. 

Octaviana  asterosperma  548. 

Oedogoniaceenf  Krankheit  570. 

Oel,  fettes  in  Sclerotien  291. 

Ocle  ätherische  408  451. 

Oelkörper,  schwefelhaltige  719. 

Oenanthe  Lachenalii  234. 

Oidium  625;  O.  albicans  500 
521  530525  748;  O.  albicans, 
Conidienbildung  304;  O., 
Sprossung  278;  O.  furfur  526; 
O.lactis  497  632 ;  O.,  Conidien- 
bildung 304;  O.,  Invertin  448; 
O.,  Peptonisirung  449;  O.  ton- 
surans 526  752;  O.  violaceum 
430;  Quinckeanum  751;  O. 
Schönleinii  526  527  751. 

Olacaceen  221. 

Oldhamia  17. 

Olea  americana  263 ;  O.  europaea 
264;    O.    praemissa  263. 

Oleaceen  263. 

Oleandridium  Schimp.  42. 

Oligocarpia  Brongniarti  28 ;  O. 
Gutbieri  Göp.  28  30;  O.  lind- 
saeoides  Stur.  28. 

Olpidiaceen  554. 

Olpidfum  297  509  555. 

Olpidium  gregarium  509 ;  O.  raa- 
crosporum  509;  O.  pendulum 
Zopf  555. 

01pidiopsis2  272554;  O.Aphano- 
mycis  541 ;  O.  fusiformis  541 ; 
O.  incrassata  541;  O.  longi- 
collis  508;  O.  Index  541; 
O.  555;  O.  Schenkiana  Zopf 
555;  O.  SaproIegniaQ  541; 
O.,  Ferment  450. 

Omalanthus  232. 

Onagrariaceen  244. 

Oncopteris  Neuwalli  47. 

Ony choroy cosis  favosa  751. 

Onygena  caprina  497 ;  O.  corvi- 
na,  Geotropismus  478 ;  O.  497; 

Oogonien  331  334  562;  O., 
Schmarotzer  in  565. 

Oomyceten  562. 

Oosphaere  334 

Oosporangien  334  562. 

Oosporangium  331. 

Oospore  563. 

Oosporen  334. 


Oosporen,  centrisch  gebaut  565; 

O.,  exentrisch  gebaute  565. 
Ophiobolus  Peltigerae  547;     O. 

thallicola  547. 
Ophioglossacecn  27  36. 
Ophioglossum  27. 
Opuntiaceen  243. 
Orbicula  Variolariae  547. 
OrceYn  401. 
Orcin  401. 

Oreodaphne  foetens  216. 
Oreodoxa  205. 
Orioporella  21. 
Ormoxylon  erianum  165. 
Orphauidesites  primaevus  258. 
Orseille  401. 
Orseillesäure  402. 
Osrounda  43  50  51. 
Osmundaceen  27  39. 
Osmundites  schemnitzensis  50. 
Osirya  211. 
Osyris   alba  255;    O.    Schieffer- 

deckeri  255;  O.  ovata  255. 
Otidea  leporina,  Ejaculation  357. 
Otozamites  10  150;  O.  brevifolius 

149. 
Ottelia  americana    203 ;    O.  pa- 

risiensis  207. 

Ovulites  Lamark  21. 

Oxalidaceen  219. 

Oxalidites    averrhoYdes  219;    O. 

149. 
brachysepalus  219. 

Oxalsäure  398  454  445;  O.-Gäh- 

rung  463. 
Oxalsaurer  Kalk  377. 
Oxydationsgährung  463. 
Oxylobium  252. 
Pachyphyllum  179. 
Pachytheca  59  60. 
Pachytesta,  147)  P*  incrassata  147. 
Pagiophyllum  cirinicum    179;  P. 

Orbignyanum  180;  P.  rigiduro 

179- 
Paipalopsis  Irmischii  669. 

Palacobromelia  186. 

Palaeccarya  211. 

Palaeocyparis  170  176. 

Palaeopteris  37  42. 

Palaeopyrum  206. 

Palaeospathe  sarthensis  205. 

Palaeostachya    arborescens    125; 

P.  gracillima  134;    P.  pedUn- 

culata  134  137  139. 
Palaeostrobus  151. 
Palaeovittaria  42. 
Palaeoxylon  162. 
Palaeoxyris  carbonaria    186;    P. 

helicieroYdes  186;  P.  regularis 

185. 
Palissya  171;  P.  aptera  176;  P. 

Braunii   1 76. 
Paliurus  229  249;   P.    Colombi 

229;    P.    Florissanti    229;    P. 

orbiculatus    229;    P  ovoYdeus 

229;  P.  Pavonii  229;  P.  tenui- 

folius  229;  P.  Thurmani  229. 


Palmacites  Daemonorops  304. 
Palmoxylon  204. 
Paludina  vivipara  17. 
Panaeolus     caropanalatus      626; 

P.  fimtcolus  626. 
Panax  circnlaris  234;  P.  Mathe> 

roni    234;     P.    Nordenskiöldi 

234;  P.  orbiculatus  234. 
Pandanus  201. 

Panicum  206 ;  P.  pedicellatom  203 . 
Pantherinussäure  419. 
PapUionaceen  251. 
Paracalamostachys  134;  P.  minor 

134  ;  P.     polystacbya  134;  P. 

rigida  134;  P.  striata  134-,   P. 

Williamsoniana  134. 
Paramylum  375. 
Paraphysen,  Vorkonunen  322;  P^ 

Form  32.");    P.   der  Uredineen 

654;    P.  zwischen  Schlänchen 

339- 
Parishia  221  240. 

Parasiten  495. 

Parasitismus  498. 

Parellsäure  405. 

Parthenites  priscos  268. 

Parrotia  fagifolia  241 ;  P.  grad- 

lis  241. 
Passerinula  Candida  544. 
Passiflora  Braunii  243;  P.  Hauch- 

comei  243  ;    P.  ponuma  243 ; 

P.  tenuiloba  243. 
Passiflorineen  243. 
Patellarsäure  404, 
Patzea  gnetoYdcs  257;  P.  Johni- 

ana  257;  P.  Mcogeana  257. 
Pavetta  266. 
Paxillus  623;  P.  atrotomentosos. 

Farbstoff  422  453;  P.  hin>Ia- 

tus,  Mannit  396. 
Pecopteris  42 ;  P.  dentata  Bron. 

29;    P.  elongata    Pucsu    32; 

P.    exigua  Ren.    29     44;    P. 

geriensis    44;     P.    intenoedia 

Ren.  33;  P.  Kndlisetensis  170; 

P.  longifolia    Erong.    33;    P. 

Meriani    33;     P.    oreopteridis 

Bron.  29 ;   P.  dcDsifolia  Gdr. 

29;     P.    Stembergi     3s;     P. 

Williamsonis  40. 
Penicilliopsis  dawiaefbrniis  426; 

P.  341. 
Penicillium  55i;P.Conid]es  351; 
P.  cladosporioides,  Fett  376; 
P.  glaucum,  CoremitunfetiD  317: 
P.  cnistaceum  s.  P.  glaocaa; 
P.  glaucum  497  523  717;  P.. 
Athmung  457  455;  P^  Coni- 
dienbildung 302;  P.,  Conidien- 
träger  298;  P..  Diastase  448; 
P.  Dimorphie  348;  F.,  In- 
vertin 448;  P«,  Keimimg,  Mv- 
celbildung  273;  P^  Ifandcl 
sMure-Spahung  464;  F.,  Man- 
nit 395 ;  P.  Peptoniiintng  440. 
P.,  Temperatur  471;  P.,  Wein- 
säurespaltttDg   4^^    F^  OuJ- 
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säure  398;  P.,  Kerntheilung379 ; 
P.  luteum  717. 

Penicillus  21. 
Pentaphylax  Oliven  217. 
Pentatrias  Bembergi  205. 
Peptone  438. 
Pepton- Ausficheidung  453. 
Peptonisirende  Fermente  449. 
Perennirende  Pilze  551. 
Peridermium    Pini    507  542  552 
667;    P.  Strobi  667. 

Peridie  der  ConidienfrUcbte  324. 

Peridie  der  Schlauchfnicht  337. 

Peridiogon  340. 

Peridiole  647. 

Peripfaysen  339  366  380  680. 

Periploca  graeca  265. 

Perisporiaceen  710. 

Perithecium  71p;  P.,  Anhängsel 
365;  P.,  Begriff  337. 

Peronospora  502  580;  P.  Alsi- 
nearum  581 ;  P.  Cactorum  578; 
P.  calotheca  581;  P.,  Antheri- 
dium  336;  P.,  Haustorien  281 ; 
P.  densa  581;  P.  effusa  58 1; 
P.  entospora  581 ;  P.,  Conidien- 
stand  308;  P.  Fagi  578;  P.  Fi- 
cariae  581;  P.  gangliformis 
581 ;  P.  grisea  581 ;  P.  Hausto- 
rien 279;  P.  Lamii  581;  P. 
macrospora  469;  P.  parasitica 
581;  P.,  Haustorien  280;  P. 
pygroaea  581,  P.  Sempervivi 
578;  P.,  Spcrenabscbleuderung 
356;  P.,  Sporangien  332;  P. 
Trifoliorum  581;  P.  Rumicis 
581;  P.  Valerianellae  581,  P. 
viticola  493  494. 

Peronosporeen  506  562  563  573; 
P.,  Befruchtung  336;  P.,  Co- 
nidien  332  *,  P.,  Oxalsäure  398. 

Peronosporites     antiquarius 
WoRTH.  Smith  16. 

Persico  401. 

Persoonia  Daphnes  256;  P.  Myr- 
ttUus  256;  P.  radobojana  256. 

Pertusarta  communis  398;  P., 
Poren  366. 

Pestalozzta  truncatula,  Conidien- 
bildung  304  306. 

Petraea  volubilis  265. 
Peucedanites  234. 
Peucedanum  palustre  234. 

Peziza  aeruginosa,  Farbstoffe  431 
452  ;P.  (Chlorosplenium)aerugi- 
nosa,  Farbstoff  428,  P.  aurantia, 
Lipochrom  416;  P.  badia, 
Ejaculation  357;  P.  Batschiana 
470;  P.  benesuada,  Conidien 
339;  P-  cerea  740;  Ejacu- 
lation 357;  P.,  Mycclstrfinge 
296;  P.  coerulea,  Kerne  378; 
P.  cochleata  543  740^  P. 
.coniluens,  Kern  377;    P.  echi- 


nospora,  Farbstoff  421  427; 
P.  flavo-brunnea  543 ;  P.  Fuc- 
keliana  470;  P.,  Sporenab- 
schleudening  356;  P.  heroi- 
sphaerica  543;  P.  macropus 
543;  P.  nigra  BuLL.  398;  P., 
Mannit  396;  P.  sanguinea, 
Farbstoff  427  452;  P.  sclero- 
tiorum s.  Sclerotinia;  P.  scu- 
tellata,  Lipochrom  416;  P. 
sclerotiorum,  Oxalsäure  445 ; 
P.  testacea  543. 

Pezizaceen  737. 

Pezizaencym  449. 

Pezizaxanthin  416. 

Pflanzenbasen  433. 

Pflanzensäuren  397. 

Phacidium  umbonatum  Beck  16. 

Phacopsis  vulpina  545. 

PballoYdeen  649. 

Phallus  552;  P.  caninus  653; 
P.,  Kalkoxalat  377;  P.,  Gallert- 
bildung 369 ;  P.  impudicus  650; 
P.,  Essigsäure  399;  P.,  Fett 
408;  P.,  Glycogen  393;  P., 
Mannit  395;  P.,  MyceLstränge 
294. 

Pharcidia  congesta  546. 
Phaseolites  252. 
Phialopsis  rubra  398. 
Philadelpheen  242. 
Philadelphus  coronarius  242. 
Phlebia  614. 
Phlebopteris  42. 
Pholiota  marginata  626,  P.  spec- 

tabilis     625;       P.     squarrosa 

626. 

Phoenicopsis   166. 
Phönix   204;    P.   Aiymardi    205; 
P.  Eichleri  205. 

Phosphorsäure-Gehalt  388. 

Phragmidium  655  656  662;  P. 
carbonarium  501 ;  P.,  Conidien 
306  382;  P.,  Paraphysen  323; 
P.  Potentillae  501;  P.  Rubi 
Idaei  542 ;  P.,  Sporenstiele  368; 
P.,  Tüpfel  366;  P.  subcorti- 
cium  542  658  662;  P.  viola- 
ceum  658;  P.,    Farbstoff  427. 

Phragmites  oeningensis  206;  P. 
Ungeri  206. 

Phragmonaevia     Peltigerae     546 

547;   P.  Fuckelii  546. 
Phthirusa  257. 

Phycomyces  585  j  P.,  Haptotropis- 
mus  478;  P.  nitens  373  488 
585;  P.,  Heliotropismus  475; 
P.,  Hydrotropismus  477;  P., 
Luftdruck  474 ;  P.,  Zygosporen 
345  ;  P.,  Rheotropismus  480. 

Phycomyceten  271  275  552;  P., 
Conidien  332;  P.,  Conidien- 
lager  319;  P.,  Mycel,  Kerne 
378;  P.,  Pigmente  413;  P., 
Sprossung  277. 


Phyllactinia  sufiulfa  712. 
Phyllactinia,  Fruchtanhänge  337. 
Phyllanthus  232. 
Phyllocladites   rotundifolius    167. 
Phyllocladus  10  164. 
Phyllosticta  Peltigerae  547. 
Phyllosticteen  746. 
Phyllostrobus  Lorteti  169. 
Phyllotheca  Brong.  56  137;    P. 
australis  56;   P.  sibirica  56. 

Phyllyrea  264. 

Physagenia  Parlatorii  54. 

Physcinsäure  407. 

Physcia  parietina,  ätherisches  Oel 
409  ;  P.  parietina,  Chrysophan- 
8äure40i ;  P.,  Physcinsäure  407 ; 
P.,  Vulpinsäure  4O4. 

Physematopitys  salisburioides  164. 

Physoderma  Menyanthis  562. 

Physodin  406. 

Physolobium  252. 

Phytophthora  578. 

Phytopthora  infestans,  Frucht- 
träger  334  487  498  500  503 
578;  P.  omnivora  578  503; 
P.,  Sporangien  332. 

Picrolichenin.  407. 
Picrosclerotin  435. 
Pigmente  s.  Farbstoffe. 
Pilacre  Petersii  598  589. 
Pilacreen  596. 

Pilobolus  497;  P.,  Spritzmecha- 
nismus 353  356;  P.  anomalus, 
Gemmen  346 ;  P.  (Pilaira)  ano- 
malus, Zygosporen  345;  P.  cry- 
8tallinus540589;  Heliotropismus 
475  iP.»Zygospore  345 ;  P.,  Kry- 
stalloKde  373;  P.,  Lipochrom 
418;  P.  microsporus  277  469 
475»  ^'t  Wasser-Ausscheidung 
456;  P.,  Zygosporen  341. 

Pilularia  51;   P,  pedunculata  51. 
Pilze  16. 

Pilze  (Begriff)  271 ;  P.  (Verwandt- 
schaft) 272. 

Pilzcellulose  369  392. 
Pilzgallen  504. 
Pilzgutti  412. 
Pilzsäure  399. 
Pilzschleime  394. 
Pilzthiere  271. 

Pilzwurzel  534;  s.  Mycorrhiza. 
Pinites  Göppertiana  180;  P.  lati- 

porosus     262;     P.     succinifer 

Göpp.   15. 

Pinus  Andraei  182',  P.  antecedens 
180;  P.  Bathurstt  181;  P. 
Briartii  183;  P.  Coemansi  181; 
P.  Conwentzianus  162;  P. 
Cometi  182;  P.  Crameri  171; 
181;  P.  deflexa  182;  P.  de- 
pressa  182;  P.  divaricata  182; 
P.  Douglasii  163;  P.  Dunkeri 
181;  P.  echinostrobus  182; 
P.  fallax  182;   P.  Heerii  1823 

50- 
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P.  Leckenbyi  i8i;  P.  longis- 
sima  i8i;  P.  Lundgreni  [80 
181;  P.  Maakiana  181;  P. 
Mantelli  181;  P.  microphylla 
181;  P.  Nordenskiöldii  18 1; 
P.  oblita  181;  P.  Omalli  182; 
P.  Palaeostrobus  182;  P.patens 
181;  P.  prodromus  181;  P. 
protopinus  181;  P.  Pseudotaeda 
182;  P.  Quenstedti  181;  P. 
resurgens  182;  P.  Reussii  181; 
P.  Satarni  i82;P.spinosa  182; 
P.  Taeda  181;  P.  Toilleii  182; 
P.  trichophylla  182. 

Piperaceen  214. 

Piptocephalideen  506  590;  P., 
Conidien  332  383. 

Piptocephalis,  Appressorien  284 
285;  P.  arrhiza,  KrystalloYde 
373;  P.,  Basidien  314;  P.,  Co- 
nidien 305;  P.,  Conidienstand 
312  314;  P.,  Kletterorgane  283; 
P.,  Parasitismus  345;  P.  Frese- 
niana  539  591 ;  P.,  Conidien 
382;  P.  sphaerospora  540;  P., 
Zygosporenapparat  341. 

Pirus  249. 

Pisonia  racemosa  214. 

Pissadendron  162. 

Pistacia  atlantica  221;  P.  hohe- 
mica  221;  P.  chinensis  221; 
P.  corrugata  203;  P.  Gervai- 
sii  221;  P.  Lentiscus  221;  P. 
Mettenii  221;  P.  miocenice 
221;  P.  narbonnensis  221;  P. 
oligocenica  22 1 ;  P.  Phaeacum 
221;   P.  Terenbinthus  221. 

Pistillaria,  Sclerotien  288 
Pistites  203. 
Pittosporacen  227. 
Pittosporum  Fenzlii  227. 
Pityoxylon  eggense  164;  P.  Sand- 
bergeri   164. 

Pityriasis  capitis  685;  P.  versi- 
color  527. 

Pitys  primaeva  162  142. 
Placodium    circinatum    398;    P. 
saxicolum  398. 

Placographa  xenophona  546. 

Plagiochila  23. 

Planera  acuminata  213;    P.  cre- 

tica2 13;  Planera  Richardi  213; 

Planera  Ungeri  213. 

Plasma  372;  P.,  Einschlüsse  373. 

Plasnioparae  581;  P.  viticoln  575. 

Platanaceen  238. 

Platanus  aceroYdes  238  239;  P. 
appendiculata  239;  P.  basilo- 
bata  238;  P.  dissecta  239; 
P.  Guillelmi  239;  P.  Haydeni 
239;  P.  Heerii  239  j  P.  nobi- 
lis  239;  P.  primaeva  239;  P. 
racemosa  239;  P.  Reynoldsii 
239. 

Platylepis  micromyela  152. 


Pleiochasium  311. 

Pleomorphie  348. 

Pleonectria  lichenicola  548. 

Pleospom  Clavariorum  549;  P., 
Conidienträger  339;  P.,  Eja- 
culation  364,*  P.  herbanim  384; 
P.  Pycniden  329;  P.  pellita, 
Conidienträger  339;  P.  Pclti- 
ger ae  547;  P,  polytricha,  Co- 
nidienträger 339 ;  P.,  Schlauch- 
porus  366. 

Pleotrachelus  ftilgens  540;  Para- 
sitis  mus  345. 

Pleuromoya  80. 

Pleuropus  614. 

Pleurotus  ostreatus  626. 

Plumeria  264. 

Plamulina  58. 

Pneumonomycosis  aspergillina520 

Poacites  206. 

Poacordaites  144. 

Podocarpus  167. 

Podocarya  190  192  206. 

Podogonium  254 ;  P.  Knorrii  254 ; 
P.  Lyellianum  254. 

Podosphaera,  Fruchtanhänge  337 
338;  P.  Oxyacanthae  712;  P., 
Fibrosinkörper  375. 

Podostachys  203. 

Podozaroites  150  151  170;  P. 
distans  149. 

Pollen,  kranke  555  558. 

Pollenkorn-Parasiten  297. 

PoUeriana  81. 

Polycarpicae  215. 

Polygonum  antiquum  214;  P. 
cardiocarpum  214;  P.  convol- 
vuloides  214;  P.  Ottersianum 
214. 

Polyphagus  341  5S7 ;  P.  Euglenae 

477  508  559;    Pm  Kern  377. 
Polyphysa  21. 
Polyphyseen   19. 
Polypodiaceen  26. 
Polypodieen  26. 
Polypodium  43. 
Polyporeen  6 1 4 ;  P. ,  Parasiten  549 ; 

P.i  perennirende  552. 
Polyporsäure  418. 

Polyporus  620;  P.-Arten  550; 
P.  adustus  550;  P.  annosus 
507  550;  P.  applanatus  550;  P. 
australis  451 ;  P.  betuIinus55o; 
P.  cervinus,  Mannit  396;  P. 
cinnabarinus ,  Farbstoft  453; 
P.  Curtisii  550;  P.  diyadeus  399; 
P.,  Fumarsäure  398;  P.,  Farbstoff 
4 1 8 ;  P.  ferrugineus  5  50 ;  P.  folia- 
tus  16;  P.  fomentarius  620;  P. 
frondosus  550;  P.hispidus55o 
P.,  Farbstoffe  432;  P.,  Harz 376 
41 2;  P.igntarius550;  P.laccatus, 
Harz  45 1 ;  P.  Iaevis448 ;  P.  me- 
duUa  panis  550;  P.  officinalts 
436  620,  P.,  Agaricol  397 ;  P., 
Aepfe]säure399 ;  P.,  Asche  390; 


P.,  Bemsteinsäure  399;  P.,  Ce- 
tylalcohol397 ;  P.,FettsSiire400 ; 
P.,  Fumarsäure  398;  P^  Gly- 
cose  393  ;P.,  Harz  370410451; 
P.,  Methylamin  434';  P.,  Oxal- 
säure 398;  P.  oviDus,  Analyse 
389;  P.  pseudoigniarios  399; 
P.,  Paraphysen  322  323;  P. 
sulfureus  550;  P.  squamosus, 
Fumarsäure  398;  P.,  Mannit 
395;  P.,  Temperatur  485;  P. 
versicolor  550;  P.,  Wasser- 
Ausscheidung  456. 

Polypospermum  147. 
Polypterospermum  147. 
Polysaccum  635  647 ;  P.  pisocar- 
pium  638. 

Polystigma,  Fettfarbstoff' 416;  P. 
fulvum  551;    P.  rubrum  551; 

Polytripa  MuN.  Chalm  20. 
Pomaceen  248. 
Pomaderris  229. 

Populus  alba  212;  P.  Canaden- 
sis  212;  P.  canescens  212; 
P.  euphratica  213;  P.  FrasH 
212;  P.  Heliadum  212;  P. 
Leuce  212;  P.  leucophjUa  212; 
P.  mutabilis  212;  P.  primigc- 
nia  212;  P.  Richardsoni  212. 
P.  tremuloides  213. 

Poren  366  562. 

Porenbildung  an  Oogonien  334. 
Porenkanäle  366. 
Porenschwämroe,    s.  Polyporeen. 
Poronia,  Stroma  320. 
Poroxylon  Boysseti   194  195 ;  P. 

Duchartrei   194    195;    P.  £d- 

wardsii  194  19$. 

Posidonia  203. 
Posoqueria  266. 
Potamogeton  204. 
Pothocites  138. 
Pratelli  627. 
Primämerven  11. 
Primordialschlauch  373. 
Primordium    der    Conidieofrucht 
328. 

Primulinen  260. 
Prinos  228. 
Promycelien  669  655. 
Prosopis  253. 
Prosporangium  558  559. 
Protamyris  radobojana  332. 
Proteaceen  254  2$$. 

ProteYn-Rrystalle  438. 
ProteYnstoffe  436. 
ProteoYdes  256. 

Protobasidiomyceten  596. 
Protoficus  214. 

Protomyces  macrosporus  503  503 
505;  P.,  Sporangicn  331. 

Protomycetcn  506. 
Protophyllum  314  339. 
Protopt^s  164;  P.  Buchiana  109L 
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Frotopteris  (Dicksonia)   punctata 

47;   P.  Cottai  CORDA  47;   P. 

(Dicksonia)     Buvignuri    47 ; 

P.     fibrosa     Stenz.    47;     P. 

CoRDA  46  47. 
Protorhipis  43. 
Protostigma  sigillarioides  60. 
Prototaxites  Dawson  60;   P.  Lo- 

gani  165. 
Prunus  251;   P.  spinosa  251. 
Psaroniocaulon  48. 
Psaronius  48  50;  P.  infarctus  49; 

P.    musacforrois    48;    P.   car- 

bonifer   48;     P.    scolecolithus 

48;  P.  Gutbieri  48  ;  P.  gigan- 

teus  Cord.  48 ;  P.  astcrolithus 

Cord.  48;   P.  Haidingeri  48; 

P.  bohemicus  48;    P.  Schenkii 

48;    P.    helmintholithus    48; 

P.    bibractiensis  Ren.  49;    P. 

AVeberi  Stenzel  50. 
Psathyra  conopilea  626;  P.  noli- 

tangere  626;    P.  spadiceo-gri- 

sea  626. 
Psathyrella  gracilis  626. 
Pseudomorphosen  290. 
Pseudoparencfaym  384. 
Psendowalc  Ja  179. 
Psilocybe  callosa  626;  P.   semi- 

lanceata  626 ;  P.  spadicea  626. 
Psilophyton    comutum    59;     P. 

el^ans  59 ;  P.  gracillimum  59 ; 

P.  princeps   59;    P.  robustius 

59. 
Psilotites    57;    P.   fibfonnis  57; 

P.  lithanthracis  57;    P.  unila- 

teralis  57. 
Psilotopsis  57. 

Psilotum  57  59;   P.  inenne  166. 
Psoriasis  527. 
Psoroma  crassum  405;    P.  Ach. 

403;  P.  lentigernm  398. 
Psoromsäure  405. 
Ptelea  arctica  220. 
Pteris    43;     Pteris    aquilina    43. 
Pterocarya  fraxinifolia  211. 
Pteropetalum   palaeogonum  250. 
Pterophyllum  150  151;  P.  blech- 

noides  148;  P.  Cottaeanum  148; 

P.  Grand'  Euryanum  148)  P. 

inflexum  148. 
Pterospermum  senescens  218;  P. 

vagans  218. 
Ptilophyllum  150. 
Pttlophyton  Dawson  58  59. 
Ptilozamites  150. 
Ptychocarpus  hexastichus  33. 
P^chogaster  595;  P.  citrinus  621. 
Ptychopteris  Corda  46. 
Ptychosperma  147. 
Puccinia  655  659;  P.  Aegopodü 

658;  P.  Arcnariae  658;  P.  bul- 

lata  658;  P.  Carid$542  657  ;  P. 

coronata  542  657  661 ;  P.  Cir- 

caeae  541 ;  [P.  Epilobü    657 ; 

P.  Galii  6s7;  P.  gramims657 

660  658;    P.,    Conidienfrucht 


324;  P.,  Pleomorpbie  348;  P. 
Tüpfel  366;  P.,  Zwischenzellen, 
349;  P.  Hieracii  502541  658; 
P.  limosae  657;  P.  Malvacea- 
rum  498  542  503  658;  P. 
Mcnthae  658;  P.  Moliniae 
657;  P.  Phragmitis  657;  P. 
Pimpinellae  658;  P.  Poarum 
541  657;  P.  Polygoni  658;  P. 
Porri  501  657;  P.  Pruni658; 
P.  prunonim ,  Paraphysen  322 ; 
P.  Ribis  542;  P.  Rubigo  vera 
^57  658;  P.  silvatica  657;  P. 
coronata,  FettfarbstoiT  415; 
P.  straminis  661 ;  P.  Teleuto- 
sporenbildung  304;  P.  Thesii 
542;  P.  Tra^opogonts  658; 
P.  Valantiae  658;  P.  Violae 
658. 

Pucciniopsis  659. 

Punica  Granatum  248. 

Punicites  248. 

Pycniden  324;  P.,  Entleerung364. 

Pycnis  sclerotivora  745;  P.,  Co- 
nidienfrucht 324  330. 

Pycnogonidien  328. 

Pyrcnomy  ceten7 1  o  ;P. ,  Ejaculation 
357363;  P.»  Lipochrom  416; 
P.,  Paraphysen  339;  P.,  Peri- 
physen  339 ;  P.,  Schlauchfrucht 

336. 
PyTonexnaconfluens738;Fusion386 
I^rosis  529. 
Pythiaceen  506. 
Pythium  541  508  575;    P.  Acti- 

nosphaerii  509 ;  P.  Anguillulae 

aceti  511;    P.  De   Baiy  anum 

575;  P.,  Kerne  379. 
Quasten  (Haftorgane)  283. 
Quellschicht  353. 
Quellungserscheinungen  353  356 

363. 
Quercus  211;   Q.  Hex  211. 

Rachiopteris  44;  R.  aspera  45; 
R.  Oldharoia  Will  45. 

Radulum  614. 

Ramalina  calycaris  403. 

Ramularia  Uredinis  542. 

Ranunculaceen  216. 

Raumeria  Cocchiana  153;  R. 
Schulziana  153;  R.  Reichen- 
bachiana  153. 

Rasirflechte  526  527. 

Reaction  des  Substrats  443. 

Receptaculum  649. 

Reducirte  Mycelien  570. 

Reductionserscheinungen  am  My- 
cel  297. 

Reessia  272  554. 

Renaultia  33. 

Reservestoife  445;  R.  d.  Sclero- 
tien 291. 

Rhabdocarpus  147. 

Rhacopteris  36  37. 

Rhachiopteris  aspera  195  198. 

Rhacophyllum  25. 

Rhacopteris  paniculifera  36. 


Rhamnaceen  227,    229. 
Rhamnites  concinnus  230. 

Rhamnus  229;  R.  argutideus23o; 
R.  cathartica  230;  R.  Frangu- 
la  230;  R.  grosseserrata  230; 
R.  dilatatus  230 ;  R.  latifoh'us 
230;  R.  prunifolius  230;  R. 
tenax  230. 

Rheotropismus  480. 

Rhipidiopsis  165. 

Rhipidium  spinosum   541. 

Rhiptozamites  151;  R.  Göpperti 

159. 
Rhizidiaceen  557. 

Rhizidiomyces  apophysatus   541. 

Rhizidium  acuforme  477  485;  R. 
apiculatum47  7 ;  R.  carpophilum 
541;  R.  equitans  477  508;  R. 
leptorrhizum  541 ;  R.  mycophi- 
lum  Zwischensubstanz  357. 

Rhizocarpon  geographicum,  Us- 
ninsäure  403. 

Rhizocaulon  najadinum  207. 

Rhizodendron  (Rhizopteroden- 
dron)  oppoliense  Göpp.  47. 

RhizoYden  680;  R.,  Chaetomium 
338;  R.,  an  Conidienfrtichten 
326;  R.,  an  ConidienbUndeln 
318. 

Rhizomopteris  46;    R.    Schenkii 

38. 
Rhizomorphen  293. 
Rhizophidium  558;    Rh.  pollinis 

558;    Rh.   Pollinis,    SchwMrm- 

bahn  372;    Rh.,    Mycel    297; 

Rh.   Sphaerotheca    507;    Rh., 

Ferment  450. 

Rhizophyton  gibbosum  498;  Rh., 

Fermente  451. 
Rhizopogon    635;     Rh.    luteolus 

635;    Rh.    rubescens  425. 
Rhizopogonsäure  425. 

Rhizopus  586;  Rh.  echinatus, 
Gemmen  346;  Rh.  Kletteror- 
gane 282  283  ;  Rh.  nigricans 
586;  Rh.,  Kletterorgane  282; 
Rh.,  KrystalloYde  373;  Rh., 
Zygosporen  345;  Rh.  ramosus 
587;  Rh.  rhizopodiformis  587. 

Rhodea  42. 

Rhododendron  259. 

Rhodomyces  Kochii  485  486  469 

500  529;  Rh.,  Sprossung  278; 

Rh.,  Temperatur  471. 
Rhoeadinen  217. 
Rhopalospermites  256. 
Rhus  220  260;  R.  antilopum  221 ; 

R.  atavia  221 ;  R.  Cotinus  221 ; 

R.  Haydeni  221;  R.  orbicula- 

ta  221;  R.  palaeocotinus  221 ; 

R.  prisca  221 ;  R.  reddita  221 ; 

R.  semialata  221. 

Rhynchotes  264. 
Rhytidodendron  Boulay  64. 
Rhytidolepis  81  82  89  83  84  86 
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Ribes  nignim  243. 

Richtungsbewegungen  474. 

Riessia  semiophora,  Conidien- 
bUndel  318. 

Ringfalten  368. 

Robinia  253. 

Roccella,  Flechtensäuren  402 ; 
R.  fuciformis  406;  R.  tincto- 
ria    406;    R.,    Flechtensäuren 

405. 
Roccellinin  405. 

Roccellsäure  406. 

Roestclia  cancellata  663. 

Rosa  Hilliae    249;    R.    lignitum 

249. 
Rosa-Hefen  686. 
Rosellinia    aspera  545;    R-    C^»' 

doniae  545 ;  R-  Clavariae  549 ; 

R.  mycophila  550;  R.  Nephro- 

matis  546. 
Rost,  weisser  =  Cystopus  candidus. 
Rostpilze,  Conidienlager  318;  R., 

Hauslorien  281;    R.  s.  Uredi- 

neen. 

Rorella  272  554;  R.  Apodyac 
brachynematis  541;  R.  Mono- 
blepharidis  polymorphae  541; 
R.  Rhipidü  spinosi  541 ;  R- 
septigena     541;     R.    simulans 

541. 
Ruberin  424  435- 
Rubiaceen  266. 
Rubiacites  266. 
Rubiinen  266. 
Rubus    Chamaemorus    250;     R. 

frutlicosus  250. 
Rückschlag,  s.  Atavismus. 
Russula  550  625 ;  R.- Arten,  Farbs- 
■  toff  423 ;  R.  adusta  5 50 ;  R.  Kalk- 

oxalat  377;   Rm  Abwerfender 

Sporen    353;    R.    consobrina 

420;  R.,  Farbstoffe  43 »  43«; 

R.    nigricans    550;    R.    rubra 

630. 

Russularoth  423. 

Rutaceen  219. 

Sabao  204. 

Saccharomyces  690 ;  S.- Arten  Gäh- 
ning  459;  S.,  Invertin  447; 
S.  albicans  748;  S.  apiculatus 
704 ;  S.  Capillitii  685 :  S  cere- 
visiae  I681  690;  S.  ellipsoYdeus 
I  693;  S.  II  694;  S.,  Mandel- 
säure-Spaltung 464;  S.  exiguus 
704;  S.,  Glycogen  393;  S. 
Hansenii  486  485  682  686; 
S.,  Oxalsäure  44$;  S.  Kahm- 
haut 471;  S.,  Kerne  378;  S. 
Lecithin,  Leucen  438;  S.  Lud- 
wig«  681   684;   s.  701;  s. 

Marxianus  703;  S.  mcmbra- 
naefaciens  684  686  704;  S. 
Pastorianus  I  695;  S.  11  697; 
S.  III  699;  S.  Sporangien; 
Conidien  332;  S,  Sprossung 
727,  S.,   Temperatur  472  485. 


Saccharomyceten  681. 
Saccobolus,  Ejaculation  359  361 ; 

S.  Kervemi,  Farbstoff  41 7;  S. 

violaceus  430. 

Saccopteris  Stur.  30  3  i  ;  S.  ero- 
sa  32 ;  S.  Essinghii  28. 

Sagenopteris  Prrsi..  42  51. 

Sagittaria  207. 

Salicaceen  212. 

Salicylsäure  490. 

Salix  aurita  212;  S.  cinerea  212; 

S.  herbacea  212:   S.    Lavateri 

212;    S.  myrtilloides  212;    S. 

polaris  212;  S.  Raeeana  212; 

S.  reticulata2i2;  S.retusa2i2; 

S.  varians  212. 

Salsola  crenata2i4;  S.  Moquini 
214;  S.  oeningensis  214. 

Salviniaccen  51. 
Salzsäure  489. 

Sambucus  267;  S.  multiloba 
267. 

Sanguisorba  officinalis  250. 

Santalaceen  254. 

Santalum  255. 

Sapindaceen  222. 

Sapindophyllum  223. 

Sapindus  lignitum  223. 

Saportaea  salisburioYdes   165. 

Sapotaceen  261. 

Saprolcgnia  474  511  512  566; 
S.  anisospora  565 ;  S.  astero* 
phora  519  541  567;  S.,  Kerne 
379 ;  S.  Oogonien ,  Kerne 
378;  S.,  Sporangium  332; 
S.  dioYca  568;  S.  ferax  481 
520  567;  S.  hypogyna  512; 
S.,  Kerne  377;  S.,  Kemthci- 
lung  379;  S.  monoYca54i  568; 
S.,  Nucleolus  378;  S.,  Sporan- 
gien, Kerne  378;  S.,  Sporangium 
332;  S.Thuretii  519  541  567; 
S.,  Sporangien  336;  S.Thuretii, 
Sexualität  334;  S.,  Tüpfel 
366. 

Saprolegniaceen  278  562  563; 
S.,  Feinde  540;  S.,  Sexualität 
334;  S.  Sporangien  334;  S. 
Cellulinkömer  373  374;  S. 
Sporangienstand  334« 

Saprophyten  495. 
Saprophytismus  497. 
Sarcinula-Form  (Conidien)    305. 
Sarcopteris  Bertrandi  35  44. 
Sarcotesta  147. 
Sarcozygium  220. 
Sauerstoffathmung  456. 
Saugorgane  279. 
Säure- Ausscheidung  455. 
Säuren,  organische  397. 
Saxifraga  oppositifolia  243. 
Saxifragaceen  241. 
Saxifragineen  238. 
Scaphidopteris   44;    S.    Gilliotii 

44. 


Scheidewandbildang,  simultane 
und    succedane    bei   Conidien 

305. 
Scheitelwachstfaum  273. 

ScheiteUelle  273. 

Scheitelzellpilze  594. 

Scheuchzeria  207. 

Schizaea  27. 

Schizaeaceen  27. 

Schizodendron  EiCHW.  47. 

Schizolepidium   174. 

Schizolepis  167  174;  S.  Braonii 

174;  S.  Follini  174;    S.    per- 

mensis  174. 
SchizoneuraScHiUP.  5$ ;  S.  gond- 

wanensis  55;  S.  hoerensis  55; 

S.  Meriani55  56;  S.  pandoxa 

55   188. 
Schizophyllum  625. 

Schizopteris  25  35   166;  S.  ano- 

mala  167. 

Schizostachyum  55. 
Schizoxylon  taeniatum   58. 
SchUtzia  anomala  183. 
Sciadopitys  71   171    181. 
Scitaminecn  206. 
Schläuche,  s.  Asct  336. 
Schläuche  331 ;  S.,  Längen wachs- 
thum  361. 

Schlaucheneuger  s.  Ascogon. 

Schlauchfnicht,  Anhänge  337 ; 
S ,  Bau  336 ;  S.,  cicistocaipe 
336;  S.,  peronocarpe  336;  S-, 
discocarpe  336;  S..  Entwicke> 
lang  340;  S.,  HüUe  337. 

Schlauchpilze  s.  Ascomycetco ; 
S.,  Sprossung  277. 

Schlauchsporen  331 ;  S.,  Versake- 
rung  361;  S.,  Verkettung  3S7 
360. 

Schleier  623. 
Schleifspuren  17. 
Schleimpilze  271. 
Schlingenmycelten  287. 
Schmarotzer  495. 
Schnallenbildung  386. 
Schnellmechanisrous  356. 
Schraubel  334;    S.-artiger  Coni- 
dienstand  311. 

Schröteiia  670  671. 
Schutzmittel    gegen  Thierc  338, 
Schwämmchenkrankhett  s.  Oidi* 
um  albicans;  S.  500. 

Schwärmer  331. 
Schwärmbahn  372. 
Schwärmsporangicn  331. 
Schwärmsporen,  Begrifl  331. 
Schwefeligc  Säure  489. 
Schwefelsäure  489. 
Sclerococcum  sphaerale  546  547. 
Scleroderma    552   635    637;    S. 
▼emicosum    54S;    S.    vulgare 

637. 
Sclerodermeen  636. 
Sclerojodin  430. 
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Sderomucin  394. 

Sclerotien  288  291;  Bau  290; 
Typen  der  Entwickelung  289. 

Sclerotinia  499 ;  S.,  Ablösung  d. 
Conidien  349;  S.  Batschiana 
503  506  551;  S,  Sclerotien 
289;  S.  ciborioYdes  488  743; 
S.,  Haftorgane  283;  S.,  Coni 
dien  332;  S.  Fuckeliana  741 ; 
S.,  Haftorgane  283;  S.,  Re- 
servestoffe in  Sclerotien  291 ; 
S.,  Geotropismus  478 ;  S.,  He- 
liotropismus 476 ;  S.  sclerotio- 
rum 503  507  480  489  502 
743;  S.,  Conidien  339;  S., 
Ferment  449  451;  S.,  Glyco- 
gen  393  ;  S.,  Invertin  448;  S  , 
Oxalsäure  398  455;  S.,  Scle- 
rotien 290  291;  S.,  Schlauch- 
fnicht  336;  S.,  Sterigmcn  316; 
S.  Trifoliorum,  Ferment  449; 
S.  tuberosa,  Haftorgane  283; 
S.  Vaccinif  506  743;  S.  Conidien 
368;  S.,  RhiroMen339. 

Scolecopteris  41  42;  S.  arbor- 
escens  28;  S.  Zenk.  32;  S. 
subelegans  Grand  Eury  33; 
S.ripageriensis  Grand  Eury  33  ; 
S.  Cyathea  33. 

Scolopendrium  officinale  43. 

Scrofularia  oblita  265. 

Scutula  Wallrothii  547. 

Secretionsorgane  bei  Basidiomy- 
ceten  625;  S.  323. 

Secundämerv  11. 

Sedum  tematum  258. 

Selaginella  57  70. 

Selaginelleen  56,  57. 

Selaginites  Erdmanni  47;  S. 
(Lycopodites)  cavifolius  47. 

Selcnocarpus  Schenk  38;  S. 
MUnsteriana  Schenk  38. 

Selenocblaena  44. 

Sclenopteris  44. 

Selinia    pulchra,     Sporen,    Kern 

377  378. 

Semapteris  90. 

Senftenbergia  Corda  28;  S. 
elegans  Corda  28  29;  S.  opho- 
dermatica  Stur  28  29. 

Senftenbergieen  28. 
Septenbildung,  intercalare  274. 
Septirtf  mitQuerwänden  versehen. 
Septoria  atriplicis  327;     S.,  Co- 
nidienfnicht  327. 

Septosporium  384;  S.  bifurcum 
3 «4  753;  S.,  mehrzellige  Co- 
nidien 304;  S.,  Sclerotien  288. 

Septum-Querwand  der  Zellen. 

Sequoia  170;  S.  Couttsiae  161 
172  173;  S.  gigantea  172;  S. 
Langsdorfii  172;  S.  Reichen- 
bachii  172;  S.  sempervirens 
172;   Sequoia  Stembergi   172. 

•Sexualitttt  340  344  585. 
Sichel-artiger  Coniditnstand  311. 


Sideroxylon  cylindrocarpon  262; 
S.  eggense  262. 

Sigillaria  75  79  84;  S.  alveohiris 
86;  S.  Brardii  83  86;  S.  Cor- 
tii  83;  S.  Crepini  84;  S. 
Defrancii  81;  S.  denudata 
86  88;  S.  discophora  64;  S. 
elegans  83;  S.  Eugenii  80; 
S.  elliptica  86;  S.  elongata  84- 
Sigillaria  (icoides  91;  S.  Haus- 
manniana  79;  S.  hexagona8i ; 
S.  Lalayana  86;  S.  Lorwayana 
86;  S.  maniillaris  86;  S.  Me- 
nardi  88  100;  S.  oculata  86; 
S.  oculina  79;  S.  polyploca 
84;  S.  rhomboYdea  82  83;  S. 
rimosa  91;  S.  rugosa  84;  S. 
SauUii  8[  89;  S.  scutellata  84; 
S.  spinulosa  81  82  86  8788; 
S.  Taylori  Cars.  64;  S.  tes- 
selata  86 ;  S.  Vanuxemi  79 ;  S. 
Voltzii  80;  S.  vascularis  73  75. 

Sigillariae  canccllatac  81. 

Sigiilarieen  79  80. 

Sigillariopsis  96  99;  S.  Decats- 
neana  100. 

SigiUariostrobus  83 ;  S.  bifidus 
166;  S.  Goldenbergi  Feistm. 
84;  S.  nobilis  84  85 ;  S.  Souichi 
84 ;  S.  strictus  84 ;  S.  Tieghemi 
84« 

Simarubaceen  220. 

Siphoneae  verticillatae  19. 

Smilaceen  201. 

Smilacina  203. 

Smilax  201;  S.  aspera  201;  S. 
baltica  201. 

Solenitcs  furcata  57  166;  S. 
Murrayana  57. 

Sommersporen  s.  Uredo. 

Soodbrennen  529. 

Soor  521   525  529. 

Sophora  fallax  253. 

Sorbus  Aria  249;  S.  aucuparia 
249;   S.  Lesquereuxii  249. 

Sordaria  497. 

Sordaria  Brefeldii,  Schlauch  mem- 
bran368,'  S.  Brefeldii.  TUpfel 
366;  S.  curvula,  Ejaculation 
358;  S.  fimiseda,  Heliotropis- 
mus 476  ;  S.  Fruchtanhänge 
337;  S.  minuta725;  S.  minu- 
ta,  Ejaculation  358;  S.,  Pa- 
raphysen  340;  S.,  Pcriphysen 
339 ;  S. ,  Schlauchmembran  370 
372 ;  S,,  Sporenanhänge  367 ; 
S.,  Sporen  Verkettung  361;  S., 
Sterigmen    316;     S.  Wiesneri 

725- 
Sorocladus  Lesq.  41. 
Sorosporium  67a 
Sorothelia  confluens  547. 
Sorotbeca  Stur.  40. 
Spaltungen  des  Nährmatcrials  464 
Spaltungsgährung  459. 
Spaltungsprodukte    der    Eiweiss- 

stofte  438. 


Sparassis  612. 

Spargaoium  204. 

Spathularia  543;  S.  Geotropis- 
mus 478. 

Speira  toruloYdes,  Conidien  306. 

Speisemorchel,  Aschenanalyse387. 

Spermatien  328 ;  Spermatien  der 
Uredineen  655. 

SpermatozoYden  565;    S.,  Begriff 

331- 
Spermogonien  328;    S.  327;   S. 

der  Uredineen  65$. 

Sphacelia  segetum  731. 

SphaccI  nsäure  400. 

Sphacelotheca  670. 

Sphaeria  epimyces  549;  S.  Le- 
maneae,  Ejaculation  ^63;  S. 
obduccns,  Conidienfrucht  327; 

Sphncriaccen  722. 

Sphaericcn  723. 

Sphaerobolus  551;  S.,  Gallert- 
bildung 369;  S.  natans  569; 
S.  stcllatus  470  644;  S.  stel- 
latus,  Gemmen  346;  S.  stel- 
stellatus,  Mycclhäute  296;  S. 
stellatus,    Schnellmechanismus 

356. 

Sphaerococcites  16  21. 
Sphaeroda  paradoxa  150. 
Sphaeronema   epimyces  549;    S. 

lichenophilum  546. 
Sphaeronemella  oxyspora  550. 
Sphaeropsideen  746. 
Sphaeropteris  40. 
Sphacrostilbe  flammea,  Conidicn- 

bUndel  318. 
Sphaerotheca  Castagnei  712. 
Sphagnum  Ludwigii  Schimp.  23. 
Sphallopteris  Schimp.  46. 
Sphatulea  flavida  744;    S    flavi- 

da,  Fettfarbstoff  417. 
Sphenoglossum    100;    S.  quadri- 

folium  Emm.  51. 
Sphcnolepidium  Kurrianum  175; 

S.   rhaeticum    175;    S.    Stern- 

bergianum    175;  S.  Terqueroi 

»75- 
Sphenolepis  175. 

Spenophora  204. 

Sphenophyllum  100  loi ;  S.  an- 
gustifölium  102;  S.  antiquius 
100;  S.  dichotomuro  104;  S. 
emarginatum  loi ;  S.  furcatum 
126;  S.  majus  loi ;  S.  quadri- 
fidum  103;  S.  Schlotheimi  loi; 
S.  stephanense  103;  S.  tener- 
rimum  100  loi  105  126;  S. 
Thoni   loi;    S.  trizygia   105. 

Sphenopteridium  42. 

Sphenopterts42;  S.  Condrusorum 
59;   S.  refracta  46. 

Sphenozamites  10  151. 

Sphyropteris  Stur.  33  34. 

Spinellus  fusiger  373  ,*  S.  fusiger 
Zygosporen  345 

Sptraea  laevigata  250;  S.  nana 
250;    S.    opulifoUa    250;    S, 
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Osiris  250;  S.  sorbifolia  250; 
S.  Thunbergi  250;  S.  Zephyri 
250. 

Spirangium  185;  S.  Jugleri  186; 
S.  MUnsteri  186;  S.  Prendelii 
186;  S.  Quenstedti  186;  S. 
reguläre  186;  S.  ventricosum 
186. 

Spiraxis  bivalvis  187;  S.  major 
187;  S.  Randalli   187. 

Spirogyra,    Krankheit    555    571. 

Spiropitys  163. 

Spiropteris  44. 

Spitzenwachsthum  der  Mycel- 
fäden  273, 

Spitzenwachsthum  383;  S.,  be- 
grenztes 297. 

Spolverina  punctum  548. 

Sporangien,  Begriff  331;  S., 
Durchwachsung  336;  S.-Fructi- 
fication  331;  S.-Früchte  336: 
S. -Frucht,  Entwickelung  340; 
S.-Lager  336 ;  S.-Stände  332  ; 
S.-Stand  332 ;  S., traubiger  334; 
S.,  wirteliger  334;  S..  doldiger 
334;  S.-Träger33i  332;  S., 
fädige  332. 

Sporangium,  Form  332. 

Sporen,  Membran  368;  S.  mehr- 
kernige 378;  S.-Bcfreiung, 
Modi  349;  S.-Bildung  endo- 
gene 331. 

Sporidesmium ,  Conidien  305 ; 
S.  exitiosum  500. 

Spuridien  655  669. 

Sporocarpon  compactum  53;  S. 
omatum  53;  S.  pachy derma  53; 
S.  elegans  53;  S.  asteroides 
53;  S.  William  52. 

Sporodinia  grandis  587 ;  S.  gran- 
dis,  KrystalloYde  373,*  S.  gran- 
dis, Sporangienstand  334;  S. 
Zygosporcn  341  344. 

Sporormia,  Ejaculation  364;  S., 
Schlauchporus  366. 

Spritzmechanismus  351. 
Sprossbildung  277. 
Sprossconidien  672. 
Sprossmycelien  277. 
Sprossmycelien  672  681. 
Sprosspilzschleim  394. 
Sprossung  277. 

Sprossung,  hefeartige.  Bedin- 
gungen 279. 

Spross verbände  277. 
Sprosszcllen  277. 
Squama  taxinoides  182. 
Stachannularia  130;  S.  calahifera 

133- 

Stachybotrys  atra  754;  S.  atra, 
Basidien  314  316;  S.  atra, 
Conidienstand  310  313;  S. 
atra,  Ferment  449. 

Stachyotaxus   168. 
Stachypteris  PouKL  41. 
Stangerites  42. 


Staphylea  acuminata  223 ;  S.  Bu- 

malda  223. 
Staphylopteris  Lesq.  41 ;  S.  sagit- 

tata  Lesq.  41. 
Steinkem  14. 

Steinmorchel,  Aschenanalyse  387. 
Stemmatopteris  Cord.  46. 
Stenzelia  45. 
Stephanospermum    147;   S.  ake- 

nioides  147   185. 
Stephanostemon  brachyandra  242; 

S.  Helmi  242. 
Sterculia  218;  S.  Ramesi  219. 
Sterculiaceen  217. 
Stereocaulon  vesuvianum  399  406. 
Stereum  alneum  610;    S.  hirsu- 

tum  549  611;    S.  Paraphysen 

322;    S.  purpureum  610;     S. 

rugosum    610;     S.    sanguino- 

lentum    610;     S.  subcostatum 

549;   S.  subpileatum  549;    S. 

vorticosum  610. 
Sterigmatocystis   715;     S.  sulfu- 

rea  316. 
Sterigmen  316. 

Stichopteris  longifolius  Weiss  33. 
Stictosphaera    Hoffmanni ,    Peri- 

physen  339. 
Stielgemmen  347. 
Stigmaphyllum  demersum  227. 
Stigmaria  79  90  91  99 ;  S.  Ana- 

bathra  91 ;  S.  augustodunensis 

92;  S.  ficoYdes  90  93  95;  S. 

perlata  90. 
Stigmariopsis  98. 
Stigmarhizen  98. 
Stigmarhizome  98. 
Stigmatomyces  Baeri  513. 
Stinkmorchel  s.  Phallus. 
Stoilumwandelung  444. 
Stolonen  282. 
Stranggewebe  384. 
Stränge  625. 
Straucbflechten ,     Flechtensäuren 

403. 
Stricturen  des  Mycils  569. 

Strobilites  Bronnii  178. 

Strobus  182. 

Stroma  319;    S.,  Form  319:   S., 

Bau  320. 
Stropharia    melanosperma     6a6 ; 

S.  se  miglobata  626 ;  S.  sterco- 

rea  626. 

Stuartia  Kowalewskyi  217. 
Stylocalamites  125;   S.  acutecos- 
tatus   126;  S.  arborcscens  125. 

Stylonurus  54. 
Stylosporen  328. 
Styracaceen  261. 
Styraceen  262. 

Styrax  officinalis  261  262;  S.  sty- 
losum  262. 

Stysanus    Stemonitis ,    Conidien- 
bUndel  317. 

Substratswechsel  348. 
Surinella  Turp.  18. 


Suspensoren,  orthotrope,  campy- 
lotrope,  spirotrope  341. 

Swedenborgiacryptomerioldes  175. 

Symbiose  534. 

Symbiotismus  534, 

Symplocos  Bureanania  262;  S, 
gregaria  262;  S.  parsclilngiuu 
262;  S.  radobojana  262;  S, 
sotekiana  262;  S.  snbspicaxa 
262. 

Sympodium  334. 

Sympodiale  ConidienstilDdc    311 

313. 

Synedra  Ehr.  18. 

Syncephalideen  506;  S^  Coni- 
dien 383. 

Syncephalis  59 1 ;  S  ,  Apprcssc- 
rien  285;  S.,  Conidien  306: 
S.,  Conidlenstände  311  313 
S.  cordata  539591;  S.  carra- 
ta,  Gemmen  346  347  ;  S,  car- 
vata,  Zygospore  345  ;  S.,  Klet- 
terorgane  283;  S.  nodosa  479 
S.  nodosa,  Gemmen  346;  S. 
nodosa,  Zygospore  345;  S. 
nodosa ,  Zygosporenapparai 
341 ;  S.  reflexa,  Gemmen  346; 
S.  ventricosa  539. 

Synchytrium  27a  554;  S.-artige 
272, 

SyringodendroD  83. 

Taeniopteris  MUnsteiii  29   31. 

Taonunis  17. 

Tarichium  megaspermum  506  515. 

Taxeopsis  Grand'  Earyi   179. 

Taxites  167;  T.  ponderosus   165. 

Taxodium  distichum  172;  T. 
eocaenicum  172;  T.  earopaeaa 
172. 

Taxospermum    147;    T.    Gnmen 

147. 
Taxoxylon  Aykci   163;    T.   giog- 
koYdes  163   182. 

Tecoma  266. 
Teleutosporen  654. 
Temperatur  471  484. 
Tempskya  44. 
Terebinthineen  219. 
Terminalia  262;  T.  Fenslii  245; 
T.  Ungeri  245. 

Temstromiaceen  217. 

Tertiämerv  11. 

Tetrapteris  Haipyarum  227. 

Thalassocbaris  203. 

ThalloYdtma  candidum  39S  430 

Thallophyten  16. 

Tha]lus273;   T.,  mycelialer  273. 

Thamnidium  elegans  587;  T. 
elegans,  Sporangienstand  334, 
T.  elegans,    Zygosporen    345. 

Thaumatoptcris  Gövf,  39. 
Thecaphora  671. 
Thelebolus   stercorei» ,    Sporm- 
enÜeemng  363. 

Thelephora- Alten ,  Thdcpbot^ 
säure  424 
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Thelephora  610;  T.  comedens 
549;  T.,  Farbstoffe  43a;  T. 
kiciniata  610. 

Thelephoren,  Conidienlager  318. 

Thelephorsäure  424. 

Thelophoreen     608 ;     T.-Feinde 

549. 
Theophrasta  26a 

Thesianthium  inclusum  255. 

Thesiam  255. 

Thiclavia  baaicola  383;  T.  ba- 
sicola,  Conidien  351;  T.  ba- 
sicola,  Tttpfel  366 ;  T»,  Coni- 
dienbildung  306. 

Thinnfeldia  Ettingsh.  41. 

Thonerde  387. 

Thnjoxylon  163. 

Thujites  170. 

Thjrmeleaceen  256. 

Thjrmelineen  254. 

Thyridinm  vestitum  544. 

Thyrsopteris  41  *,  Th.  schistorum 

41- 

Ticbothecium  eiraticum  545;  T. 

eiraticum    547;     T.  gemmife- 

rum    546;    T.    grossum  545; 

T.    pygmaeum  545    546;    T. 

Stigma  547. 
Tllia  alaskana  217;  T.  europaea 

217;    T.  Malmgreni   217;    T. 

saclialinensis  217. 
Tiliaceen  217. 
Tilletia  670  671  675;   T.  Caries, 

486    488    669    676;     TiUetia 

Caries ,     Trimethylamin    434  ; 

T.  KranskörpcT  385. 
Tinea  gaUi  452  502  521. 
Todea  39^  T.  australis     40;    T. 

Lipoldi  Stur  39. 
Tödtunggtemperatur  485. 
Tolyposponim  670  671. 
Tomen tella  flava  605. 
Tonibiella  aranicida  512. 
Tonila   746;   T.-Arten,   Invertin 

448;  T. «Alten,  Sprossnng  278. 
Tolypella  603. 
Torreya  nuctfera  167;  T.  pliocae- 

nica  167. 
Trametes  Biüliardi  409;    T.  cin- 

nabarina,  Harz  411;    T.  odo- 

rata  409;    T.    Pini   507  552; 

T.  Pini,   Paraphysen   322;   T. 

snaveolens  409. 
Trapa  biformis  244;   T.  boreaüs 

244]  ^-  Cicdneri  244;  T.  glo- 

boas  244;    T.  Heerii  244;   T. 

microphylla    244;     T.    natans 

244;  T.  silesiaca  244;  T.  Yoko- 

jamae  244. 
Traqoaria  Camluth.  52. 
Traube  334. 

Tranbiger  Sporangienstand  334. 
Trematofpbaeria  lignitmnHEKR  1 6. 
Tremella  599;   T.-Arten,   Spros- 

8iing278;  T.  alabastrina278; 

T.  encepbala  278;   T.  frondo- 

sa  278;  T.  genistae  278:    T. 


globulus  278;  T.,  Stroma 
320;   T.  virescens  278. 

Tremellineen  599. 

Tremellinen  322;  T.,  Fettforb- 
Stoff  415. 

Tremetla  lutescens  278  599. 

Tremellodon  gelatinosam,  Gal- 
lertbildung 369. 

Trianea,  Krankheit  {61. 

Trianthera  eusideroxyloides  216. 

Trichome  324  337. 

Trichophyton  tonsurans  526  527 

752- 
Trichopitys  heteromorpha  166. 

Trichomanes  37. 

Trichomanites  37. 

Trichothecium  348  523  544. 

Triceratium  Ehrenb.  19. 

Tricoccae  232. 

Tngonella  253. 

Trigonocarpon  olivaeforme  147. 

Trimethylamin  436. 

Trinacrium  subtile,  Conidien  306. 

Triphragmium655  662;   T.  echi- 

natum  662;   T.  Ulmariae  662; 

T.  Ulmariae,  Fettfarbstoff  415. 
Triphyllopteris    42;    T.  Colombi 

SCHIMP  36. 
Tripterospermum  147. 
Triploporella  Fraassii  Steinm.  21. 
Tristanitos  cloeziaeformis  247. 
Trizygia  100  105. 
Trochophyllum  58;  T.  spathula- 

tum  59. 
Trüffel,  Aschenanalyse  387. 
Trüffeln  332;    T.,   Peridie    337. 
Tsuga  182. 

Tuberaceen  719;  T.,  Feinde  544. 
Tuber  albus   545;     T.  aestivum 

720;   T.  brumale  720;   T.  ci- 

barium,    Analyse  389;    T.  ci- 

barium,  Aepfelsäure  399;    T. 

cibarium,   Citronensfture   399; 

T.  cibarium,  Fumarsäure  398; 

T.  melanosporum  720;   T.  me- 

sentericum  720;    T.  puberulus 

545. 
Tubicaulis  Cotta  46;  T.  ramo- 

sus  49. 
Tuburcinia    670    671    672  678; 

T.  Trientalis  678. 
Tubercularia  541. 
Tuberculina     phacidioYdes    542 ; 

T.    Pirottae    542;    T.    vinosa 

542. 

Tupfelbildung  366. 
Tulostoma  s.  Tylostoma. 
Tylodendron  47  *,    T.  speciosum 
164. 

Tylostoma  634;    T.  mammosum 

643. 
Typha  latisstma  204;    T.  Ungeri 

204. 

Typhula  graminum.  Resrrvestoffe 
in  Sclerotien  291;  T.  placor- 
rhiza,  Reservestoffe  d.  Sdero- 
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ticn  291;  T.,  Sclerotien  288 ) 
T.  Sclerotienbau  291;  T.  va- 
riabilis  612. 

Udotea  22. 

Ullmannia  Bronnit  178;  U.  Gei- 
nitzii  178;  U.  frumentaria  177; 
U.  lycopodioides  178;  U.  oro- 
biformts  177;  U.  selaginoYdes 

177   178. 

Ulmaceen  212. 

Ulmus  bicomis  213;  U.  Braunii 
213;  U.  Bronnii  220;  U.  Ion- 
gifolia  213  220;  U.  Marioni 
213 ;  U.  minuta  213 ;  U.  palae- 
montana  213;  U.  plurinervia 
213;  U.  prisca  213;  U.  pri- 
mae va  213. 

Ulodendron  63  64  65;  U.  com- 
mutatum  63  64;  U.  majus  64; 
U.  minus  64. 

Umbelliferen  233. 
Umbellifloren  233. 
Uncinula  Aceris   712;  U.  Salicis 

713. 
Uniola  206. 

Untergährung  685. 

Urceolaria  srniposa  398  404. 

Uredineen  653;  U.,  Conidien- 
fruchte  324;  U.,  Conidien- 
lager 318;  U.  Farbstoffe  427; 
U.,  Feinde  541 ;  U.,  Gallert- 
bildung 369;  U.,  Lipochrom 
414;  U.,  Oxalsäure  398;  U., 
perennirende  552  ;U.,  Pigmente 

413. 
Uredo  aecidioYdes,  Farbstoff  427 

431- 
Uredosporen  654. 

Urocystis    670     671     677;     U., 

Kranzkörper   385;    U.  occulta 

669;  U.  pompholygodes,  Hau- 

storien    282;    U.    Violae    505 

669. 

Uromyces  654  661 ;  U.,  Ttlpfel 
366;  U.,  Teleutosporenbildung 
304 ;  U.  Alchemillae,  Fettfarb- 
stoff 415;  U.  appendiculatus 
657  661;  ü.  BeUe  657;  ü. 
Cytisi  542;  U.  Dacylidis  657 
661;  U.  Fabae  657;  U.  Ge- 
nistae 657;  U.  Geranii  501 
657;  U.  Phaseolorum  658;  U. 
Pisi  504  657  658  661;  U. 
Poae  653;  U.  Polygoni  657; 
U.  Rumicis  657 ;  U.  striatus 
661;   U.  Trifolii  657. 

Uromycopsis  661. 

Urticaceen  213. 

Urticineen  21 8. 

Usnea  barbata,  Weinsäure  399; 
U.  florida  L.,  U.  barbata,  U. 
plicata  403. 

Usninsäure  406. 

Ustilagin  436. 

Ustilagineen  668;  U.,  Oxalsäure 

39«. 

5« 
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Ustilagineen,  Sprossung  277 ;  U., 
hefeartige  Sprossung  278;  U. 
670  671  674;  U.  antherarum 
278  672;  U.  Betonicae  278; 
U.  Carbo,  Proroycel  386;  U. 
278  471  486  675;  U.  Cardui 
278  669;  U.  Cramen488;  U. 
cruenta  278  488;  U.  destruens 
471  675  486  488;  U.  echi- 
nata  501 ;  U.  flosculomm  278; 
U.  Hordei  672  675;  U.  inter- 
media 278;  Kolaczekii  488; 
U.  KUhneana  278;  U.  longis- 
sima675;U.  Maydis  278  488 
669  675;  U.,  Ustilagin  436; 
U.  olivacea  671;  U.  Raben- 
horstiana  488;  U.  receptacu- 
lorum  278;  U.  Reiliana  278 
488;  T.  Scorzonerae  669;  U. 
Tragopogonis  669;  ü.  Tulas- 
nei  488;  U.  olivacea  278;  U. 
violacca  502  669  673. 

Ustilago,  Gallertbildung  369. 

Ustulina  544  j  U.,  Stroma  319 
340;  U.  551;  U.  vulgaris  733. 

Uteria  encrinella  20. 

Vaccinium  maderense  260^  V. 
uliginosum  260. 

Vacuolen  373. 

Vagante  Parasiten  502. 

Valerianites  capitatus  268. 

Vallisneria  bromeliaefolia  207. 

Valsa  544  551;  V.  abietis  544; 
V.  castanea,  Conidienfrucht 
327;   V.  lutescens  544. 

Valsaria  insitiva  544. 

Valseen,  Stroma  319. 

Vanillin  371  433. 

Variolaria    amara,    Picrolichenin 

407. 

Vegetationsorgane  273. 

Velum  partiale  623;  V.  univer- 
sale 623. 

Verankerung  der  Schlauchsporen 

361. 

Verdickungen  der  Membran  365; 

V.,  centripetale  366;  V.,  centri- 

fugale  366;  V.,  localisirte  366. 
VerboUung  370  371. 
Verkettung  d.  Schlauchsporen  357. 
Verkohlung  14  15. 
Verpa  digitaliformis  744. 
Verschleimung  der  Membran  369. 
Versteinerung  14  15. 
Vertebraria  australis  189;  V.  in- 

dica  188  189. 
Verticillium,  Sterigmen  316;   V. 

alboatrum,   Basidien  314;    V. 

albo-atrum,  Conidienstand  308. 
Verzweigung,  acropetale  274;  V., 

centripetale     und    centriÄigale 

der    monopodialcn    Conidien- 

stände  308. 
Vesquia  Toumaisii  168. 
Vibumum    267;    V.    attenuatum 

267;    V.   multinerve  267;    V. 

lizyphoYdes  267. 


Victoria  217. 

Vitaceen  227  230. 

Vitex  Lobkowiczii  265. 

Vitis  amurensis  231 ;  V.  arctica 
230 ;  V.  Braunii  231 ;  V.  Brun- 
nen 231;  V.  brittanica  230; 
V.  Hookeri  230 ;  V.  Labnisca 
23 1 ;  V.  Olriki  230  ;  V.  spaisa 
23 1 ;  V.  subintegra  23 1 ;  V.  teuto- 
nica  230  231;  V.  vinifera  231. 

Vochysia  europaea  222. 

Vochysiaceen  222. 

Volkmannia  125  129;  V.  arbo- 
rescens  125;  V.  Binneyi  131; 
V.  capillacea  127;  V.  crassa 
136;  V.  costulata  127;  V.  Daw- 
soni  104  105  140;  V.  dista- 
chya  125;  V.  eflfoliata  136; 
V.  fertilis  136;  V.  gracilis  102 
126  133;  V.  Ludwigii  131; 
V.  Morrisii  138;  V.  praelonga 
136;  V.  pseudosessilis  129; 
V.  sessilis  136  139;  V.  tenera 
136. 

Vollzellbildung  380. 

Voltzia  coburgensis  174 ;  V.  he- 
terophylla  173;  V.  hungaria 
174;  V.  Liebeana  173;  V. 
raiblensis  174;  V^.  recubarien- 
sis   173. 

Volva  623. 
Vulpinstture  404. 
Wabengrind  526  527. 
Wachseinlagerung  371. 
Wachsthum,  intercalares  274. 
Walchia    antecedens    178;     W. 

üliciformis  178;  W.  piniformis 

178. 

Wangen  61  62. 

Wangenlinie  61  62. 

Wttrmeentwickelung  464. 

Wasser-Ausscheidung  456. 

Wasserentziehung  487. 

Weinmannia  260;  W.  Etting- 
hauseni  242;  W.  europaea 
242;    W.  paradisiaca  242. 

Weinsäure  399. 

Weltrichia  mirabilis  190. 

Whittleseya  167. 

Wickel  334, 

Wickel-artiger  Conidienstand  311. 

Widdringtonia  antiqua  [69;  W. 
brachyphylla  169;  W.  helve- 
tica  169;  W.  microcarpa  169^ 
W.  Reichii  169. 

Williamsonia  189;  W.  angusti- 
folia  189  192;  W.  Blanfordi 
192;  W.  Bucklandi  191;  W. 
Gagnieri  190;  W.  Gigas  190 
191  192;  W.  Forchharoroeri 
[90;  W.  Leckenbyi  190  191; 
W.  Morrierei  153  190  191  ;W. 
Pougneti  190;  W.microps  192; 
W.  Zeilleri  190. 

Wintersporen    s.    Teleutosporen. 
Wirtel  334, 


Wirthe  495. 

Wistaria  253. 

Woodwardia  43;  W.  latifoJta  43. 

Woronina    272;     W.    polycystis 

54«. 
Wuchsformen  des  Mycels  273. 

Wundparasiten  500. 

Wurzelsymbiose  534. 

Xanthin  438. 

Xenosphaeria  rimosicola  547. 

Ximenia  americana  222. 

Xylaria  544  552;  X.,  Geotropis- 
mus 478;  X.  allantodia  544; 
X.  hypoxylon  466  732;  X., 
Stroma  320;  X.  polymorpba 
466;  X.  Tulasnei,  Mycektränge 
296. 

Xylarieen  731;  Stroma  319. 

Xylerythrinsäure  427  453. 

XylindeVn  429. 

Xylochlorsäurc  428  452. 

Yatesia  151. 

Yuccites  201. 

Zahnkrankheiten  530. 

Zamiostrobus  150;  Z.  cras«u<i 
150;  Z.  Guerangeri  149;  Z. 
index  150;  Z.  Ponceieti  150: 
Z.  Saportanus  148  150;  Z, 
stenorchachis  150. 

SUunites  150;  Z.  carbonarios  148; 
Z.  cpibius  148;  Z.  Gigas  152: 
Z.  pecten   190  191. 

SUmthoxylon  242;  Z.  senatum  219; 
Z.  spiraeaefolinm  219;  Z.  ^al- 
dense  219. 

Zellblau  365. 

Zellbildung,  freie  380. 

ZellfUden  383. 

Zellflächen  383. 

Zellkern  377. 

Zellkörper  384. 

Zellmembran  365. 

Zellstoff,  Jodbläuong  370. 

Zelltheilung  382. 

Zellwand,  Schichtung  u.  Strei- 
fung 368. 

Zeora  sordida,  Weinsäure  399. 

Zeugophyllites  305. 

Zingiberites  206. 

Zippea  CoRDA  46  47. 

ZtzyphttS  229  249;  Z.  Gaudini 
229;  Z.  membranaceus  230; 
Z.  Ungeri  229  246;  Z.  pi^ta- 
ctnus  229;  Z.  Protolotus  229; 
Z.  tiliaefolius  229. 

Zonarites  166. 

Zoosporangien  331. 

ZoospoTcn  331;  Z.  diplanetisclx 
564;  Z.  monoplanetischc  564. 

Zoosporiparae  581. 

Zopfia  rhisophila  501. 

ZopficUa  tabulata,  Sporenentler 
rong  36$. 

Zostera  203. 

Zotten  337. 

Zucker  392. 

Zucker*AuischeiduBg  454. 


Namen-  und  Sach-Register. 
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Zweigbildung,  bnsifugale  274. 
Zwischenstücke  bei  Conidienketten 

30«. 

Zwischensabstans  357. 

Zwischenzellbildung  bei  Conidien- 
ketten 302. 
Zwischenzellen  349. 
Zygnemeen,  Krankheit  570. 


Zygomorphie  bei   Conidien  304. 
Zygomyceten   341  344;   Z.,  Spo- 

rangium  332. 
Zygophyllaceen  220. 
Zygophyllum  213  220. 
Zygopteris  45  46;   Z.  Brongniarti 

35. 
Zygosporeen  582. 


I  Zygospore ,       Entstebungsbedin- 
I      gungen  345. 

I  Zygosporen,  Begriff  341  344;  Z., 
\        Vorkommen  345. 

Zygosporenfrucht  344. 
■  Zygosporenhttlle  344. 

Zygosporites  Wiixiams.  53. 

Zythia  compressa  550. 
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